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Mit  einer  Kartenskizze  im  Text. 


Das  Dentscke  Beidi  im  Grolsen  und  Gsuen  ist  mit  SohifhJurtsstrafoeii 
Bidit  sdileeht  bedacht.  Nadi  Abrechnung  degenigen  WasMxsfamsken,  die  der 

Hauptsache  nach  nur  von  See-  und  Küstensdiiflfen  befahren  werden,  zählt 
es  auf  je  100  qkm  Flädw  2,79  km  Schiffahrtsstrafson  und  übertrifft  somit 
sowohl  Frankreich,  das  nur  2,64,  als  Rufsland  (ohne  Finland),  das  nur 
(»,97  km  Schiffahrts-Strafsen  auf  KM)  (ikni  Fläche  hat.  Seinerseits  wird  es 
freilich  von  llolland  mit  1  !.')<)  kin  und  Belgien  mit  7,41  km  SchiflFahrts- 
strafsen  auf  ino  qkm  bei  weitem  übertroff'eu.  Indessen  sind  das  flberwiegend 
Tiefländer,  während  im  Doutüchen  Reich  da>  Tiefland  von  der  Seegrenze 
an  nur  bis  zu  einer,  mehrfach  flach  gekrümmten  Linie  reicht,  die  etwa 
doroh  die  Haupt]) unkte  Aaehen,  Duisburg,  OsnaMdc,  HaanoTer,  Breslaa, 
Plflsdien  beseichnet  werden  mag. 

Betrachtet  man  eine  8chi&hrt8stral3sen-Karte  des  Deutschen  Beichee,  so 
«rgisbt  sich,  dab  das  vorbeiadmete  Tiefland  an  natfirlichen,  kflnstlicb  um- 
gebauten und  durchaus  künstlioben  SofaiffiAhrtsstraTsen  recht  reich  ist.  Nur 
drei  Mingel  springen  in  die  Augen.  Erstens  sind  auf  der,  in  der  Luft -Ent- 
fernung gemessen,  etwa  400  km  langen  Küstenlinie  zwischen  Königsberg 
(Pregelmündung)  und  Berg  Dicvenow  f  üstliehste  der  drei  Odpr-Mündungon) 
aufser  dem  Elbing-oberländiseheu  Kanal  und  den  verschiedenen  grofsen  und 
kleinen  Annen  des  Weichsel-Nogat-Dolta.s  nur  zwei  ganz  kurze  schiffbare 
Flofsstrecken  (die  der  Passarge  und  der  Wipper)  vorliandeu.  Zweitens  gehen 
die  Quecyerbindungen  der  Ströme  Elbe  und  Oder  nach  der  Weichsel  zu  nur 
in  einon  einzigen  Strange  (W^arthe,  Netze,  Bromberger  Kanal,  Ünter-Brahe) 
imier  und  h5ren  jenseito  der  Weichsel  gaas  auf.  Drittens  rind  die  Quer- 
Tubindungeo  swisohen  Elbe,  Weser,  Jade,  Ems  und  Bhein  auf  den  ftuftersten 
Ktetenatiidi  beschrUnkt  und  fehlen  weiter  binnenlands  gSnzlich. 

Die  beiden  ersteren  Ifibigel  werden  wesentlioh  dadurch  veisdinldet,  dals 
Ost-  und  West-Preuüsen  .sowie  Pommern  von  der  preufsisch-ponunerschen 
Seenplatte  durchzogen  sind,  die  eine  sehr  viel  gröisere  relative  und  absolute 
Höhe  hat,  als  dem  nicht  speziell  Kundigen  gegenwärtig  zu  sein  pflegt  Un- 

1;  Nachdem  die  Geugr.  Zeitachr.  in  den  beiden  letzten  Helten  des  vorigen 
Jahrganget  dngehende  Mitteilungen  Aber  das  beutige  deutsche  Eanalnets  gebracht 

bat.  !(chien  es  angemesHen,  in  Hinblick  auf  die  bevontehende  Kanalvorlage  den 
j»rftjektiert»Mi  Mittellandkanal  /n  1)efprei'hen.  D.  Herausgeber. 

G«ogra|ihiMb«  Zeitaclirift.  6.  Jahrgang.  18i)9.  1.  iloft.  *  1 
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Viktor  Kurs: 


w«it  Goldap  finden  sich  Erhelmngen  von  392*  MeereshShe,  die  Bominte 
hai  in  dar  Qegend  des  oft  genanntm  Kaiserlichen  Jagdrerien  in  der 
Rominter  Heide  etwa  150",  die  MeeresbShe  der  Pissa  bei  ihrem  Anstritt  ans 
dem  Wjss^yter  See,  wo  sie  schon  flö&bar  ist,  beträgt  -f-  134";  in  der  Nihe 
der  auf  etwa  -(-  117  liegenden  masorischen  Scou  steigen  die  sie  umkränzen- 
den schön  geschwungenen  Hügelketten  zu  198  und  224*°  auf.  Die  Alle, 
die  den  Lansker  Reo  auf  -f-  12(>"'  vorläfst,  wird  bei  TI(i!<:berp  und  bei 
Priodland,  wo  sie  schon  auf  -j-  14"'  gefalleu  ist,  noch  um  niclir  als  lOO"* 
vom  uiugebcnden  Hügelgeliinde  überragt,  und  Ahnliches  gilt  vom  Ober-  und 
Mittellauf  der  Passarge.  Die  oberläudischen  Seeu,  etwa  KM)""  über  dem 
Meere,  liegen  in  Bodensenkungen,  deren  liüuder  wiederum  bis  zu  -|-  190* 
anftteigen.  Die  pommenehe  Seenplatte  eriiebi  nch  in  der  Bnmmelshiiiger 
Oegend  Iris  nt  298",  nnd  die  Quellen  der  Udnen  hinterponunerschen  Eflsten- 
flilsse  sowohl  wie  der  snr  Netze  nnd  Wdchsel  gehenden  klmnen  Wasserlftnfe 
liegen  simflich  anf  80  bis  200"  MeereshBhe,  so  dab  sie  bei  ihrem  nnr  60 
bis  130  km  langen  Laufe  ein  sehr  betr&chtliches  Gef&lle  haben.  Neue  Quer- 
▼erbindnngen  werden  deshalb  nur  zwischen  Oder  und  Warthe  in  der  Obra- 
Gegend  und  allenfalls  yon  der  Weichsel-Drewenz  aufwärts  zur  oberlüudischen, 
von  da  zur  masurischen  Seenplatte,  und  von  dieser  snr  Alle  zu  schaffen  sein, 
und  zwar  teilweise  nur  mit  Sclnvierigkeiten. 

(iauz  anders  steht  es  mit  dem  dritten  jener  Mängel,  der  fehlenden  Quer- 
verbindung westlich  von  der  Elbe.  Sie  ist,  wenigstens  in  ihrem  bei  weitem 
l&ngsten  Teil,  dem  von  der  Elbe  bis  zum  Kanal  Dortmund-Emshäfen,  ohne 
irgendwelche  wesentliche  tedmische  Schwierigkeiten;  selbst  ihre  Fortsetzung 
yon  diesem  Kanal  bis  nun  Bhein  findet  weniger  technisdie  Sdiwierigkeiten  als 
solche,  die  in  der  Bebannng  der  flir  einen  „Kanal  durchs  Bnhrkohlen-Beyiei^ 
in  Betracht  kommmdMi  Gegenden  liegen.  Um  diesen  letzteren  Pnnkt  hier 
zuerst  sn  bespndien,  so  handelt  es  sich  um  einen  mit  verschiedenen  Zweig- 
linien auszustattenden  Kanal  vom  Westendc  des  Kanals  Dortmund-Emshäfen 
bei  Herne  im  Emscher  Thal  abwärts  zum  Rhein  bei  Laar  (unterhalb  Ruhr- 
ort), wobei  in  der  39,1  km  langen  Hauptlinie  ein  (ienillo  von  -f-  !M\  Meeres- 
höhe (im  Kanal  Dortmund-Emshilfen,  Strecke  Henricbcnburg-ilcrnc  l  auf  etwa 
-f-  22"  Meereshöhe  (Mittelwasser  des  Rheins  bei  Laar)  /u  überwinden  ist. 
Dafs  diese  natürlichen  Lagen-  und  Gefäll.svorliultni.sse  der  heutigen  Teclmik 
keine  Schwierigkeiten  machen,  liegt  auf  der  Hand.  Das  Gefälle  ist  mit 
7  Schleusen  zn  flberwinden  nnd  die  —  aUetdings  vorliegende  —  Notwendige 
keit,  7  Eisenbahnlinien  zu  kreuzen,  Terorsadit  eben&lls  kone  besonderen  tedi- 
nischen  Schwierigkeiten,  sondern  erhöht  nnr  die  Kosten. 

Wenn  aber  diese  westliche  Strecke  des  Rhein« Weser-Elbe-Kanals, 
der,  als  Ganzes  betrachtet,  das  westfälisch-rheinisdie  Kohlenreyier  mit  dem 
Rhein,  den  Ems-,  Weser-  und  Elbe-Häfen,  sowie  mit  Hannover  und  weiter, 
über  die  Elbe  hinaus,  mit  Lübeck  und  Berlin  in  Wasserverbindunp  bringt, 
rein  technisch  nur  ohnp  Schwierigkeit  ist,  so  ist  die  östliche  .Strecke,  der 
vom  Kanal  Dortmuml -  Kmshüfen  bis  zur  IlD'c  reichende  sogenannte  Mittel- 
land-Kanal, von  der  Bodt  u-Gestaltunp  ^'t  rade/.u  so  begünstigt,  dafs  man 
ihn  beinahe  von  ihr  „vorgezeichnet^'  ueuueu  könnte.    Z^mi  mindesten  darf 


•  •  • 


•  ••  •  •  •  ■ 
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bfbanptpt  werden,  dafs  jeder  (Geograph,  ohne  Studien  ad  hoc  gemaeht  zu 
haben,  zur  Verltindunp  des  jetzt  bestehenden  Kanals  Dortmund- KnjsliiitV'ii  mit 
dt-r  Elbe  im  Ganzen  und  (»reisen  dieseil)e  Tra*  e  ^^-wälilt  haben  (hirlle,  wie 
sit'  von  den  Technikeni  na<  h  Hekannt.srhaft  mit  den  rein  t*'<  huis€hen,  den 
laudwirtsehattiirhea  und  industriellen  (je.sichtspunkten,  die  für  eine  neue 
WasserstraCBe  in  Frage  kommen  —  gewfthlt  worden  ist  ^)  Aach  der  Geograph 
wbde  die  Verinadimg  d»  haben  anfangen  laesen,  wo  die  noidweiüich  ge- 
riebteten  Hänge  der  Ibbenbürer  Berge  dicht  an  den  Kanal  Dortmond-Ems- 
bifin  rriehen,  wttrde  die  KanalUnie  dann  nördlich  nm  den  ^cken  Berg^ 
md  —  unter  Abeehneidong  der  OsnabrIIcker  Einbnohtnng  —  in  das  leiste 
Ueine  Qoerllial  des  'VHehen-Gebiigee  bei  Bnumdie  geführt  haben,  um  ne 
sodann  in  östlicher  Richtung  auf  die  Weser  bei  Minden  und  demnächit  anf 
die  Lücke  zwischen  den  das  Steinhader  Meer  in\  Süden  umziehenden  Loccumer 
und  Wunstorfer  Bergen  einer-  und  den  nördlichen  Ausläufern  des  Heister  und 
Deister-Gebirpes  andererseits  nach  Hannover  zu  leiten;  von  hier  aus  hätten 
die  Hügellandjschaften ,  die  die  Lünebur^'er  Heide  südli<  h  begrenz»<n,  dl»- 
Direktion  auf  Oebisfelde  vorgeschrieben,  von  wo  das  Thal  der  Ohre  den 
natürlichen  Wep  zur  Elbe  bildet 

Diese  —  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist:  geographische  —  Linien- 
fBbnuig  haben  denn  auch,  wie  gesagt,  die  Techniker  gewählt.  Nor  Bück- 
Bchten  tedintecher,  teilweise  aneh  finanneller  Art,  sowie  das  Bestreben, 
4i«  Botwoidigen  Zweigkanile  mOgliehst  günstig  sn  legen  nnd  so  dem  Kanal 
aaSfl^idist  yiel  yoUonrirtsdiaftliehe  Vorteile  ni  sickern,  haben  Abweichungen 
«iMert.  Um  loerst  die  Stichkanile  in  erwihnen,  so  trifft  Ton  Osnabrflck 
ein  solcher  von  ca  17  km  Linge  in  im  Gänsen  nordnordwesUicher  Bichtnng 
nnf  die  Hauptlinie  bei  Bramsche;  von  der  Weser  bei  Minden,  deren  mittlerer 
Waesmpiegel  etwa  15  m  tiefer  als  der  Kanalspiegel  liegt,  steigt  ein  3  km 
laneer  Verbindungskanal  in  nordwestlicher  Richtung  zur  Hauptlinie  empor. 
i>m  zwischen  Hessisch-! )ldendorf  und  Uinti'len  aus  der  Weser  abzweigender 
21  km  langer  Zubringer  leitet,  das  W'cstT-Gebirge  im  Stollen  durchdringend 
und  westlich  von  Bückebnrg  vorilbertuhrcnd,  das  erforderliche  Speisewasser 
in  den  Hauptkanai  (etwa  bei  Frille  ilstlicb  von  dcv  Weser);  von  Stadthagen 
trifft  ein  4  km  langer  Stichkanal  die  Hauptlinie  in  ungefähr  nördlicher  Kich- 
tong  anweit  Lauenhagen.  Ein  etwa  ebenso  langer  Stichkanal  geht  von  der 
Fibrikstedt  landen  in  den  westlichen  Teil  der  HannoTer*)  im  Norden  nm- 
nehenden  Hauptlinie.  Btwa  18  km  OsÜicb  Ttm  Hannover,  bei  Ifisbnrg,  mfindet 
OB  32  km  langer  Stichknnal,  der  von  Hildesheim  snnftchst  das  Thal  der 
huente  begleitet,  dann  aber,  unter  Anfiiahme  eines  etwa  5  km  langen  Speise* 


1)  Dalii  dennoch  cQe  IfichaeUe-HeA^ichen  Ph>jekte,  das  MewerwhmidVtche  nnd 

«las  der  „Königlichen  Kanal-KonunitRion  in  tfünster*'  bedeutende  Abweichungen  im 
''inzelnen  aufwetaen,  ist  wonitrt'r  ibirrli  genj^raphinche  als  durdi  tnliniscbe  und 
«irtAchafUiche  Gesichtspunkte  \eraulaiHti  zudem  sind  die  Unterttchiedo,  wenn  man 
«OB  den  Mifthaelii  Hnfn'sohfm  Projekten  nor  die  neueren  betrachtet,  fttr  dae  Ganse 
itr  Tracen-Oeetaltmig  nicht  weBentlich. 

2)  Der  Hanaorerecbe  Stadthafen  wird  mit  einem  besondern  kunen  Zweigkanal 
»ogeH-hlotten. 

!• 
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(irabt'üs  aus  der  Leine, 
dem  Ostrand  des  Leiue- 
Thals  folgt.  Ein  fernerer 
StidikanalfderTOiiLehiie, 
3  km  lang,  errddit  die 
Hanpiliiiie  imirdt  Giob- 
SteinwedeL  Zwischen  die- 
sem Orte  und  Immmsen 
mündet  der  16  km  lange 
nordwestlich  gerichtete 
Stichkanal  vonPeino.  end- 
lich südwestlich  (tithorn 
der  etwa  22  km  lange 
Stichkaual  von  Braun- 
schweig. Nahe  Wolniir- 
stedt  teilt  sich  die  Haupt- 
linie  selbst;  ihr  8  km 
langer  nördlicher  Ann 
mündet  bei  Heinriobsbexg 
gegenüber  ^egripp^  also 
g^enflber  der  Mündung 
der  grofsen.  bei  Brahe- 
mündp  aus  der  Weichsel 
zur  Oder,  Ober -Havel 
(Spree  ),  Unter-Havel  und 
Elbe  führenden  Schiff- 
tahrlvsstralse,  während  der 
10  km  lange  sfidliche  Arm 
im  Thal  der  ^ten  Blbe*" 
aufwärts  in  den  grolk- 
artigen  neuen  Ifogde- 
burger  Hafen  fBhrt 

Ohne  die  sosammen 
etwa  26  km  langen  Zu- 
bringer^) betrfigt  die  Ge- 


1)  Es  ist  möglich,  dafs 
man  sich  bei  der  Detaü- 
Durcharbeitimg  des  jetn- 
gen  tjenerellen  Projekts  ent- 
schliefst, das  Waaser  für 
den  örtlichen  Teil  des  Ka- 
nals MU  der  Elbe  herauf- 
/Aipumpen.  Dadurch  würde 
sich  die  Inanspruchnahme 
der  jetzt  projektierten  Zu- 
bringer ändern.  —  Auch 
die  üefäU-Venmttliing  in 
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suntlange  der  Zweig-Kanälp  pinschliefslich  des  iSüdarms  zur  Elbe  bei  Magdeburg 
etwa  III  km,  während  die  Hauptlinie  vom  Kanal  Dortmund- Enishäfen  an 
hk  Heinricbshorg  3l'f)  kin  lanjj  ist.  Erroichf?n  danach  die  Zweigkaniilo  eine 
relativ  itfträt.htlichf'  Liiiii:»'.  so  schliefsfMi  sif  dafür  aui'h  alle  b<'deiitondf'u  Punkte 
and  Geppnden  dos  gt'\valliir»'ii  Vt'rk»'lir>^«'lii<  tt'^  /.wischen  Ems  und  Elbe  dem 
Was.serstralseuuftze  an,  und  iwiu:  einmal  dem  des  Kuiials  Dortmund -Ems- 
häfen mit  seineo  schon  bestehenden  Verbindungen  zui-  Jade,  Unter- Weser  und 
üitter>Elbe  (Ems^adA-Kual,  Hnnte-Ems-Kanal,  Hadeler  Kuial  n.  t.  w.  Biit 
ihroi  tahlreidien  Venweigangen)  und  mit  seiner  rakOnftigen  Verbindung 
otdi  dem  Bhein,  das  andere  Mal  dem  der  Elbe  nnd  ihrer  weit  mm  Osten 
gibcoden  Verbindongm.  Sie  erMhlielsen  daber  einem  Tonuunchtlidi  immer 
Bodi  wadisenden,  sdioa  jetst  enoimen  Verkebr  neue  Wege.  Auf  der  bier 
besprochenen  Idnie  zwischen  Bewergem  und  Heinridisberg-MagdebDig  nebst 
Zweigkanilen  darf  anf  einen  Jabresrerkebr  von  8600000  Tonnen  gerechnet 
werden. 

Daf-  es  solange  njOglich  £.''\^'*spn  ist,  das  Rhein- Ems -(Icbiet  einerseits 
und  die  ^'csamten  östlichen  Strumgchict«  andererseits  von  einander  getrennt 
zu  lassen,  während  zwei  Eisenbahnlinienkomplexe  von  gleicher  Wichtigkeit 
anzweifelhaft  hinnen  kürzester  Frist  mit  einander  verlinnden  worden  wiiren, 
ist  schwer  begreiflich.  Schwer  begieiflich  deshalb,  weil  schon  IHlO  also 
m  einer  Zeit,  wo  nnr  wenige  Eisenbahnen  in  Deutschland  vorhanden  waren  — 
FHedrieb  Harluirt  die  Kanalidee  angeregt  bat.  —  Sechzehn  Jahre  spftter  bat 
der  &msbaa*In8pektor  Hartmann  im  Auftrage  eines  Dortmunder  Kanal^Ans- 
•chnisee  die  Kanalidee  Terfochten,  und  1864  ist  Wasserbau-Inspektor  Michaelis, 
1871  Wasserbau-Inspektor  Heb  in  die  Durcharbeitung  genereller  Pkojekte 
eingetreten,  die  fibrigena  —  wie  schon  oben  angedeutet  —  anfangs  sich  nicht 
anf  die  jetzige  „geographisch  TOrgezeichneU»"  Trace  bezogen:  diese  ist  viel- 
mehr von  beiden  <Jenannten  gewählt  worden,  nachdem  .sich  eine  südliche  — 
über  Bielefeld,  durch  den  Teutoburger  Wald  und  dann  über  ßraunschweig- 
Oschersleben  —  als  zu  schwierig'  ansführl);ir  lieraustrcstejlt  hatte. 

Wie  vorteilhaft  die  jetzig:*'  llauitllitiic  Hi  wer^'cni-Heinrirhsherg  (Ma;:<|t- 
burg)  sich  bei  allerdings  hervorragend  «.tm  liickter  Durcharlieitunt,'  hat  trestalten 
lassen,  zeigt  die  nachstehende  Hesciireihung,  <ler  nur  noch  voriinges<'hickt  sein 
nag,  dafs  s.ämtliche  Linien  des  Kanals  für  (JOO  Tonnen-Schitfe  bestimmt,  und 
dift  die  Abmessungen  der  Haaptlinie  und  wichtigsten  Zweiglinien  folgende 
Süd:  Breite  des  Wasserspiegels  88-00,  der  Sohle  18-00  m,  Wassertiefe  2-50  m, 
firfteken -Durchfahrtshöhe  4*00  m,  Thorweite  der  Schleusen  8*60  m,  nutsbare 
Unge  der  Schleusen  67*00  m. 


im  Sücfakanilen  iit  noch  nicht  im  einzelnen  durchprojektiert,  to  dafs  im  Obigen 
Öber  die  Zahl  der  in  ihnen  erfordi  rlirlieii  Schleusen  oder  Hetiewerke  nichts  an- 
ff<*geben  int.  Deshalb  nia^  hier  Kol^rimli danilMT  liemi  rkt  w'-vden:  ( MMrrnwärtig 
liad  für  die  Zweigkanüle  nach  dem  Hannoverücheu  ätadthai'uu,  nach  Linden  und 
udi  Peine  je  eine,  fttr  den  Magdeburger  Arm  ebenfalls  eine,  fHr  die  Sticbkanftle 
von  Onabrfiek  und  von  Rraunnchweig  je  zwei  und  von  Ilildenheim  drei  Schleusen 
Torp«»«phen  —  Der  Stichkanal  von  St u(lthaj,'en  fehlt  in  der  nenesten,  vom  Nieder- 
sichiitfchen  Kanalverein  herauHgegubeuen  Karte  ganz. 
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Bei  Bewergern  verläfst  die  Haaptlinie  des  Mittellandkanals  den  Dort- 
mund-Emshäfen -Kanal  auf  dessen  Niveau  -f-  ^^'^^  Meereshöhe,  bleibt 
173  km  auf  derselben  Höhe,  stoit^t  bei  Misburg  mit  einer  Schleuse  auf 
-f-  56-60,  bleibt  92  km  auf  dieser  (der  Scheitel-)  Höhe,  und  fällt  mit 
drei  auf  km  verteilten  Schleuson  bei  Wolmirstedt  auf  -f-  40-5  m.  Der 
nördliche,  nun  noch  12  km  lange  Hemrichsberger  Arm  hat  dann  noch  zwei 
Schleusen,  die  6.  und  6.;  beide  Anne  haben  endlidi  am  unteren  Ende  je  eine 
AbichhiMchleam,  mit  denen  die  Elbe  (aof  4~  88'97  m  bei  Mittelwasser)  bn 
Heinrichsberg  nnd  (anf  4"  ^3*0  m)  bei  Hagdebiixg  erreicht  wird. 

Ein  Kanal,  der  anf  335  km  Länge  nur  6  Bohlensen  hat  nnd 
dabei  seine  längste  Haltnng  von  173  km  noch  nach  Süden  nm  88  km 
(bis  zur  Schleuse  von  Mflnstw  im  Dortmund-Emshftfen-Eanal)  fortsetst,  ist 
ein  technisches  und  geographisches  Unikum. 

Diese  Hauptlinie  des  Mittellandkanals  ist  ihrer  Lage  nach  in  Vorstehendem 
schon  dadurch  kurz  bezeichnet  worden,  dals  ihre  Hauptrichtungen  und  die 
Mündungspunkte  der  Stichkanäle  angegeben  sind.  Im  übrigen  mag  sie  noch 
durch  nachstehende  Kin/elanfühnmgen  in  geographischer  und  gleichzeitig  in 
wirtschaftlicher  Hinsicht  charakterisiert  werden. 

Nachdem  der  Kanal  die  Mttnstersche  Bucht  verlassen  hat  and  etwa  2  km 
n(hrdlich  Bewergem  nnter  der  Bahn  OsnabrOck-Bheine  hindnrchgefilhrt  ist, 
tritt  er  in  jene  in  geografdiisdier  Hinndit  so  merkwürdige  Gegend,  wo  — 
seherxhaft  ges|xroch«i  —  die  Flflsse  lange  Zeit  selbst  nidit  so  recht  gewnftt 
haben,  wo  sie  eigentlich  hin  wollten.  Die  Weser  mag  einst  b^  Bramsche 
nach  der  iet/igen  mittleren  Ems  zu  gegangen  sein,  etwa  in  der  Bichtnng,  in 
der  jetzt  die  Haase  ffiefitt;  ein  Weserann  mag  dort  gegangen  sein,  wo  jetzt 
die  den  Dümmer  passierende  obere  Hunte  flielüst.  Ja,  noch  jetzt  haben  am 
Steinegg  die  zur  Ems  gehende  Haase  und  die  durch  die  Werre  zur  Weser 
gellende  Else  dieselbe  Quelle,  deren  Lauf  eine  Streike  lang  ungewifs  ist, 
welchem  Strom  er  sich  zuwenden  soll,  und  der  sirh  endlich  —  für  beide 
entscheidet.  Alle  die  zahlreichen  Wasserltiufe  jener  Ciegeud:  ibbeubürer  Aa, 
Grosse  oder  Ümflnt-Ahe,  Grosse  Aue  (von  links  in  die  Weser  oberhalb  Nienburg 
mündend),  mit  ihren  vielen  ZoflUssen,  Ittwncfareitei  der  Mittellandkanal,  indem 
er  als  die  grODseren  überbrückt,  wtiirend  die  Ueineren  in 

Dükern  unter  ihm  hindnrchgef&hrt  werden.  An  den  Ufern  des  Kanals  ist 
historischer  Boden.  Dort  liegt  ein  Teil  jener  „trügerischen  Sümpfe**,  über  die 
hinweg  die  Römer  ihre  Moorbrüdnn  ftlurten.  Dort  sind  seit  den  Bümeneiten 
weite,  weite  Strecken  Moor  neu  aufgewachsen  (die  eben  erwBhnten  pontes 
longi  liegen  meist  über  1  ni  tief  unter  der  jetzigen  Mooroberfläche,  die  Münz- 
funde erfolgen  viel  seltener  bei  der  eigentlichen  Urbarmachung  des  Bodens 
als  beim  Ziehen  tieferer  liriiben).  Dort  endliih  sind  jene  altehrwürdigen 
HeideÜächen,  die  weit  vor  Römerzeiten  und  vielleicht  noch  lange  nach  ihnen 
Kultus-,  Grab-  und  Genchtsstätten  gewesen  sind,  so  das  etwa  6  km  nord- 
westlich Bramsche  liegende  Giersfeld.  Den  Südrand  des  Baienauer  Moors, 
das  eine  Zeitlang  aU  der  Ort  der  Yanuschlacht')  gegolten  hat,  berührt  der 


1)  Die  Fondinagen  Knoke*f  machen  es  sdir  wahrscheinKcb,  dab  bei  Barenan 
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noch  fiut  mmütlelbar,  dann  aber  wendet  er  nxih  an  die  so  überaw 
frnmdlidie  und  dabei  doch  —  man  mfSchte  sagen  —  mehr  als  irgend  eine 
snder»  den  aUgennaiiisehen  Charakter  tragende  Qegend,  die  das  Wiehengebirge 
vaä  den  Bflehsborger  Wald  und  Heister  nSrdlioh  begleitet;  endlidi  biegt  er 
lof  HannOTer  und  linden  sn.  Die  von  den  letztgonaxinten  Berglandsdiaiten 
konmenden  zahlreichen  kleinen  Qoell-  und  Zuflüsse  der  Aue  (wie  ihre  vorhin» 
genannte  NamonsschwcHter  ein  nnr  unbedeutendes  FlüTschen),  nnd  ebenso  üeÜidh 
Sealzo  die  Lt-ine  selbst,  ttbei-schreitet  er  auf  Brückenkanälen. 

r>ip  Stichkauäle,  von  Osnabrück  mit  seiner  Montanindustrie  sowie  Hannover- 
Linden  mit  seiner  gewaltig  in  die  Höhe  gegangenen  Fabrikthätigkeit,  würden 
schon  an  und  für  sich  einen  bedeutenden  Verkehr  sichern,  wobei  von  dem 
weiteren,  durchgehenden  Verkehr  von  and  nach  dem  Khein  ganz  abgesehen 
werden  mag.  Es  kommt  aber  fdam,  dab  die  Ifiaeralien  der  durchzogenen 
Gegenden  (so  Sandstone  Ton  der  Porta  bei  Ifinden,  der  vortreffliche  Obem- 
kurehencr  Sandstein,  die  Kohle  des  Bflckehnrger  Landee)  emen  venndirten 
Absats  eifthren  werden,  und  dab  der  Vexlnndnngskanal  rar  Weser  sowohl 
den  Yerkefar  mit  Bremen  als  andi  den  mittelst  der  oberen  Weser  und  kanali* 
sierten  Fulda  nach  Kassel,  also  tief  nach  lißtteldeutschland  hinein  gestattet. 
Als  weiterer  Vonng  des  Kanals  auf  der  bisher  speziell  besprochenen  Strecke 
Bewergem-Hannover  ist  anzufahren,  dafs  der  Kanal  teils  der  Entwässerung, 
teils  der  Bewässerung  zu  dienen  geeignet  ist  und  so  die  durchzogene  Gegend 
in  ähnlicher  Weise  meliurieren  wird,  wie  dies  der  Kanal  Dortmund-Emshäien 
im  Westfälischen  und  Hannoversclien  zu  thun  schon  Itcgonnen  hat. 

Nicht  minder  vorteilhaft  wird  der  Mittellandkanal  in  den  Strecken  von 
Hannover  nach  Misburg,  Misburg  nach  Oebisfelde  und  Oebisfelde-Heinrichsberg 
and  Magdeburg  wirken.  Das  ganz  speaell  auch  von  der  meliorierenden 
IK^ikiamkeit.  —  Der  Kanal  nihert  sich  vcm  Hannorer  östlich  mehr  und  mehr 
dem  AUerthal,  nachdem  er  auf  Britekenkanilen  die  Fuss,  die  Erse  und  die 
Oker  fibersciirittai  hat  SfldUch  Giflioni  erreicht  er  das  Bambmch  im  AUer^ 
tfiaL  Bis  in  die  Oifhomer  Gegend  wird  der  IB^mal  zu  Bew&ssemngssweoken 
benntibar  sein,  von  dort  ab  nach  Osten  zu  aber  zu  Entwässerungsswecken, 
denn  zwischen  Gifhorn  an  der  Aller  und  Kalvörde  an  der  (5  km  nördlich 
Heinrichsberg  bei  Rogätz  in  die  Elbe  mündenden  1  <  )hre  liegen  <lie  immer 
noch  recht  mangelhaft  entwässerten  sttdlii.hen  Teile  des  Drömlings.  Diese, 
teils  zur  preufsischen  Provinz  Sachsen,  teils  zu  Braunschweig,  teils  endlich 
zur  preulsischen  Provinz  Hannover  gehörende,  in  etwa  60  m  Meereshöhe  liegende 
Sompflandschaft  ist  durch  Friedrich  den  6ro£sen  und  Friedlich  Wilhelm  II 
im  damals  preuMschtti  Teil  einigerma&en  entwSssert  werden,  nammtlieh  hat 
dir  Faoggraben  (Alleikaoal),  der  die  Wasser  der  Aller  teilweise  in  die  Ohre 
ableitet,  gute  Wirkung  gehabt  •  Audi  snr  hannoverschen  Zeit  ist  manches 
flfar  den  hannoTsnchen  Teil  des  DrOmliags  gesdiehen.  Jetzt  wird  der  Kanalbau 
Gelegenheit  geben,  eine  gründliche  Melioration  herbeizuführen.  Denn  der  Kanal, 
in  die  Aller  in  der  Gegend  Ton  Vorsfelde  überschreitet,  ist  einige  Meter  tief 


twar  eint»  oder  einige  der  zahlreichen  Gefechte  zwischen  Römern  und  Deuttrhen  er- 
folgt und,  dafa  aber  die  Varusschlacht  in  der  Gegend  von  Iburg  geschlagen  worden  ist. 
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in  das  in  Betracht  kommende  Gelinde  eingeschnitten.  —  Von  Kalvdrde  an 
begleitet  der  Mittellandkanal  die  Ohre. 

Die  Eisen-,  Httttm-  nnd  Bergwerks-Indnstrie  der  in  der  Oststrecke  des 

Kanals  von  diosfim  durdiaogenen  Goj^pnd  ist  aiifserordentlich  entwickelt  Es 
sei  in  dieser  Beziehung  nnr  an  Hildesheim,  Peine  (Useder  Hütte)  und  die 
Kohlen-Industrie  des  Braunschweig-MagdeV)urper  Gebiets  erinnert.  Majrdeburp 
selbst  und  der  miichtige  Eibstroiii.  der  mit  Hamburg,  mit  Böhmen  und  endlicii 
mit  dem  ganzen  fistliehen  Hint<-rlande  der  Elbe  Verbindung  giebt,  sichern  auch 
dieser  Strecke  des  Mittellandkanals  einen  sehr  bedeutenden  Verkehr. 

Wegen  des  billigeren  Transports  der  iJüngemittel  wird  übrigens  der  ge- 
samte Mittellandkanal  speziell  auch  der  Landwirtschaft  zu  gute  kommen, 
wlihniid  disBe  neues  oder  Termehrtes  Eindringwi  fremdm  Getreides  auf  dem 
Mittellandkanal  kaum  zu  heftrchten  hraueht,  sondern  im  Gegenteil  in  ihm  ein 
Mittel  erblicken  darf^  dem  fremden  Getreide  da  mit  dem  einheimischen  Kon- 
konens  zu  machen^  wo  dieses  bisher  wegen  der  teueren  Bahnfraehten  nidit 
auf  den  Markt  zu  bringen  war. 

So  darf  denn  der  Mittellandkanal,  der  das  nachholt,  was  die  Natur  ver- 
säumt hat:  eine  Verbindung  zwischen  zwei  grofsartigen  Schiff- 
fabrt sstra fsen-Net/en,  als  ein  im  wahren  Sinne  Segen  bringendes  natio* 
nales  Werk  bezeichnet  werden. 


Am  alten  Seemannshause  zu  Bremen  lesen  wir  den  Sfniich:  naoigttre 
necesse  esi,  vwere  non  est.  Die  hohe  Bedeutong,  welche  der  Seemann  seinem 
Benife  beimifst,  komjnt  in  diesen  Worten  zum  Ausdruck.  IRgjki  allein  in 
materieller,  auch  in  geistiger  Beziehung  hat  das  Schif&hrtswesen  stets  seinen 
Einflnls  in  der  Knltnrfntwiekelung  der  Menschheit  ausgeübt.  Es  bestätigt 
die  paradoxe  Behauptung,  dafs  das  Meer  die  Länder  ziigleicli  trennt  und 
verbindet  und,  wif»  das  Mittelmeer  gezeigt  bat,  zu  einem  hohen  Kulturver- 
mittler in  der  (ie.scbichte  werden  kann. 

W^enn  irgend  einer,  so  hat  gerade  der  Historiker  der  Erdkunde  (ielegen- 
heit  genug,  die  Bedeutung  der  Sehiihhrt  fftr  die  Aufhellung  des  geogi-aphi- 
sdien  Horiaontes  zu  wfbdigen.  Die  Erachliefisnng  der  ErdkngelobwflSche 
nadi  dw  Yertmlung  von  Wasser  nnd  Land  und  somit  die  Feststdlung  der 
Konfiguration  der  Festlandsr&umei  —  knn  die  wissenschaftliche  Erkenntms 
des  gesamten  Weltbildes  knflpft  sich  an  die  Entwiokelung  des  Seewesens. 
Es  wäre  leicht  zu  zeigen,  wie  die  Erweiterung  des  geograpliischen  Gesichts- 
feldes im  engsten  ZusamuK  tibange  steht  mit  der  Fürderimg  der  Nautik  und  der 
Verbesserung  der  tfcbnisrhen  Hilfsmittel  der  Schitl'ahrt  vom  grauesten  Alter- 
tum bis  auf  unser»'  Tairf.  von  ]'y(li»'as  von  Ma>silia  bis  auf  Fridtjof  Nansen.  — 

In  diesem  Jahr»-  wurde  die  vierhuudi'rtjiihrige  Feier  der  Entdeckung  des 
Seeweges  nach  Ostindien  durch  Vasco  da  Gama  in  der  portugiesischen  Haupt- 


Dle  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ostindien. 
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stedt  M^A  begugea;  auch  das  Ausland  nahm  hieran  regen  Anteil,  wenn 
ancfa  nieht  in  dem  gleichen  MaCse,  wie  ee  vor  leoht  Jahren  gelegentlich  der 

Colambnsfeier  der  Fall  war.  Schon  ein  Vergleich  der  Utterarischen  Pro- 
doktion,  die  für  die  diesjährige  Feier  ungleich  ärmer  ansgefallen  ist,  zeigt 
dies  zur  Genüge.  Vom  heutigen  Standpunkt  ans  betrachtet,  war  die  Ent- 
deckung des  ('olumbus,  die  zur  Aulliellung  eines  ganzen  Kontinent*?«  führte, 
von  viel  weitertrag«'ndtr  Hedentuujj  als  jene  Vasco  da  <iama's.  Für  die  da- 
malige Zeit  hingegen  hatte  des  let/tereu  Fallit  einen  eminent  praktischen 
Ertolg  gehabt,  denn  das  reiche  vielgepriesene  Wun«lerland  Indien  war  that- 
silchiich  auf  dem  Seewege  erreicht  worden,  während  ('olumbus  und  seine 
Nachfolger,  dasselbe  Indien  suchend,  die  hochgespannten  Erwartaugen  nicht 
SB  briUMKgen  Termodrten. 

Die  Leistongen  beider  Mftnner  sind  in  jlbigstw  Zeit  mehrfadi  mit  ein- 
ander rerglichen  worden,  so  dals  ein  nochmaliges  Henrorheben  der  einseinen 
Momente  hier  fllglieh  ttbergangen  werden  kann.  Die  beiden  Reisen  bilden 
jedenfiüls  die  bedentsamsten  Ereignisse  im  Zeitalter  der  groAwii  Entdeckungen; 
nadi  Westen  wie  nach  Osten  war  der  Schiffiihrt  eine  neue  Strafee  gewiesen; 
nach  diesen  beiden  Richtungen  hin  erfnhr  auch  das  in  enge  Schranken  ge* 
zwängte  Weltbild  des  Mittelalters  seine  weitgehendste  Au.sgestaltung.  — 
Vasc"  da  (iama's  Fahrt  hatte  also  für  jene  Zeit  in  hervorragendem  Mafse 
ein  handelspoliti-i  bes  Interesse;  aber  am  h  die  kosmotTraphische  Forii  hung 
gir.L'  nicht  b-er  au«>,  denn  diese  Heise  halte  zur  endgiltigen  Heseitignng  eines 
l>opTiia.s  geführt,  welches  noch  wenige  Jahre  zuvor  aul  den  Weltkarten 
graphisch  dargestellt  war. 

Indien  war  dem  Abendlande  kein  unbekanntes  Land  mehr.  Schon  die 
Alten  hatten  ansflUirliGhe  Berichte  geliefert,  die  freilich  Tielfisch  phantastisch 
ansgeschmflckt  waren,  aber  dennoch  eine  genauere  Kenntnis  schon  Terraten. 
Das  reiche  Wnnderiand  Indien  mit  seinen  fsbelhaften  Tieren,  semen  wert- 
▼c41«i  Pflaasen  nnd  Gesteinen,  seinen  seltsam  gelnldeten  Menschen  bestärkte 
auch  die  Tdntdhingen,  welche  die  naive  Volksanffassnng  üdk  roa  fithel- 
haften  „Wun.schlllndem"  gebildet  hatte,  und  wie  immer  wnrden  solche  Para- 
diese, Inseln  der  Seligen,  Schlaraffenlilnder  o.  dgl.  an  den  nufsarsten  Band 
des  Erdkreises  verlegt,  wohin  es  nur  den  Wenigsten  beschieden  war,  hinzu- 
gelangen. ..Den  Enden  «1er  Weit  sind  die  sdiönsten  <Iüter  /.xi  Teil  ge- 
worden", sagt  JJerodot  schon;  „das  Hnde  «l»  r  \\  elt  naeb  Nbtrgen  zu  ist  aber 
Indien.  Hier  sind  die  Vierfüfser  und  die  \'ögel  viel  irt'Wser  als  in  anderen 
Ländern  .  .  ..  <lann  ist  daselbst  unendlich  viel  «iold  .  .  .  und  aur>erdeni  tragen 
dort  wilde  Bäume  statt  der  Frucht  eine  Wolle,  die  an  Srhonbeit  und  (Jüte 
die  Schafwolle  überiaifit.**  Auch  er  berichtet  schon  von  indischen  Völkern, 
die  die  Kranken  ihres  Stammes  tOten  nnd  Tcrsehren,  nnd  von  anderen,  die 
mehts  Lebendiges  tOten,  Gras  essen  nnd  ihr  Leben  lang  nnter  freiem  ffimmel 
sahringen,  sowie  von  Ameisen,  die  grOrser  sind  als  Ffichse  und  schnell  wie 
Kam^e.  —  Die  FolgesMt  brachte  noch  mehr  Berichte  dieser  Art  Ktesias, 
ein  Ant  in  persisohtn  Diensten,  der  die  ErB&hlongen  des  Herodot  berichtigen 
wollte,  aber  bei  den  Alten  wegen  seiner  Aufschneiderei  in  üblem  Rnfe  stand, 
schrieb  ein  gaases  Buch  über  Indien,  besonders  seine  Tier-  nnd  Fflaasenwelt. 
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Während  aber  Herodot  und  Ktesias  nur  von  Hörensagen  berichten  konnten, 

hatte  Megastbenes  durch  seine  GesandtBchafibBrosen  an  den  indischen  König 
Sandrokottos  das  Land  mit  eigenen  Augen  kennen  gelernt,  und  seine  vier 
Bücher  Indira  gaben  äufserst  interessante  Nachrichten  über  die  Natur  Indiens 
und  die  Sitten  seiner  Bevülkening.  Doch  verfilllt  er  leider  in  denselben 
Fehler  wie  seine  Vorgänger,  bauscht  Einzelheiten  ins  Fabelhafte  auf  und  ein 
gut  Teil  der  später  noch  erzählten  Wundergeschichten  ist  auf  ihn  wolil 
zurückzuführen.  Sein  Werk  ist  uns  nur  im  Auszug  bei  Diodor  erhalten, 
ebenso  wie  der  Bericht  des  Jambulos  Aber  seinen  Aufenthalt  im  Lande  des 
Kdnigs  Ton  Pdimbotim  und  dn  glückseliges  LuelvoUc  im  indisdiMi  Oiean. 
Audi  der  Nachfolger  des  MegasChenea,  Daimacbos  tob  Flatia,  hat  ein  Buch 
Jfidiea  Ytm  Ibnlicber  Tendenz  TerfikTst 

L&dien  wurde  damals  Tonogsweise  auf  dem  sehr  beaehweriiehen  und 
nmatftndlichai  Lnmlwege  erreicht,  wenn  auch  der  Seeverkehr  nicht  aus- 
gescUoBsen  war.  Von  einer  lebhafteren  Entwickelang  daseeHTen  hören  wir 
aber  erst  im  Anfang  der  christliehen  Zeitrechnung,  und  zwar  durch  Strabon, 
der  die  Verkehrsbeziehi;ngen  zwischen  Ägypten  nnd  Indien  schildert.  Als  er 
in  Syene  war,  hTtrtp  er,  dal's  120  SchitVe  von  Myoshornins  luuh  Indien  ab- 
segelten. „Früher^  zur  Zeit  der  Ptoleniiiisrluii  Könige^  hatten  überall  nur 
wenige  den  Mut,  Schiflfahii  zu  treiben  und  indische  Waren  herbeizuführen." 
Dals  seit  jener  Zeit  der  Seeweg  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kam,  zeigt 
das  Vorbandenson  dnea  SehüTerbandlraches,  Periplns  des  eiythritisehen  Heeres, 
das  die  Fabrt  durch  das  Bote  Meer  um  Südaralnen  hoom  nach  Vorderindieii 
beschreibt  nnd  auch  noch  Uber  OstmdieB,  den  Ganges  nnd  die  anliegenden 
iJtnder  bis  nOrdHch  nach  Thinae,  nber  diese  Gebiete  fimlidi  nnr  ytm  Hören- 
sagen berichtet.  In  diesem  werden  besonders  solche  ^Ifen  namhaft  gemacht, 
in  welchen  die  KauffarteischiflFe  anlegten,  und  femer  werden  die  Tiere  und 
Pflanzenprodukto  hergezählt,  die  dort  zu  kaufen  sind.  Der  Verfasser  ist  ein 
ägyptischer  Kaufmann  zur  Zeit  des  älteren  Plinius.  Beachtenswert  ist  in 
diesem  Periplus  (c  'M) )  <lie  Bemerkung,  dais  mau  von  Südarabien  aus  nicht 
der  Küste  folgte,  sondern  während  der  Sommerzeit  die  SW-Monsune  benutzte 
und  so  sich  die  Fahrt  nach  Indien  erleichterte  und  abkürzte. 

Der  Handel  nach  Indien  scheint  nicht  immer  durch  Zwischenhändler 
stattgefiinden  m  habm.  In  TeUieheiy  an  der  Kftste  Malabar  fand  man  zahl- 
reiche römische  Mflnsen  ans  der  Zeit  von  Augnstos  bis  OaracaUa.  Anöh  die 
mehr&chen  Gesandtschaften,  die  die  Inder  an  die  rOnuschen  Kaiser  sandten, 
weisen  auf  einen  näheren  Verkehr  hin.  Sneton  und  Strabon  berichten  ans- 
fOhrlich  darüber.  Im  zweiten  Jahrhundert  war  man  auch  bereits  mit  der 
Halbinselnatur  Hinderindiens  bekannt,  besonders  ihrem  südlichen  AuBÜnfer 
^lalakka,  während  Strabon  noch  in  völliger  Unkenntnis  über  diese  war,  weil 
die  Kauflente,  die  einzigen  Besucher  dieser  fernen  Gegend,  nnr  selten  bis  zum 
Ganges  kainen  iXVII,  l\  Aus  Ptoleniilus  (T,  I  ii  erfahren  wir  auch,  dafs 
im  ersten  uachchrist liehen  Jahrhundert  ein  Grieche  Alexandros  noch  über 
Malakka  hinaus  vorgedrungen  wäre  und  die  südchinesische  Küst^  erreicht 
hätte;  ja  er  wollte  sogar  bi:>  zur  Stadt  Kattigara  im  Lande  Sinae  (Thinae) 
gekommen  sein.  —  Wir  ersehen  aus  allem,  dafs  im  Altertum  Aber  Indien 
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btnitg  ftosreicheiide  Beridite  yodftgen,  und  daft  die  dort  gewoxmenmi  Pro- 
dnkte  begehrenswerte  Artikel  bildeten. 

Der  mittelbare  Verkehr  mit  Indien  scheint  zu  keiner  Zeit  ganz  unter« 
brochen  gewesen  zn  sein,  wenn  auch  im  früheren  Mittelalter  wenig  darüber 
verlautet.  Seit  dem  siebenten  Jahrhundort,  aber  war  den  Abendländern  der 
Zugang  7U  den  reichen  indischen  Landschaften  verschlossen,  mindestens  sehr 
erschwert  worden.  Islamitische  Machthaber  in  Vorderasien  und  Nordafrika 
wursten  die  Vorteile  des  europäisch-indischen  Handels  für  sich  auszunutzen, 
und  besonders  waren  es  die  Sultane  von  Ägypten,  die  einen  schwunghaften 
Zwischenhandel  betrieben,  dadurch  aber  auch  die  Preise  für  indische  Pro- 
dukte tbennlAig  erhOkten.  Die  ISn-  und  AnsftihnOlle  waren  ao  betrlchi- 
lieh,  dab  drei  bis  Tier  Galeeren  dem  Sultan  sehon  ao  viel  Qeld  einbradit«n, 
tffjCdie  Fracht  einer  Galeere  wert  war.  Der  Weg  fiber  Ägypten  war  aber 
die  Torxogsweise  benntxte  Handelaetrarse,  und  es  IIM  ddi  begreifen,  dab 
man  bei  den  obwaltenden  Verbältmesen  nach  anderen  nnd  bequemeren  Strafen 
Umschau  hielt  Im  Anfang  des  14.  Jahxlinnderts  war  es  Marino  Sanndo 
der  Ältere,  der  in  seinem  Uber  seordurum  fiddium  crucis  seine  eigenen 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  im  Orient  zusammenstellte,  um  die  welt- 
hchen  und  geistlichen  Fürsten  des  Abendlandes  zu  einem  erneiiten  Vorstofs 
gegen  den  Islam  zu  interessieren.  Beine  Ausführungen  richten  .^icli  beson- 
ders gegen  Äg^^pten,  den  Zentralherd  des  Islams.  Sein  mit  Karten  von 
Petrus  Vesconte  geschmücktes  Memorandum  hatte  freilich  nicht  den  ge- 
wünschten Erfolg,  der  Ki-eozzug  kam  nicht  zu  Stande.  Um  aber  dem  ägyp- 
tiidmi  Snltsn  das  indiMhe  Handelsmonopol  in  nnterlnnden,  drang  er  darauf, 
isdia^  Waren  nidit  mehr  über  Ägypten  zn  belieben,  sondern  dm  allerdings 
mDslindlidien  Weg  Aber  Kleinannenien  au  wihlen.  Aueh  sonst  hatte  man 
«ehoD  gestrebt,  an  Stelle  des  Seeweges  nadi  Labien  den  Karawaaenweg  su 
benntien,  der  durch  das  Innere  Asiens  führte  bis  nach  dem  italienischen 
Tana  an  der  Mftndnng  des  Don.  Die  Produkte  Vorder-  und  Hinterindiens, 
besonders  Spezereien,  wie  PfeflFer,  Ingwer,  Muskatnufs,  Gewürznelken,  standen 
nach  dem  Handelsverzeichnis  Pegolottis  in  Tana  feil.  Auch  ein  Verkehr  mit 
Persien  über  Asti-achan  und  das  kaspische  Meer  war  zur  Zeit  Marco  Polos 
eingeleitet  worden. 

Das  Umsichgreifen  der  Mongolenhcnschaft  in  Innerasien  hatte  die 
Uaadeisbeziehungen  dorthin  begünstigt,  und  seit  jener  Zeit  sehen  wir  denn 
andi  Enrop&er  wieder  als  ehrbtlklie  GlaubeDsboten  oder  als  Saafleute  und 
Abenteurer  in  das  Innere  nach  Osten  vordringen  und  auf  diesem  Wege 
idüiefilicb  auch  noeh  bis  nach  Ltdien  gelangen.  Am  ausgedehntesten  and 
die  Beisen  des  Venetianefs  Marco  Polo,  der  den  Kontinent  24  Jahre  lang 
knms  und  quer  durchwanderte  und  auch  die  indischen  L&nder  aus  eigener 
inschauung  kennen  lernte.  Um  1294 — 1305  bereiste  Johann  von  Monte- 
eorvino  Persien  und  Indien  und  polangte  von  dort  auf  dem  Seewege  nach 
China.  Um  Kilt;  finden  wir  Odorico  von  Pordenone  über  Tabris, 
Bagdad  und  ()nnu.s  ebont'alls  auf  dem  We^'f"  nach  Indien,  den  Sundainseln 
und  schliefslich  nach  China.  Fast  denselben  Keiseweg,  nur  in  umgekehi-ter 
Kichtong,  legte  in  den  Jahren  1339  — 1353  Johann  von  Marignulli 
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snrttck.    Als  dann  seit  1368  infolge  der  ungünstigen  politischen  Verhältnisse 

der  Bpsiich  Chinas  erschwert  war,  wendete  sich  das  Interesse  fast  ausschliefs- 
lich  den  indischen  Gebieten  zu.  Hier  ist  vorzüglich  die  -Reise  Nicolo 
de'  Cont  i 's  zu  nennen,  dor  als  erster  EuropiuM-  ipier  über  die  vorderindische 
Halbinsol  Zop,  dann  Sfilaua  (Ceylon),  Sciamutheni  (Sumatra)  und  Tenasserim 
kennen  lernte,  d<'n  (Jauges  aufwäi-fs  fuhr  und  auf  seinen  Kreuz-  und  Quer- 
fahrteu  ein  zweites  Mal  Hiuterindieu  uud  den  Sundaarchipel  aufsuchte.  Der 
Südrand  des  asiatischen  Kontiuent<\s  war  somit  annähernd  bekannt  geworden, 
wenn  auch  die  Halbinsefaiaiiir  Yorder-  und  Hintexindiens  auf  den  Karten 
niemals  scharf  ausgeprägt  zur  Geltung  kommt.  Polo  nennt  jenes  Grofinndien, 
dieses  Kleinindien.  Indessen  der  B^riff:  bdien  hatte  sich  danuüs  zu  einer 
nmfusmderen  Bedeutung  entwickelti  indran  nicht  nur  gans  Sttdasien,  sondern 
audi  ein  greiser  Teil  Ostafrikas,  yorzüglich  Abesnnien  zu  lodien  gerechnet 
Avurde,  und  man  schliefslich  von  drei  Indien  sprach.  In  der  imtcrscheidenden 
Bezeichnung  der  drei  Indien  war  man  aber  keineswegs  einit:  IVils  be- 
zeichnete man  sie  als  Klein-,  Orofs-  und  Mittelindien,  teils  auch  als  Ober-, 
Mittel-  und  Unterindien  oder  numerierte  sie  einfach  als  Erstes,  Zweites 
und  Drittes  Indien.  Xaeh  Conti  reichte  das  Krste  Indien  von  Persien  bis 
zum  Indus,  das  Zweite  vom  Indus  bis  Ganges  und  das  Dritte  bildete  alles 
Land  jenseits  des  Ganges.  Wie  von  ihm,  so  wei-den  auch  von  Andrea  liianco 
alle  drei  Indien  in  Asien  lokalisiert.  Fragwürdiger  erscheint  die  Ausdehnung 
des  NamMis  Lidien  auf  das  Östliche  Afrika.  Hier  scheinen  antike  Boniniscenzen 
ndi  noch  geltend  zu  machen.  Homer  scheidet  schon  zwisdien  westlichen  und 
Ostliidien  Ätiiiopen,  und  Herodot  Tersetit  die  letzteren  nach  Indien;  andi 
der  ESnigspalast  in  Susa  soU  der  Sage  nach  TOn  einem  Ätiiiopen  gegründet 
worden  sein.  Eine  Nachwirkung  dieses  VorsteUungskreises  scheint  auf  der 
Weltkarte  Vesconte's  (1820)  noch  hervorzutreten,  wo  es  in  der  Gegend  von 
Pcrsien  heilst:  Jndia  parva  et  Ethiqpid  Durch  diese  Zusanunenstellung  er- 
klärt OS  sich,  dafs  man  auch  umgekehrt  das  eigentliche  Äthiopenland  als 
Indien  bezeichnete,  wie  wir  es  schon  i»ei  Polo  finden. 

Trotz  der  vielfachen  Nachrichten,  die  über  Imru  ii  nach  dem  Abendlande 
gedrungen  waren,  trotz  der  Massen  von  Produkten,  die  Europa  zugeführt 
wurden,  hciTScht^u  doch  vielfach  noch  recht  phantastische  Vorsteliongeu  über 
jenes  Laad;  fiibelhafte  Erzählungen  Aber  die  Frochtbaxkeit  des  Lsades,  seine  . 
seltsame  Tierwelt^  Bewohnerschaft  etc.  waren  Ins  zum  15.  Jahrhundert  nodi 
im  Umlauf,  Enihlungen,  deren  Keime  ridi  oft  noch  ins  Altertum  zurflck- 
verfolgen  lassen.  Besonders  die  Karten  jener  Zeit  sind  yoU  davon.  Da  gi|bt 
es  Brage  aus  lauterem  Oolde^  die  von  Drachen  und  Greifen  bewacht  werden, 
femer  Bäume,  deren  Stämme  40  Schritt  Umfang  haben,  mit  Blättern,  so 
grofs  wie  Amazonenschilde.  Monströse  Tiere,  wie  das  Hinhora  mit  seinem 
furchtbaren  Gel)riill,  der  Mantieora  mit  drei  i?eiben  von  Zähnen,  einem 
menschenähnlichen  Gesicht,  blauen  Au^'en.  von  roi<r  Hauttarl»e,  kör])erlifb 
dem  Löwen  verpb'ichbar  und  mit  dem  ?<liwanze  eines  Skorpions;  ferner  das 
Ealc  von  Pferderfcstalt  mit  Klephantenschwanz  und  den  Kinnladen  eines 
Ebers,  mit  ellenlangen  Honiern,  die  beweglich  sind  und  zur  Yerteidigimg 
dienen;  mit  dem  einen  kämpft  es,  das  andere  schlägt  es  zurück,  um  es  erst 
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n  beantien,  wenn  das  «nte  nnbrnnchW  geworden.  Anch  die  Ämeiaen  des 
Heroddi  worden  wieder  la  Ehren  gebncfat.  Selbst  dns  Wasser  wnr  Ton 
üngHüraen  bevSlkert  Im  Ganges  gab  es  Aale  von  300  Fnfs  Unge, 
Schlangen,  welche  HirBehe  TerseUiagen,  nnd  Wflrmerf  die  Fkngarme  wie  die 

Krebse  haben,  Klephanten  Tunklammern  und  in  die  Wellen  ziehen.  X(h  h 
idtaunar  sind  die  Menschen  gestaltet,  wie  dit^  Kynocephalcn  mit  Uunde- 
gpsichtern,  die  sich  durch  Bell<  n  verständlich  machen,  die  Ichthyophagen,  die 
nur  Fbche  essen  und  salziges  Mecrwas^fr  trinken,  dann  andere,  die  vom 
Geroch  der  Früchte  loben  und  stcrlx-n  müssi-n.  wenn  sie  sidi  fincm  schlechten 
Geruch  aussetzm:  auch  zwfr^'liattf  l'v^ruiiifn  ufiden  iiannt .  Monocoli,  die 
nur  ein  Hein  lialn-n  un^l  d>-nnü»-h  sich  iluri  h  SrlnuHigkcit  iHTViirthiin.  ps  sind 
die  FulVsi  battuer,  die  su  h  ihres  breiten  Fuldes  auf  dem  Kücken  liegend  als 
Seilinn  gegen  die  Sonne  bedienen;  femer  Völker,  deren  Frauen  schon  mit 
ftaf  Jahren  gebären,  selbst  aber  nicht  mehr  das  achte  Lebensjahr  erreidien. 
—  Solche  Enlhlnngen  lagui  im  Gssdmiaek  der  damaligen  Zeit  nnd  «eigen, 
dafii  Midien  nodi  immer  als  das  Wunderland  galt 

Die  Toodun  geschilderten  Schwierigkeiten,  die  Bchfttie  indischen  Landes 
auf  leichtem  und  billigem  Wege  dem  enropiischen  Markte  tnsofllhren,  hatten 
schon  frühzeitig  den  Oedanken  aufkommen  lassen,  durch  UmschiAtng  des 
afrikanischen  Kontinentes  im  Süden  Indien  zu  ern  irhen.  Die  Frage,  ob  eine 
*<!fh"  T'mfahrt  möglich  ist,  konnte  nicht  ohne  Hedenken  bejaht  werden, 
ziuiial  wt-nn  wir  s»'hen,  dafs  auf  einzelnen  Weltkarten  jener  Zeit  Afrika  in 
einer  Fonn  dargestellt  ist.  welche  eine  rniscgpjuug  zwar  nicht  aussrbliefst, 
aber  die  Hoffnung  auf  einen  be<iuemeren  Handelswcg  nach  Indien  illusorisrh 
niachte.  Die  jeweiligen  kosmographiscben  Vorstellungen  vom  Altertum  bis 
zum  Ende  des  Mittelalters  Helsen  die  Möglichkeit  und  Durchführbarkeit  einer 
Cmsehifftang  in  verschiedenem  Lichte  erscheinen.  Die  Bedentong  der  Ent- 
dseknng  des  Seeweges  nack  Ostindien  fBr  die  Geographie  liegt  daher  nicht 
nm  wenigsten  in  dem  Umstände,  daA  die  noch  wihrend  des  16.  Jahxhnnderts 
to  tersdiiedenartig  Toraasgesetste  Gestaltung  Afrikas  durch  Vasoo  da  Gama 
endgfltig  HwtgesteUt  worden  ist 

Vei-suche  einer  TJmsohiffnng  werden  such  schon  aus  dem  Altertum  ge- 
meldet. Es  sei  nur  erinnert  an  die  Expedition  König  Nee  ho 's  von  Ägypten, 
der  n&ch  Herodot's  Ausspruch  snerst  den  Nachweis  führte,  dafs  Libyen  vom 
Meer  umflossen  sei.  In  seinem  Auftrage  fuhren  pbönikisebe  Seeleute  Tom 
arabischen  Meerbusen  aus  und  kehrten  im  .Iahte  durch  die  Säulen  des 
Herakles  nai  h  Ägypten  zurück.  Kin  Jahi  hunderf  später  finden  wir  den 
Karthager  Hanno  in  umgekehrter  Richtung  an  der  Westküste  Alrika>,  die 
er  vennutlich  sehou  bis  über  Kap  Verde  hinaus  verfolgt  hat,  wo  ihn  dann 
brennende  Berge  und  Feuerströme  zur  Umkehr  nötigten.  Ebenso  resultatlos 
vertief  die  Fahrt  des  Persers  Sataspes,  der  von  KOnig  Xenes  wegen  eines 
Verbrechens  zom  Tode  varorteilt,  dann  aber  mit  der  viel  „grölseren  Strafe** 
bedacht  wurde,  Libyen  zu  umfahren.  Ins  dafs  er  wieder  in  den  arabischen 
Heerbusen  kime.  ^e  Vermutung  aber,  dafs  Afrika  im  Sllden  sich  weiter 
vnbrmte  oder  andi  sich  verschmilere,  und  isthmusartig  nach  einem  anderen 
Sftdkontinent  hinlkberleite,  sodafii  eine  Umfahrung  dadurch  ausgeschlossen 
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w«r,  lebte  immer  wieder  auf.   Ans  einw  Andeutnikg  im  Peiipliis  des  fflcylaz 

geht  hervor,  dafs  die  UmAkhrbarkeit  liibyens  nicht  allen  Zeiten  Billignng 
gefunden  hatt«,  mam  dieMT  mit  Zurückhaltung  berichtet,  dafs  es  „einige 
Leute  gäbe",  die  von  einem  /nsammenhängenden  Meer  südlich  des  Athiopen- 
landes  sprächen.  Tliorhin  gehört  fomer  eine  Aufsrning  des  Aristoteles, 
welcher  es  wie  eine  neu  (MniiiUelte  Thatsachp  hinstellt,  dafs  das  orvtliräischo 
Meer  mit  jenem  aurscrluill)  der  Säulen  des  Herakles  doch  zusammeuzuhäiigen 
scheine.  In  der  Folgezeit  mehrten  sich  aber  die  Vertreter  der  insularen  Üe- 
schafifenheit  der  Erde;  neben  Eratosthenee  war  es  auch  Strabo,  der  sie  mit 
Kachdruck  TerfodiL  „Es  ist  nimlieh  nioht  walmdheinfieh,  daCs  der  ai- 
lanüfloihe  Osean  ans  zwei  Meeren  bestehe,  indem  er  dnrdi  schmale  Isthmem 
derartig  gesduleden  werde,  dab  eine  ümsehifFong  nnmS^&sh  ist;  er  bildet 
▼iehnehr  ein  gnsammenhtogendes  Gewisser.  Denn  diejenigen,  welche  Um- 
Schiffungsversuche  angestellt  haben  nnd  wieder  umgekehrt  sind,  versichern, 
dats  ihre  Fahrt  nicht  wegen  eines  vorgelagerten  Festlandes  aufgehalten  sei, 
sondern  wegen  Mangels  an  Lebensmitteln  und  völliger  Hilflosigkeit,  am  aller- 
wenigsten des  Meeres  wegen,  welches  weiterhin  durchaus  befahrbar  sei." 

Trotz,  alledem  aber  mufs  die  Annahme,  dafs  Tabyen  im  Süden  keinen 
ozeanischen  Abschlufs  habe,  von  neuem  Geltung  gefunden  haben,  ja  sie  gewinnt 
schliefslich  festere  Gestalt  durch  die  weit  ausgesponnene  Theorie  von  konti- 
nentalen Zusammenhängen  aller  Ländermassen  auf  der  Erdkugeloberfiäche 
fiberhanpi  In  systematischer  Dnrchhildnng  liegt  diese  Hypothese  erst  ans 
einer  Zeit  tw,  als  sie  ihr  letstes  Stadium  erreieht  hatte,  in  der  Geographie 
des  Glaudins  Ptolendlns.  Auch  das  erjrthxSisohe  oder  indische  Meer  wurde 
-von  ihm  landumschloasen  gedacht  Obwohl  ihm  vom  Voigebirge  Aromata 
(Kap  Gnardafiii)  an  die  Sfldwestrichtong  der  afirikanischrai  Kflste  wohl  be- 
kannt ist,  lilfst  er  sie  weiter  sfildlich  in  der  Gegend  des  16.  Breitengrades 
plötzlich  scharf  nach  Osten  umbiegen  und  sfidlich  des  indischen  Meeres  über 
90  Liingengi'ade  weit  nach  dem  östlichen  Asien  hinüberziehen,  wo  sie  einen 
Auschlufs  findet  an  die  bis  unter  den  Äquator  hinabroichende  Küste  Sinaes. 
Das  indische  Meer  wurde  so  /.u  einem  Binnenmeer  aligescblossen.  Die  Frage 
nach  der  Mfjgliehkeit  einer  UnischiÖ'ung  Libyens  konnte  somit  gar  nicht  erst 
auigeworten  werden. 

Merkwürdigerweise  hat  die  Ptolem&iscbe  Darstellung  sich  lange  Zbit  zu 
bshaiqpten  gewölkt  und  bis  auf  das  Mittdalter  sich  Yererbi  Besonders  die 
Araber  waren  es,  die  diesen  KartenfTpns  bewahrten.  Freilich  ganz  ge- 
sddoesen  stellten  ae  das  indische  Meer  nicht  mehr  dar,  aber  Afrika  hat  nach 
Ost«!  hin  immer  nodi  eine  halbinsdartige  Fortsetzung,  die  das  indische  Meer 
im  Süden  abschliefst,  während  das  Verbindungsstück  von  Asien  nach  diesem 
Südlande  hinüber  gefallen  ist,  und  jenes  Meer  mit  dem  äufseren  Weltmeer  an 
dieser  Stelle  in  Verbindung  steht.  Auch  die  Meluzalil  der  mittelalterlichen 
Weltkarten  christlicher  Provenienz  zeigt  diesen  gewaltigen  Auswuchs  im  Osten 
Afrikas,  der  ohne  Zweifel  sich  als  ein  Kest.stück  jeuer  Ptolemäischeu  Hyi>o- 
these  erweist.  Die  von  mir  let/tbin  (Zeit^chr.  d.  Ges.  f.  Erdkde.,  Berlin  1897) 
verötfeutlichte  katalanische  Weltkarte  in  der  Biblioteca  Estenso  zu  Modena 
zeigt  ihn  noch  in  voller  Gröfse.    Diese  Karte  verdient  hier  insofern  hervor^ 
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gehoben  SQ  werden,  als  sie  der  Ifitt«  dei  16.  Jahrhondoits  (ca.  14S0)  an* 
gehfirt,  also  wenige  Jalinelinta  tot  Qama's  Fabrt  den  KontiiieDt  in  «ner  ao 
wnnderlichen  Oeelalt  wiedergiebt,  daüi  dne  üma^nng  desMlben,  um  nach 
iadun  ni  kommen,  wenig  gwnAmEfirig  geweaen  win. 

Indeaaen  niekt  aUe  Karten  ateUen  ikn  ao  dar.  Anf  dem  Weltlnlde  Fra 
Manro'a,  wdehea  eiira  detaelb«!  Zeit  wie  die  -foriier  genannte  Karte  an- 
phftrt,  ist  das  nach  Osten  vorspringende  Horn  nur  sehr  verkümmert  dar* 
gestallt.  7.mn  Teil  schon  als  Insel  abgegliedert.  t^)prhanpt  ist  bei  Fra  Mauro 
Afrika  auf  oin  bescheidenes  Stück  eingeschränkt,  du  ps  nicht  einmal  das 
südwestliche  Viertel  der  Kreiskartc  ganz  ausfüllt.  Ks  ähnelt  dosball)  nn'br 
dem  alten  Typus  der  schematiscben  Hadkart«'n  des  Irühcrcn  Mittelalters,  auf 
denen  die  drei  Kontinente  durch  di»-  Tanais-Nil-Linie  und  da.s  mit telliindiscbe 
Meer  abgeschieden  werden;  und  doch  verzeichnet  er  schon  eine  Menge  von 
Küsteopunkten  in  Ostafrika  bis  nach  Sofala  hin. 

Die  Weltkarfeen  geben  alao  keine  aaeh  mir  annihenid  richtige  DaI^ 
ifalfauig  Tom  *friW«iiAn  Kontinent.  Dennoeh  liegt  una  eine  Karte  noeh 
tor,  welehe  ala  ram  avis  eine  rOhmlidie  Ananahme  madit,  ea  iat  die  Weli> 
karte  im  medieeiadien  Seeatlaa  an  Florena  (1361),  auf  der  Afrika  in  einer 
für  jene  Zeit  aa£Eülend  richtigen  C^eatalt  wiedergegeben  iat,  jeden&Ua  einen 
Vergleich  mit  den  anderen  Karten  gar  nicht  zuläfst.  Denn  anf  ihr  sehen 
wir  bereite  anderthalb  Jahrhundert  TOr  Gama's  Fahrt  die  fOr  Afrika  charak- 
teristische Grundform,  ein  plumpes  trapezförmiges  Landmassiv,  an  welches 
«ich  im  Süden  ein  keilförmiger  Zapfen  anschliefst.  Die  Annahme,  dafs  <liese 
Darstellung  sich  auf  eine  damals  geglückte  Urasegelung  des  Kontinentes  etwa 
lurückftihren  la>se,  ist  völlig  ausgeschlossen,  da  die  nähere  Kenntnis  Afrikas 
auch  nicht  weiter  reicht,  als  auf  allen  anderen  Karten,  und  die  südliche 
llilfte  des  Kontinentes  ohne  jeden  Namen  geblieben  und  überdies  nur  hypo- 
thetisch dargestellt  ist.  Es  liegt  hier  eine,  vermutlich  auf  bestimmte  Nach- 
rieht Toa  Arabern  und  mubainedamacihen  Pilgern  aidi  grOndende,  /n  einem 
Oauen  gefügte,  glfleUiche  Kombination  vor,  wie  Ihnliohea  ja  auch  in  der 
Uiloriiehen  Kartograpliie  Amerikaa  mehrfach  beobachtet  wird.  Die  Ver- 
■ratang,  dafii  der  sfldliohe  Landautwnchs  erst  Ton  spiterer  Hand  nach- 
getragen weiden  iat«  wie  man  kteht  annehmen  kSnnte^  iat  nicht  wahiachein- 
heb,  da  der  Zeidmer  beim  Entwurf  der  Karte  eine  andere  Vertnlimg  von 
iwnherein  getroffen  und  nicht  südlich  Ton  Afrika  einen  so  nnverhiltnia- 
niikig  groCsen  Raum  freigelassen  hätte. 

Indessen  nicht  diese  Kartendarstellungen  waren  es,  die  Vasco  da  Oama 
rinen  Finger/eirr  für  die  Mö^'lic})keit  einer  Unischilfung  des  Kontinentes  mit 
dem  Endziel  Indien  gegeben  hatten;  vielmehr  waren  die  Entdeckungen  an 
der  West-  und  Ostkäste  Afrikas  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  If).  Jahr- 
bundertä  schon  so  weit  gefördert  worden,  dais  man  über  die  Au.sführbarkeit 
Mier  Umsegelung  kaum  noch  im  Zweifel  sein  konnte.  Seine  eigenen  portu- 
gmchen  Landdente  hatten,  ohne  in  ihrem  Eifer  an  erlahmen,  den  Schiff* 
iUirtnreg  lings  der  Kfiste  bia  aom  lutesten  Sfidkap  bereita  verÜBlgt  In 

enfeen  Hälfte  dea  Jahrhunderts  hatte  Prina  Heinrich,  mit  dem  Bei- 
mmen  „der  Seefahrer**,  in  diesem  Sinne  gewirkt.  In  raacher  Folge  rückten 
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unter  seiner  rOhrigen  Leitung  die  Entdeckongen  an  der  Westlcfiste  vor. 
1434  unfiihr  011  Eannes  das  Kap  Bojador;  1441  worde  das  Kap  Aranco» 
1443  die  Bai  yon  Argmm,  144fi  dnrek  Dinis  Dias  das  Kap  Verde  und  1456 
die  Kapverdisohea  Inseln  entdeckt    Naoh  den  Tode  des  Frinaen  Heinrich 

(1460)  wurde  das  Entdeckungswerk  von  König  Alfons  allerdings  weniger 
Miergisch  betrieben,  weil  seine  Th&tigkeit  nach  anderer  Richtung  hin  in  An- 
qpmdi  genonunen  war.  Indessen  ganz  geruht  haben  die  weiteren  Forschungen 
nicht,  wenn  sie  auch  mehr  privater  Initiative  ttborlassen  wurden.  Stückweise 
rückte  mau  an  der  Küste  weiter  vor  und  J481  hatte  mau  bereits  den 
A(iuator  überschritten.  K<jnig  Johann  ^seit  1481  )  nahm  die  Forilüliruug  der 
Entdeckungen  mit  lel.ihat'terem  Interesse  wieder  aut.  Auf  zwei  Reisen  drang 
Diogo  Cao  bis  /.vun  Kaj)  (  rofs  vor,  welches  er  1485  en-eichte.  Hier  setzte 
«r  jenen  Wappenstein,  als  Zeichen  des  Endpunktes  seiner  Fahrt,  der  im  Jahre 
1893  dort  wieder  anijgefondett  wurde.  Im  nadifolgendett  JaÜire  war  es 
Bartolomeo  Dias  endlich  vergönnt,  die  Stldspitze  des  Kontinentes  zn  er* 
reichen  und  unter  heftigen  Stflrmen  Ins  rar  Algoabai  m  nmfahren.  Dnrch 
diese  Entdedrang  war  ^  Ansucht  anf  eine  glflcUiehe  Eirndmng  des  er^ 
strebten  Zieles  fut  rar  Gewi&heit  geworden;  die  Benennung  der  BUdspitie 
als  t,Kap  der  gnten  HofPnting'^  bringt  diese  Zuversicht  zum  Ausdruck. 
Während  Diaz  noch  auf  der  Fahrt,  war,  hatten  Pero  da  Covilham  und 
Alfonse  de  Paiva  im  Auftrage  des  portugiesischen  Königs  die  Ostküste 
Afrika.s  bis  Sofala  befahren,  so  dafs  nur  noch  ein  geringes  Zwischenstück, 
nämlich  bis  zum  (irolsen  FischÜuls,  den  Diaz  noch  erreicht  hatte,  un< 
bekannt  blieb. 

Wir  besitzen  noch  zwei  kartograpbi.sche  Darstellangt^n,  die  aus  der  Zeit 
unmittelbar  nach  Dia/,  herstammen,  und  die  am  besten  /eigen,  wie  man  die 
bisherigen  Entdeckungen  zu  einem  Gesamtbild  zu  vereinigen  suchte.  Die  Welt- 
karte des  Henricus  Martellus  (im  British  Museum  ra  London)  giebt  zum 
ersten  M^l  die  Bntdecknngen  des  Dias  wieder  und  entwirft  von  Afrika  ein 
Bild,  weldies  den  Fortschritt  gegoiAber  den  voriiergehenden  Kartendarstel- 
lungen  unverkemibar  herrortreten  l&fei  Der  Verfksser  ist  sich  dessen  auch 
bewuJst,  denn  in  einer  Kartusche  heilst  es:  See  est  uera  forma  modema 
affnce  seamdvm  d^ar^onnn  Port%tgälensium  inter  mare  mediterraneum  et 
ocennum  ineridiofudem.  Freilich  ist  SOdafrika  im  Verhftltnis  zu  dem  nörd- 
lichen trapezförmigen  Rumpf  etwas  zu  weit  nach  Süden  ausgedehnt,  wie  auch 
die  Westküste  bis  zum  Kap  der  guten  Hofinunt,'  otwas  zu  stark  nach  SO. 
zurückweicht,  was  eine  Folge  der  inatiL'-lhattcn  Hi eiteugradbestimmungen  sein 
mag.  Die  Namen  dsr  Positionen  sind  dri-  KüMc  entlang  alle  gewissenhaft 
eingetragen,  dagegen  fehlen  noch  die  Ergebnisse  von  C'ovilham's  und  Paiva  s 
Reise.  Ostafrika  lehnt  sich  vielmehr  noch  ganz  an  die  Ptolemäische  Dar- 
stellung an,  indem  das  Prassum  prmnontorium  als  südlichster  Punkt  angegeboi 
wird.  An  der  Sfldoetkfiste  Afrikas  macht  sich  die  Ünkenntnis  des  Karto- 
graphen sofort  wieder  ftlhlbar  und  damit  audi  die  Neigung,  ilteren  An* 
scfaaunngen  ra  folgen.  Die  Kfiste  aeigt  nimlich  dort  einen  nadi  Osten  ge- 
richteten Landauswuchs,  dessen  ftnfrerstes  Ende  durch  eine  Kartusche  yerdeckt 
wird.    Da  auch  von  der  sttdostariatiscfaen  Ktlste  eine  grolle  Halbinsel  mit 
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ihrem  Anslftnfer  naeh  Weston  hin  umlenkt  und  auf  jenes  Osfhorn  Aficiku 
iÜBBelt  (wodnroh  der  indieehe  Osean  freilieb  nicht  gans  geeddosaen  aber 
dodi  sehr  bestimmt  nmnbmt  ist),  so  sebeint  der  Zeidmer  der  auf  Ftolemlus 

mftdanifldirenden  Darstellung  teilweise  noch  Rechnung  tragen  zn  wollen. 
Jene  weit  nach  SQden  ausladende  asiatische  Halbinsel  stellt  nicht  Hinter- 
indien dar,  welches  vielmehr  neben  Vorderindien  schon  seinen  Platz  weiter 
westlich  gefunden  hat,  sondern  ist  ein  Keststück  JenM  Ptolemäischen  süd- 
lichen Verbindungslandes  zwischen  Asien  und  At'nka. 

Einige  Anklänge  an  diese  Darslellnng  zeigt  auch  noch  der  <;iobus 
Martin  Bchaini's  (1492)  in  Nüruhcrg.  Auch  hier  zeigt,  Afrika  an  der 
iragUcben  Stelle  jenen  Auswuch»  und  »eine  Darstellung  der  »üdasiatischen 
CMen  mit  den  drei  HiIbiaBeln  ist  die  gldebe  wie  dmi. 

Anf  Ornnd  der  bisherigen  Beisen  hatten  sieh  die  Annchtm  joa  der 
Konfiguatioa  der  Kontinente  also  dabin  abgeUbrt,  dab  Afrika  viel  weiter 
Bidi  SQden  aosgreifti  als  man  voriier  yennntet,  dab  einer  Umsegelvng  aber 
kern  eigentliohes  ffindeniis  mehr  im  Wege  stand.  ]>och  erst  nach  Diaz' 
lUhrt  wurde  der  Versuch  wieder  aufgenommen,  und  zwar  durch  Vasen  da 
Oama,  der  im  Auftrage  König  Manuel's  mit  3  Schiffian  im  Juli  1497  den 
Hafen  von  Lissabon  verliefs  und  dem  es  besehieden  war,  das  Jahrhunderte 
lang  ersehnte  Ziel,  das  Wunderland  Indien,  zu  erreichen.  Atn  20.  November 
hatte  er  das  Kap  der  guten  Hoffnung  erreicht  und  war  dann  nach  stünuischei- 
Fahrt  am  Weihnaehtstage  bis  zu  dem  darnach  benannten  Natal  gelangt. 
Die  Weiterfahrt  führte  ihn  im  Anfang  der  Küste  entlang  nach  der  Delagua- 
bai  und  lon  dort  an  der  Mündung  des  Sambesi  vor&ber  nach  Meiinde,  wo 
er  neb  bereits  mitten  im  Benidi  des  arabischen  Handels  befimd.  Mit  einem 
mdiidwii  Lotsen  setste  er  die  Fahrt  quer  Uber  das  indisehe  Meer  fort  nnd 
ankerte  am  20.  Mai  vor  Calicat  an  der  Malabarkfiste.  Die  Entdeckungs- 
reisen der  Portogiesen  hatten  hiermit  ihr  voriftnfiges  Ende  erreicht;  Yasoo 
da  Gama's  Fahrt  bildet  das  Schlufsstfldc  jener  langen  Reihe  von  Versuchen, 
die  aeit  dem  Prinzen  Heinrich  mit  uncrmfidlidier  Qednld  gwnacht  worden 
waren,  das  Land  der  Gewürze  auf  dem  Seewege  zu  erreichen. 

Ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  auch  hier  die  ersten  Karten,  die 
nach  der  Rückkehr  Vasco  da  (Jama  s  von  Afrika  entworfen  wurden.  Gania 
traf  erst  im  September  1490  in  Lissabon  wieder  ein.  Sehon  das  nächste 
Jahr  bringt  eine  Karte,  die  auch  für  die  Entdeckung  .iViuerikas  von  gro&er 
Bedeutung  ist,  insofern  sie  zum  ersten  Mal  die  Entdeckungen  in  WestindieB 
«ie  in  Ostindien  nm  Ansdnu^  bringt  Es  ist  die  Weltkarte  des  Jnan  de 
la  Cosa  in  Ibdrid,  die  naeh  der  Antorlegende  dem  Jahr  l&OO  entstammt 
An  der  Mflndung  des  Indas  lesen  wir  die  Legende:  Terra  deseiärierta  por  d 
Ay  don  Maimd  de  Fortufftä.  Aoeh  der  Hafen  Ton  Calicat  mit  Stadt- 
fignette  ist  verzeichnet.  Dennoch  macht  der  ganze  Entwurf  der  Südküste 
Asiens  noch  einen  sehr  skizzenhaften  Eindruck,  Vorderindien  tritt  kaum  als 
Halbinsel  hei-vor,  der  Ptolemäische  Typus  ist  überhaupt  noch  nicht  ganz  ab- 
?<*streift.  Auch  Afrika  ist  noch  ganz  verunstaltet,  trotzdem  die  Küste  ringsherum 
dicht  mit  Namen  beschrieljen  ist.  Das  authentische  Material  scheint  dem  Zt'ichner 
nicht  YoUstiiudig  vorgelegen  zu  haben.  —  Weit  besser  sind  schon  die  näch- 
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aten  badeii  Kalten  g«liiiig«ii:  die  Karte  des  Alberto  Gantino  (1^2),  der 
als  Oeaandter  des  Hwxogs  von  Fem»  am  portagiesischen  Hofo  sehr  gut 
unterrichtet  sein  mufste,  und  eine  anonyme  portugiesische  Karte  im  Besitase 
Hamy's  (zu  Paris),  der  ihre  Entstehung  in  das  Jahr  1502  verlegt.  Besonders 
die  letztere  zeigt  den  Fortschritt  gegen  Cosa's  Karte.  Nicht  nur  Afrika  iiat  eine 
den  wahren  Verhältnissen  nahe  kommende  (iestalt  angenommen,  sondern  auch 
die  verstümmelte  Form  Vorderindiens  ist  gewichen  und  hat  einer  allerdings 
noch  zierlichen,  aher  aus  der  Küsteulinie  doch  scharf  hervorspringenden  Halb- 
insel Platz  gemacht.  Die  westliche  Malabarküste  streicht  sehr  bestimmt  nach 
Sttden;  aiuA  (knomaiidel  ist  im  allgemeinen  getroffen,  wmm  aueh  der  Eaiio- 
graph  in  der  Beatimmiuig  der  GangesmllBdung  wieder  nnaiclier  wird.  Alle 
Oatlieher  gelegenen  Gebiete,  Uber  die  neue  Naduriehten  nocli  nicht  beaebafit 
waren,  tragm  noch  den  alten  Typna.  Der  goldene  Cheraonnes  und  das 
grobe  Reststück  des  Ptolemftischen  Sfldlandes  sind  noch  ganz  in  der  alten 
Form  wie  bei  Behaim  gegeben.  Beachtenswert  ist  diese  Kart«  ferner  dadurch, 
dafs  die  Breitengrade  am  rechten  und  linken  Rande  verzeichnet  sind,  wenn 
auch  das  Kartenbild  sell>s<  /n  diesen  nicht  immer  richtig  in  Beziehung  ge- 
setzt und  manche  Ungereimt lieit  die  Folge  ist.  Das  .\nffallendste  ist  hier 
der  doppelte  Äquator;  da  der  Kartograph  die  Breiienverhältnisse  der  östlichen 
Hälfte  seines  Karienbildes  nicht  mit  denjenigen  der  westlichen,  Afrika  und 
Amerika  umfassenden  Hälfte  kritisch  zu  vereinigen  vermochte,  so  hat  er  sie 
UEvennittolt  neben  M&andergestellt  und  tw«i  ▼efsehtodene  Xqiiatoriinien  1lb«r^ 
einander  angebracht  — 

Das  gröDrte  Eigebnia  der  nenen  Entdeekong  war  die  ümwilnmg,  dia 
ne  aof  handdapolitisdiem  Gebiete  herT<nrief;  insofern  ist  sie  auch  Terkehrs- 
geographisch  von  Interesse.  Der  Levantehandel,  dessen  alteingefahrene  Geleise 
über  Vorderaaien  und  Ägypten  führten,  erfuhr  freilich  nicht  sofort  eine  völlige 
Umgestaltung,  aber  es  war  augenscheinlich  nur  eine  Frage  der  Zeit,  dafs 
der  in  den  Händen  arabischer  Kaufleute  hetindlicho  Handel  am  Urspningsort 
der  Gewürze  selbst  an  Portugal  übergehen  mulste.  Kiinig  Manuel  war  seiner 
Erfolge  nach  dieser  Richtung  hin  so  sicher,  dafs  er  sich  bereits  den  Titel 
^oihür  da  conquisla  nuvcgacäo  e  ronurrio  de  Ethiajiia,  Arubia,  Pnsia  c  du 
hidia  beilegte.  Weitere  Expeditionen,  die  er  fast  in  jedem  neuen  Jahre  aus- 
rüstete, noch  ehe  die  Torhergehende  mrückgekehrt  war,  sollten  das  einmal 
Erworbene  festhalten  tmd  Tennebren,  Tor  allen  Dingen  aber  den  Handel 
Bwiachen  Indi«i  nnd  Ägypten  lahmlegen  und  den  Alleinhandel  nach 
Portugal  sicher.  Der  Sultan  Ton  Ägypten  und  nicht  minder  die  tdhrigen 
ZwischenhSndler  nach  West-  nnd  Mittel -Europa,  besonders  die  Republik 
Venedig  waren  den  Ereignissen  mit  steigender  Besorgnis  gefolgt:  wie  ein 
Donnerschlag  aus  heiterem  Hinmiel  hatte  die  neue  Entdeckung  auf  sie  ge- 
wirkt. Sie  liefspn  es  auch  nicht  an  Versuchen  fehlen,  den  Sultan  zu  einem 
gütlichen  oder  gtiwaltsameu  Vorgehen  gegen  die  indischen  Fürsten,  welche 
den  Portugiesen  immer  mehr  Konzessionen  machten,  zu  bewegen.  Doch  alles 
war  vergeblich.  Die  ersten  Eriolge  der  Portugiesen  zogen  immer  neue  nach 
sich.  —  Es  kann  hier  mcht  der  Ort  sein,  den  Gang  der  Ereignisse  weiter 
au  verfolgen.   Was  die  Bivalen  Portugals  fürchteten,  ging  thatritehlich  in 
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ErflUlimg,  der  WeHbandel  scUag  andere  Wege  ein.  IMe  Anffindung  des 
Beewegee  nsch  Ostindien  nnd  die  Entdednng  Amerikas  rOekten  den  Sdiwer- 
paukt  TOtt  Kmdel  und  Verkehr  weiter  westlich.  Während  im  Uittelalter 
«fie  italisdie  Halbinsel  die  Yermittlerin  bildete  «wischen  Orient  und  Ocddent 

bU  zum  germanischen  Norden  hinauf,  mul'ste  sie  diese  BoUe  nnnmehr  an 
die  iberische  Halbinsel  abtreten.  Die  grofseu  Entdeckungen  eröffnotcn  hiei- 
pin  neues  ungeahntes  Feld  wirtschaftliclier  BethUtigung  und  begünstigt  durch 
die  t'cop-aphische  Lage  6el  dm  atlantischen  Küstenstaaten  Enropas,  zunächst 
Spanien  and  Portugal  der  Löweaauteü  zu. 


J 

Der  OdentroH. 

Yen  Albiedxt  VnuHt  in  Wien. 

I.  Da8  Oderstromwerk. ') 

Mit  nsseror  Kenntnis  üht  i  Ii.'  deutschen  Ströme  stand  es  bis  vor  kurzem 
noch  wenig  gut.  Wohl  haben  dann  und  wann  einzelne  Wasserbautechniker 
die  Ergebni>;^o  von  Uutersxu  hunrrcn  in  verschiedenen,  meist  technischen  Zeit- 
schriften niedergelegt,  aber  zu  einer  systeniatiMbrn  Verarbeitung  und  Aus- 
dehnung solcher  Beobachtungen  ist  es  eret  stnt  kurzem  gekommen.  Zwar 
widmete  bereits  187.S  die  „Statistik  des  Deutschen  Keiches"  ihren  XV.  Band 
den  deutschen  WasserstraDsen,  und  hat  seither  regelmäfsige  Berichte  Aber  die 
Waaentandsveriilltttisse  deutscher  BtrOme  gebracht,  aber  diese  IGtteilungen 
kommen  ans  sweiter  Hand,  und  der  eigentliche  B^inn  deutscher  Strom* 
lionehnng  fiUlt  gegen  das  Ende  der  aehtriger  Jahre.  Bayern,  welches  mit 
Heiansgabe  des  Riedl 'sehen  Stromatlas  bereits  1806  eine  sehr  beachtenswerte 
Leistung  geschaSen,  ging  voran;  die  königliche  oberste  Baubehörde  gab 
1886—1888  das  umfimgreiGbe  Werk  über  den  Wasserbau  an  den  öffent- 
lichen Flüssen  Bayerns  heraus,  welches  keineswegs,  wie  aus  dem  Titel  ent- 
noiumen  werden  könnte,  blofs  Daten  über  die  Flursregulicrung  rntbiilt. 
wndeni  auch  din  Ergebnisse  zalilrcit  lier  Geschwindigkeitsmessungen  in  s«  Ixiii 
verarbeiteter  Weise  an  die  Öflentlicbkeit  bringt.  Es  ist  eine  erste  genaue 
Darlegung  über  den  Wasserreichtum  deutscher  Ströme,  die  das  Werk  dar- 
Uetei  Ganz  mit  Recht  hat  der  Beferent  in  Petermann's  Mitteilungen 
(1889,  Kr.  9194)  gesagt,  dafs  kemer,  der  in  Zukunft  eine  wissenschaftliche 
Geographie  Bayerns  schreiben  will,  an  dem  Werice  vorfibagehen  darf;  aber 
er  Tersagte  sich,  einen  Auszug  aus  dem  Werke  tu  geben,  und  deutete  nicht 
«amal  an,  in  welcher  Bichtnng  der  grobe  wissenschaftlidie  Fortsdiritt  liegt, 


Ij  Der  Odentamn,  sein  Stromgebiet  un<l  seine  wichtigsten  Nebenflflase.  Eine 
kjdrographiHche,  waBserwirtschaftliche  im(l  wasBerrechtliohe  Darstelhmg.  Auf  Grund 
de«  allerhöchsttiu  Erlasses  vom  2b.  Februar  18'J2  herausgegeben  vom  Bureau  des 
AoMchunes  rar  ünterrachnng  der  WaaeerveriiUtmsse  in  dmi  der  Übencbwemmnngt- 

gefalir  besonders  ausgesetzten  FluTsgebieten.  Berlin,  Dietrich  Iteinier  189G.  '.l  Ude 
gr.  e^  214,  336  u.  9S1  S.   1  Bd.  Tabellen.  4«   243  8.   1  Atlas  folio  vou  36  Blatt. 
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dm  68  bekundet  Dann  folgte  1889  das  grofse  Werk  über  den  Bbeinrtrom 
nnd  seine  wiehiigeten  Kebenflfisse,  beransgegeben  vom  Gentnlbiireaa  fOr 
Meteorologie  nnd  Hydn^praphie  im  Grofsbenogfeome  Baden.  Unter  Honseirs 
Leitung  beubeitet,  Tereint  es  in  ndi  die  Summe  alles  deesen,  was  bisher 

wissenscbafUidi  fiber  den  Hheinstroin  geleistet  war,  und  seine  Fortsetzung  bringt 
von  Zeit  zu  Zeit  in  einzelnen  Haften  die  originell  dargestellten  „Ergebnisse 
der  Untersuchung  der  Hochwasserverhältnisse  im  deutschen  Rheingebiet" 
(Berlin,  1891  und  1897).  1888  erschien  ferner,  bpa?-1»f'itet  im  Auftrage  des 
Ministeriums  für  öffentliche  Arbeiten,  eine  Deukschnft  über  die  Ströme  Meniel, 
Wciclisel,  Oder,  Elbe,  Weser  und  Rhein,  welche  in  gedrüugter  Form  zahl- 
reiche, auch  geographisch  wichtige  Daten  über  die  genannten  Flüsse  enthält 
und  als  Vorläufer  jener  grofsen  Werke  zu  gelten  hat,  die  im  Laufe  des 
lAchsten  Jabnebntes  in  PreuTsen  geschaffen  worden.  Seit  1892  wird  von 
der  kgl.  Elbestrom-BanTerwaltong  in  Magdeburg  ein  „bydrologischer  Jabres- 
bericbt  über  die  Elbe**  beransg^ben,  welcber  alljihrlicb  nidit  nnr  nfthera 
Daten  Aber  die  PegektSnde  im  ganzen  Gebiete  des  grofiMn  Stromes  bringt, 
sondern  auch  zugleich  über  Eisverhältnisse,  Wasserführung  und  Gefallver- 
h&ltnisse  eingehend  berichtet.  Da  sind  femer  die  „Präcisionsnivellements^\ 
welche  vom  „Bureau  für  die  Hauptnivellements  und  Wasserstandsbeobach- 
tungou  im  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten"  unter  der  Leitung  von  Prof. 
Seibt  veranstaltet  und  veröffentlicht  werden.  Endlich  hat  das  „Bureau  des 
Ausschusses  zur  Untersuchung  der  Wasserverh&ltnisse  in  den  der  Über- 
schweumiungsgcfahr  besonders  ausgesetzten  Flufsgebieten"  die  oben  genannte 
hydrographische,  wasserwirtschafUicho  imd  wasserrechtliche  Darstellung  der 
Oder  gegeben,  mit  welcher  eine  Reihe  hydrographischer  Eimeldarstellungen 
der  prenCBiscfaen  StrOme  erO&et  wird. 

Es  ist  ein  Werk,  drri  BBnde  Grofsoktav  Ittllend,  begleitet  von  einem 
Bande  TabelUn  und  mnem  grofimi  AtUs,  schon  dem  ümfiing  nach  imponierend, 
namentlich  wenn  berficksichtigt  wird,  dafs  es  infolge  des  AUeibödisten  £r^ 
lasses  vom  28.  Februar  1892  in  einem  Zeiträume  von  vier  Jahren  geschaffen 
wurde.  Jener  Erlafs  gab  dem  Hochwasser -Ausschusse  zwei  Fragen  auf, 
nämlich  die  Ursachen  der  in  den  letzten  Jahren  vorgekommenen  Uber- 
schwemmungen  festzustellen  und  zu  uiif  orstir-ht  ri ,  oV)  difspll)en  dnrcli  dio 
Regulierung  und  Kaualisiemng  der  riüsse  beginistigt  worden  sind,  tcrner 
Malsregeln  anzugeben,  um  für  die  Zukunft  der  Hochwassergefahr  und  den 
Überschwemmungsschäden  soweit  wie  möglich  vorzubeugen.  Zur  Beantwortung 
dieser  Fragen  sollte  der  genannte  Ansschob  die  Unterlagen  ermitteln,  welche 
fOr  ein  fibernchtHohes  Bild  der  physikalischen  nnd  Wasseibanshaltvexhitltnisse 
der  Terschiedenen  Ströme  bereits  Torbanden  sind,  sowie  die  Anleitung  snr 
Besdiafinng  noch  fehlender  ITnterlagen  geben,  er  soUte  femer  die  Tcnrhandemen 
Materialien  an  einer  übersichtlichen  hydrographischen,  also  physikalisch-geo- 
graphischen Darstellung  der  einzelueu  Ströme  Terarbeiten  nnd  dabei  besondere 
Bflcksicht  auf  die  Hochwasserverhältnisse  nehmen. 

Diese  Aufgaben  siiul  im  oben  genannten  unter  Leitnne  von  Haurat 
H.  Keller  bearlx'ittttii  Werke  eingehend  behandelt  worden.  liir<:i  fin»« 

grundlegende  physikalisch-geographische  Sti'ommonogi'apbie,  und  wiid  seineu 
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Platz  nicht  blofs  in  »lor  flulskimdlicben  Litteratur,  sondern  auch  besonders 
m  der  detttBeheik  Undeskundlichen  dauernd  behaupten.  Eine  ersUunlicbc 
Sttuiie  Ton  Matariai  ist  m  Oim  niedergelegt  Die  laUreiehea  Beobaohtuugen 
tiier  WaaienUnd  und  WasaerflUmuig  sind  sna  den  Akten  des  Miniateriums 
fb  Oientliohe  Arbnten  sowie  der  FroiinanlbehOrden  entnommen;  «n  die 
WasNr-  nnd  MeUomtions>Bnabe«Biten  worden  LeitfSden  cur  Beaatwortong 
bestimmter  Fragen  Mnaosgi^elNni,  die  Anfang  der  aeduagw  Jalire  angefertigten 
Kieiabeeehreibangen  wurden  für  die  Beschreibungen  der  einzelnen  Fhiftgebiete 
h^nni'pzogen  und  die  Elaborate  wurden  Sacb-  und  Ortekundigen  zur  Ein- 
sicht und  Verbesserung  übermittelt.  Die  geologischen  und  meteorologischen 
Staat>anstalton  Preufsens  Uelsen  durch  ihre  Beamten  die  Abschnittf  über  den 
'  irischeu  Aufbau  des  Oderpebietc??  und  dessen  kliniatisdic  Verhültnisso 
ausarbeiten;  die  preufsische  Landc!*autnalinin  förderte  das  rntemohmen  da- 
durch, daCs  1894  54  MeMischblüttcr  an  <l'  r  mittler' ii  Oder  aufgenommen 
worden,  weswegen  sich  die  kartographischeu  Iknlageu  des  Werkes  auf  die 
betten  nnd  neuesten  Onmdlagen  stütsen  können.  Die  Verarbeitung  des 
gaassa  Ibterials  wvrde  mit  Ansnahme  der  geologischen  nnd  Uimatologischen 
Abiduiitte  in  dem  sn  diesem  Behnfe  begrfindeten  Barem  des  Hodiwass^ 
aiuschasBes  bcsoigt. 

InhaltUdi  aerOUt  das  Werk  in  drei  Teile.  Der  erste  entkUt  die  all- 
gemeine Strorabeschreibung,  er  wird  dnroh  den  stattlichen  Tabellenband,  sowie 
dardi  eine  Anzahl  Karten  des  Atlas  erläutert.  Im  zweiten  behandelt  der 
S(kon  Tor  Vollendung  des  Werkes  verstorbene  Regierungsrat  Frank  das 
Recht  und  die  Verwaltung  des  Wasserwesens:  ferner  wird  eine  Beschreibung 
der  einzelnen  Flul^f^ehiete  gegelieu.  l>er  dritte  lirinpt  eine  hydrographische 
Beschreibung  der  ein/einen  Strei  ken  di-s  ( »der^i rnmes  und  seiner  Nebenflüsse. 
Er  haut  das  ins  ein/.elne  aus,  was  der  erste  in  j;rnr>*rn  Ztigen  entwiekelt;  er 
ist  dementsprechend  beinahe  sechs  mal  so  stark.  Diese  ins  einzelne  gehende 
Behandlung  der  einzelnen  Teile  des  Oderlaufes  und  Odorgebietes  macht  das 
keaaseiehnende  Ueikmal  nnseres  Werkes  ms  und  bedingt,  wanim  es  an 
Ciafiug  das  bekannte  Weik  Uber  den  Bheinstrom  erbeblieb  flbertrilR.  Letzteres 
tat^nridit  etwn  dem  erstsn  Bande  und  der  ersten  Htifte  des  sweiten  unserer 
Odemonogmpbie.  Dab  diese  ins  onaeln  gebende  Darstellnng  maneberlei 
esthUt,  was  in  eiater  linie  nnd  tielleicbt  allein  den  Stroanbanbeamten  «Ines 
beetimrnten  Flufsabsehnittes  interessiert,  liegt  anf  der  Hand  nnd  ist  dunh 
die  Tendenz  des  Werkes  bedingt.  Aber  es  >.terkt  auch  in  diesen  Einzel- 
darstellungen vieles  für  den  Geographen  Wertvolle,  der  begreiflicherweise 
funächst  zum  ersten  Hnnde  greift.  Wir  folpen  seiner  Anordnung,  wenn 
wir  in  Folgendem  versui  lien,  die  fCMKiaj^hisch  wii  htif.'sten  Punkte  des 
^ erkes  hervor/uiielu  n.  entnrhnien  datiei  at»er  den  Heschreitiuugen  der  einzelnen 
r lulV^'ehipte,  Strom-  un<i  Flufsstreeken  einzelne  Daten,  versuchen  sie  gelogent- 
hch  weiter  zu  verarbeiten  sowie  zu  ergänzen.  Die  posthum  veröffentlicht« 
Daistellnng  dea  Wasserrecbtes  und  der  Wasseryerwaltung  sohliefsen  wir  von 
oserer  Betraditong  ans,  ebenso  wie  die  anscblieftenden  Tom  Forstassessor 
Tkielow  bearbeiteten  Darlegungen  Uber  die  Forstgesetsgebnng  und  ihre 
Besdebnngen  snr  Wasserwirtsebaft   So  hoffen  wir  im  Nachstehenden  sngleich 
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mit  der  Anaeige  des  Werkes  eine  Fortsetsimg  der  Sdiildenmg  mittelearopiischer 
FUlflse  EU  geben,  die  wir  mit  Bdiandlniig  der  Donaa  (Schiiftoi  d.  Vereiiu 
sur  Yerbr.  naturw.  Kflsmtnisse.  Wien  XXXL  1891)  und  der  Etsch  (Zeiteehr. 
d.  Deatach.  u.  Osterr.  AlpenTereins  XXVI.   1895)  begonnen  haben. 

n.  Fhyiiknllteke  Oeofraphle  des  OdergeMetes. 

„Die  Lage  und  (iliedening  dos  Stromgebietes,  seine  klimatische  Eigenart, 
die  Oestalt  und  Bodenbeschati'cuheit  seiner  Oberfläche,  die  Veiieilung  des 
Anbaues  und  der  Bewaldung,  alle  diese  Verhältnisse  sind  bedingend  für  den 
Abflul'sTorgang  der  Wasserl&ttfe.**  Dieser  Satz,  dem  wir  dem  Oderwerke 
(Bd.  I  B.  129)  entnehmen,  kennieidmet  den  Gesichtspunkt,  von  dem  aus 
die  An^ben  des  Werkes  erfabt  werden,  und  begründet  mgleich,  wamm 
der  Darstellung  der  GewKsser  eine  idlyBikalisch- geographische  Beschreibung 
des  Odergebietes,  warum  der  Wllrdigang  der  einzelnen  Stromstreeksn  mtd 
Nebenfltlsse  im  dritten  Bande  eine  solche  ihrer  Gebiete  im  zweiten  vorangeht. 
Während  aber  in  den  Einzelbfschreibunpen  das  topische  £lement  durchaus 
im  Vonlergrunde  bleibt,  wird  in  den  (Jesanitbesehreibungen  das  sachliche  be- 
tont, und  es  ist  die  physikaliseh-geographisehe  Darstellung  des  ganzen  Oder- 
gelnetes  Spezialisten  übertragen  worden,  einem  Meteorologen,  zwei  Geologen 
und  einem  Forstmaune.  Wir  haben  dcnimtsprechend  je  einen  Abschnitt  ülier 
klimatische,  geologische  und  Anbau- Verhältnisse  erhalten,  welche  bei  allem 
klar  erkennbaren  Bemühen  ihrer  Verfasser,  auf  die  hydrographischen  Ver- 
hlltnisse  Bedadit  xn  nehmen,  doch  in  sich  abgesdilosseae  Kapitel  dantelleu, 
aus  denen  der  Hydrolog  und  Geograph  das  entnehmen  mflssoi,  was  sie 
brandien.  Voran  geht  eine  kurze  Darstellung  Lage  und  Gliederung  des 
Odergebietes,  die  eine  Tonflgiiche  geographisalie  Orientienuig  gewihrt 

Die  vier  Ströme  Norddeutschlands,  Weser,  Elbe,  Oder  und  Weichsel,  w- 
scheinen  in  vieler  Hinsicht  nach  einem  Plane  gebaut.  Si<'  f.>lpen  insgesamt 
der  hercynischen  Richtung,  welche  den  Uebirgsbau  am  Haudc  des  Flachlandes 
so  entschieden  beherrscht,  schlagen  aber  <lann  und  wann  auch  rein  nördliche 
Wege  ein,  imd  solche  sind  es,  welche  die  beiden  östlichen  zum  Meere  führen. 
In  den  stiunpteu  Winkeln,  unter  welchen  diese  Hauptrichtungen  zusamiuen- 
stolsen,  erstreckt  sich  vornehmlich  das  Einzugsgebiet,  es  tritt  rechts  vom 
Strome  in  stattlicher  Breite  entgegen  und  ist  auf  dessen  linker  Seite  er- 
heblich schmller.  Namentlich  das  Odergebiet  ist  von  gestreckt  rhombischer 
Gestalt,  wie  ein  BUdc  auf  ein  kleines  orohydrographisches  Übersiditskirtdien 
1:5500000  unseres  Werkes  lehrt  Seine  Lingsseiten  messen  440  km,  die 
Höhe  270  km,  sein  Schwerpunkt  liegt  östlich  Ton  Lissa,  51*^  50'  N.  und 
16^  5t>'  E.  Qr.f  mitten  im  Flachlande.  Diesem  gehört  unser  Stromgebiet 
vorzüglich  an.  Durch  Messungen  auf  einer  dem  Werke  beiliegenden  Höhen- 
schichtenkarte 1 :  1  .')()() ()()(),  die  sich  namentlich  durch  die  Auascheidung 
niederer  Höhenstufen  (  bis  200  m  Meereshöhe  von  50  m,  zwischen  200  und 
400  111  Meereshöhe  von  100  m,  darüber  von  200  m  relativer  Höhe)  aus- 
zeichnet, erhielten  wir  die  in  folgender  Zusammenstellung  niedergelegten 
Wei-te.    Wir  beschränken  uns,  sie  in  Prozenten  anzugeben,  da  die  Karte 
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wegen  Uaucr  ÜBgeiiaiiigkeit«!!  des  Gnda«tMS  und  d«r  Umgrenzung  des 
Flulimebiflt«  koneii  bedien  Gisd  abaoliitar  OoiMugkeit  der  MeBsnngsergebBiMe 

In  ii 

fftrvDfgu 

Areale  der  HMieiutaftii  dee  Odergebietee 

0-100  100-300  m,  200-300  m,  300-400  m,  400-600  m,  VfO-Wi  m,  flb.  800  m 
7.  37,7  38,2  14,3  3,h  4.0  1,4  0,6 

Man  entnimiiit  diesen  Werten,  die  filr  das  Odcrgeliiet  eine  mittlere  Er- 
hebung von  nur  rn  ergeben,  dafs  es  panz  vorwiegend,  zu  75,0%,  dem 
Tieflande  von  \voni^'<T  als  200  m  Höhe  anfjthört.  Vom  beiher  gelegenen 
Lande  liegt  alles  über  -KM»  m  betiudliibe  auf  der  Südwestgren/e  des  Strom- 
gebi»'tes,  und  strebt  bi<>r  in  den  Sudeten  bis  IbO.'»  m,  in  den  Beskiden  bis 
1325  m  Höhe  au.  Ja  üelbet  von  der  Stofe  von  300 — 400  m  Hübe  liegt 
mr  ebt  Fflnftel  snf  der  OttMite  det  Gebietes  im  Bereidie  der  oberschlesisch- 
pdnisdien  Plntte.  Die  Besdirlnknng  des  OebirgsUndes  auf  die  eine  Qrenie 
im  Gebietes  ist  deren  widitigstes  moipbographiscbes  KennzeiobMi.  Hier 
aOsm  smd  die  OreuwaBsendieiden  bestimmt,  sonst  sind  sie  vieUadi  munoher, 
mdtrfach  finden  sich  sogar,  wie  wir  sehen  werden,  Wusorverbindaagen  an  den 
NschbarflÜssen;  ausgedehnt  sind,  wie  Keilhnck  (Petenn.  Mitt  1891,  8.30) 
gezeigt  hat,  oberflicbliob  abflufsloso  Orenzgebicte  gegen  die  Küstenge wftsser  der 
Ostsee.  Die  Umgrenxtmg  des  Odergebietes  kann  'liiber  ni<  ht  ohne  eine  ge- 
wisse Willkür  geschehen.  Sie  ist  aiit"  d«'r  dem  Werke  beigelegten  .') blättrigen 
Karte  des  Stromgebietes  1:<U>0(i(M».  wi-lihn  boj  zartor  Hestlireibung  eine  sehr 
entsprechende  Wiedergabt'  des  Fhi<  hlaii(lg<'l.indes  durrh  eine  vom  technischen 
Sekretäre  Kost  uusgeführti'  Si  iiumnicrung  zeigt,  dennalscn  gezogen,  dal's  sie 
die  oberflächlich  abÜuüiiosen  (Jebietc  der  poimnersdien  Seenplatte  zwischen 
der  Oder  und  ihren  Nachbarflüssen  aufteilt,  und  durch  die  Scheitelstellen  der 
Wanerrerbindungen  xwischen  Oder,  Spree  und  Ücker  veriiuft.  Am  be- 
dentoidsten  sind  aber  die  ünaieberbeit«i  der  Orensen  des  Odergebietes  im 
Bereidie  der  Mfindong.  Morpbotogisch  mnfs  das  Stettiner  Haff  ab  ertmnkener 
ünterianf  onseres  Stromes  gelten,  seine  Mflndnngen  sind  Peene,  Swine  nnd 
INefenow.  Der  Potamolog  aber  trennt  das  Haff  vom  Strome,  und  verfolgt 
ihn  nur  bis  dahin,  wo  er  sich  ins  Haff  ergiefst.  Er  findet  also  die  Höhe 
aeiaer  Mündung  bei  Jasenitz  ins  Pap»  n\v;H^<«r  einige  (7)  cm  über  dem  Meere. 
Das  entsprechende  Areal  des  Odergcbietos  betrügt  narb  ib  ti  Krtnitlolungen 
des  königlich  preiifsischen  Ministeriums  für  Landwirtscbatt  I  1  s  i;  l  i  _>  ijkm. 
l'if  l)iffercnzen  dieses  Wertes  j^cgcnübcr  anderen  t'übren  sieh  in  erster  Linie 
auf  Verschiedenheiten  in  der  Annahme  der  (Jrölse  des  f  lul'sgebietes  zuru<  k. 
Wenn  z.  H.  das  Verzeichnis  der  Flücheninlmlte  zur  hydrogra [»bischen  Karte 
von  Xorddeutschlaud  i8y;i  118  387  qkm,  die  Denkschrift  über  die  Ströme 
Kemel  u.  s.  w.  1888  110  337  qkm  für  das  Odergebiet  angeben,  so  erkllrt 
■ch  dies  daraus,  dab  die  Mflndung  weiter  nordwftrts  im  Papenwasser  oder 
«nt  jenseüs  desselben  angenommen  worden  ist;  wenn  endlich  die  Statistik 
im  Dentscben  Beiches  1891  (Bd.  89)  das  Odergebiet  mit  124671  qkm  Ter- 
wehnet,  so  ist  hier  das  ganse  Stettiner  Haff  (912  qkm)  samt  Einsngsgebiet 
mit  einbegriffen.  Wir  entnehmen  diesen  zum  Vergleiche  angeführten  Daten, 
wie  wichtig  eine  seharfe,  konTentioneUe  Umgrensong  der  Flnftgebiete  für 
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Angabe  tob  deren  Arealen  ist,  und  verweilen  nicht  bei  jenen  üngensnigkeiten, 
die  neh  anf  maingeUiafte  Meamingen  niiflckfBluren.^) 

Politiseh  gehört  das  Odeigebiet  bei  weitem  zum  grO&ten  Teile  (78,93%) 
zum  Deutschen  Reiche,  und  zwar  mit  Ausnahme  einer  kleinen  in  Sachsen 
gelegenen  Partie  (0-.527o)  Preufsen,  in  Ostexreicb  liegen  6-01  To,  inBulaland 
15-06%.  Sein  Umfang  mifst  2578  km,  davon  ontfalleu  auf  die  Grenze  gegen 
die  Weichsel  1045  km,  gegen  die  Donau  HÖH  kiii,  gegen  die  Elbe  764  km,  gegen 
die  Küstenflüsse  461  km.  Der  Tabelleuband  enthält  nähere  Angaben  über 
die  Areal  verhält  uisse  der  einzelnen  Flufsgebiete,  sowie  über  den  Gebiets- 
zuwachs von  Oder,  Warthe  und  Netze,  ferner  über  die  politische  Verteilung 
des  Odergebietes. 

Zwischen  49®  28'  Äff  vaA  68*  68'  SO''  K.  nnd  13«  27'  30"  und 
19*  42'  10"  E.  Gr.  gelegen,  fUlt  das  Odergebiet  dnrehans  in  das  Bereich 
des  mittelenropSisdien  Klimas,  nnd  die  Abstofimgen  seiner  Tanperatnren 
und  NiederschlBge  sind  in  erster  Linie  dnxcfa  seinen  senkrechten  Anfban 
bedingt  Die  eingehende  Darstellnng  seiner  klimatischen  Yerhftltnisse, 
welche  Prof.  Kremser  zu  danken  ist,  l&Cat  aber  deutlich  erkennen,  wie  sich 
innerhalb  seines  ümfanges  ein  t]l)ergang  von  gemftfsigt  ozeanischen  zn  mehr 
kontinentalen  Zuständen  vollzieht,  und  wie  sich  speziell  der  Eintlnfs  der 
Ostsee  fühlbar  macht  Die  ihr  benachbarten  Striche  haben  kühlere  Sommer 
und  mildere  Winter,  imd  da  das  Meer  der  Krvviirnmug  des  Landes  narli- 
hinkt,  bedingt  es  in  seiner  Nachbarschaft  ein  sehr  kühles  Frülijabr  und  einen 
milden  Herbst.  Wir  entnehmen  Kremser'sj  Tabellen  die  fDlgenden  Werte  für 
die  Temperaturverhältnisse  von  vier  Orten,  welche  etwa  in  der  Mittel- 
linie des  Oebietes  in  gleichen  Abständen  von  einander  zwischen  dem  Meere 
und  dem  Quellgebiete  gelegen  mnd. 


Temperaturen  "C. 


Meereshöhe 

m  Jan. 

April 

Juli 

Okt. 

Jahr 

Mittlere  Extreme 

Stettin 

30 

—0-7 

71 

18-4 

8-8 

83 

30-6 

—14.2 

Posen 

65 

—  1-5 

7-5 

18.6 

8-6 

81 

32-2 

—16-8 

Breslau 

175 

—  1-5 

7-8 

18-6 

00 

8-3 

32-8 

—16-7 

Ilatibor 

198 

—21 

7-9 

18-7 

8-9 

81 

32-2 

—18-0 

Femer  um  zu  zeigen,  wie  sich  der  Gang  der  Mitteltempcraturen  von 
West  nach  Ost  ändert,  stellen  wir  die  Daten  zweier  Orte  einander  gegen- 
über, die  an  der  West-  bezw.  Ostgrenze  des  Gebietes  gelegen  sind: 

Temperaturen  ^0. 

ICeereshOhe  m    Jan.      April     Jnli  Okt.  Jahr  Amplitude 

Frankfort  a.  0.     49     —0-8     7-0     18-5  9-0  8-5  19*3 

Bromberg  42     —2*1     6-8     18-8  7-9  7*5  204 

Wir  sehen,  der  Januar  wird  nach  Osten  bedeutend  strenger,  wahrend 
der  Juli  unter  gleicher  Breite,  wie  ein  Vergeh  zwischen  Frankfurt  a.  0. 


1)  So  wird  in  v  KlOden'a  Tabelle  Zeitaehr.  d.  Gesellsch.  f.  Exdk.  Berlin  1886. 
S.  401)  dem  Odergebiete  nur  ein  Areal  von  44428^  qkm  gegeben. 
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und  Posan  lehrt,  etwas  wärmer  wird.  Kremser  findet  für  l'^  LängenüDdorung 
nach  Osten  eine  Almalime  der  Jaimvrtomperatur  von  0*3^,  eine  Steigerung 
der  Julitemparfttar  Ton  0>1^,  eine  IGndenmg  der  Jalurestemperatiir  von  0*1^; 
für  1*  Breitenindenmg  Tom  Nord  nach  Slld  aber  findet  er  bei  gleicben  Hfiben 
Temperttnrerlifibiuigen,  von  O'S'^  im  Januar,  von  O-G**  im  Juli,  von  O'ö"  im 
Jahre.  Natfirlich  handelt  es  sich  Merbei  immer  um  streng  vergleichbare 
Werte.  Kremser  bezieht  die  Temporaturon,  die  er  von  29  Stationen  raitteili, 
auf  die  Periode  1851/90.  Er  erhält  dadurch  Mittelwert«,  die  sich  über  so 
viele  Jahre,  als  eben  durchschnittlich  möglich,  erstrecken,  die  aber  mit  den 
für  Süddeutschland  und  Österreich  gewonuenen  nicht  verr^lcichbar  sind;  hier 
hat  mau  bekanntlich,  dem  Vorgänge  von  Hann  lolgend,  die  Jahre  1851/80 
als  Normalperiode  angenommen.  Die  mittleren  £xtreme  beziehen  sich  aul' 
dic  Jahre  1881/89. 

Nachdem  er  ISsfliib  von  L&ngen-  und  Breitenanderungen  auf  die 
Tempaatnren  festgestellt,  ermittelt  Kremser  den  der  Erhebung.  Er  benutst 
daxn  die  Stationen  am  Fufse,  am  CMhSnge  und  auf  den  Gipfeln  dar  Sudeten. 
Die  Temperaturabnahme  ist  hier  im  Januar  am  geringsten:  nur  O-BA^  auf 
100  m  Ibihebung,  im  Juni  am  gröftten:  0*69**;  im  Jahre  beläuft  sie  sich  auf 
0>56^  Das  entspricht  den  noimaleii  Verhältnissen  von  Mittdeuropa.  Fälle 
von  Temperaturumkehning  k(Mnmen  in  den  Sudetenthälem  namentlich  im 
Winter  nicht  selten  vor;  sie  sind  es.  welche  den  geringen  Wert  der  Abnahme 
im  Januar  bedingen.  Eine  weitere  Störung  der  normalen  Temperaturver- 
h^ihni^^e  bewirkt  der  Föhn,  der  im  Ripseugel)irge  dann  und  wann  auftritt. 
So  mals  man  am  2.  Nov.  181)4  7  Uhr  vormittags  in  Breslau  —  1-6*^,  und 
im  Schreiberhau  am  Xordfulse  des  Riesengebirgskanunes  -j-  7-5"  bei  O'/oi^I) 
relativer  Feuchtigkeit,  wUirend  oben  auf  der  Scbneekoppc  —  3-1®  notint 
wurden.  —  Auf  Grund  der  ncomalen  Temperaturabnahme  mit  der  Hohe  be- 
reelmet  Kremsnr  dann  die  Temperatnrreduktion  auf  das  Meeresniveau  Ar 
bestimmte  Hnwnintervalle  sowie  die  Tenqteratonnittel  im  ICeeresniveau  fikr 
oue  Beihe  von  Ortai,  wodurch  er  eine  sdifttsbare  Yoraxbeit  fDr  eine 
botbermenkarte  von  Mitteleuropa  bietet. 

Die  Gebirgsorte  erhalten  entsprechend  der  Verscbiedraheit  der  Temperatur- 
abnahme mit  der  Höhe  in  den  einzelnen  Monaten  eine  Abschwächung  der 
Amplitude  zwischen  den  Temperaturen  des  kältesten  und  wärmsten  Monats 
—  sie  beträgt  für  die  Schneekoppe  nur  16-3"  —  und  werden  dadurch  den 
ozeanisch  gelegenen  Orten  ähnlich.  Aber  sie  teilen  mit  ihnen  nicht  die  ge- 
ringe Tempenituründeiung  von  Tag  zu  Tag,  die  sieh  bei  Stettin  auf  1-6^ 
beläuft,  während  sie  auf  der  Schneekoppe  bis  auf  im  Jahresmittel 

(1870/79)  ansteigt  Es  smd  namentlich  die  grellen,  über  4^  betragenden 
Inderongen,  die  hier  auasehlaggebmd  werden.  In  tieferen  Gebieten  flber^ 
wiegen  die  starken  Abkflhlungen  (von  flbor  5*)  Aber  die  gleich  starken  Er- 
wirmnngen,  beide  sind  im  Binnenlande  erheblich  hfttifiger  als  an  der  KUste. 
Auch  in  Bezug  auf  die  Frost-  und  Eistage  ist  letztere  begünstigt.  Die 
Zahl  derselben  beträgt  für  Stettin  (188(V90)  941  bez.  32-5,  für  Breslau 
102-1  berw.  371,  für  die  Schneekoppe  gar  224-8  bez.  138-6  Tage  im 
Jahre.    Die  Lange  der  längsten  Frost-  und  Eisperioden  ist  in  Stettin  (27*1 
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bosw.  11<3  ^ge)  nieht  mibetrtehflich  kfiner  als  in  Breslan  (309  besw. 
lS-3  Tkge). 

Der  Oaiig  d«r  Jfthrettemperatitr  ist  tati  im  gauttn  G«biet«  der  glnohft. 
Allenthalben  ist  der  Juli  der  wftmiste  Monat  und,  mit  Ansnalime  der  Oipftl- 
region  der  Sudeten,  der  Januar  der  kälteste;  in  den  höheren  Gebirgsteilen 
ist  der  Februar  am  kältesten ,  weil  da  die  Temperatununkehrungen  mit  der 

Höhe  seltener  werden.  Die  für  6  Stationen  mitgeteilten  45jähripen  Tem- 
peratnrmittel  der  Peutaden  lassen  mehrere  Kückfiille  im  Gange  der  jährlichen 
Erwärmung  und  Abkühlung  erkennen,  von  denen  aber  kein  einziger  mit  i]>*n 
„Weintötern"  des  Mai  zusammeufüllt.  Wir  ei-wühncu  solche  Kälterikktalle 
von  Mitte  März,  sehr  ausgesprochene  in  der  Mitte  Juni,  ferner  Mitt«  Juli; 
Ende  September  und  November  bringen  Wärmer&cklftlle.  Auch  den  Schwan« 
kongen  dar  mittleren  Jabrestemperatar  wird  Anfinerlwamteit  geschenkt  Sie 
seigt  eine  Periode  von  etwa  40  Jahren  an,  aber  dieselbe  entsprieht  nidit 
der  Brflckner'schen.  Die  Epodien  sind  fast  umgekehrt;  die  Jahre  1851/70, 
die  nadi  IbrOckner  an  warm  waren,  sind  im  Odes^gebiete  sn  kalt  gewesen, 
Brfickner's  kalte  Jahre  1871/85  waren  hingegen  zu  warm.  Es  wäre  inter- 
essant, zu  untersuchen,  inwieweit  dies  Ergebnis  durch  strenge  Winter  bedingt 
ist;  die  hierzu  nötigen  Monatstemperaturen  teilt  Kremser  nicht  mit. 

Viel  weniger  als  in  Bezug  auf  die  Temperaturen  macht  sich  die  Nähe 
der  Ostsee  im  Odergebiete  in  der  Summe  der  Niederschläge  geltend. 
In  dieser  Hinsicht  steht  das  Gebiet  ganz  unter  dem  Einflüsse  des  grolsou 
nordatlantischen  Luttdruckminimums,  das  ihm  westliche  Kegenwindc,  im 
Sommer  mehr  südwestliche,  im  Winter  mehr  nordwestliche  zuftUirt  Sie  geben 
ihre  Feuchtigkeit  flberall  dort  ab,  wo  ne  doxcäi  Unebenheiten  des  Bodens 
mm  Ansteigen  gezwnn^  werden.  Selbst  recht  unbedeutende  Bodenschwdlen 
des  Flachlandes  bedingen  eine  ersichtliche  Steigemng  des  Begenfalles,  gleiches 
ffit  von  der  obersehlesisch-polnisohai  Platte,  yor  allem  den  Sudeten  und  dm 
Beskiden.  östlich  jeder  Bodenwelle  verläuft  ein  Regenschatten;  in  solchem 
liegen  die  grofsen  Thalzttge  des  Flachlandes  und  ganz  Mittel-  und  Ober- 
schlesien links  der  Oder.  Die  gröfsten  Regenmengen  knüpfen  sich  an  die 
höchsten  Erhebungen,  an  das  Riesougobirge  und  die  Beskiden:  doch  ragt  die 
Schneekoppe  bereits  aus  der  Zone  maximalen  Niederschlages  von  IKX)  m 
heraus.  Den  geringsten  Niederschlag  findet  man  im  Flachlande,  wo  im  Tie- 
reiche der  grofsen  Thalzüge  die  Regenhöhe  unter  oOO  ram  bleibt,  aber  auch 
in  den  Kesseln  des  Gebirges  ist  sie  klein,  in  dem  von  Glatz  unter  600  mm, 
in  dem  TOn  ffirschberg  miter  700  mm. 

Bei  der  Darstellung  der  Begenverteilmig  konnte  sidi  Kremser  auf  Uber 
80  Stationen  mit  lingeren  Beobachtongsreihen  stfltaen,  die  Pro£  Hellmann 
fOr  ein  in  Angriff  genommenes  Werk  Aber  die  NiedersehlagSTerUltnisse  der 
norddfnit sehen  Stromgebiete  boarboitet  hat.  Mittels  8  Noniialstationen  werden 
die  Beobachtungen  auf  di(>  Periode  1851/90  reduziert  und  dadurch  vergleich- 
bar gemacht.  Weiter  standen  ihm  die  Ergebnisse  von  mehr  als  .'{00  neueren 
Regenstationen  aus  den  Jahren  ISTH  91-5  zur  Verfügimg,  deren  geographische 
Koordinaten  jedoch  nicht  mitgeteilt  werden.  Auch  sie  werden  auf  die 
Periode  1851/90  reduziert,  wobei  ausdrücklich  bemerkt  wird,  daXs  dies  nur 
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in  ntier  Annlhenuig  geBdiehen  könne.  Das  ganze  reiche  Zahlenmaterial  der 
Tabellen  wird  in  einer  ÜHedersehlagskarte  des  Odnstramgebietes  1:1500000 
nnrertei,  welche  Kiederwhiaggrtafen  Ton  100  mm  swischen  400  und  1000  mm. 
ÜBmer  die  Gebiete  roa  1000 — ISOO  mm  und  mehr  Niederschlag  unteneheidet, 
Sie  lUst  deutlich  erkennen,  wie  viel  regenärmor  das  kfkstennahe  Flachland 
mit  etwa  500  mm  Niederschlagshöhe  ist  als  das  nicerfemere  Gebirgs-  und 
Hügelland.  Für  den  pröfsten  Teil  dieses  letzteren  Gebietes,  n&mlich  für 
Sohlesien  und  Nachbarschaft  lialien  wir  bereits  durch  J.  Partsch  eine  Regen- 
kart''  t-rhalten  (Forschungen  zur  deut-schen  Landes-  und  Volkskunde  IX.  3. 
189.')),  die  sich  auf  die  Periode  1887  — 1892  bezieht,  wcs\ve<:en  sie  mehrfach 
eimn  anderen  Verlauf  des  Isohyet^^n  aufweist.  .Tedoch  führen  sich  nicht  alle 
Abweichungen  auf  die  Verschiedenheit  der  benutzten  Perioden  zurück;  mehr- 
ftebf  z.  B.  in  der  NIhe  des  Zobtengebirges,  ist  Parftaeh'  Karte  uiter  strengerer 
Würdigung  der  ErhebungsreriiUtniase  gneinhiiet;  auch  dflrfte  es  kaum  su- 
liisig  ssin,  das  regenazme  Gebiet  des  Glatser  Kessels  mit  dem  Begenschatten- 
gebiete  des  benadiharten  Hflgellandes  gerade  Uber  die  Auslftufer  des  Beiöhen- 
steiner  Gebirges  zu  verbinden,  wie  dies  von  Kremser  geschieht 

Wir  teilen  in  folgender  Tabelle  die  Ergebnisse  einer  eigenen  Ausmessung 
der  Kreniser'schen  Karte  fttr  drei  Hauptabschnitte  des  Odergebietes  sowie  das 
Warthegebiet  mit  und  zwar  wiederum  in  Prozenten  des  Gesamtareals. 

9  'S  V  9) 

O  o 

Niedemchiaffs-  "S  -"o-i  _ 


aiXh-bOO  mm  0>1S 

500—600  mm  12-89 

600— 70<:>  mm  13-56 

7fK)-  800  mm  3*38 

800—900  mm  1-28  0-51 

900—1000  mm  0-69  0-14 

1000—1200  mm  0-49  0-39 

über  1200  mm  0  06  0-08 


II 

M 

« 

liet  d 
enMii 
der*) 

•iet  d 
arthe 

Ög 

% 

% 

% 

2-07 

5-86 

10*42 

4-21 

299 

19-58 

4-42 

0-26 

5-64 

1-59 

9-81 

32  08         13-41         911  45-45  10000 

AreaF)  in  .,km  38  111        15  977      10813  53  710      118  611 

Mittl.  Regeuhdhe*)mm       64.')  625  485  582  598 

Keg.nmenpe  in  cbkm   24-582  9  086        .-)-244  31-259  71-071 

Für  das  erste  der  für  uns  unterschiedenen  (iebiete  üppl  bereits  eine 
Bestimmung  des  Niedersohlapsvolmnens  vor.  Partsch  berechnete  es  (a.  a.  0. 
S.  233^  zu  27-103  cbkni  entsprechend  einer  mittleren  Rogenhöhe  von  710  mm. 
Er  fand  also  10%  mehr.  Dies  darf  nicht  überraschen,  wenn  berücksichtigt 
«ird,  dafs  seine  Begenkarte  ftkr  die  regenreichen  Jahre  1887/92  gilt  Dafii 

1)  Ohne  Faule  Obra.      i)  Mit  Fauler  Obra.      8)  Nach  dem  Oderwerke. 
4)  Oiaphi»ch  ermittelt. 
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in  dMudbeii  wiiUu^  der  BegenftU  mindestens  nm  10%  höher  war,  als  in 
der  im  Oderwerke  benntston  Periode  1851/90,  «riieUt  ans  folgender  Gegen- 
llberstellung  der  KiedenddagswOTte  beider  Perioden  für  einielne  Stationen, 
wobei  wir  nur  solche  mit  Ungerer  Beobaehtungsdaner  wählen. 


BAttbor 

Breslau 

Bandorf  Eichbexg 

Wang 

Zechen 

Summe 

CKduean 

1887/92 

708  mm 

618 

825  777 

1303 

613 

4844 

1851/90 

fi07 

564 

677  682 

1231 

558 

4319 

ünterBchied 

101  * 

54 

148  95 

72 

55 

525 

Hit  der  jibriichen  Begensnmme  steht  der  hydroteohniadi  bedeutnngsrolle 
des  Begenfalles  innerhalb  24  Stunden  im  Odexgebiete  in  einer  gewissen 
nmnerischen  Beaehnng.    Je  mehr  es  im  Jahremittel  regnet,  desto  melir 

Niederschlag  filllt  auch  im  Mittel  an  einem  Tage.  Die  mittlere  gröfste  täg- 
liche Regenmenge  beträgt  etwa  7"/,,  der  mittleren  Tnliresstimme,  sohin  in  den 
Sudeten  70 — ^80  mm,  im  Flachlande  30 — 35  mm.  D  r  aijsoluten  24-.stündigen 
Maxima  des  Niederschlages  gehen  aber  aus  diesen  Mittelwerten  weit  heraus, 
und  der  29.  Juli  1H97  hat  weit  grüisere  Hegensummen  gebracht,  als  nach 
langjährigen  Beobachtungen  erwartet  werden  konnte. 

Die  örtliche  Steigerung  der  Niederschläge  durch  Erhebungen  hängt  mit 
einer  Melirung  der  Tage  mit  mefs barem  Niederschlag  (von  über  0-2  mm) 
innigst  zusammen.  Wo  auch  im  Flachlando  eine  Bodenschwelle  ein  An- 
wachsen des  Begenfalles  nadi  sich  zieht,  wächst  auch  dessen  H&ufigkeit, 
lungekdirt  mindert  es  sich  im  Bereiche  der  Begensehatten.  Daraus  esgeben 
sich  bemerkenswerte  Verschiedenhnten  fBr  Nachbarorte.  Fraustadt  hat  147, 
das  benachbarte  Gnhrau  nur  144  Begentage  im  Jahre.  Eosel  sfthlt  180, 
das  höher  gelegene  Beuthen  167.  Am  auffalligsten  wird  die  Differenzienmg 
im  Gebirge.  Auf  dem  Olatzer  Schneeberge  zählt  man  198,  in  der  Stadt 
Glatz  nur  142  Niederschlagstage;  der  Unterschied  ])eruht  auf  einer  Minderung 
der  winterli<'hen.  Da  nun  die  östlichen  Oebiete  trlei<'bsaiii  im  Rogenschatten 
dcK  westlirlien  sich  befinden,  halten  sie  die  gering.ste  Nifilcrschlagshäufigkeit, 
wie  sich  deutlicli  im  Parallel  von  Posen  ausspricht.  Hier  bat  Frankfurt  a.  0.  141, 
Posen  137  und  das  üstlicher  gelegene  Trcmessen  125  Niederschlag.stage  im 
Jahre.  Diese  Zahl  ist  die  kleinste  unter  den  verläisliehen*,  die  uns  Kremser 
mitteilt  In  der  Nfthe  des  Heems  ist  die  Zahl  der  Begentage  kaum  gröfser  als 
landeinwirts  im  Flachlande,  nnr  unmittelbar  an  der  Kflste  wird  sie  bedeutender. 

Dagegen  scheint  es,  als  ob  die  Ergiebigkeit  der  Begentage  mit  der  mehr 
oder  weniger  meemahen  Lage  cusammenhinge.  In  Stettin  und  Frankfurt 
liefert  der  Begentag  die  geringste  Menge,  3-4  besw.  3*3  mm,  landeinw&rts  ist 
sie  allenthalben  gröCser,  z.  B.  Oppeln  4-4  mm,  am  gröfsten  ist  sie  im  Gebirge 
(Wang  6-2  mm).  Es  hftngt  dies  sichtlich  mit  der  Zunahme  der  Gewitter  nach 
dem  Binnenlande  hin  zusammen.  Man  zahlt  nahe  dem  Meere  15  Gewitter- 
fape  im  Jahre,  im  Innern  If^ — 20;  im  ersteren  Falle  treten  sie  namentlich 
im  .luli  auf,  im  letzteren  schon  im  Juni. 

Auch  in  Bf^/.ug  auf  die  jahreszeitliche  YcrttMlnno'  'b'>  liegenfalls  ergeben 
sich  einige,  wenn  auch  nnr  unbedeutende  Vei-schiedenheiten  zwischen  dem 
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neernuheu  Nordeu  und  dem  iticerterucu  Süden.  Ist  im  allgemcinea  der  Januar 
dor  trockenste,  der  Juli  der  regenreicihate  Monat,  so  wird  im  Norden,  zwiaelieii 
PoBMi  imd  d«Bi  If eei«,  der  Februar  der  troolceoste,  uriUirend  in  den  Sudeten 
im  Westen  der  Juni,  im  Osten  sowie  in  den  Beskiden  der  An^fnst  den 
stirhsten  Begenfiül  aufwMSt  NsmentUch  aber  yeiltntlpft  sich  das  kühle 
FMl^jabr  der  Ostseeoferländer  mit  Trockenheit,  der  milde  BpStherbst  mit 
Nisie.  Diese  Kombination  ist  es,  welche,  wie  hier  beiläufig  erwälmt  sein 
möge,  die  mannigfaihon  Schwierigkeiten  bedingt,  mit  denen  die  Landmrt- 
scbaft  in  den  deutschen  Ostsceländem  kämpft.  Einen  merkwürdigen  Einflul's 
auf  die  K«'(Tenverteilung  übt  das  Gebirpe  aus.  Wie  bereits  angedeutet,  <re- 
niffsen  die  Höhen  der  Sudeten  im  Winter  weit  hiiutigere  Hcnet/ung  als  die 
Thälcr.  Dies  liat  zur  Folge,  dafs  auf  ihnen  relativ  weit  gröl'sere  Nieder- 
Sciiiagümengeu  taileu,  als  unten.  Im  «Sommer  ist  es  umgekehrt.  Bildet  mau 
das  Mittel  ans  der  jahreszeitlichen  Begenverteilung  oben  nnd  unten,  so  er- 
h&lt  Buui  die  nonnale  der  Gegend.   Dies  lehrt  folgende  TabeBe: 

®/q  der  Jahrossuinine. 


Winter 

Frühling  Sommer 

Herbst 

Schneekoppe 

19-7 

20-6 

234 

Eichberg 

141 

24-4 

4Ü-7 

20-9 

Mittel 

16-9 

22-5 

38-5 

221 

Bnnzlan 

176 

23-4 

36-7 

22-5 

milderen  Wint«' 

r  der  Kü.steuländer 

entspricht^  da£s 

der  Sei 

hier  nicht  unerheblich  genu<(er  als  im  Inneren  ist.  Um  Stettin  sind  nur 
der  Niederschläge  schneeige,  in  Breslau  sind  es  deren  13%,  und  jedeuialls 
lid  hoher  ist  der  «at^mdieiide  Prozentsatz  in  den  Sudeten.  Auch  die  Zahl 
dar  Tage  mit  Sdmee  ist  im  Norden  geringer  (unter  40)  ab  im  Sfidoi 
(((ber  40),  in  den  Sudeten  steigt  sie  auf  etwa  100,  auf  der  oberschleasohen 
Platte  auf  über  50.  Hierttber,  wie  auch  Aber  das  Eintreten  des  ersten  und 
letzt»  Sdmees,  allem  Uber  die  Dauer  und  WShe  der  Schneedecke  bietet 
Kremser  zahlreiche  neue  Werte,  von  denen  wir  namentlich  die  letzteren, 
Mittelwerte  aus  den  Wintern  1889/!)()— 1892  93,  mit  besonderer  Freude  be- 
grüfsen.  Wir  entnehmen  ihnen  sp&ter,  bei  Darstellung  des  Frül^jahrshoch' 
Wassers,  das  Wichtigste. 

Ist  nun  auch  rund  ilic  kleinere  Hälfte  der  Tage  des  Jahres  im  Oder- 
gebiete durch  Kegenfall  ausgc/.eichnet,  so  tindet  doch  keineswegs  ein  regel- 
mäijsigeä  Alteruiereu  zwischen  trockenen  uud  nassen  Tagen  statt.  Vielmehr 
ogeben  die  mühsamen  Auszählungen  der  nassen  und  trockenen  Perioden, 
welche  f&r  Görlits»  Frankfort  a.  0.  und  Stettin  fiBr  die  Jahre  1848/90  aus- 
gefUirt  wwden  sind,  den  schlagenden  Beweis  für  eine  gewisse  Beständigkeit 
des  Wetters.  Man  kann  an  den  genannten  Orten  jfthrlidi  auf  12 — 14  Perioden 
von  mehr  als  fttnf  auf  einander  IblgendMi  trockenen ,  dageg^  nur  auf 
8—9  Perioden  eben  so  viel  auf  einander  folgender  nasser  Tage  rechnen,  sowie 
«af  rine  Itagst^  Hode  von  13 — 16  Tagen  Trockenheit  und  10 — 11  Tagen 
Rf'gen.  Von  den  drei  Orten  ist  das  dem  Meere  am  nächsten  gelegene  Stettin 
durch  weniger  lange  Trockeiqterioden  und  längere  nasse  ausgezeichnet  Die 
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längst«  Trockeupori«)tle  war  alleuthalbeu  im  September,  die  längste  Nieder- 
schlagsperiode im  M&n. 

SImiM  wie  mit  dn  slknlareii  SchwuikDiigeii  der  Tempentor  bMohlftigi 
sieb  Kremser  auch  mit  jenen  des  Niedersehlftges  des  Odngelnetet.  Die  im 
Jahresmittel  entgegentretenden  veihaltM  ach  fOr  das  ganze  Gebiet  wenig 
einheitlidi,  selbst  in  den  Lnstren  1851/90,  die  herangesogen  worden,  er- 
geben sich  zwischou  den  einselnen  Stationen,  ebenso  wie  wir  es  für  das 
böhmische  Elbgebiet  zeigten,  noch  betrachtliche  Verschiedenheiten.  Tinmeriiin 
scheiden  sich  Zeiten  allgemeiner  Trockenheit  (1856/70)  and  allgemeiner 
N&ssp  (1871/85).    Sic  nntsprochen  Brückncr's  Periode. 

Da.s  Vorhältnis  der  atmosphärischen  Niederschläge  zur  atmosphärischen 
Feuchtigkeit  wird  von  Kremser  nur  kurz  gestreift.  Er  bringt  über  Dampf- 
druck, relative  Feuclitigkeit  und  Bewölkung  Mittelwerte  für  die  Stationen 
Görlitz,  Breslau,  Posen,  Frankfmt  a.  M.  und  Berlin  bei,  welche  erweisen, 
dab  nch  die  genannten  Erscheinimgen  Ober  dem  Plachlande  redit  einheitlicli 
gestalten.  Der  Desonber  hat  allenthalben  die  grOüste  relatiTe  FenishtiglEMt 
(85—88%)  und  dichteste  Bewölkung  (7-3—8);  der  Hai  hat  die  geringste 
relative  Fenchtagkeit  (66 — ^9%)  und  ist  im  Norden  der  heiterste  Monat 
(Bewölkung  5-3),  während  ihm  im  Süden  der  September  diesen  Bang  streitig 
macht.  Im  Durchschnitte  belänft  .sich  die  relative  Fenchtij^keit  auf  75 — 79%, 
die  Bewölkung  auf  6-3 — »>•()  des  Himmelgewölbes. 

Auch  das  Kapitel  Luftdruck  und  Winde  findet  nur  eine  sehr  kurze 
Behandlung.  Nach  Hanns  klassischer  Arbeit  über  die  Luftdruckvcitrihmg  ül)pr 
Mittel-  und  Südeuropa  (Wien  1887)  war  allerding-^  •>iii<>  neuerliche  Bear- 
beitung dieses  Gegenstandes  nicht  notwendig,  aber  wünschenswert  wäre  doch 
gewesen,  seiner  wenigstens  referierend  xu  gedenken;  zeigt  sich  doch,  worauf 
in  einem  späteren  Abschnitte  des  Werkes  auch  hingewiesen  wird,  dab  die 
Lage  des  oberen  Odergebietes  am  Ostende  des  atlantischen  Loftdnickmazunums 
ganz  bestimmte  Begengllsse  und  Überschwemmungen  bedingt  Die  Tabellen 
über  die  Windverteilung  an  den  Orten,  fttr  weldie  auch  die  atmosphirische 
Feuchtigkeit  und  Bewölkung  mitgeteilt  wird,  l&fst  das  V<»rwalten  westlicher 
Winde  deutlich  erkennen,  und  vier  Kegenwindrosen  zeigen,  da  Ts  für  die 
untere  Oder  (Stettin)  der  Südwest  der  Kegenbringer  ist;  für  das  Bereich  der 
grofsen  Thäh^r  ist  es  der  Westwind,  für  Schlesien,  wie  schon  Dove  geaeigt, 
der  Nordwest.     Er  bringt  auch  hier  die  gröfste  relative  Feuchtigkeit. 

Eines  für  die  Flulskunde  äul'serst  wicliligen  klimatischen  Elementes  wird 
aber  von  Kremser  gar  nicht  gedacht,  niimlicli  der  Verdunstung.  Er  unter- 
uiiumt  nicht  die  Lücke  auszufüllen,  die  auch  sonst  in  der  Klimatologie  Nord- 
deutschlands  wohl  deswegen  Idafft,  weil  die  Terschiedenen  Evaporometer 
verschiedene  Werte  liefern,  da  die  Orö&e  der  Verdunstung  ganz  namhaft 
▼on  der  Art  und  Gestalt  des  Instrumentes  sowie  seiner  Aufttellung  bedingt 
wird.  Viele  Meteorol<^fen  haben  daher  die  Ermittelung  wahrer  Verdunstongs- 
grölsen  als  aussichtslos  aufgegeben.  Wenn  man  aber  Torerst  davon  absiebt, 
solche  zu  gewinnen,  und  sich  bescheidet,  relative  erlangen  zu  wollen,  so  steht 
die  Sache  nicht  so  gar  arg.  Mit  einheitlichen  Instnmienten  läfst  sich  in 
dieser  Hinsicht  ähnlich  yiel  erzielen,  wie  mit  einheitlichen  Begenmessem;  ja 
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zur  Eniiittelimg  der  potamologisch  so  wichtigen  Jahresperiode  der  Ver- 
dunstung lassen  sich  sogar  die  Besultate  verschiedener  Instnimeute  mit  Erfolg 
IwnuHtulieB» 

Es  dient  vielleicht  vor  Sigbinuig  Ton  &eiii8er'8  für  die  KUmatologie 
NordjleatschkuidB  so  wertvoller  Arbeit,  wenn  wir  hier  ans  einer  bereite  vor 
liBgerer  Zeit  begonnenen  Untersuchung  über  die  Verdunstung  in  IGitkeleuropa 
snf  das  Odwgebiet  beattglichen  Daten  herausheben.   Sie  basieren  auf  den 

Beobacbtnngen,  welche  der  verdienstliche  Gube  1853/63  in  Zechen  (100  m  hoch, 
16°  42'  E.  Gr.,  51"  41'  N.)  anstellte,  und  die  seither  an  den  preulsischen 
forstlich  meteorologischen  Stationen  im  freien  Lande  zu  Karlsbcrg  am  Fulse 

der  Hnischener  (735  m  hoch,  16"  20'  E.  Gr.,  50"  '2H'  N.)  und  zu  Eberswalde 
(i'4  m  hoch,  13"  50'  E.,  52"  50'  N.)  vorgenoraraen  wiirdni.  Das  von  Gube 
T-  rwandte  Instrument  ist  ein  anderes  als  das  von  den  ])eiden  anderen  Stationen 
benutzte,  die  absoluten  Werte  sind  daher  nicht  vergleichbar. 

Verdunstung,  Prozente  der  Jahressunune. 

Jml  Fkbr.  MAis  April  Hai    Juni   Juli    Aug.    Sepi  Okt  Nov.  Des.  Sunune 

Zechen  1856/68 

2-4  3*6  6*2  lO-S  13*6  14*9  154  14-0    9-3  6-1  8^  3-2  440-8  mm 

Karlaberg  1875/89 

2-2  2-5   4-9     9-5    134    lÜ-8   15-3    13-9  110  5-7  30  1-8  2661  „ 

Eberswalde  1876/93 

20  2-7   5  5   10-0   lö  l    15.2  151   13-7  100  5-8  2-8  21  404-4  ^ 

Man  erkennt,  dafs  im  Odergebiet  das  Maximum  der  Verdunstung  teils 
ia  dm  Juni,  tdls  m  den  Juli  flUlt,  im  Oegensatse  xu  den  weiter  wesÜieh 
gelegenen  Teilen  Mitteldeutschlands,  wo  ein  Maj-Ifaximnm  entg^ntritt 

In  die  Beaibeituag  der  Oberfllchengestalt  und  der  geologischen 
Verhftltnisse  des  Odergelnetes  haben  sich  die  Landesgeologen  Dathe  und 
Wahnschaffe  dennaften  getrilt,  dafe  ersterer  die  Bdiandluag  der  Sudeten 
und  Beeladen,  letzterer  unter  l^Iitwirkung  von  Dr.  Kühn  die  des  Flachlandes 
übernahm.  Dathe  ist  seit  einer  Anzahl  von  Jahren  mit  der  Erforschung 
des  schlesischen  Gebirges  beschäftigt;  seine  Vertrautheit  mit  dessen  geologischer 
Zusammensetzung  leuchtet  allenthalben  aus  seiner  Dai-stellung  hervor,  und 
es  geschieht  wohl  mit  Riu  ksidit  auf  den  speziell  hydrographischen  Zweck  des 
Werkes,  dafs  er  dabei  das  Hauptgewicht  auf  die  Gesteiusboscbutl'enhcit  der 
«meinen  Gegenden  legt.  Er  beschäftigt  sich  eingehend  mit  den  Durch- 
lässigkeitsverhältnissen der  einzelnen  Gebiete,  er  macht  darauf  aufinerksam, 
wie  die  Verwitterungskruste  die  Permeabilitftt  beeinfluCst,  dafs  beispielsweise 
dar  Verwitterungsgms  des  Gneifses  im  Enlengebirge  das  Wasser  Ungere  Zeit 
feithilt,  so  dafii  man  den  Gneifs  dort  als  Wasserstau  beseichnet  u.  a  w. 
Auch  die  Gliedorung  des  Gebirges,  die  er  au&tellt,  ist  im  wesmülchen  eine 
petrographische.  Er  geht  davon  aus,  dalÜB  die  schoUenfönnigen  Aufragungen 
der  krystallinischen  Schiefer  die  Grundlage  sowie  den  Mittel-  und  Anlagerungs- 
ponkt  fUr  die  spater  erfolgten  Absätze  der  Meere  aus  der  ältesten,  mittleren 
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und  jüngsten  Erdlnldungsperiode  abgaben*),  und  teilt  naeh  der  Zahl  dieser 
Schollen  das  Gebirge  in  drei  Abschnitte,  die  vr  sfldliehe,  mittlere  and  nSrd- 
liehe  Sudeten  nennt  Die  nördlichen  nmfusen  des  mlhrische  Gesenke,  das 
Alt?atergebirge,  das  Olatzer  Schneegebirge  nnd  Beichensteiner  Gebirge  Ostlich 
der  Glata^Mittelwaldcr  Tiefenlinie,  sowie  das  Habelschwerdter  und  Adler- 
Gebirge  westlich  davon.  Dou  nördlichen  Sudeten  werden  im  wesentlichen 
Riesen-  nnd  Isergebirpe  samt  doin  ihnen  vorgelagerton  Schioforpebirge  zu- 
gewiesen, so  (lals  tur  dir  mirtleren  Sudeten  das  Eulougebirge,  das  Walden- 
burgergebir<;e,  die  Heuscbeuer  und  das  beiderseits  des  Neirsednrcbbruehes 
gelegene  Scbieferifebirge,  für  das  Datho  den  Namen  Warthaer  Gebirge  in 
Vorschlag  bringt,  verbleiben. 

Man  erkennt  unschwer,  dafs  die  groCsen  Abweichungen  dieser  Gliederung 
der  Sudeten  von  der  toh  Partsch  in  seinem  trefflichen  „Schlesien*^  bdnahe 
gleichseitig  (1896)  entwickelten  im  wesentlichen  auf  der  Verschiedenheit  des 
Standpunktes  beider  beruhen.  Wfthrend  Dathe  toq  der  petrographiachen 
Zusammensetzung  der  einzelnen  Absdmitte  aasgeht,  UUt  sich  Partsch  ui 
deren  anfsere  Gestalt,  die  iu  den  Sinlfirn  mehr  als  in  manch  anderem  Ge- 
biete durch  den  geologisclieu  Aufbau  bedingt  ist.  Er  knüpft  an  die  funda- 
mentale Verschiedenheit  im  Gebirgsstreiohen  östlich  und  westlich  des  Glatzer 
Kessels  an:  im  Osten  streichen  Schichten  und  Kämme  mit  Avenigen  Ausnuhnien 
nordöstlich,  im  Westen  ist  das  Streichen  beider  nordwestli<  h,  und  inesozoiselie 
Schiebten,  im  Osten  ganz  fehlend,  beteiligen  sich  am  Anflmu  d<'s  (Jebirges. 
Die  einschneidende  Bedeutung  des  Glatzer  Kessels  lür  die  Gebirgsgliederung 
wird  femer  dadurch  gehoben,  dafs  hier  die  böhmische  Kreide  in  einem 
schmalen  Streifen  das  Gebirge  längs  des  Passes  von  Ifittdwalde  grSfstenteils 
durdiquert  Dieser  FaÜB  hat  deswegen  von  jeher,  mochte  man  die  Sudeten 
in  swei  oder  drei  Teile  verlegen,  dne  einsehnndende  Bolle  gespielt,  und  der 
Gegensats  der  Ostlidi  und  westlich  gelegenen  Teile  des  Gebirgea  ist  betont 
worden,  mochte  man  letztere^  wie  es  von  Partsch  geschieht,  als  ein  Ganzes 
betraditen,  oder  mochte  man,  wie  in  meinem  ,4)eutschen  Reich''  geschehen, 
das  nieflrij^ere  Gebirge  zwischen  Mittelwalder  und  Landeshuter  Pal's  als 
Mittel.sudeten  ausscheiden.  Letztere  sind  nicht  durch  den  Gneifskern  des 
Eulengebirges,  sondern  durch  die  reichlich  entwickelte  Decke  von  Kreide- 
schichten charakterisiert. 

Aucli  Wiihnscbaffe  s  Darlegungen  über  Gestaltung  und  Zusammensetzung 
des  Odergebietes  im  Flachlande  fassen  in  erster  Linie  die  Bodenbeschaffenheit 
innerhalb  der  Terschiedenen  Abschnitte  ins  Auge  und  TorwMlen  nur  kurz 
bei  der  allgemmnen  orographischen  Gliederung  und  dem  geologischen  Bau, 
welcher  als  Werk  zweier  Vergletschenmgen  angesehen  wird.   Die  gedogisdhe 


1)  Bemerkungen  auf  S  71  über  die  Gesteine  des  Warthaer  Gebirges  und  auf 
S.  87  Aber  die  }?änder  der  LiHvcnberu'er  Bucht  lassen  erkennen,  dafs  Dathe  die 
Gebiete  des  Auftretens  der  dortigen  Schiefer  bezw.  der  mesuzoischen  Schichten  mit 
ihren  Ablagerongsgebieten  idenÜOlsiert.  Er  spricht  beide  Male  Ton  alten  Heeres« 
beeken.  Den  Einflufe  von  SchichtenBtörungen  auf  die  Erhaltung  und  Zerstörung 
fi^hcr  ausgedehnterer  Abla^rerungen  sieht  Dathe  hiw,  wie  überhaupt  in  seinen  Dar- 
leguugen,  nicht  iu  iietracht. 
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Cbersichtskarte  des  Oderstromgobietps,  welche  die  Darstellung  der  Sudeten, 
des  Karpatenanteiles  und  di-r  oberschlesischen  Platte  der  internationalen 
geolo^nsiheu  Karte  von  Europa  entnimmt,  dient  hier  vv<s<'titli<h  zu  einer 
Uliustriening  des  Textes;  sie  unterscheidet  im  Diluvium  durehiusvsij^'t'  8and- 
and  undurchlässige  Lehmgel)iete ,  ferner  gemengte  Sund-  und  L<'hnig(>l»iete, 
sie  giebt  auch  eine  genaae  Darstellung  des  Alluviums,  d.  h.  der  Thalaucu. 
Anfictdam  veneuimet  ne  den  nodi  recht  lückenhaft  gekaonten  VerUHif  der 
findmorlBett.  Die  «ngetragene  Sfidgrenae  der  nordiMih«n  Qcediiebe  ivird  im 
Tote  T<m  Dathe  an  iwei  Stellen  berichtigt,  nacbdeni  Dathe  solche  Findlinge 
nnfism  Olats  nnd  Landeahnt  geftinden;  das  wiederiiolt  bemerkte  Vorkommen 
noidiicher  Gefteina  bei'Tetedien  in  Böhmen  eiheisoht  ferner  eine  Anntfllpong 
jener  Qrenxe  bis  über  die  Wasserscheide  im  Bereiche  der  Lausitxer  Bucht. 

Der  Abschnitt  Aber  die  A nbauverh&ltnisse  nimmt  gleich  den  eben 
besprochenen  eine  gewisse  Sonderstellung  im  Werke  ein.  Es  wird  dargethan, 
d&fs  in  dem  ursprünglit  h  wohl  in  seiner  pnnzen  Ausdehnung  bewaldet  ge- 
wesenen Gebiete  der  Wald  auf  den  ab.solut«'n,  meist  sandigen  Waldboden 
nunmehr  beschrankt  ist.  Er  herrseht  daher,  wie  aus  der  genannten  Wuld- 
karte  klar  her\orgeht,  namentlich  zwisihen  Oftrlitz,  Posen  und  I^ands- 
berg  a.  W.  im  Bereiche  der  dortigen  iSuudllächen,  sowie  rechts  des  Oberlaufes 
der  oberen  Oder.  In  den  Gebirgen  ist  er  bereits  auf  die  Kanuupartien  zurück- 
gedrängt; bis  anf  wenige  Proaente  der  Bodoiflidie  rednsiert  ist  er  links  der 
Oder  fiwt  dnrch  ganz  Bdilerien,  sowie  auf  den  Lehmfliehen  längs  der  mitt- 
Itrea  nnd  oberen  Wsrihe.  IGt  Ausnahme  des  mssisehen  Anteils  hat  er  im 
Liofe  nnsens  JahrhnndsrlB  keine  wesentliehe  Einschrlnknng  mehr  etfthren. 
An  enugan  Stellen  auf  Gebirgihlngen  nnd  sandigen  Fliehen,  namentlich  des 
Nftzcgebietes,  ist  er  mehr  als  gnt  eingeengt,  so  dab  sich  MifsstSiAe:  leichte 
Abspüluug  der  Gehänge  und  Flugsandbildung,  ergeben  haben.  Den  Gewinn 
an*  »1er  Rodung  des  Walde«  haben  die  Feldflächen  gezogen.  Die  Wiesen- 
kultur  tindet  in  erster  Linie  in  den  Thalauen  liings  der  Strfime  die  Vorbe- 
'iiDgungen.  Vom  Kuhländchen  bis  zum  Stettiner  Hutl'e  i^t  die  Oder  von 
«inem  Wiesenstreifen  begleitet.  Audi  liin^'s  der  V\  artlie  tin<leii  sich  au.s- 
gedehnte  Wiesen,  ebenso  in  den  Sohlen  der  diluvialen  StromthLller.  Aus- 
fOhrlicho  tabellarische  (.*1>ei-sichten  erläutern  diesen  Abschnitt  und  raachen 
die  Anbauverhältnisse  in  den  eiozelnen  natürlichen  Teilen  des  grolseu 
Stromgebietes  sowie  in  seinen  politischen  Abgrensnngen  enichtUoh.  Wir 
Bfissen  uns  beschrlnken,  die  anf  8.  86  mitgeteilten  Werte  heranssngreifen. 
hn  gro&en  nnd  gansen  ist  das  BodenUeid  des  Odsrgebietes  der  Entwissemng 
gtestig.  Die  Stallen  sind  selten,  wo,  wie  s.  B.  an  der  Warthe,  Anwilder  den 
AhSuCs  der  Hochwftsser  erschweren.  Anch  die  Orte  sind  selten,  wo  das 
Enireich  bloldiegt;  dank  forstlichen  Wegverbessenmgen  im  Gelnxge  wird  das 
Aufleben  von  Wildbächen,  wie  es  früher  häufig  in  llolasohleifen  stattfand, 
seltener  und  seltener.  Hier  schützt  der  Wald  den  Boden  vor  Abspülung,  er 
hindert  aber  auch  im  allgemeinen  den  zu  raschen  Abduls  der  Hegenwässer. 
Bei  sehr  heftigen  Güssen  allerdings  ist  seine  einschlägige  Funktion,  wie  die 
letzten  Hochwasser  lehrten,  nicht  bedeutend. 

etOfnpbiMbc  ZeiUoluift.  5.J»Urgaag.  1890.  l.Hcft.  8 
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m.  Potanolofle  4er  Oi«r. 

Nachdem  die  Lage  des  Odergebietes  dargelegt,  seine  klimatiachen,  geo- 
logischen und  Anbau-Yorhlltiiisse  geschfldert  worden  eind,  wendet  sich  unser 
Werk  der  dgentlichen  Gewttsserknnde  m,  nnd  swar  speiiell  den  Gerinnen; 
die  Seen,  welche  namentlich  im  Warthegebiete  eine  nicht  aneiheUiehe  Bolle 
spielen,  finden  ledigUdi  in  den  GeUetsbeachreihangen  eine  knrse  WUrdigong. 
Der  Gang  der  Betrachtong  ist  derselbe  wie  fdr  alle  Einzelbesehreibangen; 
erst  wird  das  Gewässern  et/  erörtert,  dann  die  Form  des  Flo&gerinnes;  daran 
knüpfen  sich  Auseinanderset/injj,'en  über  den  Abfluiävorgaag  und  endlich 
solche  über  die  Wassenvirtschat't.  Dadurcli  wird  eine  rasche  Orientierung 
in  dem  umfangreichen  Stotle  erreicht ,  und  das  Werk  gestaltet  sich  zu  dem, 
was  es  sein  will,  nämlich  zu  einem  Nachschlagebuche. 

Die  Schilderung  des  Gewässernetzes  der  Oder  geschieht  mit  weitem 
geographischen  Blick  und  trägt  manche  Einzeüieiten  nach,  die  in  den  Ab- 
sdinitten  über  die  geologischen  VeiUltnisse  nidit  recht  anr  Geltnng  kamen. 
Fast  ganx  im  Bereiche  der  groAen  nordischen  Vergletsdierong  gelegen,  hat 
das  Odergebiet  anf  dem  überwisgenden  Teile  seines  Areals  seine  Oborflichen- 
gestaltnng  dnrch  das  Eis  erhalten.  Ln  Sflden  allerdings,  der,  wie  es  scheint, 
lediglich  von  der  grSlSrten  Veigletschening  überdeckt  gewesen  ist,  kommen 
dessen  Werke  nur  noch  wenig  zur  Geltung.  Die  den  Sudeten  und  Beskiden 
entströmenden  Gewässer  haben  die  Moränen  vielfach  zerstört  und  al  L^»  i  rscht, 
so  dal's  eine  gleichsinnige  Abdachung  des  Landes  hergestellt  ist;  Luis  über- 
deckt auf  weite  Sirecken  die  Vorlagen  des  (iebirges.  in  den  Sudeten,  auf 
der  oberschlesisch- polnischen  Platte,  sowie  in  der  dazwischen  gelegenen 
schlesische4  Bucht  herrschen  die  Obertliicheufornieu,  die  die  dortigen  Gewässer 
selbst  geschaffen,  und  daraus  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit,  diesen  Abschnitt 
heraussnheben.  Er  bildet  das  Gebiet  des  Oderlaufes,  von  dem  das  im  Ge- 
bbrge  befindliche  Qoellgebiet  abgetrennt  wird. 

Nördlich  der  Linie  Bnnalan-Trebnita-GroJj^Wartenbei^  ToUsiebt  sidi  em 
Wechsel  in  der  OberflSchengestaltnng.  Die  glaaialen  Formen  gelangen  aar 
Geltung,  weswegen  man  kaum  fehl  gehen  wird,  hier  den  Saum  einer  jeuer 
YergletschemngMi  anzunehmen,  die  Norddeutschland  betrafen  —  wir  halten 
im  Gegensatze  zum  geologischen  Abschnitte  des  Oderwerkes  daran  fest,  daCs 
es  deren  mindestens  drei  gab.  In  langgedehnten  Hochflächen  ragen  die  Moriinen- 
ablagerungen  auf,  mehrfach  zeigen  sie  selbst  die  Zuge  von  Endniorüiien. 
Namentlich  im  Ost^n  bergen  sie  nicht  selten  Seen.  Zwisdien  ihnen  erstrecken 
sich  breite  Thalzüge,  die  Abflulswege  der  Gletscherstrüme.  Zwei  durchsetzen 
das  ganze  Gebiet,  im  Norden  der  Thorn-Eberswalder,  sowie  der  Warscbau- 
Berfinnr  Zug.  Weiter  sfldlidi  entsteht  im  Gebiete  sdibst  der  Glo|p|.iirBam€her 
Thalzng;  er  beginnt  in  den  Bartscimiedemngen  und  steht  den  beiden  anderen 
an  Bedeutung  weit  nach,  weswegen  er  in  unserem  Werke  nicht  wie  sie  als 
Hauptthal,  sondern  als  Glogau-Forstor  Bodensenke  beseichuet  wird.  Noch 
weiter  südlich,  am  Fufse  des  ersten  glazialen  Kückens,  welcher  die  schlesische 
Bucht  nach  Norden  begrenst,  liegen  einzelne  Thalstücke,  die  sich  zu  einem 
Ganaen  gruppieren,  das  aber  wahrscheinlich  nicht  dieselbe  Bolle  gespielt  hat. 
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wie  die  beiden  nördlichen  Thalzügn,  es  wird  Breslau- l'riobuser  Uodeusenke 
genannt.  So  gelangt  denn  unser  Werk  /u  last  derselben  Auffassung  der 
Thalsjsteme,  die  Otto  Delitsch  zuerst  1876  entwickelt  hatte,  und  die  er 
dami  1880  durch  Hinweis  auf  die  fluvioglAziale  Entstehung  der  Th&ler 
Tertieft  liat  (Deutschlands  Oberfl&ohenforaL  8.  14).^)  Die  drei  Hoch- 
ttdieii  swisehen  den  vier  Thalsflgen  und  Senken  weiden  einMln  benannt} 
M  and  Ton  Nord  nadh  Stid:  die  Trankftirt-Posener,  dann  die  Chünberg- 
livaer  und  endlidi  die  Soraa-Trelmitzer  LandBcbwelle.  Das  Bereidi  der 
groben  Tbiler  beseielmet  einm  mailcanten  Abschnitt  der  Oder,  den 
Mittellauf. 

Nördlich  des  grofsen  Thorn-Bberswalder  Thalzuges  schwillt  das  nord- 
dent^he  Flachland  zur  Seenplatte  an.  Die  glaziale  Topographie  ist  hier  so 
wesentlich  frischer  als  im  Bereiche  der  grofsen  Thäler,  dafs  wir  den  Gedanken 
nicht  /u  bannen  vermögen,  hier  am  Rande  einer  jüngeren  Vergletscherung 
als  jener  zu  stehen,  welche  sich  bis  an  den  Hand  der  schlesischen  liucht  er- 
streckte. Kontinuierlich  sind  hier  bereits  die  EudnioränenwHlle  verfolgt;  wie 
io  den  Alpen  liegen  hinter  ihnen  Seen  und  beginnen  au  ihnen  die  breiten 
Betten  der  Gletscherstiöme,  hier  liegt  der  dritte  natürliche  Abschnitt  des 
Oderlandes,  das  Gebiet  des  Unterlanfes. 

So  stoft  sieh  denn  der  Odorlanf  morphologisch  in  ganx  natOrUdie  Ab- 
lefanitte  ab,  deren  Grenaen  dnrch  den  allmShlichen  Rückgang  des  Eises  ge- 
geben sind.  Am  grSlsten  ist  das  Gebiet  des  IfitteUaufes.  Hier  empfiingt 
die  Oder  zwei  mSohtige  Abflüsse  der  Sudeten,  Bober  and  Queis ,  sowie 
schliefslich  die  mit  ihr  an  Qr^^ÜM  wetteifernde  Wart  1m>.  Letztere  ist  durchaus 
ilachlandtluCs,  ihr  Lauf  kann  nur  mit  einer  gewissen  Willkürlichkeit  in  die 
fibUchen  drei  Abschnitte  zerlegt  werden,  nämlich  einen  Oberlauf  bis  zur 
Mündung  der  Prosna,  einen  Mittellauf  von  dort  bis  unterhalb  der  Welna- 
münduiig,  und  einen  Unterlauf,  welcher  durch  die  Aufnahme  der  Netze  ge- 
kennzeichnet ist.  Zwischen  Oder  und  Warthe  erstreckt  sich  ein  zu  beiden 
Flüssen  in  Beziehung  tretendes  Gebiet,  das  der  Ubra.  Von  diesen  7  Ab- 
schnitten des  FluTsgebietes  wird  das  des  Oberlaufes  der  Oder  noch  in  ein 
QueUgebiet,  sowie  das  nnes  vorzugsweise  dem  Flaohlande  angehörigen  Ober^ 
laafiBs  und  Unterlanfes  gogliedert,  ebenso  werden  am  Mittellauf  Oborlauf  und 
Unterlauf  gesondert,  so  dafo  wir  im  ganzen  10  Hauptteile  des  Odergebietes 
«ihalten.  Ihre  Flftchen  werden  auf  einem Ueinen  ÜbeisichtskErtehen  1 :3000000 
farbig  gesCMideri  Der  Tabellenband  enthält  Angaben  über  ihre  staatliche 
Gliederung  und  AnbauTerhiltnisse.  Wir  entnehmen  daraus  folgende  Zusammen- 
iteUang; 


1)  Mit  Hecht  wird  Bd.  I  8.  86  des  Oderwerkes  darauf  hingewiesen,  dab 

nifin  südlicher  Thalzug,  welcher  der  Glogau- Förster  Senke  entspricht,  nidit  von 
der  Weichsel  her  käme,  wie  in  meinem  Deutschen  Reiche  S.  135  angegeben. 
Ich  habe  dank  dem  Knt;;egenkouimen  de?  Heim  Major  Kullnig  in  der  Karteu- 
abteilung des  k.  u.  k.  Kriegtiarchives  die  ruHüinchen  Spesialkarteu  1  :  126  000  ein- 
Mhen  hSnnen,  und  konnte  mich  dort  von  der  Bichtigkät  der  im  Oderwttke 
fCBsditeD  Angabbn  veigewissem.  * 

3» 
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qkm 

^^^^ 

-  Ackerland 

'  Wiese 

;  Weide 

n 

Waaser- 

,  fläch  en,Weg( 
'   Haus-  und 
Hofräume 

Obere  Oder:  Quellgebiet 

5  824 

48*9 

/• 

7>6 

/• 

7-7 

30-2 

/• 
6>6 

Oberlauf 

7  646 

56*6 

6*6 

2-2 

do»d 

6-6 

ünterlaiif 

13  716 

63-0 

8-7 

1-9 

22*8 

6-1 

Ifittlere  Oder:  Oberlauf 

11926 

60*8 

9-4 

2-6 

21-0 

67 

Unterlauf 

14178 

42-7 

91 

3-6 

40-0 

4-7 

Obere  Warthe  . 

16694 

67-6 

6-1 

10-6 

20-0 

5.7 

Mittlere  Warthe 

11  199 

66-7 

6-8 

6-6 

156 

6.3 

Untere  Warthe 

21  876 

533 

8-0 

7-7 

25-4 

5.6 

Obra 

6  910 

58-6 

M-9 

4-3 

22-8 

5.4 

Untere  Oder 

10  813 

57-5 

9-2 

5-2 

211 

7.0 

Gesamtes  Odergebiet  1 

18  611 

560 

8-Ü 

5-6 

24-7 

5.7 

Die  Betrachtung  der  Strom-  und  Plul'sgerinne  würdigt  in  erster 
Linie  die  Grundrifsform  der  Gewässer.   Die  Flufslängen  werden  angegeben, 

und  ein  Mals  für  deren  Kriimmnngeu  anfgestellt.  Es  wurden  nämlich  die 
Flufslängen  ix)  nicht  blofs  verglichen  mit  dem  direkten  Abstände  ihrer  End- 
punkte (z),  sondern  auch  mit  der  '/wischen  ihnen  befindlichen  Lilnge  dos 
Thaies,  in  dessen  Achse  gemessen  (5/).    Daraus  ergiebt  sich  als  Seitenstück 

mr  Flubentwiekluog  ^  die  Luftatmdd»«  dM  Fl.»«  im  Th.U  ^, 

sowie  die  Thalentwicklung  ^~^*')  Diese  Gröfsen  werden  in  Prozenten  ^100  •  *  ^  *t 

100  •    ~  ~  •  100  •  --y^  anflgedrflokt.    Sie  werden  Ton  allen  einaeln  be- 

traohtetöi  Flo&trecken  mitgeteilt  Wir  heben  einige  wenige  berans: 

Laoflänge  Thalläuge  Luftlinie      Lauf-      Thal-  FloTa- 
km  km         km  £ntwiokltuig 

%  %  •/. 

Oder                    860-5      726*6      488-6      18-4  60-2  77*9 

Warthe  in  FreuiW  350-4      299-7      211-2      16-9  41-9  65*9 

Netze                     293-0       259-9       194-8       12-7  334  50-4 

Fkosna                  229         1818      144        25-9  26-3  59-0 

Diese  GrttfiwB  nnd  steten  VerSndernngen  unterworfen.  Lidern  die  Flflsse 
ihr  Quellgebiet  durch  rOckw&rtige  Erosion  ausdehnen  nnd  ihre  Mündung 
vorbauen,  vergröfsem  sie  allmählich  ihren  Lauf  und  den  in  der  Luftlinie 
gemessenen  Abstand  von  Quelle  und  Mündung;  indem  sie  femer  in  ihrem 
Thale  hin  und  herpendoln,  verändern  sie  ziemlich  rasch  und  oft  recht  auf- 
flLllig  ihre  Lauf-  und  Thallftngen.    Dies  führt  sich  vielfach  auf  Eingreifen 


1)  Es  ist  ein  ofi'enbarer  Druckfehler  im  Werke  (T  S.  147),  wenn  die  Thal- 
entwicklung gleich  ~ — — ,  die  Laufeutwicklung  gleich  —  -■  gesetzt  wird. 
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dM  Xenaeheit  nurfiek.  Die  dnreli  di«  Begolienug  d«r  pranübiachai  Oder  be- 
wiiUe  LmfTeAttrxuDg  betrigt  oberlialb  HokensMitfaeii  seit  1740  etwa  187  km, 
die  der  unteren  Nein  eeit  1891  23>2  km,  ihre  LMifentwicklimg  minderte 

adi  TOB  83-2%  auf  11-6%,  ihre  Flxifsentwieklung  von  60-6 «/o  a«f 

Über  die  Gefällverhaltnisse  der  oinz'  !i:rn  Wasscrlnnfn  des  Odergobietes 
werden  einijehende  Daten  mitgeteilt.  Für  diu  Strom  selbst  and  die  schiflF- 
baren  Nebentlüs^se  stützen  sie  sich  auf  die  Ergebnisse  von  Nivelleimrits  der 
Regel,  sowie  auf  Vornalime  von  Spiegelnivellements  bei  Beharningsznständen: 
die  mitgeteilten  Dattn  hr/.iehen  sich  auf  Mittelwasser.  Sie  werden  ülx-r- 
sichtlich  im  Tabellenbande  /usatiun<'ugest*llt  und  graphistli  auf  einer  i/ror'-on 
Tafel  Stromprofile  (Längen  1:1(K>000(>,  Höhen  1:2()(K))  veranschauli<  lit. 
Dentlich  tritt  hier  entgegen,  was  im  Texte  henrorgehoben  wird,  dafs  die 
GeftUflkiirTen  auf  keine  in  Formeln  m  bringenden  geeetnnUlngen  Benehnngen 
«difieben  lassen.  Von  der  prenlsiBchen  Oder  nnd  Warthe  werden  femer 
liagssehnitte  (Längen  1:200000,  HOhen  1:250)  gegeben,  welche  die  Fluls- 
•dUe  von  1894,  das  Mittelwasser,  mittlere  Hochwasser  und  das  mittlere 
Kiederwaaser  von  1872^^2  sowie  da.s  Hochwasser  Tom  MSrz  1891  darstellen. 
Durch  Eintragung  der  üferhöhen  und  Deichkronen  erlangen  diese  Längsschnitte 
besondere  Bedeutung  für  die  Praxis  und  seigen  namentlich  die  Beeinfloaning 
der  Hochwasscrstände  dun  h  Deiehengen  und  Brücken. 

Der  Oderstnim  ist  in  Preufsen  in  seiner  ganzen  Länge  reguliert  und  an 
allen  tieferen  Partien  eingedeicht.  Der  Kluis  i^t  der  SihitTahrt  wegen  auf 
nne  bestimmte  Xormalbreite  bei  Nifdi-i  wasser  gebracht,  niiitilirli  im  Oberläufe 
auf  40— r»r>  in,  im  Mittellaufe  auf  7(»  0<>,  im  I  titcrlautc  auf  I  ."{'J  ni,  und 
hat  an  den  „Übergängen"  zwischen  zwei  „Cirubeu"  eine  der  Sciuüaiirt  ge- 
Bfigende  Minimaltiefe.  Das  natfirHche  Übersoihwemmmigsgebiet  Ton  3708-9  qkm 
ist  auf  859-4  qkm  eingeengt  worden;  wihrend  es  früher  oberhalb  der  Warthe- 
mfindung  eine  gröikte  Breite  von  28-8  km  erreichte,  ist  diese  nun  aof  4-5  km 
onterhalb  jener  Mündung  beechrinkt  worden.  Ähnliches  ist  an  der  preulsi- 
schen  Warthe  erzielt  worden,  hier  ist  das  Überschwemmungsgebiet  von  925  qkm 
aof  226-5  qkm,  SMne  gröfstc  Breite  im  Warthebniche  von  1 1  -25  km  auf  ß-ß  km 
verkleinert  worden.  Der  Ah flufs Vorgang  findet  also  in  einem  kfinstlichen 
^blanche  statt,  und  namentlich  in  den  achtziger  Jahren  war  hei  den  An- 
wohnern die  Anschauung  vorbreitet,  dafs  durch  dessen  Aushau  die  Hoch- 
wassergefahr wesentlich  gesteigert  worden  sei.  I>em  wird  dim  h  eine  Dis- 
kQ:»sion  der  von  Dr.  H.  (iraveliub  bearbeiteten  Pegelstäudo  der  Oder 
entechiedcn  e  n  t  i^f  ge  n  ge  t  re t  e  n . 

Die  Begituulung  systematischer  Pegelbeohachtungen  füllt  in  die 
denkwürdige  Zeit,  als  die  Macht  des  preufsischeu  Staates  nach  auDsen  ge- 
btoefaen  schien,  und  alle  Kräfte  an  seiner  inneren  Befestigung  arbeiteten. 
1810  wurde  eine  in  unserem  Werke  abgedmckte  „Instruktion,  wie  die  Pegel 
tof  den  StrOmen  und  Oewissem  gesetzt,  der  Wasserstand  beobachtet  und  die 
Xiehriditen  eingMogvn  and  überreicht  werden  sollen"  erlassen.  Aber  den 
ÖBsehligigen  Beobaehtongen  ist  anfangs  nicht  überall  die  gebührende  Auf- 
Mrloamkeit  geschenkt  worden  und  sie  konnten  für  die  obere  Oder  meist 
erat  von  1835,  für  die  Warthe  erst  von  1848,  für  die  Netse  von  1836,  für 
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Feststellung  der  jährlichen  Wasseistandsbewegung  mdlidi  erst  Ton  1873 
ab  (bis  1892)  verwertet  werden.  Ihre  Diskussion  ist  ganz  musterhaft. 
Wir  erhalten  ini  Tabellenbande  eine  Zusaniniensfellung  drei  Mittelwasser: 
Mittleres  Niedenvassor  (MN^^').  Mittelwasser  (MW)  und  niittlercs  Hochwasser 
(MHW)  für  <lit'  einzelnen  Monate  des  hydrolojinsiheii  Jahres  (Nov. -Okt.); 
femer  die  lin-nzwerte  und  Mittelwerte  für  die  heideii  h^-di'olügischeu  Jabr- 
hälfteu  Winter  (Nov. -April)  und  Sommer  (^Mai-Okt.i:  im  Texte  werden  die 
drei  oharakteiiBliiicheii  Mittelwasser  graphisch  dargestellt  Wir  heben  ans 
der  Falle  Ton  Zahlen  einige  charakteristische  hervor,  mn  daran  die  weiteren 
Auseinandersetzungen  su  knUpfen.  ffie  sind  aUerdings  nicht  streng  vergleich- 
bar,  da  sie  za  verschiedenen  Perioden  gehören;  der  Wunsch,  möglichst  exakte 
Werte  für  das  Mittelwasser,  als  „richtigsten  Mafsstab  für  den  Vergleidi  der 
zeitlich  verschiedenen  Zustände  unter  einander  und  der  örtlich  verschiedonoii 
Beobachtungsstellen"  zu  erhalten,  bedingte,  die  Beo])iU'htungsreihen  möglichst 
lang  zu  nehmen.  Die  Angaben  beziehen  sich  auf  hydrologische  Jahre  (s.  Tabelle 
auf  nächster  Seite). 

Nachstehende  Tabelle  lehrt,  dafs  im  gesamten  Odergebiete  elu  nso  wie  an 
den  anderen  Flüssen  Norddeut.<<chlauds  im  weseutlichen  Wiuterhochstände 
heiTSchen.  Dies  muTs  nach  dem  jährlichen  Gange  von  Niederschlag  und 
Verdunstung  erwartet  werden.  Fdlen  docb  im  Odergebiete  vom  Oktober  bis 
Mftrs  33 — 39%  der  Jahresniederschläge,  w&hrend  mir  wenig  aber  20%  der 
Jahressumme  verduistenl  Da  nun  letztere,  wie  wir  sehen  werden,  rund 
zweidrittel  bis  dreiviertel  des  Niederschlages  ausmadit,  so  ergiebt  sich  not- 
wendigerweise für  die  kalte  Jahreszeit  ein  Überwiegen  des  IHoderschlages 
vor  der  Verdunstung,  ein  Hochstand  der  Flüsse,  während  sie  insbesondere 
am  Ende  der  warmen  Zeit  wasseram  sind.  Tin  September  und  Oktober 
zeigen  sie  ihre  tiefsten  charakteristischen  Wasserstände,  lüimlich  tiefstes 
ifNW,  MW,  MFTW.  Letztere  treten  au  den  oberen  Fluls-streekcn  eher  auf 
als  an  den  unteren,  sie  brauchen  eine  gewisse  Zeit,  um  stromab  zu  wandern. 
Ab  Frankfurt  hat  die  Oder  ihr  tiefstes  monatliches  Mittelwasser  im  Oktober, 
sonst  im  September. 

Der  Hochstand  des  hydrologischen  Winterhalbjahres  (Noyembnr— >ApriI) 
gipfelt  wie  an  idlen  deutschen  Flachlandströmen  zur  Zeit  der  Schnee- 
schmelze. Kadidem  sie  sich  im  Flachlande  Ende  November  eingestellt  bat, 
sehwindet  die  Schneededce  dort  wieder  Ufitte  Win;  ihr  Wasserwert  kaan 
selbst  6 — 8  cm  beti-agcn,  also  fikst  die  HSlfte  der  überhaupt  zum  Abflüsse 
gelangenden  Wasserschichte.  Kein  Wunder,  wenn  allenthalben  der  Hirz  dem 
höchsten  mittleren  üochwasserstand  zeigt.  Auch  das  Hittelwasser  ist  in 
diesem  Monate  gewöhnlich  am  höchsten,  Ausnahmen  machen  einerseits  die 
Sudetciillüsse,  welche  wie  die  (ilatzcr  Neifse  und  der  Hol»er  ihr  höchstes 
Mittelwasser  erst  im  April  haben,  weil  in  ihrem  gelärgigen  Eingangsgebiete 
die  Schneedecke  weit  später  schmilzt,  als  in  der  Ebene,  andererseits  die  untere 
Oder,  da  der  höchste  Mittelwasserstaud  .sicli  lang.sam  am  Flusse  abwärts  be- 
wegt und  daher  erst  im  April  hier  anlangt. 

Man  sieht,  wie  die  Hocli-  und  Niederwasserstlnde  in  unsenn  Flufsgebiete 
um  so  mehr  den  sie  bedingenden  klimatiscfaen  Ursachen  nachhinken,  je  weiter 
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Wasserstände  in  cm. 


Oder  Obere  Mittlen  Untere  Oder 


Katihor  IRSn'O'i 

Frankfurt  1811At2 

Schwedt  1835/92 

ArNW. 

MW. 

MHW. 

MNW. 

MW. 

MHW. 

MNW. 

MW. 

MHW. 

90 

125 

224 

67 

93 

130 

116 

146 

1 75 

91 

135 

231 

79 

116 

159 

1 28 

164 

200 

.Taii 

90 

139 

256 

96 

134 

185 

141 

175 

214 

Febr 

106 

159 

289 

118 

160 

223 

166 

203 

244 

114 

ly? 

349 

128 

184 

258 

190 

232 

278 

April 

1S2 

194 

311 

184 

180 

288 

208 

289 

272 

Mai 

100 

158 

293 

93 

130 

181 

156 

189 

227 

Juni 

o9 

148 

•274 

10 

104 

161 

182 

156 

189 

Juli 

80 

133 

275 

64 

92 

142 

127 

158 

184 

Aug. 

78 

131 

280 

55 

87 

136 

121 

146 

173 

Sept. 

•76 

♦113 

212 

♦53 

79 

125 

112 

140 

173 

Okt. 

79 

*113 

♦185 

57 

♦  77  . 

•III  * 

'108 

•135 

♦165 

Jahr 

77 

145 

508 

86 

120 

322 

79 

173 

306 

Amnlitnde 

56 

84 

164 

81 

107 

147 

95 

104 

113 

Warthe 

Glatzer  Neifse 

Bober 

Pos 

lon  113 

Schurgast  lH'2'>/'it:3 

Christianstadt  lH.H7/;tl 

MW. 

MW. 

MKW. 

MNW. 

MW 

MHW 

MNW 

.  MW. 

MN^^ 

61 

92 

124 

123 

142 

185 

20 

32 

56 

67 

117 

165 

130 

159 

212 

23 

42 

79 

91 

136 

197 

146 

172 

232 

27 

öl 

103 

125 

188 

262 

149 

184 

257 

89 

68 

120 

Ulm 

146 

225 

888 

150 

197 

276 

43 

74 

188 

Apnl 

128 

200 

278 

166 

207 

269 

52 

80 

125 

75 

III 

153 

147 

182 

244 

36 

58 

96 

Juni 

51 

75 

109 

130 

169 

243 

28 

46 

89 

JqU 

44 

64 

♦89 

122 

149 

207 

23 

39 

74 

Aug. 

39 

64 

93 

*1 18 

148 

205 

21 

36 

74 

♦36 

♦56 

♦79 

*119 

139 

181 

♦18 

♦29 

51 

Okt. 

43 

65 

02 

1  in 

♦135 

♦107 

19 

30 

♦49 

Jahr 

18 

"ur. 

371 

100 

165 

373 

49 

210 

Amplitude 

109 

169 

254 

48 

72 

109 

34 

51 

89 

man  sich  stromal)  bogiebt.  Man  bat  daher  der  räumlichen  (iliederuup  der 
Flulsgebiete  und  der  Länge  der  Flufisstrecken  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
sdbenken.  Ben  besten  Dioui  wibrden  In  dieser  BSasidit  Aqnidi  Staaten - 
karten  der  Flufsgebiete  leisten,  wekbe  die  linien  gleicher  in  den  Wasser- 
VtaSen.  gemessener  üntfemongen  Ton  den  Mfindungen  enthielten.  Auf  soldien 
Karten  könnte  man  £e  Areale  ansmessen,  welche  in  bestimmten  EntfMrnnngs- 
nntendiieden  gelegeki  sind,  und  danach  könnte  man  mit  einiger  Sicherheit 
«messen,  in  weldier  Beihenfolge  die  den '  verschiedenen  Fluisgebieten  ent- 
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stammenden  Wasserschichton  nach  einander  zum  Abflüsse  gelangen.  Unser 
Werk  giebt  eine  andere  ganz  ausgczeicbucte  grapbiscbe  Darstellung  dieser 
Verhältnisse  (Bl.  5  des  Atlfts).  An  die  Länge  des  Stromes  als  Abszisssenachse 
sind  reehts  und  linki  als  Ordinaten  die  Aieale  aufgetragen,  die  das  Strom- 
gebiet an  der  betreffenden  Seite  an  bastiinmten  SteUen  seines  Laufes  miCrt. 
Dadurch  tritt  der  Gebietssnwachs  durch  seine  Nebenflfiase  deutlich  entgegen, 
und  indem  an  die  Ordinatenstflcke,  welche  die  zuwachsenden  Gebiete  dar- 
stellen, die  litngen  der  sngehOrigen  Stromstreoken  als  Absnssen  angesetat 
werden,  tritt  in  sehr  übersichtlicbor  Weise  entgegen,  in  weldion  Abständen 
von  der  Odermündung  die  einzelnen  Flul'sgebictc  gelegen  sind.  Wir  können 
hier  diese  sehr  lehrreiche  Darstellung  des  Gebietszuwachses  der  Oder  nicht 
wiedergehen,  und  müs.seii  uns  beschränken,  ihren  Inhalt  tabellarisch  unter 
Hinzufügung  einzelner  potamologisch  wichtiger  Daten  vorzuführen.  Es  sind 
in  der  Tabelle  unter  I  die  linken  Zuflüsse  der  Oder  verzeichnet,  unter  II  die 
recbteu,  unter  III  die  Bestandteile  des  Warthepobietes.  Von  jedem  Flusse 
ist  das  ^\real  des  (iebietes,  die  Länge  stines  Lautes,  sein  (iefälle  und  die 
Entfemong  seiner  Quelle  von  der  Odermündung,  im  Wasserwege  gemessen, 
sowie  die  Memehöhe  der  Quelle  angegeben.  *  Die  Daten  sind  bis  auf  xwei 
dem  Oderwerke  entnommen.  Zur  Ermittlung  des  Wssserw^^  von  der  Ostra- 
witoaquelle  muJkte  die  Entfernung  Tcm  deren  Mflndung  von  der  Oppamttndung 
gemessen  werden,  aufserdem  sdiien  es  geboten,  als  Quelle  der  Obra  die  der 
Mogilnitsa  I  ansunehmen,  da  diese  40%  ihres  Wassers  durch  den  Ncndkanal 
znr  Obra  führt;  die  Länge  ihres  Laufes  wurde  darnach  gemessen,  während 
wie  im  Oderwerke  nur  vier  Zehntel  des  MogUnitsagebietes  su  dem  der  Obra 
geschlagen  wurden. 

L 


FloTagebiete 

Flufslänge 

Gefälle 

Wasserweg 
von  Quelle  zur 
Odermündung 

Meereshöhe 
der  Quelle 

qkm 

km 

%. 

km 

m 

Lanaitser  NnTse 

42820 

2560 

9-91 

478-6 

777 

Bober 

5038-3 

268-4 

2-76 

518-8 

780 

Katzbach 

2251-5 

890 

51 

5381 

540 

Weistritz 

17861 

110-2 

429 

608-3 

580 

Glatzer  Neifse 

4633  7 

195-5 

i-28 

779-2 

975 

Hotzenplotz 

1020  2 

76-0 

7- 15 

715  3 

700 

Oppa 

20815 

131.0 

Uli 

886-5 

1400 

Bartsch 

5526-2 

n. 

138-5 

0-36 

525  1 

126 

Weide 

1759-7 

110-0 

(>  88 

6081 

204 

Malapane 

2037-1 

131-0 

1-28 

737-0 

315 

Klodnitz 

11211 

841 

1-82 

747-5 

320 

Olsa 

1124-3 

99-0 

666 

896-8 

850 

Ostrawitea 

811-0 

66-0 

81 

811-5 

730 

Oder 

118611*2 

860-4 

0-74 

860-4 

634 
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Moeroshöhe 
der  Quelle 


qkm 

km 

0/ 

00 

km 

m 

Drage 

81984 

195-0 

0-59 

4611 

144 

Kflddow 

4744-4 

i4t;-7 

0-69 

483-7 

149 

Netze 

17240-3 

2930 

0  196 

51  Ol 

77 

Profma 

4894-8 

2290 

U-8 

720-7 

254 

Obra 

3437-9 

204 

443 

Warthe 

537U9-7 

700 

0-51 

907-3 

400 

Voriteliende  TabeUeD  kOnneii  dam  diüieii,  um  mu  nut  ffilfe  dtr  Daten 
tiber  die  klimaiisehen  VeriüUtniMe  des  Odergebietes  VonteUnngen  von  der 
Saiwieklnng  des  FrÜhjahrshochwassers  an  dar  Oder  sa  maehen.  Der 
FrflhHngseiiisiig  erfolgt  im  tief(n«n  Fladüaade  in  der  Begel  von  Sttdwesten 
naeh  Nordosten.  Im  zehi^&hrigen  IGttel  18KO/89  ist  der  letzte  Frost  in 
Stettin  und  Breslau  Mitte,  in  Poson  nnd  Bromberg  Ende  April  gewesen. 
Ppniontsprechend  mu£»  die  St  hnoodocko  xuorst  zwischen  Breslan  und  Stettin 
nnd  später  erst  im  Warthe-  nn«l  Nrt/f  ;:i'l>ii't  geschmolzen  sein.  Für  die  drei 
Winter  1889/93.  ffir  welche  Bool)a<  }itimgcn  iWwv  die  Datier  der  Schneedecke 
Toriiegen,  tritft  dies  auch  wirklich  /vi.  Sie  schwand  in  einem  'Schmalen 
Streifen  zwischen  Breslau  und  Stettin  nach  kaum  se»  hzigtiigi^M-r  Kauer 
vor  dem  1.').  Marr,  während  sie  oberhalb  Breslau  sowie  im  ganzen 
Wanhegebiete  nach  OO — 75tägiger  Dauer  erst  gegen  den  20.  März 
Uttte.  Wir  haben  also  swisolien  Bretlaa  und  Stettin  gleidiieitig  ein  An- 
sehwellen  der  Oder  m  gevrtirtigen,  und  erst  einige  Tage  spftter  ein  solches 
im  Gebiete  der  unteren  nnd  mittleren  Warthe.  Da  die  Hochwasser  40  bis 
60  km  im  Tage  Torwirtssdueiten,  wird  das  ans  den  Flachlaodstarecken  der 
nitUeren  und  oberen  Oder  den  ünterlanf  eher  erreichen,  als  das  der  Warthe. 
Aber  die  Hochw&sser  ans  dem  Gebiete  der  oberen  Warthe  und  aus  dem 
Hügellande  des  oberen  Odergebietes  werden  dort  gleichseitig  anlangen, 
2 — 3  Wochen  nachdem  sie  entstanden,  also  erst  im  .\pril;  ;ni  -in  knüpft  sich 
der  höchste  mittlere  Monatswassorstand.  Zulet/t  macht  sich  der  Kintlufs  der 
Sudetenflüsse  e'ltcnd,  die  erst  im  .\pnl  ilutn  HiMhstand  hal>en;  sie  bedingen, 
dafs  die  <  »der  in  iiirem  gan/.en  Laufe  im  .\pril  am  \vt  iiiL'"-t'  n  fi'  f  sinkt,  dieser 
Monat  zeigt  an  der  Oder  das  höchute  mittlere  Niederwasser,  da^  an  der 
Warthe  schon  in  den  März  fällt. 

Diese  Betrachtungen  gelten  natürlich  nur  für  mittlere  klimatische  Zn- 
iliade.  Es  kann  unter  gewissen  metecmlogisdien  VerhMtniasen  die  Schnee- 
sdmelse  im  gansen  Odergebiete  gleichseitig  eintreten,  dann  laufen  die  Hodi- 
itlnde  niebt  nach  einander  ab,  sondern  setzen  sich  auf  einander,  und  es 
cnistehen  gefihrliche  Hochfluten.  Die  Schneesefamelxe  erfolgt  wie  die  Ablation 
oaes  Gletsdien  unter  normalen  VerfaBltnissen  tags  ttber  rascher  als  nachts. 
Die  damadi  sn  gewärtigende  tägliche  Periode  des  Wasserstandes 
kleiner  Flüsse  ist  durch  einen  selbstzeichnenden  Pegel  in  der  Neifseenge 
bei  Warthe  unterhalb  Olats  sum  ersten  Male  für  einen  aulSMralpinen  FluTs 
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Deutschlands  aufgedeckt  worden.  In  der  Woche  vom  25. — 31.  M&rz  1895 
sonderten  sich  deatlich  tagliche  Hoch-  and  Tiefstände,  die  enteren  mit  162  cm 
Höhr  im  Mittel  gegen  11  ühr  vormittags,  die  letzteren  mit  132  cm  durch- 
sehnittliih  3  TThr  morgens.  Eine  graphisrho  Darstellung  zeigt  diese  inter- 
essanten Sthwankiingcn;  ihr  entnohtucn  wir  die  uuniorischen  Werte. 

Die  Aniplituflen  dor  drei  charakteristischeu  W^assorstiinde  sind  für  das 
mittlere  Niedoi-\s'a.sser  (MNW)  allenthalben  am  geringsten,  für  das  mittlere 
Hochwasser  (MHW)  am  gröfsten.  Während  aber  im  Oberlaufe  die  Ampli- 
tuden des  MHW  lkst  dreimal  so  grob  sind,  als  die  des  MKW,  sind  sie  im 
Unterlaufe  nur  unbedeutend  grOfser.  Es  gewinnt  der  FlnCs  an  Stetigkeit  der 
WaaserstEnde;  alle  SMne  charakteristischen  Wasserstinde  bewegm  sich  sehlieb- 
lieh  gleichseitig  mit  nur  unbedeutenden  Diffsrensen,  sugleich  rftdct  das 
Ifittelwasser  mehr  und  mehr  genau  zwischen  das  mittlere  Nieder-  und  das 
mittlere  Hochwasser.  Dies  deutet  darauf,  dafs  die  Hochwa.sserstande  im 
Unterlaufe  weit  schwerer  ins  Gewicht  fallen,  als  im  Ober-  und  Mittellaufe; 
sie  sind  hier  von  läno-eror  Dauer  als  dort-.  Langen  Hoehständen  im  Unter- 
laufe stehen  weiter  oberhalb  kurze  mehr  eplipinere  gegeinil)er.  Vergleichen 
wir  die  Amplituden  verschiedener  Orte,  so  müssen  wir  /uniiclist  berücksichtigen, 
dafs  sie  sowohl  von  der  Wassennenge,  wie  auch  von  der  (i estalt  des  Bettes 
abhängen.  Je  gröfser  ein  Flufs  ist^  desto  krüftigcr  sollten  unter  sonst  gleichen 
Umstanden  die  Schwankungen  seines  mittleren  Monatswasserstandes  werden. 
Das  trifft  aber  nur  teilweUe  zu.  Die  mitgeteilten  Amplitndni  des  MW  der 
Sudeteoflflsse  und  des  Oberlaufee  der  Oberen  Oder  sind  die  kleinsten,  die 
grOftten  Amplituden  aber  liegen  nicht  im  Berei«die  der  unteren  Oder,  sondera 
bereits  im  Unterlaufe  der  oberen  Oder,  wo  sie  zwischen  Koppen  und  Nensals 
Werte  von  über  110  cm  erlangen.  Bober  und  Lausitzer  Neifse  niindem 
diese  Amplitude  wieder;  diesen  Gebirgsflüssen  dankt  also  die  Oder  den  ge- 
ringen Spielraum  ihrer  mittleren  Monatswasserstände  im  Mittel-  und  Tnter- 
laufe.  Anders  liegen  die  Dinge  an  der  Warthe.  8ie  hat  auf  ihrem  ge- 
samten Laufe  durch  Preufsen  eine  Amplitude  der  mittleren  .Monats wasser- 
st?tnde  von  rund  150  cm,  die  sich  in  8troniengen.  wie  z.  H.  bei  Birnbaum, 
auf  16'J  cm  steigert.  Als  ausschliefslicher  Flachlaudll ufs  zeigt  sie  eine  weit 
lebhaftere  Schwankung  uad  ist  für  die  Sdufifahrt  weit  weniger  geeignet  als 
die  Oder. 

Die  mittleren  Extreme  des  Wasserstandes  (MNW  und  MHW) 
liegen  im  Oberlaufe  der  Oder  betrichtlich  weiter  aus  einander,  als  im  IGttel- 
und  Unterlaufe,  der  Strom  schwankt  im  Laufe  eines  Jahres  in  um  so  engeren 

Grenzen,  je  mehr  er  wächst.  Die  beiden  Sudetennebenflüsse  erreichen  ihn 
mit  bereits  abgeschwächten  Extremen;  die  Angaben,  dir  wir  für  sie  beibringen^ 
sind  ihrem  Flachlandlaufe  entnommen.  Dagegen  zeigt  die  Warthe  bedentendero 
Extreme,  als  .sie  an  der  Oder  an  eiitsjireehendeu  Stellen  angetrofl'en  werden, 
sie  erweist  auch  hierin  ihre  Neigimg  /u  stärkerem  Schwanken,  wie  es  nicht 
blofs  ihrer  Lage  ausschliefsliih  im  Fladilande,  sondern  auch  mehr  im  Innern 
des  Kontinentes  entspricht.  Bei  der  sehr  sorgfältigen  Diskussion  der  Wasser- 
slftade  wird  der  Untetsehied  der  mittleren  EztirMue  als  Einheit  benutzt,  um 
in  ihr  £e  Differenzen  üfittelwasser  —  mittleres  inederwasser  aussndrttcken 


Digitized  by  Google 


Der  Oderitrum. 


43 


(iCSrW^^.^JiHwj'  ergebeDÜen  Quotienten  weideu  nach  der  Mündung 

hin  gröfser. 

Zur  Charakteristik  dor  Wassor.stan<isl)f»\vf'pinir  d»  r  oin/olncn  Flüsso  worden 
im  Odenvorkc  aui  n  norii  dif  S.licit  fl  \v»'rt«'  dor  Wassfrsttindc  und  die 
;?ewöhnlich*'n  \V  a>>prst  ii  ndt*  Ix'imt/t.  Für  jVnt*  Popol,  für  welclii'  längoro 
Beubaihturigsrfihen  vorliegen,  sind  dir  Tagt-  au.sgozühlt  wordon,  an  weU-hon 
der  Wasserstand  innerhalb  bestimmter  Grenzen  lag.  Darnach  können  die 
Baafigkeitsknireii  konrtniiert  werden,  welche  den  Scheitelwert  (SW)  des 
WaaMTstandes  seigen,  nlmlich  jenen  Wasserstand,  den  mau  „hei  hlindem  IGnein- 
greifen  in  die  Menge  sftmtlicher  Beohachtongen  wahischeinlicher  fa(at,  ab 
ngend  einen  anderen  beliebigen  Wasserstand**.  Er  bleibt  an  der  Oder  mnd 
40  cm  hinter  dem  Ifittelwasser  znrQck,  letsteres  geht  eben  ans  der  Sommation 
Vür7eror  Hochst&nde  von  beträchtlicher  und  lilngerer  Tiefst ilndo  von  gwingerer 
Abweichung  henror.  An  der  Warthe  ist  die  Differenz  MW — SW  grOÜMr,  nlmlich 
50 — 60cnr,  was  nach  dem  extremeren  Cliarakter  dieses  Flusses  erwartet  werden 
muTs.  Die  Häufigkeitskurve  wird  liulliiert  dureli  die  Linie  des  gewöhnlichen 
Was<<erstandes  MlWi,  der  elif^n^o  ^ft  ül>iT-f hritten  wie  ni(lit  (>rreielit  wird. 
Anoh  er  bleibt  allgemein  unter  d»  in  W  asserstande,  jedorb  viel  weniger  als  der 
Scheitelwert.  Wir  stellen  in  folgender  Tabelb'  die  Differenzen  der  mittleren 
Extreme  DE,  die  .Scheitelwerte  (SW)  und  gewiibnlicheu  Wa.sserstände  (CiW) 
SDMmmen  und  wiederholen  de»  Vergleiches  halber  die  mittleren  Wasser- 
stinde  (MW).  Zugleich  fAhren  wir  an,  wie  viel  Prosente  der  beobachteten 
Wasserstinde  gerade  bis  tum  mittleren  Wasserstande  reichten  (7o)« 


Oder 

Warthe 

Ol.  NeiTse 

Kutibor 

( i  lugau 

Friinkfiirt 

Schwedt 

Posen 

RchurgÄHt 

DE 
BW 
GW 

MW 

431  cm 
103  „ 
143  „ 
145  ^ 

öl% 

3;U)  cm 

140  „ 
161  „ 
607, 

286  cm 
84  „ 

120  „ 

120  „ 

61% 

'227  cm 
131  „ 

lf.3  „ 
173  „ 

363  om 
66  „ 

97  „ 

IIH  „ 
567o 

273  cm 
146  „ 
157  „ 
165  „ 

69  7o 

Neben  dem  regelmüfsig  wiederkobrendeu  Hocliwasser  der  Schneeschmelze 
hat  die  Oder  bekanntermafsen  dann  und  wann  besondei-s  verbeerendes  SomnuT- 
horhwasser.  verursaebt  dunb  w(»lkenlirufbartige  Hegen  in  <leii  Sutb-ten 
und  l{e>kiden,  deren  Entsteluuig  mit  der  allgemeinen  Lnftdrnckverteilung 
über  Eunjjia  in  unvnrkennbarem  ZiisanmH'nbang  «ti'bf.  In  seinem  khissisclien 
Werke  über  die  Lufldrutkverleiiuug  in  Mittel-  und  Südeuropa  bat  duliu.s 
Hann  gezeigt,  wie  weit  während  der  Soramermonate  das  nordatlautische 
Lnftdrockmazimiim  bis  nach  Mitteleuropa  hinein  reicht  Die  Isobare  von 
762  nun  bildet  nOrdUdi  der  Alpen  eine  sdmiale  Zunge,  die  sich  bis  in  die 
Gegend  zwischen  Idnx  nnd  Wien  erstreckt  und  gans  Sflddeutschland  deckt 
An  der  Bildseite  dieser  Zunge  gleiten  regelmlUsig  Luftwirbel  yon  West  nach 
Orten  entlang;  wihrend  nun  aber  die  einen  der  Adria  folgen  und  nach 
BOdosten  wandern  oder  über  den  Karst  naeh  Ungarn  gelangen,  ziehen  andere 
fibw  das  Ostende  der  Alpen  nach  der  M&hrischen  Pforte,  und  sie  sind  es, 
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walfliie  dann  am  Ende  der  Zange  hohen  Loftdrackes  bei  nordweeiHohen 
Winden,  niederer  Tempentar  und  hftufig  auch  bei  steigendem  Lofldruckc 
ungemein  heftige  Begen  venirsachen.  Dieselben  treten  entweder  auf  dar 
Südseite  jener  Zunge  am  Nordabfalle  der  österreichischen  Alpen  nnd  im 
Bühmenvalde  ein,  oder  auch  dann,  wenn  das  Lnftdruckmaximum  ungewöhn- 
lich weit  über  Wrstouropa  nordwilrts  reicht,  im  Boroiche  der  Sudeton. 
Natürlich  ist  dor  Rogen  am  iM'doutendsten  in  den  (loViirgcn,  die  sich  dem 
regenbringenden  Nordwest  entgegenstellen,  und  es  fallen  dann  iu  einem  Tage 
auf  allerdings  eng  begrenztem  Umfange  200,  ja  über  300  mm  Regen,  aber 
die  heftigen  Niederschläge  beschriinkeu  sich  keineswegs  auf  das  Gebirge, 
sondeni  erstrecken  sich  ancfa  Aber  weite  Gebiete  des  FlaeUandes  und  ver- 
usachen  jene  katastrophalartigen  Hodiflaten,  wel^e  ScUesieii  so  oft 
betreflfon. 

Je  nach  der  Aosdehinuig  des  Bereiches  der  anliwrgewöhnUchen  Kieder- 
scfalSge  eigeben  sich  nun  Terscfaiedene  Fälle.   Tritt  der  Begen  bloÜs  in  den 

östlichen  Sudeten  und  den  Bcskideii  auf,  so  entsteht  im  Quellgebiete  der 
Oder  ein  oft  bedeutendes  Hochwasser,  das  sich  aber  weiter  flufsabwärts  ver- 
flacht. Wenn  der  Regen  auch  die  Hotzenplotz  und  namentlich  die  Glatzer 
Noifso  schwellen  macht,  kann  das  Hochwasser  selbst  auf  der  unteren  Oder 
bemerkbar  werden.  Tritt  er  aber  im  gesamten  Zuge  der  Sudelen  gleich- 
zeitig ein,  wie  dies  bei  (b  r  geschilderten  Luftdnickverteilung  gar  nicht  selten 
geschieht,  dann  schwellen  alle  Sudetenflüsse  gleichzeitig  an,  und  es  kommt 
zu  Hochfluten,  deren  verheerende  Wirkung  sich  keineswegs  blofs  auf  die 
GebirgBÜiSler  beschrankt,  sondern  sich  über  den  ganzen  Oderlauf  erstreckt. 
Die  eigenartige  hydrographische  Gliederung  des  Odergebietes  macht  nch  audi 
in  dieser  ffinsieht  TorteiUialt  geltend,  da  die  Quellgehiete  der  Launtstor  NeiAe 
und  des  Bober  der  OdermOndong  mehr  als  300  km  ntther  liegen  ab  das  der 
Glatser  Neübe  und  Hotsenplots.  Es  langt  das  Hochwasser  der  beiden  erst- 
genannten Flflsse  etwa  eine  Woche  froher  im  Unterlaufe  der  Oder  an,  als 
das  ihres  Quellgebietes  imd  ihres  Oberlaufes.  Überdies  wird  die  Warthe 
nur  höchst  selten  gleichzeitig  geschwellt  und  trägt  nur  atisnahmswdse  dazu 
hei,  das  Sommerhrtchwasser  der  Oder  m  verstärken,  wie  dies  bei  dem  groben 
Sonunerhochwasser  von  1854  und  1897  geschah. 

OY  crsteres  erhält  dor  Tabellenband  eine  eingehende  Darstelliing,  über 
letzteres  liaben  wir  von  Dr.  Karl  Fi  sc  Ii  er  eine  ausführliche  Beschreibung  er- 
halten (Berlin  1898\  welche  den  Lesern  der  (ieographischen  Zeitscbrift  bisher 
nur  in  einer  kurzen  -ilnzcige  (1898,  S.  534)  vorgestellt  wonlen  ist.  Wir  glauben 
nm  so  eher  auf  den  wichtigen  Inhalt  dieser  Schrift  hier  eingehen  zu 'sollen, 
als  sie  einen  ausgezeichneten  Einblick  in  den  Al^ufsrorgang  eines  Hochwassers 
gexirittirt,  dessen  meteorologische  Ursachen  tob  anderen  Seiten')  behandelt 
worden  nnd  und  klarer  Uegen  als  die  des  Hochwusers  Ton  1854,  welch 
letateres  nach  den  Darlegungen  im  Tabellenbande  des  Oderwerkes,  die  aller- 

1)  E.  Hermann,  Annalen  der  Hydrographie  XXV.  lbU7.  S.  887—390.  G.  Hell- 
mann,  Meteor.  Zeiteehr.  XIV.  1897.  8.  818—816.  W.  Trabert,  Ebenda  8.  861 
big  370.  Die  Hochwasserkataetrophe  des  Jahres  isUT  in  Österreich.  Beiträge  zur 
Hydrographie  OstenreichB,  herauBgegeben  vom  £.  K.  hjdr.  Centrai-Bureau.  Wien  1898. 
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dings  nicht  ganz  zwingend  sind,  einem  Minimum  seine  Entstehung  dankt, 
von  dtr  Ostsee  landeinwärts,  also  auf  ZugstniTse  Illa  wanderte. 
Nachdem  neh  am  26.  Juli  1897  di«  Zunge  dM  BOrdsUaatiMlieii  Laft- 
druekmazimnms  in  normalar  Wdoe  ausgebildet  liatte,  Terlor  sie  tags  daranf 
aa  LiteiiaEttt,  aber  m^eidi  yerstlikte  sich  eine  LnfMruckdspression  Aber 
der  Poebene  nnd  begann  Uber  Steiermark  and  Wettiuigani  nordwirts  zu 
wandern,  worauf  heftige  Begengflsse  in  den  Ostalpen  nnd  den  Sodetenlindem 
flintrsten.  Am  28.  vedladite  sich  das  Minimum  etwas,  verstärkte  sidi  ab«* 
am  29.  und  30.  wieder,  zugleich  stiefs  das  Maximum  kräftig  Tor  nnd  zwar 
in  verschiedenen,  durch  kleine  Depressionen  getrennten  Keilen,  was  wohl  auf 
nifiircre  kleine  Wirhel  an  seinem  Saume  deutet.  Auf  den  Landref^'en.  welcher 
bereits  seit  zwei  Tagen  im  oberen  Odergebiete  gehenxlit,  folgten  nun  wolkin- 
bruchartige  (lüsse  im  Iser-  und  Ries<'ngfl)irge,  welche  an  einer  österreichischen 
Station,  zu  Neuwiese  im  Isergehirge  in  THö  m  Hohe,  in  einem  Tage  .3  t.')-l  mm, 
ai  Wilhelmshöhe  (970  m;  in  der  Nachbarschaft  3(M>  mm,  am  Nürdabfalle  des 
Biesi'ngebirges  220 — 239  mm  Niederschlag  lieferten.  Gleichzeitig  fielen  sehr 
bedentande  Begenmengen  in  einem  westOstlich  streichenden  Strafen  anf  dem 
NordabfoUe  des  Engebiiges  nnd  in  der  Lannts,  sowie  qner  fd>er  dem  nOrd- 
Beben  Mittelsehlesien  bis  ins  Bartsch»  nnd  Proenagebiet  hinein,  wihrend 
weiter  südlich,  im  (Jebiete  der  Glatzer  Neibe,  der  BegenüaU,  wemi  auch 
,  iiDBMr  noch  sehr  betrichtlich,  doch  nicht  mehr  anfirargewOhnlich  war.  Sofort 
begannen  die  Riesen-  und  IsergehirgsHrtsse  anzuschwellen,  nnd  bereits  kurz 
nach  Mittemacht  am  30.  Juli  war  der  Bober  im  Uirschberger  Kessel  dnrob 
Zacken  und  Lomnitz,  sowie  der  Queis  ausgeufert  Es  scheint  die  ganze 
am  2!<.  Juli  gefallene  Wassennenge  sofort  zum  AbÜu.ssü  gelangt  zu  sein, 
wobei  Geschwindigkeiten  von  10  m  in  der  Sekunde  wahrgenommen  wurden. 
Vehement  pflanzten  sich  die  Horliwas-erwellen  in  beiden  Flüssen  fort,  trafen 
anderen  Zusammeuflufa  gleichzeitig  am  Irüiien  Morgen  des  31.  Juli  zusammen, 
ridi  auf  einander  türmend,  und  erreichten,  im  Tage  beinahe  100  km  zurück- 
legend, am  1.  Angost  die  Oder. 

Im  Quellgebiete  dieses  Russee  war  gleichfalls  am  30.  Juli  kurz  nach 
Kttsnaeht  Hochwasser  eingetreten.  Die  Beskidenfifisse  Ostrawitsa  nnd  Olsa 
icikwdlen  gleich  der  Oppa  michtig  an,  und  yerursaehten  in  der  Oder  drei 
Boehwasserwelien,  die  sehr  stark«  der  Olsa  und  die  schwichere  der  Ostra- 
witza  folgten  dicht  auf  einander  in  den  frühen  Morgenstunden;  die  der  Oppa 
erreichte  die  Oder  erst  am  31.  Juli.  Auf  die  Olsa-Ostrawitza-Wellen  türmten 
sich  dann  die  der  Hotzenplotz  und  Glatzer  Neilse,  und  so  kam  an  der  oberen 
Oder  ein  sehr  starkes  Hochwasser  zur  Kntwiekelung,  dem  ein  zweites,  weniger 
starkes,  durch  die  Oppa  verursachtes  bald  folgte.  Als  diese  Wellen  die 
Üundungen  der  Weistrit/.  Tind  Katzbach  passierten,  waren  diese  Flüsse  selbst 
schon  wieder  längst  im  Sinken  l>egritleu,  hatten  aber  den  Wasserstand  der 
Oder  müchtig  gehoben,  sodafs  sich  die  Hochwässer  des  Quellgebietes  gleich- 
nm  anf  einen  hohen  Sockel  aoflBetzten.  Sie  gelangten  erst  am  9.  August 
aa  die  Mfindung  des  Bober,  8  Tage  nachdon  hier  der  Scheitel  von  dessen 
Hochwasser  passiert  war,  da  jedoch  das  Sinken  der  Bober  gleichseitig 
lait  dem  Steigen  der  Oder  stattfand,  herrschte  hier  in  der  Zwischenzeit 
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unauiSgesetzt  Hochwasser.  An  der  Oder  abwärts  schreitend,  traf  der  Scheitel 
dw  Boberwelle  am  2.  Augiist  nadmiiitegB  aa  der  Mfindimg  der  Neifre  mit 
deren  Hoehwaeser  snsammen,  und  w  setaten  tom  die  beiden  bedeutendsten 
Hodiwasser  diesw  FlflsBe  auf  einander  nnd  yerarsachlMBi  ansged^te  Über- 
schwemmungen an  der  mittleren  Oder,  die  nach  nner  Woche»  als  der  Scheitel 
der  eigentlichen  Oderwelle  herannahte,  nochmals  zum  Schwellen  gebracht 
wurde,  jedoch  blieb  die  Höhe  der  Oderwelle  hinter  "1*  r  der  Bober^Neüse' 
Welle  zurQck.  Die  Warthe  brachte  nun  im  ünterlauie  der  Oder  eine  Ver- 
llnderung  diosos  Verhältnisses  beider  hervor,  sie  verstilrktc  die  OderwelU% 
sodals  sie  den  Scheitri  des  Hochwassers  bildete,  das  eine  Ausut'ening  von 
einem  hall)en  Monat  Liinge  verursaclite.  Zwischen  Mittag  des  14.  und  Nacli- 
niittflg  des  1 5.  August  passierte  er  die  Odermündung,  er  hat  die  G71  km 
lange  Strecke  von  der  Olsamiluduiig  iu  15  Tagen  7  Stunden  zurückgelegt; 
täglich  pflanzte  er  sich  rund  um  44  km  weit  fort 

Wenn  auch  die  Hodiwasser  im  Bober-  und  NdÜ^gebiete  außerordentlich 
grofte  waren,  und  sich  mit  einer  ganz  ungewöhnlichen  Geschwindigkeit  fort- 
pflanxten,  so  bot  doch  die  Oesamtkatastrophe  in  ihrem  Verlaufe  keinerlei 
Momente,  welche  den  im  Oderstromwerke  niedergelegten  Erfahrungen  wider- 
sprochen bitten,  vielmehr  konnten  die  dort  ermittelten  Daten  über  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit und  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Hochwässer  mit 
Erfolg  y.nr  Stellung  von  Hochwasserjirognosen  verwendet  werden.  Per  an- 
gekündigte Hochstand  traf  bis  Breslau  hin  genau  ein.  weiter  nnt<Mlialli  war 
er  nur  1— 2  dm  zu  hoch  angegeben.  Hierin  liegt  ein  schöner  praktischer 
Erfolg  des  Werkes. 

Die  Öoramerhoch Wässer  bilden  einen  charakteristischen  Zug 
in  der  Wasserstandsbewegung  der  Oder.  Rasch  eintretend,  verlaufen 
sie  andi  meistens  sdmeU,  ihre  Seheitel  sind  spitz,  während  die  des  Früh- 
lingshochwassers breit  nnd.  Sie  ttben  daher  keinen  merklichen  Rinflufs  auf 
die  Honatsmittel  des  Wasserstandes  aus,  dieser  ist  längs  der  gesamten  Oder 
in  den  Sommennonaten  sehr  niedrig,  und  selbst  aa  dmi  Bndetenflüssen  Yer- 
schwinden  die  sekundären  Maxima  des  Wasserstandes,  weldie  kfirserc  Be- 
obaditnngsreihen  der  Zinna,  der  Glatzer  Neifse  und  des  Bober  aufweisen,  sobald 
eine  gröfsere  Zahl  von  Jahren  zur  Mittelbildung  verwendet  werden.  Aber 
bis  nach  Katibor  füllt  dotli  mehr  als  die  Hälfte,  und  selbst  uuterhaH»  der 
Mündung  der  Wartlie  melir  als  der  zelinle  Teil  der  Jahreshöehststiinde  in 
den  Sommer,  und  das  mittlere  Sommerhochvvasser  (MHW)  stellt  im  Oberlaufe 
nur  um  3 — ö  diu,  im  Mittelliiufo  um*  um  7 — 8  dm  hinter  dem  mittlereu 
Winterhochwasser  znrllck,  während  im  Unterlaufe  die  Differenz  auf  Aber 
1*5  m  (Schwedt)  anwächst  Femer  seigt  sich  an  der  gesamten  oberen  Oder 
bis  snr  unteren  3Gttel-0der  ebenso  wie  an  der  Warthe  ein  sekundäres 
Maximum  des  mitüerm  Hochwassers  im  August 

Bnde,  Frühlings-  und  Sommerbodhwässer,  sind  TOn  oft  recht  bedeutenden 
Ansnferungen  begleitet,  deren  Eintreten  in  unserem  Werke  als  das  Kenn- 
zeidirn  typischer  Hochflaten,  im  Gegensatze  zu  den  hohen  Wasserständen, 
oder  den  Hochwassern  genommen  wird.  Die  Ausuferungen  setzten  beispiels- 
weise bei  der  grolseo  Sommerhochiiut  von  1864  allein  an  der  Oder  ein 
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Areal  vün  2045  qkiii  untor  Wasser.  D^'r  Talit  llenhainl  giobt  ein  eingehendes 
Veraeichais  der  Ausut'erungeu  ^wLschfu  den  einzelneu  Pegelstat iunen,  welche 
1835 — 1892  beobachtet  wurden.  Zwischen  Ratibor  und  Oppeln  waren  es 
(seit  1836)  deren  113,  52  (46<Vo)  fielen  in  den  Sommer,  61  in  den 

Winter.  Zeriegt  man  den  STjährigen  Zeitraum  1836 — 1893  in  drei  gleiehe 
Abeefamtte,  ao  leigt  nofa,  daib  der  mittlere  (1855 — 1878)  ^iel  bmer  an 
HoehAnten  nnd  insbesondere  an  Sommerhochftaten  war  als  die  beiden  anderen. 
Dies  erbellt  ans  folgender  Tabelle: 

Zahl  der  Hochthiten  mit  Ausufeningen 

1836/54    1865/73    1874/92  1836/92 

Sommer      20  6  26  52 

Winter       25  13  23  61 

In  ProKenten 
Sommer      18  5  23  46 

Wmin       22  12  20  54 

Man  erkennt  deutlii  h,  dafs  das  Vorwiegen  der  Winteriiberschweniniungen 
TOT  den  sc^ninierliiheu  iiu  wesentliclieii  dun'h  das  Zurücktreten  der  letzteren 
in  den  Jahren  lH.')')/73  venirsaclit  ist.  Diese  Jahre  haben  wir  bereit.s  als 
trockene  kennen  gelernt,  sie  sind  deshalb  auch  Jahre  niedrigen  Waääerstaudes, 
ihr  Mittelwasser  Ueibt  durchscbnittlieh  um  0*24  m  hinter  dem  von  1836/54 
ud  gegenüber  dem  Ton  1874/92  gar  um  0*30  m  znrfiok.  Unser  Weik  folgert 
bioanBi  daJSs  die  in  den  letsten  19  Jahren  nngewOhnlich  hinfig  aufgetretenen 
sttiken  Niederschllge  nnd  die  durch  sie  henrorgemfenen  Hochflntencheinnngen 
allein  nnd  ansscUiefidich  die  Ursache  der  Zunahme  des  Mittelwassers  gebildet 
kaben.  Wir  möchten  noch  weiter  gehen  und  mfissen  uns  die  Frage  vorlegen,  ob 
n  nicht  vielleicht  das  durch  be.stimmte  Luftdnickverteihing  bedingte  Eintreten 
heftiger  Sommerregen  ist,  welches  die  Melirung  der  Niederschlage  und  die 
8«hwellmjg  der  Flüsse  verursachte.  In  die  Beantwortung  dieser  Frage  können 
wir  hier,  da  der  nieteorfdogisclie  Teil  unseres  Werkes,  wie  schon  erwähnt,  keine 
Tabellen  über  die  in  ,\vn  einzelnen  Munaten  getaUenen  Niederschlagsmengen 
und  der  Ii yilroLrraphisrhe  kein«!  Daten  über  den  mittleren  l'egelstand  der  ein- 
Jelüeu  Monate  bestimmter  Jahre  enthält,  nicht  eiuiret^'u.  Wir  dürlen  wolil 
hoffen,  da£3  das  von  Hellmann  vorbereitete  Werk  tlber  die  Niederschlags- 
Terhlltaisse  Preulkens  die  eisterwlhnte  Lücke  sohlielsen  werde,  und  wir  möchten 
den  Wunseh  ansspredien,  dafs  wenigstens  von  einer  Reihe  besonders  wichtiger 
Pegelstationen  des  Odergebietes  die  charakteristischen  WasserstBnde  für  die 
einselnen  Ifonate  in  extenso  veröffentlicht  worden  mOchten.  Jetzt  Illst  sich 
nor  ansqnreehen,  dals  die  sommerlichen  Hochfluten  der  Oder,  ganz  ebenso 
wie  wir  es  von  den  Oktoberhodiwftssem  der  Etsch  zeigten,  periodische  £r^ 
8f:heinnngen  sind,  die,  wie  es  scheint,  mit  Brückner's  nassen  Perioden  ver* 
k&äikft  sind.  (Scbluis  folgt) 
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ZuaammengesteUt  von  Dr.  August  Fitzau. 


AUgemeine  Geographie. 

«  Die  Bohrungen  auf  dem  Atoll 
von  Fnnafnti  (nefae  HL  Jahrg.  S.  643) 
^ind  auch  im  Jahre  1898  mit  vielem  Er- 
folg fortt^M-^'t'tzt  worden.  Am  interessan- 
testen wureii  die  Bohrungen  in  der  Lagune 
des  Atolls,  die  von  dem  englischen  Kriegs- 
schiffe „Forpoise**  ausgeführt  worden 
sind.  An  einer  32  m  tiefen  Stelle  wurde 
binnen  24  Stunden  ein  33  m  tiefen  Bohr- 
loch niedergebracht;  die  ersten  26  m  be- 
standen aus  Sand,  der  ans  Besten  von 
Halimeda  und  Muschelfragmenten  zu- 
sammengesetzt war.  Dann  folgten  £o- 
rallenbrachstflcke,  die  mit  annehmender 
Tiefe  an  Gröfsc  zunahmen,  und  bei  44  m 
Tiefe  erreichte  man  den  festen  Ko- 
rallenfels, in  dem  man  wegen  uuzu- 
rdchemdanBolmeagee  nicht  weiter  bohren 
konnte.  .  In  einem  zweiten  Bohrloch e, 
welches  man  ungefähr  in  der  Mitte  der 
Lagune  niederbrachte,  wurde  ebenfalls 
bis  S6  m  Tiefe  Sand  gefunden ;  dann  folgte 
grober  Korallenkics ,  in  dem  man  noch 
10  m  tief  einbohrte,  worauf  die  Arbeiten 
wegen  Abreise  des  Schilfes  eingestellt 
werden  mnfoten.  Daa  alte  Bohrloch  auf 
dem  Atoll  selbst«  daa  im  vorigen  Jahre 
eine  Tiefe  von  213  m  erreicht  hatte,  ist 
bis  2Ö6  m  vertieft  wurden,  wo  harter  Fels, 
ans  K>ra]len  nnd«  Muscheln  bestehend, 
angeschlagen  wurde.  Bei  genau  derselben 
Tiefe  trifft  man  an  der  Aufsenfseite  des 
Bifis  eine  scharf  begrenzte  Bank,  welche 
man  lllr  die  untere  Grense  d«r  Korallen- 
formation hält;  die  Fortsetzung  dieser 
Bohrungen  läfst  deshalb  besonders  wert- 
volle Kesultate  erwarten.  ^Cieogr.  Jouru. 
Vol.  Xn  8.  616.) 

♦  Den  dritten  Bericht  der  internatio- 
nalen ffletacherkonnnission  (f.  1897) 
veröäentlicht  der  nunmehrige  Präsident 
B.  Richter  in  den  ArcUves  de  Oentve 
(t.  VI  S.  51—84).  Forel  berichtet  über 
die  Schweizer  Gletscher,  dafs  davon 
39  im  Abnehmen,  ö  stationär,  12  an- 
wachseod  geftmden  wurden.  Bemerkeos- 
wert ist,  dafs  die  Vorstofsperiode 
nunmehr  an  dem  so  aktiven  Zigioreaove- 
Gletscher,  dem  Glacier  du  Trient  und 


dem Lötschengletscher bereits  ihrEnde 
erreich!  hat,  während  in  d(ii  Cstalpen 
noch  die  Zahl  der  zunehmenden  Gletscher 
anw&chst.  Finsterwalder*«  Bericht  über 
diese  konstatiert  das  Auftreten  der  Tendeas 
zum  Vorstofsen  nunmehr  auch  östlich  vom 
Brenner.  Die  von  ihm  verwertete  Litte- 
rator  ist  in  dieser  Zeitschrift  bereits  zum 
gröfsten  Teil  beapxodien  worden.  Auh 
den  Beobachtungen  am  Gliederfemer  und 
am  Vemagtfemer  leitet  er  das  wichtige 
Resultat  ab,  dafs  daa  Anschwellen  der 
(Jh  tsclier  sich  thalabwärts  mit  einer  Oe- 
»chw itidi^'kpit  fortpflanzt,  weldie  die  Ge- 
schwindigkeit der  Gletscherbewegung  weit 
llbertriffb.  In  Bezug  auf  die  Schwankungen 
ergeben  sieh  folgende  Zusammenstellungen 
'nach  Berichtigung  eines  Druckfehler«; 
die  Daten  z.  T.  aus  1896,  z.  T.  aus  löU7): 

ab. 

nehmen  J 


(Iruppe 


nehmend 


«tatinnär 


H 
1 

6—7 
6 


Ortlergruppe  13 
Adamellogruppe 

1896  1 

nl/.thalergmppe  • 

Zillertlial  6 

Venedigergruppe  — 

Glocknetgruppe  1 

Zweifelhaft  kann  man  beim  Cedeh  und 
Vifim  Zufallferner  sein,  den  Fiusterwalder 
auf  Grund  einer  seitlichen  Verbreiterung  zu 
den  anwachsenden  zfthlt^  wfthrend  Fritaseh 
ihn  im  allgemeinen  fUr  stati<ni&r,  erklärt. 
In  der  Sonnblickfjrup]»e  waren  18'JG  alle 
Gletscher  im  Abnehmen,  ebenso  in  den 
Ealkalpen  Plattach-,  HOllenthal-  und  Wats- 
maiinferner.  über  die  italienischen 
Alpen  berichtet  (>  Marinelli  eingehend. 
Dort  wurden  zumeist  erst  Vermessungen 
vorgenommen,  Bilder  aufgenommen  und 
Marken  gesetzt.  Solche  Arlieiten  erstreck- 
ten sich  auf  0  (ilet.scher  der  Montblanc-, 
3  der  Disgrazia-Gruppe,  3  der  eigentlichen 
Bemina,  6  der  cadorisehen,  1  der  camischen, 
1  der  westl.  julischen  Alpen.  Von  keinem 
dieser  Gletscher  wird  uns  eine  Zunalnue 
mitgeteilt,  von  manchen  dagegen  ein  mehr 
oder  weniger  sicherer  Rfickgang.  Doch 
fehlen  fast  ganz  genauere  Daten  dariiber. 
Ich  fand  nur  fcl^^'f/ndf  in  dem  Berichte: 
Der  Cassaudragietscher  (Mte.  Disgrazia) 
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ist  pegen  das  Vorjahr  24  m  zurrickpepangon. 
der  Ventina- Gletscher  (ebeudort;  luu  lU 
bia  tOm  eiiige»CT¥eii,  um  S — S  m  iniück- 
gegangen  —  in  der  Berninagnippe  nahm 
der  Scerscen  um  1100  m  von  1890— 1H97 
ab.  Der  Caningietscher  uahm  um  2,&  4,8  m 
an  Länge,  mn  0,8  m  an  Höhe  ab.  Die  um- 
bwenden  Arbeiten  von  Porro,  Marton, 

Marinelli  u.  a.  lausen  für  die  uHvh- 
sten  Jahre  reichliche  Mitteilungen  ge- 
wirtigen.  —  Der  Bericht  Aber  die  frau- 
»fleiadhen  Alpen  falili  leider  in  dieMm 
Jakigange.  Au«  Srhweden  berichtet 
Srenonius  kurz  üIkt  die  ange8t«llt<>n 
Beobachtungsreueu ;  in  Westerbotten  Bind 
mn  den  Skirnvnre-Qleteehem  9  atationbr, 
1  im  Abnehmen;  in  den  Alpen  von 
Kvikkjokk  i?t  der  liUot^h-Glotsoher  1MH3 
bis  18U6  um  IIU  m  zurückgegangen.  Die 
Borwegiaehen  Gletachar  xeigen  nach 
Oyen's  Bericht  1896—97  in  Jötunbeim, 
wie  am  Justedalsbrae  and  der  Folgefond 
einen  Uückgang. 

BeMwdera  intereaaant  eracbeinen  die 
Berichte  ubiT  arktische  und  aufHereuro- 
pftische  «JL-tsi  li»  r  Nathorst  berichtet 
über  Spitzbergen,  wo  de  Heer  die 
Staad^ttnkteaeinerOletaclierphoiographien 
anf  aeinen  Karten  Ite/eichnete.  Von  1882 
bis  1897  ginjf  nach  ihm  <br  ScfutrAm- 
liletscher  etwa  4  Kilometer  vor,  der  S'on 
Poai-Gleteeher  efcwM  suflek.  Conway 
berichtet,  dafe  der  Oletaeher  im  Tnlmar- 
thal  IHTM  viel  w^itfr  zunlrk  war,  als  l'^'JC 
Bambergs  Arbeiten  über  die  Struktur 
md  Bewegung  arktiacher  Gletscher  und 
a«8  Frans  Josepha^Land  Nanaen's 
Eisbeobachtungen  \v»>rd»'n  t,'I»M(  hfullf«  mit- 
geteilt. .Sie  berühro»  jedoch  nur  die  Vt-r- 
breitung,  nicht  die  Schwankungen  der 
Batate.  Ans  OrOnland  beriohtefc 
Sieenstrup,  der  1898  aelbst  nach  Grön- 
land reiste,  nur  über  die  (iletucher  der 
IKakobucht,  von  deueu  2  iu  deu  Jahren 
1W4-1897  abnahmen.  Von  den  Mit- 
teilungen H.  F.  Reid'«  über  die  Gletschrr 
der  Union  ist  da«  Zurfirkgehen  ra^'hreror 
Gletacher  <(Jhauey  -  Gletscher  in  Mont^wa 
1896—97,  Gsrboo-Olelaeher  san  Mt  Rainier 
1896—97,  Gletscher  de»  Mt.  Hood,  GletHcher 
der  Balbinsel  Kenai  in  Alaska)  und  die 
Markensetzong  am  voratoTsendeu  Amuca- 
Oletaeher  des  Istaeeihnatl  in  Mexioo, 
daaaen  S.  Gletscher  „bis  an  die  S«  hut-e- 
pwjzezurflckgewicheii  ist",h<'rvnr^'<liulifn 
Endlich    berichtf^t    Muschketow    ein-  I 
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pebend  übfr  Hiiswi-jcb  Asien  Im 
Kaukaaus,  wo  wieder  eine  Auzahl  neuer 
Olelaeher  entdeckt  wurden,  gehen  mehrere 
GletBcher  zurück.  Von  den  Glet.'^cbern 
des  Maidun-Tala  und  THchotana  Tiihmk- 
Alatau,  Turkestan)  sagt  Fedgcheuko 
als  Ergebnis  einer  interessanten  Be- 
schreibung, dab  diese  hoehgelegenen 
f!Ii  t«iher  (Zungenend«'n  in  y7'W  Im'«  ca. 
l-MMtu  rusrt  Fufs  nicht  nur  in  starker 
Abnahme,  sondern  geradezu  im  Begriffe 
seien,  sn  verschwinden.  Ahnlieh  lautet 
da«  Urteil  Lipski'f«  über  die  von  ilmi 
zuerst  beschriebenen  Gletscher  der  Kette 
l'eter  des  Grofsen,  iu  der  auch  viele  alte 
Hoiftnen  vorkommMi,  welche  die  Verf. 
nicht  der  Eiszeit  zu-i.  hreiben  wollen.  Um- 
fassende (Sletscherbezirke  hatSapojni- 
kow  im  Altai  entdeckt,  wo  z.  B.  ein 
Olelaeher  SO  qkm  mifst  —  aber  andi  sie 

meint  er  in  «tarker  .M'nabme  begriffen. 
Mag  man  auch  Koleben  Angaben  über 
neu  entdeckte  Kiskörper  nicht  das  gleiche 
Yertranen  schenken,  wie  den  Mesanngen 
an  länger  beaufsichtigten  Gletschern,  ho 
»*t  heint  doch  iiu«  «leiTi  fjexamten  Bericht 
mit  grofser  WahrHcheinLichkeit  eine  der- 
zeitige Abnahme  der  Oletscher  anf  der 
Nordhemisphire  als  die  Regel  hervor» 

/u^N'ben  Sieger. 

«  Ii  »er  die  geographische  Ver- 
breitung and  die  geschichtlichen 
Wandernngen  der  Pent  hielt  Prof. 
Oberhummer  in  der  Miint  lu  in  r  iinthro- 
IMdogischen  (ieHellHchaft  einen  Vortrag, 
dem  wir  folgendes  entnehmen:  Die  Pest 
fehlt  in  Amerika  ganz,  in  Afrika  scheint 
die  Sahara  eine  (irenze  darzustelb>n,  nil- 
aufwilrts  kam  Hie  nur  l»i8  VVadi  llalfa. 
In  Asien  ist  »ie  auf  das  Festland  he> 
achrtnkt,  während  gans  Europft  von 
ihr  heimgesucht  wurde.  Die  erste  vrirk- 
liehe  Pest,  von  der  wir  Kunde  halten, 
i8t  die  Perit  de»  Juntinian  531 — 580;  »ie 
nahm  nach  Prooopina  ihren  Anagmg  von 
.•\gypten,  teil«  Ober  Nordafrika,  teils  über 
PalüHtina,  und  erreichte  in  Konstantinopel 
ihren  eriiton  Höhepunkt  542,  das  zweite 
Mal  fi68.  Die  gröfste  und  fSr  Europa 
verh&ngnisvollste  Pe>ls<iiihi  war  der 
schwarze  Tod,  der  wiihiM  iit  inlii  Ii  seinen 
Ausgangspunkt  iu  China  halte,  von  wo 
ans  er  nach  der  Tartarei  kam.  Nach 
Europa  wurde  er  au.s  der  «(enuesiachen 
St .idt  Katfa,  dem  beutit,'»'»  Feo<l«t-jia  in 
der  Krim,  1347  nach  Genua  cingcHchluppt; 
KU.  4 
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nach  Deutschland  gelangte  er  auf  zwei 
We^en:  1848  war  er  in  Verona  und  über- 1 

stieg  die  Alpen  teils  über  den  Heschen»  j 
scheideck  -  Pafs ,  teils  üIut  deu  Brenner. 
Nach  der  Schweiz  gelangte  die  Pest  teils 
Ober  den  Lakmanier-Pafs  ins  vordere 
Rheinthal,  teils  über  Marseille  rhone- 
aufwilrts  nncli  «Jenf  und  Bern.  Donau- 
aofwärts  kam  die  Pest  134*J  nach  Bayern, 
spesiell  naeb  Mfinchen  und  Landshut; 
allmählich  verbreitete  sieb  der  schwarze 
Tod  über  ganz  Euro]>a .  wo  er  erst  1 H80 
wieder  volistäudig  erloschen  ist.  Im  16. 
und  17.  Jabrbnndert  fand  bäufige  Wieder- 
kehr der  Pest  statt;  1718  war  die  letzte 
Bchwere  Epidemie  in  Wien,  die  auch 
nach  Bayern  verschleppt  wurde,  seitdem 
blieb  Dentaebland  verBebont  Wftbrend 
de«  1«.  Jahrhunderts  waren  noch  wieder- 
holte Epidemien  in  aufserdeutf^chen  Län- 
dern; die  letzte  grofse  Pestepidemie  wütete 
1887  in  Konstantinopel.  In  Mesopotamien 
und  Persien  waren  die  letzten  Epidemien 
erst  1857,  IHfiT  und  1870.  West  Tersien, 
Kurdistan,  Arabien  und  Indien  uind  die 
Beide  der  Pert,  dort  ist  sie  «ndemiich 
nnd  findet  in  der  ganzen  Lebensweiie 
des  grflfaten  Teils  der  Bevftlkeninp  neue 
Nahrung.  (Wiss.  Beil.  zur Allg.  Ztg.  Nr.  281.; 

*  Einen  Zablenansdruck  fflr  die 
Verkehrsbedeutung  einer  Stadt  bat 
jüngst  Prof.  Klind  in  einem  Vortrage  in 
Köln  entwickelt.  Von  den  beiden  Arten 
von  VerkebrBBtraTien,  den  Wasserwegen 
und  den  Eisenbahnen,  haben  auf  dem 
Festlande  die  letzteren  die  Hauptbedeu- 
tung. Selbst  für  den  Güterverkehr  sind  die 
Wasserverbindnngen  vielfiBdi  stark  dnreb 
die  Eisenbahnen  unterbunden  worden.  So 
entfallen  im  Klhe-Oder  tipbiet  S'2  Prozent 
der  verfrachteten  Güter  auf  deu  jb^iseu- 
bahnrerkebr,  doch  legt  jede  Tonne  auf 
Flössen  und  Kanülen  336,  auf  den  Eisen- 
bahnen nur  117  km  zurück.  Die  Verkebrs- 
bedeutuDg  der  Eisenbahnen  beruht  auf 
der  Scbnelligkeit  und  der  Hänfigkdt  der 
BefSrderxuig.  Zur  Ermittelung  der  ersteren 
berechnet  man  die  mittlere  Fahrzeit, 
indem  man  die  Summe  der  Fahrzeiten 
aller  Zllge  dnrcb  die  Ansahl  der  letzteren 
dividiert.  Um  aber  der  Häufigkeit  ihn- 
Beförderung  gerecht  zu  werden,  berechnet 
mau  die  mittlere  Verkehrsentfcrnung, 
indem  man  sar  Snmme  idler  Pabrzeiten 
die  halbe  Summe  aller  Wartezeiten,  d.  h. 
fax  täglich  verkehrende  Züge  die  Zeit  von 


zwölf  Stunden,  addiert  und  dann  durch 
die  Ansahl  der  Züge  dividiert  Im  all- 
gemeinen ist  anzunehmen,  dafii  die  Ein- 
wirkung einer  Stadt  auf  einen  andern 
Platz  der  Einwohnerzahl  dieser  Stadt  pro- 
portional sn  setsen  ist  Da  ibre  Ein- 
wirkung aber  mit  der  Entfernung  sinkt, 
BO  hat  man  die  Einwohnerzahl  durch  die 
mittlere  Verkehrsentferuung  zu  dividieren. 
Auf  diese  Art  erbftH  mea  s.  B.  als  Hab 
der  Einwirkung  von  Köln  auf  Bonn  (nach 
Kürzung  um  zwei  Stolb>n'j  die  Zahl  38, 
auf  Godesberg  2U,  als  Einwirkung  von  Bonn 
auf  Godesberg  8'/,.  Die  Bedeutung  einer 
Stadt  für  eine  andere  bängt  aber  aucb 
von  der  Wirksamkeit  dieser  letztern  auf 
jene  ab,  beide  ziehen  einander  gewisser- 
mafoen  an,  und  man  erbAlt  die  Bedeutung 
zweier  Orte  ftir  in  aider,  indem  man  diese 
Wirksamkeitszahlen  miteinander  njultipli- 
ziert.  Auf  diese  Art  ergiebt  sich  für  die 
gegenseitige  Bedeutung  von  Köln  und 
Bonn  die  Zahl  i;»7,  von  Köln  und  Dflren 
D'J,  Köln  und  Düsseldorf  1054.  Die  (le- 
samtbedeutung  einer  Stadt  für  ein  be- 
stimmtes Oebiet  erbUt  man  durch  Addition 
der  einseinen  gegenseitigen  Bedeutungen. 
Zieht  man  ?..  H  für  Köln  nur  (Vte  mit 
Über  10 000  Einwohnern  in  Betracht,  für 
welche  die  mittlere  Pahrseit  unter  einer 
Stunde  liegt,  so  erhält  man  als  Verkehrs- 
bedeutung <\\f  Zahl  l')7<>.  Für  Breslau, 
wo  unter  den  angegebenen  BeschrÜJikungeu 
nur  swei  St&dte,  Oels  und  Brieg,  in  Vnge 
kommen,  ist  die  entsprechende  Zahl  130. 
Diese  Bert'rhimngsmftliode  für  die  all- 
gemeine V'erkehrsbedeutung  einer  Stadt 
ist  allerdings  nur  eine  nlhemngsweise 
und  verbesserungsbedürftige;  aber  dieser 
erste  Vi-rsuch,  fineu  zifTemmilfsig^n, 
prägnanten  Ausdruck  für  die  Verkehrs- 
bedeutung der  Städte  an  gewinnen,  ist 
jedenftüls  einiger  Beachtung  wert. 

*  Die  Seen  des  BOhmerwaldes 

sind  in  topographischer,  geologischer 
und  geophysikalischer  Beziehung  von 
P.  Wagner  in  einer  Leipziger  Doktor- 
dissertation eingehend  untersucht  worden. 
Als  interessante  Resultate  dieser  sehr  sorg- 
faltig durchgeführten  ArV)eit  la.^sen  sich 
bezeichnen :  1}  Der  von  Partsch  und  Bay- 
bcrger  zuerst  behauptete,  von  Penok  n.  a. 
später  stark  bezweifelte  enge  Zusammen- 
hang des  Seephänomens  mit  der  Wirkung 
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eineitlkher  OletMher  im  BOhmenndd  ist  | 
•aft  neue  bestätigt,  sofern  der  Wall  des  i 

Kl  Arbor!«pes,  d^'<  Stubcnbachrr-  und  de» 
Likia^eeii  ali»  Moränea  kleiner  CiletHcber 
unispnelMn  sind,  gefettete  und  gekritite 
Geidiiebe  am  LaUneee  neher  nach)^- 
wiesen .  am  Schwanen  See  undputlich 
Torbaoden  eiiid  und  auch  eine  kl.  Sciüilf- 
ttelle  und  die  RandhAckerformen  am  Ten- 
felitee  genügende  Beweiflkraft  bes^itzen 
dfirften.  2i  I>i<>  T?>  <  kenfonnen  der  ein-  ' 
Minen  Seen  weichen  nicht  unerheblich 
von  einander  ab.  8)  Die  Verlandnng  der 
Seen  nimmt  zwar  im  ullgemeinen  za, 
aber  doch  ^fhr  urit,'bnili;  bciiii  (irofsen 
Arberaee  und  beim  liachelHee  geht  die 
Verlandnng  schon  ans  dem  Grunde  er- 
heblich schneller  von  Statten  als  z.  B. 
beim  Schwarzen  See,  weil  die  Nieder- 
Bchlagsgebiete  der  beiden  zuerst  genann- 
ten Seen  da«jenige  des  Schwarzen  Sees 
«na  das  g^lOftube  übertreffen.  Die  wich- 
tigsten von  Wagner  gpfundonen  morpho- 
metriüchen  Werte  sind  die  folgenden: 
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•  Da»  „Journal  officiel"  verSffentliclit 
(l'-n  l'it'rirht  übor  «lie  He v 5 1  kern ngs - 
beweguug  Frankreichs  während  des 
Jshret  1897.  Darnach  haben  9S9 107  Oe- 
Kurten  stattgefunden,  d.  h.  6439  weniger 
iiU  im  vorhergehenden  Jahre,  das  auch 
Kfaon  nicht  glänzend  war.  Diene  Zahl 
ist  eine  der  niedrigsten,  die  jemals  in 
Frankreich  verseichnet  worden  sind.  Vor 
dem  Jahre  1H90  dein  ..rJrijijien"  Jahre  i  war 
nun  il871  aui^gcnomineii;  noch  nie  einer 
•0  niedrigen  Zahl,  seitdem  die  Statistik 
enstiert,  d.  Yl  «dt  dem  Anfange  dieses 
Jahrhundert*;,  begegnet.  Allerd in ist 
du  Jahr  1487   wegen  der  schwachen 

1}  abgenmdet. 


SteiblioUreltbenieriEeniweri.  Bs  ereigneten 
sich  nur  751019  Todesfit  II-  .  was  aufser- 
onbMitlirh  wenip  ist  ''der  1  lun  lischnitt  d«r 
vurhergehendüu  ^ehuJaiire  betrug 841 UOU;. 
Dank  dieeer  Abnahme  erhöhte  sich  der 
ObenchufR  der  (lebnrlen  über  die  Todee- 
fillle  anf  lOHOHH,  währemi  ersieh  auf 
nur  1^3  700  bezifferte  und  18U&  gar  der 
ÜberachnA  der  TodeefUle  Aber  die  Ge- 
burten 17  813  betrug.  In  Bezug  auf  die 
<;esiinitV.evr.lkerun<r  Fraiikr.  irli-,  3s '.»69001 
Seelen,  verhielt  sich  die  Zahl  der  Geburten 
wie  M,4  : 1000.  Diene  YerliUtnis  irt  ein 
am  0,8  geringeres  alt  1806,  aber  ein  um 
0.1  höheres  aU  1895.  DafTir  i<-t  da« 
Verhältnis  der  Todesfälle  in  stetiger  Ver- 
besserung begriffen.  Dasselbe  betrug 
1896:  99,4  :  1000,  1696:  90,2  :  1000  und 
endlich  1«97:  19,6  :  1000  V<  starben 
1897:  3ÜO,aui  Personen  tuännlichen  und 
360,718  weiblichen  (icHchlechU.  B. 

Asien. 

♦  Kinen  vergeblichen  Versuch,  Lhaftna 
von  Vorderindien  aus  zu  erreichen,  hat 
1897  der  Englinder  Savage  Länder 

unternommen  imd  ihn  beinahe  mit  dem 

Leben  Viezahlen  mdflsen.  Naeli  mehreren 
vergeblichen  Versuchen,  gegen  den  Willen 
der  tibetanischen  Orenswadien  Aber  den 
Himalaya  in  Tibet  einzudringen,  gelang 
e«  ihm  «chliefslich  im  Juli  1K97  liber  den 
Lumpijapafs  mit  30  Mann  die  (Frenze  zu 
fiberiichreiten  nnd  naeh  dem  Quellgebiet 
des  Brahmaputra  vorzudringen.  Aber  be- 
reits am  19  .August  erreiilite  die  Heine 
mit  der  Gefangennahme  Landor's  durch 
tibetanische  Orentruppen  ihr  Ende;  nach 
Erdnldung  mancherlei  Folterqualen  «lun  h 
«Ii»'  fanatiHchen  Laman,  die  der  |{<  i^^'  inli- 
in  rteinem  soeben  erschienenen  KeiKewerke 
mit  ungewöhnlicher  Breite  schildert,  wurde 
«r  dann  von  den  Tibetanern  an  die  Orense 
zunickgebracht,  nachdem  er  alle  Samm- 
lungen und  photographischen  Aufnahmen 
eingebüfst  hatte.  Die  wisHenHchaftlichen 
Reraltate  der  Reise  sind  gering  und  be- 
schränken sich  auf  die  ethnographischen 
Sehilderungen  einiger  Himalaja  Vf'^lker; 
die  lamaitischen  Verhältuinse  vermochte 
der  Reisende  nnter  dem  Eindruck  der 
erlittenen  Mifshandlungen  kaum  vOllig 
oliji'ktiv  7,u  schildern,  und  <iie  als  baupt- 
Hüchlichäte  geographische  Entdeckung  hin- 
gestellte B^auptung,  dafs  swiichen  den 
beiden  Zwillingaseen  Rakas  Tal  und  Man 

4* 
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Barnvar  keine  Verbindung  beHtehc,  ist 
nach  (Il'u  Aufnahmen  der  Urflder  Strachey 
als  irrig  zu  besftcbnen. 

4>  In  den  ersten  Tagen  de»  Desemben 
ist  die  britische  Flagge  auf  Chusan, 
der  Hauptinsel  der  Gruppe  diese?  Namens, 
und  den  umliegenden  Inseln  guhil'st  worden. 
Der  Archipel  Ton  Chan>8haa  liegt  am 
Eingang  des  Golfes  von  Hang-Chau  süd- 
lich von  Shanghai  und  etwa  lOU  (englische) 
Meilen  südlich  von  der  Mündung  des 
Tangse.  In  Anbetradit  Beiner  Nflhe  sn 
den  Vertragshäfen  Ning-po  und  Shanghai 
besitzt  Chau  -  Shan  eine  beträchtliche 
strategische  Bedeutung  und  würde  im 
Kriegsfalle  als  FlottenbanB  nnd  KoUen- 
station  dienen.  Bereits  1H41  wurde  Chau- 
Shan  von  den  En^'liitulern  besetzt,  1H46 
aber  wieder  un  China  unter  der  Bedingung 
mrflckgegeben,  dafa  diese  Macht  Bich  ver- 
pflichteta,  memals  die  Insel  an  eine  fremde 
Nation  an87,uliefeni,  und  das  Recht  Eng- 
lands anerkannte,  die  iusel  und  ihre 
Dependensen  im  FaD  eines  auswSrtigeu 
AngrÜÜBs  TOrfibergehend  unter  seinen 
Schutz  7M  nehmen.  Bodengestaltung  und  , 
-beschaffenheit  Chaa*Shans  begünstigen 
die  Anlagen  von  BefeBtigungen.  B. 

Afrika. 

*  Die  Insel  Sokotra  ist  in  jüngster 
Zeit  Vfters  genannt  worden  gelegentlich 
der  Verhandlungen,  die  zwischen  England 
und  den  Vereini<,'ten  Staaten  werrcn  di-r 
Errichtung  einer  uordamerikuuiKcben 
Kohlenstatiom  anf  der  Insel  gepflogen 
worden  sind.  Zu  diesem  Behufe  soll  die 
Insel  pachtweii^e  an  die  Vereinigten  Staaten 
überlassen  werden,  die  sich  zur  Erbauung 
je  eines  Lenchtfearms  im  Osten  nnd  Westen 
der  Insel  verpflichten.  Bei  dem  lebhaften 
Schiffsverkehr  in  der  zuweilen  rt-rht  «tür- 
mischeu  Umgebung  der  Insel  würden  alle 
Schiffahrt  treibenden  Nati(men  die  Er- 
richtung dieser  LenchttOnue  mit  Freuden 
begn'il'st'n.  Zur  vorzugsweise  zoologischen 
Erforschung  der  Insel  hat  sich  kürzlich 
eine  wissenschaftliche  Expedition  von 
England  nach  Sokotra  begeben,  um  die 
Frage  nach  der  indischen  oder  afrika 
nischen  Zugehörigkeit  ihrer  Fauna  näher 
an  nntorsnehen.  Die  UoytH  Sodety,  die 
British  Association  und  die  Londoner 
Geographische  (Jesellscliaft  haben  für  die 
Ausrüstung  der  Expedition  gesorgt,  und 
die  indisdhe  Marine  hat  an  ifarar  Uber* 


fflhrung  von  Aden  nach  Sokotm  daa  Schiff 
„Elphinstone"  zur  Verfügung  gestellt 
Besser  als  die  Fauna  ist  die  Flora  der 
Insel  beikannt,  die  getegmtlich  ihrer  Be- 
suche !(  r  h\-i-]  von  Balfour  (1880)  und 
von  HifluM  k  und  Schweinfurt  (1881) 
erforscht  worden  ist.  Im  Jahre  1897  hat 
Ibs.  Bent  die  JnuA  einige  Monate  lan^ 
durchstreift  und  darüber  der  British 
Association  in  Bristol  1898  berichtet. 
(Auszug  im  Scott.  Geogr.  Magazine. 
Bd.  XIV  8.  689.) 

Australien  u.  die  australischen  Inseln. 

4>  Die  niederländischen  Be- 
sitsnngen  anf  Nen-Gninea  wniden 

bisher,  nachdem  die  holländische Begiemng^ 
das  kleine  Fort  Du  Bus  wegen  der  un- 
gesunden Lage  i.  J.  1838  geschleift  hatte, 
weder  von  hollftndischen  Truppen  besetni 
noch  von  hollandischen  Beamten  verwaltet. 
Die  Herrschafl  über  dies  ausgedehnte  Ge- 
biet —  ungefiihr  6000  geographische 
Quadratmeilen  mit  einer  mntmafslichen 
Bevölkerung  von  200—300000  Seelen  —  be- 
ruhte einzig  und  allein  auf  der  Oberhoheit 
über  den  Sultan  von  Tidore.  Nun- 
mehr soH  wieder  eine  direkte  Regierung, 
durch  zwei  Kommissare  vertreten,  aaf 
Neu-Ciuinea  eingesetzt  werden  Kine  Be*- 
Satzung  erhält  der  holländische  Teil  der 
Insel  nicht;  hingegen  werden  swei 
Korps  mit  dem  Beanmont  -  Gewehr  be- 
waffneter Polizeidiener  in  Dienst  gestellt, 
von  denen  jedes  unter  einem  europäischeu 
Instruktenr  aus  S8  Eingeborenen  besteht. 
Auch  wird  jedem  der  Kommissare  ein  mit 
elf  Mann,  lauter  Eingeborenen,  bemanntes 
Dampff'ahrzeug  zur  Verfügung  gestellt. 
Als  Station  fOr  den  Kommissar  von  Nord- 
Neuguinea  ist  Manokwari  an  der  l)<>reh- 
Bai  WestkÜHte  der  <ieelvink-Bai  ,  für  den 
Kommissar  von  Südwest-Neuguinea  Fatak 
in  der  Landschaft  Kapoor  bestimmt. 
Anfangs  18U8  sind  beide  DampflSshiaeoge 
—  geriuimige  Dampfliarkassen  —  in 
Singapore  in  Bestellung  gegeben  worden. 
Bis  KU  ihrer  LidienststeUung,  sowie  der 
Übernahme  ihrer  Stellnngen  seitens  der 
Kninniissare  wird  vermutlich  noch  mn 
Jahr  vergehen.  B. 

*  Auf  den  Hawaiiinseln  beginnen 
sich  die  Nordamerikaner  häuslich  ein- 
7.un'(  ht'-u.  Wie  der  dorthin  entsandtr 
Oberstleutnant  Buhland  berichtet,  hat  er 
bwriti  di«  UHr  die  Begiwung  niltigea 
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Banliehkeiton^Magaune,  Ghiund  und  Boden 

erworben  Das  einzig*'  im  Lande  vor- 
handene Baumaterial  ist  Stoin  iin«l  Sand. 
Der  Stein  ist  sehr  hart  und  brüchiger 
mUuuuBeher  Feit  oder  Lava,  der  in  der 
Farbe  blauem  Tuffstein  gleicht.  Jedes  \ 
andere  Baumaterial,  mit  Ausnahme  von 
•Steinen  und  Sund,  wird  von  der  pazifischen 
Kfirte  importiert  werden  mfiflsen.  Der 
auf  dem  Archipel  benutzte  Kalk  kommt 
von  Californien ,  der  Conient  aber  von 
Portiand,  und  zwar  uIh  Baliast  von  Segel- 
ediiffen  direkt  von  Enropa.  Eine  be- 
«chrünkte  Monge  Schiffsbauholz  ist  auf 
den  Wf'rftcn  vorhanden,  doch  dürfte  der 
augenblicklich  in  Honolulu  befindliche 
Yonrat  1 000000  laufende  Fuft  Holser  aller 
Art  nicht  übersteigen.  Das  gesamte,  bis- 
her von  den  Truppen  verbrauchte  Wasser 
ist  von  der  städtischen  Wasserleitung  ge- 
liefert worden.  Das  Waner  wird  mittdst 
aiteeiacher  Bnmnen  gewonnen,  die  man  i 
überall  auf  der  Insel  findet.  Die  wasser- 
führende Sand-  oder  Kie»schicht  wird 
gewöhnlich  SOO  his  800  Fufs  miter  don  1 
Spi^el  des  Meeres  gefunden;  in  Köhren  | 
^prefst  erhebt  sich  das  Wasser  bis  32  \ 
Ful'ä  über  denselben.  Fast  das  ganze 
Bewlieemngegytem  dw  Insel  Oahu  wird 
mit  durch  ^ese  artesischen  Brunnen  ge- 
liefertem Wasser  sicher  gestellt,  Das 
Wasser  ist  rein  und  frei  von  jeglichem 
voMigenehmen  Getohmack.  B. 

Ii'ord-  und  Mittelamcrika. 

*  Wie  der  Kriegsminister  der  Ver- 
ciiiigten  Staaten  an  den  Eongreb  be- 
rielilel,   ist   Alaska   im  verflossenen 

Sommer  durch  kleinere  Militärkommandos 
nach  verschiedeneu  liichtuugeu  hin  durch- 
forscht worden.  Da  allem  Anschein  nach 
die  Minenindustrie  in  künsestor  Zeit  sehr 
vielf  L'  utf  iiac  ii  Alaska  locken  wird,  so 
beantragt  der  isLriegsminister  zur  Über- 
waehong  nnd  snm  Sehnte  derselben  eine 
Yerattlkung  der  dort  stationierten  Tnij.jien 
und  empfiehlt  St.  Michaels  und  verschiedene 
Punkte  längs  des  Yukon  als  Garnison. 
Im  September  1897  worden  die  ersten 
Truppen,  aus  zwei  Kompagnien  and  einem 
Detacheraent  Infanterie,  snwip  einfr  Batte- 
rie bestehend,  nach  Alaska  entsandt.  L'er 
Kriegsminister  ist  der  Ansicht,  dafs  eine 
rang  und  Vermehrung  der  Qarni- 
in  Alaska  viel  zur  Krschliefsung 
des  Leindes  durch  Ciewührlcistung  einer 


grOfseren  Sicheiheit  fSr  die  Einwanderer 

beitragen  wird.  B. 

*  Eine  bemerkenswerte  Entdeckung, 
die  im  Gefolge  der  Goldfundc  von  Klon- 
dike  einhergeht,  ist  die,  dab  es  in  der 
hohen  Ctobixgsgegend  am  Atlin  Lake, 
östlich  vom  Lynn-Fjordo,  einen  Vulkan 
giebt,  der  in  voller  Thätigkeit  be- 
gxiflto  ist.  Nach  einem  Berichte  dee 
Bergingenieurs  Dr.  W.  B.  Kinslowe  ge- 
hört er  einer  (iruppe  von  vier  hohen 
Bergkegeln  an,  die  sich  beträchtlich  über 
4000  m  erheben.  In  der  ersten  fflllfte 
des  Oktober  1808)  erregte  der  Berg  die 
Axifmerksamkcit  der  in  seiner  Nähe  be- 
schäftigten Goldsucher  durch  eine  dicke 
Wolke,  die  an  seinem  GKpfel  hing,  und 
die  anfangs  als  eine  einfache  Wetter- 
wolke gedeutet  wurde.  Befremdiii  Ii  er- 
schien au  derselben  nur  ihre  hochgradige 
Bestftndigkeit.  Volle  Klarheit  Ober  die 
Natur  der  Wolke  und  des  Berges  erhielt 
man  erst  am  8.  November,  als  sie  in  heller 
Feuersglut  zu  leuchten  begann,  und  als 
ein  starker  Aschenregen  über  der  ganzen 
Gegend  niederging,  den  Boden  weit  und 
breit  mit  einer  mehrere  Zoll  hohen  Schicht 
bedeckend  und  die  Leute  am  Birch-, 
Disoorery-,  Hc.  Kee-  vnd  Pine>Oreek  in 
nichtgeringenSchrecken  versetzend.  Gleich- 
zeitig schwollen  die  an  den  Flanken  des 
Vulkan»)  herabatrömendeu  Bäche  mächtig 
an.  Allmtthlich  hOrte  dann  der  Aschen- 
regen wieder  auf,  das  Leuchten  der  dem 
Krater  entflossenen  Lava  dauerte  aber  an, 
und  die  Goldsucher  wurden  dadurch  in 
den  Stand  gesetst,  lllnger  nnd  bequemer, 
als  es  bei  den  kurzen  Wiutertagen  unter 
dem  60.  Grade  n.  Br.  sonst  der  Fall  »ein 
würde,  ihrem  Gewerbe  uachzugehen.  Die 
Beamten  der  canadischoi  B^erung  haben 
sich  in  anerkennenswerter  Weise  alsbald 
angeschickt,  eine  Expedition  zu  entsenden, 
die  weitere  That suchen  betreffs  des  Vul- 
kanansbraches  feststellen  soU.     E.  D. 

*  Bei  den  ungeheuren  Schwierigkeiten, 
welche  die  Besteigung  und  Erfor- 
schung der  Hochgcbirgsregion  des 
canadischen  Felsengebirges  in  den 
Sehnee-,  Eis-  nnd  Witterongsverhältnissen 
sowie  auch  in  den  (iesteinsverhältnissen 
findet,  verdient  an  dieser  Stelle  besonders 
darauf  hingewiesen  su  werden,  dab  es 
im  August  des  .Jahres  1897  nach  drei- 
jährigem Bemühen  C.  S.  Thompson,  F.  B. 
Dixon  und  I'h.  S.  Abbott  nebät  sieben 
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weiterem  lieglcitern  i^elungen  ist,  von  i 
Lake  Looiae  aus  den  Mount  Lefroy  zu 
erklimmen.  Di»-  Uöhc  dp-  Bf rvrf;il>t''ls 
wurde  durch  yuecksüberbarouieter  aul 
114S6  engl.  Fnfs  bestionnt.  Abgesehen 
von  dem  Mount  Elias  ist  dies  unseres 
WisseuB  die  höchste  Höhe,  die  in  dem 
britischen  Nordamerika  bisher  erreictit 
w<wden  irt  —  bei  der  gronen  Neigung 
der  Engländer  fQr  Bergsteige-  und  Älpen- 
s])ort  richerlich  eine  merkwürdige  That- 
sache.  E.  D. 

*  DieRepnblicaMayordeCentro- 
America  hat  nach  nur  dieiwBdientlichem 
Hestohen  das  Zeitliche  fjesegnet  untl  ist 
wieder  iu  ihre  liestandteile  Nicaragua, 
Salvador  nnd  Hondurae  serfiülen.  Nach 
dem  Vertrage  von  Amapala  vom  20.  Juni 
1895  sollten  am  1  Xov.-nibor  1898  die 
drei  genannten  üepublikeu  zu  einer  Ue- 
■amtrepnblik  unter  gemeinsamer  Ver- 
fassung und  Verwaltung  zuBummen treten. 
Aber  bereits  am  U).  November  brach  in 
Salvador  eine  lievolution  aus,  die  den 
Zweck  hatte,  den  Eintritt  Salvadors  in 
die  neue  Republik  rflokgftngig  zu  machen. 
Nachdem  die  Truppen  von  Honduriis  im 
Auftrage  der  Bundesregierung  vergeblich 
vwsnoht  hatten,  den  Anfiitaad  in  nnter- 
drficken,  hat  General  Regalado  die  Prftei- 
dontschaft  von  Sun  Salvador  an  sich  ge- 
rissen und  den  Austritt  San  Salvadors 
ras  dem  Bunde  eiUKrt.  Damit  ist  die 
Einigung  der  mittelamerikanisohen  Be- 
pobliken  nliormals  zunichte  geworden. 

»  Das  im  Osten  von  Puertorico  belegene 
Inselchen  Culebra,  welches  dieMaagden- 
strafse  beherrscht,  soll  als  ein  strategischer 
Stützpunkt  der  Vereinigten  Stuaten  in 
Westindien  eingerichtet  werden.  Die 
Plane  m  einer  befestigten  Station  Ahr  die 
Flotte  und  für  ein  Kohlendepot  sind  be- 
reits vom  Mariut'iiiinisterium  festgestellt. 
Die  Wahl  ist  auf  diese  Insel  gefallen, 
weil  nirgends  sonst  in  derNBhe  von  Puerto- 
rioo  ein  so  guter  Hafen  zu  finden  ist; 
dieser  ist  etwa  18  m  tief  und  sehr  gerihiniif,', 
so  daTs  eine  unbeschränkte  Anzahl  der 
gröfsten  Panzerschiffe  hier  einen  sicheren 
Ankerplatz  finden  kann.  Die  Häfen  Puerto- 
ricofl  selbst  sind  wenig  geeignet ,  um  als 
Flottenstation  eingerichtet  zu  werden,  da 
in  der  Regel  vor  ihrem  Eingange  Korallen- 
riffe liegen,  die  das  Ein-  und  Auslaufen, 
vor  allem  von  Schiffen  mit  einigem  Tief- 
gang,  geiUhrlich   machen.     Die  Insel 


Culebra   ist  socusagen  der  SeUflseel 

zum  siidatlantischen  Ozean  und  soll  mit 
den  modernsten  Festungswerken  versehen 

worden.  B. 

Sfldamerika. 

*  Die  auf  .Viiordnunp'  der  Intendantur 
der  argentinischen  Admiralität  mit  dem 
auf  Fenerland  gefimdenen  Lignit  an- 
gestellten Versudie  sind  durchaus  zu 
Gunsten  dieses  Brennmaterials  ausgefallen. 
Er  bildet  grofse  unregelmäfsige  Stücke 
von  dunkelschwaner  Farbe  im  Innern, 
gelblieh  sdiillemden  Schichten  an  der 
Obcrfliichp  nnd  i^t  hart  V,r  brennt  «ehr 
leicht  mit  regeimäl'siger  Flamme  und  er- 
giebt  als  BAckstand  ein  leidites,  kaum 
fühlbares  Pulver  von  rötlicher,  ziegelstein- 
oder  /ininitarti^'er  Farbe,  das  ziemlieh 
viel  Eisen  und  anscheinend  Ocker  enthält, 
so  dafs  diese  Asehe  möglicherweise  in 
der  Malerei  Verwendung  finden  kOnnte. 


B. 


PolargegeBieB* 


*  Von  der  Stadling  -  Hilfsexpe- 
dition <'s.  S.  528  vor.  Jahrg.  z»ir  .Auf- 
suchung An  dr^e's  erhielt  das  Stockholmer 
„Aftonbladet^*  folgende  Depeeehe  vom 
Jenissei:  Nach  einer  gefahr\-ollen  Reise 
500  Wernt  durch  Eis  brachten  wir  17  Tage 
auf  einer  unbewohnten  Insel  IGO  Werst 
von  Ben  lu.  Wir  sogen  dann  weiter  naeh 
dem  Anabara  und  von  dort  nach  der 
Mündung  des  Chatanga,  sprachen  unter- 
wegs mit  mehreren  Eingeborenen,  ohne 
eine  Spur  von  Andräe  an  entdecken.  Im 
Dezember  ist  dann  die  Expedition  nach 
Europa  zurückgekehrt,  nhne  die  geringste 
Spur  von  Andree  entdeckt  zu  haben. 

Geographischer  Unterricht. 

*  Von  den  fünfzig  gröfsercn  und  V>e- 
deutenderen  Universitäten  der  Ver- 
einigten Staaten  haben  nach  A.  P. 
Brigham  (Pojmlar  Science  Monthly,  April 
1806 1  zur  Zeit  dreiunddreifsig  der 
geographischen  Wissenschaft  eine 
Stelle  in  ihren Yorlesung^verzeichnisBen  zu- 
gestanden, wenn  auch  nur  zwei  (die  Har- 
vard-Universität und  die  üniversitilt  von 
Chicago)  besondere  Lehrstühle  dafür  ein- 
gerichtet haben.  An  der  Yale-  nnd  Prinoe- 
ton- Universität  werden  besondere  Vorträge 
über  phy^iH' he  Ofotriaphie  und  über  phy- 
sische Geographie  in  ihrem  Verhältnisse 
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m  Politik  und  GeKfaichte«  ftn  der  Cor- 
nell-,  Michigan-  undLeUMd-Stanford-Uni- 

rersität  n.  b.  w.  dappp^n  nur  »olcho  über 
physische  Geographie  und  Geomorphologie 
gchalteiL  E.  D. 

Vereine  und  Versammlungen. 

•  Mit  Kücküicht  auf  die  Einberufung 
in  Vn.  intematioiialen  6eograpben-Kon- 
jrrewes  zum  Herbst  1899  nach  lierliu  war 
der  siändig-e  Zentral-AuHschuf«  des  Deut- 
schen GeographentageH  durch  einen 
BHeUnfs  der  XII.  Tagung  in  Jena  bevoll- 
Tniii  Lti>t  worden,  dM  Zaeanunentrcten  des 
XII 1  Deu  t  sc  h  en  n  eo^aphenta^e«  i  n  B  resl  a  u 
ton  1899  auf  das  Jahr  löOO  zu  ventchit  lnu. 
Da  jedoch,  vornehmlich  bei  denjenigeu 
Oefren,  wdehe  die  Vorbereitangen  fdr  die 
Tafrung  in  BroHlau  übernommen  haben. 
Bedenken  gegen  das  Statttinden  des 
UIL Deutschen  Geographentages  i.  J.  lUOU, 
■0  korxe  Zeit  hinter  dem  Internationalen 
Geographon-KongrefB,  entetanden  und  eitt 
späterer  Termin  dringend  erwflnscht  er- 
ichien,  so  hat  sich  der  durch  eine  Reihe 
von  Ffeehgenoeeen  erweiterte  Zentral-Aus- 
schnfs  nach  eingelit  inler  Prüfung  und 
Errirtemng  alb-r  liurl>ei  in  Hetrarlit 
lü  ziehenden  Puakte  durch  Mchrheita- 
bflMUulb  dahin  enteehieden,  dafi  es  nicht 
•ngeeeigt  eneheint,  bereite  in  dem  auf 


den  vn.  internationalen  Cleographen- 

Kongrefs  folgenden  Jahr  liberhaupt  eine 
Versammlung;  den  I>eutHcheu  Geographen- 
tages einzuberufen,  dafs  diese  vielmehr 
erst  im  Jahre  1901  elattrafinden  bat,  nnd 
dafK.  mit  Rücksicht  auf  die  (Ertliche  Lage 
Bretilaus  und  auf  günstigere  Witterungi- 
I  Verhältnisse   bei  etwaigen  Wissenschaft* 
■  liehen  Ausflügen  ron  Breslau  aus,  fttr 
>  diesmal  von  dem  gebräuchlichen  Oster- 
tennin  abzugehen  und  die  Pfingstwoche 
I  zu  wählen  ist.   Demgemtife  wird  das  Zu- 
sammentreten des  XIU.  Deutscheu  Geo- 
'  graphentages  in  Bredan  eret  in  der 
Pfingstwoche  des  Jahren  looi  i  rf<il<:en. 
•  Die  .Schweizer  geogrujih.  (»e- 
,  sc IIkc haften  hielten  vom  &. — 7.  Sep- 
I  tember  Ihren  die^^Uuigen  Verbandetag 
in  'leiif  ab  und  wühlten  al?  neuen  Vor- 
ort für  die  nftchfften  zwei  Jahre  Ziirich. 
I  Br. 

Per«9nlicbe8. 

'  ♦  Am  24  N(»veml(er  «tarb  in  Bremen 
«1er  KuuRul  George  Albrecht,  der  Mit- 
j  begrOnder  nnd  langjfthrige  Voreitiende 
der  Bremer  geographiBchen  GcHellHchaft, 
der  »ich  dun  li  tlialkrüfti^re  Förderung  der 
geographischen  VVi»8euschait,  besonders 
durch  pekuniäre  Untentfltsnng  arktiicher 
FonchnngireiaeB  verdient  gemacht  hat. 


Bflekerbesprechingeii. 


tafaa,  Prof.  Dr.  A«,  Allgemeine  Erd- 
kunde ala  Anhang  zur  Deutschen 

Schulgeographie  .'.»;  S  Gotha. 
Jostos  Perthes  18'JM.    Geb.  0,60. 

Der  mit  Recht  geechfttaten  „Speiial- 
geographie'\  die  1896  zuerst  erschienen 
ist  imd  seitd»'!!)  die  .'!  Aufl  erlebt  hat. 
schliefst  sich  „die  allgemeine  Darstellung" 
nach  Form  tmd  Inhalt  würdig  an.  Der 
Dnck  iKt  deutlich,  die  dem  Text  ein 
pefugten  Figuren  sind  einfa«  Ii  und  zwerk- 
mafsig,  wenn  auch  nicht  gerade  zahlreich. 
Der  Settban  iet  bei  aller  Knappheit  klar, 
d<-r  Ausdruck  meist  treffend. 

Das  Dargebotene  „ist  alK  Abscbhir- 
des  geographinchen  Unterricht«  in  den 
kflhereu  Klassen  gedacht'\  Es  umfafst 
Mg«Dde  Abschnitte:  ,^e  Erde  ala  Welt- 
raper,  Der  ErdkOtper,  Die  Erscheinungen 


der  Lnfthfllle,  Daa  Meer,  Da«  Land,  Die 

Verteilung  der  Organismen."  Mit  dem 
2.  (lii'x  r  ist  die  Kurltii  I'rnjekti<ui«b'lire 
verbuutleu,  um  zum  Verstäuduissu  des 
SehulaUas  ananleiten.  Die  Geologie,  die 
in  der  D.  Ödi.-Ö.  uniml-iit /.Hcli  aus- 
geschlossen war,  uTiii  <lie  Klimutologie, 
'  die  dort  ziemlich  kurz  behandelt  wurde, 
I  kommen  hier  nachträglich  su  ihrem 
Hechte.  Gerade  iu  (b-r  iihysischen  Erd- 
kunde lifgt  der  Hauptwert  ib's  Muches. 
Sie  ist  dem  Verfasser  auch  in  diener 
kurzen  Fassung  wohl  gelungen.  Dagegen 
ist  die  mathanatischc  (ieographie  fBr 
hTthere  KlassOtt  uicht  ausfiihrlich  genucr 
I  dargestellt,  aoch  fehlt  es  ihr  zuweilen 
an  Genauigkeit  und  Klarheit  des  Audmcka. 
So  wird  s.  H.  S.  3  unter  dem  „natflrlichen 
Horiaonf'  auch  der  scheinbare  verstanden. 
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B.  10  statt  des  Nordpols  der  Polarstem 

gesetzt;  S.  2  wird  von  „der  gasförmigen 
Sonno"  gesprochen,  S.  8  „rückt  sie  spiral- 
förmig nach  N.  vor".  Endlich  möchte 
ich  vorseUagen ,  die  den  Schüler  leicht 
verwirrende  Bezeichnung  ^^arallelgrad^' 
(S.  14  und  16)  in  „Längengrad",  „Kaspi- 
aee*^  (S.  44)  in  „kaspischeSee",  „uomadieche 
Hbten*^  in  pomaden**  oder  „Wander- 
hirten** umzuschreiben  und  die  Kenn- 
zeichnung dps  „kaukasischen  Tvi)U8" 
(S.  öS)  zu  erweitem,  da  sie  fast  nur  für 
die  Germanen  satxifit. 

Eckart  Fnlda. 

Beythien^  Dr.  Hermann,  Eine  neue 
Bestimniang  dee  Pols  der  Land- 
halbkugel  Von  dt  r  philosophischen 
Fakultät  der  Cliristian  Albrechts-Uni- 
versität  in  Kiel  mit  dem  ueuscha^si- 
schenPreisegekrönteSchrift.  Kielnnd 
Leipaig,  Lipsius  u.  Tischer  1898. 

T^ic  Karft'ii  der  Liiiidhalbkugcl  sind 
bisher  entweder  auf  den  Horizont  von 
Berlin,  London  oder  Paris,  gelegentlich 
aaeh  anf  den  eines  in  der  NUie  von 
Dover  gelegenen  Punktes  entworfen  wor- 
den. OaXs  der  Pol  im  westlichen  Europa 
gelegen  ist,  zeigen  diese  ICarten  ohne 
weiteres,  sie  lassen  aber  aneh  erkennen, 
dafs  bisher  mir  eine  rohe  Pchfitzung  den 
Pol  (b-r  Halbkugel  ermittelt  hat.  Auch 
eine  genaue  Ennittelung  dieses  Punktes 
kann  nur  durch  den  Versuch  erfolgen, 
d.  h.  durch  die  Ausmessung  von  Ilalb- 
kvgelkarten  mil  verscbit-denen  Haupt- 
punkten. Die  strittigen  liebicte,  die  je 
nach  der  Lage  dieses  Punktes  durch  den 
(»renzhorizontalkrcis  der  Karte  der  Land- 
bez  WasserhalbkugL'lkartc  zugewiesen 
werden,  sind  einesteils  Hint^rindien  und 
die  ostasiatischen  Inseln  und  andemteils 
das  sfldliche  Sfidamerika  An  der  Hand 
einer  von  Krummol  vorgeschlagenen 
Methode  hat  der  Verf.  nun  durch  genaue 
Abschfttatang  von  Oradfeldern  das  Laud- 
areal  für  eine  Anzahl  von  Halbkugelkarton 
mit  viTschifdeiipn  Hauptpunkten  ermitlrlt 
und  kommt  zu  dem  iieuultat,  dal's  der  Haupt- 
punkt der  Landhalbkugel  in  derNfthe  der 
Loiremündung  zu  suchen  ist.  Die  hier  auf- 
geworfen*' Frage  wird  sicher  weiter  er- 
örtert werden;  denn  das  Endergebnis 
beruht  hier  noch  auf  einer,  allerdings 
sorgfältigen  Schätzung,  die  aber  doch 


werden  mufs.  Zu  diesem  Zwecke  mUsaeii 

die  strittigen  Grenzgebiete  natürlich  in 
flilcbentreuer  Projektion  grzoichnet  Wiar- 
den, während  die  vom  Verf.  für  die  Anti- 
podenkarte benntste  Zentn^rogektion  nur 
soweit  in  Betracht  kommen  kann,  als  sie 
vermöge  ihrer  Eigenschaft,  gröfsto  Kroise 
geradlinig  abzubilden,  die  Einzeichuung 
der  Orendareiie  ohneRechnm^;  ermdglidit 

A.  Blndan. 

Beiträge  anr  Anthropologie  Braun- 
sehweigs.    Festschrift  zur  29.  Ver- 

sanmilnng  der  deutschen  anthropolo- 
gischt'n  (ii'sellschaft  zu  Braunschweig 
im  Auguät  1898.  Mit  Unterstfitzung 
des  herzoglichen  Staats-Ministeriums. 
Mit  einem  farbigen  Titelbild,  10  Tafeln 
und  Aliliildungen  im  Text.  liraun- 
schweig,  Fr.  Vieweg  u.  Sohn,  1898. 

Neun  Abhandlungen  sind  in  dieser 
schön  ausgestatteten  Festschrift  vereinigt, 

von  dfiien  zwei  der  Anthropologie  im 
engeren  i^iun  angehören.  In  der  einen 
weist  Prof.  Wilhelm  Blasius  auf  Grund 
genauer  Durchforschung  der  Fundstflcke 
aus  der  neuen  Baumanns-  und  drr  Hör 
mannshöhle  (bei  Rübeland  im  Har/  nach, 
dafs  unzweifelhaft  menschliche  Artefakte 
in  Knochen  und  Feuerstein  dasVoihanden- 
sein  des  Menschen  in  dieser  Harzgegend 
für  die  jüngste  Zwi«chenf'iszeit  oder 
spätestens  lür  die  letzte  Kibzcii  besiutigen. 
Ob  die  an  Knochen  des  HOhlenbftren  über- 
reichen Höhlen  dem  damaligen  Menschen 
selbst  als  Wohnung  gedient  haV)en,  liofs 
sich  bisher  nicht  feststellen,  der  Diluvial- 
mensch  ist  aber  hiermit  eudgflltig  auch 
für  <b:'n  Harz  erwiesen.'  In  der  anderen 
Abband Inn^  teilt  Sanitiitsrat  I>r  Oswald 
UorkhanMessungeu  mit,  die  eran4ü  alten 
Schftdeln  von  Brininschweiger  Begräbnis- 
stftttw  etwa  seit  der  Zeit  Karls  d.  (ir. 
bis  ins  vorige  Jahrhundert  und  sodann 
vergleichsweise  au  45  Köpfen  jetzt  leben- 
der Braunschweiger  der  blonden  Kom- 
plexion (41*/o  der  Bevölkerung  des  Herzog- 
tums ausmachend  i  vorgenommen  liat  Kr 
wühlte  die  blonden  dabei  aus,  ummögiichst 
unvermischte  Abkömmlinge  deutscher  Vor> 
fahren  zum  Vergleich  heranzuziehen.  Die 
Mafse  des  Hirnerbiidel-J  «timmten  bei  den 
beiden  Gruppen  ziemliili  gut  liberein: 
die  alten  Braunschweiger  (>rgaben  einen 
Längen  •  Breitenindex  von  78,2,  die  hea> 


wohl  durch  Planimetermessungen  erseist  i  iigen  einen  solchen  von  80,6;  jene  gehOren 
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also  za  den  Mitte  lluugköpfen ,  diese  zu 
den  mftbigen  KunkOpfai.  AufRLDiger 
Weise  zeigt«  sich  jedoch  b«'i  cintTgri^fpercn 
Anzahl  (i«T  unt4?rt«ii<  ht<'n.T«'tztlf'bendeneine 
rückgiiugige  Entwickluag  des  Gesichts- 
teOt,  m»  solche  dnreh  msdunende  Knliar 
und  ererbte  Kieft-rrhachitiH  bedingt  iti. 
Aaf«erdf^m  hatten  dir  4.'»  Braunschwoi^or 
der  früheren  Jahrhunderte  gute  Zähne 
(kein  einstger  kariflMrZahn  wnrsii  finden  1), 
die  sie  tüchtig  inin  Zermalmen  zn  be- 
natzen  pflegten,  wie  die  Kaun.kben  an 
cämtlicben  Zähnen  bewieiteu;  dagegen 
vaien  unter  den  46  lebmdea  Amon- 
•diweigeni  nnr  swei  mit  gMu  getnnden 

7iibn(>n.  nnd  nur  wmige  ZUuie  lietien 
Jüuflächen  bemerken. 

Die  übrigen  Abhandinngen  betreffen 
die  neolühiichen  Bteingr&brr,  dii;  »o- 
eenannten  Lubbenateine .  bei  Helmstedt 
Fritz  Grabowskj),  die  im  Braun- 
Bchweigischen  gefiondenen  JndeitlMfle 
(Prof  Kloos),  die  ebenfiillt  dort  ge- 
fundenen Bronzen  (Tjehrer  Th.  Voges 
in  Wolfenbüttel),  die  als  Zaubermittel  ein- 
gonauerten  Thonge«chirre  Braunschweigs 
(BtedUrehivttDr.  H&neelmann),  dortige 
Bauerntrachten  nach  alten  und  neueren 
»iemälden  (Dr.  H.  Andree  .  dortige  volks- 
tömlicbe  Schnitzereien  an  Gerätschaften 
(H  Yatel,  Ovtabentwr  in  Beierttadt) 
und  die  Figur  des  Schimmelreiters.  die 
lioi  Hochzeitsfesten  noch  bis  IH.'iM  im 
üraunschweigiechen  eine  Holle  gespielt 
hat  (Pastor  Sebattenberg  in  Eümm}. 

Kirohboff. 


ler,  B«y  Kiantschoo  nnd  die 
Ostasiatische  Fra^'e  Erlebnisse 
aus  China  und  der  japanischen  Ge- 
fecht«front.  Berlin,  Fnfiftinger.  IHU». 
144  S. 

Das  Ueine  Werk  wire  siemlich  er- 
tebOpfend  bezeichnet  gewesen,  wenn  von 

dm  volltJ^nenden  Titel  nur  der  /woit»« 
Teil  des  Untertitels  stehen  gelassen  wäre: 
Erlebiiisse  ans  der  japanischen  Oefecht«- 
front.  Durch  die  'rcilnuhm»'  «b-n 
kripfj'^ri^rh'  n  Operationen  der  Japaner  in 
Formosa  erhielt  Verf.  Gelegenheit,  sich 
Iber  die  erlebten  Ereignisse  sowie  über 
die  Zustände  and  Art  der  KriegfBbmng 
in  der  japanischen  nnd  chiiie-^isohen  Armee 
»1  Äufsem.  I)ie8e  Schilderungen,  aus 
denen  man  auch  einiges  über  die  Landes- 
Mtn  nad  über  dieS^enart  der  —  fireilich 


nxit  ziemlich  deutlicher  Antipathie  be- 
bandelten —  Japaner  abnehiBen  kann, 

sind  frisch  und  anschaulich  geschrieben. 
Alles  übrige  ist  Füllsel.  Es  ist  wahr,  dafs 
wir  über  Kiautschou  und  über  Schantung 
noch  sehr  wenig  eingebende«  wissen,  nnd 
es  ist  ans  diesem  Omnde  verständlich, 
daf«  in  dieser  Zeit,  wo  —  für  die  Masse 
des  deutschen  Volkes  plötzlich  —  China 
und  ipeaiell  KiaatsdiOQ  in  den  Kreis 
allgemeinen  Interessea  gelogen  ist,  jeder 
dort  Gereiste  das  Seine  zur  Schilderung 
und  Verauschaulichung  des  Landes  bei- 
tragen win.  tTm  aber  die  Ijitteratnr,  die 
über  dies  Gebiet  zur  Verfügung  steht,  zu 
Kclu  rrscht-n  oder  gar  über  «ic  ein  l'rteil 
tUllen  zu  dürfen,  dazu  gehört  mehr,  als 
der  Verf.  m  leisten  vermochte.  Nenes 
bringt  das  Werkchen  nicht .  als  Tnter- 
haltoagSStofr  wird  es  seine  Leser  finden. 

E.  Tiefsen. 

Heeo,  J.y  Erinnerungen  eines  Japa- 
ners. Schilderung  der  Entwickelung 
Japans  vor  und  seit  der  Erötfnung 
bis  anf  die  Nemeit.  Übersetst  nnd 

bearbeitet  von  Ernst  O  p  p  e  r  t  Stutt- 
gart. Strecker  tc  Aloser    XVI,  364  S 

Wenn  es  ein  europäischer  Gelehrter 
einstmals  unternehmen  wird,  die  umfang- 
reiche nnd  bedentnngsToUe  Oesehichte  des 
aufserordentlichen  Aufschwungs  Japans  in 
der  zweit*'n  Hillfte  des  scheidenden  Jahr- 
hundert« in  umfassender  liearbeitung  fest- 
mstellen,  wird  ihm  dieses  Werk  ein 
wesentlicher  Beitrag  sein  müssen  —  nicht 
nur  weil  der  Verf.  als  eingeliorener  Japaner 
vieles  in  einer  Weise  und  mit  einem  Ver- 
stftndnis  sn  beurteilen  weiA,  die  einem 
Auwländi  r  kaum  gelingen  wUrdon,  sondern 
auch  weil  dieses  Buch  von  einem  geistig 
bedeutenden  Manne  stammt,  der  durch 
frflhieitige  Bffidimngen  in  Lftndem  enro- 
pILischer  Kultur  nnd  dnrch  seine  Teil- 
nahme an  vi»'lon  wichtigen  rntcrhand- 
lungen  uud  Ereignissen  einen  bet^ouderen 
Einblick  in  den  Gang  dieser  Entwickeinng 
erhalten  hat.  Die  Darstellung  beginnt  etwa 
mit  dem  Jahre  lHr»n  und  reicht  bi«  iM'.il.  I>:i 
diesell>e  in  Form  einer  Autobiographie 
gegeben  ist,  so  ist  natflrlieh  anch  vieteilei 
darin  enthalten,  was  eines  allgemeineren 
Interesses  entbehrt  AbtT  jjerade  dieseg 
persönliche  Moment  ist  wiederum  wert- 
voll, insofern  als  es  dem  Buche  ein  aufser- 
ordentlich  lebendiges,  stellenweise  ge- 
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radeztt  spannend  wirkendes  G^piftgegiebt.  1 

Man  wird  das  Buch  nicht  leicht  aus  der 
Hund  legen,  ohne  es  mit  InterenKo  bis 
zum  Ende  gelesen  zu  haben.  Auch  der 
Geogn^,  der  tich  f&r  Japan  beaonden 
interesneitt  BOllte  an  diesem  an  sich  nicht 
lehrhaft  erscheinenden  Werke  nicht  acht-  ( 
los  vorübergehen;  er  wird  die  Zustünde 
im  Lande  and  Volke  in  mandten  Pnnltton 
richtiger  und  klarer  vor  Augen  haben, 
uachileni  er  <lie.-<er  Erzählung  eine  an- 
genehm verbrachte  Stunde  gewidmet  hat. 
Daher  gebflhrfc  auch  dem  kenntninreicheB 
Cl)er9etzer  des  Buches  besonderer  Dank. 
Als  Anhang  ist  die  vom  früheren  Shogunat 
gegebene  alte  Stadtverl'assung  der  »Stadt 
Jedo  im  WorUani  angdUgt 

Dr.  E.  Tiefs en. 

Boikart,  August ,  Zehn  Jahre  afri- 
kanischen Lebens.  251 S.  Leipsig, 
Otto  Wigand,  1898.  4.— 

Im  Diennie  der  .•VKHOciation  inter- 
nationale at'ricaiue  und  tipüter  des  Kongo- 
staates  hat  der  Yerfiuser  in  den  Jahren 
1888  und  1890  an  den  Expeditionen 
Stanley'n  und  van  Kerkhoven's  nach  dem 
Kongo  Teil  genommen.  Aufserdem  hat  er 
1887  Dentsch'SadwestalTika  besucht  und 
auch  einige  Zeit  auf  Sansibar  zugebracht. 
In  dem  vorliegenden  Buche  nun  schildert 
er  uns  seine  atrikanischeu  Erlebnisse  und 
Erfahrungen.  Wissenschaftliche  Gesichts- 
punkte treten  hierbei  etwas  in  den  Hinter- 
grund; es  sind  mehr  kolonisatorische 
Fragen,  die  der  Verfasser  behandelt.  Die 
herbe  Kritik,  die  er  oft  an  Personen  und 
Einrichtungen  des  Kongostaates  ausübt, 
dürfte  gewifs  nicht  ohne  eine  gewipse  Be- 
rechtigung sein ;  aber  wir  gewinnen  doch 
den  Eindrnck,  als  ob  sie  etwas  mit  beein- 
flufst  worden  wttie  durch  die  penQnlichen 
nitferenzen ,  die  der  Verfasser  gehabt, 
durch  mancherlei  Enttäuschungen,  die  er 
erlebt  hat.  Sein  ürteil  «her  Dentsch- 
SOdwestafrika ,  das  er  für  ein  viel- 
versprechendes Land  hiUt,  dürfte  dagegen 
in  mancher  Beziehung  wohl  doch  zu  opti- 
mistisch sein;  über  viele  Fragen,  die  er 
als  gelöst  ansieht,  wird  erst  die  Zukunft 
entscheiden  müssen.  Recht  anschaulich 
wird  das  Leben  und  Treiben  in  Sansibar 
geschildert.  In  swei  besonderen  Kapiteln, 
die  manchen  beachtenswerten  Oedanken 
enthalten,  legt  schliefslich  der  Verfasser 
noch  seine  Ansichten  über  die  Skluverei- 


irage  und  Aber  die  Akklimatfsation  und 
Hygiene  des  EuroiAers  in  den  Tropen  dar. 

A.  Schenck. 

Le  dornier  rapport  d'un  Europ^ea 

sur  (Ihät  et  lea  Touareg  de  IWir. 
(Journal  deVoyage  d'ErwiudeBary 
1876—77.)  Traduit  et  annot^  par 
Henri  Schirme,  Prof.  de  Oäogr. 
k  rUni versitz  de  Lyon.    Paris  1898. 

Die  Berichte  des  unglücklichen.  1877 
in  Ghüt  eines  rätselhaiten  Todes  ver- 
storbenen Erwin  von  Baiy  Aber  OhAt  und 
ATfr,  die  1878  und  1880  in  der  Berliner 
Zeitschrift  für  Erdkunde  erschienen,  sind 
hier  ins  Französische  übersetzt  und  mit 
erklärenden  Anmerkungen  versehnn.  Die 
Übersetzung,  wenn  auch  stellenweis  etwas 
zu  frei,  scheint  uns  gelungen  zu  sein. 
Nicht  zu  billigen  ist  die  Wiedei^gabe 
des  lotsten  kunen  Aufsatses  B.*s, 
Über  den  Vegotatiouscharakter  von  Air 
(Z.  d.  (!.  f.  Erdkunde  1^78,  unter  dem 
Titel:  Sur  le  caract^re  desertique  de 
l'ATr.  In  den  Anmerkungen  sind  spAtere 
Rt  richte  über  die  Tnareg  verwertet,  die 
in  Deutschland  wenig  bekannt  geworden 
sind,  wie  Bissuel's  Touareg  de  l'Oucst 
1888,  hauptsächlich  aber  die  Uassisdien 
Berichte  von  Barth  und  Duveyrier.  Bary's 
Berichte  sind  b<  i  ihrem  Erscheinen  als 
sachlich  und  gehaltvoll  erkannt,  dann  aber 
nicht  mehr  viel  beachtet  worden.  Wir 
wissen  daher  dem  französischen  Mono- 
graphen  der  Sahara  Dank  für  diese  Aus- 
gabe, die  fast  schon  eine  Ausgrabung  ist, 
ebenso  auch  lAr  die  biographisdie  Skisse, 
die  das  Buch  einleitet  und  die  auf  Mit- 
teilungen der  Familie  beniht  Wir  haben 
uns  aufserdem  über  das  Erscheinen  dieses 
Buches  auch  gefreut  als  Aber  ein  wei- 
teres Zeugnis  des  fruchtbaren,  für  beide 
Teile  \orteilhaften  und  rühmlichen  Zu- 
aammeuwirkens  von  Franzosen  und  Deut- 
schen auf  dem  geographisdieii  Felde. 

F.  BatseL 

Richter,  GustaT,  Sehulwandkarte  von 
Afrika,  8.  Auflage.  G.  O.  Baedeker, 

Essen. 

Die  Karte  ist  in  dem  Mafsstab  1  ;  b 
Mill.  gezeichnet.     Bei  dem  gewählten 
Format  (1,60m :  1,84m)  liefsen  sidi  dabei 

nur  «liejcnigon  afrikanischen  Inseln  in 
den  Rahmen  der  Karte  bringen,  die 
zwischen  20**  Ü.  L.  und  ö3"  W.  L.  liegen. 
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Die  anderen  diid  bia  anf  die  Amiranten 
imd  Scjchellai  in  beiondereB  U«beii 

Kirtchwi  von  frlpiVhpin  MafiJ>^t:ili  mit  dor 
Hauptkarte  am  Hände  untergebracht ;  und 
tia  der  Kaiun  des  atlantiachen  Ozcana 
dnrdi  Kebenlnuiea  in  1 : 8  MUL  von  den 
Deutschen  Kolonien  Togro,  Oitefrika  und 
dem  Kri«t»'n<rpyiiete  von  Kanienin  bci«'t/t 
iet,  80  sind  auch  AftcenBiom  und  .St.  üeienu 
u  den  Band  gestellt. 

Wihrend  im  Ozean  Tiefenunterachiede 
nicht  eingetragen  <^\nd,  und  auch  der 
Festlandsiockel  unt«r  der  Fiacbsee  nicht 
kcmrgehoben  iit,  eind  die  Erhebtmgi- 
Verhältnisse  des  Feetlandea  im  Orofsen 
durch  5  Höhenschichtenfarben ,  dif  in 
den  0-,  2U0-,  öUO-  und  loOU-m-Linieu 
gegeneinander  grensen,  nnd  im  Ein- 
zelnen durch  Schummenuit;  dargestellt. 
I^eider  ändert  der  krätlifje  Farhenton  der 
Schommerung  an  mehreren  Stellen  den 
Bndnck  der  Sduditenfarbon  to  itark, 
4Mb  die  beiden  böcheten  Stnfen  tich  oft 
nur  wenig  auffSllip  von  einander  unter- 
scheiden, wodurch  natürlich  die  Dar- 
•telloog  von  den  grolneu  Zügen  der  Plastik 
an  nnmittelbar  wirkiamer  Anacbaolidikeit 
verliert.  Das  abeennitche  Hochland  hebt 
«ich  z.  B  nur  wenig  mehr  heraus,  alt* 
die  Erhebungen  im  Niger-llenuuwiukel ; 
Mcb  weiterhin  mangelt  der  Dantellnng 
«if'iä  oiütafrikanischen  Hochlande«  mit  seinen 
<  haraktpri^tischen  GrubojHi-iiken  etwas 
die  eindruckssichere  Bestimm theit,  cumal 
«neb  nocb  die  1  cm  breiten  FarbeiuAnme 
der  politischen  Grenzen  auf  die  Deutlich- 
keit der  Terraingestaltung  hier  Ungunst i^r 
gewirkt  haben.  Lberhaupt  scheint  mir 
an  mancher  Stdle  die  Sebnnunerung  einen 
n  wnften  Übergang  von  einer  Höhen- 
lage znr  andorn  damistellen ,  al-<  dafs 
ne  immer  ein  ganz  zutretlendes  iiild  von 
den  ftr  den  Kontinent  eo  beseiehnen- 
den  *tufenfÄrmigen  SteilabnUlen  abgeben 
könnt»'  Von  Hrdienzahlen  ii^t  eine  grol'se 
i^ahi  eingetragen;  leider  stimmen  sie  in 
Haapt>  and  Nebenkarle  nicht  immer  Aber- 
ein.  Nicht  nur,  dab  eiaselne  Werte  vr>n 
einander  abweichen,  mehrere  sind  auch 
gerade  auf  der  Nebenkarte  nicht  unge- 
g«h«a,  während  man  eher  das  Umgekehrte 
erwarten  tollte.  Aach  in  einigm  eiidem 
Punkten  enthillt  di<-  Hauptkarto  Angaben, 
die  der  Nebenkarte  fehlen.  Hierin  giebt 
•ich  in  recht  bezeichnender  Weise  die 
ThatMche  in  erkameD,  dalli  die  Karte 


ein  verhaltnismäTsig  reiches  Mafs  too 
Einzelheiten  bringt.  Trotadem  iit  durch 
die  kräftigen  Linien  der  Hauptflufsläufe 
bei  dem  geschickten  Zurücktreten  aller 
Schriflzeichen  dasjenige  Mafs  von  Über- 
dchtlichkeit  erreicht,  diae  eine  gute  Wand» 
karte  nieht  entbehren  kann. 

W.  Stahlberg. 

Eingesandte  Bücher»  Aufsitze 
md  Karten. 

Allgemeine  Erdkunde  in  Bildern.  Dritte 
Auflage  von  Ferdinand  Hirt's  (Geogra- 
phischen Hildertaft'ln  Teil  I.  Heraus- 
gegeb.  von  A.  Uppel  und  A.  Ludwig. 
m  Taf.  m.  17  S.  Text.  Breslau,  F.Hirt. 
JC  B  .  60,  in  Lwd.  JC  S  .60. 

.\rchiv  für  Lande»-  und  Volkskunde  der 
Provinz  Sachsen  nebst  angrenienden 
Laudesteilen.  Vlli.  Jahrgang  18U8.  8*. 
2n  Seiten.  Mit  B  Karten.  Halle  a.  8., 
Tausch  k  firosse  1898        i.— . 

.\uerbu<  h.  Les  races  et  les  nationalitef« 
en  Autrichc-Uongric.  8.  geh.  333  ä. 
Mit  10  Karten  im  Text  n.  1  Karte  ab 
Beilage.  Paris,  Aleaa  1898.  Preis 
fra.  r. .  . 

Canstatt,  0.,  Das  republikanische  Ura- 
sUien  in  Vergangenheit  und  Gegenwart. 
8'  «;:.»;  S  Mit  66  Abbild,  und  2 
Kart.  II  F  Hirt  IHK'i   .K,  l'J. 

(,'ongre»  National  d  Hygiene  et  de  Clima- 
tologie  mtfdicale  de  la  Belgique  et  du 
Congo.  S^*  Partie.  Congo.  Bmxelles, 

Hay.">  1898 

n  <>  m  o  1  i  u  s ,  E.,  Les  Franyais  d'aigourd'hui. 
Les  types  soeiaux  do  midi  et  du  centre. 
8  geh.  Xn  u.  46A  S.  Paris,  Finnin, 
Didot  &  Co  ,  l«y8 

(leifsler,  Kiirt  .  Matheinati-che  (Jeo 
graphie,  zusummenliiiugend  entwickelt 
und  mit  geordneten  Denkflbnngen  ver- 
sehen. Sammlung  Göschen  1H6  S. 
Lei]>7.ig.(i  .1.  (töschenscheVerlagsbuchh., 
1898.    geb.  Ji  —.80. 

Haardt,  V.  von,  WandlMrte  der  Plani- 
globen  Politische  Ausgahe  8  Hlatt  mit 
'2  Nf brnkarten :  a  1  )ie  N<>r(l|M.lar-Läuder 
h)  Die  Nordpolar •Kegii)nen  Mafsstab 
1 :  20,000.000.  Preis  unaufgesp.  6.  ö 
Jt  9. — ,  anf  Lwd.  in  Mappe  fl.  8 
1  i  f>o,  auf  Lwd.  mit  Stäben  fl.  9  » 

16.60. 

Hesse- W  a rt  egg ,  K.  v.,  Schantung  und 
Deutsch  •China.    Von  Kiantschou  ins 
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Heilige  Laad  Ton  China  und  vom  Jang- 

tsokiang  nach  Peking  im  Jnhre  1898. 
Gr.  8".  IV  u.  894  S.  Mit  146  in  den 
Text  gedruckten  nnd  27  Tafeln  mit 
Abbildungen,  6  Beilagen  und  S  Kar» 
ton  Leipng,  J.  J.  Weber,  1898.  geb. 
14.—. 

Kienast,  H.,  Das  Klima  von  Königs- 
berg i.  Pr.   Teil  I.  Niedenchlagsver- 

hältnissr  il.-r  .Tulir.-  1818.^1897.  ^lUgS- 
berg,  Härtung,  l«y8. 
Kdrrström,  E.  J.,  18  Jahre  in  Südafrika. 
Erlebnisse  und  Abentmer  einet  Schweden 

im  Goldlande.  Lieferung  1.  gr.  8.  Mit 
Illustrationen.    Leipzig,  Dieter, 

•    v«l  —  .Üü. 

Hftrtens,  P.,  Sfldamerik»,  unter  beson- 
derer Berücksirhtigung  Argentiniens. 
8"  284  S.  Mit  Illust.  und  1  Karte. 
Berlin,  Joh.  Räde  18U9. 

Penck,  A.,  BeiBebeobadttangen  ans  Ga- 
nada. y<»rMge  d.  Ter.  s.  Yerbreitiiiig 


naturwisB.Eenntnissein'Vneii.  AJULViii. 
Heft  11  H».  64  8.  IfitlSAbbildungeo. 

Wien  1898. 
Baveneau,  L.,  Travaux  den  Busses  dans 

l'Asie  Septentrionale.  S.-A.  a.  Annales 

i]v  n.'o^rraphi,.  T.  Vn.   Nr.  84. 
Schweizer,  Z.,  Eine  Reise  um  die  Welt. 

8^  XI  und  356  S.  Mit  24  YoUbildern. 

Berlin,  HennWalther  1899.  geh.UK  6.~, 

geb.      7.  ~. 
Sonne,  Eduard,  Bilder  vom  Rhein.  8". 

132  S.  Mit  IG  Abb.  Leipzig,  W.  Engel- 

maoB.  1898.  JCi.60. 
Steffen,  Juan,  Viajes  i  estudios  en  la 

rejion  hitlro^TÜtica  del  Rio  Puelo  (Pata- 

gouia  C^uidautal).   S.-A.  a.  Anales  de 

la  ümmidad.  176  8.  Hit  %  Karlen 

II   Althildiin^'on.    Santiago,  1898. 
Zondervan,  II.,  Proeve  ooner  algemeene 

Kartografie.   gr.  8.   geh.   XI  u.  162  S. 

Mit  17  FSgnran  im  Text.  Leiden,  Kap- 

teqn,  1898. 


Diktordlssertatiovea  oid  andere  akademische  Selirifteii  geo- 
graphischen Inhalta  ais  den  Jahren  1895 — 1897. 

Zusammengestellt  von  Dr.  P.  Dinse. 


T.  Methodik 

Hözel,  Emil,  Das  geographische  Indivi- 
duum bei  Karl  Rittw  nnd  seine  Bedeu- 
iunir  für  den  Begriff  des  Naturgebietes 

und  der  Xaturgrenze  'Aus  d.  Ooogr. 
Zeitschr.)  Dias.  Leipzig.  8°.  338.  Leipzig 
1896. 

n.  Geschiehte  der  Geographie. 

Koenig,  Conrad,  Der  Ki|ab  mutur  al^a- 

räm  ilä  z\j{lra  al-kuds  wa's-säm  des 
SihfibcfHin  Abu  Malimüd  A>  med  al- 
Mukaddatti.  Diss.  Leipzig.  8".  30  8. 
Kirebbain  K>L.  1896. 

Steger.  Emst,  Un<i  r>mbun<i<'n  über  ita- 
lienische Seckarti'n  des  Mittelalters  auf 
Grund  der  kartometrischeu  Methode. 
Diss.  OOttingen.  8*.  62  8.  1  Kt.  66t- 
tiogflB  1896. 

Hflnim  eri  rh ,  Franz. Quellcnunti'rsu rluin- 
geu  zur  ersten  Indienfahrt  ites  Vasco 
da  Gama.  Diss.  Mfincben.  8^  41  8. 
München  1897. 

Hantz«rh,  Viktor,  Die  überseeischen 
U  u  t  eruehmungen  der  Augsburger  Welser . 


[Ersch.  vollst,  u.  d.  T.:  Deutsche  Rei- 
sende des  18.  Jahrb.,  als  Heft  4  des 
1.  Bds.  von:  Leipz.  Studien  aus  d.  Geb. 
d  (iesc-h  j  Diss.  Leipiig.  8*.  42  S. 
Altenburg  IhWö. 
G  eiger,  lleodor,  Conrad  Celtis  in  seinen 
Besidrangen  sur  ( reographie.  Diss.  Man- 
chen. 8*.  42  8.  München  1896. 

m.  Allgemeine  physische  Geo- 
graphie. 

Kbl<'rt,  Ht'inhold,  Horizontalpendelbeob- 
achtungen im  Meridian  zu  Strafsburg 
i.  E.  von  April  bis  Winter  1896.  Diso. 
.Strafsburg.  .Vus:  Gorland's  Beiträge  z. 
Geophysik.  Hd.  III  Heft  1.)  8«.  87  8. 
Leipzig  18U6. 

Baner,  Louis,  Beitrftge  sur  Kenntnis  dea 
Wesens  der  S&kular- Variation  des  Erd- 
magnetisniup  Diss.  Berlin.  8".  54  S. 
2  Taf.  Berlin,  Ma^er  &  Müller,  1896. 

Moldau,  Heinrich,  über  die  tägliche  und 
jfthrliche  Periode  der  Variationen  der 
erdmagnetischen  Kraft  in  Wilhelmp- 
haven  während  der  i'olar- Expeditionen 
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von  lb«2  und  18H3.    Diss.  (iüttingcn. 
4*  19  S.      Taf.  Hannover  l»ilö.  i 
Gflttaer,  PMl,  Oeogfapldeeke  Homolo- 1 

giVn  ;in  den  Kilsten  rn    be».  Benlck«.  | 

d.  .ScbwemmlandkuHten.    IHm.  Leipsig. 
8*.       S.    Leipzig  1895. 

Kittler,  Chriitiaii,  Über  die  geogra- 
phiedie  YerbTtttang  und  Natur  der 
Erdpjramiden.  Diee.  Erlangen.  8*.  66  S 
Ansbach  ldd7. 

Beani,  Stefiui,  Cber  die  Enlitehnng  des 
Hamiu.  DiM.  Oiebaa.  8*  SS  S.  Oielben 

Gebhardt,  Martin,  Versuch  eiuer  mor- 
phologitehea  Pawifilratioa  der  Fim- 
flächen.  Dis8  Ldpng.  8*.  48  8.  1  Taf. 

Dresden  1896. 

Lobmann,  Hans,  Das  Höhleneis  unter 
bn.  Berfiekiv  einiger  EiahOblen  d.  Erz 
gebilget.    Hit  AbbiUlK^n  in  Photogra- 
phiedruck  »  2  lithogr  I  af    Dika.  Leip- 
zig.  4".   40  S.  8  Taf.   Dresden  1895. 

Karttent,  Karl,  Eine  neue  Bereclurang 
dar  mittleren  Tiefen  der  Ozeane  nelist 

e.  vertri  Kritik  «I  viTHchirdtnen  He- 
rechnongMoiethuileu.  Dia«.  Kiel.  328. 
Kiel  k  Leipzig  1B»4. 

Krümmel,  Otto,  Über  Gezeitenwellen. 
Rektoratn-Antrittnrede.  Kiel.  8*  18  S 
Kiel  1897. 

Pnls.Cäiar,  Oberflächentemperatureu  und 
StrOnMugaverblltnieie  dee  Äqnatorial- 

gürteU  de«  Stillon  Ozeunn  Am  d 
Arch  d.  Deutecb.  Seewarte,  Hd  XVIII 
Nr.  1).  Diu.  Marburg.  4".  38  S.  4  Kt 
MariKug-Altoo*  1895. 

Hennig,  Bichard,  UnterHurhungen  (Iber 
die  Sturmfluten  der  Nonl-^ee.  Di»n. 
Berlin,  b^  42  S.  Berlin  18U7. 

Schneider,  Emil,  Zar  Entetebnniif  der 
Cyklonen  and  Anticyklonen,  DihH  .Miin- 
chen  8»  VI,  US  8.  SöBLTaf.  Mün- 
chen 1895. 

Semper,  Max,  Dae  palftothermale  Pro- 
blem, spec  die  kUnu^.  VerhilltniHHe  d. 
Eocän  in  Europa  u.  im  I'olargeliiet 
(Aus:  ZeiUchr.  d.  Deutsch,  geol.  (iuh., 
XLTm.  9.)  Dii«.  Mfinchen.  8*.  89  8 
Berlin  1896. 

Krfiger.  Hermann,  Beiträge  zur  Kennt ni» 
der  Wind-,  BewGlkungs-  und  Nieder- 

•  Kblagsverhältnisse  im  östlichen  Teile 
desiOdatlantischen  Oxeane.  Diae.  Halle. 
8*  45  S    1  EL  Taf   Halle  1895 

iioder,  Karl,  Die  {>olare  Waldgrenze.  Diss. 
I^ipsig.  8».  91  .S.  1  Kt.  r>refldea  1895. 


Beyer.  Emil,  Zur  Verbreitung  der  Tier- 
fonuen  der  arktischen  Kegion  in  Europa 
wShrend  der  DUnvialaeit.  M .  e.  Karte. 
Dis^  Marbnig.  8*.  78  8.  1  Kt.  Mar- 
burg 1896. 

IV    fieographie  des  Menschen. 
Neukirch,  Karl,  Studien  über  die  Dar- 

BteObaikeit  der  Vollndichte  m.  bee. 

Rücksichtnahme  auf  d  t  lj*aHs  Wungan. 

Mit  statint  Tabellen,  e  Vi)lksdichtekiirte 

des    elsäsB.    Wasgau    im  Mafsstabe 

1 : 960  000  a.  Litteratnrveneiduiiiien. 

DiKs  Freiburg  i.  B.   8*    118  8.  1  Kt. 

BraunBchweig  1897 
ätoj,  Gustav,  Die  volkswirt^chaiUiche 

Bedeutnng  der  BinnenschiffahrtMtrafeen. 

DiM.  Leipzig.  8*.  82  S.  Leipiig  1894. 
F  >  a  rill  t  ä  d  t  e  r ,  Paul.  Die  geoj^rajdiische 

Verbreitung  und  die  l*roduktion  des 

Tabakbaus.    Diss.  Halle.    8^    98  S. 

2  Kt.  HaUe-Hambncg  1898. 

Yoshida,  Tetsuturo,  Entwirkelung  de.n 
Seidenbandel.-«  und  der  Srideiiimlimtrie 
vom  Altertum  bis  zum  .\ Umgang  des 
Mittelaltere.  Ditt.  Heidelberg.  8*  Tin, 
III  8.  Heidelberg  1894. 

V.  Deutschland. 

Thielo,  Paul.  Die  Klimakr»'i*<e  Deutsrh- 
laudri  vom  landwirthchaftliehen^ieHichtr*- 
puukte.  Diss.  Heidelberg.  8".  IV,  184  S. 
1  Kt.   Leipaig  1896. 

Lauffer,  Otto,  Da*  LandBchaflKbild 
DeutH<  lil:iTiiIx  im  Zeitalter  der  Karolin- 
ger. Nacli  gletchzeit.  Itlterar.  Quellen. 
E.  gennanint.  Studie.  Diei.  OOttingen. 
8»    10.-,  S.  Göttiugen  1896. 

Cherubim,  Karl,  Kiliane  alH  (Jrenzen  von 
Staaten  und  Nationen  in  Mitteleuropa. 
E.  Beitr.  i.  Anthropogeographie.  Diie. 
Halle    8  .  Xi  S    Halle  a  S  IK'JT 

(iraebner,  Paul,  Sttiilieu  i'iber  die  nord- 
deutsche Heide.  Versuch  e.  Formations- 
gliederang.  Tl.  I.  Diei.  Berlin.  (Erach. 
vullät.  in:  Kngler's  Bot  Jahrb.,  Bd.  XX.) 
H"    Iii)  S.    b.'ij.zii,'  l«'.»r) 

Moldeuhauer,  l'aul,  l>ie  geographische 
Verteilong  der  Niedertohlttge  im  nord- 
w«Ht liehen  Deutschland.  'Diti.  Kiel. 
Krsrli  volNt  als  Heft  a  d  TX  Bdfl  von  -. 
Forschungen  z.  deutsch.  Landes-  und 
Volkskunde.)  8»  47  S.  1  Kt.  Stuttgart 
1896. 

Stoltenburg,  Hau,  Die  Verteilung  der 
Bevölkenuij;  im  Regierun^'sbezirk  KOslin. 
Diss.  Bre^lau.  i  .Vus:  Jahreäber.  d.  Geogr. 
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Ges.  zu  ürcifswald.  6.)  8*.  45  S.  Greifa- 

wald  1896. 
Friedrich,  Emst,  Die  Midit.  der  Be- 

völkenin^,'  im  Regierungsbezirk  Danzig. 

Dias.  Küuigäberg.   (Aus:  Schriften  der 

Natmrf.  Oee.  in  Danag,  N.  F.  Bd.  IX 

Heil  1.)  8«.  51  S.  1  Kt.  Danzig  1896. 
Schmidt,  Martin.   Der  (iebirgsbau  des 

Einbeck-Murkuldcudurfer  Beckens.  Diss. 

OOtdngen.  (Aus:  Jahrb.  d.  Egl.  PreoTs. 

geol.  Landesunst.  u.  Bergakad.  zu  Berlin 

f.  d.  J.  1893.)  8°.  82  ä.  1  Kt.  Berlin 

1894. 

V.  Seyfried,  Bmst,  GeognostiBche  Be- 
schreibung des  Kreuzbergs  in  der  Rbün 
Mit  1  Karte  u.  1  Taf.  Profile.  Diss 
Strafsburg.  (Aus:  Jahrb.  d.  Kgl.  Preuls. 
geol.  Laadeeanet  u.  Beigak.  m  BerUn, 
1896 )  8*  88  S.  1  Taf.  1  Kt.  Berlin 
1897. 

Schlüter,  Otto,  Siedelungskunde  des 
Thalet  der  Unstmt  von  der  Sachsen- 

burger  Pforte  bis  zur  Mündung.  Dise. 
Halle.  8«.  64  S.  Halle  a.  S.  1»U6. 
Engelbrecht,  Wilhelm,  Das  Aivensleber 
Hflgelland.  Diss.  HaUe.  8*  80  S.  Halle 

a.  S.  1895. 

Prifich.  .Mban,  Die  Vcgetations-Vorhiilt- 
nisse  und  die  Flora  des  Pöhlberg-(ie- 
hietes.  Diss.  Leipzig.  8*.  98  S.  Anna- 
berg 1897. 

Taute,  (lustav,  Die  Naturbedingungen  in 
ihrer  Bedeutung  für  den  Verkehr  der 
Oberlavsiti.  Ein  Beitrag  zur  Anthropo- 
geographie  Deutächlands.  IQt  1  Karte. 
Diss.  Leipzig.  (Aus  d,  Wisa,  Mitt.  d. 
Ver.  f.  Erdkunde  au  Leipzig.)  8".  116  S.  j 
1  Ki  Leipzig  1898.  ' 

Fri  e  d  r  i  c  h ,  Hermann,  Das  Waldenburger 
Bergland.  E.  kulturgoograph.  Versuch. 
Mit  1  Karte.  Diss.  Breslau.  8^  5U  S. 
1  Et.  Breslau  1894. 

Harnotb,   Franz,    Der  Oberschlesische 
MuBchelkalk    als    Waldboden.  Diss 
Breslau.    (In:  Zeitschr.  für  Forst-  und 
Jagdwesen,  Jahrg.  27.)  8*  88  8.  Berlin 

1895. 

Fülberth,  August.  Tber  Verwitterungs- 
bödeu  des  Muschelkalks  in  Oberschlesien. 
Diss.  Breslau.  8«.  87  S.  Oiefsen  1894. 

Bettinghaus,  Alfred,  < Jeni^nostisehe Be- 
schreibung des  Rathsberger  Hrihenzuges. 
Diss.  Erlangen.  8**.  49  S.  Erlangen  1896. 

Hu  mm  el,  Frans ,  Geologisch  -  agrono- 
mische  Stadien  im  Bereich  des  west- 
lichen Ufers  der  Begnita  bei  Erlangen. 


'  Diss.  Erlangen.  H".  82  S.  l  Taf.  1  Tab. 
I    Posen  1897. 

Lissack,  Arthur,  Die  geognoetischen 
Verhältnisse  der  l'm^egend  von  Kalch- 
reuth und  Escheuau  bei  Erlangen.  Diss. 
Erlangen.  8*.  68  S.  Beilin  1894. 
Babel,  Otto,  Die  Niederschlags  Verhält- 
nisse im  Ober-Elsafs.  Diss.  Strafsburg. 
(Aus :  Geogr.  Abh.  aus  Els.-Lothr.,  Heft  2.) 
8«.  90  S.  1  Kt.  Stuttgart  1895. 
Heigenberger,  Anton.  Zur  Geognosie, 
A<7ronomie  und  Hydrographie  des  Oher- 
uud  Untergrundes  der  Stadt  Krlangen 
und  ihrer  niehsten  Umgegend  (m.  spes. 
Riicks. auf d. Stadtbezirksgrenzen.)  Diss. 
Erlangen  1895.  8«.  66  S.  2  Taf.  1  Kt. 
Nürnberg  1897. 
Hug,  Otto,  BeMar&ge  sur  Stratigraphie 
und  Tektonik  des  Isteiner  Klotzes.  Mit 
2  Taf  u.  6  Fig.  im  Text.  Diss.  Frei- 
burg i.  B.  (Aus:  Mitt,  d.  Bad.  geol. 
Landesanst.,  Bd.  in.)  8^  98  S.  1  Taf. 
m.  1  ErL-Bl.,  1  Kt.  Heidelbeig  1897. 

VI.  Übriges  Enropa. 

Mader,  Frits,  Die  hSchsten  Teile  der 
■Seealpen  und  der  ligurischen  Alpen  in 
physiographischer  Beziehung.  Hierzu 
12  Abb.  nach  Originalaiifnahmen  d.  \  fs. 
Diss.  Leipzig.  8*  986  S.  8  Taf.  Leipzig 
1897. 

Zeller,  H.  Robert,  Ein  geologisches  Quer- 
profii  durch  die  Zentralalpen.  Diss. 
Bern.   88  S.   1  Taf.   8*    Bein  1895. 
Husmann,   Emil,    Die   Reiskultur  in 
Italien.    Nebst  Karte  d.  Verbreitungs- 
I    gebiutes.  Diss.  Bonn.   (Aus:  Deutsche 
geogr.  Blfttter  Bd.  KVQI  Heft  3.)  8^ 
65  S.  1  Kt    Bremen  1898. 
Hupf  er,  Faul,  Die  Regionen  am  Ätna. 
Diss.  Leipzig.  (Aus:  Wiss.  Mitt.  d.  Ver. 
f  Erdk.  SU  Leipzig  H.)  B".  70  S.  1  Kt. 
Leipsig  1894. 
Alzinger,  Ludovicus,  Studia  in  Aetnam 
collata.  Diss.  Erlangen.  8<>.  &4  S.  Lip- 
siae  1898. 

Bergeat,  .Vlfred,  Der  Stromboli.  (Teil 
e.  gröfs.  Arb.  ül»er  d  (Je.samtgebiet  d 
äolischen  Inseln.;  Hab. -Sehr.  München. 
4*.  48  8.  8  Taf.  1  Kt.  Hflnchen  1896. 
Schuller,  Friedrich,  Volksstaf istik  der 
Siebenbürger  Sachsen.  Diss.  Halle.  8'. 
86  S.  Halle  a.  S.- Stuttgart  189d. 
Hassert,  Kurt,  Beitriige  zur  physischen 
Geographie  von  Montenegro.  Hab. -Sehr. 
Leipsig.  [Ersch.  vollst,  als  Ergftnaungn- 
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heft  115  von:  Petermann's  Mitteil,  aus 
J.  Perthe«'  geogr.  Ai»»t.]    A\    63  8  j 
Gotha  lbi>ö.  I 

X  irkow ,  Eogaif  Geophysik  dMOoktMhft- 
seeg.  Di«8.  Preiburg  i.  B.  4«  31  8.  STaf  I 
1  Kt.    Frpiburp  Hadpn   1H1I6  ' 

lichirkof f,  Anagta»,  Hüdbulgarien.  Seine 
Bod«iig«8ta]tiiiig,  En«iigiiuM,  BevOlke- 
nmg,  Wirtschaft  und  geii^tliche  Kultur 
IHm.  Leipsig.  8*.  79  S.  Leipzig  1896 

VII.  Asien. 

Iwanowski,  Alexii«,  Die  Xlnngolei 
EthnogTiiphii<che  Skizze.  Diu.  Leipiig. 
8».  27  S.  Leipzig  i«9ö. 

T.  Roethorn,  Aithar,  Die  AiulMrdtnng 
der  chinesischen  Macht  in  sfldwestlicher 
Richtung  Iiis  zum  vierten  Jahrhundert 
nach  Chr.     Eine  hiHtohach-geugraph. 

Studie.  Dim.  Leipng.  8*  67  8.  Wien 

1896. 

Schwarz.  Paul.  Iran  im  Mittelalter  nach 
den  arabischen  tieographen.  1.  Hab.- 
Sehzift.  Leipzig.  8*.  VIilMS.  Leipzig 
1886. 

MIT.  Afrika 

Stromer  von  Reichenl»;»ch,  Ernst, 
Die  Geologie  der  deutschen  Sehutz- 
fririeke  in  Afrika.  Dies.  München.  8*. 

203  S.    München  1896. 
^Va||rn»'r.  Hans,  Die  Verkehrs-  und  Ihm 
deUverhültniase  in  Deutsch  -  Ostafrika. 
Din.Leipxig.  8*  888.  Fninkftirta.O. 
1898. 


Mflller,  Curt,  Die  Staatenbildungen  des 
oV»eren  Cßlle-  und  Zwischenscen-Oe- 
biet«8.  E.  üeitr.  z.  polit.  Geographie. 
YerOffenÜ.  v.  Verein  f.  Brdkande  in 
Leipzig.  Mit  e  K;irte.  Diu«.  Leipzig. 
[Aus  d  Wiss  Mitt.  (1.  V.T  f  Erdk  zu 
Leipzig.]  ^^^  7Ü  Ö.  l  Kt.  Leipzig  l»y7. 

Meyer,  Panl  Gonetantin,  Erforechnngs- 
geRchichte  und  Staatenhildungen  des 
Westj^udan.  I.  Erforschuiif^sj^fscliichte, 
Litteratur,  Charakter  d  Laiuleti  u.  seiner 
Bewohner.  Din.  Leipzig.  [Ench.  vollst. 
aleEri^nzun^shefl  121  von :  Petermann's 
Mitteil.  au>'  .1  l'crthe«'  geogr.  Amt.] 
4*.  24  Ö.  Gotha  IbUT. 

IX.  Anttralien  und  die  Aaitral. 

Inseln. 

Diel 8,  Ludwig,  Vegetations-Biologie  von 
Neu-Seeland,  Tl.  1.  Diia.  BerUa.  (fin^ 
vollst  in:  Ei^gler*« Bot.  Jahrb.)  8*  668. 

Leipzig  1896. 
Melching,  Karl,  Staat •  nbildung  in  Mela- 
netien.  Diu.  Leipzig.  8°.  öd  8.  Min- 
den i.  W.  1897. 

X.  Amerika. 

Pietscb,  Max,  Die  Küste  von  Maine. 

Ein  Beitrag  nir  KüitengUedening  der 

Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  DiM. 

Leipzig'    H"    l-jo  S    Leipzig  im»«;. 
Ilaack,  ilermanu,  Die  mhtlcre  iiöhe  von 

Sfldamerika.    Diie.  Halle.    8*.   88  8. 

Halle  a.  8.  1898. 


ZeitsehrifteiisehMi. 


Petermann*fl  Mitteilnngen.  Bd. 

ILIV.  Hea  11.  Halbfab:  Zur  Kenntnis 
der  Seen  des  Schwarzwaldes.  —  Rusch : 
Vorläufiger  Bericht  über  eine  Reise  in 
den  nordweatliehen  Kaukaens  i.  J.  1898. 

—  Temperatur- .\nonialie  der  Meeresober- 
ttche  nach  Prof  Dr.  Kiippfn.  —  Singer: 
Der  Bangweoio-Süc*.  —  Husberg :  Die  geo- 
logieche  Anfaahme  Finnlands. 

Globnt.  Bd.LXXIV.  Nr.  19.  8eler: 
Der  Codex  Borgia  I.  —  Sievers:  Die 
Inseln  vorder  NordkiUte  von Venuzuelalll. 

—  Schmidt:  Die  Rekonstruktion  der  l*hy- 
■iognomie  ane  dem  Sch&deL  —  Kreba: 
Die  einheimischeil  Namen  der  ostaaia- 
tischen  Pest. 


Dass.  Nr.  90. 

PolvnesiiT  1< 


Thilenins:  Nordwest- 

I  U'v  Codrx  Borgia  II. 


—  Graf  Zichv:  .\u-  l  r(,';i  in  ib-r  .Mcm^'i il-  i. 

—  Bastiiui:  Elomentargedankeu  und  l^iut- 
lehnnogen.  —  H.  8.  LfUidors  mirsglückte 
Tibetreise.  —  Förster:  Marchand's  Expedi- 
tion nach  Faschotla. 

Dass.  Nr.  21.  Karutz:  Zur  Ethno- 
graphie der  Basken.  —  v.  Luschan:  Die  an- 
gebliche „Kreuzigung  Christi'*  im  Palaste 
desTiberius.  —  Krause:  Pflanzengescliiclitc 

Der 
der 


und   anthropolojfische  Perioden. 


gröl'ste    und    der    kleinste  Soldat 
Mflnchener  Garnison. 

Dass.  Nr.  22.  Schlüter:  Die  Ri  form- 
I  bestreboogen  in  China  und  die  Reaktion. 
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— •  K^ith:  Die  phyBinloppschcn  Zustande 
des  Meaücheu  im  liocligebirge.  —  KaruU : 
Zur  Ethnographie  der  Bai ken  II. — Dorsey : 
Bootfahrten  zwischen  Haida-  und  Tlingit- 
Dörfern,  in  der  Nähe  von  Dixons  Entrance. 

Meteorologische  Zeitschrift. 
1896.  11.  Heft.  Trabert:  Der  Znsammen- 
hang zwischen  den  Erscheinungen  des  Erd- 
magnetismus und  den  elektrischen  Vor- 
gftngeu  in  der  Atmospliüre.  —  Ureim: 
Die  Oewittorbde  von  Nenldrchen-Hersbach 
im  Odenwald  am  16.  Mai  1898. 

Deutsche  Rundschau  für  (Jeo- 
graphie  und  Statistik.  XXI.  Jahrg. 
8.  Heft.  Stadnicld:  Das  Klima  Sibiriens. 
— Nebehay :  Im  Baskenlande.  —  Katscher: 
Ein  gescheitertes  Staatswesen.  —  Rabe: 
Das  Erdbeben  von  Owens  Valley  in  Cali- 
fomien.  —  Die  Fran  in  Montenegro. 

Zeitschrift  für  Schulgeo- 
griiphie.  Jahrg.XX.  2.  Heft,  Tschamler: 
Die  Norraal-Schraffenskala.  —  üeorge:  Die 
Bedeutung  der  Geographie  Vorderasiens 
nnd  Ägyptens  für  den  Mittelschulunter- 
Hcht.  —  Chinas  Theeprodoktion  und  Thee- 
Export. 

Dass.  XX.  Jahrg.  S.  Heft.  Mayer: 
Zur  Ansehanlichkeit  des  geographischen 

UnterrichtB.  —  George:  Die  Bedeutung 
der  Geographie  Vorderasiens  und  Ägyptens 
für  den  Mittelschulvnterrichi  —  jffiiditer: 
Neue  Richtungen  in  der  Geographie.  — 
Tränkel:  Nene  Oheervatoxien  in  den 
Alpen. 

Mitteilungen  des  Vereins  fflr 
Erdkunde  zu  Halle  a.  d.  S.  18ü8. 
M&nfs :  Die  Teilung  der  Elbe  bei  Magde- 
burg in  den  neuereu  Jahrhunderten.  — 
Schulz:  Die  jfthrliehen  Kiederschlags- 
mengen  Tliüringens  und  des  Harzes.  — 
Keisrlicl :  I  )iis  thüringsche  Bauenihuns  und 
seine  liewohner.  —  Schulz:  Eutwicklungs- 
geschicbte  der  phanerogamen  Pflanzen- 
derke  des  Saah'bf/.irkes. 

Mitteilungen  der  k.  k.  flpo gra- 
phischen   Gesellschaft    iu    W  leu. 


Bd.  XU.  Nr.  9.  Paulitschko:  Begleitworte 
zur  Karte:  „Grat  Eduard  Wickeuburg's 
Beisetouren  in  Britisch-Ostafri]»  189?  u. 
1898".  —  Die  landwirtschaftliche  Produk- 
tion der  Länder  der  ungarischen  Krone 
in  1890  u.  1896.  —  Blumentritt:  Der  Batau- 
Archangel  nnd  die  Babnyan«i*I]isetln. 

The  Geographica!  Journal.  Vol. 
Xn.  Nr.  (5.  Russell:  The  Glaeiers  of 
North  America.  —  VVaddell:  The  Envirous 
and  Native  Names  of  Monnt  Bverest.  — 
Oceanographical  Expeditions :  The  German 
Deep-Rea  Expedition.  —  The  Austro- 
Hungariau  Ex^>edition  to  the  Red  äea.  — 
Ball's:  Jüpine  Gnide^.  —  Beu%:  The 
Crawford  Mappemonde  Reproductions.  — 
Sharpe:  Map  of  Lake  Nyasa  and  the  Upper 
Shire  River.  —  Geddes:  The  Inilueuce  of 
Geograpical  Conditions  on  Social  Develop- 
ment. ~  Holdich:  Mr.  Savage  Landor^s 
Travels  in  Tibet  -  Sanibon:  .\ccliniatiza- 
tion  of  Europeaus  in  Tropical  Lands.  — 
Burvej  of  India  Report. 

The  Scottish  Geograj^hical  Maga- 
zine. Vol.  XIV.  Nr.  V>.  Beut:  The 
Island  of  Socotra.  —  Natterer:  Oceano- 
graphical Resnlts  of  the  Austro-Huugarian 
Deep-sea  Expeditions.  —  Täte:  The  Jour- 
ney  from  Shanghai  to  Peking  and  back  - 
On  the  Aasymetry  of  the  Northern  Heuii- 
sphere. 

Annales  de  Gt^ographie.  Nr.  86. 
Novembre  1898.  de  Martonne:  Problem  es 
de  l'histoire  des  vall^es.  —  Michel- Lävy : 
Le  Morvan  et  see  attachee  avec  le  Muatf 
Central.  —  Ravt  neu\i :  Travaux  des  BviBea 
dans  l'Asie  septentrionale.  —  Zimmermann : 
Le  regime  glaciaire  au  Groeuland.  —  Tra- 
vaux du  Bureau  topographique  des  tronpea 
de  rindo-Chine.  —  Lorin:  Le  chemin  de 
fer  du  Congo 

The  National  Geographie  Maga- 
sine.  Vol.  IX.  Nr.  11.  Fairehfld: 
Sumatra*»  West  Coast.  —  Jefferson:  What 
iR  the  Tide  of  the  open  Atlantic?  —  The 
Peak  of  Itambe. 


Vmatwortltobw  ntaoagaibsr:  Ptof.  Dr.  Alfrad  H«ttii«r  in  TObfngta. 


Digitized  by  Google 


BeBerkiBgen  sir  Siedelin^eosraphie. 


Ton  Dr.  Otto  fleldfttar  in  Berlin. 

IHe  Geographie,  als  die  Wis.sen'»<luit't  von  der  räumlichen  Anordnung 
der  Dinije,  hat  nii  ht  die  Autgal»*-,  <iio  Ers«  htinungeu,  welche  das  Bild  der 
Erde  zusamnieu.sctzeu,  selbst  zu  ♦•rtorsi  hen.  Sie  muTs  es  der  Mineralogie, 
der  Botanik,  der  Zoologie  und  anderen  Wi.ssenszwf-igen  überlassen,  die  in  ihr 
Gebiet  falk-udtu  Gegeastände  zu  untersuchen  und  sie  in  ein,  nach  Art  und 
Oattong  geordnetes,  System  zu  bringen.  Jeder  „Geographie**  mnfs  eine  „Kunde" 
mangdMo:  der  Fflaiizeogeograpliie  die  PfluMokiinde,  der  Tiergeographie  die 
Tierkimde  und  so  fort 

Bei  d«r  Siedalungsgeographie  ist  dieser  Getichttpiiiikt  bisher  noch  wenig 
hervorgetreten.  IHe  siemlich  lahlreichen  Arbeiten,  welche,  der  Ton  J.  Q.  Kohl's 
Weifan  ausgehenden  Anregung  folgend,  siedelongsgeographische  Aufgaben  be- 
handelt haben,  fossen  in  den  meisten  Fällen  XU  anssehlierslicb  das  Knde  des 
Weges  ins  Ann^e.  Sie  beschränken  sich  auf  die  ^klärung  der  Lage  der 
Siedelungen  als  des  eigentlich  (teograpbiscben,  einzig  und  allein  die  Uetrach- 
tung  der  Gröfse,  d.  h.  der  Kiiiwnlin<  r/ahl,  und  <l»  r  wirtschaftlichen  oder  son- 
stigen Bedeutung  als  eine  uuuiu^'iiuglichc  ErL-rui/miLT  hin/utügend. 

Durch  Gröfse  und  Lair^"  i^'t  aber  das  Gco^Tuphisclie  an  den  Sicdflnngcn 
üitht  erschöpft.  Stiidtc  und  Uiirfcr  sind  Teil»'  der  Lan«lschaft,  die  gleich 
jedem  anderen  Stück  der  Erdoberfläche  die  V^ereiniguug  einer  ganzen  Reihe 
ton  EigenachftfteB  darateUea.  Q«iaii  ebenso  nun  wie  etwa  die  Kfisten  nach 
ihrem  gesamten  Formchankter  der  geographischen  Forschung  unterliegen,  so 
mdi  das  sinnlich  wahrnehmbare  Bild  der  menschlichen  Aasiedelungen.  Auch 
Iner  rnnls  die  gaaae  Ffllle  der  kennxeichnenden  EigentOmliohknten  mitersncht, 
«nd  durch  typische  Oliedernng  das  Ähnliche  vernuit,  das  Verschiedene  getrennt 
werden. 

AnsStse  zu  dieser  Art  der  Forschung  sind  freilich  schon  allenthalben 
▼orhanden;  namentlich  hat  Friedrich  Ratzel  gerade  (Iber  dergleichen  Dinge 
im  zweiten  Bande  der  „Anthropogeographie**  bereite  eine  gröfse  Zahl  wertvoller 
Hf'inerkungen  gegeben.  Aber  es  sind  docli  eben*  nur  Ansät/e;  es  fehlt  an 
einem  systernaf is<hen  .\ushau  dieses  Teiles  der  Wissenscliatt.  Und  doch  ist 
die  Pflege  einer  solchen  Siedeiunj^'suugs künde  niclit  nur,  wie  in  den  ent- 
sprechenden Füllen  der  Zoologie  und  Botanik,  die  notwendige  Vorbedingung 
für  die  Siedelungsgeographie,  sondern  sie  ist  selbst  schon  eine  geographische 
Aufgabe.  Das  einselne  Tier  oder  die  einzelne  Pflanze  kOnnen  aus  der  Land- 
sdiaft  entfernt  werden,  ohne  dafs  deren  Bild  und  Wesen  irgend  üennraswart 

OMmpktadw  ZdMhsift.  6.  JalosMff.  189».  S.  Heft.  b 
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verändert  würde;  jede  Ortschaft  aber  und  in  erhöhtem  M&Ise  jede  Stadt*) 
bildet  ein  wirkliches  Bestandstflck  des  Landes. 

Daft  Stadtaolage,  Bausirt  der  HftuMr  n.  a.  nidit  in  gleichem  Mafse  durch 
die  Landesnatiir  bestimmt  weiden  wie  Lage  und  Entwidralnng  der  Orte,  viel- 
mehr hanptdteblich  in  gesehichflichen,  koltorellen,  ToIkswirtsehafUichen  Yer^ 
hftltnissen  sowie  in  der  menschlichen  "VinilkBr  ihren  Gnmd  haben,  kann  nns 
nicht  abhalten,  den  inneren  Bau  nnd  die  äulsere  Erscheinung  der  Siodolungen 
in  die  geographischo  Betrachtung  mit  hineinzuziehen.  Es  ist  ein  ^fifsver- 
ständnis,  wenn  man  glaubt,  die  anthropogeographischen  Thaisachen  verdankten 
ihre  Zugehörigkeit  /ur  Erdkunde  der  „geographischen  Bedingtheit",  mit  anderen 
Worten,  die  Anthropogeographie  hätte  die  Abliängigkeit  des  Menschen  von 
der  Natur  oder  den  Eintlufs  der  Natur  uul"  den  Menschen  zum  (Jegenstande. 

Die  liliederung  der  Wissenschaft  in  die  einzelnen  Wissenschaften  ent- 
springt aus  dem  Unvermögen,  die  unendliche  Manigfah i^keit  der  Diuge  gleich- 
zeitig zu  überschauen.  Sie  geht  der  Erkenntnis  der  Ursachen  voraus,  derent- 
wegen sie  ja  gerade  vorgenommen  wird.  Die  Bncheinungen  werden  von  dem 
etkennenden  Hensdien  in  Gruppen  geordnet,  die  sich  natorgemlUSi  ans  der 
.Ähnlichkeit  der  Thatsachen  und  nicht  aus  der  Gldchheit  der  ürsacfaen  er- 
geben. Wohl  ist  es  bei  der  Einselforscbnng,  für  die  methodische  ErwSgongen 
in  diesem  Sinne  ttbexhanpt  keine  Bedeutnng  haben,  durchaus  berechtigt  und 
oft  sehr  f5rderlich,  t  iir/i  lnc  bestimmte  Bedingongen  in  ihrem  Wirten  zu  ver^ 
folgen;  eine  solche  Beschränkung  vermag  aber  nicht  einer  ausgedehnten 
Wissenschaft  als  leitender  Gesichtspunkt  zu  dienen. 

Will  die  Anthropogeographie  die  Einwirkung  der  Natur  auf  den  Menschen 
erforschen,  so  zerstört  sie  die  innere  Einheit  der  (leographie,  die  nicht  nur  der 
Titel  „Wissensehaft''  wünschen  läfst,  sondern  <iie  auch  geradezu  eine  j.raktische 
Notwendigkeit  wird,  sobald  die  Darstellung  eines  bestimmten  Landes  in  Frage 
steht  Wo  andere  V\' issenschaften  gerade  eine  möglichst  scharfe  gedankliche 
Scheidung  vornehmen,  setzt  sich  die  Geographie  zum  Ziel,  das  thatsSchlidie 
Luinandeigreifen  der  Erftfte  sn  eikennen.  Der  physischen  Erdkunde  gelingt 
es,  weil  sie  sich  auf  die  Form  der  Erscheinungen  richtet,  in  der  ja,  als 
in  dem  Ergebnis  ihres  gemeinsamen  Wirkens,  die  versdhiedMien  KrBfte  sn- 
sammentreffen.  Wenn  sie  s.  B.  die  Gebirge  unteraudit,  so  wei&  rie  die  un- 
gleichartigsten Dinge,  gcotektonische  Gewalten,  Meeresbrandung,  Regen  und 
Wind,  flie£sendes  Wasser,  Eis,  Pflanzendecke,  dadurdi  au  vereinigen,  dafs  sie 
alle  in  ihrer  Beziehung  zur  Form  der  Gebirge  aufißÜUi  Mit  der  Betonung 
der  geographischen  Bedingtheit  wird  plötzlich  ein  ganz  anderer  Gedanke  in 
die  Geographie  eingeführt,  liier  ist  das  Ziel  nicht  mehr  die  Erscheinung 
selbst,  sondern  eine  Beziehung.  Aus  der  gioFseu  Zalil  der  in  jedem  Falle 
wirksamen  Ursachen  wird  eine  einzige  Gruppe  herausgegriften,  während  die 
übrigen  als  geographisch  uninteressant  abseits  liegen  bleiben.  Ohne  Zweifel 
können  hierbei  wertvolle  Erkenntnisse  zu  Tage  gefördert  werden;  aber  die 

1)  Es  sei  darauf  hingewiesen,  thifs  im  Jahre  189.')  die  Gebiete  der  r>5  deutschen 
Städte  mit  mehr  als  &Ü000  Einwohnern,  die  in  weitem  Umfang  alg  thatsächlich 
bebaut  gelten  können,  zusammen  einen  Fläcbenraum  von  rund  1900  qkm  einnahmen, 
d.  h.  beinahe  von  der  GrObe  des  Henogtums  Sachsen-Koburg-Gotha. 
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lebendige  Wirklichkeit  zerf&Ut,  in  dtren  Krlorsehong  gerade  die  Eigenart  der 

Geographie  liegl. 

Es  hraurht  kaum  hinzugefügt  zu  werden,  dafs  diese  Anschauungsweise 
zugleich  die  (ietahr  einer  wisseuschattlichen  Befangenheit  und  Voreingenommen- 
heit in  sich  birgt,  die  zu  dem  Bemühen  führt,  möglichst  vieles  aus  geo- 
gnplnidieii  Vei1i&ItiiiiB«n  h«nuu  m  denten. 

Wie  die  physisdie  Erdkunde,  so  mnfo  auch  die  Anthropogeographie  Ton 
Au  konkreten  Eraeheinnng  amgehen  nnd  ae  nach  allen  Seiten  hin  in  ▼er- 
stehen trachten.^)  Nidit  alao  was  dnrdi  die  Landeanatnr  „bedingt^  iet« 
aondem  was  selbst  snr  Landesnator  gehört,  flUlt  in  ihren  Forschungsbereich. 
Geographisch  beeintlurst  sind  viele  0inge,  die  im  übrigen  nur  sehr  mittelbare 
Beziehungen  zur  Erde  erkennen  lassen:  Sagen,  Sitten,  Krankheiten,  geschieht- 
lirhe  Vor^nge,  künstlerische,  philosophische,  religiöse  Anschauungen.  Auf 
alle  diese  Dinge  läfst  sich  wohl  eine  geographische  B«'t rächt untr  anwenden, 
h.  sie  können  auf  ilirc  geographische  Verbreitung  nnd  <len*n  rrsacliPii  hin 
ertorscht  werden.  Aticr  sie  bleihen  doch  immer,  was  >ie  sind;  insbesondere 
werden  gesrhii  htlichc  \'orL'iing»'  niemals  etwas  <  Jet  »graphisches,  wenn  sie  mich 
noch  so  deutli(  h  die  Einwirkung  der  Erdobertiächeuformen  verraten.  Alles 
das  hat  mit  dem  Ziele  der  Geographie  niehtA  zu  thun.  Was  diese  anstrebt, 
ist  die  Erkenntnis  von  Form  nnd  Anccdnung  der  snr  Erde  gehörenden  £r^ 
sdteinnngen,  soweit  sie  durch  die  Sinne  der  BanmTorsteUnngen,  durch  Oemcht 
and  Oetast,  wahrgenommen  werden,  üm  aber  diese  Aufgabe  xn  lösen,  mnfs 
ae  in  der  Erkllrung  ginalich  freie  Hand  haben,  sie  mnb  alle  Arten  von 
Ursachen  gleicherweise  wfirdigen  können,  mögen  sie  nun  in  der  Landesnatnr 
oder  im  Geiste  des  Menschen  liegen.  Die  sidithare  Form,  in  der  sich  anf 
dem  Gebiet  der  physischen  (ieographie  die  verschiedenartigsten  Kräfte  ver* 
einigen,  vermag  auch  die  Kluft  zwischen  dem  Menschen  und  der  Natur  zu 
üherbrücken.  soweit  es  für  die  Erdkunde  in  Betracht  kommt.  Nur  dürfen 
wir  dann  freilidi  in  dem  Thun  des  Mens«  l»eu  nicht  etwas  Willkürliches,  Zu- 
fälliges erblicken,  das  im  (iegensafze  zur  < lesetzmälsigkeit  der  Natur  stünde. 
So  dürftig  unsere  Kenntnis  v*>n  «len  (ie.setzen,  denen  der  menschliche  Wille 
gehorcht,  auch  ist:  duf.>^  die  ilandluugen  des  Einzelnen  wie  der  (tesamtheit 
bestimmten  Gesetxen  unterworfen  sind,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Der  Wille 
ist  eine  &aft,  die  neben  und  mit  den  übrigen  Natnrkriften  der  Gottheit 
Isbendiges  KM  wirkt  Wenn  wir  ihn  so  ansehen,  so  wahren  wir  der  Erd- 
kunde nicht  Uolli  die  innere  Einheit,  sondern  wir  setsen  ihr  sogleich  das 
höhere  Ziel,  an  einer  einheitlichen  Erfiummg  der  gesamten  Erscheinungawelt 
sifolgreich  mitznarfoeitttL 

Und  nun  die  Anwendung  auf  die  Siedelungsgeographie.  Denken 
wir  uns  die  Entwickelong  einer  groOMn  Stadt.  Der  ein/eine  Bürger  haut 
sein  Hans,  wo  es  ihm  angenehm  und  zweckmäfsig  st  heint ,  der  Wille  des 
Herrschers  oder  der  Heschlufs  der  Stadtverwaltung  läfst  ganze  Htadtteile  nach 
Torherbestinuntem  Plan  entotehen,  die  hohen  Bodenpreise  steigern  die  Höhe 


1  Ähnlirhe  Annichten.  wie  die  hier  vertretenen,  hat  .\.  Ilettner  boreit'^  an 
vervckiedeuen  Stellen  ausgesprochen,  »o  Geogr.  Zuitächr.  1.  ä.  373 f.  und  III.  S.  626. 
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der  Gebäude,  soweit  nicht  durch  Bauvorschriften  Schranken  auferlegt  werden, 
und  BO  fcot  —  allet  Sadwii,  die  nichts  mit  der  Landesnatnr  za  schidlfen  haben 
und  dämm  anscheinend  den  Geographen  wenig  angehen.  Aber  ans  allen 
diesen,  scheinbar  willkfirltcihen  Handlungen  geht  die  in  sich  anllwrordentlidi 
mannigfoltig  gestaltete  Grofsstadt  hervor;  und  sie  ist  etwas  in  hohem  Gxade 
Geographisdies,  weil  sie  einen  sehr  wesentlichen  Teil  der  Landschaft  aasmacht 
Wie  lIGneralien  und  selbst  Gesteine  die  Aufmerksamkeit  des  Geographen  nur 
mittelbar  auf  sich  ziehen,  während  doch  die  Erforschung  der  Gebirge  eine 
seiner  vornehmsten  Aufgaben  bildet,  so  ist  auch  der  ein/eine  Haushau,  die 
einzelne  Strafsenanlage  niclit  ehen  sehr  fjpnprapliisch;  wohl  ahor  die  Veibindung 
der  Teile,  wie  sie  in  einer  Ansiedelung  v(irli(>frt.  In  der  That  hahen  Städte 
und  Dörfer  ja  stets  als  Gegenstilude  des  erdlaui<lli(hen  Forschens  gegolten 
und  in  geographischen  Darstellungen,  Lehrbüchern  und  Reischeschreihungen, 
iu  Wort  und  Bild  einen  oft  niu-  allzu  breiten  Raum  beansprucht.  Doch  geht 
die  Darstellung  ihres  Aussehens  nicht  über  die  Schilderung  hinaus  und  be- 
steht h&nfig  nnr  in  der  Anführung  von  Einzelheiten.  Eine  wissenschaftliche 
Analyse  des  AntUtses  der  Siedelungen  fehlt  bis  jetxt  noch. 

Bs  mögen  hier  deshalb  einige  Andeutungen  Uber  die  Richtung  folgen, 
die  solche  üntMrsuohungtti  meines  Erachtens  nehmen  mftflsten,  um  itlr  die 
Siedeluogsgeographie  von  Nutsen  sa  werden.  Als  thatsSchlidie  Unterlage 
habe  ich  dabei  in  erster  Linie  die  grOfseren  BtSdte  des  Dentschen  Beidies 
im  Auge.  — 

Wie  man  heim  einzelnen  Gebäude  von  Grundrifs  und  Aufrifs  spricht, 
so  lassen  sich  auch  hei  einer  Siedelung  die  Eigenschaften,  die  in  der  senk- 
rechten Abmessung  liegen,  von  denen  der  wagerechten  trennen.  Zu  jenen 
gehören  Form  und  Material  der  (!eb;iude;  diese  konneu  nach  Unirifs  und 
innerem  Bau  der  Ausiedehmgen  wiedenim  in  zwei  (iruppen  geschieden  werden. 
Jede  dieser  formalen  Eigenschaffen  wird  näher  bestimmt  durch  das  hinzu- 
tretende Moment  der  Zahl-  oder  Kauuigrofse. 

Seitdem  die  StSdte  aufgehört  haben,  sich  durch  Mauern,  WUlle  und 
Giftben  Ton  ihrer  Umgebung  absnschliefsen,  sind  ihre  Orenmi  nicht  mehr  scharf 
ausgeprägt  Namentlich  die  grOfseren  unter  ihnen,  aber  auch  viele  Ueinere, 
wachsen  nach  dieser  oder  jener  Bicbtung  über  ihr  Gebiet  hinaus.  Sie  rauben 
den  sun&chst  liegenden  Vororten  gans  und  gar  ihre  SelbstSndigkeit  und  drAcken 
sie  zu  blofsen  SiadtteUen  herab.  Aber  sie  finden  aucb  hier  nidit  ihr  Ende. 
Darüber  hinaus  bceiuflusseu  sie  auf  weitere  oder  geringere  Erstreckung  hin 
Bauart,  Gröfse  und  Wachstum  der  Siedelungen,  so  dafs  eine  Stadt  in  der 
Begel  nur  der  Kern  eines  ausgedehnteren,  städtisch  besiedelten  Gebietes  ist. 

In  dieser  ganzen  bebauten  Fläche  lassen  sich  vom  Standpunkte  des 
Geographen  aus  vier  konzentrische  Kreise  unterscheiden.  Den  innersten 
ninunt  die  eigentliche  Stadt  ein,  deren  Grenzen  jedoch  nicht  an  die  amtlichen 
gebunden  sind.  Daran  schliefsen  sich  das  Gebiet  städtisch  beeintlufster  Be- 
siedeluug,  der  Gürtel  der  gewerblichen  Beziehungen  und  endlich  derjenige 
der  Besiebungen  des  Handels  und  Verkehrs,  des  geistigen  Lebens  imd  des 
staatlidien  EinflusHes.  Von  den  Ueineren  Ansiedelnngen  gilt  das  gleiche,  nur 
da&  nicht  in  jedem  Falle  sftmtlidie  vier  Qfkrtel  völlig  ausgebildet  sind.  Es 


Digitized  by  Google 


Bemerkungen  zur  äiedclungsgeographie. 


69 


besteht  vielmehr  eine  onimterbroeheite  Stufenfolge  von  den  Wald-  oder  Acker- 
dSxfeni,  deren  Kinthif»  nn  dar  Genuurkongsgrense  sein  Ende  erreiditi  bis  hinauf 
rar  WeUattdt,  bei  der  jede  einzelne  Zone  einen  hetarichtlichen  Banm  einnimmt 
und  eine  Menge  von  Yersehiedenheiten  omschliefet 

Die  Zonen  gehen  auf  Unterschiede  in  der  Intensität  der  Bebsnnng  rarflck 
und  stufen  sich  dergestalt  a1),  dars  dt  r  jedesmal  weiteren  gewisse  Eigenschaften 
fehlen,  welche  die  engere  besitzt.  Wenn  der  innere  Kreis,  die  eigentliche 
Stadt,  sich  als  ein  festpesihlosseiies,  lückenloses  Hanze  darstellt,  so  fehlt  in 
dem  zweiten  die  unniittelliare  Berührung  der  Stadtelemente  unter  einander. 
Die?e  Zttne  kann  sehr  verschiedenartig  ausgeliildct  .«^ein;  bei  vollstiiudiger 
Entwickelung  zerTiillt  sie  in  zwei  Ahtt-ilungen.  Zunächst  der  Stadt  liegt  ein 
(iebiet  mit  zerstreutem  Aubau.  Die  iiäuser  sind  durch  Ziergärten  und  Nutz- 
gärten von  einander  getrennt,  aber  der  Zusammenhang  mit  dem  Kern  der 
Ansiedelung  ist  blob  gelottert,  nicht  aufgehoben.  Weiter  nach  auAen  hin 
renehwindei  er  mehr  und  mehr,  immer  gertumiger  werden  die  Fliehen  un- 
bebauten Landes,  die  sich  zwischen  die  Siedelungselemente  hineinschieben,  und 
die  Einwiifaing  der  Stadt  liftt  sich  schliei^lioh  nur  noch  in  Bauart  und  Ent- 
wickelung der  glnilieh  tou  ihr  getrennten  Nachbarorte  erkennen. 

Der  dritte  CJiirtel  behält  von  den  städtischen  Gebäuden  nur  noch  geiROSSe 
Arten  von  Fabriken  bei,  die  entweder,  wie  Ziegeleien,  Thonnihren-  oder 
Zementfabriken,  an  Besonderheiten  des  Hodens  gebunden  sind,  oder  die  bei 
vergleichsweise  geringem  Wert  ihrer  Erv.»'u<.'niss<'  «'irn  r  grofsen  Fläche  bedürfen 
oder  durch  sonstige  Verhältnisse  in  weiterer  Kntteniung  von  der  Stadt  ge- 
halten werden.  Wenn  sich  sch(»n  die  städtisch  beeintlufste  Hesiedehuig  tiber 
eine  sehr  beträchtliche  Fläche  ausltreiten  kann,  so  sendet  ein  bedeutender 
Verkehrsmittelpunkt  seine  gewerblichen  C>rgane  noch  ungleich  weiter  in  das 
Land  hinaus,  hk  einem  Abstand  tob  100  km  und  mehr  von  Berlin  dflrften 
sieh  noch  mandie  gewerbliche  Anlagen  finden,  die  wirtschaftlich  durchaus 
snr  Hauptstadt  su  rechnen  nnd. 

Bei  dem  ftuAersten  &eise  endlich  Termissen  wir  die  sichtbare  Besiehung 
in  dem  3fittelpunkte,  und  nur  die  StraCMusfige  deuten  noch  die  kommersiellen 
und  geistigen  Fftden  an,  durch  welche  die  Stadt  mit  der  weitesten  Umgebung 
verbunden  ist 

Es  wäre  nun  die  erste  Aufgabe  der  Siede  tun gskunde,  SU  unt  ersuchen, 
wie  diese  Verhältnisse  sich  in  der  Wirkliehkeit  gestalten;  in  jedem  Falle 
Form  und  Ausrbluiimg  der  versehiedenen  (Jürtel  festzustellen  nnd  zu  erklären. 

Eine  Stadt  wächst,  wenn  sie  durch  <las  (leliinde  iu(  lit  iHdiindert  wird, 
der  Regel  uadi  >traiilenfr»nuig:  nach  alb-n  Seitt-n  silireitet  sie  den  lluu|it we^^-.  ri 
entlang  fort,  während  die  zwischen  den  Strafsen  gelegenen  Teile  er^t  später 
in  das  Wachstum  hineingezügen  werden.  Als  Beispiel  kann  Hannover  dienen, 
welch«  £ese  Fonn  ▼erhiltnismifsig  deutlich  ausgeprägt  zeigt  Die  rasch 
nmehmende  Stadt  sendet  ihre  Auslkufer  etwa  swei  Stunden  weit  auf  allen 
Landstraben  Tor.   Die  lulsere  Grenze  des  zweiten  Qflrtels  teilt  z.  B.  im  NW 

Isnggestrecskte  Dorf  Stocken  scharf  in  swei  Hftlften,  tou  denen  die  eine 
aossehheblich  ans  städtischen,  die  andere  ebenso  ausschliefalich  aus  lindlichen 
Gebinden  besteht;  und  in  ihnlicher  Entfernung  liegt  die  Grenze  an  den 
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übrigen  Hauptwegen.   Auf  der  Hüdeshainttr  Landstr&fse  ist  sie  tieUeiobt  in 

der  Nähe  des  Btüdichons  Rethen  zu  snehon;  doch  ist  sie  hier  verwischt,  und 
das  Gebiet  städtisch  beeinflufster  Bebauung  —  im  Sfiden  von  Hannover  über- 
haupt ausgedehnter  als  auf  den  anderen  Seiten  —  reicht  über  Rethen  und 
Saarstedt  ohne  eigentliche  Unterbrechung  bis  nach  Hildesheim.  In  den 
Winkeln  zwischen  den  Strafsen  hat  sich  dagegen  das  Altertümliche  und 
Lüudli(  lie  oder  Vorörtliche  noch  in  grofsein  Umfang  erhalten.  Unweit  des 
innersten  Kernes  der  Stadt  tindeu  sich  an  deraitigeu  Stelleu  noch  in  grüfserer 
Zahl  ^  Ueinen,  einstöcidgen  Fachwerkhäuser,  die  zerstreut  in  Gärten  umher- 
liegen und  bis  vor  nicht  zu  langer  Zeit  noch  den  grSIsten  Teil  der  jetngen 
Stadtflidhe  bedeckten.  Nur  aUxnShlich  dringt  von  den  Haoptotnlaen  her  das 
Neu«  in  diese  entlegenen,  wenn  aiusb  nahen  Winkel  ein. 

Diese  Foxm,  dem  Netw  der  Sjrenzq;nnne  veigleidibar,  ist  im  Lmera  der 
StUdte  liöchst  selten  klar  SU  erkennen,  sie  bestimmt  aber  durchgehends  deren 
Umrifslinie;  und  das  um  so  entschiedener,  je  kräftiger  die  Entwickelung  ist. 
Ahnlich  also  wie  sich  nach  Friedrich  Ratzel's  Ausführungen ' )  das  Wachsttim 
eines  Staates  in  seinen  Grenzen  widersi)icgolt,  so  gelangt  dasjenige  einer  An- 
siedelung in  ihrem  Umrisse  zum  Ausdruck.  Je  weiter  vom  Mittelpunkt«, 
desto  mehr  tritt  an  die  Stelle  der  Flücheuausbrcitung  die  strahlenförmige,  so 
dafs  namentlich  die  üufseren  Gürtel  eigentlich  nur  an  den  Strafsen  sichtbar 
werden. 

Die  KAfte,  welche  die  Entwickelung  des  Ortes  bestimmen,  haben  kaom 
jemals  in  allen  Biditnugen  die  gleiche  Stärite.  Indem  die  Stadt  anf  der  einen 
Seite  mit  Entschiedenhät  einer  starken  Anziehung  folgt,  sdireitet  sie  an 
anderen  Stellen  nur  langsam  vor,  oder  die  Ausbreitung  gnrät  auch  wohl  ganz 
ins  Stocken.  So  erleidet  die  Begelmäfsigkeit  des  Umrisses  vielerlei  Störungen, 
ohne  dafs  der  allgemeine  Forancfaarakter  deshalb  verloren  ginge. 

Das  Beispiel  von  Hannover  mit  seinem  stärkeren  Ausgreifen  nach  Süden 
ist  schon  erwähnt  worden.  Darin  spricht  sich  mit  grofser  Deutlichkeit  die 
Wirkung  der  verkehrsgeographischen  Lage  atis.  auf  der  die  Bedeutung  der 
Stadt  hauptsächlich  beruht,  der  Lage  am  Ende  des  wichtigsten  Verl)iudungs- 
weges  zwischen  Süddeutschlaud  und  dem  westlichen  Teile  des  norddeutschen 
Flachlandes. 

läne  dw  anffitUendstea  und  bekanntesten  Abweichungen  dieser  Art  ist 
das  raschere  Anschwellen  zahlrucher  europäischer  Städte  auf  ihrer  Westseite. 
Uan  hat  darin  eine  Wiederholung  des  allgemeinen  Zuges  nach  dem  Westen: 
erblicken  wollen.   Wenn  das  audi,  besonders  bei  den  allragrOfsten  Städten, 

in  gewissem  Sinne  richtig  sein  mag,  so  ist  diese  ErUämng  doch  etwas  ge- 
hmmnisvoll  und  wird  durch  die  Thatsachcn  wenig  gestützt  Wenigstens  ist 
nach  meiner  Kenntnis  die  bedeutendere  Ausbreitung  in  westlicher  Bichtting 

durchaus  nicht  so  allgemein,  wie  z.  R.  Ratzel")  anzunehmen  scheint;  und  die 
Ausnahmen  können  mit  der  angeblichen  Regel  nicht  in  Einklang  gebracht 
werden.   Das  gelingt  aber^  wenn  wir  statt  des  „Zuges  nach  dem  Westen''  die 

1)  8.  Politische  Geographie,  G.  .Abschnitt:  Die  Grenzen. 
8)  Anthropogeographie,  II.,  S.  444. 
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glwfJifaH»  aUganMin  wiilmidtii  küniftiuclien  Bwtliigongen  nur  ErUlrnng  b«- 
miiMn.  Die  neuen  Stadtteile  sind  übendegend  ftlr  die  Wohlhabenderen  be- 
atoomt,  die  das  Bestreben  haben ,  dem  Bauche  der  Stadt  und  der  Fabriken 
•uniweichen.  Da  nun  in  Mitteleuropa  westliche  und  Südwest  liih(>  Winde  vor- 
herrschen, so  ist  es  leicht  erklärlicli.  dafs  im  Westen  und  .Südwest«»!!  als  auf 
der  Luvseite,  der  stärkste  Anbau  statttindet.  Stehen  ortliche  Henniinisse  dem 
Anschwellen  nach  die-^er  Hi<  htung  entgegen,  so  lilfst  docli  die  Lage  dei-  neueren 
Stadtteile  in  der  Regel  die  Absiiht,  den  Kauch  zn  vermeiden,  deutlich  ei-- 
ktnnen.  Westlich  von  Halle  verbietet  die  Saaleniede!ung  einen  Anbau  in 
grölserem  Umfang.  Gleichzeitig  wird  die  Stadt  aui'  der  Ostseite  durch  den, 
hiar  sdhr  luadtriidnn,  BahnkOrpo:  eingeengt  So  hat  sie  sich  mit  d«r  Zeit 
n  einem  nordsQdlidi  gerichteten  Bechteck  hennegebildet,  an  dessen  Bfldende 
die  Fabriken  liegen,  wihrend  sidi  die  Wohlhabenderen  immer  mehr  nach  dem 
Norden  hinaiehen.  Umgekehrt  wichst  Bssen  nach  Sttden,  weil  der  Baach  der 
in  Westen  gelegenen  &nipp'schen  Fabrik  Aber  den  nördlichen  Teil  der  Stadt 
geweht  wird. 

Sicherlich  ist  aber  auch  die  Windrichtung  nicht  das  Einsige,  was  bei 
diesen  Wachstumserscheinungen  mitspricht;  ohne  Zweifel  geben  in  sehr  vielen 
FSllen  örtliche  Verhiiltnisse  den  Anss(  hlatr  So  wird  bei  Radeorten  und  anderen 
Städten,  die  von  Ituheliebenden  iin«l  Erliohingsbedürttigeu  aufgesucht  werden, 
die  Seite  l»evor^ugt  sein,  auf  der  sich  die  gi-r)f^len  landschattlii  Ik  h  Hej/e  finden. 
Von  allgemeineren  l'i-sachen  verdif'nt  namentlich  das  BehaiTungsvermügcn 
Beachtung,  das  jetlenfalls  auch  hier  eine  wichtige  KoUe  spielt.  Der  Ciedauke, 
da£s  der  einmal  gegebene  Anstois,  wie  in  der  Natur  so  auch  beim  Meiuchen, 
im  kOiperliehen  und  im  geistigen  Leben,  so  lange  fortwirken  mftMe,  bis 
andere  Hi«*!«—  seine  Wirkung  aofheben,  hilft  gerade  in  der  Siedelongs- 
geogiaphie  riele  Thatsaehen  Terstehen,  die  sonst  als  etwas  rein  ZnfUliges 
erscheinen  wflrden.  Wo  einmal  ein  Ort  entstanden  ist,  da  bleibt  er,  bei 
höherer  Knltor,  stehen;  vielleicht  geht  er  im  Laufe  der  Zeit  ein,  aber  seinen 
Flati  Terftndert  er  nur  sehr  selten.  Ebenso  behält  eine  Ansiedelung,  die  zu 
einer  h' -tininiTon  Zeit  Verkehrsmittelpunkt  war,  diesen  Rang  gern  bei,  wenn 
«ich  aucii  bei  den  jetzt  verilnderten  Verbilltnissen  eine  andere  Stelle  vielleicht 
bessfr  da/u  eignen  wilrde.  (Jleichemveise  ist  an/un«'hme!i,  dafs  die  |{icht\ing, 
die  das  äufsere  Wa(h>tum  einer  Stadt  t  inmal  aus  i!-geiid  einem  (iruude  ge- 
noiiunen  hat,  für  ihre  spätere  Ausbreitung  oft  bestimmend  Itleibe. 

Ungieiih  verwickelter,  alter  auch  an/iehender  wird  die  Untersuchung, 
wenn  wir  von  der  ein/elueu  Stadt  mit  ihren  Zonen  zu  einer  Vielzahl  von 
SiedeluDgen  aufsteigen  und  die  Art,  wie  sie  snsammentreffen,  ins  Ange  Cusen. 
Je  nachdem,  welche  Kreise  auf  einander  stofoen  und  wie  grofs  Umfang  und 
Wiiknngskmft  eines  jeden  rind,  bekommt  die  Besiedelung  an  den  einzelnen 
Pnikten  ein  sehr  Tenchiedenes  Gepräge.  Zuweilen  sind  die  StSdte  selbst,  wie 
Elberfeld  und  Bannen,  xu  einer  geographischen  Einheit  verwachsen.  Ein 
enderee  Mal  liegt  die  Yerbindung  innerhalb  des  zweiten  Gürtels,  so  dab  ein 
nBihngrsicheg  (Sebiet  stildti^^cher  Besiedelung  luit  einer  Anzahl  von  dichteren 
Kernen  entsteht;  der  rheinisch-westfälische  Industriebezirk  zeigt  diese  Form 
in  besondws  grolsem  StiL   in  wieder  anderen  l*'äUen  schneiden  sich  erst  die 
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weiteren  Kreise,  und  die  Beziehungen  werden  in  g^nngeran  Grade  sichthar. 
So  liefsen  sich  unendlich  viele  Arten  der  Durchkreuzung  sowohl  theoretisch 
konstruieren  wie  in  der  Wirklichkeit  auffinden.  Neben  diesen  giebt  es  dann 
noch  eine  andere  Weise  des  Zusammentreffens;  die  Überdeckung  vieler 
kleinerer  Siedelungen  durch  eine  grofse  Stadt.  Jeder  von  diesen  Orten  be.sitzt 
seine  selbstUndige,  gröfsere  odei^  geringere,  Bedeutung  und  bildet  sein  eigenes 
Gürtelsjstem  aus.  Über  sie  alle  aber  breitet  die  Grofsstadt  ihre  weitauä- 
grttfeadeik  BebamingKiHieii.  Bd  allen  i&iea&a  £fiedeliuigen  bestdit  ako  miiid»» 
steiu  die  zwiefiMdie  Benelrang  zu  ihrer  eigenoi  Btdle  und  sa  dem  Mttelpniikte 
des  Systems,  welches  Veihlltnis  jedoch  durch  Zwimdienstnfeii  meistens  noch 
viel  Terwid^elter  wird.  Berlin  kann  als  ein  tarefflidieB  Beispiel  fttr  diese  Form 
der  Überdeckong  gelten. 

Untersuchungen  darüber,  wie  das  Ineinandergi-eifen  der  Bedingungen,  die 
verschiedenen  Arten  der  Dorchkrenzung  und  Überdeckung  in  der  Bebauung 
sichtbar  werden,  müfsten  in  jedem  Falle  auch  für  die  ganze  Auffassuni^  der 
siedelungsgeographischen  Fragen  von  Nutzen  sein,  da  sie  uns  lehren  würden, 
in  dem  Mosaik  der  Besiedelung  eines  Gebietes  ein  organisch  zusammenhängendes, 
einheitliches  Gefüge  zu  erblicken.  — 

W^enn  UmriTs  und  Zonensjstem  einer  Stadt  hanptsUchlich  ein  Ausdruck 
der  heutigen  Beziehungen  sind,  so  bildet  der  innere  Bau  den  unmittelbaren 
Niederschlag  des  historischen  Werdeganges  der  Ansiedelung.  Von  dem  Grand- 
rifs  eines  Ortes  Iftllst  sich  bis  sn  einem  gewissen  Grade  seine  Geschichte  ablesen. 

Der  nrsprOnglidie  Kern  einer  Stadt  kündigt  nch  meistens  dnrch  ein 
Gewirr  von  engen,  gewundenen  StraGwn  und  Gassen  an.  Dabei  weisen  hEnfig 
gleichlaufende  Bögen  auf  die  alte  Mauer  hin,  während  Promenaden  an  den 
früheren  Verlauf  von  Wall  und  Graben  erinneni,  oder  zickzackfDrmige  Strafsen- 
züge,  wie  in  Berlin,  vollkommenere  Befestigungen  ins  Gedächtnis  rufen.  In 
einem  zweiten  Stadtviertel  werden  wir  durch  die  eintönige  RegelTnüfsigkeit 
gerader,  sich  rechtwinkelig  schneidender  Strafsen  darauf  aufmerk.siuii  gemacht, 
dafs  zu  einer  bestimmten  Zeit  eine  willkürliche,  planmüfsige  Enveiterung 
stattgefunden  hat.  W^ieder  andere  Teile  geben  sich  durch  die  Breite  ihrer 
wenig  gekrümmten  Strafsen  gleichfalls  als  planmäfsig  angelegte  Systeme  zu 
erkennen,  lassen  aber,  weU  sie  mit  besserer  Einsicht  den  YerkehrsverhSltnissen 
angepaM  und,  ein  noch  geringeres  Alter  Termnten.  Schließlich  deutet  viel- 
leicht irgendwo  ein  dichteres,  regeUoseres  W^jeneta  innerhslb  gleidhfiSrmiger 
Stadtnertel  die  EinTOileibwig  eines  dmmaligen  Yonnies  an.  Willkflrlich 
Geechaffsnes  und  aus  den  BedttrflDissen  des  Verkehrs  heraus  Gewordenes  stehen 
neben  einander,  durchdringen  sich  wechselseitig  und  verschmelzen  zu  einem 
Ganzen,  in  welchem  trotz  der  z.  T.  künstlichen  Zusammensetzung  das  Orga- 
nische die  Oberhand  behält  und  dieses  Übergewicht  in  der  UmiiDslinie  zum 
Ausdruck  bringt. 

Sehr  mannigfach  sind  die  I'rsachen,  die  ein  solches  Bild  hen'orgebracht 
haben.  Den  alten  volkstümlichen  Formen  —  des  deutschen  liautendorfes, 
des  slavischeu  Kundliugs,  der  keltischen  Einzelhöfe  — ,  die  bei  den  ländlichen 
Siedelungen  noch  heute  das  Entscheidende  sind,  kommt  für  die  Stadtsnlage 
nur  geringe  Bedentang  zu.   Obschon  immerhin  die  Frage  bleibt,  wieviel  ur- 
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^rOngUch  ToUcBtfliiilidies  auch  in  ihr  Terborgen  liegt,  so  werden  hier  doeh 
im  allgemeinen  die  Wandlungen  den  Anwchlag  geben,  welche  die  Stadt  eelbet 
und  das  Land  im  Laufe  der  Jahrhunderte  durchgemacht  haben. 

Jeder  wirttehaftliehe  Wechsel  ist  Ton  EinfluTs  anf  das  Antlxts  des  Ortes. 
Ein  AnfiKhwnng  ttfet  grörsere,  gleichartige  Stadtteile  int  stehen,  die  eriichtlich 
SOS  einer  und  derselben  Zeit  stammen;  Stillstand  und  Rückgang  ziehen  das 
Fehlen  von  sichtbaren  Zeugen  aus  der  betreffenden  Periode  nach  sich.  Ahnlich 
wie  das  zeitweilige  Fehlen  der  Mecresbedeckung  Lücken  und  Sprünge  in  der 
Ausbildung  der  geologischen  Schirhtenreihe  verursacht,  so  vermissen  wir  im 
entsprechenden  Falle  bei  der  Stadt  die  Uljergänge  und  sehen  Neuestes  oft 
üimiittelbar  an  das  Alteste  herantreten.  So  in  Braunscluvfig.  Hier  ist  der 
alte  Teil  von  einem  Umtaug  und  slellcnweiso  vou  eiuer  ursprünglichen  Breite 
der  Anlage,  wie  ne  in  den  wenigsten  Orten  wiederznfinden  sein  dürften,  die 
henie  dieser  Stadt  gleidi  stehen  oder  die  de  flberflflgelt  haben.  Bann  aber 
Mdt  ans  swei  Jahzhnnderten  so  gut  wie  jede  Spnr;  nnmittelbar  an  das  alte 
Bnnnidiweig,  von  ihm  nnr  dnrch  die  Promenaden  getrennt,  achKefiwn  sich 
ringsum  die  alleijttaigsten  Stadtviertel  an. 

Das  Vorhandensein  von  swei,  seitlich  weit  ans  einander  liegenden  Perioden 
gröfserer  Blüte  ist  in  diesrni  Falle  zugleich  deshalb  lehrreich,  weil  Grund 
und  Art  der  Entwickelung  beide  Male  anders  sind.  Der  Glanz  des  mittel- 
alterlichen Urannscbweig  kam  der  Stadt  ausschliefslich  zu,  die  damals  zu  den 
allerersten  in  Peutschland  zühlfo.  Ihr  Wa<]i>tiini  im  l'.l.  Jahrhundert  ist 
kaum  mehr  als  der  Wiedersrliein  des  allgemeinen  wirtM  hiittlicheu  Aufschwunges 
uaA.  der  Bevölkerungszuualime  im  ganzen  Lande,  die  in  neuerer  Zeit  die  He- 
siedelung  und  besonders  das  Bild  der  Städte  so  völlig  umgestaltet  haben. 
Anders  liegt  es  bei  dem  benachbarten  Hannover.  Erst  in  der  Neuzeit  hat 
&se  Stadt  angefangen  sich  kräftiger  sn  entfalten;  dann  aber  ist  d«r  all- 
gemdne  AnfiMhwung  sehr  bald  in  den  individaellen  flhergegangcn,  und  HannoTer 
hat  die  Bolle  des  früheren  Braonsohweig  übemcnnmen.  Während  ^e  alte 
Hsosestsdt  trota  der  Fortsdiritie  der  letsten  Jahrsehnte  recht  still  ist,  sehen 
wir  dort  flbemll  Leben  nnd  Entwickelnng:  bei  bescheidener  Vergangenheit 
eine  bedeutende  Gegenwart,  der  eine  noch  gröfsere  Zukunft  folgen  wird. 

Auch  die  politischen  Zustände  und  Begebenheiten  sowie  der  allgemeine 
Charakter  des  geistigen  Lebens  der  verschiedenen  Zeitalter  sind  nicht  ohne 
EinwirVimg  auf  die  Siedelungen  geldifben.  Wir  brauchen  nnr  an  die  Stadt- 
pründuug»'n  und  Stadterweiterungen  zu  denken,  wie  sie  im  vorigen  Jahrhundert 
auf  GeheilV  d-  r  Fürsten  des  (ifteren  erfolgt  sind.  Sie  waren  allein  uifigUch 
bei  dem  pulitisi  hen  System  des  .Absolutismus  und  bei  der  an  den  kb  ineren 
Höfen  jener  Tage  heiTSchendeu  Sucht,  es  den  trauzösischen  Königen  au  i'runk 
gleichzuthun.  In  ihrer  Fonn  aber  erscheinen  sie  als  ein  Abbild  der  ganzen 
Deakwmse  des  Zeitalters.  Das  Kllditeme  dieser  Kenschöpfnngen  mit  ihren 
geisden,  in  gleichen  Abstftnden  von  anderen  rechtwinkelig  gekreuston  Stratsen 
ist  sicheriiGh  als  ein  Ansfinb  des  rein  logischen  Bationslismos  der  AnfUftrang 
sansdien.  Und  andi  hier  oifenbart  es  sich  wieder,  wie  nnrational,  weil  ein- 
setig  er  im  Chrnnde  dodi  war.  Bei  der  Beschrftnkong  anf  den  praktischen 
Nnlsen  kamen  nicht  allein  iJle  anderen,  namentlich  ästhetischen,  Bedttrfiiisse 
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zu  kon,  sondern  der  eigentliche  Zweck  selbst  wurde  nicht  «nmal  erreidit. 

Wessen  Weg  in  soleh  einem  schachbrettartigen  Stadtteile  genau  mit  der  Bich« 
tong  einer  StraTse  znsammenfällt,  der  kann  sich  freilich  keinen  kürzeren 
wünschen:  jeder  diagonale  Verkehr  dagegen  ist  unter  allen  Umständen  an 
die  Achspn  des  Koordinatensystems  gebunden,  mufis  also  den  längsten  Weg 
nehmen,  der  veraünftigerweise  denkbar  ist. 

Zu  dips<Mi  allgemoinprcii  Vcrhilltnisseu  gesellt  sich  die  Wirksamkeit  einzel- 
ner hervorragender  Männer,  die  bei  der  Bebauung  last  jeden  Landes  eine 
Eolserst  wichtige  Rolle  gespielt  hat  Handle  Städte,  die  sich  Jahrhunderte  und 
Jahrtausende  hindnrcih  eine  grofi»  Bedeutung  bewahrt  haben,  verdaakao,  wie 
St  Fetenburg  oder  Alezandria,  einem  eanngen  weitbUdraideii  Staatsmanne 
ihr  Dasein.  Eine  beronugte  Lage  Iftbt  eben  allein  noch  keine  Stadt  ent- 
stehen, wie  es  nach  geographisdien  Darstellungen  mitunter  seheinen  mSdhte. 
Die  natOrliehen  Bedingungen  sind  nur  mittelbar  wirksam  und  setzen  den 
Menschen  voraus,  der  sie  ausnutzt;  ihr  Einfluis  Uufsert  sich  darum  audi  sdir 
verschieden,  je  nachdem  in  welcliei-  Art  und  in  welchem  Grade  sie  von  dem 
Ansiedler  in  ihrer  Hedeutung  erkannt  werden.  80  kommt  es,  dafs  sich  gerade 
solche  Städte,  die  durch  eine  besonders  günstige,  scheinbar  naturgemäfse  Lage 
ausgezeichnet  sind,  nicht  selten  als  bewufste  Schöpfungen  aus  späterer  Zeit 
nachweisen  lassen.  Bei  den  antänglichen  Niederlassungen  ist  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  lediglich  auf  die  allemächsten  Bedürfnisse  Rücksicht  genommen 
worden;  wenn  manche  unter  ihnen  gleichwohl  mit  der  Zeit  eine  bOliere  Wichtig' 
keit  erlangt  haben,  so  war  der  Platz  zufällig  so  gewählt,  dab  er  spiter  auch 
weitergehenden  Ansprfldien  gsnlkgen  konnte. 

Gegenftber  der  Stelle,  an  der  die  ünstnit  in  die  Saale  einmflitdetn  springt 
eine  niediige  Terrasse  dreieckfOnnig  in  das  breite  Thal  vor.  Sie  ist  mit 
Quellwasser  zur  Genüge  versehen  imd  liegt  dicht  am  Flusse,  doch  so,  dafs 
sie  jedem  Hochwasser  unerreichbar  bleibt  Zwei  wichtigere  Thäler  treffen  hier 
zusammen,  und  iiueh  das  östlich  gelegene  Land  ist  unschwer  zu  erreichen. 
Die  Stelle  gewährt  einen  hinreidu'nd  weiten  Ausblick  nach  fast  allen  Seiten; 
sie  konnte  im  Mittelalter  um  so  leicliter  verteidigt  werden,  als  sich  am  Rande 
der  Terrasse  /.um  Ubeiilufs  noch  eine  besondere  Erhebung  betindet.  Im  ganzen 
demnach  eiu  Platz,  der  für  eine  Stadt  von  mittlerer  Gröfsc  vorherbestimmt 
scheint  Und  doch  währte  es  nemüdi  lange,  bis  er  diese  seine  Bestimmung  er- 
füllte. Anfangs  lagen  nur  am  Nord-  und  Sfldrande  des  Yorsprunges  ein  slavischeB 
und  ein  deutsches  lisdierdorf  (Grochlita  und  Almrich  oder  Altenbuig).  Die 
Terrasse  seihst  war  unbebaut,  und  der  Verkehr,  der  naturgendUk  in  dieser 
Gegend  entstanden  war,  hatte  in  dem  Dorfe  Grolk-Jena  an  der  Unstrut  vorüber- 
gehend einen  unzureichenden  Sammelpunkt  gefunden.  Erst  um  das  Jahr 
1000  gründeten  die  Söhne  des  Markgraten  Eckard  Burg  und  Stadt  Naum- 
burg. Sie,  und  jedenfalls  schon  ihr  Vater,  hatten  mit  klarem  Blick  die  viel- 
fachen Vorzüge  erkannt,  die  diesen  Platz  vor  jenem  l)orfe  auszeichneten. 

Beispiele  gleich  diesem,  welche  zeigen,  wie  es  oft  des  künstlerischen  Ein- 
greifens eines  praktisch-geographischen  Talentes  bedurft  hat,  um  zu  eiTcichen, 
was  die  ungestörte  Entwickelung  allein  nicht  herbeigeführt  hätte,  giebt  es  in 
grofser  Anzahl.    Wie  entscheidend  auch  heute  noch  «n  einxdner  auf  die 
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Beoedalimg  eines  GeUeies  emwirkeii  kann,  lehrt  ein  Minn  wie  Alfred  Krnpp, 
der  sowohl  «lirnitt^TW  dnreh  leine  gewaltige  Fabrikanlage  nud  die  Sdiaflbng 
laUreieher,  ansgeddinter  Axbeiterkolonien  daa  Bild  der  Trfwdichafft  stark  Ter> 
iadert  hat,  wie  auch  mittelbar  auf  die  Entwiekehmg  der  Stadt  Essen  nebst 
iltrer  ümgebunp  von  allcrpTröfsfoni  Einflufs  gewesen  ist.  Die  allgemeine  nou- 
»itliciie  Entwiekelnng,  die  besonderen  YerhMtnisse  jenes  (Gebietes  und  das 
Genie  eines  einzelnen  Mannes  haben  hier  zusammengewirkt.  Wenn  wir  fernor 
nach  Füllen  suchen,  in  denen  hervorragende  Persönlichkeiten  mittclhai-  n\u\\ 
di«'  Behauung  des  Landes  lueintiufst  haben,  so  brauchen  wir,  als  /wt-i  juihc- 
lifL:*'nd*'  Bcispirlc,  nur  den  Frcihcrrn  vom  Stein  mit  seiner  Stüdtcurdnung 
und  df-r  Eintuhning  der  Frei/,üi,Mf/k<'it,  sowie  den  Fürsten  Bismarck  zu  nennen, 
dessen  Euuguugswerk  uameullich  Berlin  unendlich  viel  2u  danken  hat. 

Ist  es  unleugbar,  dafs  solche  Faktoren  die  Besiedeliing  eines  Landes  in 
hervotTagendem  Malse  mit  bestimmen,  so  folgt  daraus  für  die  Siedelnngs- 
geograpbie  die  Notwendigkeit,  der  Art  dieses  Einflusses  naohsospftren  und  su 
oliotsehen,  wieriel  flberall  auf  Becfanung  der  allgemeinen  Yerhiltnisse  und 
wieviel  anf  Bechnnng  des  Kinselnein  in  selaen  sei  Gerade  in  der  HOhe  der 
allgemeineren  Fragen,  wie  der  historischen  Grundfrage  nach  dem  Veiliiltnis 
des  Einzelwesens  zur  Gesamtentwickelnng,  scheint  mir  der  Zusammenhang 
der  Erdkunde  mit  der  Geschichte  gesucht  werden  zu  müssen.  Dafs  die 
Siedelungsgeographie  auf  diese  Weise  selbst  zur  (le^-i  1ii<hte  würde,  ist  nielit 
zu  befürchten,  wenn  >ie  nur  unter  allen  Unustünden  ihr  geographisches  Ziel 
fest  im  Auge  behält  und  alle  ihre  gesehichtlichen  Hiltätbrschungen  aus- 
stlüiefslich  mit  Hück-sicht  hierauf  einrichtet.  — 

Aber  no<-h  von  einer  anderen  Heite  ans  können  wir  an  die  Autgai>en 
der  Siedelungsgeographie  herantreten.  Die  hierher  gehörenden  Fragen  haben 
mit  den  Problemen  der  Psychologie  das  gemeinsam,  dafs  sie  unschwer,  mit 
grSüserem  oder  geringerem  Scheine  der  Biehtigkeit,  anf  dem  Wege  allgemeiner 
Betraebtungen  beantwortet  werden  kOnnen.  Aber  hier  wie  dort  haben  solche, 
wenn  andi  noch  so  geschickt  Terfochtenen  Theorien  keinen  Wert;  hti  der 
Siedslnngsgeograpliie  um  so  weniger,  als  hier  die  Fragen  nicht  einmal  sehr 
zahlreich  sind,  deren  allgemeine  Beantwortong  besonders  scharfes  Nachdenken 
erforderte.  Wenn  es  schon  ftberhaupt  nicht  Sache  der  Oeogra])}iie  ist,  all- 
gemeine SUtze  aufzustellen,  so  am  allerwenigsten  auf  diesem  Gebiet,  wo  sie 
gar  za  leicht  entweder  unsicher  odci  >e|list verstUndlich,  folglich  unnötig  werden. 
Da.s  allein  Frui)itltringen<le  ist  viehiielir  wie  in  der  l'syehologi«'  die 
möglichst  genaue  und  met  lioilische  Ermittelung  der  Thatsaehen. 
Nur  sie  kann  den  Problemen  greifbarere  Gestalt  geben  und  der  Theorie  die 
unentbehrliche  Grundlage  schalfen. 

Die  Mittel  zu  dieser  Einzelforscbung  liefert  uns  die  Statistik.  Dabei 
nmb  freiHdi  so^eieh  gesagt  werden,  daCi  dieser  Satz  für  heute  noch  keine 
OflUagkait  besitst;  einstweilen  giebt  die  Statistik  nur  Uber  sehr  wenige  Fragen 
An&ddnJs,  welche  die  Siedelungsgeographie  angehen.  Doch  sind  immerhin, 
s.  B.  in  der  preuOnscben  Gebftudestatistik  von  1898,  auch  jetzt  schon  sehr 
wertrolle  Eriiebungen  vorhanden,  und  es  ist  su  erwarten,  dafs  sb  mit  der 
Z«i  tahlreicher  und  vielseitiger  werden. 
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Eine  Stadt  besteht  nicht  blob  ans  einer  Ansamralnng  Ton  H&iueni, 
sondern  es  gehört  sa  ihr  noeh  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Flfiche, 

die  zwar  unbebaut  ist,  deren  Teile  aber  in  charakteristischer  Weise  durch  ä'w 
städtischen  Verhältnisse  umgestaltet  sind  und  daher  neben  den  Geb&nden  als 
Elemente  der  Siodelung  betrachtet  werden  müssen.  Eine  Gliederung  der 
Stadt  in  ihre  Elemente,  wie  sie  für  eine  wissenschaftliche  Analyse  der 
8iedelung  unerläfsrK-h  ist,  wird  also  zunächst  zu  schfidon  haben  zwisclien  be- 
bauter und   unbebauter  Flüche  innerhalb  des  geographischen  Stadtgebietes. 

Beide  (iruppen  uraschliefsen  mehrere  Unterabteilungen.  Von  unbebauter 
Fläche  giebt  es,  siedelungskundlich  gesprochen,  drei  Arten,  die  für  wirtschaft- 
liche Zwecke  bestimmte  Fläche  (Höfe,  Nutzgärten),  die  vom  Verkehr  benntste 
(Straflwn,  nfttxe)  und  die  nicht  unmittelbar  praktisdien  Bedttrfiussen  vor^ 
behaltene  (OffentUohe  nnd  priTate  QSrten  u.  s.  w.).  Die  Einteilnng  der  6e- 
b&nde  kann  nach  sehr  Terschiedenen  Gesichtspunkten  «rfolgen.  Ytir  die 
Siedelnngskunde  dfirfte  es  im  aUgemeinen  genflgen,  sn  nnterscheiden  swisehen 
Wohnhäusern  (cinschliefslich  der  onmittelbar  zu  ihnen  gehörenden  Neben- 
gebäude), öffentlichen  Gebäuden  (Regiemngs-  und  Verwaltungsgebäuden,  Museen, 
wissenschaftlich pu  Instituten,  Krankenhäusern  u.  s.  w.),  Geschäftshäusern  nnd 
geworblichou  Baulichkeiten.  Die  Einteilung  kiinn  mit  leichter  Mühe  je  nach 
Bedürfnis  weiter  fortgesetzt  werden.  Stets  aber  müssen  Form  und  Zweck  der 
Gebäude  die  obersten  Einteilungsgründe  bleiben.  So  in  ihre  Elemente  auf- 
gelöst, bieten  die  Ansiedelungen  eine  Reihe  von  Ansatzpunkten  lüi-  die  wissen- 
schaftliche Untersuchung. 

Wollen  wir  von  der  Einwohnerzahl,  der  kürzesten  Kennzeichnung  eines 
Ortes,  zur  ErfiMsong  des  eigentSmlicli«n  Bildes  dw  Sieddimg  Tcwdringen,  so 
bietet  sich  uns  als  erstes  die  Besiehnng  zwischen  der  Ansahl  der  Be- 
wohner au  derjenigen  der  Gebäude  und  insbesondere  der  Wohnhäuser. 
Sie  bleibt  auch  in  einem  beschränkten  Gebiet  mit  Terschwindend  kleinen 
Unterschieden  der  KultnrhOhe  nidit  gleich,  ist  vielmehr  überall  sehr  be- 
tiilchtlichen  Schwankungen  unterworfen.  Unter  den  gröfseren  Städten  des 
Deutschen  Reiches  hatte  1893  Bremfii  bei  rund  IK' 000  Einwohnern  mehr 
als  1 6  000  Wohngebäude,  wogegen  Berlm  nur  etwa  ;>0  ( )0U  besafs.  (S.  Tabelle  1.) 
Im  ersteren  Falle  kamen  7,7  Bewohner  aui  (in  Haus,  im  lotzteron  54,4. 
Berlin  und  Bremen  bildeten  die  Endpunkte  einer  Reihe,  in  die  sich  dio 
deutschen  Städte  mit  mehr  als  50  000  Einwohnern  folgeudeiiuafsen  einreihten: 


Bremen   7,7 

Lübeck   8,4 

München-Gladbach.  11«2 

Münster  11,6 

Duisburg  13,2 

Mülhausen  L  £. .  .  13,7 

Köln  13,8 

Krefeld  13,0 

Erfurt  14,0 

Darmstadt  15,1 


Aachen   16,8 

Potsdam   15,6 

Augsburg   16,0 

Nürnberg   16,1 

Bochum   16,1 

Wiesbaden   16,4 

NVürzburg   16,5 

Braiinschweig  .  .  .  16,8 

Frankfurt  a.  M.  .  .  17,5 

Düsseldorf'   17,7 


Strasburg  17,7 

Halle  a.  8  17,8 

Frankftvt  a.  0. .  .  18,0 
Barmen  ......  18,1 

Elberfeld  18,3 

Danzig  18,9 

Hannover  10,0 

Essen  10,1 

Dortmund  19,4 

Kassel  19,7 
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Ilamhurg  'J(i,<»    Miinrlien  22,4  |  Spari.laii  29,6 


Altona  20,0 

Mets  20,2 

Stnttgut  20,8 

£el  20,9 

Karisrahe  21,9 

Hains  82,2 


Mauulioim  23,4 

G«rüts  24,0 

Hagdebug  24,2 

Dneden  27,2 

Ghemniti  28,2 


SU'(tln  31,8 

Leipzig  34,4 

Posen  34,4 

Breslnn  36,5 

Gharlottenlrarg  .  .  40,6 


Königsberg  28,9    Berlin  54,4 


Auf  don  orstfn  Blick  s(  hoint  es,  als  ob  mit  <lif  N»"r  Roiho  nielits  anzTifanppn 
sei.  Ln  der  Tliat  bringt  sio  keiur  einzige  Hf/.ielmnj,'  rein  zur  Anschauung. 
Ein  uähores  Zuseht'n  Uilst  j«'dorh  ni»'lir»'n'  Wohndichte  bi-stininn  iult'  Fak- 
toren erkennen,  soweit  bei  dem  dürltigen  Material  überhau|)t  von  Erkennen 
gesprochen  werden  kann.  Es  sind  hsuptsichüch  folgende:  die  Gröfse  und 
Bielir  nodi  das  Waelisliiin  der  Btidte,  das  ICats  der  gewerblichen  ThKUgkeit, 
die  Unebenheit  des  Bangnmdes  und  der  Unterschied  des  westlidien  und  Ost- 
lichen Deutschlands.  Die  eisten  Punkte  bedürfen  keiner  wetteren  Erlintening. 
Der  Einflnfs  der  Unebenheiten  des  Bodens  ist  mehr  theoretisch  sn  Termuten 
w^en  des  «rschworten  Yakehrs,  als  dafo  er  aas  dm  angefOhrten  Zahlen 
nannttelbar  ersichtlich  würde.  Doch  geben  die  TerbSItnismftfsig  hohen  Dirhte- 
liffem  yon  Kassel,  Elberfeld,  Bannen,  Essen,  Bochum,  Dortmnnd  der  Ansicht 
bnmeihin  einige  Unt«r8tüt/ung,  die  durch  mehrere  Beobachtungen  an  kleineren 
Orten  noch  verstärkt  wird.  Mit  grofser  Deutlichkeit  aber  tritt  a\is  der  Auf- 
stellung der  Gegensatz  hervor  zwischen  dem  Westen  und  Süden  mit  geringerer 
und  dem  Osten  mit  grüfserer  Wohndichte.  Man  vergleiche  nur  daü  erste 
Drittel  der  Keihe  mit  dem  letzten. 

Ohne  Zweifel  wirken  in  jedem  Falle  not  Ii  vers(  hiedcne  besondere  örtliche 
Ursachen  mit,  so  dafs  selbst  ein  Klassitikatious.^cheuja,  w<'lches  durch  die 
Vereinigung  jener  fünf  Hauptpunkte  gebildet  würde,  die  Mannigfaltigkeit  der 
üialsacimi  keineswegs  erschöpfen  konnte.  Anffallend  bleiben  v.  a.  die  hohen 
Diehtesahlen  Ton  Mannheim  nnd  Karlsruhe,  wihrend  sich  die  gleiche  £r- 
sdionang  bei  Mets  ond  Mains  sehr  einfach  ans  der  Eigenschaft  dieser  Btftdte 
als  Festongen  erkltrt 

An  diese  allgemeineren  und  mdir  vorbereitenden  Untersochnngen  hfttte 
neh  dann  die  Ermittelung  darttber  ansnschlieften,  in  welchem  Malae  die  oben 
beieiehneten  Biedelungselemente  an  der  Zusammensetzung  der  Stadt  teilnehmen. 
Es  wiire  also  die  Fratre  zu  beantworten,  wie  grofs  der  Anteil  der  bebauten 
und  der  unbebauten  Fläche  sowie  jeder  ihrer  Unterabteilungen  an  der  gesamten 
Ortsfläche  ist.  Auf  dem  Boden  dieser  Vorarbeiten  könnte  dann  en<llicii  die 
eigentlich  geographische  Aufgabe  gelöst,  d.  h.  die  that  süclijiche  \'«t- 
teilung  der  genannten  Ortselemcute  in  der  Ötadt  und  den  einzelnen 
Stadtteilen  festgestellt  wenlen. 

In  allen  diesen  Punkten  zeigen  die  Ansiedelungen  sowohl  unter  einander 
als  in  sich  sellist  weitgehende  Unterschiede.  Bei  der  einen  Stadt  schlielsni 
sich  Gebäude  un<l  (itirteu  gegenseitig  aus,  so  dafs  diese  nur  aufserhalb  des 
Hlnsermeeres  angetroffen  werden;  bei  einer  anderen  dagegen  durchdringen 
beide,  und  auch  im  Innern  der  Stadt  sind  die  Hftuser  vielfach  mit  Oarten- 
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anlagen  umgeben.  Die  üiigleidilieit  der  «imelneii  Stadtviertel  fUlt  jedem 
Beniclier  ohne  weiteres  auf.  In  maadien  FUlen  ist  sie  snin  scihirfiiten  G^fen- 
sats  .gesteigwt;  so  stehen  in  StraDaibuiig  die  neuen,  breit  angel^iten  Tdle  im 
sdineldendsten  Widersprach  za  der  alten  Stadt,  in  der  die  ffibiser  me  durch 
einen  ftnJberen  Dnick  sa  gröfster  Schmalheit  und  bedeutender  Hdhe  msammen« 
gepre&t  scheinen.  Einen  ähnlichen  Anblick  gewähi-t  Hambarg,  ixHUurend 
andere  Städte  durch  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  nnd  lahlreichere  Übergänge 
gekennzeichnet  sind,  und  wioclor  andere,  wie  Berlin,  in  allen  ihren  Teilen 
einen  der  Bauart  nach  weit  gleichturniit^r-ren  Eindruck  machen. 

Um  die  Verschiedenheiten,  die  das  Auge  unmittelbar  und  mehr  uube>\nifst 
wahrnimmt,  wissenschaftlich  zu  bestimmen,  ist  es  vielleicht  fjerateu,  für  jede 
Stadt  ein  Normalbild  zu  zeichnen  oder  doch  wenigstens  zahlemuiiLjig  aus- 
zudrücken, in  welcSiem  alle  Elemente,  nach  dem  MaGM  ihrer  Teilnahme  am 
Aufbau  der  Sieddlung,  gleichmSTalg  fibw  die  gesamte  StadiAklie  verteilt  er- 
scheinen.  Das  verdeutlicht  auf  jedm  Fall  die  Abweichungen  wesentlich  und 
kann  sie  womSgUch  geradesu  meJsbar  machen. 

Auch  auf  die  einzelnen  Klassen  Ton  QebSnden  angewandt,  würde  diese 
Betrachtung  lehrreiche  Vergleiche  ermöglichen,  weil  sie  die  Richtungen  klar 
hwvwtreten  lassen  würde,  die  hier  die  wirkenden  Ursachen  einschlagen. 
Zwei  einander  entijefrenfTesetzte  Kräfte  machen  sich  bei  der  Verteilung  der 
Häuser  Ijonicrkhar.  Die  eine  Gi"uppe  von  Bedürfnissen  ist  der  Art,  dafs  ihro 
Organe  eine  niüglichst  gleichmüfsigc  Ausl>reituug  dureli  alle  Teile  der  Stadt 
austreheu;  die  andere  ist  bemüht,  die  ihrigen  an  bestimmten  Stellen  zu  ver- 
einigen. Dorthin  gehört  alles,  was  mit  deu  kleinen  Ansprüchen  des  täglichen 
Lebens  sowie  mit  der  Erteilung  des  Unterrichts,  der  Ausübung  der  Religion 
u.  a.  m.  zusammenUingt;  die  zweite  Qrnppe  begreift  in  dch  die  Organe  der 
Begierung  und  Verwaltung,  der  Kunst,  Wissensdiaft  und  Tageslitteratur,  des 
Großhandels,  der  Industrie,  des  Bahn*  und  SohiffiiverkehrB  u.  s.  w.  Art  und 
Qrad,  wie  dch  Zusammenschlufs  und  Zerstreuung  ftnlsem,  sind  in  allen 
Stftdten  ungemein  verschieden.  Sehr  wahrscheinlich  werden  beide  Bestrebungen 
um  so  bestimmter  ausgepiUgt  sein,  je  gröTser  der  Ort  und  je  jünger  er  ist, 
d.  h.  je  weniger  die  Zustände  der  Vergangenheit  die  natürliche  Entwickelung 
beeinträchtigen.  Das  Beispiel  Borlins  spricht  iusotVrn  tiir  diese  Vermutung, 
als  hier  die  Zentralisation  als  recht  .streng  und  bis  in  sehr  enge  Kreise  des  wirt- 
schaltlichen  Lebens  hinein  duichgeführt  erscheint.  Die  meisten  der  gröfseren 
Konfektionsgeschäfte  haben  sich  auf  engem  Kaum  um  Hausvogteiplatz  und 
in  dessen  unnuttelbarer  Nachbarschaft  —  xusammengedrängt;  und  ebenso  ist 
der  Hauptteil  der  Tagespresse  auf  eine  gans  bestimmte  Gegend  der  Stadt 
beschrSaki  Die  Stelle,  an  der  eine  solche  Ansammlung  gleichartiger  Sasmente 
stattfindet,  ist  natfitUdi  abhftngig  von  dem  Zweck,  dem  die  Gebftude  dienen 
sollen.  Wie  die  grofsen  GesdiMidiftuiser,  die  Begierungsgeb&ude  o.  s.  w.  be- 
greiflichrarweise  das  Innere  aufsuchen,  drangen  sicli  auf  der  einen  Seite  die 
VV^ohnungen  der  Besitienden,  auf  der  anderen  die  Fabriken  nach  dem  Bande 
der  Stadt  und  entfernen  sich  oft  sehr  weit  von  deren  Mittelpunkt.  — 

Die  /.u  Anfang  vorgenonunene  Scheidung  /.wischen  Grundrils  und  Aufrifs 
der  iSiedeiuugeu  lä£st  sich  nicht  mit  voller  Schärfe  durchtühren.   Doch  haben 
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wir  in  Stoff  und  Form  der  (Jehäud«'  zwei  <  icfrcnstände  der  rnt^^nsuchung, 
die  sich  von  den  bisher  erwähnten  oline  Zwang  als  eine  besondere  (inippe 
abtrennen  lassen.  In  diesen  beiden  spricht  sich  das  Eigenartige  eines  Ortes 
für  jedea  Bcmdliar  am  dmitii  und  am  deaüidiiteii  aus;  gerade  hier  aber 
Bai  wir  aaeh  am  allennmiten  aaf  die  eigene  Anadmanag  angewiesen.  Nnr 
Iber  das  Material  benlien  wir  «inaeine  aahr  wichtige  Zusammenstellnngen, 
obg^eieh  andi  aie  dem  Geographen  s.  T.  in  viel,  s.  T.  an  wenig  sagen.  Bei 
der  Banfoim  mflssen  die  Statistiken  natOrlidi  Teraagen;  aber  andi  die  An* 
eaben  Uber  die  Oröfse  der  H&nser  reichen  nicht  aus.  Für  die  Siedehinga- 
inmde  wire  es  von  Wert,  etwas  über  den  körperlichen  Inhalt  der  verschiedenen 
Gebäude  zu  erfahren.  Vergegenwärtigen  wir  uns  einmal,  welche  Mannig- 
faltigkeit in  diesem  Punkte  waltet  von  den  klt  inen  lliiuseni  einer  deutsfheii 
Land-Stadt  his  hinauf  zu  den  Berliner  Mietskasernen,  deren  gritPste  an  die 
KKX")  Personen  beherbergen  dürften,  so  werden  wii  aueh  hier  das  Pedürfnis 
nach  gesicherterer  Kenntnis  empfinden.  Die  St.iri--t iken  gehen  alu-r  nicht  den 
liamninlialtf  und  wir  müssen  uns  einstweilen  au  iliren  Aufstellungen  über  die 
Aiuahl  der  Stockwerke  genügen  lassen. 

Die  Angabsn  fibor  dia  Höhe  der  Gebinde  lassen  —  wie  tu  Ter- 
mnten  —  eine  gewisse  Ihnliohkeit  mit  denen  über  die  Wohndichte  erkennen, 
ohae  dafo  jedoch  beide  Bethen  vollkommen  (^chlanfend  wlren.  DentUdier 
tb  in  dem  anderen  Falle  tritt  bei  der  HftnserhOhe  die  Besiehnng  snr  Ein- 
wohaeraahl  an  Tage  (imt^  Tabelle  L,  Beihe  1  n.  6).  Je  grOfser  die  Stadt, 
desto  mehr  Stockwerke  haben  die  Hftnser.  Ohne  vielfache  Abweichungen 
ausmschliefsen,  können  wir  ein  nngeflhres  Schema  aufstellen,  das  laut/et:  bei 
Dörfern  und  kleinen  Landstädten  überwiegen  einstöckige')  Hiiuser,  bei  Klein- 
städten und  Mittelstädten  zweist^k-kige,  bei  der  Mehrzahl  der  ( ir<>r^stä<lte  drei- 
und  vierstöckige,  und  nur  bei  einigen  der  volkrei-  ii^^ten  <hte  linden  wir  Wohn- 
gebäude  mit  vier,  fünf  und  mehr  Stockwerken  in  der  I  ber/ahl.  l'nter  <len 
grölseren  Städten  Deut.srhlands  zeigt  HitMuen  <lie  grölste  Abweiehung  von 
äiaser  Regel.  Bei  seiner  überwiegenden  Menge  von  einstockigen  und  zwei- 
itOckigen  Wohnh&osem  kann  man  sagen,  dals  es  am  zwei  Stockwerke  an 
■udrig  sei  Umgekehrt  ist  das  durchweg  vierstöckige  Maina*)  nm  ein  bis 
npri  Stockweike  an  hoch. 

Die  Stockwerkiahl  wmst  anch  innerhalb  der  Stidte  mancherlei  Unter- 
addede  anf,  nnd  ihr»  OleichfBnnigkeit  oder  UngleichfOrmigkeit  spricht  bei 
dem  Ansschen  sines  Ortes  wesentlich  mit.  Es  kann  als  Begel  gelten,  dafs 
gleickmäTsige  Hohe  dar  Gebäude  einem  gleichmüfsig  starken  Wachstum  ent- 
^cht^  dafs  hingegen  ein  bedeutender  Wechsel  in  der  Oberflüdie  einer  Stadt 
an  Zeichen  für  wechselvidlere,  ruckweise  Entwirkelnng  ist.  Ein  ununter- 
brochen mit  grofsen  Srhntten  foi tsrhreitejides  Wai-hstum  tindet  daiier,  weil 
Jragleich  die  Energie  der  Au^lneitung  die  (iebäude  in  die  Hübe  treibt,  s<  inen 
achtbaren  Widerschein  in  einer  beträchtlichen,  aber  durch  die  ganze  Stadt 


1)  d.  h.:  nur  mit  Eni«:»'-!  hofn 

1)  Die  Zahlen  über  die  Häuserböbe  fehlen  für  Mainz;  doch  lehrt  der  Augeu- 
KhiBi  eine  ungewOhnlidie  Oleiehmftfsigkeit. 
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hindurch  nahem  gleichen  H&iueihöhe.  Vom  den  80000  W<dingeh&aden  von 
fiexlin  (1893)  haben  mehr  als  21000  fünf  und  mehr  Stockweifo,  und  unter 
ihnen  überwiegen  wieder  bei  weitom  die  fünfstöckigen  Hftnser.  Städte  da- 
gegen wie  Hannover,  die  nach  langer  Ruho  mit  pinommale  einen  bedeutenden 
Anstofs  zur  Kntwickelung  empfangen,  künden  diesen  Gegensatz  durch  weit 
grölsere  l  nttusi  hiede  in  der  Höhe  an.  Namentlich  in  jenen  oben  erwähnten 
Winkeln  herrscht  grofse  Ungleichheit,  sodafs  hier  verschiedene  Bauzeiten  uft 
nnmittelhar  aofeinander  sfeoben.  Lehrreich  lind  die  Zahlen  dar  Tabelle  I  Ulr 
Ghailottenbnxg.  Hier  sehen  wir  iwei  HQhepnnlrte,  einen  bei  den  swetstOckigNi 
und  den  anderen  bei  dem  fttnftiöddgen  WohnhinaenL  Das  enteprudit  toU- 
kommen  dem  Anblick,  den  das  eigentliche  Charlottenburg  auch  beute  noch 
gewährt.  Das  Eindringen  der  Hauptstadt  in  den  ursprünglich  kleinen  Vor- 
ort lüfst  sich  hier  auf  das  deutlichste  beobachten.  Die  grofse  Zahl  der  nie- 
rigen  Gebäude  rührt  aus  der  Vergangenheit  her,  diejenige  der  hohen  i.'^t  das 
sichtbare  Zeichen  der  neuen  Entwickelung.  Die  letztere  Ziffer  wücLst  immer 
mehr;  sie  liefe  bereits  im  Jahre  1896  die  andere  weit  hinter  sich.  Das  hat 
indessen  snmeist  darin  seinen  Grund,  dab  grofte  Gebiete,  die  namentlich  in 
den  letzten  Jahren  stark  angebaut  worden  sind,  amtlich  zn  Charlottenburg 
gerechnet  werden,  obgleich  ne  geographisdi  dnrdians  sn  Berlin  selbst  ge- 
hören. Das  alte  Charlottenburg  trägt  noch  jetzt  ein  doppeltes  Anfliti.  Auch 
sonst  bieten  die  Grenzen  der  Städte  in  dieser  Beziehung  viel  Anregendes,  weil 
hier  das  Fortschreiten  der  städtiscrhen  Besiedelung  gegen  die  TOrstädtische  und 
ländliche  unmittelbar  der  Anschauung  zugänglich  ist. 

Bei  der  Höhe  der  Gebäude  spricht  wiederum  ein  scheinbar  wiilküiiiches 
Komenft  eine  sehr  niacbt7olle  Sprache.  Um  die  Wirkungen  der  Steigerung 
der  Grondstttc^preise  in  bestimmten  Grenzen  zn  halten,  werden  allenÄalben 
poliseiliche  Verordnnmgen  erlassen,  die  fftr  die  "HSmuar  eine  GrOfirthöhe  fest- 
setien.  Aber  auch  hier  schwindet  bei  tieferem  Einblick  das  'Willklirliche. 
Vor  allem  die  eingehendere  Kenntnis  von  ähnlichen  Bauyorschriften  aus  Ter« 
gangenor  Zeit  würde  erkennen  lassen,  wie  eng  alle  derartigen  Bestimmungen 
mit  den  gesamten  staatlichen  und  pcsellschaftlichen  Zuständen  zusammen- 
hängen. Wenn  in  Amerika  solche  Verordnungen  fehlen  und  daher  turmhohe 
Häuser  errichtet  werden,  so  spricht  sich  darin  der  ungeschichtiicUe  Nützlich- 
keitssinn  ans,  der  dort  herrschi 

Neben  der  GrOlke  der  Gebäude  Ueibt  nodi  die  Form  su  betraditeo. 
Wohl  kann  es  nicht  Aufgabe  des  Geographen  sein,  ArohitekturgeBchiehte  zu 
treiben  und  sieb  in  dm  künstlerischen  Stil  der  einzelnen  Bauten  zu  ver- 
tiefen; doch  giebt  es  gewisse  Formen  allgemeinerer  Art,  die  einer  Stadt  oft 
ein  ganz  bestimmtes  Geprilge  verleihen  und  darum  nicht  unberücksichtigt 
bleiben  dürfen.  Das  stildtische  Wohnhaus  weckt  au  sich  bei  weitem  nicht 
die  Teilnahme  wie  das  in  längst  entschwundene  Zeiten  weisende  Bauernhaus, 
aber  es  hat  die  Fähigkeit  grofser  Abwechselung  und  bietet  in  der  Vergesell- 
schaftung manches  Anregende. 

Nur  auf  weniges  will  idi  kurz  hinweisen.  Da  ist  vor  aUon  .der  ünter^ 
schied  zwischen  dem  nach  allen  Seiten  ftei  liegendem  und  dem  blds  Tome 
und  hinten  offenen  Hause,  das  mgemflich  nidits  ist  als  ein  Stflck  Strafte. 
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In  manchen  Städten,  \ne  in  Bremen  und  den  neuen-n  'I'eilen  von  Hamhurp, 
baut  mau  Häuser;  in  anderen,  wie  in  Berlin  uud  wohl  uoeli  tulgereohter 
IQ  Paris,  Strafseu.  Es  wäre  gewifs  möglich,  die  Verwendung  dieser  beideu 
Btnweiaeii  und  dm  Gnd  d«r  Strenge,  mit  der  die  eine  oder  die  andere 
dordigelBlirt  iet,  in  ihnfidier  Wose  m  Tewnuchanlifdien  wie  die  Verteiliuig 
der  Tenoluedenen  Geblndevten  innerlttlb  einer  Stadt 

Die  Ueinen  Mannigfiiltigkeiten  in  der  Bauart  sind  sn  laUreich,  als  dab 
ae  hier  rfmtKrh  EnrUmong  finden  könnten.  Um  aber  sa  leigen,  dals  ne 
ndtonter  gleichfalls  Beachtung  verdienen,  sei  einer  geringfQgigen  Verachieden» 
hnt  gedacht,  die  jedooli  das  Stadtbild  von  Berlin  und  das  von  Hannover  za 
nm  neht  ungleichen  maeht.  Wenn  in  der  Keichsbauptstadt  die  Häuser 
durch  eine  ermüdende  (ieradlinigkeit  der  Traufe  gekennzeichnet  sind,  so  zeigt 
sich  in  Hannover  durchweg  das  Be>treben,  diese  Linie  dureb  einen  kleinen, 
wenn  auch  mitunter  nur  zaghaft  angedeuteten  <iiebel  zu  unterltre(  hen.  Da- 
durch erhalten  selbst  Htrafsen,  deren  Häuser  den»  Ideal  der  bl«»f>en  Luftver- 
draugong  achon  sehr  nahe  kommen,  noch  eine  Spur  von  K«i/,;  und  weil  diese 
Fonn  in  BeBebung  va  den  alten  Qiebelb&iuem  der  inneren  Stadt  atditf  so 
wird  das  Qetaratbild  einheitlicb  and  bekommt  etwas  Aniiebendes,  obgleich 
HannoTor  keineswegs  rmch  an  schBnen  GeUadeii  genannt  werd«i  kann.  Die 
Ursache  dieser  Erscbeinang  kenne  ich  nieht  Die  gegenteilige  Gewohnheit  in 
Bsriin  dürfte  in  der  raschen  Entwiekdnng  and  in  dw  nicht  eben  sohfinheits- 
frohen  Art  des  brandenburgisch  -  preniGnsdien  Volkes  und  Staates  ihre  Er- 

klinmg  finden. 

Über  den  Stoff  der  Gebäude  endlich  läfst  sich  allgemein  nur  wenig 
sagen.  Die  Tabelle  II  giebt  für  einige  Städte  das  Material  an,  aus  dem  TTm- 
fassungswSnde  und  Dächer  besteben.  Die  Städte  sind  nach  Möglichkeit  so 
ausgewählt,  dafs  sie  als  Beispiele  für  (Jruppen  dienen  krumen.  Die  beiden 
ersten  weisen  annähernil  normale  Verteilung  der  verscbiciicnen  Haumaterialien 
auf.  Dann  kommen  einige,  die  bei  starkem  l'berwiegen  «b  r  massiven  tiebäude 
eine  der  wichtigeren  Bedachungsarten  in  der  Überzahl  /.eigen.  Es  folgen 
Bsimen-Elberfeld  and  ErÜort  mit  ▼orfaemehenden  Fachwerkhiasem,  and  den 
SdünA  macht  Altona,  das  TerhUtnismKfsig  viele  Gebinde  mit  hölsemen  Uro- 
tenngswinden  beeitst 

Ln  allgemeinen  wird  der  Stoff,  der  rar  Anwendnng  kommt,  darch  die 
Nator  der  ümgeboi^  bestimmt,  wobei  die  wiztschaffUchen  and  kaltnrdlen 
Znstlnde  EinfluTs  auf  die  Tiüt«  des  Materials  gewinnen.  Gegenüber  der  sonst 
▼oriienachenden  Zi^^elbedachung  benotsen  Städte  wie  Frankfurt  a.  M.,  Wies- 
baden, Trier  fossagsweise  Schiefer  zum  Dachdecken.  In  der  Ebene  über- 
wiegen Backsteinbaut^n  durchaus,  wilbrend  im  (leliirge  oder  in  de>;s(>n  Nähe 
Bruchsteine  wo  nicht  das  ganze  Haus  /usanunenset/en ,  so  doch  wenigstens 
XU  besonderen  Zwecken,  wie  /ur  Einfassung  von  Fenstoni  und  'l'hüren,  ver- 
wandt werden.  So  sehr  das  Ausselien  der  Orte  si(  h  au<  h  nach  solchen  Eigen- 
tämlicbkeiten  des  Landes  richtet,  so  liegt  darin  doch  nichts  Auffallendes  oder 
idiwer  ra  Erklirendes.  Man  mois  indes  bedenken,  dals  eben  nicht  alles  Ifa- 
tsrial  aas  der  Kadibaitohaft  genommen,  manches  vielmehr  aas  weiterer  Feme 
heibesogen  wird.    Die  hierdoroh  TerarBaGhten  Abweichongen  kOnnen  anter 

QmgitgUmä»  MMtuUL  S. Jakqwr.  liM.  f.  Heft.  6 
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Otto  Schlüter: 


Tabelle  L 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

Reihenfolge  der  SUdt«  nach 

Ein- 

won- 

«• 
m 

Kin- 

SUdt- 

mut 

üe- 

Wohn- 

to  Btt 

1 

0 

1  hm 

ge- 

1 

1 

18M 

in  hm 

Mkido 

» 

der 

1 

1  t 

4  ftmjmlw 

q 

o 

Stadt- 

H 

fllkcli« 

Stockwerken 

1. 

Berlin  

1 

1640846 

3735 

439 

54  622 

30  132 

1643 

3848 

zlSM 

2. 

2 

.')H9  610 

2949 

200 

— 

28  244 

— 

S. 

5 

3 S 5 080 

— 

— 

— 

15  637 

1494 

9A(M 

4171 

4566 

2828 

4. 

6 

3^3390 

— 

— 

— 

11686 

— 

5. 

10 

866780 

1296 

275 

21  286 

10026 

946 

1 177 

lOoo 

2642 

8872 

6. 

9 

316.000 

1 796 

176 

10  160 

7. 

Köln  

3 

304960 

1982 

168 

36  499 

22  078 

1041 

•lOlo 

7442 

1183 

8. 

13 

210250 

1870 

164 

16  950 

8690 

978 

2291 

1160 

9. 

Frankfurt  a.  M,. 

7 

196090 

1452 

1-15 

17  565 

11  210 

827 

£4  lö 

3073 

124'J 

10. 

Hannover  

8 

196410 

1012 

193 

16  409 

10  241 

1760 

Z  lOl 

uloO 

2161 

43Ü 

11. 

KOnigsbtTf^  

26 

167480 

961 

174 

12  820 

6  779 

1085 

lOOO 

1900 

1189 

!  107 

12. 

Dfi«Hel<lorf  

11 

163  650 

1127 

145 

14  643 

9  226 

1333 

1,777 
94  4  4 

1124 

8 

13. 

Nürnberg  

12 

151670 

744 

204 

— 

8  845 

14. 

20 

150890 

701 

215 

6  702 

1.^. 

Choinnitz   

30 

150  330 

844 

178 

— 

— 

4  844 

— 

IC. 

IG 

146340 

500 

293 

11  0H7 

7  30H 

737 

zuzo 

1286 

71 

17. 

4 

1.37570 

1075? 

128? 

— 

16  374 

6302 

1  WflQ 

161 

18. 

17 

188920 

— 

— 

10  888 

7  284 

529 

ZU  {  i 

1668 

109 

19. 

36 

180800 

— 

— 

8  760 

4  118 

578 

1  iiO 

lttS4 

48« 

20. 

19 

130780 

936 

139 

— 

6  967 

— 

21. 

22 

123610 

817 

151 

9  764 

6  626 

1678 

SUf  4 

ioo«> 

1070 

156 

W. 

21 

191660 

— 

— 

11  108 

6  700 

861 

1O01 

SflflA 
fiOW 

1748 

80 

28. 

Halle  

23 

113440 

793 

148 

11  687 

6  849 

488 

onnu 

sUotf 

BOl  O 

1184 

178 

24. 

Braunschweig  . . 

24 

109920 

612 

180 

— 

6  999 

86. 

Chariottenbnrg  . 

49 

107  770 

687 

184 

6  998 

2  666 

606 

ovo 

994 

789 

26. 

18 

107  7.^0 

505 

213 

10  43H 

7  044 

160 

Inn 

<17A<) 

2034 

4« 

27. 

14 

106  HÖO 

558 

191 

10  G3H 

7  655 

907 

OlfZ  4 

81 

1 

28. 

Dortmiuicl..  .. 

27 

99450 

741 

1.34 

8  056 

5  127 

287 

91  7A 

853 

3t> 

29. 

Essen .   

34 

88660 

472 

188 

6  204 

4  681 

546 

1592 

1908 

681 

tt 

30. 

Mannheim  . .  . . 

42 

86610 

— 

— 

— 

3  379 

454 

1 1  r»  1 

1  lOo 

lSol> 

986 

\t 

31. 

Mülhausen  i.  E. . 

26 

81 140 

— 

— 

— 

6  620 

— 

32. 

KarUmhe  

43 

79890 

684 

147 

— 

8  842 

88. 

38 

79460 

878 

218 

6  990 

S791 

781 

IwOb 

541 

6 

84. 

Kassel  

37 

77  950 

433 

180 

7  389 

3  901 

173 

OIO 

1226 

988 

86. 

31 

77610 

643 

121 

— 

4  721 

— 

86. 

44 

76480 

296 

255 

— 

8  260 

— 

37. 

28 

75  3-.'0 

5(U 

134 

8  924 

5  024 

348 

1961 

1887 

865 

l.H 

38. 

60 

71060 

400  y 

178? 

3  618 

2  066 

385 

518 

454 

509 

2U.i 

3Ü. 

86 

70180 

527 

133 

6  247 

4  269 

898 

1682 

1654 

533 

2 

40 

Lühork  ....... 

16 

67240 

490 

137 

— 

7  582 

2139 

4'.i.')9 

913 

88 

41. 

48 

66740 

424 

158 

5  814 

2  812 

178 

744 

038 

803 

164 

42. 

29 

66410 

582 

114 

6  236 

5  019 

775 

8284 

1778 

181 

1 

43. 

40 

66480 

— 

— 



3  687 

— 

44. 

Darmstadt  

3y 

60710 

— 

-  1 

3  728 

— 

4ft. 

Metz  

47 

59850 

1C7 

358 

2  983 

-  - 

46. 

Frankfurt  a.  0. . 

46 

66710 

500? 

113? 

7  693  1 

S136j 

1002 

1084 

829 

217 

4 

47. 

41 

66620 

373 

151 

6  814  1 

8  6181 

1187 

16&7 

651 

110 

8 

48. 

Müiist.T  i.  W...  1  33 

54020 

7  554 

4  634 

1105 

3030 

558 

41  1 

49.1 

61 

63660 

4  401 

1  808 

643 

702 

290 

199 

74 

00. 

ll-GladlHMsh  . . . 

82 

61910 

6  486 

4  649 

268 

2590 

1716 

75 

61.1 

Bochum  

45 

51540 

271 

190 

4844 

8144 

857 

1210 

1192 

375 

9 

62.1 

Freiburg  i.  B.  . . 

51444 

fi8.l 

60890 
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Tabelle  n. 


Bftaari  der  Gebäude. 


rT_„ 

1 

S. 

Bedft 
t. 

'4 

5 

«. 

lU- 

Ge- 
sami- 

faMongs- 

'S 

"* 

tt, 

b 

s 

& 

'S 

S  •> 

saui- 

zalil 
der  Ge- 







N 



£ 

1 
» 

s  * 



bäude 

MaffdeboTK  .  ■ 

massiv 

.^079 

612 

5048 

1468 

236 

10Ü64 

16  960 

Fachwerk 

III 

1840 

181 

2356 

229 

39 

4  261 

Holz 

36 

88 

63 

1703 

68 

32 

1  964 

•onat.  Mat 

7 

— 

— 

45 

4 

6 

61 

Haanovar  .... 

53 

87t9 

446 

479 

618 

889 

io«ifi 

16409 

Facliwatk 

8 

4648 

74 

324 

82 

10 

6  148 

Hola 

4 

87 

14 

457 

21 

5 

697 

aottit.  Hat. 

8 

11 

1 

88 

— 

— 

42 

Aadben  

442 

7702 

604 

217 

760 

176 

9  804 

10488 

Fachwerk 

86 

187 

16 

96 

9 

8 

401 

Hola 

36 

86 

7 

112 

8 

6 

811 

aonaL  Mai 

1 

10 

1 

7 

1 

9 

88 

DBMeldorf  ... 

435 

9186 

905 

1318 

1104 

266 

18287 

14  Ott 

Fachwerk 

80 

645 

26 

256 

84 

4 

989 

Hob 

61 

68 

4 

197 

16 

7 

841 

■onat  Hat. 

14 

20 

3 

32 

1 

76 

Qteiita  

masiiv 

34 

2775 

62 

1179 

441 

616 

5114 

6  814 

Fachwerk 

2 

94 

1 

258 

4 

4 

365 

Hnlz 

7 

140 

1 

184 

91 

4 

327 

sonst.  Mat. 

— 

2 

— 

4 

— 

8 

massiv 

m 

729 

101 

544 

134 

88 

2  868 

3  518 

Faehwerk 

41 

984 

408 

17 

8 

689 

Holz 

22 

15 

— 

873 

4 

9 

429 

sonst  Mat. 

• 

— 

1 

38 



87 

hankfurt  a.  M. 

319 

71Ü 

10505 

206 

191 

505 

12  450 

17  666 

Fachwerk 

m 

Hy5 

2  311 

230 

66 

82 

3  603 

Holz 

123 

147 

882 

666 

51 

30 

1  340 

aooii.  Mat. 

31 

85 

86 

70 

1 

5 

170 

Kiel  

mamriT 

8 

1887 

28M 

1498 

169 

88 

54SO 

6990 

Fachwerk 

3 

487 

23 

141 

43 

2 

686 

HoU 

— 

68 

8 

719 

66 

6 

871 

■omt  Mat 

4 

■  " 

4 

Stattm  ,,  . 

860 

499 

690 

8011 

478 

188 

6  222 

8  760 

Fachwerk 

55 

618 

86 

767 

77 

16 

1  628 

HoU 

85 

51 

98 

720 

18 

8 

890 

■onat  Mai 

- 

9 

— 

5 

— 

9 

10 

massiv 

211 

2068 

1  180 

789 

678 

139 

4  075 

11106 

Kuchwerk 

145 

8968 

482 

720 

290 

18 

5  629 

Holz 

27 

83 

9 

311 

27 

4 

466 

wnui.  Mai 

7 

8 

88 

1 

1 

88 

masxiv 

75 

1092 

667 

347 

109 

267 

2  460 

8994 

Fachwerk 

105 

4719 

167 

671 

96 

70 

5  888 

Hob 

86 

106 

14 

416 

18 

8 

690 

aonai  Mai 

3 

11 

80 

1 

8 

41 

AttOM  

massiv 

21 

4755 

72-2 

1«18 

1648 

101 

8  991 

11087 

Fachwerk 

419 

IG 

191 

77 

4 

718 

Holz 

5 

13U 

10 

1  660 

406 

27 

1272 

aonai  Mai 

1  81 

18 

4 

106 

6* 
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Albrecht  Penck: 


UmsOnden  lehrraidi  w«rd«ii,  wMm  ne  den  Wohlstand  des  Ortes  nnd^du 
MaTs  seiner  Bezielrangen  rar  weiteren  ümgebnng  enciilieben  lassen.  Das 

entlegene  Dorf  ist  auf  das  Baumaterial  angewiesen,  das  die  allernächste  Nähe 
lirfert,  die  Grofssteidt  sucht  sich  das  ihrige  aus  einem  weiten  Kreise  zu- 
sammen. Die  IJpachtung  des  Haustoffes  vervollstäudigt  also  nicht  nur  die 
wisspnschaftlifht'  Erfassung  des  Stadtbildes,  sondern  sie  hilft  auch  mit  zur 
Einsicht  in  Wesen  und  Entwickelungshedingnngen  der  Siedelungen.  — 

Es  sind  nur  flüchtige  Andeutungen,  die  ich  in  diesen  kurzen  Bemer- 
kungen gegeben  habe;  Fragen,  aber  keine  Antworten.  Doch  glanbe  icii,  dafe 
ein  Yerfolgea  des  hier  UoA  nmrissenen  nanes  die  Frage  nach  der  Lage  der 
Ansiedehingen  anf  eine  festere  Gnuidlage  stellen  wird.  Ida  hoffo  deshalb, 
dalk  diese  skizzenhaften  AnsfOhrongen  ein  Geringes  zur  Auffindung  eines 
Weges  beitragen  mögen,  der  uns  auf  dem  Gebiete  der  Siedelungsgeographie 
zu  strengeren  Methoden,  sn  greifbareren  Problemen  und  zu  tieferer  £rkennt- 
nis  führt. 

Die  beigefügten  Tabellen  sollen  eine  Ergänzung  zu  dem  zweiten  Teile 
des  AufiBatzes  bilden.  Von  ihnen  statast  sieh  die  erste  anf  die  Angaben  des 
Statislaschen  Jahzbodies  deutscher  Btftdte,  ans  denen  sie  das  geographisch 
Wichtige,  soweit  die  Ziffern  als  sicher  genug  gelten  können,  in  mSglichster 

Kürze  und  Übersichtlichkeit  rasammenznstellon  sucht.  Unter  „Stadtflftche" 
in  Beihe  3  tmd  4  ist  die  geographische,  nicht  die  amtliche  Ortsfläche  zu 
verstehen.  Die  Zahlen  sind  durch  Summiemng  derjenigen  filr  die  bebaute 
Fläche  (cinschliefsl.  H()fe  und  Gärten)  und  derjenigen  für  die  Strafsen  und 
Plätze  des  Stadtgebietes  entstanden  und  geben  jedenfalls  die  „Ötadttiüche'* 
nicht  ganz  genau  an.  Die  Zahlen  der  zweiten  Tabelle  sind  entnommen  aus 
dem  146.  Hefte  der  Preuftisohen  Statistik:  Grundeigentum  und  GeMnde  im 
preoCdschen  Staate  anf  Gnmd  der  Gebftudestenerrerision  Ttnn  Jahre  1698, 
BerUn  1898.  Dahn  sind  die  Angaben  Aber  Bedachung  ans  Holz,  Bdur  und 
Stroh  als  unerheblich  fortgelassen,  weshalb  die  Gesamtzahlen  die  Summen  der 
Einzelzahlen  um  ein  geringes  übersteigen.  Zahlen  über  Berlin  sind  in  der 
Gebäudestatistik  nicht  vorhanden.  Da  diese  sich  auf  das  Jahr  1893  bezieht, 
so  schien  es  angebracht,  auch  für  die  erste  Tabelle  die  Ziffern  von  1893  zu 
benutzen. 


^        Der  Oderstrom 

Von  AlbMdht  Penok  in  Wien. 

(Schlolk.) 

In  ihren  Tempcraturv'erhältnissen  erweist  sich  die  Oder  durchaus 
als  Flachlandflufs,  wie  wir  in  Anlehnung  an  Dr.  A.  £.  Forster 's  fleifsige 
Arbeit  (Die  Temperatur  flieisender  Gewässer  Mitteleuropas.  Geogr.  AUl  Y.  4 
Wien  1894)  einschaltend  bemerken.  In  Bredan  ist  de  jahraus  jahrein 
wlnner  als  die  Luft  im  Mittel.  TAb  Wsrthe  ist  es  bei  Posen  in  der  Regel 
aueh,  nur  im  Apiil,  wenn  das  Sinken  der  Frllhlingsflut  stattfindet,  ist  de 
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wenig  UUter.  Begehnftfeig  kommt  es  an  beiden  FUlssen  vor  Bisbildnng, 
wie  nach  den  oben  mitgeteilten  Werten  für  die  Zahl  der  Frost-  und  EUtage 
nidite  anders  erwartet  werden  kann.  Das  Stromeis  bildet  sich  allerdings 
erst  nach  einigen  Tagen  strenger  Kälte  gewöhnlich  bei  anticyklonalen 
Wittci-ungsverhältnissen  zunächst  am  Ufer,  dann  aber  auch  in  der  Tiefe. 
Über  die  (i  rundeisbildung  werden  einige  Beobachtungen  mitgeteilt.  lu  der 
klaren  Nacht  vom  21./22.  Februar  1894  konnte  bei  —  11^  in  Ratibor  wahr- 
gemmimen  werden,  wie  die  auf  einem  Baff»  liegenden  Steine  plOtalidi  von 
einem  larten  Hancih  übenogen  wurden,  der  sieh  als  dfinne  Eidouste  erwies. 
Splier  schössen  an  diese  &nste  in  der  Stnnnriehtung  ganse  Btlsdiel  an.  Bei 
Glogau  zeigte  sich  1893/94  die  Grundeisbildung  namentlich  an  Untiefen,  über 
welchen  sich  die  Wassergeschwindigkeit  verlangsamt.  Das  treibende  Eis  stellt 
sich  gewöhnlich  vor  den  engen  Brücken  bei  Schwedt,  Krosson.  Tschicherzig, 
(ilogau  und  Oppeln  sowie  oberhalb  der  testen  Wehre  von  Breslau,  Ohlau 
und  Brieg.  Wenn  sich  der  Eisstofs  von  Schwedt  bis  Krossen  auigebaut  hat, 
findet  er  hier  bereits  eine  Eisdecke  tot.  Der  Xintritt  des  Eisstofses  war  in 
den  trockenen  Jahrot  1865/73  sdtiger  (erste  Wodie  Dezember),  als  1836/54 
(Ifitte  Desember)  odnr  1874/93  (letstes  Drittel  Desember),  seine  Dauer  ist 
in  Abnahme  begriffen,  wie  aus  folgender  TabeUe  erbellt.  Mau  hat  es  hier 
offenbar,  da  die  Zahl  der  Frosttage  nicht  in  entsprechenden  Umfange  ab- 
genommen hat,  mit  einer  günstigen  Einwirkung  der  Begradignng  des  Flusses 
auf  die  Eiastellong  zu  thun. 

Dauer  deiB  Eisstolses  in  Tagen 

1836/54  1855/73  1874/92 

Brieg  4S  36  29 

Krossen  42  42  30 

Die  Auflösung  des  Eisstofses  geschieht  häufig  schon  wihrend  .Tau- 
perioden im  Laufe  des  Winters,  und  nicht  selten  hat  man  es  in  einem 
Winter  mit  mehreren  Eisstöfsen  zu  thun.  Anfang  März,  sobald  der  Schnee 
von  den  Niederungen  schmilzt,  treiben  sie  endgiltig  ab,  bevor  noch  das  eigcTit- 
liche  Früljjahrshochwasser  eintritt.  Überschwemmungen  während  des  Eisganges 
sind  nicht  eben  häufig,  1836/92  wurden  ihrer  in  Brieg  38,  in  Eioesen  22 
unter  185  bezw.  317  Ausuferungen  gezSUt  Im  Unterlaufe  der  Oder,  spesiell 
in  der  G^jend  Ton  Stettin,  werden  dann  und  wann  Hochwftsser  beobachtet, 
welelio  niciht  durdi  HochstSnde  des  Sfarames  bedingt  sind.  Sie  führen  sich 
auf  Windstau  des  Haffes  zurück,  welcher  weniger  bei  kräftigen  als  bei 
anhaltenden  Nordwest-  und  Nordwestwinden  eintritt,  und  verursachen  nicht 
selten  Cberschwenmiungen. 

Den  iljerschwemmungen  oder  Ausuferungen  wird  in  unserm  Werke 
eingehende  Beachtung  geschenkt.  Im  speziellen  Teile  werden  die  verschiedenen 
mie  für  die  einselnen  Stromstrecken  diskutiert;  der  Tabellenband  entldUt 
«n  Yenmdmis  von  ihnen,  das  auf  Grund  der  Pegelstandsbeobadhtnngen  ent- 
wovfsn  ist  Es  werden  unterschieden  „korrespondierende*'  Ansufemngen,  wdehe 
nach  den  Beobachtungen  au  zwei  aufeinanderfolgenden  Pegeln  eintraten,  und 
mchtkonespondierende,  bei  welchen  der  Wasserstand  nur  an  einem  Pegel  das 
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die  Ansuftnuig  bedingende  MmA  flbexsohritt.  Die  AQ&fthliing  geedueht  hier 

nach  den  Monaten,  in  welchen  die  Überschwemmnngen  der  Jahre  1885/92 
erfolgten.  Darnach  wird  eine  ZusammenBtellung  der  Ausuferungen  nach 
Periodon  entworfen.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  eine  weiter 
gehende  Verwertung  des  enviihnten  Ausufern ngsverzeiebnisses  hier  versuchen 
wollten.  Wir  müssen  uns  beschrUnken,  einiges  über  die  Ausdehnung  der 
Überschw^emmungen  im  Odergebiete  hier  anzofBhren. 

WUirend  die  obere  Oder  ein  Übendiwenmraiigsgebiet  beaitst,  das  sie 
acb  im  Laufe  der  Zeiten  selbst  geschaffen  und  welehes  dementqjrecliend  der 
WasBerfBhmng  des  Stnunes  aagepalkt  ist,  treffen  wir  an  dw  mttleren  und 
unteren  Oder  wie  auch  gröfstenteils  l&ngs  der  Warthe  auf  andere  Verhält- 
nisse. Hier  fliefsen  die  heutigen  Gewässer  teilweise  in  den  weiten  Betten 
der  diluvialen  Ströme,  welche  beim  Abschmelzen  des  grofsen  Inlandeises  ent- 
standen und  unter  eigenen  hydrographischen  Umständen  breite  Thiller  ein- 
furchten, welche  für  die  heutigen  Gerinne  viel  zu  weit  sind.  Die.se  diluvialen 
Strombetten  steileu  die  grofsen  Üherschwemmungsgebiete  der  Oder  und  ihrer 
Znflflsse  dar,  hier  hSanen  sidi  deren  HodbflateB  ftb«r  groGw  meben  aus- 
dehnen. Jn  den  daswischm  befindliehen  Dnrdibrachtiialstreeken  ab«r  ist  das 
Hoohwaisergebiet  natorgem&fs  eingeengt,  und  hier  findet  nicht  selten  mne 
Bfickstanong  der  mächtig  angeschwollenen  Finten  statt.  Dies  gilt  besonders 
vom  Warthethale  swiadMn  dem  Warschau-Berliner  nnd  Thom-Ebenwalder 
Hanptthale. 

An  einigen  Stellen  l)edingen  die  weiten  Böden  der  diluvialen  Thüler 
hydrographische  Eigentüniliclikeiten,  so  namentlich  im  Obragehiete. 
Hier  liegt  der  grofse  Obrabruch  im  Warschau-Berliner  Thalzuge;  er  wurde 
unter  natürlichen  VerhMtnissen  nur  mittteren  Warthe  bei  Moschin  und  zur 
unteren  bei  Schwerin  entwissert  In  Hochwasseneiten  lief  er  auch  zur 
Faulen  Obra  (Obnydco)  ab,  sodalii  hier  eine  Triforkation  der  Gewisser  statt- 
Ihnd.  Die  preulsische  Begiemng  hat  sich's  angelegen  sdn  lassen,  unmittelhar 
nach  der  Erwecbnng  Posens  dies  versumpfte  Land  trocken  zu  legen  und 
seine  Gewässer  zu  regulieren;  die  einsrhliigigen  Arbeiten  verfielen  aber  in 
der  Zeit,  als  Posen  wieder  polnisch  war,  und  sind  erst  spUt  wieder  erneuert 
worden.  Der  Obra- Nord-  und  Südkanal  teilen  heute  die  Gewflsser  unter 
normalen  Verhältnissen  ganz  regelmäfsig  zwischen  der  Moschiner  und  nörd- 
lichen Obra,  sowie  der  Faulen  Obra,  bei  Hochwasseneiten  findet  aber  an 
den  Auslissen  nadi  der  mittleren  Warthe  und  mittleren  Oder  dne  Bttck- 
stanong  statt,  und  ein  weit  greiserer  Teil  des  Wassers  als  gewöhnlieh  fliebt 
durdi  die  nOrdlidie  Obra,  wlhrenddes  der  OtoUsmch  flbenchwemmt  ist  Die 
engen  Durchlässe  der  Posen-Breslauer  Strafse  hindern  den  Abflufs  dieser 
hochgespannten  Wassermassen  in  empfindlicher  Weise.  Bei  Oderhochständen 
fliefst  hilufig  auch  Oderwasser  in  die  Fatile  Obra;  ja  bei  der  grofsen  Hoch- 
flut von  IH.'i  l  soll  er  sogar  bis  in  den  Obrabruch  un<l  von  hier  durch  die 
nördliche  Obra  zur  Warthe  gelangt  sein.  Eine  zweite  derartige  Ilochwasser- 
bifnrkation  ist  von  einer  anderen  Stelle  des  Odergebietes  sicher  verbürgt: 
ünfen  Priebus  ist  zuletzt  1897  Neifsehochwasser  ins  Spreegebiet  bei  Malx 
tthstgehuifen.   Eine  Ihnliche  Wasserteilung  wie  im  Obrabmehe  kommt  im 
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Bartsehbnche  yor.  Hier  liegt  bei  den  Ortechaften  Gr.  WyBotzko  and  Cfaynow 
aino  Quelle,  weldie  wertwtrts  rar  Bartaeh,  oitirtits  dnzch  dm  Olobok  rar 
Prosna  abflieftt  Fenwr  linft  im  Budowbnieh  die  Randow  sowohl  dnrdi 
die  Weise  rar  Oder  als  andi  durch  die  Randow  rar  Ücker  ins  Stettiner 
Haff  ab;  auch  zwischen  Spree  und  unterer  Oder  ist  eine  natürliche  Wasser^ 
Verbindung  vurhanden.  Das  Stobber  Fliofs  (oder  Stobberow)  führt  die  Wasser 
ans  dem  Koten  Luche  sowohl  zur  alten  Odfr  im  Oderbruche  wie  auch  durch 
die  Löcknitz  zur  Spree.  lu  den  grofst*n  Diluvialthiilern  konnten  ferner  die 
Kanalverbindungen  der  Oder  mit  der  Spree  und  Weichsel  hergestellt  werden, 
nämlich  im  Thom-Eberswalder  Thalzuge  durch  den  Finow-  und  Brombergor 
Kanal,  im  Warschan-Berliner  Thalrage  dweh  den  MfiUroser-  nnd  Oder^Spree- 
Kanal  sowie  dnroh  den  Kanal  swisohen  Ner  nnd  Braia. 

Besondere  Eigentfimlichkeiten  bietet  der  ünterlaaf  der  Oder  tob 
]Sieder-G Hetzen  an.  Durch  einen  künstlichen  Durchstich  ist  hier  der  Strom 
1746/5:5  direkt  in  das  Durchbnichthal  quer  durch  die  Seenplatte  hinein- 
peleitet  worden,  in  welchem  er  das  Meer  erreicht.  Sein  <n'tTi]|t'  ist  hier 
minimal,  auffallend  geringer  selbst  als  im  Hereiche  des  Oderhrurlws.  Füllt 
im  letzten  n  der  Flufs  auf  einer  Streike  von  44  km  von  1103  m  auf  3  49  m, 
ah>o  uut  u-177oi  braucht  er  auf  der  Durchbruchsätrecke  103-4  km,  um 
Mine  <H)7  m  hohe  HUndimg  m  ezreidien,  er  hat  also  nur  ein  Oefille  von 
OOZV^l  Zwischen  niedrigen  Ufern  schlingelt  er  sich  dahin,  mehrfach  fw- 
nefaend,  sich  ra  teilen,  bis  sich  endlich  die  Reglits  abiweigt,  die  bis  ram 
Auslaufe  des  Dammer'sohen  Sees  einen  etwa  50  km  langen  selbst&ndigen 
Lauf  besitzt.  Eine  kleine  Aoschwellwig  Über  Mittelwasser  genügt  hier 
bereits,  um  den  Flufs  austreten  zu  lassen,  und  da  er  währnnd  der  letzten 
feuchten  .Jahre  durchschnitt luh  über  Mittelwasser  Staad,  so  waren  Aos- 
oferongen  hier  ungemein  häutig. 

Die  Ursachen  dieser  Verhültnisse  diLrften  ebenso  wie  in  den  groben 
Thalsfigen  darin  liegen,  dafii  dmr  OderdurdilHmch  nicht  nnter  den  heutigen 
▼erhWtniBSWi  eatatand.  Danken  aber  jene  gröberen  Wassennassen  ihren 
üiqimng,  so  mOchte  uns  scheinan,  ab  ob  die  letste  Strecke  des  Oderlanfee 
bei  einem  steilOTen  GeflUle  erodiert  wisda.  Sie  macht  durchaus  den  Eindruck 
ones  Tersunkenf-n  Thaies,  des.sen  unterstes  Stück  im  Stettiner  Haffe  gana 
unter  Wasser  liegt.  Weiter  oberhalb  hat  da.s  Anwachsen  der  Torfvegetation 
den  Thalboden  etwas  zu  erhöhen  Vfrmnrlif .  ib  r  Flufs  seihst  hat  wenig  zu 
seiner  Aufschüttung  beigetragen.  Wir  t  utufhinrn  lii« ili  r  schönen  geologischen 
Karte  des  Stromthals  der  unteren  Oder,  2  lilütttr  1  : 100000,  welche  dem 
Atlas  des  Oderwerkee  beiliegt.  Die  in  ihr  verwerteten  AnfiiahniMi  der  Qeo- 
logisehstt  Landesaastalt  seigen  fruchtbaren  Schlick  nur  bis  in  die  Gegend 
Ton  Schwedt,  dann  folgt  nichts  als  Ifoor,  lediglich  an  den  Ufern  des  Stromes 
leicht  mit  Schlick  bedeckt  Von  Schwedt  an  wird  auch  der  Flnb  mit  einem 
Male  tief;  lag  bis  dahin  im  Dnrchbmche  die  Fofssohle  nur  i~':>  m  unter 
Mittelwasser,  so  sinkt  sie  nun  an  einzelnen  Stellen  gegen  (JaHz  hin  9  m, 
oberhalb  Stettin  13  — 14  m  darunter.  Her  heutige  trflge  Flufs  könnte  solche 
weit  unter  den  Meeresspiegel  reichende  LörluT  ui'ht  auskolken.  Si(>  er- 
scheinen um  vielmehr  als   Keste   eines   ehemaligen    uumuehr  urtruukuucu 
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Wuserlaufes,  der  mindeskus  10  m  tiefer  lag  als  der  heutige  and  ein  Gefälle 
von  mindestens  0-137oo  wie  im  Oderbruche  gehabt  haben  dürfte.  Im  ßtettiner 
Hälfe  allerdings,  dessen  Tiefen  sich  zwischen  5  und  G  m  bewegen,  wie  auch 
im  3— 4  m  tiefen  Dammer'schen  See  können  wir  nicht  die  Spuren  eines  so 
tief  versunkenen  Thaies  erkennen,  doch  müssen  wir  im  Auge  behalten,  dafs 
hier  unter  dem  stehenden  Wasser  eine  Einebuung  stattgefunden  hat,  wie  wir 
ihr  aUemfbalben  am  Boden  von  Seen  begegnen.  8o  finden  ivir  denn  am 
Unterlaofe  Sporen  eben  jener  Senkung  des  Laadea,  welche  IBr  die  Umriaee 
der  dentschen  Osteeekflsten  so  bestimmend  wird,  nnd  erkennen  m^eich,  daft 
sie  verhältnismäfsig  *  sehr  jungen  Datums  ist.  Darauf  weist  die  Thatsachc, 
dafo  die  Oder  mit  Sand-  und  Schlammmassen  das  versunkene  Thal  noch 
nicht  aufschütten  konnte.  Allerdings  wissen  vAr  nichis  Näheres  über  die 
Mengen  suspendierter  Stoffe,  welche  der  Strom  mit  sich  schleppt,  und  die 
Bestimmung  der  Mengen  feinen  Sandes,  der  an  seinem  Boden  wandert,  ist 
qiiantitatiy  hier  ebenso  wenig  wie  sonst  gelungen.  Um  so  lebhafter  ist  aber 
unser  Wunsch,  dab  an  den  deutschen  StrOmen  ebenso  wie  in  Holland  den 
Hengm  der  Sinkstoffe  anhaltend  Anfinezksamkeit  gesehenkt  werden  mOdite; 
sie  stellen  für  den  Tersnnkenen  Unterlauf  ein  wertroUes  Kapital,  fOr  die 
physikalische  (Geographie  einen  Zeitmesser  dar. 

Die  Wassermengen,  welche  in  der  Oder  dahinfliefsen,  sind  wiedeiholt 
und  an  verschiedenen  Stellen,  sowohl  im  Strome  selbst,  wie  auch  in  seinen 
Zuflüssen  gemessen  worden.  Aber  in  früherer  Zeit  geschah  dies  gewöhnlich 
wenig  .systematisch,  und  erst  in  den  letzten  Jahren  sind  namentlich  an  der 
Warthe  und  2setze  ausgedehntere  exakte  Strommessungen  vorgenommen 
worden.  Der  Hangel  einhutlicher,  die  Oder  seHwt  betrelfonder  Beobachtnngmi 
kommt  im  Werke  deutlich'  xam  Ausdrucke ;  weder  für  die  mittlere  sekund- 
liebe  WaaserfBhrung  noch  Uber  die  mittleren  OberflnUdidhen  tthaHen  wir 
Daten.  Es  kann  aber  nur  gebilligt  werden^  dafs  imterlassen  wird,  sie  auf 
jenen  Wsgen  zu  gewinnen,  die  zum  groben  Nachteile  der  Flufskunde  so  oft 
eingeschlagen  werden,  nämlich  sie  aus  den  üblichen  Formeln  herzuleiten. 
Mail  giebt  sich  einer  Illusion  hin,  wenn  man  glaubt,  aus  der  hydraulischen 
Tiefe  und  dem  Getalle  unter  Verwertung  dieser  oder  jener  Konstanten  die 
Wassermenge  eines  Stromes  berechnen  zu  können,  denn  die  Beziehungen 
swischen  der  CrröDse  des  Flulsbettes  und  dem  Gefälle  des  Flnfsspiegels  einer- 
seits und  der  WasserfBhrung  andfiterseits  sind  nicht  in  sdchem  Umfange 
klar  ausgesprochen,  dab  man  daraufhin  eine  Bestimmung  der  letzteren  ver- 
sudien  kSnnte.  Noch  weniger  ist  es  durohfBhrbar,  aus  dem  Niedsndilaga 
und  einer  Anzahl  von  KonstanteOf  welche  Bezieh\mgen  des  Bodens  zum  Ab> 
flusse  zum  Ausdrucke  bringen  sollen,  die  Grofse  des  letzteren  zu  berechnen. 
Man  bewegt  sich  in  beiden  Fallen  in  einem  circulus  vitiosu.s,  indem  man  das, 
was  noch  erwiesen  werden  soll,  nämlich  die  Abhängigkeit  der  Wasserführung 
von  Gestalt  seines  Bettes  und  Beschaffenheit  seines  Gebietes,  aul  Grund  noch 
unzureichender  Erfahrungen  zum  Ausgangspunkte  der  Betrachtung  macht. 
Aber  auch  die  Verwertung  von  exakt  durchgefBhrtai  Quantitifsmessnngsn 
stfibt  auf  Sehwierigketten;  sie  gelten  streng  genommen  nur  f&r  einen  Moment} 
denn  fortwährend  Indert  sieh  durdi  die  Wanderung  der  Sandbtake  das  "Proßl 
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an  Moer  Messongiisielle,  nnd  die  Bonehnng  zwisehrat  Pegelstand  und  Wasser- 
fltfiniiig,  welche  fftr  lieate  gilt,  trifft  TieUeieht  morgoi  nicht  mebr  ni. 

Es  getdiielkt  ofEmlwr  wegen  des  ümstandes,  daCi  die  Oder  anfserhalb 

ihres  Qnellgebieies  nirgends  eine  feste  Sohle  besitzt,  wenn  im  Oderwerke  die 
uhlreichen  mitgeteilten  Messnngsergebnisse  nir-ht  y.n  vorglmehMiden  Studien 
über  Ahflufsmenpren  benatzt  werden.  Es  wird  Itdiglicli  an  oinem  "Rfispiele 
gezeigt,  wie  das  beigebrachte  Material  benutzt  werden  könne,  und  die  mittlere 
Wasserführung  der  Oder  bei  Kosel  für  die  Zeit  von  1873/92  zu  77-4  cbni 
in  der  Sekunde  berechnet.  Was  aber  jenes  Material  anbelangt,  so  werden 
nieht  blolk  die  Ergebnisse  aller  TerlKfilidien  Messiuigmi  mitgeteilt,  sondern 
ne  weiden  in  einer  Bsihe  Ton  FlUen  auf  eine  allgemeine  Fonnd  gebracht, 
was  selbst  dort  mO^oh  war,  wo  wie  a.  B.  wie  in  EraiipitB  nnd  IB^iipen 
an  der  oberen  Oder  die  Hessongen  in  ziemlich  weit  auseinanderliegenden 
Jahren  vorgenommen  wurden.  Das  deutet  darauf,  dafs  sich  die  Gestaltsver- 
hältnisse des  l'Tufsbettp.'^  nur  wenig  verändert  haben,  und  Ilifst  eino  Vorwertung 
der  im  Werke  mitgeteilten  Daten  als  nicht  ganz  aussichtslos  erscheinen.  Sie 
zerlallen  in  zwei  Gruppen,  nämlich  einereeits  Aufstellung  von  Beziehungen 
zwischen  Wassermenge  nnd  Wasserstand  and  andererseits  Angaben  über  die 
Khifii^t  der  Wasserstlnde. 

Die  Benebangen  zwischen  den  gemessenen  Wassermengen  and  den  dabei 
beobaditeten  Pegelstlnden  (A)  wmden  dnrob  Glnehnngen  von  der  allgenteinra 
Fenn 

ausgedrückt,  wenn  a,  x  und  n  Konstanten  lür  die  jeweilige  Messimgsstelle 
bedeuten.  Kacbdem  nan  femer  für  eine  nennenswerte  Zahl  von  Pegeln  £e 
Dauer  !>«  der  bestimmten  Wasserstandsrntenralle  ermittelt  worden  ist,  gmftgt 
es,  Ar  doen  IGtten  nadi  obiger  F<Hrmel  die  Waaserfllhmng  an  berechnen. 
Dann  giebt  die  Summe  der  Produkte  QkX^k  di'ridiert  dnidi  die  Gesamt- 
dauer  der  Beohachtungsreihe  deren  mifetUve  Wasserführung. 

Wir  können  aber  auch  die  angegebenen  H?iufigkeitsdat4.'n  der  Pegelständc 
direkt  mit  den  Messungsergebnissen  kombinieren,  ohne  letztere  mittels  einer 
Formel  auf  bestimmte  Pegelständc  umzurechnen.  Als  Gmndlagc  dienen  die 
ermittelten  Häuhgkeitszahlen  gewisser  Btufeuwerte  des  Wasserstandes.  Wir 
tragen  sie  nadi  einander  auf  einer  Absossenacbse  als  Linien  auf,  am  derm 
giMlpinWaw  jfii  ^  Qrenzwerte  des  Wasserstandes  als  Ordinaten  eniditen. 
Die  Kndpnnkte  der  Oxdinatsn  Terbinden  wir  durch  eine  Kurve;  das  yon  ihr, 
den  Grenzordinaten  und  der  Ahszissenachse  begrenzte  Areal,  die  Pegel  fläche, 
ergiebt,  durch  die  Länge  der  Basis  dividiert,  den  mittleren  Pegelstand  der 
zu  Grunde  gelegten  Periode.  Trügt  man  dann  wieder  von  der  Achse  aus 
in  der  Richtung  der  Ordinaten  jener  Pegelstände,  l)ei  welchen  Geschwindig- 
keitsmessungen vorgenommen  worden  sind,  die  erhaltenen  Wassermengen  als 
neos  Ordinaten  auf  und  verbindet  deren  Endpunkte  wieder  durch  eine  Kurve, 
so  ist  das  von  ihr,  den  neuen  Grenzordinaten  und  der  Achse  eingeschlossene 
Areal  proportional  der  in  der  au  Grunde  gelegten  Zeit  abg^oasenen  Wasser- 
menge.  Wir  nennen  es  daher  die  Hengenfliche. 
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Wir  mn&ton  uns  begchrftnken,  für  zwei  Orte  eine  B«rediimiig  der  ab- 

fliefsenden  Wa.s$ermassen  vorznnelimen,  die  wir  der  Anschaididikeit  halber 
durch  die  Höhen  der  ihnen  entsprechenden  Wasserschichten  ausdrücken. 
Diese  mittleren  jährlichen  Abflui'sliölieu  sind  für  Neusalz  am  Oberlaufe  der 
Mittel-Oder  lH3o/92  IHO  mm,  für  die  Warthe  bei  Landsberg  für  1H48/93 
142  nun.  Die  eutspreelicuden  Niederschlagshölitm  liaUen  wir  in  der  Tabelle 
8.  27  bereits  berechnet.  Es  kommt  für  Neusalz  der  Wert  für  die  obere 
Oder  «te.  tod  645  imn,  ftr  Lftmdabwg  der  fBr  dk  Waräte  von  563  mm  in  Be- 
tracht, die  üct  aUerdings  auf  eine  andere,  im  enteren  Valle  auf  eine  trocknnrei 
im  letiteren  auf  eine  etwa  gleich  feuchte  Pexiode  benehen.  Aus  dem  Oder^ 
werke  entnehmen  wir  femer  die  Abflnfshöhen  für  die  regenreichen  Jahre  1873/92 
der  Oder  bei  Kosel  zu  268  mm,  und  die  zugehörige  Niederschlagshöhe  (für 
185l/!U>)  von  80'.»  mm.  Damach  ergiebt  sich,  dafs  in  Kosel  höchstens  33%, 
in  Neusalz  mindestens  "2Q%t  in  Landsberg  a.  W.  24%  Niederschlages 
abgeflossen  sind. 

Man  sieht,  die  numerischen  Werte  der  „AbÜulsfaktoren"  sind  im  Oder- 
gebiete in  ähnlicher  Weise  von  der  Höhe  der  Niederschlagsmengen  abhängig, 
wie  wir  es  für  das  böhmische  Elbegebiet  gezeigt  haben  (Untersuchungen  tiier 
Verdunitang  und  Abflufii.  Wien  1896.  Geogr.  Abh.  V.  5.),  und  wir  können 
in  gans  gleidier  W«ae  wie  dort  eine  allgemeine  Formel  fllr  die  Benehungen 
zwischen  l^ederschlag  («)  und  Abflub  (a)  Yon  der  Fonn 

a  —  («  —  •••)  jr 

aufstellen,  worin  y  einen  iakt^jr,  n,  jene  Niederscblagshöhe  bezeiclinet,  uuter 
welcher  kein  Wasser  mehr  abfliefirti  Werden  alle  HSheo  in  mm  ausgedrückt, 
so  lautet  die  Formel 

a  «  («  —  385)  0-57, 

also  in  den  Konstanten  fthnlich  den  Formeln,  die  wir  a.  ».  0.  8.  483  auf- 
stellten, nSmliofa  fttr  die  Elbe 

a  «  (n     315)  0-5 

und  füi-  die  iloldau 

«  —         380)  0-6. 

Aus  dieser  allgemeiuen  Ij^hpreinstiinmung  dürfen  wir  wühl  folgern,  dafs 
unsere  Formel  uns  bis  auf  einige  rrozeut  genau  die  Abflufshöhen  für  die  übrigen 
Teile  dee  Odeigebietes  liefert  Wir  finden  fBr  das  Bereieh  der  unteren 
Mittel-Oder  in  dem  auf  8.  27  angegebenen  Umfeng  eine  Abflnbhöhe  Ton 
165  mm,  für  die  untere  Oder  85  mm  und  für  das  ganze  Stromgebiet  150  mm. 
Demnach  dürfte  die  Oder  im  Jahre  17-9  cbkm  ins  ^leer  rollen,  etwa  570  obm 
in  der  Sekunde.  Das  ist  nicht  doppelt  sovi^  als  die  £lbe  aus  dem  weniger 
als  hall)  so  grofsen  Böhmen  entführt,  weit  weniger,  als  der  Rhein  nach  Auf- 
nahme der  Aare  enthält,  als  die  Donau,  bevor  sie  sich  mit  dem  Inn  vereint. 
Für  die  untere  Uder  aber  bei  Siliwedt  erliiilten  wir  eine  etwas  gröfsere  Ab- 
flofshöhe,  als  Uraeve  in  seiner  Schätzung  des  Wasserreichtums  deutscher 
Ströme  angiebt  (Der  Givilingenieur  1879  8.  593).  Er  sohrwbt  der  Oder 
hier  nur  410  cbm  in  der  Sdcunde  zu,  wir  finden  537  cbm  sec.  Eine  glmdie 
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Differenz  liegt  aber  auch  zwischen  seiner  SchStnmg  (190  cbm  sec.)  der 
Wasserführung  der  Warthe  und  unserer  auf  neueren  Messungen  boruhenden 
Berechnung  (210  (lim  sof.)  vor. 

Wir  beschranken  una  absicbtlich  in  vorstehenden  Angaben  auf  runde 
Zahlen,  um  zum  Ausdnicke  zu  bringen,  dal's  os  sich  nur  um  annähernd 
richtige  Grülseu  handelt.  Aber  es  erschien  uns  doch  wichtig,  sie  herzuleiten, 
um  eine  VorsteUnng  yom  Wasserrmcihtnme  der  Oder  zu  gewähren,  um  üiren 
Bang  unter  den  deutschen  StrOmen  su  bestimmen;  denn  die  fiblidien  Angaben, 
wie  fiel  der  FluA  \m  Nieder-,  Ifittel-  und  Uodiwasser  bewegt,  gewähren 
noch  nicht  im  mindesten  einen  Einblick  in  die  GrOfe  der  Wasserführung 
überhaupt.  Für  Vornahme  sdfiher  BeUtaungen  bietet  das  Oderwerk  eine 
ganie  Fülle  von  Matena!. 

IV.  Die  Wasserwirtsciaft. 

Das  HA  jeder  rationellen  Wasserwirtschaft  iüt,  den  Strom  zu  bändigen, 
ihn  lu  hindern,  das  Land  su  y erwüsten,  und  ihn,  sei  es  als  Wasserkraft,  sei 
es  als  Wasserstrafse,  nutibar  zu  machen.  Ihre  Aufgaben  beginnen  streng  ge- 
nommen fiberall  dort,  wo  das  Wasser  oberflleUidi  Tom  Lande  abrinnt,  und 

dadurch  werden  ihre  engen  Beziehungen  zur  Forstwirtschaft  erklärlich,  welche 
ihr  die  Obhut  der  nur  zeitweilig  oberfliichlicb  abrinnenden  Wasser  vielfach 
abgenommen  hat.  Ihre  Thätigkeit  beschränkt  sich  gewöhnlich  auf  die  regel- 
mäfsig  strömenden  (Jewiisser.  Hier  hat  sie  Bauten  aller  Art  zu  scbatl'eu,  in 
erster  Linie  im  Flufsbette  selbst,  dann  die  Eindeichungen  in  seinem  Über- 
sehwenunungsgebiete,  sie  mub  AbfluJjshindemisse  beseitigen  und  Stauanlagen 
für  praktiscbe  Zwedie  eirichten.  Bald  bandelt  es  sich  dabn  um  Sdiuta- 
mafinahmai,  bald  um  Einiichtungen  fttr  die  Aunintsung  des  Stromes. 
Wekbee  Ziel  aber  auch  vorschwebt,  immer  mufs  beachtet  werden,  dafs  es 
aidit  auf  Kosten  eines  anderen  erreicht  wird,  dafs  der  Nutsen  nicht  an 
snderen  Orten  Sehaden  stiftet. 

Lu  Odergebietc  sind  seit  Jahrhunderten  schon  Wasserbauten  ausgeführt 
worden,  anfänglich  lediglich  den  momentanen  örtlichen  Vorteil  ins  Auge 
fassend,  und  erst  verhältnismäfsig  spät  in  streng  systematischer  Weise.  Trotz- 
dem ist  die  Rbidiguug  des  Stnmtes  im  groüwn  und  ganzen  in  einheitlicher 
W«se  gelungen,  und  unser  Werk  weift  nur  an  wenigen  Stellen  Yoa  schwereren 
Nachteilen  an  sprechen,  die  durch  Strombanten  bedmgt  sind.  Es  behandelt 
letstere  in  systematisdier  Weise;  wir  kdunm  hier  nur  die  geogxaphisdi  be- 
merkenswerten Leistungen  würdigen. 

In  den  Gebirgen,  sowohl  in  den  Sudeten  wie  namentliob  auch  in  den 
Beskiden,  hat  sich  der  Wasserbau  bisher  wenig  bethiitigt.  Die  Flü.sse  eilen 
in  tief  eingeschnittenen  Kinnen  rasch  zu  Thal,  wo  sie  sich  ein  natürliches 
Übenchwemmungsgebiet  geschaffen  haben.  Nur  stellenweise  sind  sie  hier 
eingedeicht,  und  diese  Schutsbauten  haben  mehr&dh,  besonders  an  der  Olatser 
NeifiM,  das  Hodiwasseibett  sn  sehr  eingeengt  Hftufig  and  Webranlagen  für 
Mühlen,  sie  bereiten  dem  Ablaufe  der  Wasser  nur  geringe  Hemmung,  und 
wirken  als  i^nge  för  dessen  Geröll  meist  vorteilhaft.  Die  Verbauung  von 
Ufarblö£Ben  sowie  wunder  Gebäqgestellen  ist  meist  noch  in  Angxiff  su  nehmen. 
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Das  eigentliche  Feld  für  die  Entfaltrang  des  Wasserbaues  im  Odergebute 
ist  das  Flachland.  Bereits  Ende  des  15.  Jahrhunderts  werden  Eindeichungen 
in  Schlesien  als  vorhanden  erwiihnt.  Bekannt  ist,  was  unter  der  Regierung 
Friedrich 's  des  (irolseu  hier  sowie  unter  seinem  Vorgänger  auch  in  der  Mark 
geschehen;  doch  ist  es  erst  seit  Begründung  der  Deichgenossenschaften  (18  48) 
zu  «Iiier  Begdimg  der  Anlagen  gekommen.  Heafte  rind  nidit  weniger  als 
2356  qkm  batragpfliditig  fOr  die  Deioheilialtixng;  des  Odevgebietee, 
die  Wohnst&tte  von  Hnnderttansendeii,  ist  dem  Strome  «itrwigen.  Wiewohl 
die  Deiohbaiiten  sehr  Terschiedenen  Zeiten  entstammen,  also  keineswegs  nach 
mnheitli<-h(  !ii  Plane  angdegt  wird,  so  fungieren  sie  im  allgemeinen  befriedigend. 
Hier  und  da  allerdings  engen  sie  das  Hoch  Wasserbett  zu  sehr  ein,  aber  dir 
Beseitigung  solcher  Deichengen  würde  mehr  Kosten  verursachen,  als  der 
daraus  erwachsende  Vorteil  würe.  Man  mufs  mit  ihnen  rechnen,  wie  mit 
natürlichen  Flulsengen.  Namentlich  die  Städte  Oppeln,  Breslau,  Frankfurt  a.  0., 
Posen  und  Lsodsbeig  s.W.  bedingen  dmroh  ihre  Ausddmimg  in  die  Thal» 
sohlen  derartige  Beichengea.  —  Es  li^  in  der  Aufgabe  des  Werkes,  dab  wir 
Uber  die  EindeichiiBi^  sehr  eii^peheiide  Daten  eihalten,  die  im  Tabellenbande 
untergebracht  sind.  Hand  in  Hand  mit  ihnen  gehen  vielfach  grofse  Ent- 
wSsserungsanlagen.  Im  Oderbruche  sind  664  qkm,  an  der  Warthe  351  qkm, 
an  der  Obra  393  qkm  trocken  gelegt. 

Den  Eindeichungfu  lolgten  die  Begradigungen  des  Flusses.  Wir  er- 
wähnten schon,  wie  sehr  durch  sie  der  Oderlauf  gekürzt  worden  ist,  und 
deuteten  auch  an,  dafs  ihm  eine  gewisse  Normalbreite  gegeben  wurde. 
Welche  Ausdehnung  die  üfezbauten  haben,  zeigen  am  besten  die  Karten 
1:100000  Ton  Oder  und  Warthe  im  Atlas  des  Werkes.  IGt  minutiöser 
Genauigkttt  sind  hier  die  schier  zahllosen  Wahren  Teneichnet,  die  von  der 
Olsamündung  an  die  Oder  bis  lum  Meere^  die  Warthe  auf  ihrem  Laufe  dtu-ch 
Preufsen  begleiten.  Angegeben  werden  ferner  die  Deiche  samt  ihrem  Eflfekte, 
indem  zwischen  natürlichem  und  eingeschränktem  Überschwemmungsgebiete 
unterschieden  wird.  Mchn-rc  IMiine  (1:2.5000  und  1:50000)  zeigen  femer 
die  tyi)ischen  Veiündemugen,  welche  einzelne  Stromstrecken  durch  den 
Wasserbau  erfahren  haben.  Die  SandbSnke  des  Stromes  and  durch  Weiden- 
anpflanznngen  grßbtenteils  befiastigt,  sie  bilden  jetat  Weidenwerder,  30  qkm 
Landes  sind  dadurch  oner  wenn  auch  bescheidenen  Nutsung  sugeführt,  vor 
allem  aber  ist  dem  Strome  leicht  bewegliches  Material  entzogen,  und  dies 
siebt  man  an  seiner  Farbe.  „WShrend  sich  früher  das  Oderwasser  durch  seine 
gelbe  Färbung  vor  dem  klareren  Wnsser  der  Warthe  bis  nach  N.  Glietzen 
hin,  also  auf  17  km  unterhalb  der  Warthemündung,  deutlirh  abzeichnet«,  ist 
dies  jetzt  nicht  mehr  der  Fall."  Auch  mannigfache  Abtiufshindemisse  sind 
beseitigt  An  der  Obra  hat  sich  eine  eigene  „Obra-Entkraatongs-Genossen- 
sdiaft**  gebildet,  für  die  Netze  ist  eine  &autnngBordnung  erlassen,  um  das 
Flollibett  Ton  den  listigen  Wasserpflanxen  va  namgpa.  Freilich  nnd  andi 
}aBr  und  da  Abflnfihindemisse  im  Laufe  der  Zeiten  künstlich  geschaffen. 

Eine  ^  .  r  rdnnng  vom  Jahre  1337,  laut  welcher  im  Strombett  der  Oder 
keine  Wehraiilugen  angebracht  werden  sollteti,  vermochte  sich  in  den  Zeiten 
politischer  Ohnmacht  der  damals  polnischen  Herrschaft  nicht  Geltung  zu  ver- 
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fduffeiif  und  es  wurden  in  Sehlerien  an  Terachiedenen  Stellen  Wehre  im  und 
HflUen  am  Strome  gebaai  Sie  erwiesen  sich  ebenso  wie  gleiche  Bauten  an 
Netse  iiod  Wartiiie  als  geflUborliche  AbfloGi-  und  namentlich  Sehiffiihrtehinder- 

msse  und  sind  bis  aof  vier  nunmehr  beseitigt  worden.  Ferner  sin<l  die  Brücken, 
die  den  Strom  übersetzen,  selbst  in  neuerer  Zeit  nicht  überall  so  glücklich 
gelungen,  dafs  sie  nicht  die  Hochwasser  stauten;  wie  sich  an  ihnen  das 
treibende  Eis  stellt,  ist  bereits  en\älint  worden.  Wir  erhalten  über  sie, 
speziell  ihre  DurchfluTsprofile,  genaue  Daten  im  Tabellenbande. 

IMe  Stauanlagen  an  der  Oder  dienen  fast  ausschliefslich  für  die  Kraft- 
gewinnnng  und  Zweeke  d«r  Sdiiffiüirt  Es  ist  der  Versuch  gemacht,  den 
Goplosee  zu  nner  Auftpeicherung  der  IMlyahrsbochwHsser  fttr  da»  trodtene 
Jahresieit  sn  benntaen.  Das  Unternehmen  entspridit  nieht  den  gehegten  Er- 
wartungen, was  in  unserm  Werke  der  starken  Verdunstung  zugeschrieben 
wird.  In  wie  weit  die  Penneahilitilt  der  Umgebung  des  Sees  mit  in  Uetracht 
kommt,  lilfst  sich  ans  den  vorliegenden  Angaben  nicht  ersehen.  Jedenfalls 
ist  das  Bedürfnis  nach  künstlicher  Wasseraufspeicherung  nicht  sehr  grofs; 
das  Uderlaud  ist  im  Norden  auf  der  ponunernchen  Seenplatte  sowie  im 
Posensch«!  reidi  an  Teraddedenen  HorSnenseen  und  Kolken  der  Oletscher» 
iMer,  fiBiraer  giebt  es  neben  den  StrSmen  zahlreiche  AltwKsser.  EigentOmlich 
nnd  sahireiche  kleine  Seen  neben  der  Warthe  oberhalb  Bixnbaum.  Sie 
machen  den  Eindruck  ertrnnkeuer  NebenthBlchen,  die  durch  die  Auficfaflttung 
des  Uauptflusses  abgedättuut  wimien.  Man  mOchte  von  FlaGslimauMi  sprechen. 
D^^T  «südliche  Teil  des  Oderlandes  ist  hingegen  äufserst  arm  an  Flächen 
stehenden  Wassers.  Die  meisten  sind  künstlich,  so  die  Teiche  im  Harsch- 
gebiet« und  in  der  (legend  von  Katibor;  nattirlich  sind  nur  die  kleinen 
Karseen  des  Biesengebirges. 

Die  Verwertung  der  Wasserkraft  dee  Oderstromes  ist  heute  auf  die 
Mühlen  Ton  Brieg,  Ohlan  und  Breslau  besehrlnkt;  auch  an  der  Warthe  sind 
die  Mühlenanlagen  wieder  beseitigt  worden,  die  wihreod  der  polnischen  Heir> 
Schaft  entgegen  den  Landesgesetzen  durch  ihre  Wehre  den  Flufs  stauten, 
und  die  bezeichnendei-weise  in  der  kurzen  Periode  der  letzten  polni.schen  Zeit 
(1807t— 1813)  wieder  hergestellt  worden  waren.  Den  (lewinn  hat  daraus 
die  Schiffahrt  gezogen,  die  von  altersher  auf  der  Oder  tictiieben  winl.  Es 
waren  nach  Tartscb  lioote  von  etwa  10  t  Ladefähigkeit,  welche  am  Beginne 
des  18.  JahiinuideiiiS  Sak  auf  der  Oder  Terfrachteten.  Durch  die  Wehr- 
anlagen wurde  die  FtetentwuAüung  dieses  Verkehrs  weswitlich  ersdiwert; 
aadi  die  giolhen  Beguliemngsbauten  des  ▼<nigen  Jahriiunderts  waten  ihr 
snnichst  nicht  förderlich. 

Wiederholt  ist  über  die  Begradigung  des  Stromes  von  Seiten  der  Schiffer 
geklagt  worden.  Unserm  Jahrhunderte  war  vorbehalten,  die  Oder  zu  einer 
wirklichen  Wasserstrafse  zu  machen.  Unterhalb  Breslau  können  heute  Fahr- 
zeuge von  500  t  Nutzlast  verkehren.  Im  ganzen  beträgt  die  Lilnge  der  im 
Odergebiete  für  die  Schiffahrt  nutzbar  gemachten  Wasserlüufe  1316  km,  dazu 
kommen  228  km  fom  Natnr  m^  oder  weniger  benutibare  Wasserstrafsen 
und  164  km  Schiffahrtskanile.  Die  Gesamtlänge  der  WasserstraGnn  betrkgt 
also  1708  km.  Auf  rund  80  qkm  des  Fluftgebietes  kommt  also  1  km  Wasser- 
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siraXse.  Steht  dieses  VeiiiUtiiis  aach  gegenüber  dem  des  deutscheu  Bhein- 
gelnetes  (1  km  WassentraCto  auf  42  qkm)  eibeblieb  zurftck,  so  ist  es  doch 
absolut  genommen  an  flehr  gfinstiges. 

Die  für  den  Wasserbau  im  Odexgebiete  ausgegebeiieii  Summern  exrciehHi 

stattliche  Betrftge:  für  die  Oder  1816—1894  56-5  Millionen  Mark,  für  die 
Warthe  1839/94  11-8  Millionen  Mark,  für  die  Netze  18G9/1894  13  Millionen 
Mark,  /.usammen  also  81-3  Millionen  Mark  sind  allein  vom  Btaalc  veraus- 
gabt worden,  ganz  zu  schweigen  von  (ien  von  den  Provinzialbehürden  und 
Privaten  gebrachten  Opfern.  Das  Werk  ist  aber  auch  gelungen.  War  früher 
schon  dem  Strome  ein  Qebiet  von  der  GrOlse  eines  deutschen  Herzogfcnmes 
abgerungen,  so  ist  er  nun  snr  groben  Schiffabitsstrallw  des  Ostens  von 
Deutschland,  der  Hauphreg  sum  schlesisdien  Steinkohlengebiete  geworden. 
Hat  die  Natnr  beides  begünstigt,  ist  die  Oder  ein  Yerh&llaiismäfsig  ruhiges 
Wasser  und  ist  ihr  Gofälle  minimal,  so  hat  doch  erst  emsige  Arbeit  die 
natürlichen  Vorteile  zur  Geltung  gebracht.  Wus  eine  zielbewufste  Regierung 
lUr  den  Strombau  gethan  und  mit  welch'  weitem  Gesichtskreise  sie  ihn  pflegt, 
davon  giebt  das  Oderwerk  rühmlich  Zeugnis. 


Der  Menfleh  auf  des  Hocbilpen. 

Kaoh  Mosso. 

Mit  drei  Abbfldungen  (Tafel  1—8). 

Bei  einer  grofsen  Anzahl  wissenschaftlicher  und  rein  touristischer  Borg- 
besteigungen und  Expeditionen  in  die  Uochregionen  der  Gebirge  fremder  Erd- 
teile haben  sidi  unangenehme  Einflüsse  auf  die  Teilnehmer  geltend  gemacht, 
die  manchmal  das  Yorbaben  Tollstindig  vemtelten  und  bis  jetst  audi  noch 
keine  Besteigungen  der  btfchsten  Berge  der  Erde  sulielsen.  Sie  wurdm  mit 
dem  kurzen  Namen  „Bergkrankheit"  bezeichnet,  und  ihre  Entstehung  der 
Einwirkung  der  starken  Verdünnung  der  Luft  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus zugeschrieben.  Auch  die  sogenannte  „Chronik  der  alpinen  Unglücksf^ille" 
weist  genug  derartige  Beispiele  auf,  die  manchmal  selbst  bis  zum  Tod  der 
betroÜ'enen  Personen  geführt  haben  und  besondei-s  die  auf  diesen  Zustand 
bezügliche  nicht  speziell  wissenschaftliche,  d.  b.  in  das  Gelnet  der  Physiologie 
und  Pathdogie  gehörige  Idttoratnr  ist  so  umfangreich,  daft  man  nur  iigond 
einen  Band  alpiner  Zeitsduiften  odw  irgoid  eine  Beschreibung  einer  Bdse 
in  den  ffimalaja,  die  Anden  etc.  in  die  Hand  zu  nehmen  braucht,  um  das 
Thema  angeschlagen  zu  finden. 

In  wissen<^chaftlicher  Weise  hat  sich  neuerdings  Prof.  Mosso  von  der 
TTniversität  Turin  mil  der  Frage  bcfafst  und  in  einem  ausführlichen,  der 
Königin  von  Italien  als  Hcrgsteigerin  gewidmeten  Werk  seine  Ansichten 
niedergelegt Leider  fehlt   mir  die  ausgiebige  Kenntnis  des  Gebiets  der 

1)  Der  Mctihich  auf  den  Ilochalpcn  Forschungen  v.  Angclo  Mobso,  Prof.  an  d. 
Universität  Turin.  Mit  zahlreichen  Figiu-en,  Ansichten  und  Tabellen.  Leipzig, 
Veit  nnd  Comp.  1999. 
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Physiologie,  imi  dieselben  hier  kritisdi  hinrachend  sa  wflrdigen  und  wiedeiv 
ngeben;  flbrigens  igfc  auch  der  Stoff  so  umfangreidi,  dab  dies  innerhalb  des 

hier  zur  VorHigang  stehenden  Raumes  kaum  gut  innerlich  w&re;  deshalb  soll 
mir  der  Versuch  gemadit  werden,  diejenigen  Teile  aus  dem  in  der  behandoltpu 
Frage  grundlogpndon  Werke  kurz  zu  skizzieren,  die  vom  geographisclion 
Standpunkt  In  erster  Linie  von  Interesse  scheinen.  Freilich  können  dabei 
profsc  Absehnitte  nur  gestreift  werden,  die  für  den  Bergsteiger  durch  die 
darin  enthaltenen  begründeten  Winke  geradezu  unontbchrlich  und  auch  für 
den  Laien  entschieden  lesenswert  sind. 

Ifit  sdnen  Yorbereitongen  fBr  die  Expedition  begann  Moeso  im  Jahr  1898, 
ab  die  Htttte  ^fkSmfpa.  Mari^erita"  auf  der  Gnifetti-Spitn  in  der  Monte 
Bosa-Grappe  (4560  m  über  d.  M.)  erbaut  war,  da  er  sich  diese  als  Stand- 
quartier ausgewählt  hatte.  Um  nämlich  die  Versuche  exakt  auszuführen,  war 
es  notwendig,  einige  Wochen  auf  dem  Monte  Rosa  zuzubringen.  Das  Kriegs- 
ministerium  zu  Horn  hatte  die  Erlaubnis  ei-teilt.  zehn  Hergsoldaten  und  einen 
Militärarzt  zur  Anstellung  der  Vei-suche  uiit/uuehmcu,  und  aus  den  vielen 
sich  sofort  anbietenden  Freiwilligen  des  Begiments  sn  Ivrea  wurden  die  Ge- 
eignetsten hecausgerachi  Diese  sehn  wurden  in  swei  Abteilangen  geteilt, 
die  erste  grSlbere  führte  Moeso  selbst  in  langssnmn  Anfttieg  —  wOdientlich 
wurden  nur  ungeföhr  1000  m  Höhendifferenz  zurückgelegt  —  zur  Hütte 
„Königin  Margherita**,  die  «weite  lieCs  er  dann  in  einem  Zeitraum  von  drei 
Tagen  schnell  nachkommen,  nm  auf  diese  Weise  feststellen  zu  kimnen,  wie 
sich  der  menschliche  Organismus  bei  langsamem  und  l>ei  schnellem  Hölien- 
wechsel  verhält.  Gegenüber  den  früheren  j)hyHiul(>giselien  Unteranrbutigen 
am  Menschen  in  den  Alpen  neu  ist  hauptsächlich  die  in  der  Untersuchung 
dnrcbgefüJirte  Sonderling  der  Faktoren  der  BergkranUint,  des  Einflnsses  der 
Brmlldong,  des  Einflnsses  des  Terringerten  Luftdrucks  und  demjenigen  der 
Klltew  Mosso  ist  der  Ansicht,  daA  bei  den  früheren  TTstosnchiingen  gwade 
daraas  eine  Ain^^hl  Fehler  oitstandcn  ist,  dafs  es  den  Betreffenden  infolge 
der  vorgefundenen  ungünstigen  Bedingungen  nicht  gelang,  diese  Sonderung 
scharf  durchzuführen. 

Die  Untersuchung  des  Einflusses  der  Ermüdung  seblors  natürlich  eine 
solche  der  Muskelkraft  auf  grofsen  Höhen  ein.  Von  vielen  Keisenden,  sowie 
auch  von  fast  allen  Bergführern  kann  man  darüber  ausführlich  ersKhlen 
hüren,  und  in  allen  Enihlnngen  kdirt  die  Erwfthnung  wieder,  dab  man  beim 
Stafenschlagm  auf  Gletschern,  sowie  bei  jeder,  aneh  der  geringsten  anderen 
Aximt  in  den  Höhen  viel  rascher  müde  wird  imd  deshalb  öfter  Arbeitspausen 
■a^en  muFs,  als  in  der  Ebene.  Durch  einen  sinnreichen  Apparat|  den  Ergo* 
graphen.  bei  dem  der  Mittelfinger  der  Hand  durch  Kriimmung  eine  Schnur 
anzieht,  die  ein  TJewicht  hebt,  suchte  Mosso  dahinter  zu  kommen,  ob  diese 
raschere  Ennüduug  eine  Folge  der  Abnahme  der  Muskelkraft  sei.  Es  zeigte 
sich  dabei  jedoch,  daTs  die  verdünnte  Luit  auf  die  Kraft  und  Widerstands- 
Ohigkeit  der  Mnskefai  keinen  unmittelbaren  Einflnb  ausübt,  obwohl  oeh  Hen- 
und  Bcq^tianstiiMi{^Deit  bei  einer  und  derselben  Arbeitdeistung  anf  den 
Alpen  leichter  veründem  als  in  der  Ebene.  Denn  in  der  Höhe  seines  Staad- 
qnailiaR  anf  dem  Monte  Bosa  (4560  m)  Termochten  viele  Persoam  nodi 
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geoMo.  diofielbe  Arbeit  za  leisten  wie  in  der  Ebene  in  Turin.  DngegHi  ist 
es  sichor,  wie  die  vielen  nii1|[etttlttti  Belege  von  Führern  wie  Maquignax 

lind  Zurbripffon,  von  Forscbungsrcisenden  wie  Conway,  Eckenstein, 
Hiimboldt,  Whympor,  und  die  angostellton  Versuclio  h»^weison,  dafs  in 
grülsfren  Höhen  dio  Ennüduiig  nicht  nur  in  vorstürkttin  MaTse  auftritt, 
sondern  iu  ihren  Wirkungen  auch  viel  länger  anhält  als  in  der  £bene. 
Jeden&Ua  ist  nach  Hosso  so  viel  gewiHs,  dab  ein  Weg,  den  man  in  der 
Eboie  oder  bm  Besteigung  eines  Hfigds  nirfieklegt,  eine  wemg&t  andanemde 
Ermttdung  in  uns  herrorrnft,  als  ein  in  den  Bergen  ansgefdiirter  Harsch, 
wenn  auch  noch  keine  genaueren  üntersoehangen  über  die  Zeit  angestellt 
worden  sind,  die  bis  zur  Rückkehr  zum  ISTormftlziistand  verstreicht,  nachdein 
man  in  der  Ebene  und  im  Hochgebirge  die  gleiche  Arbeit  ausgeführt  hat. 
Übrigens  sind  gerade  die  Ergebnisse  dieser  Ermüdungsstudien  von  vielen  in- 
dividuellen Verhältnissen,  sowie  von  dem  Zustand  der  betretfenden  Person 
abhSngig,  und  für  den,  der  schon  viel  in  den  Alpen  gewandert  ist,  bedarf  es 
des  angefahrten  Beispiels  des  Soldaten  Solferimo  nioht|  um  ihm  die  vidlnoht 
schon  am  eigenen  Ldbe  gemachte  Erfahrung  sn  bestltigen,  wie  sehr  s.  B. 
eine  diatetisGiie  Stl^rung  die  ESrperkiifte  su  beeinflussen  vennag.  Die  schnellere 
Ennüdong  auf  den  Höhen  geht  Hand  in  'Hxnd  mit  einer  Steigerang  der 
Her/-  und  Athemfrequenz  in  diesen  Regionen,  wobei  übrigens  gerade  wie  bei 
der  Gemütsbewegung  in  der  Herzthätigkeit  die  tiefergreifonde  Veränderung 
erzeugt  wird.  Daraus  wird  gcsclilossen.  dal's  die  Ursache  der  Veränderungen, 
welchen  die  Herz-  und  Kespirationsthätigkeit  hierbei  iintorworien  sind,  nicht 
einzig  und  aUnn  in  der  Ecmtraktioa  der  Muskeln  gesucht  werden  kann. 
Freilich  ist  es  gewift,  dab  durdi  die  Ennfidung  im  Mudcol  giftige  Bubstanien 
ezwngt  werden,  und  da&  diese  auf  die  Centren  der  Heiz-  und  Atmongs- 
thätigkeit  einwirkmi,  abor  andererseits  entstdien  HenUcpfta  und  Atemnot 
auch  ohne  Torausgegangeno  muskuläre  Ermüdnng«  In  grOHwrein  Höhen  sind 
nach  Mosso's  Ansicht  die  einzelnen  Funktionen  des  Nervensystems  herab- 
gesetzt, und  daher  müssen  dort,  da  man  die  Ermüdung  nach  dem  eben  Ge- 
sagten gewissermafeen  als  vorübergehende  Krankheit  auttassen  mufs,  die  Ver- 
änderungen im  Organismus,  die  durch  die  gleichen  Wirkungen  erzeugt  werden, 
taefergreifend  und  nachhaltiger  sein  als  in  der  Ebene. 

Diese  'Wirkungen  kOnmen  sich  bis  sur  Ohnmacht  steigem,  andereraeits 
aber,  wie  auch  andere  &ankheiten,  ein  thatsaehKdies  liebor,  tob  IEobso 
ErmüduriLTsfieber  genannt,  hervorrufen,  von  dem  ein  absichtlich  herbeigeführter 
Fall  beschrieben  wird,  der  durch  eine  winterliche  Monte  Rosa-Besteigung  des 
Autors  erzengt  wurde.  Aufserdem  üben  sie  ihren  Einiiufs  auf  die  Thorax- 
muskeln, wodurch  die  sogenannte  Atembeklemmung  eintritt,  über  die  die  an 
der  Bergkrankheit  leidenden  Alpinisten  klageu.  Derselbe  Aufstieg  gestattete 
auch  Beobachtungen  Uber  den  EinfluDs,  den  die  Ermüdung  auf  die  Sehschärfe 
und  larbenwahmehmong  des  Auges  aosllbi  Dabei  wird  die  Ansicht  ge- 
ftuÜMrt,  dafo  die  Sehschärfe  des  Auges  sunimmt,  wenn  man  einige  Tage  in 
den  Hoohregionen  zugebracht  hat,  was  wahrsdheanlidi  durch  die  Anpaasnag 
des  Auges  an  das  intensive  Licht  zu  erUftren  ist. 

Diejenige  Funktion  des  Organismus,  die  bei  Beigbesteigungen  die  ntktr 
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Innten  Vertndiningen  anfiraistt  ist  di«  Atmaag.    Seither  hatte  min  immer 

angenommen,  dafs  die  Atembewegungen  auf  den  Bergen  tiefer  und  hftnfiger 
Seien  als  in  dor  Ebene.  Man  hatte  diese  auch  bei  fast  allen  Alpinisten  ver- 
breitete Ansicht  dadurch  zu  stüt/on  vrrsuiht,  dafs  die  Luft  oben  dünner  sei, 
und  so  müsse  die  peringere  Dirht*-  diinh  priH'sere  Hüutigkeit  und  Tiefe  der 
Inspinitioii  wieder  ausgeglichen  wcrd«'n.  «ierade  hierin  ist  Mosso  durch  seine 
Versuche  zu.  gänzlich  anderen  Ergebniiisen  gelangt,  indem  er  nachweisen 
komte,  dafii  waS  den  HAhen  weder  die  Frequenz,  noeh  die  Tiefe  der  Atem- 
zuge smummt,  soodem  im  Gegenteil  beide  in  den  Hoeha^^  togar  wxk  mne 
Heraheetenag  er&hren  htaaen. 

Die  Versuche  wurden  mit  möglichster  Vorricht  angestellt,  um  mOgHehit 
einwurfsfreie  fieenltftte  im  erii&ltexu  Vor  allem  mafsten  die  VerBochspersonen 
Tollständig  ausgeruht  sein,  um  einen  Eififlurs  der  Ermüdung  anszuschliffscn. 
Zu  dif'soin  Zwr.  k  wurde  u.  a.  strciiir  darauf  u'»'li<ilten,  dafs  dieselben  vor  den 
jedesmal  zur  ><  ll»(ni  NachniittaL'ssttimb'  vorpi  iiomiiienen  Messungr-u  wenigst^-ns 
10  Minuten  hurizontai  au^sgestreckt  ruhten.  3üt  diesen  Messungen  zugleich 
wmrdMt  aaeh  Pnlt  und  Temperatur  bestimmt  nad  die  w  geftmdenen  Werte 
tahellarieeh  nuammengestellt  Dabei  ergab  eich  mit  grolwr  Dentliehkeit  das 
fibetrasdiende  Besnltat,  daCi  unter  der  Yorauesetinng,  dab  man  sich  im  Zustand 
Tollkommenster  Buhe  befindet,  bei  einer  Anzahl  der  ontennchten  Personen 
keine  Beschleunigung  der  Atmung  auf  dem  Monte  Rosa  gegenflber  der  Ebene 
nn<b7nweisen  war,  dsXs  bei  andern  sich  dagegen  die  Atemfreqaenx  nach  oben 
▼erminJerte. 

Man  könnt«'  jiducli  liir>r  vielloicht  einwenden,  liafs  der  Kintlufs  der  ver- 
dünnten Lull  durch  grüfsere  Tiefe  der  Atemzüge  wi<'der  ausgeglichen  werden 
kann,  selbst  wenn  auch  keine  Erhöhung  ihrer  Zahl  in  der  Minute  auftritt 
Um  Aber  diese  Frage  Klarheit  ni  bAommen,  hatte  Mosso  einen  im  Prinsip 
sehr  ein&dben  Apparat  mitgenommen,  der  ihm  gestattete,  die  Atembewegnngen 
saf  einer  durch  ein  Uhrwerk  in  Bewegung  gesetzten  Trommel  sn  registrieren. 
Aus  dm  Aufzeichnungen  ergab  sich  mit  aller  Ii  ^timmtheit  zugl'  i<  )i  wieder 
eine  Abnahme  der  Respirationsfrequenz  oder,  wo  diese  nioht  vorhanden  war, 
wenigstens  eine  Abnahme  der  Rospirationstiefe. 

Daneben  wurden  nocli  Aufzeichnungen  fil»er  die  Form  der  Atmung  ver- 
mittelst eines  sogenannten  Marey'schen  Doppelpneumographen  gemacht.  An 
diesen  allen  zeigte  sich  eine  Erscheinung  von  grofser  Wichtigkeit,  nämlich 
Atempausen,  die  swiscfaen  den  einseinen  Atemsfigen  auftreten.  Wie  man  sieh 
deatKeh  ans  den  abgedmekten  Knnren  fibenengen  kann,  ruht  der  Thorax 
eine  geringe  Zeit  nach  jeder  Exspiration,  nnd  der  Schreibstift  des  Apparats, 
der  die  ganze  Atembewegung  als  eine  regehnäfsig  auf*  und  absteigende  Kurve 
wiedergiebt,  verzeichnet  an  dieser  Stelle  eine  beinahe  wagrechte  Linie,  welche 
nur  durch  einige  Herzpulsat ionen  eine  schwach  vvel]enf7;nni«je  (Jestalt  erhält. 
1)1. Form  kann  nach  Mosso  als  typisch  für  die  ,\tniung  in  bedeutenden 
Höhen  angesehen  werden.  Sie  ist  a))er  desliall»  von  ganz  l)esonderer  Wichtig- 
keit, weil  sie  zeigt,  dafs  die  Luft  in  jenen  Höhen  eine  genügende  Menge 
Saoerstoff  entlfllt)  nm  nnserem  Organismus  sn  gestatten,  dafs  er  so  langsam 
etnwt  and  swisclien  je  swei  Atembewegnngen  immer  eine  grOfsere  Pause 
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einsehiebt,  als  man  es  in  der  Ebene  gewöbnlkii  beoiHMlilet.  Keben  dieser 
Tendern  dnr  Atmungsorf^^ane,  nach  jo<^cr  Exspiration  eine  Zeit  lang  zu  ruhen, 
kam  die  merkwürdige  Thaisache  zum  Vorschein,  dals  die  Atmung  in  grofsen 
Höhen  heim  wachen  Menschen  diejenige  Form  annehmen  kann,  die  in  der 
Ebene  für  den  Schlaf  charakteristisch  ist.  Die  Dauer  dtM-  pjxspiration  ist  iu 
der  Höhe  nämlich  ktirzer  als  die  der  Inspiration,  während  in  geringer  Meeres- 
böhe  beim  wachen  Menschen  gerade  das  Umgekehite  der  Fall  ist. 

Auch  die  Messungen  dmr  b^  Atmen  Terbzandhten  Loft,  fBr  die  iwei 
nacb  dem  Primdp  der  Gasnbren  eingerichtete  sogenannte  Kontatoren  mit- 
genommen worden  waren,  ergaben  gans  ihnliche  Besnltate.  Schon  firOher 
hatte  Mosso  gerade  Aber  diesen  Punkt  Untersuchungen  auf  dem  Theodulpab 
angestellt  (3333  m  fiL  d.  M.)  und  hatte  das  überruchende  Ergebnis  erhalten, 
dafs  dort  ein  viel  geringeres  Quantxiin  Luft  eingeatmet  wird  als  in  Turin 
oder  Chatillou,  kurz  eesagt  als  iu  gei-ingeren  Hüben  ül)er  dem  Meeresspiegel. 
Diese  schon  damals  gefunden«-  Thatsache  fand  er  nun  bei  seinem  Aufenthalt 
auf  dem  Monte  Hosa,  wie  die  mitgeteilten  Tabellen  zeigen,  duichweg  an  den 
Mitgliedern  der  Expedition  bestätigt  Es  ist  dies  deshalb  besimders  intenssant, 
wml  es  zeigt,  da&  der  Mensch  in  geiingersn  Meereshöhen  in  einer  Weise 
atmet,  die  Mosso  als  „Lnznsatmung^  beieichnet,  wml  dam  eine  Lnftmenge 
▼erbraucht  wird,  die  das  thatsSchliche  Bedürfnis  des  Organismus  weit  über- 
steigt Obgleich  also  die  Luft  in  derartigen  Höhen,  wie  die,  in  denen  Mosso 
operierte,  bedeutend  dünner  ist,  spürt  doch  der  Organismus  davon  fast  nichts. 
Diese  Einrichtung  der  Natur  ist  aber  lür  Menschen  und  Tiere  von  grül'ster 
Wichtigkeit.  Wenn  sie  nämlich  stets  nur  das  Quantum  Luft  einatmeten,  das 
für  ihre  Erhaltung  unbedingt  nötig  wilre,  so  mül'ste  sich  bei  einem  Wechsel 
des  Luftdrucks  entweder  die  Zahl  oder  die  Ti^e  der  Atemzüge  ganz  bedentend 
Sndem.  Sie  mfi&ten  s.  B.  eine  bedeutende  Zunahme  erfiihren,  sobald  wir  uns 
nur  auf  einevi  Hflgel  befinden,  oder  sobald  das  Barometer,  wie  dies  ja  infolge 
der  Wittenmgtibid«rnngen  oft  eintritt,  stark  sn  sinken  beginnt 

Neben  den  schon  erwähnten  Pausen  /.%vischen  den  Atemzügen,  die  im 
extremsten  Fall,  von  dem  ein  Diagramm  mitgeteilt  wird,  ■ —  bei  dem  Bruder 
Mo.sso's  —  bis  zur  Länge  von  12  Sekunden  sich  ausdehnten,  wurde  auch 
eine  l'eriodizität  iu  den  Ateiubewegungeu  festgestellt,  d.  h.  die  Kurve  im 
ganzen  genommen,  ohne  Kücksidit  auf  die  einzelnen  Bespirationen ,  zeigt 
wellenförmig  auf-  und  absteigende  Bewegungen.  Daraus  ergiebt  sich,  dafil 
wtiirend  bestimmter  ZeitrKume  die  Atmungsthtttagkeit  hinter  der  normalen 
surückbleibt  Wir  sehen  also,  dab  die  sKmtliehon  vier  Arten,  welche  dar 
Natur  SU  Gebote  stehen,  um  die  Intensit&t  der  Atembewegungen  herabzusetzen, 
—  1.  Verlangsamung  der  Atcmbew^[Uttgen,  2.  Toningerung  der  Bespirations- 
tiefe,  3.  Trennung  einer  Atembewegung  von  der  andern  durch  eine  Pause, 
■l.  Unterbrechung  einer  Reihe  von  Atembewegxmgen  durch  Perioden  geringerer 
Respiratii'usthätigkeit,  —  bei  der  Erbelmng  auf  grüfsere  MetTeslnihen  ein- 
treten können.  Manchmal  erscheinen  sie  alle  bei  ein  und  derselben  Person, 
sie  sind  auch  bei  den  Tieren  vorhanden,  wie  die  Beobachtungen  an  einem 
Yon  Turin  auf  den  M<mte  Bosa  mitgenommenen  Hunde  nadiwiesen,  und  ne 
h&ngen  in  keiner  Weise  mit  dem  Vorhandensein  der  Bergknuddieit  «nsammen, 
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da  die  vsteiBiicbtoii  Leute,  unter  ihnen  audi  der  Wichter  der  Htitte  ,^önigin 
Margherita'*,  der  seit  zwei  Jahren  in  jedem  Sommer  swri  his  drei  Monate 
dort  ragebracht  hatte,  si()i  durchaus  wohl  befanden. 

Die  anppstelltfn  Beobachtungen  zeigten  im  allgemeinen,  wie  kompliziert 
die  Atmuug8vor<:üngr  sind,  aber  das  wichtlffst»'  Krp'bnls,  die  Fcst<l<llunf,' 
der  im  alltrfnioinon  und  auch  am  vitllkomnH'ii  g«>sund<Mi  Mt'nstlicn  auf 
tretenden  Atempausen  in  Höhen  von  4ö6U  m  wie  der  Herabsetzung  der 
Atmongsth&tigkeit  überhaupt,  wird  dadurch  nicht  alteriert  Mosso  ist  dar 
Ansicht,  daCs  diese  Harahsetrang  der  Bespirationsbewegung  in  Häufigkeit 
nnd  Tiefe  in  einer  Höbe,  in  der  der  Sauerstoffgehalt  der  so  stark  ver- 
ringert ist,  ohne  die  Annahiwe  einer  ▼exringerten  Erregbarkeit  der  nervösen 
Centren  der  Atembewegung  nicht  erklärbar  ist.  Darin  wird  er  durch  die 
Thatsaihe  bestärkt,  dafs  die  Versuche  mit  den  Kontatoren  nachwiesen,  dafs 
die  In>iilr:itionsmusko]n  vollkommen  nonnal  funktionierifii ,  so  dafs  an  '-ine 
Herabsetzung:  ihr<T  Knergif  nicht  zu  ghiuben  ist.  Wenn  al»er  in  gnlfx'n-n 
Höhen  die  nervösen  ('cutn'n  der  Atenibeweguug  sowie,  wie  wir  unten  noch 
sehen  werden,  die  Nerven,  welche  die  Hcr/thätigkeit  regulieren,  weniger  gut 
fiinktionieren  als.  in  der  Ebene,  so  sind  wir  damit  einen  guten  Schritt  in  der 
Efklinmg  der  Bei^krankheit  weiter  gekommen.  Übrigens  sehdnt  nch  das 
aervOse  Oentnun  der  Atembewegong  an  die  verdllnnte  Luft  nicht  leicht  an- 
lupassen,  denn  nachdem  Mosso  sich  mit  den  Mitgliedern  seiner  Expedition 
schon  20  Tage  lanij  auf  dem  Monte  Boea  in  Höhen  Aber  3000  m  belundea 
hatte,  waren  dieselben  Erscheinuntren  der  periodischen  Atmung  in  unver- 
minderter Starke  norh  vorhandi'u,  w'u-  in  tit  ii  <  i-sten  Tagen  na'  h  df-r  Ankunft. 

Um  aber  eine  rii  htige  \  i)r>t<  ltiuiL'^  von  dejn  Zustand  unseres  Körpers  in 
gröfsieren  Höhen  zu  erhalten,  darf  man  auch  den  Kreislauf  des  Hlutes  nicht 
vemachlftssigen.    Abgesehen  von  den  Temperatorbestinunungen  und  den 
Sähinngen  der  Pulsfirequeni,  die  systematisch  m  bestimmten  Terminen  dnrch- 
gefBhrt  wurden,  hatte  man  darum  noch  eine  Ansahl  Apparate  nutgenommen, 
die  gestatteten,  den  Puls,  den  Blutdruck  u.  s.  w.  graphisch  zu  fixieren.  Es 
ergab  sirh  dabei,  dafs  bei  Moeso  selbst  die  Höhe  des  Blutdrucks  auch  auf 
dem  Monte  Rosa  vollstiindig  normal  blieb  und  denselben  Wert  b<>-;tfs  wie  in 
Turin,  fin  Beweis  datiir,  dafs  die  <Jefafse  sich  niiht  unter  dem  Kiiitlufs  des 
verminil'-rteii   Luftdrucks   erweitcni,   wie   man    fnUu-r  ghiubt*>.     Wt-nn  aber 
Blutdruek  und  Atmung  gleicbzeilig  aulgeschrieben  wvu"den,  so  sah  man  zwi.scheu 
beiden  eine  sehr  innige  Besiehnng.    Der  Blutdruck  zeigt  nftmlidi  ebenfidls 
grSÜMre  Perioden,  und  diese  Periodizitit  der  HerstfaStigkeit  verlftuft  vollständig 
gleichseitig  mit  den  Atemperioden,  so  daüi  einer  Periode  stärkerer  Atmung  eine 
aolehe  geringerer  Herzfrequenz  und  stärkeren  Blutdrucks  entspricht  Wird 
dagegen  die  Atmung  schwächer,  so  folgen  die  Pulsationen  des  Herzens  .schneller 
auf  einander,  und  zugleich  nimmt  der  Blutdruck  ab.    Dennoch  treten  in  den 
Alpen  auch  im  Zustand  vollkommenster  Ruhe  und  wenn  d»'r  Im'I reffende  Mensch 
;;laul»t,  sich  v<jllständig  wohl  zu  betinden,  IN-rioilm  vcrrin^'i  tt.  r  Ib  r/thätigkeit 
siat,  und  dies  Lst  der  Anfang  in  der  Veränderung  der  Herzt unktiun,  aus  der 
die  Bergkrankheit  hervorgehen  kann.    Trotz  des  genau  parallelen  Gangs  der 
Sndieinungen  mit  denen  der  Bespirationsthltigkeit  ist  jedoch  Mosso  der 
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Ansichti  dab  beide  nichi  im  VerhSltnis  toh  üzaadie  und  Wiikang  stehen, 
sondeni  dftls  sie  auf  yeiinderongen  xarttdkniftthreii  sind,  die  sogleich  das 
Coilnim  der  Atmimg  imd  des  vasomotonsohen  Nenrensystems  betreffen. 
Anders  me  mit  dem  Blutdruck  verhält  es  sich  dagegen  mit  der  Pulsfrequenz. 
Hier  stimmen  alle  Berichte,  auch  aus  nicht  gar  zu  ijoch  liegenden  Höhen- 
kurorten z.  B.,  mit  dom  von  Mosso  orhalteucn  Resultat  überein,  dafs  die 
Anzahl  der  I'ulssi  iilii^M'  in  der  H<(h»>  zunimmt,  wie  denn  auch  bei  keiner  der 
zu  seiner  Expedition  gehörigen  Personen  die  in  Turin  beobachtete  Minimal- 
%alil  auf  den  Bergen  wieder  erreicht  wurde.  In  den  Luftkurorten,  z.  B.  in 
St  Monis,  wird  letsteres  früher  wieder  geschehen,  in  d«r  H9he  des  Honte 
Boea  dagegen  bedarf  es  Mnes  ISngnen  Zeitraums,  bis  nah  der  Oiganumns 
den  durch  die  LnftrerdOnnung  gegebenen  anderen  Bedingnngen  angepabt  hat 
So  erreichen  die  beiden  Wächter  auf  der  Hütto  „Königin  Margherita"  ge- 
wöhnlich erst  gegen  Ende  der  Saison  wieder  diejenige  geringere  Zahl  von 
Pukschlilgen,  die  sie  am  Anfang  in  der  Kliono  vor  dem  Aufstieg  zu  ihrer 
Sonunorwohnuiii;  besessen  luiben.  In  den  peripliorisebcu  (ienifsen  kommt  da- 
gegen die  iilutljewi'gung  in.s  Stocken,  daher  kommt  die  ebar.iktoristiscli  bb'ibhuie 
Farbe  der  Haut,  die  oft  bei  Bergbesteigungen  aultritt,  sowie  die  geringen 
Blutungen  aus  einseinen  Teflen  der  Bwai,  die,  irie  Mosso  meint,  nach  ihrer 
Stirke  und  auch  Wichtigkeit  für  die  Physiologie  von  den  seitherigen  Beoboohtem 
s.  T.  bedeutend  fibenohitifc  imd  fibertriebai  dargestellt  worden  und. 

Wenn  längere  Zeit  hindurch  eine  Steigerung  des  Blatdmcks  statte 
findet,  fflhrt  das,  wie  eine  Übermüdung  des  Herzens  überhaupt,  zur  Herz* 
erwciterung.  Es  tritt  dies  nicht  nur  beim  Bergsteigen,  sondern  auch  beim 
Radfahren,  Kuderu  et('.  unter  rin.stünden  auf  und  ist  natürlirh  im  ^'anzen 
Unai»liiingig  von  der  Höhe  über  d<'m  .Meere,  entbehrt  also  des  speziell  geo- 
graphischen Interesses.  Nur  die  eine  Tbatsachc  dürfte  davon  vielleicht  eine 
Ausnahme  machen,  dafe  Mosso  aus  den  Folgeerscheinungen  angestrengter 
mische  u.  s.  w.  schliebea  konnte,  dab  die  auf  den  Alpen  bei  einem  gleidien 
Orad  der  Anstrengung  am  Hersm  auftretenden  Ermttdungen  die  schwereren 
sind.  Ebenso  wird  auch  fOr  den  Geographen  das  weniger  wichtig  erscheinen, 
was  über  die  nervöse  Ennfldung  durch  Anstrengungen,  seien  es  nun  körperliche 
oder  geistige,  sowie  über  die  Unfälle  gesagt  wird,  welche  dadurch  hervor- 
gemfen  werden,  (ierude  dieser  Teil  wird  dagegen  hauptsächlich  das  Interesse 
des  Alpinisteu  in  Anspruch  nehmen. 

Nachdem  auf  diese  Weise  ein  allgemeiner  Üherldick  über  die  Veränderungen 
gewonnen  ist,  die  die  Ermüdung  und  die  verdünnte  Luft  in  den  Hochalpen 
am  menschlichen  Organismus  bewirken,  werden  in  dem  sweiten,  un£sngreichere& 
Teil  des  Buches  die  einaelnMi  Erscheinungen  besprochen,  welche  bei  den 
Bergaufatiegen  hervortreten  und  suletst  war  Bergkrankheit  führen  k(hmen. 
Hierbei  werden  eine  Masse  intere.ssanter  Beobachtungen  über  die  Technik  der 
anzustellenden  Versuehe,  über  die  Ermüdung  und  ihre  Faktoren,  über  den  Ein- 
flnfs  der  Ruhepausen  darauf,  über  die  Verhinderung  des  Steifwerdens  der  Muskeln 
bei  der  Ruhe  naeb  vorangegangenen  Anstrengungen  ete.  mitgeteilt,  die  natürlich 
»inmöglieb  hier  ihren  Platz  finden  können.  Von  denjenigen  über  die  Standquar- 
tiere sei  hier  nur  hervorgehoben,  dafs  als  solche  bcuut/.t  wurden  Tuiiu,  Gressoney 
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la  Trinilii  16"J7  ra  ü.  M.,  ein  Platz  hc'i  Imlni  m,  die  Hütt»'  l.inty  'MUl  m, 

die  Gnifetti-Hütten  3620  m  und  die  Hütte  „Königiu  Margherita"  4.'>()(>  m. 

Was  die  Entstehang  der  Bergkrankheit  angeht,  so  sucht  Mosso  vor 
allem  Dingen  den  indmdnellen  DifiSerenien  des  Henaohoi  in  Being  nuf  den 
Widerstand  gegen  ^eselbe  nneihragelien.  le  leigt  sich  dabei,  daft  dieselben 
lehr  grols  sind;  manehe  werden  nicht  daTon  befsllen,  andere  sind  zor  Ak- 
kfimatisation  fthig,  hei  den  einen  geht  diese  schnell,  hei  den  andern  langsam 
vor  sich,  so  dafs  dieselben  sicli  unter  T^mständon  noch  nach  mehreren  Tagen 
an  drn  Kiiiflnfs  der  verdünntrn  Luft  nicht  gewöhnt  haben  und  erst  Besserung 
eraptindtii,  wenn  sie  wieder  abgestiegen  sind.  Besünder^  die  Fülle  schneller 
Akklimatisierung,  die  in  kaum  zwei  Tagen  vor  sich  gehen  kann,  wie  mitgeteilte 
Beispiele  /.eigen,  veranlassen  Mosso  zu  der  ileiuung,  dals  die  Bergkrankheit 
nicht  VC91  einer  Verlndenmg  de«  Blnts  abhängig  sein  kOnne,  die  ihrerseits 
Wixknng  der  Terdftnnten  Lnil  ipt,  wie  so  oft  behauptet  wurde;  denn  weder 
die  Aniahl  der  roten  BlntfcOrpevehen  noch  die  Menge  des  Eisens  oder  Himo- 
glohins,  die  in  ihnen  enthalten  ist,  kann  im  Yorlaaf  von  zwei  Tagen  merkbar 
wechseln.  Einer  so  schnellen  Anpassung  ist  nur  das  Nervensystem  flUiig. 
Auch  die  Behauptung,  dafs  das  Auftreten  der  Bergkriinkheit  einem  Mangel 
an  Sauerstoff  zu/uschreihen  sei  und  Menschen,  welche  in  Hrdien  über  MOOO  m 
leben,  mit  Lungen  ansurestattet  seien,  die  in  Stniktur  und  Hut wirkelungsfähig- 
keit  der  verdünnten  Luit  augepafst  sind,  wird  hinfällig,  wenn  man  sieht,  wie 
Menschen  ans  den  Höhenregionen  Asiens  und  Amerikas  an  der  Bergkrankheit 
leiden,  sobald  sie  höher  steigen,  wfthrend  in  der  Ebene  geborene  und  auf- 
gewachsene Iiente  dem  hohen  Grade  der  Verdflnnnng,  dem  jene  erliegen, 
nnter  ümstftnden  ohne  weiteres  Widerstand  zu  leisten  vermögen.^)  Freilich 
und  auch  hier  wieder  individuelle  Differenzen  im  Spiel,  die  allerdings  z.  T.  dnrch 
Temünftiges  Trainieren,  durch  fortgesetzte  t*bung  ausgeglichen  werden  ködnen. 

Aofser  allem  Zweifel  ist  es,  dafs  die  Bergkrankheit  diirrh  eine  Ver- 
minderung des  Luftdrucks  erzeugt  wird.  Die  primären  Wirkungen  iler  ver- 
dünnten Luft  kcinnen  aber  ihrerseit.s  Störungen  hei-vorrufen,  von  denen  jede 
für  sich  als  Ursache  der  Bergkrankheit  aufgefafst  worden  ist  Die  beiden 
bekanntesteor  derselben  sind  die  Ermtldong  und  die  Verdaunngsstörongen. 
Um  entere  als  eigentliche  ürsaohe  geradezu  anssnschliel^en,  genflgt  es,  auf 
die  TodesAUe  und  anderen  Unflllle  hinsnweisen,  bei  welchen  die  Bergkrankheit 
ohne  voraosgegangene  Ermüdung  der  Muskeln,  vde  z.  B.  hei  aernstatischen 
Aufstiegen,  eingetreten  ist.  Ebenso  wenig  ist  eine  Ht4">rung  des  Blutkreislaufs 
oder  andere  Zusammensetzung  der  Luft  in  den  Höhen  als  Ursache  aufzufassen. 
Freilich  kann  die  Krniü<lung  und  die  dadurch  liewirkte  Schwflchung  und  Ver- 
bindenuig  der  Akklijnatisatii.n  als  Komplikation  auftreten.  Als  eine  der  vielen 
Ursachen  der  Bergkrankheit  wurde  unter  anderem  der  Schnee  angesehen. 
Aber  anch  wenn  gar  kein  Sdmee  liegt,  auf  nacktem  Felsen,  sowie  am  Ätna 
b«  müder  Witterung  tritt  die  Bergkrankheit  und  swar  nach  den  mitgeteilten 
Benebten  gar  nicht  so  sehr  selten  auf.    Auch  der  lÜMigel  an  Sauerstoff^ 

1^  Diese  Bemerkung  dürfte  nicht  richtig  sein.  In  den  Anden  kann  man  oft 
beobachten,  dafs  Hochlaadtbewohner  bei  Bergbetteigmigefi  viel  weniger  leiden  alt 
Bewohner  tieferor  HOhensonen.  Der  Herausgeber. 
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d.  b.  das  Vorhandonsein  einer  za  geringen  absoluten  Menge  infolge  der  ver- 
dflnnten  Luft  ist  nicht  die  ürsadie  der  Bergkrankheit,  wie  an  den  Erfiüinmgeu 
gelegentUoh  einer  Eiqiedition  auf  den  Montblanc  1891  demonstriert  wird. 
Eins  sei  ihm  damals  anf  dem  Montblanc  klar  geworden^  schreibt  Mosso, 

nämlich,  dafs  das  Einatmen  von  Sauerstoff,  der  damals  in  grofsen  Quantitäten 
in  komprimierter  Form  in  den  bekannten  Eüsenzylindem  mitgeführt  wurde, 
absolut  nichts  gegen  die  Bergkrankheit  liiltt.  Audi  nicht  eine  einzige  Person, 
weder  die  Ariie  und  technischen  Leitei-  des  Hausbaues  auf  dem  Montblanc, 
uuch  cinor  von  den  ^Vrbeitern  konnte  aufgetrieben  werden,  der  durch  die  Ein- 
atmimg  des  Sauerstoffs,  wenn  er  an  der  Bergkrankheit  litt,  eine  wohlthnende 
Wirkimg  verspürt  hKtte.  Als  die  Gesellschaft  auf  den  Grands  Mnlets  beun  Wein 
saÜB,  entschlttpfke  einem  Ffihrer  das  Wort,  der  Wein  sei  besser  gegen  die  Berg- 
krankheit als  der  Sauerstoff,  was  von  allen  Seiten  belacht,  aber  mit  Beifall  auf- 
gcnonunen  wurde.  Es  ist  dies  eine  nene  Bes^tignng  der  Ansicht  Mosso's,  dafs 
die  Bergkranklipit  nicht  durdi  den  Sauerstoffmanpel  veranlafst  wird  und  auch 
mit  der  Asphyxie,  durch  die  niaii  sin  eikliiren  wollte,  nicht  verwechselt  werden 
darf,  mit  der  sie  in  Symptomen  uii'l  ijan/eni  Ant'trefen  nichts  gemein  hat. 

Wenn  aber  nun  diese  Faktoren  alle  nicht  die  eigentliche  Ursache  der 
Bergkrankheit  sind,  wo  ist  de  dann  sn  siudken?  Moaso  meint:  in  der  Herab- 
setsong  des  Kohlens&uregehalts  im  Blute.  Daher  tritt  aadi,  wie  er  dnrdi 
genaue  Ameinandmetznngen  fiber  die  seltherigm  Beobachtongen  nachgewiesen 
hat,  die  BergkranUieit  im  Zustand  der  Bube  und  besonders  während  der  Nacht 
sttrker  auf,  wenn  unzweifelhaft  der  Sauerstoffverbrauch  bei  der  Atmung 
verrino'ert  ist  und  dadurch  auch  die  Erzeugung  von  Kohlensäure  sich  ver- 
iiiiiidi'ii.  An  <rar  vielen  Personen  kann  man  die  liele^re  dafür  bekommen, 
dals  sie  sich  unter  ümstiindcu  gleich  nach  der  Anstrengung  noch  relativ  wohl 
fühlen,  sich  ihr  Zustand  während  der  Hube  und  während  der  Nacht  ständig 
TorscUeditert  und  diese  Verschlechterung  bis  snm  folgenden  Tag  oder  noch 
Iftnger  dauert  Auf  andere  Weise  als  durch  Yeiringerong  der  Kohlensfture- 
menge  im  Organismus  IBM  sich  aber  auch  die  wohlthuende  Wirkung  nicht 
begreifen,  die  bei  Anftllen  von  Brustdruck,  von  Herzklopfen  oder  Atemnot 
in  der  Nacht  ein  nur  einmaliges  Erheben  aus  dem  Bett  schon  herbeiführt. 
Der  Bruder  Mosso's,  Ugolino,  der  an  der  Expedition  teilnahm  und  mehr  als 
alle  andern  von  diesen  Beschwerden  zu  leiden  hatte,  sal's  öfters  wegen  Atem- 
niangels  nachts  aufrecht  in  seinem  Bett  oder  erhob  sich,  um  ein  paar  Schritte 
in  der  Hütte  auf-  und  abzugehen.  Legte  er  sich  dann  wieder,  so  atmete  er 
besser,  als  ehe  er  angestanden  war,  und  schlief  ein.  Dabei  war  es  natOrlich 
nicht  nötig,  die  Htttte  su  verlassen,  oder  die  kalte  finsdie  Au&enluft  hermn- 
snlassen,  um  dieses  Wohlbefinden  noch  zu  erhöhen,  sondern  die  geringe  Be- 
wegung genügte  vollständig.  Dadunsh,  dafs  durch  die  Kontraktionen  der 
Muskeln  Kohlensäure  im  Organismus  erzeugt  wird,  wird  nämlich  auch  im 
Blute  das  notwendige  (Jleichgewicht  zum  Teil  wieder  hergestellt.  Belegt  wird 
das  noch  durch  die  Befunde  an  einem  Hund.  Mosso  hat  selbst  gefunden, 
dafs  in  dem  arteriellen  Blute  desselben,  wenn  er  iu  der  sogen,  pnemnatischeu 
Kanuner  bei  einer  Luftveidfinnung  eingeschlossen  war,  die  der  Höhe  des 
Monte  Bosa  entspricht,  durchschnittlich  ein  Sedistel  des  Kohlensftnregehalts 
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verloron  goht.  Diese  anscheinenfl  klf>in»'  Iiifffrt'n/.  winl  alx^r  auf  thn  ganzen 
OrgauLsmas  eine  bedeutende  Wirkimg  ausüben,  denn  es  bandelt  .sieb  bierbei 
am  tmxm  StoM,  dar  Mlir  «kttr  ist,  vaaä  an  den  sioh  uasar  Nerfensystem  das 
guute  Leben  hindiueh  anpa&i  FBr  diesen  neuen,  nodi  niebt  -von  den  Phjno- 
legen  nnteisoditen  Zustand,  der  im  Gegensatz  rar  Asphyxie  steht,  seUAgt 
Moaso  das  Wort  „Akapnie"  vor,  vom  griechischen  xcatvog  (Baach)  abgeleitet, 
da  natttrUcfa  in  dieser  Sprache  ein  Ausdrnck  für  Kohlcns&urc  nicht  existiert. 

Wenn  die«o  M»  innn<_r  H' litiu  i--t.  90  mufs  fine  Sauprstoffvermchning 
während  der  Abnahme  des  Luitdrucks  gar  keinen  Eintluis  auf  Verhütung  der 
B^^rgkrankheit  haben,  andrerseits  aber  das  Unwohlsein  mit  viel  geringerer 
Heftigkeit  auftreten,  sobald  man  mit  dem  {^auerstoflf  in  der  verdünnten  Luft 
auch  Kohlenslnre  einatme!  Dnreb  Versncbe  in  der  schon  erwfthnten  pneu- 
natiachen  Kammer  hat  Moaso  diese  VerhBltniBse  experimentell  nntenmchen 
kAuten,  da  es  ja  dort  leicht  ist,  die  Znfohr  nnd  Znsammensetanng  der  ein- 
soatmenden  Lnft  nach  Belieboi  ta  regeln,  und  bat  ans  den  Eiigebnissen,  die 
an  mehreren  Personen  gewonnen  wurden,  den  Schlnfs  ziehen  können,  dab  die 
Akapnie  thatsä<  lili(  h  existiert  und  dazu  beiträgt,  die  Bergkrankheit  zu  erzengen. 

Neben  dieser  central  auftretenden  T'rsaelio  tritt  aber  norb  eine  sieh 
peripherisch  Uufsemde  hinzn,  die  nicht  auCser  Acht  g>  I.'i<scn  ut  riitn  darf. 
Die  verdünnte  Luft  erzeugt  nilmlich  in  der  Lunge  eine  \  .  rilndening,  ähnlich 
deijenigen,  wie  man  sie  hei  Tieren  nach  der  Zorschnoiduug  des  nerviis  voffus 
am  Hals  beobachten  kann.  Diese  von  der  LUunnng  des  vagus  herrOhrenden 
bscbeinQngen  sind  yor  allmn  die  oben  ansftthrlioh  besprochenen  Atempansen, 
dann  die  Vertndenmgen  des  Bespirationstypas  (Verlftngerong  der  Binatmong  etc.), 
Erbrechen,  Schwieri «.'keifen  im  Pchlnrken,  wie  sie  bei  der  Bergkrankheit 
auftreten  und  durdi  viele  Zeugnisse  belegt  sind,  und  die  Erweiterung  der 
Blntgei^fse  in  den  Ltmgen.  Das  plötzliche  Auftreten  von  Alüdigkeit,  die  man 
an  ÜTinden  beobachten  kann,  denen  der  r  dnn  hsi  hnitteu  worden  ist,  und 
die  dann  zu  laufen  versuchen,  vergröfseH  noch  die  Ähnlichkeit  mit  den  bei 
der  Bergkrankheit  auftretenden  Symptomen.  Auch  hier  hat  Mosso  in  der 
pneomatisehen  Kammer  f&r  das  wkliche  Auftreten  einer  Lihmnng  des  ragu» 
bei  Terdflnnter  Lnft  den  experimentellen  Beweis  geliefert  Die  in  einem 
Nachtrag  mitgeteilte  Krankengeschichte  eines  der  Begleiter,  de«  Soldaten 
Bamella,  der  an  einer  akuten  Liuiirenent/iiiidung  erkrankt  war,  liefert  nach 
Hesse 's  Ansicht  gleichfalls  Belege  für  diese  l'unkte. 

ist  unzweifelhaft,  dafs  die  Mosso'sche  Expedition  viele  neue  <Jesichts- 
punkte  für  die  Bergkrankheit,  und  ihre  Beliandinng  smvie  üIm  i-  dif  Vi  räiide- 
ningen  überhaijpt  geliefert  bat,  die  am  nieiisrliHi  hen  Organismus  in  grolsen 
Höhen  in  der  verdünnten  Luft  auttreteu.  Die  Erlangung  derselben  war 
aber  mit  vielen  Mflhseligkeiten  verbonden,  die  z.  T.  rein  technisdier  Nator 
waren.  Man  denke  sich  nnr  die  Bellstignng,  die  fBr  die  Expedition  nnd 
ihre  Ari>eiten  aus  dem  geringen  Terfftgbaren  Baum  erwudisen,  den  sie  oft 
nodi  daxn  mit  Touristen,  ja  manchmal  sogar  grfifseren  Oesellschaften  teilen 
arabte.  Wesentlich  leichter  wird  es  nach  den  Mitteilnngen  Mossos  in  Zukunft 
«ein.  da  der  von  der -Königin  Margherita  selbst  angeregte  Plan  bestand,  auf 
der  Spitze  Gnifetti  im  Jahre  Ib'Jti  die  Hütte  „Königin  Margherita'^  durch 
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einen  ümban  weaentHoh  m  erweitern,  nnd  m^Leanjk  auf  dem  Col  d'Oleo  eine 
Alpenstatum  in  grfknden,  die  als  Centralpnnkt  fbr  Ausflüge  in  die  Gletscher^ 
Tegi<m  in  einer  H8he  von  8000  m  gelegen,  tob  der  Aecademia  dei  Linon 

eingerichtet  werden,  zwanzig  Zimmer  mit  allen  möglichen  Apparaten,  eine 
Hibliotliek,  Sanimlungs-  und  Wohnräume  enthalten,  und  für  jede  Art  wissen- 
scbaltlicher  alpiner  Forschung  den  Gelelirton  aller  Nationen  offen  stehen  soll. 
Man  wird  diesen  mit  allen  von  Mossu  niitgeteilt+'n  Annexen  prolsaitig  an- 
gelegten Plan  gewils  mit  Freuden  begi-iifsen,  nicht  nur  mit  Ilücksicht  auf  den 
am  Schlafs  des  Werkes  gegebenen  Ausblick,  dais  es  den  dort  angestellten 
physiologischen  Foraeinmgen  gelingen  möge,  den  auf  die  jetit  noch  nie 
betretenen  Berge,  insbesondere  auf  den  hdchsten  der  Erde,  den  Ganrisankar 
zn  ebnen,  obgleich  ja  gerade  hieran  das  geographische  Interease  ebenftUs 
sehr  wesentlich  beteiligt  ist 

In  drei  Anhiinpen  werden  aufser  der  schon  erwühnien  Krankheitsgeschichte 
Ramella's  die  Ergehnisse  der  inet^orolotrischen  Benbaclitungen,  von  Dr.  Rizzo- 
Turin  geordnet,  s»twie  die  tuhfllarisch  zusaninit'Ti*jHsf t-lhm  Rt'sultate  der  physio- 
logischen Untersut  Hungen  nutgeteilt.  Von  diesen  interessiert  uns  hauptsächlich 
der  nreite  Anhang.  Die  Beobachtongsnit  unfalst  den  21. — S6.  Angust  1894, 
in  der  in  dreistOndigen  Intervallen  von  Morgens  sechs  bis  Abends  nenn  Uhr 
die  Instrumente  abgelesen  vrarden.  Zur  Yerftkgong  stand  ein  Goldschnddt'sches 
Aneroid,  sowie  einige  Tliemiometer.  Ob  deren  Aufstellang  und  Resultate 
vom  strengsten  meteorologisf  hen  Standpunkt  als  genügend  beseifihnet  werden, 
möchte  ich  bezAveiteln,  ducli  sind  sie  immerhin  liei  d»r  trerin^jen  Zahl  der 
Beobachtungen  in  solchen  Ilölieu  ein  reebt  dankenswerter  IJeitrag.  Der  Luft- 
dmck  zeigte  einen  ganz  anderen  tiigliehen  (Jang,  als  in  der  Ebene,  wo  gleich- 
zeitig in  Turin  Beobachtungen  angestellt  wurden,  denn  es  fehlte  das  Minimum 
des  Nachmittags,  wogegen  eine  forfeiriUuende  Znnahme  von  Morgens  bis  Abends 
voriianden  war.  Aus  dem  Yexgleidh  der  Temperatnrbeobachtnngen  mit  denen 
in  Turin  resultierte  eine  Abnahme  der  Temperatur  von  0,65®  C  per  100  m, 
an  bemerkenswert  gutes  Ergebnis  für  die  einfachen  Mittel,  mit  denen  es  ge- 
wonnen wurde.  Besonders  charakteristisch  für  das  alpine  Klima  ist  auch  das 
rasobe  Pteipen  der  Temperatur  am  Morgen,  das  bereits  früher  schon  von 
Metooroliiffen  hi  srlii  irlicn  \vm"de.  Am  meisten  trat  es  auf  den  Thalstationen 
hervor,  wo  uiancluual  das  Thermometer  bis  10"  in  einer  Stunde  stieg.  Es 
folgen  noch  einige  kurze  Bemerkungen  über  den  starken  Sturm,  der  vom  13. 
bis  14.  August  1894  auf  dem  Monte  Bosa  auf  brat,  ohne  dab  ein  besomders  auf- 
Mlendes  Fallen  des  Baixnneters  stattgefunden  hKtte.  Der  Nordwind  war  dabei 
so  stalle,  dab  er  den  einen  Wftchter,  der  einmal  aus  dM-  Hfltte  treten  wollte, 
einfach  zn  Boden  warf,  wobei  sich  derselbe  eine  Kontusion  des  Knies  zuzog.  Als 
der  Stunn  vorbei  war,  war  die  ganze  Hütte  und  der  Balkon  vollständig  mit  an- 
gewehtem und  imtrefroreueni  Schnee  bedeckt  und  dii/.wiscben  hingen  mäcbtige 
Eiszapfen.  Der  l'hotograph  der  Expedition,  der  seitdem  verstorbene  stud.  Rizzo- 
zerro,  hat  dieses  Aussehen  lu  einem  Bild  verewigt,  das  wie  eine  grofse  Anzahl 
seiner  sonstigen  Bilder,  sowie  von  Aufnahmen  Yittorio  SeUa's  vcm  den  Pimlcten, 
die  die  Expedition  bertthrte,  das  Buch  sehmflckt.  Die  beigefttgten  Abbildungen 
(Tafd  1 — 8)  mögen  eine  Fh>be  derselben  geben.  Dr.  Greim. 
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Allgemeine  (ileographte. 

•  Die  NacbHchriften  zweier  geo- 
graphischer Vorlesangen  Kant'i, 

die  man  biHher  noch  nicht  kannte,  «ind 
vor  kurzem  iu  Pillau  beim  Abbruch  eines 
alten  Hauses  gefunden  worden.  Das  eine, 
aorgfältig  geschriebene  Haaaskript  ent- 
halt Kant'«:  Vnrlo-<unfr  ilber  ..phynische 
Geographie",  die  er  im  Sommer  1784 
gehäten  hat.  Das  andere  Uannskript, 
da«  augenscheinlich  von  derselben  Hand 
wie  day*  erste  geschrieben  worden  ist, 
enthiilt  Kant  s  Vorleiiung  über  ,,Authro- 
pologie»  die  er  sowohl  im  Winter  178S/M 
ala  auch  17H4/85  gehalten  liat  Die 
Ifannskripte  sind  dem  Prof.  Dr.  Ueinze 
in  Leipzig  übergeben  worden,  der  von  der 
Berliner  Akademi«'  der  WiHsenschaflen 
mit  der  Ib'raiH^'abe  der  Vorlesungen 
Kaufs  betraut  worden  ist. 

«  Die  kOnigl.  prenfii.  Akademie  der 
Wissenschaften  bewilligte  dum  (  Jymnasial- 
Oberlehrer  Prof.  Dr.  Ad.  Schmidt  in 
Gotha  zur  Sammlung  und  Bearbeitung  des 
neueren  erdmagnetisehen  Beobaditungs- 
materials  die  Summe  von  1600  ^r. 

Bnvfa. 

•  Xui  Antrag  von  Kligtfe  Beclus  hat 
die  Jury  für  das  KonkurrenrausschreiVten 
betr.  Abfassung  eines  geograph. 
Handbuches  der  Schweis  in  ihrer 
Sitzung  in  Oenf  vom  86.  November  1898 
die  Hedaktion  de«  projektierten  Werke» 
einstimmig  dem  Privatdozenteu  am  eidg. 
Polytechnikum  und  an  der  Hochschule 
Zürich,  Dr,  J  Früh,  unter  Mitwirkung 
von  Prof.  Dr.  Lugeon  in  Lausanne,  über- 
tragen. Br. 

•  Durch  einen  BcrgHturz  wurde  die 
Ort*rhaft  .\irolo  an  der  Mündun^r  des 
Haupttunuels  der  Ootthardbahn  um 
S8.  Desember  1898  in  grorse  OeMir  ge- 
bracht  und  teilweise  anch  zerntfirt.  An 
dem  l'iOOmüber  dem  Dorfe  sich  erhebenden 
Saaso-RosHO  entdeckte  man  am  27.  abends 
die  ersten  AbbrOekdungen ;  bald  lOsten 
sidl  an  der  Bergwand  frröfsere,  mit  viel 
Ldun  vermischte  OnöUmasKen,  die  einige 
SttOe  mitrissen,  und  um  sy,  Uhr  mMgens 


stSrste  die  Hauptmasse,  zusammen  gegen 

300  000  rbni,  nie<ler,  dac  Hotel  .Airolo  mit 
sechs  WobnhiLusem  und  einer  Anzahl 
von  Stillen  unter  sich  b^rabend;  drei 
Menschen  und  eine  grofse  .Anzahl  Vieh 
fanden  bei  der  Kata><tro]die  ihren  Tod. 
Der  Betrieb  auf  der  (iotlhardbahn  wurde 
nicht  gesUrt  und  der  Bahnkftrper  nicht 
beschädigt.  Die  Hiiuptgefahr  ist  vorüber, 
jedoch  ist  eine  Wiederholung  der  Katn- 
Htrophe  bei  der  Abschmelzung  der  gefalle- 
nen Schneemassen  nicht  ausgeschlossen. 

♦  Durch  einen  Her^^rhlipf  am  .Monte 
Vadiglione  im  Queligebiet  des  Arno,  das 
durch  diese  Art  von  Landplage  von  jeher 
heimgesucht  ist,  hat  sich  in  der  Nacht 
vom  7.  auf  den  8.  Mai  v.  J.,  etwa  200  ni 
vom  Flufsbett  des  Arno  entfernt,  ein 
neuer  See  von  etwa  Vt  ka  GrOTse  und 
10  m  Tiefe  gebildet,  welcher  voraussicht- 
lich sobald  nicht  wieder  verschwinden 
wird  —  vergl.  den  am  1.  Jan.  1771  anf 
gleiche  Weise  entstandenen  See  von 
Alleghe  in  den  ital.  Dolomiten -  ,  obwohl 
seine  Tiefe  seit  seiner  Kutstehuog  durch 
Nachstun  von  OesteinstrOmmeni  bereits 
abgenommen  hat.  Zur  Zeit  ist  dieser 
See, LagoVirginia genannt, der  einzige 
See  in  Toscana.  W.  H. 

*  Vor  einiger  Zeit  brachten  die  Tages- 
zeitnngreii  die  Mitteilung,  dafs  der  12r>  qkm 
grofse,  im  Mittel  nur  6  m  tiefe  Trasime- 
nische  See  in  Mittelitalien  durch  einen 
künstlich  hergestellten  AbfluTs  mit  dem 
Tiber  in  Verbindung  gesetzt  i-^t .  um  die 
bei  Hochwasser  oft  Wochen  und  Monate 
lang  Obersehwemmten  seichten  Ufer- 
strecken  i'ra  5  Roo  ha'  nutzbar  vu  machen 
und  zugleich  dadurch  die  Malaria,  welche 
den  Aufenthalt  an  dem  sonst  so  lieblidien 
und  durch  mildes  Klima  ausgeieichneten 
See  sehr  ungesund  macht,  nnch  Möglich- 
keit zu  vertreiben.  Das  Niveau  des  Sees 
ist  dadurch  im  Mittel  um  1,S6  m  und  der 
Spielraum  zwischen  Hochwa.^ser-  und 
Mittelwasserstaud  von  'J,10  m  auf  0,7«  m 
gesunken.  Die  Tagespresse  knüpfte  an 
diese  sehr  segensreiche  Regulierung  des 
Sees,  welche  ca.  1  Million  Lire  j^ekostet 
hat,  die  Schlufsfolgerung,  dafs  man  eich 
ernstlich  mit  dem  Qedanken  trage,  den 
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See  gftazlicb  trocken  zu  legen ,  wie  etwa  < 
den  Fucincr  Sf^r»  in  T.utiiitn.  Wie  wir 
einem  Aufsatz  des  iugeuieurs  G.  Cadolini 
in  den  Annali  della  8odet&  d^i  Ingegneri 
('  (If'gli  Architetti  Itul  fusc.  VI  i  entnehmen, 
bestt^ht  vor  der  Hand  durchaus  iii«  ht  die 
Absicht,  diesen  „Spiegel  der  Natur"  zum 
VenehwindenniTkniigMi.  Denn  abgesehen 

von  den  grofsen  Koston  und  den  (Jefahn-n 
für  die  Gesuntlheit  während  der  Trocken- 
le^uug  haben  üntermichniigen  ergeben, 
daf«  %  <^C9  Seebodena  sundig  und  felsig, 
also  unfruchtbar  Hind;  aufserdem  müfate 
der  Abflufs  des  Sees,  der  ein  sehr  geriugett 
OefUIe  beritat,  ^eiehfoUs  kflnetlicli  «egu- 
liert  werden  und  wflrde  das  Eingeben 
eines  so  bedeutenden  Wasserbeckens 
höchstwahrscheinlich  klimatisch  auf  die 
Umgebung  ungfinetig  einwirken.  Die 
natiirlicbc  Ausfinbinfr  des  Sees  macht 
übrigens  durchaus  nicht  die  raschen 
Fortschritte,  welche  jene  Zeitonganotis 
ihm  andichtet,  denn  vom  Jahre  1810  bis 
zum  .Jahre  1«64,  aus  welchem  die  letzten 
Lotungen  stammen,  ist  dessen  mittleres 
Niveau  nur  nm  den  winngen  Betrag  von 
8  cm  fjcßunlcen.  W.  H. 

*  Et.  Kitter  und  A.  Delebecque 
haben  im  August  1898  89  bis  jetet  noch 
nicht  näher  bekannte  Hoch seen  in  den 
Pyrenäen  ausgelotet.  Von  den  11  im 
Massif  du  Carlitte  ^Ostpyreuäeu;  gelegenen 
ist  der  Lac  Noir  mit  84,6  m  der  tiefste, 
wilbrend  sich  der  Lac  de  Pradeillcs  und  der 
Lac  de  las  Dongues  dadurch  auszeichnen, 
dafs  sie  sowohl  nach  Frankreich  wie  nach 
Spanien  abfliefsen,  nämlich  zugleich  in 
die  Tet  und  die  Segre,  einen  Nebenflufs 
des  Ebro;  vier  Seen  liegen  in  der  Nähe 
von  Bar^ges  i  Dep.  Hantes-Pyr^n^s),  deren 
tiefster,  der  Lac  de  Loui  y  N<';,'n'  1.34.1  m  i, 
zugleich  aufserordentlich  durchsichtig  ist 
(Sichttiefe  der  Secchi'schen  Scheibe: 
19,6  m);  fünf  Seen  endlich  liegen  in  den 
WostpyronUon  iinwi'it  des  Pic  du  Mi<Ii 
d'Ossan,  der  Lac  liarsaou  (32,5  m  tief; 
fliefst  unterirdisch  ab.  Bis  auf  den  Lac 
d'Ouoet  (Tl.  Gruppe)«  welcher  durch  Erd- 
stiirz»'  entstanden  zu  «ein  scheint,  und  Lac 
Hursuou  und  Lac  Kosuascot  (III.  Gruppe;, 
welche  den  Charakter  von  Karstseen 
tragen,  sind  die  fibrigen  Seen  als  Olazial- 
seen  anzusehen.  W.  H. 

♦  Die  geologische  Erforschung 
Islands  hat  Dr.  Thoroddsen  nunmehr 
nach  siehzehiü&hriger  Arbeit  beendet  und 


darüber  einen  vorliinfigen  kurzen  Bericht 
in  der  Geogrufisk  Tidsskrift,  Band  14, 
gegeben.  Neben  der  geologischen  Auf- 
nahme der  ganzen  Insä  veTdaaken  wir 
dem  Forscher  auch  die  geographische 
Erscbliefsung  des  innt^ron  Hocblandef, 
er  hat  über  800  Iluheumessungen  vor- 
genommen und  die  Schnee-,  lirn-  und 
Gletsrhcrgrcnzc  für  das  ganze  Land  be- 
stimmt, welche  an  den  verschiedenen 
Orten  der  Insel  sehr  Tersehiedein  sind. 
Die  Zahl  der  bekannten  Gletscher  ist 
durch  Thoroddscn's  Forschungen  von  25 
im  Jahre  1881  auf  112  gestiegen.  Die 
Ergebnisse  der  geologtsehen  Anibahmen 
vereinigt  der  Forscher  auf  piner  grofsen 
geologisch rn  Karte  der  ganzen  Insel,  die 
demnächst  auf  Kosten  des  Carbbergfonds 
erscheinen  wird.  Zugleich  mit  seinen 
geologischen  Untersuchungen  betrieb 
Thoroddsen  auch  die  Gesteinskunde  be- 
sonders der  jüngeren  Eruptivgesteine, 
wozu  ihm  die  weite  Verbreitung  derselben 
auf  der  vulkanischen  Insel  günstige  Ge- 
legenheit bot.  Auch  den  eiszeitlichen 
Verbtltnissen  der  huA  hat  der  Fdrseher 
seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  und 
dabei  gefunden,  dafs  das  Inlandeis  zur 
Eiszeit  eine  Mächtigkeit  von  7—800  m  im 
inneren  Hochland  und  von  4  —600  m  im 
Nordwesten  besessen  hat.  An  der  ganzen 
Küste  zeigten  sich  die  Spuren  zweier 
höheren  Wasserstände:  eine  hOhere  70  bis 
bis  80  m,  und  eine  niedere  .30 — 40  m  über 
dem  jetzigen  Meeresspiegel;  aiifserdem 
wurden  Anzeichen  dafür  entdeckt,  dafs 
das  Land  noch  jetxt  allmUhlich  aus  dem 
Meere  fmjiorsteigt  Eingehpnd  untersucht 
wurden  auch  der  Vulkanismus  sowohl  der 
Gegenwart  wie  der  Tergangenheit  und 
die  ausgedehnten  Lavawüsten  im  Inneren 
der  Instd  sowie  eine  Anzahl  der  für  Island 
eigentümlichen  Spalten  ohne  Krater- 
bildnng.  Die  Ober  gaas  bland  serstrenten 
heifscn  Quollen  wirden  fast  alle  besucht 
und  von  den  bedeutenderen  Gruppen 
derselben  Karten  aufgenommen;  hierbei 
wurden  auch  eine  Anzahl  bisher  uu- 
)<f>kannter  Solfataren  entdockt.  Endlich 
wurden  auch  der  isländischen  Erdbebeu- 
knnde  eingehende  Studien  gewidmet  (HU« 
teil,  der  K.  K.  Geogr.  Ges.  in  Wien,  Bd.XLT, 
S.  714.) 

Astea. 

*  Durch  Ukas  des  Zaren  vom  18. '80. 
Juni  1898  ist  das  äufserste  Östliche  Vor- 
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gebirge  Arient,  das  bisherige  Ostkap, 
in  Kap  Deshnew  nmgetauft  worden. 
Der  Kosake  Simron  T)»shnew,  der  rrfto 
Entdecker  der  iJurciilalirl  zwiBchen  At»ien 
und  Nofdamnika,  gelangte  1648  von  der 
Mündung  der  Kolynia  um  das  Ostend«^ 
Asiens  herum  zu  derjenigen  des  Anadyr. 
Später  geriet  aber  seine  Entdeekung  in 
völlige  Verpfessenheit ,  sodafB  sie  lange 
Zeit  Ikring,  der  1728  di.-  Dur.lifahrt 
wieder  auffand,  zugeschrieben  wurde  und 
demgemlfs  auch  seinen  Namen  trägt. 
Zur  rrataufc  selbst  möchten  wir  bemerken, 
daTs  dieselbe  seiner  Zeit  schon  von  A.  E. 
T.  Norde nskiöld  gelegentlich  seiner 
Umsegelung  Asiens  vorgeschlagen  worden 
ist,  allcrdinjifs  ohne  Anklang  zu  findon. 
£r  schreibt  ^Die  Umsegelung  Asiens  und 
Europas  anf  der  Vega,  Band  8,  8.  176): 
..Ich  vermute,  dafs  die  geographische 
Welt  mit  Vffgniigen  den  Vorschlug 
an&ehmen  wird,  neben  Bering's  auch 
Dealmew's  Namen  mit  diesem  TeOe  namwes 
Erdballs  zu  vorbinden,  was  dadurch  ge- 
•ehdien  kann,  dafs  man  die  östlichste 
Spitae  Asiens,  anstatt  des  in  vielen  Hin- 
ricbten  anpassenden  und  irreführenden 
Namens  Ostkap,  Kaji  Deshnew  benennt." 
Zur  Sache  vergl.  auch  noch  Egli,  Nom. 
geograph.  2.  Aufl.  8.  678.         H.  Br. 

«  Die  Wasserstr  afs  en  Ostsibi- 
riena  und  der  Mandschurei.  In  den 
Jahren  1896  und  18d6  hat  die  russische 
Regierung  die  flflsse  Tom  Baikalsee  ost- 

wärt^  tiiitfrsurhen  laKsfn,  um  Anliiilts 
punkte  über  die  ächili' barkeit  zu  gewinnen, 
da  man  erkannt  bat,  dafs  der  Bau  wie 
die  kflnftige  Entwickolung  der  groben 
sibirischen  Itahn  doch  im  wesentlichen 
an  die  Ausnutzung  der  Wasserstralsen 
geboaden  bleiben  wird.  Über  die  Ergeb- 
nisae  der  Untersuchung  veröffentlicht 
Timono  w  folgendes  {„Iswestija''  der  Kais. 
Ross.  Geogr.  Ges.  18UH,  Heft  3^:  Die 
S*  l*'ni,'H  eingeschlossen,  umfafst  das  «chilf- 
bare  Flufsnt'tz  im  Ht-rfich  der  ontsibirischen 
und  mandschurischen  Bahn  1360U  Werst, 
welche  allerdings  wegen  der  Eissperre 
und  des  Eisgangs  im  Durchschnitt  nicht 
länger  als  5 — 5'/,  Monate  im  Jahre  fahr- 
bar sind.  Aber  audi  in  der  eisfreien 
Zeit  wird  d«r  bohe  Wert  dieses  grofs- 
artigen Netzes  nur  ini^'<  iin(jend  ausgenutzt, 
da  s.  B.  die  Amurmündung  vollkonunen 
venaadet  ist  nnd  üuk  überall  AnlegepUUie 
fdilea,  von  dem  Mangel  an  Korrektur 


'  und  Kenntliehmaehung  des  Fahrwassers 

I  ganz  abgesehen.    Verfasser  schreibt  der 
Danijifsrhiffahrt  auf  dem  Sungari,  welcher 
I  mit  seineu  Cjuell-  und  Ne()enfiüs8en  nicht 
I  weniger  als  eine  lAnge  von  2000  Werst 

schiffbarer  Wejje  darstellt,  eine  ^rnfse 
Entwickelungsfähigkeit  zu,  freilich  rnüfste 
der  ganze  Unterlauf  des  Amur  bis  Chaba- 
rowsk  aufwärts  durch  Baggenmgen  im 
Mündungsgebiet  des  Stromes  füi  kleinere 
Seeschiife  zugänglich  gemacht  werden. 
Ist  Rofsland  im  Besits  einer  Eisenbahn 
von  dem  eisfreien  Haupthafen  Port  Arthur 
nach  Kirin  am  oberen  Sungari,  so  verfügt 
es  über  alle  grofsen  Land-  und  Wasser- 
strafsen  der  Mandschurei  und  wird  die 
Angliedening  dieses  reichen  Landes  nicht 
allein  in  ilufserer  politischer,  sondern 
auch  in  der  noch  wiebtigeren  wirtschaft- 
lichen Beziehung  <dme  Sdiwierigkeiten 
durchsetzen.  F.  1. 

^Komarow  hat  in  Heft  2  der  „Iswestija" 
1898  einen  Berieht  Aber  das  erste  Beise- 
jahr  der  ihm  unferstellten  Expcditicm 
zur  Durchforschung  der  östlichen 
Mandschurei  veröffentlicht.  Die  Expe- 
dition dient  der  geologischen  und  wirt- 
schaftlichen P^rschliefsung  des  Landes  im 
Anschlul's  an  die  Ausnutzung  seiner  reichen 
Hilfemittel  durch  Ruftland,  wenn  letetores 
durch  den  Ausbau  der  mandschurischen 
Bahnen  zum  faktischen  Herrn  des  Landes 
geworden  sein  wird.  Mit  der  Besetzung 
von  Port  Arthur  und  durch  den  Beginn 
<I<'s  Bahnbaues  ist  der  entscheidende 
Schritt  in  dieser  Richtung  gethan. 
Komarow  ging  von  dem  russisehen  Grens- 
poflti  Ii  Nikolskoje  im  südlichen  Ussuri- 
gebict  lun  li  Xinguta,  von  dort  über  Oniosso 
nach  Kirin,  dem  Sitz  der  chinesischen 
Behörden,  vor.  Die  Mittelgebirge  swischen 
der  nissischen  Grenze  und  dem  Sungari- 
thal  sind  ungemein  reich  an  Waldungen, 
auch  zeigen  sich  Spuren  von  Steinkohlen 
und  sonsti^'eu  Bodenschätzen.  Kirin  soll 
200000  Bewohner  zählen,  meist  chinesische 
Einwanderer,  durch  deren  von  Jahr  zu 
Jahr  steigendes  ZnstrOmen  das  firnehtbare 
Thal  des  obereu  Sungari  nunmehr  fast 
vollkommen  den  Charakter  eines  rein 
chinesischen  Ackerbaugebietes  ange- 
nommen hat,  wfthrend  die  mandschurische 
rrlievölkenmg,  deren  Hauiitbeschäftigiin<; 
in  der  Viehzucht  liegt,  mehr  und  mehr 
Borfickgedribigt  wird.  F.  1. 

1^         vorläufigen  Bericht  über  seine 
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Reise  nacb  dem  westlichen  China  1 

1893 — 1896  1)rinKt  Hohorownki  in  der ' 
„Isweatija"  18yy,  Heft  1.  Von  Leutnant 
Koslow  und  einem  militärischen  Kommando 
begleitet,  brach  Hauptmann  Roborownki 
im  Tii;ii  18'.".'!  \  t>ii  Prscht'walsk  in  der  Provinz 
Scuiirjets('li*Mi»-k  auf,  um  zunächst  durch 
die  HochgcViifKo  des  flstliehen  Tian*8ehan 
drn  obertMi  Lauf  des  Stepponflusfics 
Chaid_vk-j»ol ,  d:\<  sumpfijje  Hoclithal  des 
Juldus,  ein  eiitjmuiigos  Set-beckeu  in 
8M0  m  Hflhe,  so  besadien.  Hier  nomadi« 
birrt  i!«T  tnonpolisclip  Stamm  der Torgnifpn, 
welcher  »einen  Überlieferungen  zufolge 
vor  mehr  als  200  Jahren  von  der  unteren 
Wolga  her  nach  dem  Tian-Schan  zogen 
«L'in  soll.  Dif  r)i'])r<'SHi<>n  am  Nunirand 
der  grofsen  Wünte,  im  Besonderen  um 
den  Lobnor  und  die  weiter  nOrdUdi 
gelegenen  Stcppongeen,  ist  nach  den 
McKsungen  Koslow's  überhaupt  nicht  vor- 
handen, wenigstens  nicht  im  Sinne  der 
Depression  des kasi^schen  Beckens.  Relativ 
lifgl  dan  (Inbift  um  Turfaii  allerdinj^H 
sehr  niedrig,  aber  gleichwohl  ininier  noch 
in  absoluter  Höhe  Aber  dem  Spiegel  des 
Oieans.  Die  I']x]ii-ditiou  stellte  z.  B.  für 
Toksun  -|-  33,  für  Luksthiii  südöstlich 
Turfan;  nur  ^  Q>  absolute  Höhe  fest, 
allein  wirkliebe  Depressionen  seigen  nnr 
die  rinunlii-li  scharf  abgegrenzten  Kessel- 
landschai'ten,  welche  ehemalige,  längst 
ausgetrocknete  Seebecken  mit  ihrer  näch- 
sten Umgebung  darstellen.  Eines  der 
bemerkenswertesten  See))ecken  ist  die 
160  Werst  lange,  70— 80  Werst  breite  Senke 
sfidlieh  von  Lnkschin,  in  welcher  der 
Salisee  Bodschantc  auf  —  109  m  ermittelt 
wurde.  Toksun  ist  heute  der  Mittelpunkt 
des  westchiuesirichen  Telegraphennetzes, 
welchessich  hier  nach  Sa>tsehea,Unmitschi, 
Knldsclia,  Kaselii^ur  verzweigt.  Sa-tseheu, 
eine  der  bedeutendsten  Chinesenstädte  im 
westlidien  Kansu,  gehOrt  bereits  der  Vor- 
stufe des  Nan-Sehan  an,  dessen  mächtige 
Opbirgsmauer  die  nördliche  Umrandung 
des  gewaltigen  tibetAuischen  Hochlandes 
bildet.  Nadidem  die  Expedition  zu  8a- 
t.srheii  ihr  erstes  Winf en)nar1  ier  bezogen 
und  hier  wochenlangen  Frost  bis  zu 
—  98*  C.  durchgemacht  hatte  (Sa-t«cheu 
Hegt  40»  11'  »7"  n  Hr  auf  1272  m  Höhe), 
erfolgtf  im  Fnilijatir  der  .\ufbruch  nach 
dem  eigentlichen  Ziele  der  Forschungen, 
nach  dem  inneren  Nan-Schan,  dessen 
Ketten  bis  sa  4600  m  emporsteigea.  Die 


Beisenden  verblieben  auch  tHUirend  des 

Winters  1 894/9.'!  inmitten  dieser  Hoch- 
gebirge und  widmeten  sich  vorzugsweise 
der  Erforschung  der  Beigländer  um  den 
Kukn-nor  undChara-nmr,€tegenden,  welche 
vorher  noch  kein  Europäer  besucht  hatte. 
Die  Expedition  hatte  nicht  allein  durch 
KBlte  nnd  Schneestflrme  im  Winter,  durch 
brennende  Hitze  und  Staubstürme  im 
Sommer,  sondern  auch  durch  wiederholte 
Angritfe  seitens  der  feindseligen  tibetani- 
schen Bevölkerung  m  leiden;  dabei  war 
Roborowski  monatelang  infolge  der  Knt- 
behrungen  schwer  krank.  Im  Sommer 
1806  einigte  die  RficUcebr  nach  Sa-tscheu 
und  von  dort  die  Hi- im  reise  über  Crumtschi 
nach  Saisan  in  der  Provinz  Semipalatinsk. 
Sehr  interessant  ist  die  Schilderung  der 
politischen  Lage  der  chinesischen  Begie* 
rung  in  der  westlichen  Mongolei  und 
Dsungerei.  Zur  Zeit  der  Heise  ging  durch 
die  mohamedanischen  Stämme  dieser 
Steppenländer  eine  aufständische  Erregung 
^'ciren  die  chinesische  Herrschaft,  deren 
Ansehen  damals  durch  die  Niederlagen 
des  Krieges  mit  Japan  schwer  gesehftd^t 
war.  Wenn  daher  in  Urumtschi,  Turfan, 
Hami  u,  s,  w.  die  clüuesisclien  Behörden 
mit  banger  Sorge  einer  allgemeinen  Er- 
hebung der  kriegerischen  Ydlkerscbaften 
entgegenge.selicii  lialu  n.  so  erwiesen  sich 
doch  die  Befürchtungen  als  nicht  b^ründet 
und  die  beunruhigenden  Nachrichten, 
welche  über  <lie  ernstliche  Gefährdung 
der  chinesischen  Macht  in  jfnon  T, ändern 
nach  Europa  gelangten,  als  übertrieben. 
Dagegen  hat  das  Ansehen  Bnfslands  in 
der  chinesischen  Mongolei  seit  3  Jahrea 
sichtlicli  zugenommen,  ja  sein  politischer 
und  konmier/.ieller  Einflufs  steht  auf  dem 
Punkte,  das  Land  völlig  in  die  russische 
Interessensphiin'  zu  '/i{!hen.  Wenn  HoV>o- 
rowski  1890  zu  ürumUichi  einen  russichen 
Konsul  unter  recht  beengten,  wenig 
würdigen  Verhältnissen  vorfand,  so  haben 
sich  seither  die  russischen  Handelsnieder- 
lassungen, welche  überdies  durch  Kosaken- 
konimandos  sehr  nachdrflcUieh  gesehfltit 
werden,  nicht  nur  in  Frumtschi  und  Sa- 
tscheu, sondern  in  allen  nennenswerten 
Orten  lAngs  der  chinesischen  Nordgrenze 
iKobdd,  rijassntai,  ("rgai  zahlenniäfsipr 
und  in  FJezug  auf  faktische  Macht  sehr 
erheblich  verstärkt.  Diesem  Ausbreilea 
rassischer  Macht  vorgearbeitet  in  haben« 
ist  ein  wesentUchea  Verdienst  der  groGMu, 
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irtUirontl  dor  letzten  Jahre  unternommenen  | 
russischen  Forscliunptireiscn,  in  dcrpii  Reihe  I 
diejenige  Koborowski's  eine  besonUer» ' 
widilige  Stelle  euuuimnt.  F.  1. 

Afrika. 

♦  Über  die  Nil-Kongo- Wasser- 
•cheidegebiete  im  Bahr-el-Ghaaal, 

von  denen  bisher  noch  wenig  bekannt 
war,  werden  jetzt  nach  der  Rückkehr 
Lioiard*«,  der  lieh  von  1891—1898  als 
französischer  Resident  in  jenen  Ocbieten 
aufgehalten  hat,  und  Marchand' h,  der 
diese  Gebiete  auf  dem  Marsche  nach 
Faadioda  dnrehaog«  einige  Einaelheiten 
bekannt .  Nach  den  MitteilungenC u r  c  a  u '  p, 
eines  Begleiters  Liotard's,  verlilufl  die 
Wasserscheide  zwischen  dem  M'bomu, 
einem  Nebenflusse  des  Ubangi,  und  den 
Nf'bfnflüssen  des  Bahr-el-Ghasal  so  un- 
merklich, dafs  sie  nur  durch  Erkundigungen 
bei  den  Eingeborenen  fiber  den  Verlauf 
der  Flüsse  festgestellt  werden  konnte; 
die  wasserscheidende  Bodenschwelle  er- 
rachte  eine  Höhe  von  200  m  über  dem 
irbeinn  und  800  m  über  dem  Meere,  d» 
ist  nicht  viel  mehr  als  die  Höhe  des 
Hajombe -Plateaus,  das  drei  Tagereisen 
▼OD  der  KUite  entfernt  ist.  Bemerkens- 
wert war  der  Unterschied  der  Boden- 
formation zu  beiden  Seiten  der  Wasser- 
scheide: avf  der  Nilseite  herrschten 
gmaitiscbe  F<nnnationen  mebr  vor  als 
auf  der  übangiseite;  ge;^en  den  M'honui 
zu  wurde  die  Humusschicht  viel  stärker 
als  im  Nilbecken;  aus  diesem  Grunde 
worden  die  zur  Regen/eit  fallenden 
Regennienfreii  auf  der  Ubanfriseite  im 
Boden  lange  festgehalten,  während  sie 
nach  Norden  bin  in  periodischen  Flufs- 
betteu  schnell  abströmten;  hier  plich  das 
Land  je  nach  der  Jahreszeit  entweder 
einem  grofseuäumpi'e  oder  einer  trockenen 
Bbene.  Ancb  die  Fauna  und  Flora  auf 
der  Nordeeite  zeigte  viel  Ähnlichkeit  mit 
denen  der  nördlichen  Wüsteuregioneu. 
Marehnnd  und  seine  OfBsiere  haben  die 
SchiffbarkeitsTerhBltnisse  der  Flüsse  des 
Gebietes  genau  untersucht  und  vermochten 
sieb  auf  dem  Boku,  einem  Nebentiur»  des 
ITbomn,  bis  anf  70  1cm  den  Zuflüssen 
des  Nils  zu  nilhern.  Im  Nilbecken  wurde 
der  Sueh,  der  Bahr-el-Ghasal  bis  zum 
Zusauuueuflufs  mit  dem  Bahr-el-Arab  und 
zum  See  N6,  der  Uau  und  der  Bahr-el- 
Homr  befiabren. 


I  *  Durch  die  Entdeckung  einer 
I  m  a  r  i  u  e  n  Fauna  i  m  T  a  n  g  a  n  j  i  k  a  •  S  e  e 
ist  über  die  geologischen  Verhältnisse 
Ostafrikasweitares  Liebt  verbreitet  worden. 
Durch  die  Forsdinngen  Moore' s,  <ler  im 
Auftrage  der  Royal  Society  seit  IhO.'i  die 
Fauna  des  Tangatgika  untersuchte,  hat 
sich  ergeben,  dafs  der  Tangax^ikasee 
nelii'ii  einer  reinen  Süfswasserfauna,  welche 
der  des  Nyassa,  des  Meru  und  anderer 
benachbarter  Seen  ähnlich  ist,  eine  Reibe 
von  marinen  Mollusken  entb&lt,  die,  soweit 
bis  jetzt  bekannt  ist,  nirgendwo  sonst 
in  der  Welt  lebend  angetroffen  werden 
vnd  mit  gewissen  fossilen  Formen  aus 
den  alten  Juranieeren  so  auffallend  und 
im  einzelnen  so  vollständig  überein- 
stimmen, „dafs,  wenn  jene  halolimnischen 
Mollusken  nur  in  einer  fossilienführenden 
Schicht  bekannt  wären,  nicht  der  ^M  riugste 
Zweifel  sein  könnte,  dafs  selbst  der  vorsich- 
tigste PalSontologe  sie  fraglos  als  juras- 
sischen Meeren  zugehörig  ansehen  würde''. 
Hieraus  mufs  geschlossen  werden,  dafs  bis 
zur  Jurazeit  der  Tangaujikasee  mit  dem 
Mewe  in  Verbindung  gestanden  bat,  die 
aber  seit  dieser  Zeit  unterbrochen  i«t. 
Suei's  hat  nun  gezeigt,  dafs  das  Tangai^ika- 
Thal  geologisch  in  Benehung  steht  zu 
den  ähnlichen  Thälern,  in  denen  zahl- 
reiche andere  laupe  und  schmale  Seen 
liegen,  und  dais  diese  Thäiur  von 
Süden  nadi  Norden  vom  Njassa-Oebiet 
bis  zum  Roten  Meere,  das  selbst  zu  die- 
sem Thalsystem  gehört,  verfolgt  werden 
können.  Die  That«ache  nun,  dafs  im 
Tanganjika  eine  marine  Fauna  vorhanden 
ist,  lälst  venntiten,  dafs  im  Alhert-Eilward- 
und  im  Albert -i>ee,  die  iu  derselben 
Depression  liegen,  eine  ftbnliebe  halo- 
limnische  Fauna  existiert  Dir  Nicht- 
Vorkommen  in  den  al)seits  der  Depression 
liegenden  Seen :  dem  Nyassa,  Meru,  Bang- 
weolo,  NaiwasdiB,  Elineteita  und  Baringo, 
ist  von  Moore  und  anderen  Heisenden 
bereits  festgestellt.  Die  anzunehmende,  • 
ebemaligo  Verbindung  des  Tanganjika- 
beckens  mit  dem  Ozean  dürfte  daher 
durch  diese  nordwärts  sich  erstreckende 
Depression  mit  dem  Roten  Meere  statt- 
geÄinden  haben,  wofttr  auch  die  Wahr- 
nehmungen Scot  Klliot's  sprechen,  der 
in  die  nördliche  Verlängerung  des  Taugan- 
jika-Thales  zwischen  Ruanda  und  Mwesis- 
Land  hinabstieg  und  dort  oberhalb  des 
jetsigen  Niveaus  des  Tanganjika  sandige 
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Ebenon  mit  T'forn  von  anjrpschweinmten 
•Schalen,  ähnlich  alten  Seegründen,  vor- 
fand. (NatorwifsenacluifUiche  RundBchaa 
XIV.  Jalug.«  S.  18.)  Zur  weiteren  Er- 
forRchunj^  der  Fauna  des  T:inf,'iui  jika-See.H, 
die  von  Moure  bisher  nur  mit  unzureichen- 
den Inatnunenten  nuigeflihrt  werden 
koiiiiti-,  unrl  zur  Ausdclinuni,'  diT  Unter- 
suchungen aut'  deu  JiLiwu-,  den  Albert- 
Edward-  nnd  den  Albeti-See  wird  nun 
vuii  einem  englucheu  Comite  eine  neue 
Expedition  hu sg< "nistet,  mit  deren  I-oi- 
iung  aberuialn  Moore  betraut  werden 
soll.  Die  Expedition  wird  snerrt  den 
Tanganjiku  besuchen,  dann  die  Fauna 
der  nördlich  davon  liefr»>riden  I^eon  er- 
forHchen  und  durch  Ugaudu  und  Britisch- 
Ost- Afrika  snr  KUste  snrteldrdtren.  2n 
den  1(M)()0()  j(  betragenden  Kosten  der 
Expedition  hat  die  Londoner  Geographi- 
sche GeHellschaft  einen  Teil  beizusteuern 
venprocben.  (Geogr.Joam.Vol.XIII,  S.69.) 

Nord-  und  HltteUunerika. 

♦  Über  das  Alter  der  Landenge 
▼on  Panama  hat  der  Amerikaner  Hill 

eine  Arbeit  veröffentlicht,  die  den  Stroit 
über  diese  Frage  zu  schlichten  geeignet 
■eheint.  Entgegen  der  bisherigen  Anaicht, 
dafs  die  Land»>n<;e  jiinfreren  •/Tt'ologiichai 
Datums  sei,  weil  wegen  der  Ähnlichkeit 
der  Tierwelt  im  Oolf  von  Mexico  und  im 
Htülen  Osean  eine  Verbindung  beider 
Meere  an  (tiefer  Stelle  noch  vcir  nidit 
all  KU  lunger  Zeit  bestanden  haben  muln, 
haben  die  neuesten  Forachnngen  Hill*s  an 
Ort  lind  Stelle  gezeigt,  daf«  dieHe  Ähnlich- 
keiten in  der  Tierwelt  zu  beiden  Seiten 
der  Landenge  nicht  so  grofs  siud,  wie 
man  bisher  angenommen  hat,  da  swar 
die  (»attungen  beider  Meeresteile  die- 
selben,  die  Arten  aber  verschieden  sind, 
und  dafs  Nord-  und  Sfldamerika  deshalb 
wenigstens  seit  der  Periode  des  Oligocän 
mit  einander  verbunden  trew  esen  sind  und 
schon  seit  der  Jurazeit  nur  eine  schwache 
Heeresverbindnng  swisehen  den  beider- 
■eitigen  Ozeanen  vorhanden  gewesen  sein 
kann  l>ie  Bildung  «ler  Landenge  mag 
zwischen  dem  Eocän  und  dem  Oli- 
go^  stattgefunden  haben.  Naeh  dem 
OligOCän  hat  es  sicher  keinen  Kanal 
mehr  zwischen  den  atlantischen  und  den 
pazifischen  Wassern  gegeben.  Dieses  Er- 
gebnis i^t  von  Wichtigkeit  auch  in  Bezug 
auf  die  Frage  von  der  Entstehung  der 


Eiszeit  im  nördlichen  Europa,  die  von 
verschiedenen  Forocheru  durch  eine  Ab- 
lenkung des  GolfMaroms  sa  jener  Zeit  er- 
kh'lrt  wird,  indem  angenommen  wurde, 
dafs  der  Golfstrom  durch  die  tlamals  noch 
bestehende  Öffnung  nach  dem  Stillen 
Ozean  abgelenkt  worden  ist.  Diese  Er- 
kläning  wird  nun  durch  die  Unter- 
suchungen von  Hill  zu  Falle  gebracht, 
denn  £e  Eisseit  trat  in  ^er  Periode 
ein,  die  jedenfalls  um  Millionen  von 
Jahren  auf  die  Zeit  des  Olifrocän  folpte,  ho- 
dafs  damals  die  Landverbindung  zwischen 
den  beiden  Amerika  sicher  bereits  bestand. 

♦  Durch  nordamerikanischen  Kongrefs- 
beschlufs  vom  9.  Juli  1898  und  unter 
bereitwilligst  zugesagter  Mitwirkung  der 
fibrigen  beteiligten  Staaten  ist  in  West- 

indien  ein  unter  der  Oberleitung  von 
Prof.  E.  11.  Garriott  stehendes  System 
von  Wetterstationen  eingerichtet 
worden,  das  den  hauptsiUblichen  Zweck 
verfolfrt,  vermittels  rcgelmilfsiger,  täglich 
zweimaliger  telegraphischer  Meldungen 
sowohl  die  einseinen  westindischen  Inseiln 
und  die  Seehäfen  an  den  Küsten  der 
caribischeu  See  und  (b's  tiolfes  von  MexicO 
als  auch  das  nordamerikanische  Central- 
wetterbnreaa  in  Wadiington  v«nn  Httnin- 
nahen  voui  Stürmen(Hurrikanen,  Northers) 
rechtzeitig  zu  verntündigen.  Solche 
Stationen  sind  gegenwärtig  thätig  in 
Willemstad  auf  Curavuo,  Santiafru  deCuba, 
Kingston  auf  Jamuica,  das  zugleich  als 
Centraistation  des  Netzes  dient,  Port  of 
Spain  anf  Trinidad,  Santo  Domingo, 
St.  Thomas,  Barranquilla  und  Colon  in 
Columbien,  Hridgetown  auf  Barbados  und 
St.  Christoph  auf  St.  Kitts.  ^Bull.  of  the 
Amer.  Geograph.  Soe.  1898,  Nr.  4.)  Br. 

Südamerika. 

*  Eine  neue  Expedition  in  die 
patagonische  Kordillere, die  zugleich 
den  Alischlufs  seiner  Forschungen  in  die-Jem 
Gebiete  bilden  soll,  hat  Dr.  Steffen, 
einer  brieflichen  Mitteilung  an  den 
Herausgeber  zufolge,  im  November  1898 
angetreten.  Nach  einer  Rekognosziorungs- 
fahrt  durch  die  Fjorde  der  Westküste 
^rom  Istmo  de  Ofqai  (ca.  46V,<>  s.  Br.)  bis 
rom  Kanal  Baker  •48"  s.  Br.  behuts  Fest- 
stellung der  wichtigsten  ins  Innere  führen- 
den Flufsstrafsen  soll  der  Marsch  ins 
Innere  im  Thale  des  gröfsten  dieser  Flflsse, 
'der  sich  vermotlich  ab  der  Entwftsserer 
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det  Lago  Baeooa  AireH  oder  eim  s  südlich 
davon  i^elegenen.  bisher  mir  olicrflächlich 
erforschten  Seeugebietes  iiurauMutelleu 
wivd,  angetreten  werden.  Untor  47*  W 
9.  Br.  und  ca.  7'2®  w,  L.  ist  ein  grofsor, 
nach  W.  entwättseruder  See,  der  Logo 
Cochnuie,  in  nnr  800  m  Heereehtthe  «nt- 
deokt  worden,  und  der  profse  Logo  San 
Martin,  der  auf  allen  biNherigeu  Kart'On 
in  das  Gebiet  des  Kio  Santa  Cruz  ciu- 
beeogen  wird,  soll  nnch  den  neuesten 
Nachrichten  einen  Abflofs  nach  Westen 
d.  h.  zum  Stillen  Ozean  haben,  was  die 
Expedition  noch  näher  feststellen  soll. 
H&ch  Beendigung  der  Arbeiten,  die  in 
^Gemeinschaft  mit  der  eliendort  thiltigen 
neunten  chilenischen  G  renz-Subkommission 
»«■gefilhrt  werden,  wird  Dr.  Steffen  die 
ganze  wunHerscheidende  Zone  zwischen 
dem  Nahuel  Huapi-See  und  der  Magellan- 
Strafde,  mit  Ausnahme  des  verhältnis- 
mftfing  kleinen  Stdckee  sEwiedien  dem 
Rio  Sea^'ut  r  und  Lago  Buenos  Aires,  er- 
forscht haben,  weshalb  er  bei  den  bevor- 
stehenden SehiedsgerichtsTerfaandlnng*]! 
mit  Argentinien,  die  in  England  geführt 
werden  sollen,  den  chilenisehen  Hevoll- 
niächtigten  aU  Geogiaph  und  wisseuacbuft- 
lidier  Beint  beigeordnet  werden  aolL 

Ozeane. 

•  Eine  englische  Tiefsee-Expe- 
dition unter  Leitung  George  Murray 's 
ist  auf  dem  Dampfer  ,,Oceana"  Ende 
November  lä98  nach  dem  Uafeu  von 
Quaenstown  snrflckgekebri.  Sie  hatte  sieh 
die  Ao^sabe  gestellt,  die  Theorie  Agassiz* 
tu  prüfen,  nach  welcher  nur  die  obersten 
öOO  Faden  des  Meeres  von  Lebewewen 
bewohnt  seien,  worauf  eine  grofse  Schicht 
ohne  jede«  tierische  Dasein  f  nl;^'c.  Ms  dann 
wieder  am  Grunde  des  Meeres  Leben 
anfkrete.  Wenn  auch  die  Ergebnisse  der 
wahlreichen  N etzzQge  noch  nicht  festgestellt 
sind,  so  int  doch  das  Resultat  ein  ent- 
g^cngesetztes,  und  auch  die  deutsche 
Tiefseeespedition  unter  Chun's  Leitung 
hat  jetzt  im  atlantischen  Ozean  fr^t^'« --teilt. 
daTs  die  Theorie  von  Agassiz  hiuiullig 
ist.  Die  Fahrt  der  „Oceana"  erstreckte 
■ich  auf  das  Meer  im  W.  der  Dinglebai 
<lrlan<l;,  wo  von  8'j  Faden  an,  auf  der 
ersten  geloteten  Tiefe,  der  Abfall  ded  j 
atlantiadien  Oseans  langsam  und  aU-' 
Tff^liliA  ist.  70  km  weiter  westlich  lotete  . 
Buui  468  Fadoi,  dann  wieder  stieg  inj 


abermalB  160  km  Entfernung  der  Boden, 
Kodafs  nur  1 1  Faden  Tiefe  \ drlianden 
waren.  Mau  hatte  einen  Hüdlicben  Aus- 
läufer der  Porenpine-Bank  eneicht,  naeh 
dessen  Passierung  man  bald  hinter  einander 
760,  137U  und  1835  Faden  lotete,  wobei 
der  typische  Olobigeriuenschlamm  vom 
Meiu-esgrunde  heraufgebracht  wurde.  Bei 
den  df>  N'aclits  vorgenommenen  Xetzzilgen 
kamen  die  Organismen  so  stark  phospho- 
ressierend  an  die  Oberfl&che,  dafs  sie 
ohne  ;Schaden  in  die  Aufbewahrungs- 
gefiirse  gebracht  werden  konnton.  Ein 
Sturm  zwang  den  Dampfer  am  22.  November 
zur  Rückkehr  in  dm  Hafen.  (Qlobos, 
Bd.  LXXIV,  S.  896.) 

OeognpUaelier  Untenrleht. 

*  An  iler  Universität  Heidelberg 
ist  eine  aulserordentüche  Professur  der 
Geographie  errichtet  und  dem  Heraus- 
geber dieser  Zeiteehrift  übertragen  worden, 
der  von  dem  K;^'l  b:i\-riHchen  ^Iinist<'riimi 
von  der  übemommeneu  Stellung  an  der 
UniverstiAt  WünEbnrg  wieder  entbunden 
worden  ist. 

*  In  die  aufserorilentliclie  Profes.sur 
der  Geogi'aphie  au  der  Universität 
Würsburg  ist  der  auherordentliehe 
Professor  der  Geographie  an  der  Univer- 
sität Jena,  Dr.  Fritz  ßegel,  bornfen 
worden. 

*  Der  Privatdozent  der  Geographie  an 
der  l'niversitilt  liirliu,  Dr  Erirli  von 
DrygaUki,  hat  einen  Ruf  au  die  Uni- 
versititt  Tflbingen  abgelehnt  nnd  ist  zum 
außerordentlichen  Professor  der  Geogra- 
l>hie  an  der  Uniyersit&t  Berlin  er- 
uauut  worden. 

*  Zum  Professor  fflr  phjsisehe 

(Jeon-raphie  am  Eidgenfl.ssischen  Polv- 
techuikum  in  Zürich  wilhlte  der  Schwei- 
zar Bundesrat  am  ST.  Januar  den  dortigen 
Privatdosent  Dr.  Jakob  Früh. 

Terebia  »d  Yeraainmlimgen. 

*  Von  der  Gesehftftsflihrung  des  Till. 

interna  tionalcn   Geographen -  Kon- 
gresses zu  Berlin  werden  in  einem 
neuenRundschreibendieaufdemKongresse 
zu  behandelnden  Gegenstände  in  folgende 
firuppen  geteilt:   1.  Malheniatische  Geo- 
jgraphie,  Geodilsie,  Kartographie,  Geo- 
iphysik.   n.  Physische  Geographie  (Ueo> 
I  morphologie,  Ozeanologie,  Klimatologie). 
I  III.liiogeographie  (Geographie  derPflansen 
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undTipn'".  lY  Anthrnpr)</<>n!.T,iiihie (Siede- 
hmgs-  und  VerkehrH-(u'ographie,  Ethno- 
logie, Politische  Gf ogruphie).  V.  Topische 
Get>f,na|»hi<»,  Lände  rkiuul  ,  Forsohung«- 
reistMi  VI  ( icsrhicliU»  «1er  (ieographit^ 
und  der  Kartographie.  VII.  Methodologie, 
ünterricht,  Lebnnittel,  Bibliographie, 
Orthographie  geographiRcher  Namen. 
Eine  geKchilüliche  Behandlung  dieser 
Gruppen  in  einzelnen  Sektionen  ist  im 
allgemeinen  nicht  beabnichtigt ;  dkiehsincl, 
je  nach  H<Mlürfiiis,  Sondersitzungen  fdr 
die  eine  oder  andere  Gruppe  nicht  aus- 
geacUoisen.  Von  Vorträgen  sind  bis 
jetat  angemeldet:  Hericht«'  übtT  die 
deuf  «k  Iic  Ti«'fsi>»>-E\iii'dition  unter  Leitung 
von  i'rofesäior  Karl  Lhuu;  lierichle  von 
Dr.  FntMrar  (Iber  seine  Reite  in  Ceoival- 
Asien;  Berichte  über  Reisen  in  Süd-.\frika. 
Bedeutend  gröfser  als  die  Zahl  der  bis 
jetzt  angemeldeten  Vortrftge  ist  die  d«r 
eingen  ii  Iiti  ii  Anregimgcn  und  VorscUlgef 
bezüglich  diTPii  die  fieHchäflrtleitung  die 
Bitte  an  die  Fachgenoneen  richtet,  sich 
bereite  jetst  tu  der  einen  oder 
anderen  von  ihnen  unterstützend 
oder  ablehnend  zu  äufsern,  oder 
auch  Erweiterungen  oder  Ab- 
ftndernngen  vorzuschlagen:  A.  An- 
regungen f  fl  r  die  <  J 1  e  i  c  Ii  ni  :i  1-  i  g  k  e  i  t 
methodiHcher  Behandlung:  1.  Ein- 
fthmnggemeinBamergleichmftfetger  Arbeit 
der  verschiedenen  Nationen  über  dat 
Problem  der  ^  Gezeiten,  2.  .\llgemeine 
Einführung  des  metrischen  Malisea  und 
der  CelBiua-(}rade,  mindestens  Betsetarang 
entsprcrhiMider  Zahlrnwi  itf  in  dcii  Ar- 
beiten der  engÜHch  uprecheudeu  Nationeu. 
8.  EinAhrung  der  Heridian-ZShhing  von 

0  bis  SßO.    4.  Beisetzung  des  Mafsstabes 

1  :  X  auf  allen  i  iri-lM'<(indere  englischen 
Karten.  6.  Allgemeine  Eiuiührung  der 
StundentShlnng  too  0  bis  94  und  des 
greL,'T"i:inist  hf>n  Kalenders  bei  allen  wissen- 
acbatllicheu  ^z.  B.  meteorologischen)  Auf- 
steDtingen.  6.  EinfUnrnng  eines  gleich- 
förmigen Systems  von  Signaturen  auf 
Karttri  7.  P^inführung  gleicliförniigfr 
Methoden  für  klimatische  Arbeiten,  be- 
sonders bei  deren  Ansfllhning  durch 
Missionare  in  Afrika,  H.  Kinfuhrung  einer 
einheitlichen  Nomenklatur  der  Mceres- 
beckeu.  U.  Einführung  einer  internationalen 
geographischen  Orthographie.  10.  Ein- 
fübniii^'  di  r  Dezimaleinteilung  liei  Zeit- 
uud  WiukelmesBuugen.  B.  Anregungen 


zu  prakti^rlu-n  Aufgaben:  1  An- 
fertigung einer  Weltkarte  im  Mafsatab 
von  1 : 1000000  (zuerst  eingebracht  von 
Prof.  Pcnck  in  Bern  l«ül  i.  2.  Internatio- 
nale dauernde  Samnihm«,'  idlen  Materials 
über  Treibeis,  zum  Zweck  einheitlicher 
Beaibeitang.  S.IntemationaletZntamnien- 
wirken  in  der  Erforschung  der  Antarktis. 
4.  Internationales  Zusammenwirken  in  der 
Herstellung  einer  allgemeinen  geogra- 
phieehen  Bibliogn^thie  (Bibliotheca  geo- 
(rr;i]ibira  :>  Systematische  internationale 
ozeanologische  Forschung.  6.  Syste- 
matisdie  Erdbeibenfortehang.  7.  SÜun- 
lung  vergleichenden  Materials  zur  Nutz- 
bariiKx  lning  niederschlagsarmer  Gebiete. 
8.  Sammlung  von  Material  über  die 
geographitehe  Verbreitmig  des  Gras-  und 
Oestniiip  Abbreiinens  in  troj)ischen  und 
subtropischen  Gebieten,  besonders  in 
Afiilca.  Der  TorseUag  tnr  Anfiifllinw 
einet  Verhandlungsgegen  stände«  oder 
einer  Anregung  ist  in  Form  eines  kurz 
gefafsten,  ausreichend  begründeten  nnd 
von  mindettent  einer  iweiten  Seite  unter» 
stützten  Antrages  bei  der  (Jesrhilftsfühning 
einzureichen;  wenn  es  sich  um  praktische 
Aufgaben  handelt,  sollten  in  der  Be- 
gründung auch  die  Mittel  nnd  Wege  in 
ihrer  sachlichen  DurchfOhmng  aagegebeii 
sein. 

*  Vom  18.  bit  96.  September  da.  Jt. 
findet  dm  nftchste  französische  Geo- 
graphentag in  Marseille  statt.  Die  wich- 
tigsten Themata  werden  sein:  Herstellung 
einer  lithologisehen  und  Tiefenkarte  der 
Seeküsten  Frankreichs,  Vermehruni^'  <\>-< 
geographischen  Unterrichts  in  den  höheren 
Schulen  und  Hervorhebung  der  Kolonien 
im  Ilocli-ic  hulunterricht,  Schiffbarmachung 
di  r  Loire  und  Herstellung  eines  Kanals 
zwischen  Loire  und  Garonue,  endlich 
Zfthlung  der  Tagetttnnden  von  Mitternacht 
mHittemadit  wie  in  Belgien  und  Italien. 

VY.  a 

PenSnUehet. 

4>  Am  2.  Januar  ver\mg1ückte  un 
Sustenjtafs  infolge  eines  Law  in<»nsturzeB 
Dr.  Keinhold  Ehlert,  geb.  am  l&.  Juni 
1871,  der  sidi  trota  seiner  Jugend  tchon 
einen  geachteten  Namen  in  der  geogra- 
pliischen  Wissenschaft  gemacht  hatte. 
Er  prumuviurtu  in  Strafsburg  auf  Gruud 
einer  Dissertation:  „Horisontalpendel- 
beobaclitungen  im  Mt'ri<liaii  zu  Strafs- 
burg",   lieferte  eine    Preisarbeit:  „Zu- 
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BMnmeinteUniig,  Brlftntemiig  mid  kritiiche 

Fkni rteilniig  der  wichtijfsten  Seismoineter 
mit  betondfirer  Berücksichtigung  ihrer 
pnktiidiflii  Terwendbarkeif  *  und  brachte 

am  HoiiiontuliitiKUl  eine  wesentliche 
Verbesflerung  dadurch  an,  dafa  er  drei 
i'endel,  deren  Achuen  jeweils  einen  Winkel 
Ton  ISO*  mit  «aander  «uMcUieben,  in  ein 
und  demsolbon  GohäuRe  SOMimnenfilgtc. 

♦  Im  Alter  von  60  Jahren  starb  in 
Nancy  J.  V.  Barbier,  der  Gründer  und 
Generalsekretär  der  otitfranzösischen  geo- 
graphischen (ifspllschafl ,  d<.'r  fruclit 
barer  Schriftatellcr  auf  geographischem  i 
Gebiete  bekaimt  war.  Br.  | 


»  Im  Alter  von  64  Jahren  starb  am 

31.  Auffust  Aor  Fon^clniiif^Hrcisende 

Alfred  Marche,  bekannt  durch  seine 
verschiedenen  Beisen  am  Ogowe  (seit  1872) 
und  auf  den  Ffaüippinen  und  Mariauen 
(1R79— 18851  Br. 

*  Prof.  Michele  Stefano  de  Kossi, 
der  hervorragende  italieniscbe  Seismologe 
und  BegrfJnder  des  „BoUettino  del  vul- 
canismo  italiano",  ist  am  23.  Okt.  1898 
im  Alter  von  64  Jahren  gestorben.  Eine 
aasfOhrliche  Würdigung  seiner  Arbeiten 
von  ISIiin'n  I?ur;itta  findet  sich  im  Dczcmbcr- 
heft  läU8  des  BoUettino  della  soc.  geograf. 
itaL  Br. 


Bftcherbesprech  nngen. 


Bibliotheca  geographica,  heraus- 
gegeben von  der  Gesellschaft  für 
Brdlraade  in  Berlin,  bearbeitet  von 

(>  RuRchin.  Bd.  4.  Jahrgan<j  1S95. 
Berlin,  W.  H.  Kühl  18»».  XVi,  411  SS. 
8».   Ji  8.— . 

Fast  genau  so  stark  wie  der  dritte 
Jahrgang,  nur  um  neun  Seiten  veratürkt, 
ist  des  treuen  Freundes  und  unentbehr- 
lidien  Beraters  des  Geographen,  der 
Bibliotheca  geographica  vierter  Band  er- 
schienen, nachträjjlich  fjefundene,  aber  in 
die  früheren  Bände  gehörige  Titel  neben 
denen  des  Jahres  1896  bietend.  Diesem 
Verfahren  durfte  all^cnicino  Rilligting  zu 
teil  werden,  da  es,  wenn  einmal  eine  der- 
artige umfangreiche  nnd  ans  der  Litteratur 
aller  Herren  Länder  mühsam  zusanunen- 
«utragende  Bibliographie  niclit  in  so  kurzer 
Zeit  bearbeitet  werden  kann,  wie  etwa 
die  ffimriehs'schen  Halbjahrs-  oder  andne 
jährlich  erscheinende  Litteratur- Verzeich- 
nisse, nicht  von  wesentlicher  Bedeutung 
»ein  dürfte,  ob  ein  in  einer  überseeischen 
oder  auch  deutschen,  aber  vieUeicht 
wenig  verbreiteten  (Jcsellschattsschrift  des 
Jahre«  l»i»4  enthaltener  geographischer 
Anfrata  mm  gerade  im  idehaten  oder  im 
abcmlcfasten  Bande  der  Bibliotheca  geo- 
ifrapbica  aufgeführt  wird,  wenn  er  nur 
überhaupt  in  den  nächsten  Bänden  sich 
findet,  denn  daim  kaunt  er  ja  aadi  in 
daa  an  etboffende  zusammenfaasende,  etwa 
lOjlbrig«,  Begister. 

Dab  der  Bearbeiter  in  diesem  Bande 
aagefiuigen  kati  bei  Zeitaolirift-AnlSAAaen 


nicht  nur  Band  und  Seiton,  sondern  auch 
da«  Jahr  des  Erscheinens  aufzuführen, 
wird  allseitig  erfreuen,  da  dies  Yerfiihren 
dazu  dient,  die  Titel  des  laufenden  Jahr- 
ganges von  ilhnlichen  früherer  Jahre  leicht 
zu  unterscheiden  imd  V^erwechselungeu 
zu  verhindern.  Die  Anordnung  der  Titel 
i-^t,  mit  geringen  Abweichungen,  dieselbe 
geblieben,  wie  bisher,  so  z.  B.  ist  die 
Handelsgeographie  ans  Abschnitt  HI  (All- 
gemeine Darstell un^^e II  in  VIII  (Anthropo- 
geographie)  versetzt  wi  a^leu,  in  Abschnit  III, 
Asien,  ist  die  biologische  Geographie 
venebwuttden,  in  IT,  Asiim,  Ihr  Geodieie 
eine  besondere  l'nterabteilung  mit  einem 
Titel,  in  Vii,  Amerika,  eine  für  Beise- 
fSkrar  gestilltet  worden,  und  einzelne 
früher  mit  anderen  zusammengefafst  ge- 
wesene Staaten  oder  !iiin<b>rge)iiete  sind 
einzeln  aufgeführt  worden,  \'erschiebungcn, 
die  gar  nicht  m  nmgdien  «ind,  wenn ' 
man  nicht  ein  feststehendes  Schema  ein- 
führen will  und,  falls  in  einem  Jahre 
nichts  über  einen  Abschnitt  desselben 
erflchienen,  „Vacat'^  drucken  lassen  will. 
An  Periodici»  sind  auch  wieder  über  800 
mit  Unterstützung  Opferwilliger  aus- 
gesogen worden  nnd  cUe  Zahl  der  auf- 
geführten Titel  betrügt  wieder,  wie  beim 

Jahrgang  1894,  etwa  ll.jOO. 

Dresden.         i'aul  Emil  Bichter. 

FrobeuiuS)  U  r s p  r  u  n  g  d  e  r  K  u  1 1  u  r.  Bd.  I. 
Der  Ursprung  der  afrikanischen 
Kulturen,  gr.  8".  368  S.  Mit  26 
Karten  von  Afrika,  9Tafeln  in  licht- 


Ospgisihlichs gsUwfcflft.  WShtisa«.  iMt.  fl.Hsfl. 
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druck,  sowie  ea.S40TarttUiifltrat!oneD.  1 

Berlin,  Gebr.  Bornti^er.  1898..«:  10.—. 
In  dem  Profrrumin ,  da»  dipsou  Bund 
des  auf  mehrere  Teile  berechneten  Werkes 
erOftiet,  werden  die  Thafcsaehen  der  Bthno- 
frraphif  als  Boitriiffp  zur  ( Ii  '-rliichto  der 
Kultur  aufgefaikTst,  die  Kultur  aber  ab  eine 
in  melt  znsnnunenhftnfi^ende  Entwickelung, 
zu  der  die  Völker  nur  im  Vt>rhiUtiiiK  von 
Trägern  steh»'!!.  I><'n  afrikanischoii  Kulhiron 
will  dieser  Band  ihren  Platz  in  der  Ge- 
Mhichte  der  Kultur  anweisen.  Das  ge- 
schieht durch  die  eingehende  veiyleichcndp 
Betrachtung  der  afrikanischen  Sdiilde, 
Bögen,  Messer  und  Wurfniesser,  Saiten- 
instrumente und  andererMusikinstramente, 
TroiiiiiH'ln  inul  Hnl/.jiaukon ,  HQtien  und 
verHchiedener  Geräte.  Die  Untersuchuug 
des  Baues  und  Vorkommens  dieser  Gegen- 
stände bezeichnet  der  Verf.  als  Anatomie 
desafVikanisclicn  Kulturbesitzos,  die  Unter- 
suchuug ihrer  Verbreitungsgebiete,  die  er 
um  dne  Nordsfid-  und  eine  Westoetaxe 
anordnet,  als  Morphologie,  die  Unter 
suchung  der  Abhängigkeit  vom  Boden  und 
dessen  Uohstoffen  als  Physiologie.  Die 
Summe  dieser  Untersuchungen  bringt  ein 
kurzer  Absclinitt  filier  den  Ursprung  der 
afrikanischen  Kulturen,  und  im  Anhang 
erseheint  ein  Kapitel  „Weltanschauung 
und  Kunst*'.  Die  ganz-  I  i  i: -)i  Ilun^'  be- 
nutzt ein  sehr  reiches  .Museuni-sniaterial, 
das  der  Verf.  in  einer  grofsen  Anzahl  von 
Sammlungen  eingehend  studiert  hat;  dodi 
legt  si»'  keinen  Wert  auf  genaueste  Be- 
schreibung, die  für  viele  Gegenstände 
durch  gute  Abbildungen  ersiÄrt  wird, 
ebensowenig  auf  eine  ins  Einzelne  gehende 
Zeichnung  der  Verbreitungsgebiete  der 
einzelnen  Merkutale  auf  den  zahlreichen 
Karten,  die  die  Arbeit  begleiten.  Es 
kommt  ihr  viel  mehr  auf  den  Nachweis 
einer  durchgehenden  Zweiteilung  der  afri- 
kanischen Kulturen  in  eine  malayo- 
nigritiseheSltere  und  eine  asiatischej üngere 
an.  Jene,  vom  indischen  Ozean  her  ein- 
gewandert, ist  in  das  innere  und  den 
Westeir  des  tropischen  AMka  surflck- 
gedxftngt,  diese  wächst  in  verschiedenen 
Zweigen  in  Nord-.  Ost-  und  Südafrika 
weiter.  In  undeutlicherer  Weise  ist  auch 
▼on  einer  gans  alten  „nigritisehen"  Kultur 

die  Bede. 

Von  einem  reichen  ethnographischen 
WiasMi  nntentatit,  baut  damit  der  Verf. 
aaf  demselben  Boden  weiter,  auf  dem 


I  frfiher  sdiott  für  aftikaaiache  Bögen,  Bast- 
zeuge und  anderes  «in  nach  Ofttli  Aber 

:  den  indischen  Ozean  hinaus  liegender 
Einflufs  augenoiumeu  worden  ist.  Seine 
Veigleichuagen  afrikanischer  Oegenst&nde 
unter  einander  und  mit  solchen  der  Iii'^el- 
völker  des  indischen  und  Stillen  Ozeans 
enthalten  viel  Anregende«.  Einzelne  Oe- 
danken leuchten  über  weite  bisher  dunkle 
Gebiete  der  Ethnographie  hin.  Aber  doch 
wie  unbefriedigend  ist  der  Endeindruck 
des  ganzen  grofsen  AuArandes  TOn  Pro- 
grammen, Verheifsungen,  Beschreibungen, 
Ibidem  und  Karten!  Worte,  Worte!  Wie 
viel  einfacher  hätte  das  alles  gesagt  werden 
können!  Und  wie  viel  (Ibttrseugender  hfttte 
'•s  ohne  den  Bombast  gewirkt,  der  an 
manchen  Stellen  uns  anwidert,  besonders 
wenn  der  Verf.  in  eine  Art  Ton  stammelnder 
Ruhmredigkeit  verfällt,  die  mehr  sagt  als 
sie  weils!  Ein  Satz,  wie  dieser  ,,Da  der 
Mensch  auf  denselben  Wegen  wie  seine 
Kultur  gewandert  sein  mufs,  so  dringm 
wir  mit  der  Verfolgimg  der  Kulturatröme 
hinab  in  das  tiefste  Dunkel  der  wahr- 
haftigsten Urgeschichte"  (S.  11)  ist  ge- 
•Mgnet,  jeden  klar  denkenden  Menschen 
zurückzuHtorsen  Hei  dem  Kenner  des 
ethnographischen  Materials  mufs  er  aber 
die  grttfsten  Zweifel  an  der  Einsicht  des 
Verf.  in  das  hervorrufen,  was  mit  diesem 
Material  überhaupt  gemacht  werden  kann, 
d.  h.  in  die  Grenzen  der  Wissenschaft,  der 
er  dienen  will.  Ungenaoigkeiten  wie  der 
öfter  wiederkehrende  Peter  Kolben  (Kolb) 
and  stilistische  Mängel  verstärken  deu 
Eindruck  einer  grofsen  Ungleidhiiett  der 
Leistung.  Ich  hätte  gewttnscht,  besseres 
von  einem  Buche  sagen  zu  können ,  das 
uuter  einem  Zitat  aus  meiner  Anthropo- 
geographie  segelt  und  das  Professor 
von  Hicbthofen  gewidmet  ist  loh  kann 
aber  mit  dem  besten  Willen  aui'ser  einer 
Reihe  von  guten  Beobachtungen,  die 
in  einer  nüchternen  ethnographischen 
Sonderurlieit  besser  gewirkt  hätten,  und 
einigen  interessanten,  anregenden  Ge- 
danken nicfata  finden,  was  einen  «ddien 
Aufwand  von  Worten«  Bildern  und  Kartea 

rechtfertiget 

Kurz  nach  der  Niederschrift  dieser 
Besprechung  erschien  desselben  Verfassers 
..Die  Masken  und  Geheimbünde  .Afrikas" 
im  74.  Band  der  Nova  Acta  der  K.  Leop. 
Kami.  Akademie  (Halle  1898),  eine  mit  * 
14  Tafdn  und  88  Textfigureo  reich  flla- 
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striertc  Arbeit,  die  zum  ersten  Male  die 
Schätze  der  Völkenuuseen  an  afrikani- 
schen llattken  und  TauzkoHtümen  zuaam- 
menfafst.  Eine  eingehende  Besprechung 
des  rein  ethnogr.iphischen  Werkes  int  in 
dieser  Zeitschrift  nicht  am  Platze,  h  h 
mSchte  deahalb  nnr  darauf  fainweiflen, 
«lafs  „Die  Masken  und  Geheimbünde''  eine 
nützliche  Lei^^tun*,'  sind,  wenn  auch  leider 
nicht  frei  von  den  Fehlern,  die  den  „Ur- 
tipnmg  der  Soltai*'  entsteLten. 

F.  Ratsei. 

Siatiatiehes    Jahrbuch    für  da« 

Deutsche  Reich.  Horausffegeben 
vom  Kaiserlichen  StatistiRchen  Amt. 
JUL.  Jahrgang  1898.    Berlin  1898. 

Die  für  die  wirtschafUiche  Entwicklnng 
.if.<  l>puti?chpn  Keiche«  so  wichtige  Frafre, 
ub  Deuti>cklcUid  jetzt  ein  Ackerbau-  uder 
Induetrieetaat  ist,  erlUurt  in  diesem  Hefte 
der  Vcri^fTentlicliun^en  des  Statistischen 
Amtes  eine  auaführliche  Behandlung;  auf 
Gmnd  des  Materials  der  Berofscfthlung 
vom  14.  Juni  1895  i»t  darin  die  Verteilung 
der  lundwirtschaftlii'ben,  iudustriclleu  und 
handelsgewerblichen  Bevölkerung  im 
Dentschen  Reiche  kariographtseh  dar- 
gestellt .  woraus  sich  ein  auch  für  den 
Geographen  interes^Bantes  Ctesanitbild  der 
jBrwerbsverhältnisse  der  Bevölkerung  des 
Deatschen  Reiches  ergiebt.  Im  übrigen 
unterscheidi't  sich  dieHea  lieft  im  Inhalt 
und  in  der  Anordnung  desselben  kaum 
merUich  von  seinen  Yorgängem.  Wes- 
halb fehlen  aber  <lurin  konstant  statisü- 
Hche  Aufjabi'u  über  das  Bildungswesen  im 
DeuLttcheu  Keiche,  während  Justiz-,Krieg8-, 
FiBaaa»,  Medidnal«  und  aadereWeien  in 
jedem  Hefte  «ngdiend behandelt  werden? 

Fitzau. 

Schneider,  0.,  D  i  e  T  i  e  r  w  e  1 1  d . ■  r  X  o  r  d  - 
sec-Insel  Borkum  unter  Berück- 
sichtigung der  von  den  übrigen  ost- 
friesischen Inseln  bekannten  Arten. 
lAbh.  Nat.  Ver  Hn  m.  Bd.  XVI,  H.  1.) 
Bremen,  181»^,  174  S. 

Nur  aus  Lokalfaunen  kann  sich  unser 
Wissen  von  dergeographischen Verbreitunjr 
der  Tiero  aufljauen,  und  deshalb  mÜHscn 
wir  sorgflUtige  Lokalfaunen  inomer  mit 
Fnodeii  begxilfiMn.  Die  vorliegende  Arbeit 
kann  man  in  der  That  als  eine  sorgfilltit^u 
und  fleifiige  beaetchaen.    Zehn  Jahre 


hindurch  wurde  jährlich  4-  s  Wochen 
lang,  namentlich  im  Juli  \ind  Autjit-t.  aber 
einzeln  auch  im  IVilbling  uuermüdlich 
gesammelt  and  ein  anfserordentlieh  nm> 
fangreiches  Material  ziis:imni»'n':<'l'racht. 
Mit  AusschluTs  der  Protozoen  und  der 
eigentlichen  Meereefliknna  worden  alle 
Tiergruppen  berücksichtigt.  Es  hat  sich 
heraustrcs teilt .  «lalV  die  Land-  und  Süls- 
wassert'auua  der  >■  urdseeinselu  doch  weit 
reicher  ist,  ab  man  bishei  annahm.  Ißt 
Zuhilfenahme  drr  schon  vorliegenden 
Litteratur  konnten  für  Borkum  verzeichnet 
werden:  14  SäugctieFe,  46  Bmtvögel, 
1  Reptil,  2  Lurche,  4  Fische,  944  ICSfor, 
H02  Schmetterlinge,  4U0  Hautflügler,  484 
Zweiflügler,  69  Uradflügler,  23  Netzflügler, 
210  Schnabelkerfi»,  8  Tausendfüßler,  181 
Spinnentiere,  Ol  Krebse,  22  Würmer,  51 
Weichtiere  und  2  Stirswass»'r]>ol\'jH'n.  also 
im  ganzen  2823  Tierarten.  Da  die  Be- 
stimmung von  Speaialisten  ansgefQhrt 
wunlo,  kann  sie  als  zuverläsHig  gelten. 
Eine  grüfsere  Zahl  der  verzeichneten  Arten 
war  bisher  in  Dentadiland  noch  nicht  ge- 
funden, und  28  Arten  am  wenig  durch- 
forschten Gruppen  waren  neu  für  die  Wis- 
senschuft. Bei  den  einzelnen  Arten  ist 
mindeetens  ein  Vermok  über  die  Hftnitg- 
keit  gemacht,  oft  nind  auch  otholoirfsrhe 
Notizen  hinzugefügt,  namentlich  über  die 
Lebensbedingungen,  unter  denen  die  Tiere 
gefimden  sind.  Die  ziemlich  umfangreiche 
Kinb'itung  «'nthillt  Betrachtunfrcn  all- 
gemeiner Natur,  so  namentlich  über  die 
Ißttel  der  Terbreitang,  welche  bei  der 
Bevölkerung  von  Inseln  in  Frage  kommen. 

Dahl. 

Knkmer,  Kufsland  in  Mittel- Asien. 
8«.  181  S.  Mit  9  Autotypien.  Leipzig, 
Zuckschwerdt  u.  Co.,  Ib98.    .H  4.60. 

Die  obige  Arbeit  bringt  den  bedeut- 
samen Stoff  in  flüssiger  Darstellung.  Die 
ersten  H  Ka])itcl  l»ehandeln  das  mili- 
tärische Vordringen  Kufslands  in  Mittel- 
Asien  sowie  die  Topographie  und  Bevöl- 
kerung des  in  Rede  stehenden  Gebietes. 
Uns  scheinen  Kap.  IV  —  Ackerbau,  Vieh- 
zucht, Fischfang  —  und  Kap.  V  —  Mineral- 
reichtum, Industrie,  Handel  —  besonders 
dankcnswfrt.  In  noch  erhöhtem  Mafse 
gilt  dies  für  die  Angaben  der  in  Frage 
kommenden  Tmppenstftrken  in  Kap.  'VT. 
Der  Herr  Verfasser,  preufs.  Generulmuior 
s.  D.  und  bekannter  Militärschriftsteller, 
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bcwc^  sich  hier  auf  seinem  oigcutlichen 
Gebiete.  Schade,  dtifg  nur  die  DiHlokation 
der  ruBsiflchen  Truppen  in  Transkaspien 
und  Turkeataa  mitgeteilt  wird.  Wir  hätten 
(liUK'Jirii  sehr  pern  auch  die  der  enpliBch- 
iudischeu  Truppen  gesehen.  Der  viel  ge- 
naamie  Usboi  wird  8. 26,  69,  67  noch  ali 
attos  Bett  des  Oxus-Aniu-Darja  bezeich- 
net. Da«  Trockenthal  hat.  nach  den  Aus- 
führungen von  KouKchin,  mit  dem  Amu- 
Duja  niehte  sn  thim.  Die, J)iirchbreehung** 
de«  Grofsen  und  Kleinen  Balclian  durch 
den  Usboi,  S.  68,  ist  geologisch  aus- 
gescUoflsen.  Ein  "Wlderspriich  findet  neb 
bezüglich  der  Hauptstrafse  Kuschk-Herat- 
Kandahur.  Es  heifst  über  dieselbe  S.  167 : 
„Genügend  Wa««er,  Transportmittel  und 
Verpflegung  Ar  Hann  und  Tier  im  Über- 
fluf«."  Und  8. 173:  Es  w  ürde  „die  Armut 
des  Landes  ohne  eine  Zufuhr  von  der 
Basis  die  Verpflegung  der  Operations- 
truppen unmöglich  machen". 

Diese  kleinen  AusHtellungen  können 
das  Vergnügen  an  der  Lektüre  des  Buches 
nicht  beeintribchtigen.  Und  jeder  Unbe- 
fangene, der  das  raaeisclie  Mittel  -  Asien 
aus  eigener  Anschauung  kennt,  wird  des 
VerfasserB  Worten  S.  38  beipflichten: 
„Niemand  wird  sich  der  Anaidit  ver- 
schliefHen  können,  dafs  Rufsland  Dank 
gebührt,  in  dieser  von  üiLuberhordeu  be- 
wohnt geweaenen  anatiaohen  Wflite  Ord- 
nung geschafft  und  der  Kulftor  einen  Weg 
geüSabt  za  haben.**  Boehm. 

Ol^pertf  Bnsty  Ostasiatische  Wan- 
derungen.   8».    221  S.  Stuttgart, 

Strecker  &  Moser.    JC  2.50. 

Es  kann  nur  mit  Freude  begrüfst 
werden,  wenn  Leute,  die  in  Ostasien  ge- 
reist sind  und  /n  >('licn  wiifaten,  uns 
heute,  da  das  Interesäe  am  fernsten  Osten 
au  einaai  nlbBtTerst&ndKchen  Dinge  fBr 
jeden  Qebildetcn  geworden  ist,  von  ihren 
Erfahrungen  wahrheitstjetreu  und  anschau- 
lich berichten.  Und  am  besten  erfüllen 
solche  Bftcher  ihren  Zweck,  wenn  sie  Be- 
li'lirciidos  und  rnterhaltendes  in  ■-■o  f'^s^icln 
der  Sprache  und  Darstellung  mit  einander 
veiachmebcen,  wie  es  hier  geschehen  ist. 
Verf.  verfügt  fiber  reiche  persönliche  Er- 
innerungen an  einen  niehrjährigen  Aufent- 
halt in  Indien,  China,  Japan,  Korea.  Dem 
letstgenannten  kleinen  Reiche  hat  er  da- 
nmls  und  sp&ter  besondere  Aufinerksam- 
keit  gewidmet;  auch  in  diesem  Werke 


irechungen. 

nimmt  es  die  erste  Stelle  ein,  indem  Verf. 
die  jüngst  vergangene  besondere  Rolle 
Koreas  in  der  ostasiatiscben  Geschichte 
zum  Anlafs  nimmt,  nm  dieselbe  an  die 
Vergangenheit  und  an  die  Zukunft  an- 
zuknüpfen; auch  er  spricht  eine  trübe 
Weissagung  von  weiteren  Wirren  über 
das  schwer  heimgesuchte  und  von  seiner 
einstigen  kulturellen  Hedeutung  weit  zu- 
rückgetretene Land  aus,  das  so  recht  zu 
einem  Zankapfel  anaenrithlt  erscheint.  Ein 
folgendes  Kapitel  über  Nanking  schildert 
einen  Aufenthalt  in  der  Grofsstadt  wäh- 
rend der  höchsten  Blüte  —  lucus  a  non 
lucendo  der  Taiping-Rebellicm,  deren 
Entstehung  und  Wesen  in  knappen  Zügen 
treffend  geschildert  wird.  Das  übrige  ist 
mehr  nordlistisoh  ersBMt,  aber  stets  ans 
eigener  Erfahrung  heraus.  Eine  Ausnahme 
in  letzcrem  Punkte  macht  die  Schilflcrung 
einer  merkwürdigen,  aber  angeblich  that- 
sUchlichen  und  dann  nicht  bedeutongs* 
losen  Episode  aus  den  Frühjahren  der 
Englisch-Ostindischen  Compuguie.  Beson- 
ders erwfthnenswert  ist  noch  die  ErzShlong 
von  dem  i  rstm  Frenidenmord  in  Nagasaki, 
Viald  nach  iler  Krötl'nung  dieses  Hafen<5,  in 
den  V  erf.  als  einer  der  eisten  Europäer 
einfhhr.  Dr.  E.  Tiefsen. 

DoTCj  K.j  Vom  Kap  zum  Hil.  Keise- 
erianemngen  aus  Sfid-,  Ost-  nnd 

Nordafrika.    Berlin  1898.  819  88.  8* 

Geb.  Mk.  6,50. 

Als  eine  Fortsetzung  seines  im  gleichen 
Verlage  ersehienenen  nnd  ebenfidls  in 
dieser  Zeitschrift  besprochenen  Werkes 
über  unser  Südwest-. \frika  läfst  K.  Dove 
hier  eine  Darstellung  seiner  auf  ein  volles 
Halbjahr  (1898/94)  verl&ogerten  Rflekraiae 
von  dort  erscheinen  Er  schlug  für  die- 
selbe  den  Weg  über  Süd-  und  Ost- Afrika 
ein.  LSngere  Aufenthalte  nahm  er  im 
Kaplain!«  ,  namentlich  in  Kapstadt  und 
Umgebuug,  in  Worcester,  am  Südrande 
der  Kami,  in  der  als  Kurort  für  Lungen- 
leidende immer  wichtiger  werdenden 
HerieselnngBOane  von  Beaufort  West  in 
der  Karm,  in  Port  Elisabeth  und  schliefs- 
Mch  in  Port  d'Urban  und  dem  reizend 
gelegenen  klimaf isdicn  Kurorte  Howiek 
im  HochiaiKlc  \(ui  Natal  Von  Port 
d'Urban  wurden  die  beiden  Eingangstbore 
der  Goldlftnder  Sfid-Afnkaa,  Lorenso 
Marques  nnd  Beira,  dann  Mozambique, 
Dar-ea-Salaam,    Sansibar   und.  Tanga 
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kilnere  Zeit  berocht  und  nclilieMidi  noch '. 
ein  etwai)  l&ngerar  Aufenthalt  in  Ägypten 

genommen. 

Über  die  eigentlichen  Zwecke  der 
I&ngeren  Aufenthalte  erfährt  man  nichts. 
Aus  pf^lfpontliclicn  Andeutungen  kann  man 
auf  klimatologische  Studien  schliefsen. 

In  hohem  Oradc  itt  rsönlich  gehalten, 
kennseichnet  und  würzt  auch  dieses  eben- 
falls« mit  zahlreichen  schönen  und  lehr- 
reichen ÜilUern  ausgestattete  Buch  Dove's 
dieeelbe  Friadie,  ümnittelbttrkeit,  Offen- 
heit, Humor  uuil  nationale  Besinnung, 
die  schon  an  dem  früheren  zu  rühmen 
Wftr.  DsMelh«  ilt  vonflglich  geeignet, 
w«'i"t<'rt'  Kroi!4e  als  anziehender,  vielseitim' 
belehrender  Lesestoff  über  ülierseoisihc 
Dinge,  Deutsche  und  deutsche  Interessen 
in  Afrika,  Uber  nnaeni  Welthandel  nnd 
Kolonialpolitik  aufzuklären,  so  dafs  ihm 
recht  weite  Verbreitung  zu  wünschen  ist. 
Auch  der  Fachmann  wird  dasselbe  von 
Anfang  bis  zu  Knde  mit  Genufs  und  zu 
vielfacher  Helehrung  lesen.  Der  Kol(mial- 
poliiiker  wird  viele  beherzigenswerte 
Winke  darin  fliden,  wie  i.  B.  Aber  die 
Negerpolitik  der  BngUader  in  Matal  nnd 
anderwilrts ! 

überall  macht  sich  ein  gesundes,  männ- 
Hehe«  Urteil  geltend,  man  vorminit  mit 
Vergnügen  den  Bchwächlichen  Gefüliln- 
diuel  des  älteren  Geechlechts,  beispiels- 
weiee  bei  Bemteilnng  der  BngUbider. 
Namentlich  möchten  wir  mit  dem  Verfasser 
mahnend  noch  hervorheben,  tlalV  in  der 
von  deutschem  Gelde  unterhuitenen  £r- 
mdrangeanstalt  der  rheinischen  lüesion 
in  Stollenbosch  die  Zöglinge  besser  Eng- 
lisch ald  Deutsch  lernen,  also  genau  wie 
ähnliche  „deutsche"  Anstalten  im  Orient 
sich  um  Verbreitung  des  FranzOdschen 
verdient  machen.  Die  dem  Touristen  wert- 
volle, wohl  berechtigte  Warnung  vor 
dem  in  ^^dentsdiem**  Besitz  befindlichen 
Shepheards  H6tel  in  Kairo  möchten  wir 
onterschreiben.  Th.  Fischer. 

Eckert)  MaXy  Neuer  methodischer 
Schul  atlas.  Leipzig,  Orasmay  &  Co., 
1898.       0.50,  gut  kart.  6.80. 
Bckert's  Atlas  gieU  auf  S2  Selten 
6o  Haupt-  und  Nebenkarten,  10  astrono- 
mische DarKtellungen  und  acht  nilder  tyi»i- 
scher  Landschaften.  Die  Hauptkarten  sind 
so  angeordnet,  daT«  sie  ans  dem  Engeren 
ina  Weitere,  von  Dentachland  nnd  seinen 


Kolonien  dnreh  die  enropUschen  LBnder 
zu  den  Erdteilen  der  alten  und  neuen 
Welt,  fahren,  damit  der  Schüler  beim 
Gebrauche  sich  leicht  und  rasch  zurecht- 
finde. Auf  zwei  Tafeln  sind  nach  dem 
Vorbilde  einiger  Atlanten  für  höhere 
Schulen  die  Mittelmeerländer  und  die 
Gestadelftnder  der  Nord-  nnd  Ostsee  als 
„geographische  Lehensgemeinschaften" 
zusammengefaßt  worden.  Auf  den  Neben- 
karten sind  aui'ser  einigen  Teilgebieten 
der  bes.  Hanptfanten  in  grOflrarem  IfeaTs» 
Stabe  vornehmlich  typische  Formen  ("Flach- 
und  Steilküste,  Land-  und  Meerenge, 
Vulkan  und  YnlkaiiinBel,  Deltafbrmen 
und  Atollei,  deren  Zahl  und  Auswahl 
billigen  Anforderungen  entspricht,  kartiert 
worden.  Den  Karten  der  Erdteile  sind 
in  dankenswerter  Weise  Bildchen  des 
Deutschen  Reiches  im  Mafsstabe  der 
Hauptkarte  beigegeben  zur  Erleichterung 
der  Auffassung  von  Gröfsenverhältnissen 
in  den  Länderflächen.  Sämtliche  Karten 
mit  Ausnahme  der  australischen  haben 
aufrechte  Stellung,  sodafs  der  Atlas  beim 
Gebranch  nicht  gedreht  su  werden  braucht. 

Für  die  Gelilndedarstellung  ist  durch- 
weg eine  eigentümliche  Manier  angewendet 
worden,  die  farbige  Höhenschichteu  in 
Ordn,  Gelb,  Braun  und  Blau-Weifs  (fBr 
Tiefland  von  0— 20«  m,  Hügelland  von 
20U— 600  m,  Mittelgebirge  von  600  bis 
IfiOO  m,  Hochgebirge  über  1600  m, 
ewigen  Schnee,  mit  einer  Art  Punktierong 
statt  der  sonst  üblichen  Schraffierung 
verbindet.  Sie  ist  freilich  nicht  auf  allen 
Karten  gleiehmftfsig  gelungen,  und  erst 
eine  vollkommenere  Ausführung  würde 
erkennen  lassen,  ob  des  Verfassers  Hoff- 
nung berechtigt  ist,  dafs  seine  Manier 
wirklich  einen  bedeutsamen  Fortachritt  in 
der  Symbolisierung  der  01»frfliichenfi>rni''n 
und  ihrer  Lesbarkeit  gegenüber  der  be- 
währten Darstellung  durch  Schraffen  mit 
übergelegten  Schichten  bezeichne.  In  der 
Farljengeljung  wirken  die  physikalischen 
wie  die  politischen  Karten  angenehm. 
Bedenklich  scheint  es  uns,  nach  dieser 
Punktiermanier  die  Pfpressioncn  nicht 
nur  durch  einen  bestimmten  Farbenton, 
sondern  anch  noch  durch  Punkte  zu 
markieren.  Die  Aussparung  der  Farbe 
in  ibii  Ortszeiclien  «ird  viclbicbt  das 
kritische  Auge  des  Kartographen  im 
Prinsip  beleidigen,  der  praktische  Schul- 
mann wird  darin  eine  Bllfe  beim  Karten- 
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lesen  beglfiben.    Schade ,  dufs  die  Aus-  ' 
spanint,'  auf  den  politisrlion  Karton  fohlt,  ' 
wo  »ie  keinem  Widerspruche  begegnen 
wfirde.   Ffir  eine  Neuauflag«  empfeUen 
wir  Aurh  eint'  Aii(lt'utiin;j  des  Reliefs  auf, 
den  jxtlitiBfheii  Karten     ]>ii'  fiestaltunu' 
des  Meeresbodens  und  der  Lnterticiiied 
von  Flach-  und  Tiebee  wird  veruiBchaa- 
licht  durch  drei  Farhentönc  für  die  Ti'  f'  ii 
von  0 — 200  ui,  -200 — 2000  m  und  über, 
2000  m.   Die  Grenzlinien  der  einzelnen 
Stufen  sind  nicht  auf  allen  Karten  mit 
gleicher   Sauberkeit    und    Feinheit  ge- 
zeichnet worden  ^vergl.  Frankreich  mit 
den  Mittelmeerl&ndern,  Sfldamerika  mitj 
Australien  I,  was  den  Eindruck  des  ganzen 
Bildes  uidit  unweseidlich  beeinlUifst  Die 
Zeichnungen  zu  den  acht  ty  pischen  Land- ; 
■chaften  sind  technisch  mangelhaft  aus- 1 
gefallen,   die   einen   un'hr,   die   andern  | 
weniger.  Wer  trotz  den  geringen  Preisen, ! 
mit  dem  der  Atlas  angeboten  wird,  auch 
an  diese  Bildchen  die  Fordening  stellt, 
dafs  fflr  die  Ju^rmd  mir  ilas  Heste  gerade 
gut  genug  sei,  der  wird  ihre  Verbesserung 
oder  ihre  Beseitigung  wfinschen. 

Der  kleine  Atlas,  den  wir  soeben 
kritisch  gemustert  haben,  hat  trotz  seiner 
Jugend  doch  schon  eine  Geschichte,  die 
fSr  den  Yerfasser  nicht  gerade  erquick- 
lich ist.  Kin  Begleitwort  zu  dem  Werk- 
chcn  wurde  mn  seines  Inhalts  und  seiner 
Sprache  willen  als  eine  „allgemeine 
Kriegserklftrung**  betrachtet,  „die  das 
schulkartograjihische  Lager  in  nirlit  ge- 
ringe Aufregung  versetzte'^  wie  einer  der 
Bemtetler  sich  ausdrfickte.  Der  sehUmmste 

Vorwurf,  der»  man  ib  ni  Verfasser  madite, 
war  der  des  Phigiats  in  Knt\Mirf  und 
Situation  seiner  Karten,  begangen  an 
einigen  unserer  besten  Atlanten  fRr  höhere 
und  niedere  Schulen.  Herr  Dr.  Eckert 
hat  hierauf  in  einer  besonderen  (fegen- 
«chriit  „Zur  Abwehr  der  Augiitle  u.  s.  w." 
geantwortet  und  gezeigt,  dafs  seine  Karten 
und  joni'.  <li''  rr  geplündert  haben  soll, 
ihre  Ähnlichkeit  der  Bearbeitung  nach 
verschiedenen  gemeinsamen  Quellen  ver- 
danken. Die  Quellen  sind  freilich  fast 
ausnahmslos  Schulatlanten,  sodafs  die 
Kckert'scho  Beweisführung  auf  das  intra 
muros  ptrmiMf  H  extra  hinausläuft,  wenn 
man  nicht  annehmen  will,  dafs  in  der 
Kartographie  andere  ( irundsät/i-  gelten 
als  bei  der  Abfassung  von  •Schulbüchern, 

wo  es  swar  erlaubt  ist,  Handbflcher, 


nicht  aber  andere  Lefarbficher  au  be- 

nötzen. 

Man  ist  mit  dem  Verfasser  auch  sonst 
streng  ins  Gericht  gegangen,  hat  nach- 
gewiesen, dafs  Irrtümer  und  Ungereimt- 
heiten in  der  Schreibung  der  Namen 
und  in  der  Darstellung  der  O^ekte  vor- 
kommen, auch  dafs  einselne  Ubersidits- 
karten  reicher  und  ausführlicher  als 
Spezialkarten  derselben  Gebiete  gehalten 
sind.  Man  hat  überhaupt  mit  Eifer  nach 
Fehlem  gesucht  und  auch  Kleinigkeiten 
aufgestochen,  was  ohne  <lcn  Kriegsruf  im 
Eckert'schen  Begleitwort  sicher  nicht  ge- 
schehen w&re.  Der  VerAMser  wird  davon 
für  die  in  Aussicht  gestellte  sweite  Auf- 
lage Nutzen  ziehen  können,  und  der 
Neue  methodische  Schulatlas  wird,  wie 
er  jetzt  schon  der  billigste  und  reich- 
haltigste für  Volksschulen  ist,  dann  auch 
zu  den  empfehlenswertesten  gezählt  werden 
müssen.  £.  Hözel. 

BlBgeaandte  Bficher,  AsMUm 


Barth,  Chr.  G  .  Die  von  18r>.')^1895  er- 
zielten Fortschritte  der  Kenntnis  fremder 
Erdteile  in  ihren  Einwirkungen  auf  das 
staatliche  un<l  wirtKchalUiche  Leben  des 
Deutschen  Heichea.  In  zwei  Teilen. 
U.  Tcü.  8  '.  IX  u.  208  S.  Stuttgart, 
Hobbing  ft  Bflehle  1898.   ««  2  — . 

Fraisße,P..  Skizzen  von  den  Raloarischen 
Inseln  H"  06  S.  Mit  4  Vollbildern. 
Leipzig,  Seele  ic  Co.  18»».   J(  1.60. 

Friedrich,  Dr.  Handeb-  und  Pro- 
duktenkurte \on  Kleinasien.  Mafsstub 
l:'2:>00  0oo.  Mit  2  Nebenkarten  und 
ausfflhrl.  Ucgister.  Halle,  0.  Stemkopf 

—  Übersichtskarte  von  Kleinaeien.  Mafs- 
stab  1:2500000.  Mit  2  Nebenkarten 
und  ausfflhrl.  Register.  Halle,  0.  Stem- 
kopf IHUH     M  1.10. 

Grothe.  I,.  IL,  TrijKilitanien  Land- 
schafthbilder  und  Völkertypen.  8".  47  S. 
Leipzig,  Seele     Co.  1898.  JL  1.—. 

—  Tripolitanien  uu*l  der  Eurawanenhandel 
nach  dem  Sudan.  H".  28  S.  Leipsig, 
Seele  i£  Co.  1898.   JL  O.öO. 

Hassert,  K.,  Deuteehlands  Kolonien, 
Enrarbungs- u.  Entwicklnngsgeschichte, 
geograph  und  wirtschaftl.  Bedeutung 
unserer  Schutzgebiete,  gr.  8'  VIU 
und  8ftS  8.  Hit  8  Tafeln,  81  AbbU- 
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dim^  im  Text  iiiicl  0  Ejutm.  Leipzig, 

Set'le      Co   1.S39.    M  4.60. 

Uochscbulvorträgo  für  jedennann  I-eipzig, 
Seele  &  Co.  lU.  Uassert,  Das  Füraten- 
tum  Monteoegro.  gr.  8*.  90  S.  — 
V.  Conrady,  Die  Ik'ziehungpn  d.  cliine- 
siKohen  Kultur  zur  abendlündidchen. 
gr.»*.  17  S.  —  Stumme,  Nordwest- 
afrika, gr.        22  S.  Treis  je  JC  O.»0. 

K  1 1  III  :i  II  u ,  Paul,  Der  Nordwesten  unserer 
oBtatrikauiscbeD  Kolonie.  £iiic  iSchil- 
derung  des  Viktoria-Sees  «od  seiner 
Völker.  Lex.  8».  VIII  u.  191  S.  Mit 
.372  Abbildungen  nebst  einer  Karte. 
Berlin,  A.  Scball.  JC  7.öü,  eleg.  geb. 
JC  9.—. 

M  ichalitscbke,  A.,  Beschreibung  u. Ge- 
breucbsau Weisung  des  Caelo-Telluriums. 
1806. 

Peacker't«  Atlas  für  Haiidtlsscbulen, 
dzei  ErgftiuciuigBkBKten.  Wien,  AitariA. 


Rekboek,  Th.,  Dentsck-Sfldwest- Afrika. 

Seine  wirlsduirtl.  Erschliefsunt;  unter 
lieson<b^rer  Hen'kksiehtiguiig  der  Nutz- 
barmachung de»  Wasserti.  Lex.  8**. 
XXn  und  887  8.  Mit  98  Tafeln  and 
Kurten.    Berlin,  D.  Heimer  IS'.m, 

Kicharz,  F.,  und  Krigar- Menzel,  ü., 
GravitaiionakoDHtante  und  mittlere 
Diehtigkeit  der  Krdr,  bestimmt  durch 
Wri^niirffn.  S.  A.  a.  d.  Annalen  der 
I%Mik  und  Chemie,   ü.  F.  Bd.  66. 

Rickter,  Onstav,  Wandkarte  der  Rhein- 
prOTinz.  Essen,  Baedeker.  Unaofge- 
zogen  ,k  12.—^,  aufgezogen  mit  EoU- 
stäben  JC  20. — . 

Tyndall,  J.,  In  den  Alpen.  Autoris. 
deutHcbe  .\ti^!gabe.  Mit  einem  Vorwort 
von  G.  Wieüemann.  2.  Aufl.  XVI 
nnd  419  8.  Mit  Abbildungen  im  Text 
Brannacbweig,  Vieweg  k  Sokn  1899. 
JC  7.—. 
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Petermann*i  Mitteilungen.  Band 
XUV.  Heft  12.  Frobenius:  Der  West- 
afrikaninrhe  Kulturkreis:  IV.  .Ausdehnimg 
und  Begritf  der  altmuluischeu  Kultur.  — 
Ensch:  Vorl&nfiger  Bericht  über  eine 
H^i^ä»*  in  den  nordwestlichen  Kaukasus 
im  Jahre  1896.  (Schlufs.)  —  Langhaus: 
Beitrftge  aar  Kenntnis  der  deatscken 
Schutzgebiete:  1)  Kuawarra  in  (bn  Nt  u 
Lauenburp-nmppe;  2)  Knfiwetok  oder 
browu-luseln.  —  Itegel :  A.  Stüber»  Vulkau- 
berge  von  Ecuador.  —  Bauer;  Über  die 
Natur  des  Latf'rits  -  Hammer:  <it'n<r;il- 
konfereuz  der  Erdmeasuug  in  Stuttgart 
1898. 

Globus.  Bd  LXXIV.  Nr. 88.  Winter; 
Taarakult  und  Kilegunden.  —  Hübener: 
Die  Inseln  Mona  und  Mouito.  —  Timbuktu 
unter  fransOeuoher  Herrschaft.  —  Die 
Eben  anter  Blutsverwandten  und  die 
SUtistik. 

Das 8.  Nr.  24.  v.  Hormuzaki:  Aus 
dem  Gebirge  der  Bukowina.  —  Abeking: 
I»pr  W»'ihna«"lit«nionat  in  P<)rtu<,'a].  — 
Förster:  Die  Zustünde  in  Uganda  18'J7/98. 
— Schnkowits:  Piktograpbien  eines  blaer- 
licken  Wirischaflskalenders  von  178C. 

—  V.  Bruchhausen:  Nene  .Abgrenzung 
zwischen  den  Kolonien  Assab  und  Obok. 

—  Bnehner:  Nodimals  die  Bedeutungen. 


Dass.   Bd.  LXXV.   Nr.  1.  Hattert 

Der  Abschlufs  von  Blntsfreundschaft  und 
Vertrügen  bei  den  Negern  den  (! raslande» 
iu  Nordkamerun.  —  v.  d.  Steinen:  Indiauer- 
skizzen  von  Herkules  Florence.  —  Seidel: 
Spaltenbildungen  und  Landverhiste  n-if 
Hiddensöe.  —  Audree:  Alte  Trommeln 
indianischer  Medizinmänner.  —  CKHse: 
.Angebliche  altwendische  Töpfer  am  Hante. 

Dass.  Nr.  2.  Kellen:  Arel.  eine 
deutüchti  Stadt  iu  Belgien.  —  üreim: 
Über  Bergstürze.  —  BäTsIer's  Reisen  nnd 
Siiinniiiiiif^en  -  v.  d  Steinen:  Indianer- 
skizzen von  Herkules  Florence  II. 

Deutsche  Rundschau  fflr  Geo- 
L'i  upbie  und  Statistik.  XXI.  Jahrg. 
l.  Het<.  Landor'.s  Reise  im  südwestlichen 
Tiljet.  —  itumpe:  Die  Entwicklung  des 
englischen  Kolonialbesitses  in  Afrika.  — 
Einige  berühmte  französische  Wallfahrts- 
orte. —  Studnicki:  Das  Klima  Sibirien«. 

Zeitschrift  für  Schulgeographie. 
XX.  Jahrg.  4.  Heft.  Kraitschek:  Die 
Klimatologii'  im  ( lyiniiaj^iulunterrichte.  — 
V.  Wittinghauseu:  Beiträge  zum  An- 
schanongsunterrichte  in  der  Geographie. 
—  Die  wirtschaftlichen  TerhUtnisse 
China«. 

Verhandlungen  der  Gesellschaft 
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Die  Pole  4er  Lai4eberflleke. 

Ton  Albratfht  Fwnek  in  Wien. 

Hislanp  hat  inun  den  Pnl  der  Landobfi-flürhe  im  allpomoiuen  durch 
Probi<Ton  auf  einem  (Jlolms  ermittolt^  den  man  in  ciiii'  sulchc  Lage  hrachto, 
d&ia  auf  einer  Hälltti  thunlichiit  viel  Land  vereinigt  war,  worauf  mau  dcu 
Pol  dieser  Halbkugel  anfisnehte.  So  ist  s.  B.  der  Pol  gewonnen  worden,  den 
ich  in  meiner  Iforphologie  der  Erdoberfllche  (Bd.  I,  S.  105)  angegeben 
habe.  0.  Krflmmel')  gebohrt  das  Verdienst,  ein  genaueres  Verfiüiren 
nur  Aulfindnng  dieses  Punktes  gegeben  und  dadurch  eine  neue  Bestun~ 
mang  des  Pols  der  Landhalbkngel  angeregt  zu  haben,  weldie  Hermann 
Beytlüpn  in  sorgfältiger  Weise  vornahm*).  S«Mne  von  der  philosophischen 
Fakultät  Kif'l  mit  einem  Preise  fjekninte  Srhrit't  erörtert  die  Aufgal)e  ein- 
gehend auch  von  der  histonsrhcii  Srite  und  zei^'t,  dals  die  rnters(lu'id\ing 
einer  Land-  und  einer  Wasserhalbkugel  noch  früher,  als  von  Wisotzki 
angenonunen,  aufgestellt  worden  ist.  Nach  Beytbien  istBuache  der  erste, 
der  sie  Tomalim  und  1746  Karten  der  Wasser-  und  Landhalbkogeln  heraus- 
gabu  Dagegen  ist  das,  was  wir  Ton  Beythien  Aber  die  bereits  Torgenom* 
menen  Bestimmungen  des  Poles  jener  Halbkugelu  erfUuren,  redit  dfirftig; 
er  spricht  sogar  aus,  dafs  eine  wissenschaftliche  Abgrenzung  dersplljen  bez. 
eine  Bestimmung  ihrer  Pole  üherhaupt  noch  nicht  stAttgefundeu  habe.  Diese 
Aufseruntr  wird  allerdings  dadurch  ahgesi-liwächt ,  dafs  er  abgesehen  von 
den  nicht  seltenen  Vcrsutlicii,  die  Lage  einer  der  Hauptstildte  Europas  ein- 
fach als  Pole  der  Laudhalbkugel  zu  erklälren  —  drei  Orte  anfühii ,  die 
als  deren  Pole  oder  in  Karten  zur  Darstellung  gebracht  worden  sind. 
Dies  sind 

1.  45'  K  90*  E  Ferro  (Gegend  Ton  Aurillac)  bei  Boulanger  vor  1774. 

2.  50*  N  0*  Gr.  (Strafse  von  Dover).  A.  Stieler  1816.  Andree's 
Handatlas. 

3.  48<>  N  1%»  E  Gr.  (Gegend  von  Cloyes).    Penck  1894. 

Die'ie  Liste  kann,  ohne  dafs  eine  erschöpfende  Aut/illilung  ZU  geben  be- 
absichtigt wird,  leicht  um  einige  Punkt«'  Ijereiclicrt  weiden. 

4.  Heinrich  Bergbaus  giel)t  in  seinem  pbyhikalisi  lu-n  Handatlas  ein 
Kärtchen  der  gröfsteu  Massen  Landes,  dessen  Mittelpunkt  ca.  40°  N  10**  E 

1)  Die  Beetimnrang  des  Pols  der  Landhalbkngel.   Petem.  Mitt.  189«,  Heft  6» 

8.  106 

'2'  Eine  neue  Bet<tiinrnung  des  Pols  der  Landhalbkttgel.    Disseit.    Kiel  läUH. 
Cvofrapbitche  Z«iUchrift  5  Jahrgang  law  3«iU(t  9 
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Paris  im  tyrriMouohen  Memre  g»l6gea  iflt  Di«  «cakte  Beitiiniiiiug  dieses 
Pnoktes  wiird  durch  üngensniglraiten  in  der  Fkogektum  eradliwert;  die  Hslb- 
kugeln  erscheinen  nicht  als  Kreise,  sondern  als  flach  abgeplattete  Ellipsen. 

5.  Traugott  Bromme  pieht  in  seinem  Atlas  zu  Alex.  v.  Iluraboldt's 
Kosmos  (Stuttgart  IHöl)  Tafel  5  ein  kleines  Kürtdion  der  pröfsten  Mas.>ie 
Landes,  darunter  ist  bemerkt:  „Der  britisebe  Kanal  'jO"  n.  l?r.  14*^  Länge 
(^üsÜith  Ferro)  in  der  Mitte."    Das  ist  ein  Punkt  nordwestlich  Guemesey^j. 

6.  J.  M.  Ziegler  bat  in  seinem  „Geographischen  Attas** (2.  AoA  1863/1866) 
Mne  sehr  saaber  ansgefOhrte  Karte  der  Laadhalbkagel  mit  einem  durch  einen 
Punkt  hervorgehobenen  Pol  unter  etwa  48*  und  10*  W  Paris,  also  etwa  auf 
der  Little  Sole  Bank  westlich  der  Bretagne. 

7.  TrampL'i  's  Sclmlatlas  (Wien)  enthält  eine  Halbkugel  der  gröfston 
Landmassen  mit  lii-m  Pole  unter  0®  Foito  und  45"  N  (nördlich  der  Azoren  i. 

Man  sieht,  der  Spielraum,  in  welchem  der  Pol  der  Landt)herllilche  bisher 
gesucht  wordiMi  ist,  ist  ein  recht  grofser.  Aber  einige  Versuche  ei-weisen 
sich  selbst  sotort  als  mü»iungeu  durch  die  Kärtchen,  in  welchen  sie  gemacht 
werden.  So  eriiellt  ohne  weiteres,  dals  weder  Nr.  2,  noch  4,  nodh  7  wirUidi 
Landhalbkngeln  zur  Darstellung  Iningen.  Die  ftlnrig  bleibenden  vier  yor> 
schlage  suchen  aber  den  Pol  der  Landoberfliche  durchweg  sfldlich  bez.  west- 
lich von  Paris  in  einem  südöstlich  verlaufenden  Streifen.  Das  weicht  nicht 
weit  von  dem  Ergebnisse  Beythien's  ab,  wonach  jener  Pol  auf  einer  süd- 
östlich verlautenden  Linie  etwa  zwischen  48''  N  und  42"  N  (auf  keinen  Fall 
hüher  als  50 "  N),  sowie  /wischen  3**  W  Or.  und  2"  E  IJr.  7.n  suclnn  ist"). 

Beythien's  Untersuchung  benutzt  das  von  Krümmel  angegebene  Ver- 
fahren zur  Bestimmung  des  Poles  der  Landhalhkugel.  Es  setzt  voraus^  dafs 
dieser  Punlrt  bereits  andUiemd  bekannt  ist  Hat  man  ihn  auf  rinem  Globus  im 
allgemeinen  geftmden,  d.  h.  die  Seite  der  Erdkugel  aufgesucht^  auf  welcher  das 
meiste  Land  konzentriot  ist,  so  erkennt  man,  dafii  die  Grenzen  der  Land- 
kngel  das  Land  nur  an  zwei  antipodisch  gelegenen  Strecken  schneiden. 
Krümm«  !  schUlgt  nun  vor,  die  hetreflenden  debicte  auf  zentralen  Projektionen 
dar/usteUen,  so  /war,  dafs  auf  derselben  Kai'te  beide  Grenzstreiten  erscheinen, 
und  nun  j(>ne  gerade  Linie  durch  Probieren  austindig  zu  machen,  welche 
möglichst  viel  Land  auf  der  einen,  möglichst  viel  Wasser  auf  der  andern 
Seite  IftTst  Diese  Gerade  in  der  Projektion  entspricht  einem  grSfirten  Kreise 
auf  der  Kugel,  dem  Äquator  der  Landhalbkugal;  aus  ihrem  Verlaufe  kann 
inan  rechnerisch  die  Lage  des  sugehdrigen  Poles  ermitteln. 

Beythien  hat  eine  derartige  Karte  entworfen;  sie  bringt  Südost- Asien 
zwischen  Uinterindien  und  Japan  sowie  den  mittleren  Teil  von  Süd-Amerika 

1)  In  Beinern  illustrierten  Handatlas  (Stuttgart  1862'i  hat  derselbe  V^erfanser  je- 
doch den  Mittelpunkt  einer  wenig  genau  gezeichneten  Landhalhkugel  auf  dem 
Meridian  von  Paris  ca.  unter  30"  Nord. 

2)  Beythien  formuliert  sein  Ergebnis  andflirSf  er  empfiehlt  als  (Irmzen,  inner- 
halb deren  der  Pol  zu  suchen  ist,  die  Parallele  von  42°  und  48"  N  und  die  Meri- 
diane 1"  und  3"  W  Gr.;  die  nach  ihm  in  Betracht  zu  ziehenden  Pole  (Foix  und 
Geiona)  fitllen  jedoch  nicht  unbetriUshiUch  auherhalb  der  von  ihm  angegebenen 
Gxenaen« 
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lor  Dantellnsg.  Auf  ihr  hat  er  eine  Reihe  yon  Linien  gezogen,  welche  mit 
thmilidistor  AmAbemng  mls  OrenMn  der  Ludhalbkugel  gelten  kOnnen;  dxanh. 
AuttlUeD  dar  QndtrapcM,  die  er  Mb  auf  Zehntel,  also  ca.  1000—1200  qkm 
genau  Bchltate,  hat  er  ermittelt,  wie  viel  Land  sie  ron  den  dargestellten 
Gebieten  nur  Landhalbkngel  weisen.  Aus  dieser  mühsamen  Arbeit  erhellt, 
dAfs  nicht  weniger  als  verschiedene  Linien  zu  beinahe  übereinstimmen- 
den, niimlicb  bis  auf  100000  ijkm  einander  nabe  komniondou  Ei>rt'bnissen 
für  die  Flüchen  führen,  di»-  von  den  in  Bc  vtli  it>n 's  Karte  darfrcstellton 
Landern  in  die  Laudhalbkugel  fallen,  ja  tür  die  ersten  ♦>  Linien  gehen  jene 
Ergebnisse  nur  um  2400<^)  i]km  auseinander.  Unier  solchen  Umständen  sieht 
Beythien  selbst  die  Ergebnisse  seiner  üntersnehnng  noch  nicht  als  ab- 
geschlossen an;  er  besehrinkt  sidi  darauf,  Tmchtigerweise  nor  von  einem 
Torllnfig  besten  Pole  der  Landhalbkogel  za  sprechen,  den  er  unter  47'/«'  N 
und  2'/,*  W  Gr.  bei  Le  Croisic  mlrdlifb  der  Loireinihidiin«:  annimmt.  Er 
bezeichnet  es  als  eine  Aufgabe  der  Zukunft,  auf  (irund  einer  in  gröfserem 
Mafsstabe  crezeicbneten  Antipodenkarte  die  Frap'  ihrer  endgültigen  Lösung, 
soweit  eine  solche  iiberhauiit  möglich  ist,  näher  zu  l»riugen.  und  sie  ])efnedi- 
gender  zu  beantworten,  zugltich  teilt  er  ein  Kärtchen  mit,  auf  welchem  die 
besten  Pole  der  Landhalbkugel  Yeneichuet  sind.  Danach  habeu  wir  die 
Oremen,  innerhalb  deren  sie  za  snchen  sind,  obm  mitgeteilt 

Wlhrend  Beythien  also  die  weitere  Behandlung  der  F^nge  im  wesent- 
lidien  durch  Verwertung  besseren  kartographischen  Mateiiales  erhofft,  glauben 
wir.  dafs  sie  wesentlich  auch  die  Gestalt  der  Erde  als  Itotationsellipsoid  in 
Borücksichtigong  zu  ziehen  hat,  und  wir  können  jetzt  schon  zeigen,  dafs  unt^>r 
Würdigung  dieses  Fmstandes  anstelle  des  von  ihm  als  vorlilufig  besten  be- 
zeichneti^n  Poles  der  liandobortlilche  ein  anderer  zu  treten  hat. 

Das  von  Krümmel  angegebene  Verfuhren  zu  einer  niilieren  Hestimnning 
des  Poles  der  Laudhalbkugcl  gilt  streng  genommen  nur  für  die  Erdkugel  und 
bedarf  bei  seiner  Anwendung  auf  den  ellipsoidist^en  l&dkürper  gewuser  Modi- 
fikatioBen,  die  nidit  alknsdiwer  durcbgefOkrt  werden  kOnnen.  Fuhren  wir 
uns  snm  besseren  Yerstindnisse  die  in  Betraeht  kommenden  Verschiedenheiten 
Ton  Kugel  und  Botationsellipsoid  vor  Augen.  Haben  wir  auf  der  Erdkugel 
eine  Landhalbkugel  mit  einem  Pole  unter  17°  l-V  X  ausgeschieden,  so  ist 
die  an  jenem  Pole  errichtete  Senkrechte  zu^'b-ich  als  Erdradius  die  Achse 
der  I^ndbalbkupel ,  ihr  Äquator  bildet  mit  der  Kbeue  des  Krdilijuators  den 
Winkel  von  90"  —  47"  lö'  =  42°  4'/.  Krümmel  benutzt  diesen  Winkel, 
welcher  zugleich  auch  die  höchste  geographische  Breite  des  Landhai Ijkugel- 
äquators  bezeichnet,  zur  Bestimmung  der  Lage  ihres  Poles.  Anders  beim 
BoiationsellipBoid.  Die  Lotrichtung  unter  47**  15'  weist  nicht  lum  Erdmittel- 
punkte,  ist  also  nicht  mit  der  Adise  der  Landhalbkngel  identisch.  Diese  Adise 
wird  Tom  BadiQS  des  Ortss  gsbildel,  mit  dem  Erd&quator  den  Winkel  der 
geoaentrischen  Breite  bildet.  Letztere  ist  unter  47°  nahezu  um  ^ v °  kleiner  als 
die  geographische,  also  4  7°  3';  die  zum  Radius  des  Ortes  senkrecht  stehende 
Äquatorebene  der  Landhalbkugel  bildet  also  mit  der  der  Erde  einen  um  fast 
y,®  gröfseren  Winkel  als  vorhin,  also  42°.'>7';  dieser  Winkel  bezeichnet  aber 
nicht  zugleich  seine  höchste  geographische,  bouderu  nur  seine  gröfste,  hier 
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wieder  nabesa  um  klmnere  geosentrisdie  Breite;  jene  alio  belinft  sidi 
auf  4d*  9^   Ist  umgekehrt  ermittelt ,  dab  der  Winlml  xwiecben  Landhalb- 

kngelaquator  und  Erdäquator  42®  46'  betrigt,  so  ist  d  er  zur  erstereii  gehSnge 
Pol  nicht  unter  einer  Breite  von  90* —  42*46'  47"  15'  zu  suchen,  son- 
dern in  oinfr  fast  \\m  1 'J'  höheren  Breite,  nümlicb  47*27',  und  die  höchste 
Breite  des  iiandhalbkugelü(iuators  Avird  42"  57'. 

Hieraus  wird  erstens  ersichtlich,  dafs  der  Pol  der  Landhalbkugel,  welche 
lum  beeten  ▼on  Beythieu  gefundenen  Äquator  gehört,  nicht  bei  Le  Croisic, 
flomdern  um  mehr  als  20  bn  weiter  nOrdUch,  in  der  Vilainemündung  sn 
suchen  ist.  Zweitens  aber  wird  klar,  dals  in  der  twi  Beythien  entworfenen 
Karte  der  LandhalbkugelBqnator  keine  Gerade  snn  kann,  sondern  eine  sanft 
gekriimmte  Linie  ist,  die  die  TOU  Beythien  gezogene  unter  dem  Äquator 
schneidet,  sich  aber  dann  von  ihr  uin  den  Unterschied  zwischen  geographischer 
und  geozentrischer  Breite  nordwärts  entfernt,  nämlich 
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10'  48" 

20.0  „ 

Dns  sind  Beträge,  die  in  der  Zeichnung  wohl  nur  in  den  höheren  Breiten 
ausgedrückt  werden  können,  aber  rechnerisch  leiclit  verwertbar  sind. 

Versuchen  wir  zu  schätzen,  welche  Verschiedeuheitcn  sich  bei  einer 
richtigen  Ziehung  des  toxi  Beythien  angenommenen  Äquators  der  Land- 
halbkugel ergeben  wflrden.  Er  veriftuft  swiscben  30*  und  40^  rund  1000  km 
durch  Japan,  fügt  also  20000  qkm  weniger  sur  LandhalbkugsL  Weiter  geht 
er  zwischen  20*  und  30*  etwa  700  km  weit  durch  China;  zwischen  10*  and 
20^  1100  km  durch  Hintorindien  Terlaufend,  nimmt  er  von  jenem  ca.  11000, 
von  diesem  rund  12  000  (|km,  insgesamt  also  in  Asien  43OO0qkni  weniger 
zur  Laudhalbkugel.  Dagegen  gewinnt  er  für  dieselbe  in  Süd-Amerika,  das  er 
zwi.sihen  10"  und  20*  auf  einer  100  km  langen,  polwürts  von  20"  in  einer 
2400  km  langen  Strecke  schneidet,  r\md  40  000,  sodafs  also  ein  Gesomt- 
Tcrlust  von  nur  3000  t^km  resultiert.  Das  für  die  Linie  yon  Beythien  er- 
haltene Landareai  im  stritlifsn  Gebiete  mindert  sieh  also  auf  19073000  qkm. 
Gans  ihnlieha  Korrekturen  «rgeben  ndi  fBr  die  Linien  an  den  Pdsn  2 
und  3  Beythien's,  nämlich  zwischen  Quiheron  und  Vannes  in  der  Bretagne 
einerseits  und  westlich  Le.s  Sables  d'Olonne  andrerseits.  Die  Laudareale 
in  den  strittigen  n^  bipten  wei-den  10  06  U »00  bez.  19  06U(MH)  qkm. 
Wesentlich  anders  t,'estahen  sie  sich  für  die  Pole  4  (nördlich  Lorient ), 
5  (südöstlich  Nantes^,  ü  (nahe  Foix).  Wir  stellen  in  folgender  Tabelle  die 
Wcd»  zusammen.*) 


1)  Wir  erhielten  diese  Areale,  indon  wir  die  Lttngen  des  Landäquators 
von  10*  tn  10*  in  den  einseinen  Ländern  maben,  und  mit  der  mittleren  fiifiitrana 


Digitized  by  Google 


Die  Pole  der  Landoborfläche. 


12d 


1 

(Le  Cn^c) 

Japan  SO  000  qkm 

China  11000  „ 

Hinteriadien      18000  „ 


4  6  0 

(Lorieni)  (Nuitea)  (Foix) 

5  000  12  000  mooo 

7  000  3  000  13  000 

ISOOO  10000  11000 


VerhMt: 

8a.  48  000 

Gewinn:  Sfld-Amerika  40000 

Areal  im  gtriitigen  1  beiBeythi«»  10076  000 
Gebiete      j  nonmehr  10O7SO0O 


„          84000  86  000  64  000 

^          41000  49000  61000 

„     10064000  10061000  19041000 

19  071000  19  076  000  19  068000 


Yflr  enehen  bierauSf  dab  die  günstigste  Situation  für  eineii  Pol  der 
Landobetfliehe  der  Nr.  5  loa  Beythien  hat,  dessen  Koordinaten  er  za  47®N 
und  l^**  W  Gr.  angiebt  Unter  BerOdEsicirijgimg  dear  Korrektion  der  geo- 
lentriflcfaen  Breite  auf  die  geographische  werden  sie  47*75°  ^  ^  Va  ^  ^r-» 
er  kommt  östlich  von  Nanh's  zu  liegen.  Erst  an  zweiter  Stelle  kommt  de  r  in 
<li«'  Vilainemündung  vt'rrürktc  von  Ht-ythicn  angenomraeno  Pol,  mit  ihm  aber 
wetteifert  an  Bedeutung  der  1.  l'ol  He y  t  h  i e u 's,  der  westlieh  von  St.  lirieue 
m  suchen  ibt  Au  vierter  und  fünfter  Stelle  kouiraen  die  von  Beythien  au 
sweitir  und  dritter  aageAÜirten  Pole  von  Qniberon  nnd  Les  Sables  d'Olonne 
nnd  ihnen  kommt  an  Bedentung  der  6.,  Foix,  nach  Terbesserter  Breite  Pamios, 
sehr  nahe. 

Das  Ergebnis  unserer  üntersuehnng  ist  also,  dafs  bei  Würdigung  dw 
eUipooidisehen  Erdgestalt  ein  anderer  Punkt,  als  der  von  Beythien  in  erster 
Linie  ins  Auge  gefafst«,  und  zwar  Nantes  an  erster  Stelle  als  Pol  der  Land- 
halbkugel zu  nennen  ist.  Zugleich  aber  mindern  sich  die  Ditferenzen  in  der 
Wertigkeit  der  verschiedenen  Pole.  Wenn  sich  für  unseren  Punkt  Nantes 
die  LandflSchen  um  3000  bez.  4000  qkm  gröfser  ergeben,  ah»  für  unsern 
Punkt  Vilainemfindung  nnd  8t  Brienc,  so  kann  wohl*  angenommen  werden, 
dafii  diese  IMflSsrens  dnrdhans  im  Bereiche  des  wahrsohanlicben  Fehlers  liegt, 
mafs  doch  Beythien  die  Landflidien  nur  bis  auf  1000 — ISOOq  km  genao. 
Es  kann  einstweilen,  auf  Grund  der  von  uns  benutzten  Ermittelungen 
Beythien'«,  nur  an.sge.sprochen  werden,  dafs  in  eretcr  Linie  Orte  zwischen 
Ijoiremtindung  und  Bretagne  für  den  Pol  der  Landobei-fläehe  in  Betracht  ge- 
zogen werden  müssen.  Daneben  aber  tiitt  ein  zweites  (Jebiet  im  Departe- 
ment Ariege  als  sehr  geeignet  für  die  Wahl  des  Landpoles  her\or,  und  zwar 
▼iel  mehr  als  bei  Beythien.  Für  seinen  Punkt  Foix,  unseren  Pamiers,  ergiebt 
sidi  im  strittigen  Areale  eine  Landffiche  von  nur  14000  qkm  weniger,  als 
flir  den  P<d  Ton  Nantes,  und  es  erscheint  bei  mner  Idsen  YenTflekung  dei 
Ton  Beythien  f&r  Foix  gezogenen  Linie  möglich,  sogar  ein  grofseres  Areal 
der  Landhalbkugel  für  den  Pol  Pamiers  zu  gewinnen,  als  ftlr  die  7nit  dem 
östlich  Nant^'s.  Unter  snlrhen  rmständen  wird  es  vorläufig  am  besten  sein, 
nicht  blofs  von  einem,  soudern  von  zwei  Polen  der  Landobertläche  zu  reden, 
so  wie  man  von  zwei  Küliepoieu  und  zwei  Intensitätspoleu  der  erUuiaguetiiichen 
Kndt  spricht. 


swiechen  geographischer  und  geozentrischer  Breite  der  betreffenden  Zone  mul- 
ttpliiierten. 
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Dafs  zwei  Gcbiote  in  Erwägung  zu  ziehen  sind,  ist  begründet  in  zw« 
verschiedenen  Möglichkeiten,  dm  Äquator  der  Landhalbkugel  zu  ziehen. 
Im  einen  Falle,  Pol  in  der  Bretagne,  kann  man  ihn  südöstlich  von  Japan 
verlaufen  lassen,  man  schlägt  dann  fast  ganz.  Japan  zur  Landhalbkugel,  ver- 
liert aber  naiuhat'tc  Gebiete  Süd-Amerikas,  das  unser  Acjuator  im  Winkel  von 
Arica.  1»etritt  Im  ttndeni  Falle,  Pol  in  den  Ostpyrenäen,  zieht  man  ihn  im 
wesentliehen  nSrdlich  von  !rapan,  Terwmst  dieses  giOfstentmls  stur  WHsei> 
halbkugel  tmd  gewinnt  hetriUshtliche  Gebiete  Hinterindiens  für  die  Landhalb- 
kugel. Es  handelt  ach  bei  EntedieiduBg  der  Frage  also  im  wesentlichen 
darum,  ob  man  Japan  zur  Wasser-  oder  Landhalbkugel  zu  stellen  hat. 
Wenn  auch  bei  künftigen  Untersuchungen  entscheidendes  Material  für  den 
einen  oder  andeni  Landpol  gewonnen  werden  sollte,  so  wird  die  Thatijache, 
dafs  mau  nach  dem  verdienstlichen  Versuche  Beythien's,  die  Lage  des  Land- 
poles  genauer  festzulegeu,  zwei  um  600  km  von  einander  entfernte  Gebiete 
dafSr  in  Betradit  sieben  mnfs,  ein  dentlicber  I^ngeneig  dafür,  dafii  die 
Gnippiemng  der  Landmassen  nieht  mm  ein  bestimmtes  Zentnun  voilianden  ist 


Die  6röBlaBd«xpeditioii  der  Gesellscliafl  für  Erdkinde  !■  Beriii. 

Von  B.  Biehter. 

Zwei  pewallipe  Hände  gröfsten  Buchfonnates  mit  /nsammen  etwa 
1100  Scitt^ii  sind  das  wissens(  liattliclie  Denkmal  der  (Jrönlandf  xpcdition  der 
Gesellschatt  für  Erdkunde  iu  Berlin,  die  1891  —  1893  vornehmlich  zur  Er- 
forsdinng  des  Inlandeises  ausgesendet  worden  war.  Die  Expedition  ebenso 
wie  die  Heransgabe  des  Werkes  erfirenten  sidi  der  ünterstAtzung  Sr.  Majestftt 
des  Kaisers.  Das  Tcnrliegende  Werk  ist  an  Reichtom  des  Inhaltes  nnd  Glanz 
der  Ausstattung  so  hoher  Patronanx  vollkommen  entsprechend. 

In  diesen  Blättern  können  aus  naheliegeiidon  Gründen  nnr  die  Leistungen 
des  Expedi<iniis]('itt^rs  Dr.  Erich  von  Drygalski  gewürdigt  werden,  der  die 
geologischen  und  physikalisch -geograplnschcn  Beobachtungen  auf  sich  hatte 
Die  Beurteilung  des  biologischen  Teiles,  den  Dr.  Ernst  Vanhöffen  verfafst 
hat,  mufs  ich  anderen  überlassen. 

Den  innem  Anstofii  zur  GrBnlandezpedition  Dr.  Erich  von  Drygalski's 
bildete  dessen  Kontroverse  mit  Stapff  Aber  das  Plie&en  des  Ldandeises.*) 
Als  die  Torell'sche  Theorie  von  dmr  gladalen  Herkunft  des  norddeatsdien 
Diluviums  siegi-eich  durchgedrungen  .war,  schien  es  wllnsdienswert,  das  grön- 
Iftndische  Inlandeis  darauf  hin  zu  studieren,  ob  die  vorausgesetzte  Oberflatong 
so  grofser  Teile  des  fbenen  Europa  durch  eine  von  Skandinavien  ausge- 
gangene Eisniasse  überhaupt  denkbar  und  physikalisch  möglich  war.  F]s 
blanden  somit  bei  der  Expedition  die  Probleme  der  Gletscherpbysik  an  erster 

1)  Neue«  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1890,  U  S.  169. 
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Stelle,  Mnd  so  viele  anderp  wertvolle  geologische,  meteorologisclie  und  bio* 
logische  Daten  sie  au«  h  rKM  li  initpehratlit  hat.  die  r;ietscherhe«>))a<'htiinpen 
erregen  dur  h  uns«  r  Interesse  am  meisten;  auf  ihnen  lag  auch  der  Schwer- 
punkt der  Beiiiühuiigen. 

Der  äolseiiiche  Verlauf  der  Expedition  (1892 — 93)  und  dar  Vorexpedition 
(1891)  ist  ans  Beriehtm  dar  Teilndimer  in  den  Yarfaandlinigen  der  BerliiMr 
Qeeelleehaft  Ar  Erdknnde  bekaiint,  und  es  sei  hiermit  danmf  verwiewn. 
Dmcfa  die  Vorezpedition  und  liogere  ScUittenveiwn  snehte  sidi  Ton  Dry- 
galski  eine  aosgeVii •  it«  ti  Anschauung  Aber  den  Rand  des  Inlandeises  und 
die  von  ihm  ausgebeadea  Eisströme  zu  verschallen.  Die  inessenden  Beobach- 
tungen aher  wurden  in  der  Nähe  des  Wiut**rquarti<'r<'s  der  Expedition  vor- 
genommen. Dieses  liefand  sich  auf  dem  Karajak -Nunat.ik,  einem  22  km 
langen  und  2  his  '>  km  breiten  eisfreien  Lamlst reifen,  der  im  Inlandeis  seinen 
Ursprung  nimmt  und  als  Halbinsel  zwischen  zwei  Fjorden  eudigt.  Aul  lieiden 
Seiteii  fliarrt  je  ein  Eisetrom  Tom  Inland<^  ins  Meer,  nittdOstlieh  der  kleine, 
sUdweetlieh  der  grofte  Kar^akstrom,  einer  der  grSbien  und  an  Eisbergen 
prodoktirsten  „Bdureitgletscher**  Grönlands. 

Di)-  Messungen. 

Um  die  Bewegung  des  Inlandeises  /n  erfahren,  wurden  im  Herbste  1802 
mehrere  Systemt«  von  Marken  auf  dem  Inlandei-e  und  dem  grnf>en  Karajak- 
eisstrome  errirhtet,  die  teils  noch  im  Winter,  teils  im  Sommer  IHfKi  nach- 
gemessen wurden.  Das  erste  System  befand  sich  iu  der  Sähv  des  oberen 
Endes  des  Nnnatak,  wo  dieser  im  Mandeis  versehwindet  Ein  Ast  entreekte 
sich  3,6  km  weit  senkrecht  anf  das  Ufer  ins  Inlandeis,  ein  sweiter  folgt  dem 
Ufer  in  einer  Entfernung  von  eti^  2  km  anf  7  km  L&nge  nnd  ist  durch 
xwei  Qnerlste  mit  ihm  verbunden.  Als  Marken  dienten  sehwan  gestrichene 
Banibnsstangen,  die  1 — 2  m  ti*  f  im  (ih  tscher  festgesteckt  wurden.  Dieses 
System  hat  sich  gut  erprobt,  alle  ."j?  .Markeu  wurden  wiedtrgefunden;  auch 
der  Bohrer  scheint,  was  keineswe<fs  sel}>vf vt-rstiindlieli  ist,  sdir  gut  gt  arlii  itet 
zu  haben.  Hingegen  hat  sich  die  Anonlnunu  dt-r  Marken  nicht  sunderlicli 
bewährt,  da  sich  der  gröfste  Teil  derselben  auf  ruhigem  Ufereis  befand  und 
•0  geringe  Bewegungen  vollzog,  dafs  diese  sum  Teil  unter  den  Fehler- 
grenzen der  Beobaditnngen  surückblieben.  Durch  eine  etwas  gewaltsame 
Auswertung  der  mielten  Resultate  gelang  es,  wenigstens  den  Sinn  der  Be- 
wegungen  festzustellen.  Fast  mehr  noch  aus  dem  Zeitaufwand,  den  die  Arbeit 
erforderte,  als  aus  den  Beschreibungen  des  Verfa.ssers  ergiebt  sich,  wie  schwierig 
der  Verkehr  auf  dem  /erklflfteten  und  hügeligen  Eise  gewesen  sein  mufs 
Deshalb  ist  auch  vielleicht  die  Frage  nicht  berechtiet.  weshalli  das  Marken- 
system gröfstenteils  parallel  am  Ufer,  und  nicht  lieber  durchweg  senkrecht 
auf  dieses  errichtet  worden  ist?  Nach  der  Karte  schiene  eiuc  Verlnndung 
zvvisclieu  „Aufgangecke''  und  Uennthier-Nunatak,  welche  im  Bogen  um  den 
aerkUkfteten  Teil  des  Eisstromee  hemmzufGttiren  war,  und  dadurch  9  km  Länge 
erhalten  Uitte  —  in  gerader  Richtung  7,6  km  — ,  am  aussichtsToUsten.  Doch 
daifther  kann  nur  Selbstschan  urteilen.  Das  System  der  Ortsbestimmung  war 
ein  gemischt-tachymetrisches.   Mittels  einer  6  m  hohen  graduierten  Distans- 
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Ißtfp  wurdf'n  mehrere  Basen  gemessen,  und  von  hier  aus  einige  meist  sehr 
weit  entfernte  Landpunkte  bestimmt,  die  dann  wieder  durch  Rückwürtsein- 
schneiden  /.um  Bestimmen  von  Eispunkten  verwertet  wurden.  Nebstdem 
wurde  aber  die  StAngendistanz  tachymetrisch  bestimmt,  indem  die  Stangen* 
liOhe  mit  dem  Bandmab  feetgestellt  und  du  obere  und  uniere  Ende  der 
3taage  uiyisiert  wurden.  Diese  lleüiode  gestattet  aber  eine  anr  so  geringe 
Genauigkeit,  dab  die  gewaltige  Fehlergrenze,  in  der  die  Resultate  fast  ver- 
schwinden,  nicht  Wunder  nehmen  darf. 

Ein  zweites  System  von  22  Stangenmarken  wurde  etwa  H>  km  weiter 
abwärts,  ebenfalls  parallel  dem  Ufer,  auf  weniger  als  einen  Kilometer  Histanz 
orrieht<^t  und  scheint  el)ent'alls  keine  sonderlichen  Ergebnisse  geliefert  /.u  haben. 
Besser  hat  sich  das  dritte  Markennetz  von  19  l'uukteu  bewährt,  das  aller- 
dings in  noch  geringerer  Entfernung  vom  Ufer  —  bis  auf  zwei  Punkte 
niher  als  100  m  —  exrichtet  wurde.  DafBr  konnten  die  Positionen  von 
mner  grOfseren  Landbasis  ans  genauer  bestimmt  werden.  Diese  Punkte 
dienten  hanptsiehUdi  zur  Messung  der  Vertikalbewegnng  und  Ablation  des 
Eises;  sie  wurden  vom  Kovember  bis  Juli  5 — 9  mal  nachgemessen.  Ein  viertes 
und  fünftes  System  von  Messungen  diente  dazu,  die  Tiesehwindigkeit  der 
untersten  Partien  des  profsen  Karajak -Eisstromes  /.u  ennittt  lii :  das  eine  lag 
an  dessen  Ende,  wo  er  schon  lebhaft  „kalbt''  und  eine  gewaltige  llorizontal- 
bewegung  besitzt,  das  andere  etwas  höher  oben,  in  der  Gegend  der  Systeme 
2  und  8.  Yott  den  Endpunkten  der  auf  dem  Lande  genessenen  Bmtea 
wurden  hervorragende,  leicht  kenntliche  Eiaspitscn  anvisiert^  und  die  Beobach- 
tnngen  so  lange  forigesetst,  ids  das  Objekt  sicher  sn  erkennen  war.  Eine 
Onippe  von  Eisspitsen  konnte  vom  August  1H92  bis  Juli  1803  im  .\uge 
behalt^^n  werden;  meist  trsireckte  sich  die  Beobachtung  auf  einige  Wochen 
oder  Tage.  Die  Eutternungen  betragen  bis  zu  5  km.  Die  Ergebnisse  sind 
sehr  interessant  und  wichtig. 

Horizontalbewegnng  des  Eises. 

Ln  Gebiete  des  ersten  Markennetses,  das  15  bis  90  km  vom  Ende  des 
grofsen  Kar^ak  entfernt  lag,  war  die  Bewegung,  sowmt  ne  unswmfelhaft 
feststeht,  fiBbr  grSnlftndische  YerhftltBlsse  sehr  gering  und  betrug  meist  0,1  m 

(im  Maximum  0,3  bis  0,4  m)  auf  den  Tag  gerechnet,  also  36  bis  150  m  im 
Jahr.  Dem  Sinne  nach  erfolgte  sie  parallel  dem  Ufer,  was  mit  Sicherheit 
r.n  envarten  war,  denn  es  Ixginnt  hier  schon  der  Zug  gegen  den  Eisstrom. 
Hätte  man  weiter  in  das  Inlandeis  vordringen  können,  so  würde  diese  He- 
wegong  ohuo  Zweifel  noch  viel  deutlicher  und  gröfser  sich  gezeigt  haben. 
Bm  den  nahe  am  Hüttensee  (System  3)  gesetzten  Stangen  machte  sich  eine 
sehwache  Bewegung  gegen  das  Land  hin  bemerkbar,  da  hier  mne  Ausbnditung 
des  Gletschers  vorhanden  ist  Sehr  interessant  sind  die  Bewegungen  der  Bis- 
spitzen im  unteren  Teile  des  Gletsdiers.  Sie  sind  in  drei  Kurven  auch  in 
Petennann's  Mitt.  1898H^3  dargestellt.  Im  untersten  Querschnitt  ganz  nahe 
detn  Ende  des  Eisstromes  betragen  die  tilglichen  Geschwindigkeiten  100  m 
vom  Ufer  0,2  bis  0,4  m  in  24  Stunden,  bei  2r)0  m  1  bis  2  m,  bei  700  m 
ö  m,  bei  1000  m  7  m,  bei  1500  m  Ii  bis  16  m,  bei  lÖOO  m  16  m,  bei 
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2000  m  18  bis  19  m.  Dm  giebt  also  im  Jahr  im  Mazimmn  ÜKt  7  km! 
Diese  Sehnelligkeit  reiht  sich  an  die  von  Heiland,  Hammer  a.  a.  fOr  grön- 

llndische  Eisströmc  gefundenen  Zahlen  in  übereinstimmender  Weise  an. 

In  den  beiden  oberen  Prt^len  sind  die  Geschwindigkeiten  bedeutend  go- 
rinp^^r.  doch  beträgt  das  Maximum  noch  immer  11  ni  in  24  Stunden  (i  km 
im  Jalir).  Die  (Joschwnndigkeit  nimmt  also  von  oben  nach  unten  zu.  Der 
(iegensatz  gegen  j^'cwi'ilmliche  (Uetscher,  bei  denen  die  Geschwindigkeit  von 
oben  nach  unten  abnimmt,  ist  aber  doch  nur  ein  scheinbarer.  Wir  haben 
uns  die  Saehc,  glaube  idi,  in  folgender  Weise  Tomistellen:  Das  LoJandeis, 
welches  man  Ton  Kflstenpiinkfeen  ans  sieht  und  Ton  den  lotsten  Nnnataks 
mos  betritt,  enUqpricht  dem  breiten,  lapingen  Ssnmd  oder  Absohmelsnngsgebiet 
der  Plateangletscher,  wie  man  sie  vereinzelt  in  den  Alpen  (Übergossene  Alp, 
liannolada),  überaus  hSofig  in  Skandinavien  sieht.  Krst  etwa  30  bis  40  km 
von  der  Küste  entfernt,  wo  die  Kryokonitlöcher  und  die  Wasserläufe  auf- 
hören, und  feiner  kömiger  Schnee  jahraus  jahrein  die  Obertliiche  bildet.,  liegt 
das  Nährgebiet  oder  Fimteld  des  Inlandeises,  das  bis  ganz  nahe  an  die  Ost- 
küste reicht,  wie  wir  durch  Nansen  wissen.  Dort  an  der  Ostküste  führen  nur 
einselne  Eissungen  einen  geringen  Teil  des  Fimsuwachses  ab,  irthrend  die 
Hanpfamasso  ihren  Abnig  nach  Westen  nimmt,  ffie  bildet  hier  sonftehst 
einm  sanft  geneigten  30  bis  40  km  breiten  Eisstreifen,  der,  wie  oben  enrthnt, 
Absehmelznngsgebiet  ist.  Wie  stark  die  Ablation  ist,  und  wie  fiberra^icbend 
lange  in  den  Herl)st  hinein  sie  dauert,  erfahren  wir  durch  Drygalski.  Wo 
nun  die  Fjorde  in  das  Plateau  einschneiden,  dort,  beginnt  überall  ein  eigenes 
sekundäres  Abzugssysteni  für  <las  Eis,  der  Eisstrom.  Es  ist  nach  Analogie 
anzunehmen  und  wird  auch  von  Drygalski  mehrfach  betont,  dais  die  grön- 
ländischen Fjorde,  ebenso  wie  viele  norwegische  (z.  B.  Geiranger,  hoBü-  und 
OldenfBod  n.  y.  a-X  «Is  SackthUer,  mit  einem  Bteilrand,  oirkasartig  scblieben. 
Wo  nnn  das  bilandeis  Aber  einen  solchen  ^IjordabschlnJlB  hinabfließt,  dmrt 
•ntrteht  an  zerrissener  Iffiostrom.  Die  nngehenre  Eisdicke,  die  sich  aus  den 
Fjordtiefen  \md  der  Mächtigkeit  der  Eisberge  ergiebt,  verhüllt  zumeist  die 
Steilheit  der  Stufen,  die  nur  durch  die  Zerrissenheit  angedeutet  wird.  Die 
Geschwindigkeit  nimmt  von  oben  gegen  den  Stufenrand  hin  rapid  zu: 
genau  so  wie  das  bei  den  Alpenglet.schern  oberhalb  der  .\bstiir7.c  der  Fall 
ist.  Auch  hier  ist  die  Bewegung  im  Fimfeld  viel  geringer  als  in  der  Zunge 
vcoA  wird  immer  rascher,  je  mehr  man  iMsh  dem  Zungenaasaia  idQiert,  wo  ja 
meist  der  Neigungswinkel  wichsi  Die  Verlangsamnng  der  Bewegong  im 
groben  Eai%|ak  nach  oben  ist  also  ganz  normal  nnd  «liqiricht  don^tis  den 
Erwartungen,  wenn  auch  das  Inlandeis,  so  weit  es  hier  in  Betracht  kommt 
(und  auf  Drygalski's  Karte  dargestellt  ist),  nicht  Fimfeld,  sondern  langsam 
bewegter  Eisrand  eines  riesigen  Plateaugletschers  ist.  Da  es  aber  sehr  inter- 
essant wäre,  zu  wissen,  wie  weit  aufwärts  das  Abfliefsen  über  eine  solche 
Fjordstufe  belebend  auf  die  Bewegung  wirkt,  so  Ijedauere  ich,  dafs  Drygalski 
i>eine  Markensysteme  nicht  weiter  vom  Ufer  wegzuerstrecken  vermochte. 

Nun  die  npide  Zunahme  gegen  das  Ende.  Ein  Oletscher,  der  durch  die 
Ablatum  sersUtrt  wird,  mnft  seine  Bew^fung  gegen  das  Ende  verlangsamen. 
Denn  am  Ende  selbst  darf  sie  nicht  grOllwr  sein  ab  der  jfthrlifihe  Ablations- 
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betrag,  oder  nmgelnlirt,  der  Gletscher  rnnlii  eben  ao  weit,  bis  die  jihrliche 
Ablati<m  dem  Naehsohnb  gleichkommt.  Die  Ursache  aber,  woKhalb  der  Gletscher 
nach  unten  langsamer  wird,  ist  die  Massenabnahme  durch  Ablation.^)  Daher 
bewppt  sich  auch  der  Inlandeisrand  neben  den  Eisströmen  so  langsam,  denn  dieser 
Hand  ist  eben  auch  ein  (Jlctschcrende.  Könnte  der  Karajak- Eisstrom  soweit 
ausilaufen,  bis  er  von  der  Ablatiou  verzehrt  wird,  so  würde  er  seine  Oesi  hwin- 
digkeit  bis  zum  Ende  auch  wieder  vermindern.  So  ist  er  aber  durch  das 
Sintanehea  in  das  Wasser  gewissemialinn  in  der  Mitte  abgehackt,  bevmr 
noeh  die  Verlangsammig  antritt.  Denn  es  liegt  hier  derselbe  IUI  tw,  wie 
wenn  ein  Gletscher  fkher  eine  so  steile  Tiefe  hinabtiitt,  dab  er  abniftt;  Vom 
allen  Seiten  strOmt  die  Masse  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  der  Lücke 
zu,  wie  man  ans  den  Spaltensystemen  ^kennen  kann.  WBre  die  abgrlmckte 
Zunge  noch  vorhanden,  so  w(h-den  deren  langsamer  bewegte  vordere  Teile 
ein  Hindemi»  bilden  und  verlangsamend  auch  aul'  die  rückwärtigen  wirken. 

Dieser  leicht  verständliche  Vorgang  wird  nach  Drygalskis  Ansicht 
dadurch  verwickeil,  dal's  dem  Anscheine  nach  die  zwei  oberen  Querschnitte 
(I  n.  n)  nieht  um  so  viel  gzOte  als  der  nnterste  sind,  als  notwendig  Küre, 
um  diesem  das  nötige  Ifoterial  ansoftthrm,  da  er  doch  eine  so  viel  grOftere 
OberflAdiengesdiwindigkeit  besitst  Der  Verfasser  stellt  daher  die  Hypothese 
auf,  dafs  „in  den  tieferen  Lagen  des  Querschnittes  bei  Kurve  II  eine  gröfsere 
Oeschwindigkcit  herrsche,  als  in  denen  bei  Konre  JH",  sodal's  dadurch  die 
grofsere  OberHilchengescbwindigkeit  bei  letzterer  ausgeglichen  würde.  Der 
iJrund  tur  ilie  Verlangsannmg  der  Hewegung  in  den  unteren  Schichten  in 
der  Nähe  des  .Mjbruclie-»  wäre  aber,  dals  diese  hier  bereits  s<  hwimmen,  daher 
keine  Eigeubewegung,  die  durch  Druck  entstehend  gedacht  ist,  besitzen;  die 
„Obarffih^  aber  wird  von  der  schnelleren  Tiefenbewegung,  die  in  den 
frdheren  Teilen  des  Eisstromes  dnreh  Druck  entsteht,  nur  nodi  mitgetngen*^ 
(L  Bd.  8.  373,  Pet.  Mitt  1898  8.  58).  Anstatt  uns  dieser  schwer  verständ- 
lichen ErUllmng  anschließen,  mSehtoi  wir  vorziehen,  die  Voraussetzung  prns- 
zugeben,  dafs  wirklich  das  Profil  II  kleiner  sei  als  das  Profil  III.  Niemand 
kennt  die  Dicke  des  Eises,  und  die  Annahme  einer  geringen  Dicke  bei  11 
ist  nur  aus  dem  Neigungswinkel  (ier  (tchUnge  geschlossen.  Das  scheint  eine 
%u  schwache  Basis,  um  so  weit  gehende  Folgerungen  darauf  zu  gründen. 

Vc  rt  i  k  a  1  l)e  wegung. 

Eine  l)esondere  Wirbtigkeit  legt  der  Verfasser  der  von  ibni  beobachteten 
Wrtikalbewegung  des  ( i letscliereises  bei.  Die  thatHSilcblicben  I{o()})achtungen 
sind  folgende:  Bei  54  Stangen  der  ersten  Markengruppe,  deren  Höhenlage 
nach  9  Mcmaten  (September  bis  Juni)  nachgemessen  wurde,  ergab  sidi  bei 
45  ein  Einsinken  der  Eisoberflftche  von  (im  Mittel)  1,26  m,  und  swar  Uber 
den  Substanzverlust  der  Oberflllche  durch  die  Ablation  hinaus;  bei  7  ein 
Steigen  der  Eisoberflftdie  von  im  Mittel  0,7  m;  ebenfalls  von  der  Ablation 
abgesehen  (2  lasse  ich  nnberflcksichtigt,  weil  das  Eis  noch  mit  Sdmee 

1)  8.  H.  F.  Heid,  Mechanica  oi  glaciur«.  Journal  of  Geologe  IV  No.  6  und 
Fintterwalder.  Suldenfemer,  Zschft.  des  D.  Oe.  A.V.  1887. 
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bedeckt  war).  Die  steigenden  Biapartien  befanden  flieh  nahe  dem  Rande; 
die  sinkenden  gegen  die  Mitte  za. 

Bei  den  19  Stangen  des  3.  Markensystems,  nahe  dem  Hfittensee,  die 
am  genauesten  gemeasen  wurden,  zeigte  sich,  dafs  die  Eisoberfläche  während 

der  Beobachtun^periode  nicht  um  soviel  niednper  geworden  war,  als  die 
AhlatiDn  betragen  hatte;  diese  war  aber  auch  nicht  ganz  ersetzt  worden, 
MHlals  im  allgemeinen  ein  Einsinken  dieses,  sehr  nahe  den»  KauUe  helind- 
licheu  Eist^iles  stattgefunden  hat.  Das  Bestehen  einer  Vertikalbeweguag 
wird  aber  nenerdings  beeonden  betont. 

Die  SorgfEiltt  mit  der  hier  das  Yerhlltnis  yoa  EäikShe  nnd  Ablatioos- 
betrag  enmttelt  wurde,  verdient  aUe  Aneikennmig.  Wenn  aber  der  Verfasier 
in  dieser  „Vertikalbewegnng  des  Eises"  ein  neues  Geseta  der  ISsbewegung 
gefonden  zn  haben  glaubt  und  darauf  theoretische  Folgerungen  über  die  Be- 
wegung des  Inlandeises  aun)aut,  so  kann  ich  ihm  dabei  abermals  nicht  folgen. 
Seine  Beobachtungen  lehren  uns  nichts  anderes,  als  dals  das  Eis,  da,s  die 
Ablation  entführt,  durch  anderes  Eis  ersetzt  wird,  das  von  innen  her  nach- 
rückt.^) Denken  wir  uns  einen  vollkommen  stabilen  Gletscher,  ohne  Vontols 
und  Bflckgang,  so  mflKcii  ohne  Einsinken  und  Schwellung  die  Ablation  und 
der  Naehschub  sieh  fortwihrend  das  Oleiehgewicht  halten.  Eine  Bewegung 
iron  Eismasaen  gewiasennaben  von  innen  herana  iit  aÜso  die  selbstverständliche 
Voraussetzung  der  Gletscherökonomie.  Überwiegt  irgendwo  oder  eine  Zmt 
lang  die  Ablation,  so  sinkt  der  Gletscher  ein  una  geht  endlich  zurück;  ül)er- 
wiegt  der  Nachschub,  so  schwillt  er  und  stöfst  vor.  Da  nun  nahezu  alle 
beobachteten  Punkte  dt's  (Jrofsen  Karajak-Eisstromes  Einsinken  zeigten,  obwohl 
die  Periode  der  stürksten  Ablation  (Juli — September)  nicht  in  die  Beobach- 
tungszeit fiel,  so  halte  ich  die  Folgerung  für  unabwnsbar  (die  Verf.  andi 
&  241  seht),  dab  der  Karajak-Eisstrom  sich  in  einer  Bfleknigipflriode  befindet 
Dab  aeben  Punkte  nahe  am  Bande  Schwellung  ingen,  ist  unwesenÜieh,  denn 
der  Yer&saer  spricht  selbst  die  Yermutong  ans,  im  Verlauf  des  Sommers  werde 
auch  bei  ihnen  die  unbedeutende  Aufschwellung  sich  durch  t^erwiegen  der 
Ablation  in  das  Gegenteil  venvandehi.  Dal's  hier  die  Ablation  zeitlich  zurück- 
blieb, ist  violleicht  durch  cin^owelitc  Si'hneelagen ,  von  flrnon  mehrfach  die 
Bede  ist,  hervorgerufen.  Dann  wäre  diese  Randschwellung  nichts  anderes  als 
ein  Hesi  des  aUjäUriich  auch  bei  rückgchendeu  Gletschern  auftretenden 
•     winaigen  Wiatenniiratobea  odar  StUlstandes.*) 

Der  grofiM  ^ur^jak  befindet  sich  also  momentmi  im  Schwinden,  d.  h.  in 
der  Verideinerung,  da  auf  ihm  schon  in  den  9  kühleren  Monatoi  dio  Ablation 
den  Naehschub  übertraf.  Möglicherweise  vcrkür/.t  er  sich  auch.  Das  könnte 
nur  so  geschehen,  dal's  er  infolge  einer  Dickenabnahme  schon  bei  geringerer 
Wassertiefe,  also  weiter  einwärts  im  Fjordr-,  kall)t.  Vielleicht  ist  es  aber  vor- 
sichtiger, zu  sat,'eu:  in  der  Zeit  vom  September  1H92  bis  .Juli  1893  war  die 
Ablation  aul  dem  grofsen  Karajak  und  in  seiner  Umgebung  aufsergewöhnlich 

1)  Ober  die  Art  und  Biditong  dieses  Nachrfickens  siehe  FInsterwalder  Ver- 
sagt S.  66. 

S)  So  beim  Khonegletscher  in  den  letzten  Jahren  beobachtet;  nehe  Ha  gen - 
baeh- Bisehof,  Jahresberichte  der  Schweizer  Oletscher^Eommiseion. 
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sterk,  stiliker  als  dmr  Naehsdhub.  Dom  num  kann  nicht  wisaen,  wie  die 
Sachen  in  anderen  Jahren  Terlanfen,  und  der  Mangel  an  weiteren  «i^allenden 

Rllckzugszeichen  scheint  auf  rine  vorüheijgehende  Ersckeinimg  hinzuweisen. 

Für  irgend  eine  Theorie  über  Eisbewegung  geben  aber  diese  Beobachtungen 
meines  Erarlitpiis  kfine  Stütze,  wedpr  für  die  Schalfnng  einer  neuen,  noch 
für  hesbere  Begründung  einer  alten.  l)enn  sie  sagen  uns  nur  Sellistverständ- 
liches  und  längst  Bekanntes.  Sie  sagen  nicht  einmal,  dafs  die  Ei-satzbewegung 
wirklich  im  vertikalen  fllnn  Ton  unten  heraufkam;  sie  kann  ebenao  gai  in  einer 
der  Horizontalen  viel  nSher  als  der  Vertikalen  verwandten  Richtung  erfolgt  sein. 

Die  Lokalvergletschernng. 

Bevor  wir  die  Bewegongstheorie  des  Eises  besprechen,  die  der  Verfasser 
verficht,  müssen  wir  uns  mit  seinen  Beobachtungen  an  den  zalil reichen  und 
stattlichen  tüetschern  beschäftigen,  die  unalihänpg  vom  Inlandeis  aul' den  hohen 
.Hall)inseln  und  Inseln  des  mirdlichen  (Jrönlaud  liegen.  • 

Drygalski  bringt  uns  sehr  übersichtliche,  ei-schöpfende  und  verständ- 
liche Besdireibnngen  mdurerer  grOTserer  Gletscher  der  HaHnnsel  Nngsuak, 
ihrer  EmShrang,  ihrer  HovSnen,  der  Rfickzngs-  oder  Vorstofsspnrtn  n.  s.  w. 
Es  sind  gans  statUiche  Bisströme,  wie  man  ans  den  beig^benen  Kldeni 
und  Karten  ersieht,  deren  Zungen  6 — 9  Kilometer  lang  sind,  Sie  liegen  in 
Sackthälem,  mit  steilem  Circusschlufs;  gewaltige  Eisstürze  vermitteln  ihre 
Emähruntr.  da  das  Niihrffebiet  auf  der  Höhe  des  Plateaus  liegt.  Sie  erinnern 
so  einigenuafsen  an  gewisse  AbHüsse  des  .lostedalsbrae  in  Non^'egen;  /..  B. 
Austerdalsbrae,  die  langhin  in  den  Thälern  liegen.  Die  Bewegung  des 
Asakakgletscbers  wurde  mit  58  m  im  Jahr  gemessen,  was  für  einen  Gletscher 
diesor  GrObe  siemlich  wenig  ist;  freilich  ist  die  Messung  recht  nnaidier.  Er 
hat  nach  dm  Beobaditnngen  von  Rink,  Heiland  nnd  Steenstmp  v<ni  1861  bis 
1879  sieh  um  1150  m  zurückgezogen,  bis  1892  aber  abwmals  seinen  frBheren 
Stand  enneicht,  und  bis  1893  sich  noch  um  H  m  verlftngert.  Hingegen  hat 
sich  der  unmittelbar  benachbarte  Sermiarsut -Gletscher  in  der  gleichen  Zeit 
nur  .sehr  wenig  verändert,  ebeuso  der  Komegletscher. 

Ich  mufs  auch  hier  bekennen,  da(s  ich  einigen  Austiiluungen  über  das 
Wesen  der  Eisbewegung  wohl  ImupLsächlich  deshalb  nicht  zustimmen  kann, 
weil  sie  mir  unverständlich  Uieben.  So  der  Deutung  der  Bewegung  der 
'  Stange  m  am  Asakak  (S.  838  und  Pei  Mitt  S.  59).  Es  ist  erstlich 
'sehr  schwierig,  sieh  die  Situation  vorsustellen;  zweitens  bleibt  mir  aber  un- 
begreiflich, weshalb  eine  tftgliche  Bewegung  von  0,3  cra  am  Pufs  einer 
100  m  hohen  Eiswand  nnd  von  16  cm  auf  deren  Höhe  ein  Beweis  dafär 
sein  soll,  dafs  sich  die  Tiefe  relativ  schneller  bewege  als  die  Höhe. 

Die  Hechnnng  ..Wir  denken  uns  den  Asakak-Gletscher  in  eine  Folge 
von  1  m  dicken  Lagen  zerlegt"  u.  s.  f.  filllt  in  ganz  anderem  Sinn  aus,  wenn 
man  statt  100  Lagen  mehr  oder  weniger  annimmt.  Der  durch  die  Beob- 
achtung festgestellte  Vorgang  ist  an  sieh  durchaus  begrnflich  und  den  Er- 
wartungen entsprechend.  Der  Punkt  am  Fnb  der  Eiswand  hat  sich  in  einem 
Jahre  %  m  gesenkt  und  ist  zugleich  über  einen  Meter  vorgerttckt,  wftbrend 
der  Punkt  auf  der  Höhe  der  Eiswand  um  3  m  vorrflekte.   Der  Gletsdier 
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bewegt  sich  oben  sehndler  als  unten  und  bat  bier  dorob  Absehmehnmg  am 
Gnuide  etvras  an  Ibsse  eingeblUbt;  das  ist  ja  Regel  und  liogst  bekannt. 

Am  Senttianot^letscber  wurden  zwei  Steinreiben  gelegt  nnd  nach 
einem  Jahre  nachgemessen.  Die  absoluten  Bewegungen  waren  gering  nnd 
betrugen  nnr  iM,H  m  im  Maximum  liei  dor  oberen,  27,5  m  auf  der  unteren 
Reihe.  Da  die  Ablatinn  an  der  Olierilache  '2  m  betrügt,  so  ern^it  ht  die  Rech- 
nung, d&fs  bei  der  beobachteten  Geschwindigkeit  und  der  angenonuneueu  Dicke 
TOD  100  m  das  obere  Profil  flberbanpt  niemals  die  Stelle  des  unteren  erreichen 
kann.  Yer£  folgwt  daraus,  dalli  die  Tiefonbewegung  sdmeUer  sein  mflsse  als 
die  Oberflftchenbewegung  (vgL  aueb  Pet  lütt  8.  58).  Es  giebt  aber  auch 
hier  andere  Erklftrangen,  die  uns  nicht  zu  mner  solchen,  alle  bisherigen  An- 
sehaunageia  auf  den  Kopf  stellenden  Annahme  nötigen.  Wenn  die  Gletscher- 
bewegung so  langsam  wird,  da£s  sie  der  Ablation  nicht  mehr  gewachsen  ist, 
so  geht  der  Gletscher  eben  zurück.  Da  der  benachbarte  Asakak  zwischen 
1851  und  1879  einen  Rückzug  von  1100  m  gezeigt  liat,  wäre  es  gewifs 
uicht  wunderbar,  wenn  ihm  der  Sermiarsut  folgte.  Ferner  ist  die  Dicke  von 
100  m  nur  Vennutnng.  Dw  Gletscher  kann  audi  300  m  didc  sein.  Und 
noch  eine  Deutung  ist  mO|^eh.  Auch  die  Bewegungsgeschvindig^t  des 
Asakak,  der  doeih  rwe  des  TerfiMsers  Augen  einen  Vcnrstob  gemacht  hat,  ist 
gegenüber  der  beobachteten  Ablation  eine  auffallend  geringe.  Das  Inlandeis 
ist  in  dreiviertel  Jahren,  in  denen  es  beobachtet  wurde,  bedeutend  eingesunken; 
die  Ablationszahlen  sind  überall  ganz  überraschend  grofs.  Man  könnte  nach 
diesen  Anzeichen  einen  allgemeinen  und  auffallenden  Rückzug  aller  grönländi- 
schen Gletscher,  ähnlich  dem  der  alpinen  in  den  letzten  40  Jahren,  erwarten, 
melleicht  bringt  uns  Herr  Steenstrup,  der  in  diesem  Jahre  die  grönländischen 
Oletscher  wieder  besudit  hat,  Na<^cht  davon.  Wenn  aber  one  solche 
Bdeksugsperiode  nidit  eingetreten  ist,  so  bleibt  noch  die  sdion  ausgekrochene 
Annahme,  daJk  1892 — 93  eine  besondere  Ablationsperiode  für  die  Gletscher  war. 

Theorie  der  Eisbewegung, 

Die  Theorie,  welche  der  Verf.  annimmt  und  zu  deren  Stütze  er  seine 
Beobacbtimgen  verwertet,  ist  die  alte  Thomson  sehe  Regelatioustheorie,  die  er 
weiter  zu  bilden  nch  bemfiht  hat  Da  wir  bisher  eine  andere  ebenbOrtige 
Theorie  nidit  besita«i,  so  mflssen  wir  einon  soldien  Y«csuch,  die  logischen 
Konseqnenssn  einer  Gruppe  von  Erkenntnissen  su  sieben  und  su  sehen,  ob 
und  wie  sich  das  Beobachtungsmaterial  in  das  System  einordnet,  mit  voller 
Stympathie  begrüfsen. ')  Wir  versuchen,  Drjgalski's  Ansidiien  in  folgender 
Weise  zu  formulieren: 

In  einer  gewissen  Tiefe  der  Eismasse  wird,  wenn  die  Eistemperatur 
nahe  0^  steht,  der  Druck  hinreiclien,  um  eine  Vcrilüs.siguug  eines  geringen 

1'  K«  fr'whi  gej^enwärtig  nur  noch  eine  (tlctsclicrbewegungstheorie,  die  aber 
nodi  gar  mcht  im  Kimielnen  ausgearbeitet  und  au^  ihre  Folgen  unterHUcht  ist,  »io 
hat  noch  niebt  einmal  «inen  Namen.  Wir  wollen  sie  Kornbi^ungs-Theorie  nennen. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Emden,  Mr.  Connel,  Mügge  und  anderen  sind  die 
Gletscherköraer  biegsam.  Emden  spricht  die  Meinung  aus,  durch  diese  Koru- 
biegungen  laäse  sich  die  ganze  Qleiidierbewegung  erUben.  Daniadi  wftren  alle 
gewohnten  Annahmen,  Dmckrerllflisigung«  Begelation  n.  s.  w.  nnnOtag. 
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Tnles  des  Eises  horbeaufilhreii.  Das  entstandene  Sdimelzwasser  weioht  ans, 
erfüllt  Toriiandene  Hohliiame  nnd  gefriert  dort  wieder,  weil  es  unter  ge- 
ringerem Druck  steht.  Die  Beimengungen  von  Luft  und  Schmutz,  welche  im 
Eise  enthalten  sind,  ordnen  sich  zu  Flächen,  deren  Normalen  in  der  Dnick- 
richtuug  stehen;  ebenso  die  Schichten  klarpren  Eises,  die  durch  das  Wieder- 
gcfricreu  des  eingeprefsten  Wassers  tiitstandeu  sind,  uud  dereu  krystallo- 
p  apliische  Hauptachsen  in  der  Druckrichtung  liegen.  Klärung  uud  Schichtung 
bind  also  das  nächst«  Ergebnis  dieses  Vorganges,  der  zugleich  mit  einem  Ein- 
mnken  der  Ifasse  Terbnnden  ist 

Anfterdem  erfolgt  ein  Ausweidien  des  Wassers  inneiiialb  der  Eismasse 
selbst,  von  den  Gebieten  bfiheren  zn  dmen  geringeren  Dradces,  d.  h.  nm  den 
michtigeren  Eispartien  zu  den  weniger  mRcbtigen.  IMese  Bewegung  kann 
daher  auch  nach  aufwUi-ts  erfolgen,  wenn  die  dünneren  Eispartien  höher 
liegen  als  die  dicken.  Das  Ausweichen  erfolgt  teilweise  mechanisch  (d.  h.  es 
kommt  wirklich  Wasser  vou  einem  Ort  zum  andern),  teilweise  als  Fort- 
pflanzung eines  Zustandes,  indem  das  weggedrängte,  an  anderem  Orte  ge- 
frierende Wasser  dort  Wftrme  frei  macht,  welche  nun  wieder  weiter  vonriMs 
Eis  sdunikt,  sodab  wieder  Wasser  weggedriüigt  wird  n.  s.  w. 

Je  grSfser  die  IßehtiglEsit  nnd  je  nfther  die  Temperatur  des  Eises  dem 
Schraelzpnnkte  ist,  nm  so  eneigisdier  geht  der  Prozess  vor  sich;  je  dünner 
der  Eiskuchen,  desto  langsamer;  ganz  dünne  Sttlcke  sind  bewegungslos. 
Es  njüssen  also  die  Tiefenpartion  eine  viel  grßfsere  Beweglichkeit  haben 
als  die  böhcrcu.  Sollte  also  wnrklich  die  (iletscheroberfläcbe,  welche  unter 
keinem  Drucke  steht,  an  sich  l)ewogungslos  sein  —  was  aucli  Ref.  iür  wahr- 
scheinlich hält  — ,  so  wird  sie  doch  stets  die  gröfste  Beweguugsgeschwindig- 
keit  berilsen,  da  die  Snmme  aller  Eiasdvwschiebiutgen  der  Tieftnteile  sidi 
auf  sie  fibertrSgt,  nnd  sie  nicht  dnrch  Gnind  und  Seitenwknde  snrfiekgehalten 
wird.  Es  sdiont  mir  widitig,  fostznstellem,  dafs  auch  Drjgalski  der 
Meinung  ist,  dafs  die  Oberfläche  stets  die  gröfste  Geschwindig- 
keit hat  (8.  51!>\  obwohl  viele  Stellen  sowohl  im  Worko  als  in  dem  Aus- 
zug in  Peterm.  Mitt.  den  Eindruck  hervorrufen,  als  ^'hmlir  der  Verfasser  an 
eine  schnellere  Tnnenbcweguug  des  Eises,  etwa  im  Sinne  eines  Lavastromes, 
der  in  einer  Erkaltuugsrinne  fliefst.  ^) 

Ich  glaube,  man  kann  sich  diese  Formulierung  der  Begelationsthcorie 
gefallen  lassm  nnd  sngestehen,  dafe  die  vielseitigeu  nnd  sorgfältigen  Be^ 
obaditnngen  des  Yer&ssers  so  manchen  nenen  Gesichtsponkt  dafür  getnacht 
haben.  Die  fielbesprochene  „Yertikalbewegnng**  kann  ieh  freilicii  nicht  als 
solchen  anerkennen.  Sie  wird  nur  als  besonderer  Fall  des  bekannten  FUeJsens 
des  Eises  aufzufassen  sein.  Das  Eis  flofs  eben,  wie  überall  und  immer,  nur 
war  an  verschiedenen  Stelleu  das  Oleichgewicht  von  Nachschub  und  Ablation 
vorübergehend  in  verschiedenem  Sinne  gest^irt.  Auch  was  aus  den  Be- 
obachtungen des  Senuiarsut  und  Asakak  abgeleitet  wurde,  um  besondere 
Innenbewegungen  zu  erweisen,  .seheint  nicht  beweiskräftig. 

1)  So  besonders  Pet.  Mitt.:  „Der  obere  Querschnitt  des  Senuiarsut  könnte 
niemals  smr  Lage  dee  mteren  gelungen,  wenn  nicht  etne  ^Kefenbewegiing  herrscht«, 
welche  die  der  Oberfl&ehe  relativ  übertrifft.^ 
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Die  Sehiditong  hllt  der  Verfl  eben&Us  Ittr  ein  Ergebnis  des  Druckes. 
Sehmiitttoliiditeii  kommen  im  Mandeis  nur  in  den  tieferen  Partien  tot, 
während  die  Hauptmasse  im  Gegensati  ta  den  Alpen-  und  den  grBnllndischen 
Einxd^etechwn  (Hochlandsgletschem)  nicht  geschichtet  ist  Es  ist  nnn  her* 
Torzuheben,  dafs  seit  der  Grönland -Expedition  und  naeh  Abscblnfs  des  vor- 
liegenden Werkes  die  grundlegenden  Untersuchungen  von  Finster wald er 
über  die  Bewegungen  im  Innern  der  Gletscher  erschienen  sind^j,  wodurch 
manches  geklärt  wurde,  was  vor  einigen  Jahren  noch  unverständlich  war. 
Daruttch  sind  die  Schmut^schichtcu  iiu  Gletscher  stets  auf  Verunreinigungen 
des  KzttfbldM  sarneksuAhren.  Wenn  alao  das  Inlandeis  in  den  Eissirifanen 
ao  wwig  Sdimvtisdiichten  Migt,  so  ist  das  ein  Beweis  fttr  die  geringe  Be- 
deotnng  der  Stanbansammliingen  anf  dessen  Firafeld.  Diigenigen  Sduchten 
aber,  welche  nahe  dem  Boden  liegen,  beladen  sich  mit  der  Zeit  mit  Grund» 
moriinenmaterial,  das  sie  mitschleifeu  und  das  in  sie  eingeprefst  wird.  Die 
untersten  Schichten,  die  am  Gletscher  :ils  die  letzten  an  dessen  Ende  aus- 
s«hnielzen,  waren  nämlich  immer  die  untersten,  was  anl'ser  Finsterwalder 
auch  H.  Ficlding  Heid  nachgewiesen  und  schon  Nun.seu  (Pet  Ergzheft  105 
S.  87)  angedeutet  hat.')  Es  liegt  am  Tage,  da£s  Verunreinigungen,  die  auf 
die  Oletscherzunge,  das  heükt  anf  das  Sdimelxgelnet,  &llen,  niemals  ins 
Innere  des  Oletschers  kommen  ktfnnen,  anber  dorch  Spaltern.  Die 
8.  109  lungew<M:fene  Idee,  als  ob  die  Kxyokonitschichten  der  Eisobeiflidie  mit 
der  Schichtung  am  Grunde  etwas  zu  thun  haben  kOnnten,  ist  daher  gewifs  irrig. 
Es  handelt  sich  gegenwärtig  meines  Erachtens  darum,  genauer  zu  untersuchen,  ob 
die  Verschiedenheiten  des  Eises  nach  Komgröfso,  optischer  Oricntiening  u.  s,  w., 
die  sich  parallel  den  Schmutzschichten  bemerkbar  machen  sollen,  tliatsächlich 
überall  vorhanden  vind  durch  Druck  erklärbar  sind.  Die  Schmutzsciiichten 
selbst  sind  stets  Verunreinigungen  des  Fim&ldes  und  treten  infolge  dessen 
notwendigerweise  stets  fllohenhaft  und  dnrdi  SchneefUle  getrennt  an^  bilden 
also  eine  natOrliche  Schiehtong.  Die  Oletscheibewegung  streckt  und  walst 
diese  Sofauditen  in  die  bekannte  löffdartige  Form.  Selbst  wenn  der  Zn- 
aammenhang  der  Eismassen  total  zerstört  wird,  stellt  sich  dnrdi  diese  Be- 
wegung die  Schichtung  wieder  her.  Dafür  kann  man  einen  schlagenden 
Beweis  sehen  am  Grol'sen  Supphcllaebrac  (Sognefiord,  Norwegen).  Die  Eis- 
inasse,  die  im  Thuir  liegt,  entsteht  durch  Eisstüry.e  über  eine  mehrere  hundert 
Meter  hohe  \N'aud  herab.  Das  fallende  Eis  wird  nieist  in  Staub  aufgelöst; 
▼on  Erhaltung  der  altm  Schichtung,  „der  Jahrenringe^',  ist  also  keine  Bede. 
Trotadem  ist  das  Ende  des  Gletschers,  das  wieder  an  einer  gans  wmnalen 
Znnge  sich  xnsammenschliebt,  anf  das  regelndUUgste  gesehichtei  Die  Schidit- 
ftigen  laufen  hcrisontal  am  Abschwang  hemm;  im  Oletscfaerthor  sieht  man 


1  Wi^'scnsrhaftlichc  Erg^bunagshefte  zur  Zettsehiift  des  D.  u.  Ostw  Alpen- 
vereias  1.   Der  Vernagtferuer. 

S)  Die  Amn.  8.  109  beruht  anf  einem  MiArerstftndnis;  in  den  dort  ettierten 

Schriften  beweisen  ülilmcke  und  Finsterwalder,  dal'a  der  Druckwedhael  im 
GletFcher  Temperaturnc  hwankiuij^'C!!  \nn  den  Gefrierpunkt  am  (inuide  hervorniren 
kaojif  und  diese  eine  »t«irkü  Verwitterung  de»  Gesteines  bewirken.  Von  der  ächicb- 
toag  des  Oletscliereiies  nnd  deieen  SandAhmiig  ist  nicht  die  Rede. 
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aber,  dab  sio  gegen  innen  sn  mit  waoluendem  Neigungswinkel  einfiülen.  Die 
ISrldSrnng  dflnkt  mir  nemlich  einüuh.  Mit  jedem  Siwtnrx  geht  Gnmd- 
moräne  mit  herab.  Diese  schmilzt,  soweit  sie  nicht  BChon  vom  Beginne  ab 
auf  der  Oberfläche  lag,  in  den  Zwischenzeiten  zwischen  dem  Stürzen  zum 
Teil  aus  nnd  bildet  eine  Schniutzschicht  auf  dem  zuletzt  herabgefallenen 
Haufen  —  man  sieht  das  ganz  deutlich.  Nun  kommt  ciu  neuer  Sturz,  die 
Schmutzschicht  kommt  m  das  Innere  des  Gletschers  und  wird  durch  die  Be- 
wegung in  der  bektnnten  Weise  «isgewalst  Üb«r  die  Sdunntududitung 
bestehen  m.  E.  gegenwirtig  keine  Zwnf(d  mebr;  andh  sieht  die  Schiditnng 
des  Inlandeises  und  der  Lokalgletsdier,  von  der  ans  Diygalski  einige  priUdi- 
tige  Bilder  bringt,  genau  so  ans,  wie  die  an  allen  Alpengletschem  bekannte 
und  jetzt  SChon  in  vielen  Photographien  wicdergegebene  Schichtung.  Speziell 
die  Aufbiegunp  der  Schiebten  fregen  dou  Rand,  wie  sie  Abhildg.  54  aeigt, 
ist  ganz  normal  und  von  Finstorwalder  orschüpfend  erklärt. 

Weniger  klar  ist  die  Frage  der  hhiucn  IJünder.  Drygalski  spricht  sich 
gegen  diu  Em  den  sehe  Ansicht  aus,  die  Blaubänder  seien  ln£ltratious  Wirkung 
der  GletselMiMche,  und.  hUt  aneh  ne  fDr  eine  Droekwirknng.  Auf  dem 
Inlandnee  lavlbn  sie  parallel  dem  Üfer  schnurgerade  auf  lange  Strecken  fort» 
was  gegen  Emden  spricht.  Fflr  ihn  spricht  allmdings  die  Enrilgang,  dab 
durch  die  Eisbewegung  jede  in  den  Gletscher  Inneingestellte  senkrechte  Ebene 
im  Sinne  der  Flufsrichtnng  (mit  parabolischem  Umbiegen  gegen  Tom)  orien* 
tiert  werden  muis. 

Ablation  nnd  Kryokonit 

Höchst  bedeutend  waren  allenthalben  auf  dem  Inlandeis  nnd  den  Hodb- 
landgletsdiem  die  Ablatioosbetroge.  ünd  &st  no«di  ttofhUender  ist  die  lange 
Daner  der  Absdunelzong  in  den  Herbst  hinan  nnd  ihr  hlnfiges  lineder- 
erwachen  im  Winter  \m  FOhn.   Im  Zvsammenhalt  mit  der  überans  graingen 

Begenmenge  und  bedeutenden  Lnfttrockcnheit  gewinnt  man  da  ein  ganz  neues 
Bild  des  grönländischen  Klimas;  wenigstens  war  es  dem  Ref.  tiberraschend, 
zu  lesen,  dafs  auf  dem  Nunatak  kaimi  eine  länger  daxiernde  zusammen- 
liilugende  Schneedecke  zustande  kam.  Für  die  vielen  interessanten  Beiträge 
in  dieser  Richtung  müssen  wir  dem  Buche  wahrhaft  dankbar  sein. 

Ein  sehr  merkwürdiges  Kapitel  behandelt  den  Krjokonit  und  die  Schmels- 

Stanhe  ist  schcm  von  früher  her  bekannt  Es  wurden  viele  solche  Lödier 
gemessen  nnd  ihre  Entwickelnng  verfolgt  Ihre  Entstehung  ist  nicht  zwofol- 
haft.    Sie  bilden  nch  durch  Ansammlung  schwarzen  Staubes,  der  im  Sommer 

infolge  seiner  grSfseren  Wärmekapazität  in  das  Eis  einsinkt.  Der  Staub  ist 
wohl  nur  zum  allcrkleinsten  Teil  kosmisch,  sondeni  stammt  von  dem  eis- 
freien Lande  her,  wo  er  durch  Abtricrcn  von  dem  Fels  losgelöst  wird.  Die 
Löcher  hatten  im  Juni  überwiegend  Tiefen  von  40 — 50  cm  und  einen  Durch- 
messer von  5 — 10  cm. 

Von  groÜMm  Literesse  ist  die  Beobaditung  über  die  VwKndemng,  die 
diese  Lttdier  im  Veriauf  der  Jahressmten  er&hren.  Sie  werden  ini  Heriwto 
immer  seichter,  sodab  schon  im  Septonber  oder  Oktober  der  Staub  tni 
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am  Eise  oder  in  seichten  Oniben  Ug.  Im  Frflhling  .beginnt  die  Tiefer- 
Icgvng  TOD  neuem,  and  im  Juni  ist  dio  oben  angegebene  nicht  fibecschreit* 

bare  grofste  Tiefe  erreicht.  Der  Verf.  erklärt  diesen  Vorgang  gewiTs  richtig 
damit,  «lafs  die  Ablation  der  Eistlärhr  vifl  langer  in  den  Herbst  hinein  fort- 
liantTt  als  die  Vertiefung  der  L<'m  lier.  Dies  weist,  wie  ich  beifügen  möchte, 
darauf  hin,  dos  Einsinken  als  eine  Wirkung  dt-r  Desonnunp,  die  Fortflauer 
der  Ablation  im  Herbst  aber  als  eine  Folge  des  Windes  und  der  Verdampfung 
Sil  der  Iiisoberfläche  anzusehen.  Die  Sonne  steht  waS  70^N  im  Herbste  schon 
sehr  niedrig  und  kann  in  die  ^efen  der  LScher  kttne  Strahlen  mehr  senden; 
die  Zerstörung  der  OberflKche  dauert  aber  so  lange,  Ins  sich  eine  dauernde 
Schneedecke  gebildet  hat. 

Da  der  Staub  vom  liande  kommt,  die  nächsten  30  bis  10  Kilometer 
des  Inlandeises  aber  Abschmelzungsgebiet  sind,  so  schmilzt  der  Staub  nicht 
aus  dem  Eise  aus,  win  der  Staub,  der  auf  die  Firnfeldcr  der  Alpengletscher 
fiUlt:  duch  ist  kaum  zu  /wcitclii,  dafs  auch  das  Innere  des  Inlandeises,  trotz 
seiner  von  Nauden  hervorgehubeueu  Iteiuheit,  einen  kleinen  Beitrag  leibtet. 
Die  Zusammenlegung  des  Stanbes  su  vielen  kleinen  Häufchen  erklärt  sich 
ans  der  Unebenheit  des  ßses,  und  ist  auf  den  Zungen  der  Gletscher  fiberall 
BegeL  AnÜMidem  mag  auch  die  schalenförmige  Wellung  jeder  Schneedecke, 
also  auch  der  winterlichen  Decke  des  unteren  Inlandeises,  dazu  mitwirken, 
den  Staub  von  vornherein  in  Häufchen  zu  gruppieren. 

Die  StaubbW'her  sind  ein  sicheres  Zeichen,  wo  am  Inlandeis  Sammel- 
gehiet  und  Schmelzgebiet  sich  scheiden,  st)  wie  das  Ausapeni  der  Innen- 
moränen'i  diese  Grenze  auf  den  (iletscliern  anzeigt.  Wo  Staul)lr>cher  vor- 
kommen, dort  ist  das  Eis  im  Abschmelzen,  dort  herrscht  Ablation.  Wenn 
aber  Drjgalski  ihr  Auftreten  als  ein  Zeichen  des  Rückganges  des  Inland- 
eises anffabt,  so  ist  das  offenbar  ein  Versehen  oder  eine  Verwechslnng  der 
techoisdien  Ausdrflcke  Rücksug  und  Abschmelsung.  Ein  Abtrag  der  Ober* 
fläche  erfolgt  auch  bei  einem  vorgehenden  Gletscher;  es  handelt  sich  nur 
danun,  ob  die  innere  Zufuhr  oder  die  inSun  Abschmelzung  Uberwiegt.  W^enn 
'las  Inlandeis  auch  im  raschen  Vorgang  wäre,  so  würden  doch  die  Staub- 
löcher nicht  aufhriren,  sich  zu  bilden.  Erst  wenn  das  Al)>(  hmelzungsgebiet 
in  das  Sanmielgebiet  einbezogen  würde,  müfste  der  ,,Kr_\iikiiiiitliori/.ont"  ver- 
schwinden, d.  h.  er  würde  vom  i'iruzuwachs  zugedeckt  werden,  allerdings  nur 
nm  anf  dem  neuen  nt  Inlden&n  Schmelzgebiet  abermals  tum  Vorsehen  sn 
kommen.  Wenn  man  sich  aber  Torstellt,  dafo  der  gante  Streifen  Inlandeis,  der 
jetit  Staublocher  trägt,  Sammelgebiet  wflrde,  so  wäre  das  nicht  ein  „VarstoC^, 
soBdern  eine  neue  Eisieit.  Gans  unxulässig  ist  daher,  wenn  S.  109  die  Wechsel- 
lagemng  von  reinem  und  schmut/igera  Eis  am  Gletschergmnd,  die  sogenannte 
S'biclitung,  mit  diesen  Krj'okouithorizonten  und  ibn-r  möglichen  Überlagerung 
durch  reines  £is  in  Verbindung  gebracht  werden.^) 

1)  8.  Finsterwalder,  Vemagtfemer  8.  66. 

2)  Die  Stelle  lautet:  „Die  WechKcllagerung  swiidhen  brauner  und  wcifeer 
Schichtnng  gewinnt  eine  besondere  Kcl.  utunt,'.  wenn  wir  sie  mit  der  Konstanz  de« 
Kijokonithorizontee  vergleichen,  weil  üie»cr  eine  wichtige  Qnelle  für  die  Beimengung 
<n»dar  Bestandteile  in  den  EiakOrper  ist.  Wenn  auf  eine  Zeit  der  Beständigkeit 

OMflrayUMlw  SaHMkrttt  5.  JalufMf.  ISW.  a  Eaft.  10 
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EistemperatareiL 

Yiel  beleliraideB  nmies  Material  bringwi  die  TemperatmiieobMhtiuigen 
im  EiBe,  ^e  mit  Umsicht  imd  Soi^gfiilt  Teilgenommen  worden.  Verwendet 
wurden  Siemens'scbe  Hf^derstanda- Thermometer,  die  neih  anigeieichnet 
bewfthrt  haben.  Es  sei  hier  auf  die  ausfdhrliche  Beschreibung  dieser 
Instrumente  nnd  ihre  Verwendbarkeit  im  Tntcresso  dor  Gletscher-  und  See- 
forschunp  hincewiosm.  Es  wurden  die  Tcinpfratiirrn  in  der  Kisoberfläche 
und  in  5  vei^scliiedonon  Tiot'en  (hin  2,20  m)  iu  Holirlorhein  uud  bei  5,4  \ind 
8,9  m  in  oinor  Spalto  gemessen,  und  7,\var  an  3G  verschiedenen  Tagen  von 
Ende  Oktober  bis  Ende  Juni.  Dabei  scliwaukten  die  Lufttemperatirnsn 
nrifldien  -{-  3,9*  am  27.  Mai  und  —  83*  am  3.  Februar.  Die  Minima 
waren  hei  0,15  m  Tiefe:  —  36*;  bei  0,40  m:  —  38,9,*  bei  0,65  m:  —  20,1, 
hei  1,18  m:  —  13,8,  bei  3,30  m;  —  9;  in  der  Spalte  bei  5,4  m:  —  7,3  und 
hei  8,9  m:  —  7,4.  IKe  Kältewellen  brauchen  über  zwei  Tage,  um  bis 
1  m  Tiefe  .sn,  kommen  und  fast  10  Tage,  um  in  2  m  Tiefe  nennenswert 
fühlbar  zu  werden.  Die  Fistemperatiu-  war  am  30.  Oktober  bei  2,2  m 
Tiefe  — 0,3,  sank  in  einer  Woche  auf  — 3,1,  erreichte  am  1.  Dezember 
—  5®,  zeigte  aber  am  2.  Februar  noch  nicht  —  7.  Das  Minimum  ( —  S^) 
trat  am  27.  März  ein.  Mitte  Mai  herrschte  noch  —  7°,  Mitte  Juni 
noch  —  3*,  am  37.  Juni  ab«r  schon  0,0;  in  den  Spalten  wurde  schon  von 
Ende  Mai  ab  der  Oe&ierpnnkt  übenduritten.  Wire  das  KUtegefiUe  ein 
lineares,  so  mOMe  schon  bei  6 — 6  m  das  ganae  Jahr  (von  Spalten  abgesehen) 
Schmelztemperatur  herrschen;  gewisse  Erwägungen  führen  aber  den  V«rf. 
dahin,  eine  winterliche  Abkühlung  des  Eises  unter  0  bis  auf  20 — 30  m  an- 
zunehmen. Im  Sommer  (4  Monate  lang)  kommt  wohl  die  ganze  Eismasse 
auf  0",  deren  Dicke  im  grofsen  Karajak-Eisstrom  auf  5 — 600  m  geschützt 
wird.  Auch  über  den  Temperaturgaug  in  der  Eisdecke  eines  Sees  wurden 
Beobachtungen  angestellt,  auf  die  ich  hier  nicht  eingehen  kann;  leider  wurde 
nklii  auch  die  Wassertemperatur  gemessen. 

Eisbergbildung  und  Kalben. 

Der  Verfiuser  schlieM  noih  in  der  bekannten  Kontroreise  Aber  die  Art 

.der  Loslösung  der  Eisberge  vom  Eisstrom  der  Ansicht  Rink's,  Helland's 
nnd  Hammer's  an,  dafs  die  Kalbung  mit  einem  Aufsteigen  des  Eisberges 

verbxmden  sei.  Damach  inüfste  al.'so  der  Kisstrom  zuerst  niedergedrückt  sein; 
wodurch  dieses  Niederdrücken  verui"saclit  sein  soll,  ist  aber  eigentlich  nicht 
recht  «'inzuseheu.  Die  Auffassung  Stee iistrup's,  wonach  /luist  eine  Er- 
leichterung des  Eisstronies  durch  Al>bröckeln  kleinerer  Teile  stattlinden  müäse, 

des  Krvfikonits.  die  eine  Periode  des  Rückzugs  liedeutet,  eine  andere  Zeit  ementer 
starker  Ernährung  folgt,  damt  würde  der  braune  Horizont  durch  staubfreies  FAn 
verdeckt  werden,  welches  nach  Ablauf  dieser  Periode  der  Boden  für  einen  neuen, 
braunen  Kryokonithorizont  ist.''  Darnach  hat  es  ÜMt  den  Anschein,  als  stellte  sieh 
Drygalski  das  Kintreten  einer  Viir.stofs|)<'rio(l«'  sn  vor.  (laf«  die  Ei.'^zuni^e  oder  da« 
Abschmelzungsgebiet  selbst  mit  neuen,  dauernden  Schnceschichten  überlagert  wird, 
wfthrend  dodb*  nur  die  innere  ZuAihr  ans  dem  Samiaelgdhiet  wftchst,  nnd  dessen 
.Grensen  nur  gaaa  wenig  abwftits  rfloken. 
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mn  dM  Qleiflbgttmdit  ni  tUhen  und  einen  watkauam  Auftrieb  zu  erreichen, 
aehflint  mir  euüeiiditonder.  Dodi  soll  hier  der  Axkiopnn  ihr  Beeht  gewahrt 
Ueiben. 

Das  Kapitel  Ikbar  die  Eisberge  enfhAlt  eine  Menge  sehr  interessanter 

Beobachtungen,  von  denen  ich  leider  nur  wenige  hier  mitteilen  kann.  Tafel  43 
lehrt,  wie  verschieden  die  Länge  der  Strecke  ist.  mit  der  die  einzelnen  Eis- 
ströme ins  Wasser  tauchen.  Der  Boden  des  JakobsLavnor  Eisstromes  kommt 
schon  21  km  vor  dessen  wirklichem  Ende  unter  den  Meeresspiegel;  dieselbe 
Strecke  betragt  beim  Umiamako  11  km;  beim  lUvdliarsuk  8,2  km;  beim 
gro&en  Karajak  12,3  km;  beim  IdMnen  Kangak  8,25  km;  htam  Sennilik 
kanm  1  km.  Daians  eiUftrt  och  manche  Yenddedenheit  in  der  Gestalt  und 
GrSIse  der  Eisberge.  Von  87  solchen  wurde  die  Höhe  gemessen,  die  gr06ten 
Höhen  erreichen  die  des  Jakobsbavner  Eisfjords,  nämlich  100  m;  die  des 
gTofsen  Karajak  lialten  sich  meist  um  <)()  bis  70  m.  Die  meisten  Eisberge 
wälzen  sieh  unmittelbar  nach  ihrem  Losbrechen  um;  nur  beim  JakobshaYner 
Eisstrom  sieht  man  ungewäl/te. 

Nach  der  bekannten  Geschwindigkeit  des  grofseu  Karajak  (19  m  in 
24  Standen)  kann  man  eine  grobe  Kalhnng  alle  13  bis  14  «warten. 
Da  die  Breite  dkm  betrSgt,  die  Dicke  Aber  500m,  so  ergiebt  sieh  eine 
tSglidi«  Ergiebigkat  des  Eisstromes  von  41  HilL  m',  im  Jahr  16000 IGIL  m* 
Das  ist  eine  gewaltige  Summe.  Wenn  man  selbst  annimmt,  dab  der  j&hr- 
liche  Eiszuwachs  auf  dem  Einzugsgebiet  20  cm  beträgt,  so  bedarf  man  einer 
Fläche  von  75 000  km*,  d.  i.  ungefähr  der  28.  Teil  des  Inlandeises,  blofs  für 
den  grofscn  Karajak  allein.  Doch  ist  diese  Zahl  noch  nuht  genügend,  denn 
die  Niederschlagsmengen  sind  schon  an  der  Küste  uingemein  genug  und  wohl 
noeh  nsl  geringer  im  Inneren.  Li  dieser  Rechnung  steckt  also  irgend  ein 
Fehlar. 

ganie  Jahr  an,  da  die  ESabew^pnng  nnunterbrodien 

fortdauert.  Doch  können  im  Winter  die  Eisberge  nidit  Ton  der  Stalle,  wenn 
die  £)jorde  einmal  gefroren  sind.    Erst  im  Sommer  „schwärmen  sie  ans",  TOm 

Föhn  ans  dem  Fjord  cretrieben.  Dadureli  entstehen  Längenschwankungen  der 
Eisströme  zwischen  Winter  und  Sonuner,  welche  bis  zu  2  und  3  km  austragen 
können;  denn  die  wintwlieben  Eisberge  bleiben,  auch  wenn  sie  schon 
schwimmen,  wenigstens  scheinbar  in  Verbindung  mit  dem  Eisstrom. 

Klima. 

Dn  in  GrOoland  ein  gut  gelettetes  meteorologisches  BeobaQ^tangsnetB 
bettelt,  so  konnte  die  Expedition  wohl  nicht  viel  Neues  bringen.  Doch  liegen 
einige  interessante  Mitteilungen  des  Stationsleiters  Dr.  Stade  vor.  Die 
mittlere  Jahrestemperatur  des  Beobachtungsjabros  —  es  fehlen  nur  4  Tage 
an  einem  vollen  Jahr  —  war  —  4,6  (Breiteulage  70**  26'  52"),  der  wärmste 
Monat  Juli  mit  -f~  ^»^i  JiiQuar  und  April  waren  fast  gleich  kalt  mit  — 11 
and  —11,7,  ebeitto  Februar  und  Iftn  mit  — 15,9  und  — 15,5.  Giebt  dies 
•dum  das  BQd  dnes  Teriditnitm&fng  sehr  gemftfögten  Klimas,  so  wird  der 
Eindmek  noeh  versttekt  duroh  die  geringe  abwlnte  Temperatnrschwaiikung. 
Dis  Eztremo  betragen  nur  —  28,0  und  -f*  ^7,2.   Es  ist  an  bemerken,  dafs 

10* 
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benachbArien  metefurologiaehen  Stationen  s&mtlidi  Mn  IdUteres  und  «• 
ftremerM  K]ima  haben.  Sie  liegen  alle  weiter  vom  Binnenlande  nnd  Knnen- 
eise  entfernt,  als  die  Expeditionsstation.  Die  Lage  im  Hintergrund  eines 
Fjordes  ist  offenbar  hior  wie  in  Norwpgpn  die  w&rmste.  Für  Grönland  ist 
die  Ursache  ganz  offonliar  «lir  Föhn.  Dies  wird  srhon  angedoutot  durch 
den  (lantr  relativen  FeiulitiLrkcit,  die  71%  hei  Landwinden  und  '.'<>"o  hei 
StM  winih  ri  Itt'tnig.  Der  Niederschlag  war  im  lieohachtungsjahr  ganz  aufser- 
ordentlich  gering;  er  betrug  nur  107,8  nun!  Nur  in  den  4  Monaten  De- 
sember,  Febroar,  Mira  und  April  fiel  aller  Kiedencfalag  in  Gettalt  von 
Schnee;  aneb  im  Januar  gab  es  noch  Regen.  Die  SdmeehOhen  waren  überaus 
gering;  die  tie&te  Schneelage  war  12  cm  stark.  Der  Lnftdruelc  ist  das  ganse 
Jahr  gleidmiSlsig  niedrig;  er  hetrug  (hei  22,5  m  Meereshöhe)  im  Frühling 
764,4,  Sommer  750,27,  Herbst  754, Winter  753,L'4.  Der  Föhn  spielt 
eine  sehr  grofse  Hidle.  Es  gab  in  dem  einen  Jahre  Gl  Fühntage  in  25  Peri- 
oden. Die  TemperatHrerhöhungeu  bei  Frdin  sind  sehr  bedeutend;  einmal 
beobachtete  Dr.  Stade,  wie  bei  dem  ersten  Wind^itofs  das  Quecksilber  des 
Thermometers  in  seiner  flbnd  Ton  — 12  auf  0**  stieg.  Ifittea  im  Winter 
verschwindet  der  Schnee,  der  Oletsdier  beginnt  zu  tauen  u.  s.  w.  Auf  die 
Wichtigkeit  dieser  VeiMltnisse  iBr  die  Vnsehnmg  des  Inlandeises  wurde 
schon  hingewiesen. 

Was  die  Entstehung  des  Föhns  betritl't,  so  wird  festgestellt,  dafs  sie  an 
das  Auftreten  von  Depressionen  gebunden  ist,  die  von  Süden  nach  Norden 
die  Davissti-afse  durchwandern;  das  Maximum  der  Lufttemperatur  und  das  Mini- 
mum der  Feuchtigkeit  fallen  mit  dem  Minimum  des  Luftdruckes  zusanuueu. 
Eine  sorgfältige  Erörterung  aller  Umstände  führt  dann  dazu,  die  Wirme  und 
TVockenheit  des  Föhns  als  durch  thermodjnainisdie  Vorgänge  henrorgemfen 
XU  erklbren;  es  spredien  also  die  Beobachtungen  fBr  Hann  und  gegen  Paulsen. 
Freilich  sind  anch  die  Winde,  die  durch  das  VorbMpassieren  der  Depression 
hereingezogen  werden,  ans  den  südlichen  Quadranten.  Den  Sohlnls  des  Föhns 
bilden  Regenwinrie  ans  SW,  W  und  XW. 

Ein  Hauptbewt  i-^  liir  den  theruiodynaniisrhen  Charakter  des  Föhns  scheint 
seine  lit'scliriuikung^  aut  den  Hint^T^Tvind  der  Fjorde.  Wiederholt  „wurde  in 
Karajak  eine  starke  Erhöhung  der  ljutttemperatur  beobachtet,  während  in  dem 
80  km  seewSrts  entfernten  Ikerasak  sich  kaum  eine  Andeutung  davon  be- 
merididi  machte**. 

Geolopic  und  Allgemeines. 

* 

Die  Anschauungen  des  Verfassers  über  die  £ntstehnng  der  heutigen 
Oberlläcbe,  die  Holle  der  Wasser-  und  Eiswirkuntr  «ind  aus  seinen  Aufsätzen 
in  der  IJerliner  Zeitsihritr  und  in  der  Hichtlioten- Fc>.lsthrift  bekannt.  Refe- 
rent kann  nur  sagen,  dafs  er  sie  nach  seinen  Erfahrungen  in  Skandinavien 
für  durchaus  richtig  hält  Die  Eisbedeckung  hat  im  hohen  Grade  die  Ober» 
flSdienformen  beeinfluTstf  sie  hat  sie  aber  nicht  auflsehlieftlieh  gesdiafite; 
die  innere  Auflockerung  des  Materials  durch  Klflfte  und  Yerwittenrng  hat 
der  Glacialerosion  die  Wege  gewiesen.  Über  die  Frage,  ob  in  dm  fordern 
und  ThSlem  der  grönlftndisdien  Westküste  ein  prlgladales  Thabjstem  tu 
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eriwmitn  ist,  spricht  sieb  Drygalski  nicht  aua.  Ref.  möchlo  es  uach  der 
Analogie  Norwegens  and  naeh  dem  Kartenbilde  vermuten.  Die  mesosoisohen 
nnd  tertiSrea  Floren  beweisen  «n  'viel  wirmeres  Klima,  und  dieses  bedingt 
eine  Periode  der  Thalbildung  mit  Notwendigkeit.  Eine  solche  Annahme  er^ 
leichtert  die  Erklärung  der  vorhandenen  Formen  ganz  wesentlich.  Wenn  sie 
sonst  zulässig  ist,  glaube  ich,  darf  man  sie  nicht  von  der  Hand  weisen.  Da 
wir  in  einem  so  vi»!  jüngoron  (lebirge,  wir  es  dio  Alpen  sind,  so  häxifige 
W'i'chsfl  der  Thalrichtungfn,  obliterierte  Thäler,  Thalwasserscheiden  u.  dgl. 
vorfinden,  so  könnten  wohl  auch  solche  Erscheinungen  wie  das  „typische  Fjord- 
thal**  durch  regullre  lluübildimg  vorgelnldet  gedadit  weiden. 

Es  hat  den  Bef.  flbenraseht,  zu  lesen,  dafs  Drygalski  in  der  Frage 
Uber  die  erste  Entetehnng  des  Lilandrises  sidi  naentsdiieden  UUt.  Bink, 
der  offenbar  von  den  Gletschern  anderer  Gebiete  keine  Anschaunng  hatte, 
stellte  die  Hypothese  auf,  das  Inlandeis  sei  durch  das  Aasfrieren  einstiger 
Flufslänfo  entstanden.  Noch  beute  sieht  man  in  Grönland  die  (Jletsrber- 
bäche  (die  den  ganzen  Winter  laut't-n,  da  der  (ilet.scher  Scbmelzteniperaturen 
bewahrt)  grofse  Eisfelder  bilden.  Die  ununterbrochene  VVasserzufuhr  über- 
lidit  die  erst  gebildeten  Eisdecken  der  aasgefrorenen  Bacho  mit  immer  neuen 
Sduditen.  So  seien  die  alten  grönl&ndisdien  Floftgebiete  allmihlich  ndt  Eis 
«iflUlt  worden  nnd  raletst  von  nnten  naeh  oben  wachsend  za  einer  grofsen 
allgemeinen  Eiscalotte,  dem  Inlandeis,  tnsanimengewachsen.  Hierbei  scheint 
mir  übersehen,  dafs  die  Temperatur  von  nnten  naeh  oben  abnimmt,  und  Bäche, 
die  im  Winter  fliefsen  und  das  Material  für  Thaleis  bringen  können,  schon 
einen  Gletscher  voraussetzen,  der  im  Winter  Wasser  liefert.  Auch  ist  die 
Analogie  d«^s  Inlandeises  mit  den  Glelsdiern,  besonders  den  skandinavischen, 
so  schlagend,  imd  lüfst  sich  gerade  dank  Drygalski 's  Aufnahmen  su  ins 
Bnselne  ' verfolgen,  dafo  man  doch  eigentlich  an  dessen  Wesen  nieht  m^ 
xweifeln  sollte.  Ja  ich  halte  es  gerade  fOr  eines  der  wichtigsten  Ergebnis^ 
der  Ezpeditii»!,  dafs  sieh  geseigt  hat:  das  Inlandeis  ist  ein  echter  und  rechter 
Gletscher. 

Zum  Schlufs  noch  ein  Gesamturteil:  das  Drygalski  "sehe  Buch  ist  eine 
Fundgrube  interessanter  Beol)achtungen,  ein  Beispiel  tr<  \\  isscnhafter  und  eifriger 
Au.snutzung  der  gebotenen  Gelegenheit  zur  Forschung.  l>en  Aufstellungen 
über  Gletscherbewegung  und  Kisstruktiu"  kann  sich  abi  r  der  Keferent  nieht 
anschliefsen.  Sie  scheinen  ihm  weder  klar  noch  zwingend;  letzteres  deshalb 
nicht,  weil  xom  Teil  neue  und  kfinstliche  ErUSnmgen  fOr  Yorg&nge  gesucht 
worden,  die  in  viel  ein&oherer  nnd  natfflilicherer  Weise  erklärt  werden  können 
und  längst  erklärt  worden  sind,  wie  die  angebliche  Schwellung  von  der  Mitte 
gegen  den  Band,  die  Schichtnng,  der  KryokonitlK  ri/  nit ,  di>  verschiedene 
Bewegungsgeschwindigkeit  in  verschiedenen  Querschnitten  und  anderes,  was 
oben  ausführlich  besprochen  wurde. 
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PUtuengeo^raphie  avf  physld«giflefe«r  Onidlage 

nach  Dr.  A.  F.  W.  Sobimper.') 
VoQ  G.  Kanten. 
(Mit  4  AbbUdungeii  «uf  Tafel  4—6.) 


Seit  A.  y.  Humboldt  vor  nicht  guis  hoadeit  Jalnran  in  aeinen  „IdMn  ta 
«iner  Qvogimpbie  der  Fflanaen**  diese  WiBsenschaft  znerst  ins  Leben  gernfen, 
sind  ihre  Probleme  Ton  sehr  Texsohiedeiiartigen  Gesichtspunkten  ans  in  Angriff 

genommen  worden.  Eine  erste  völlig  ausgereifte  Fnioht  trug*  der  junge 
Haum  der  noiu  n  Wi.ssenschaft  in  der  noch  heute  mustergültigen  Geographie 
botani(|ue  raisrmnee  von  A.  de  Candollc,  1855. 

Von  grofscm  Kinflusse  wurde  dann  A.  Grisebach's  Vegetation  der  Erde 
nach  flmr  UimfttiidMit  Aaradming,  1872.  Behon  in  dem  ^tel  ist  denCfieli 
die  Abncfat  aofgedrOekt:  jjsi^k  die  Fngo  za  stellen,  in  wie  vrait  es  mSglidi 
.  istf  die  heutige  Anordnimg  der  Vegetation  ans  physischen  und  physiologisdHUi 
Kräften  zu  erklären,  die  innerhalb  des  Bereichs  der  Erfahrung  liegen,**  wie 
Grisebaeh  es  formuliert.  Es  ist  der  erste  umfassende  Versuch,  auf  pflanzeo- 
phj.sioIogLscher  und  klimatologischer  Grundlage  eine  Darstellung  der  Vegetation 
zu  geben. 

Auf  botanisch-systematischem  Fundamente  und  geologischen  Hypothesen 
fttüst  dagegen  A.  Engler's  Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzen- 
welt, 1879  und  1882. 

Bndlicfa  unternahm  0.  Drude  in  dem  Handbudi  der  Fflanaengaogripliie 
1890  den  Versuch,  beidra  Baehtnngen  der  Wissenschaft  gleichmiiing  geveeht 
SU  werden;  wie  mir  scheinen  will,  nicht  Bum  Vorteil  der  Klarhat  und  Über- 
sichtlichkeit dieses  Handbuches. 

Von  ungeahntem  Eintlufs  für  die  physiologische  Richtung  der  Pflanzen- 
geographie wurde  .seit  Mitte  der  80er  .lahrr  etwa  die  botanische  Tropen- 
station  in  Buitenzorg,  welche  die  lüaugriüuahiue  zahlreicher  Fragen  möglich 
machte,  die  sidi  bisher  einer  emkten  Fragestellung  entzogen  hatten.  Wesoitr 
lieh  als  Ergebnis  dnes  Aufenthaltes  in  Buitensorg  und  der  auf  anderen 
längeren  Reisen  in  den  amerikanischen  Tropen  gewonnenen  Eifthmngen  und 
Beobachtung^  tritt  uns  Schimper's  Pflansengeographie  eutgegon.  Sie  hat 
vor  allen  anderen  genannten  umfa.ssenderen  Bearbeitungen  die  Umnitt'elbar- 
keit  der  Anschauung  voraus;  der  Verfasser  ist  in  der  glücklichen  Lage,  vieles 
aus  eigener  Kenntnis  zu  berichttii,  während  die  bisherigen  Schilderungen 
sich  auch  äuTserlich  gar  oft  als  Resultate  mühsamer  Bearbeitung  von  Herbarien 
verrieten. 

Davon  ausgenommen  werden  muft  frdHch  das  vor  «n  paar  Jahren  er- 
schienene Lehrbudi  der  Ökologischen  Pflaniengeographie  von  E.  Warming, 
1896,  welches  sich  jedoch  als  Lehrbuch  mehr  auf  die  theoreüache  Erörterung 
pflansen-geographischer  Probleme  beschritnkt 

1)  Dr.  A.  F.  W.  Sehimper,  Fflanaengeographie  auf  physiologischer  Grundlage, 
Jena,  Gust.  Fischer  1896. 
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Eine  nidit  Ubeh  genug  in  venuucUAgMide  üntentatnmg  gewinnt 
Sefaimper  dnrdi  den  nun  erstenmale  in  grOIserem  KaaCntabe  dorehgefllhiten 
Venaeh,  möglichst  alle  wesentlichen  Vegetationsformen  dem  Leeer  dnroh 
Photogrqdlien  oder  Einzelwiedergabfn  zu  vcranschaolichen.  Es  kann  hier 
bereits  hervorpehdltm  werden,  dafs  di<"  {u  oduktionen  in  ihrer  grofsen  Mehr- 
lalil  recht  gut  gelungen  sind;  die  Vpilagsanstalt  hat  sich  durch  die  Über- 
nahme des  nicht  geringen  Risikos  ein  grofses  Verdienst  ei-worben. 

£iiier  eingehenderen  iieüprechuog  des  tur  die  weitere  Eutwickelung  der 
Pflamengeographie  Epoelw  maelmden  Wericee  mag  kam  cBe  Einteilung  vorauf- 
geoddAt  weiden. 

L  IMe  Fekfamo:  Wasser,  Wärme,  Licht,  Lnft,  Boden,  Tian. 
TL  FonnatioDeB  und  Genoesemdiaften. 
in.  Zonen  nnd  B^^ionen. 

Die  tropisehe,  temperierte,  ailctiecbe  Zone.  Die  Höhen.  IMe  Vegetation 
der  Gewisser. 

I«  Die  Faktoren« 

Selnr  richtig  stellt  Behimper  nnter  allen  pflansengeograidiiscb  widitigen 
Faktoren  das  Wasser  an  die  erste  Stelle;  ist  doch  kein  anderer  von  so 
dttrcfagreifendem,  die  ganze  Gestaltung  geradezu  beherrHchendeni  Einflnfill  Die 
ünterBcheidnng  von  Hygropliv  t«n  und  Xerophyten  bildet  den  Ausgangspunkt 
der  Betrachtung.  I'hysika lisch»'  nnd  phy siologinchc  Trockenheit  resp. 
Feuchtigk«'it  sind  neue,  sehr  braurlihare  Hezeichnuugen,  natürlich  koninit  nur 
phjsiologische  Trockenheit  m  Betracht.  Diese  ist  entweder  iiu  Klinm 
•Hain  b^gitndet,  oder  ee  können  Eigensehaften  des  Boden*  in  einem  feoditen 
Klima  phjaiologische  Troekenheit  bedingen  nnd  mngekehrt  Solche  Einflilsse 
dee  Bodens  werden  als  „edaphisehe**  den  klimatischen  g^jenflhergestellt 
Endlich  fährt  ScMmper  gleichsam  als  Zwischenstufe  der  Hygrophyten  tmd 
Xerophyten  die  Tropophyten  auf,  welche  je  nach  der  Jahreszeit  Hygro* 
phyten  oder  Xerophyten  sind;  die  Struktur  ihrer  ausdauernden  Organe  ist 
lerophil,  diejenige  der  nur  in  «b-r  feuchteren  Vegetationsperiode  vorhandenen 
Assimilationsorgane  dagegeu  hygrophil.  Unterscheidung  und  Beneanuug  ist 
neu  und  glücklich. 

ISne  Bespredinng  der  Xerophyten  bringt  die  Ursachen  physiologischer 
Troekenhdt  nnter  die  beiden  BegiUre  der  die  Wasseranfnahme  berab- 
•  setsenden  Faktoren  als:  geringer  Gehalt  dee  Bodens  an  freiem  Wasser,- 
Reichtum  des  Bodens  an  gelösten  Salxen,  Reichtum  des  Bodens  an  Uimius- 
sinrra,  niedere  Temperatur  des  Bodens,  und  der  die  Transpiration  be- 
schleunigenden Faktoren  als:  Trockenheit  der  Luft,  hohe  Lufttemperatur, 
Verdünnung  der  Lufl,  Liiht.  Die  xerophile  Struktur,  die  sich  auch 
durch  physiologische  ^'t  ism  he  ei  /ielen  läfst,  zeigt  folgende  von  der  normalen 
Struktur  abweichende  Kennzeichen:  Keduktiou  der  Oberfläche  bei  gleichem 
Yolnmen,  Bednktion  der  InftAUirenden  Interoellnlaren,  Zunahme  der  GeATse 
nnd  ^  Bklerendiynis,  Verlftngerung  der  Pallisaden,  aufserdem  hftnfig,  aber 

1)  Wir  sind  ihr  für  die  ÜberiasBung  der  dienern  Aufsätze  beigegvbcuen  Ab- 
.büdungsn  sa  Dank  verpflichtet 
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nicht  allgemeiD;  Zniialime  der  Epidemu8«AiilSMaw«id  an^Dioke  und  Oatin- 
gehalt,  Einsenkniig  der  SpaltOffnnngeii,  Zonahme  InftfBhreiider  Haare,  Aiif> 

treten  wasserspeicherndtr  Zellen.  Bei  den  Hygrophyten  sind  dagegen: 
möglichst  profse  Ausdehnung  der  transpirierenden  ünfserpn  wie  inneren  Oher- 
fliioho,  Abk'itviug  des  Hegenwasfiers  von  den  Hlätteni  <iunh  saninitt;u-tigo 
Struktur  dt-r  Oherfliieho  oder  durch  'rrüul'elspit/.en ,  endlicli  die  Ausbildung 
besonderer,  bei  gehemmter  Transpiration  flüssiges  Wasser  ausscheidender 
Organe,  der  livdathoden,  als  charakteristische  Kennzeichen  zu  erwiUincn. 
„Den  mmsten  Tropophyton,  sowdil  denen  des  aVwediselnd  trockenMi  und 
fenebten  als  des  abwedtselnd  kalten  nnd  wannen  Klimas,  ist  die  Opfenmg 
des  gr&Crten  Teiles  der  transpirierenden  Flgch^tt  bei  Beginn  der  phynologiseh 
trockenen  .Taliros/eit  gfmeinsam."  „Die  periodisch  bdanbten  tropophilen 
Holzgewächse  hal)eii  hydrophile  Laubblütter,  dagegen  xerophile  Axen  und 
Knospen.'^  „Bei  inunt  tgrüncu  tropophilen  lläumcn  mufs  sich  die  Xerophilic 
auch  auf  das  Laub  erstrecken  •  .  .  .  .  uuli  rsrheiden  sich  a})pr  dennoch 
durch  ihre  Lebensbedingungen  von  den  Xerophyten."  Weiter  tiiiden  sich  hier 
die  Vegetationsoi^gaiw  der  Wasserpflanxen,  das  WaoM»*  nnd  die  Reproduktion, 
das  Wasser  nnd  die  Samenvexbreitung  behandelt. 

Als  swdUnr  Faktor  folgt  die  Wärme.  Eine  Einwirkung  yersehiedener 
Teuiperaturgrado  auf  Gestalt-^iindorungeu  der  Pflanzen  ist  bisher  in  keinem 
Falle  sieher  festgestellt,  vielmclu-  bildet  die  einzige  Onindlage  ftbr  Unter- 
suchungen der  Temperatur-Einflüsse  dir  Feststellung  der  drei  Kardinal- 
punkte: Minimum  —  Optimum  Maximuni,  welche  für  jede  Lebens- 
ihiitigkeit  jeder  Pflanzenart  verschiedene  Lage  haben.  Der  „Kältetod"  ist 
meist  nur  indirekt  durch  niedere  Temperatur  beding  i,  denn  er  kann  in 
ddr  R^gel  als  Wirkung  des  Wassermangels  nachgewiesen  werden,  da  swar 
die  TrauBpiration  der  eq»onierten  Pflansenteüe  fortdauert,  ein  Ersatx  des 
abgegebenen  Wassers  durch  aktive  Lmstnngen  der  Pflanxe  jedoch  ausgeschlossen 
ist.  Schutimiittel  gegen  Kälte  sind  nur  in  der  Widerstandsfähigkeit  des 
Protoplasmas  gegeben.  Im  allgemeinen  können  relativ  wasserarme  Pflanzenteile, 
wie  z.  P.  die  Samen,  Hitze  und  Kälte  am  besten  ertragen. 

„An  den  meisten  Standorten  .  .  .  können  sich  nur  solche  Pflanzen  .  .  . 
behaupten,  die  sich  in  einem  den  äuTsereu  Bedingungen  entsprechenden 
Olnehgewicht  ihrer  Funktionen,  dem  Skologisdien  Optimum,  befinden."  JE» 
ist  für  jede  Funktion  cwisdien  dem  absoluten  Optimum,  welches  der 
höchsten  Intensitit  einer  Funktion,  und  dem  harmonischen  Optimum, 
Welches  der  günstigsten  Intoisitat  derselben  entspricht,  zu  unterscheiden. 
Das  ökologische  Optimum  ist  die  Gesamtheit  der  harmonischen 
Optima." 

„Vollkommene  Akklimatisation  ist  nur  dann  in<;glicli,  wenn  sämtliche 
Kardinalgrade  sich  entsprechend  den  neuen  Temperaturen  äudern."  Die 
meisten  Holzarten  kfinnen  sich  leidit  einem  ein  wenig  wärmeren,  schwerer 
aber  einem  kflhleren  Klima  anpassen. 

Das  Licht  als  pflanzengeographischer  Faktor  ist  weniger  leicht  su 
kontrollieren,  da  hinreichend  sehaife  Methoden  zur  Beobachtung  der  Intensitit 
nur  erst  fOr  den  st&rker  brechbaren  Teil  des  Spektrums  vorliegen.  Da 
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jedodi  alle  grflneo  Pflansenteile  auf  die  Liehtstrable^  als  Energiequelle  mir 
ErmSgUehimg  der  Aarimilatioii  angewiesen  sind,  und  jede  Pflao»  auf  ein 
gewisses  Ökologisdies  Optimum  abgestimmt  ist,  so  renpiedben  photometrisehe 

rntersnchangen  nach  weiterer  yerroUkommnung  der  Methoden  noch  grolse 
Bedeutung  fOr  eine  Vertiefung  unserer  pfianaengeographischen  Kenntnisse  su 
gewinnen. 

Von  gestaltoudem  EiuHufs  wird  dor  Faktor  Luft  dort,  wo  es  sich  darum 
handelt,  den  tief  im  Wasser  oder  iSchlamme  verborgenen  Ptlauzfutiiku  Sauer- 
stoff snzofUhren;  es  kommt  in  diesen  FftUen  war  Ausbildung  von  „Ärcnchym'', 
einem  mit  reieben  Intoeellnlarrtiimen  yersehensn  Dnrdddftungsgewebe  ond 
in  besonderen  lUlen  zur  Emponendong  von  Pneumatophoren  oder  Atmungs- 
wurzeln  fiber  die  Wasseroberfläche.  Die  pflanzengeographisch  wichtigste 
Bedeutung  kommt  der  bewegten  Luft,  dem  Wind,  als  einem  der  Bestäubung 
nn«l  Her  Aussüung  dienstbar  gemachten  Faktor  zu.  Ebenso  ist  die  be- 
schleunigte Transpiration  in  bewegter  gegfiiübcr  ruhender  Luft  zu  beachten, 
imd  schliefslich  kann  die  rein  nieclianischo  (iewalt  heftiger,  aus  gleicher 
Richtung  wehender  Winde  au  den  Formen  der  ihm  schutzlos  preisgegebenen 
Biomo  leicht  erkannt  werden. 

lüne  mnfisngreiehe  Betrachtung  ist  d«n  Boden  gewidmet  8ow<^ 
phynkalisehe  Eigenschaften  wie  chemische  Bestandtdle  kdnnen  phyndogische 
Trockenheit  resp.  Feuchtigkeit  des  Bodens  bedingen.  Durchlassiger  Simd- 
boden  illustriert  den  ersteren,  salzreiches  Substrat  des  Meeresstrandes  oder 
von  Solfataren  den  zweiton  Fall.  Serpentin  und  Galraei  haben  vereinzelt 
besondere  Modifikationen  von  l^tlanzen  berv()rpel)racht,  die  auf  anderem  Ucnleu 
mit  der  Zeit  diese  Hesouderheiten  schwinden  lassen.  Von  besonderer  Wichtig- 
keit ist  der  Einflufs  des  Kalkbodens,  weil  einmal  derartiger  Boden  sehr  weit 
verbratet  ist,  andererseits  das  &Ikksrbonat  tief  auf  Struktur  mid  Stoifwedisel 
der  Organismen  einwirkt;  Tabellmi  von  Boden-  und  Asdien- Analysen  erlButem 
diese  Tbatsache. 

Der  Humus,  d.  h.  ein  allen  Mineralböden  mehr  oder  wenirrer  heigemischter) 
aus  organischen  Zersetzungsprodukten  bestehender  H<Klenbestandteil,  kann, 
sobald  er  reichlich  vorbanden  ist,  von  vielen  höheren  Pflanzen  mit  Hülfe  von 
Pilzen,  die  in  ihren  Wnrzeln  als  (Üi.ste  leben  (Mycorliiza\  verwertet  und 
^um  Vorteil  von  l'tlanze  und  Filz  weiter  zersetzt  werden.  Derartige  Pflanzen 
nennt  mui  Saprophyten.  Der  Saprophytismos  findet  in  sehr  vmsekie- 
denem  Grade,  bisweilen  bis  zum  Sdiwinden  der  aktiven  Assimilationstliftiig- 
kmt  ausbildet. 

Es  ist  zu  unterscheiden  zwischen  mildem  Humus,  der  innig  mit  den 
^nin^•ralischen  Hodenpaiiikel<  ]ien  vermengt  ZU  sein  pflegt,  und  saurem  Humus 
oder  Torf,  der  sich  dort  entwickelt,  wo  der  Tiuftzutritt  gehemmt  war,  z.  B. 
unter  Wasser.  Es  ist  seit  längerer  Zeit  der  xerophytischo  Charakter  der 
Torfvegetation  bekannt.  Schimper  führt  diesen  Xerophytenhabitus  auf  den 
Reichtum  des  Bodens  an  UumussSurea  und  dadurch  bedingte  physiolocpsche 
Trockenheit  znrftck.  So  plausibel  diese  ErUSmng  erscheint,  ist  doch  sn  be- 
tonen, dab  es  noch  vollkommen  an  Beweismaterial  f&r  ihre  Begründung  fehlt 

Sdüie0dich  sind  hier  die  an  lebendes  Substrat  gebwidenen  Pflansen,  die 
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PuMiten,  sn  «nriUuiMi,  wttldie  bald  vOUig  auf  Kosten  ihrar  ¥^ite  leban  imd 
di«  AnimilatioiiMiigaiM  TerkOmmirn  lassen,  bald  nur  HemipanntBn  dar- 
stellen. 

Als  letzter  pflanzengeographisch  wichtiger  Faktor  sind  die  Tiere  anf- 
pt führt.  Schimper  findet  Beziehungen  von  Pflanzen  und  Tieren  einmal  in 
der  Hfstaul)uug,  welche  teils  von  Vögeln,  meist  aber  von  Dipteren,  Lepi- 
doptereu  und  Hymenopteren  gegen  eine  in  Pollen  oder  Nektar  zu  leistende 
Entsehädiguug  übernommen  ist  Blüten  besuchende  Vögel  sind  auf  die 
Kolibris,  i^nigvögel  und  Honigsanger  beschilnkt,  die  lasektenbestbibang  ist 
dagegen  in  allen  Zonen  nnd  Floren  verbreitei 

Eingehend  sind  die  Beaehnngen  der  Pflawsen  sn  den  Ameisen  beltfUidelt; 
gebärt  doch  seit  den  Beobachtungen  von  Belt,  Schimper  und  Ä.  Möller 
die  von  Schutzameisen  bewohnte  und  pepon  die  Angriffe  der  Blattschneide- 
ameisen verteidigte  Cccropia  afh-mpus,  wie  die  auf  den  abgeschnittenen  und 
zerkneteten  Blattresten  betriebene  Pilzkultur  der  davon  lebenden  Hlattschneider 
zu  den  eigenartigsten  und  best  bekannten  Beispielen  der  Beziehungen  zwischen 
Pflansenrerbraitang  nnd  Tieren.  Die  mdsteii  sonstigen  myrmecophilen 
Pflanaen  lassen  Inder  dnen  gleieh  eiakten  NaobwMS  der  obwaltenden  Yec^ 
blltnisse  noeli  Termissen. 

Dafs  das  Kapitel  der  Pflan/.enverbreitung  dnrch  Tiere  an  genügender 
Durcharbeitung  zn  wünschen  übrig  läfst,  wie  Schimper  hervorbebt,  ist  freilich 
nicht  zu  leugnen.  Immerhin  hiltte  du-  Verscbleppnng  von  Wasserpflanzen 
durch  Wasservögel  und  die  Verbreitung  der  Muskatnüsse  durch  Taubenarten 
Erwähnimg  finden  können,  letztere  um  so  eher,  da  sie  ein  gewisses  bistori- 
sdies  ibiteresse  bezüglich  der  berüchtigten  Hongiefahrten  besitzt 

IL  Fonnatienen  «nd  GeMtseuduften. 

Scbimper  nnterscbeidet  zweierlei  Formationsgruppen:  „die  klimalisehen 

oder  Gebietsformationen,  deren  Vegctationscharakter  dorch  die  Hydrometeore 
beherrscht,  und  die  edaphischen  oder  Standortsfomiationen,  WO  derselbe  in 
erster  Linie  durch  die  Bodenbeschaffenheit  bedingt  ist." 

Die  klimatischen  Formationen  lassen  sich  auf  folgende  3  Typen 
zurückführen:  Gehölz,  Grasflur  und  Wüste.  Als  Untereinteilung  werden 
für  die  OebOlsformation  Wald,  Bascbwald  oder  Oebfisob,  sobald  die 
Baumkronen  einander  nicht  mehr  berühren,  nnd  Gestrinqh,  wenn  Btrineher 
die  Phjmognomie  wesed^eh  bedingen,  angewaadi 

Die  Grasflur  kann  eine  hygrophile  oder  tropopbile  Wiese,  eine  xero- 
phile Steppe  oder  durch  einzeln  eingestreute  Bäume  eine  ebenfalls  xerophile 
Savanne  sein.  Wird  das  Klima  für  Gehölz  wie  Grasflur  zu  kalt  oder  zu 
trocken,  so  entsteht  eine  Wüste  oder  Halbwüste. 

Es  kann  daher  ein  Gehölzklima,  ein  Grasflurklima  und  ein  Wüsien- 
klima  nntersdueden  weiden. 

Zn  einem  guten  GehfilaUima  gehibrt  eine  hinreiohend  warme  (nnd  doch 
andi  wohl  genügend  lange  1)  Yegetationsperiode,  stets  fenditer  üntecgnmd, 
feuchte  und  nihige  Luft,  besonders  auch  im  Winter.  Irrelevant  ist  das 
Herkommen  der  Feaiditigkeit  nnd  die  Znt  dmr  Niedexsehllge.  G^Ola- 
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feindlich  ist  ein  trockener,  besonders  von  Winden  begleiteter  Winter,  da  die 
Wantmilflitung  in  der  Ölte  nicht  fonktioniMl 

Im  Gegmsats  ni  den  tiefimrMlndMi  Bftnmen  beansprnoht  die  seicht« 
VegetnticaisdMke  eines  Grasflnrklimas  h&nfige,  wenn  auch  schwache  Niedeiv 

sdillge  und  mäfsige  Wärme  in  der  Vegetationszeit.  Beschaffenheit  des  Unter- 
gnindes,  Lufttrockenheit  und  Winde  sind  iirelevanti  gntsflwfeindlich  dagegen 
ist  Trockenheit  in  der  Vegetationsperiode. 

„Uehülzklinia  führt  zum  Sieg  des  Gehölzes,  Grasflurklima  zum  Sieg  der 
Grastiur.  In  Übergangsklimaten  entscheiden  edapbische  Einflüsse  den  Sieg. 
Stibkere  Abwsidiiuigen  Tom  Oflbdlildinia  und  wem  Cbtsfliuldiom  fofoii  die 
Wttste  hervor.** 

Von  Interesse  ist  es,  an  diesem  Orte  das  von  Sdumper  angestellte 
Mntter  einer  pflansengeogmphisch  farudihenn  hlimatischen  Tabelle  wieder- 
xogeben: 

Ort.  Lage  in  Breite-  and  Lftngegraden.  HOhe.  Mittlerer  Luftdruck 
(nor  bei  Hftbenstationen). 


Monate 

Temperatur 

Regen 

Relative 
Feoefatigkeit 

Januar 
Februar 
V.  s.  w. 

mittlere« 
Minimum 

mittleres 
Maximum 

Menge 

Tage 

mittleres 
Minimum 

mittleres  ! 
Maximum 

Sonnenschein- 
stunden  1 

1 

Windstärke 

1 

Verdunstung 

Durch  Bodenwasser  bedingte  edapbische  Formationen  sind  Gallerie- 
wälder,  Oasen  und  Sümpfe. 

Offene  edaphisidie  Ponnationen,  dnrdi  die  meehanisohe  Bodenbesdiaffen» 
hmt  bedingt,  nnd  in  den  Felapflanaen  oder  Lithophyten,  GerOll-  und  Fels- 
spaltenpflanaen  oäiae  Chasmopliyten  imd  Sandpflansen  oder  Psammopbyten 
gegeben. 

Der  T%erpang  derartig  offener  edaphischer  Fonnationen  in  geschlossene 
klimatische,  wie  er  liei  Besiedlung  durch  vulkanische  Kiuiitionen  oder  An- 
schwemmunp^en  hedinglfM-  neuer  Erdoberfläche  zu  Stande  kommt,  ist  erst  ver- 
einzelt genauer  bekannt  geworden,  so  durch  Treub  für  Krakatau,  durch 
FUhault  nnd  Combres  für  die  Gamargue  (vergl.  Tafel  4  oben).  Ebenso 
harrt  ^  wichtige  Frage  nach  den  WeehselbesidiUDgeii  der  in  einer  Fotmation 
zusammenlebenden  Tcrschiedenen  Qewftohse  noch  eingehender  Bearbmtung, 

Von  Genossenschaften,  d.h.  Ökologischen  Gruppen  von  Gewachsen, 
die  innerhalb  verschiedener  Formationen  zersb'eut,  durch  charakteristische, 
mit  der  Lebensweise  zusammenhängende  Tracht  sich  auszeichnen,  werden  die 
Lianen,  die  Epiphyten,  die  Saprophyten  und  die  Parasiten  besprochen.  Sapro- 
phjten  und  Parasiten  sind  hier  bei  Erörterung  des  Faktors:  Boden  schon 
kurz  charakterinert  worden.  Unter  Lianen  sind  im  Erdboden  wimelnde 
GewiciiBe  zu  ventehen,  welche  sich  mit  Hlllfe  TerscMedener  Kletterorgane  an 
den  Stimmen  anderer  Qewicfase  emporheben,  nm  ihre  BluttflSche  nnd  Blflten 
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in  an«  gflnstig»  Lage  nun  lieht  m  bringen.  Ihre  grOftte  Vexbrdtong  und 
stattlidiste  Entwickelnng  finden  ae  innerhalb  der  Tropen,  dodi  fehlen  ne 
auch  in  temperierten  GebietMi  nicht  ganz. 

„Epiphjten  nennt  man  Gewächse,  die  auf  anderen  Pflanzen  keimen 
un«l  sich  eutwickolu,  ohne,  wie  die  echten  Schmarotzer  oder  Parasiten,  mit 
welchen  sie  oft  verwechselt  werden,  sich  auf  Kütten  der  Suhstanz  ihres 
Wirtes  zu  ernähren."  Bei  so  beschränktem  Bodcnareal  können  Epiphyten 
nur  in  immer  fenchten  (iegenden  vorkommen,  sie  sind  ihrer  Entstehung  nach 
auf  alle  tropisehen  und  die  temperierten  Begenwilder  Sftd'Ohiles  and  Nen- 
Seelands  beeohiinkti  haben  sidi  aber  in  ihren  widerstandsfUdgsten  Vertretern 
von  den  Tropen  aas  weit  in  die  temperierten*  benachbarten  Zonen  hinein- 
gewagt 

in.  Zonen  nnd  Regionen« 

Die  leothennen  bedingen  eine  Gliedenmg  der  Pflanzendecke  in  Zonen 
angleidien  Systematischen  Charakters.  Innerhalb  der  Zonen  wechselt  der 
Charakter  in  systematischer  wie  in  ökologischer  Beriehnng  mehr  oder  weniger 
rasch.  Die  Änderungen  der  Flora  beruhen  entweder  auf  lii-tori'^ehf'n  Ursachen, 
die  hier  nnberiicksichtigt  bleiben,  oder  auf  einem  Wechsel  des  Fouchtigkeits- 
klimas;  für  die  Vegetation  kommt  nur  diese  letzte  Ursache  in  Betracht. 
Diese  Vegetationsgebiet^  zeigen  unregelmäTsige  Verteilung  und  ungleiche 
Areale. 

Zu  billigen  ist,  dafs  fttr'die  HOhengliederung  und  ihre  sehr  viel' sohmllemi 
Isothermengflrtel  der  alte  Aosdrack  Orisebach's  «Begionen**  wieder  snr  Yer> 
wendong  kommt  Die  Re^^nen  werden  am  Sdilnsse  fttr  sidi'  allein  be- 
handelt — 

1.  Die  tropischen  Zonen. 

Das  erste  Kapitel  dieses  Abschnittes  bringt  eine  allgemeine  Charakte- 
ristik des  tropischen  Klimas  und  seiner  Wirkung^  auf  Vegetation  und  Flora. 
Hydrometeore,  Wärme  und  Uicht  werden  einzeln  behandelt.  Nur  einen  Ein- 
wand möchte  ich  hier  machen.  Schimper  sagt:  „Die  gröfsere  Intensität  des 
Tropenlichtes  ennöglicht  a\u-\\  eine  üppigere  Kntwickelung  der  Schattenflora 
als  in  den  höheren  Zonen,  iiier  jedoch  wirkt  die  Eigenschaft  der  Gewächse, 
bei  höheren  Temperatoren  woiiger  lichtbedflrftig  zu  sem,  im  gleidien  Sinne 
Terstftrkend  mit  Wiesner  hat  in  der  That  tropische  Pflanaen  bei  einer 
SehwSche  der  Belenehtang  gedeihen  sehen,  die  bei  uns  jedes  grflne  Pflanaen- 
leben  ansschliefsen  würde.**  Die  ll|ipigerc  Entwickelnng  der  Schattenfioia 
vdUig  angebend,  kann  ich  die  Eigenschaft  der  Gewächse,  bei  höheren  Tempe- 
raturen WNiiger  lichtbedürftig  zu  sein,  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  für  be- 
wiesen erachten.  Mir  scheint  die  Möglichkeit  eines  f|ualitativ  verschiedenen 
Lichtes  in  unseren  und  den  tropischen  Wäldern  der  Wirklichkeit  mehr  zu 
entsprechen.  Der  Tropenwald  dürfte  sehr  reich  an  reflektierten  Lichtstrahlen 
sein,  denen  ihre  fttr  die  Assimilation  wichtigsten  Strahlengattnngen  nieht  in 
dem  HaTse  entsogen  sind,  wie  es  in  oosersii  Wildern  bei  der  a  priori  viel 
geringeren  Intensitilt  nach  der  Dorchleuchtong  des  BMtterdaehes  der  Fall 
sein  mnb. 
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Eine  ammurliche  Därstellong  des  floristiseheii  Charakters  der  Tropdnzone 
sdiEflAt  dies  KapiteL 

Beieli  an  neuen  Beobaiditangen-  ist  du  iweittt  Kapitel:  Die  periodi- 
schen Erscheinungen  der  Ve getation  in  den  Tropen.  „Die  tropischen 
Gewächse  sind  ebenso  wie  diejenigen  külilcr  \iin]  kalter  Zon^n  der  periodi- 
schen Abwoch>flung  von  Ruhe  und  Bewegun«,'  unfenvortVn.''  ,,Je  weniger 
a»i<;p('präp^  die  l'criodi/.itilt  des  Klimas,  desto  unahhüngigcr  ist  die  Periodizität 
m  der  PÜanze  von  üirem  EinHulb."  „Aufgegeben  wird  solche  Rhythmik  je- 
do^  -  niemals  f  denn  ne  ist  im  Wesen  des  Oiganismas  und  nicht  in  den 
Inlaeraii  Bedingungen  begründet.  Hur  Zusammenhang  mit  den  letstersn  ist 
eine  seknndlre  Erscheinung,  eins  Anpassung.**  80  sdien  wir  den  grölSiten 
Teil  tropischer  Wälder  aus  periodisch  das  Laub  abwerfenden  Bäumen  be- 
stehen. Doch  Lst  die  Zeit  des  Laubfalles  spezifisch  und  indiiidaell  sehr  vor- 
schieden ,  obwohl  meist  den  event.  Trorkpiizciten  angepafst ;  ^v^ederholter 
Laubfall  einzelner  Hünnie  (1  —  6  mal  jührlicli  /  uud  abweicheudes  Verhalten 
einzelner  Zweige  eines  Baumes  lassen  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  des  V^or- 
ganges  selbst  und  seiner  inneren  Ursachen  vermuten.  Auch  das  Wachstum 
M  pericdisdier  Abwechselung  unterworfen;  dab  trotidem  Tiolen  Tropen- 
bewöfanem  die  Jahresringe  fehleni  wird  vermutlich  in  den  relativ  gleichartigen 
Wadistnmsbedingungen  vor  and  nach  der  Buheperiode  begrtkndift  'sein. 

Die  Blütezeiten  der  immerfeuchtsn  tropischen  Gebiete  sind  von  der 
Jahreszeit  fast  unabhängig  uud  sehr  lange  ausgedehnt.  In  periodisch  trockeneren 
Gegenden  ist  die  Trockenzeit  als  Hauptblütonperiodo  kormtlicli.  Das  eigen- 
artige, auf  Tage  genau  zusamnicntretlende  Aufblühen  gewi>ser  tropischer 
l'Üauzen  in  räumlich  ausgedehnten  Bezirken  ist  bisher  unaufgeklärt. 

Oehdlsklima  und  Graiflarklima  in  den  Tropen -ist  der  l^tel  det 
3.  Kaintels,  wekhes  uns  sunftdist  mit  den  troplschMi  Uimatisohen  formatioiish 
gruppen  bekannt  macht  Schimper  unterscheidet:  Iminergrflnen  Bogen- 
wald.  Dieser  ist  hygrophil,  mindestens  30  m  hoch,  reich  an  dickst&minigen 
Uanen,  holzigen  wie  krautigen  Epiphjrten.  Tropophilen  Monsunwald; 
während  der  Trockenzeiten  mehr  oder  weniger  tinbelaubt,  meist  niedriger  als 
der  Regenwalcl,  reich  an  Holzliaueu  und  krautigen  Epiphvten.  Xero))hi!en 
Savannen wiild;  selten  immergrün,  meist  in  der  Trockenzeit  unbelaubt, 
meist  unter  20  m  hoch,  arm  an  Unterholz,  Lianen  und  Epiphytea,  reich  an 
GiCsem.  Xerophilen  Domwald;  reich  an  ünterhols  und  dOnssttmmigaD 
laanen/  arm  an  Bodenkriutem  und  Orlsem,  meist  ohiM  Epiphytta.'  Disse 
Typen  sind  dundi  Übergänge  verbunden.  Die  Grasflnr  der  Tropen  ist  Savanne 
oder  Steppe.  Die  tropisdiw  Wösten  haben  eine  V-egetaUom  von'lÜiedeiholXf 
Sncculenten  und  Stauden.  •  ' 

Aus  dem  reielien  Tabellenmaterial ,  das  nur  in  einzelnen  Fällen  diö 
Summiernng  der  in  den  Monaten  l)eol);irhteten  Regenmengen  zur  .lalires- 
sumroe  vermissen  Ittfst,  ergeben  sich  Iblgende  Bedingungen  des  Auttretens 
fOr  die  genannten  kSvÄtisdien  SVinnationsgruppett  der  Tropen:  '  -  '  '* 

„1.  Bei  mindestens  180  cm  Hegen  hat  der  Hochwald  (Regen-  und  hoher 
MoBSUBWaldy  Alleinherrschaft.   Fflr  die  Regenmengen  eta  fehlt  es 

an'  Daten. 
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3.  Bei  90 — 150  cm  Regen  kämpfen  XArophiles  Gehölz  und  Grasflur. 
Ersteres  siegt  bei  grofser  Hitze  und  gröfseren  regenfreien  Perioden  in  der 
Vegetationszelt,  letztere  bei  milderer  Temperatur,  reicher  Verteilung  der 
Regen  in  der  Vegetationszeit,  windigen  Trofk<'n-  oder  Frostzeiten. 

3.  Unter  90  cm  Hegen  herrscht  xerophiles  Niederholz,  namentlich  Dom- 
wald und  Domgebüsch,  beide  bei  noch  geringeren  Niederschlägen  in  offene 
NiedetbobtEonnatioiien  (Halbwilsten)  und  Wfisten  fibcrgehend.** 

Es  folgt  dU  spemelle  Bsqmdiiuig  dar  Tropeofonnntioiwn,  welehe  sieh 
auf  dm  Kapitel  yerteilt  als:  immeKfeadite  ttopiadie  Gebiete,  tropiscihe  Gebiete 
mit  ausgeprägten  Trockenzeiten  nnd  edaphischo  Wirkungen  in  den  Tropen. 

Nach  anniihernder  Umfrrenzung  zunächst  des  immerfeuchten  tro- 
pischen Regen  Wäldes  wird  der  allgemeine  Charakter  solcher  Wälder  ge- 
schildert. Heiche  Mannigfaltigkeit  in  den  Farhenabtönungen,  unregelmäfsig 
begrenztes  i'rohl  sind  schon  weither  ins  Auge  lallende  Unterschiede  unseren 
eiiüieinusdien  Wildem  gegeuOlMr.  Bas  Lmara  leiehnet  sich  meist  durch  eine 
aaCwrordentUohe  AnsfBllnng  jedem  Baumes  ans.  Reiches  ünteiliols  tou 
Strauch-  und  Zwergbaum-Typua,  seltener  nur  Ton  krautigen  Oewichsen,  welche 
aber,  wo  sie  auftreten,  oft  weite  Strecken  flbeniehen  und  die  ICaanahShe 
übertreffen,  fiaumfiume  und  kleinere,  den  Stammen  anderer  Bäume  auf- 
sitzende Farne  ziehen  durch  ihr  zierlich  zerteiltes  Laub,  wie  duroh  ihre 
Häufigkeit  und  Mannigfaltigkeit  die  Blicke  auf  sich. 

Wahrend  die  in  grofsen  Mengen  vorhandenen  Lianen  in  Form  und 
Wachstumsweise  ihres  holzigen  Stammes  Anhaltspunkte  ihrer  systematischen 
Stellung  gewähren,  ist  für  die  Hauptmasse  der  bodistimmigen  Blume  der 
Versueh  einer  Bestimmung  ohne  FUlung  ausnehtalos,  da  Faxbe  und  6e- 
sohaffenheit  der  Bande,  Yorhandensein  von  Bornen,  IClohsaft  oder  Harzen^ 
Ausbildung  grofser  Brettwurzeln  u.  s.  w.  der  unendlichen  Mannigfiüitigkeit 
gegenüber  doch  nur  unzulängliche  Hilfsmittel  darbieten. 

Als  allgemeines  Charakteristikum  tropischer  Kegenwälder  ist  das  Streben 
nach  Licht  zu  nennen  und  die  in  der  immerwährenden  grofsen  Feuchtigkeit 
begründete  Möglichkeit,  dieses  Streben  auf  die  verschiedenanigste  Weise  zu 
befinedigen. 

Bis  hier  yoa  Schimpor  t^  nach  eigener  Anschauung,  teils  naeh  Sduld»' 
rang  anderer  Beisenden  entworfene,  detailliertere  Besdireibung  der  auf  die 
Terachiedenen  Erdteile  entfallenden  trü|iiscben  Regenwälder  läfst  sich  im  Aus- 
sage nicht  wiedergeben,  dagegen  mttSBsm  euuebe  ökologische  Eigentfimlioh- 
knten  Erwähnung  finden. 

Das  Auttreten  der  Brettwuizeln  oder,  wie  Schimper  sagt:  Plankengerüsto 
vieler  Bämne  ist  eine  unerklärte  aber  sehr  häufige  und  charakteristische 
Eigentümlichkeit  des  Regeuwaldes;  die  schwache  Entwickelung  der  Borke  der 
Bftume  mfalge  der  greisen  F^uohtigkeit,  die  seltener  als  bei  unseren  Blumen 
auftretende  Yersweigmig  und  die  derbere  BesehaffenhMt  und  Utuflg  i^naende 
OberBiohe  der  Blitter  mögen  weiter  genannt  sein.  Farbige  Flecken  auf  den 
Blättern  zahlreicher  Bodenkriluter,  sammetartige  Beschaffenheit  ihrer  Ober- 
fläche sind  als  die  Transpiration  fördernde  Eigentümlichkeiten  angesprochen 
worden.    Der  an  Wasserpflanzen  erinnernde  Habitus  und  Struktur  der  im 
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tiafirtea  Sdiatten  hlnfigen  Hymeiiopliylkii  ist  ein  deatlieher  Snmls  auf  die 
grobe  Fenehtigkeii 

ünter  den  vier  Terschiedenen  Lianenkategorioeu  der  Spraisklimmerf 
Wnrzelkletterer,  Winder  und  Ranker  fallen  die  Wurzelkletterer  am  meisten 
ins  Auge,  weil  ihre  Bliltter  den  unteren  Teilen  der  Bäume  ein  reiches  Ge- 
wand verleihen,  wlihrend  die  der  übrigen  im  Durcheinander  der  hohen  Baum- 
kronen verloren  gehen. 

In  der  Klasse  der  Epiphyten  sind  die  bescheidenen  Protoepiphjten  mit 
den  auf  der  Binde  dargebotenen  Ntthntoffen  snfrieden,  ihre  Dimensionen 
bleibea,  bei  atugeprftgt  xerophiler  Stmktnr,  nur  gering.  Zu  den  Hend- 
epiphyten,  welche  auf  dem  Baume  keimend  ihr  Wurzelsystem  zum  Boden 
binabsenden,  gehören  die  stattlichsten  Vwtreter  in  den  Clusia-  und  Ficus- 
arten.  Die  höchste  Ausbildung  der  Anpasf?un|T  an  den  Standort  tritt  aber 
erst  iu  der  (iruppe  der  Nestepiphyten,  die  hinter  ihren  Rlattbasen  oder 
im  (lefiecht  ihres  eigenartigen  VVurzelsj.st^mes  Humus  aufsammeln,  und  bei 
den  Ciätemepiphytea  auf,  denen  ihre  grofsen  Blatttrichter  als  Wasserbehälter 
und  Nahrongsspeieher  dienen,  iriihrend  ihre  Wnneln  nnr  noch  als  Haft»,  nieht 
mehr  als  Anfhahmeorgane  fungieren. 

Die  Bdratslosigkeit  der  iüioopen,  du  merkwfirdige  Art  ihrer  Bntfisltnng 
zu  lang  und  schlaff  herabh&ngmidett  Lanbmassen  von  meist  rötlicher  F&rbung, 
die  Entwickelung  der  Blütenknospen  in  Wasserkelchen,  die  Cauli-  und  Rami- 
florie,  die  Saprophyten  und  Parnsiten  finden  mehr  oder  weniger  eingehende 
Erörterung,  wie  hier  nur  angedeutet  werden  kann. 

Weit  geringeres  Material  liegt  für  tropische  Gebiete  mit  aus- 
geprägten Trockenleiten  vor,  deren  Vegetation  sich  auf  tropophile  und 
xerophile  CMi<fls-  wie  anf  Grasflorfonnatiraen  verteilt  lÜiedriger  Banmwiidis, 
rslatiT  dieke  Stimme,  deren  waaserleitender  Hobkßrper  von  mlchtiger  Borke 
geschürt  ist|  sind  eharakteristisch  für  trocknere  tropische  Gehölze.  Die  Form 
der  Krone  ist  eigenartig  etagenweise  über  einander  geschichtet  oder  bildet 
pinen  flach  auso^ebreiteteu  Schirm.  Ob  hierin  ein  Scliut/mittel  gegen  trockene 
Winde  gesehen  werden  darf,  denen  eine  schmale  Kante  dargeboten  würde, 
wie  Schimper  meint,  müssen  weitere  Untersuchungen  zeigen.  Starke  Schutz- 
hüllen für  die  Knospen,  welche  der  Trockenpenode  widerstehen  müssen,  sind 
ein  ebenso  weemtüdies  Kennimdien,  doch  sind  anob  die  Blltter  typisch 
xavopiiil  gebaut  Viele  BKome  und  darunter  die  stattUchsteu  IVvrmen 
trodkener  Gegenden  speichern  im  Stamme  grolbe  Wassennengen  auf  als 
Bcservoir  für  den  Bedarf  In  der  regenlosen  Zeit;  so  der  Baobab.  In  den 
eigentlichen  Succulenten,  den  Euphorbiaceen  der  alten  Welt,  den  Cerevu- 
arten  der  amerikanischen  Tropen  ist  diese  Wasserspeicherung  am  anfälligsten 
ausgeprägt 

Die  GestrUnche  zeigen  eine  weit  mächtigere  Entwickelung  ihrer  unter- 
irdiBchen  Organe  als  der  oberirdischen.  Holzlianen  sind,  wo  sie  fOikommen, 
asfar  aduiftchtig.  Epiphyten  treten  nur  bei  dichterem  Zusammenadbluls  der 
Binme  und  nur  in  ihren  Kronen  anfl  Sie  sind  auTserordenflicli  xerophil 
gebaoi  und  setzen  sich  aussehlielslich  aus  Formen  zusammen,  welche  sonst 
die  höchsten  Spitien  der  BegenwBlder  sn  bekleiden  pflegen. 


Digitized  by  Google 


152 


G.  Karsten: 


Dieeem  Hinweis  auf  einige  Eigentttmlichketten  der  tropischen  Gebiete 

mit  ausgeprägten  Trockenzeiten,  der  natnrgemafs  die  extremen  Formen  hervor- 
heben mufste,  folgen  spezielle  Schilderungen  der  tropophilen  und  xerophilen 
Gehölzformationen  Indiens,  Ostafrikas  und  Amerikas,  aus  denen  ich  hesouders 
diejcniir»'  der  Djatiwälder  Ost-Javas  hervorheben  möchte.  Die  trupisihen 
Grustiurformationcu,  welche  meist  als  Savannen,  selten  als  Steppen  ausgebildet 
sind,  machen  den  Beschlufii  des  Kapitels.  Spezielle  Schilderungen  werden 
von  den  afinkttnisehen  und  amerikanischen  Savannen  gegeben. 

IMe  edaphischen  Wirkungen  in  den  Tropen  werden  snn&ehst  ah 
versdiiedenen  Bodenarten  des  Binnenlandes  nntemneht.  Der  Laterit  stellt 
als  nUhrstoflFarme,  physiologisch  trockene  Bodenart  ein  ungünstiges  Substrat 
dar,  dessen  Beeinflussung  der  Vegetation  niiht  weiter  bekannt  i<\.  Tn  Biniiah 
sind  „Engforcst.s".  in  denen  der  Engbaum,  J)ip(trocurpHS  lubnculdfuff  heiTscht, 
für  Laterit  charakteristisch.  Kalkboden  bedingt  im  Klima  des  Monsun- 
waldes bisweilen  das  Auftreten  von  äufserst  xerophilem  Dornwald.  Uumus- 
bMen  sind  bei  der  durch  WSrme  im  Verein  mit  grodwr  FenchtigMt  be> 
sehlennigten  Zersetnmg  selten  zwischen  den  Wendekreisen,  auch  sdiwemmen 
die  heftigen  Begengfisse  die  lösliciMii  Bestandtmle  sdmell  fort  Torfbildöng 
findet  sieh  nur  oberhalb  1200  m.  Kiesbnden  mit  seiner  grofsen  Durchlässig- 
keit ist  im  allgemeinen  ungünstig,  wird  aber  von  Shona  robusta,  dem  Sal- 
bauni,  bevorzugt,  der  auf  ihm  in  den  LängsthiUern,  wt^lclip  von  den  äolseren 
Ketten  des  Himalaja  eingeschlossen  sind,  grofse  W  iilder  bildet. 

Die  Süfswassersumpfwälder  in  Birma,  Sumatra,  Bomeo  sind  von 
den  beittehbavtNk  Wlldn»  sehr  abweidiettd  in  ihrer  irfstematiselm  Zuss^amen" 
setsnng  wie  im  Habitus,  doch  noeh  wenig  bekannt  gewordra.  Die  Xen^hiUe 
dar  Bolfaiaren- Vegetation  anf  Java  kontrastiert  mit  der  anscheinend  grpfsen 
Boden-  und  Luftfeuchtigkeit  ihres  Standortes  lud  dem  umliegenden  Begen«> 
walle,  erklärt  sich  aber  durch  den  reichen  Alaun-  etc.  Gehalt  des  Solfhlämi'r 
bodeus.  Weit  besser  bekannt  sind  die  edapbi.srben  Formationen  des 
tropiscben  Meeresstrandes,  deren  Xerophyten  -  Habitus  und  -Struktur 
auf  der  durch  reichen  Chlor-Natrium -Gehalt  des  Bodens  bedingten  physio- 
logischen Trockenheit  des  Standortes  beruhen.  Sowohl  in  der  offenen 
Formation  des  sandigen- Strandes,  wUche  von  Ipamoea  eaprde  bdientchi 
wird,  wie  in  desjenigen  der  StraadgehOlse,  sei  es  oberhalb  der  Flntgrenie 
(Barrii^toniaförmation),  sei  es  unterhilb,  in  4er  liangrove,  ist.  die 
Schwimmfähigkeit  der  Samen  oder  FnMite  Existenzbedingung.  Diese  ans- 
nahmslos  vorhandene  Eigenschaft  sichert  allen  \fitgliedem  der  verschiedenen 
Strandfurmationen  ihre  allgemeine  nnd  weite  Verbreitung  an  den  tropischen 
Meeresküsten. 

Die  „Viviparie"  der  Mangrovepflanzen ,  und  die  grofse  Verbreitung  von 
Pnenmstophoren  an  ihren  im  Schlamme  verborgenun  Wurseln  siild  wntere 
mit  EHgenschaftm  des  Standortes  in  Veitindnng  st^ende  nnd'fOr  dib  Enstens 
der  Fonuationen  wichtige  Anpassungen,  wie  löer  nicht'  im  einaelnen  eröiiert 
werden  kanni.  ■  •      t  *      ;  .  i . 
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9.  Die  temperirteii  Zonen. 

Die  Voraaifltellimg  der  in  allen  Elimabemehnngem  glMcbmSfag  und 
einfach  gestaltetoi  Tnqpensone  gestattet  die  weit  kon^ilüderteren  Ver- 
hUtnissc  der  sogenannten  „gemiCngten**  Zonen  stets  in  Vergleich  zu  den 
entsprechenden  der  Tropen  zu  setzen.  Zwischen  Wende-  und  Polarkreisen 
eingeschlossen  sind  die  nördliche  und  südliche  temperierte  Zone  einander 
sehr  ungleich  an  Wärme.  Die  nördliche  zeigt  die  gröfsten  Tomperatur- 
Diffcreuzen,  die  aui"  der  £rdc  vorkummen,  wie  auch  den  sckueiistou  Tcmperatui  - 
wecbseL  Durch  die  Beeiwflnwmng,  welche  HeeKeaiBhe  nnd  besonders  Mecres- 
strtarangen  auf  die  benadibarten  Kontinente  ausftben  (Seeklima  und  Kon> 
tinentalklima),  wird  dar  Terlanf  der  XBothennen  in  den  temperierten  Zonen 
sehr  nnregelmälsig.  Hinsichtlich  des  Lichtes  fällt  diese  ünregelmafsig- 
keit  zwar  fort.  Da  aber  die  Atmosphäre  für  leuchtende  und  für  ehemiscfae 
Strahlen  eine  ungleiche  Durchlässigkeit  besitzt,  erhillt  in  den  temperierten 
Zonen  eine  PHanze  während  der  Vegetationszeit  zwar  mehr  leuchtende,  aber 
weniger  chemische  Strahlen  als  in  den  Tropch.  Die  Niederschlagsmengeu 
erreichen  nur  an  wenigen  Orten  den  Betrag  der  regenreichen  tropischen 
Gegenden.  Infolge  der  gleiehm&fingerai  Verteilung  auf  l&ngere  Zeitiftnme 
wird  jedoch  eine  TollstBndigere  Dnrchfenohtang  erzielt,  besonders  dort,  wo 
ein  grofser  Teil  als  Sehnee  flüt,  dessen  Scbmekwasser  dem  Boden  besser 
als  andere  Niederschlftge  zu  Gute  kommt 

Bchimper  teilt  die  temperierten  Zonen  in  zwei  Gürtel,  den  einen  mit 
mildeu  Wintern,  den  warm  temperierten,  nnd  einen  kalt  temperierten 
mit  kalten  Wintern.  Die  Isotherme  des  kältesten  Monats  von  -\-  (>"  ent- 
spricht etwa  der  Grenze  zwischen  ihnen.  In  den  warm  temperierten  Gegenden 
sind  die  Wiutertemperaturen,  iu  den  kalt  temperlerteu  dagegen  die  Sommer- 
temperatoien  die  Ar  das  Pflansmleben  aussdilaggebenden.  Dafs  die  BoUe 
der  Temperatur  innerhalb  der  ten^erierten  Zonen  ftberhaupt  eine  grsrsere 
Bedentoag  bentst  als  in  der  Iropisdien,  ist  ja  leieht  erUBrlidi.  Die  un- 
gleiche Lichtintensität  bedingt  eine  abweichende  Lichtlage  des  Laubes: 
in  der  tropischen  Zone  stellt  es  sich  schief  oder  parallel  zur  direkten  Sonnen- 
strahlung, in  den  temperierten  Zonen  rechtwinklig  zur  Richtung  des  stärksten 
diffnsen  Lichtes.  Die  Wirkung  der  Uydrometeore  ist  wesentlich  mit  ab- 
hängig von  der  Zeit  der  Niederschläge,  sodal's  Gebiete  mit  Öommerregeu  und 
trockenen  Wintern  von  solchen  mit  Winterregen  und  trockenen  Sonunem 
eilieblich  verschieden  rind.  Vermindert  irird  die  Bedeutung  der  Niederschlags- 
mengen  auch  dadurch,  dab  die  'Winterkilte  einer  physiologischen  Trocken- 
heit eutapriofat. 

Eine  Übersicht  lUwr  den  floristisdien  CShanktm*  der  temperierten  Zonen 
schliefst  das  Kapitel. 

Die  periodischen  Erscheinungen  in  den  temperierten  Zonen  bringen 
eine  eingehendere  Darstellung  der  Periodizität  beim  Kirschbaum,  aus  der  sich 
neben  dem  grofsen  Kintiufs  der  Temperatur  auch  die  wichtige  Thatsache 
ergiebt^  dafs  eine  gewisse  Sunune  erblich  üt)erkummener  Eigeuschafteu  existiert, 
welche  unter  Umstanden  den  Einflufs  von  Temperaturänderangen  völlig  tiier* 
QMgnpUwb*  MtwlutUI.  5.  J«hf|Mis.  ISM.  i.  B«fk  11 
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wit^vn.  Auf  «ser  Benutznng  der  Kenntnis  dieser^  in  Tenchiedenen  Stadien 
Tttrsdiiedenmi  BeaktionsfMiigkeit  der  Pflanzen  auf  Temperatnmnflilsse  bemht 
die  Theorie  nnd  Pnzis  des  Foroierens  der  Obstb&ume. 

Gehölzklima  und  Grasflurklima  in  den  warmtemperierten 
Gttrteln.  Warmtemperiertc  Gebiete  ohne  Trockenzeit  bringen  temperierte 
Regenwälder  hervor,  welche  den  tropischen  ähnlich  siinl,  aber  durch  iiiindoro 
Üppigkeit  und  rf)mienreichtnm  sich  von  ihnen  luiterst  lu'ideu.  Derartige 
\Yiilder  sind  auf  geringe  Areale  des  südlichen  Japan,  T:ismaniens,  des  west- 
lichen Neuseeland  imd  Süd-Chiles  beschränkt  Wo  dagegen  tropische  Begen- 
mengen  und  Waldwndis  Uber  die  Wendekreise  etwas  Tordringen,  wird  die 
Bea^ohnong  subtropischer  BegenwSlder  angebnu^t  sein. 

Das  temperierte  Süd-AfHka  s^gt  auf  geringe  Entfei-nungen  verteilt  sehr 
verschiedenartige  Niederschlagsmengen  und  -zeiteo.  Von  den  Wüsten  absehend 
stellt  Schiniper  folgende  Sätze  auf:  „1.  Die  westliche  Küste  de>  temperierten 
Süd-Afrika  luit  einen  nassen  Winter  und  einen  tror^kenen  Sonitnev:  die  Vege- 
tation besteht  aus  xerophib-n  immergrünen  Harthuibt,f(lir)l/.eii.  2.  Die  .südliche 
und  östliche  Küste  und  das  östliche  Innere  haben  einen  relativ  trockenen 
Winter  und  feuchte  waxme  Jahreszeiten  (Frühjahr  bis  Herbst);  die  Vegetation 
besteht  aus  Grasflnren  (Savannen  bezw.  Steppen)."  Derartige  „sommer- 
feuchte"  wann  temperierte  Gebiete  und  danentsprechend  Ghra8flar^(SaTaonen-) 
Idima  besitzt  noch  das  tätliche  Süd-Amerika  in  Rio  grande  do  Sul,  T'niguay 
und  Argentinien  und  das  östliche  und  südöstliche  Australien.  „Winter- 
feuchte"  Avarmtem]i('ri(rte  Oebiete  mit  Hartlaubvegetation  wie  in  Südwest- 
Afrika  finden  sich  aulserdem  im  südwestliehen  und  südlichen  Australien,  im 
mittleren  (.'liile,  Kalifornien  und  besonders  in  den  Mitteimeerländern. 

Zahlreiche  meteorologische  Tabellen  illustrieren  diese  verschiedeoen 
klimatischen  Bedingungen  auiii  beste. 

Die  speaelle  Betrachtung  der  immerfenchten  und  der  sommer- 
feuchten Gebiete  der  warmtemperierten  Gürtel  beginnt  mit  den 
subtropischen  Regenwäldem,  welche  eine  langsame  Abschwächung  der  wesent- 
liclieii  Charaktere  tropischer  HiL'^nwälder  aufweisen.  Die  temperierten 
Hegen  will  der  dagegen  lassen  niihr  KiLreiiai-t  erkeTinen.  Inuuergrüne  hvgro- 
phile  Bäume  bibien  auch  hier  die  Hauptmasse  des  Waldes,  doch  sind  ihnen 
laubabweiiende,  sommergrüne  Bäume,  nicht  wie  in  den  Tropen  regeugrüue, 
beigemengt.  Kleinere,  feste,  lederartige  Blätter  ohne  Trftnfelspltaen,  mit 
schwadien  Sdintzmitteln  gegen  Verdunstung  —  ein  Hinweis  auf  den  phyno- 
logiseh  lanodcenen  Winter  —  sind  die  Regel  Lianen  von  geringen  Dimensionen 
sind  reichlich  zu  finden,  Epiphyten  dagegen,  mit  Ausnahme  der  Wftlder  Neil- 
Seelands  und  Valdiviens,  die  eigene  Formen  hervorgebracht  haben,  nur  als 
tropische  Auswanderer  vorhanden.  Im  neaseeländischen  Begenwalde  spielen 
ronifereMbiiiune  eine  her\-orragende  Bolle.  Im  übrigen  muls  für  weitere 
Angaben  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Die  xerophilen  Oehölzformationen  der  war  mtemperierten  Gürtel 
sind  tmls  als  Domgehölze,  meist  aber  als  Savannenwilder  ausgebildet  Hier- 
her geharen  vor  allem  die  ausgedehnten  Enkaljptnswftlder  Australiens,  welche 
als  immergrüne  SaTannenwftlder  von  oft  sehr  betrlchtliehM'  Höhe  one 
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besondere  Stellnng  einnehmen.  Eine  charakteriätische  Eigentümlichkeit  dieser 
Eokalyptuswilder  liegt  in  ihrer  durdi  dem  Lichteinfall  paraUelstehende 
Blattflpreiten  bedingten  Sebnttenlorigkeit,  welche  dem  Graswochs  au  Chite 
kommt.    JX»  Btattstellnng  wird  bei  Enkalyptos  durch  eine  Drehmig  des 

Blattstieles,  bei  den  xaUrmcihen  Akazien  NeuhoIIauds  durch  eigen- 
artige Rlattinsertion  hervorgemfen.  Die  besonders  in  dem  südlichen  warm 
tt'mpHn ertön  Gürtel  weit  ausgedehnten  und  häufigen  (IrastUiren  sind  teils  als 
Savannen  teils  als  Steppen  ausgehildet.  Ihre  floristisdie  Kenntnis  ist  weiter 
vorgeschritten  als  ihre  physiologische,  die  £ast  alles  zu  wünschen  übrig  läfst. 

„Die  mildtemperierten  Gebiete  mit  Winterregen  und  lauger 
Sommerdfirre  rind  die  Heimat  der  immeigrilnen  zerophÜMi  Holzpflanaen, 
die  wir  wegen  der  HSrte  ihrer  dieken  lederartigen  Btlltter  als  BkleroiAyllen 
oder  Hartlanbhdlser  bezeichnet  haben."  Die  Zusammenfassung  dieser  ver- 
schiedenen immergrünen  Buschwälder  unter  einheitlichem  Begriffe  und  der 
Nachweis  ihrer  kümatisclieii  Zusammengehörigkeit  ist  mit  grofser  Freude  zu 
beqrülsen.  Ohne  auf  eine  spezielle  Beschreiluing  der  schon  genannten  (Jehiete 
ihres  Vorkuuiinens  eingehen  zu  wollen,  mögen  ilire  ökologiseheu  Merkmale 
kurz  geschildert  sein.  Die  Hartlaubgehölze  bilden  unter  natürlichen  Ver- 
hiltnissen  stets  didite  sosammenhüngende  Oestrftiiehe,  seltener  niedrige  bis 
mittelhobe  Walder.  Knorrige,  massive,  niedrige  Stimme,  Ueine,  sehmale  bis 
nadeUBrmige  BUtter,  die  meist  schief  odw  parallel  snm  Liditeinfidl  stehen, 
sind  charakteristisch.  Haarbekleidung  fehlt  den  Blattern.  L  i  Ii  sind  Drüsenhaare 
häufig.  Das  Aus.sehen  ist  mei.st  matt,  die  Struktur  durch  Dickwandigkeit 
und  Beiihtum  an  Sklerenchyni  ehnrakterisiert.  Wassersjieiiher,  Dornhildniirr 
fehlen  last  iratiz,  FiederliHitter  und  Transpirationsschutz  der  Laubknospeu 
sind  aufsorordeutlich  selten. 

Begleitpflanzen  der  Hartlanbhdlzer  sind  Knollen-  und  Zwiebelgewftchse 
in  reidier  Menge,  einselne  blattlose  Holxpflanxen,  Sncenlenten  and  spirlicbe 
holzige,  biswmlen  reiehlich  krautige  Lianen. 

Durch  ph3rsiologische  üntersuchongen  wird  erst  festzustellen  sein,  ob  der 
milde  feudi te  Winter,  ob  der  heifse  Sommer  die  HauptvegetÄtionszeit  dieser 
Sklerophyllen  ist.  Viellei'lit  lieruht  der  Nutzen  ihres  unter  den  klimatischen 
Verhältnissen  eigenartigen  iniincrgrünen  Laubes  darauf,  dafs  sie  jede  kurze 
Gelegenheit  günstiger  Vegetationsbedingung  voll  auszunutzen  veiTuögen. 

Gchülzklima  und  Grasflurklima  in  den  kalttemperierten 
Ofirteln.  Das  in  vielen  Tabellen  —  deren  einzelne  leider  in  Linien  und 
ZOUen  angegeben  sindt  niedergelegte  Uaterial  fafst  Scbimper  in  folgende 
8&tze  zusammen: 

„1.  Die  Oliederung  der  Vegetationsdecke  ist  im  winterkalten  Gürtel 
einfacher  als  in  wärmeren  Gürteln,  indem  ein  Unterschied  zwischen  hygrophilen 
und  xerophilen  Wäldern  katim  noch  hestehi  und  klimatische  Gestriluch- 
fonnationen  —  aufser  im  Hochgebirge  —  tVliKii.  Ks  stehen  deniiiurli  nur 
Wald  und  Grasflur  (letztere  als  Wiese  oder  Steppe,  uie  als  Savanne)  einander 
gegenüber. 

2.  Die  zur  Existenz  des  Waldes  nStige  Höhe  der  Niederschläge  ist 
jedcnftlls  nach  Temperatur  und  Trockenheit  des  Sommers  schwankend;  in 
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einem  grolsen  Tale  Enropas  dürfte  sie  ihre  untere  OrenM  bei  50  cm,  im 

sommerheiTsen  Nordamerika  wohl  etwas  höher  besitzen.  Elemente  des  guten 
BanmklimaB  sind  aufserdem  ein  niederschlagsreicher,  windstiller  Winter,  in 
welchem  namentlich  bei  starkem  Frost  trockene  Winde  nieht  wehen,  und  das 
Fehlen  trockenheifser  Winde  im  Suniiner. 

3.  Der  Grastiur  als  Stoppe  scheint  bei  der  Kürze  der  Vegetationszeit 
eine  Begenmenge  von  30 — 40  cm  jährlich  zu  genügen,  falls  dieselbe  vomehm- 
Heh  im  FrUyahr  oder  Frflhsommer  in  mOgUdist  leidier  Vetinlaug  fallt 
Die  banmwidrigen  kUmatieohen  Faiktoren  sind  auf  die  Grasflnr  ohne  Einflnft. 

4.  Untnr  80  em  Regen,  odnr  bei  TomdunUdi  wintedidien  oder  andi 
gloichmäisigen  Niederschlägen  schon  bei  grOleerer  Hdhe  derselben,  wird  der 
Vegetationscharakter  wüstenartig." 

Die  Waldfiirinatinnpn  der  kalttoniperi  erten  Gürtel.  Der 
Charakter  dt-r  Sommerw iil der  liilst  si<  h  in  der  Bezeii  hiiung  tropophil 
zu.sainiut  nfassen.  Die  Diflereuzieruug  in  Laub-  und  Nadelwälder  ist  mei^t 
durchgctiihrt,  obwohl  anch  gemischte  Bestände  vorkommen.  Im  allgemeinMi 
nehmen  die  Nadelwilder  die  Ulteren  Gebiete  ein,  obwohl  teils  dprcih  edaphische 
Einflösse,  teils  dnroh  besondere  Anpassnng  einselner  Arten  Ausnahmen  nicht 
selten  rind.  Der  sommergrQne  Laubwald  bietet  ein  sehr  regelmärsiges  ProfiL 
Das  Innere  macht  im  Gegensatz  znm  Regenwald  den  Eindmck  der  Leere. 
T^nl^nliol/  findet  sich  nur  am  Rande  und  in  Lichtungen,  ausgenommen  im 
Frübjahrt'.  Dlf  gröfsere  Lichtintensität  am  Boden  des  noch  unbelaubtcn 
Waldes  gestattet  eine  kurze  aber  reiche  Bodenvegetation,  deren  Ende  mit 
völliger  Belaubung  gegeben  ist.  Lianen  sind  selten,  nur  in  den  japauischcu 
Sommerw&ldem  hftufiger,  Epiphyten  fehlen  &st  ganz,  nur  Japan  and  Nord- 
Amerika  bdieibergen  Tereinzelte,  besraders  abgdütartete  Flfichtlinge  tropischer 
Begenwilder.  Im  flbrigen  sind  Moose  und  Fle<^teD,  d.  h.  also  niedere 
Pflanzen,  die  völlige  Austrocknung  vertragen  und  nach  monatelanger  Frost - 
seit  unge.schädigt  weiterleben  können,  die  einzigen  Bewohner  der  Baumrinden. 

Die  Bäume  seihst  ähneln  in  ihrem  starken  Transpirationsschutz  des 
Stammes  und  der  Knospen  den  xerophilen  Tropeiiliäumen,  von  denen  sie 
jedoch  ihr  hygrophiler  Blattbau  und  die  i^chutzlosigkeit  der  Jungen  Triebe 
wesentlich  imteraoheidaL  Strlndier  und  Kräuter  des  Bodens  haben  das  G«- 
prftge  l^pisoher  Schattenpflansen,  Der  Nadelwald  bietet  durch  seine  andatmnde 
Belanbong  dem  Unteiholz  noch  nngflnstigere  Bedingungen  als  der  Laubwald; 
in  den  Ansprüchen  an  Feuchtigkeit  und  in  der  Schntzlosigkeit  der  jungen 
Sprosse  entspricht  er  durchaus  tropopliilem  cljumVfer.  Nur  einzelne  Pttms- 
und  .funipn-tiS' Arien  /eigen  eine  dunh  edaplusthe  Eiutlüsse  bedingte  Xerr>- 
philie.  Auch  die  wenig  zahlreichen  immergrünen  Laubhüizer  der  winterkalteu 
Gebiete  sind  tropophil. 

Die  spezielle  Schilderung  geht  vorzugsweise  aut  die  Wälder  Nord-Amerikas 
ein,  da  der  ursprüngliche  Ghanskter  hier  ja  unswmfelhaft  am  besten  erhalten 
ist  Die  sahireichen  verschiedenen  Formen  können  hier  nidit  im  einaelnen 
besprochen  werden.  Es  soll  nur  unter  Hinwds  auf  Tafel  5  die  ^geftdlif^h 
viel  grSfsere  floristiache  und  physiognomischo  Mannigfaltigkeit  der  amerika- 
nischen Hochwälder  gegenftber  den  europäischen  hervorgehoben  werden. 
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Abgesehen  von  histonMlM»!  hier  nicht  in  Betmehi  kommendeii  Oxflnden,  sind 
dafür  die  günstigen  Uhnatischmi  Bedingungen  an  den  fenohten  humngreichen 
nOrdlieben  AbUngen  der  AUeghaniee  mit  sehr  reidüichen  Kiedersdiligen,  wie 
der  itrsprflngliche  Charakter  dieser  \mder,  denen  wir  in  Ennqpa  nichts  Ähn- 
liches an  die  Seite  stellen  können,  verantwortlich  za  machen.  In  Sibii-ien 
nnd  Ostasien  bedingt  die  Spärlichkeit  der  Niederschläge  in  Yorbindunp  mit 
der  langen  Dauer  des  Frostwetters  dürftigen  Charakter  des  Waldes.  V.vst  an 
den  Küsten  des  Stillen  Ozeans  treten  günstigere  Vogetationsverhältuisse  ein, 
die  jedoch  vielfach  nicht  mehr  za  geschlossenem  Hochwald,  sondern  zn  den 
eigeiuurlagen,  ton  fippigen  Wiesen  nnd  Unnen  Waldparzellen  gebildeten 
PtoklandflcliBllen  führen  (Tafel  6).  Die  Ökologie  dieser  Parklandschaften  be- 
darf sehr  der  AnfUBrang. 

Die  Grasflurforniati onen  der  kalttemperierten  Gürtel  sind  nur 
durch  Wiesen  und  durch  xerophile  Steppen  vertreten.  Ob  die  kalttemperierten 
Wiesen  zu  den  tropophilen  Formationen  zu  zählen  sind,  würde  von  etwa 
vorhandenen  xerophilen  Scliutzvorrii  htungeu  der  i»erennierenden  Teile  abhängen, 
zur  Vegetationszeit  sind  sie  jedenfalls  hygrophil. 

Ln  Oegensats  som  nnnnterbrocbenen  Basen  der  Wiesen  ist  der  Gras- 
wuchs  der  Steppen  diskontinnicrlidi.  Ifittelstofen  werden  als  Triften  bezeidinet 
Die  Vegetationsorgane  der  Steppengilser  nnd  der  danmter  verstreuten  Halb- 
stiÜQcher  zeigen  ausgesprochen  xerophilen  Bau. 

Das  Areal  der  Wiesen  ist  aufserhalb  der  erwähnten  Parklandschaften 
wenig  umfangreich,  die  Steppen  nehmen  in  Nord-Amerika  und  im  Gebiete  des 
Schwarzen  Meeres  grofse  Räume  in  Anspruch. 

Ohne  Rücksicht  auf  ihre  teilweise  tropische  Lage  tulgen  hier  die 
Wüsten,  charakterisiert  dnreh  eine  sehr  ungleiche,  jedoch  nirgends  30  cm 
übersehreitende  Regenmenge.  Die  Zeit  so  geringer  Niederschl&ge  ist  gleich- 
gültig.  Das  Maiimiiwi  der  Wänne  und  Lufttrockenheit  im  Sommer  zwingt 
die  Vegetation  nur  Buhe. 

Die  Wüsten  der  ostlichen  Hemisphäre.  Die  verschiedene  Vrgr- 
tation  der  Wüsten  hängt  von  der  irrrirserPTi  odor  troringeren  Nähe  des  (iruud- 
wassers  ab.  Die  Stfiuwiiste,  San<l\vii^tl■  und  die  Oasen  sind  z.  Ii.  für  die 
ganz  in  den  warniteniporierten  <iürtel  lallende  Sahara  derartige  Abstufungen. 
Neben  den  perenuen  vom  Grundwasser  abhängigen  l'lianzen  kommt  der 
Sahara,  odw  vielleieht  allen  WüiteUf  ein  sehr  vergänglicher  Flor  Ueiner 
annueller  Gewiohse  sn,  die  mit  dem  Bogen  kommen  und  gehen.  Zn  den 
iolsent  xerophilen  dornigen^  tiefwunelnden  Perennen  stehim  diese  Annuellen 
in  dem  grofst  denkbaren  Gegensats,  da  es  ihnen  vielfach  an  jedem  Schutz- 
mittel tVbIt  abgesehen  VOU  ihrer  kurzen  Lebensdauer.  An  Zwischenfonuen, 
welche  diese  beiden  Extreme  verbinden,  fehlt  es  nicht. 

Klimatisch  abweichend  verhält  sich  das  west-  und  Zentralasiat ischc 
Wüstengebiet,  da  es  zum  kalttemperierten  Gürtel  gehört,  und  die  gröfsten 
Temperaturextreme  in  sich  vereinigt.  Der  kalttempericrtc  Charakter  zeigt  sich 
am  dentliehsten  an  feuchteren  Standorten,  in  den  Oasen,  wo  laubabwerfende 
Strincher  und  Blume  von  mOrdlidiem  Typus  auftreten.  In  der  Wüste  selbst 
IwrrBobsii  Gbenopodiaceen,  Tamaricaoeen,  Arteninen,  u.  s.  w.  v<Mr  GewKchse, 
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die  anoh  auf  den  aiiqfeddiiiteii  Strecken  mit  salsigem  Boden  forlKakonimen 

vermögen.  Die  auffälligste  Erscheinung  der  ephemeren  Begenvegetation  ist 
Tulipa  uniflora,  welche  der  nnwirtlif^en  Gegend  auf  kune  Zeit  etwas  Reiz 
SU  verleihen  vermag. 

Die  südafrikanische  Wüsto  ist  nach  Schimper  ein  im  Sande  bogralienps 
Hochgebirge,  dessen  Gipfel  allein  frei  hervorragen.  Die  Vegetation  entspricht 
dal^er  entweder  dem  Sande,  dem  lockeren  Steinboden  oder  dem  Felsen.  Die 
Perennen  sind  meist  Suecnleiiten  den  Enpliorbiaceen,  Grusnlaoeen  oder 
Asclepiadaoeen  angehOrig,  oder  dnrch  Hanliflllen  geschfltit  wie  Sareoeavion, 
oder  von  Ericahabitus,  der  hier  den  Terschiedenartigsten  Familisn  eignet 
Eine  hervorragende  Ei-scheinung  ist  aber  die  Gnetaoee  Wehritscliia  mirnhilis, 
ein  tief  im  Boden  .•^t(>rkondes  Gewiichs,  das  nur  zwei,  am  Grunde  Hcis  nach- 
wachsende, lauge  baudfönnige  La\ib1)]iitter  über  den  Roden  streckt,  die  einzigen, 
die  es  nach  den  Keinibl;Uter!i  licrvorbriugt.  Tafel  4  veranschaulicht  diese 
merkwürdige  PÜanze.  Daran  scblieist  sich  die  Besprechung  der  amerikaniächeu 
Wüsten  mit  ihrer  eigenartigen  Kakteen-,  Agaven-,  Yacca-  und  Brwnefiaeeen- 
Yegetation,  anf  die  ich  hier  nicht  weiter  eingehoi  kann.  Knxae  meteoro- 
logische Tabellen  Teranschanlichen  das  Klima  jedes  einselnen  Wflstengebietes. 

Edaphische  Wirkungen  in  den  temperierten  Zonen  finden  sich 
in  den  Strandformationen,  von  denen  Schimper  Strandsümpfc ,  Strandwieaen 
und  Sandstrand  iint erscheidet.  Xerophiler  Habitn.'^  ist  allen  Strandfonnationen, 
die  in  den  temperierten  Zonen  anf  krautige  und  strambige  Vertreter  be- 
schrtinkt  bleiben,  eigen.  —  Auch  die  Heide  ist  eine  edaphische  Formation, 
die  auf  dem  Vorkommen  von  CuUuna  vulgaris  beruht.  Man  könnte  die 
Heide  mit  den  dfirftigsten  HarUanbge wichsen  zusammenstellen,  wenn  nicht 
.der  immergrüne  Charakter  in  diesem  Falle  ein  morphologisches  Meikmal  und 
keine  Anpassung  w&re.  — 

SchlieDriidi  sind  die  Moore  —  Hochmoore  wie  l/nesenmoorc  —  hier  za 
nennen.  Den  rein  hypothetischen  Charakter  der  sehr  ansprechenden  Deutung 
Schimper's.  dafs  die  freien  Hnnmssiiunii  es  sind,  welche  eine  physiologische 
Trockenheit  des  Moorbodens  Ix-dinpen.  lialie  ich  bereits  früher  betont.  Dafs 
der  sauere  Humus  der  Moore  für  die  Ernährung  gewisser  Moorptianzen 
dienstbar  gemadit  wird,  geht  ans  dem  Auftreten  der  Ifjoorimsen  mit  gro^r 
Wahrscheinlichkeit  hervor.  Hflbsch  ist  die  Ausfahrung  Aber  die  fleischfiressenden 
Moorpflanzen,  die  besonders  in  nordamerikanisehen  Mooren  massenhaft  auf- 
treten und  durch  Insektenfang  die  Armut  des  Moorbodens  an  assimilierbaren 
Stickstoflfsubstansen  ansingleichen  suchen. 

3.  Die  arktische  Zone. 

Die  natürliche  Grenze  der  arktischen  Zone  wird  durch  die  liaumgreu/.e 
gebildet,  welche  bald  nördlich,  bald  südlich  des  Polarkreises  liegt.  Die 
klimatischen  Eigenarten  sind  hanptsftdilieh  durdi  Temperatur-  und  Belenohtnugs- 
VerlAltnisse  bedingt  In  der  ununterbrochenen,  aber  schwachen  Sommer* 
belenchtnng,  der  niederen  Luft-  und  Bodonteroperatur,  dagegen  oft  betr&cht- 
licher  Erwärmung  durch  Bestrahlung,  in  der  durcli  sehr  trockene  und  heftige 
Winterstürme  gegebenen  Anstrocknungsgefahr  und  endlich  in  der  KOrze 
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warmen  Jahreszeit  sind  die  wichtigsten  Emtiüsso  dos  arktischen  Klimas  auf 
die  Pfianzonwelt  zusamniengostcllt.  Bei  dem  niedrigen  Stande  der  Sonne  vennag 
eine  geringe  Neigung  der  Bodenobertläche  gegen  Süden  schon  ansehnliche 
Untmebiede  der  BeatraUimg  litiyonabringen. 

Juni,  Juli,  August  sind  die  eiiudgea  der  Vegetation  mehr  oder  waMger 
war  Yt^Stgaag  tMunäm  Monate.  Eioe  diaivlEteriatische  Erscheinung  der 
arktischen  Zone  ist  der  plötzliche  Umschlag  von  vJUligf  m  Winterschlaf  zu 
voller  Vegetationsthätigkeit,  und  ebenso  gleicht  „eine  arktische  Landschaft 
bei  Einbruch  des  Winters"  „einer  südlichen  Gegend,  welche  durch  eine  lieftige 
Frostuacht  verheert  worden  ist,  noch  ehe  der  Winter  /.u  erwarten  war". 

Zorn  Ausdruck  gelangt  der  klimatische  Eiuflul's  auf  die  (Jewächse  ein- 
mal in  dem  winzigen  Betrage  des  Wachstumes.  Z.  B.  beträgt  die  Länge 
eines  ansgewadisenen  Jahiestriebes  für  Stäix  polaris  1 — 5  nun!  Das  Didnu- 
waehstom  der  Strftoeher  und  Bimne  nimmt  nadi  Norden  sogar  noeh  schneller 
ab  als  das  Längenwachstum,  so  zählte  ein  88  mm  dicker  Stamm  eines 
Wachholders  544  Jahresringe.  Xerophile  Struktur  tritt  in  der  lederartigen, 
harten  Beschaffenheit,  der  durch  Nadel-  oder  Schuppenfonn  verminderten 
Oljerflüche,  oder  in  der  Succulenz  der  Blätter,  der  geschützten  Lage  der 
Spaltöffnungen  u.  s.  w.  deutlich  hervor. 

Die  Bildung  dichter  Kasenpolster  durch  häuhge  Verzweigung  ist  bei 
Tieien  aifctischai  Pflansen  verbreitet. 

Das  den  TOgetatiTen  Organen  so  nngllnstige  Klima  ist^  wie  immoTf  der 
Blfttenbildnng  rdatiT  günstiger;  daher  spielt  der  Blfttenrnditnm  arktischer 
Pflanzen  und  ihre,  wohl  zu  der  dauernden  Beleuchtung  in  Beziehung  stehende 
leuchtende  Farbe  in  den  Schilderungen  eine  IloUe.  Schutzmittel  gegen  Kälte 
find,  wie  früher  schon  erwähnt,  nur  in  der  Widorstandsföhigkeit  des  Proto- 
plasmas zu  finden. 

Die  arktischen  Pflanzen formationen  beschränken  sich  auf  Moos- 
tondra  nnd  Flechtentiuidra,  die  nur  an  günstigen  Stellen  kldne  Weiden- 
gebllsehe  nnd  Wiesen  sn  entwickeln  vermögen.  Zwergiger  HabitoSi  ^npische 
XevopliilieiunvoUkimuneoeBodenbedeolnmgsindcharaktMnstisch.  Vertieltangen, 
welche  snr  A'lSwmlTOg  des  Schmelzwassers  führen,  werden  zu  kleinen 
Tundiamooren ;  sonnige  gegen  trockene  Winde  gesch&tste  Abhänge  zu  Wärme* 
oasen,  welche  dann  bisweilen  „den  Blumenbeeten  eines  Gartens**  gleichen. 

Die  Hoben. 

Der  wichtigste  Unterschied  des  Höhenklimas  ist  die  mit  der  Eriiebung 
stsBgeode  Abnahme  des  Lnftdm^es,  denn  diese  ftbt  eine  weitgehende  Bflck- 
wurkmg  ans  anf  Wirme,  laßhi  nnd  Fenchtigkeii 

Mit  Abnahme  des  Luftdroekes  ist  nmKdist  eine  soldie  der  Lnjfktemperatnr 

verbunden  infolge  verminderter  Strahlenabfior|)tion  in  der  verdünnten  Luft, 
andererseits  ist  aus  dem  gleichen  Grunde  die  Intensität  der  Licht-  und  be- 
sonders der  Wärmestrahlung  erheblich  gröfser  —  hier  freilich  nicht  nur  d<!r 
Zustrahlung  sondern  auch  der  Ausstrahlung.  Daraus  ergiebt  sich  wieder 
eine  Verstärkung  der  nächtlichen  Abküldung. 

Diese  tiefere  T<miperatur  der  Höhen  führt  zu  einer  erheblicheren  Kon- 
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densatiou  des  Wasserdampfes,  also  zu  einer  Vermehniiig  der  Niederschläge. 
Die  Bteigentng  geht  freilieh  nur  bis  m  einer  im  £iniel£kll  aehwankenden 
Qrense,  um  bei  weiterer  Höbe  wieder  absonebmeii.  2.  B.  liegt  das  Hudraiim 
im  ffimalaya  bei  1270  m;  bier  ist  8,7  mal  mebr  Regen,  bei  8000  m  dagegen 
6  mal  weniger  vorhanden  als  im  b(  naclibarten  Tieflande.  In  den  temperierten 
Zonen  schwankt  die  Grenze  mit  den  Jahreszeiten. 

Anderorspits  nimmt  natürlich  auch  der  Wasserdampfgelialt  der  Atmosphäre 
mit  der  Liittvenlünnung  ab  und  so  ist  das  Kt  sultat  vin  häutiger  imd  schneller 
Wechsel  zwischen  fast  vollständiger  Sättig\ing  und  gröfst^r  Trockenheit.  JJa 
endlich  stete  und  meist  beftige  Luftbewegung  dasukommt,  so  ist  die  Ver- 
donshmg  ftnfserst  gestdgnl   Als  Regionen  nntenebeidet  Sdumper: 

1.  „Basale  Region.  Vegetation  mehr  bygropbil,  aber  ebenso  themopbü 
als  im  benachbarten  Tiefland,  derjenigen  feuchter  Standorte  in  letsterem  tthnHcb. 

2.  "Montane  Kegion.  Vegetation  mebr  bygrophil  und  weniger  thermo- 
phil  als  im  benachbarten  Tiefland,  degenigen  der  Tieflftnder  böherer  Zonen 
vergleichbar. 

3.  Alpine  Kegion.  Vegetation  durch  das  gesamte  Höhenklima  be- 
einfluTst,  ohne  Analogon  in  Tieflündern." 

Die  Lage  der  Grenslinien  wechselt  natOrlich  der  geogi-aphischen  Lage 
des  Gebirges  entsprechend. 

Dem  Charakter  der  Betonen  gemib  ist  das  Klima  der  basalen  und 
montanen  Region  gehölzfrenndlicb .  der  untere  Teil  der  alpinen  Region  ist 
durch  die  heftigen  Winde  und  die  abnorme  VerdunstungsgrÄfee  baumfeindlich, 
dni'ch  die  hllufigc  Wioderbolunp'  der  NiederschliiiTp  dagegen  Grasflur  be- 
günstigend. Der  hochalpine  Hegionsgürtel  geht  dann  in  Wüstt'nkliina  über. 
.  Nur  auf  den  höchsten  Gebirgen  zwischen  den  Wendekreisen  wird  diese  ganze 
Skala  durchlaufen. 

IKe  Eigentfimlichkeiten  alpiner  GewSebse  gegenflber  denen  der 
Tieflande  bestdien  in  gedmagenem  Wvebs,  Ueimeren  BUlttem,  stiiikerer 
Wnrselaiiririldnng,  grOünren  und  intensiTer  gofiibtan  Bttttem;  die  ganae 
Stniktur  ist  ausgesprochen  xerophil.  Wie  durch  vergleichende  Knlturversudio 
festgestellt  ist,  sind  diese  Charaktere  grofsenteils  direkt«  Wirkungen  des  alpinen 
Klimas,  die  im  Tieflande  mehr  und  mehr  verloren  gehen.  Das  intensive 
Licht,,  die  gesteigerte  Trockenheit  und  die  nächtliche  Kälte  sind  geeignet,  die 
Erscheinungen  zu  erklären. 

Das  Vorkommen  laUreidier  arktischer  Pflansenarten  auf  denHbdigebiii^ii 
der  temperierten  Zone  legte  die  IVage  nahe,  ob  nidit  sehr  Ihnliehe  Be- 
dingongra  fOr  Pflaasenwnclw  hier  nnd  dort  ▼orhandim  seien.  Anf  Gnmd 
von  eingehenden  Untersuchungen  mufs  aber  festgestellt  werden,  dafs  die 
Unterschiede  der  arktischen  und  alpinen  Flora  nicht  nur  auf  historischen, 
sondern  auf  physiologischen,  noch  jetzt  andauernden  Ursachen  beruhen.  Die 
liei  Erörtening  der  arktischen  Zone  hei-vorgehobene,  ununterbrochen  an- 
dauernde s  0  Ii  w  a  c  h  e  Sommerbeleuchtung  ruft  nämlich  eine  geringere 
histologische  Düfercnzienmg  der  Blätter  hervor,  während  das  intensive, 
aber  unterbro^chene  alpine  Licht  gerade  die  histdogiscihe  IHfferenäerang 
befBrdert 
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Die  hödtste  Qrenze  fOr  Pflanaenwuchs  ist  keincsw^  mit  der  unteren 
<  'roT)zo  des  ewigen  Schnees  gegeben,  da  besonders  einige  Flechten  weit  höher 

hinaufgehen. 

Die  spcziollo  Betrachtung  der  Höhonregionon  in  den  Tropen  wendet  sich 
zunächst  den  Zonen  Ostasiens  zu.  Als  eigciiiutigc  Erscheiunngcn  mögen  die 
Tjemorowiilder  Ostjavas,  aus  Casuaritni  ««>///f///(/-Individueu  iu  weitem  Ab- 
stände bestehend  und  von  dem  Typus  eines  Savannonwaldes,  envähnt  worden. 
Die  Regi<mai  des  tropi.schen  AMkn  wetdem  am  Kilimandscharo  dargestellt 
Den  B^ddnb  bilden  die  B^gionen  im  tropischen  Amerika.  Die  Höhen- 
regionen der  temperierten  Zonen  b^jimMm  mit  den  tropenähnlidien,  warm- 
temperierten  Gebieten  und  bringen  hier  besonders  eine  von  vielen  Photo* 
graphien  begleitete  Darstellung  der  Neuseeländer  Regionen,  es  folgen  die 
Kegionen  der  fiebiete  mit  Winterregen  und  derjenigen  der  kalttfiiiporieii^'n 
»iürtel.  Ein  tieferes  Eingelicn  würde  iiiis  isur  /n  weit  führen.  Meteorologische 
Tabellen  begleiten  auch  die  Darstellung  der  Mühen. 

Die  Vegetation  der  Gewisser. 

Die  Scheidung  der  \Vasseq>tlanzen  in  Meeresbewohner  und  Süfswasser- 
bewohner  ist  natürlich.  Die  Gliederung  in  Zonen  tritt  —  wenigstens  im 
Meere  ~-  gegen  eine  durch  Lichtabstufnng  bedingte  regionale  Gliederung 
snrfiek.  Die  feetsitxende  Vegetation  wird  als  „Benfhos^  dem  „Plankton",  dm 
schwimmenden,  gegentlbeigestellt. 

Die  Benthospflanien  des  Meeres  gliedert  Schimpor  in  einen  anfkauciienden 
und  einen  untergetauehten  Gflrtel.  Eine  kurze  Besprechung  der  tropischen, 
der  wann-  und  kalttemperierten  wie  der  arktischen  Benthospflanzen  reibt  sich 
daran.  .\nf  eine  kurze  Er\vä}irnni<:  des  Meeres-Planktons  folgt  die  Vegetation 
des  Sfifswassers  in  ühnlicher  (Jliedcrung. 

Ich  kann  nicht  verhohlen,  dafs  dieser  letzte  Abschnitt:  die  Vegetation 
der  (iewasser  micl»  am  wenigsten  befriedigt  hat.  Von  allen  Einzelheiten 
abgesehen,  mag  hier  nur  ein  Gesichtspankt  erwähnt  sein,  der  vielleicht  bei 
dner  erentaellen  Nenanflage  Berfickrichtigiing  finden  kann.  Die  zonare 
Gliederang  kann  wohl  in  der  Meeresregetation  Temachlisngt  werden,  aber 
nicht  bei  der  SflCmasseryegetation.  Unnatürlich  seheint  es  mir  daher,  die 
Sftfswasservegetation  von  der  Besprechung  der  Zonen  völlig  SU  trennen.  Es 
gehört  z.  J\.  ein  Virforiii  rrrjUi  führender  Flnfs  oder  ein  mit  Xihiwhhim 
bestandener  Hinnensee  als  wesentliches  ('harakterstiick  mit  in  die  Tropeuzone. 
Auch  sehe  icli  keinen  Ciruud,  der  eine  kurze  Besprechung  der  SüTswasser- 
vegetation  in  dem  der  botrcifeudou  Zone  gewidmeten  Abschnitte  unpraktisch 
aneheinen  lassen  sollte. 

Die  vier  dem  Werke  beigcgebenMi  Karten  berOckdöhtigen: 

1.  die  jährliche  VertMlnng  der  Begenmenge  über  die  Erde  nadi  Loomis; 

2.  die  Begengebiete  der  Erde  nach  der  jahreszeitliohen  Verteilung  der 
flydrometeore  (Aussug  der  W.  KOppen'schen  Karte); 

3.  die  Verbreitung  dw  wichtigsten  Fonnationstypen  der  Erde  (Original 
dss  Veiiassers); 


Digitized  by  Google 


162 


Geographische  Neuigkeiten. 


4.  die  Verteilung  der  Vegetationsfonnatioiieii  Nordamerikas  nach  G.  S. 
Sargent  

Die  gedrängte  InhaUlftlNwaeht,  die  ich  von  Schimpw's  Pflanzengcographie 
in  diesen  Zeilen  m  geben  Tersnchte,  konnte  nur  kurz  auf  die  ^richtigsten 
Ausfnhmngen  des  Yer&sserB  eingehen.  Auch  so  wird  komflieh  geworden 
sein,  welche  Fülle  neuer  Anschauungen  und  Anregungen  das  Werk  verbreitet 
Mag  auch  diese  oder  jene  darin  vertretene  Ansieht  bei  eingehenderen  Untor- 
snchungon.  zn  donon  das  Buch  gewifs  vielfarh  vcniiilii^isen  winl,  sirh  als 
nicht  vtillifr  ^tuhbaltig  erweisen,  so  ist  das  Fuiidanitiit  dor  pbysiulogischeu 
PflanztMigrographic  jetzt  auf  so  breiter  Basis  gegiüudet,  dafs  keine  Rück- 
wirkung auf  den  ganzen  Bau  auch  bei  Veränderung  einzelner  Teile  besorgt 
za  worden  branchti 


6eoinnt1»1iffle1ie  Neiigkeltei. 

ZiisJumuien^restellt  von  Dr.  AiipuBt  Fitzau 


Allgemeine  Geographie. 
*  Eine  neue  wirkungsvolle  Methu<le 
der   Terraindaritellung    hat  der 

frühere  technische  Vorstand  des  K.  K. 
Osterreichischen  Militrirpcopraphischon 
luhtitutes,  J.J.Psuliny,  in  einer  kündich 
in  Wien  (Verlag  von  W.  BramnfiUer,  1898) 
vcnUTentlichten  4  Blatt-Karte  von  S'dinee- 
berg,  Uoxiüpe  und  Scmmering  im  Mofastabc 
1:  ST  800  angewandt.  Es  beruht  diese 
Terraindarstellung  auf  einer  eigenartigen 
'/t'irliiuintrsweise  zeitlich  beleuchtet  ge- 
dachter Isohypsen.  Während  mau  bisher 
die  Plastik  einer  Isohypsen -Karte  doreh 
Strirbelung  oder  Sehummcrun);  zwischen 
den  H<"thenlinien  je  nach  dein  Hflschuiigs- 
winkcl  der  GehtUige  zu  erzielen  wufste, 
unterbleibt  bei  dieew  neuen  hypsometri- 
sclii  ii  Terrainzrielinnng  jegliche  derartige 
i>chuiuineruug,  8chraffieruug  oder  La- 
vierung. Die  Isohypsen  werden,  wie  schon 
erwilhnt,  von  der  Seite  mit  einer  Ab- 
weichung von  der  Vertikalen  um  45"  be- 
leuchtet gedacht  und  erscheinen  je  nach 
der  BodeäconfigaraUon,  d.  h.  je  nach  der 
Lagt!  /.ur  angenommenen  Licbt<pie!Ie.  hell 
oder  dunkel,  in  unserem  Fall  wcils  (ulcr 
dunkelbraun  auf  silbergruuem  Urunde. 
Durch  diese  Methode,  auf  deren  Bintel- 
heiten  hier  nicht  ui\hcr  eingejraugen 
werden  kann ,  wird  lediglich  durch  die 
Farbengebuug  und  Zeichnung  der  Höhen- 
curven  dasselbe   erreicht,   was  sfuist 


Schraffierung  oder  Schummerung  »wi- 
schen den  Isohypsen  hervorrufen  mnfst«: 
eine  klare  Plastik  des  Terrains.  Am 
wirkungsvollsten  triff  dies  nnf  der  vier- 
farbigun  Ausgabe  zu  Tage.  iJie  acht- 
f  a  r  b  i  g  e  .\iisgabe  nit  Angabe  derKultnren 
(Wein-  und  Obstgärten,  Wald,  Wiesen 
u.  s  w  erdnickt  nicht  selten  (vgl.  Hl.  4i 
durch  die  Ffdle  der  in  einander  ver- 
schwinunenden  FubentOne  das  Terrain- 
bild  Beide  Karten  neben  einander  er- 
möglichen ein  aulHerbt  lehrreiches  Studium 
der  dargestellten  Alpcnlandschaft. 

Dr.'  Max  Friederichsen. 

Europa. 

♦  Neue  Beobachtungen  an  Alpen- 
gletsehern.  O.  Kersehensteiner  teilt 

'Mitt.  des  D.  u.  A.  A.  -V  IWIH  S.  -lliK 
die  Ergebnime  einer  Neu  Vermessung  des 
Obersulzbachfcrners  mit,  die  1897 
vorgenommen  wurde.  Danach  nahm  das 
cisbedeckfe  ,\rcal  an  iler  riletscherstirn  in 
deu  Jahren  1»»2 — 1HH7  um  ca.  i  ha  jähr- 
lich, 1887—1891  um  >/,  ha  jährlich  cn  (es 
ist  dann  zeitweinp  stationärer  (Jletscher- 
/.iistand  erreicht  vvftrden),  1«03— 18l>7  um 
4V,  ha  jährlich  ab.  —  F.  Seeland  be- 
richtet ebenda,  8.  m— 997  Aber  die  ünter- 
suchung  der  Pasterze  1898  Der  Oletscher 
zeigt  au  allen  Beobachtungsstellen  starke 
Abnahme.  —  Domsch  berichtet  ebenda 
1899,  8  f.  aber  eine  schwache  Znaahma 
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mehrerer  Zillerthalar  01etach«r  in  den 
letzten  .lafiron  R.  S. 

*  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Frage  DMsh  der  spatqaartftren  Hebung 

Schwedens  und  Finlands,  Bpeziell 
de»  (lebiets  beiderseit«  des  botnischen 
Meerbusens  orientiert  ein  Aufsatz  mit 
Isobasenkarte  von  G.  de  Geer  in  Geolog. 
fBrening.  i  Stockh.  fckhandl  Heft  1S9 
(Dezember  IS'Jö),  in  welchem  auch  neue 
Bcobaclitiuigen  des  Verf.  verwertet  sind. 
Es  ergab  sich,  dafs  in  Mittel-Norrland  d'n- 
angegebenen  Werte  der  hf'ichsten  Mt  i  rf  s 
grenze  vielfach  hinter  der  Wirklichkeit 
rarflckbleiben.  Die  nenen  bobasen,  die 
allerdings  auch  nur  provisorisch  sind, 
fichliefsen  sich  dem  Verlauf  der  Küsten 
enger  an.  AofTallend  ist,  dafs  die  nOrd- 
lichi^ten  Tt'ilc  des  botnischen  Busens  eine 
gerin>;e  Hflmn^'  /eifern  —  also  w^ohl  durch 
Senkung  entutandeu  sind  —  und  dafs  die 
Isobaeen  «im  so  enger  an  einander  tn 
rScken  scheinen,  je  steiler  die  Abhänge 
sind  Nach  den  letzten  Versuchen  der 
Darstellung  schien  es,  als  ob  die  Achse 
der  Hebung  etwa  bei  den  Quarken  den 
Ifearbuüen  schneide  —  nun  lepen  de  rjccr's 
Ifessnngeu  die  Achse  näher  an  das  Kiick- 
gratSkaadiaaviens,  ein  Erhebnng^zentrum 
in  Finlnnd  ist  durch  die  erwähnte  Kegion 
geringer  Hebung  im  nördlichen  Meeres- 
teil davon  getrennt  Möglicherweise  er- 
geben genauere  Foracbnngen  in  Finland 
bezw.  die  Veröffentlichung  der  dort  von 
PetrcliuH  gewonnenen  KrgebniBso  ein 
ähnliches  Verhalten  auch  der  (;e^ren- 
w&rtigen  Hebung,  welches  ich  schon  1 893 
{renuitmafst  habe,  aber  auf  meiner  Karte 
der  Säcular  -  Isobasen  mangels  der  ge- 
nanen  Daten  nicht  andeuten  konnte. 
Jedenfalls  ist  noch  kein  Qnind,  die  seiner- 
zeit von  schwedischer  Seite  hervorgehobene 
Analogie  der  spätquartären  (früher  sogen, 
pofftglacialen)  und  der  reeenten  Hebung 
aufser  Betracht  zu  lansen.     R.  Sie^'cr 

«  Nach  den  Veröffentlichungen  des 
Direktors  des  statistischen  Amtes  betrug 
die  Bevölkerung  Italiens  am  31.  Dc- 
zemlier  .31  3S48"):{  Seelen  ffegen  2815y628 
bei  der  letzten  Volkx/.iihlung).  ti. 

Aalen,  \ 

*  Erdbeben   in    Kaschgar  (Juni  j 
189H>.   Der  russische  Generalkonsul  in 
Kaschgar,  Herr  N.  Th.  Petrowski,  machte  ^ 
der  Kais.  Eass.  Oeogr.  Oes.  ofthere  Mit-> 


teilun^'cn  über  das  am  10.  Juni  1898  in 
Ost-Turkestan  stattgehabte  Erdbt'1>en  An 
diesem  Tage,  ö***  Vormittags,  erfolgte  in 
der  Stadt  Kaeehgar  «in  heftiger,  irallen- 
fÖrmi;j:»'r  Krdstofs  in  der  Richtung  von 
N.  nach  S.;  5  Minuten  später  wurde  ein 
zweiter,  weniger  starker  Stöfs  beobachtet; 
gegen  7  Uhr  Toxmittags  traten  noch  zwei 
Erschüttenmgcn  ein,  welche  jedoch  er- 
heblich schwächer  als  die  beiden  vorigen 
BtftGie  waien.  Grolle  Verheerungen  hat 
das  Eidbeben  im  N.-O  der  Stadt  Kasch- 
fxnr  angerichtet ,  während  letztere  an- 
scheinend nur  geringen  Schaden  erlitt. 
Im  Dorfe  Kalta-Jailak.  18  Weist  nord- 
östlich von  Kaschgar,  hturzton  fast  sämt- 
liche Gebäude  ein;  34  Menschen  wurdeu 
getödtet.  In  den  benachbarten  Bergen 
traten  umfangreiche  Rutschungen  ein, 
auch  zeigten  sich  bedeutende  Sjniltungen 
der  Erdoberfläche,  aus  denen  VVasser- 
maesen,niit8aad  vemiechi^hervordrangen. 
(Iswestya  1898,  Heft  3.)  F.  J. 

♦  Im  .\uftrag  der  Bauleitung  der 
grofsen  sibirischen  Bahn  hat  der  Berg- 
bigenienr  Sergcgew  meteorologisehe 
n (ili  II  eil  t  n  n ge n  im  .A  m  u  r  f^'cli  t  et  an- 
gestellt, welche  von  allgemeinem  Interesse 
sind.  Der  Hauptgrund,  weshalb  im  Amur- 
gebiet der  Aekerban  eine  nur  begrenzte 
Entwickelungsfahifjkeit  besitzt,  liegt  darin, 
dafs  das  Klima  ein  rein  kontinentales  ist. 
Selbst  die  sfldlidtsten  Teile  des  Gebietes 
(unteres  Seja-Thal  und  Umgetjend  von 
Chabarowsk)  leiden,  abgesehen  von  den 
sehr  strengen  WinterfrSsten,  an  dem  xu 
schrotlen  Übergang  von  der  kalten  znr 
heil'sen  .lahreszeit,  welche  fast  iinnier  viel 
zu  regenarm  für  eine  gleichmiUsigo  Ge- 
treidereife ist.  In  den  Gebirgen  Trans- 
baikaliens  spielt  die  Frage  der  Wa.'^ser- 
versorcnntr  eine  entscheidende  Rolle  für 
Bau  und  Betrieb  der  künftigen  Bahn. 
Sorgsame  Messnagen  ergaben,  dafs  der 
Roden  allerdin^r^  in  den  höheren  Lagen  » 
auch  im  Sommer  nicht  völlig  frostfrei 
wird;  er  taut  in  der  warmen  Jahresseit 
im  ungünstigsten  Fall  bis  auf  eine  Tiefe 
von  0,.')  Saschen  1  Sasche  = '2.1.3  m)  auf, 
während  im  Winter  der  Bodeufrost  sich 
bis  auf  eine  Tiefe  von  1,M  im  geringsten, 
I  von  4, .'}.')  Saschen  im  höchsten  Fall  er 
[  streckt.  Wasser  wurde  durchgängig  unter- 
hall» der  unteren  Frostgrenze  festgestellt, 
sodafs  die  oft  ausgesprochenen  Befiirch- 
!  tungen  dea  Wassermangels  für  den  Bahn« 
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betrieb  nicht  begrfindct  sind  („Iswefltya" 
der  K.  IJuss  Opogr.  Oe«.  1  h98,  Hoft  4.)  F.  J. 

«  Einen  Überblick  über  die  klima- 
tiichen  YerliKltnitse  West-Chinas 
fi'u'hi  Rorcso-nski  auf  (Jnmd  baronu'tri- 
scher  ßeobachtungen  des  Missionars  Lau- 
waert  (Sapieki,  Kd.  XXXU!,  Nr.  t).  Der 
sfidlichc  Teil  der  Provinz  Kansu  gdllbtdem 
System  des  Jan^rtsekianfj,  der  nßrdliclie 
demjenigen  des  Uoangbo  an.  Diese  Ge- 
biete onterseheideii  sich  Uimatiwh  und 
kttltorell  in  ^80  auffälliger  Weise,  daf« 
derjenij;«'.  welcher  Kantnn  von  Norden 
nach  äiideu  durchquert,  mit  tlem  über- 
schreiten der  Wasserseheide  ein  gans 
aixlirc-;  T.aiid  /n  betreten  fjlanbt,  Die 
reiche  Flora  der  .Mittelgebirge  zwischen 
den  zum  Jangtce  gehenden  Thälem  fthnelt 
der  Zone  des  nach  Süd -China  hinüber- 
Htreifenden  Himalaja,  während  die  odeii. 
von  wenigen  Oasen  durchsetzten  iSteppen 
Nord-Kansns  die  halbarktiBehe  Flora  der 
Mongolei  und  Sfldsibirieufi  aufweisen. 
Der  Küdliche  Teil  der  Provinz  ist  reich 
au  Niederochlägen,  der  nördliche  dagegen 
leidet  nicht  selten  an  förmlichen  Mifsemten 
infolge  von  Mangel  an  Regen  riiM-hien 
liegt  unter  83**  46'  44",  also  etwa  unter 
der  Breite  von  TripoH  an  der  Kflste  von 
Nordafrika.  Trete  dieser  sfldlidien  Breite 
sind  die  Wintertemperaturen  recht  tief; 
Kältegrade  von  —  lö*  C.  treten  allwint^'r- 
lidli  ein.  Das  kontinentale  Klima  zeigt 
grofse  GegenKützc  in  den  TageHtempera- 
turen,  so  z.  B.  hat  der  .Januar  nicht  selten 
Unterschiede:  Sonnenaufgang  —  12'*,  Mit- 
tags -f-  6*,  Bonnennnteigaiig  —  8*.  Schon 
der  März  bringt  jedoch  ^^bmegrade  von 
tropischer  Höhe.  F.  J. 

*  Die  arabische  Expedition  des 
Grafen  Landberg  (s.  IV.  Jahrg.  S.  712) 
hat  bereits»  wenige  Tage  nach  Beginn  iles 
Vormarsches  eine  unangenehme  Unter- 
brechung erfahren.  Infolge  d«r  Weigerung 
dee  Sultans  von  Ezan,  in  desaen  Haupt- 
stadt die  Expedition  vier  Tage  nach  dem 
Aufbruch  von  der  Küste  ankam,  den 
Reisenden  naeh  ihrem  Ziele  das  Oeleite 
zu  geben,  beschlofs  Clraf  Limdberg,  nach 
der  Küste  zurückzukehren,  während  Prof. 
Müller  und  die  übrigen  Mitglieder  der 
Kxpeditioii  dem  Grafen  vorsohlngen,  die 
Heise  trotzdem  fortzusetzen  und  eine 
Verständigung  mit  dem  Sultan  des  be- 
nachbarten Qebirtes,  durch  das  die  Expe- 
dition siehen  sollte,  amaitrebea.  Nach- 


I  dem  die  Expedition  noch  10  Tage  in  Ezan 

'verweilt  hatte,  kehrte  sie,  begleitet  vom 
Sultan  und  einer  bewaffneten  Eskorte, 
nach  Ras  Belhafe  an  der  Kflste  zurück, 
wo  sie  sich  auf  dem  ilirer  harrenden 
Dampfer  einschifite  und  nach  Aden  ab- 
dampfte, ffier  tmunnten  sich  die  For- 
schungsreisenden  vom  Grafen  Landberg, 
der  »eine  Reise  nach  Kain»  fortsetzte; 

j  Prof.  Müller  und  seine  GetUhrten  haben 

I  sich  hierauf  nach  der  Insel  Sokotra  be> 
geben,  von  wo  aus  sie  nach  einem  Hafen 
von  Ha<lramaut  zu  gelangen  hotften,  um 

j  dann  von  hier  aus  da»  Ziel  tler  Expedition 

I SQ  erreiehen  ni  Tersnchen. 

•  Eisenbahnen  in  H i n t e r i ii d i e n. 

1  In  Tongking  sind  bereits  100  km  Bahn  von 
Phu-Lang-Thuong  nach  Langson  im  Be- 
triebe, w&hr^d  die  4  j  km  lange  Bahn 
von  Hanoi  nach  Pliii  I.iuig  Thuong  in 
kürzester  Zeit  eröffnet  werden  wird.  In 
Codunehina  ist  die  70  km  lange  linie 
von  Saigon  nach  Mytho  im  Betriebe. 

Die  neuen  Linien,  die  nunmehr  in 
Angriff  genommen  werden  sollen  und  für 
^Iche  sehen  eme  Anleihe  von  MO  Mill. 
Franken  bewilligt  ist^  sind  folgende: 

^^t««'       ,chla«  in 
•"^       MUl.  Fr. 


ItlatoB 

Haiphong-LaokaY  400  5U 

HanoT-NamDinh-Vinh  890  SS 

Tourane-Hue-Quang-Tri  196  86 
Saigon,  Khan  Uoa  und 

Lang-Bian  660  80 

Mytho-Cantho  99  10 


Sa.  1667  ly« 
Das  für  den  Hau  <ler  Linien  und  den 
Betrieb  notwendige  Material  soll  mit  Aus- 
nahme des  im  Lande  selbst  erfaUÜichen 
französischen  Ursprungs  sein  und  unter 
französisch  er  Flagge  befördert  werden. 
Mau  hat  berechnet,  dafs  auf  diese  Weise 
das  Kilometer  Bahn  durchschnittlich  auf 
177000  Franken  au  stehen  kommt.  B. 

Afrtka. 

*  Zvr  Regelnng  der  politischen 

Verhältnisse  am  oberen  Nil  i^t 
ein  englisch -ägyptischer  Vertrag  abge- 
schlossen worden,  der  als  die  förmliche  Ver- 
kündigung der  euglischcn  Sehnts- 
herrschaft  über  den  Sudan  angesehen 
werden  kann.  Das  Abkommen  bestimmt, 
dafs  nnter  Sudan  alle  diejenigen  Qe- 
biete  sfldlich  vom  99.*  n.  Br.  an  mstehen 
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und,  die  seit  1882  entweder  memftls  von 

ägyptisch«'!!  Trujijien  gorihinit  powp^ii'ii, 
oder  vorübergehend  verloren  gegangen 
und  qAter  voabrttitehenQnd  ägyptischen 
Tnq^pen  lurückerobert  sind,  oder  endlich 
diejenigen,  die  daselbst  8i)riter  noch 
durch  gemeinsames  Vorgehen  der  beiden 
geauuinten  R^eningen  sorfickerobert 
werden.  Dio  britischo  und  die  ilgyptische 
Flagge  werden  gemeinsam  geführt,  mit 
Anwiahme  der  Stadt  Saakin,  wo  nur  die 
ägyptische  Flagge  wehen  soll.  Die  oberste 
militürifiche  und  Civilgewalt  lipj^t  in  (h'ii 
Händen  des  „Gentraigouverneurs  des 
Sadan*',  der  nnr  mit  übereinstimmnng 
der  engjiechen  Regierung  vom  Kbedivc 
ernannt  und  abgesetzt  werden  kann.  Kein 
ägyptisches  Gesetz,  kein  Miuisterialerlafs 
oder  sonstige  Verfügung  soll  fSr  den 
Sudan  Giltigkeit  haben  ohne  eine  ent- 
sprechende Kundmachung  des  (ieneral- 
gouTememra.  Qesetie,  VerfOgungen  etc. 
f&r  den  Sudan  können  vom  General- 
goovemeur  geändert  und  iiufser  Kraft 
gesetzt  werden.  Die  für  Ägypten  zu- 
etftndigen  gemiaehten  Oeriehte  haben  im 
Sudan  keine  Zuständigkeit  mit  Ausnahme 
der  Stadt  Suakin;  für  den  Sudan  bleibt 
bis  anf  weiteres  das  Rriegagerieht  in 
Geltung.  Konsuln,  Vicekonsuln  oder 
Konsularagenten  fremder  Mächte  sollen 
weder  beglaubigt  werden  noch  ihren 
Wohndtt  im  Sudan  nehmen  dfirfisn  ohne 
Zustimmung  der  englischen  Regierung. 
Honarh  sind  alle  durch  internationalen 
Brauch  und  internationale  Ahkonuuen 
—gestelltem  Merkmale  des  Protektorata 
in  dem  Vertrage  enthalten. 

*  DieErrichtuug einerXelegraphen- 
Terbindnng  von  Alexandrien  sum 
Kap  gebt  mit  gewaltigen  Schritten  ihrer 
Vollendung  entgegen.  Von  der  10  500  km 
langen  Gesamtstrecke  bat  die  englische 
Regierung  den  1400  km  langen  Abschnitt 
Kap-Mafeking  und  den  836.S  km  langen 
Alexandrien-Faschoda  herzustellen  über- 
nommen, während  das  6681  km  lange 
Zwischenglied  Faschodu-Mafeking  von  der 
Chartered  Company  und  der  Afrioun  Trans- 
continental  Telegraph  Company  einge- 
riditet  wird.  Zonftehst  wird  England  die 
Telegraphenleitung  bis  nach  Faschoda 
fortführen,  und  die  Chartered  Company 
wird  die  telegraphische  Verbindung  zwi- 
aehoi  Mafdring  nnd  Salisbnxy,  der  Haupt- 
stadt Bliodeaiaa,  von  wo  aus  der  Tde- 


graphendraiht  bereits  nadi  Karonga 

Njassa-See  gelegt  ist,  fertigstellen,  Rodafs 
dann  nur  noch  die  Strecke  Karonga- 
Faschoda  von  der  Transeontinental  Gom- 
pany  herzustellen  sein  wird.  Die  Haupt- 
Stationen  im  Norden  Salisburvs  werden 
sein:  Tete  am  Zambesi,  hlautyre,  die 
Oraptstadt  des  Njassalandes,  Koronga  am 
äufHer«ten  Xordende  dos  Njagsasce«,  Aber- 
corn  im  Süden  des  Tanganjikasees,  Pam- 
lilo  am  Westufer  des  Sees  bei  seinem  süd- 
lichsten Punkte,  Towu Endpunkt  der  kongo- 
stavtlirhen  Telecrraphenlinie  Njaugwe- 
Boma,  Uwira  bei  demäufsersteuNordpuuktc 
des  Tanganjikasees,  Port-Oeorg  am  Nord- 
westufer  des  Albert-Eduardsees,  zwei  noch 
nicht  bestimmte  Stationen  im  Süden  und 
Norden  des  Albertsees,  dann  Lado,  Abu- 
Kuka  und  Sobat  am  Nil.  Zweiglinien 
werden  erbaut  von  Uwira  am  Tanganjika- 
8ee  nach  Aluansa  am  Victoria  -  Njanzo, 
vom  Fort-Oeorg  am  Albert-Ednardsee  nacb 
den  Stationen  Ugandas,  vom  Fort-Oeorg 
nach  den  Stanloyfällon.  Die  ganze  Linie 
soll  innerhalb  dreier  Jahre  vollendet  sein. 
Der  Abschnitt  zwischen  Karonga  nnd  Aber- 
roni  ist  im  Bau  begriffen  und  die  ,\bor- 
corn  mit  Famlilo  verbindende  Linie  ist 
vorbereitet  Der  Kongostaat  hat  nicht  nnr 
ausdrücklieh  gestattet,  daf)«  diese  Tele- 
grapheulinio  sein  Gebiet  durchschreitet, 
sondern  sich  auch  den  Anscblui's  der  kongo- 
staatlichen Linie  an  die  transkontinentale 
Linie  ausbedungen. 

♦  Prof.  Dr.  Theobald  Fischer  in 
Marburg  bat  im  Februar  eine  Forschungs- 
rnse  nach  M  a  r  o  k  k  o  angetoeten. 

*  Zur  zoologischen  und  botani- 
schen Erforschung  des  Njasea-Sees 
und  des  angrenzenden  Gebirgslandes,  die 
infolge  der  Entdeckung  der  marinen  Fauna 
im  Tangaujika-See  (S.  109  d.  Zeitschr.)  von 
besonderer  Wichtigkeit  ist,  wird  von  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  ans 
den  ErträgnisHen  <ler  Wenzel-Heckmann- 
Stiftung  eine  Expedition  ausgerüstet.  Für 
die  zoologischen  Arbeiten  ist  Dr.  med. 
Fülleborn,  der  als  Regierungsarzt  auf 
der  Station  Langenburg  am  Nyassa-Seo 
beschäftigt  ist,  angeworben  worden,  wäh- 
rend die  botanischen  d«n  Botaniker  Gütz 

übertragen  worden  sind.  Für  dir  Beför- 
derung der  Expedition  von  der  Kü»te  nach 
dem  Njasea-See  nnd  fRr  die  Verpflegung 
der  Expedition  daselbst  hat  das  Gouver- 
nonent  von  Deutsch-Ostairika  gegen  Ent* 
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schädigang  seine  Hilfe  zur  Verfiigung  ge- 
stellt. Die  Arbeitsdauer  der  Ex])<'dition 
ist  auf  vierzehn  Monate  veranschlagt  wor- 
den. Der  Botaniker  QOts  macht  den  Weg 
von  Dar-es-Salaam  naeh  L:ui<,n  ii1)urg  imd 
zurück  zu  Fufs,  um  in  dt  iu  launistisch 
und  floristisch  noch  unerforschten  Gebiete 
iwiseheit  der  Kflate  und  dem  Nyanft-^ee 
Beobachtungen  anzustellen  und  Samm* 
hingen  anzulegen. 

*  Ein  Vorwurf  von  seltener  Schwere 
iit  dem  Afrikareisenden  Dr.  Esser  von 
T>r.  Hans  Warjner  in  Cliarlottenburg  ge- 
macht worden.  In  einer  Zuschrift  au  die 
„Tagliche  Rundschau''  stellt  Dr.  W.  die 
Behauptung  auf,  dafs  Dr.  Esser  die  von 
ihm  in  einer  Sitzting  der  Gcsellsi  haft  für 
Erdkunde  zu  Berlin  unter  Beifügung  einer 
Kattenskicse  geschildert«  Reise  sn  Land 
von  MoBsamcdcs  nach  dem  Knni'iie  im 
nördlichen  Gebiete  von  Deutsch-Südwest- 
afrika, über  die  er  auch  in  seinem  Buche 
„An  der  Westküste  Afrika»"  berichtet, 
gar  nicht  gemacht  hat,  sondern  dafs  er  zu 
•Schitf  nach  der  Tigerbai  gefahreu  sei  und 
von  hier  einen  aehntSgigen  Ausflug  nach 
dem  Kunene  unternommen  habe.  Die 
Gründe,  die  Dr.  W.  für  seine  Behauptung 
anführt,  »ind  allerdings  schwerwiegender 
Art  und  werden  aueh  von  Dr.  Esser  in 
einer  als  Erwiderung  dienenden  Zuschrift 
seinerseits  an  das  ,^erliuer  Tageblatt'' 
nicht  widerlegt,  weshalb  Dr.  W.  in  einer 
zweiten  Zuschrift  an  die  „Tägliche  Rund- 
schau" den  Vorwurf  der  Lügenhaftigkeit 
wiederholt.  Dr.  Esser  wird  zur  endgil- 
tigen  Slarstellnng  der  Angelegenheit  be- 
weinen mÜKsen,  dafs  er  wirklicli  inHumbe 
am  oberen  Kunene  gewesen  ist. 

Ford-  mmi  Hltteltmerika. 

*  Im  zentralen  und  südlichen 
Alaeka  sind  im  Laufe  dee  vergangnien 

Sommers  nirlit  weniger  als  sieben  offi- 
zielle nordamerikaniHche  Expeditionen 
gleichzeitig  thätig  gewesen  sind,  wovon 
eine  von  der  U.  S.  Coast  and  Ueodetic 
Survey,  zwei  vom  Kriegsministerium  und 
vier  von  der  U.  S.  Geolog.  Survey  aus- 
gesandt waren.  SllmtUche  Expeditionen, 
mit  Ausnahme  der  zwei  militärischen, 
die  am  Yukon  überwintern,  sind  bereite 
im  Spätherbst  wieder  in  Seattle  an- 
gelangt. Von  den  Landexpeditionen 
durchquerten  die  swei  milltftrischen,  die 


I  aus  je  15  Mann  und  einer  Anzahl  Saum- 
!  tieren  bestanden,  vom  inneren  Ende  des 
!  Cook's  Inlet  resp.  Prinz  Williams  Sund 
j  aus  da«  sfldl.  Alaska  Aber  den  Tanana  R. 
zum  Yukon,  wo  sie,  die  eine  in  Circle 
City,  die  andere,  dem  Laufe  des  1896 
vom  Geologen  Spurr  erforschten  Forty 
Müee  Creek  folgmd,  in  Dftweon  Oity, 
endigten.  Von  den  aus  je  einem  Geo- 
logen und  Topographen,  sowie  4 — 6  soig- 
filUig  aus  den  zuverUMIgsten  Mefsgehilfien 
des  .\mte3  ausgewlhlten  Trägem  be- 
stehenden vier  Expeditionen  der  Genlo<ri(  al 
Survey  drangen  die  unter  Eldridge  und 
Spurr  stehenden  von  Cook*s  Inlet  ans  in 
nördlicher  resp.  nonlwc-stlicher  Richtung 
zum  Tanana  K.  und  Yukon  vor,  während 
Peters  und  Barnard  von  Skagway  lim 
Hintergrund  des  Lyun  -  Kanals)  aus  zu- 
ni'iclist  dem  gewöhnlichen  Wege  der  Gold- 
sucher über  den  White-Pafs  folgten,  um 
sich  an  der  Hflndung  des  White  R.  su 
trennen.  Peters  wandte  sich  nach  W. 
zum  Qnellgobiet  des  Tanana  K.,  den  er 
bis  zu  seiner  Mündung  in  den  Yukun 
befnhr,  und  Bamard  fi<ä  die  Aufgabe  zu, 
ein  grofses  .\real  goldhaltigen  Landes  in 
der  Nähe  von  Circle  City  und  der  Grenze 
gegen  Canada  topographisch  und  geo- 
logisch aufzunehmen. 

Hauptaufgaben  der  Expeditionen  waren 
die  Bestimmung  der  Grenzen  des  Gold- 
vorkommens,  dieüntersuchung  derflbrigen 
natfirlichenHüfsquelleu  des  Landes  KohU* ) 
und  das  Studium  der  passendsten  Tracen 
für  Weg-  und  Eisenbahnanlagen.  Sämt- 
liche hieben  Expeditionen  haben  die  ihnen 
gestellten  Aufgaben  gelOst  und  eine  Fülle 
von  neuen  und  wichtigen  Informationen 
Aber  das  von  ihnen  mit  einem  gansen 
Röuti  iHii'lz  ülierzogene,  bisher  so  wenig 
bekaniilL'  wi  ite  Gebiet  vom  Yukon  südl. 
bis  zum  Stillen  Ozean  gezeitigt.  Soweit  sich 
die  Resultate  heute  schon  übeiblieken 
lassen  —  sie  werden  gegennitetig  in 
Washington  verarbeitet  — ,  bestehen  sie 
hauptfl&ehHeh  in  der  Ktarlegung  der  ver- 
wickelten Gcbirgs-  und  Flufssysteme  dea 
M'idlicben  .\laska,  in  der  Bestimmung  der 
geographischen  Lage  des  Mt.  Bulshaia 
(Bolsehi^a)  iwisehra  der  Gabelung  des 
Chulitna  R.  und  des  Yantna  R.  (nördlidk 
von  Couk's  Inlet),  dessen  Höhe  zu  etwas 
über  19dOOFufs  (5900  m)  gemessen  wurde 
(was  ihn,  falls  die  nftheren  fierechnnngeit 
die  Messung  bestiltigen,  «um  bOchtteB 
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Berge  in  den  Yenlnigten  Staaten  machen 

trflrdc',  in  der  Auffindun^^  eines  für  i 
Seeschiffe  genüjjend  tiefen  südliehen 
Mündungsarmes  des  Yukon,  der  deu  Weg 
vfltn  offenen  Oiean  tn  den  Ntederlaaenngen 
am  Mittel-  and  Oberlauf  de«  Stromes  )iin 
mehrere  Hundert  Kilometer  abkürzen  wird, 
und  endlich  in  der  genauen  Mappiening 
^McAsung  einer  Basis  mit  daran  an- 
schliefsendem  priniiiren  Trianj^nlations- 
uetz  und  Detailaufuuhme)  eine»  Areals 
von  8000  aq.  nilea  (ca.  btOO  qkm)  an  der 
Oftgrense  von  Alaska,  das  die  wichtigsten 
(loldfelder  auf  dem  Boden  «1er  Vereinigten 
Staaten  in  sich  schliefBi.  (Bull,  of  the 
Aner.  Geogr.  Soeiety  Bd.  SO  p.  408— 4is.) 

H.  Br. 

Pulargttgtndttt. 

«  Die  Bearbeitung  der  wissenschaft- 
lichen Ergebnisse  von  Nanneirs  let  z- 
ter Heise  ist  nun  so  weit  vorgeschritten, 
dab  deND  enter  Band  Toraussichtlieh  im 
Laufe  dieses  Sommers  oder  Herbstes  zur 
Anagabe  gelangen  wird.  Die  ganze  Samm- 
hing, die  auf  Kosten  der  Nansen-Stiftung 
in  Qnartb&nden  erscheinen  wird,  nmfafst 
im  ganzen  ungefähr  zwanzig  von  benifenen 
Spezialisten  bearbeitete  Monographien,  von 
denen  enuMlne  bis  auf  fünf  Bftnde  lÜleu 
werden.  Nahezu  oder  ganz  druckfertig 
.«ind  der  Hericlit  von  Colin  .\rcher  Aber 
den  Bau  der  „Fram",  die  Abhandlungen 
Ober  die  juiassisdie  Fauna  von  Cap  Flora 
(Franz  Josef  Land\  von  .1,  F.  Poni- 
peckj  und  Prof.  A.G.  Nathorst,  über  die 
eraithologischwi  Ergebnisse  der  Expedi- 
tion ron  Wni.  R.  Co  II  e  1 1  und  über  die  auf 
der  Reise  gesammelten  Crxistaceen  von 
Prof.  0.  Sars.  Daran  werden  sich  an- 
seUiereeii  Untersuchungen  Aber  verschie- 
dene Zweige  der  maritimen  Zoologie  und 
Botanik,  Ober  die  Sedimente  am  Meeres- 
boden, über  Temperatur  und  Salzgehalt 
des  Heerwassers  in  ven^c  hie<1)>nen  Tiefen- 
schichten, über  die  meteorologischen,  mag- 
netischen, astronomischen  und  Pendel- 
Beobaebtnngen,  Aber  Bildung,  Verbreitung 
und  Trift  des  Meereises,  viber  die  geo- 
graphische BeHchatfenheit  der  Nordküste 
Sibiriens  u.  a.  Aufser  den  bereits  ge- 
nanten llitarbeitem  und  Nansen  selbst 
beteiligen  sich  an  der  Bearbeitung  der 
Ergebnisse  hauptsäclilich  noch  die  Pro- 
fessoteB  Mohn  und  Brögger.  (Ueogr. 
Jovmia,  fOu.  IWS.)  Br. 


*  OberA.O.Nathorst*8Polarezpe- 
dition  1896  liegen  in  den  letzten  Heften 

des  Ymer  (IKtnt.  .S  u  4,  IS'jy,  1)  ven^chie- 
dene  Mitteilungen  ihres  Führers  vor.  Die 
erste  bespricht  kun  Natiiorst's  Versuche, 
etwas  von  Andrere  zu  erfahren,  und  schliefst 
mit  der  Vermutung,  dafs  die  BaUonezpe- 
dition  in  den  Boreich  der  grönländischen 
Strömung  geraten  seL  Man  hfttte  also 
am  ehesten  aus  grönllludischen  Oewässeni 
Kunde  von  Andree  zu  erwarten.  In  einem 
Vortrage  vom  Sl.  Oktober  giebt  dann 
Nathorst  den  allgemeinen  Bericht  über 
seine  Kxpedition  und  im  Januarheft  de» 
Ymer  Karte  (1  :  '200  000)  und  Monographie 
von  Kung  Kails  Laad.  Am  8.  Juni  von 
Tromsfl  abgereist,  wandte  sich  die  Exjie 
dition  nach  Beeren  Eiland.  Günstige 
Verhiltnisse  erlanbten  eine  genaue 
forschung  der  Insel  und  ihre  Aufnahme 
in  1  :  .'■>()  (»00:  sie  ist  viel  kleiner,  als  man 
bisher  uuuuhm.  Die  geologische  Geschichte 
der  Insel  leigt  einen  lebhaften  Wechsel 
von  Transgressionen  und  Festlandszeitcn 
und  zum  Schlüsse  eine  ausgiebige  Ver- 
gletscherung. Die  Steinkohlenlager  sind 
nicht  unwichtig.  An  der  Insel  Höpen  vor- 
bei ^'in«7  es  an  den  Eisrand,  dann  west- 
w:irt.s  nach  Spitzbergen,  wo  eine  karto- 
graphische Aufnahme  (1  ;  100000)  und 
allsettige  Erforschung  der  Recherche  Bai 
und  ein  Besuch  der  Advent  Hai  hervorzu- 
heben sind,  und  von  dort  nach  der  söge- 
numten  „schwedischen  TlefiB".  Die  Lo> 
tungen  ergaben  hier  statt  der  4850  ni, 
welche  die  ,^fia''  1868  gefunden  hatte, 
nurSlftOm  grOMe  Tiefe.  Hier  und  ander- 
wärts fiel  eine  besonders  milchtige  Aus- 
breitung  und  Tiefenentfaltung  des  wannen 
Uolfstromwassers  (speziell  im  Vergleich 
mit  froheren  Besuchen  Nathortt's)  auf,  wer- 
auf  dt  r  Verfasser  die  p^finstigen  Eisver- 
hiilttüsse  der  letzten  Jahre  zurückführen 
möchte.  Nun  wendete  sich  Nathorst 
um  8pitzl>ergens  Südseite  hemm  und  er- 
reichte nach  Durchqneriinjr  eines  Eis- 
saumes das  otfene  Meer  bei  Kung  Karls 
Land,  dem  Hauptsiel  der  Expedition. 
Nach  der  in  1  :  100000  erfolgten  sorg- 
samen Aufnahme  erscheinen  die  beiden 
Hauptinseln  „Schwedisch  Vorland"  und 
„Kung  Karls  Insel",  sowie  ihre  gegen- 
seitige Lage  sehr  abweichend  von  den  l>is- 
hengen  Vorstellungen;  die  Identitizierung 
der  in  Uteren  Berichten  vM-kommenden 
Namen  ^r  dalier  eine  sdiwierige  Auf« 
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gäbe,  und  Nathort^t  widmet  ihr,  sowie 
flberhaupt  dnr  EHorschnnprsgeschicht«  de» 
Archipels  mehr  als  die  Uäli'te  der  kleinen  . 
Monographie,  wddie  aeine  Karte  begleitel. 
über  die  Geologie  von  Kung  Karls  Land 
■wird  Nathorst  eine  gröfsere  Arbeit  ver-  : 
Öffentlichen.  Die  Inseln  bestehen  aus 
mflrben  Juraachichten  mit  einer  Basalt-  j 
dock*'  hitT  und  da  atirh  von  Kasaltgängen 
durchzogen),  welche  die  Erosion  in  cin- 
■elne  Platea«  aersehnitten  hat.  Zwiaehen 
die  PlateauR  an  beiden  Enden  der  Haupt- 
insel  schiclit  sich  eine  ausgedehnte  (roröll- 
ebeue  ein,  iu  welcher  (ebenso  wie  in  Hachen 
Tdlen  dea  sehwBdieeheo  Toriandee)  Strand- 
wälle  vorlicrrschen.  die  l)is  21 S  ni  steiften, 
wUurend  Treibbolz,  dessen  Alter  nach 
Jahrtaveenden  sShlen  dürfte,  in  gutem 
Erhaltungszustande  bis  40  m  il.  d.  M.  vor- 
kommt. Es  finden  sich  viele  Schneeflocken, 
zwei  „Eiscalotten"  im  Sinne  Hamberg  s  i 
und  swei  wirUiche  Oleteeher,  deren  keiner 
j('«!och  dem  v(i?i  Kilkcnthal  als  Glet.scher  ' 
aul'gel'afsten  Schueefeld  entspricht.  Erra- 
tische Blocke  bedecken  die  Hohen  des 
IMatcaus,  das  his  lilxT  .'U)0  ni  ansteigt. 
Von  Kuiitr  Karls  Laml  fuhr  die  Expedi- 
tion der  ,rAutarctic''  über  U  vitaöu,  Karls  XU. 
Ineel  imd  Drabaate  Iniel,  die  alle  am  Ur- 
gestein bestehen,  und  um  Spitzbergen 
herum  nach  Hause.  Ihre  Ergebnisse  in 
biologischer  Hinsicht  sind  besonders  reich- 
haltig; originell  sind  die  durchgel&hrten 
bakteriologischen  Untersuchungen,  welche 
eine  überaus  grolse  Reinheit  der  Luft  und 
aelbet  des  Wasaera  in  den  arktiechm 
Breiten  ergaben.  Geographisch  am  wert- 
vollHten  aber  ist  unter  den  vielen  Ergeb- 
nissen der  Heise  die  kartographische  ^'est- 
legmig  eines  TeOea  der  spitaborgischen 
Inselwelt;  nach  und  nach  gewinnen  wir 
durch  die  geschickte  Arbeitsteilung  zwi- 
schen Tersehiedenen  Expeditionen  doch 
auch  aber  die  arktiaohen  Gebiete  im 
Norden  Europas  ein  znverlii88igf'>'  Kar- 
ienbild.  Nathorst's  Expedition  hat  mit 
Redit  ihre  ^uptan^be  darin  ge- 
aneht,  su  diesem  Zwecke  beizutragen. 

R.  Sieger. 
*  Der  Herzog  der  Abruzzen,  wel- 
i  lii  r  vor  zwei  Jahren  Alaska  bereiste  und 
den  ElianlMTir  hcstifg.  ist  am  .Tannar. 
von  seinen  Adjutanten  Frigerio  und  (jugni 
bereitet,  in  Parts  eingetrolFen.  Ton  Uer 
begiebt  er  sich  nach  Kopenhagen,  um 
stdi  nach  Christiania  einzuschiffen.  Nach 


Beendigung  der  nötigen  Vorbereitungen 
will  dann  der  Prinz  im  Somuipr  die  Reise 
nach  Spitzbergen  und  Erauz  Josephs-Land 
antrrten  twd  im  Hftn  190O  den  Nordpol 
zu  erreichen  suchen.  Im  August  oder 
September  gedenkt  er  nach  Christiania 
zurückgekehrt  zu  sein.  B. 

«  Die  Bewegung  zu  Gimstcn  der  Ans- 
sendung  einer  deutschen  Südpolar- 
expedition  hat  iu  der  letzten  Zeit  so  ent- 
selriedene  Fortaehritte  gemacht,  dafs  m 
einem  Zustandekommen  derselben  kaum 
mehr  gezweifelt  werden  kann.  Ära  16.  Ja- 
nuar hat  im  grofsen  Saale  des  früher 
Kroll'schen  Etablissements  in  Berlin  eine 
gemeinsame  Sitzung  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  und  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft  stattgefunden ,  der 
aufser    einem    zahlreichen  auserlesenen 
Publikum  die  Spitzen  der  zuständigen  Be- 
hörden und  viele  Mitglieder  des  deutscheu 
Reichstages  beiwohnten.  Den  Vortrag  dea 
Abends  hielt  der  in  Aussicht  genommene 
Leiter  der  Expedition,  Herr  Dr.  v.  Ury- 
galski,  fiber  die  Geschichte  imd  die  Be- 
deutung der  Südpolariorschung,  worauf 
der  Direktor  des  prcufsischen  Meteoro- 
logischen Instituts,  Herr  v.  Bezold,  der 
Vorsitaende  der  Berlin-Charlottenburger 
.Vbtoilung  der  Deutschen  Kolonialgesell- 
schaft,  Prinz  Arenberg,  und  der  Vorsitzende 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde, 
Prof  v.  Richihofen,  weitere  Ansprachen 
folgen  liefsen.    Zwar  hat  die  Angelegen- 
heit durch  die  Abberufung  dea  Grafen 
Bandissin  aus  dem  Reichamarnieamt  einen 
mächtigen  Förderer  verloren,    aber  das 
rege  Interesse,  das  Se.  Maj  «h-r  deutsche 
Kaiser  in  letzter  Zeit  für  die  Angelegen- 
heit hdrondet  hat,  käsen  eine  ebMio  gflik- 
Btige  Lösung  der  {)ekimiilren  Frage  wie 
bei  der  deutscheu  Tiefseeeiqpedition  er- 
hoffira.     Da  sich  die  Besehaübng  der 
für   die  Exjiedition    nötigen  Geldmittel 
auf  «lern  Wege  der  privati^n  Sannnlung' 
als  nicht  durchführbar  erwiesen  hat,  iat 
in  dem  dem  Reichstage  kflnlich  ange- 
gangenen Etat  eine  sich  auf  fünf  Jahre 
verteilende  Forderung  von  1020000  Mk. 
eingestellt  worden,  womit  nach  den  Be- 
rechnungen des  Reichsmarineamtes  die 
Kosten  der  Expedition  beBtritten  werden 
8ullen.    i>ie  Summe  von  200000  Mk.,  die 
man  durch  die  privaten  Sammlungen  auf- 
subringen  hofft,  sollen  zu  Zwedken  der 
Auirfistnng  verwendet  werden. 
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■•cre. 

*  über  die  Deatiche  Tiefsee- 
expedition liegen  jetzt  mehrere  Bc- 
richte  vor,  die  erkeniuMi  luf^spii,  daffi  der 
Verlauf  durchaus  programmmüTsig  und 
beftiedigend  ist  und  dab  bereits  viele 
wertvolle  I  lru^  I  niBse  erlangt  worden  sind. 
Nachdetn  der  ExpeditionHilaiTipfer  „Val- 
divia"  um  1.  August  v.  J.  die  Elbe  ver- 
lassen, sind  bis  nach  Kamerun  bereite 
eiue  Menge  wirhtigRr  Untersuchungen 
ausgeführt.  Die  erste  Lotung  wurde  am 
€.  Angnit  in  der  tiefen  Eiameerrinne 
swiscben  den  Far-Oer  und  den  Shetland- 
Inseln  ausgeführt;  am  folgenden  Tage 
wurde  die  erste  gröfsere  Keihe  von  Tiefeu- 
teaqteratmren  gewonnen,  welche  das  Vor^ 
handeaeein  desj  jinlaren,  eiskalten  Tuter- 
ttraoMa  deutlich  ergab.  Im  Gegensatz 
hiersii  brachten  die  Arbeiten  am  8.  August 
in  60*  n.  Br.  und  w.  L.  das  Ergebnis 
einer  inilchtigeu  Durcbwiirmung  aller 
Meeresschichteu  bis  aui'  den  Grimd.  Der 
Dampfer  nahm  dann  seinen  Weg  nach 
dem  Rockall-Felsen,  doch  mufste  infolge 
stürmischen  Wetters  ostwärts  abgehalten 
werden.  Nachdem  noch  mehrere  submarine 
Bänke  untersucht  worden  waren,  ging 
der  Kurs  nach  Tenerife  und  Las  Palmas 
aul°  Grau  Canaria,  und  von  hier  nach  den 
Gap  Verdisehen  Inseln.  Für  den  Kurs  von 
den  letztgenannten  Inseln  nach  Kamerim 
war  der  Gesichtspunkt  raafsgebcnd,  duls 
nicht  blofs  der  Guineastrom,  sondern 
andi  die  nördlichsten  Auslftnfer  des 
kühlen  Benguelastroms  bezw.  die  Anfänge 
der  Südäquatorialströmung  durchforscht 
werden  sollten.  Zahlreiche  interessante 
Beobachtungen  konnten  bei  dem  wieder- 
holten Übe  rHchreiten  der  Grenzen  dieser 
beiden  müchtigeu  und  so  wesentlich  ver- 
schiedenen Strömungen  angestellt  werden. 
Nicht  nur  tiefgreifende  Vertnderung  der 
Temperatur,  de«  Salzgehalts  und  der 
Farbe  waren  es,  welche  als  Anzeichen 
für  die  überi^lnge  dienten,  sondern  auch 
der  oft  gänzlich  veränderte  Cliarakter 
des  animalischen  \ind  vf^etabilischen 
Planktons  und  der  pelagi.schen  Fauna  gab 
gute  Anlialtspunkte.  Am  M.  September 
traf  die  Expedition  in  Kamerun  ein,  er- 
reichte am  10.  Oktober  die  grofse  Fisch- 
bai  (Deatseh  -  Sfldwestafdka)  und  am 

26  Oktober  die  Kapstadt,   von  wo  aus 
die  wegen  dichter  Neliel  aonst  sehr  schwer 
Ucogr»phischc  Zeitschrift.  0.  Jalirgaog.  3. 


erreichbare  Agulhasbank  untersucht  wurde. 
Die  Untersuchungen  in  der  Kischbai  galten 
besonders  den  Nutzfischen,  an  denen  die 
Bai  aufscrordentlich  reich  ist.  Dies  findet 
seine  Erklärung  in  der  uufserordentlichen 
Produktivität  des  relativ  kalten  Wassers 
an  organischer  Substans;  der  Fischreich- 
tum bedingt  weiterhin  eine  so  fippige 
Gestaltung  des  V'ogellebens,  daPs  man 
lebballb  au  den  Vugelreichtum  unserer 
nördlichen  Zone  erinnert  wird.  Von  Kap- 
stadt aus  wurde  der  ^'f]ilaiite  Vorsfofs 
in  die  Antarktis  unteruummcn,  der  nach 
einem  Telegramm  des  Kapt.  Krech,  des 
Führers  der  „Valdivia",  auch  erfolgreich 
gewesen  ist  Nach  diesem  Telegramm 
wurde  die  Bouvet- Insel  gefunden,  bis  in 
die  Nahe  ton  Enderby-Luid  voigedivngen 
und  dann  ein  nünllicher  Kurs  über  die 
Kerguelen-,  St.  Paul-,  Neu  -  Amsterdam- 
und  Cocos- Inseln  nach  dem  Emmahafen 
auf  Sumatra  genommen.  Ein  späteres 
Telegramm  meldete  die  am  l."J  Februar 
erfolgte  Ankunft  der  Expedition  in 
Colombo. 

*  Im  Sommer  is07  liefs  die  rusBiBche 
Regierung  Temperaturmessungen  im 
kaspischen  Meere  uistellen,  um  die 
I  eigentümlichen  Temperaturschwankungen 
des  Meerwassers  im  östlichen  Teile  des 
Meeres  anfzuklftren.  Seit  langen  Jahren 
ist  es  aufgefallen,  dafs  die  Wasserwärme  in 
diesem  Küstenstrich  nicht  selten  {»lötzlich 
bis  auf  -|-  U"  C  herabsinkt,  während  diu 
Lufttemperatur  die  gleiche  bleibt  und  die 
sommerliche  Wasserwärme  '20  'I'l"  be- 
trägt. Nach  den  in  der  „Iswest^ja"  (Jahr- 
gang 18U8,  Heft  -Jj  mitgeteilten  Beobach- 
tungen J.  B.  Spind  ler's  beruht  diese  Er- 
scheinung Iciiii^'lich  darauf,  dafs  <la^  Meer 
längs  der  ganzeu  Ostküste  überaus  liach 
ist  und  durch  die  im  Sommer  fast  immer 
webcuden  Nordostwindc  meilenweit  see- 
wärts getrieben  wird.  Durch  die  Keaktion 
der  Erddrehung  entsteht  aber  in  den 
tieferen  Wassenchichten  eine  entgegen- 
gesetzte Hi'wegung  der  Wassermassen, 
welche  letztere  infolgedeasen  an  die  Ober- 
flllehe  gelangen  und  eine  schnelle  Ab- 
kühlung der  Wassertemperaturen  an  der 
Ostküste  zur  Folge  haben  Spindlcr  hat 
im  Sommer  IbUT  im  südlichen  Teil  des 
kaspischoi  Heeres,  60  Seemeilen  von 
Baku  entfernt,  folgende  Temperaturen 
gemessen: 
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Tiefe   Temperatur  Salzgehalt 


(m) 

(7,) 

0 

2S,7 

1,40 

ioo 

6,6 

1,41 

200 

6,1 

1,41 

800 

6,0 

1,44 

400 

6,0 

1,44 

F.  J. 

6«ofnip1ilMk6r  Uatonrlcht. 

^  In  die  aufRoronlputliche  rrnfessnr 
der  Geographie  au  der  Universität 
To  bin  gen  ist  der  Privatdocent  an  der 
Univeriiitnt  Leipzig,  Dr.  Kurt  Haseert, 
berufen  worden.  j 

Teniae  md  TerMnmlvafai. 

♦  Der  VIII.  internationale  Goo- 
logenkongrefs  findet  zu  l'aris  im  Jahre 
1900  in  der  Zeit  vom  16.  Im  88.  Augnst 
•tatt.  Vor,  \v:ilii-iul  und  narh  tlcni 
Kongrefs  winl  eine  Heiho  von  Austiüfjt'n 
in  geologisch  interessante  Gebiete  des 
Lande«  veranitaltet  werden  und  «war 
teÜH  gemeinsame  ExkurHionen,  an  welchen 
jedes  Kongrcfsmitglied  sich  beteiligen 
kann,  teils  Spezialexkursionen ,  bei  wel- 
chen die  Zahl  der  Teilneluner  auf  20  Per- 


sonen beschränkt  ist.  Als  (tehiefe  für 
erstere  sind  bereits  ins  Auge  getafst: 
Tertiärbecken  von  Paris,  1 — 2  Tage;  Bou- 
lonnuis  und  Nonnandie.  10  Tage;  Central- 
massiv,  10  Tage.  Ein  geologischer  Führer 
wird  Anfang  190O  ausgegeben  werden. 
Eine  besondere  Ausstellung  wird  nicht 
veranstaltet  werden;  geologische  Samm- 
lungen, Karten  u.  s.  w.  werden  auf  der 
sn  derselben  Zeit  stattfindenden  inter- 
nationalen Weltausstellung  in  den  Sonder- 
ausstellungen der  betreü'euden  Länder 
eiugernht  werden. 

Zeitschriften. 

♦  Seit  Beginn  dieses  Jahres  erscheint 
in  Florenz  eine  neue  illustrierte  geogra- 
]ihis(  lii'  Halbmonatpsehrift  „la  Cultura 
geografica"  unter  der  Redaktion  von 
Ceeare  Battisti  und  Renato  Biasutti,  von 
denen  der  erste  durch  tiiditigf  liuule.-»- 
kundliclie  Arbeit+^u  über  die  italieni.-»<-h 
sprechendeu  Teile  von  Tirol  sich  bereits 
einen  Namen  erworben.  Die  Z^tsehrift 
»oll  sieh  hauptsäohlii  li  mit  der  Geographie 
Italiens  beschäftigen  uml  wird  vorwiegend 
kleinere  Arbeite  in  populftrer  Perm 
bringen.  W.  H. 


Btteberbesprechiingeii. 


Zonderraui  H.,  Troeve  eener  al- 
gemeeneKartografie.  Hitl7Fig 
in  den  Tekst.   162  S.  Leiden,  Kap- 

teijn  IHliM. 
Nach  einer  Einleitung,  in  der  die  Be- 
dentung  der  Karten  fSr  das  Studium  der 
Erdkunde  und  die  Einteilung  derF^cDM  i! 
nach  MaTsstab,  Inhalt  und  Zweck  erörtert 
wird,  folgt  eine  Übersicht  der  Geschichte 
der  Kartographie  von  den  Griechen  bis 
auf  die  C?cgenwiirt.  Der  zweite  Abschnitt 
beschäftigt  sich  mit  der  Landesaufnahme, 
allerdinge  in  Ruberster  Kflrse.  AuTserlich 
umfangreicher,  aber  danun  nicht  er- 
schöpfender als  (lieser  ist  der  H.  Absebnitt, 
der  die  Kurtenprojektiouslehrc  enthält. 
Von  den  Projektionen,  die  jetst  langaam, 
aber  sieher  in  den  Atlanten  Fufs  zu 
fassen  beginnen,  sind  nur  die  azimutalen 
angeführt;  die  Behandlung  erfolgt  fast  ganz 
unter  Ausschlufs  des  mathematiHchen  Ap- 
parates, der  üKenlies  ganz  und  gar  in  die 
Anmerkungen  versetzt  ist.  Es  folgt  alsdanu 


je  ein  Abschnitt  über  Situations-  und 
Terrainzeichnung,  über  die  verschiedenen 
Hcproduktionsverfahren  und  über  die 
Ausnutzung  der  Karten  für  jMessungs- 
zwecke.  Im  ächlufsabschnitte  werden  die 
Karten  fflr  Sehnlsweoke  und  die  An- 
forderungen, denen  diese  genfigen  sollen, 
Itehandelt.  K;»  ist  ein  Buch,  dem  die 
deutsche  Litteratur  nichts  Gleiches  ent- 
gegenstellen kann;  vieles  erinnert  an 
Geleieh  und  Sauters  Kartenkunde,  andere« 
an  Struve,  Landkarten,  u.  a.  Es  ist  haupt- 
sftehlich  für  Lehrer  geechrieben,  die  sich 
über  alle  Fragen  der  Kartenkunde  unter- 
richten wollen,  ohne  geraile  S])ezial8tudien 
treiben  zu  wollen,  imd  diese  Aufgabe 
hat  der  Verfueer  anch  in  befriedigender 
Weise  gelöst.  Er  selbst  hat  recht  ein- 
gehende Studien  gemacht,  was  nicht  nur 
aus  den  etefai  vorangestellten  Litteratur- 
angaben,  sondern  uucli  muh  deutlidier 
aus  den  erläuternden  Anmerkungen  er- 
sichtlich ist.  Mit  besonderer  Aafmerksam- 
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Urteil  wird  dcshall»  nicht  ungerecht  und 
einseitig.  Als  beseichnend  für  Auerbach'« 


keti  hat  er  die  neueren  deutitcbcn  Arbeiten ! 
verfolitft  und  benutzt.  Dm  Buch  sei  auch  | 

den  d»Mit«"'hpn  Kachj,'pnnsspn  (Mnpfohlen,  |  AufTapfliinu'  ffibro  ich  folf^'onden  Satz  an 
da  e«  da»  Thema  ,^artographie"  BkllfleitiK, 
wenn  such  nieibt  encbOpfend,  und  ganz 
elemoiUr  bdiuddt       A.  Bind»«. 


Averb»ehy  Bertrand)  Lea  Races  et  leg 
NatioBslit^s  en  Antriche-Hon- 

prie.  386  S  Aver  1  carte  hör«  texte 
et  lU  cartea  dans  le  texte.  PariB,  Fülix 
Alcan,  1898.  6  fVcs. 
Der  Verfasser,  Professor  an  der  Uni- 
versität Nancy,  scheint  zwar  die  owttM- 
reicbiscben  V'erbältnisse  nicht  au»  eigener  i 
AaachamiBir  kennen,  entwirft  aber  an 
der  Hand  eines  sehr  umfangreichen  und  i 
fCai  gewählten  Quellcnraaterials  ein  über-  ' 
sichtliches  und  anschauliches  Bild  der ' 
nati<malen  Bestarebnni^  und  Kämpfe  in 
r)8terreich  ('nj^arn  Er  schildert  in  f,'ror?en 
Zügen  nicht  nur  die  heutigen  Verhältnisse, 
sondern  bringt  anch  Sie  Entwiclclung 
der  einxelnen  Vulker«tiininie  und  Volks- 
splitter seit  den  ältesten  geschichtlichen 
Zeiten  zur  Darstellung.  Anthropologie, 
Siedelimgtkiinde,  Dialekt-  und  Ortanamen- 
forschunp,  Volkscharakter,  Kultur-  und 
Kolonisationsgeschichte  sind  ebenso  be- 
rflcksichtigt  wie  Statistik  und  Politik.  Als 
äufserer  Rahmen  dient  die  politische 
Einteilnnf;derI>r>riautnoi\archie;  die  daraus 
entstehenden  Schwierigkeiten  sind  fast 
Immer  geschickt  überwunden.  Die  sehr 
sahireichen  Annierkun;^'r  n  geben  die  Ffllle 
des  benutzton  Materials  und  enthalten 
eine  wertvolle  Bibliograithie  der  bis  1H97 
eiachienenen  Bücher  und  Aufsitse  Aber  die 
nationalen  VerhältnisseC  )sterreich-UnRamB. 
Neben  den  deutschen  wurden  die  £ranzd- 
sisehen,  italieniseben  und  rum&niscben 
Veröffentlichungen  benutzt.  Trotzdem 
Auerbach  keinen  Ansjtnich  auf  Voll- 
»t<ui<iigkeit  seines  Materials  erhebt,  ist 
nur  sehr  wenig  Wesentliches  (Iberseben. 
Die  slawische  und  magyarische  Litteratur 
hat  das  gewöhnliche  Schicksal  gefunden, 
ihrer  UnverstKudlichkeit  wegen  unbenutzt 
SU  bleiben. 

Bei  Abgabe  des  eigenen  Urteils  be- 
nAhi  sich  der  Verfasser,  seinen  Stand- 
pnakt  Aber  den  Parteien  allenthalben  su 
wahren.  Eine  gewisae  Vorliebe  scheint 
er  für  die  Slowenen  zu  haben;  dafs  er' 
aiü  Franzose  Sympathie  für  die  Tschechen 
aeigl,  wird  ibni  niemand  verdenken,  aeii^l 


,4)urch  seine  geographische  Lage  bildet 
BSfamen  eine  Schrüike  zwischen  den 

Beichsdeutscheti  und  den  DeuteebeB  Oater- 

reichs,  es  ist  das  Hollwerk  Knropas  gegen 
die  preul'sischc  Vurherrschaft.  Wir  in 
Frankreidi  dflrfen  gegen  das  Schicksal 
dieses  Landes  nicht  f^lcichgiltig  sein.'' 
Gleichwohl  steht  er  der  Zukunft  der 
Tschechen,  dieses  „kleinen,  isolierten 
Volkes  ',  tv  tz  ihrer  eigenen  Zuversieht 
sehr  skeptisch  gegenüliiT  !>ie  Polen  er- 
scheinen bei  Auerbach  nicht  im  günstigsten 
Lichte,  die  geringste  Zustimmung  wird 
aber  sein  Buch  in  magyarischen  Kreisen 
finden,  niewe  pflegen  von  deutscher  Seite 
ausgehende  ungünstige  Urteile  als  partei- 
isch hincttstellen,  hier  urteilt  ein  völlig 


unbeteiligter  Fran/i 


Kr  nitnnit  sieh 


nicht  nur  der  Rumäueu  und  Slawen, 
sondern  auch  der  Deutsehen  gegenflber 

der  magyarischen  Unterdrückung  ao.  Als 
Kuhestörer  werilen  die  Magyaren  be- 
zeichnet. „Man  mulH  es  zugestehen:  in 
den  Angriffen  der  Magyaren  gegva  die 
Ungarn  deutscher  Abstammung  und 
Sprache  liegt  Ungerechtigkeit  und  Un- 
dankbarkeit.  .  .  Sie  haben  auf  den  Boden, 
den  sie  inne  haben,  ebenso  unanfechtbare 
Anrechte  wie  die  Magyareti  selbst  "  .Vach 
die  Uneutbehrlichkeit  der  deutscheu 
Sprache  für  den  Verkehr  mit  der  euro- 
päischen Kulturwelt  und  die  Selbstironie, 
das  verfolgte  Deutsch  „neben  der  Staats- 
sprache als  unentbehrliches  Verstän- 
dignngsmittel  in  den  amtlichen  Schrift- 
stücken" air/iiwenden,  führt  AiHirba<-h  den 
Magyareu  zu  liemüt.  Angesichts  der 
„liberalen"  Regienmg  Ungarns  ruft  der 
französische  (lelehrte,  der  aus  seiner 
entschieden  lil)eralen  (»esinnung  kein  Hehl 
macht,  „peinlich"  berührt  aus:  „Ks  ist 
leichter,  scheint  es,  die  Ghtindsfttee  der 
französischen  Revolution  zu  feiern,  als 
anzuwenden!''  Zum  Schlufs  stellt  er 
Ungarn  dasselbe  Schicksal  in  Aussicht, 
das  Osterreich  gegenwärtig  schon  erreicht 
hat,  die  Schuld  werden  einzig  die  ^lairvaren 
tragen.  „Die  Stunde  des  Föderalismus 
hat  geschlagen.^  In  diesem  sieht  Auerbach 
den  Weg  zur  Gesundung  der  Monarchie. 
Er  führt  dies  nicht  näher  aus,  meint  aber 
od'enbar  nicht  den  Füderali.smuH  im  Sinne 

der  Tschechen  und  Polen.  Diese  sowie 
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mehrere  andere  von  Auerbach  berührte 
Fragen  werde  ich  dpmnnrbst  ausführlich 
Tom  geographischen  Ciosii-htapunkl  in 
dieser  Zetteehrift  erörtern. 

Trrtiinipr  flndfMi  sirh  nur  solton.  Wir 
wulluu  nicht  mit  dem  Verfasser  streiten, 
wenn  er  etwas  boihait  vom  ladiniflchen 
Grödnerthal   ( Tirol  ^    behauptet:  „La 


Seidel,  A.,  Transvaal,  die  sfidafri- 

kaniachc   Rejtuhlik.  Historisch, 
geographisch,  politisch,  wirtschaftlich 
dargestellt.   Berlin  1898.  481  88.  8*. 
Kin    vortrefflirhcs    und    rorht  zeit- 
gemaTses  Buch,  das  vielseitigen  Bedürl- 
nissen  entgegen  kommen  nnd  weitesten 
Kreisen  bei  uns,  die  sich  für  Süd-Afrika 


civilisation  allemando  «'est  introduite  lä  uml  di<-  dortigen  Vorgänge  interessieren. 


par  ce  qu'elle  a  de  plus  substanticl,  sa 
eniiine.**    Aber  falsch  nnterrichtet  ist 


erwünscht  sein  dürfte.  Der  Verfasser  war 
in  seiner  Eigenschaft  als  Sekretir  der 


Auerbach  über  die  doutHclion  Parteien  im  '  Deutsclicn  Kfdonial^csellachaft, als  welcher 
Wiener  Reichsrat,  sonst  könnte  er  nicht  er  seit  Jahren  mitten  in  diesen  Dingen 
Schönerer  als  „klerikalen**  AnUsemiten  I  drin  stehen  mufs  nnd  wo  ihm  auch  die 
und  Lueger  als  „Ultra -Teutonen"  be-  Hibliothek  der  (Jesellscbafl  zu  voller  Ver- 
zeichnen. Das  deutsche  (iymnasium  in  fü<»iing  ist,  ganz  bt'soiiders  geeignet,  ein 
Cilli  (8.  7'J )  ist  nicht  in  ein  slowenisches  i  solches  Buch  zu  schreiben, 
„umgewandelt**  worden,  sondern  hatj  Das  Schwergewicht  desselben  liegt 
slowenische  Parallelklassen  erhalten,  nach  der  praktischen  Seite.  Es  ist  eine, 
Seite  1Ü6  wird  die  Hohe  Tatra  wohl  nur  wenn  auch  nicht  erschöpfende,  so  doch 

sehr  eingehende  Darstellung  naraentUch 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Trans- 
vaals, über  die  man  sich,  auch  vom  (Je- 
aichtspunkte  etwa  beabsichtigter  eigener 
Bethätigung  in  irgend  einer  Weise,  überall 
Auskunft  holen  kitrin  Selbst  die  Ort- 
schaften werden  lusrhrieben.  die  Erzeug- 
nisse und  liilt's^uellen  jedes  Distrikts 
susammengestellt,  OasUAmer,  Oes«dilfte 
^'i'uuunt  u.  der^'l  in  .  die  Verwaltung,  die 


aus  Versehen  in  die  Bukowina  verlegt 
(S.  158  richtige  Lage  angaben).  Ein 
Kapitel  üher  Ifosiiieu  würde  das  Gesamt- 
bild noch  vervollstäudigen. 

In  den  Text  sind  mehrfach  graphische 
Darstellungen  der  Verteilung  und  des 
Wachstums  der  einzelnen  Xationalitäten 
eingelugt.  Die  Textkai-ten  nind  meist  zur 
Orientiemng  redit  gut  geeignet,  nur  die 

über  rnLMrii  ist  inffd^'i'  zu  kleinen  Miifs- 


stabes  mil'sglückt.  Für  die  grolse  farbige  ,  Finanzen ,  Handel  u.  s.  w.  werden  be- 
Karte  ist  der  Yerfasaer  jedenfalls  nicht  leuchtet,  am  eingehendsten  natargem&fs 


verantwortlich  zu  machen;   sie  ist 

stümperhaft,  dafs  sie  besser  weggeblieben 
wäre.  Die  Firma  Erhard  F'^''  in  Paris, 
die  sie  ansgeflihrt,  hat  sich  damit  kein 

glänzendes  Zeugnis  ausgestellt.  Die  Kairte 
widerspricht  dem  Text  vielfach,  denn  sie 
zeichnet  die  Sprachgrenzen  oft  ganz  falsch. 
Nur  einige  der  bezeichnendsten  Fehler 
seien  erwäluit :  Das  tscheehisrhe  Sprach- 
gebiet reicht  bis  an  die  obere  Theifs! 
In  Sfldungani  ist  eine  grofse  slowakische 
Sprachinsel  gezeichnet,  die  gar  nicht 
vorbanden  i«t  Salzburfj  ^eh<ut  zu  Steier- 
mark, Serbien  zur  Türkei,  und  die  Schweiz 
—  zum  Deutschen  Reich!!  ünd  das  auf 

einer  ParistT  h'nrt«'!  Beisend  ist  auch 
die  Gebirgszeichnung. 

Vvpler  und  Druck  des  Buches  sind 
sehr  gut,  Druckfehler  finden  sich  nur  in 
einzelnen  deutschen  Citatcn.  Der  Preis 
ist  aufserordentlich  mäfsig.  Alles  in 
allem  kann  ich  das  Buch  nur  angelegent- 


Acker-  und  Bergbau. 

Man  könnte  das  Ruch  als  eine  .\rt 
Stuatshandbuch  bezeichnen.  Auch  die 
Verfassung  des  Staats  ist  am  Schlub  ab- 
gedruckt. Es  giebt  .\uskunft  über  alles 
Wissenswerte,  ohne  sich  durch  systema- 
tische und  methodische  Ge8icht«punkte 
Fesseln  Milegen  sn  lassen.  Eine  grofse 
Zahl  von  nieist  recht  guten  Bildern  ver- 
anschaulicht Land  und  Leute  und  vertieft 
das  YerstRudnis.  Die  Darstellung  der 
Oberfläclx  ti^n  -talt  wie  überhaupt  die  rein 
geograpliis(  Iii  II  .Mischnitte  lassen  aller- 
dings speziell  taclimilnnische  Durchbilduug 
etwas  vermiesen.  Aber  Fachgeographen 
werden  dafür  ohnehin  aus  den  rrquellen 
schöpfen,  aus  denen  auch  der  Verfasser 
geschöpft  hat,  der  sdbst  Transvaal  nie 
gesehen  hat.  Die  Quellenverweise  und 
das  umfangreiche  Litteraturverxeichms 
sind  daher  besonders  wertvoll. 

Die  Darstellung  der  Besiedelung  Sfld- 


lieh  empfohlen,  niennind  wird  e.-;  unbefrie-  .Xfrikas  durch  die  Buren,  deren  Wande- 
digt  aus  der  Hand  legen.   Zemmrich.    j  rangen  und  Staatengründungen,  die 
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•didlte  TOD  Transvaal  als  Einleitung  i 
nmftebck  bis  zur  ErOfFnuug  der  Delagoa-  j 
Einenbahn,  dann  als  Schilift  bis  in  die 

I 

(rojjenwrart ,  bildet  einen  wesentlichen! 
Teil  des  Werks,  der  zum  Verständnis 
der  Gegenwart  in  der  Tbat  nicht  fehlen 
durfte.  Wir  hätten  aogttr  gern  gesehen, 
wenn  die  Ursachen  der  AuKwandening 
aas  dem  Kaplande  etwas  schiirtcr  hcrvor- 
K^oben  worden  wftren.  Die  Abreilsong 
de«  nianianfendistrikt«  vom  ( »ranjefrt'i- 
staat,  die  doch  nur  ein  Gegenstück  der 
benbaiehtigten  ünterwerfnng  des  Gold- 
lands  Transvaal  ist.  bleibt  sogar  ganz 
unerwähnt  I  Wenn  der  ben'ihmtc  englische 
lieschichtsschreiber  Froude,  der  sich  au 
Ort  und  Stelle  fprfindliche  Kenntnis  sfld- 
afrikanifclifr  Verhältnisse  orwnrluMi  hatte, 
erstere  als  eine  That  schamlosen  Cynismus, 
wie  sie  gleich  entehrend  selbst  die  eng- 
li<<rhe K< 1 1 '  n i al rrcschichtcnichtanfzuweiseu 
habe,  bezeichnet  hat.  ko  kann  man  diesi'n 
Satx  auf  das  Verhalten  der  Engländer 
den  Boren  gegenflber  fiberhaopt  flber^ 
tragen.  Tb.  Fiseher. 

Keller^  Die  ostafrikanischen 

Inseln  (Hibliothek  der  Länderkunde 
II.  Band:  (Jr  8"  IHX  S.  Mit  Ab- 
bildungen und  Karten.  Berlin,  Schall 
nnd  Omnd,  1898.  JCb.—. 
Die  ostafrikanische  Inselwelt  bietet  so 
manche  eigenartige  Zflge  dar  und  steht 
in  so  interessanten  Beziehungen  zu  Afrika 
eineneiti  nnd  snm  sfidlieben  Asien  an- 
dorersinttf  dalkeine  besondere  Betrachtung 
jener  Inseln  wohl  berechtigt  war  und  als 
ein  dankenswertes  Unternehmen  erscheinen 
mufste.  Die  Herausgeber  der  Bibliothek 
<l«'r  Länderkunde  haben  mit  diesem  ilen 
durch  seine  lieisen  in  Madagaskar  und 
in  Ostafrika  and  durch  seine  Schriften 
Aber  diese  Lündor  andi  in  geo^niiiliisclien 
Kreiien  bereit«  hinreichen«!  bekannten 
Zoologen  der  Züricher  Hochschule  be- 
tvant,  der  uns  in  dem  vorlieg^den  Buche 
eine  recht  brauchbare  Übersicht  über  die 
natürlichen  Verhältnisse  und  die  Be- 
wohner der  ostafnkaniedien  Inseln  giebt. 
Eigene  Be(  Ikk  htungen  sind  überall  in 
die  Darstellung  des  Hanzen  eingeflochten 
and  verleihen  dem  Buche  einen  erhöhten 
Wert.  Natflrlidi  nimmt  Hadaf^Mkar, 
da.«  seit  der  tranzfWischen  Okkuj)ation 
noch  mehr  als  friiher  unser  Interesse  in 
Anspruch  nimmt,  den  grüftileu  Teil  des 


Buches  ein.  In  kurzen  Zügen  wird  das 
Charakteristische  der  Bodengestaltung, 
des  Klimas,  der  Vegetation  nnd  Tierwelt 
hervorgehoben.  Etwas  länger  verweilt 
der  Verfasser  bei  den  ethnographischen 
Terhiltnissen  nnd  behandelt  daam  noeh  die 
euro{>äi8chen  Kolonisationsbestrebongen 
und  die  ProduktionsverhilUnisse  sowie 
Handel  und  Verkehr.  An  Madagaskar 
schliebt  «ch  dieBetraehtnng  der  kleineren 
Inseln  mit  madagassischem  Gejirilge, 
Sainte  Marie,  Nosai-Be,  Komoren  und 
Jnan  de  Nora  an.  OrOfbere  SdbetSndig- 
keit  besitzen  die  Maskarenen,  die  Sey- 
chellen und  Aldabra-Inseln,  welche  daher 
auch  in  besonderen  Kapiteln  behandelt 
werden.  Endlich  werden  ancb  noch  die 
austral  afrikanischen  Eilande  (Neu> 
Amsterdam  und  St.  Paul,  Prinz  Edwards- 
Inseln,  Crozet  -  Inseln ,  Kerguclen  -  Inseln 
und  Heard- Inseln)  kurz  geschildert,  ob- 
gleich diese  Inseln  wenig  Beziehungen 
mehr  zu  Afrika  erkennen  lassen  und  z.  T. 
bereits  antarktisches  Gepräge  besitoen. 
Xnr  durch  ihren  ozeanischen  und  vulkani- 
schen Charakter  schliefsen  sie  sich  an 
manche  der  ostafrikanischen  Inseln  an, 
und  deshalb  erschien  ihre  Anreihnng  an 
diese,  abgesehen  vini  rein  äurserlichen 
Gründen,  gerecht!  crtigt.      A.  Schenck. 

Canstatt,  Oskar,  Das  republikanische 

Brasilien  in  Vergangenheit  und 
Gegenwart.  Mit  66  Abbildungen 
und  swei  Karten,  sowie  einemPanorama 

von  Rio  de  .laneiro.    Leipzig,  Ferd. 

Hirt  &  Sohn,  IBau.  JC  12.—. 
Als  das  erste  deutsche  Werk,  das  die 
politischen  und  kommerziellen  Verhältnisse 
der  jungen  brasilianischen  Republik  im 
Zusammenhang  behandelt,  verdient  die 
vorlie^de  AAeit  die  Beachtung.  Dafs 
die  Darstellung  einen  etwas  konipila- 
torischen  Charakter  trägt,  dal's  sich  auch 
gegen  die  Auswahl  der  Quellen  manches 
einwenden  UUkt,  mufs  der  Leser  mit  in 
den  Kauf  nehmen.  Immerhin  erhalten 
wir  eine  Fülle  interessanter  Angaben 
über  alle  Seiten  des  Staatslebens  unter 
Beigabe  eines  reichen  statistischen  Zahlen- 
apparats.  Die  wichtigsten  AVischnitte 
behandeln  Landnutzung,  Verkehrswesen, 
geistige  Kultur  und  Yerwaltnng.  Bei  aller 
Würdigung  der  reichen  natürlichen  Hilfs- 
quellen des  Landes  werden  auch  ungünstige 
Erscheinungen    eingehend  besprochen: 
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Kuubbau  in  der  Agrikultur,  mangelhafte 
Pferdezucht,  Wald  Verwüstung,  schlimme 
Folgen  der  Sldavenemanzipation  u.  a. 
Sehr  zu  l'cuchten  sind  die  Bemerkungen 
Aber  (loldauobeute,  Steinkohlenlager  von 
Rio  Grande,  Anfftoge  ratlondler  Font- 
kviltur  in   einzelnen  Gegenden  und  die 
KntwickchHi^'     «Ifr  (fewerl»ethiltigkeit. 
Tuchfabrikatiou,  b^iHengiefserei  und  liier- 
bnraerei  rind  im  entschiedenen  Anf  biflhen, 
doch  werden  norh  ungeheure  Mengen  von 
Lebensmitteln  eingeführt  (i.  J.  I8'.»6  für 
44  Millionen  Mark^i.    Die  Kolonisation  ist 
neaerdinga  wiedermdir  in  Flors  gekommen. 
Hindernisse  schwierigster  Art  sind  noch 
immer  die  Unsicherheit  der  Hcsitztitel 
und  häufig  das  Ausbleiben  vernprochener 
Unterstatanngen  an  die  frischen  AnkBaun- 1 
linge.    Von  letzteren  bilden  die  Italiener 
weitaus  die  Mehrzahl,  doch  überwiegen 
«ie  im  selben  Verhältnis  auch  bei  der 
Uilckwandemng.  Am  Handel  hat  Eng- 
land den  r-<1weri;iiit«'i!     Deutschland  und 
Krankreich  folgen  im  weiten  Abstünde. 
Die  Handelsbewegung  hat  sich  seit  1831 
verfünfzehnfacht.  Ai^ handelsrechtlichem 
<{ebiet  herrschen  noch  grofse  Mifsstiinde. 
Der  Gründungsschwindel,  der   zu  dem 
Krach  von  1891  führte,  wird  drastisch 
geschildert.     Das  Eisenbahnnetz  ist  in 
rascher  Entwickln uf,'  be^ritton,  dielii-sumt- 
länge  fertiger  und  im  lim  bcgritt'ener 
Bahnen  betrag  1894  ca.  «0000  km.  Die 
kirchlichen  Verbältnisse  sind  sehr  deso- 
lut.     Für  Seelsorge  sind   kaum  Mittel 
vorhanden,  da  dieselbe  den  Gemeinden 
aberlassm  ist.  Der  Volksnnterricht  liegt 
^'leirhfalls  noch  sehr  im  Argen,  wenn- 
gleich  das   angcfrebene  Verhältnis  von 
80%  Analphabeten  zu  hoch  gegriffen  sein 
mag.   Besser  steht  es  mit  dem  höheren 
Unterricht,  zumal  ein  reger  Dildungstrieb 
herrscht.    Die  Litteratur  ist  nicht  un- 
bedeutend.   Art  und  Sitte  des  Volkes 
wird  im  ganzen  zutreffend  chanhterisieHs 
doch  bezieht  sich  da^i  (!es:ij,'tf  vonvicpcnd 
auf  die  südlichen  iStaateu.    Endlich  wird 
noch  Heerwesen,  Verwaltung,  Rechtspflege 
und    Finiinzwirtschafl    einer  ziemlich 
scharfen  Kritik  unterzogen.    Das  letzte 
Drittel  des  Werkes  enthält  eine  liott  ge- 
sdbriebeike  Gesdiiehte  de«  Landes  bis 
auf  die  jflngite  Zeit. 

?o  «ehr  wir  »b^n  bt«s])rnclieiieii  Haujit 
abschnitten  Anerkennung  zollen,  so  wenig  . 
kann  dies  mit  den  einleitenden  Ki^iteln  | 


über  „Allgemeine  Landeskunde"  und  der, 
den  SchluTs  bildenden  Ortsbeschreibung 
der  einzelnen  Staaten  der  Fall  sein. 
Namentlich  erstere  ist  nberau.'*  oberflnrh- 
lich  und  dürftig.  Für  die  Orohydrographie 
sowie  für  die  Darstellung  der  Campos- 
region Tennifst  man  die  Ausnutzung  der 
neueren  Litteratur  vielfach.  So  sind  die 
Angaben  über  Matte  Grosso,  Goyaz  zum 
grorsen  Teil  veraltet  Die  „Landesknnde'* 
wäre  in  vorliegender  Form  bcKser  fort- 
gebliclifu,  ohne  «lern  Werke  AbV»ruch  zu 
thuu.  Dasselbe  gilt  von  einem  Teil  der 
lUnstrationen.  StSrend  sind  endlieh  die 
zahlreichen  Druckfehler  in  den  Namen 
z  U  Manes  statt  Manhes,  Mamaco  statt 
Mamäo,  Krupp  (I)  statt  Croup  (,die  Krank- 
heit) 8.  44.  Die  beig^bene  Karte  ist 
sauber  und  klar  in  der  Terrainzci<  linuu^', 
enthält  aber  viel  zu  wenig  Detail.  'Vrniz 
dieser  Mangel  darf  das  Werk  allen  em- 
pfohlen werden,  die  sich  rasch  über  die 
ge^'en\vrirtii,'en  VrTbiiltnisse  des  Landes 
und  seine  geschichtliche  Entwickelung 
zu  miterriehten  wünschen. 

P.  Ehrenreich. 

Sala^  M  e t  h o d  i H c h  e r  S c hu  1  -  A  tl  a s  z \i  ni 
Kurtenzeichnen.  Kleine  Ausgabe. 
Berlin,  Verlag  von  H.  Baln.  JE  —.75. 

Der  Atlas  enthält  sieben  Flufsnetz- 
karten  der  Erdteile  und  Deutschlands 
ganz  in  der  Art  und  äulsem  Gestalt  der 
alten  und  bekannten  v.  KIMen'schen 
Wiederholungskarten.  Was  jene  zu  ihrer 
Zeit  geleistet  haben,  werden  auch  die 
Sala' sehen  Flufsnetzkarten  vermögen,  denn 
die  Zeiehnnttg  ist  riehl^  nnd  die  Aas- 
wahl der  Objekte  schulgemärs;  aber  den 
heutigen  Forderungen  an  das  Karten- 
«eichnen  im  geographischen  Cnterrichtc, 
wofür  sie  sich  anbieten,  kommen  sie 
Bchlechtenlings  nicht  entgegen,  und  so 
dürfte  es  fraglich  bleiben,  wie  sie  dazu 
dienen  sollen,  „den  Schfllem  die  Geo- 
graphie (!)  durch  Selbstzeichnen  des  Lehr- 
stotTcs  leichter  und  fester  einznj)rägen  nnd 
ihnen  dieses  Fach  interessanter  zu  ge- 
stalten». E.  H9seL 

BlBgesudtc  Bflcher,  AvMtM 
und  Karlen« 

.Vhlcuius.  K  ,  Die  iJUeMte  geo'n'aphische 
Keuutuis  von  äkaudiuavien.  S.-A.  aus 
Erani  voL  III  S.  t$fL  Upeela  1898. 
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Cronandor',  A.  \V.,  On  tln'  laws  of 
movement  ot'  äeu-currenU  and  Kivers. 
4*.  Norrköping  1898. 

Deeeke,  W.,  Italien  (Bibliothek  der 

Länderkunde,  III.  u.  IV.  Band.,  gr.  8». 
Xn  u.  514  S.  mit  '->7  Volll.ildern,  6  Karttm 
u.  vielen  Textbilüern.  beriin,  Alfred 
Sebaa  Katton.  jK  ti,—  geb.  JC  U.—. 

Frieder! chsen,  M. ,  Morphologie  der 
Tir-nschau.    I.  Teil.    Disn.  Herliu  1898. 

Uallardo,  Carlos  U.,  Mapa de  Misiones. 
BoencM'Aim  1898. 

Haardt,  V.  Kordpolar-Karte  1 : 5 MOl. 
A  R1  ,  zus.  172  cm  breit.  14s  cni  hoch. 
Wien,  Ed.  Holzel.  17  Kr.  =  15  .H,  auf 
Lwd.  in  Mappe  22  Kr.  =  19  JC,  auf 
Lwd.  mit  Stftben  M  Kr.  »  »1  Jt. 

HantzRch,  Viktor,  Sebastian  Milnfitor, 
Leben,  Werke,  wissenschatlliche  Be- 
deutung. Abhandl.  d.  phil.-hiat.  Cl.  d. 
KgL  8ftchB.Gee.d.WiM.  XVm.  Bd.  Nr.  8. 
4"  187  B.  Leipng,  B.  0.  Tenbner,  1898. 

Uellmann,  6.,  liegeukarte  der  Provinz 
SeUeeien,  mit  flfUhitenidem  Text  nnd 
Tabellen,  gr.  8»  24  S.  1  Karte.  Ber- 
lin, Ü.  Reimer,  1899      V  1.—. 

Kärritröm,  £.  J.,  18  Jahre  in  Südafrika. 
ErlebniflM  n.  Abeotener  einet  Sehweden 
im  Goldlande.  Autorisierte  Übersetzung 
von  F.  V  Kän.  1  8*.  866  S.  Leipxig, 
Th.  Dieten,  1898. 


Kirchhoff,  A.,  Die  deutschen  Land- 
schaften u.  Stämme.  ti.-A.  a.  H.  Mover. 
Du8  deutsche  V^olkstum.  Leipzig,  Uibl. 
Inst.  1898. 

Xordenskjöld,   (X,    Kran  Eldslandet. 
I    Sldldringar  fran  den  Svenska  Expe« 
;    ditionen  tili  MagellanBländema  1895 — 
97.    gr.  M».    254  S.     Mit  Vollbildern, 
Bildern  im  Text  u.  Karten.  Stockholm, 
Horstedt  &  Söners. 
Oberhnmmer,  R.,  tmd  Zimmerer,  H., 
Durch  Syrien  und  Kleinasicu,  Heise- 
Schilderungen  und  Studien.    Mit  Bei- 
trugen von  L.  V.  Anuuon  u.  a.   gr.  8". 
XIV  u.  496  8.  Mit  18  Uchtdraeken, 
Ol  Abbild,  n.  1  Karte.  Berlin,  D.  Beimer, 
1899. 

Resultate    der    wissenachalltlichen  Er- 
forschung des  Plattensees.  Hennsgeg- 

V  d.  Ungar.  (JeoK'r.  Ges.  I.  Bd.  III.,  V. 
u.  VI  Teil   II  Bd  I.  u.  IL  Teil.  gr.  4« 
Wien,  Ed.  Holzel  1897/98. 
Sehmidt,  A.,  Das  Wlrmegleidigewieht 

der  .\tmosphüre  nach  den  Vorstelbnif^en 
der  kinetischen  Gastheoric.  8. -A.  a. 
6erland*8  Beiträgen  cur  Geophysik. 
IV.  Bd.  1.  Heft, 
l'chtomskij ,  Fürst  E.,  (»rientreise  S.  M. 
des  Kaisers  v.  Kulsland  1890/91.  Übers. 

H.  Bronnhofer.  9.  Bd.  (81.— 60.  Lfg.). 
Folio.  477  S.  Mit  4  Helio^raviircn, 
.362  .Vbbild.  ».  l  Karte.  Leipzit;,  F.  A. 
Brockhaus  1899.  Preis  d.  Lfg.  JC  1.50. 


Zeitsehriftenschan. 

Petermann's  Mittcilunfren.  Bd.  1  Forschungen  in  den  Höhlen  der  Causaes. 
XLV.  Heil  L  Langhains :  Pater  Dromaux' ,  —  Kellen :  Arel ,  eine  deutsche  Stadt  in 
Dorchquernng  von  Denteeh-OstaIHka.  —  Belgien  II.  —  Keller:  Fortschritte  anf 
Lindenkohl:  PhyHio^Ta]>hische  Probleme,  dem  Qebiete  der  Haustierkonde. 
Salzgehalt  und  Temperatur  des  Pacitischen  Üass.  Nr.  4.  Die  Nationalitätsv er- 
<  )zean8  betruHeud.  —  v.  Cholnokj :  Vor-  i  hültnisse  in  Schleswig.  — >  Unter  den  Fei- 
ttofiger  Bericht  Aber  meine  Forschungs- 1  lachen  des  I«ndes  Gosen.  —  Sehlfiter: 
reise  in  China.  —  Richter:  Die  Arbeiten  Klondike  i  J.  1898.  —  Spiefs:  Die  Schmiede- 
der  internationalen  (iletHchcrkomniission.  kunst  im  Evhelande  (To^o". 

—  8churtz:  Der  Ursprung  der  Kultur  nach  Dass.  Nr.  ö.  Lasch :  iieligiüser  Selbst- 
Ii.  Frobenios.  —  Snpan:  Vertikale  Tem-  mord  nnd  seine  Besiehnngen  snm  Hen- 
per^tumbnahme  in  der  freien  Atmosphäre,  achenopfer.  —  Carlsen:  Ein  Bericht  aus 

—  Singer:  Das  Kongo -Quellgebiet.  —  Pitcairn-lsland.  —  Förstemann:  .\u8  dem 
üerland:  Dr.  Utinhold  Ehlert  i  Inschriflentempel  von  Palenquo.  —  Sapper: 

Olobns.  Bd.  LXXT.  Nr.  8.  GAtse:  Die  Payas  in  Hondnras. 
Skulpturen   an  Steinkisten   neoHthischer  I      Dass.    Nr.  C.    Bach:   Der  cunadische 
Orftber  in  Mitteldeutschland.  —  Marters ,  Winter.  —  Tetsner:  Die  Kureu  in  Ost- 
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preufsen. —  Relcr:  DiV  moxika!n*^(li''n  (lo- 
mälde  von  Cuaulitlaut/äuco.  —  Kiuutachou. 
Meteorologitclie  Zeitschrift. 

1898.  Hcftl--»  V  H>  zolil:  fljer  die  Tcm- 
peraturveränderungou  aul-  und  abRteij?cn- 
der  Luft«tröme.  —  Schwalbe:  Mitteilungen 
über  die  jährliche  Periode  der  erdmagne- 
tischen Krafl. 

Deutsche  Rundschau  für  Geo- 
graphie nnd  StatistilL  XXI.  Jhrg. 
6.  Heft.  Meinhard:  Auf  Transbalkanbahn- 
studien.  —  Gropcr:  Patagonien  und  »eine 
Bewohner.  —  Kansteu;  Ein  Blick  in  das 
tudottrielebra  Chinas. 

Zeitiehrift  für  Schulgeographie. 
XX.  Jhxg.  6.  Heft.  Schwarzleitncr:  Zur 
Behandlung  der  Geographie  Österreich- 
Ungarns.  —  Klar:  Das  Relief  als  Lehr- 
behclf  im  geographischen  Schnlonter- 
richte. 

Verhandlungen  der  Gesellschaft 

fxlr  Erdkunde  zu  Berlin.  Bd.  XXV. 
Nr.  10.  V.  d.  SteiniMi:  Reise  nach  den 
Marquesae-Inseln.  —  PasHurgc:  Reigen  in 
Sadalrika.  —  Schott:  Die  deatsehe  Tief- 
see-Expedition. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  ffir 
ErdkundezuBerlin.  Bd.XXXIII.  Nr.5. 
Thoroddsen:  UntersiHdiimgen  in  Island  in 
den  Jahren  IHfl'i-^lSOS  —  Sirvors:  liidinrd 
Ludwigs  Reisen  auf  Santo  Domingo  1  HSK/Ht). 

—  T.  Bichtiiofen:  Die  neue  geologische 
Karte  von  Osteneich. 

The  Geographica!  Journal. 
Vol.  XIII.  Nr.  2.  Christian:  Exploration 
in  the  Caroline  Islands.  —  Capt.  Sverdrup's 
Expedition  to  Northern  Greenland.  — 
-Murray:  Exploration  of  the  Interraediate 
Depths  of  the  Ocean.  —  Dcasy:  A  Jour- 
ney  to  Northern  Tibet  and  Aksai  Chin. 
^  Tloldich :  Sven  Hedin  and  Dutreuil  de 
Rhins  in  Central  Asia.  —  Voyages  of  the 
Zeni  —  Ratsers  „Politieal  Geography". 

—  Hüne:  Civil  Time. 

Annales  de  (Jeographi e.  Nr  'M . 
Juuvier  Davis:    Uu  exeiuple  de 

plaine  eötitoe.  La  plaine  du  Maine.  — 


Micliel-Lt'vv :  I,e  Monan  et  ses  attache« 
avec  le  Maasif  Central.  —  l'abquet:  Le 
d^elof^ement  de  Lmidres. — Bons  d'Anty : 
Relation  d'un  voyage  dan^  la  region  situt-e 
au  8u«l  de  Semao.  —  Kavenau:  La  Chine 
economique.  —  Zimmermann:  La  forut  ü 
Madagascar.  —  Foumier:  Le  mourement 
de  la  Population  daiis  le  dt'partemeiit  ilrs 
Vosges.  —  de  Aiartonne:  Sur  uu  uouveau 
mode  de  rep^entation  du  rdgime  des 
pluiee  dans  les  contrees  intortrojücales. 

Ymer  1898  (18.  Jahrg.)  3.  Heft:  Jo- 
hansson, K.  F. :  Das  moderne  Kastenwesen 
in  Lidien.  —  Nerman,  G. :  über  die  Hydro- 
graph it>  dr'>;  YSittersees.  -  Pettersson,  O.: 
Zusätze  und  Herichligungcn  (zu  dem  Auf- 
satz in  Heft  2  über  den  Einflufs  des 
atlantischen  Ozeans  auf  das  Winter* 
klinm).  —  Nathorst,  A.  G.:  üher  die 
Nachforschungen  nach  Andr^e  um  Spitz- 
bergen nnd  in  Franz -Josephs -Land.  — 
Pettersson,  0.:  Tber  den  Einflufs  des 
atlant.  Oceans  auf  unser  Winterklima  II. 

—  Notizen:  Polarexpedition  v.  1898.  — 
Hydrograph.  Untersnehnngen  in  Finland. 

—  Untersuchtingen  auf  Island  Thoroddsen). 

—  Die  Stadlin<?'srhe  Expedition  zur  Nach- 
forschung nach  Andrde. 

Dass.,  4.&ft:  Ohlin,  A. :  Über  antarkti- 
sche Fahrten  und  die  .Antarktis  —  Nat- 
horst, A.  G. :  Über  die  schwedische  Folar- 
expedition  1896. — Litteratnr. — Notisen: 
Baron  E.  von  Toll  über  Stadling's  Expe- 
dition. —  Kpt.  Sverdrup's  Expedition.  — 
Eine  Karte  über  Kung  Karls  Land. 

The  National  Geographie  Maga- 
zine. Vol.  IX.  Nr.  12.  Fitch:  The  Five 
Civilized  Tribes  and  the  Survey  of  Indian 
Territory.  —  Johnson:  Cloud  Scenery  of 
the  Hi^-Plains.  ~  Jeffenoii:  Atlantic 
roaat-Tide^«.  —  President  Alexander  Gra- 
ham Bell  ou  Japan, 

The  Journal  of  School  Geography. 
Vol.  III.  Nr.  1.  Fenneman:  Climate  of 
(irt-at  l'IainH.  —  ratlerson:  Tlie  Work  of 
the  Watur  Giaut.  —  Geography  Course  at 
New  HaTea.  —  Place:  A  Lesson  on  Bnssia. 


TMSBlwertlMar  Baisugsbsr:  Prof.  Dr.  AIfr«i  Hsttssr  b 


Digitized  by  Google 


r 


r 


Aus  ilcr  Camarffue. 

Wuld  auf  iUeron  Künen  (jobildet  vou  l'iniit  Pinta  mit  Juniperiu  phvriticni ,  ftonnariitui ,  l'hMtfrta, 
CUiu»  Pti'.  all  l'uti>r)i<>l/..    I'i«»  tii'foron  Stollen  lrnK«'n  |)»ai"ini>|>hlU'n  <Jr»»wucliB. 

Narh  Srhinip«r  V\)t.  lOä. 


Södwestafrikauiache  Wüste. 

WtMtiKAia  mirahili»  auf  Nainliu-iiHMniK«'n  K»ienen  nürdlicli  vuii  Titnaauli,  Damaralniiil 


Geographische  Zcitsi-hrift.    Jahrgang  V. 


Tafol  5. 


Natürlicher  SommerMaUl  des  südlicheu  AUeghany- Gebirge«,  Nord -Carolina. 

Ttu'ja  raHadfntit ,  Hrtula  lenta  u,  fl.  lutea,  <liirreiit  rufira .  Arrr  rubrum.  Acrr  tiar'iatum,  l'rttnut  trroliHa, 
LirioäemdruH  tutipi/rra ,  Magmolia  acuminata.    I'nterlioljc  i»!  Rhoitodfndron  tiiaxhiium. 

Nach  Schimper  FiK.  31 H 


Google 


Digitized  by  Google 


Google 


Digitized  by  Google 


Die  geographiflcheu  Ursachen  von  Spaniens  Niedergang. 


Von  nraf.  JoUna  lff«4irfciir  in  Komtain.i  & 

Wir  haben  im  Laufe  des  vergangeneu  Jahres  den  letzten  Akt  des 
Zinittnmwihniclies  einer  Kolonialmacht  erlebt^  an  deren  einstige  GröHse  keines 
der  Weltreiche,  die  je  bestanden,  heranreichti  Nur  wenige  Groftmiclite  kamen 
aar  Zeit,  als  diese  ihren  Hanpt^anz  ent&ltete,  daneben  noch  in  Betracht, 
etwa  Frankreich,  DentscUand  und  die  Türkei,  denn  England  stand  erst  in 
seinen  Anfängen,  und  Rofsland  mit  seinen  dünnbewohnten  Flächen,  noch 
krankend  an  den  Folgen  der  mehr  als  sweihonderyshrigMi  Mongolenhenaohaft, 
war  kaum  7.11  rechnen. 

Frankreich  und  Dcut>chlaud  aber  waren  im  Innern  auf  lange  Zeit  durch 
Kämpfe  in  Anspruch  genommen,  und  des  Türken  Macht  kehrte  sich  mehr 
gegen  die  unmittelbaren  Nachbarn.  So  konnte  denn  die  Bildung  des  spani- 
schen Weltreiches  ohne  Konkurrenz  vor  sich  gehen,  lunsomehr  als  bald  die 
portugiesischen  Kolonien  samt  dem  Hntterlande  unter  Philipp  IL  mit  ihm 
Tereinigt  worden.  Aber  Ton  allen  Weltruchen  hatte  keines  so  sehr  yon 
Aahag  an  den  Grund  seines  Kiederganges  in  sich,  wie  das  spanische.  Es 
fehlt«  eben  infolge  der  durch  die  Natur  des  Landes  bedingten  Geschichte  und 
infolge  *  seiner  durch  die  Natur  beschränkten  materiellen  Entwickelung  an 
allen  Vorbedingungen  zu  einer  so  weit  ausgreifenden  Kolonialpolitik.  Von 
irgendwelihon  gewerblichen  Betrieben  und  von  einem  aufstrebenden  Handel 
und  der  daraus  etwa  resultierenden  Volksverdichtung,  welche  in  naturgemäfser 
Weise  lediglich  um  neuer  Wohnsitze  und  um  Arbeitsgelegenheit  willen  eine 
Auswanderung  bedingt  hätte,  war  nichts  zu  spüren.  Die  geographischen 
Fafcfanren  des  Landes:  Lage,  Bodengestalt  und  Klima  waren  der  .Ajrt,  daCi 
ein  derartiges  Heraustreten  aus  den  Schranken,  die  die  Natur  gezogen,  nicht 
im  geringsten  mit  Erfolg  gekrOnt  werden  konnte,  sondem  sieh  im  Laufe  der 
Zeit  furchtbar  ridieii  mnftte. 

Man  hat  vielfach  bei  der  Darlegung  der  Grflnde  fttr  den  Niedergang 
des  spanischen  Volkes  zu  sehr  die  rein  geschichtliche  Entwickelung  des  Volkes 
im  Auge  gehabt,  aber  wir  müssen  uns  doch  auch  die  Frage  vorlegen:  Wie  ist 
t's  gekommen,  dafs  die  geschichtliche  Entwickelung  gerade  solche  Bahnen 
♦eingeschlagen  hat,  und  dafs  sich  im  spanischen  Volke  gerade  solche  Fehler 
des  Nationalcharakters  bildeten,  die  mit  zu  seinem  Sturze  beitrugen?  Wir 
werden  sehen,  dafs  die  geographischen  Faktoren  hierbei  keine  unwesentliche 
B(dle  8|delten. 

Die  ffistoriker  wpntshen  woU  oft  schlankweg  yon  der  grSbem  oder 
geringem  Begabung  der  Völker,  aber  Yom  geographischen  Standpunkt  nmb 
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man  sicbf  auch  nach  dem  Warum  fragOl,  nach  dem  Znsanunenhange  mit  der 
Landesnaitur.    So  wird  mit  einer  gewissen  Vorliebe  auf  die  besonders  edle 

,,Art  der  pfniKiniscben  Rasse  hingewiesen,  als  ob  sie  aus  sich  heraus  von 
jeift*r  s?)  gewesen  würe.  Ein  besonders  scharfsichtiger  Anthropologe  aber,  der 
der  Sache  doch  auf  den  tirimd  gehen  wollte,  führte  diesen  Adel  auf  eine 
gewisse  Langköpfigkeit  sorflick.  Jedocb  wir  glauben,  daCs  auch  Menschen  mit 
noch  80  langen  KOpfen  unter  ungünstigen  geographieehfin  Bedingungen  es  nie 
in  Mner  .besonders  bervorfngenden  B^nbnng  werden  briogm  könnm,  wie 
denn  thatsSchlich  auch  bei  manchen  Negentlmmen  ein  hngw  Sohidel  niefats 
Seltenes  ist.  Die  Begabung  richtet  nnd  gestaltet  sich  eben  nach  den  geo- 
graphischen Faktoren.  So  ist  der  Vorzug  der  europäischen  Gattung  ein  aus 
der  Natur  des  Erdteils  resultierender:  waren  die  Indoeuropäer  auf  ihrer 
Wanderung  anstatt  nach  iliren  jetzigen  Sitzen  in  das  Innere  Afrikas  ge- 

*  kommen,  so  würden  sie  sich  wohl  in  ähnlicher  Verfassung^  wie  heute  die 
dortige  Bevölkerung,  befinden. 

Es  ist  also  nicht  etwa  der  Schlaft  so  za  sieben,  als  ob  die  begabtesten 
YOlker  der  Erde  sich  gwade  den  fttr  ihre  Betli&tigung  am  gfinstigsten  be- 
schaffenen Erdteil  ansgesneht  hStton,  den  Erdteil,  der  durch  seine  Gliederung 
und  Gestaltung  zu  gewissen  natürlich  begrenzten  Bäumen  eine  individuelle 
Ent Wickelung  einzelner  Völker  erlaubte,  ohne  durch  gewaltige  trennende 
Hochflächen  oder  Wüstenräume  wie  in  Asien  und  Afrika  einen  Verkehr  der- 
selben zu  })ehinilern,  den  Erdteil,  dessen  günstig,'  beschaffenen  Wasserst rafsen 
im  Ituieni  einen  regen  Verkehr  ermöglichten,  dessen  Buchten  und  zahlreiche 
Inseln  von  (Icstade  zu  Gestade  lockten,  dessen  Klima  niemals  den  Körper 
unter  tropischer  Uitze  erschlaffen  oder  unter  polarer  Kälte  erstarren  liefs,  — 
ndn,  in  ungekehrter  Weise  ist  der  Sdünft  su  oehen,  weil  diese  VtHker  in 
einen  soldien  Erdteil  gerieten,  darum  wurden  ae  m  dem,  waa  sie  heute 
sind,  darum  wurde  mit  ffilfe  solcher  geographisdwm  Bedingungen  bei  ihnen 
die  LiteUigenz  geweckt,  die  sich  nachher  auf  die  Nachkommen  vererbte  in 
immer  gesteigerter  Potena  und  unter  immer  intensiverer  Ausnutsung  der  ge- 
gebenen Kultunnittel. 

„Es  ist  ein  seit  langem  erkanntes  Gesetz  der  Menschheitsentwickclung," 
sagt  mit  Recht  Karl  .Tentsch  in  seiner  „Sozialen  Auslese",  „dafs  geistiges 
Leben  nur  in  der  Wechselwirkung  von  Geistern  entstehen  kann  und  um  so 
reicher  wird,  je  zahlreicher  und  verschiedener  die  auf  einander  einwirkoiden 
Ooster,  je  vielfacher  die  Berflhrungspunkte  dnd,  und  je  rascher  die  Ein- 
wirkungen auf  einander  folgen.**  Von  wem  konnte  dieser  Sati  mehr  gelten, 
als  von  den  als  PenOnüchkMten  gefiaftten  Völkern  Europas?  Wechselwirkung 
und  rasche  Berührung  war  und  ist  bei  keinem  Erdteil  mehr  möglich  als  bei 
den  vielgestaltigen  und  nicht  allzu  entfernt  von  einander  gelegenen  Teilen 
Europas. 

Dennoch  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Gunst  der  geographischen 
Verliiiltnisse  iiieht  über  alle  Erdteilglieder  gleichmäfsig  ausgedehnt  ist.  Zu 
bemerken  ist  vor  allem,  dafs  der  Vorteil  der  Lage  mit  dem  Laufe  der  Zeiten 
wandelbar  war.  Der  Vorteil  der  Lage  wurde  von  der  ttlteaten  Zeit  der  ga- 
schiditlichen  Entwickelung,  wo  er  im  Sfldosten  zu  finden  war,  allmlhllfth 
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mehr  nach  dm  Zentrum  und  seit  der  £ntdackiuig  Amerikas  nach 
Westen  Tetlegt   Aveh  Spanien  hatte  dann,  wie  wir  sehen  werd^ 
gewissen  AnteiL 

Vor  allm  Ländern  Europas  ist  die  Gestalt  und  Nator  dieses^^JSdes, 

eigenartig.  Und  wer  möchte  nach  dem  Auseinandergesetzten  sich  wnndem, 
dafs  sich  auch  die  Geschichte  und  der  Charakter  seiner  Bewohner  eigenartig 
gestaltet  haben?  Wie  die  Engländer  in  ihrem  überall  dem  Verkehr  zu- 
gänglichen Lande  mit  seinen  oifenen  Küstou,  mit  seinen  reiihen,  eine  hohe 
Industrie  begünstigenden  Hodeuschiit/en  zum  ersten  Handelsvolke  der  Welt 
geworden  sind,  wie  die  Deutschen  in  ihrem  den  allgemeinen  Durchgang 
des  Y0AAn  rtm  Westen  nach  Osten,  von  Norden  nach  Süden  bildenden 
Lande  besonders  ilure  kosmopolitisclie  Seite  entwickelten,  so  nm&ten  die 
Spanier  in  der  AbgeschlosaenliMt  ihres  Wdmranmee,  wie  wir  sehen  werden, 
in  oinsoitiigslor  Weise  ihr  Yolkstam  entwickeln. 

Man  halte  dem  nicht  entgegen,  dab  ja  aber  doch  der  Spanier  einst 
weithin  in  Enropa  nnd  Amerika  zu  finden  war,  dafs  er  genug  Berührung 
mit  der  übrigen  Welt  empfangen  habe.  Wir  müssen  dem  erwidern,  dafs  es 
eben  der  schon  ganz  von  seinem  Lande  boeintliirste  Spanier  war,  der  als 
Herr  in  die  Welt  trat,  die  er  als  die  seine  betrachtete,  der  in  seinem  Stolze 
uicht  im  mindesten  etwa  geneigt  war,  von  Leuten,  die  ihm  nur  als  seine 
Knechte  erschienen,  irgend\s'ie  sich  beeinflussen  zu  lassen.  „Es  giebt  nur  ein 
Spanien  in  der  Welt,*^  sagt,  stolz  der  Spanier  von  seinem  Lande;  dieser 
Sinneh  »Igt  nns  dn  weltüberqNumtea  Natumalbewnlirtsein,  das  nns  nm  so 
Ukhflriicher  eneheint,  je  weniger  «s  innere  Berechtigang  hat  Tom  geogra- 
phischen Oesichtsponkt  interessiert  es  uns  insofern,  als  wir  die  Beobachtung 
machen,  dafs  nicht  selten  Volker,  die  abseits  der  grofsen  YOUcerstraTse  wohnen, 
derartig  Rühmens  von  dem  Boden  machen,  den  sie  bewohnen,  mag  es  auch 
bei  ihnen  noch  so  armselig  aussehen.  Als  Nachtigal  z.  B.  nach  Tibesti, 
jenem  Hungerlande  in  der  südlichen  Sahara,  gelangte,  verlor  er  fast  sein 
Leben,  weil  die  Tubus,  die  Bewohner  jenes  Landes,  meinten,  er  sei  an- 
gesogen durch  die  Schönheit  ihrer  Heimat  dorthin  gekommen  und  wolle 
nm  diese  Perle  von  einem  Lande  an  die  WeifiMm  verraten.  Doch  wir  wollen 
damit  nicht  etwa  beide  lAnder  auf  eine  Stofe  stellen,  wir  wollen  nvr  damit 
andeuten,  dab  die  gleichen  Ansehannngen  nnter  ühnlichMi  Veihlltnissen  der 
geographischen  Lage  wiederkehren;  gerade  so  Innn  man  auch  in  Beeng  anf 
den  einzelnen  Menschen  ähnliche  Beobachtungen  machen.  Der  Kleinst&dter 
in  seinem  abgelegenen  Heimatstftdtchen  preist  nicht  selten  dieses  mit  ähn- 
lichem Stolze,  weil  er  eben  liei  der  geringen  Berührung  mit  der  übrigen 
Welt  alles  nach  seinen  Verhältnissen  beurteilt,  die  ihm  natürlich,  weil  es 
iiuMifr  so  war,  ans  Herz  gewachsen  sind.  So  ist  es  denn  aucli,  im  (irofsen 
geounimen,  mit  dem  Volke  und  Lande  der  Spanier.  Man  könnte  den  grüfstcu 
Tdl  des  Landes  mit  einer  abgelegenen  Stadt  vergleichen:  nib  die  ehrsamen 
Bewohner  einer  solchen  eine  gewisse  Znrllokhaltung,  ja  Undwldsamkeit  gegen 
nUee,  was  nea  ist,  besonders  wenn  es  durch  Fremde  gebracht  wird,  xeigen, 
Ja  mit  einem  gewissen  Fanatismus  am  Althergebrachten  lAngen,  so  ist  es 
auch  in  Spanien  der  Fall,  jenem  Lande,  das  gewissermafsen  die  Heimat  des 
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Ttmatiamiis  imd  der  ündvldaaiiilwit  ist^  in  wtlclieiiL  die  Beligioii,  welobe  die 
Liebe  pnedigen  soll,  uieht  selten  als  eone  Religion  des  Basses  und  der  Ver- 
folgung' erschien. 

Beim  ersten  Blick  auf  die  Landkarte  von  Europa  sollte  man  aber 
meinen,  Spanien  als  der  vorgescbobenste  Posten,  weit  hineinragend  in  den 
atlantischen  Ozean  und  an  dem  Kulturbeoken,  dem  mittolliindischen  Meoro  ge- 
legen, müsse  ganz  aufgehen  im  Leben  und  Treiben  der  ironschheii.  Dem  ist 
jedoch  nicht  so.  Sein  Inneres,  möchten  wir  fast  sagen,  gleicht  eher  einem 
Btfldc  von  Osteoropa.  Der  Gaslalianer,  und  das  ist  eben  der  edite  Spamer, 
steht  dem  SedebMi  fiut  so  fem,  wie  der  Bewohner  dar  mssiscben  Steppe. 
Wie  diesen  weite  Entfeninngen,  so  trennen  die  Spanier  in  ihrer  B^nptniasse 
gewallige,  gleich  an  der  Küste  wie  Msumi  ansteigende  Gelnige  Ton  dem 
Kultur  und  Leben  bringenden  Elemente.  Dazu  gesellen  sich  dann  noeh 
ebenfalls  beträchtliche  Entfernungen;  liegt  doch  der  seefemste  Punkt  gegen 
400  Kilometer  vom  Meere!  Diese  400  Kilometer  lassen  sirh  aber  nicht 
etwa  den  400  Kilnrnttorn  gleichstellen,  die  Mannheim  von  den  Ulieinniün- 
dungen  entfernt  liegt,  oder  Dresden  von  Hamburg,  oder  Breslau  von  der 
Ostsee,  denn  von  Schiffen  belebte  Wasserstrafsen,  echte  Adern  der  Kultur, 
strömen  yon  ihnen  ans  und  führen  zu  ihnen,  während  in  Spanien  einesteils 
weder  die  Flflsse  TMger  des  Verkehrs  sind,  noeh  andernteils  die  Landwege, 
die  Uber  Bergketten  hinweg  anf  ein  Hodiplateau  von  600 — 800  Metern  flkhren, 
•Ersatz  bieten  können,  denn  von  Bisenhahnen  müssen  wir,  da  es  sich  hierbn 
auch  um  frühere  Jahxhnnderte  handelt,  absehen.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man 
daher  die  Halbinsel  wegen  ihrer  Massigkeit  mit  Arabien  verglichen,  ein  Vor- 
gleich,  der  auch  wegen  der  Dürre  des  Innern  eine  gewisse  Berechtigung  hat, 
- —  mit  Arabien,  das  zum  Meere  so  gut  wie  keine  Beziehungen  hat  und  im 
Inuem  von  einem  der  fanatischsten  und  den  Fremden  feindlichsten  Völker 
bewohnt  wird. 

Die  iberische  Halbinsel  bildet  so  den  schroffsten  Gegensatz  zu  der 
ösUichsten  der  drn  sfldeoropaisdien  Hslhinseln,  wenigstens  soweit  diese 
Griechenland  nmfiükt  ffier  ist  alles  Gliedenmg,  in  der  Nihe  tan  inselreiches 
Meer,  das  im  Altertum  die  lebhafteste  BerQhmng  seiner  Bewohner  mit  den 

Kulturvölkern  Asiens  herbeifBhrte,  was  eine  neue  Kultur  erzeugte,  die  den 
im  breiteren  weniger  leicht  zugänglichen  nördlichen  Halbinselteil  wohnenden 
Völkern,  abgesehen  von  dem  Küstenrande,  verschlossen  blieb. 

Die  spanische  Halbinsel  dagegen,  obwohl  zu  ihres  Umfanges  vom 
Meere  umflossen,  bildet  eine  Welt  für  sieh;  trotz  ihrer  fast  einer  Insel  sich 
nähernden  Gestalt  hat  sie  zum  gröfsten  Teil  kein  ozeanisches,  sondern  kon- 
tinentales Klima,  die  Steppe  des  spanischen  Innern  kehrt  erst  im  Osten 
Enropas  wieder. 

Die  Hslbinsel  ist  dem  Bompfe  Enropas  nicht  so  günstig  angegliedert 
wie  Italien,  8on4«ni  setst  nah  an  einer  Stelle  an  diesen  an,  wo  er 
schon  eine  ansgeprlLgte  Halbinsdnatnr  besitst.   Ein  gewalliges  KSettoigefaiige 

mit  fehlenden  langgestreckten  QuerthUleni  nimmt  die  Ansatzstelle  ein.  Kaum 
hulb  so  lang  wie  die  Alpen,  sind  die  Pyrenäen  dem  Verkehr  doch  viel 
hinderlicher,  da  nirgends  ein  so  allmähliches  Anüsteigen  m  den  Pässen  stattr 
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findet,  wie  in  den  langgezogenen  Querthälern  der  Alpen,  den  uralten  Völker- 
strafsen,  die  sich  in  der  modernen  Zeit  ein  Schienenweg  nach  dem  andern 
EU  NntsM  macht.  Kein  Zufall  ist  es  daher,  dafs  sich  in  den  Pjrenüen  Reste 
dar  Uieston  BeYüDcerang  Bnropas  eilialten'  liaben.  IKe  Halbioael  kehrt  g^di- 
swn  Europa  dem  Bflcken  sn,  ihr  Lmeres,  ein  600 — 800  m  hohes  PUtoan, 
ist  noch  obenein  von  fiMtengeMrgen  durchaogen,  die  aeh  den  Ton  Norden 
her  konmMnden  Strafsen  entgegenstellen.  Nur  im  Südwesten  9ffiiet  sie  lieh 
mit  ihrem  schiflfbarsten  Flusae,  dem  Gnadalquivir,  in  einer  Randebene  nach 
dem  Ozeane,  in  dem  aber,  was  wohl  zu  bemerken  ist,  keine  Inselflur  znr 
Schiffahrt  einlädt.  Guadalquivir,  „den  grofsen  Flnfs'*,  nannten  diesen  Strom 
dir  Araber,  war  es  doch  der  erste  grofse  Strom,  der  ihnen  naoh  ihrer  Wan- 
dening  durch  das  nfirdliche  Afrika  nächst  dem  Nil  wieder  begegnete,  ist  es 
doch  der  einzige  Strom,  der  das  ganze  Jahr  von  der  Sierra  Nevada,  dem 
Sehneegebirge,  einen  stetigen  reiehen  Wassenromt  hendit»  woääh  auf  einige 
Imndert  ffilomefer  eine  Sehifbhrt  ermOglieht  wird,  die  aber  dem  weiten 
bineni  mdit.  zu  Gute  kommt,  da'dieeee  durdi  einen  Qehiigsrand  daTon  ab- 
gMchlossen  ist 

Der  gröfete  Teil  des  Südrandes  wird  von  einem  noch  höheren  Ketten- 
gebirge  eingenommen  als  der  Nordrand,  sodals  also  aneli  hier  eine  Schranke 
gegen  den  Verkehr  gezogen  ist.  Diese  Hinderung  des  Verkehrs  steigert  sich 
noch  dadurch,  dafs  auch  das  gegenilberliegende  afrikanische  (Jestade  von 
einem  ähnlichen  Hochgebirge,  dem  Rif,  eingenommen  ist,  das  allen  europäi- 
schen Einwirkungen  bisher  so  gut  wie  verschlossen  geblieben  und  durch  die 
Feindseligkeit  seiner  Bewohner  berüchtigt  ist.  £ine  Bewegung  des  Verkehrs 
Ton  dw  Albinsel  ans  naeh  dem  Nocden  oder  Sflden  hatte  demnach  von 
jeher  seine  Sehwierij^riten,  wlhrend  ihr  Gestadeland  den  im  Vordringen  be- 
griflbnen,  BofaiflUirt  treibenden  Nationen  nicht  vendilossen  bleiben  konnte, 
um  so  wenigw,  da  es  wegen  seines  Erzreichtums  ein  Gegenstand  der  Aus- 
beute wurde.  So  sehen  wir,  wie  sich  im  Altertum  die  Karthager  an  den 
spanischen  Küsten  festsetzten;  wie  dann  deren  Resieger,  die  Römer,  in  langen 
kartnäckigen  Kämpfen  auch  im  Innern  zu  Herren  des  Landes  wurden. 

Das  überlegene  militärische  Geschick  der  Rchuer  wufste,  wenn  auch  in 
langwierigen  Kämpfen,  die  natürliche  Verschlossenheit  des  Landes  zu  über- 
winden; einmal  im  Lande  wufsteu  die  Römer  sich  in  den  natürlichen  Festungen 
der  Hslbiiisel  feslsasetien  tmd  das  Land  so  intenuT  mit  ihrer  Koltnr  so 
durdidringen,  dalh  noch  hente  die  spanische  Sprache  eine  ramanische  ist 
Der  flberwiegoid  rOmische  Einflnl^  leigt  sieh  in  der  christHchen  Zeit  nicht 
ininder,  der  römische  Priester  wurde  der  Nachfolger  der  römischen  PndGonsoln. 
Nur  gerin j  vermochte  sich  die  Westgotenherrschaft  geltend  zu  machen  trotz 
ihres  Jahrhunderte  dauernden  Bestandes.  Ebenso  hat  die  Herrschaft  der 
Araber  den  romanischen  Charakter  der  Spanier  nicht  zu  beseitigen  vermn'  ht. 
Bei  dem  unvers(»hnlichen  (iegensalz  des  Lslam  zum  Christentum,  dem  Hafs 
der  alten  Bewohner  gegen  die  arabischen  und  afrikanischen  Eindringlinge 
haben  auch  ihre  kulturfordernden  Einrichtungen  nach  ihrem  Zurückweichen 
sich  nur  in  den  freier  entwickelten  KtLstenlandschaften  erhalten,  besonders  die 
kAnstlicben  BewSssemngsanlagen.  Durch  Jahriranderte  hindurch  also  dauerte 
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Fremde,  nor  der  höheren  Kultur  der  R&ner  mufste  sich  der  Iberer  fügen, 
ciiunal  aber  in  römischem  Wesen  aufgegangen,  hielt  er  zäh  an  diesem  fest. 
Wir  sehen  so  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  infolge  der  creopraphischen  Ver- 
bältnisse die  Bewohner  des  Landes  nur  gegen  ihren  Willen  in  das  Völker- 
treiben hineingezogen,  ihre  ganze  Thatkraft  sich  nur  nach  innen,  nicht  nach 
aulsen  entwickeln.  So  konnte  auch  die  Inquisition  nur  in  einem  so  von  allen 
ftuDleren  anfUSreDden  Eänfiflgaen  abgeeelmittenen  Lande  za  so  milnilToller 
Macht  gelangen. 

Fnilidi  sehen  wir  dieselbe  in  allen  Lfatdera,  sowmt  die  Macht  der 

Kirche  reichte,  aber  in  keinem  Lande  fand  diese  Giftpflanze  durch  natürliche 
VerUUtnisse  den  Boden  für  ihr  Gedeihen  so  geschaffen.  Es  wnirde  ein  füm- 
lirhes  Bedürfnis  für  die  Masse  des  Volkes,  sieh  an  den  Qualen  der  Opfer  zu 
berauschen,  die  zuci-st  uuter  den  mohanunedauisehen  Eindringlingen,  nachher 
aber  auch  zu  Tausenden  unter  den  Angehörigen  des  eigenen  Stammes  gewählt 
wurden.  Die  Verrohung  der  Gemüter,  die  schon  unter  den  Jahrhunderte 
hindurch  währenden  Glaubenskriegen  begonnen,  muTste  inuner  erschreckender 
alle  Tolkskreise  dnrehdringen.  Sin  blinder  Antoritfttsglaube,  Mne  Bedftr&iis- 
lorigknt  des  freien  Denkens  ond  Tfihlens  wnrde  in  dem  ohnehin  oner 
faAftigen  &ubem  Anr^ong  ennangelndm  Lande  inuner  tiefer  begründet. 
Man  begnügte  sich,  den  innem  Gehalt  durch  ein  hohles  Gepränge  an  erartien, 
man  freute  sich  in  dem  nun  anbrechenden  Zeitalter  der  Entdeekongen,  die 
in  der  Heimat  erworbene  Routine  zu  peinigen  und  zu  foltern  an  den  nn- 
glücklichen  Geschöpfen  der  übrigen  Welt  zu  eri)roben. 

Es  gab  tür  einen  grofsen  Teil  der  übrigen  Mensohlieit  kein  gröfseres 
Unglück,  als  dafs  ein  bisher  so  abgeschlossenes,  naturgemüls  engher/.ig  denken- 
des nnd  fühlendes  Volk,  das  doreh  die  Ungunst  seiner  geographisdien  Ter* 
hSltnisse  bisher  anf  sich  selbst  angewiesen  nnd  dabei  so  auf  Abwege  geraten 
war,  nnn  anf  einmal  in  die  Welt  trat;  an  welchem  TsrderbEehen  Qebrandli 
der  mflbeloa  erbenteten  fichliae  des  neuen  Erdteils  mnlste  es  'verführt  werden, 
sum  eigenen  und  dw  fibrigen  Völker  Unheil,  mit  denen  es  in  BerOh- 
rong  kam! 

Spanien  lag  bis  zum  Beginn  der  Neuzeit  am  Kandc  der  civilisierten  und 
bekannten  Welt,  es  teilte  somit  die  Ungunst  der  Lage  mit  England,  das, 
ebenfalls  bis  dahin  am  Rande  stehend,  auf  die  Fremden,  namentlich  die 
Deutschen,  angewiesen  war,  die  es  mit  den  Fabrikaten  des  Festlandes  yer- 
sabm.  Eine  Verndtülmolle  swisehen  dem  l^ordwesten  Soropas  nnd  den 
Enltnrländem  des  Ifittelmeeres  konnte  bei  seiner  yersehlossenheit  das  Land 
weder  damals,  noch  kann  es  bente  eine  solche  Qiiden.  Dieser  Verkehr  be- 
wegte sich  nnd  bewegt  sich  durch  Italien  über  Frankreich  und  Deutechland; 
ging  er  nm  die  BUbinsel  herum,  so  bot  nur  Lissabon  einen  Anhaltepunkt 
Vereinsamung  war  und  bleibt  darum  Spaniens  Los. 

Wie  vennochten,  fragen  wir  uns  da,  imter  diesen  L^mständen  die  Spanier 
flberhaupt  die  Rolle  von  Entdeckern  zu  spielen  und  sich  m  einer  Art  Welt* 
herrschaft  aufzuschwingen? 

Der  Anstofs  dazu  ging  nicht  von  Spanien  aus,  sondern  erfolgte  unter 
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dem  Einflufs  und  der  Führung  seegeübter  italienischer  Seefahrer  von  PortugaL 
Dies  Land,  etwas  mehr  erschlossen  durch  die  Gunst  der  Wasser.strafsen,  die 
aus  dem  Innern  nach  Westen  und  Südwesten  führen  und  deren  Schiffbarkeit 
ent  SD  den  Grensen  Portngals  beginnt,  zog  seit  dem  Beginn  des  vienehnten 
Jahrimndiorts  italiMiiflclM  SchübkapitSne  in  seinen  Dienst,  da  es  selbst  see- 
tflditiger  Elemeiite  damals  nodi  ennaiigelte.  Zwei  Jahxlranderte  dauerte  es, 
bis  diese  ^  Poitagiesen  sa  tBehtigen  Seeleuten  erzogen  hatten.  Die  Entr 
deckungsfahrten  derselben  enr^ften  dann  auch  den  Ehrgeiz  des  Nachbars. 
Unter  der  Leitung  des  ktlhnen  Gennesers  mit  Hilfe  der  seetüchtigen  galici- 
schen  SchiflFer  an  der  Nordwestküste  Spaniens,  die,  durch  ein  rauhes  Gehirgs- 
land  von  dem  Castiliaucr  geschieden,  in  ihrem  buchtenreichen,  fjordartig 
zems.senen  Küstenlande  ganz  anders  geartet  als  die  Binnenbewohner  ihre 
Thätigkeit  der  Seetiächerei  zuwandten,  gelang  Spanien  die  weltgeschicht- 
Hdie  That 

Jener  nordwestliche  Eflstenstrmfen,  der  an  und  fUr  sidi  niemals  in  der 
Lage  war  imd  sein  wird,  einen  Seeverkehr  fOr  Spanien  im  grofsen  Stile  m 
erwedten,  w«l  hinter  ihm  gewaltige  Ctohiigsmauem  aofirteigMi  nnd  weil  es 

ihm  an  einem  nahen  Gegengestads  mangelt,  lieferte  das  Material  für  die 
Entdeckungsfahrten.  Diese  Leute  waren  es,  welche  die  Castilianer,  die  das 
Meer  nicht  kannten,  die  in  ihren  fortwUhrenden  Kämpfen  mit  den  Mauren 
einseitig  die  militäriscbe  Seite  and  den  FremdenhaCs  ausgebildet  hatten,  über 
das  Meer  führten. 

Das  sechzehnte?  Jahrhundert  sah  nun  ungezählte  Scharen  Äus  dem  Innern 
Spaniens  nach  Amerika  ziehen.  Die  Hinausgezogenen  gingen  meist  nur  noch 
grSfterer  Yemdinng  entgegen  und  teilemten  bei  dem  mühelos  nuammen- 
geraSken  Briehtom  jede  Lost  sor  Azbeit  Naeh  der  Bfli^cehr  in  die  Heimat 
waren  rie  in  der  Begel  kein  günstiges  VoibUd  für  die  Zurückgebliebenen, 
die  in  ihrer  geminderten  Zahl  um  so  weniger  befähigt  waren,  dem  Lande, 
dessen  Bebauung  bei  seiner  eigenartigen  Natur  andauernden  Fkifil  und  zahl- 
reiche Hände  verlangt,  die  nötige  Sorgfalt  zu  widmen.  Die  zusammengerafften 
Reichtümer  erlaubten  Karl  V.  und  Philipp  IL,  sich  zu  Herren  der  Welt  zu 
machon,  aber,  wie  schon  bemerkt,  weder  zum  Nutzen  und  Frommen  der 
unt<?rworfenen  Völker,  noch  zum  Nntzpn  des  eigenen  Landes.  Die  Bevölke- 
rung Spaniens  ging  von  dem  Aniaug  des  16.  Jahrhunderts  bis  zum  Ende 
des  siebsehnten  mn  4  Millionen  Menschen  znrfiok.  'Wlhrsnd  ta»  sieh  am  An- 
&og  des  16.  JahrhnndertB  auf  10  Millionen  belief,  sShlte  sie  bdm  Tode 
Karl's  IL  nor  noch  sechs.  Kein  Land  konnte  sich  den  Lvxos  so  gewaltiger 
Ompfe,  auch  wenn  sie  teilwase  siegrsieh  waren,  weniger  leisten  als  Spanien. 
Auch  heute  zählt  das  dem  Deutsdien  Betche  an  (Mtsa  €ut  gleidistehende 
Land  kaum  %  von  dessen  Bevölkerungssahl. 

Die  Entdeckung  Amerikas  schien  eine  Weile  Spaniens  Lage  günstiger 
zn  gestalten,  zumal  es  vorerst  noch  keinen  Konkurrenten  unter  den  übrigen 
Völkern  Europas,  von  Portugal  abgesehen,  zu  fürchten  hatte.  Und  dennorli 
schlofs  diese  von  nun  an  günstig  erscheinende  Lage  gleich  den  (irund  der 
Hemmung  ein.  Dezm  die  weit  nach  Südwesten  vorgeschobene  Lage  des 
I«ades  im  Vernn  mit  den  jahraus,  jahrein  etwa  vom  80.  Parallelkreis  sfld- 
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westtich  wehenden  Passaten,  sowie  die  unter  ihrem  Einflofs  ebenso  gerichtete 
nordSquatoriale  Meeresströmung  brachten  Spanien  mit  den  mehr  tropischen 
Teilen  Amerikas  in  enge  Berührunp.  Abgesehen  davon,  dafs  diese  Länder 
damals  unglüi  klKhorweise  als  die  goldioichsten  f.ilndor  des  nouentdeckt«n 
Krdteils  crsihiencn,  woloho  in  dem  schon  seit  Jahrhuudertca  an  Raub  und 
ErpressuDg  gcwühuten  Volke  die  Habgier  um-  noch  tiefer  wurzeln  licfscn, 
Inwnto  dfts  Klima  als  ein  tropisciheB  In  seiner  entmenrenden  flHvkung  wenig 
die  ArbeitdoBt  der  neuen  Ankömmlinge  nnd  noch  dazu  so  gearteter  reisen. 
Wir  sehen  dalier,  wie  das  ganie  IBttelamerika  nnd  nun  groten  Teil  andi 
Sfldamerika  nodi  heute  wirtschalUieh  zu  den  wenigst  entwickelten  Lindetn 
der  Erde  gehören;  es  ist  nachgewiesen  worden,  da£s  hier  nnr  wenige  Ocnera» 
tionen  hindurch  eine  europaische  Familie  zu  dauern  vermag,  \md  dafs  sie  nur 
durch  Aufnahme  fremden  Blutes  ihre  Existenz  erhalt^^n  kann,  ein  Umstand, 
der  gewifs  eher  ein  kulturelles  Hinabsinken  als  ein  Aufsteigen  der  Ansiedler 
herbeiführen  kann. 

Dr.  DSubler,  einer  der  bedeutendsten  Forscher  anf  dem  Gebiete  der 
liropenhygieue,  bemsckt  in  dieser  Zeitsohzift  m  onem  Artikel  Uber  AldÜi- 
malisation  und  Fhjsioloi^e  der  I^ropenbewolmer,  da&  ans  dem  von  ihm 
dnrchgemteiteten  tropenhygienischai  Fragebogenmaterial,  woran  ach  ans 
Westindien  eine  Anzahl  von  Ärzten  aller  Nationen  beteiligte ,  und  aus  dem 
beigefügten  gedruckten  Material  mit  Sicherheit  hervorgehe,  dafs  überall  da, 
wo  eine  europUisehe  Einwohnerschaft  mehrere  Generationen  hindurch  existierte, 
sie  fremdes  Blut  in  sich  aufnahm  und  eine  Mischrasse  bildete I  Er  bemerkt, 
dafs  selbst  in  Cuba,  also  schon  mehr  am  Wendekreise  und  fem  von  den 
eigentlichen  äquatorialen  Gegenden,  nach  den  Berichten  der  Ärzte  Desvernin 
und  de  la  Guardia  sieh  nnter  den  200  448  Einwohnern  Habauas  146192 
WeiÜM  beAnden,  weldie  Ton  fremdem  Blute  nioht  frei  seien.  Nach  demselben 
Bcridite  haben  anf  Puerto  Bico  nnr  kleine  Teile  der  Spanier  nnd  Portugiesen 
ihre  Beinheit  bewahrt,  aber  ihre  Axbeitsenargie  ist  gesohwonden  nnd  an- 
strengende Arbeit  wird  von  ihnen  gemieden.  Und  wie  steht  es  anf  Haiti, 
jenem  von  dem  grofsen  Entdecker  mit  einer  gewissen  Vorliebe  gepflegten 
henlithcn  Eilande?  In  nächster  Nähe  von  Cuba  gelegen,  ist  es  heut«  in 
seinem  Innern  wiederimi,  freilich  unter  schwarzem  Regimeute,  eine  behagliche 
Wohnstätt«  des  Kannibalismus  geworden.    Welcher  Fortschritt  in  lOO  Jahren! 

Wären  nun  die  Spanier  unter  anders  gearteten  geographischen  Einwir- 
kungen au  die  ihnen  etwa  gegenüberliegende  KtLste  Ton  Nordamerika  geraten, 
so  würden  ihnen,  IdJnnte  man  vidleiclit  meonen,  bessere  Erfolge  geworden 
sein.  Jedoch  nach  ihrer  gansen  Eigenart  mSchte  wohl  aneh  in  diesem  Edle 
nicht  vid  mit  ihrer  Kolonialpolitik  gawwden  sein,  denn  der  mnwiUkdiliohe  Drang 
nadi  Gold  und  nach  solchen  Produkteii,  die  man  mit  Gdd  aufwogt  ^^^i^c 
ihnen  in  den  Urwäldern  des  östli(  heu  Nordamerikas,  wo  nur  mit  energischer 
Arbeit  etwas  zu  holen  war,  den  Aufenthalt  bald  verleidet  haben. 

Die  Gunst  der  Lage  aber,  die  Spaniens  Glück  und  Macht  vor  aller  Welt 
begründet  zu  haben  schien,  wurde  ihm  bald  verkümmert  dadurch,  dafs  unter 
den  neuen  Verhältnissen  uucii  Kugland,  die  Niederlande  und  Frankreich  den 
y<Hrteil  der  ihrigen  erkannten  und  sich  in  derselben  Bichtung  zu  rühren  nnd 
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zu  arbeiten  begannen.  Bald  bildete  sich  in  Nordamerika,  wo  fleilsige  Kolo- 
nisten im  Gegensatz  zu  den  erpressenden  Spaniern  wahre  Kulturarbeit  be- 
trieben, der  Schwerpunkt  der  neuen  Welt  Bald  wuTste  England  in  nie  ge- 
ahnter Weise  die  Bodensohltm  seines  Landes  sa  heben,  ICttolenropa  und 
Noidameiika  wurden  immer  mehr  in  Ahsatsgehieten  fBr  englische  Erzeugnisse. 
England,  anf  einmal  inmitten  der  Knltorwelt  gelegen,  bemlehtigfce  sich  neben 
den  Niedeilanden  des  Welihändels,  der  den  schwer  sngingUcfaen  Efisten  des 
nördlichen  und  nordwestlichen  Spaniens,  vor  denen  der  stflrmereidie  nnd 
inselleere  Golf  von  Biscaja  sich  ausbreitet,  fem  blieb,  um  so  sicherer,  seit- 
dem das  Mittelmeer  seine  alte  kulturhistorische  Bedeutung  verloren  hatte. 
So  wurde  denn  für  Spanien  der  Umstand  verhängnisvoll,  dafs  in  seiner  Nähe 
ein  Land  gelegen  ist,  das  in  seiner  ganzen  Naturanlage  das  gerade  Gegenteil 
Ton  ihm  ist,  das,  so  wie  jenes  den  Typus  der  Verschlossenheit  trotz  aller 
Heeresnähe  in  sich  schUeüst,  den  der  Anfgeschlossenheit  und  des  freien  Ver- 
ttihxB  repräsentiert  Spanien  ist  kontinental,  Englaad  ist  oseaaiseh,  Spanien 
hat  in  seinem  Lanorn  Steppen  nnd  wasserarme,  wenn  anoh  lange  StrOme,  die 
ftr  die  Schifiahrt  nntan^ieh  nnd,  England  hat  wttte  Wiesen  nnd  Aeker- 
fliehen,  wasserreiche,  wenn  auch  kleine  Ströme,  die  überall  mit  dem  Meere 
aufs  innigste  verbunden  sind,  indem  die  weit  eindringende  Flut  der  Schiffahrt 
zu  Hilfe  kommt.  Wie  sollte  einem  solchen  geradezu  mit  geographischer 
Notwendigkeit  auf  die  Wrltherrsehaft  hingewiesonen  Lande  ein  solches  wie 
Spanien,  dem  der  Hemmschuh  von  der  Natur  angeheftet  war,  auf  die  Dauer 
gewachsen  sein? 

Betrachten  wir  das  FluTssjstem  Spaniens,  so  denken  wir  wohl  beim 
ersten  Bfidc,  es  könne  kein  heiseres  für  dieses  Land  geben.  Denn  alle 
StrOme  mit  Ausnahme  des  Ebro  sind  nadi  Westen,  also  nadl  der  Hanpi- 
^eifcehnseite,  dem  atiantiseheii  Oieane,  hin  gerichtet;  sie  erreiehen  eine  Llnge, 
die  desjenigen  der  firansfisischen  nnd  deatsdien  StrSme  fast  gleichkommt,  ja 
der  Tajo  übertrifft  sogar  die  Oder  mn  einige  Kilometer  an  Lanflänge,  aber 
w&hrend  die  Oder  schon  von  Ratibor  an  auf  etwa  750  Kilometer  ihres  Lanfes 
schifTbar  ist,  beginnt  die  Schiffbarkeit  des  Tajo  erst,  nachdem  er  Spaniens 
Gebiet  verlassen  hat.  Und  so  ist  es  mit  allen  Strömen  aufscr  dem  (luadal- 
quivir.  Vom  Meere  her  gerechnet  endet  ihre  Schiffbarkeit  an  Spaniens 
Grenze.  Es  sind  eben  Plateauströme,  die  ihr  Bett  in  tiefe,  oft  unzugängliche 
Thiler  mit  steilen  Wandungen  eingegraben  haben;  wollten  wir  von  Portugal 
«Mis  die  Tidler  der  HanptstrSme  als  Eingangspforten  naeh  Spanien  benutsen, 
wir  mflbten  darauf  Twaehten;  so  branst  der  Dnero  hier  anf  eine  Strecke, 
£e  fiut  mner  solchen  von  Köhlens  bis  Dfisseldmf  gleichkommt,  in  einem  ge- 
waltigen Cadion,  der  uns  fast  an  den  Colorado  Amerikas  erinnert,  dahint 
400 — 500  m  eingeschnitten  in  das  Granitmassiv.  Diese  Bibera  del  I>nero 
genannte  Laufstrecke  machte  ein  Bewohnen  des  Thaies  so  gut  wie  ganz  im- 
möglich;  ähnlich  ist  es  mit  dem  andern  Hauptstrom,  dem  Tajo;  beiden 
Stnimen  i.st  daher  die  Eisenbahn  fern  geblieben,  die  das  Innere  erschliefsen 
sollte.  Jenes  Netz  von  Kanälen,  das  wir  in  England  bemerken  und  das  einen 
Strom  mit  dem  andern  in  Verbindung  setzt,  was  eben  in  ausgedehntem  Mafso 
nur  in  conem  Tiefland  möglich  ist,  mnfs  in  Spanien  vergeblich  gesucht  werden. 
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Eine  billige  Veiirachtung  also  von  Produkten  wie  (letieide  und  Überhaupt 
solcher  Artikel,  deren  Transport  wegen  ihres  ümfangos  in  Schiflfen  vollzogen 
zu  werden  pfifft,  ist  hier  unmöglich;  etwaige  derartige  B^ttrderongen  müssen 
auf  den  mit  groÜMii  Kosten  erbauten  EisenbahiMn  atattflnden.  Zorn  Glttdc 
tax  das  Land  liegen  aber  dictjenigen  Produkticmsstttton,  die  einen  nicfat 
geringen  Wert  seines  Bodens  ansmaehen,  wir  meinen  seine  Bei'gwwhe,  mehr 
in  den  Randgebieten.  Dieser  Umstand  dürfte,  in  intensiverer  Weise  ausgenntefc, 
dem  Lande  doch  noch  eine  künftige  Blüte  sichern.  Denn  kein  Land  Europas 
birgt  einen  so  reichen  Schatz  von  Erzen  allcrmannigfaltigster  Art  als  Spanien. 
Wir  sahen,  wie  schon  in  ältester  Zeit  deshalb  das  Land  von  den  Handels- 
vtilkern  au  seinen  Küsten  aufgesucht  wurde.  Der  Reichtum  an  Erzen  hängt 
zusammen  mit  der  geologischen  Mannigfaltigkeit  des  Bodens,  indem  alle  Zeii- 
altsr  der  Erdgtsdddito,  besondsn  aber  ffie  lltestsn,  an  dessen  Zusammen- 
setnmg  mitgewiikt  haben,  mn  Yorzng,  den  die  sonst  geographisch  benadi- 
tnfigte  Halbinsel  vor  ihren  beiden  andorn  sAdenropiisdien  Sehwestem  Toraus 
hat,  die  daher  auch  an  £rsen  arm  nnd,  indem  hier  llberwiegend  jfingere 
sedimentäre  nnd  daher  erzarme  Schichten  den  Boden  zusammensetzen.  Der 
Umstand  erstens,  dafs  ein  alpines  bogenförmiges  Faltengebirge  in  ältester  Zeit 
von  Andalusien  über  Portugal  bis  nach  Asturien  hinaufzog,  heute  freilich 
wegen  der  seit  uralter  Zeit  dauernden  Denudation  nur  noch  in  seinem  (inind- 
pefiige  zu  erkennen,  ferner  der  Umstand,  dafs  sich  in  seinem  Südosten,  wenn 
auch  in  geologisch  jüngerer  Zeit  und  darum  auch  noch  in  seiner  erhabenen 
Form  erhalten,  die  nAchtigo  Sienra  Nevada  aufbaute,  welche  btt  ihrer  Faltung 
gleichseitig  mit  dem  nordafrikanischen  Kfgebirge  audi  die  untersten  en- 
reidien  Schichten  susammenschob,  drittens  der  ümstand,  dab  sich  &st  gl«oh«> 
zeitig  mit  der  Siena>Nevadabildung  im  Norden  die  c&ntabrisch-pyren&iscbe 
Auffaltung  vollzog,  —  dies  förderte  zugleich  in  jenen  Hochrftndern  eine  Fülle 
nutzbarer  Mineralien  mit  ans  Tageslicht,  während  die  weiten  Flächen  des 
inneni  Spaniens,  überlagert  von  mehr  horizontalen  Schichten,  dieser  kostbaren 
Schutze  entbehren.  So  bieten  denn  jene  Randgebiete,  die  das  Land  so  ver- 
schlossen halten,  denn  doch  einigermafsen  Ersatz  durch  das,  was  sie  in  sich 
enthalten.  Freilich  nehmen  sie  gegenüber  dem  weiten  Innern  nur  einen  ver* 
htitnism&fsig  geringen  Prozentsati  ein  und  Utmim  dali«r  auch  mit  ihrsr  sich 
hier  Inldenden  Industrie  nur  die  randstftndige  BevOlkemng  beschiftigen, 
wihrend  die  grdiM  Masse  des  Innem  unbeeinftnlM  Ueibi  Abgesehen  von 
dem  als  Zentralstadt  bcdentnngsvdlen  Madrid  liegen  daher  auch  alle  grOfiieren 
Pl&tze  in  den  Randgebieten. 

Wir  werden  gleich  sehen,  wie  aber  auoh  die  klimatologischen  Verhält- 
nisse dazu  das  Ihre  beicrotratren  haben. 

Die  kliniatologi.schen  Verliiiltnisse  der  Halbinsel  —  zum  Teil  eine  Folge 
ihrer  Geschlossenheit  im  ümrifs  und  Aufrifs  —  bilden  in  überwiegendem 
Mafse  ein  Hemmnis  fär  die  Entwickelung  Spaniens.  So  günstig  sich  diese 
besonders  in  den  Kfistenlanden  gestalten,  so  ungünstig  wiiten  sie  un  Inueni* 
Keine  der  sfidenropSischen  Halbinseln  weist  solche  G^gensitse  des  Klimas 
auf  wi«  die  pyreniisohe.  So  eblieitlich  dem  fluchtigen  BeobacMer  dia  Halb- 
insel in  ihrer  ftu&eni  Gestalt  ersoheint,  so  verschieden  sind  dodi  dio  einsriiHm 
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Landschaften,  nicht  znm  pprinputon  durch  die  Einwirkung  des  Klimas,  die 
auch  (Vw  einheitliche  Entwickclung  des  Volkes  wesentlich  gehindert  und 
manche  (Jegensätze  zwischen  den  Bewohnern  der  verschiedenen  Landschaften 
geschaffen  hat,  welche  oft  genug  zu  politisihen  Wirren  geführt  und  der 
Wohlfahrt  des  Ganzen  schweren  Schaden  gethau  haben. 

Fut  gu»  vom  Heere  amgebea,  müAte  die  HaHnnsel,  sollte  man  meinen, 
ein  oseuisches  Klima  beeitun.  Liegt  sie  doch  an  der  Westseite  Europas, 
der  Wettezseite  nnseree  Erdteilsl  Ist  doeh  der  nordatlantiscshe  Oseaa  die 
ürsprungsstStte  jmer  Ar  vaoB  wo  segensvollen  Depresnonen,  die,  «n»  die 
andere  ablösend,  in  meist  östlicher  Richtung  auf  unser  Westgestade  losziehen, 
in  deren  Gefolge  die  Westwinde  ihren  Wolkenmantel  über  Europa  breiten, 
aus  demselben  eine  Fülle  von  Regen  und  Segen  über  den  Erdteil  aiLssehüttend, 
ohne  welche  Europa  nicht  die  Heimstiltte  der  Kultur  hätte  wei-den  können 
und  die  (Jeschichte  der  Menschheit  ohne  Zweifel  ganz  andere  Bahnen  ein- 
geschlagen hätte.  Deun  wir  müssen  uns  immer  gegenwärtig  halten,  dafs  wir 
naA  nnserar  nftrdUchen  Lage  klimatologisch  keine  bessere  Behandlung  ver- 
dienen, als  etwa  die  Hndsonsbaillnder  im  ndrdlidien  Amerika,  oder  die 
sentnl-sibirischeii  Teile  Asiens;  die  ^terftekOUe  in  nnserm  Frülgahr,  oft 
bis  in  den  Ihi  nnd  Juni  hiunnrndiend,  bewirkt  durch  eine  mehr  b>ntuientale 
Richtung  der  Windstromungen,  gemahnen  uns  oft  genug  an  diesen  Umstand; 
nicht  minder  aber  auch  jene  zuweilen  auffallend  strengen  Winter,  die  sich 
unter  dem  Einflufs  beharrlich  und  fest  liegender  Luftdruckmaxima  weit  über 
den  Kontinent  ausdehnen,  indem  sie  eine  Aiifheiterung  des  Himmels  ver- 
ursachen, unter  deren  Einflufs  bei  der  nun  ertblgenden  Wärmeausstrahlung 
in  den  langen  Wintemächten  und  der  geringen  Wannezufuhr  durcli  die  tief- 
stehende  Sonne  während  der  kurzen  Tage  das  Thermometer  tiefer  und  tiefer 
änkt,  herab  bis  lu  dem  eigentlich  nonnalen  Btand,  der  uns  sukommen  wfirde, 
wenn  nicht  dw  Westwind  uns  mild  umwehte. 

EMi  nun  Spanien  Irainen  Tnl  an  diesem  Europa  beglftckenden  geogra- 
pUsehen  Faktor?  Ist  es  auch  hierin  ein  geographisches  Stiefkind?  Wir 
müssen  dies,  allerdings  mit  einer  gewissen  Einschränkung,  bedauernd  bejahen. 
Nur  die  schmalen  westlichen  und  nördlichen  Küstenstreifen  sind  ozeanisch 
beeinflufst,  das  Klima  des  Tnnem,  also  des  gröfsten  Teiles,  ist  kontinental, 
d.  h.  im  Sommer  hei  Ts  und  trocken,  im  Winter  kalt,  nur  am  südlichen  und 
mittelnieerisehen  Küstenrand  heiTScht  das  Klima,  welches  der  subtropischen 
Klimapro\inz  angehört,  das  wir  schlechthin  meist  als  italienisches  zu  bo- 
lachnen  pflegen. 

Die  schrolfon  Gebixgsrinder  lassen  die  Wiikung  des  Meeres  wie  in  Ter- 
kehrspolitisoher  so  auch  in  Uimatologisoher  iffinsieht  im  Lmem  kaum  snr 
Geltung  konunoL  Die  vmthemehenden  Kordwestwinde  Inringen  dem  nörd- 
lichen und  nordwestlichen  Küstenrande  zwar  eine  unerschöpfliche  Ffille  von 
Regen,  die  so  betrofleneu  Landstriche  können  in  dieser  Besiehung  jeden  Ver- 
gleich mit  Schottland,  England,  dem  Westrand  Skandinaviens  und  dem  nörd- 
lichen Alpenrande  aushalten,  aber  was  hier  an  Repen  in  fa.st  überreichem 
Mafse  fällt,  geht  dem  Lande  nach  dem  Innern  und  dem  Südosten  ver- 
loren, sodafs  ihm  der  Charakter  der  Dürre  aufgeprägt  ist    Während  nach 
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Th.  Fischer  iu  Santiago  in  Galicien  die  jährliche  Hcgoninon^P  1047  mm, 
in  der  westlich  vorgeschobenen  Sierra  Estrella  sogar  3500  nun  beträgt,  also 
das  Fünffache  der  in  Deutschland  fallenden  ßegcmnassen,  sinkt  die  Regen- 
menge im  Innern  und  im  Südosten  auf  275  mm  herab.  Während  man  im 
Nordwesten  nur  52  heitae  Tftge  im  Jahre  dlhlt,  regnete  es  im  Bilden,  in 
San  Fernando  im  Jahrs  1873  an  129  avf  einander  folgendini  Tagen  gar  niehi 
Audi  in  Ifodrid  sind  regenlose  Perioden  von  71  Tagen  beobaehtet  wofden. 
In  manchen  sfidÜchen  Provinien  hat  infolge  häufiger  Dtirren  sogar  eine  starke 
Auswanderung  stattgefiuideii.  Dabei  ist  noch  besonders  zu  bemerken,  daüa 
im  Süden  und  Südosten,  zuweilen  auch  im  Tnnem,  die  merkwürdige  Erschei- 
nung eintritt,  dafs  es  auf  einmal  aus  plötzlich  venhinkeltem  Himmel  wie  mit 
Eimern  und  Kannen  zu  schütten  beginnt,  als  sollte  auf  einmal  alles  nach- 
geholt werden,  wai>  je  versäimit  worden  ist  So  teilt  Spanien  mit  vielen 
TrodtMilindem,  z.  B.  Australien  und  Sfldwestafrika,  diese  meteorologische  £r- 
scheinung  —  ein  Yorgangf  der  taxäi  aus  plötilieh  inlS(dge  der  starken  Erhitnmg 
entwickelten  lokalen  LuftdeinresBioiien  eridiren  iSbt  Diese  Erscheinnngen 
haben  das  Kaehtmlige,  dab  die  niederbrausendea  Begenflnien  forehibare  Über^ 
scbwemmimgen  veranlassen  und  dafs  sie  nicht  gut  machen  können,  was  lang- 
anhaltende Dürre  verdorben  hat,  umsomehr,  als  nach  dem  Verrauschen  der 
Fluten  die  pewöhnlichp  Trockcuheit  bald  und  lange  wiedereinsetzt.  Da  nun 
die  so  heinigesuchten  üegouden  uaturgemäfs  keine  Waldgegenden  sind,  so 
kann  man  sich  wohl  vorstellen,  mit  welcher  rasenden  Geschwindigkeit  die 
Fluten  von  den  juder  Mooshülle  entbehrenden  Bergwänden  herunterstürzen. 
Was  wflrden  wir  wohl  selbst  in  unserer  wllderreiehen  Heimat  erleben,  wenn, 
wie  in  Valencia,  innerhalb  SO — 40  Stunden  Begenmengen  von  300 — 500  mm 
niedergingen,  d.  h.  teilweise  noch  mehr  als  die  HUfte  unseres  gesamten 
Jahresniederschlags?  Die  Katastrophen,  die  wir  laweilen  in  nnseni  Schwarz- 
waldthälem  erleben,  sind  ein  Nidits  gegen  jene,  wobei  ganze  Städte  in 
Trümmerhaufen  verwandelt  werden,  wo  der  Verlust  von  Menschenleben  nicht 
nach  Zehnem,  sondern  nach  Hundei-ten  berochnet  \vird,  wo  sich  der  materielle 
Schaden  nicht  auf  Tausendo  oder  Hunderttausende,  sondern  gleich  auf  viele 
Millionen  beläuft  So  kamen  bei  der  Cberschwcnmiung  vom  14.  und 
15.  Oktober  IbSl  in  Murcia  500  Personen  um,  während  sich  abgesehen 
davon  der  Sehaden  auf  20  IGllionen  UaA  beUei  1891  find  in  Keuoastüieii 
die  gleiche  MenschenzaU  ihren  Untergang,  und  so  veigelit  k«n  Jahnehnt, 
ohne  eine  oder  mehrere  Katastrophen  der  Art  sn  verzeichnen. 

Den  drei  Klimazonen  Spaniens  entsprechend  gestalten  sich  auch  die 
Einflüsse  auf  die  Bewohnerschaft,  deren  Verschiedenheit  in  der  Lebensweise 
und  den  Anschauungen  durch  die  Qegensätze  der  Bodenplastik  nodi  ver» 
schärft  wird. 

Der  Norden  und  Nordwesten  gloitht  mit  seinen  prächtigen,  durch  die 
reichen  Niederschläge  hervorgerufenen  Waldungen,  die  wie  unsere  mittel- 
europäischen meist  aus  Buchen  und  Eichen  bestehen,  mit  seinen  Hainen  von 
ObstbKmnen  mitteleuropBasoher  Art,  mit  sdnen  saflagen  Wiesen  und  Hattoi, 
seiner  regen,  durch  Wasserkraft  und  Bodenschätze,  £rze  und  Kohlen,  hervor- 
gemfMien  gewerbUehen  Thfttilgkeit  eher  wner  sflddeutsohen  als  q^anisehen 
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laidaeliaft.  Wu  k&mte  Spamen  sein,  wenn  eine  so  rdstige  und  ihfttige 
Berölkerong  sidi  weit  über  das  Land  hin  his  zu  der  ebenfalls  nicht  untflcih- 
tigen  des  Mittelmeei^stades  ausbreiten  könnte!    Dem  tritt  die  Natur  entgegen. 

Denn  nun  folgt  das  weite  Hochplateau  des  Innern,  das  den  gröfsten 
Teil  des  Landes  einnimmt,  mit  seinen  baumlosen,  toihvoiso  zu  Steppen  aus- 
gebildeten Flächen,  seiner  unter  der  Ungunst  des  Klimas  und  der  Abgeschlossen- 
heit vom  Meere  leidenden  Bevölkerung,  die  den  Kern  des  eigentlichen  Spaniens 
bildet  und  im  Kampfe  mit  der  Landesnatnr  erlahmt  ist,  obwohl  der  Boden, 
fidU  er  Ton  einer  anfgeUärten,  unterrichteten,  d.  Il  mehr  dem  Verkehr  mit 
jter  groften  Welt  ngtnf^dien  Berdlfarang  in  Pflege  genommen  würde, 
ateUenweiBe  rmchliche  Ernten  liefern  kOnnte. 

Der  dritte  Abschnitt,  die  Mittelmeerzone,  steht  ganz  unter  dem  Einflulk 
deB  sfldenropSischen  Mittelmeerklimas.  Trotz  der  Armnt  der  Niedersehlftge 
lassen  die  Küstengewllsser,  die  aus  den  Randgobirgen  kommen,  im  Verein  mit 
der  Milde  des  "Winters,  der  unserm  Mai  gleicht,  hier  fiiif  Kultur  des  Bo<lens 
zu,  die  sonst  in  Europa  beispiellos  ist.  Die  reiche  Ergi('l)igkeit,  die  aber  nur 
darch  rege  Thätigkeit,  durch  unermüdliche  Fürsorge  für  die  künstliche  Be- 
wissemng  ermöglicht  wird,  ohne  die  das  Land  eine  Wüste  sein  würde,  hat 
hier  die  Bevölkmmg  in  Spannung  erhalten,  aber  auch  einen  Gegensata  in 
der  Oiarakterbildiuig  gegenftber  dem  yerschlosBenMi,  trägen  und  dabei  hoch- 
mutigen  ^nnenbewdmer  hervorgerufen. 

Lange  erhielten  sich  hier  noch  gesonderte  Staatewesen,  auch  heute  noch 
änd  Sondergelüste  hinreicheild  Torhandeu,  noch  heute  sprechen  die  Bewohner 
weit  nach  Süden  hin  eine  von  dem  Caatilianischen  abweichende,  mehr  dem 
PrüYen(,'alisclion  verwandte  Sprache. 

Su  sehen  wir  denn  die  Handlandsehat'teu  in  einem  gewissen  CJegensatzo  /.u 
dem  eigentlichen  Zentrallaude,  aber  ihre  dieser  Masse  gegenüber  nur  wenig 
ins  Gewicht  fallende  Ausdehnung,  sowie  die  durch  zu  grolse  Entternungeu 
von  einander  getrennte  Lage  der  einielnen  Bandgebiete  kann  den  allgemmnen 
Hiedergang  nidit  verhindem,  sondern  besehlennigt  riehnehr  noch  wegen  des 
Oegensaties  die  AnflOsnng. 

Die  geographisdien  Faktoren  des  Landes  haben  also  ihr  gat  Teal  dam 
beigetragen,  einen  Hemmsdiiih  fttr  das  spanische  Volk  zu  bilden,  und  dies 
wird  uns  berechtigen,  uns  besonders  als  Deutsche,  die  wir  in  unserm  Vater- 
lande  durch  die  reiche  Einwirkung  gengraphischer  Einflüsse  im  guten  Sinne 
eini'n  offenen  Sinn  für  das  allgemein  Menschliche  gewonnen  haben,  das  harte 
Urteil,  das  man  ohne  Rücksicht  auf  die  dargelegten  Einflüsse  über  jenes  Volk 
ZU  fallen  pflegt,  in  mehr  als  einer  Beziehung  zu  luildem. 
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^     €hemi8cli-ge«l«giMlie  TteÜNie-Fonchang. 

(Expedittonen  der  Sohilli»  „Pola**  und  „Tauma''  in  dM  tetlielM  Ifittelmeer,  Mannftn- 

Heernnd  Bote  Mew*).) 

Mit  einer  Karte  (Tafel  7). 

Von  Dr.  Konrad  Natterer  in  Wien. 

Zu  Beginn  des  jetzigen  Jahrhunderts  beschftftigte  sich  ein  Teil  der  ge- 
lehrten Welt  mit  der  Frage,  ob  eine  Untersuchung  der  Meerestiefen  im  Stande 
wäre,  geologische  Erscheinungen,  Vorgänge  und  Hypothesen  aufzuklürm.  Man 
hielt  es  für  niöi^lich,  dafs  die  hohe  Temperatur  des  Erdinneru  eine  Erwärmung 
der  untersten  Wassermassen  sehr  tiefer  Meeresteile  und  damit  ein  Empor- 
steigen dieser  Wassermassen  bewirken  könnte.  Dagegen  wurde  von  anderer 
Seite  unter  ffinweis  auf  Laboratoriimisrenaohe  die  inaiidit  geloCM,  ddk 
an  den  Pden  das  kalte  Wasser  in  die  Ifoerestiefen  hinabfaüle  nnd  si«^  dort 
ausbreite.  Einige  Beobaehtongon  in  Polarmeeren  schienen  dalBr  za  spreoben, 
dal^  das  dnrdi  Btflnne  fiist  fortwihrend  bewegte  Oberflfichenwasser  nur  aus- 
nahmsweise gefiiert,  weshalb  angenommen  wurde,  dafs  das  in  die  ruhige 
Tiefe  gelangte,  unterkaltete  Wasser  am  Meeresgrunde  festwachsendes  Eis  ab- 
lagere. Man  sprach  von  einer  fortschreitenden  Erstarrung  des  Weltmeeres 
durch  Kälte.  Das  bald  darauf  in  grofsen  Meerestiefen,  auch  unter  dem 
Äquator,  vorgefundene  eiskalte  Wasser  schien  dafür  zu  sprechen.  Jedoih 
schon  in  den  dreifsiger  Jahieu  war  durch  genauere  Temperaturbestimmungen 
nnd  mit  Hilfe  von  Lotrorrichtiuigen  festgestellt,  daia  doh  auf  dem  Onmde 
der  Meere  Imn  Sis  befindet 

Mittlerweile  batte  in  Beiog  auf  die  Ablagemng  von  Sah  aus  dem 
Meerwasser  eiboifalls  dne  ixrige  AiMidit  YerbrMtnng  gefunden,  idimlidi  die^ 
dafs  in  tiefen  Meeren,  welche  in  beschränkter  Verbindung  mit  dem  Ozean 
stehen  und  in  heifsen,  regenarmen  Teilen  der  Erde  liegen,  wie  es  beim 
mittelländischen  Meere  imd  noch  mehr  beim  Koten  Meere  der  Fall  ist,  das 
durch  die  Verdunstung  von  Wa.sser  salzreicher  gewordene  Obertlüchemvasser 
zu  Boden  sinke,  sodafs  sich  in  den  Tiefen  solclier  Meere  eine  schwere  Salz- 
soole  ansammle,  welche  früher  oder  später  Salz,  aiLskrystaliisieren  liefse.  Bis 
zum  Jahre  1870  konnte  zur  Bekräftigimg  dieser  Ansicht  auf  eine  im  Jahre  1829 
▼on  Wollaston  aosgefttbrte  Untersochnng  einer  Wasseiprobe  hingewiesen 
werden,  welche  drd  Jahre  frfiber  TOn  Admiral  Smyth  im  mitteHtedwiohen 
Meere  nahe  hei  der  Stralse  von  Günraltar  in  mehr  als  1000  m  Tirfe  ge- 
schöpft worden  war.  Wollaston  hatte  nämlich  darin  17,37o  S&^z  gefimden; 
eine  gesättigte  Chlomatriumlösnng  enthält  26  7o-  I^a  dem  Oberflächen waaeer 
gegen  4%  Salz  eigen  sind,  schien  in  1000  m  die  Konzentration  so  stark  zu 
sein,  dafs  man  annehmen  zu  dürfen  glaubte,  in  noch  gröfseren  Tiefen  wären 
unter  einer  gesättigten  Soole  Salzal)scheidungen  vorhanden.  Da  man  sich  in 
den  Meerestiefen  vollkommen  oder  fast  vollkommen  bewegungslose  Wasser- 


1)  Herr  stud.  phil.  Srebernii  war  so  freundlich,  die  angeheftete  Bonteulcarte 
in  Hearra  Prof.  Penck'a  geographischem  Universitäta-lnatitat  m  seidmen. 
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maasen  dachte,  hielt  num  es  für  mS^ich,  d&fe  infolge  der  Schwerkraft  auch 
iiwi«hliait|pg  der  Verdmutong  des  Oberflächenwassers  eine  nach  unten  su- 
nelunende  Konzentration  der  über  einander  befindlichen  Wasserschichten  statt- 
finde, was  durch  einzelne  Laboratoriums-  und  Bergwerksversuche  mit  langen, 

Salzlösungen  enthaltenden  Röhren  bestätigt  zu  werden  schien.  In  Bunsen's 
Laboratorium  zeigte  Lieben  (1856),  dafs  bei  halbjähriger  Autliowiilinnig 
einer  Chlomatriumlösung  in  einer  vertikal  stehenden,  2  m  langen  Glasröhre 
ein  Niedersinken  von  Öalzteilcheu  aus  den  oberen  in  die  unteren  Schichten 
nicht  stattfindet. 

Im  Jahre  1870  lieb  Oarpenter  anf  einer  der  ersten  englischen  Tieftee- 
Expeditionen  genau  an  der  Stelle,  Ton  welcher  Wollaston's  sakreiches 
Wasser  stammte,  am  Meeresgrande  Wasser  sobOp^  Das  in  einer  an  beiden 

Snden  mit  Yentilscheiben  versehenen  Messingrohre  emporgeholte  Wasser 
wurde  sofort  auf  sein  spezifische  Gewicht  geprüft  und  zu  1,029  gefunden, 
während  das  des  Obei-fliiclienwassers  an  der  Schöpfstelle  1,027  betrug. 
Die  von  Wollastou  uutersuclite  Wassei-probe  war  jedenfalls  erst  bei  der 
dreijährigen  Aufbewahrung  wegen  mangelhafter  Verkorkung  der  sie  ent- 
haltenden Flasche  durch  Verdunstung  so  sakreich  geworden,  dafs  sie  ein 
spezifisches  Gewicht  von  1,129  aufwies.  In  der  300  m  tiefen  Strafse  von 
Gihfaltar,  dnroh  weldie  «n  aemlich  rascher  Oberflftohenstrom  in  das  Ifittel* 
meer  ÜBlirti  wies  Carpenter  das  Voihandensein  «ner  entgegengesetst  ge- 
richteten TiefenstrOmung  nach,  welche  das  im  Ifittelmeer  etwas  salzreicher 
gewordene  Wasser  in  den  Ozean  gelangen  l&bt,  also  eine  bedentende  An- 
reicherung Ton  Sala  in  den  Tiefen  des  Mittelmeeres  verhindert. 

Als  man  noch  an  die  Abscheidung  von  Salzmassen  auf  dem  Grunde 
einzelner  Meere  dachte,  konnte  man  envaiit-n,  dafs  die  Zusammensetzung  des 
im  Wasser  der  verschiedenen  Meere  und  ^[»errhteilt'  gelt'i.st^'n  Salzgcmisc-hes 
bedeutenden  örtlichen  und  zeitlichen  8ch\vaukmigen  unterworfen  sein  werde. 
Die  ersten  Analysen  von  Meerwasserproben  schienen  diese  Annahme  zu  be- 
stätigen. Sie  waren  aber  ueutens  nach  so  Tersehiedenen  Methoden  und  mit 
einem  so  geringen  Grade  TOn  Genauigkeit  gemacht,  dab  ein  Vergleidi  der 
emselmen  Besnttate  mit  einander  kanm  nflissig  ist  Sehr  oft  sind  auch  die 
irsrmMntlidien  üntersdiiede  in  der  Znaammensetanng  des  Salles  der  einseinen 
Wasselproben  einfach  darauf  zurQcknif&bren,  dafs  den  eine  gleiche  Zusammen- 
setzung ergebenden  Originalzahlen  von  den  verschiedenen  Analytikern  bei  der 
willkürlichen  Gruppiemng  der  bestimmten  Elemente  und  Elementgruppen 
zu  Salzen  ein  verschiedener  Ausdruck  gegeben  worden  ist.  His  in  die  jüngste 
Zeit  wurden  Tuterschiede  in  di-r  Zusammensetzung  der  Salze  einzelner  Meere 
als  einwiesen  betrachtet,  trotzdem  dafs  schon  18G')  Forchhammer  eine 
gTofse  Ang-alil  von  eigenen,  mit  anander  Qbereinstimmenden  Analysen  ver- 
öffisnUicht  hatte,  dabei  henrorhebend,  dafii  das  Wasser  der  oberen  SoMditen 
des  IGttelmeeres  niir  vm  ein  Geringes  sakreidier  ist,  als  das  der  Üreien 
Oieaae,  nnd  dab  die  Znsammensetiong  des  im  Mittelmeerwasser  gelösten 
Salles,  wenigstens  was  Chlor,  Schwefelsfture,  Kalk,  Magnesia  nnd  Üi,  so- 
wie Tiefen  bis  200  m  betrifft,  mit  der  des  Salzes  im  ozeanischen  AVasser 
fibereinstanmit    In  Besag  auf  Oieanwasser  worde  diese  Konstanx  der  Zu- 
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Bunmenaetiaiig  des  gelösten  Salzes  andi  Ar  die  grO&feen  liefen  durdi  die 
1884  Ton  Dittmar  TerOffentliolitea  Analysen  dar  wlhrend  der  angliBchan 

„Challenger"-Expedition  geschöpften  Wasserproben  bewiesen. 

Kaeh  diesen  Erfahrungen  konnte  man  sich  für  berechtigt  halten,  in  den 
Ozeanen  bis  in  die  gröfeten  Tiefen  reichende  strömende  Bewegungen  des 
Wassers  anzunehmen,  welche  verliindtin,  dafs  durch  das  Hineingelangen  der 
im  Flufswasser  gelüsten  Salze  und  durch  die  viui  lebenden  Organismen  be- 
wirkte Abscheidung  von  Sal/hostandteilen  in  einzelnen  Meeresteilen  eine  auf- 
fallende Änderung  der  Zusammensetzung  des  gelösten  Salus  und  im  all- 
gnneineB  ein  üntenoMed  des  Sakes  im  ObarÜdheii-  und  Tietoiwasier  sn 
Stande  k(nnmi  Eine  solche  Bewegung  des  Wassers  kann  andi  in  den  bis 
mm  Jslire  1860  für  unbewohnt  nnd  unbewohnbar  gahaltenen  Meerestiafen 
ein  seither  thatsächlieh  gefundenes  Tisrieben  ermQg^idiai,  insofem  sie  eine 
stete  Zufuhr  von  Sauerstoff  und  von  anderen  /um  Leben  notwendigen  Sub> 
stanzen  bewirkt.  Sehr  gut  stimmt  mit  der  Annahme  dieser  strömenden  Be- 
wegungen auch  die  durch  die  „Pommerania^'-Expedition  erwiesene  Thatsache, 
dafs  in  den  Tiefen  der  Ozeane  das  Wasser  ebensoviel  Stickstoff  gelöst  ent- 
hUlt,  als  es  bei  der  ihm  in  den  Tiefen  eigenen  Temperatur  unter  dem  an 
der  MeeresoberÜäche  herrschenden  Lui'tdruck  aus  der  Luft  aufzunehmen  im 
Stande  ist  Der  Sauerstoffgehalt  des  Tiefonwassers  ist  wegen  eingetretener 
Oxydationen  sehr  verschieden  grob,  jedodi  immer  geringer  als  im 
Oberflftchenwasser  gefunden  worden.  Es  war  Übrigens  schon  im  Jahre  184S 
Yon  Aimi  vor  Algier  nachgewiesen  worden,  dafs  Wasser  aus  grafinn  lüefen 
keinen  Überschufs  an  gelöster  Lnft  enthält,  wie  es  bei  den  in  den  Meeres- 
tiefen bis  zu  Hunderten  Tom  Atmoqphftren  anwachsenden  Drucken  der  Fall 
sein  könnte. 

Über  all  diese  miilisani  errungenen  Erfahrungen  setzte  sich  Thoulet 
hinweg,  als  er  in  der  ersten  Hälfte  des  .Jahres  18Ü0  zwei  Abhandlungt-n  (in 
den  Comptes  rendus)  erscheinen  liefs,  in  welchen  er  auf  (irund  einer  Anzahl 
Ton  Laboratoriumsversuchen  meinte,  einige  Erscheinungen  der  Meerestiefen 
leichter  erkliren  lu  kttenen,  wenn  er  das  Wasser  der  Heerestiefen  als  Toll- 
k<mmien  stillestehend  betrachtete.^  In  einem  Unlieben  Holsbottich  hatte 
Thoulet  vergebens  durch  Erkalten  des  einen  Endes  der  Wasseroberfliche 
unter  gleichzeitigem  Erw&rmen  des  anderen  Endes  StrSmungen  herTORumfen 
gesucht,  welche  der  gewöhnlich  angenommenen  Ozeanströmung  entsprächen, 
die  das  kalte  Polarwasser  in  den  Meerestiefen  zum  Äquator  bringe,  dort  auf- 
steigen und  dann  au  der  Meeresoberfläche  zu  den  Polen  zurücktiiefsen  liefse. 
Langsame  Strüniungeu  konnten  ht  i  der  Art  der  Ausführung  des  Versuches 
gar  nicht  bemerkt  werden.  Ivs  nuifste  jedoch  auch  in  W'irklichkeit  nicht 
jedes  Hinabfalleu  von  kaltem  Wasser  an  einem  Pole  gerade  am  Äquator 
Tiefenwassor  som  Aufsteigen  bringen,  es  kann  dies  aiu^  an  eiimr  dem  Pole 
nAheren  Stelle  der  FaU  sein.  Daf^  im  allgemeinsn  ein  Aufirteigen  von  Tiefeii> 
Wasser  nur  schwierig  antreten  wird,  folgert  Thoulet  ans  den  wShraid  der 
„Ghallenger^-Eipedition  erhaltenen  Wertmi  fOr  das  spesifisdw  Gewicht  der 
Wasserproben.  Wenn  man  die  Zusammendrückbarkeit  des  Wassers  berück» 
sichtigt,  ent&llen  die  nach  den  Karten  des  „ChaUenger^-Berichtes  scheinbrnr 
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▼oriuukdeaen,  b«i  d«r  Bedaktion  auf  «ine  NomutltempeFatur  nek  eigel)encleB 
Uiix«g«liD&l8igkeiteii  in  der  YerteUmig  der  speafisehen  Oewicbte  auf  die  Ter- 
whiedenen  WaeserBchiehten.  Nach  jenen  Karten  seheinen  oft  schwere  Waeier- 

maasen  über  leichten  gelagert  zu  sein.    Wenn  man  die  beobachteten  gpc/i fi- 
schen Gewichte  auf  die  in  den  Tiefen  herrschenden  Temperaturen  und  Drucke 
reduziert,  9«  sieht  man,  dafs  überall  in  den  Ozeanen  das  spczifisclie  Gewicht 
des  Wassers  von  unten  nach  oben  abnimmt.     Es  sei  also  unwabrscbeinlicb, 
dafs  das  schwere,  über  dem  Grunde  gelagerte  Wasser  sieh  entschliersen  wird, 
am  Äquator  durch  mehrere  Tausend  Meter  leichteren  Wassers  emporzusteigen, 
am  dem  von  den  Polen  konmieiiden  Waaeer  Fiats  sa  machen,  wobei  xu  be- 
denken ist|  dab  die  Eisschicht  der  Polarmeere  der  Abkflhlung  imd  dem 
Schwererwerden  des  onter  ihr  befindlichen  Meerwassers  eine  Ghrenae  setit, 
und  daXs  die  Festlandsumrahmnng  des  nördlichen  Polarmeeres  überdies  die 
Abgabe  von  kaltem  Wasser  an  die  Tiefen  der  Ozeane  einschi^nki  AuTser- 
halb  der  Polarmeere  seien  die  niedrigsten  Temperaturen  in   den  tiefsten 
Teilen  der  Ozeane  gefunden  worden,  in  den  Breiten  von  Peru  und  Chile,  vor 
der  Mündung  des  La  Plata  und  in  dem  Kurilenloch   bei  .Japan  über  be- 
schränkten Gebieten  und  anscheinend  ohne  Verbindung  mit  den  polaren  Regi- 
onen.   Nach  Thoulet  könnte  die  niedrige  Temperatui'  dieser  tiefsten  Teile 
der  Oieane  eibsnso  «m  Überbleibsel  der  ESlte  froherer  geologischer  Perioden 
(fiisaeit)  sein,  wie  das  fosnle  Landeis  der  ümgebnng  der  Beringstrabe  mit 
sdnen  Ibmmnthsleidien.   Den  letctoren  wllrden  in  den  grBfirten  Heerestiefen 
eventoeU,  wenigstens  tolwdse  die  dost  aaf  dem  Meeresgründe  liegenden 
Zlhne  nnd  sonstigen  Reste  von  solchen  Haifisch-  nnd  anderen  Tierarten  ent- 
sprechen, welche  in  den  oberen  Meeresschichten  ausgestorben  sind,  in  der 
Tiefsee  jedoch  noch  fortleben.  Die  Zufuhr  des  für  das  Tierleben  im  stagnierenden 
Wasser  der  Meerestiefen  nötigen  Sauerstoffs  könnte  durch  vulkanische  Staub- 
t^^-ilchen  und  durch  Hartköq)ercben  von  kleinen  Muscheln  und  Algen,  welche 
sich  idüt  überall  im  Meere  von  der  obersten  sauerstoffreicheu  Schicht  nach 
abw&rts  bewegen  und  so  etwas  sanerstoffhaltiges  Wasser  an  ihren  Obeifl&chen 
nnd  in  ihrem  porOsen  Innein  nach  unten  za  schaffen  im  Stande  sind,  ver- 
mittelt werden.    Dabei  wire  es  -von  besonderer  Wichtigkeit,  dab  die  aller- 
tiefttnk  Gebiete  des  Qnmdes  der  Oseane  keine  fiiseno^dnlTerfaandnngen  ent- 
halten, von  Eisenoxyd  rötlich  sind,  sodab  also  vom  Meeresboden  selbst  kein 
Sanerstoff  konsnmiert,  den  Tieren  entzogen  wird.    Die  auf  dem  Meeres- 
gründe  gefundenen,  meistens  einen  Haifisch/ahn  oder  ein  sonstiges  Stückchen 
eines  Tierrestes  einschliefsenden  braiuisteinreicheu  Manganknollen  lösen  sich 
ebenso  wie  die  gleichfalls  dort  gebildeten  Krystalle  von  dem  Doppelsilikat 
Chrlstianit  in  Meerwasser,  wenn  auch  nur  sehr  laugsam  und  in  äufserst  ge- 
ringen Mengen  auf.    Nach  Thoulet  würde  bei  den  Ausscheidungen  nnd 
Lorängen  am  Meere«grande  die  in  dem  stagnierenden  Wasser  Tor  sich  gehende 
IKIhtton  eine  bedeutende  BoUe  spielen,  indem  sie  einerseits  Ammdiernngen 
▼on  Sahen  nnd  anderen  gelösten  Stoffen  bis  mr  Sättigung  nnd  Übereittignng 
unmittelbar  über  dem  Qmnde  gestattet,  andererseits  Gelöstes  langsam  fort- 
führt,  sodafs  das  Lösungsvttmdgen  des  Mserwassers  Muschelschalen  etc.  gegen- 
über erhalten  bleibt.    Der  von  ihm  geleugneten  Existenz  einer  mechanischen 
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Veitikalzirkiilatioii  des  Oiea&waasera  stellte  Thonlet  die  Mö^ieUnit  des 
YorhaDdenseins  einer  chemischeii  Bewegni^  entgegen.    Anflugs  dachte  er 

sich  die  Mächtigkeit  der  vollkommen  stagnierenden,  wegen  Diffufil  m  mit  be- 
sonders lebhafter  chemischer  Thätigkeit  ausgestatteten  Zone  über  dem  Meeires* 
gründe  nur  einige  Hundert  Meter  betragend.  Etwas  spüter  nahm  er  wegen 
der  Bescliatfeiiheit  «'int-r  von  der  „Challeuger'"-Exi)edition  südlich  von  Tahiti 
aus  etwas  über  HHHi  ni  Tiefe  emporgeholten  Gruudprolx'  an,  dafs  der  grüfste 
Teil  der  Wassermasse  des  Ozeans  stagniere.  Es  sind  dort  grobe  und  feine 
Uinenlteilchen,  nilmlicb  Tnlkanisdie  Asche»  welche  sich  nach  einer  Eruption 
von  der  Meeresoberflidhe  ans  zu  Boden  gesenkt  hatte,  neben  oder  Über  ein- 
andergelagert,  was  leicht  in  erklären  ist,  wenn  man  das  Vorhandensein  einer 
die  feinen  Teilchen  vertragenden^  sortierend  wiikenden,  horizontalen  Bewegong 
der  Wassennassen  leugnet 

Als  ieh  aufgefordt-rt  \sTirde,  mich  an  Tiefsee-Expeditionen  als  Chemiker 
neben  zwei  Zuolugen  und  einem  Physiker  zu  beteiligen,  war  lieschlussen 
worden,  vom  Jahre  1Ö9U  an  durch  drei  auf  einander  folgende  Sommer  das 
Osilicbe  Mittelmeer  zu  untersuchen.  Da  sich  später  eine  dementsprechende 
Aufteilung  des  Milchen  Mittefaneeres  nicht  empfahl,  fisnden  daselbst  Ti«r 
Krenzungen  statt  und  auAerdem  nodi  eine  rein  zoologisdie  üntersudiungs- 
ftiirt  in  der  Adria,  sbmntUeh  mit  Liniensdiüfik^iti&n  y.  Mörth  als 
SdiübkonunAndanten. 

Die  erste,  sechswöchentliche  Kreuzung  umfafste  das  jonische  Meer  bis 
zur  afrikanischen  Küste  bei  Ben  Ghazi,  der  Hauptstadt  der  türkischen  Provinz 
Barka.  Die  zweite,  achtwöchontlichc  Kreuzung  galt  der  rnigebiini:  von 
Kreta,  tuhrtc  w  itMlcr  zur  afrikanist  hcii  Küste,  und  zwar  bis  Ali  xuiuli  icn  und 
endet«  auiiuaiausweise  nicht  in  Poia,  sondern  im  Piräus,  weil  das  Expeditious- 
sdiiff  nadihw  noch  Ins  gegen  den  Winter  KftstenTermessungen  im  ägäischen 
Meer  und  lings  Albanien  TORunehmen  hatte.  Die  dritte  Kreuzung  fknd  im 
östlichsten,  zwischen  Ägypten,  Syrini  und  Kleinasien  gelegenen  Teil  des 
Ifittehmeeres  statt  und  dauerte  10  Wochen.  Fflr  die  vierte  Kreuzung  (1893) 
waren  12  Wochen  zum  Zwecke  der  Untersuchung  des  ägäischen  Meeres  be- 
stimmt; davon  verloren  wir  jedoch  14  Tage  dadurch,  dafs  wir  wegen  der  in 
der  Türkei  lu  rrsrhenden  Cholera  nach  der  Abfahrt  von  den  Dardanellen  ge- 
nötigt wurden,  iuk  Ii  Delos  in  die  Quarantäne  zu  gehen.  Man  hatte  gehoÖ"t, 
während  dieser  Kieuzung  auch  das  Manmiranaeer  einer  Untersuchung  uut*?r- 
riehen  zu  können;  einer  diesbezüglicheu  diplumatischen  Mitteilung  gegenüber 
hatte  die  mifttrauisohe  türkische  Regierung  ihren  Wunsch  zu  erkennen  ge- 
geben, dab  diese  üntwsuchung  unterbleibe.  Die  Erwartung,  daJs  man  der 
„Pola",  deren  Geschütze,  um  Platz  fttr  die  Tiefsee-Maschinen  zu  gewinnen, 
in  Pola  ausgeschifft  worden  waren,  wenn  rie  in  den  Dardanellen  angelangt 
sei,  dennoch  die  Einfahrt  gestatten  werde,  wurde  da<lurch  zerstört,  dafs  der 
Kommandant  der  Dardauellenfestungen  mit  dem  Schiefsen  drohte.  Bei  der 
Ihitersuchung  des  Marmararaeeres  handelte  es  sich  in  ei-ster  Linie  um  chemische 
Fragen,  nändich  darum,  ub  es  in  seinen  Tiefen  den  Charakter  des  der  L^'beus- 
bedinguugen  zumeist  eutbehrcudeu  Schwarzen  Meeres  oder  den  des  in  alleu 
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Tiefen  belebt  gefundeueu  Mittelineeres  besitze.  Schon  vor  Beginn  der  vierten 
„Pola^'-Krenzong  war  die  ViMuahme  emer  kumn  ehemischen  Untersachongs- 
fahii  auf  dem  9steimdii8di-imgari8elie&  Statioiusduff  von  KoiutaatiBi^el 
„Taunu**  beabeiehtigt  gewesen  und  eine  diesbesflgliche  Beqirechiing  swischen 
dem  Kommandanten  dieut  Sdüffas  IVegaitenkapit&n  Hermann  (f)  nnd 
mir  Tereinbart  worden,  welch©  Bcsprof  lrnng  auch  stattfand,  der  ^ola"  jedoch 
nicht  etwa  die  Quarantäne  einbracht«,  da  erst  einige  Tage  nach  meiner 
Rückkehr  auf  dir  .,Pola^'  Konfltantinopel  und- die  Dardanellenorte  offiziell  fOr 
Terseucht  orkliirt  wurden. 

Carpenter  war  im  Jahre  1H7(),  bevi^r  er  im  westlichen  Mittelmeor  das 
Feblen  bedeutender  Unterschiede  im  spczihschen  Gewicht  der  verschiedenen 
Wasserschichten  feststellte,  im  atlantischen  Ozean  thätig  gewesen  und  hatte 
dort  unter  Anwoidong  des  Schleppnetzes  (Dredsche)  eine  grofte  Menge  von 
Heren  Tom  Ueeresgrande  emporgebiadit.   üm  so  anfhllender  eraehien  ihm 
deshalb  die  Tierarmnt  der  Tiefen  des  mittellSndischen  Heeres.   Aach  einige 
spätere  in  der  wesÜichen  Hälfte  dieses  Meeres  TOn  franxSsischen  nnd  italieni- 
schen Expeditionen  vorgenommene  Dredschungen  ergaben  nur  sehr  geringe 
Ausbeuten.     Carpenter  bemühte  sich  im  Jahre  1870  und  im  folfjouden 
Jahre  auf  einer  Fahrt  durch  den  südlichen  Teil  des  östlichen  Mittelineers  die 
Ursachen   dieser    Tierarinut   der  '^fieten    des  Mittelnieens   {"estzu.stellen.  Er 
glaubt«  dieselben  in  einem  sehr  geringen  Saucrstoffgehalt  des  unmittelbar 
über  dem  Grunde  befindlichen  Waasers  nnd  in  einem  Getrübtsein  eben  dieses 
Wassers  gefunden  ta  haboi.   Er  stellte  sidi  vor,  dab  der  dorch  die  Flflase 
in  das  Meer  getragene  SehUunm  nach  nnd  nach  an  den  Grand  des  Meores 
galt,  sidi  dort  aber  wegen  der  Stagnation  des  Wassers  nur  sehr  langsam 
vollkommen  absetzt,  und  dafs  die  sich  so  ergebende  Trübung  des  Wassers 
der  Entwiekelung  des  Tierlebens  hinderlich  sei.    Speziell  für  dm  Östlichen 
Teil  des  Mittelmeeres  nahm  er  überdies  an,  dafs  der  Reichtum  an  organischen 
Substanzen,  welcher  dem  in  das  Meer  kommenden  Nilschlamm  eigen  ist,  im 
Verein  mit  der  Langsamkeit  und  Seltenheit  der  durch  Erkaltung  von  Ober- 
fläehenwasser  veranlafsten  vertikalen  Wasserbewegung  den  von  der  Oberfläche 
in  die  Tiefe  geratenen  SauerstoflF  immer  wieder  aufbraucht. 

Wenn  wShrend  der  „Pola*'- Expeditionen  bei  dem  Wassarschj^pfon  ein 
Anfirtdsen  des  Schöpfapparates  anf  dem  Meereagronde,  also  ein  Anf wühlen 
des  dort  Torhandenen  Schlammes  vermieden  wurde,  bekam  man  immer  klares 
Wasser.  Was  den  Sauerstoff  betrifft,  so  £and  sich,  dafs  im  allgemeinen  unt«r 
der  OberflAche  des  Meeres  der  Sauerstoffgehalf ,  entsprechend  der  sinkenden 
Temperatur,  zuerst  zunahm,  dann  allerdings  abnahm,  jedoch  so  unbedeutend, 
dafs  sich  auch  in  den  gröfsten  Tiefen  das  Meerwasser  el)ens()  oder  fast  ebenso 
reich  an  Sauerstott'  erwies,  wie  an  der  Ohei-ttiiche  zur  Sommerszeit. 

Während  der  „Pola"-Kreuzungen  wurde  nicht  blofs  festgestellt,  dafs  über- 
aH  in  den  Tiefen  des  östlichen  Mittelmecres  Leben  vorhanden  ist;  an  einer 
Anzahl  von  Stellen  worden  sehr  rmche  Ansbenten  an  Tu^etieren  eibalten. 
Es  war  dies  immer  dar  FaU,  wenn  der  Meeresgrund  nicht  wie  gewöhnlich 
ans  lehmartigem  Schlamm  bestand,  sondecn  infolge  sahhreich  beigemengter 
Mnsehdadwlen  sandartigm  Charakter  hatte  oder  wenn  er  mit  Steinplatten 
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bededct  war.  Es  sieht  aus,  als  ob  der  weiche  Scklamiu,  in  den  die  Tiere 
einsinken  und  der  aufgewühlt  werden  kann,  Ton  ihnoi  wegen  der  Beein- 
trftchtigimg  ihrer  sartwen  Organe  gemieden  würde,  trotidem,  dab  dieser 
8cfalatnm  ui  («ganisdien  Subetanaen,  weldie  ihnen  als  Nahmng  dienen 
könnten,  reidier  ist  als  der  Sand  oder  als  die  obere  Fliehe  der  Steinplatten. 

Dar  wenn  auch  nnr  sehr  geringen  Löslichkeit  von  Oesteinsteildien  in 
Meerwasser  ist  es  zoznschreiben ,  dafs  mit  Ausnahme  des  kleinen  vom  NQ- 
wasser  getrübten  Meeresteiles  überall  die  Wasserproben  frei  von  den  Schlamm- 
und  Sandteilchen  gefunden  wurden,  welche  durch  die  Brandung,  durch  Land- 
winde, besonders  durch  solche,  die  vou  der  nordafrikanischen  Wüste  kommen, 
und  durch  die  Flusse  in  das  Meer  geraten.  Was  sich  davon  nicht  in  der 
idlUdisten  Nfthe  der  Küste,  infolge  der  Eigenschaft  des  Meerwassers,  als  Salz- 
lösung feine  suspendierte  Körperchen  viel  rueher  sa  Boden  sinken  an  lassoi 
als  sakfreies  Wasser,  ehscheidet,  gelangt,  durch  StrSmungeu  getrag«i,  mit 
to  groben  Mengen  Ton  Meerwasser  in  Berührung,  dafii  AnfUfrang  stattfindet 
Bei  den  von  nülSMi  und  Strömen  in  das  Meer  gebrachten  Schlamm-  und 
Gesteinsteilchen  befördert  der  Umstand,  dafs  das  trübe  leichte  Flufswaseer 
auf  dem  Moore  aufschwimmt  und  sich  ausbreitet,  das  Zusammentreffen  dieser 
Teilchen  mit  grofsen  Mengen  MopT-wassers. 

Das  Lösungsvennögen  des  Meerwassers  all  diesen  festen  Teilchen  gegen- 
über kann  nur  dadurch  erhalten  geblieben  sein,  dafs  sich  fortwährend  an 
einzelnen  Orten  des  Meeres  gelöste  Mineralstoffe  abscheiden.  Es  ist  dies  bei 
den  sich  bildenden  Muschelschalen  und  Korallen,  bn  den  entstehenden  Kiesel> 
sSuxepansem  Ton  Algen  u.  s.  w.  der  lUL  Anfterdem  ist  es  müglidi,  dafii  . 
rein  diemische  Abfleheidungen  gelSster  Stoib  stattfinden. 

Die  TOn  mir  im  Schlamm  des  Meeresgrundes  gefundenen  relativ  grofsen 
Ammoniakmengen,  welche  bei  fortsduraitender  Oxydation  der  daneben  nach- 
gewiMenen  organischen  Substanzen  noch  eine  bedeutende  Vonnehmng  erfahren, 
müssen  im  Meerwasser  Fällungen  der  letzteren  Art  hervorrufen,  aber  nur 
dann ,  wenn  daneben  bei  der  Oxydation  der  organischen  Substanzen  keine 
überschüssige  Kohlensäure  entstanden  ist.  Ein  Teil  der  dem  freibeweglich eu 
Meerwasser  entnommenen  Proben  gab  bei  mehnnonatlichem  Aufbewahren  ent- 
sprechend den  geringen  in  ihnen  der  Oxydation  unteilegenen  e&kstoffhaltigen 
wganischen  Subetaazen  sporenweise  flockige  NiedendilSge,  in  weldien  Ath 
Kalk,  Thonerde,  Eisen,  Eohlendlure  und  KieseUlure  nadiweiaen  lislben.  Eben- 
falls  wechselnde,  jedoch  stets  ^el  bedeutendere  Mengen  derartiger  Nieder- 
schlftge  entstanden  in  den  aus  dem  Meeresgründe  mittels  des  Belknap- 
Lotes  cmporgeholten  und  von  den  festen  (Inrndteilchen  abfiltrierten  Wässern, 
infolge  der  darin  in  viel  gröfseren  Mengen  gelösten  stickstoffhaltigen,  Sauer- 
stoft'  uufnehnieudeu,  organischen  Substanzen.  Nach  einigen  Monaten  oder 
Jahren  waren  diese  Niederschläge  ganz  oder  teilweise  wieder  verschwunden; 
es  hatten  sich  bei  der  weiteren  Oxydation  der  organischen  Substanzen  grölsere 
Mengen  von  Eohlentfure  und  Balpetersfture,  welehe  letetere  in  fkieeli  ge- 
schöpften  Meerwasseiproben  nie  yorhanden  ist,  gebildet 

Auf  dem  Meeresgründe  künnen  in  ihnlidier  Art  FtUnngen  und  Auf- 
lösungen neben  und  naeh  einander  Tor  sidi  gehen. 
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In  Eprouvottt^n  sind  die  Niederschlüge,  welche  aus  einer  mit  einem 
Beagens  zusammengebrachten  Flüssigkeit  herausfallen,  je  nachdem  ob  man 
ne  langsam  od«r  sdmell,  unter  ümschttttelii  oder  in  Buhe,  bei  Gegenwart 
oder  Abwesenlieit  fetter,  sidi  m  Boden  setiender  ESiperchen  hat  entetehen 
laeien,  foinpnlTerig  oder  xn  kleinen  Klumpen  nuammengeballt  oder  in  dner 
an  der  Wand  festhaftenden,  steinigen  Form  yorhanden. 

Für  die  Art  der  Abscheidung  der  aus  kohlensaurem  Kalk,  dann  aus 
eisenreicheni  Thon,  manganhalügen  Kali-  und  Natrondoppelsilikaten,  Kiesel- 
säure und  kohlensaurer  Magnesia  bestehenden  Niederschläge  dürfte  niafsgcbend 
sein,  ob  an  den  betreffenden  Stellen  des  Meeresgnindes  aus  den  oberen  Wasser- 
schichten kleine  Muscheln  oder  sonstige  Hartküi-jjcrchen  zu  Boden  sinken  oder 
nicht.  Wo  dies  der  Fall  ist^  wird  die  Fällung  zwischen  diesen  Teilchen  und 
rings  um  deneelben  verlaufen,  immerfort  gestArt  werden  und  deshalb  zor 
^dnng  lodkerer,  pulveriger  oder  sfther  NiederschlSge  fBhren.  Dort,  wo  der 
FBllungsprozelb  nngeetfirt  von  zu  Boden  sinkenden  Hartkffrperchen  erfolgt, 
kann  es  nur  Kldnng  von  Steinplatten  kommen.  Das  erstere  tat  B^l.  Bei 
weitem  der  gröfste  Teil  des  Mittelmecrbodens  besteht  aus  lehmartigem  Schlamm, 
in  welchem  spitze  und  scharfkantige  kleine  Muschelschalen  eingebettet  sind. 
In  einigen  Gebieten  des  östlichen  Mittelmeeres,  welohe  als  Verengungen  des 
Meeresbeckens  zu  bezeichnen  sind,  uämlicli  zwischen  Kretii  imd  Afrika,  zwi- 
schen dieser  Insel  und  Kleinasien,  zwischen  ihr  und  Gnechtiilund ,  sowie  in 
Teilen  des  ägäischen  Meeres  wurde  stellenweise  der  Grundschlaium  mit  Stein- 
platten bedeckt  gefunden.  Die  obere,  sehr  unebene  und  rauhe  Seite  dieser 
Steinplatten  war  fiut  immer  volllunnmen  blank,  firei  von  darauf  abgelagerten 
klonen  Muscheln  und  sonstigen  HartkSrperchen,  ein  Zetdien,  dab  daselbst  in 
der  B^gel  darartige  ESiperdien  aus  den  oberen  Heeressohiehten  nieht  ni 
Boden  sinken,  was  eben  nach  meiner  Ansicht  die  Bildung  der  Steinkrusten 
bedingt  hat.  Diese  Steinkrusten  sind  oft  v<m  bedeutender  St&rke;  sie  haben 
bei  den  Dredschungen  das  Zerreifsen  manchen  Netzes  und  zuweilen  das  Ver- 
biegen des  aus  starken  Eisenteilen  gefertigten  Netzrahmeus  bewirkt.  Wiederholt 
waren  wir,  weil  sich  dieser  Xetzrabnien  in  grofser  (bis  2000  m)  Tiefe  zwischen 
den  Unebenheiten  der  Steinkrusteu  oder  an  frischen  Bruchkanten  verfangen 
hatt«,  wie  verankert  und  genötigt,  durch  Ankermandver  das  Freimacben  zu 
vmadien.  Dabei  riA  manehmal  das  Seil,  natOrlich  das  rar  Siehemng  des 
Diahtsdles  swisdien  Schleppnets  und  ihm  m  nnterst  eingeschaltete  Stack 
HanfimL  WahrsdMinlioh  je  naeh  d«r  Daner  und  Baschhmt  des  Entstehens, 
und  je  naphdfmt  ob  die  üngestSrtheit  des  chemischen  Fällnngsprozesses  mehr 
oder  weniger  vollkommen  vwhanden  war,  zeigten  sich  Härte  und  Dicke  der 
an  verschiedenen  Stellen  emporgeholten  Steinplattenstttcke  sehr  verschieden. 
Verschieden  ist  auch  die  horizontale  Ausdehnung  der  Steinplatten.  Mit 
solchen  Platten  bedeckte  Stellen  sind  in  den  Uebieten  der  Verengungen  <ies 
Mittelmeeres  eingestreut  zwischen  Stellen,  welche  Teile  des  gewöhnlichen 
lehmigen  Meeresgrundes  darstellen,  und  zwischen  solchen,  welche  muschelig- 
sandig nnd. 

Bs  wird  eben  gana  von  der  Geschwindigkeit  nnd  von  der  Biditong  der 
WasserstrOmnngen  abhSngen,  ob  ans  der  obersten  Heeressehudit  stammende 


Digitized  by  Google 


198 


Konrad  Natterer: 


HartkjbrperdMii  da  oder  dort  rar  Ablagerung  kommeii.  Wenn  ueh  das 
Wasser  bis  in  die  grOMen  Tiefen  in  einer  Torwiegend  horizontal  Terlanfenden 
Bewegung  befindet,  dann  wird  auf  dem  vielgestalteten  llewesgrund  ebraso 
ein  mit  der  Zeit  wechsehides  Nebeneinander  Tetsdiiedcner  Strömongen  sein, 

wie  man  es  bei  ganz  glatter  See  und  vollkonunener  Windstille  von  hoben 
Herfen  aus  an  den  Farbennüancen  und  Streifunpcn  der  Meeresoborfläche  sieht 
und  wie  man  es  bei  Boot.stahrtcn  wahrnimmt,  besonders  in  Verengungen  des 
Meeres  und  zwischen  Inseln. 

Hat  sich  ein  Teil  des  schlammigen  Meeresgrundes  mit  einer  Stcinkruste 
Medct,  so  ist  es,  als  ob  dne  Membran  zwisdieD ,  SeUamm  und  freibeweg- 
lidmn  Meerwasser  eingesdialtet  worden  wäre.  Es  wird  Difhsion  stattfinden. 
Ans  dem  sanerstofflfreien  oder  sanerstoffannett  Sdüamm  unter  der  Steinkmste 
worden  sich  Manganoxydnl  und  läsenoiydttl  in  dem  an  Ammoninmsalien 
reichen,  ihn  durchsetzenden  Wasser  auflösen.  Wenn  dieselben  an  die  obere 
Fläche  der  Steinkrosten  gelangt  sind,  treffen  sie  mit  dem  sanerstofläreichen 
Meerwasser  zusammen,  was  die  Altscheidung  von  Eisenoxyd  und  von  schwar/om 
MangansuiM>rox3-d  zur  Folge  hat.  So  ist  wohl  der  schwarze  Belag  der  Stein- 
krusten eiitstandou,  welcher  deiiselhen,  von  der  einen  Öeite  betrachtet,  öfters 
das  Ausscheu  vulkanischer  Schlacken  verleiht. 

Der  Bildung  von  Steinkrusteu  durch  chemische  FSlIong  von  Carbonaten, 
Silikaten  u.  s.  w.  ist  dadnrch  eine  Grenze  gesetzt»  dafs  froher  oder  spftter  die 
bei  der  Ozjdation  Ammoniak  und  Eoblms&nre  liefernden  organischen  Sub- 
stanzen, weldie  TOn  seineneit  abgelagerten  Besten  von  Tieren  nnd  Pflanzen 
abstammen,  aufgebraucht  sind  oder  sich  in  einer  Art  zerlegen,  dafs  dadurch 
keine  HUlungen  hervorgerufen  werden  können.  Es  wird  dann  das  dem  Meer- 
wasser eigene,  überall  dort,  wo  Fällungsmittel  fehlen,  zur  Geltung  kommende 
Lösungsvennögen  zur  Wiederauflösunj;^  der  Steinkrusten  und  des  darunter 
liegenden  Schlammes  führen.  Für  diese  Wiederauflösung  ist  die  Frage,  ob 
durch  bis  au  den  Grund  reichende  Strömungen  eine  fortwährende  Erneuerung 
des  über  dem  Grunde  behndlicheu  Wassers  stattfindet,  ebenso  von  Bedeutung, 
wie  für  die  MOglidikeit,  dab  das  Toibandensein  des  geeigneten  Ftilungs- 
mittds  auf  dem  Meeresgründe  oder  in  den  tieferm  Lagen  seines  Schlammes 
genügt  oder  genügt  hat,  um  aus  dem  Meerwaaser,  welches  neben  den  in 
grOfiMien  Mengen  voriiandenm  Salzen  yon  altoi  Stoffen  der  Erde,  auch  Ton 
Silber  und  Gold,  ein  wenig  gelost  enthSlt,  im  Laufe  der  Zttt  an  bestimmten 
Stellen  bestimmte  Stoffe  zur  Ablagerung,  7Air  Anhäufung  zu  bringen. 

Eine  Reihe  von  chemischen  Beobachtungen  spricht  für  das  Vorhanden- 
sein einer  Bewegung  der  Gesamtmasse  des  Wassers  im  mittelländischen 
Meere,  von  welcher  die  längst  bekannte  kreistonnige  Bewegung  des  Ol)er- 
fläcbenwassers,  die  an  der  afrikanischen  Küste  im  allgemeinen  gegen  Osten, 
an  der  europaisehen  im  allgemeinen  gegen  Westen  führt,  einen  Teil  darstellt, 
insofern  als  dieses  Oberflächenwasser  von  dem  darunter  befindlichen  Wasser 
▼orwSrts  getragen  wird. 

Yon  besonderer  Bedeutung  haben  sidi  für  die  Erkenntnis  der  Wasser- 
bewegnng  im  Östlichen  Mittelmeer,  an  dessen  Wasserproben  Begierongirat 
Professor  Luksch,  der  Phynker  der  Expeditionen,  eine  vollkommene  oder 
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fast  Tollkonimene  Gleichheit  der  tpenfisd^  Gewuhte  fftnd,  iwei  TTnutibida 
erwieeen.  EinerseitB  die  dnrdi  Ueine,  freiflehwimmende  Algm  bewirkte  Weg^ 
nähme  Tim  Brom  lud  Jod  ans  dem  Meerwasser,  welche  am  stftrksteii  Tor 
der  afirikanisdieii  KAste  im  Westm  TOn  den  mbnündimgen  in  den  obersten 

Wasserschifhten  stattfindet  Andersoits  das  in  der  Regel  beobachtete,  durch 
die  reduzierende  Th&tigkeit  pflanzlicher  Orgaiiismen  Tertmlafste  Fehlen  der 
salpetrigen  Säure  in  den  obersten  Schichten  dos  Meerwassers. 

In  dem  Gebiete  zwischon  dem  Nildelta  und  Kleinasipn  sowie  im  iigilischen 
Meere  sind  striemenartige  Teile  des  Meen^-assers,  und  zwar  in  den  ver- 
schiedensten Tiefen  in  Bezug  auf  ihr  früheres  Vorüberziehen  längs  der  afri- 
kanischen Küste  westlich  von  den  Nilmündongea  durch  ihren  geringen 
Bromgehalt  gekennidchnet  Ebendmrt  weisen  einaelne  Teile  des  Meeresgrundes 
durch  ihren  Jodgehalt  darauf  hin,  dafe  sich  jodhaltige  tote  Algen,  von  der 
afrikanischen  Eftste  stammend  und  durch  die  StrOmung  weiter  getragen,  zu 
Boden  gesetzt  haben. 

An  jenen  Stellen,  an  welchen  ausnahmsweise  in  den  obersten  Wasser- 
schichten salpetrige  Säure  geftmden  wurde,  und  zwar  im  Maximum  ebensoviel 
wie  sonst  nur  im  Tiefen wassfr.  wird  anscheinend  Tiefenwasser  durch  nach- 
rückend»' Wassemiassen  emporgedrückt.  Es  war  dies  der  Fall  in  der  Nähe 
vun  Harka,  dort  wo  die  Vereng\ing  des  östlichen  Mittelmeeres  zwischen  Kreta 
Oed  der  afrikanischen  Küste  beginnt,  ferner  zwischen  Rhodos  und  Kieiuoäien, 
sowie  in  mnigm  Talen  des  SgSischen  Meeres,  immer  nur  dort,  wo  nch 
untenemsdie  AUi&nge  dem  in  Bewegung  befindlidieii  Tiefenwasser  entgegen- 
stellen. 

D<nt,  wo  ausnahmsweise  das  Tiefenwasser  ebenso  oder  fast  ebenso  frei 

von  salpetriger  Sftnre  gefunden  wurde  wie  'sonst  das  Wasser  der  obeisfrti 
Meereeschichten,  werden  anseheinend  durch  steten  Wechsel  auf-  und  ab- 
steigender Wasserbewegungen  nach  und  nach  alle  Wasserteilo  nalie  der 
Meeresnbertläche  gebracht  und  daselbst  d\irch  die  Wirkung  des  Sonnen] iclitcs 
unter  \'ermittlung  ])tlanzlicher  Organismen  ihres  (iehaltes  an  salpetriger  Säure 
beraubt.  Es  war  dies  in  der,  im  Vergleich  zum  jonisch-afrikauischen  Meere 
seichten  und  überdies  sehr  ungleich  tiofiui  Meeresverengong  zwischen  Kreta 
und  Afrika,  sowie  im  grOfetem  Teile  des  Sgftisohen  Meeres  der  Fall,  welches 
wogen  der  untnseeisehen  Abhinge  seiner  vielen  ^iseln  eine  Durdunischung 
der  sonst  sich  horisontal  bewegenden  Wassennassen  begflnstigt 

In  dem  weiten,  sehr  tiefen  und  zwar  ziemlich  gleichmSfsig  tiefen  Gebiete 
nriaehen  Ägypten,  Syrien  und  Kleinasien  ist  eine  vorwiegend  horizontale 
Bewegung  der  übereinander  befindlichen  Wrxscorschichten  zu  erwarten.  Durch 
eine  solche  müssen  die  Wassermassen  der  unteren  Schichten  längere  Zeit 
vor  einem  Kniportredrücktwerden  und  vor  der  Berührung  mit  der  Atmosphäre 
bewahrt  bleil)en.  Diesem  Um.stand  ist  es  jedenfalls  zuzuschreiben,  dafs  über 
dem  unterseeischen  Abhang  der  syrischen  Küste  die  geringsten  Werte  für 
den  Sauerstoffgehalt  des  Wassers  im  gansen  Ostlichem  Mittelmeer  gefunden 
wurden. 

In  dem  sadfistUehen  Winkel  des  Mittehneeres,  «wischen  PalSstina  und 
dem  Nildelta,  wo  aus  dem  eben  angeftthrteo  Orunde,  sowie  auch  wegen  der 
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durch  das  NilwaMwr  bewixUwn  Yemiigeiniiig  des  spesifisoheii  Getwidfates  ^ 
selben  Wusennassen  I&ngere  Zmt  zu  oberst,  also  dem  Sonnenlichte  ansgesetit 

bleiben,  fand  sich  im  Wasser  von  der  Obeiflftolie  bis  zu  50  m  Tiefe  mehr 
Sauerstoff,  als  bei  der  dort  herrschenden  Temperatur  von  der  blofsen  Absorption 
von  Luftsauorstoff  zu  erwarton  ist.  Die  Erkliinintr  dafür  dürfte  in  einer 
dort  in  erhöhtem  Grade  vor  sidi  goluiulcn  Sauerstoffproduktion  von  Seiten 
ptiauzlicher  Meeresorganismen  zu  suchen  sein. 

Eine  solche  Sauerstoffproduktion  findet  gewifs  in  allen  Meeresteilen  und 
Ifoeren  statt,  macht  sich  aber  in  verschiedenem  Malse  bemerkbar,  je  nach 
dem  Gnde,  in  welchem  sie  gleich  an  Ort  und  Stelle  durdi  den  Saaerstoff- 
bedaif  des  Tierlebens  nnd  dnroh  die  Abgabe  des  llbenchflssigen  Sauerstoffes 
an  die  AtmoqphSre  Einhnlhe  edeidei  Mehr  oder  weniger  wird  dnreh  sie  das 
Leben  dos  Meeres  von  dem  in  der  Atmosphäre  vorhandenen  nnd  von  dem 
durch  die  Pflansen  des  Festlandes  frei  gemachten  Sauerstoff  unabhängig 
gesteUt 

Die  assimilierende,  Sauerstoff  und  organisrhe  Substanzen  produzierende 
Thätigkeit  pflanzlicher  Organismen  kann  nur  in  der  o])Prsten,  kaum  KM)  m 
mächtigen  Meeresschirlii,  welche  viel  Sonnenlicht  empfiingt,  von  Belang  sein. 
Man  könnte  erwarten,  dafs  in  dem  die  Hauptmasse  ausmachenden  Tiefen- 
wasser die  oben  bd  der  Saueratoff^codoktion  gebildeten  oiKanischen  Snbstansen 
durch  TennitÜung  Ton  Oiganismen  oder  durch  rein  diemisohe  Torgänge  an 
Kohltnsture,  Wasser  und  Ammoniak  oijdiert  werden,  dafo  also  im  Meer  ein 
Gleichgewicht  swiaeben  Mdnng  und  Zeratftrung  «»ganiadier  Substanzen  be- 
steht.   Dies  ist  jedoch  durchaus  nicht  der  Fall.    Der  unleugbare  Verbrauch 
von  freiem  Sauerstoff  in  den  Meerestiefen  hat  niclit  eine  entsprechende  Ver- 
mehrung der  Kohlensäure  zur  t-'olgp,  vielmehr  dient  dieser  Sauerstoff  haupt- 
sächlich  zur   Bildung  von    Zwischenprodukten   der   Oxydation  organischer 
Substanzen,  welche  Zwischenprodukte  ebenso  wie  die  sonstigen  organischen 
Iteste  von  Pflanzen  und  Tieren  nur  zum  geringsten  Teil  in  Lösung  sind  oder 
in  Lösung  gehen,  sondern  zum  gröfsten  Teil  auf  dem  Meeresgnmde  ab- 
gelagert werden. 

Es  bilden  also  im  Ostlichen  Mittelmeere  und  wahrscheinlich  auch  in 
weiten  Qelneten  der  Oseane  die  Meereqiiansen  eine  bedeutend  grOftere 
Moige  organischer  Substanzen,  als  gleichzeitig  bis  rar  Tollständigen  Zer- 
störung oxydiert,  wird.  Es  weist  dies  darauf  hin,  dafil  im  allgemeinen  das 
Meer  an  die  Atmosphäre  Sauerstoff  abgiebt. 

An  die  Südküste  des  östlichen  >ritte!nippres  zurückkehrend,  will  ich  nc^ch 
hervorheben,  dafs  hier  durch  drei  verschiedene  Arten  der  Wasserbewegung  in 
den  obersten  Meeresschichten  drei  verschiedene  Arten  von  chemischen  Vor- 
gängen, alle  drei  unter  Vermittlung  von  pflanzlichen  Organismen,  bedingt 
sind.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  je  nach  der  Art  der  Wasseibewegong 
von  den  in  allen  Meeren  enthaltenen,  jeder  einaelnen  Meeresstelle  immevfori 
durch  Strtanmgen  neu  sugeftthrten  i^analichen  Keimen  diejenigen  snr  ToUen 
Entwicklung  und  sur  durchgreifenden  Thitigkeit  gelangen,  welche  die  gün- 
stigsten Lebensbedingungen  vorfinden. 

Die  reichliche  Sanerstoll^roduktion  findet  in  einem  Meeresteile  statt,  in 
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welchem  sich  aus  den  früher  angeführten  Gründen  das  ganze  Jahr  hiudmch 
d»B  WuMr  der  ob«iiten  SehSchten  hoiuoiital  weiterbewegt. 

Im  Westen  Ton  den  Nilmflndmigeii,  wo  die  Wflste  bis  an  das  Meer 
hflvanreicbt,  wiid  in  der  üBr  Algen  eharakteristisohen  Weise  nicht  an  der 
Meeresoberflftdie,  sondern  einige  Meter  darunter  der  Brom-  und  Jodgdialt  des 
>frerwassers  sehr  bedeutend  verringert.  Daselbst  halt  nur  die  Soniinorliitie, 
d.  h.  der  Umstand,  dafs  die  von  der  Verdunstung  herrührendo  Vergrörscrung 
dos  spezifischen  Gewichtes  durch  die  WUnnoausdehnnng  flbortroÖ'en  wird,  das 
Walser  an  der  Oborflüc-ho  lest.  Im  Herbst  sinkt  bei  Eruicdrigunp  der  Liit't- 
temperatur  das  spezifisch  schwerer  gewordene  Wasser  rasch,  vielleicht  fast 
senkrecht  in  die  Meerestie t'c  hinab,  seinen  Platz  frischem  W  oäser  überlassend, 
was  ein  pereuderendes  Pflansenleben  unmöglidi  maehi 

Kodi  weiter  im  Westen  da:  afrikanisdien  Ktlste  findet  in  der  Verengung 
des  Meeres  zwisdien  ihr  nnd  dw  Insd  Kreta  das  ganxe  Jahr  dne  sdmelle 
Emeaemng  des  Wassm  der  obersten  Sdddtten  durch  den  Zuflub  des  benach- 
barten Tiefenwaaaers  statt,  und  hier  äufsert  sich  die  LebensthStigkeit  pflanz- 
licher Organismen  weder  in  bedeutender  SauerstofTproduktion  noch  in  Jod- 
und  Bromassimilation,  sondern  in  der  Zerstörung  der  salppfrigon  Säure. 

Damit  es  zur  Bildung  von  salpetriger  Säuro  durch  ^'t•^llittlung  von 
Mikroorganismen  in  den  vom  Soiuionlichte  so  gut  wie  gar  nicht  getrutlVui-u 
Mcerestiefen  kouunt,  mufs  jedenfalls  ein  und  dasselbe  Wasser  lange  Zeit  in 
solchen  Tiefen  bleiben.  Die  Bedingungen  dazu  sind  am  ausgeprägtesten  im 
jomisdi  •  afrilnuiischen  Meere  und  im  OstUdisten  Becken  des  Ifittelmeeres 
xwisdien  Egypten  nnd  Kleinasien  TOilianden,  wo  sich  in  der  Thai  im  Tiefen- 
waaser  regehniCng  salpetrige  Sinre  gefbndok  hat  Es  ist  mm  erwihnens- 
wert,  dafe  in  diesen  beiden,  durchschnittlich  gegen  3000,  im  Maximum  4 -100  m 
tiefen  Meeresteilen  diejenigen  Wasserproben,  welche  aus  der  obersten  Schlaram- 
schicht  mit  dem  Lot  heraufgeholt  und  von  den  festen  Grundteilchen  abfiltriert 
worden  waren,  etwas  weniger  salpetrige  Säure  enthielten  als  das  frei  beweg- 
liche Wasser  der  Tiefen.  Mit  Hilfe  photographischer  Platten  konnte  im  öst- 
lichen Mittelmeer  bei  halbstündiger  Exposition  noch  in  einer  Tiefe  von  500  m 
etwas  Licht  nachgewiesen  werden.  Gleichwohl  unterliegt  es  kaum  einem 
Zweifel,  dab  man,  beispidsweise  dnrcb  wochmilanges  Exponioren  photo- 
graphiseher  Platten,  im  Stande  wttre,  andi  in  den  grObten  Meerettiefen 
Sporen  von  Lieht  anfinifinden.  Solche  Sporen  Ton  licht  kOnnen  anf  dem 
Meeresgmnde,  wo  sie  wahrscheinlich  so  gnt  wie  vollständig  absorbiert  und 
nii  lit  reflektiert  werdtn,  doch  wieder  einen  merklichen  Einflufs  üben  und 
abermals  durch  pflanzliche  Organismen,  geradeso  wie  in  den  obersten  Meeres- 
scbirbten,  jedocb  in  einem  sehr  viel  geringeren  Grade  die  salpetrige  Säure 
reduzieren. 

In  der  starken  Verengung  des  Mittelnieeres  zwischen  Kreta  und  der 
atrikauisuhcu  Küste,  sowie  auch  in  dem  südlichen  Teil  des  ägäischeu  Meeres 
erwies  iäcii  an  jenen  Sbdlen,  an  welchen  das  Fehlen  von  St^nknisten  ein 
findiingen  des  Lotes  in  den  Gnmdachlamm  gestattete,  das  den  Gmndschlamm 
diMPdisetaende  Wasser  beil&afig  ebenso  arm  an  salpetriger  Sftnre  wie  dasselbe 
SeUaiunwasser  in  den  beiden  sehr  tiefen  Becken  des  MJidien  Ifittehneeres 
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jedoch  reichMr  an  salpetriger  Sftnre  als  die  an  denselben  Stellen  dem  knapp 
Uber  dem  Omnde  befindlidien,  frsibeweglichen  Meerwasser  entnommenen  Proben. 
Es  macht  den  Eindraek,  aU  ob  das  Orondwasser  den  grolsen  tiefen  Meeres» 
teilen  und  den  kleinen  seichten  Meerestellen  gemeinsam  wfire  nnd  yon  den 
Meeresströmungen  in  den  1(1  t  ron  nicht  beeinflufst  würde,  als  ob  sich  das 
ans  dem  Westen  und  Osten  des  Meeresgrundes  stammende,  dort  wegen  der 
grofsen,  von  Steinplatten  freien  Flächen  leicht  eingednmpone,  salpetrige 
Säure  enthaltende  Tiefenwasser  bis  hierher  beständig  im  Meeresgrunde  weiter- 
bewegt hiltte. 

Unter  hellem,  lehmartigem  Schlamm  wurde  öfters,  besonders  im  nörd- 
lichen Teil  des  ftgftisohen  Heetes,  ein  dnnUer  Schlamm  gefonden.  Die  Dicke 
der  hellen  Schlammschicht  war  in  den  yerschiedMien  Teiloi  des  Ostliohen 
Mittelmeeres  yerschieden  groft,  manchmal  betrag  sie  nnr  wenige  IGllimeter. 
Einmal,  T<»r  Akka  an  der  Kfiste  von  PalSstina,  war  unter  dem  hellen  Schlamm 
ein  fast  schwarzer,  schwefeleisenhaltiger  gelagert.  Tu  der  Regel  brachten 
jedoch  sowohl  das  Lot  als  auch  das  beiläufig  (\2:>  m  in  den  Grundschlamm 
eindringende  Schleppnetz  nur  hell«  n  Srhlamm  herauf,  d.  h.  es  ist  in  der  Regel 
dem  freibeweglichen,  sauerstoffreii  licn  Meerwasser  Gelegenheit  geboten,  bis  zu 
dieser  Tiefe  in  den  Schlamm  einzusickern  luid  die  Bildung  dunkelgeiarbter 
organischer  Substanzen  oder  gar  von  Schwefeleisen  zu  verhindern. 

Ein  Herausquellen  von  Wasser  aus  dem  Meeresgrunde,  wie  es  ausnahms- 
weise, z.  B.  bei  Abbazia,  als  Emporquellen  von  Earstwaasn:  zu  sehen  ist, 
findet  im  allgemeinen  nicht  statt,  es  mtUkte  ja  sonst  «ne  erheblidie  Ände- 
rung der  Zniammensetsong  des  knapp  Ober  dem  Meeresgrande  befindlichen 
Wassers  erfolgen,  Tor  allem  wflrde  der  starke  Ammoniakgehalt  des  Schlamm- 
wassers  in  letzteres  Wasser  übergehen.  Nur  an  drei,  zwischen  Cypem  und 
der  syrischen  Küste  gelegenen,  Stellen  wurde  etwas  Derartiges  beobacht^'t. 

An  dem  unter^seeisrhen  Abhang  der  Küste  von  Palästina  und  Syrien 
setzen  sich  aus  den  sdir  grofsen  Wassermassen,  welche  zwischen  Meeres- 
obertlilohe  und  Meeresgrund  aus  Westen  herankommen  und  gegen  Norden 
umbiegen,  besondei-s  bedeutende  Mengen  von  mitgeführleu  kleineu  PÜanzen- 
nnd  Tierleichen  zu  Boden.  Da  dies  schon  seit  langem  der  Fall  ist,  mnfste 
es  hier  zu  gewaltigen  Ansammlungen  Ton  organischen  Substanzen  kommen, 
weldiem  «nerseits  die  durch  Sanerstoffentnig  ans  schwefelsauren  Salzen  be- 
wirkte Bildung  von  Schwefeleisen  im  Orundschlamm  sususchreiben  ist,  und 
welche  anderseits  nach  einer  durch  Engler's  Versncfae  gestützten  Theorie 
Anlafs  geben  konnten  zur  Bildung  von  Petroleum.  *An  den  drei  St4>llen 
awischen  Cypem  und  der  syrischen  Küste  enthielt  in  der  Thut  nicht  nur  der 
Schlamm,  sondern  auch  das  unmittelbar  über  dem  Meercstrrunde  geschöpfte 
Wasser  Spureu  von  l'etroleum.  Hier  konnte  also  das  leichte  Petroleum  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  ein  Heraustreten  von  Wasser  aus  dem  Meeresgrunde 
zn  Stande  bringen;  aus  derselben  Ursache  könnten  erst  in  gröfserer  Tiefe 
unter  dem  Meeresgründe  bedentendere  Mengen  ▼on  Petroleom  sur  Ansawun* 
long  gekomm«!  sein. 

Dafs  auf  dem  Meeresgrande  irgend  wolun  eine  Diftasion  stattfinden 
kann,  bewies  die  üntersndiung  der  membranartig  wirkenden,  einidne  Gebiete 
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desselben  bedeckenden  Steinplatten  auch  noch  insofern,  als  das  in  ihnen 
enthaltene  Wasser  im  Verhältnis  zum  Chlor  gröfsere  Mengen  von  schwefel- 
sworeii  Sahen  enüiielt  als  das  freibewegliche  Meerwaaser.  Anderseits  deuten 
einige  Eigenschaften  Ton  StnnplattenstOeken  darauf  hin,  dafii  eben  nur  in 
ihrer  Masse  eine  Biffnnon  wSsseriger  Losungen  stattfindet,  da&  dagegen  durch 
die  ne  manchmal  durchsetsendm,  von  Anneliden  (Ringel  wümicm)  herrtkhrenden 
Locher  sanerstoffreiches  Meerwasser  sich  mechanisch  nach  abwärts  be^vegt. 
Solche  Löcher  sind  als  Bohrlöcher  oft  im  Schlamm  vorhanden  und  haben 
höchstwahrscheinlich  auch  bestanden,  als  die  Bildun«?  der  Steinplatten  bepann. 
Hierbei  drohte  ihnen  ein  Zuwachsen,  falls  nicht  Wasser  langsam  einströmte. 
Die  an  den  unteren  Seiten  von  Steinplatten  öfters  l>e()))achteten  röhrenartigen 
FortsUtze  sprechen  dafür,  dafs  die  Bildung  der  Steinkrusten  auch  von  der 
Wandung  solcher  Schlamm -BohrlOcher  aus  finrisohreitet,  welche  unter  sie 
hinabreidien.  Wfirde  das  Wasser  in  den  BohrlSchem  sisgoieraH}  ^  h.  nur 
durch  Diffkision  mnen  Stoffirechsel  gestatten,  dann  wflrde  in  ihren  tieferen 
Teilen  bald  der  freie  Sauerstoff  durch  das  aus  dem  schlammigen  Meeresgründe 
heraufdiffondierende,  an  organischen  Substanzen  reiche  Wasser  verbraucht 
werden,  mithin  wflrden  dann  die  Eisenoxyd-  und  Mangansuperoxjdbeliige  der 
RSbren  verschwinden,  was  nicht  geschehen  ist.  Im  Sgiiischen  Menre  'fanden 
sich  Steinplatten,  welche  auf  beiden  Seiten  den  schwar/en  Manganüher/.ug 
aufwiesen.  Unter  einzelnen  Strecken  von  Steinplatten  konnten  wegen  des 
Gelöstwerdeus  darunter  befindliclien  Schlammes  Hohlrilume  entstanden  sein, 
in  welche  durch  die  Annelidenlöcher  sauerstoffreiches  Meerwasser  eintrat, 
worauf  mch  auch  auf  der  unteren  Flidie  dar  Steinplatten  wegen  der  in  ihnen 
TOT  sich  gehenden  DiAision  und  w^|en  der  an  ihnen  erfolgenden  Oi^dation 
ein  Überzug  von  Mangansuperoijd  bilden  muXste.  Einige  Stftcke  haben  ihre 
absonderliche  Fonn  ansdbeinend  dadurch  erhalten,  dafii  Teile  Y<m  Steinplatten 
in  darunter  befindliche  Hohlrilume  eingebrochen  sind. 

Während  die  auf  dem  Orundschlamme  aufliegenden  Steinplatten  nach 
der  Art,  wie  sie  für  die  Abscheidung  des  Mangans  und  Eisens  bestimmend 
wirken,  und  nach  dem  Chlor-Schwefelsänre-Verhilltnisse  des  in  ihnen  enthaltenen 
Wassers  auf  das  Vorhandensein  von  Diffusion  hinweisen,  ist  dies  bei  dem 
init  dem  Meere  in  uxunittelbarer  Berühiamg  beüudlicheu  Grundschlamme 
sieht  der  FalL  Weder  durch  eine  tdche  IKffi^on,  nodi  durch  die  ron 
selten  des  Ammoniaks  und  kohlensauren  Ammoniums  Teranlabten  FÜlungen 
wird  eine  merkliche  Änderung  des  Verhlltnisses  der  im  Wasser  dieses  Gmnd- 
scdilammes  enthaltenen  Sähe  su  onander  bewirki  Die  vielen  quantitativen 
Bestimmungen  der  Mineralbestandteile  des  Meerwassers  zeigten  eine  v(dle 
tibereinstimmnng  der  Zusammensetzung  des  den  Gmndschlamm  durchsetzenden 
Wassers  mit  der  des  freibi'\ve<Tllchen  Meerwassers,  ein  Grund  mehr,  an- 
zunehmen, (lafs  immertbit  neue  Teile  des  IreibewegUchen  Meerwassers  in  den 
Gnmdsclüanun  einsickern. 

Ein  Einsickern  von  Meerwasser  dürfte  veranlafst  werden  durch  einen 
teils  auf  chemischen  Reaktionen  und  Hydratbildungen,  teils  auf  Adsorption 
bemhendeo  fortwlhrenden  Verbrauch  von  Wasser  im  Orundschlamme,  sowie 
in  der  dem  Meerwasser  erreichbaren  fssten  Erde.  Eme  sweite  Veranlassung 
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ist  dann  sa  sadien,  dab  weite  Gebiete  der  ErdoberflSolie',  in  der  Nlhe  de» 
Ifittelmeeres  beeonders  die  Salians  fiut  keinm  Regen  emp&ngen,  so  dais  die 

darunter  befindliöhen  Sand-  und  Gesteinsniassen,  insofern  sie  unmittelbar  oder 
durch  A'enuittlung  wasserdurdilttssiger  Erdmassen  mit  dem  Meeresgrande  in 
Verbindung  stoben,  wie  ein  trockener  Schwamm  aufsaugend  wirken.  Andere 
Teile  des  Fostlandcs,  welche  nur  zu  gewissen  Zeiten  des  Regens  entbehren 
und  bis  zu  eiuei-  gewissen  Tiefe  austrocknen,  vermügeu  nur  zeitweise  kapillar 
aufsaugend  zu  wirke  u. 

Der  bdcaante  geringe  Gelialt  aller  Qnellwftsser  an  Koohsalz,  ttberbanpt 
an  Sailen,  welche  in  «rhShtem  MallM  dem  Meerwasser  eigen  dnd,  kann  nur 
in  den  sdtensten  Fillai  dnrdi  die  Annahme  des  Yorkommens  und  GeUtat- 
werdens  nnterirdiseher  Salzmengen  exklftrt  werden.  Dtmdi  Stfiime  ohne 
Begen  werden  Salzieilchen  von  den  SchaumkSmnien  der  Meereswellen  fort- 
getragen und  auf  dem  Festlande  unmittelbar  oder  durch  Begen  abgelagert. 
Andererseits  steigt,  wie  ich  glaube,  von  dem  Meeresgrunde  aus  durch  Teile 
der  Erdkruste  Meerwasser  kapillar  auf.  Der  Umstand,  dafs  die  letztere 
Stotfbeweguiig,  wenn  überhaupt,  ohne  Unterlafs  thätig  ist,  nur  graduellen 
und  örtlichen  Änderungen  unterliegend,  würde  ihre  Bedeutung  erhöhen. 
Das  wegen  Zerstinbnng  Ton  Meerwasser  und  wegen  FortfBhrung  dureh  im 
Lnft  auf  das  Festland  gelangte,  bfühist  oder  spfttor  vom  Begenwasser  anf- 
gelSste  Sala  wird  in  soner  Znsammensetrang  kaum  yon  dnn  Meereasalxe 
abwekdinL  Gftbe  es  ein  Qnellengelnet,  in  welchem  za  Zeiten  nnd  in  be> 
stimmten  Teilen  Meerwasser  kapillar  aufsteigen  nnd  Begenwasser  einsickern 
würde,  ohne  auf  chemischem  Wege  Anderongen  zu  erleiden,  dann  würde 
man,  wenn  in  verschiedenen  Entfernungen  vom  Meere  gelegene  Quellen  zur 
Untersuchung  dienten,  Zahlen  erhalten,  welche  auf  die  verschiedenen  Vor- 
rückungsgeschwindigkeiten  der  einzelnen  im  Meerwasser  gelösteu  Salze  und 
Salzbestandteile  zurückzuführen  wären.  Im  Sommer  giebt  es  nicht  viele 
Quellen  in  der  Nike  des  Östlichen  Ifittelmeeres.  Ich  konnte  nnr  drei  unter- 
suchen, nXmlich  die  der  AisenalswasierlMtung  in  der  Sudabai  auf  der  Insel 
&eta  und  swei  Quellen  auf  der  benachbarten  Ibsel  Gerigo.  Alle  drei  be- 
finden  sich  in  verschiedenen  Höhen  über  dem  Meere.  Die  erhaltenen  ZsUen 
zeigen  ziemlich  groise  Unterschiede  im  Verhältnisse  der  einzelnen  Salle  an 
einander  und  lassen  sich  mit  der  Annahme  eines  kapillaren  Au&teigens  T(m 
Meerwasser  in  Festlandsmassen  vereinbaren. 

Nach  Durchluhrung  der  auf  das  östliche  Mittelmeer  bezüglichen  Arbeiten 
konnten  die  beiden  auf  chemischem  Wege  abgeleiteten  Annakmen,  die  einer 
kreiBeaden  Bewegung  des  gesamten  Wassers  im  Mittelmeer  und  folglidi 
auch  in  anderen  Meeren,  sowie  die  eines  kapiUaren  Aufoteigena  von  Meer- 
wasser in  F^stlandsmassen  als  wahrscheinlich  hingestellt  werd».  Seitdem 
bebe  ich  Gelegenheit  gehabt,  sie  auf  ihre  Bichtigkeit  zu  prüfen,  beziehungs- 
weise sie  weiter  auszubilden,  und  zwar  in  Meeren,  wie  eie  vielleicht  nicht 
geeigneter  zu  finden  sind,  nämlich  im  Mannarameere  und  im  Roten  Meere. 

Es  war  l)ekannt,  dafs  durch  die  V>eiden  Meerengen,  zwischen  welchen 
das  Marmarameer  liegt,  nicht  blofs  Wasser  aus  dem  Schwarzen  Meere  in  das 
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ägäische  Meer  fliefst,  sondern  auch,  als  Unterstrümuug ,  aus  dem  ügiiischen 
Heere  in  das  Schwarze  Meer.  Man  wuIste,  dafs  das  Wasser  der  Unter- 
sMünuig  des  Bosporos  ebenso  oder  fast  ebenso  salzreidi  ist  wie  das  Wasser 
der  üntentrönning  der  Dardanellen.  Es  batte  den  Ansehein,  als  ob  sich  das 
salsanne  Wasser,  welches  doroh  den  Bosporos  in  das  Hamarameer  kommt, 
oberflächlich  ausbreiten  würde,  um  dann,  nur  \s(  iiig  salzreicher  worden, 
dnndi  die  Dardanellen  in  das  ftgSisohe  Meer  ab/uHiefsen.  Bei  der  Unter- 
suchung handelte  ps  sich  in  er^tfr  Linie  nm  das  Verhalten  des  Tiefenwassers 
unter  dem  /.u  cnvartendcu,  dm  «  )i  das  oben  aufachwimmende  Wasser  be- 
dingten AbschluTs  von  der  Atmosphäre. 

Im  Mai  1894  fand  mit  Fregatte akapitäu  v.  Hermann  (f)  als  Schiffs- 
konuuand&nten  die  Untersuchungsfahrt  des  „Taurus^  statt,  welcher  auch 
daraus  SchwierigkeitMi  erwachsen  waren,  dalb  wegen  der  soologischen  Ex- 
pedtlum  in  der  Adria  die  auf  der  »Pola*'  installierten  Tiefteemasdiinen 
daselbst  m  verbleiben  hatten.  Die  Innnen  künester  Zmt  dnrehgeftthrte  Ans- 
rflstnng  des  „Tauros"  bestand  im  wesentlichen  aus  einer  Dampfwinde  nnd 
einer  damit  Twkiqppeltett  «semen  Bpole  mit  8000  m  Drahtseil  von  4,5  mm 
Durchmesser. 

Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  ein  Abschlofs  des  Tiefenwassers  von  der  Atmo- 
sphäre nicht  in  dem  Mafse  vorhanden  ist  wie  im  Siliwarzen  Meere.  Keine 
von  den  vielen  in  den  Tiefen  gesL'hü[»fteu  Wasserproben  enthielt  Schwefel- 
wasserstoff, keine  vou  den  vielen  Gruudproben  (als  grüfste  Tiefe  wurden 
1366  m  gelotet)  enthielt  Bchwefeleasen. 

Die  Hauptrolle  bei  den  in  den  Heerestaefen  vor  sich  gehenden  chemisohen 
Reaktionen  mfichte  ich  auch  hier  den  kleinen  Fflanaen-  imd  Tierleidien  sn- 
sdumben,  welche  ans  den  obersten,  am  meisten  belebten  Wassersdiichten  zu 
Boden  dnken.  In  höherem  Grade  als  im  östlichen  Mittclmeere  enthielten 
die  aus  den  verschiedensten  Tiefen  geschöpften  Wasserproben  weifisliche,  sich 
bald  zu  Boden  setzende  Flöckchen  ortjanischer  Natur,  anscheinend  mehr  oder 
weniger  verweste  Teile  von  Organismen.  Anorganische  Srliwimmköqierclion 
((testeinsteilchen)  wurden  im  Wasser  dieses  Meeres  ebensowenig  beobachtet 
wie  in  der  Regel  im  Wasser  des  2blittelmeeres.  Der  grofse  Gehalt  an  orga- 
nischen SehwimmkOrpordien  bewirkt,  dab  die  Dnndisichtigkeit  der  oberste^ 
Wassenehidtten  nnr  halb  so  grob  ist  als  im  Östlichen  Mittdmeere.  Diese 
BdiwimmkOiperehen  setsen  sich  zn  Boden,  nnd  xwar  nm  so  sj^ter,  je  mehr  sie 
dann  dondi  eine  luHnsontale  Bewegung  der  WassermassMi  gehindert  werden, 
bei  ihrer  Verwesung  fortwährend  Sanerstoff  beanspruchend.  Der  Sauerstoff- 
verbrauch ist  «^rrofser  als  im  Mittelmeere.  Die  beobachteten  geringsten  Sauer» 
Stoffgehalte  betrutren  fast  nur  ein  Drittel  jener  Sauerstoffmenge,  welche  im 
Oberfläcbenwasser  des  Mittelineercs  wiilirend   der  Hoinnieniionate   gelöst  ist. 

Als  eine  Folge  des  erhöhten  SauerstoÜVorbrauches  ergab  sicli,  dafs  an 
vielen  Stellen  der  unteren  Wasserschichten  wegen  der  bei  der  Oxydation  aus 
organischer  Substanz  entstandenen  KohlensSure  die  alkalische  Reaktion  etwas 
geringer  ist  als  im  gewöhnlichen  Meerwasser.  Auf  einer  von  den  44  Be- 
obachtnngsstationen  ftnd  sich  in  etwas  Aber  1000  m  Tiefe  eine  schwach 
■aore,  kohlensaure  Beaktion  des  kmqip  Aber  dem  Meeresgrunde  vorhandenen 
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Wasaen.  Diese  einzige  SteUe,  an  welcher  fireie  EoUeDBänre  gefundoi  wnide, 

bildet  das  westliche  Ende  der  grofscn  Tiefen  und  liegt  in  einem  solchen 
Winkel  des  Meeresgrundes,  dafs  ein  Durchstreichen  von  Msdiem,  erst  T<nr 
kurzem  an  der  Mooroso^orHüche  gpwespnem  Wasser  daselbst  in  geringurem 
MaTse  zu  erwarten  ist  als  an  all«n  anderen  untersuchten  Stellen. 

Die  vernngerte  oder  tciilendc  alkalische  Keaktion,  d.  h.  das  vorstärkte 
Lösungsvermügeu  des  Wassers  in  Teilen  der  Tiefen  bringt  es  oöeubar  mit 
sich,  dals  auf  dem  Grunde  des  Gebietes  der  grGfsten  Tiefen,  welches  die 
nSrdUohe  HUfke  des  Meeres  einnimmt,  knne  &8t  krine  Mnachelsdialen 
dem  Sehlamme  beigemengt  sind.  Die  sa  Boden  sinkenden  kleinen  Mnschel- 
Bcbalen  kommen  entweder  gar  nieht  Ins  an  den  Meereigmnd,  weil  sie  vorher 
gelöst  werden,  oder  sie  mterliegen  dort  der  Auflösung. 

LösungSTOrg&nge  auf  dem  Grunde  werden  noch  duidi  folgendes  ge- 
fördert. Die  auf  dem  Grunde  zur  Ablagerung  kommenden  organischen 
Schwiminkörpercben  sind  während  ihres  Zubodensinkens,  d.  h.  während  ihres 
\' ertragen  Werdens  durch  Strömungen  schon  in  hohem  Grade  der  Oxydation 
unterlegen,  und  zwar  ist  dabei  haupt^iächlich  der  stickstoÖ'haltige,  eiweifs- 
artige  Teil  der  organischen  Substanzen  abgespalten  worden.  Die  Folge  ist, 
dafs  sich  dann  anf  dem  Meeresgründe  bei  der  Oigrdation  des  Bestes  dar 
Olganischen  Substanzen  relativ  geringe  Mengen  von  Awmwmiak  bilden.  Li 
dem  HbJse,  als  auf  dem  Grande  die  Oxydation  f<»rtschreitet,  entsteht  wohl 
immerfort  neue  Kohlens&ure,  nidii  abw  oder  in  viel  Ideinwer  Menge  anch 
neues  Ammoniak. 

Seiion  im  östlichen  Mittelmeere,  besonders  im  ägäischen  Meere  hatte 
sich  ergeben,  dafs  auf  dem  Meeresgrunde  stellenweise  nicht  Fällung,  sondern 
Lösung  statttindet.  Letzteres  ist  im  Mannarameere  die  Regel.  Von  be- 
sonderer Bedeutung  kann  dies  dort  worden,  wo  der  unterseeische  Abhang 
der  Küste  sehr  steil  ist  Wenn  durch  lange  Zeit  in  den  unteren  Teilen  uea 
Abhanges  Lösung  stattgefimden  hat,  dann  kann  ein  Abrutschen  seiner  oberen 
Teile  erfolgen.  Es  kann  auch  in  den  tieferen  Lagen  des  grauen  Grand- 
schlammes wegen  der  dort  sn  erwartenden,  nodi  grö&eren  KohlenAnxemengMi 
rar  Bildung  von  Holihcinmeii  k<mmien,  deren  Ded»  firfllier  oder  spUer  ein« 
stflrst.  Es  ist  möglich,  dafs  derartiges  die  ürsadie  der  Erd-  und  Seebeben 
des  Sommers  1894  war.  Nach  diesen  Beben  ist  von  einer  russischen  Ex- 
pedition an  einigen  Stellen  des  Marmaiameeres  eine  angetretene  Zunahme 
der  Meerestiefe  nachgewiesen  worden. 

Die  Prüfung  auf  salpetrige  Säure  hat  gezeigt,  dafs  auch  in  den  Tiefen 
dieses  Meeres  das  Wa.sser  nicht  lange  verweilt.  Was  sich  in  den  Tiefen  hier 
und  in  anderen  Meeren  an  salpetrigsauren  Salzen  bildet,  kommt  als  Dünge- 
mittel frOheor  oder  qiftter  dem  Fflänzenleben  der  obersten  Meeresschiditen, 
welches  sehr  wahrseheinlioh  auch  stickstofiSuamilieremde  Organismen  (IGkro* 
Organismen)  einsdiliefst,  sa  gute.  Nachher  entweicht  Ammoniak  in  die 
Atmosphire  und  wird  daraus  durch  Luftbewegnngen  und  Bogen  dem  Erd- 
boden zugefiÜu^;,  dessen  Pflanzendecke  in  ihrem  Wachstum  unterstützend. 

Die  Bestimmungen  des  Bromgehaltes  haben  ergeben,  dafs  die  Durch- 
mischnng  und  EmeuOTung  der  Wassermassen  des  Marmarameeres  so  rasch 
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«rfi^,  dsfo  jene  Untenohiede  im  BromgeluJte,  welche  durch  das  seitweise 
Emfliftbeii  bromanmm  Wsssen  mit  dem  üntentrome  der  Daidimellen  und 

durch  die  stellenweise  Wegnahme  T<m  Brom  im  Marmaiamdere  sdbet  bedingt 

aind,  nicht  erhalten  bleiben  können. 

Durch  die  unterseeische  Wasserbewegung,  wekiie  entgegengesetzt  dem 
Pinne  des  Zeigers  einer  L'hr  vrrlilnft,  werden  die  beiden  in  dieses  Meer  sieh 
ergiefsenden  Ströme,  der  Oherlltithenstrom  des  Bosporus  und  der  Cnterstroni 
der  Dardanellen,  daran  gehindert,  dem  ihnen  .vegen  der  Erdrotation  inne- 
wohnenden Bestreben,  nach  rechts  zn  drängen,  Folge  zu  leisten.  £s  stellen 
ndi  ihnen  Anfrtairangeii  von  Tiefonwaaser  entgegen,  weldie  ide  iwingen, 
nmldiBt  gegen  links  abrabiegen. 

Da  ioh  fOr  die  üntersnchnng  dieses  Meeres  von  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  allein  delegiert  wordm  war,  fiel  mir  diesmal 
sndi  die  Aufgabe  zu,  yerschiedene  Meeresstellen  auf  die  Temperatur  nnd  auf 
des  spezifische  Gewicht  ihrer  Wasserprohen  zu  untersuchen. 

In  diesem  Meere  ist  die  unter  300  m  Tiefe  beobachtefe  Temperatur 
*twas  höher  als  die  im  Mittelmeere  unter  800  m  Tiefe  herrselu'iide.  Aufser- 
dem  ist  sie  grofseren  lokalen  Schwankungen  unterworfen  als  die  letztere. 
Wegen  des  Durchtliefseus  fremder  Wassermasseu  mufs  man  im  Marmarameere 
eine  besonders  lebhafte  Bewegung  des  gesamten  Wassers  annehmen,  welche 
stdlenweise  auf-  nnd  absteigend  Terlftnft  and  nicht  nur  die  Wlnterkllte, 
sondern  anch  die  Sommerwttrme  der  Meeresoberflidie  in  die  Tiefe  ftUirt  In 
snderen  abgeschlossenen  Meeren  sinkt  hanptsftdilieh  nur  das  im  linnter  kalt 
nnd  schwer  gewordene  Obeiflachenwasser  so  weit  hinab,  dafs  es  von  den 
unterseeist  hen  Strömungen  ergriffen  werden  kann.  Während  sich  in  den 
Tiefen  solcher  Meere  die  mittlere  Wintertemperatur  eingestellt  hat,  konnte  in 
dt-n  Tiefen  des  MarmaramtM-res  im  Laute  der  Zeit  eine  Temperatur  zu  Stande 
kommen,  welche  sich  der  Jahrestemperatur  der  Gegend  nähert. 

In  den  mittleren  Teilen,  besonders  in  den  mittleren  Teilen  des  Gebietes 
der  gröfsteu  Tiefen  wird  Wasser  der  obersten,  salzarmen  Meeresschicht  stellen- 
weise dordi  die  kreisende,  wirbelartigc  Bewegimg  des  gesamten  Wassers  dazu 
gebracht,  in  groCke  Tiefen  ontersntanchen.  Und  zwar  findet  das  Untertandien 
einzelner  Wassennassen  striemenfitamig  statt  nnd  scheint  in  Spirallinien  sa 
erfolgen.  Diese  in  den  mittleren  Teilen  vorhandenen  absteigenden  Strömungra 
bewirken,  da(s  das  dvu-ehschuittliche  spezifische  Gewicht  des  Wassers  in  der 
Meeresmitte  von  der  Oberfläche  bis  zum  Grunde  geringer  ist  als  an  den 
Rändern  des  Meeres.  Würde  ein  hydrostatisches  und  nicht  ein  hydrodynami- 
sx'hes  Gleichgewicht  herrscheu,  so  müfste  das  Niveau  in  der  Meeresmitte  l)ei- 
läufijj  um  6  in  höher  stehen  als  au  den  Kändern  des  Meeres.  Unter  dem 
Kiüüuls  der  aus  der  Bewegung  der  Gesamt wassermasse  sich  ergebenden  Kriitte 
durfte  umgekehrt,  und  swar  in  einem  mit  Zeit  und  Ort  wediselndai  Ma&e, 
die  Wassevolmfiidie  hier  nnd  anderweitig  von  der  Mitte  sa  den  Bändern 
ansteigen. 

Gleich  am  ersten  Tage  der  Fahrt  hatte  ich  in  1000  m  Tiefe  Sauerstoff 

nachgewiesen.  Mit  improvisierten  Netzen  wurde  deshalb  während  der  ganzen 
Eipeditiooswoche  anch  nach  Tie&eetieren  gesucht    Eine  soologische  Unter- 
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snchitiig  des  Mannaraineeres  war  unpiUnG^ch  nicht  beabsichtigt,  mir  sogar 
TOn  Seiten  der  Akademie  verboten  gewesen,  da  einerseits  vermieden  werden 
sollte,  durch  die  umständlichen  und  lange  dauernden  Fischoperationen  den 
Verdacht  der  türkischen  Behörden  zu  erregen,  anderseits  befürchtet  wurde, 
dafs  l)ei  dem  Ah-sucben  des  Meeresgrundes  während  des  Krieges  der  Jahre 
1877  und  1H7H,  sowie  später  gelegte,  eventuell  durch  Strömungen  vertragene 
Minen  gctafst  werden  könnten. 

Alle  Kschoperationeii,  sowohl  die  mit  dem  Sdnrebenetie  als  axuSi  äan 
mit  dem  Gnmdnetie,  gaben  positiTO  Besnltate.  Tiebeefisebe  mit  Lencht- 
orgaaen  an  und  Uber  der  Baachkante,  rote  Tiefteekrebse  mit  groften  Augen, 
Wflrmer  u.  s.  w.  kamen  heranil  Und  zwar  waren  die  Ausbeuten  viel  besser 
als  im  östlichen  Mittelmeer.  Am  reichlichsten  waren  sie  in  dem  mittleren 
Teile  der  nördlichen  Hälfte  des  Meeres,  was  mit  allen  übrigen  Beobachtungen 
übereinstimmt,  welche  darauf  hinweisen,  dafs  in  der  Mitte  des  Gebietes  der 
grülsteu  Tiefen  frisches  sauerstoffreiches  Wasser  untertaucht,  und  dals  su  den 
Meeresränilern  saui  rsldtfarnit  s  Wasser  emporsteigt. 

Im  allgemeiueu  kaiui  mau  sagen,  da£s  im  Marmarameer  die  Tiefseetiere 
trota  des  geringen  Bsaerstoffgehaltes  des  grOftten  Teiles  seanes  Tieüaowassers 
deshalb  gut  gedeihen  können,  weil  dnrdi  die  rasche  Wasserbew^fUDiT  ^ 
Nahrongsmittel  schneller  sngeAlhrt,  die  Stoffvrediselprodaete  schneller  weg- 
gefahrt werden,  ahi  im  Ifittelmeer.  Dies  bekrifUgt  die  Annahme,  daft  der 
gröfsere  Reichtum  des  Oseans  an  Tiefteetieren  ebenfalls  durch  einen  schnelleren 
Verlauf  der  WasserbewegiiDg,  welcher  vermutlich  mit  den  Gezeiten  in  ur- 
Sftchlichem  Zusammenhang  steht,  bedingt  ist. 

Nur  50  m  tief  sind  die  beiden  Meerengen,  zwisclien  welchen  da.s  Manuara- 
meer  liegt.  Wie  konnten  in  dieses  geologisch  geuoniinen  junge  Meer  Tiefsee- 
tiere gelangen?  Die  gewühiilK-hen  Verbreituugsgreuzen  von  PÜanzen  und 
von  Tieren  werden  durch  die  Bewegungen  der  Wassermassen  leicht  durchbrochen. 
Im  Oaean  and  im  (fetUchen  Mittelmeer  sind  grüne  Algen  in  3000  m  Tiefe 
grfnnden  wordm,  dahin  dnrch  absteigende  Strihnongen  yertragen.  Im  Sglisdieo 
Meere  nnd  nodi  anffkllender  in  der  Adiia  hat  sidi  geieigt,  dab  mandie 
Strandtiere  zuweilen  auch  in  grofsen  Tiefen  TOikommen,  und  daCs  Tiefseetiere 
stellenweise  bis  in  geringe  Tiefen  heraufgeraten.  Hier  und  ftberhaupt  im 
Mittelmeer  wird  dazu  der  Umstand  beitragen ,  dafs  im  Sommer  der  gröfste 
Teil  des  Wassers,  im  Winter  das  ganze  W'a.sser  nahezu  dieselbe  Temperatur 
besitzt.  So  konnten  und  können  Tiefseetiere  aus  dem  Mittelnieer  in  das 
Marmarameer  einwandern,  so  konnte  es  geschehen,  dafs  in  den  Tiefen  des 
Ozeans,  des  Mittelmeeres  und  des  Marmarameeres  dieselbe  Tiefseefauna  zur 
Bntwickelung  gekommen  ist 

Ob  denn  das  Wasser  in  dem  Aber  3600  m  tieftn  Schwanen  Meer  wiik- 
lieh  stagniert?  Die  GegMiwart  von  Sohwefelwasserstoff  in  den  Tiefen  acheint 
dies  zu  beweisen.  Von  rassischer  Seite  waren  im  Jahre  1890  ans  Ter- 
schiedenen  Tiefen  Wasserproben  gcsduipft  worden.  Parch  die  chemische 
Analyse  derselben  glaubte  man  das  Vorhandensein  von  Difi'usionsvorgängen 
nachgewiesen  zu  haben.  Ks  ist  dann,  ebenfalls  von  russischer  Seit«,  bemerkt 
worden,  dass  die  geringen  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Znsammra- 
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letiang  des  Meei-salzes  nicht  mit  DiÖ'uäiou  iu  Beziebimg  gebracht  werdeu 
können.  Teils  bewegen  sie  sich  innerhalb  der  (henzen  von  Analjsenfehlenif 
teÜB  sind  de  auf  die  Beiniiaehnng  yon  FlnCswasBer  snriUdoniftthren. 

Yor  allem  ist  henronnheben,  dab  vegen  der  sohfisielartagen  Foirm  des 
tiefisn  Beekenliiles  dieies  Meeres  die  WassennasBe  in  dner  homantal  krdsenden 
Bewegung  begriffen  sein  könnte,  ohne  eine  ausgiebige  Dxirchmischung  der 
über  einander  befindlichen  Schichten  zu  bewirken.  Es  fehlen  die  Unebenheiten 
des  Meeresgrundes,  die  unftTSPcisohen  InselabhUnge,  welche  sonst  dieselbe  Kolle 
spielen,  wie  ein  Ijewegter  Rülirer  einer  stille  stehenden  Flüssigkeit  gegenüber. 

l)ie  durch  den  Bosporus  beständig  als  Unterstrom  einfliefsende  Salzlösung 
vom  hohen  spezifischen  Gewicht  des  Mittelmeerwassers  1,029  könnte,  wenn 
in  den  Tiefen  des  Schwarzen  Meeres  keine  Bewegung  herrschen  würde,  das 
Becken  desselben  YoUIBllen.  OberflSehlidi  würde  dann  das  ans  Donan,  Don, 
DiQ«^  n.  s.  w.  stammende  Sllbwasser  aoftchwimmen.  Dies  ist  jedoeh  dnreb- 
ans  mdkt  der  Fall.  Das  spenfisehe  Oewidit  steigt  TOn  der  Oberflidie  bis 
lu  den  g^fsten  Tiefen  von  dem  Werte  1,013  zu  dem  Werte  1,017.  Es 
entsprechen  diese  spezifischen  Gewichte  beUftnfig  dem  halben  Salzgehalt  des 
Mittelmeerwassers.  Eine  Oberflächenströmung  macht  sich  auch  im  Schwarzen 
Meer  bemerkbar.  Sie  verläuft  ebenfalls  entgegengesetzt  dem  Sinne  des  Zeigers 
einer  Uhr  und  bringt  Donauwasser  nach  Konstantinopel. 

Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dafs  auch  im  Schwarzen  Meere  eine 
Bewegung  des  gesamten  Wassers  vorhanden  ist,  welche  bis  zu  einem  ge- 
wissen Qrade  die  Wassermassen  dnrdmdscht  und  es  dadurch  ermöglicht,  daft 
immerfort  dnxoh  den  Oberstrom  des  Btsporns  Teile  des  ans  dem  Harmara- 
meere  bedehungsweise  Ifittelmeere  hineingelangten  salzrdchen  Wassers  weg- 
gefahrt werden.  Bo  kann  ohne  ünteriafs  das  schwere  Wasser  der  ünter- 
strSmnng  des  50  m  tiefen  Bosporus,  ähnlich  einem  Wasserfalle,  in  dem  über 
2600  m  tiefen  leichten  Wasser  des  Schwarzen  Meeres  untersinken,  dieses 
Meer  in  stotllichem  Znsammenhange  mit  dem  Harmarameer,  ^Httolmeer  und 
Ozean  erhaltend.  (Schlafs  im  nächuteu  Ueft.) 


Die  Ciletfleher  des  KilimiB^lai«.  ^ 

Mit  dner  Tafel  (S). 
Von  Dr.  Hona  Meyer. 

Die  Schnee-  nnd  Eisreri^tnisse  des  Kiliman^^iaro  dnd  in  der  Ilau))!- 
sachi'  aldulngig  von  seinoT  geographischen  liage,  seinem  mnographiachen  Bau 
and  der  Richtung  seiner  Winde. 

Df'r  Kiliniandjiiro  (Kibogipfel)  liegt  auf  3**  1'  südl.  Breite  und  37^'  lä' 
ustUrher  Länge,  annähernd  '2\H)  km  von  der  Küst<?  des  indischen  Ozeans  (bei 
Wanga)  entfernt.  Seine  längste  ca.  90  km  messende  Achse  ist  von  Ost  nach 
West  geviehtet;  seine  klirsere  Nord-Sfldadise  mibt  ca.  70  km.  Ans  der  im 
Ifittel  800  m  hohen  Steiqpenebene  erhebt  deh  das  Gebirge  als  ein  isolierter 
Vulkan  bis  an  6010  m  HOhe  im  Kibogipfel.    Es  ist  ein  relatiT  jnnger  Tul- 

OMfnvklMh«  MlMhrfft  S.  JahifaB«.  im.  4.  Haft.  15 


Digitized  by  Google 


210 


HftD«  Meyer: 


kanischer  Bau  und  besteht  im  grofsen  Ganzen  aus  zwei  Bauelementen:  dem 
breiten  schildförmigen  Basisgebirgo,  das  aus  leichtflüssigen  und  deshalb  in  die 
Weite  laufenden  Laven  bis  zur  Höhe  von  dnrchsrhnittlich  4400  m  aufgewölbt 
worden  ist,  und  aus  den  beiden  Gijjfelpynuniden  Kibo  und  Maweusi,  die 
über  dem  Basisgebirge  von  dickflüssigen  imd  dämm  steiler  aufbauenden  Lava- 
massen  errichtet  worden  riaiü  Der  OsCliehe,  filteve  und  verwetete,  nimen- 
hafte  Mawensigipfel  ist  5860  m  hoch;  der  wesQkfae,  jüngere  und  siemlieh 
gnt  erhaltene  KibogipÜBl  6010  m  hodi.  Der  Eibo  tilgt  anf  seinem  ab- 
gestnmpften  Gipfel  einen  groGMo,  tne  200  m  tiefoi,  naoh  Westen  geöffiieten 
Kraterzirkus;  der  Mawend  hat  an  seinem  Ostfofs  in  ca.  4000  m  Höhe  eine 
riesige  Caldera,  die  ein  mächtiger  Barranco  nach  Nordnordosten  hin  öffnet 

Der  Kiliraandjaro  liegt  im  wesentlichen  noch  im  Boroich  der  Monsun- 
winde des  Küstengebietes.  Doch  sind  sie  lokal  abgewandelt.  Von  ])e7.rmbpr 
bis  Februar  herrscht  der  Nordost-Monsun ;  es  ist  die  grofse  Trockenzeit.  Von 
März  bis  Juli  und  August  dreht  der  Wind  allmählich  von  Nordost  über  Ost 
und  Süd  nach  Südwest  und  West  und  bringt  dem  Gebirge  die  grolse  Regen- 
seit  Ihr  folgt  im  August  und  namentiidk  Septemhor  die  kleine  Trockenaeit 
mit  sfidwestlichen  bis  sfldOsÜidien  V^nden,  und  von  IGtte  Oktober  bis  Ende 
Norember  besddieM  die  kleine  Begenseit  mit  sftdQsUiohen  bis  Ostliehen  ' 
Winden  den  Ereidauf  des  Jahres.  Am  irilrmsten  ist  die  grofse  Trockenseit 
Desember — Februar,  am  kühlsten  das  Ende  der  Regenzeit  Juni  —  August. 

Der  trockene  warme  Nordost-Monsun  trifft  also  die  Nord-  und  Ostseite 
des  Gebirges,  die  südöstlichen  bis  westlichen  Winde  der  grofscn  Kegonzeit  aber 
bringen  die  Niederschläge  der  vollen  4angen  Südfront  des  Gebirges,  während 
der  Norden  und  Nordwesten  im  Kegenschatten  liegen.  So  ist  in  Trocken-  und 
Regenzeit  die  Nordfront  des  Gebirges  im  Nachteil,  die  Südfront  bevorzugt. 

Die  Regenzeiten  der  tiefwen  Gebirgsregionen  sind  audi  die  Zeiten  der 
SchneefttUe  in  den  Hochn^onen.  Am  meisten  Neus^dmee  ftUt  in  der 
gro&en  Begenint  Ton  Man  bis  August,  am  wMugsten  in  der  groben  Troekea- 
seit  7«m  Desember  bis  Februar,  aber  kein  Monat  ist  ganx  ohne  Sdineefiül; 
nur  schmilzt  er  dann  in  1 — 2  Tagen  wieder  weg.  Aus  den  angeführten 
Gründen  fUllt  der  Schnee  wie  der  Regen  sehr  überwiegend  auf  die  Südseite 
des  Gebirges  und  da  in  der  grofsen  Regenzeit  bis  zu  4000  m  hinab  und  dar- 
unter; <loi'li  wohl  nie  tiefer  als  3.^00  m.  Hierunter  gieht  es  sehr  wahr- 
scheinlich nur  Hagelfiille;  wenigstens  weifs  ich  nur  von  solchen  in  dieser 
Region.  Die  untere  Grenze  des  dauernden  Schnees,  die  klimatische  Schnee- 
grenze, liegt  gana  bedeutend  hOher,  wie  wir  sogleidi  sehen  verdsn. 

Überblicken  wir  zunächst  einmal  die  Schnee-  und  Eisbedecknng  des 
KiUman^jaro  als  Ganses,  so  fUlt  vor  allem  auf,  dafs  der  5360  m  hohe 
Mawensi  keinen  dauernden  Schnee  und  Eis  hat,  während  auf  dem  6010  m 
hohen  Kibo  das  Eis  bis  ca.  4000  m  (im  gro&en  Westbarranco)  herabreicht 
Die  ürsaolien  für  den  Mangel  an  ewigem  Schnee  und  Gletschern  am  IfowfOSi 
sind  klimatische  und  orograpliisclie.  Iti  erster  Beziehung  ist  der  Mawensi  nicht 
hoch  genug,  denn  die  kliinatisclie  Firiigicn/e  liegt  auf  den  dafür  begünstig- 
testeu  Seiten  des  Kilimaudjaro  (Südseite  des  Kibo)  bei  ca.  5380  m,  wie 
nachher   zu   erweisen  sein  wird.     Zur  Ausbildung  einer  tiefer  liegeudto, 
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orographischea  Grenze  dauernden  Schnees  läfst  es  aber  der  Bau  des  Berges 
nidit  kommen.  Der  Ifawenri  ist  in  seinen  oberen  Teilen  eine  ungeheuer 
steile  ZM^enmaqer  ohne  Molden  und  grOAere  sanftgeneigte  Fliciben,  anf  denen 
rieh  Schnee  halten  hSnnte;  w  ratscht  dort  in  Lawinen  ab,  die  die  unteren 
Sdinttkegel  TeügrOÜMn.  Seine  höchst  gelegenen  Kare  und  Schutthalden,  auf 
denen  sich  Schnee  halten  könnte,  liegen  mindestens  500  m  tiefer  auf  den 
Ncffd-  und  Westseiten,  also  auf  deti  Bergseiten,  die  entweder  ohnehin  die 
trookensten  sind  (Norden),  oder  dem  zwischen  ilawensi  und  Kibo  aus- 
peltreitf'tcn  ca.  4400  m  hohen  Sattclplatcau  zugewoudet  sind,  dessen  strahlende 
Wiiniie  ans  solclior  Niihe  sehr  stark  abschmelzend  wirkt.  Ebenso  wenig  kann 
sich  in  dem  grolsen  Kessel  der  am  Ostfufs  der  Maweusinuiuer  bei  4U00  m 
liegenden  Caldera  Schnee  dauernd  halten,  weil  sie  tief  unter  der  0®-Linie 
liegt  und  weil  die  Ost-  wie  die  N<ndseite  des  Gebirges  aus  den  oben  er> 
wihnten  Grflnden  iufterst  trodcen  ist 

Die  einaelnen  SchneeflUe  der  Trockenseit  beschnnen  auf  dem  Mawensi 
alle  Simse,  BSnder  und  Erker  der  groften  Mawensimaner,  alle  Halden  und 
Mulden  an  ihrem  Fufs  und  die  Hänge  unter  dem  Sattelplatcau  bis  herab  sU 
4fHX)  m  und  lassen  das  Relief  des  Berges  \mndervoll  horvortretcn;  aber  in 
wenigen  Stimdcn  ist  alles  abgeschmolzen  und  der  Berg  steht  wieder  staiT- 
felsig  und  dunkel  da.  Wenn  es  in  der  Kegenzeit  am  oberen  Mawensi  sclineit, 
ist  die  Sehueefiille  noch  dicker  und  reicht  teilweise  bis  zu  ca.  3500  m  herab, 
aber  nur  an  besonders  geschützten  Stellen  hftlt  er  sieb  dann  einige  Wochen, 
denn  wtthrend  Plrof.  Volkens  im  MSn  am  nordöstlidien  oberen  Mawensi 
nach  Torausgegangenen  Gewitt^  und  starken  Niedersdittgeai  so  viel  Sdmee 
Mb,  dafs  er  ihn  fOr  d*nenid  hielt,  fand  ich  im  Oktober  1889  wie  jetrt  im 
Angust  1898  audi  diese  Seite  ganz  schneefrei. 

Aufser  den  angegebenen  Gründen  wirkt  auch  die  Bodenbeschaffen- 
heit des  Mawensi  auf  die  Nichterhaltung  der  Schneedecke  mit,  denn  das 
Oesteir!  ist  ganz  aufserordentlich  zerklüftet,  porös  und  schuttig,  so  dal's  die 
s^hnii'l/.ende  Luft  auch  von  der  Unterseite  die  Schneedecke  augreifen  kann. 
Das  Schmelzwasser  versickert  sofort  in  tiefere  Regionen,  ohne  in  kalter  Nacht 
eine  schützende  Eiskruste  für  die  Schneedecke  bilden  zu  können. 

Dem  nur  Torttbergehend  besehneiten  Mawensi  gegenfiber*ist  der  höhere, 
SMSsigere,  eisbedeckte  Kibo  doppelt  groDiartig.  Bei  XTmwanderung  des  gansen 
Gebirges,  wie  ich  sie  diesmal  (August — September  1898)  ausfahren  konnte, 
staunt  man  über  die  riesigen  Hühmiunterschiede  äer  Ei^grense  anf  den  ver- 
schiedenen Seiten  des  Berges.  In  meinen  „Ostafrikanischen  Gletscherfahrton** 
habe  ich  1890  nach  meinen  früheren  Beobachtungen  eine  Höhenkurve  der 
Eisgrenze  um  den  Kibo  angegeben,  soweit  ich  sie  damals  übersehen  konnte. 
Jetzt,  da  ich  auch  im  Westen  und  Süden  auf  dem  Eis  selbst  gewesen  bin, 
kann  ich  jene  berichtigen  und  ergänzen,  auch  die  seit  IbH'.t,  eingetretenen 
Schwankungen  berücksichtigen.  tJenaue  Höhenzahleu  gebe  ich  auf  meiner  in 
Beaibidtong  befindlichen  grofsen  Kilimandjarokarte  an;  hier  nur  angenäherte 
Werte.  Auf  der  Ost-  und  Nordostseite  liegt  nur  .ein  relativ  sdmales, 
aber  didies  (bis  80  m)  Eisband  auf  dem  Oberrand  des  Kraters  bei  durch- 
sdunttlieh  5700  m.   Anf  der  Nordseite  Hüft  diese  Eiskrone  in  gleicher  Be- 
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schajSenheit  fast  horizontal  weiter,  rückt  stellenweise  ca.  100  m,  also  bis  6800  m 
Hohe  hnunif  nud  ttreokfc  in  emigen  Mii]d«ii  kane  Zangen  bis  etwa  5660  m 
bergab.  Im  Nordwesten  lenkt  eidi  das  Eis  plOtelich  in  breitor  Hasse  bis 
zu  ca.  5000  m  henintar  und  hfillt  die  Westseite  des  Berges  als  ein  gewaltiger 

Mantel  ein,  von  dem  ans  sieb  drei  grofse,  dordi  Fdsgrate  getrennte  Zungen 
bis  zu  durchschnittlich  46ö()  m  herabwinden.  Den  mittleren  dieser  drei  TOn 
mir  entdeckten  Gletscher  habe  ich  hestiepen  und  ,,Drygalskigletseher"  getauft. 
Eine  vierte  Eiszunge  senkt  sich  südlich  von  dem  oberen*  grofsen  Eisfeld  in 
den  riesigen  Barranco  des  Westkibo  hinein.  Dieser  Barranco  unterbricht 
die  westliche  Eisdecke  des  Kibo  in  ihrer  ganzen  Hohe,  iil)er  im  breiten  Grund 
des  Barranco  liegen  nebeneinander  zwei  Gletscher,  deren  südlicher  der  am 
tieftton  bergabraehende  des  ganien  lÜfimaii^jaio  ist;  er  «adet  nidit  viel  llbar 
4000  m  auf  der  Sfldwestseite  des  Gebirges.  OsÜich  TOn  dem  Westbaarranco 
ist  die  ganse  Stldfiront  des  Kibo  wieder  in  mnen  gescUossMien,  hier  koppel- 
ftmigen  Eispanzer  gebfilli  Ohne  fdsige  Dnrcfabreohnngen  reicht  er  bis  ca. 
5200  m  herab;  dann  wird  er  an  einer  steilen  Tenrainstnfe  von  zahlreichen 
Felstürmen  und  Graten  durchbrochen,  zwischen  denen  in  wilder  Zerklüftung 
vier  Gletscher  mit  sechs  gröfseren  und  mehreren  kleineren  Zungen  im  Süd- 
südwesten bis  ca.  4400  m,  im  Südsüdosten  bis  ca.  4775  m  herablaufen. 
Nach  Südosten  zieht  sich  die  Eisgrenze  plötzlieh  wieder  in  steiler  Hebung 
bergauf,  sendet  im  ,4iatzel-Gletscher^'  noch  eine  breite  Zunge  bis  5350  m  aus 
und  scUiebt  dann  im  Osten  den  Zirkel. 

Die  Ursachen  für  den  sehr  nngleichn^dgen  Verlauf  der  unteren  Sis- 
grense  des  Kibo  ergeben  sich  nmidist  ans  den  oben  daigdegtea  YerUltr 
nissen  der  Windrichtungen  und  Niederschllge;  daia  ktmunen  orographische 
Gründe.  Infolge  def  in  der  Regenzeit  aus  Süd  und  Südwest  kommenden 
Winde  ist  wie  am  Kenia  so  auch  am  Kilimaudjaro  die  Süd-  und  Südwest- 
seito  die  wasserreichste,  best  bewaldete,  dichtest  bevölkerte;  die  Nord-  tiüd 
Nordostseite  liegt  währenddessen  im  Wind-  und  Regensehatten.  Der  Nurd- 
ostmonsun  der  Trockenzeit  bringt  keine  Uegrn,  sondern  zehrt  nur;  die  Nord- 
nnd  Nordostseitc  des  Gebirges  sind  daher  wasserarm,  gering  bewaldet  und 
dltamer  odw  |^  nidit  benedeit.  Anlherdem  dnd  die  Noidostr  «iid  Koidsdten 
des  Kibo  steiler  im  Bau  als  die  West-  und  Sttdseiten;  auf  ihnen  kann  ndi 
weniger  Schnee  halten  und  anhinfen  als  auf  den  mehr  kn^ielfitmiig  aus- 
gewOlbten  oberen  Teilen  der  West-  und  Sfldseite.  Vermntiieh  sind  sie  sehr 
reich  an  Lawinen.  Die  Oststtte  aber  ist  der  stark  schmelzenden  Strahlungs- 
wärme des  Hochplateaas  an^gesetst,  das  hier  ca.  4400  m  hoch  vom  Kibo  snm 
Mawensi  hinüberzieht. 

Der  in  den  tieferen  Kepionen  bis  an  den  Ful's  der  Hochgipfel  fallende 
Schnee  ist  flockig,  weiter  oben  habe  ich  nur  Fälle  von  feinkörnigem  Sthuce 
beobachtet  Ob  in  den  höchsten  Kegionen  der  Schnee  auch  in  Form  unseres 
feinnadeligen  Hochscbnees  fftUt,  weifs  ich  nicht;  gesdbmi  habe  idt  keinen. 
Im  Juli  (1887)  am  Ende  der  Begenieit  habe  ich  Urane  Schneefleeken  auf 
der  Sfldseite  des  Sattelplateaus  bei  ca.  4000  m  Höhe  angetroffen,  die  weiter 
oben,  an  den  Gipf elkegeln  selbst,  sich  sn  groben  bis  an  die  Bisgreme  reioheDden 
Schneefeldern  snsammenscblossen.  Aber  die  Schneeflecken  und  -felder  Aber* 
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dauern  die  Trockenzeit  nicht.  Es  sind  keine  Fimflecken  und  Fimfelder  im 
Sinne  unserer  alpinen,  die  dauernde  Fimregion  gliedernden  Zonen.  Die  Firn- 
linie,  oberhalb  deren  der  in  den  Regenperioden  gefallene  Schnee  auch  in  der 
Trockenzeit  nicht  ganz  abschmilzt^  ist  nicht  leicht  zu  bestimmen.  Sie  richtet 
sich  ganz  nach  der  Masse  der  Sehneefalle  und  nach  der  Summ^der  diesen 
im  Jahr  zugefUhrten  Schmelzwärme.    Da  diese  beiden  Elemente  aber  von  der 


rberiichtsskiix«  der  Kibu-Uleticher,  von  I>r  Haui  Meyer. 
1.  i,  9,  4  Knler,  /weiter,  I)ritt4ir,  Vi«>rt<>r  Sudfrlnttchor  a  Wabrarheinlichn  »Ite  nUcislipuron  bei  3700  m. 
6  Alt«  Moriknpn  hei  4000  m  c  OroTM  alln  rfermorftne  unU>rhAlh  d<>r  WeitRl«tKber,  bli  c*.  S700  m  bpr^rab 
4  Rundhockfir,  Krratica,  Schliffe  bei  4100  und  4350  m  f,  /,  Sf  Kluvluglsciale  8chott«rbeckon  bei  4575  und 
(700  m  A  Reiente  Kndmortnenzone  vor  d»n  \Vi'iilt(tpt»ch<>m.  i  Rexentn  Kndronrknenion^^  vor  den 
Barrmacogletscbern.  k  Rexent«  Endnior&nentone  vor  den  SOdKleUchem.  I  Altere  RndmorAne  unterhalb 
der  80dglet>cher  bei  4600  m.  in  Alt«  Kndmor*n«  unterb*lh  der  HOdgletaoher  bei  4000  m.  n  Alte  Ufer- 
mnrAnen  and  RondbAcker  unter  dem  SOdkar  und  dem  Hudo»tth«l,  bi«  ca.  UOO  m  bergab. 

Exposition  der  verschiedenen  Gebirgsteile  mit  abhängig  sind,  so  spielt  auch 
in  die  gemeinhin  „klimatische"  Schneegrenze  genannte  Zone  eine  wichtige 
orographische  Beziehung  hinein.  Dafs  sie  eine  Zone  und  keine  Linie  sein 
mufs,  lehrt  die  Betrachtung  der  notwendigen  Schwankung  ihrer  Elemente: 
Schneefalle,  Schmelzwärme,  Trockenheit  etc.  Sie  mufs  hoch  liegen,  denn  in 
unserm  äquatorialen  und  ziemlich  kontinentalen  Gebiet  ist  die  Masse  der 
Schneefälle  relativ  klein,  die  Schmelzwärme  und  Verdunstung  grofs. 
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'      Im  allgemeinen  werden  wir  auch  hier  richtig  gehen,  wenn  wir  mit 

Karowaki  die  mitfeiere  Höhe  der  Eis-  und  Schneedecke  als  Höhe  der  Schnee- 
jorrcnze  annehmen.  Danach  fUllt  sie  auf  der  Ost-  tmd  Nordseite,  wo  das  Eis 
nur  dm  oborpii  Kratorrand  und  Teile  des  Kraterkessels  bedeckt,  ziemlich  genau 
mit  dem  iftlseren  Eisrand  zusiimmen,  also  mit  ca.  5H0O  m;  auf  der  West- 
ünd  Südseite  dagegen  senkt  sie  sich  bis  nahe  an  die  untere  Grenze  des  ge- 
schlossenen grofsen  Eismantels,  von  der  aus  die  Gletscherzungen  bergab  laufen. 
Ober  dem  mittieren  Westgletadier  liegt  sie  also  bei  5430  m,  fiber  dem  mitt* 
leren  SfldgletKher  bei  5360  m.  Dies  kami  man  in  der  Troekenseit  schon  yoa 
WMtem  an  der  yerschiedenen  Farbe  des  Eisei  nnd  Schnees  aanfthemd  ab- 
schBtzen,  und  so  stellte  es  sich  in  der  Nähe  bei  der  Untersuchung  des  Eises 
toi  Gipfel,  im  Krater,  auf  dem  grofsen  Eismantel  und  unten  an  den  Glctscher- 
lungen  dar.  Wilhrcnd  das  Eis  der  letzteren  grofskömige  krystallinische 
Gletschorstruktur  hat,  zeij^en  auf  dem  äufscren  Eismantel  und  am  Gipfel-  und 
Kratereis  die  tieferen  »Schiebten,  soweit  ich  sie  1889  und  18H8  untersiuhen 
konnte,  die  Struktur  von  zementiertem  Fimeis  oder  von  scbeinl)ar  ganz 
strukturlosem  Eis;  in  den  untersten  Schichten  hat  sich,  wo  Eismassen  von 
genügender  Iftchtigkeit  darauf  drücken  und  tone  genügende  Beteiligung  von 
Wasser  Torhanden  ist,  sehr  irahrsdieuilioh  auch  schon  die  Konstmktnr  des 
i  GletscherMses  gebildet,  die  obersten  aber  haben  die  Stmktnr  der  mndkdniigen 
Firnmassen.  Oberhalb  der  Fimgrenze  legt  sich  Fimschicht  auf  Fimschicht; 
in  je  tiefere  Horizonte  eine  solclie  Schicht  im  Lauf  der  Jahre  gelangt,  desto 
mehr  verwandelt  sie  sich  diin  li  Dnn  k  in  Firneis,  und  dieses  wird  teils  schon 
oberhalb,  gröfstenteils  aber  unterhalb  der  FirngiTnze  infolge  von  Bewegung, 
Druck,  Verflüssigung,  Umkristallisieren  zu  (iletscherfis.  Die  Fimlinie  ist 
keinesfalls  eine  Scheidelinie  zwischen  Firncis  und  Gletschereis. 

IMe  Schnee-  und  Eiadedke  des  Kibo  hat  sehr  Tiel  Ähnlidikeit  mit  den 
Plateangletschern  Skandinaviens.  Auch  hier  haben  wir  Inine  einxdnen  Fim- 
mulden,  ans  denen  je  ein  oder  mehrere  Gletscher  in  langen  Zungen  harop- 
strOmen,  wie  beim  al|ttneii  TypnSi  sondern  der  ganze  auf  der  West-  nnd  Süd- 
seite bis  zu  ca.  5200  m  herunter  nidit  stwl  und  sehr  gleichmäfsig  absinkende 
Kegelmantel  des  Kibo  ist  das  giofse  gemeinsame  und  ungegliederte  Sammel- 
gebiet für  die  Niederschläge,  von  dessen  Kand  aus  einige  (Jletsehorziintren 
auslaufen.  Die  oberen  breit  «gewölbten  Hergflanken,  welche  die  grofse  Eis- 
haubc  im  Westen  und  Süden  tragen,  haben  durchschnittlich  10 — 20''  Neigung. 
An  der  unteren  Mantelgrenze  bei  ca.  5200  m  aber  sinkt  das  Terrain  in 
acbarfe&  Knick  nnter  35 — 40^  nnd  nodt  mehr  plOtalich  ab,  nnd  damit  be- 
ginnt eine  Zone  sehr  onmhigen  Eises  mit  zahllosen  Quer-  und  Lftngsspalten, 
Steilabbrüdien  nnd  Eiskaskaden,  bis  gegen  den  Fuih  des  Kibokegels  bin  die 
Böschung  bei  durchschnittlich  4850  m  wieder  mehr  abflacht  und  die  Gletadier- 
Zungen  ruhiger  und  weniger  trestOrt  auslaufen. 

So  auf  der  West-  und  Südseite,  wo  der  geschlossene  grofse  Eismantel 
liegt.  Der  Ost-  und  Nonlseite,  die  obtiehiii  steiler  sind  als  die  West-  und 
Südseite  und  vom  Kiliotuls  bis  zum  Kr!iterrarnl  in  eiiu'm  Böschungswinkel 
von  30 — 45"  emporstreben,  hat  auch  das  Klima  den  iu  vieler  Beziehung 
sehfltasnden  ^panzer  versagt    Sie  sind  den  zerstörenden  An-  und  Eingriffen 
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der  aimoBidiinMhaii  Xxttfte  cßm  preisgegebm.  Sonne  imd  Sdta,  Vfiaä  und 
Wetter  haben  diese  Bergseiten  nngehindert  benagt,  ihre  oberen  Teile  sdiroff 
denndiert  und  ihre  nnteren  Teile  mit  nngeheoien  steilen,  großenteils  Ton 
Sdmee-  nnd  Sialftwinen  stemmenden  SdintÜialden  libezschfittet.    leb  fiuid 

1889  auf  der  Nordseite  die  schuttbedeckten  Trilmmer  einer  mächtigen  läs- 
lawine,  die  von  den  Eismasson  des  Kraterrandes  fast  1000  m  tief  herabgestürzt 
war.  Aber  in  fniheren  Pr  i  iodcn ,  als  der  Berg  auch  auf  diesen  Seiten  noch 
weniger  zerstört  war  nnd  der  Eisansaninihmg  eine  breitere  Unterlage  bot,  hat  er 
unter  anderen  Kliniavorhältuissen  allem  Anschein  nach  auch  auf  der  Nordfront 
gröfsere  Eisdecken  gehabt.    Darauf  werde  ich  nachher  zu  sprechen  kommen. 

Jetzt  bat  die  dem  Kraterrande  der  Ost-  und  Nordseite  auflagernde 
Siskrone .  eine  durehschnitUicbe  Dicke  von  60  m.  In  hoher  Wölbung  liegt 
das  Eis  Aber  dem  Pds  der  Zirkosomwallnng  und  bricht  anf  dem  Snfteren 
Beighang,  wo  dieser  plOtilich  stnl  wird,  in  senkrechten  Windm  ab,  die 
einer  Besteigung  die  aller^n-öfsten  Sehwierigkeiten  bereiten.  Sehr  schttn  ist 
hier  vielfach  die  Schichtung  des  Firnes  und  Eises  zu  sehen.  Zum  Krater- 
kessel hin  setzt  das  Eis  in  riesigen  Stufen  und  Wänden  ungleichmäfsig  ab. 
Anf  der  Süd-  und  Westseite  rückt  es  vom  Kraterrand  nur  stellenweise  in 
den  Kessel  hinein;  diese  felsigen  Innenseiten  des  Zirkus  liegen  im  Wind- 
schatten der  schneehringenden  südlichen  und  westlichen  Winde  und  sind 
zudem  im  gröfseren  Teil  des  Jahres  dem  höchsten  täglichen  Sonnenstand,  also 
der  sttrksten  Abeehmelmng  zugewandt  Die  strahlende  8<Hui«iwSnne  ist  in 
diesen  höchsten  ftqnatorischen  Regionen  das  haupttfchlidie  Sehmels^gens. 
Die  mittlere  Temperatur  der  EjbohShe  (rand  6000  m)  betrigt,  wenn  Krir 
ICosehi  (1150  m)  mit  einer  mittleren  Temperatur  Ton  20,7^  snr  Beredmnngs- 
basis  nehmen  nnd  eine  Temperaturabnahme  von  0,6"  fElr  100  m  Höhen- 
Tunahnie  ansetzen,  — 8,4";  die  Nullgiadlinie  liegt  über  Moschi  am  Südkibo 
bei  4600  m.  Die  strahlende  Wärme  aber  erreicht  nach  meinen  ^fessnn^en 
in  4Ö00  m  über  70°;  in  60(>0  m  also  gewifs  eine  Intensität,  die  namentlich 
im  windstillen  Kratcrkessel  aul'serordentlich  wirksam  sein  mufs. 

Als  ich  im  Oktober  1889  zum  ersten  Mal  den  Kibokrater  erstieg,  fand 
ich  den  Kraterboden  wie  ^e  inneren  Zirkoswftnde  noch  grölstenteils  mit 
Eis  bededct,  nnd  namentlich  von  der  Nopdseite  her  legten  sich  gewaltige  Eis- 
maesen  anf  den  Emptionskegel  herUber.  Jetzt  nach  9  Jahren  find  ich  den 
Krateri»oden  zun  greisen  Teil  ganz  eisfrei  Die  Eäsmassen  Ton  1889  waren 
bis  anf  Terh&ltnism&fsig  geringe  Reste  abgeschmolzon;  freilich  sind  auch  diese 
immer  noch  imposant  genng.  Zwischen  tloni  Eruptionskegel  und  dem  nörd- 
lichen Ringwall  lag  jetzt  »An  kloinos  flaches  Tlial  oflfen,  in  dem  die  Schmelz- 
wasser vom  Eis  des  nördlichen  Kingwalles  in  dünnen  Rinnsalen  abfliefsen, 
aber  dann  bald  versickern.  Die  nr>rdlichen  Eisniassen  sdhst  kehren  dem 
Krater  eine  lange  ungeheure  Steilwand  zu,  die  durch  Abschmelzung  in  Hun- 
dert« von  vertikalen,  bis  10  m  breiten  und  nach  oben  sich  verjüngenden 
Ißsdien  gegliedert  ist,  so  daft  der  Obertdl  der  Eiswand  Aber  den  nntnen 
sidi  weit  henrorwdlbt  Überall  liegen  die  EOpfe,  das  An^hende  der  Fim- 
nnd  lässchichten  in  dieser  Biesenmaner  horizontal  nnd  nngestOrt  Dies  alles 
ist  80  legehnlfirig  in  snnen  Formen,  dab  man  dnen  kflnstlidien  nnd  knnst- 
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Tollon  Kolossalbau  vor  sich  zu  sehen  glaubt,  einen  gigantischen  Viadukt  oder 
aach  mächtige  Bastionen  eines  Festungswerkes  in  winterlicher  Beschneinng. 

Ebenso  bastionartig  ist  eine  gewaltige,  mehrgliederigc  Eismasse,  die  ganz 
vereinzelt  am  flacli  geneigten  Südfuls  des  Krupii onskege Is  liegt.  Auf 
allen  Seiten  ist  dit  st  i-  ca.  20  m  hohe  und  ca.  120  m  breite,  auf  der  Ober- 
fläche zieuiiich  hori/ontiilo  Eisklotz  von  senkrechten  Wänden  begrenzt,  au 
denen  60 — 80  Um-  und  Ei88chicht«n  Terscbiedener  Farbenintenatilt  sa  imter- 
sohnden  rind;  ne  sind  gans  nngestttri  und  liegen  dem  üntergnind  parallel, 
also  nur  wemg  gmngt  Zahlreiche  kleinere  und  niedrigere  Eisschollen,  die 
viel  weniger,  aber  ebenfalls  dem  Boden  parallele  Schichten  zeigen,  liegen  in 
ursprünglicher  Lage,  jedoch  zusammenhanglos  über  die  Flanken  des  Eruptions- 
kegels und  den  Boden  des  Kraterkessels  zerstreut.  Sie  sind  Restf>  einer  früher 
zusammenhängenden  Kisdecke ,  analog  den  sogenannten  toten  Gletschern. 
Überall  ist  starke  Abschnielzung  zu  erkennen. 

Nach  alledem  haben  wir  es  hier  mit  den  (iberbleibscln  einer  Vereisung 
zu  thun,  die  einst  sehr  yiel  m&chtiger  und  ausgedehnter  gewesen  ist,  sicher» 
lieh  den  Kraterboden  dick  bededct,  Tielleicht  sogar  den  ganzen  Kraterkessel 
ausgeflUlt  hat.  Jetst  ist  die  Abeehmehning  hier  im  Krater  bedeutend  gröber 
als  der  Zuwachs.  Wenn  sich  die  klimataschen  VerhUtnisse  nicht  Kadern,  die 
NiederschlKge  nicht  zunehmen,  wird  der  Kibokrater  wohl  in  einem  Jahrzehnt 
nur  noch  wenig  Eis,  in  zwei  bis  drei  Jahraehnten  ▼oraussächtUch  gar  keines 
mehr  enthalten. 

Wie  im  Krater  so  ist  starker  Schwund  dfs  Eises  auch  auf  dr-ni  Krater- 
rand, der  Zirkusumwallung  zu  tjoolta»  hten.  Di»*  Haus  Meyer-Schart«'  f570Om) 
auf  der  (Kstseite,  durch  die  ich  18^<9  und  auch  jetzt  ^IHilÖj  wieder  die  Krater- 
ersteigung ausfBhrte,  war  1889  eine  nur  wmig  tiefs  Binsattdiung  ander Sisikrone; 
jetzt  ist  sie  eine  mehr  als  noch  einmal  so  tiefe  LlldEe  im  oberen  Eiswall,  durch 
die  man  swisdien  hohen  steilen  Eiswinden  wie  in  einem  breiten  eisigen  Hohl- 
weg in  den  Krater  hineingeht.  Ja.  wenigen  Jahren  wird  man,  wenn  das 
Klima  nicht  feuchter  wird,  hier  wohl  schon  auf  festem  Fels  den  Kraterrand 
betreten.  Eine  solche  gUnzlich  bis  auf  den  Fels  abgeschmolzene  Lücke  klaift 
jetzt  etwas  südlich  von  der  Hans  Meyer-Scharf *\  nördlich  vom  Ratzelgletschcr, 
wo  noch  lt!80,  wie  auch  meine  daniulliffn  Photographien  zeigen,  der  Eiswall 
hoch  und  lückenlos  auf  dem  Kraterrand  lag.  Herr  Hauptmann  Johannes  von 
der  Kilimandjaro-Station  hat  durch  diese  neu  entstandene  Scharte  einige  Wochen 
nach  meiner  diesmaligen  Besteigung  den  Kraterrand  mit  Herrn  Zahlmeister 
Ktoier  exreicht;  ich  benenne  sie  deshalb  auf  meinnr  in  Arbeit  befindlichen 
neuen  Karte:  Johannes-Sdiarte.  Ebenso  stark  wie  hier  ist  der  Eissdiwnnd 
in  der  grofsen  bis  auf  den  Kraterboden  reichenden  Westkluft  des  Kibo. 
Dort  sah  t(}i  IHHH  eine  stattliche  Eiskaskade  aus  dem  Kratericessel  in  den 
gewaltigen  Harranco  der  Westseite  hinunterstürzen;  jetzt  ist  es,  wie  ich  von 
Westen  her  sehen  konnte,  nur  noch  eine  verhiÜtnismäl'sig  geringe  Eismaase, 
die  in  den  Buiranco  sicli  liineinsenkt. 

Die  Schmelzwirkung  ist  auf  der  Überfläche  des  Kratereises  sehr 
stark.  Noch  tiefer  und  läufiger  als  vor  10  Jahrm  ist  die  Oberfl&che  vom 
abflieCsenden  Schmehwasser  in  dünne,  dicht  nebeneinander  stehende  Eistafeln 
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und  Kimme  zerfiircht,  die  im  allgemeinen  einander  parallel  laufen  and  der 
BodeoMnkiing  folgen.  Idh  habe  sie  aohon  frUher  mit  „niere  penitente**  oder 
aaeh  mit  Sjucnmbildnngeii  vetglichen.  Zwisohen  den  Schmelzwaseerriiuien  ist 
die  Eiaoberfliehe  krostig  and  VUSst  die  durah  die  Winne  aus  dem  bereits 
eingetretenen  Eisverband  etwas  gelockerten  Fimkönier  erkennen.  Wegen 
dieses  gelockerten,  luftdurchsetxten  ZuBtandcs  lenchtet  die  Oberfläche  in  reinem 
Wtufs.  „Hochfirn''  mit  ganz  losen  plcicliiniifsiprn  Körneni  halie  ich  nicht 
wahr»,'*'noninien;  die  letzten  Fülle  waren  offenbar  gering,'  Lrewesen,  selinn  ein- 
gescliniulzen  und  hatten  ilir  Schmelzwasser  dem  darunter  liegenden  „Tiettim" 
zu  einer  weiteren  Vereisung  mitgeteilt  oder  durch  die  Schinelzrinnen  zum 
Kraterboden  hin  ablaufen  lassen.  Alles  Schmelzwasser  verdunstet  oder  ver- 
sickert im  lockern  Gestein  des  (nterbodens. 

Auf  der  Oberflftohe  des  grofsen  Üismftntels  an  den  ftuTseren  Berg« 
flanken  der  Wesi*  und  Sfldseite  ist  die  ModeUiemng  dureh  die  Schmelzung 
geringer  als  im  sonnigen,  windstillen  Kraterkessel.  Der  Eismantel  wird  meist 
von  kalten  Winden,  am  Tag  auch  von  Wolkensdiatten  oder  Nebelschleiern 
nmspielt ,  die  keine  so  starke  Sonnenstrahlung  aufkommen  lassen  wie  oben 
im  Krater;  auch  ist  er  keiner  reflektierten  Wanne  von  dunklem  Fels  ausge- 
>etzt  wie  das  Kratereis.  Die  tiefen  Naehttemperaturen  durchkälten  das  Eis 
aulseroi-dentlich.  Die  kalte  trockene  Höhenluft  trilgt  weder  durch  Regen  noch 
durch  Tau  zur  Ablation  der  Eisdecke  bei.  Den  kurz  dauernden  wärmenden, 
«fhmelienden  Einflüssen  folgt  lang  dauernder  starker  Frost  und  UUM  die 
Schmdzwaaser  keine  tiefen  Furchen  graben.  Die  nadi  einer  knrien  0**  Er- 
wfamung  und  Sdunelsung  immer  sdhnell  wieder  gefrierende  Kruste  verwandelt 
sich  durdi  Ausfttllen  und  Ansfrieren  der  Luftwege  allmählich  in  eine  glatte, 
blinkende  Eisfläche  von  heller,  stahlgrauer  Farbe. 

In  je  tiefere,  wärmere  Regionen  aber  das  Eis  reicht,  desto  stärker  ist 
natürlich  auch  seine  Abschmel/ung,  bis  diese  in  dnn  (ib-tscher/ungen  wieder 
gleiche  oder  sehr  ähnliche  Formen  annimmt  wie  am  Eis  oben  im  Kraterkessel. 

Bevor  wir  aber  zu  diesem  Endstaditim  in  der  Lienesis  der  Kibogletscher 
kommen,  betrachten  wir  die  vorausgehende  Entwicklung  in  der  Zusammen- 
setzung, Struktur  und  sonstigm  Beaehaffimheit  das  Eises.  Wie  erwShnt, 
fimd  ieh  im  Eis  des  Kratenirkus,  dab  dort  die  oberen  Schichten  der  bis 
sn  40  m  dicken  Eismasse  an  der  Bians  Meyer-Scharte  noch  zum  Firn  zu 
rechnen  sind.  Sie  bestehen  aus  erbsan-  bis  bohnengrofsen  rundlichen  Firn- 
kdrperchen,  die  in  einem  durch  das  Schmelzwasser  gebildeten  Eiszomont  ein- 
gebettet liegen.  Sie  sind  regellos  durchsetat  von  meist  stecknadelkopfgrofsen 
Luftbla.sen  und  nach  verschiedenen  Riehtungen  durcheinander  gehenden  Luft- 
kanälchen.  In  den  tieferen  Schichten  ist  das  Eis  bereits  ziemlich  dichtes 
und  hartes  Firneis  gewonlen.  Nach  unten  hin  verschwinden  die  Firnkörner 
inmier  mehr  und  das  Eis  wird  immer  homogener  und  klarer.  Die  Lutt- 
bläschen sind  schon  vielfach  durch  Druck  zu  horizontalen  Lagen  angeordnet. 
Von  der  Struktur  des  poljedxisohen  Gletscherkomes,  von  seinem  beaeichneii- 
den  liniennets  auf  den  anschmelzenden  BmchflKdien  konnte  ich  nichts  be- 
melken;  dieses  tritt  ja  ab«:  nur  unter  besonderen  Schmelsbedingnngen  zu  Tage, 
die  hiar  nl^it  voigelegen  zu  haben  scheinen.   Wahrscheinlich  ist  auch  hier, 
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wie  oben  bemerkt  ,  die  Bildung  von  Gletscherkom  an  geeigneten  Stellen  in 
den  nntenliii  Horizonten. 

Über  100  Schieihten  Ton  kaum  Dsumendioke  bis  m  ThimhwuHiiinr  Hegen 
im  Eis  des  Kraters  und  der  Krateraniwsliiing  übereinander.  In  den  oberen 
HoriaontMi  laufen  sie  kontinoierlidi  durch  die  ganze  Hasse  hindurch,  in  den 
unteren  Horizonten  keilen  viele  zvisdien  anderen  Schichten  ans.  Die  oberen 
Schichten  sind  aus  den  oben  angegebenen  Gnindon  mehr  wfifs,  grau  und 
grünlich,  in  den  unteren  mehr  bläulich  und  hellblau;  dunkelblaue  Farbe  wie 
in  dichten  luft-  und  staubfreien  Oletschercislagen  habe  ich  hier  nicht  gesehen. 
Doch  liegen  auch  in  den  oberen  Horizont-en  einzelne  dunklere  Schichten  zwi- 
schen den  helleren.  Die  Verschiedenheit  der  Intensität  der  Schneefälle,  der 
Schmelzwasserdurchtranknng  und  des  Druckes  haben  die  allmählich  sich  über- 
einander legenden  Bdiiohten  nicht  glsiehmftisig  beeinflnist  Auch  lieliett  dünne 
Sehiditen  feinen  Schmutses  des  t<hi  StOxmen  heraofgetragenen  Stanbes  hier 
und  da  durch  die  Eismasse,  in  paralleler  Lagerung  mit  den  fllnigen  Sdnchten. 

Auf  dem  greisen  Eismantel  der  Aufsenflanken  konnte  idi  diesmal 
die  Schichtenfolge  nicht  untersuchen.  Die  Beobachtungen  des  Jahres  1889 
ergaben,  soweit  an  der  Oberfläche  und  in  den  wenigen  Spalten  zu.  sehen  war, 
ganz  ahnliche  Verhältnisse  der  Schichtung  und  Struktur  wie  am  Kratereis. 

Weit  genauere  Untersuchungen  konnte  ich  an  den  von  mir  neu  ent- 
deckten und  zum  ersten  Mal  bestiegenen  Endzungen  de^-  grolsen  Eismantels 
im  Westen  (bei  4860  m)  und  im  Süden  (bei  4775  m)  des  Kibo  anstellen. 
Hier  haben  Wir  es  mit  echten  Gletschern,  nicht  mit  Firn  oder  Fimeis  zu 
thun.  Sdilftgt  man  aus  den  tieferen,  blasenfteien,  Ton  Zersetnmg  gänzlidi 
unberührten  Lagen  mnen  Eisbrocken  heraus  und  l&Gst  ihn  ▼on  der  wKnnsrsn 
Luft  oder  dem  Atem  leidit  so  entsteht  schnell  an  seiner  Ober^ 

fläche  ein  Netz  ganz  leicht  eingetiefte  r  T/mien  von  der  St&rke  eines  dünnen 
Bleistiftstriches,  die  unregelmäfsige,  mehreckige  Maschen  verschiedener  Oröfse 
bilden.  Es  pind  die  Umrifslinien  der  „Gletscherkömer",  die  lückenlos  das 
Eis  zusammensetzen  und  so  fest  zusammenhängen,  dafs  sie  auch  bei  stärkerer 
Schmelzung  schwer  von  einander  zu  lösen  sind.  Die  einzelnen  Körner  sind 
verschieden  grofs  im  selben  Eisbrocken:  es  kommen  Kömer  von  Bohnengröfse 
(als  Minimum)  neben  Körnern  von  der  Gröfse  eines  Enteneies  (als  Maximum) 
yor.  Die  Begrenzungsflftdiett  der  K9nier  sind  viel  üfler  knunm  als  grade 
und  greifen  viel&ch  kantig  ineinander.  Die  Eomflichen  rind  nicht  glatt, 
sondern  mit  feinen  Hödcem,  Waisen  und  Eintieftmgen  von  Stedknadelb>pf- 
grOfse  versehen,  die  in  die  BerOhrungsflichen  des  Nachbarkomes  hineinpassen. 
Gelegentlich  zeigt  sich  bei  stärkerer  Schmelzung  auch  auf  dem  KonnkOiper 
eine  feine  geradlinige  Streifung  oder  Furchung,  die  um  den  ganzen  Korn* 
körper  herum  in  einer  Ebene  verläuft;  es  sind  die  Forerschen  Streifen. 

In  den  Gletschern  liegen  zahlreiche  —  an  der  Nordseito  des  r)rvgalski- 
glet.schers  zählte  ich  118  —  Schichten  von  heller-  und  dimklcrVilauem ,  luft- 
blasenreichom  imd  blascnarmem  Eis  regellos  wechselnd  übereinander,  am 
CKetseheirand  fast  durdiweg  dem  Boden  parallel.  Die  gegenseitige  Begrenzung 
der  Schichten  tritt  nicht  so  deutlich  herror  wie  oben  am  Kr^ereis;  das 
Ganse  wirkt  einheitlidier  in  Farbe  und  Form.   Ln  allgemeinen  liegen  mehr 
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hellblaue  Schicht<'n  in  den  oberen,  mehr  dunkelblaue  in  den  unteren  Hori- 
zonten, aber  nirgends  sah  ich  so  intensiv  dunkelblaues,  so  dichtes,  luftireies 
Eis  wie  in  den  imtweii  Teilen  nneerar  Alpcngletecher.  Die  dnakelslen 
Sdiiditen  and  nur  d&m,  hjfelistens  ca.  V4  m  diek,  und  keilen  meist  nach 
kurzem  Verlauf  zwisehen  helleren  loftrudieren  Sehiehten  ans;  wir  hahen  sie 
wohl  als  besonders  klare  Drackschiebten  au  betrachten.  An  den  StMIgletsßhem, 
wo  der  Eisstrom  von  Felsen  eingeengt  wird,  bemerkte  ich  auch  einzelne 
dunkle  „Blaubänder",  die  die  hcnizontalen  Schichtköpfe  des  helleren  Gletscher- 
eises vertikal  durchzogen  und  ziemlich  weit  ins  Eis  hineintjlnc^en.  Abfjesphen 
von  den  dunkelsten  dünnen  Druckschichten  sind  die  Schiebten  der  Süd-  und 
Westgletscher  in  den  oberen  Horizonten  von  5  bis  50  cm,  in  den  unteren 
bis  zu  2  und  3  m  dick. 

In  den  hellsten  Schichten  der  oberen  Horizonte  gehen  die  Luftblasen 
und  LnfUcanllchen  allon  Anschein  nadi  ohne  bestimmte  Anovdnnng  dnreh' 
önander.  Wo  die  unteren  Horisonte  LuftUasen  enthalten,  da  and  ae  etwa 
cibsengrols  und  au  dflnnen,  ebenen  und  einander  parallelen  Lagen  angeordnet, 
die  durch  1 — 3  cm  dicke,  fast  oder  ganz  luftfreie  Zonen  gleichartigen  Eises 
von  einander  getrennt  sind.  Auch  diese  Anordnung  haben  wir  der  Druck* 
Schichtung  zuzuzählen. 

Wie  ich  schon  bemerkte,  liegen  in  den  Wf stgletschern  die  Schichten 
fast  durchgehends  parallel  dem  Untergrund,  dem  <iletscherboden.  Die  West- 
gletiicher  haben  keine  hohe  Terrainhitute  zu  überschreiten,  keine  starken  Eis- 
brüche vom  grofsen  Eismantel  her  zu  erleiden.  Die  Südgletscher  aber  haben 
Ton  ca.  5S00  m  an  eine  Zone  ungeheurer  Abstttne  und  Eiskaskaden  vom 
grofiMn  Eiamantd  her  durehzumaehen,  und  dennoeh  hat  das  meist  in  wildem 
Chaos  herabgestfirste  Eis  bald  unterhalb  der  Bmcihsone  in  den  auslaufenden 
Zungen  die  geregelte,  dem  Untergrund  mmst  parallele  Schichtenbildung  wieder 
gewonnen.  Nur  Druck,  zonenweise  Verflüssigung  des  Eises  unter  dem  senk- 
recht auf  dieses  wirkenden  Maximaldruck  der  darüberliegeudeu  Massen  xmd 
Neukristallisierung  unter  Druck  scheint  mir  diesen  schnellen  Wechsel  zu  er- 
klären. Starke  Störung  und  Verwerfung  der  unteren  Schichten  in  dem  son.st 
ungestörten  Gletscher  sah  ich  nur  am  öüdgletscher,  wo  dieser  plötzlich  auf 
einen  Felsen  stöfst. 

Die  tiefem  HMiaonte  der  Qletscherznngen  und  in  geringem  Haft  audi 
die  oberen  sind  von  sehiehtenweise  den  Eisschichten  parallel  zwischengelagertem 
Schmuts  durchsetsi  Am  meisten  enthalten  die  untmren  Horizonte  Ins  etwa 
3  m  flbor  dem  Boden. '  In  den  ruhiger  dabinfliellMnden  Westgletschem  besteht 
der  Schmuts  in  der  Hauptsache  aus  Staub,  f'  i;)  n  Sand  und  organischer  Bei- 
mengung, was  alles  vom  Wind  hergetragen  und  durch  Cberdeckuug,  Einschmel- 
znng  und  Druckschichtung  allmählich  in  die  tieferen  Horizonte  gelangt  ist.  Hier 
ist  CS  in  '  >  bis  1  cm  dünne,  durch  2—3  cm  starke  schmut/frcic  Lagen  ge- 
trennte Sehichteu  angeordnet,  meist  von  genuger  Breitenausdehnung,  mehr  in 
Schmitzeu  und  tiachen  Flocken  als  iu  Decken  imd  breiten  Bändern.  Die 
letzteren  finden  sich  aber  häutig  auf  den  Südgletschem,  wo  der  Schmutz 
nidit  mrwiegend  aus  Solischem  Staub,  sondern  mindestens  in  gleidiem  Mafs 
sbus  dem  bei  den  Eiskaskaden  Ton  den  Felsstufen  mitgebrachten  meist  gröberen 
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Schutt  besieht^  der  dum  im  wetteren  Verlauf  des  Gletschers  ebenfitUs  grotben« 
teils  dnrdh  Bmcik  geschichtet  wird.  Ein  anderer  Tal  ist  regellos  dem  Eis 
eingebettet.  Hier  auf  den  Südgletschem  sind  aach  die  oberen  Schiebten  und 
die  Eisoberfläche  xiemlich  sdunnts«  nnd  sohutfareich;  oberhalb  der  Eiskaskaden 
aber  nicht 

Die  Gletscherstimen  als  Endstationou  des  Schutttransportes  sind  natür- 
lich unreiner  als  die  übrigen  Glet^clurteile.  Doch  fördern  sie  verhältnis- 
mäfsig  sehr  wenig  groben  Schutt  zu  Tage,  weil  in  den  oberen  Regionen  nur 
wenige  Felsmassen  aufragen,  von  denen  Schutt  auf  und  in  den  Gletscher 
gelangen  kOnnte;  OberflldienmorftnMi  sind  selten.  Und  andi  vom  Untergrund 
wird  jetxt  offenbar  nnr  wenig  grobes  Material  mitgenommen  nnd  in  der  End- 
morine  mit  al^ielagert  Es  soheintf  als  ob  die  grüberen  Blocke  der  Unter^ 
läge  durch  die  Gletscher  borolts  ans^roriiunit  worden  seien,  oder  als  ob  das 
gelockerte  Tolkanische  Gestein  der  schleifenden  nnd  {Hressenden  Kraft  des 
Gletschers  /\i  wenig  Widerstand  leiste,  als  daft  es  noch  in  grOlseren  Blöcken 
herausgeschafft  wcrdt-n  krinnti". 

Keine  Zungf  der  untersm  hten  Gletscher  hat  ein  Gletschorthor.  Zwi- 
schen dem  Eis  und  seiner  felsigen  Unterlage  erstreckt  sich  häufig  ein  durch 
Luft  nnd  Wasser  abgesclmudsener  Zwischenraum  von  —  %  ^  H(Hie  weit 
unter  der  Gletscherzunge  hin,  ans  dem  von  den  Beimengungen  und  der 
Gnmdmoitne  getrübtes  Schmdzwasser  in  sahlreidien  FSden  henroirieselt;  ahm 
ein  die  SchmelzwSsser  vereinigender  Badi  kommt  nicht  aus  dem  Gletscher 
heraus.  Das  meiste  Schmelzwasser  Tersickert  offenbar  \m  klüftcreichcn  vul- 
kanischen Gestein  gleich  da,  wo  es  entsteht,  oder  nahe  dabei.  Ein  Bach 
entsteht  erst  aus  den  zusammenrinnenden  Schmelzwässern  des  Gletscherendes 
dicht  vor  der  Gletschorstirn,  verlauft  al>er  elienfVills  bald  im  Schutt.  Erst  viel 
weiter  unten,  wu  odenbar  das  Gestein  undurchlässiger  wird,  kommen  die 
versickerten  Schmelzwässer  in  zahllosen  Quellen  wieder  zum  Vorschein. 

Die  Abschmelsung  der  Oborffitche  ist  an  den  Gletschersungen,  in  dar 
wtenerm  HOhensone  eine  gaas  enonne^  Namentlidi  auf  der  Westseite  des 
Gebirges,  die  wegen  der  oben  enriUmtm  Winde  «raniger  Wolkenschatten  hat 
als  die  Südseite,  ist  auch  die  AUation  durch  Strahltmg  grofs.  In  den 
Schmelzformen  der  Oberfläche  unterscheidet  sich  die  West-  und  Südseite 
ziemlich  viol.  Auf  dor  Südseite  sind  die  Glet-scher,  wie  gezeigt,  in  heftigerer 
Bewegung;  jeder  Teil  ihror  Masse  verschiobt  sich  schnell,  sodafs  die  schmel- 
zenden Kräfte  nicht  auf  Kinzelteib»  länger  einwirken  und  s»)  nicht  die 
Oberfläche  kräftiger  modellieren  können.  Die  Ablation  der  Südglctscher  i^i 
daher  viel  gleichmäisiger,  ihre  Oberflldiengestalt  viel  ebener  als  die  der  Weab^ 
l^etschor.  Diese,  die  sieh  wegen  ihrer  geringen  Masse  in  der  g^(eniriLrtigen 
niederschlagsbmeren  Periode  bedeutend  weniger  bewegm  als  die  Sfld^etsdior, 
haben  auch  eine  viel  kiiflager  modellierte  Oberflidie  als  jene.  (Veri^eiclie 
die  beigegebene  Tafel.) 

Ist  schon  die  obere  Eisschicht  durch  Schmelzung  so  aufgelockert  und 
Inftdiirchdrungen,  dafs  sie  blendend  weifs  | —  mit  Ausnahme  der  Stirn  — ) 
crsclicint,  so  sind  die  darunterliegenden  Schichten  von  den  abrinnenden  kleinon 
und  grofsen  Sdimelzbächcn  hi&  zur  Tiefe  von  mehreren  Metern  in  unzählige 


Digitized  by  Google 


Die  Glettcker  des  Kilimandjaro. 


221 


CaDons,  Rillen,  Tatelu,  Brückcu,  Schneiden  zerturcht  und  zersägt,  die  dem 
grölxten  BOachimgswuik«!  des  Eiees  folgeii.  Die  PormShnlichkeit  mit  einem 
gewaltigeii  Kuvenfeld  ist  sehr  grolk.  Es  sind  also  «uli  JUmlidie,  aber  Tiel 
muag&faMflbne  Fonneii  wie  am  Eis  oben  im  I&atersirkiis.  Die  Gletseher- 
flanken  sind  ttellenweisa»  namenUieh  auf  der  Kordseite  des  Diygalskigletsehen, 
an  einer  steilen  Eiswand  abgeschmolzen.  Die  uördlii-lie,  rechtsseitige  Flanken- 
wand  dos  Drygalskigletsebers  ist  t^ils  senkrecht^  teils  oben  etwas  überhängend 
und  am  Oberrand  von  don  heralK'ilondcn  Schmelzbächen  in  vertikale  Kamine 
xerschnitton.  An  andoron  St<'ll(>n  der  Stfilwiind*-  iihnt'ln  die  SchnK'l/.fornu'n 
denen,  <lie  Drygalski  von  grünlaudisrhe n  ( ilctst  horii  als  ,,p<ilyg(»nalt'  FcldtTiiug'' 
beschreibt.  Hoher  bergauf  sind  die  Gletscberflauken  zu  mäDsiger  Wölbung 
abgeschmolzen. 

Die  sahlloaen  ttber  die  BandabflÜle  abfliegenden  Sehmebmitoer  haben 
meist  gaas  Uans  Wasser.  Sie  sanmiebi  sich  am  Oletsdierftifii  zwisehen  der 
Oletsoberwand  and  der  Seitennunrftne  nt  einem  Bach,  der  nnmittelbar  am 
Gletscher  entlang  flielst  und  vrohl  durch  Wassemnterspülung  am  meisten 
snr  Bildung  der  steilwandigen  Gletscherflanken  beiträgt  Der  Bach  versickert 
zom  Teil  im  losen  Moränenschutt,  zum  andern  Teil  vereinigt  er  sein  klares 
Wasser  an  der  Gletscherstirn  mit  den  dort  von  und  unter  der  Gletscherstim 
herkommenden  trübeu  (iewässem.  Aber  die  Fülle  dit  scs  Endbaohes  ist  nicht 
grofs.  Nur  wenn  imi  Mittag  die  Wärme  und  Oberflächenschmelzung  am 
stärksten  ist,  rauscht  ein  ansehnlicher  Bach  über  die  Felsen;  vorher  bis  etwa 
11  Uhr  imd  nadi  IGttag  von  ca.  4  Uhr  ab  ist  er  sehr  gering  und  in  der 
Nacibt  llieftt  «r  ftst  gar  nicht  Der  von  der  Drncksdimelanng  stammende 
Betrag  des  Waaseis  mnüi  also  nicht  grofs  sein  oder,  soweit  er  nicht  vmn 
Gletscher  selbst  wieder  anfgenommen  wird,  gröCstenteils  Terdnnsten  und  ver- 
sickern. Dafs  die  Gletscher  früher  gröfsere  Wassermengen  entsendet  haben 
und  zeitweilig,  namentlich  in  den  Regenzeiten  noch  entsenden,  erkennt  man 
an  den  reichlichen  fluvioglacialen  Ablagerungen  vor  den  Gletschern  und  an 
den  teilweise  tief  erodierten  liachrinnen,  die  von  den  (iU-tscliern  aus  in  den 
Thalmulden  des  Wostkibo  und  zwischen  den  Schuttmassen  des  t^üdkibo  ]»ergab 
ziehen.  In  den  llegenzeiten ,  wenn  es  hier  viele  schnell  schmelzende  Scbuee- 
f&lle  giebt,  ftthren  diese  Bachrinnen  niehlieh  Wasser;  jetzt  waren  sie  gröfsten- 
tofls  trocfcni,  aber  die  Sdiicht  von  fieinem  getrockneten  Schlamm,  mit  don  sie 
mmswneiitiert  nnd,  bewdst  ihren  Zusammenhang  mit  der  Gmndmortoe  der 
Gletaohw. 

Da,  wie  erwähnt,  der  grOfste  Teil  des  Schmelzwassers  verdunstet  oder 
im  lockeren  (Gestein  versickert  und  erst  in  tieferen  Regionen  als  geklärte 
Quellen  wieder  zxi  Tatje  tritt,  führen  die  Flüsse  des  unteren  Kilimandjaro 
keinen  Gletscherschlanmi;  sie  sind  nicht  von  „Gletschenuilch"  jretnibt,  wohl 
abor  von  den  Bestandteilen  der  Frucht telder  und  Gärten,  zu  deren  Bewässerung 
sie  im  Dschaggaland  ktlnstlicb  abgeleitet  werden,  ihr  meistes  Wasser  erhalten 
die  Flü;sse  auch  indirekt  gar  nicht  aus  der  Schnee-  nnd  Eisregion,  sondern 
Toa  den  reichlichen  Niederschlägen,  die  fast  tigüdh  in  der  Urwaldsone  fUlen. 
Die  kalte  Temperatur,  die  den  mdsten  Eiliman^jaioflltasen  eigaii  ist,  bis  sie 
nck  in  dar  Stej^**  x^ui^U  erwfameo,  ist  also  nicht  eine  Mitgift  der  Gletscher 
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—  dflim  aodi  die  Flflgse  des  eiBloflcn  lxock«neii  ICKwenn  sind  kalt  —  aondam 
der  liodigdi^enen  Ericinella-  und  ürwaldragion,  wo  ihr  Qaellfebiet  ist 

Jeder  der  ansgebildeten  Kibogletscher  hat  seine  Moränen.  Nur  das 
Kratereis  und  die  Eiskrone  des  Kraterrandes  auf  der  Ost*  und  Nordseite 
haben  keine.  Ihr  Eis  bewegt  sich  zu  wenig,  die  Masse  ist  r.n  schmal  und 
7U  staub-  und  st  hntt;irm,  über  ihnen  geben  keine  Felsen  Schutt  als  überflElchen- 
niorüneii  au  sie  ab,  und  etwaige  Ansätze  von  Endmoränen  müssen  auf  den 
steilen  Berghängen  abrutschen  und  in  dem  übrigen  Schüttboden  aufgehen,  wie 
es  auch  mit  den  oben  losbrechcuden  und  auf  den  tieferen  Schutthalden  um- 
herliegenden Eishrocken  geschieht  Auch  die  West-  ond  Sfidgletecher  haben, 
wie  oben  erwihnt,  nnr  sehr  geringe  IGttdmorlnen,  aber  jede  andere  Horinen- 
form:  Smtenmorftnen,  üferaiorSnen,  Grondmorlnen,  Endmorlnen  in  gater  Aus- 
bildung. Seiten-  und  Üfemorinen  sind  besonders  sdiön  an  den  West- 
gletschem,  Endmoränen  besser  an  den  Südgletschem  ausgebildet.  An  den 
Seitonmoräuen  des  Drygalskijfletschers  tritt  der  dichte  Eiskem  stellenweise 
unter  dem  Schutt  hervor  und  läfst  schöne  (iletschertische  entstehen,  die 
sonst  dem -Ok>t.schcr  lelileu.  Seiten-  und  Utt'niiornne  I die  ja  nur  der  fest- 
gelegte Teil  der  erstercn  ist)  bestehen  weit  uielir  aus  feinem  als  aus  grobem 
Schutt  IHe  Seitenmoräne  ragt  bis  ca.  20  m  Aber  den  jetzigen  Gletsdierfiiilh 
und  bis  8  m  Uber  den  oberen  Oletschenand  empor  und  Iftuft  oben  in  dnui 
neooHdi  scharfen  Orat  ans.  Vor  jedem  Gletscher  lassen  sich  dentlieh  1 — 8 
im  Abstand  von  20 — 300  m  hintereinanderliegende  jüngere  Endmor&nenwftUe 
erkennen.  Bei  den  SUdgletscbem  haben  diese  Wälle  wogen  der  Steilheit  des 
Berghanges,  auf  dem  sie  stehen,  eine  lange  und  hohe  äufsere  Böschung  und 
eine  niedrige  Innenseite  von  ca.  10  m  Höhe.  Schleifmehl  der  Grundmorllne, 
Schlamm  und  grusiger  Schutt  sind  die  Hauptbestandteile  dieser  jüngeren 
Moränen.  Gekritzte  (teschiebe  und  Schliffe  sind  wenig  zu  bemerken,  was  wohl 
hauptsächlich  an  der  Beschaü'cnheit  des  vorherrschenden  Gesteins  Uegt,  eines 
▼Ott  xahllosen  groben  Kristallen  durchsetsten  kOnugen  Nephelinbasanites,  dessen 
nnhomogene  Stmktar  der  Bildung  von  scharfen  Schrammen  und  glatten  PoU- 
tnren  nidit  gtlnstig  ist  Sehr  schOne  Schliffe  habe  ich  nnr  auf  der  End- 
morlne  des  nördlichen  Westgletadiets  gefiinden,  wo  sie  offenbar  noch  sehr 
jung  waren. 

Die  genannten  Moränenwälle  sind  von  den  Abflufsbächen  durchschnitten, 
abnr  nicht  wieder  vom  (Jletscher  durchbrochen.  Die  Gletscher  haben  in 
n»  ut  itT  Zeit  keinen  Vorstofs  gemacht,  somlcrn  sind  stetig  zurückgegangt'U 
und  haben  nur  im  Zurückgehen  zeitweilig  halt  gemacht.  Gegenwärtig  sind, 
sie  im  Begritl',  sich  auch  vom  innersten  Endmoränenwall  zurückzuziehen,  die 
Ablation  ist  gröfeer  als  der  Znwachs,  die  Schmelzung  stäriter  als  die  Schnee- 
anhftnfimg  in  der  ilmregionf  das  Klima  trockene  und  wirmer  geworden. 

Zogt  schon  die  jOngere  Moitaenione,  dab  die  Gletseher  noch  vor 
geoiotrist  h  kurzer  Zeit  massiger,  breiter  und  Iftnger  gewesen  sind,  so  beweist 
die  Beschatb  nlii  it  der  unterhalb  dieser  Zone  bergabwärts  liegenden  Region, 
dafs  in  nocli  liüherer  Zeit  die  (tlctsrhtr  des  Kilimandjaro  eine  gewaltig-e 
Ausdehnung  geballt  liabi'u.  .Auf  der  Xordseite  des  Gebirges  glaube  ich  unter 
dem  Nurdostfuls  des  Kibo  alte  Glacialspuren,  liundhöckcr, .  Erratica,  Grund- 
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mmiiMii  1^  sa  ca.  8700  m  Höhe  Mnab  gefimdea  ni  haben,  und  ganz  deut- 
lich simd  die  Anzetchen  einstiger  grofser  Vergletsdierttiig  auf  der  Westp  und 
SüdsMte  des  Kibo  unterhalb  dar  jlliigireB  Hortnen. 

Unter  den  Gletsohem  der  Westseite  neben  «ich  auf  der  leieht  geneigten 

Kibubasis  von  ca.  {  100  m  abwKrts  mebrcrn  langgestreckte  trogförmige  Tbal- 
muldon  bergab,  durch  die  ganz  zweifellos  die  Eisströme  einst  gegangen  sind. 
Ich  zählte  solcher  Thtiler  vier,  jedes  mit  einer,  teilweise  trocknen  Hachrinne. 
Am  schönsten  ist  der  <ilaci:ilcharakter  in  dem  südlich  das  (laluniaplateau  begren- 
/.eudeu  Thal  erhalten,  in  dem  ich  am  30.  August  18l>8  in  4300  ni  biwakirte 
uud  dami  zimi  Drygalskigletscher  hinaufstieg.  Der  u-t'örmige  Querschnitt 
des  Thaies  laTst  die  glaciale  Ausräumung  erkennen.  Die  Südseite  ist  meist 
▼on  steilen,  genindeten  und  Tidfiuh,  wenn  auch  wegen  der  Gestnnsbeschaffen- 
heit  nicht  ganz  glatt  gesdiüffenen  Pelsen  gebildet ,  die  Nordseite  Ton  einer 
bis  140  m  hob«!,  an  eine  Larabank  anfgesehütteten  üfemunrBne,  die  wie  ein 
michtiger  Eisenbahndamm  das  Thal  mehrere  Kilometer  weit  begleitet  Auf 
dem  Tbalboden  sind  die  Felsriegel  und  -köpfe  zu  i^piscben  Rundhöckem 
abgehobelt  mit  runder  buckeliger  Stofsseite  und  rauher,  verwitterter  Leeseite. 
.\uf  ihnen  wie  auch  sonst  im  Thal  liegen  Erratica  von  verschiedenem  Ge- 
stein /erstreut.  Sand  und  Schleifmehl  der  Grundmorünc  findet  sich  aller- 
wärts,  aber  kein  scharf  gekritztes  Geschiebe  und  keine  glatte  Politur;  dazu 
ist  das  Gestein  meist  zu  grobkörnig,  die  Kraft  der  Atmosphärilien  in  diesen 
Regionen  sn  stark  leisUbrend.  Die  Abschleifang  ist  aber  daran  in  «rkennen, 
daik  die  grolken  Kistalle  von  Feldspat,  Augit  etc.,  die  viel  hbter  and  als 
das  einsehliersende  basanitische  Gestein  und  gewöhnlich  hodi  und  sackig  aus 
der  verwitterten  Oberfläche  herausragen,  an  den  geschätzteren  Stellen  dieses 
Glacialgebietes  in  eine  Fläche  mit  dem  weicheren  Muttergestein  abgewetzt 
und  abgehobelt  sind.  In  den  Bachrinnen  hat  sich  das  hell-graubraune  Schleif- 
mehl der  Gletscher  abgesetzt  und  bildet  in  den  au.sgetrockneten  Teilen  einen 
uitrk'cligcn  l'p'iten  Überzug  über  die  Steine  des  Hachbettes.  Fluvio-glacialer 
kiesiger  Schotter  ist  namentlich  oberhalb  einer  ThalstulV,  bei  4575  m,  wo 
das  Terrain  sich  zu  tiacheu  Mulden  einsenkt,  in  breiten,  vielgeschichteten 
Bittkeai  abgelagert,  die  von  den  Bachrinnen  durchschnitten  und  sehr  schdn 
aufgeschlossen  suid.  Soweit  ich  untersuchen  konnte,  foUt  eine  ausgebildete 
EndnunAne  in  diesem  alten  Olacialgebiet  der  Westseite;  die  Westgletscher 
scheinen  ohne  wesentliche  Schwankung  und  ohne  Ungeres  Statioidlrblaben 
sieb  bis  in  die  jüngere  Iforinensone  snrückgezogen  zu  haben.  Aber  allem 
Anschein  nach  war  das  ganse  titere  westliche  Glacialgebiet  zur  Zeit  seiner 
grofsten  Vergletscherung  von  einem  einzigen,  die  verschiedenen  Thiiler  und 
ihro  Trennungsrücken  bedeckenden  riesigen  Eisstrom  erfüllt,  der  sich  hier  bis 
zu  einer  Bergeshöhe  von  ca.  3700  ni  hinab  erstreckt  hat. 

Auf  der  Südseite  liegt  unterhalb  der  von  etwa  4775  m  bis  4Ü00  m 
reichenden  jüngeren  Zone  von  zwei  bis  drei  konsentrischen  Endmoränen  jedes 
der  vinr  Gletsdiar  ^ne  einzige,  die  ganze  Sfldseite  umringende  Endmorlne, 
die  in  gleiohmlftigem  AbfiUl  bis  sn  etwa  4000  m  hinabreicht  und  sich  dort 
atafenfitondg  gegen  dnen  weitetea,  quer  Aber  die  ganze  Sfldseite  reichenden 
MorlDenwall  absetst   Unteilialb  von  dieser  Ilufiwrstea  groften  Endmoribie 
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haben  aiber  die  Berghänge  und  ihre  Thiler  noch  den  nnverkennharen  CSha- 
rakter  alten,  von  Grnndmorftnen  Aberzogenen  Oletecherbodens  bis  an  ca.  8700  m 
hinunter.  Auch  hior  bededie  aar  ZAt  grSfMer  Vtcgletsehemng  oflbnbar  ein 
einziger  breiter  und  miehtiger  Eisstrom  das  Gelinde  und  sog  sich  dann  mit 
nur  einmaligem  längeren  Stationärbleiben  bei  ca.  4000  m  stetig  bis  zur 
jüngeren  Moriinenzone  bei  ca.  4600  ni  zurück,  wo  er  bereits  so  abefschmolzen 
war,  dafs  er  sich  in  vior  Zungen  teilte.  Diese  gabeln  sich  jetzt  unter  au- 
nehmender  Abschmelzung  immer  mehr. 

Im  Südosten  des  Kibo,  zum  Sattelplateau  hin,  wo  sich  die  Eisgrenze 
immer  höher  bergauf  zieht,  ist  in  die  Flanken  des  Kibokcgels  ein  steiles 
Keaselthal,  em  Kar  dngetieft,  dessen  Ponn  nnd  Obetfllehenbcsohaffenheit 
eben&lls  glacialen  Ursprung  Terrtt  Noeh  jetst  ragt  eme  Eismnge  vom 
oberen  Kibofim  in  den  Oberrand  des  Kessels  hinem.  Von  den  felsigen  End« 
atmen  dieses  Kares  siehen  bis  30  m  hohe  Schnttw&Ue  mehrere  Kilometer 
weit  bergabwärts;  es  sind  üfermoranen,  die  sich  Lafsbänken  an-  und  auf- 
gelagert haben,  deren  Felsköpfe  stellenweise  aus  dem  Schutt  herausragen. 
Diese  Felskopfe  und  der  anliegende  Schutt  der  Moränen  sind  grofsentoils  gauz 
verschiedenes  Gestein.  Schrammen,  Schlifl'e  und  gekritzte  Geschiebe  habe  ich 
hier  in  dem  stUrkster  Verwitterung  ausgcsf tzt<m  (Jcstoin  nicht  gefunden.  Wohl 
aber  sind  auf  der  Sohle  der  von  Moräneuwälleu  Üankierteu  Thalmulden  die 
Felsköpfe  sn  sehOnen  BundhOdEem  abgriiobelt  IKeses  gladals  Gebiet  könnt« 
ich  bis  ca.  3800  m  hinab  flberKshanen;  viel  weiter  hinunter  wird  es  wohl 
nicht  rridien.  Ob  es  dort  von  einer  grOfseren  Endmorftne  abgeschlossen  wird, 
weils  idi  nicht,  glaube  es  aber  nidit,  wegen  der  Analogie  mit  dem  benadi- 
barten  Terrain  der  Südseite. 

Alle  gladaien  Erscheinungen  der  West-,  Süd-  nnd  Südostseite  zus&nunen- 
genommen  lassen  darauf  scbliersen,  dafs  die  Kilimandjaroglet-scher  zur  Zeit 
ihres  Maximums  sidi  bis  ca.  37(K>  m  bergab  erstiv  (  kt  haben,  aber  auf  dieser 
Höhe  nicht  laug  geblieben  sind,  sondern  sich  bald  uml  stetig  zurückgezogen 
haben.  Nur  einmal  haben  sie  bei  4000  m  auf  ihrem  liückzug  länger  halt 
gemacht,  dann  sind  sie  erst  in  jOogerer  Zeit  wiederholt  (etwa  3  mal,  swiscfaen 
ca.  4600  und  4776  m  Tor  dem  sweiten  Sfld^etseher  und  swisohen  4800 
und  4900  m  vor  dran  nOrdlidien  Westgletsdier)  stationSr  geblieben,  aber 
kein  einmges  Mal  scheinen  sie  wieder  einen  stSrkeren  Yorstols  gemacht  m 
haben.    Gegenwärtig  sind  sie  in  weiterem  langsamen  Rückgang. 

Das  Alter  der  früheren  grofsen  Vergletscherung  des  Kilimaudjaro  iat 
ziemlich  genau  zu  bestimmen.  Erstens  ist  sie  natürlich  jünger  als  der  im 
späteren  Tertiär  ent,standene  Kibokegel  selbst,  auf  dem  sie  ihre  tiefen  Spuren 
eingegraben  und  hinterhisscn  liut;  zweitens  ist  sie  höchst  wahrscheinlich 
älter  als  die  jungen  vom  Westfufs  des  Kibokegels  au.sgehenden  vulkanischen 
Ergüsse,  denn  diese  jungen  Laven  liegen  allem  Anschein  nach  auf  glacialer 
Unterlage.  Auf  dem  Qalumaplatean  (3660  m)  sind  vom  nördlichen  Badi 
kierige  und  sandige  Schichten  aufgesdilossen,  die  ich  als  flnvioglaciale  Bil- 
dungen ansprechen  mnls,  und  auf  diesen  mtsen  bis  10  m  dicke  LaTadecken, 
die  keine  Gladalspuren  an  sich  tragen.  Femer  sind  im  Nordwesten  die 
oberen  Bachschluchten,  deren  tiefe  Erosion  durch  die  gegenwärtigen  klima- 
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tiidiaii  und  lokalen  YeriiUtnine  gar  nicht  ni  erUlren  ist,  sonctoni  auf  eine 
weit  sorfldcHegende  und  lange  daaernde  Tiel  sUbrkeFe  WasaerffiUe  hinwoat» 

stellenweise  von  jangen  Lavaströmen  fast  ausgefüllt,  die  vom  nordwestlichen 
Kibofufs  her  in  ihnen  herabgefloeeen  lind  und  plötaiich  mit  «teilen  Stirnen 
wie  Gletscher  in  ihnen  enden. 

Gleichzeitig  mit  der  grofsen  Vt  nMsung  des  Kilimandjaro  hat  aber  allem 
Anschein  nach  auch  oino  starke  Yer^lotsclicrung  anderer  ostafrikanischer 
Hochgebirge  stattgefunden.  Unzweifelhafte  Merkmale  einstiger  in  viel  tiefere 
Regionen  als  heute  xe&eiieiider  Oletadier  hat  man  am  Kenia  (5600  m)  ge- 
fanden  und  andi  70m  Bnnswo  (5800  m)  beridbtei  Vom  Kenia  hat  der 
engüselie  Qeolog  J.  W.  Qregory  1893  die  sichere  Ausdehnung  Tormaliger 
Yeigleisohemng  auf  der  SIdwesteeite  bis  su  ca.  3900  m  herab  beschrieben, 
während  jetzt  dort  die  tie&fce  Gletschergrenze  bei  ca.  4700  m  liegt.  Eine 
alte  Endmorftne  glaubt  Gregory  sogar  in  ca.  1500  m  Höhe  gesehen  zu  haben, 
aber  in  seiner  Schilderung  beweist  nichts  die  glaciale  Natur  dieses  Walles; 
sie  ist  hik'hst  unwahrscheinlich.  Vom  Kunsoro,  der  ja  wie  der  Kenia  fast 
uiitr-r  dem  Ä(juator  Hegt,  hat  der  Reisende  Scott  Elliot  189ö  über  trog- 
iomiige  Thalmulden  berichtet,  in  denen  glaciale  Ausräumung  und  Moränen- 
anischüttung  bis  unter  1500  m  Höhe  herabreichen  sollen,  aber  auch  seine 
Angaben  idnd  nichts  weniger  als  flberzeugend.  IKe  oberste  Begion  des 
BunsOTO  ist  noch  gar  nicht  erforscht  Stuhlmann  hat  bei  seiner  immer 
nodi  höchsten  Besteigung  bis  ca.  4000  m  keine  alten  Glaoialerseheinnngen 
bemerkt,  aber  seine  ausgezeichnete  Photographie  der  südwestUdien  Hochregion 
ISfst  glaciale  Abräumung  bis  siemlich  weit  unterhalb  der  gegenwärtigen  Eis- 
erstreckung erkennen,  und  was  er  von  einem  kloinen  See  im  Hochgebiet  be- 
richtet, legt  die  Annahme  glacialer  Entstehung  nahe. 

Jedenfalls  lassen  die  Befunde  am  oberen  Kenia  uud  Kilimandjaro  er- 
kennen, dafs  die  einstige  viel  gröfsere  Vereisung  des  Hochgebirges  im  äqua- 
torialen Ostafrika  nicht  lokal  beschränkt  ist,  sondern  eine  das  ganze  Gebiet 
betreffende  Erscheinung  ist,  und  dab  die  Gletsdier  onst  wenigstens  800  bis 
1000  m  tiefer  hecabgereicht  haben,  was  bd  dem  geringen  Tenaanwinkel  in 
ffiesen  unter  den  eigentlichen  Gi^islpyraBiiden  gelegenen  Begionen  eine 
kolossale  FlSchenauadehnnng  darstellt.  Zum  Wachstum  der  Gletscher  und  sn 
ihnr  Erhaltung  gehört  aber  bekanntlich  viel  weniger  eine  tiefe  Temperatur 
als  ein  reiches  Mafs  von  Niederschlägen.  Darum  mvd&  das  einst  viel  mehr 
vergletscherte  Hochgebirge  auch  viel  niederschlagsreicher  gewesen  seiU}  ein 
viel  feuchteres  Klima  gehabt  haben  als  jetzt. 

Dafs  in  einer  geologisch  jungen  Zeit  ganz  Aquatorial-Ostatrika  ein  viel 
feuchteres  Klima  gehabt  hat,  ergiebt  sich  aus  einer  ganzen  Reihe  anderer 
EnKbemungeu;  wobei  aber  nicht  jüngere  Klimaschwankungen  in  Betracht 
iraum^^  Sündem  eine  wttt  lltere,  grölsere,  prthistorisehe  Feuchiigkeitsperiode 
von  laqgnr  Dauer.  80  tragen  viele  ostafirikanisdie  Seen  fiber  ihrem  jetaigen 
Wusentaad  alte  üferterrassen  und  Strandlinien  in  einer  HOhe,  die  aus  den 
histoiisdlMB,  Ueineren  Klimaschwankungen  nicht  zu  erklären  ist.  Ebensowenig 
kaoa  an  anderen  ostafrikanischen  Seen  das  kolossale  Mafs  peripherischer  Sehmm- 
pfnng  auf  die  jungen  relativ  kleinen  Klimaschwankungen  zurückgeführt  werden. 

Qwgnfbiacb«  ZcltMhrift  5.  Jshrgsng.  1S99.  4.  Haft  IG 


Digitized  by  Google 


226 


Oeographiselie  Neuigkeiten. 


Und  drittens  giebt  es  hior  eine  ganze  Henge  alter,  auspetrocknet^'r  Seobecken, 
die  in  dieser  Eigenschai't  wie  auch  in  ihrem  Alter  an  der  Beschaffenheit  des 
Bodens  und  seiner  Fossilien  sicher  zu  erkennen  sind.  Auch  sind  die  Betten 
der  Bäche  und  Flüsse  im  Bereich  der  Gebirge  grofsenteils  in  einer  Weise 
erodiert  und  geröllführend,  für  die  das  MaCs  der  Niederschlüge  in  histonscher 
Zelt,  MÖh  in.  den  Begenperioden,  durdiaiu  keine  himeichende  BiUbimg 
bietet.  Ferner  leibt  in  gegenwSrtig  abflnfdoaen  und  salagen,  Ton  beifinn 
wasserlosen  Steppen  umgebenen  Seen  Ostafrikas  eine  SUJbwaaett&nna  des 
Nil,  die  nur  bierher  gelangt  sein  kann,  als  die  Seen  noch  Sülswaeier  und 
AbflnÜB  hatten  und  miteinander  wie  mit  dem  obelen  Nil  in  Süfswasserver- 
bindung  standen.  Der  Eintritt  und  Ausgang  dieser  Vorgänge  kann  aber 
nicht  durch  lokale  tektonisrlie  Verschiebungen,  sondern  nur  durch  allgemeine 
klimatischt!  Änderungen  verständlich  gemacht  werdcu.  Und  schlicfslich  sei 
noch  erwähnt,  dafs  verschiedene  püanzengeographische  Vorkoimnnisse  auf  die 
Existenz  über  das  ganze  jetzt  gröfstenteils  steppenhafte  Land  ausgedehnter 
feuchter  VcgetatiMHufoimationen  in  junger  geologischer  Vergangenheit  beetimmt 
sohlieAen  lassen.  Ich  werde  in  einer  q^terra  Arbeit  dieee  Dinge  eingehen- 
der behandeln. 

Fügt  man  alle  diese  und  analoge  andere  Erscheinungen  in  einen  ge- 
meinsamen Bahmen  ein,  so  geben  sie  uns  das  Bild  einer  einst  über  ganz 
Ostafrika  ausgedehnten,  lange  andauernden  Periode  starker  Niederschläge  und 
infolge  davon  grofser  Gobirgsvergletscherung,  also  —  wenn  wir  gleiche  Er- 
scheinungen mit  gleichen  Namen  nennen  wollen  —  einer  Glacialzeit  des 
äquatorischen  Ostafrika.  Axia  den  obigen  Verhältnissen  ergiebt  sich, 
dafs  diese  ostairikanischc  Eiszeit  in  der  posttertiäreu  Periodo,  im  Pleistocän 
stattgefunden  hat.  Sie  ist  aleo  gleichzeitig  mit  den  letiteu  grofaen  BiaMsten 
der  nArdlichen  und  der  slldlidien  KendagbXin  und  hekni  einen  Beweis  mehr, 
dafti  diese  Gladalieiten  Brsdieinnngen  sind,  welche  gleichseitig  die  ganie 
Erde  betroffen  haben. 


Geographische  Neuigkeiten. 

Zusammengeetellt  von  Dr.  August  Fitzaa. 

Seelen  oder  SS"/«,  die  der  England  unter- 
worfenen Bevölkenmg  (lilnglisch- Afrika, 
bdien  und  die  vereeldedenen  Ueinen  K<h 

lonien)  hingegen  IIS  Hillionen  oder  46%. 
Die  Staatsstoncm  trugen  im  Jahre  6';,  Mil- 
liarden Frauken,  von  denen  3  Milliarden 
ond  700  ICnionen  von  EngUndem  gezahlt 
wurden,  ein.  Die  Vermehrung  der  Ein- 
nahme seit  1871  betrug  nmd  3  Milliarden. 
Export  und  Import  zusammen  reprfiaea- 
tierten  1897  einen  Wert  wa  85  lümarden 
Franken,  von  denen  26  Milliarden  auf  die 
eif^entlichen  englischen  Länder  entfielen. 
Zunahme  seit  1871  11  Milliarden.  Diese 


Hlgenelne  Cteognifhie. 

♦  Einer  vergleichenden  Studie  über 

das  britische  Reich  im  Jahre  1871! 
und  1898  von  dem  engli«(Iien  Statistiker 
Gitfen  entnehmen  wir  folgende  Angaben: 
Die  Bevölkerung  dei  britieehen  Welt» 
reichee  besiffert  sich  gegenwärtig  auf 
407  Millionen,  danmter  öO  Millionen  Eng- 
länder, und  entspricht  einem  Viertel  der 
BevBlherui^  der  gamen  Welt. 

Die  Vermehnmg  der  englischen  Be- 
vOlkenmg  (Grofsbritannien,  Australien  und  ' 
Cauada)  betrug  seit  1871  12  Millionen  ^ 
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Zmutfame  betrag  Ar  England,  Canada  vmA 
Autialien  81%,  tOr  die  anderen  LBader 

Aus  diesen  Statistiken  zieht  Mr.  Giffen 
OACbat-ehende  Schlufsfolgeningen : 

1)  Diejenige  Ileginn ,  in  welcher  der 
gröfste  und  schnellste  Fortschritt  konsta- 
titrt  ist,  ist  SfldafHka,  welches  im  Ver- 
gleich SU  1871  teiMBevfilkeruDg  um  270°/^, 
seine  Einnahme  um  910%  und  endlich 
seinen  Handel  um  613%  vennehrte; 

9)  die  Region,  welche  den  grOlUen 
Rinfluf»  auf  das  materiflle  l;<'lien  des 
Beiches  zu  üben  Rilitint,  i»t  Indien  mit 
800  Millionen  Einwuhuern,  2 Miüisurdeu 
ataateeinnahmen  und  6  Milliarden  Han- 
ddavMkehr; 

S)  die  kleinen  Kolonien,  vornehmlich 
die  Antillen  und  Guyana,  zeigen  Merk- 
Btle  dee  Rflckgang«; 

4)  die  Schf^pfung  eines  englischen 
Afrikas,  welche  die  BevOlkernng  des 
Reiches,  Ton  der  Sudanregion  abgesehen, 
um  34  Millionen  Bewohner  vermehrt  hat, 
ist  die  bcdeut^*nd8tc  Tbatsache  in  der 
Gciciiichte  Grofsbritanniens  seit  1871. 

Zum  Sehlnfs  konstatiert  GKlFen,  dafs 
dieser  ungeheuren  Weltherrschaft  eine 
f^fw  wirtBchaftliche  Gefahr  durch  Indien 
drohe,  weU  dasselbe,  allein  auf  seine 
Bodmeneagnisse  angewiesen,  bestibadig 
eintt  Hnngersnot  ausgesetzt  sei.  Nach- 
dem er  einen  Vergleich  zwischen  dem 
britiacheu  Kolonialreich  und  den  aufser- 
eoropftisehen  Besitzungen  der  anderen 
Staaten  gezogen,  kommt  Giffen  zu  der  An- 
sicht, dafs  e«  an  jeglichem  Beunruhigungs- 
grunde  für  dessen  Zukunft  fehle.  Das  Reich 
in  rieh  eelbst  alle  demente  ftr 


s»  iiie  Icünnige  nrnfsf;  die  Einnahmen  ver- 
mehren sich  mit  den  Landerwerbungen, 
und  die  Verteidigungsmitfeel  im  Verh&lt- 
■i*  10  der  wixtiehaftlidien  Entwicklung. 

B. 

Europa« 

9  Der  gesamte  BeeTerkehr  in  den 

deutschen  Hafenplätzen  stellte  «ich 
im  Jahre  1897  auf  IT) 4  861  zu  Handela- 
zwecken  angekonuuenu  und  abg^angene 
Schüb  mit  88116  6M  Reg.-Tona  Netto- 
Baamgehalt  gegenüber  147  6S6  Schiffen 
mit  31  046  48H  Reg. -Tons  im  Vorjahre. 
Diese  Zahlen  ergeben  eine  Zunahme  des 
SdnSnrerkelnri  nm  7S16  SehilTe  und 
2  070  110  Reg -Tons.  Während  der  Ver- 
kehr der  Segelachüfe  swar  der  Zahl  nach 


mn  18M  SeUffb  rieh  vennehrt,  aber  dem 

Raumgehalt  nach  um  172  rjßS  Rop  Tons 
j  sich  vermindert  hat,  ist  der  Dampferver-  * 
1  kehr  um  5U67  Schiffe  und  2  242  678  Reg.- 
j  Tons  gewachsen. 

Tn  Bezug  auf  die  drei  Hauptverkehrs- 
richtungen führt  die  Vergleichung  zu  fol- 
genden Ergebniseen:  1)  im  Verkdir  der 
deutschen  Häfen  unter  rieh  vermehrte  sich 
die  Zahl  der  Schiffe  um  6764,  der  Raum- 
gehalt um  394  231  Keg.-Tons;  2)  im  Ver- 
kehr swisolieit  dentechen  und  anfserdeiii- 
sehen  earopüechen  H&fen  sti^  di<-  Zahl 
<l<  r  Schiffe  um  461,  der  Raumgehalt  um 
<JöG  749  Reg. -Tons;  8)  im  Verkehr  zwischen 
denieehen  und  anftoenropftiMhen  BUim 
hat  die  Zahl  der  Schiffe  um  loo  und  der 
Raumgehalt  om  719 180  R<|g.-Toot  sage» 
nommeu. 

Ton  der  Oeaamtnhl  der  wfthrend  des 

Jahres  1S97  ein-  und  ausgegangenen  Sehifc 
entfielen  auf  Segelschiffe  und  auf  Dampf- 
schiffe je  &0  7o,  während  von  100  R^.- 
Tons  der  verkehrenden  Schifte  atif  Segel- 
schiffe 18,9*/,  und  aof  Dampht  86,1*/« 
kamen. 

Der  Flagge  nach  waren  nnter  den 

Schiffen  73,8  7„  deutsche  und  26,2% 
fremde;  ihrt'ui  Raumgehalt  entsprechend 
stellt  sich  das  Verhältnis  der  deutscheu 
Sehüfe  sa  denen  fremder  Nationalitiit  wie 
62,9  zu  47,1. 

♦  Nach  Dr.  Fritzsch"  Bericht  ilber 
die  Gletscherbeobachtungen,  die  er  von 
BergfUirem,  namentlidi  in  der  Orller» 

gruppe  1898  voniehmen  lierB(Mitt.  d.Alp.- 
Vereins  31  ff.,  Bericht  XIX  über  die  wissen- 
ächaltl.  Unternehmungen  des  D.  u.  0.  A.-V.), 
nnd  der  andidie  jahteatcltliclien  Schwan* 
kungen  in  Betracht  zieht,  sind  mehrere 
Ostalpengletscher,  die  vorgingen, 
bereits  wieder  in  die  Rückgangs- 
periode eingetreten.  Das  zeigt,  dafs 
der  gegenwfirtige  Vorstofs  der  frletscher, 
wie  V  (>rf  hervorhebt,  keine  besondere  Be- 
dentu ng  besitzt.  Ffir  die  frachte  Brfickner- 
sehe  Periode  um  1880  scheint  dem  Refe- 
renten in  der  That  der  entsprechende  ein- 
heitliche Vorstof»  der  (J  letscher  nicht  auf- 
sntrefcen;  die  gegenwärtige  Troekraperiode 
läfst  erwarten,  dafs  der  Gletschcrschwund, 
der  in  den  Ostulpt  n  fast  ein  halbes  Jahr- 
hundert andauert,  »ich  noch  weiter  fort- 
seicen  wird.  Da  rind  neoe  Markierangen 
noch  immer  wichtig,  so  dicht  bereits  das 
Nets  ist,  das  1897  z.  B.  dnrch  noch  unver- 
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Sffoitlichtc  Marken  in  der  Sonnblick-, 
Schober-  und  Ankoglgruppe  seitens  der 
•  Herren  Dr.  Machacek,  Luzemer,  Dr.  Angercr 
bereichert  wurde.  Wflnschenswert  wären 
Dftmentlich  Beolmrlitnnpon  ühor  (Up  öster- 
reichiBchen  Gletscher  in  den  Hücilicben 
Kalkalpeai.  Sieger. 

*  Dm  Studium  <ler  Gletschcr- 
achwankunpen  in  den  i  t  iil  i e n  i sehen 
Alpen  im  Jahre  (vgl.  diese  Zeitschr. 
IV,  8.  419  f.).  Einem  Berichte  dee  ital. 
Obmanns  der  intom.  Glctscherkommission, 
G.  Marin  oll  i,  in  der  Rev.  Geogr.  Ital.  VI, 
S.  94  ff.  entnehmen  wir,  dafs  die  Arbeiten 
am  Monte  Ro«a,  am.  Ifontbbuie  imd  in 
den  Hstalpen  zum  Teil  infolft  von  Krank- 
heit der  Bearbeiter  im  verpanpenen  Jahre 
geruht  haben,  und  dafs  nur  die  Arbeiten 
am  Monte  Diflgrada  nnd  am  Pis  Bemina 
durch  Prof.  Marson  fortgesetzt  wurden. 
Von  den  Gletschern  der  M.  Dispraziagruppe 
war  der  am  Sissone  im  Vorschreiten  be- 
griffen, die  fibrigen  im  laagaamen  Mek- 
schreiten,  von  döi  Gletschern  der  nornina- 
gruppe  auf  der  italienischen  Seit«  waren 
die  des  Seerocen,  Fellaria  und  Pizzo  Sca- 
lino  sämtlich  im  Bflckgang  begriffen,  der 
bei  dem  Fellariapletscher  in  den  S  Jaliren 
1890/98  nicht  weniger  als  175  m  betrug. 
Marson  konnte  aoch  auf  der  schweize- 
rischen Seite  derBeminagmppe  einen  recht 
erheblichen  Rück^'ang  mehrerer  Gletncher 
beobachten.  Aus  dem  Jahre  1897  ist  noch 
nachmtragen,  dafs  H.  Mader  nnd  F.  Man- 
rone  an  d<>n  beiden  Gletschern  von  Peira- 
broc  nnd  Maledea  in  den  Seealpen  mit 
Markierungen  begonnen  haben.  (Boll.  d. 
Clnb  Alp.  Ital.  pd.  1898  S.  105  ff.)  W.  H. 

4>De  Agostini  hat  denLago  del  Ma- 
tese.  Biidlich  vom  Monte  Miletto  (2050  m) 
im  neapolitanischen  Apennin  gelegen, 
niber  ontenraebi  Es  ist  ein  See  von  sehr 
nn<ileiolicm  Umf.iniT  nnd  infolge  davon 
auch  sehr  Wechseluder  Tiefe:  znr  wasser- 
reichsten Zeit  ist  er  ca.  5— ü  qkm  grofs 
und  bis  5  m  tief.  Er  friert  jeden  Winter 
bis  in  den  Mürz.  bisweilen  anrh  noch 
spiUer  zu.  Unzweifelhaft  haben  wir  es 
hior  mit  einem  Kar-  oder  Poljensee  zu 
thvn.  (Boll  d.  8oe.  Oeogr.  Ital.  fa.sc.  in 
1899  )  W.  H. 

*  Die  geologischen  Aufnahmen 
im  Balkan,  die  Tonla  im  Jahre  1876 
begonnen  hat,  hat  dieser  Forscher  kürz- 
lich mit  einer  Abhandlung  im  63.  Bd.  der 
Denkschriften  der  K.  Akad.  d.  Wiss.  in 


Wien  abgeschlosfon  Danach  hält  Tonla 
den  Balkan  nicht  für  ein  „einseitiges 
Schollen^»  birge",  sondern  vergleicht  ihn 
mit  den  Karpathen.  Die  Einbrüche,  wor- 
auf die  Thalberkenkette  zurückzuführen 
ist,  die  den  Südwest-  und  den  Südrand 
des  Balkans  begleitet,  entspreeben  den 
Einbrüchen  am  Südfufse  der  Alpen  wie 
der  Karpathen.  Wie  bei  den  Kaqnithen 
liegt  im  N.  eine  ausgedehnte  Kreidetafel 
vor,  die  bis  an  die  Donan  reicht;  wie  bei 
diesen  treten  alte  Gehirgsschollen  im  S. 
auf  und  sind  in  dem  östlichen,  gröfi?ten 
Einb  ruchsgebiete  gewaltige  Eruptivmassen 
■ntage  gefordert  worden.  Wae  die  Tek- 
tonik der  Balkaiihalbinsel  anlangt,  so 
stellt  Toula  dem  westlichen  und  nordwest- 
lichen Faltengebirge  das  östliche  und  süd- 
östliche Schollengebirge  mit  dem  Balkan 
selbst  gegenüber;  die  Grenze  zwischen 
diesen  Gebieten  verliluft  ungefähr  von 
Volo  zur  Müuduug  der  Drina  in  die  Donau, 
östlich  von  dem  antgeqnoehen  gefal- 
teten Gebirge,  das  die  Streichunp-^irich- 
tung  der  dinarischen  Alpen  aufweist, 
schiebt  sich  nrisehen  dieses  und  das  der- 
selben Streichungsrichtung  folgende  osfe- 
serbische  Faltengebirge  eine  Scholle  älterer 
Gesteine  aus  SO.  gegen  NW.  ein,  die  sich 
weit  im  SO.  an  die  grobe  rameUsehe 
Masse  anschlicf^t  und  sich  als  ein  weit 
nach  NW  reichender  Teil  eines  alten  Fest- 
landes darstellt,  dem  vor  allem  das  grofse, 
altkiTstalliniselie  Sehollengebirge  derBbo- 
dope  oder  des  Despotogebirges  aagebOriL 
In  den  zwischen  den  bisher  genannten 
Gebirgen  liegenden  Landmassen  unter- 
schddet  Tonla:  1.  Das  nordbalkaalaehe 
Vorland;  2.  da.s  der  Hauptsache  nach  ge- 
faltete Balkansystem;  .3.  das  dem  Balkan 
südlich  vorgelagerte  Jtüttelgebirge  (Sredua 
Qora)  nnd  4.  das  Ansbmdisgebirge  von 
Jambol-Aitos-Burgas. 

Die  Entwickelungsgeschichte  des  Bal- 
kans ergiebt  sich  im  wesentlichen  folgender- 
maßen: Ein  altes  groAws  Festtand  ans 
krvstallinisclien  Gesteinen  reichte  einst 
vielleicht  bis  über  die  Donau  weit  noch 
Norden;  es  serbrach  und  versank  zam 
grofsen  Teile;  im  Balkangebiete  bestand 
es  wohl  l)is  zum  Beginn  der  Trias.  Die 
untere  und  die  mittlere  Trias  sind  durch 
marine  Seichtwasserbildnngen  von  teils 
ostalpinem,  teils  mitteleuropäischem  t^ha- 
rakter  vertreten.  Nach  einer  Unterbrech- 
ung folgte  eine  neue  Meeresbüdung  wäh- 
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rend  der  Liasformaiion.  Der  Verlauf  der 
UDterbrediiittg  itt  in  den  verschiedenen 

Teilen  des  Gebirges  verschieden.  Ver- 
hältnismäfMg  am  vollständigsten  sind  die 
Kreidebilduagen  entwickelt,  jedoch  in  ver- 
idiiedener  Fadei.  WUhrand  der  jüngeren 
Kniile  be^aurien  Dvrohbrttche  andesiti- 
»cher  Gesteine,  die  sich  im  KociUi  fort- 
setzen. Seit  der  Ablagerung  der  oligo- 
dbiea  Oyxenenmergel  tat  der  Balkan  wieder 
Festland;  hierauf  vollzog  sich  die  letzte 
und  wichtigst«  Phase  der  Gebirgsbildiing. 
(Mitt.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  in  Wien. 
Bd.ZLn  8.83.) 

Asien. 

*  Der  Leiter  der  zweiten  dänischen 
Elpedition  n  a  ch  dem  Pamir,  Plremier- 
lentnant  0.  Oliifson,  berichtet  in  einem 
ao  die  Pariser  Geograph.  Gesellschaft  (CR. 
1898,  8.468—60)  gerichteten,  vom  5.  No- 
vember 1898  aus  Schorock  (einer  Tadschik- 
Kiederlassung  am  Zusammonflurs  des  Gunt 
mit  dem  P&ndsch)  datierten  Schreiben 
Aber  leine  dortigen,  wUoead  der  Monate 
Aagiut  nnd  September  avigeführten  Un- 
ierauchungen,  die  sich  namentlich  auf  die 
im  Thal  des  Alitschur  (Gunt)  gelegenen 
Seen  beriehen.  Ein  Punkt  am  Nordui^ 
dei  Jeichil-kul  wurde  auf  astrononiinchem 
Wepf  zu  .{TM?' 60,9"  NBr.  u.  7'2°öl'  33" 
OGr.  bestimmt.  Die  absolute  Höhe  des 
Sees,  deesen  Boden  ans  angeichwemmten 
Granit-  und  Schiefertrümmem  besteht, 
beträgt  m,  sein  Umfang  60  km,  seine 
gt6üte  Breite  6  km,  seine  Länge  24  km 
nnd  die  If  arimaltiefe  40  m.  Der  See  iit 
von  hohen,  schneebedeckten  und  schwer 
zu  passierenden  Bergen  umgeben ,  von 
denen  ihm  von  allen  Seiten  zahlreiche 
OieftiMdie  meflen.  S  km  ettdOstlieh  vom 
.IpRrhil-kul,  mit  diesem  durch  eine  kleine 
^Va<<serrinne  verbunden,  liegt  der  eben- 
falls Ton  Schneebergen  umgebene  kleinere 
Bolan-kul  in  8760  m  H0he,  dessen  Boden 
mit  f'inora  (icwirr  von  WasHt^rpflanzen  be- 
deckt ist  und  der  bei  einem  Cmfang  von 
Ifi  km  nur  3  m  Maximaltiefe  hat.  10  km 
nordöstUch  vom  Bulun-kul  findet  sich  in 
3K0')  m  der  sehr  kleine  Tus-kul  f  SalTisee), 
(lesBea  Ufer  ganz  mit  Salz  imprägniert  und 
ebne  jede  Vegetation  sind.  Alle  diese 
Seen  worden  als  eiu'^t  mit  einander  zu- 
sammenhangend erkiuint  Aufserdem  ent- 
deckte Olufsen  noch  zwei  mit  Moränen- 
«lllea  umgebene  Ueine  Seen  beim  Khar* 


gosch-Pals  in  4240  m  Höhe.  In  den 
Bergen  nm  Wachau  traf  der  Bcisende 
auf  7a]ilreiehe  Ruinen  alter  Bflfeatignngen 

der  SiapoRch  (Kafir),  die  auf  hohen  und 
schwer  zu  erklimmenden  Bergen  gelegen 
•ind  und  deren  eine  einen  ümfang  von 
12  km  hat.  Auf  einem  Abstecher  in  den 
südwestlichen  Pamir  fand  Olufaen  —  wie 
übrigens  auch  in  der  Umgebung  des  Je- 
8chi]-knl  nnd  im  Wachau  woidM  ange- 
troffen worden  waren  —  eine  Reihe  TOn 
heifsen  Schwefelquellen,  die  bis  zu  einer 
Uühe  von  12 — $0  m  springen  und  von  den 
Eingeborenen  als  heSig  gehaltene  Bade- 
plAtze  liptiutzt  werden.  Die  ganze  Um- 
gebung erinnert  lebhaft  an  den  Yellow- 
stone  Park.  Br. 

*  Der  russisdie  Geograph  P.  K.  Koi- 
loff,  der  bekannte  Gegner  der  von  Prof, 
v.  Richthofen  und  Sven  Uedin  verfochtenen 
Losung  des  Lob-nor-Problems  (Geogr. 
Journal  1898,  Juni,  und  G.  Z.  1898,  S.  468), 
wird  im  April  1H99  zwecks  näheren  Stu- 
diums desselben  eine  Expedition  nach 
Zentral*Asieii  antreten,  (ß.  B.  d«  Pariser 
Geograph.  Geeellseh.  1808,  8. 472.)  Br. 

AfHka. 

*  Zu  dem  Nilstan  werk  bei  Aiinan 

ist  am  12.  Febr.  unter  grofscn  Feierlioh- 
keiten  in  Anwesenheit  des  Hentogs  von 
Connaught  der  Grundstein  gelegt  worden. 
Die  von  wissenschafUidier  und  kflnstle» 
rischer  Seite  gegen  die  Erbauung  er- 
hobenen Beschwerden  (s.  IV.  Jahrg.  S.  357) 
scheinen  demnach  erfolglos  gewesen  zu 
sein.  Die  Arbeit  soll  innerhalb  6  Jahren 
vollendet  sein;  die  Kosten  sind  anf  2Mill. 
Lstrl.  veranschlagt,  jedoch  wird  der  Bau 
der  Kanäle  und  Ableitungsgräben  noch 
nngefUir  diesdbe  Snmme  in  Ansprndi 
nehmen.  Da  aber  durcli  die  Bewässe- 
rungsanlage viele  Tauseudt'  von  Morgen 
Landes,  die  jetzt  brach  liegen,  kulturfähig 
gemacht  werden,  wird  sich  das  Anlage- 
kapital dnrh  verzinsen.  Nach  der  Berech- 
nung Lord  Cromer's  worden  die  neuen 
Wasserwelke  die  Ertragftlhigkeit  Ägyptens 
jährlich  um  ca.  S  750  000  Lstrl.  und  die 
Staatseinkünftfi  um  ,'578  000  Lstrl.  ver- 
mehren. Aufserdem  wird  die  ägyptische 
Regierung  ans  dem  Yerkanf  der  knltnr- 
fähig  gewordenen  Ländereien  noch  un- 
gefllhr  1  Mill.  Lstrl.  lösen.  Die  friedliche 
Eroberung  Ägyptens  durch  den  englischen 
Unternehmungsgeist  irtrd  mit  diesem  Ban- 
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werk  wieder  einen  weiteren  Fortuchritt 
machen. 

*  Eine  Expedition  ins  Maschona- 
land  zum  Zwecke  der  Wicderauffindnng  ! 
der  in  früheren  Zeiten  von  den  Portugiesen 
»n^rebenteten  Ooldminen  switehen  dem 
imk-ren  Zambesi  iiml  ilcm  T.inqtopn  ge- 
denkt in  der  nächsten  Zeit  Dr.  Karl  Petera 
von  Chinde  an  der  Sambesi-Mündung  ans 
ansatreten,  nachdem  er  sich  Anfang  Fc- 
bniar  von  Kapstadt  au«  auf  t  ine  Tour 
durch  Transvaal  zur  Besichtigung  der  üold- 
miaen  von  Johamaesburg  wid  Kimberley 
begeben  hat.  Da?  für  die  Auarüstung  der 
Ex]>edition  und  für  den  späteren  Minen- 
betrieb nötige  Kapital  hat  eine  deutsch- 
englische  CteseUschaft  anfgebracht,  die 
Peters  ins  Leben  gerufen  hat.  In  dem 
Gründungsprospckt  der  Gesellschaft  ver- 
sichert Feters,  dafs  es  ihm  mit  Hilfe  der 
Angaben  auf  einer  holländischen  Karte 
von  1719  über  Südafrika  möglich  sein 
wird,  die  alten  Goldminen  wiederaufzu- 
finden; anitordem  stehen  ihm  noch  die 
geologischen  Ergebnisse  zweier  in  den 
Jahren  1895  und  1896  von  der  Mozam- 
bique  -  Kompagnie  ausgesandten  £xpe- 
ditionn  rar  Verfügung,  sodafs  die  Ana- 
ai(^ten  für  ein  Gelingen  der  Expeditic« 
nieht  gaaa  nngflnstige  sind. 


♦  Tber  das  Klima  des  Klondikc- 
Gebietes  macht  Hann  in  der  Meteoro- 
logischen Zeitschrift  (1899  Heft  1)  auf 
Omnd  von  in  verschiedenen  Zeitschriften 
zerstTfiiteii  Dat^i-u  ful^M-nde  Mitteiluiifrt^n 
Für  Daw8ou,  den  Hauptort  des  Distriktes, 
ergeben  sich  folgende  Mitteltemperataren: 
Januar  —30,9«;    Februar  —24,7»;  Milra 

—  16,4";  April  —7,1*';  Mai  1,2«;  Juni 
7,7»;  Juli  18,2";  August  10,8«';  Sep- 
tember 4,1  *;  Oktober  — 9,6*;  November 

—  1H,.3**;  Dezember  —  2G,H*.  Die  abso- 
lut<in  Extreme  —  65,5*'  und  27,2",  abso- 
lute Schwankung  ca.  83«*,  sind  für  ein 
kontinentales  Klima  in  so  hoher  Breite 
gerade  nicht  unerwartet  grofs  und  nicht 
so  bedeutend  wie  in  Ost-Sibirien,  wo  in 
gleicherBreitediejftbilicheWkmeschwan- 
knng  gröfscr  und  auch  die  Mitteltempe- 
raturen  <irilich  viel  niedriger  sind.  Der 
kälteste  Tag  zu  Fort  Ueliance  (ö'  n.  von 
Dawson)  war  der  19,  Deaemb«  1680  mit 
— 68,S*  C.  Für  den  Acker-  und  Gurten- 
ban  lind  keine  Anssichten  vorhanden.  Mit 


Not  hat  man  etwas  Salat  und  Kohl  er- 
halten, die  Kartoffeln  bleiben  sehleehi 

Die  Temperatur  de«  Flufswassers  nahe 
dem  Ufer  von  Juni  bis  September  ist 
zwischen  8 "  und  14  «*,  daher  sind  in  dessen 
N&he  Fröste  seltener,  wihread  sonst  in 
jedem  Monate  de«  Jahres  Frost  vorkommen 
soU.  Das  Eis  des  Flusses  bricht  gewöhn- 
lich nm  die  Mitte  Mat  anf,  nach  einer 
Woche  können  dann  schon  Dampfer  fahren; 
Mitte  Oktober  bedeckt  sich  der  Flufs  wie- 
der mit  Eis,  das  sich  Anfang  November 
festsetzt,  wegen  seiner  xanhen  nnd  an- 
ebenen  Oberfläche  aber  mipassierbar  ist. 
Das  Eis  des  Khisnes  erreicht  eine  Dicke 
von  1,2  m  und  darül>er.  Da  das  Eis  des 
Bering-Heeres  nidit  vor  dem  1.  Jnli  auf- 
bricht und  der  Fhifs  Mitte  Oktober  schon 
wiedertnit  FAa  bedeckt  ist,  können  Dampfer 
nur  3  V,  Monate  im  Jahre  bis  San  Michael 
an  der  Mfindung  des  Tnkon  gelangen. 
Die  Schneemenge,  die  eiiu'  jälirlicbe 
Milchtigkeit  von  ca.  1  m  erreicht,  lallt 
siemlich  gleichmäfsig  in  den  Monaten  Ton 
Oktober  bis  April;  die  nasseste  Monate 
sind  Jonif  Jnü  und  September. 

PolullBicr. 

«  Im  April  1899  wird  eine  grofse 

russische  Exyiedition  nach  Spitz- 
bergen gehen  und  dort  zwei  Sommer 
und  einen  Winter  mit  wissensehaftlieheii 
Arbeiten  zubringen.  (C.  II.  der  Pariaer 
Geogr.  Gesellsch.  18Ü8,  S.  472.)  Hr. 

♦  Der  bekannte  schwedische  Polar- 
forscher Prof.  Nathorst  erläfst  einen 
Aufruf  zur  Zeichnung  Ton  Geldmitteln  für 
eine  neue  Expedition  aur  Aufsuchung 
vo  n  A  n  dr 4  e ,  die  im  Sommer  dieses  Jafarea 
abgehen  und  die  Ostküste  Grönlands  vom 
7:1  —7ß  "  NBr.  ali.'sucheu  soll.  (Geograph. 
Journal,  1899,  Miirz.)  Br. 

Oseane. 

♦  Eine  h  0 1 1  ü  n  d  i  «  c  h  e  T  i  0  f  a  e  e  - 
expedition  zur  Erforschung  der  zoo- 
legisehen,  botaaisdien  und  physiseli-geo> 
graphischen  Verhältnisse  des  austral- 
asiatischen  Mittelmeeros,  besonders  der 
Tiefenbecken  im  Osten  des  Archipels,  i»i 
am  12.  Dezember  1896  von  Amsterdam 
auf  (leui  neti  erbauten  wid  sorgfaltig  für 
seinen  Zweck  ausgerüsteten  Kriegsdampfer 
„Siboga''  abgegangen.  Der  Leiter  dar  Ez> 
]>cdition,  Prof.  Max  Weber,  ist  nadl  «in« 
geholten  Gutachten  v<m  Prof.  Oiun  und 
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Sir  John  Unmy  schon  am  2Ö.  Oktober 
■•dl  Sonbarya  vonuugeeilt,  mn  dort  die 

Fornchangen  nilher  vorzuliereit^n  Führer 
des  Schiffes  ist  Kapitän  G.  F.  Tydemann; 
der  wiBsenschaflliche  Stab  besteht  aus  der 
Gemahlin  dee  Leiters,  Anns  Weber  van 
Rnpsp.  der  das  Studium  der  Alf»en  ob- 
li«gt,  Dr.  J.  Veralay 8f  U.  F.  Nieratrasz  and 
Br.  A.  H.  Schmidt.  Die  Operationen  der 
Sipedition  sollen  im  Fn'ihjahr  1S99  be- 
jnnnen  und  sich  auf  zwei  Jahre  erstrecken. 
^Geograph.  Joomal  1899,  Jan.)  Br. 

«  Über  die  Bpuret-Inael,  die  von 
der  deutschen  Tiefseeexpedition  auf  ihrem 
Vorstofs  in  die  Antarktis  vriedcr  entdeckt 
worden  ist,  macht  Chun,  der  Leiter  der 
Eipediti<m,  in  einem  Briefe  an  John 
Murray  folgende  näheren  Aufgaben:  Nach 
der  Abreise  vom  Kap  wurde  der  Kurs 
nach  der  Bouvet- Insel  gesetzt  und  diese 
hud,  die  to  oft  vergebens  geeacbt  wor- 
den war,  auch  glilcklich  aufgefunden.  Für 
den  Kapitän  Krech,  den  Führer  des  Schiffes, 
war  dies  keine  leichte  Sache,  da  Stürme, 
dichteNdifllniid  Eisberge  vidfiftche  Hinder- 
nifse  in  den  Weg  legten.    Bouvet -Insel 
hegt  in  54"  U6'  s.  Br.  und  3**  24'  östl.  L.; 
die  Lisel  ist  ganz  von  Gletschereis  be- 
deckt,  dabei  steil  nnd  unzugänglich.  Sie 
?cli'-int  an«  einem  vulkanischen  Kegel  zu 
be«<tehen,  der  einen  breiten  Kraterrand 
hat;  im  Netze  wurden  Basalt  und  Tuff 
gefunden.    Von  Bouvet -Insel  wurde  am 
Rande  des  Parkeises  entlang  bei  meist 
mildem  Wetter  bis  zum  50^  östl.  L.  ge- 
segelt; hierbei  überraschte  die  nngehenere 
Tiefe  des  Meeres,  die  an  einigen  Stellen 
3000  Faden    überstieg      Endcrby  -  Land 
näherte  man  sich  bis  auf  100  Seemeilen 
and  fiadite  hier  vom  Meeresgründe  aus 
4647  m  Tiefe  eine  Menge  von  Steinen  nicht- 
vulVanischen  Ursprunges.    Von  Enderby- 
Land  bis  zu  den  Kerguclen  herrschten 
sdnrare  SMime,  erst  bei  St  Paul  wvrde 
das  Wetter  schön. 

CtotfBBpitMhtr  ünterridit. 

9  Die  aolherordentliohe  Professur 

der  Geographie  an  der  UniverHitilt 
Jena  ist  dem  Privatdorenten  an  der  Uni- 
versität Berlin,  Dr.  Karl  Dove,  über- 
tragen worden. 

•  Der  durch  seine  hf^rvorragendo  Be- 
teiligung an  den  kartographischen  Ar- 
beiten dee  milit&rgeographischen  Instituts 
sowie  durch  seine  Anfoahmen  in  Ghriechen- 


.  land  auch  um  die  Geographie  wohlver- 
diente Oberst  Heinrich  Hartl  wurde  auf 
Vorschlag  des  Profess^oren-KoUegiums, 
das  auf  dem  Gutachten  hervorragender 
Geodäten  basierte,  sum  ord.  Prof.  der 
Geodftsie  an  der  Wiener  üniverait&t 
emaiini 

Qe«gn|»lilidbe  YorleraafeK 

an  den  i3cut.'!chs|trnchi(r»'ti  Uni  vors  itilten  und  tech- 
nischen Hochschulen  im  Sunimersemester  1899. 

Deutsches  Reich. 
Berlin !  o.Prof.  Riehthofen:  Geo- 
graphie der  Mittelmecrländer,  48t.,  Kollo- 
quium. —  a.  o  Prof  V  Drygalski:  Phy- 
sische und  politische  Geographie  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nord«Amerikaf  Sst. 

—  Pd.  Kretschmer:  Geschichte  der 
Kartographie,  Ist. 

Bonn:  o.  Prof.  Rein:  Allgemeine  Erd- 
kunde, HL  Teil;  KUmadiologie,  Sst  —  Geo- 
graphie Amerikas,  4Ht.  Geographische 
Übungen,  Ist.  —  Pd.  Philippson:  Aus- 
gewählte Kapitel  der  allgemeinen  Erd- 
kunde, Ist. 

Breslau:  o.Prof  Partsch:  Allgemeine 
physikalische  Geographie,  II.  Hauptteil: 
Die  feste  Erdoberfläche,  48t.  —  Völker- 
kunde von  Europa,  28t.  —  Übungen  dee 
geogr.  Seminars,  Sst.  —  Pd.  Leonhard: 
Das  Kaiserreich  Indien,  2st.  —  Entdeckungs- 
geschichte und  physische  Geographie  der 
Polarregionen,  Sst  —  Oeogr.  Exkursionen, 

Imal 

Urlangeu:  a.  o.  Prof.  Pechuel- 
Loesehe:  Morphologie  der  Erdober- 
flüche, 4st  —  Geogr.  Obnngen,  Sst  — 

Ausflnge, 

Freiburg  LB.:  o.  Hon. -Prof.  Nen- 
mann:  Lttnderknnde  Ton  West-  und  Nord- 
europa,  4Bt  —  Methode  und  Hilfsmittel 

des  geogr.  Unterrichts,  Ist.  .Anleitung 
zu  topographischen  Aufnahmen  mit  Ex- 
kursionen, Ist  Vorlesung,  Sst  Prak- 
tikum. 

Giefsen:  a  o.  Prof.  Sievers:  Geogra- 
phie von  Deutschland,  48t.  —  Geographie 
von  IGttelamerika,  Ist  —  Kartographische 
Übungen,  2st.  —  Exkursionen. 

Göttingen:  o.  Prof.  Wagner:  Allge- 
meine Erdkunde,  H.  Teil  (Morphologie  der 
Erdoberflftehe  und  Oieanographie),  4st.  — 
Geogr.  Tbiingen,  Ist,  —  Ro])etif nrimn.  Ist. 

Greif BW&ld:  o.  Prof.  C red n er:  Huupt- 
kapitel  der  allgemeinen  Klimatologie,  Sst 

—  Übersidit  der  mfirarenropftisehen  Erd- 
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teile,  8st.  —  Geogr.  Übungen,  Ist.  —  Ex 
kiuri<ni6n. 

Halle :  o.  Prof  K  i  r  c  h  h  o  f f :  Au^ge 
wählte  Abschnitte  der  Aathropogeogra-  i 
phie,  Ist.  —  Südliche«  Mittelenropa,  l«t.  —  | 
Länderkunde  von  Asien,  4st  Palästina- 
kunde  zur  Erläutern nj^'  der  biblischen  Ge- 
schichte, Ist.  —  Übungen  des  geogr.  Semi- 
nan,  Iii  —  Pd.  Prof.  üle:  Meeres-  nnd 
Seenkoade,  Sst.  —  Über  topogr.i}  hischo 
Aufnahmen,  mit  t  lmn<rpn.  Int   —  IM. 
Scheue k:  Physische  Geographie  und  Geo- 
logie des  norddeutscheD  naohlMidet,  Ifk. 
—  Morphologie  der  Erdoberflftcbe,  Ist.  — 
OeograpluHoh-goologisrhe8Kolloquium,2Bt. 

Heidelberg:  a.o.  Prof.  Uettner:  Ein- 
fBhnmg  in  die  Geagnphie,  Stt  —  Die 
deutschen  Kolonien,  Ist  —  GeograpluMhe 
Übungen,  Sst. 

Jena :  a.  o.  Prof.  D  o  v  e ;  Geographie  von 
Afrika,  Sit. -<- Geographische  Übungen,  Ist. 

Kiel:  o.  Prof  Krümmel:  Gt'(  ^'ra]>}iie 
des  Deutschen  Reiches,  48t.  —  Geschichte 
der  Geographie  im  19.  Jahrhundert,  Sst.  — 
Geogr.  Kolloquium,  lit  —  Arbeiten  im 
geogr.  Institut. 

Königsberg:  o.  Prof.  üahn:  Topo- 
snraphie  des  Deutsehen  Beidbs,  Ssi  — 
über  geographische  Ktften,  Ist.  —  Geogr. 
Übungen,  l'/jst. 

Iieipsig:  o.  Prof  Rat/el:  Allgemeine 
Erdkunde,  IV.  Teil;  Biogeographie,  28t. — 
Deutschland  und  Mitteleuropa,  Sst.  —  Die 
Hauiitstrafsen  des  Weltverkehrs,  Ist.  — 
Geogr.  Seminar,  Ist.  —  In  seinem  Auf- 
trage Assiatent  Dr.  Friedrieh:  Prak- 
tische kartographische  Übungen,  2st.  — 
Zeichneriwche  tibungen  ülter  <Iie  Haupt- 
formen der  Erdoberfläche.  —  a.  o.  Prof 
Sieglia:  Gesdiiehte  der  Geographie  im 
Altertum  und  Mittelalter,  Sst  —  ffisto- 
risch-geogr.  Übungen,  28t. 

Marburg:  o.  Prof.  Fischer:  iUlge- 
meine  Geographie^  I.  TeQ,  4st  —  Karto- 
graphische Übungen,  28t. 

München:  a.  o.  Prof.  Oberhummer: 
Völkerkunde  der  aufserenropftischen  Erd- 
teile, 48t.  —  Das  römische  Deutschland, 
Ist  —  Kartenlehre  II,  Ist. 

Münster:  o.  Prof.  Lehmann:  Geo- 
graphie von  Afrika.  —  Geographie  der 
Niederlande  und  Belgiens,  Ist.  —  Ge- 
schieht«, Theorie  und  Herstellung  der 
Landkarten,  Ist.  —  Geogr.  Übungen  mit 
Karkenceicliiiai,lst — Oeogr.Ezkiusionen. 

B<Mrto«k:  — 


Btrafsburg:  o.  Prof.  Gerland:  Phy- 
sische Geographie    4mL  —  Die  Yogeeen, 

Ist  —  Prof.  Neumann,  Alte  Länder-  und 
Völkerkunde,  Sst.  —  Pd.  üergesell:  Aus- 
gewfthlte  Kapitel  ans  der  Meteorologie. 

Tübingen:  a.  o.  Prof  Hassert:  Die 
Kulturländer  der  Alten  Welt,  .3st  —  Ent- 
deckung, Erschliefsung  und  politische  Auf- 
teilung Afrikas,  Ist.      Geogr.  Übungen. 

Wüxslniig:  a.  o.  Fkof.  Begel:  Geo- 
<rraj)hie  von  Mitteleuropa,  48t.  —  Die 
deutschen  Kolonien,  Ist.  —  Pd.  Ehren- 
bnrg:  Über  das  Wetter,  ist 

Öttmti<ik-Ung«tm. 
Oraa:  o.  Prof  Richter:  Skandinavien 

und  die  Polarländer,  Sst.  —  Mathematische 
Geographie,  2st.  —  Übungen,  28t.  — > 
0.  ^f.  Hann:  Klima  der  Gebirge,  2st. 
—  Phjsik  der  Ozeane,  iHt.  —  Anleitung 
zur  Berechnung  meteorologischer  Beobach- 
tungen, Ist. 

liuiabniokt  o.  Prof.  v.  Wieser;  All- 
gemeine Erdkunde  ^ortsetnug),  4st.  — 
Geogr.  Übungen,  Ist. 

Prag:  o.  Prof.  Lenz:  Geographie  von 
Asien,  4st.  —  Geographie  von  Früikreieb, 
Ist.  —  Geogr.  Übungen,  28t. 

Wien:  o.  Prof  Tomaschek:  Die  Bal- 
kanhalbinsel in  allen  geographischen  Be- 
dehungen, Sst.  —  Attstiralien  and  Ooeamen, 
2Bt.  —  Geogr.  Übungen  fvir  Lehramts- 
kandidaten, Sst.  —  o.  Prof  Penck:  Hydro- 
graphie, öst.  —  Geogr.  Übungen  für  Fort- 
gesehrittnere,  6mal  Sst.  —  Geogr.  Seminar 
28t.  —  Exkursionen  2raal,  sowie  während 
der  Pfingstferien  nach  Bosnien,  Hercego- 
wina,  Dalmatien.  —  a.  o.  Prof  Sieger: 
Österreich-Ungarns  wirtschaflsgeographi- 
sche  Verhilltnisse,  2st.  —  In  der  Ex]»nrt- 
Akademie  des  k.  k.  Handelsmuseums  und 
k.  u.  k.  Konsularakademie  t  Haadelsgso- 
graphie.  —  Pd.  Paulitschke:  Die  Völker 
Nord  und  Oata-siens,  3fit.  —  Über  Anthro- 
pophagie, Ist. —  Pd.  Haberlandt:  Grund- 
züge der  Ethnographie,  Ist. 

Schweis. 


Bern:  o.  Prof  Brückner:  .\ptrono- 
mische  und  physikalische  Geographie  I,  Sst. 
—  Lftnder-  und  Völkerkunde  von  Europa, 
38t.  —  Die  Völker  der  Erde,  Ist  —  R«- 
petitorinm,  28t.  —  Kolloquium,  2Ht.  — 
Anleitung  zu  selbständigen  Arbeiten,  äst. 
'  —  Sdnusionen. 

BfliiolLt  o.  Fkol  Stell:  PlijaiaelM  Oao- 
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^»]ihio  I.  28t. —  Wirtschafts-  und  Handels- 
freo^raphie  der  enropftiicheD  Kolonial- 
gebiet«  II,  28t.  —  Geographische  Verbrei- 
tung fior  Tioro.  2»t.  —  Länderkunde  von 
Amerika,  28t.  —  a.  o.  Prof.  Früh:  Ozeano- 
graphie, Sst. 

Braunsohweig:  Pd.  Vi erkaadfc:  All- 
gemeine Kolonialpeographic. 

Darmatadt:  Pd.  Greim:  Gletscber- 
fainde,  Ist.  —  Landeslrande  der  dentaehen 
Kolonien,  lat. 

Dresden:  o.  Prof  Ruije:  Südeuropa. 
Staatenkundc ;  Entdeckun^nreiaen  in  die 
SSdaee  und  gcp^en  den  Siidpol. 

Münohen:  o.  Prof.  Günther:  Ge- 
tcliichtf  der  Knlknndf .  II  Tfi!.  —  Han- 
delu-  und  Wirtschafttigeographie,  I.  Teil. — 
Elemente  der  KartenprojelctioiidebTe.  — 
Geog^r.  fhungeu.  ^Pd.IVof.Göts:  lAader- 
kunde  Mitteleuropas. 

Stuttgart:  üektor  Schumann:  Geo- 
graphie. 

Wim:  Pd.  t.  Böhm:  Liest  nidit. 

Tereine  und  Versammlungen. 

«  Der  20.  nationale  Kongrefs  der 
fraasSsieehen  geographischen  Ge- 
sellschaften wird  während  der  Oster- 
ferien  1899  in  Alfjier  tagen.  Br. 

♦  In  St.  Petersburg  wurde  am 
njti.  Deaember  1898  ein  Ton  ea.  ftOO 
TeihMluneni  beinehter  medizinisch- 
freographlscher  Kongref«  eröffnet, 
dessen  Arbeiten  »ich  hauptsächlich  auf 
Dinatolegte,  Hydrologie  und  Balneologie 
erstreckten.  (C.  B.  der  Pariser  Oeogr  (ic- 
sellsch.  1888,  8.  478.)  Br. 

ScMMirlfln« 

*  Die  „Mitteilungen  der  K.  K.  Geo- 
graphiHchen  Geaellsrhaft  in  Wien' 
erscheinen  seit  Beginn  dieses  Jahres  in 
vertaderfeer  Form,  da  der  Antsclnirs  dieser 
Gwellfjrhaft  besclilosson  liat.  von  dieHera 
Zeitpunkte  an  eine  neue  zweite  Zeitschrift 
unter  dem  Titel:  „Abhandlungen  der 
K.  K.  Geograpliiachen  Gesellschaft 
in  Wien"  heraufrugeben ,  die  inslic-nn 
dere  der  Pflege  der  wissenschaftlichen 
Ekdkaade  gewidmet  sein  und  die  Ter- 
filTentlichung  umfangreicher  Arbeiten  er- 
leichtem sollen,  während  sich  der  Inhalt 
der  Mitteilungen  fortan  auf  die  Gesell- 
ichiftsangelegenheiten,  auf UraereArtikel 


oder  Vortrags- Auszüge,  die  kleineren  Mit- 
teilungen und  Forachungsberichte,  aowie 
den  Litteiatiiri>ericlit  beachriakeii  loIL 

PaninllabeB. 

♦  Pnf.  Heinrieh  Kiepert  hat  diesen 

Monat  das  25j2lhrige  Jubiläum  seiner  Ber- 
liner LehrthiUigkeit  gefeiert 

♦  In  Wien  ist  der  Hofrath  Franz 
Ritter  von  Haner  am  80.  Min  ver» 
sterben .  1822  geboren,  vollführte  er  seine  . 
ersten  gröfscren  geologisch  -  palSontolo- 
gischen  Arbeiten  unter  Haidinger's  Leitung 
am  montanistischen  Ifnaeom,  dann  an 
der  geolog.  Reichsanstalt,  als  deren  Di- 
rektor er  1867  auf  Haidinger  folgte.  Sein 
Name  ist  mit  der  Geschichte  der  geolo- 
gischen Kartiening  Otterreichs  in  hervor- 
ragender Weise  verknüpft.  Seine  beiden 
geologischen  Ubersichtskarten  und  sein 
Werk  über  die  Geologie  Osterreidis  bil- 
deten lange  Zeit  die  Hauptqnelle  der 
Information  hienn>f"r  und  stellten  die 
Ergebnisse  der  älteren  Untersuchungen 
und  den  Stand  der  Kenntnis  in  den  60er 
und  70er  .Tahren  anschaulich  und  ab> 
Hchlierspiur/usammen  Die  kleinere  Karte 
wurde  wiederholt  revidiert  und  noch  Bos- 
nien und  die  Hercegowina  in  die  letrte 
Auflage  einbezogen.  1886  wurde  er  bi- 
tendant  des  naturhistorischen  Hofmuseiim« 
in  Wien,  1896  trat  er  in  den  Ruhestand. 
Die  Wiener  geographische  Oesellschaft, 
deren  PÄsident  Hauer  durch  mehrere 
Jahre  war,  stiftete  711  soinem  70  Geburts- 
tage die  nach  ihm  benannte  und  ihm 
zuerst  verliehene  Medaille,  die  nachher 
u.  a.  Nansen  zu  Teil  wurde. 

♦  Im  August  IfOS  starb  Friedrich 
Jeppe,  Chefkartograph  am  staatlichen 
Termeesnngeamt  in  Pretoria,  der  ^  «eit 
1862  inSfidafrika  ansässig— dnrchHerans- 
gabe  von  drei  grofsen  rbersichtslcarten  von 
Transvaal  (186»  in  Peterm.  Mitt.,  1877  u. 
1888)  vnd  einer  Reihe  von  Spesialkarten 
>ind  .Vrtikeln  über  besonders  ausgezeich- 
nete Distrikte  i'z.  R.  die  Goldfelder)  seiner 
Adoptivheimat  und  tler  geographischen 
Wissenschaft  wertvolle  Dienrte  geleistet 
hat.  Si'it  1^<77  vfrüfft'ntlirlite  er  auch  das 
an  brauchbaren  Angaben  reiche  „Trans- 
vaal-Tear-book  and  Almanac".  Jeppe  war 
korreepondierendes  Ehrenmitglied  derLon- 
doner  Geograph.  Gesellschaft.  (Qeogr^h. 
Journal  1899,  Jan.)  Br. 

♦  Der  fraaaOeische  Marineoffisier  Vic- 
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ior  Giraud,  der  bekunie Erfonoher  der 

zentralafrikaniBchen  Seen,  besondors  dps 
Bangweolo  (188i— 84),  ist  am  22.  August 
1898  im  Alter  von  40  Jahren  in  PlomWftree 
gestorben.  Br. 

♦   Am   '.)   l)i'7,t"nibr'r  1«'.'«   starb  das 
üiteate  Mitglied  und  einer  der  (jründer 
der  Londoner  Geographischen  Geadleehaft, 
sowie  ebomaliger  Sekretär  ihres  Vorläufers, 
des  Haloigh  Geograph.  Club,  J(»hn  Bar- 
,  row,  im  Alter  von  Ul  Jahreu.  Als  zweiter  ^ 
Sohn  dee  beriOunten  Sir  John  Bwrow,  I 
Sokretilr«  der  englischen  Admiralität  von 
1H04  -45,  1808  geboren,  nahm  er  als  lang-  i 
jähriger  Beamter  der  Admiralität  hervor-  j 


ragenden  Anteil  an  der  Ausrfiitiuig  dar 

meisten  englischen  Polarexpeditinnen  um 
die  Mitte  unseres  Jahrhunderts,  mit  deren 
Leüeni  und  Offizieren  er  Kum  TeO  eur 
befreundet  war.  Als  gründenden  Mitglied 
der  Uakluyt  Society  gab  er  für  dieselbe 
1862  Coat*a  Ueographj  of  Hudson's  Ba; 
nea  heraus.  Neben  einer  Biographie  tob 
Sir  Francis  Drake  und  einem  Buch  über 
die  Seeheldon  des  Zeitalters  der  Königin 
Elisabeth  verdankt  die  Wissenschaft  John 
Bnrrow  aofserdem  noch  eine  Reibe  von 
gesell  ätzten  Reisewerken  (Aber  Nord  eu  ropa, 
Island  etc.).  (Oeogi»ph.Jo«imaL  1899,  Jan.) 

Br. 


MderbMiNreehnigteii. 


ConwenUy  H.,  Die  Moorbrücken  im 
Thal  der  Sorge.  Ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  NaturgeKcliichte  und 
Vorgeschichte  de«  LandeH.  Mit  zehn 
Tafeln  und  26  Texttiguren.  4°.  142  !ä. 
Damdg«  Bertling  1897. 
Im  Jahre  1896  ontdeckfee  der  Ver&sser 
bei  H:uniif.'artb ,  Hüdlicli  von  Elbing,  in 
geringer  Tiefe  unter  der  Oberfläche  be- 
arbeitetoHölser,waB  ihn  zu  xystemaUsehen 
Nachgrabungen  veranlafst^v  In  einer  um- 
fangreichen Schrift  verötfentlicht  er  nun- 
mehr die  interessanten  Ergebnisse  der- 
selben. Nachdem  er  im  Vorwort  den 
Verlauf  der  Nachgrabungen  beschrieben 
hat,  gieljt  er  znnälchHt  eine  (ieHchichte 
der  Holzwege,  von  der  Neuzeit  rückwärts 
bis  in  die  vorgesdnchiliche  Zeit  surflck- 
gehend.  Dann  folgt  der  für  den  Geo- 
graphen wichtigste  Teil,  der  da«  Sorgethal 
geographisch  und  geologisch  schildert, 
wobei  andi  die  Flora  nud  Fanna  der 
Jetztzeit  wie  auch  der  Vergangenheit 
ausgiebig  erörtert  wird.  Daran  schliefst 
sich  ein  ausführlicher  Bericht  über  den 
Befund  der  an  verschiedenen  Stellen  anf- 
gedeckten  Hrückenabschnitte .  die  im 
ganzen  einen  das  Sorgethal  durchqueren- 
den Wegebau  von  ISSl  m  Länge  erkennen 
liefsen.  Die  Bearbeitung  nnd  Lagerung 
der  Stämme  werden  nicht  nur  eingehend 
beHchrieben ,  sondern  auch  durch  photo- 1 
graphische  Anfeahmen  vorzüglich  illu- 1 
«triert.  Im  Schlufsabschnitt  versucht  der 
Verfateer  das  Alter  der  Brücken  an  Hand  j 


der  Situation,  in  der  sie  sich  befinden, 
aanihemd  cn  beetimmen.  Den  wichtigsten 

Anhalt  bieten  dafür  die  an  den  Brücken 
mehrfai'li  ^'i-tundenen  Thonsiherben ,  die 
der  Verl  asser  der  jüngeren  Hallstatt-  und 
la  Tftne^Zeit  snweisi  —  IKe  ganae  Arbeit 
beschdlnkt  sich  nicht  blofs  auf  die  Funde 
im  Sorgethal,  hinBirhtlich  der  Moorbnicken 
selbst  ist  sie  bereits  eine  erschiipfende 
Bearbeitong  dieser  FVage  überiiaapt, 
aufserdem  enthält  sie  zahlreiche  Ausblicke 
auf  prähistorische  Funde,  die  in  Ost-  und 
Westpreufsen  gemacht  sind,  so  dals  sie 
gleidueitig  tmeh  nach  dieeer  Seita  hin 
orientiert  und  allgemeineres  Interesse  sn 
erwecken  geeignet  ist.  Die  Ausstattunpr 
dieses  lU.  Heftes  der  Abhandlungen  zur 
Laadeekande  der  Profias  Weat-Prenben 
iflt  vorzüglich,  besonders  nach  der  Seite 
der  Abbildungen,  und  dem  wertvollen 
Inhalte  angemessen.  A.  Bludau. 

Kollmann,  Paul,  DerNordweslen  un- 
serer ostafrikanischen  Kolonie. 
Eine  Sehildemiig  des  Viktoriaeees  and 
seiner  Völker.   Lex.  8«.  VllI  u.  191  8. 
Mit  37 '2  Abbildungen  u.  Karte  Berlin, 
A.  Schall,  1898.   M.  7.60,  geb.  M.  9.00. 
Als  Offizier  der  kaiserliehen  Schuts* 
trappe  und  Stationsvorsteher  von  Muansa 
und  Rukolia  bat  der  Verfas-ier  z.wei  Jahre 
lang  iun  Viktoriasee  geweilt  und  auf  ver- 
schiedenen Expeditioiiein  die  vm  diesen 
hemm,  auch  auf  britischem  Gebiet  li^en» 
den  Landschaften  mit  Ansnahme  d«  in 
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Nordosten  gelegenen  Kawirondo  kennen 
gelernt.   Dirne  scbildeit  er  ime  nim  in 

dem  vorliegenden  Buche,  das  sich  vorteil- 
haft von  ähnlichen  Keisewerken  unter- 
Kheidet.  Wir  erfahren  in  ihm  nichts 
Aber  schwierige  Kämpfe  mit  Eingeborenen, 
(Iber  gefährliche  Jagclon  und  Abenteuer; 
auch  werden  wir  nicht  in  hocht^Cnenden 
PbnMMn  Uber  wirtschaftliche  Dinge,  Skla- 
fereifragc,  Behandlung  der  Eingeborenen 
u.  8.  w.  belehrt.  Dafür  hat  der  Verfasser 
sich  bemflht,  auf  seinen  Kelsen  eifrig  No- 
tiien,  nanenilieh  Uber  ethnographische 
Verhältnisse  zu  sammeln,  und  in  der  ge- 
treuen Wiedergabe  des  that^ächlich  Ht'ob- 
acht4it«n  liegt  der  Haaptwert  des  Buches. 
Nach  einem  einleitenden  Knpitel  Aber  den 
Viktoria  NjanRa  im  allgemeinen  werden  in 
besonderen  AbBchnitten  Uganda.  Kara^'we, 
Kisiba,  Usindja,  Ukerewe,  Ussukuma  und 
Cichaaehi  behaadeli  Uber  die  Nntor 
dieser  Länder  zwar  erfahren  wir  verhMtnis- 
mäfsig  wenig;  die  Angaben  darüber  nind 
uemlich  allgemein  gehalten.  Dafür  werden 
wir  enteehldigt  dnieh  die  Ffltte  dee  ethao- 

graphi.sclicn  Materials.  Wenn  sich  der 
Verfasser  auch  lediglich  auf  reine  Be- 
■dneibungen  beschränkt  und  geflissent- 
lich Hypothesen  vermeidet  oder  nur  hier 
nnd  du  aruliMit^t,  ohne  bestimmte  Sfpllnii<: 
zu  ihnen  zu  nehmen,  so  erblicken  wir  ge- 
nde  darin  einen  Vorzug  des  Buches;  es 
«ni  4iem  Ethnologen  ein  wichtiges  und 
znvorläs-äjgps  Quellenmiitcrial  für  ver- 
gleichende Studien  darbieten.  Auch  der 
Spmchfimdunr  wird  die  tl»  Anhang  dem 
Bnohe  beigegebenen  Bprachlichen  Auf- 
leichnungen,  die  mit  grofnem  Flfifs  ge- 
Momielt  wurden,  als  wertvolle  Bereiche- 
rang  nnserer  Kenntnisae  derBaatnepraehen 
begriilsen.  Reich  ausgestattet  ist  das  Buch 
mit  Abbildungen  ethnographischer  Gegen- 
■tände,  die  nicht  nur  eine  willkommene 
Beigabe,  eondem  somVentftndnie  dee  be- 
schreibenden Textea  oft  geradem  not- 
wendig sind, 

Das  Kolliuann'äche  Buch  lehrt  uns,  dafs 
•och  der  OfBaier  der  Sehntstrappe  die 
»-i>;^».]i.v  },;if>liV},e  Forschung  erli<  I  V.rh  Hir- 
dem  kann,  wenn  er  nicht  stets  mit  seiuen 
subjektiven  Anschauungen  hervortritt,  son- 
dara  bestrebt  ist,  rein  objektiv  m  beob- 
achten und  seine  Wahmphnmngon  ohne 
Aosschmückong  wieder/ngpix'u.  Mdge  das 
Beispiel  des  Verfassers  eifrige  Nachahmung 
iiden.  A.  Schenck. 


Congres  National  d'Hygiene  et  de 
Climatologie  Mddicale  de  la 

Belgique  et  du  Congo  Secondo 
purtie :  „Congo".  BnaeUes,  C.  Uajez, 
1898. 

In  dem  sdir  mnfangreichen,  fast 

900  Spiton  oiitbaltondpti  Werk  werden 
besprochen  iüima  und  Meteorologie,  die 
Bodenbesehalfenbeit,  Morbidittt,  Mortali- 
tät, Statistik,  Anpasnung  weifser  Kin- 
waiidcrer,  Hygiene  und  die  jibynikalischen, 
klimatologischen  und  hygienischen  Ver- 
hältnisse T<m  108  Stationen  des  Congo- 
fltaates. 

Aus  dem  mctfornlogisrhou  Material 
ist  zu  ersehen,  dal's  die  täglichen  Tempe- 
raturschwanknngen  der  einzehien  Poeten 
des  Congostaat«»  sich  nicht  wesentlich 
unterscheiden  (=«  0,0"  C.)  und  dafe  die  jähr- 
lichen Regenmengen  am  ganzen  Congo 
sehr  variabel  sind,  so  1889^  —  6S0  mm, 
1890/\)1  =  386  mm,  1893^^4  ^  965  mm, 
in  Congo  de  T^einbo  IH^H  '»4  nur  =  466  mm. 
Interessant  und  lehrreich  ist  ein  Vergleich 
iwieehendemKtimaBaaanas  vndBataviM, 
welche  beiden  Orte  ziemlich  auf  dem- 
selben Breitengrade,  beide  tlach  am  Meer 
liegen,  mit  derselben  sumpfigen  Umgebung. 
Hierdurch  werden  wir  belehrt,  dafe  Batavia 
ein  noch  viel  ^'Icirliiiinfsigeres,  aber  be- 
deutend feuchteres  iüima  hat  als  Bauana, 
wo  der  Temperaturunterschied  zwiscben 
heifsestem  und  kahlstem  Monat  5,5"  be- 
trügt, wilhrond  Batavia  nur  l.l"  aufweist, 
die  tägliche  Differenz  in  Bauaua  »  9,1% 
in  Batavia  nnr  ~  6,t*  Da«  Mauhnum 
gefallenen  Regens  betrilgt  in  Banana 
jährlich  im  Mittel  8H7  mm,  in  Batavia 
2397  mm,  die  relative  Luftfeuchtigkeit 
jedoch  ist  lOttags  in  Batavia  bedeutend 
geringer  als  in  Banana,  wo  aber  Abende 
und  Morgens  die  Luft  trocken  int.  Dieser 
Vergleich  ist  für  die  Beurteilung  der 
Geanndbeitsverliiltaisse  beider  Pl&tse  sehr 
wichtig,  und  indem  ähnliche  Zvsammen- 
Stellungen  in  dem  Werke  gegeben  werden, 
gewinnt  es  tür  die  geographische  Medizin 
nnr  an  Wert  Die  Beschreibung  der 
Bodenbescbaffenheit  bietet  nichts  Neues, 
sie  klärt  auch  nicht  über  die  so  wichtige 
Frage  nach  der  natürlichen  Drainage 
verschiedener  Landstriche  nnd  ihr  Ver- 
hältnis zum  Vorkommen  von  Miliaria  und 
Tropenkrankheiten  auf,  hingegen  ist  das 
dritte  Kapitel  fibar  Morbidität,  MorbOitU, 
StaUalik,  vom  Bonrgiugnon,  Diyepondt  und 
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Firkei  bearbeitet,  eine  Fundgrube  für  den 

Tropenarzt  und  kann  ihn  in  joder  Rich- 
tung fiber  die  Patholofjio  im  Congostaat 
aufklären.  Während  viele  alte  Afrikaner 
den  Chimngebrancb  beim  SebwarswMier> 
fipbcr  vordammen .  klären  die  Verfusner 
darüber  auf,  dafs  diese  Verallpremeinerung 
nicht  zutrifft,  sondern  dafs  die  gewöhn- 
lichen Chinindosen  nur  ausnahmsweiae 
lind  bei  bestehender  Idio-iynkrasie  diese 
Krankheitsform  bedingen  können  Kinc 
Chininftireht  kuin  aueb  TerhiinK^niBvolI 
werden,  besonders  wenn  sie  auf  die  reine 
Mabiria  sieh  erstreckt,  woliei.  wie  Jahr- 
zehnte- und  tausendfache  Beobachtungen 
Idiren,  gröfsere  Dosen  Chinin  nur  heil- 
bringend wirken,  ebenso  der  [irophylak- 
tische  C'hiniu^'ebrauoh.  Wenn  aber  nach 
vorangegangenem  Fieber  und  aus  anderen 
Ursaehen  schon  das  Blut  dee  WeiAen 
zersetzt  ist,  so  wirken  Chinin  wie  auch 
sonstige  stärkere  Arzneimittel  schiidb'rh. 
Als  ein  in  keinem  tropenputhulugischou 
Werke  distinlct  vorkonunender  Abschnitt 
muf«  der  flber  die  Krankheiten  der  Neger 
hervorgehoben  werden.  Wir  erfahren  hier- 
durch die  Unterschiede  zwischen  ihren  und 
unseren  Krankheiten  in  einem  exquisit 
tropischen  Lande,  welche  nicht  durch  die 
Phrase  „Rasseninununität"  sich  erklären, 
sondern  durch  eine  funktionell  differente 
Grewebsbeschaffenhcit  und  Lebouibaltung. 
Nur  solche  Neger  erkranken  an  iierniciöser 
Malaria,  bei  denen  eine  tiefergreifendc 
Sehwftohong  durch  Entbehrungen,  Gxeesse 
oder  KraoUieitBcnst&nde  zu  konstafi'  r< n 
ist  Stets  weisen  die  Verfasser  darauf 
hin,  wie  der  Neger  nur  bei  schweren  und 
ungünstigen  Erdarbeiten  in  groAem  Stil, 
wie  beim  Eisenbalinbau,  im  siinipfigen 
schlecht  ventni'Tten  Thal,  an  Malaria 
emstlich  erkrankt  und  auch  dann  an  Beri- 
Beri,  sonst  aber  nur  leichtere  Malaria 
durchmacht,  die  ihn  nur  voniberrjehend 
afBciert.  Wilhrend  aber  bei  Europäern, 
wie  Verfasser  nachweisen,  die  Blut- 
temperaturdureh  etwas  anhaltendeMuskel- 
bewejjnng  und  Arbeit  sieh  um  1-1.5® 
crhölit,  geschieht  dieses  nicht  bei  den 
pigmentierten  Eingeborenen,  welche  die 
schwersten  Lasten  tragen  und  schwere 
Erdarbeiten  verrichten.  Da  für  die 
letzteren  das  genannte  gefährdende  und 
schwftchende  Moment  der  plMslieh  und 
leicht  eintretenden  WÄrniestaunng  nicht 
eintrat,  so  kOn&en  nur  die  bei  der  £rd- 


umwtlhlnng  entstehenden  Sch&dlichkeiten 

—  Freiwerden  von  Keimen  —  für  die 
Malaria  ütiolo-riBch  in  Betracht  gezogen 
werden.  Mosquitos  fehlen  ja  am  Tage  gänz- 
lich. Auberdem  sdireiben  die  Verfasser 
den  lokal  wirkenden  Winden  eine  ätiolo- 
gische Bedeutung  zu,  die  aber  jedenfalls, 
was  die  daran  gewöhnten  Eingeborenen 
betrifft,  minimal  ist  (Ref.).  AuTser  diesen 
für  die  Schwarzen  ins  Gewicht  fallenden 
Momenten  sollen  für  alle  sie  afticierenden 
InfekliMMknugkhetten  als  prädisponierende 
Ursachen  der  Hunger  und  die  Ül)er- 
anstrenfTung  anzusehen  sein,  so  besonders 
bei  der  Beri-Beri,  welche  f  ast  ausschliefs- 
lieh  N^ger  ergreift  und  ebenso  wie  die 
Malaria  beim  Eisenbabiiliau ,  besonders 
im  Thal  M'  Pozo,  entstand.  Mit  der  Ver- 
besserung der  Nahrung  —  Stickstotfgehalt 

—  und  dem  Fortechreiten  des  Bahnbanes 
auf  höher  gelegenes,  luftiges,  trockeneres 
Terrain"  ging  die  Morbiditäts-  und  Mor- 
talitut.s/.iti'er  herunter.  Die  Diarrhoea  tro- 
pica, die  Dysenterie,  fordert  nneh  unter 
den  Schwarzen  Opfer,  sie  flberstehen  die 
Krankheit  aber  leichter  als  Europaer. 
Unter  den  Bewohnern  des  Dannkanals 
von  Sdiwanen,  auf  welche  sie  ebenfaOt 
weniger  reagieren  als  Weifse,  fanden  sie 
das  sonst  noch  nicht  beschriebene  Penta- 
stomum  constridum  als  fost  ausschliefs- 
lich  bei  Negern  vorkommend.  Wäh- 
rend <lie  sogen.  Schlafkrankheit  am 
Niedercongo  und  den  Stanleyfällen  ver- 
heerend auftritt,  ist  sie  strraianAHhts 
von  Stanleypool  unbekannt.  Ihre  Ätiologie 
int  dunkel,  iih  Nachkrankheit  von  Beri- 
Beri  kann  man  sie,  wie  Corre,  nicht  an- 
sehen. Hantkrankheiten  sind  seihr  ver» 
breitet;  aufser  der  FrambOsie  rechnen  die 
Verfiu?ser  auch  die  Lepra  noch  zu  den  Haut- 
krankheiten, was  jedoch  mit  unseren  mo- 

I  demen  Kenntnissen  nicht  vereinbar  ist,  sie 
'  trat  auch  unter  Weifsen  auf,  welche  TOr- 
I  her  in  Indien  gedient  hatten.  Aus  der 
•Statistik  von  sieben  Jahren  f&llt  das 
Jahr  1892  mit  85  pro  Mille  Mortalität 
unter  498  Weisen  auf,  sie  verminderte 
sich  bis  1896  auf  äO  pro  MiUe  unter  1136 
WeiAen,  weldie  bei  der  Bahn  angestellt 
waren,  mit  dem  Fort  schreiten  hygienischer 
Mafsnahmen  und  Einrichtungen,  welche 
für  die  Tropen  passen.  Es  folgen  dann 
Vergleiche  —  alle  geographisch  über- 
sichtlich —  mit  anderen  Tropenkolonien, 
wobei  Kamerun  mit  160  und  zuletst  Iii 
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MorUJitftt  pro 
lieh  j>ril8cntiert 

In  der  That  muü  mau,  angesichts  der  . 
Fön«  des  mitgeteilten  Materials  und  der  | 

Zahlen,  es  den  Belgiern  hoch  anrechnen,  { 
(h[^  sie  sowohl  für  die  Kenntnis  der 
Tropeukrankheitcn,  wie  für  die  Ver- 
besserung des  (Jeeondheitnastandes  der 
Europiler  und  auch  der  mit  ihnen  in 
Verbinduuff  8tt'ht'ii(U'ii  Neger  sich  grofse 
Verdienste  erwarben.  Die  Krankheiten 
der  Enrop&er  am  Congo  imtereeheiden 
sich  damadi  nicht,  oder  nur  unwesentlich, 
von  denen  in  anderen  TropengoMeten,  die 
der  Schwarzen  erscheinen  bei  Vergleichen 
mit  in  snderen  Lftndexn  und  bei  anderen 
Rassen,  z.  B,  Malayen,  vorkommenden, 
regional  und  je  nacb  der  Hasse  mehr 
different.  C.  Dil  übler. 


IGlle  am  echleehteiten  |  wie  „enzop&iiehe  Kleidung*^  „Pockenepi- 

dernien"  u.  a.,  geffllirt  und  zweifellos  die 
vollstUndige  Aufreibung  der  Indianer  zur 
Folge  haben  wird,  giebt  es  keinen  Dauer- 
zustand. Nach  MaTsgabe  der  Nordenskjöld- 
sclii'n  Srhildt^ruiij;  hat  sich  schon  im  Laufe 
der  wenigen  Jahre,  die  verflossen  sind,  seit 
Referent  dieses  Gebiet  bereist  hat  (1892/93), 
eine  bemerkbare  Verschiebung  der  Kultur- 
Verhältnisse,  eine  w^eitere  Ausbreitung  der 
arischen  Kultur  über  bisher  ihr  verschlos- 
sene Gebiete  vollsogen ;  was  damals  ftnfter- 
ster  Vorposten  war,  ist  jetzt  fester,  un- 
bestrittener Besitz,  und  weiter  hinaiis  sind 
die  Vorposten  geschoben.  Späteren  Creue- 
rationen,  die  hier  gani  andre  YerhftItBisse 
finden  werden,  wird  das  Nordenskjöld'ache 
Werk  eine  wichtige  Urkunde  für  dieKultur- 
geschichte  dieses  Landes  sein. 

Der  HSheponlEt  des  Interesses  liegt  bei 
der  Schilderung  einiger  Streifzuge  durch 
gewisse,  bisher  noch  von  keinem  For- 
schungsreisenden berührte  Gebiete.  Diese 
Sfcreifzflge  beschriinkten  sieh  nieht,  wie 
der  Titel  des  Werkes  vermuten  lassen 
könnte,  auf  Feuerland,  sondern  bewegten 
sich  zum  Teil  auf  südpatagonischem 
Gebiet,  wie  überhaupt  Süd  -  Patagonien 
und  F<'\H'rland  von  dem  Autor  in  allen 
Hinsichten  gieichmilfsig  berücksichtigt 
wurden. 

Die  drei  ersten  Kapitel  (I.  Der  Feuer- 
land-Expedition  Anfang.  II.  Von  Buenos 
Aires  nach  Feuerland,  Iii.  Vorhergebende 
Forschungsreisen  in  den  Magalha«n8*lAn> 
(l)'rn  I  sind  als  Einleitung  anzusehen,  eine 
Kink'itung,  die  nach  dem  (Jefühl  des  Re- 
ferenten vielleicht  etwas  zu  umfangreich 
gestaltet  ist;  jedenfalls  stimmte  Referent 
am  Scblufs  des  II.  Kapitels  mit  dem  Autor 
überein,  woicher  ,,glad  i  medvetandet  att 
Undtligen  -ualkas  resaus  egeutliga  mal". 
Die  7  mittleren  Kapitel  (IV.  ImnOrdliehen 
Feuerland,  V  Im  Innern  von  Feuerland, 
VI.  Ona- Indianer,  Uschuaia-  und 

Yaghan-Indiancr,  Punta  Arenas  und 
Ifagalhaens-Strarse,  IX.  und  X.  Auf  Ent- 
deck nn^'>  fahrten  in  Süd-Patagonien)  bilden 
den  Uaupttt'il,  das  nächstfolgende  Kapitel 
\X.l.  Einige  Worte  über  unsere  wiisen- 
scbaftlichen  Resultate  und  über  die  Süd- 
polarländer  bei  Kap  Horn)  den  Schiufa 
des  eigentlichen  Themas,  an  den  sich 
dann  noch  8  Anhangskapitel  (Xn.  Ton 
der  Magulhaens-Strafse  nach  Chiles  Ilaupt- 
stadt^  XJIL  Chile  und  dieChUenen,  XIV.  Im 


lerdenskjÖld,  Otto,  Fran  Eldslandet, 
Skildringar  fran  den  svenska  Expe- 
ditionen tül  HagellanslftBdenia,  1896 
—97.    Stockholm,  F.  A.  Horstedt 

Söhne,  1898. 

Die  antarktische  Frage  steht  zur  Zeit 
mf  der  Tagesordnung  der  uaturforschen- 
den  Welt.  Zu  ihrer  Lösung  sollte  auch 
die  «cliwedische  Expedition  nach  den 
Magalhaens-Ländem,  1h<).'i— 97  ausgeführt 
unter  Leitung  desGeologt  n  Dr.  O.Norden- 
sl^öld,  beitragen,  und  zwar  handelte  es 
sich  für  diese  Expedition  in  erster  Linie 
um  die  Spezialfragen  nach  den  eiszeit- 
lichen VerhlUmssen  dieses  Gebiets,  sowie 
nach  der  auffallenden  Beziehung,  die 
iwisrhen  der  arktischen  und  der  antark- 
tischen Meeresfauna  besteht.  Diese  be- 
dentaamsten  wissenschaflJiehen  Ziele  sind 
jedoch  in  dem  vorliegenden  Werke  nur 
gestreift.  Eh  will  hauptsächlich  *>ine  Schil- 
derung von  Land  und  Leuten  bringen. 
Durch  eine  genaue  Skissierung  der  ver> 
K(  hii'denartigen  Landschaftsbilder  und 
ihrer  Lebewelt,  durch  eine  geschickte 
Yerwebuug  des  Selbsterlebten  mit  allge- 
meinen Betrachtungen  geibng  es  dem 
Autor,  ein  naturgetreues,  lebcnswarraes 
Bild  dieses  Gebietes  und  seiner  Lebens- 
verfaftltnisse  zu  schaffen.  Es  ist  ein  Mo- 
mentbild; denn  in  dem  gerade  jetzt  hier 
lebhaft  entbrannten  Kan]])fc  zwisrhen  dem 
Ariertum  und  der  Urcinwohuerschaft,  ein 
Kampf,  der  von  Seiten  der  Arier  teils 
durch  Feuergewehr,  teils  durch  andre, 
nicht  wenig«  vedieeiende  Kulturwaffen, 
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Grubengebiet  der  Atacama  -  Wüste)  an- ' 
ichlieTsen.  W.  Micbaelsen. 

Qelblery  Korty  Ifatkematitclie  Geo- 

g  r  a  p  h  i  R  ,  zu8ammpnhänf?t''rHl  ent- 
wickelt und  mit  geordneten  Denk- 
flbmigen  Texaeheo.  186  S.  Leipzig  1898, 
Sammlung  QöBchen.  Geb.  JL  0,80. 
Das  Büchlein  behandelt  die  Erde  in  ihror 
Eigenacbafl  als  Himmelskörper  uud  den 
■idb  danuia  ergebenden  Beiidinngen,  die  ja 
meiat  in  dem  gewühlten  Tit«I  ihren  zu- 
sammenfapsendon  Ausdruck  finden.  Neu  ist 
au  ihm  die  Behandlung  des  Stoffes;  dieser 
wird  sun  guten  Teile  in  der  Geatelt  ^on 
Fragen  dugeboten,  der  Verf.  setzt  aiHo 
Le»er  vorauB,  die  oinowtoils  bereits  über 
ein  gewisses  Main  von  Vorkenntnissen  ver- 
fttgen,  andemteils  aber  aaeh  gewillt  sein 
müssen,  alle  aufgewoifenen  Fragen  eich 
erst  gründlich  und  richtig  zu  beantworten, 
ehe  sie  weiter  schreiten.  DemgemMlB 
aehlieTaeB  ridi  an  die  eiiiselnen  Abatdinitte, 
die  ein  begrenztes , Gebiet  behandeln,  die 
als  „Übungen"  bezeichneten  Fragen  an. 
Diese  Methode  stützt  sich  zweifelsohne 
anf  einen  gesunden  Oedankea;  ob  das 
gepteckte  Ziel  indes  erreicht  wird,  scheint 
aweil'elhafl.  Vielfach  sind  die  Fragen 
durchaus  nicht  scharf  genug  gefafst,  auch 
sprachlich  nicht  einwandsfrei  —  eine  Un- 
zahl beginnt  mit  einem  „Wii  su",  das 
richtiger  durch  „Warum"  oder  „Weshalb*' 
an  enetMn  wllre,  weiterliin  findet  eich 
eine  Anzahl  von  Kragen,  die  mittels  der 
aus  dem  Buche  selbst  erworbenen  Kennt- 
nisse noch  gar  nicht  beantwortet  werden 
können.  So  iet  ansunehmen,  daft  nur 
einige  mit  ihm  zufrieden  sein  werden, 
viele  aber,  die  es  in  der  Hoffnung,  hier 
das  Nötigste  uud  Wiuseus werteste  aus 
dieser  IHaripliii  ia  fablicher  Form  an  fin- 
den, in  die  Hand  genonmien  haben,  es 
enttäuscht  beiaeite^le^en  werden. 

A.  B  lud  au. 

Ken  eligesandte  Bücher,  AatHiUie 
und  Karten. 

Ami  er,  C,  Die  Republik  Sau  Marino. 
EineStadie.  8*.  159  8.  Aiigibnrg  IBM. 

Rieger'öche  Rurhhdlg.  ^iL  1.50. 
Battisti,  Cesare,  Gli  Studi  limnologici 

italiani.    S.-A.  a.  d.  Rivista  Geogratica 

italiana.  VI. Bd.  I.Heft.  Firenze  1898. 
Battisti,  Cesare,  II  Trent iiu»   S;i^'t,M'<>  di  | 

geografia  fisioa  e  di  antropogeograüa.  | 


gr.  8*.  X  u.  ne  8.  im  6  Taf.,  1  Karte 
u.  Abbild,  im  Text.  TrMito,  0.  Zippd, 
1898.  Geh.  JL  6.—. 
Belek,  W.,  n.  Lebmann,  C.  F.,  Beise- 
briefe  von  der  armenischen  Expedition. 

5.  -A.  a.  d.  Mitt.  d.  Oeogr.  Oea.  in  Ham- 
bürg.  XV.  Bd. 

Böhm,  A.  V.,  Zur  Biographie  Friedrich 
Simony'i.  4*  6t  8.  Wien,  Leduur, 
1899. 

Davis,  W.  M.,  The  Triassic  Formation 
of  Conneetieiit.  S.-A.  «.  1.V11L  Amnal 
Report    of   the    Geological  Sorrcy. 

Washington  189H. 

Denkschrift  betreffend  die  Entwickeluag 
y<m  Kianteekon.  Mit  Genehmigung  d« 
Kaiserl.  Reichs-Marineamtes  und  unter 
Benutzung  des  amtlichen  Schriftsatze«. 
Mit  3  Karten.  Berlin,  R.  v.  Decker's 
Verlag,  G.  Sdieoek,  KSoigl.  Hoflrach- 
handler.  Folio.  Geh.     2.—,  geb.  JL  8—. 

Glück,  Planzeichnenvorlagen  nach  den 
Musterblättern  der  Königl.  Landesaaf- 
nähme.  S.  Aufi.  Stattgait,  Streeker  k 
Moser.  JC.  1.50. 

Grothe,  L.  H.,  Bilder  aus  dem  Inneren 
Tripolitaniens.  S.-A.  a.  d.  Beilage  zur 
MOnehener  Allg.  Zeitung  1899.  Nr.  V 
u.  28. 

Ilartleben's  kleines  st.atistische.''  Ta- 
schenbuch über  alle  Länder  d.  Erde. 

6.  Jahrg.  Bearb.  Umkraft.  IV 
u.  9€S.  Wien,  HarÜeben,  1899.  1.60. 

Hartlcben's  statistische  Tabelle  über 
alle  Staaten  der  Erde.  Jahrg.  Wien, 
Hartieben,  1899.  JL  —.60. 

Kanal-  und  Flufsschiffahrtskarte  des  Deut- 
schen Reich;^  neltst  den  im  Bau  be- 
griffenen und  projektierten  Kanälen. 
Maßstab  1:18X6000.  9.  Aufl.  Glogau, 
Carl  FlemndHg^  1899. 

Preston,  Erasmus  Darwin,  Recent  Pro- 
gress  in  G«odes}-.  S.-A.  a.  d.  i^hilos. 
Soe.  of  Waahington  BolL  Vol.  Xm 
S.  251—268. 

Schultz,  Carl,  Die  rrs;vcben  der  Wctter- 
vorgänge.  Neuerungen  und  Ergänzungen 
zum  Weiterbau  der  meteorolog.  Theo- 
rien. 8".  VII  u.  119  S.  Wien,  Hart- 
lebens Verlag,  1899.  .(K  2 - 

Schwanold,  U.,  Das  Fürstentum  Lippe. 
Das  Land  u.  s.  Bewohner.  8".  XVI  n. 
816  S.  Mit  Karten  u.  Abbild.  Detmold, 
Hijiriebs'Hche  Honjuchhandlung,  1899. 
Geh.  JL  3.60,  geb.  JL  4.60. 
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Seherr-ThoTs,  Anf  d«r  ofBcdellen  Fe«i-| 

fahrt  7.ur  Einweihnng  der  Erlöserkirchp  ' 
iii  Jerm»alem.    Keisebhefe.   gr.  8".  VI 
0.  78  8.   BretlftQ,  W.  O.  Kom,  18M. 

X  1.50. 

E.  V.  S  e  y  d  1  i  t  z '  sehe  Geographie.  In  fünf 
Ausgaben.  C.  Gröfste  Ausgabe.  82.  Be- 
•i1»dtaiig  b«flOTgt  von  E.  OeMmann. 
gr  8»  XVI  u  60H  S.  Mit  227  Kart«n 
und  erläuternden  Abbildungen,  sowie 
6  Karten  u.  8  Tafeln  in  Farbendrnek. 
Bnebni,  Ferdimuid  Hirt,  1899  Geb  in 
Leinwand  X  ft.S6,  geb.  in  Hnlb&nns 
JL%.—. 

Thonner,  Frz.,  Im  «ftflnadeciwa  ümld. 

gr.  8«.  X  u.  116  S.  mit  SO  Testbildern, 

87  Lichtdrucktafeln  ii  ^  Karten  Berlin, 
Dietrich  Keimer,  189b.    Preis  elegant 
geb.  JC  1«.—. 
I  dden,  J.  A  ,  The  Mechanical  CJomposi- 
tion  of  Wind  Deporita  (Augnetana  Lib- 


I    rar>  Publicatiooa  I).  Bodi  Idand,  Hl.« 

ühlig,  Dr.  C,  Die  Veränderungen  der 
Yolkedielite  im  nOidliehen  Baden  1869 

—  Kirchhoff,   Forschungen  zur 

deutsch.  Landes-  u.  Volkskunde.  XI.  Bd. 
4.  Heft.  gr.  8«  120  S.  Mit  3  Karten. 
Stuttgart,  J.  Bngelhorn,  1899. 
Zahler,  Hans,  Die  Krankheit  im  Volks- 
glauben den  Simmenthales.  Ein  Bei- 
trag Yxa  Etlmographie  des  Hemer  Ober- 
landes. Arbeiten  a.  d.  Geogr.  Inst.  d. 
l'mv  Hern.  4.  Heft.  S.-A  a.  d  XVI. 
Jahresber.  d.  Geogr.  Ges  v.  Bern.  140  S. 
Bern  1898. 
Zweck,  A. ,  Litauen,  eine  Landes-  und 
Volkskuiule  iDeutsches  Land  «.  Leben 
in  Einzelschüderungen.  I.  Landschafls- 
knnden).  8*.  458  8.  Mit  86  Abbild., 
8  Kartenskizzen  u.  1  gr.  Karte.  Stntt* 
gart,  Hobbing    Büchle,  1B98. 
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Petermann's  Mitteilungen.  Bd. 
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Höhlenbewohnern  dee  sddlichen  Tunesiens. 
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—  Ex  voto-Figuren. 

Dasa.  Nr.  8.  Die  «irtaebafUiche  Er- 
•dÜiefsong  Deutsch -Sadwestafrikas.  — 
H^rinf?-  Gab  es  einst  Wälder  in  der 
Kümückcuäteppe? — Melnikow:  Die  ehe- 
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nismu«  bei  den  Burjaten  des  Irkutskischen 
Gouvernements.  —  Klemm :  Alte  Hundcls- 
stra&en  in  Ostaaien.  —  Schnüdt :  Die  Longo- 
baiden  «nd  die  neaeaten  Forschungen. 

Das«  Xr  <.).  Zeninirioh:  Deutsches 
ond  firauixöaisches  Volkstum  in  der  Schweiz. 


Tetzner:  Die  Kuren  in  Ostpreufsen.  — » 
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breitung.—  Förster:  Die  Transafrika-Bahn. 
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Kohlbmgge :  Meteorologiaohe  Beobaeh- 
tungen  zu  Tosari  (Java). 

Da  SS.  1899.  Heft  2.  HergeseU:  £r- 
gebnine  der  inteniati<malen  BaUonlUuten. 
—  Hellmann:  Zur  Charakteristik  milder 
Wint«r.  —  Kohlbmgge :  MeteorologiBche 
Beobachtungen  zu  Tosari. 
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hard: Aul  Trausbalkaubahnstudien.  — 
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XX.  Jahrg.  6.  Heft.  Richter:  Die  Karst- 
länder  und  ihre  Wirtschaft.  —  Sturm: 
Ein  Beitrag  zum  Lehrplan  fiir  Geographie. 
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Nr.  1.  V.  Drj'gaUki:  Über  die  wissenschaft- 
liche, praktische  imd  nationale  Bedentong 
der  deutschen  Siidpolar- Expedition.  — 
V.  Bezold:  Beinerkunpen  älter  den  beson- 
deren Wert  der  Expeditiun  für  Meteoro- 
logie und  Erdmagnetianraa.  — Hana  Meyer: 
Über  seine  neue  Kilimandscharo-Expedi- 
tion. —  Liebert:  Mitteilungen  über  Deutsch- 
OHtafriku. 

Mitteilungen  der  K.K.  Ooogra- 

l)hi  sehen  Gesellschaft  in  Wien, 
üd.  XLII.  Nr.  1  a.  8.  Whjmper:  Ein  neues 
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Wort  über  die  Katastrophe  von  Sodom 
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Geographica!  Journal.  Vol.  XIII. 
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Yon  Qeorg  Boehm, 
«.  o.  ProftMwr  aa  dar  UaivmiMttt  nwümf  1  Br. 


Pas  transkaspische  Gebiet  war  früher  selbständig  und  unt<'rstand  direkt 
dem  Kriegsmiuisterium.  Durch  Ultas  vom  4.  Jauaar  1898  wurde  es  mit 
dtn  Gebieten  Ssyr-Daija,  SsamurkaiLd,  Fergana,  d«ii  Anm-BAijarBezirlL  und 
dem  Seemiijtodiensldsdieii  (7  Strom)  GeUet  Tereinigk  Sie  Inlden  nuammen 
das  General-GonTernement  Torkest^ 

Auf  d«r  grofiwn  Üral-Ezknnioii  des  intenmtioiialeii,  geologisehen  Kon- 
greoaefl  vom  1897  beschlossen  Herr  Professor  J.  Walther  aus  Jena  und  ich, 
das  erstgenamite  Gebiet  gemeinschaftlich  za  besochen.  Hen:  Professor  Haeckel 
scblofs  sich  von  Moskau  bis  Tifli's  an. 

Wahrlich,  eine  Eisenbahnfahrt  von  ca.  70  Stunden  wilre  in  West- 
europa keine  Kleinigkeit.  In  Hufsland  jedoch  ist  die  Sache  nicht  so  .schlimm. 
Mau  fährt  dort  langsamer^),  aber  behaglicher.  So  kamen  wir  denn  trotz  der 
langen  Fahrt  von  St.  Petersburg  frisch  in  Wladikawkas  (d.  h.  Beherrsche 
den  Kankasne)  am  Nordfofse  des  Eankasns  an. 

Die  grodiiische  HeerstraTse  über  den  Kaolpuns  wird  ansgezeidmet  nnter- 
halten.  Man  merkt  wohl,  welche  miUfftrische  Wichtigkat  ihr  beigemessen 
wird.  Landschaftlich  wurden  wir  recht  enttftnscht.  Man  ist  von  den  Alpen 
her  andere  Dinge  gewöhnt,  und  der  berühmte  Darjal-Engpafs  verdient  wirklich 
im  Baedeker  nur  kleingedruckt  ein  Sternchen.  In  Tifli's  blieb  Herr  Hacckd 
zurück.  Herr  .1.  Walther  und  ich  l>ctraten  nach  einigen  Tagen  in  Baku 
den  Dampfer,  der  uns  nach  dem  Ostut'cr  des  kaspischen  Meeres  bringen  sollte. 

Das  Schiti'  war  überfüllt.  Zwischen  Offizieren  imd  Soldaten,  die  des 
allmächtigen  Kriegsherrn  Gebot  nach  dem  fernen  Innerasien  versetzt  hatte, 
wimmelte  es  anf  Deck  von  Arbeitern,  die  in  Astrachan  zur  Fertigstellung 
der  Mnrgab-Zweigbahn  geworben  waren.  Bain  kamen  mssisohe  Kanflente 
ans  Merw  nnd  Bsamaikander  Juden,  die  von  der  Messe  in  NischniJ-Nowgorod 
heimkehrten,  kanemde  Perser  mit  rotbrann  gefärbten  Nftgeln  nnd  Bftrten, 
neben  sich  auf  den  Te)>pichen  sorglich  verschleierte  Frauen,  die  fonnlnsen 
Packeten  glichen.  Ein  Glück,  da£s  bei  der  drückenden  Enge  das  Meer  glatt 

l)  Da«  langsamere  Fahren  wird  wolil  im  weacDtlichcu  dadurch  bedingt,  üafs 
die  Bettungen  für  SchweUen  und  Schienen  ntmeiit  nur  ans  lockerem  Sande  bestehen. 
YU  nuingelt  eben  in  RuTalaud  an  brauchbareni  Steinschlag.  Im  Sommer  IXUC  bc- 
tniij  die  durchsrhiiittli«  lu'  ( Jr-ii  hwindij.'-koit  der  Schncllzflj»;e  in  Siiii(leut.8chland 
4M,7  km,  iu  HufMlund  4*J,7  kui.  Ttmuels  in  liul'aiand  eine  Seltiinheit  »ind,  so 
kennen  die  Eisenbahnwagen  leicht  breiter  nnd  hSher  gebaut  werden  als  bei  uns. 
«•ognyhMM  MtMhrift.  ft.  JahifMiff.  IStS.  &  B«ft.  17 
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blieb  wie  oiii  Spiegel.  Die  Fahrt  an  sieh  ist  langweilig.  Am  nächsten 
Mittag  lagen  wir  in  dem  ausgezeichneten  Haien  von  Krafsnowodsk ,  wohl 
dim  besten  des  gwuen  kaepischen  MeereB. 

Jeder  Fremde,  der  die  transkaqkischeii  Gebiete  BofeluidB  befaneten  will, 
bedarf  der  Genehmigniig  des  Kriegsnunistoriiiins.  Wir  battes  lie  dnorcb  die 
gütige  VennitÜiing  der  deutschen  Botschaft  in  8t.  Petersburg  leicht  erhalten. 
Der  Sinn  dieser  Mafsregel  ist  mir  übrigens  unverstSndlicb.  Die  Rassen 
können  sich  in  Zentralasien  vor  jedermann  sehen  lassen,  wie  wir  Schritt 
für  Scliritt  bt'i  unserer  ganzen  Reise  liewintlernd  uns  eingestanden. 

Der  Aust^nmirspunkt  der  transkaspischen  Militärljaliu  war  noch  vor  wenigen 
Jahren  Üsun-Adü.  Allein  die  ofteue,  seichte  lihede  ward  wegen  der  vor- 
sehreitenden  Dünen- Versaudung  unhaltbar.  So  haben  denn  die  Bussen  den 
Ort  einfitcih  fiillem  lassen,  ^ute  ist  er  nioht  nur  Tom  Erdboden,  sondern 
anch  bereits  Ton  der  neuen  6  Werst-Karte')  Ton  1897  Tersehwiinden.  Da- 
gegen ist  Erafknowodak  im  raschen  Aiifhifihen  begriffen.  Der  Ort  hat  kaam 
eine  Spur  von  sfifsem  Wasser.  Das  Trinkwasser  wird  mit  der  Bahn  von 
Dscbebel  heran  gefahren  oder  durch  Destillation  ans  dem  Meere  gewonnen. 
Femer  fehlt  Jede,  aber  auch  jede  Spur  natürlicher  Vegetation,  und  Hitze 
und  Staul)  sind  im  Sonuner  .schier  unerträglich.  Dennoch  steigt  der  Verkehr 
des  Hafens  beträchtlich  von  .lahr  zu  Jahr. 

Krafsnowodsk,  21  m  unter  dem  Niveau  des  Ozeans,  liegt  am  Fufse  von 
adiroffen  und  kahlen,  wild  konturierten  Felswänden.  Sie  lasrnn  xwischen 
sieh  und  dem  Meere  dnen  admialen  Baum  frei,  auf  dem  das  Stidtchen  sich 
ansbreitet  Grell  beleuchtet  liegen  die  weifsen  Ibaschen  mit  ihren  flachen 
Dttchem  da.  Hinter  ihnen  heben  sich  die  Zacken  nnd  Grate  der  Berge  in 
brutaler  Klarheit  von  dem  tiefblauen  Hinunel  ab.  Tn  den  breiten  Strafsen, 
anf  den  wüsten  Plätsen  watet  man  knöcheltief  im  Staube.  Das  Gasthaus 
war  in  jeder  Beziehung  widerlich.  Zum  Essen  A'envies  uns  »1er  Wirt  ins 
Offizierskasino,  vor  dem  sich  die  Kunikalur  eines  (iarleiis  ausbreitet.  Aber 
das  Baden  iiu  kas|iis(  lieii  Meere  ist  herrlich,  und  im  Hause  des  Herrn  Haupt- 
mann Schimkc witsch  erfuhren  wir  die  lieben.s würdigste  Gastfreundschaft» 

Aus  dem  Stildteihen  führt  «n  nemfieh  steiler  \Veg  auf  die  Hohe.  Oben 
auf  dem  Plateau  gewinnt  ein  Perser  in  mehreren  Brüchen  einen  Muscdiel- 
kalkatmn.  Die  Sdiichten  liegen  hoiizontal.  Zahlreiche  Fossilien  seigen,  dafs 
man  es  mit  jungtertiftrem  Kalkstein  su  thun  hat,  der  offenbar  wrathin  die 
Oberfläche  des  Plateaus  bildet.  Von  hier  aus  ritten  wir  auf  den  un.s  grp- 
lieheneu  Pferden  des  1.  Kawkas'scheu  Kuhan-Ka-saken-Regimcnts ^)  nach  NO. 
Soweit  das  Auge  reicht,  breitet  sich  die  el)erie  Steppe  aus,  bedeckt  vor  allem 
mit  Stauden  von  kalilein  Zijijttph'iJliim.  Kein  MeiiM-h.  kein  X'ierfül'ser.  k<Mn 
Laut  eines  Vogels  stijrtc  die  last  bedrückende  Kuhe.  Nur  auf  dem  Hoden 
bewegten  sich  zahlreiche  Küfer.     Die   vielen  Lücher  und  Saudhügel  von 

1)  6  Werst:  1  Djüim.  Die  Werrt  bat  1,067  km,  der  ruRsische  Djuini  Htinitnt 
mit  (leui  en<.rli^c]ieii  inrh  <;enau  uberein  iintl  ha<  '2.').4  nmi.  Die  5  Werst-Karte  ist  ulso 
ungefähr  im  i\I:ira8tiibe  1  :  21U  OUO.    Wir  benutzten  durchgelieud  die  20  Werst-Karte. 

2}  Das  Regiment  war,  einer  l^rphuiepidemie  w^gen,  von  seiner  Oamieon 
Herw  nach  EraGmowodik  verlegt  worden. 
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Najretieren  —  Mrrion/'s  nnd  SpfniiojJii/us  —  mahnen  bei  dem  wilden 
rjalopp  7.UY  Vorsicht.  Am  Rtoilrarnh'  (U's  l'latciius  hlctot  sich  ein  hcrrliclier 
Blick  auf  das  tiff  untou  liegende  Krat'siiowodsk  und  weil  liinaus  ühor  das 
epdlose  kaspisclic  Meer.  Auf  steilen  Pfaden  kletterten  wir,  die  Pferde  führend, 
abwärts.  Unten  augelangt,  zeigte  mir  mein  Begleiter  jene  charakteristische 
WSstonTerwittenuig,  die  er  ans  Nordindieii,  ans  Anbim  und  ans  Nordamerika 
so  klar  beBchrieben  hat  ffier  lagert  ein  Fels  von  Mgentfimliefaer,  gletscber- 
tisehartiger  Gestalt.  Ursprfinglieh  besab  er  keine  abweichende  Form.  Aber  ' 
die  Basis,  die  als  solche  mehr  beschattet  war,  verwitterte  stftrker,  als  das 
übrige  riostein.  Auch  schliff  der  Sand,  der  dnreh  den  Stnrra  vorbei' gefegt 
wurde,  den  IVls  stet«  mehr  und  mehr  heraus,  Und  so  sehen  wir  jetzt  den 
typischen  ..Pil/fels''  vor  nnf;.  Dort  sind  Wilnde  in  der  Weise  ancfewittert, 
dafs  die  \'»)rdertlHche  Pfeiler  zeigt,  hinter  denen  ein  (lang  hinläuft.  Ich 
konnte  hinter  den  Pfeilern  lier  in  ein<'n  dieser  (iänire  den  pan/.en  Ann  hinein 
stecken.  Hier  sind  iilucke  hohl  au.sge wittert,  sie  bestehen  „nur  aus  einer 
Inin^brsiten  Bande,  henunliegende  Kiesel  nnd  durch  Sandwind  rondgesehliffen, 
oder  ein  klaflfinider  Spalt  trennt  sie  in  swei  neben  Mnander  liegende  Hftlften**.') 
Aneh  den  abbllttemden  Einflnfs  des  ^xdisalzes  Junten  wir  beobachten. 
Diese  ,,8eele  der  Verwitterong'*  in  der  Wtlste,  wie  Schweinfiirth  sich  ans- 
drflekt,  ist  weit  verbreitet  in  allen  abflufslosen  Gebieten.  Durch  das  Aus- 
bystallisieren  desselben  in  den  Hissen  der  Gesteine  tritt  ein  Abschilfern  ein, 
dessen  Erpelmisse  im  Tianfe  der  Zeit  sehr  hetrilchtlich  sein  müssen. 

Arii  Strande  hei  Krafsiiowodsk  beobachtet  man  Gänge  eines  Eruptiv- 
gesteins, das  i<h  ohne  nähere  Untersuchung  für  einen  (Juar/.porphyr  halten 
möchte.  Ks  war  mir  unmöglich,  ein  erträgliches  Haudstück  zu  schlagen. 
Das  Gestein  zerbrach  stets  in  Scherben.  Auch  das  ist  eine  Wflstenerscheinung, 
die  durch  den  fortwährenden,  betriUjhtliehen  Wechsel  der  Temperatnr  bedingt 
ist  Die  stets  sich  wiederholende  Ausdehnung  und  Zusammemdehung  er» 
sengt  feine  Bisse,  und  so  wird  nach  und  nach  das  guise  Gefflge  des  Gesteins 
gelookert. 

Das  interessanteste  Element  der  Bevölkerung  dieser  Landstriche  sind 
jedenfalls  die  Turkmenen.  Man  sieht  häufig  prachtige  (Jestalten.  Mit  scharfem, 
kühnem  Blick  und  stolzer  Haltung  schreiten  sie  einher  wie  Herren  der  l'^rde. 
Der  dunkle.  einf;uhige.  srhlafrockähnlichc  Chalat  steht  gut  zu  den  schlanken 
(iotalten,  und  der  alteiiteuerlirh  hohe,  zottige  Schaffellkalpak  giebt  ihnen  ein 
wildes,  schreckenerregendes  Aussehen.  JUi  der  Küste  trieben  sie  Seeraub, 
im  Innern  Transkaspiens ,  von  den  schier  unzugänglichen  Oasen  aus,  Land- 
laub.  IGt  seiner  Tapferkeit  und  Grausamkeit  war  ^eses  verwegene  Btttervolk 
der  Schrecken  von  ganz  Chorass^  und  Masendfoan.  Nichts  beseicfanender 
als  ihre  SprOchwörter:  „Zu  Pferde  kennt  der  Turkmene  weder  Vater  noch 
Mutter**  und  „Wenn  du  eine  Schar  lieute  das  Haus  deiner  Eltern  angreifen 
siehst,  so  verbinde  dich  mit  ihnen  zu  Raub  und  Pländerang*^  Jetzt,  nach- 
dem sie  sich  dnmal  ergeben .  haben,  sind  sie  ebenso  gute  Unterthanen  des 


1)  J  Walt  her,  C'lier  die  Foimen  der  asiatischen  Wüste.  Naturw.  Wocbenschrift, 
Bd.  Xm,  18d»,  S.  238. 
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Zaren,  wie  sie  vorher  dessen  eifrige  Feinde  waren.  „Ein  Turkmene  mordet, 
abw  er  lügt  nicht,  auf  sein  Wwt  kann  man  rieh  unbediiigfc  Teilaa«n",  sagte 
Hen*  Schimkewitsdi,  der  dieses  Volk  seit  Jaliren  kennt  nnd  seine  ^iraehe  qnrichi 

Die  transkaspische  Bahn,  ihre  Entstehnngf  EntwieUung,  stntegisdie 
und  kommenielle  Bedentnng,  ihr  Betrieb,  ihre  Zukunft  sind  schon  oft  ge* 
schildert  worden.  Wir  machten  unseren  ersten  Halt  iu  der  si-hon  vorher 
erwähnten  Station  Dschebel  nnd  ritten  von  hier  auf  Kamelen^)  ostwärts  zum 
FuPsp  des  Grofsen  Baichan.  Dschebel  seihst  liegt  in  typischer  Sandwüste, 
ahnr  na<li  kurzer  Zeit  stellten  sich  Gerölle  ein.  Sie  pelieu  die  (in  fj/f  an, 
bis  wuhiii  die  Trausportkraft  der  letzten,  vom  Geltirge  herabbrauseiub^n 
Kegenlluten  reichten,  die  bald  darauf  —  vom  glühenden  Wüstensande  auf- 
gezehrt —  versiegten.  Je  i^er  man  dem  Gebirge  kommt,  nm  so  gröber 
werden  die  Geröllou  Die  Anschnitte  Uterer  und  neuerer  Wassergräben  ent> 
blOfiMn  echt  fluTiatile  Ablagerungen.  Aber  auch  der  FnA  des  Groben 
Baleh&n  seigt  nichts  Fremdartiges.  Idi  sweüle  nach  den  SchOdernngen  nichts 
dafis  in  den  Wüsten  von  Indien,  Afrika  nnd  Nordamerika  Ebene  nnd  Berg- 
abhang ohne  Schutthalde  unvermittelt  an  einander  stofsen.  Keineswegs  aber 
ist  die.s  für  alle  Wüstongobirge  bezeichnend.  Am  Westabhange  des  Grofsen 
Baichan  wenigstens  breiten  sich  zwi.scben  der  horizontalon  Ebene  und  Jen 
steilen,  manerngleichen  Gebirgsgehiiugen  mächtige  Scbnitlialdeu  aus.  Gerade 
wie  z.  B.  in  den  Dolomiten,  nur  dals  bei  uns  die  Schutthalden  zumeist  durch 
Vegetation  yerdeckt  sind. 

Von  DsohebA  aus  beeooliten  wir  auch  Moll»-Kary  (sohwarser  Geistlicher). 
Der  Plats  war  frflher  Bahnstation  an  der  ausgegebenen  Stredte  Ton  üsnn- 
Adi.   Wir  konnten  snr  Zdt  noch  einen  der  viel  gemannten  WasserKdge  be- 
nutsen,  die  in  m&ditigen,  angeblich  10000  Liter  fassenden,  Bottichen  Wasser 
zu  den  Wilstenstationen  schleppen.    Bei  Molla-Kary  finden  sich  kleine  Salz- 
seen, aus  denen  persische  Arbeiter  unter  einem  russischen  Aufseher  SaU 
gewinnen.    Auf  Kamelen  wurde  es  nach  Dschebel  gebracht.     Ihre  Führer, 
Kirgi.sinnen,  waren  unver.^chleiert,  vor  uns  Fremden  uicbt  scheu  und  zeigten 
durchaus  niongitlisrhen   Typus  mit  flachen,  gedrückten  Gesichtern  und  vor- 
springenden Backenknochen.    Sobald  man  iu  die  Nähe  des  Wassers  kommt, 
wird  der  Pflanzenwuchs  üppiger.    Heben  Saxaul  {HaJoxylon  ammoieiiänn) 
und  den  starken  Halmen  von  ÄrisUda  pungens  —  als  Kamelftttter  eines  der 
wichtigsten  WüstengrSser  —  steUten  sich  —  es  ist  der  22.  Sqitember  — 
weit  Aber  mannshohe,  ptiditig  rot  blttheiule  TamariirtMidni  ein.   Die  uns 
umgebende  Natur  sebeint  TöUig  leblos.   Kein  Laut  eines  Vogels,  kein  Summen 
eines  Insekts.    Do(  h  kann  man  im  Sande  weithin  mit  grofser  Schärfe  die 
Stapfen  mannigfarlier  J'iere  verfolgen.   Die  Tümpel  selbst  werden  an  einzelnen 
Stellen  von  der  hekannteu  Krustacee,  Ärtemin  s<ili)ia  hinur  rot  gefUrbt.  Die 
Ufer  sind  weil's  von  Salzausscheidungen.    Aufserdem  finden  sich  zahllose  (f\y>- 
krystalle.    Au  eiuem  der  Tümpel  sammelte  ich  masseubait  kleine  Schalen  vou 


1)  Ich  sah  hier  im  W.  ebenBO  oft  ein-  wie  zweihöckerige  Kamele.  Weiter 
im  0.,  besonders  in  üucharii,  glaube  ich  meist  einhöckerige,  also  Dromedare,  beob- 
achtet SU  haben. 
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Cardium  rdule  JAnne.  Sic  bcsit/on  noch  voll  komm  on  ihre  Farbe,  doch 
s&h  ich  kein  lebendes  Exeniphir,  ganz  vnc  es  A.  Walter*)  aus  der  Bucht 
Ton  Michiülowsk  angiebt.  Erwähnen  möchto  ich  noch,  dafs  Gipsbildung  im 
grolseu  Muf^^tabe  vor  imsereu  Augen  an  der  Ostküste  der  Karabagas-  (schwarzer 
Mond)  Lmdzunge  vor  sieh  geht 

Wie  hat  man  sieh  nun  die  Entetehuiig  der  Salieeen  von  HoUft-Kuy  jw- 
nsteUen?  Wir  rnUsaen  m  dieMm  Zwedce  ca.  16  km  westlich,  nach  der  Bucht 
TOD  IGdiiUowsk,  gdien.  An  dieser  war  nmldist  die  Station  IGdiülowsk^'a 
der  Ausgangspunkt  dt  r  Balm.    Die  ttblen  Landungsverhültnl.sse  nnd  die  bei 
den  Ostwinden  stetige  Versandung  zwangen,  den  Bahukopf  um  ca.  27  km 
weiter  wesiwürts,  nach  Usun-Adä,  zu  verlegen.    Sicher  hat  der  berühmte, 
erst   kür/.licb    verstorbene    Erbauer    der    Transkaspisclien    Mililürbahn,  der 
^Hnneral  der  Energie'*,  Anncnkow,  gcglaul)! .  hier  dem  vordringenden  Sande 
iiiiiihalt  gebieten  zu  können.    Er  hat  sich  getauscht.    Michäilowsk  und  Usun- 
Ada  sind  begraben,  rastlos  und  unbeirrt  schreiten  die  Sandwellen  westwärts 
Toru.  Der  Henseh  ist  im  Kampfe  mit  der  Natur  unterlegen.  So  sehen  wir 
TOT  onseren  Augen,  wie  immer  neue  Streisken  am  Ostofer  des  kaspischen 
Meeres  trocken  gelegt  werden.    Mit  dem  ungebleichten  Canftwii  erfiife  mid 
den  Aasscheidnngen  reinen  Ciipses  vor  Augen,  kann  man  wohl  nicht  bezweifeln, 
dab  die  Salzseen  von  MoUa^Kaiy  noch  vor  kurzer  Zeit  mit  dem  Kaspi  zu- 
sammen hingen  und  erst  nenestens  von  letzterem  durch  Sandwehen  abgeschnürt 
Wurden  sind.     An  Ort   und  Stelle  war  dies  nicht  nur  meine,  sondeni  auch 
meines  lieben  Heisegetlihrteii   Autlassung.     Aber  noch  mehr.    Ich  halte  die 
ganze  Halbinsel  Dardseha  tiir  eine  Bildung  neuester  Zeit.    Der  zungenlürniig 
aach  Osten  einspringende  Balchün-Bnsen  würde  wohl  auch  stark  versanden, 
wenn  er  nicht  durch  die  in  N.  und  0.  lagemden  Gebirge  yor  den  Sandwinden 
gesdifltst  wftre. 

Ich  bin  aof  diesen  Punkt  etwas  nBher  eingegangen,  weil  er  mit  dem 
berfihmten  Oxnsproblem  in  Verbindung  gebracht  worden  ist    Es  dnd  bei 

Molla-Kary  und  bei  Usun-Ada  Brunnenbohrungen')  ausgeführt  worden,  die 
keine  Flnfssedimente  ergaben.    Auch  sieht  man  bei  Dschebel  und  von  hier 
bis  zum  rJrofsen  Baichan  nichts  dergleichen.     Hieraus  folgt  mit  Sicherheit, 
dafs  an  diesen  Punkten  in  neuerer  Zeit  kein  Flufs  geflossen  ist.    Aus  jenen 
Bohrungen  aber  den  Scblurs  zu  ziehen,  dals  der  .Amn-Darja  oder  irgend  ein 
anderer  Flufs  niemals  nördlich  vom  Kleineu  Baicluiu  in  das  kaspische  Meer 
gemfindet  h&tte,  das  scheint  mir  zu  weitgehend.    Nach  meiner  Auffassung 
waren  fluviatile  Ablagerungen  Ubeihaupt  nicht  zu  erwarten,  nidit  bei  DschebA 
ood  noch  weniger  bei  Uson-Adi.  Denn  angenommen  einmal,  der  Oxos  hfttte 
das  Trockenthal  des  üsboi  benutst,  so  brauchte  er  nicht  westwärts  bis  sn 
jenen  Punkten  lU  flieCsen,  da  er  die  Kftste  des  kaspischen  Meeres  bereite  ost- 
wtrts  von  ihnen  vorfand.  So  erklirt  es  sich  wohl  auch,  dals  die  mssisdien 

1)  Petermann's  Mitteilungen,  Krgiuizungsheft  Nr.  126,  S.  84.  V^ergl.  auch 
Boetti^er,  Die  BinnenmoUnaken  iSraaskaBpieiM  und  ChonMeane.  Zoolog.  Jal^bflcher, 
Abt.  für  Systematik  etc.  Bd.  IV,  1889,  S.  974. 

2i  I'etermann'fl  GeographiRche  Mitteilungen,  1898,  S.  211.  Vergl.  anch  £r> 
gänzungsbeft  Nr.  126,  S.  77,  Fufsnote. 


Digitized  by  Google 


246 


Georg  Boehm: 


Topo^n'apluMi  'riorkeiitluil  l  slmi  nur  M>  /.um  Kh'inen  Balfhäu  nüi-d- 
lich  von  der  »Staliou  rcrewäl  uachwtiiien  kouiiUu.  Wie  der  üsboi  aufzufiUi^en 
ist,  ob  «r  jemals  «twu  mit  dem  Amu-D«rja  su  Üiim  gdnbt  bat,  dafauf 
möchte  ich  hier  nicht  eingehen. 

Von  Dscheb ans  fuhren  wir  nach  PerewÜ  und  hielten  uns  anoh  hier 
mehrere  Tage  auf.  Das  ist  der  Typus  einer  Wüstenstation.  Sie  besteht 
ans  einem  gröfseren,  einstöckigen  OebUude.  In  ihm  wohnt  der  Slations- 
vorstand  mit  seiner  Familie  und  ein  Telegraphist,  letzterer  jung  verniiililt. 
Ktwas  weiter  zurück,  in  einer  lllockhütto,  han>t  ein  Polizist.  I)ann  war  da 
nocli  ein  Materialscluijjpen  und,  in  einigem  Abstände,  ein  Schuppen  tiir 
persisilie  Arheiter,  die  die  Schienen  vom  Sande  frei  hielten.  Sonst  rings 
herum  tudesstarre  Wüste,  Sand,  Saud,  Sand,  soweit  das  Auge  reicht  Nicht 
fem  von  ans,  im  Sfiden,  erheben  sich  die  nackten  Berge  des  Kleinen  Baldiin. 
Wasser  bringt  der  Zug  jeden  Morgen  ans  Kasandschfk.  Es  wird  in  eine 
Tonne  gelassen,  die  neben  dem  Stationsgebftnde  in  die  Erde  gegraben  ist 
AUe  diese  Wflstenstationen  haben  ein,  in  Perewal  übrigens  nneingerichietes 
Zimmer,  das  für  Beamte  freigehalten  werden  muis.  Es  wurde  uns  infolge 
unseres  „Atkrytyi  List"^)  ange^\'iesen.  Ich  besucht«  von  der  Station  aus  be- 
hufs geologischer  Studien  den  ca.  *J  Stunden  entfernten  Kbnneu  Balchän,  wieder 
unt<*r  der  unernuidliehen  Kürsorgf  unseres  treuen  Hegb'iters,  des  Herrn  Tele- 
grapheniuspektoi"«  C  Aluiger  aus  Ässchabad  (Wohnort  der  Liebe,  bad  =  Woha- 
ort,  Stadt;  spr.  Ars-cha). 

Natfiriidi  muftten  wir  Lebensmittel,  vor  allem  Wasser  mit  uns  tragen. 
Wie  bnm  Qrofsen  Balchan  durohsdureitet  man  auch  hier  zunftchst  eine  ebene, 
mit  Sand  und  dann  mit  Kieseln  bedeckte  WQste.  Hin  und  wieder  stiefsen 
wir  auf  Takyre.  Es  sind  dies  harte,  graue  Flachen  eines  salzigen  Thon- 
oder Lehmbodens,  glatt  wie  eine  Tenne  und  vollkommen  vegetationslos. 
Unter  dem  Eintiiifs  der  brennenden  Sonne  platzt  die  ObertlUche  zuweilen,  und 
die  Künder  rollen  sich  dann  auf.  .Vuf  der  El)ene  fanden  wir  zahlreiche 
Krei(letus<ilit'ii,  i1i«>  die  seltenen,  aber  reiJseuden  Hegenwässer  aiLS  den  Bergen 
des  Kleinen  liaichäu  herausgespült  hatten.  Sie  mid  die  Kiesel  sind  meist 
durch  Windsand  poliert  und  glänzen  speckig  in  der  Sonne.  Die  Berge  selbst 
sind  eine  sdianeriiche  Qebirgswüste.  Wehe  hier  dem  Yerirrten!  ünserem 
Ftthrer,  dem  Stationspolisisten,  war  dies  bei  einer  Jagd  pasoert  Schweifende 
Turkmenen  &nden  den  BewuTstlosen  gar  nicht  weit  von  der  Station  nnd 
retteten  ihn  nur  müh<;am  von  dem  Bchreddichen  Tode  des  Verdurstens.  Im 
Kleinen  Balchi'm  beobachtete  ich  zum  ersten  und  zum  letzten  Male  auf  dieser 
Heise  freie  Vierfüfser,  einen  Fuchs  ((\niis  Kantffdu  Krxhh^  =  mcJanntu,s 
J'tiUiK  ]  und  einen  Antilopenbock  (^Anlil"/"  -Hbf/iilliirosa  GiiUii  nsItiill ).  Die 
Fauna  und  Klura  dieser  Wüsten  i.st  d()<li  gi'radezu  trostlos,  wenigstens  um 
diese  Zeit,  Ende  September.  Nach  luselbergeu,  den  vielgenannten  „Zeugon" 
sah  ich  mich  veigeblich  um.    Doch  erUSrte  sich  dies  sehr  rasch. 


1;  Atkrytyi  List  —  ich  schreibe  phouctiech  und  y  stet«  für  den  rusBiecheo  Uuch» 
Btaben  m  jery  —  heifat  eigentlich  offenes  Blatt.  Es  ist  eine  amtliehe  E^pfehlvmgr. 
Uan  kann  sich  denken,  wie  wertvoll  ein  derartiges  fichreibett  bei  sdchen  Beisesi  isi. 
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Auftreten  yon  Zengen  ist  an  horuontale  oder  nur  flach  fallende  Schichten 
gebunden.  Hier  aber  fiülen  die  Sdiichten  35®*NJT.W.  In  dem  stark  sandigen, 
gelblichen  und  grauen  Kalkstein  haben  die  seltenen  Begmwlsser  —  die  aber 
in  den  nackten  Bergen  ihre  volle  Erosionskraft  eutfalten  können  und  mit 
elementarer  Gewalt  wirken  —  zahlreithe  Isoklinalschluchten  eingeschnitten. 
Wir  sammelten  frei  herumliegende  Kreidefus^^ilien  in  grolsen  Massen.  Ofl'enhar 
hat  dor  Wind  die  leichteren  Venvitteningsprodukte  weggeweht,  defiatiert;  die 
schweren'!!  Versteinerungen  l)Iiel)en  liegen  und  häuften  si«-h  so  an.  Auch 
hier  sind  fast  alle  Stücke  dunh  »Saudwind  angesclilüh-n  und  /eigen  den 
eigentümlich  speckigen  Glanz.  Unsagbar  war  der  Durst,  den  wir  nach  der 
Station  surficklwachten.  Es  ist  das  ein  spesifischer  Durst«  ganz  anders  wie 
I.  B.  der  in  den  KarstgeUeten.  Man  ist  yOllig  ausgedOni  und  schflttet  swOlf, 
fAnfiiehn  grollM  Tassen  Thee  in  sich  hindn  mit  dnn  GefOhl,  immer  nodi 
mehr  und  mehr  und  mehr  trinken  sn  mttssen. 

Nachtii  um  '4'^  fuhren  wir  von  Perewal  weiter  nach  Osien  \md 

erreichten  früh  7  Uhr  die  Achal-Tekke-Oase  in  Kisil-Arwat  (rotes  Mädchen). 
Vom  Kopet-Dag  ist  das  Wasser  meilenweit  zum  Bahnhof  geführt.  Hoch  sprudelt 
es  in  der  Mitt»-  eines  grülsen  Beckens  empor.  Und  —  welch'  ein  Anblick 
für  uns  —  dioes  Bt  i  keii  ist  von  Bilumeu  unigel)en.  Die  haben  wir  seit 
Baku  nicht  gesehen.  Das  Wassel',  der  grobe  Lebensspeuder,  ändert  wie  mit 
einem  Zauberschlage  das  ganxe  Bild.  Knr  mnb  man  bei  den  transkaspischen 
Oasen  nidit  an  afrikanische  Oasen,  nicht  an  Palmen  denken.  Die  Vegetation 
erinnert  mehr  an  die  Heimat,  man  neht  tot  allem  Pappeln  und  Weiden.  Eilig 
laufen  die  eingeborenen  Beisenden  ans  den  iSsenbahnwagen  heraus,  kauern  an 
dem  Sammelbecken  nieder,  waschen  sich  Gesii  ht,  Hftnde,  Füfse,  spülen  den 
Mund  luid  trinken  da-sselhe  Wasser,  ganz  wie  wir  es  später  so  oft  in  Buchara 
gesehen  haben.  Vor  Geok-Teiie  (Tep«'  =  Hügel)  —  berühmt  durch  den  Sturm 
Sköbcletrs  am  12.  Januar  hatten  wir  das  Schauspiel  einer  Ku tu  XI Organa. 

Man  glaubte  im  Norden  eine  weite  Was.sertl;u  he  mit  Baunieu  am  Ufer  zu  sehen. 
Allein  die  ganze  Erscheinung  ist  zu  starr,  um  lange  täuschen  zu  können. 
Dals  nun  gar  Wüstenbewohuer  durch  die  Fee  Morgana  betrogen  werden,  das 
k«Hnmt  wohl  nur  bei  abendlttndischen  Dichtem  Tor.  ICttags  langten  wir  in 
Asschabad  an.  IMese  Hauptstadt  des  Transkaspischen  Qebietee  war  bis  1881 
an  Tmkmenen-Adl  mit  etwa  500  Kibitken.  1892  zShlte  man  mehr  als 
12000  Einwohner.  Die  persische  Grenze  ist  nur  ca.  35  km  entfernt,  und 
die  transkaspisclie  Bahn  hat  einen  grofsen  Teil  des  nord|>ersischen  Handels 
Aber  Asschabad  gelenkt.  Es  betrug  1><93  die  bezügliche  Ausfuhr  12  20-400U  M., 
die  Einfuhr  H  liHf)  GOO  M.  HeiT  General  -  Gouverneur  Kuropütkin  -  der 
jetzige  Kriegsniinister  -  -  empting  uns  mit  ausgesuditer  Liebenswürdigkeit. 
Er  >tellte  uns  für  die  ganze  Dauei  unseres  Aufenthaltes  einen  seiner  Offiziere, 
einen  Kirgisen,  zur  \'eiiügung  luid  bereitete  uns  unvergeMiche  Stunden  in 
dm  mittsn  in  diac  Wfiste  gelegenen  Bninen  yoa  Anau.  Ein  MirdiMi  aus 
Tausend  und  einer  Nadii 

Bei  Assdiabad  und  spiteriiin  auch  bei  Bnchadl  xeigte  man  uns  alle 
möglichen  künstlichen  Erdhfigel,  die  man  als  Kuigane  bezeichnete.  Sicher- 
lich faTst  man  hier  ganz  TerschiedenartigM  zusammen,  üm&ngreiehere  Anf- 


Digitized  by  Google 


248 


Georg  üoehm: 


aebfttfcniigeii  wareiif  wie  wir  mflhr&oli  Bähen,  dwca  bestimmt,  wichtige  Qebiude 

aus  der  völlig  flachen  Umgebung  heraus  zu  heben.  Andere,  viel  kleiner, 
haben  naehwHislirh  als  Ausguck  oder  auch  als  Deckungen  gedient.  Ab«r 
für  die  grul'se  Menge  eigentlicher  Kurgane  sind  diese  Erklämngen  unzulässig. 
Die  Hügel  stehen,  wie  wir  besonders  in  den  südlichen  Steppen  des  euro- 
päischen Rulslands  sahen,  oft  in  ^M'ofser  Zahl  bei  einander.  Ihre  (iröfse  und 
Fonu  schliefst  es  aus,  dal's  mau  auf  ihnen  gewohnt  hat.  Ihre  Anhäufung 
würde  eiiMn  Überbliek  über  die  Gegend  nidit  erlmditert,  eondem  gendesa 
aushoben  haben.  Aneh  war  Declrang  oder  als  Wegseidien,  wie  Heyfelder 
will,  würde  man  nicht  Hflgel  in  grO&eter  Zahl  auf  ragbegrenitem  Baome 
anschütten.  Nach  meiner  Anffaesang  können  die  eigentlichen  uihUoeen  Kur- 
gane,  die  zuweilen  keine  Bestattmigsreste  bergen,  gar  nichts  anderes  sein  wie 
Hügel,  die  ein  prähistorisches  Volk  über  seinen  Toten,  oder  auch  nur  um 
dieselben  zu  ehren,  aufwarf.  Zahl,  Anordnung  und  Gröifie  sohlie^n  für  mich 
jede  andere  Erklärung  aus. 

In  ihrer  ganzen  Furchtbarkeit  zeigt  sich  die  Wüste  übrigens  erst  mehr 
als  1000  km  nach  Krafsnowod.sk,  noch  hinter  Merw,  bei  Repetek,  und 
weitexhin,  jenseit  des  Amn-Darja,  zwischen  Farib  nnd  CShodscha-Dawlet 
Idnks  und  redits  treten  hohe  Dünen  an  den  BahnkOrper  heran,  meist  ohne 
jede  Vegetation.  Die  Vowaltnng  hat  Stangen  ansstecken  lassen,  vm  das 
Fortschreiten  des  Sandes  zu  messen.  Graben  sind  gezogen  und  Z&une  von 
Saxnul  aufgestellt,  um  die  Gleise  <  inigennafsen  TOT  Verwehungen  zu  schütaen. 
Auch  luvt  man  zur  Befestigung  der  Dünen  hier  und  da  Anpflanzungen  von 
Saxaül  imd  Salsola  arbuscuhi  versucht  sowi«'  audi  den  Fahrdainm  durch 
Einlegen  von  Saxaül  befestigt.  Wo  das  Auge  einen  l)urehblick  gewinnt,  da 
sieht  man,  wie  die  mächtigen  Wellen  dieses  ungehcuien  Sandmeeres  bis  an 
den  fernsten  Horizont  hinaus  greifen.  Dann  finden  sich,  zuweilen  von  über- 
raschender Zierlichkeit,  Sidieldünen  (Barebane),  die  konvexe,  d«n  Winde 
zugewandte  Seite  flach,  die  konkave  Leeseite  steiL  Hier  und  da  leigt  sich 
auch  ein  Talyr  in  seiner  trostlosen  Staxiheit^)  Nein,  es  sind  keine 
Potemkin'schon  Dörfer,  wenn  man  ans  dem  Speisewagen  unseres  Zuges  bei 
Kaviar  und  eisgekühltem  Weifswein  auf  diese  Tod  und  Verderben  bringende 
Wüste  hinaus  srbanen  kann,  jene  Wüste,  die  selbst  Alexander  den  (irofson 
abschreckte,  den  gtl'ilhrlieheii  Spilainenes  und  die  Massaijeten  zu  verfolgen. 

Die  Wüste  an  sich  ist  dureh  klimati.sehe  Verliilli  iiissi;  bedingt.  Da,  wo 
ein  Minimum  von  Niederschlägen  fällt,  mul's  Wüstenbildung  eintreten.  Die 
Vegetation  ist  in  nnserem  Gebiete  we^sebd.  Von  den  blühenden  Tamariz- 
Stauden  von  MoUa-Eary  dmeh  die  DOnengrüser  bis  znr  völligen  Vegetations- 
losigkeit  bei  Bepetek  sind  alle  Übei^gBnge  vorhanden.  Eines  jedoch  ist  be- 
zeichnend. Es  fehlt  der  Baumwuchs  und  der  geschlossene  Basen.  Im  besten 
FaUe  sind  Gebüsche  licht  verteilt,  selbst  die  Gräser  stehen  nur  sohopfiartig, 
und  zu  jeder  Jahreszeit  bleibt  der  nackt«  liodcn  sichtbar. 

Man  ist  gewohnt,  sich  die  Wüste  einförmig  vorzustellen.    Sie  ist  es  in 


I)  Eine  Station  trii;;t  den  lie/eiohnenden  Namen  Takyr«  eine  andere  heifilt 
Peraiü  (d.  h.  »undige  Gegenden),  eine  dritte  üarchiuy. 
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Besag  auf  Fauna  und  Flora,  die  Oborflächenlonncn  sind  maniiigtaltig.  Wir 
sahen  Gebirge  mit  ihren  Schluchten  und  Schutthalden,  flache,  saudige  Strecken, 
mte,  kioselbedeckte  FUchen,  Dflnfin  und  fficheldflneii,  Tatgfre  und  Sahaeen. 
Stanimebel  habra  wir  besonders  am  8.  Oktober  westwlrts  von  Bndiari  zn 
beobachten  Gelegenheit  gehabt  Es  war  fiMt  windstill,  die  Saxatistrftacher 
neben  der  Bahn  bewegten  sidi  kanm,  aber  ein  Luftstrom  stieg  von  dem  er- 
hitzten Boden  anfwärts.  Er  führte  überall  den  Staub  mit  sich  in  die  Höhe. 
Wäre  es  nicht  gerade  bei  Buohan'i  gewesen,  so  liiitte  man  meinen  können^ 
man  befände  sich  im  dicksten  HerlKtnclM-l  im  Kheinthale. 

Die  Vergangenheit  der  einzelnen  Wüsten  ist  sehr  verschieden.  Die 
Suhura  z.  B.  ist,  entgegen  der  Irülier  allgemein  verbreiteten  Ansicht,  schon 
seit  langer  Zeit  Festland.  Nirgends  haben  sich  im  Innern  juugtertiäre  oder 
dilnviale  Meeresablagenmgen  gefanden.  Ganz  anders  die  Wtksten  Tkranskaspiens. 
In  der  ersten  HlÜAe  der  posttortiftren  Periode  waren  kaspisohes  Meer  und 
And-See  weit  ausgedehnter,  als  hente.  Sie  standen  sftdlidi  vom  Plateau  Ton 
üst-ürt  in  Verbindung  mit  einander.  An  vielen  Stollen  der  heutigen  trans- 
kaspischen Wüste  findet  man  marine  Fossilien,  die  auf  diese  diinviale,  aralo- 
kaepische  Periode  hinweisen. 

Später  sehrnnijjfte  dieses  grofse  Hinuenmeer  ein  und  /.tTricl  s<-hli<TsIi(h 
in  die  Iteidcn  licute  vorliefrenden  Hiiupthecken.  Und  dieser  Yt)ri,'aMg  des 
Austrocknens  dauert,  wie  es  scheint,  fort.  Viele  Iteisende  berichton  von  der 
stetigen  Abnahme  des  Aralsees,  und  in  Turkestdn  verdanstei  nach  t.  Schwant^) 
im  Sdiatten  ca.  viennal  so  viel  Wassw,  als  in  Gestalt  Ton  Begen  und  Schnee 
niederfSUt  Das  irtre  weit  entfernt  vom  Gleidigewidit,  und  es  mftbto  nach 
diesoi  neneren,  meteorologischen  Beobachtongen  die  Menge  der  Niedersdittge 
in  Trandcaspien  frfther  viel  beträchtlicher  gewesen  sein.  Man  ist  von  vom 
h-erein  geneigt.,  dies  mit  dem  schmelzenden  Ti  I  'ti  1  eise  der  Diluvial/eit  in  Ver- 
bindung zu  bringen  und  zu  meinen,  dafs  inii  der  Eisdecke  auch  die  ,.plu- 
viatile"'  Periode  verschwand.  Allein  man  hatte  das  auch  in  der  Sahara  an- 
genommen und  es  hat  sich,  wenigstens  dort,  nicht  hestiitigt. 

Die  Eindrücke,  die  mau  von  einer  solchen  iieise  mitbringt,  hängen, 
mehr  nodi  als  in  hoshknltiTierten  Lindem,  von  den  Sufteren  Umstftnden  ab. 
Wie  «in  Boman  erseheint  es  mir,  wenn  Badde*)  über  fast  bestilndige  Bchlaf- 
loaigkmt  klagt  „infolge  der  Qualen  am  Tage  durch  Fliegen  und  >entsetsliohe« 
Hitze,  durch  Moskitos  und  Mfiekon  in  der  Nacht".  Bei  Bepetek,  zwischen 
Merw  und  dem  Oxus,  hat  der  bekannte  Reisende  Capus  46"  C.  im  Schatten 
l»f»ohachtet.  Thermometer,  bis  GO*^  C.  geteilt,  reichten  in  der  Sonne  nicht  ans. 
Von  all  diesen  Sehre.(knisseri  haben  wir  im  letzten  l)rittol  des  September 
und  Anfang  Oktober  iiirhts  gespürt.  Die  'J'emperalur  war  durchaus  ertrilg- 
licli.  Fliegen  und  Moskitos  hal»e  ieh  wissentlich  übeiliaupt  nicht  gesehen. 
Wohl  ist  Trauskaspicn  ein  sonnenverbranntes,  trauriges,  elendes  Land,  wohl 
mag  bei  längerem  Aufenthalt  das  ewige  Einerlei  ertötend  wirken.  Wir  aber 
haben  in  diesem  Lande  eine  Beihe  nicht  nur  lehrreicher,  sondern  auch  schöner, 


1)  V.  Schwan,  Alexander  de«  Groben  Feldzflge  in  Torkeetan,  8.  85. 
S)  Peiemuum's  Mitteilungen,  Eigftnsnngdieft  Nr.  126,  S.  147,  151. 
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liehtdurchfluieier  Tage  verlebt,  von  Bnchari  und  Ssamarkuid')  ganz  zn 
sehweigen.  Vor  allem  gedenke  ich  des  Abends  in  Perewal  nach  dem  Marsche 

zum  Kleinen  Hakhan.  Ich  hatte  mv'ui  Foldbett  vor  dorn  Stationshause  auf- 
gesdilagen.  Die  Sonne,  nicht  rot,  nein,  in  glühendes  Orunge  getaucht,  war 
unterprepangen.  Tiefe  Stille  ringsum.  Nichts  unterbricht  die  erhabene  Ruhe 
im  uiKndlirhen  Sande.  In  der  Ferne  dii«  verglimmenden  Feuer  der  X'erser, 
über  mir  di-r  glit/erud»'  Himmel  der  Narhl. 

Die  Küssen  lösen  in  Zentralasieu  t  iui'  Kulturaufgabe  allerersten  Ranges. 
Wo  einst  die  Turkmenen  Grausamkeiten  begingen,  deren  Erzählung  das 
Blut  in  den  Adern  erstarren  macht,  da  reist  man  jetst  ohne  Waffen  sicha* 
durch  das  ganze  Land.  Im  Kankasos  brandit  man  Waffen,  hier  nidii  Sdion 
der  Name  Bnchari  rief  noch  vor  wenigen  Dezennien  die  hereehtigte  Vor- 
stellung des  wildesten  islamitischen  Fanatismus  wach.  Heute  bewegt  man 
sich  ohne  Begleitung  unbehelligt  diirch  das  unerhörte  Völkergemisch  der 
Tadschiken,  Sarten,  Perser,  Tslteken,  Turkmenen,  Kir^sen,  Afghanen,  Hindus 
und  .Tndf'ri.  -la  noch  mehr.  Ant"  Schritt  uml  Tritt,  in  den  von  Menschen 
w iniMK'imb'n  Ilazaren  und  lifi  di'ni  dirlit  umdhingten  Mürciu-iitr/älilir  auf  den 
IMilt/en  hatte  ich  stets  den  Kindnuk,  dafs  ich  als  Ficmder  ^.'eni  ^l''«  >elieii  sei. 
Dieses  behagliche  Gefühl  habe  ich  in  den  Städten  Kieiuasieus  uieniai*.  em- 
pfunden. Wie  kdnnte  es  aber  anders  sein?  Die  Bussen  haben  diese  Ifensehen 
vom  irgsten  Dmeke  ihrer  TTrannen  befreit  und  rie  mit  den  Segnungen  der 
Kultur  überschüttet.  Sie  haben  ihnen  mit  ihren  Bajonetten  Keheiheit  an 
Leben  und  Eigentum,  mit  ihrem  Petroleum  lieht,  mit  ihrer  Eisenbahn 
—  dieser  Domtlne  der  Zivilisation  —  (leleo-rnheit  zu  Vci-dienst,  Handel  und 
Wandel  gebracht.  Dazu  kommt,  dafs  die  russische  fiegiemng  weislich  die 
Muhammedanennission  in  Asien  völlig  verboten  bat. 

Erstaunlich  ist  der  Umschwung,  den  die  transkaspische  Militiiil)ahn  in 
den  Hantlelsverhältnis.Ncu  herbeigeführt  hat.  Vor  ihrem  Bau  betrug  /..  H.  der 
gesamte  jährliche  Export  von  Baumwolle  aus  Zentralasieu  nach  dem  euro- 
päischen RuTsland  9,680  ious^)  (a  101 0  kg).  Sie  ging  damals  mit  Kamel- 
karawanen  über  Orenburg.  Dagegen  führte  kuTsland  mit  der  transkasfnschen 
Hilittrbahn  ans: 

isso  24  086  840  kg, 
IX'X2   10  .^»74  360  kg, 
.")8  771  H.-)(>  kg, 
1HH7  08  280  COO  kg. 
Zunächst  aus  rein  strategischen  Kiicksichten  gebaut,  beherrscht  die  Bahn 
jetzt  mit  stets  wachsender  Bedeutung  die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Turkestän, 

1)  Ssamarkand  ist  bezaubernd.  .\n  Simntagen  entfaltet  gich  auf  dem  grofsen 
Marktplätze  ein  orientaliscbcH  Hcitcrkostüinfcst  erfüllt  von  wilde8t<?ni  Leben,  ein 
wahrer  Karbentaumel.  Überall  in  der  ötadt  Wa«aer  und  Grün.  Und  dauu  die 
herrlichen  Bauten  der  Timuriden  mit  der  blendenden  Olnt  und  der  berfickenden 
Pracht  ihrer  (llasuren.  Die  unvergleichliche  Tjinienfiihning  nnd  die  wahrhaft  vor- 
nehmen Verhältnisse  dieser  Werke  ül>erwr)lbt  von  dem  strahlenden  Blau  des 
Himmels  oder  —  noch  wirkimgsvoller  —  in  mondbeglänzter  Zaubemacht.  Schade, 
dafo  Ssamark&nd  so  weit  entfernt  ist. 

2)  Cnrson,  Peiaia  and  the  Pevnan  Question,  S.  77  Anm. 
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Bachaii,  Nord-Prasieii  und  Nord^Afghanistan.  Erst  nenestens,  nach  unserer 
Reis«,  ist  aueh  der  Ssyr-Daija  (Jazartes)  mit  einer  steinernen  Eisenbahn- 
brOcke  «berbaut,  Taadik^nt  (1897  156,500  Einw.),  das  fraehOMire  Ferganu- 
Gebiet,  Margolan  (40  000  Einw.)  und  Andischin  (1891  34  000  Einw.)  sind 
angeschlossen.  Awch  wcnlen  bereits  Vermessungen  ausgeführt  zur  Fortführung 
der  Eisenhahn  von  Taschkent  über  Tschimkent  (lOUOÜ  Einw.)  und  Wj  emoje 
i1M;)7  "iHOdO  Einw.)  /um  Anschlufs  an  die  grofse  sibirische  liahn.  FiTncr 
liahen  die  Hussen  trotz  endloser  Schwierigkeiten,  trotz  Hitze,  Wüstensand, 
Holz-  und  »Stcimuangel  nun  auch  die  Zweigbahn  am  Miu-gab  aufwärts  ca. 
320  km  von  Merw  bis  an  die  afghanische  Grenze  ausgebaut.  Diese  Zweig- 
bahn mnls  den  Handel  Afghanistans  in  ventHrktem  Ibdise  an  sich  sieben.  Mit 
Becht  sagte  Cnrzon,  der  jetsige  YicekOnig  TOn  Indien,  sdion  1892  in  smnem 
eben  genannten,  Tortrefflicfaen  Werke'):  Diese  Eisenbahn  ,,wiU  m  a  few  yeara' 
time  be  the  arteiy  of  the  whole  of  Central  Asia,  along  which  the  lüi»-blood 
of  half  a  continent  will  tbrob.  This  railway  is  a  far  raore  potent  weapon 
to  Russia  in  her  .subjxigation  of  Asia  than  half  a  dozen  fleok  Tej»ps."  Das 
ist  durchaus  richtig.  Nur  wäre  hinzuzufügen,  dafs  ohne  die  blutige  Züch- 
tigiuif,'  von  tieok-Teix'  —  an  der  Kurnpätkin  so  hervorragenden  iVnteil  hat  — 
eine  transkaspische  .Militiirbahn  überhaupt  niclif  denkbar  ist. 

Man  ist  bei  uns  geneigt,  das  rastlose  Vordringen  der  Russen  in  Zentral- 
asien mit  ErobemngsplSnen  auf  Indien  an  oklben.  Nach  allem,  was  ich 
gehört  habe,  nicht  nnbedingt  mit  Becht  Die  Bussen  wollen  ihrem  Handel 
den  Landweg  nach  Indien  er5&en.  Sie  werden  dies  erreichen,  wenn  es  sein 
kann,  sicher  lieber  ohne  Krieg,  wenn  es  sein  mnls,  mit  Eiieg.  Letateren 
bereifen  sie,  wie  das  Pflicht  jedes  Volkes  ist,  vor.  Sie  stehen  mit  Knsdlka, 
der  Kopfstation  der  Murgabzweigbahn,  in  vortrefflicher  Ausfall  Stellung  nur 
noch  ca.  1  H>  km  von  Herat  (Freiburg  i.  T3r.    Karlsruhe  km).  Andrer- 

seits haben  die  Engländer  ihre  indischen  liahnen  bei  Pesebawar  und  Tschauian 
bis  an  die  afghanische  Grenze  geführt.  Di»:^  heutigen  Endpunkte  der  liahnen 
Kuschka  und  Tschaman  sind  in  Luitlinie  etwas  über  600  lau  \^lierlin-Nord- 
haasen-Fraakfbort  570  km)  von  einander  entfernt  Besonden  groÜM  Temun- 
sdiwierigkeiten  sind,  wie  Kenner  von  Afghanistan  versicheni,  nicht  Torhanden. 
Sdion  heate  geht  die  Bahn  von  Moskau  Aber  Bostow  a.  Don  bis  nach  Petrowdc 
am  Westofer  des  Kaspt  Der  Bau  jener  afghanischen  Strecke  w&re  die  Vollendung 
der  oft  besprochenen  indischen  Übeihmdliahn,  mit  alleiniger  Unterbrechung 
des  kaspischeu  Meeres.  Selbst  bei  der  heutigen  vielerorts  SM  steigernden 
Fahrgeschwindigkeit  ^\ih■de  es  dieser  Bau  crmo<:lielit'n,  Indien  von  Berlin  aus 
in  ca.  10  Tagen  zu  erreirlien.  Er  würde  das  bi.slier  verschlossene  Afghanistan 
dem  Strome  enropäisclier  Kultur  zugänglieh  madien.  Und  klUglich  wilre  es, 
wenn  das  Vollluingen  solch  einer  zivilisalorischuu  Aufgabe  ersten  Ranges 
utc'ht  ohne  Krieg  zu  ermöglichen  wäre. 

1)  a.  a.  0.  8.  79. 
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ChemiMli'geologiselie  Ttelbee-PfrselinBS* 

(Eipeditionen  der  Schiffe  JPolft''  imd  „Taarat"  in  das  tetliche  liitlelmeer,  Maimata- 

Meer  und  Bote  Meer.) 

Von  Dr.  ZonMd  Katterer  in  Wien. 

(Schilift.) 

Als  für  die  Fortsetzung  der  Tiefseeforschungen  das  Schiff  „Pohl"  neuer- 
dings xur  Verl'ügong  gestellt  wurde,  entäcldofs  sich  die  Wiener  Akademie 
der  Witseiiflchafteii,  den  Rotes  Meer  genannteB  «rabisdien  Mettbosen  tiosr 
UDtersnchiuig  xasnfBhreB.  Weil  es  sich  hier  andi  um  nahezn  nnerfovsdito 
Uatämrg^ait^  handelte,  wurden  in  das  Frognunm  der  beiden  Expeditionen 
Kfistenanfnahinen,  meteorologische  Beohaditiuigen,  erdmagnetisdie  Messungen 
und  relative  Schwerebestiinmungcn  uufgenommen,  welche  Offiziere  des  diesmal 
unter  Kommaudo  Liuienschiffskapitüns  P.  v.  Pott  stehenden  Schiffes  vor- 
nahmen. An  der  ersten  Kxpedition,  welche  in  der  Zeit  vom  Oktober  1895 
bis  Mai  1890  stattfand,  beteiligte  ich  mich  noch  persiinlich.  Während  sich 
im  östlichen  Mittelnieer  und  im  Mannarameer  mit  Kücksicht  auf  die  Kürze 
der  einzelnen  ftlnf  Fahrten  die  Thätigkeit  im  chemischen  Schiffslaboratorium 
darauf  besehrinkt  hatte,  an  Wasser*  und  Gmndproben  jene  quantitativen 
Bestinimungen  ausznffthren,  deren  sofMrtige  Inangriffiiahme  wegen  der  leichten 
Verftnderliohkdt  der  betreffenden  Bestandteile  unerlftblioh  war,  verwendete 
ich  im  Koten  Meere  die  durch  die  Notwendigkeit  der  Maschinenreinigong,  so- 
wie der  Kohlen-  und  Lebensmitteleinschiffnng  bedingten  längeren  Aufenthalte 
in  Suez  und  in  Dscbidda,  der  Hafenstadt  von  Mekka,  zum  Teile  dazu,  im 
Schitfjslahortitoriuni  die  Untersuchung  der  Proben  möglichst  weit  durchzuführen. 
In  He/ug  uuf  die  südliche  Hitltte  des  Roten  Meeres  begnügte  iih  mich  damit, 
an  Wasser-  und  Grundproben,  welche  Herr  Regierungsrat  Luksch  während 
der  zweiten  Expedition  in  der  Zeit  vom  September  1897  bis  März  1898  fOr 
mich  SU  sammeln  die  Gfite  hatte,  eine  Beihe  von  noch  nicht  ganz  beendeten 
Analysen  vorainehmen. 

Von  ei^^isdtm  AufiuJmuschiffen  und  sum  Zw6ol»  der  Kabelkgnng 
waren  der  Golf  von  Suez,  die  Strandgebiete  des  Roten  Meeres  und  drei  im 
Sinne  der  Längsachse  des  Meeres  verlaufende  Linien  der  Hochsee  ausgelotet 
worden.  Die  Tiefen  des  im  Osten  der  Sinaihalbinsei  gelegenen  Golfes  von 
Akaba  waren  vollkommen  iuil)ekannt  gewesen. 

Wils  die  hier  noch  /u  besprechende  nördliche  Meeresliillfte  betrifft,  so  ist 
niu-  in  iluem  südlichsten  Teile,  also  beinahe  in  der  Mitte  der  Längenerstreckung 
des  gesainttti  Boten  Meeres  em  kleines  StOok  etwas  Aber  2000  m  tiefl  Fast 
Aber  die  ganze  Dtnge  der  Hoehsee  zieht  sich  ein  mehr  als  1000  m  tiefes 
Gebiet  hin,  welches  zumeist  das  mittlere  Drittel  der  Meeresbreite  einnimmt. 
Das  angrenzende  Gebiet  von  Uber  500  m  Tiefe  lunfoGst  den  gröfsten  Teil  des 
Bestes  der  Hoehsee,  sodafs  meistens  ein  sehr  steiler  unterseeischer  Abfall  der 
Kflste  vorhanden  ist.  Vor  einzelnen  Strecken  der  Küste  giebt  es  jedoch 
gröfsere  seicht*'  (iebiete,  welche  Korallenbilnke  als  Grundlage  lialicti  und  einen 
grofsartigeu  lieichtum  an  pÜauziicheu  und  tierischen  Orgauiämen  aufweisen. 
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Der  Golf  von  Suez  ist  durchschnittlich  nur  60,  im  Maximum  nur  82  m  tief 
und  deshalb  bis  znm  Grunde  dem  Sonnenlidite  ausgesetet  In  Fonn  frei- 
schwimmender  kleiner  Pflanzen  und  Tiere  ist  daher  sein  ganiee  Wasser  von 
Leben  erfQlli  Zu  demselben  gesellt  sich  die  Eorallenwelt'  yot  einzelnen 
Stellen  der  Küste  und  anf  ausgedehnten,  den  sfldlidien  Eingang  fast  ganz  . 
▼ersparenden  Bänken,  sowie  das  Pflanzen-  nnd  Tierleben  auf  dem  sonstigen 
Grande.  Das  Becken  des  Golfes  TOn  Akaba,  welches  durch  eine  bis  128  m 
unter  der  >ri'('rosol)erfl:iclie  emporragende  Bodenschwellung  vom  Borken  der 
ITochsee  petreunt  ist,  wurde  fast  dun  li<:('ht'nds  mehr  als  r)(tn,  \m  Maxiniuni 
1300  m  tief  gefunden,  bildet  also  den  (Jegcnsatz  zum  seichten  Bj^kcn  des 
Golfes  von  Suez.  Korallenriffe  giebt  es  übrigens  auch  im  Golfe  von  Akaba, 
wenn  auch  nur  in  Form  ungemein  schmaler  Küstensäume. 

Tiefteetiere  worden  sowohl  im  Golfe  von  Akaba  als  andi  in  der  Hock- 
See  aagefaroffen,  imd  zwar,  ebenso  wie  in  der  dem  Boten  Mewe  sehr  Shnlidi 
gestalteten  Adria»  derart,  dab  gewisse  Arten  von  Tieren  an  mandhen  Stellmi 
des  Meeresbodens,  welche  der  leitende  Zoologe  der  Expeditionen,  Herr  Hofirat 
IntMidant  Steind achner,  mit  Oasm  vocgleidit,  in  relativ  grofsen  Ma<>sen 
TOlkommen  und  in  geringen  Entfernungen  davon  ganz  oder  fast  ganz  fehlen. 
Es  scheint  dies  tfils  unmittelbar,  teils  durch  Vermittlung  von  Änderungen  der 
Bodeubeschutfenheit  mit  der  Mannigfaltigkeit  zusammenzuhängen,  mit  welcher 
in  einem  solchen  langgestreckten  Meere,  einzelne  Inseln  und  ziemlich  unebenen 
Boden  besitzenden  Obertlächenwasser  in  die  Tiefe  hinabgelangen  kann,  sowie 
mit  den  Tersdüedenen  Geschwindigkeiten  der  Wasserbewegung  fiber  dem 
ICeeresgnmde. 

Auch  im  Boten  Meer  wurde  festgestellt,  dafo  dnrdums  nicht  die  tiefoten 
Waasermassen  die  sanerstoffSrmsten  sein  mflsseDf  dafe  vielmebr  ein  ungemein 
verwickelt  scheinendes  Nebeneinander  verschiedoier  Sauerstoffgehalte  Yorhanden 
ist.  Im  Tiefenwasser  waren  die  Sauerstoffmengen  meistens  geringer  als  die 
über  dem  unterseei.schen  Abhang  der  sjTnschon  Küste  gefundenen  Minima  dos 
östlicln-n  Mittohnoeros,  manchmal  sogar  geringer  als  die  Minima  des  Mannai-a- 
nieores.  Ks  kommt  dies  einerseit.s  daher,  dafs  sich  das  'ri«>fenwassor  vor- 
wiegend auf  dem  fast  durchaus  über  .')()<)  m  tiefen  Meeresgrund  fortbewegt, 
aläo  lange  Zeit  von  der  Atmosphäre  abgeschlossen  bleibt,  anderseits  daher, 
dab  einzelne  an  Pflanzen  nnd  Tieren  sehr  rmdie  Ctebiete  der  oberen  Wasser^ 
schichten  viele  organische  SehwimmkÖrperchen  liefern.  Ln  Golf  von  Akaba 
ist  das  Wasiw  knapp  fiber  dem  Grande  bedeutend  reiciher  an  Sauerstoff  als 
dasselbe  Wasser  in  der  nnr  wenig  tieferen  Hochsee  und  im  seichten  Golf 
▼on  Suez  ist  es  mit  Sauerstoff  gesftttigt  oder  übersättigt. 

In  den  Tiefen  des  Golfes  von  Akaba  ist  die  Verringerung  der  alkali- 
schen Reaktion  durch  entstandene  Kohlensiluro  beträchtlicher  als  in  den 
Tiefen  der  Hochsee,  das  Wasser  in  jenem  (iojfo  ist  also  niehr  befähigt, 
lösend  auf  Bestandteile  des  Meeresgrundes  einzuwirken  als  das  Wasser  der 
Hochsee.  Der  nördlichste  Hochseeteil  ist  etwas  reicher  au  Kohlensäure  als 
der  mehr  zentrale,  eine  Erweiterung  darstellende;  in  dem  die  beiden  Teile 
trennenden,  noch  sehmäleren  Streifoi  zwischen  Bas  (Vorgebirge)  Benas  und 
der  arabisdien  Kflste  sind  die  Bedingungeii  fttr  das  Eintreten  T<m  LSsnngs- 
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etaehmaMngea  auf  dem  Meeresgnmde  in  gröteem  Ma&e  als  flomt  in  der 
Hoebaee  voriianden.  Der  Gelialt  an  gebundener  EoUensinre  ist  Icna^  ftber 
dem  Grande  viel  gleicbrnSfaiger  ab  in  den  obersten  Meweasehicbten,  in  welchen 
steUenweise  neben  der  dnreh  Sauerstoff  entwickelnde  Pflanzen  veranlafstcn 
.  Verstärkung  der  alkalischen  Reaktion  eine  erhebliche  Bikluiipr  saurer  StofF- 
wechsel-  und  Venvesanj»sprodukte  von  Organismen  vor  sich  geht.  In  den 
TOn  Korallenrilfen  mnsänmten  und  durchzotrcncu  Golüeton  ist  das  lokale 
Schwanken  des  (Jehallt^s  an  gelösten  Carlinnaten  lu'sojidrrs  autTalloiid. 

Bas  luitti'llüudische  Moor  ist  im  allgfiuoinon  doppoll  so  tief  als  das 
Rote  Meer.  Die  aus  Pflanzen  und  Tieren  bestehenden  oder  von  ihnen  ab- 
stammenden organischen  ElchwimmkOxperchen  finden  unter  sonst  gleichen  üm- 
stftnden  in  letxterem  Heere  viel  leichter  Qelegenheit,  sidi  auf  dem  Grunde 
abzulagern  und  erst  dort  bei  beginnender  oder  fortschreitender  Verwesung 
teilweise  in  Lösung  zu  gehen  als  in  ersterem  Meere.  Deshalb  wohl  der 
gröfsere  Uoichtun  1  Sehlammwassers  an  gelösten  organischen  Substanzen 
im  Roten  Meere.  iJie  Maxima  der  Hochsee  wurden  in  der  Meereserweiterung 
südöstlich  vom  Ras  Bonas  erhalton.  In  diosom  die  [rröfsten  Tiofon  ein- 
schliorspiidon  (lehietc  kann  anschoinond  dio  wirbeln rtii,^'  lU-wogung  des  ge- 
samten Wassers  auf  dem  Wege  ahsteigondor  Stnimiingoii  organische  Schwimni- 
körperchen  leichter  und  in  weniger  verwestem  Zustande  zum  Meeres- 
gründe fOhren  und  dort  ablagern,  als  in  dem  nOrdlidien  Teile  der  Hodisee, 
dessen  Wasserbewegimg  sich  an  die  der  HeeresinrweiterQng  angliedert,  und 
wo  in  dem  einen  fast  flachen  Boden  aufweisenden  und  von  parallelen  Ge- 
staden begrenzten  Becken  ein  ausgesprochenes  Nordwärtsziehen  der  Wasser- 
massen längs  der  Ostküsto  und  Südwärtsziehen  längs  der  Westküste  statt- 
findet. Tm  südlichsten  und  tiot'ston  IVil  der  Hochseeerweiterung  i.st  der  Meeres- 
gnind  sehr  mannigfach  ge>taltct.  Hier  wurde  ein  an  Eisenoxyd  rcirlior,  rot- 
hrauner  Schlamm  nohst  i'lim  solchen  rrzartigon  Plattonstückon  oniporgcholt. 
Weniger  die  bedeutende  Tiete  an  .sich,  als  der  Umstand,  dafs  die  unterseeischen 
Strömungen  die  suspendierten  organischen  Körperchen  Ober  die  tiefsten  Stellen 
hinwegfOhren  und  an  seiditeren  Stellen  des  Meeresgrundes  ablagern,  dibrfte 
bewirkt  haben,  dab  in  der  Hochseeerweitemng,  deren  Schlammwasser  im  all- 
gemeinen an  organischen  Substonzen  reich  ist,  die  geringsten  Mengen  von 
ihnen  in  den  Uber  2000  m  betragenden  Tiofon  anzutreffen  waren. 

Aus  dem  planktonreichen  QoLi  von  Suez  könnten  grofse  Mengen  von 
organi.schen  Schwimmkörjiorchen  in  dio  Hochsop,  xmd  zwar  znniich.st  in  den 
westlichsten  Toil  ihres  nördlichston  Absrlmittes,  «rolaniron,  was  jedoch  nicht 
geschieht.  Wegen  der  durch  Inseln  und  Kt<rallenrill'e  bewirkten  Verengung 
dos  Einganges  zum  üoli'c  von  Suez  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die 
Bewegungserscheinungen  der  Hodisee  und  dieses  Golfes  von  einander  unab- 
hängig gestellt,  Odo*  besser  gesagt,  sie  Itihren  in  dem  seichten  und  viel  ver- 
zweigten Eingangsgebiete  des  Qoliiss,  wo  sich  entgegengesetzt  gerichtete 
Strömungen  begegnen,  zu  einem  Stillstand  oder  zu  einer  Verlangsunung  der 
Wasserbewegung,  sodaTs  die  aus  dem  Golfe  von  Suez  hierher  vertrageueii 
Schwimmkörperchen  zu  fast  vollständiger  Ablagerung  gelangen.  Selbst  noch 
am  Auisenrand  dieses  Grebietes  machten  sich  die  Folgen  dieser  Anhäufung 
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von  organischen  Stoffen  bemerkbar,  indem  das  ächlammwasser  aus  der  Tiefe 
Fäalnisprodakte  and  Spuren  yon  Petroleum  enthielt.  Das  PetroleuiuTor- 
kommen  auf  der  beDAchbarten  afiikuiischeii  Küate  (am  Djebel  ZeHt)  kamt 
ndi  ans  gememaamem  kapUlaren  Anfirteigen  Ton  Meerwaaser  und  roa  eair 
standenem  oder  mtatehendem  Petroleum  argeben  haben.  Auch  in  der  Nttie 
des  petroloumhaltigon  finindsihlamraeB  vor  der  syrischen  Kusto  findet  sich, 
und  zwar  bei  Alexandretto,  Petrolcam  auf  dem  Fostlande.  Auf  dem  Grunde 
des  Golfes  von  Suez  i>.t  dem  Bchlamme  Schwefeleisen  beifremischt,  wie  es 
sich  im  Mittelmeer  nur  am  unttTsccist  licn  Abhang  der  syrischen  Küste  fiind. 

I)ic  im  Golfe  von  Su*-/  wiiliroiid  des  WiTiter*  atijji'la^^crten  organischen 
Stoffe  sind  weniger  oxydiert,  njehr  betühigt,  Ammoniak  zu  lieteru,  als  die 
iriUirend  des  Sommers  abgelagerten.  Es  ist  also  möglich,  daJa  anf  dran 
Grande  dea  seichten  Oolfea  von  Suez  und  in  den  mit  ihm  in  Verbindiing 
stehenden  Schlamm-  und  waaserdnrchliasigen  Oesteinsmassen  je  nach  den 
Jahresieiteii  oder  in  Iftngeren  Perioden  ItUlnngen  und  LSsungen  abwechseln. 
Auf  derartiges  ist  vielleicht  die  regelm&bige  Schichtung  der  GebiigssOge  um 
diesen  Golf  /urückzuföhren. 

Während  das  Schlammwasser  des  (Solfes  \on  Akaba  meistens  mehr 
Aniiiioniak  enthält,  als  die  glei«  h/eilig  vorhandenen  Mengen  von  organisrlien 
Stotlen  erwarten  liefsen,  ist  das  iiegeuleil  im  S(lilanini\va>ver  dr'^  (Idllcs  von 
Suez  der  Fall.  Die  geringe  Tiefe  de»  Golfes  und  die  Art  seiner  Unuahumug, 
welche  ans  Sandwflsten  und  ans  Gebii^n  mit  groDMm  Beichtun  an  lockeren, 
stark  wasseranftaugend  wirkenden  Gesteinen  besteht,  befördern  eine  relativ 
rasdie  Erneuerung  dea  Sdilammwaasers  durch  Teile  dea  knapp  über  dem 
Hemegrunde  befindlidien  Wassers.  Die  wagen  Ablagerung  organischer 
Schwimmkorperchen  dem  Schlamrawasser  fortwahrend  zur  Lösung  dargebotenen 
und  von  ihm  in  LOsnng  gebrachten  organisdien  Substanzen  können  deshalb 
viel  bedeutender  sein  als  irgendwo  in  der  Hochsee  und  im  Golb'  von  Akaba, 
ohne  dafs  der  Ammoniakgcbalt  desselben  Schlamm wassers  die  Maxinialbcträge 
der  Hochsee  erreicht. 

Während  der  mittlere  Ammoniakgcbalt  des  Sdilammwassers  im  Koten 
Meer  nur  um  die  EUfte  grOfser  ist,  als  im  (Etlichen  Mittelmeer,  zeigt  sich 
der  mittlere  Ammoniakgehalt  knapp  Aber  dem  Grunde  in  ersterem  Meere 
doppelt  so  grols  als  in  letzterem.  IHe  reichliche  Ammoniakproduktion  des 
Boten  Meeres  könnte  infolge  Störung  des  chemischen  Gleichgewichtes  in  der 
Atmosphäre  einerseits  zur  Entstehung  der  (Iber  diesem  Meere  meistens  herr- 
schenden Trübung  der  untersten  Luftschichten  durch  Wasserdunst,  zum  starken 
Taufall  und  zu  den  rüiimlieh  und  zeitlich  sehr  begrenzten  Hegen-  und  (Je- 
wittt-rbildungen  beitragen,  anderseits  verhindern,  dafs  sich  in  den  obereJi 
Luftschichten  Wasserdampf  ansammelt.  T>if>  Ivegenannut  und  der  Wüsten- 
charakter der  umliegenden  Länder  würden  daiuacb  zum  Teil  mit  den  auf- 
steigenden Meeresströmungen  zusammenhSngen,  welche  Tiefenwasser  zur  Ober- 
fllciie  bringen,  wo  Ammoniakgas  in  die  Atmosphftre  entweicht. 

Der  Umstand,  dafs  das  Sonnenlicht  bis  an  den  Grund  des  Golfes  von 
Suez  reicht,  bringt  es  mit  nch,  dafs  in  diesem  Golfe,  mit  Ausnahme  des 
aftdlichsten  Teiles,  in  welchen  etwas  Tiefenwasser  aus  der  Hochsee  einzu- 
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dringen  vennag,  keine  salpetrige  Sftnre  gefonden  wurde.  In  den  liefon  der 
Hocbsee  wurde  niigends  ein  Waeser  angetroffen,  welehes  lange  genug  dort 

yerweilt  batte,  nm  halbwegs  bedentende  Mengen  von  salpetriger  Saure  ent- 
stchen  za  'lassen.  Am  meisten  salpetrige  SSnre  enthielt  das  in  den  Tiefen 
des  Golfes  von  Akaba  geschöpfte  Wasser,  aber  auch  weniger,  als  in  TeilMi 
des  östlichen  Mittelmeeivs  und  des  Marmarameeres  gi-tumlen  worden. 

Eine  Verringeniiig  des  Bromgehaltes  durch  hroiii-  und  joduufspeichenide 
Organismen  hut  sich  im  offenen  Meere  nicht,  wohl  aber  in  dem  (icbitte  der 
Korallenriffe  ergeben.  Bei  der  den  Korallenstöckcn  eigentümlichen  Symbiose 
von  Pflanzen  und  ^eren  kann  es  gesehehen,  dafs  durch  die  Bildung  v(m 
brom-  nnd  jodhaltigen  organischen  Verbindungen,  d.  h.  durch  die  Wegnahme 
▼on  Brom  und  Jod  aus  Sahen  des  Ueerwassers,  die  Absoheidnng  von  Oeibo- 
naten  des  Kalks  und  der  Magnesia  und  von  Hetalloxyden  (Blei,  Kupfer, 
Silber)  erleichtert  wird. 

Fast  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Meeressalz  besitzt  das  im  Wasser 
der  Snezkan alstrecke  gelöste  Salz.  Der  Salzgehalt  steigt  hier  in  der  Wasser- 
unsaninilung  auf  <hnn  Clel)iete  der  ehemaligen  Bitterseen  nur  Iiis  gegen  r)*y,j. 
Im  Wasser  des  iloten  Meeres  sind  A\y  in  einer  gesättigten  Kochsalzlösung 
2670 

Nadi  den  Erfahrungen  dar  Tiefsee-Expeditionen  kann  man  der  Voittel* 
Inng,  dab  Salxlager  durdi  Eindunstong  der  vom  Osean  ganx  oder  fest  gans 
abgesdmUrten  Heeresteile  entstanden  sind,  nur  eine  beschrlnkte  Bereditigung 
rospredien.    In  der  Natur  handelt  es  sidi  aaseheinend  anmeist  um  Fille, 

die  den  Vorwogen  vergleichbar  sind,  welche  sich  beim  Eindunsten  einer  ver* 
dünnten  Salzlösung  in  einer  unglasierten  Thon.schale  vollziehen.  Lange  bevor 
das  Maximum  der  Löslichkeit  des  Salzes  erreicht  ist,  findet  hier  Sal/.abscheidung 
statt,  nämlich  aufserhalb  der  Flüssigkeit  gegen  den  Hand  der  Schale  /.u,  auf 
und  in  dem  Thon,  veranlafst  durch  das  kapillare  Aufsteigen  der  Flüssigkeit 
im  Thon. 

Die  in  den  Wüstengebieten  an  den  Rändern  des  Roten  Meeres  ange- 
troffenen Salxvorkonunen  weisen  durch  Schwankungen  in  der  Zusammen- 
Setzung  auf  I)ifiiwon8-(Kq[»i]larittts-)Voi:iB^bige  und  durch  ihren  Ammoniak- 
gehalt auf  das  ammoniakveiohe  Wasser  des  Orundschlammes  im  Heere  hin. 

In  Begleitung  dieser  Salzvorkommen  fenden  sich  oft  Gipslager  und  An- 
häufungen von  Kisvnoxyd  und  Mangansnpevmyd.  Die  beiden  letsteren  konnten 
sich,  nachdem  die  Oxydnle  ihrer  Metalle  durch  Vermittltmg  von  Ammoniak- 
salzen oder  von  Koldeu'^iiure  in  IvCxung  gegangen  waren,  auf  der  dem  Luft- 
sauerstoff ausge.set/.t<Mi  Krdnliertlaclie  ebenso  abscheiden,  wie  es  manchmal  auf 
der  Oberfläche  des  Meeresgmndes  durch  den  Säuerst t»tl  des  Meerwassers  bewirkt 
wird.  Wegen  des  Gehaltes  an  Eisenoxyd  sind  die  Oberflächen  vieler  Inseln 
und  Kflstenberge  rOtlich.  Vielleicht  rfihrt  daher  der  von  den  alten  Hellenen 
diesem  Heere  gegebene  Name. 

Wfthrend  sich  auf  dem  Heeresgrunde  wegen  des  steten  Eindringens  von 
Meerwasser  nur  stellenweise  (infolge  von  Diffusion  an  den  oberen  Flidien 
der  den  Schlamm  bedeek  enden  Steinkmsten)  und  auch  da  nur  in  ganz  dflnnen 
Lagen  Eisenoi^d  und  Mangansupero^  anreichern,  kann  es  auf  dem  Fest- 
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linde  la  bedeutenderen  Aneemtnlnngen  kommen^  beafmdere  dort,  wo  vorher 
in  der  Kihe  unter  der  FeeÜandaoberfllche  und  in  den  tieferen  Lagen  dee 
MeereagmndeB  durch  SchwefelwaMentoff  Sehwefelmeen,  Schwefelmaaigui  ete. 
abgeeehieden  worden  sind,  und  wo  jetact  nach  erfolgten  Änderungen  des 

Meeres  oder  eines  Meereeteiles ,  z.  B.  nach  bedeutender  Zunahme  der  Tiefen, 
in  den  Grundschlamm  und  in  die  angrenTienden  FesÜandsmMsen  sauerstoff- 
haltiges Meerwasser  gelangt.  Eine  seit  langem  sich  vollziehende  Abnahme 
der  Siulerstrpi  kung  der  Siniuhalbinsel,  d.  h.  eine  allmiihlicho,  durcli  Lüsiuiir'^- 
vorgiinge  vcraularste  Vertiet'ung  des  an  die  Südspilze  der  Halbinsel  grenzenden 
Meeres  und  eine  allmähliche,  zum  Teil  durch  diese  Vertiefung  bewii-kte  Ab- 
bröckelung  der  Küsten  könnten  durch  Abscheidongeu,  welche  aas  den  kapillar 
anftteigenden  LSsongen  infolge  Oxydation  und  Yerdiuistiing  stattfinden,  sa  der 
sof  dem  sfidlichstok  Teile  der  SinaThalbinsel  gefondenen  Anrachemng  von  Eisen- 

und  Mangansaperoxyd  sowie  anch  Ton  Phosphaten  beigetragen  haben. 

Die  Gipalager  in  den  Wüstengebieten  konnten  in  folgender  Weise  zn 
Stande  kommen.  In  den  Heferen  Lagen  des  Meeresgrundes,  in  welchen  jeden- 
falls der  freie  Sauerstoff  fehlt,  wird  zur  Oxydation  der  organischen  Stoffe  der 
Sauerstoff  der  Sulfate  herangezogen.  Falls  dabei  Schwefelealeium  entsteht, 
kann  dasselbe,  wenn  es  auf  dem  Wege  des  kapillaren  Aufsteigens  von  Meer- 
vvasser  an  die  Erdobertiäche  gelangt,  zu  Gips  oxydiert  werden  und  als  solcher 
zur  Ablagerung  kommen.  Oder  es  kann,  lalls  bei  der  Reduktion  der  Sulfate 
wegen  der  (h^dation  des  Kohlenstoffes  der  organisdien  Bubstansen  viel 
R^>hlensftnre  anftritt,  SdiweMwasserstoff  entstehen,  der  dann  an  der  Erd- 
obelfliehe  untmr  teilweiser  Absehttdnng  Ton  Sdiwefel  (das  PetrolenmTorlnnmnen 
im  Qebiige  der  afirikaoischen  Küste  am  Südende  des  Golfes  YOn  Suez  ist  von 
einem  Sohwefelvorkommen  begleitet)  zu  Schwefelsäure  oxydiert  wird,  welche 
kohlensauren  Kalk  in  C«i]is  umwandelt.  Der  Golf  von  Suez,  in  dessen  Grund, 
wie  die  Gegenwart  von  Schwefeleisen  zeigt,  bereits  zu  oberst  die  Reduktion 
der  Sulfate  beginnt,  ist  von  gi'ofsartigen  gipsführenden  Gebirgen  eingesäumt. 
Um  den  (Jolf  von  Akaha,  in  den»  wegen  seiner  grofsen  Tiefe  die  aus  Ptlanzen- 
und  Tierresteu  bestehenden  organischen  Substanzen  mehr  oder  weniger  schon 
oxydiert  nad,  bem  ^  auf  den  Meeresgrund  gelangen,  in  dessm  Onmd- 
Bchlamm  daher  hebe  Reduktion  von  Snlfatm  stattfindet,  fehlen  (Hpsroikommen, 
und  swar  aoch  in  den,  neben  dem  überwiegenden  üigebirge  Torhaadenen, 
slaik  Wasser  auftangaid  wirkenden  Sand-,  Sdintt-  und  Gesteinsmassen. 

An  vielen  Stellen  der  Umgebung  des  Roten  Meeres  aeigten  si«  h  in  Thon- 
messen  schichtenweise  Ablagerimgen  von  Salz,  Gips,  Kiscnoxjd  und  Mangan- 
superoxyd, welche  durch  Veriinderungen  und  Neuabscheidungen,  die  in  ver- 
schiedenen Tiefen  unter  der  Festlandsobertliiche  stattgefunden  haben,  veranlafst 
Wurden  sind.  Die  Tiefe,  bis  zu  wt-l(  her  ntniosphürischer  Sauerstoff  als  liuden- 
luft  oder  mit  atni<tsphiirischeüi  Sickerwasser  eindringt,  sowie  auch  die  Tiefe, 
bis  vfk  welcher  Austrockuung  stattfindet,  sind  örtlichen  und  zeitlichen  Ände- 
rangen  uid  Sdiwaakongen  onterworfem.  Dadurch  aUnn,  noch  viel  mehr 
jedoch  durch  das  Zusammentreffen  mit  kapillar  aufj^ntiegenem  Meerwasser, 
benehungswwse  mit  ihm  vorausgeeilten  wasserigen  Lüsnngen  kann  es  au 
schiehtenartigen  Bildungen  innerhalb  der  Festlandsmassen  kommen. 
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Die  wenigm  QneUeu  im  Ktlstengebiete  des  Boten  Heeres  sind  mneist 

wann  oder  heiTs.  Ss  ist  möglich,  dab  in  diesen  Fullen  das,  zum  Teil  toq 
veniegenden  liftchen  gelieferte  Sickerwasser  eine  Temperaturerböhnng  im 
Innern  der  liorge  wegen  OxjdationSTor^bigen  und  wegen  Gipsbildnng  ans 

Anhydrit  ei-fahreu  bat. 

Die  dem  (Jolle  von  Suez  vorgelagerte  gebirgige  Insel  Scbeduan  ist  in 
ihrem  südöstlichen  Teile  braun  mit  scbwar/en  FlUclun  und  Bändern,  dagegen 
in  ihrem  nordwestlichen  Teile  bis  zur  Kammhöhe  weifs  und  horizontal  ge- 
soihicbtet.  Der  letastere  Teil  liegt  im  seiohten  Kcnrallenriffgebiete  am  Ausgange 
des  Golfes  von  Snes  nnd  weist  dolomitisclien  nnd  gipsreiehen  Ealkstmn  an£ 
Der  sUdOstliche  Inselteil  ragt  ans  tiefem  Wasser  empor  nnd  ist  reidi  an 
Hangansnperoxyd,  welches  xnmeist  in  F<»m  schwaner  Gesteinsdecken  anfbritt 
Hier  konnten  sowohl  an  Korallfnkalk  und  Muscbclscbalcn  als  aoch  an  Thon« 
und  Gesteinsmassen  ander«-  <  hemische  und  physikalische  Änderungen  nnd 
Nouabscheiduugen  durch  kapillar  aufsteigendes  Moorwasser  bewirkt  worden 
sein,  als  im  iiürdwostliehon  Teile  der  Insel.  Im  südflstlieben  Teile  sind  Hisse 
und  8i)rüngo,  welche  vielleicht  durch  das  Sehwiinlfu  von  emporgehobenen 
lehmartigen  Öchlammmassen  bei  der  Austrocknuug  und  langsamen  Uuiwaud- 
Inng  in  granitfthnliches  Silikatgestein  entstanden  sind,  mit  schwanem,  mangan- 
reiofaem  Gesteine  ausgefUli  l^die  Bisse  entbehren  noch  der  AnsflÜlnng, 
weldie  dnrch  hinmngerollten  Bchntt  nnd  dnrch  hineingewehten,  von  benach« 
harten  Sdintthalden  stammoiden  Sand  angeleitet  wird. 

Oft  bot  sich  auf  dem  Festlande  Gelegenheit,  zw  beobachten,  dafs  Wüsten- 
winde durch  das  Wegtragen  von  losen  oder  losgelösten  Sand-  und  Gesteins- 
teilchen  Einkerbungen  und  sogar  Thalbildungen  bewirkt  haben.  Und  zwar 
nUlt  die  Richtung  der  letzteren  mit  jener  der  fast  allein  wehenden  Nord- 
uordwest-  und  Südsüdostvvinde  /usaiiinien.  Vielleicht  hat  das  Meerwas.ser  bei 
dem  Beginne  der  Bildung  des  Koleu  Meeres  eine  Kinne  eingenommen,  deren 
Richtung  ebenfalls  durch  die  Wirkungen  der  Luftbewegung  bedingt  war. 

Man  kdnnte  femer  annehmen,  daft  sich  frfiher  anöb  die  Binne  des  Ißl- 
thales,  wenigstens  in  ihren  nnteren  Teilen  (bis  gegen  Chartnm)  von  Nord- 
nordwest nach  Sfldsfldost  erstreclct  hat,  nnd  zwar  in  jener  Entfemnng  TOn 
der  Rinne  des  Roten  Meeres,  welche  jetst  (nahe  den  Nilmündungen)  die 
kürzeste  ist.  Das  Rote  Meer  hätte  seine  Lage  und  Richtong  beibehalten, 
wälhrend  das  Nilthal  an  den  meisten  Stellen,  jedoch  in  sehr  verschiedenem 
Mafse  gegen  Westen  versclioben  worden  wäre.  In  zwei  charakteristisolien 
Senkrechten  auf  die  Kielitung  des  Koten  Meeres,  niimlich  in  jener,  welche 
durch  die  Mitte  der  Längeuerstreckung  des  ganzen  Roten  Meeres,  \iud  in 
jener,  welche  duich  die  Mitte  der  Lüngenerstreckuug  des  Golfes  von  Suez 
Teriftnft,  liegen  die  jetzigen  lüudma  der  Entfernungen  swiscfaen  Botem  Meer 
nnd  NilihaL  In  der  Nfthe  der  ersteren  Senkrechten  anf  die  Richtung  des 
Boten  Meeres  befinden  sich  anf  der  anderen  Seite  dieses  Meeres,  wie  es 
scheint,  die  höchsten  Gebirge  Arabiens. 

Beschaftenheit,  Ausdehnung  nnd  Lage  der  den  gröfsten  Teil  des  Jalirrt 
trockenen  Ländergebiete  können  in  vei-schiedenem  Mafse  ein  kapillares  Auf- 
steigen von  Meerwasser  durch  l'estlandsmassen  bewirken  und  dadurch  ver- 
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schii-deiif'  Mengen  von  in  Lösuufr  niitLr*'tuhrt('n  oder  in  Lösung  gebrachten 
Stoffen  auf  und  in  diesen  Festlandsniusseu  zur  Ablagerung  bringen.  Es  kann 
jedoch  auch  die  Beschaffenheit  des  Meeresgrundes,  so  vor  allem  der  Umstand, 
ob  der  Orandflclilainni  mit  Steinpktteii  bedsckt  ist  oder  niclit,  für  Anämie 
und  Verlauf  des  Anfgesangtwerdene  von  Ueerwaaser  bestinunend  sein.  Ferner 
wwden  dsdnrch,  dsfii  der  Gnmdsehlaiiim  bis  sa  mehr  als  aor  mifbe  sttnes 
Gewichtes  ans  Wasser  besteht,  schon  auf  dem  Meereegninde  Wediselwirkungen 
zwischen  den  festen  Schlammieilchen  und  dem  Wasser  bcgflnstigt,  welche  sich 
später  auch  auf  dem  Festlande  bemerkbar  machen  können.  Andererseits 
dürften  jedoch  manchmal  auch  Lage  und  Beschaffenheit  von  Festlandsniassen 
für  die  Art  der  im  («rundsrhliiiniiie  vor  sich  gehenden  Andeningen  niafs- 
gebend  sein.  So  kann  z.  B.  bei  .stark  wa.sseraufsaugend  wirkenden  Festlauds- 
massen  das  Meerwasser  zu  rasch  in  den  Meeresgrund  eindringen,  als  dafs 
eine  dxanih  AnfUfsang  von  oxgaaisclien  oder  nnorganiwchen  Tmlchen  des  Onrnd- 
sdilammes  entitandene  LOenng  bis  an  die  Oberfliche  des  Gmndsddammes 
Unanfdiflmidiemi  wflrde,  wo  dann  das  freibeweglidhe  Meerwasser  FlUnngen 
▼eranla'>sen  könnte. 

In  der  liegel  dürfte  die  oberste  Schiebt  des  Meere sgmndeSi  mag  dieselbe 
aus  Steinplatten  bestehen  oder  schlammig  sein,  von  der  Auflösung  verschont 
bleiben  und  teils  durch  Bildung  v<«n  Niederschlägen  aus  klarem  Wa.sser,  teils 
durch  Sedimentation  eine  Zunaiiuu'  crfaliren.  i)agegen  dürfte  zieinlich  all- 
gemein in  den  unteren  Schi*  Ilten  des  Meeresgrundes  das  Überhaiiduehniea 
der  bei  der  Oxydation  organischer  Substanzen  (auf  Kosten  des  gebondenon 
SanetitdEin  tod  Snlfisten)  enistehendeii  KoUenrtnre  LOsungsvorgänge  be- 
gllBsligeii. 

Wenn  jedoeh,  wie  es  in  den  Tiefen  der  Hoohsee  des  Roten  Meeres  und 
nodi  mehr  in  denen  des  Oolfes  von  Ahaba  geschieht,  bereits  im  freibcwog- 
lichen  Wasser  eine  erhebliche  Bildung  von  Kohlensäure  zu  Stande  kommt, 
dann  kann  auch  schon  in  der  obersten  Grundsehichf  .Auflösung  erfolgen. 
Eine  snhlic  nuichte  sich  an  dem  Kon'odieii.sein  von  Muschelsduilen  und  von 
Steinplattenstückeu  bemfikbar,  weKhe  letztere  nai'h  dem  Fin!)re(  hen  der  Deckf 
eines  Hohlraume.s  in  Schlamm  eingebettet  umi  daselbst  des  vor  der  Aut- 
iSsnng  schfltaenden  schwarzen  Belages  von  llUuigansaperoxyd  beranbt  worden 
waren.  Jedenfalls  nnd  die  anf  dem  Grunde  y<m  Meeren  and  Binnenseen 
▼or  sich  gehenden  Auflösungen  geeignet,  die  Tiefen  der  betreffenden  Wassw- 
beeken  m  Tertndem.  Was  den  Golf  von  Akaba,  das  Marmarameer  und  das 
jetzt  fast  ICH)  m  unter  dem  ^feeresniTean  liegende  und  fast  400  ra  tiefe,  am 
West-  nnd  Ostrande  unmittelbar  von  hoben  und  steilen  Gebirgen  überragte 
Tote  Meer  betrifft,  so  könnten  ehemalige  Flufsbetten  durch  die  auflösende 
Wirkung  d'-s  Wassers  vertieft  und  verbnitnt  worden  sein.  Ein  Teil  des 
Aufgeb'isten,  aus  (iulf  von  Akaba  und  Marmarameer  nicht  durch  Meeres- 
strömjmgeu  in  den  Uzean  Geführten  könnte  durch  Vermittlung  kapillar  auf- 
steigenden Wassers  in  den  umgebenden  Gebirgen  nnd  in  der  bis  su  einer 
Höhe  von  240  m  fiber  dem  Meeresrnveaa  reichenden  Bodenschwellnng  des 
Thaies  zwischen  Qolf  von  Akaba  nnd  Totem  Meere  rar  Wiederabscheidnng 
gelangt  smn. 

18* 

/' 

Digitized  by  Google 


260  Konrad  Natterer:  Chemisch-geologische  Tiefsee-Forschung. 

Li  dem  Ueineii  Gebiet  grSftter  Tiefen  (flber  2000  m),  weldies  müie 
der  Ifitte  der  Lftngenerstreckiiiig  des  gaoxen  Boten  Meeres  Üegt»  ond  dessen 

rotbrauner  GrundscUamm  zum  Teil  von  enartigeUf  an  Eisenoxjd  reichen 
Platten  bedeckt  ist,  giebt  es  auch  Steinplatten,  wie  sie  sonst  im  Boten  Meere 
und  im  östlichen  Mittelmoore  angetroffen  worden  sind.  Einige  von  solchen 
ziniieisf  ans  kohltMisaunin  Kalk  bestelioiidcu  Steiiijdutteiistürken  aus  den 
grüfsteii  Tiel'on  der  Horhsee  des  Koten  Meeres  waren  >tt  llpinv(n.s«'  mit  <'iner 
weifsen,  mürben  Masse  bedeckt,  welche  zum  Teil  aus  (^uarzpiüver,  zum  Teil 
ans  kleinen  stark  verwittert  aussehenden  Muschelschalen  bestand.  Eine  Säure 
bfttte,  wenn  sie  an  die  betreffenden  Stellen  der  Steinplatten  gekommen  wire, 
derartige  LflsnngsrfiGkstlnde  geben  können.  Aneh  die  ungmiein  groUsen 
Sehwaiikmigen  im  Gelialt  an  kohlensaurem  Kalk,  welche  nahe  bei  einander 
befindlichen  <  !)  nüdstellen  dieses  tiefsten  Hochseegebietes  eigentümlich  sind, 
würden  sich  dvu-ch  die  Annahme  des  stelhii-  oder  aeitweisen  Vorkommens 
einer  Saure  leicht  erklären  lassen,  besonders  dann,  wenn  die  Säure  dadurch 
entstünde,  dafs  schwach  basisclies  Eisenoxyd  zur  Absfheidung  gelangt. 

Wenn  wirklich,  wie  es  uacli  den  davgelctrteii  Tbatsachen  wahrsclieinlirb 
ist,  das  Rote  Meer,  ebenso  wie  das  Manuaramter  und  das  ägäische  Meer, 
dadurch  eine  Vertiefung  erleidet,  dafli  stellen-  oder  a^tweise  bereits  im  der 
obersten  Lage  des  GhnndscUammes  LOsnng  Tor  sich  gebt,  so  ist  es  mOglidi, 
dais  ehemahl  in  tieferen  Lagen  gewesraer  schwefeleisenluütignr  Sehlamm  in 
dem  Mafse,  als  die  darüber  befindlichen  Schlammsduchten  gelQst  werden,  mehr 
oder  weniger  blofsgelegt  wird.  Das  Schwefeleisen  oi^ydiert  rieh,  sobald  es 
mit  säuerst« tFhäl tigern  Meerwasser  in  Berührung  gekommen,  zu  BisenTitriol. 
Bei  überschüssigem  Sauerstoff  ist  die  Bildung  von  basischem  Eisenoxydsulfat 
und  von  Schwefelsäure,  litzicliuiigsweise,  wt'il  immer  kohlensaurer  Kalk  vor- 
handen, die  von  Eiscnoxydliydrat  und  Gips  zu  erwarten.  Die  fortwübrende 
Erneuerung  des  Meerwa^sei-s  in  der  Decke  des  Gmudschlammes  verhiudert 
auch  für  diesen  IUI  eine  Anreicherong  des  (Hps,  sodafo  er  dort  nirgends 
auskzystalliawen  kann. 

Im  Osean  ist  bei  einer  bis  an  den  Qmnd  reiehenden  Wasserbewegnng 
wegen  der  viel  bedeutenderen  Länge  der  Strecken,  durch  welche  Schwimm- 
k(>ii>erchen  vertragen  werden  können,  eine  vollständige  oder  fast  vollständige 
Autlösung  solclier  Köi-perchen,  seien  es  kleine  Muschelschalen  oder  organische 
Sul)staii/eii  oder  kcKsmisclu^  Staubteilrhen.  Ix-sonders  wahrscheinlich.  Es  ist 
viclleii  ht  auch  im  Ozean  das  Yorliandenscin  giöfserer  Mengen  von  Eiseuoxyd 
auf  dem  Meeresgründe,  welches  für  die  tiefsten  Gebiete  charakteristisch  ist, 
ein  Zeichen  dafür,  dafs  schon  in  der  oberstcu  Lage  des  Meeresgrundes  teil- 
weise Auflösungen  stattfinden,  sodaTs  d«r  Meeresgrund  langsam  tiefer  sinkt 
Das,  was  in  Lösung  gdit,  kann  froher  oder  später  im  Meere  oder  durch  Ver> 
mittiung  der  Kapillarität  in  und  auf  dem  Festlande  neueriich  abgesdiieden 
werden. 
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Die  Mnland-Expedition  der  Gesellschaft  fttr  Erdkunde  in  Berlin. 

Von  B.  T.  I>r7gal«ki. 

Di«  wuMii8di«RJicli«n  Ergebnisw  der  unter  Leitong  des  VeifaeiierB  1891 

Iiis  1893  dunligpführteu  Grönland-Expedition  der  Berliner  Gesellschaft  ffkt 
Erdkonde  sind  in  zwei  umfangreichen  Bänden*)  niedergelegt  worden,  von 
denen  der  erste  (irnnlaiid^>  Eis  und  sein  Vorland  behandelt  und  von  dem 
Leiter  der  Expedition  lienulirt.  Niuhdeni  die  Druck lei^nuiy-  dieses  Bandes 
beendigt  war,  doch  vor  seiner  Ileruu.sgahe,  erschien  in  dem  ersten  der  wissen- 
schaftlichen Ergünzungshefte")  zur  Zeitschrift  des  Deutschen  und  Usteneichi- 
schcn  Alpenvereins  S.  Finsterwalder's  Arbeit  über  den  Vernagtferner,  seine 
Geschichte  und  seine  Yennessung  in  den  Jahren  1888  und  1889.  Das  Werk 
ist  nicht  ohne  die  Sfitwiilning  von  E.  Richter  zu  Stande  gekommra  und 
enthSlt  aolserdem  einen  Anhang,  weldier  von  A.  Blfimoke  und  H.  Hefs 
berrflhrt  nnd  die  Nachmessungen  am  Yemagtfemer  in  den  Jahren  1891, 
1803  und  1895  behandelt.  Einr  Benutzung  dieser  Arbeiten  für  das  Grön- 
landwerk war  nicht  mehr  möglich.  Ich  hätte  andernfalls  auf  die  darin  mit- 
geteilten sortrtültigen  vmd  interessanten  Beoljaehtungen  in  manchen  Einzel- 
heiten Bezug  nehmen  können;  ich  hätte  jedoch  die  in  dem  Itrönhiudwerk 
enthaltenen  Darlegungen  und  Ansichten  in  keinem  Pimkte  geändert.  Ich 
mufs  dieses  eingangs  hervorheben,  weil  die  nachstehend  behandelte  Besprechung 
meiner  Aiheiten  mehrfach  durdi  das  Vemagtfemerwerk  beeinflnfot  ersdieint 

Von  B.  Richter*)  nnd  B.  Finsterwalder^)  geht  eine  Kritik  des  ersten 
Bandes  des  GrOnlandworkes  aus,  welche  ddi  mit  manchen  Punkten  desselben 
nicht  einyerstanden  erU&rt  Meine  Beobachtungen  werden  zwar  nach  Um- 
fang und  Inhalt  anerkannt,  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  aber  mehrfach  nicht 
gebilligt.  Ungünstig  beurteilt  wird  insbesondere  die  Anordnung  meiner  auf 
den  Höhen  dos  Inlandeises  eingerichteten  Mnrkensysteme  und  die  Methode 
direr  Vermessung,  ohne  dafs  die  daraus  gr/ogcnen  Resultate  in  Frage  gestellt 
wenlen.  Betlauert  wird,  dafs  meine  Beobachtungen  sich  nicht  noch  weiter 
in  das  Inlandeis  hinein  erstreckt  haben,  was,  wie  ich  vorweg  nehmen  will,  nur 
dann  möglich  gewesen  wire,  wmw  itHi  auch  die  Monate  August  und  Oktober 
1892  und  diesen  entsprechende  Zmten  im  Frttlgahr  1893  auf  dem  Inlandeise 
nigebracbt  nnd  somit  auf  die  Bearbeitung  der  EisstrOme  und  derKüstengletseher 
vendchtet  lüLtte,  deren  Wert  gerade  Ton  hnden  Referenten  betont  wird. 

Ehe  ich  auf  die  Einzelheiten  der  geübten  Kritik  eingehe,  mufs  ich  darauf 
hinweisen,  dafs  S.  Finsterwalder's  Werk  über  den  Vernagtferner  eine  geo- 
raetri'^che  Theorie  der  Eisbewegung  enthält,  weli  lie  sicli  von  der  von  mir 
vertretenen  physikalischen  in  den  Grundlagen  unters(  in  idet.  Sie  setzt  unter 
anderem  voraus,  dafs  „eine  Vernichtung  oder  Neubildung  der  bewegten  Eis- 
inassen  am  Grunde  oder  im  luuem  des  Gletschers  ausgeschlossen"  ist^), 


1)  Berlin,  W.  H.  Kfihl,  1897.  2)  Graz,  1887.  3)  Geographische  Zeitschrift 
1888,  8.  186  ff.  4)  Deutsche  Meteor.  Ges.,  Zweig?erein  fSr  Bayern.  Mflnchen, 
10.  Januar  1899.       6)  Vernagtferner  S.  48. 
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E.  V.  DrygaUki: 


Während  meine  Beoba.ehtiingen  in  allen  Talen  det  bewegtoi  Eises  Ver> 
flttssigang  und  Wiederverfestigfnng  nachweisen  und  die  AVirknng  davon  in  allen 
Bewegungserscheinungen  wiederfinden.  Dabei  muTs  iuh  nachdrücklich  betonen, 
dufs  meine  Darstellung  nicht,  wie  man  aus  Richter's  Besprechung  (S.  133) 
schlif'fsou  kfinnte,  von  der  Thomson -Heim'schen  Erklärung  der  Eisbcwcfrunfr 
durdi  Vertlü.s.slgung  und  IJegelation  ausgeht  und  die  Beobachtungen  dieser 
einzuordnen  bemüht  ist,  sondern  dafs  sie,  wie  schon  die  äufsere  Anordnung 
meines  Buches  zeigt,  die  in  Grönland  gewonnenen  Beobachtungen  als  solche 
anfiRIhrt  und  betrachtet  nnd  dann  scUielUich  zn  «ner  The<»ie  der  Eisbewegung 
»nsammensehliefet,  welcbe  als  eine  WeitexUldnng  der  Tbomson-Hdm'sdien 
Theoorie  beseiobnet  wotden  ist,  nnd,  wie  ich  glauben  möchte,  mit  Bechi') 

S.  Finsterwalder  kennt  die  Grenzen  seiner  geometrischen  Theorie  sehr 
wohl')  nnd  spricht  z.  B.  in  einem  Falle,  wo  Heim  eine  Thatsache  der  Gletscher* 
bewegung  (die  Geschwindigkeitsalmalirae  in  der  Gletscherzunge  gegen  das 
Ende  hin)  anders  hegründcf  liat  als  er,  vorsichtig  nur  davon,  dafs  von  den 
(Iründen  Heini  .s  keiner  stirlilialtig  zu  sein  braucht,  weil  die  Thatsache  sich 
audi  nach  der  geometribcheu  Theorie  erklären  lasse.  Finsterwalder  äufsert 
sich  auch  in  dem  mir  vorliegenden  Protokolle  nicht  gegen  meine  Erweiterung 
der  Thomson-Hdm'schein  Hieorie.  E.  Bichter  aber  untenciiddet  swischen 
dra  beiden  Ansdiannngsweisen  nicht  mit  genügender  Schftrfe.  Er  beurteilt 
Einzelheiten  meiner  Darstellung  auf  der  Basis  YOn  Finsterwalder's  geo- 
metrisdier  Theorie,  yon  der  sie  sich  gerade  in  der  Grundlage  untersdieidet, 
fal'st  gelegentlieh  (])ei  Besprechung  der  Schichtung)  eine  Voraussetzung 
Finsterwalder 's  als  bewiesene  Thatsaclie  der  Gletscherbewegung  und  damit  als 
Grund  gegen  meine  auf  Beobachtungen  l>enihende  andere  Anschauungs- 
weise, nnd  kommt  daher  sowohl  bei  den  Eiu/-elheiten  wie  sehlicl'slieh  im  all- 
gemeinen bezüglieh  meiner  Aufst<'llungen  ülier  (iletscherhewegimg  /.u  einem 
ablehnenden  ötaudpunkt  (^S.  141).  Meine  l  ormulierung  der  Kcgelationstheorie 
erkennt  er  dabei  übrigens  an,  ohne  die  Begründung  derselben  durch  Struktur- 
nnd  Wtonebeobachtongen  zu  beachten. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Einzelheiten  Aber. 

Die  Messungen. 

Wenn  idi  audi  nicht  annehmen  kann,  dab  ein  der  Vmnessangsaibeiten 
'  so  kundiger  Forscher,  wie  Finsterwalder,  sich  mit  den  im  Protokoll  des 

Münchener  Zweigvereins  der  Meteorologischen  Gesellschaft  wiedergegebenen 
Worten  geäuTsert  hat,  so  mofs  ich  mich  doch  dai-an  halten,  weil  dasselbe 
über  eine  Sitzung  von  Fachgenossen  berichtet  und  an  andere  Facbgenossen 


1)  Besprechung  de»  (iröulandwerkes  durch  M.  Bertraud  in  Compt  Read. 
14.  M&rz  1898.  Es  heifot  dort:  „Cette  ezplication  du  mouvement  des  glaciers  te 
rappruchc  de  edle  qu'a  proposee  Thomnon;  maia  lee  argumentB  qu'aprös  Thomson 
et  M.  Heim  on  pouvait  dejä  faire  valcir  en  sa  favotir  sont  maintonaiit ,  Lrräce  ä 
M.  de  Drygalski,  singuliercment  plus  uonibreux  ut  ]>lnei  jir^cia.  La  iheorie  meca- 
niquc  et  themiique  en  paratt  auBsi  satisiaisanto  qu  uu  pent  rattendre  pour  des 
queHtioufl  auflsi  complexes  . .  .** 

8)  Yemagtfexner  S.  47. 
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Tersandt  ist  Danach  erwfilnit  Finsterwalder  sonftdist  dnen  „genialen  jPlan, 
dureh  eine  viederiiolte,  von  einor  Landbaas  ausgebende  und  im  Bogen  Ittwr  das 
Inlandeb  zu  einer  sweiten  Landbasis  geführte  Triangulation  die  Bewegongsver- 
hUtnisse  im  Innern  zu  erforschen",  von  welchem  dann  nichts  ausgeführt  seL 

Ein  solcher  Plan  ist  von  mir  natürlich  nicht  vorgelegt  worden.  Denn 
das  Inlandeis  ist  in  jenen  Heltiefcn,  wie  Finsterwalder  .selb.st  ungefähr 
richtig  angiebt,  etwa  lOUl)  Kilometer  breit.  Eine  Triangulation  von  Land- 
basis zu  Landbasis,  vun  die  Howegung  des  Innern  zu  erforschen,  hätte  dem- 
nach eine  Strecke  von  lOiJO  Kilometer  durchmessen  müssen,  sei  es,  dafs  sie 
von  der  Westküste  zur  Ostkflste,  sei  es  von  der  Westküste  zur'  Westküste 
xorfickkehrend  gedacht  ist  Die  Entfernung  ist  etwa  gleidi  der  von  Berlin 
bis  Florenz,  auf  welcher  Strecke  als  ein  sehr  Udner  TeSl  das  von  Finster- 
walder mit  allen  Hülfsmitteln  und  Hfilfskrftften  der  umliegenden  Enltnr- 
bezirke  triangulierte  Vemagtfemergebiet  liegt.  Und  eine  solche  Trian(,nil;ition 
soll  wiederholt,  also  mindestens  zweimal  geplant  gewesen  sein!  Ich  brauche 
nicht  zu  bomorken,  dafs  diese  .\utgabe  in  Kultiirlündern  die  mehrjährige 
Arbeit  wohlorgauisierter  Landesautnalmien  crtorderu  würde  und  von  einer  ein- 
jährigen Expedition  auf  dem  Inlaiitieise  (irönlands  nicht  geleistet  werden 
kann,  wo  alle  Gegeustiinde  zum  Leben,  Wohnen,  Messen,  Errichten  der 
Signale  u.  s.  w.  von  zwei  EnropBem  und  wenigen  Eskimos  mitgetragen  werden 
mnfirten.  Ich  glaube,  wie  gesagt,  nicht,  dafs  Finsterwalder  rieh  in  dieser 
Wmse  geiulsert  hat,  und  betradite  meine  Abwnsung  nur  als  eine  Berichtigung 
des  Protokolls,  welches  offenbar  inrtflmlidi  gefaftt  ist 

Finsterwalder  tadelt  jedoch  auch  die  Methode  meiner  auf  dem  Inland- 
eise ausgeführten  Messungen  in  Mner  Form,  auf  welche  einzugehen  ich  keine 
Veranlassung  nehme.  Wenn  er  7.nr  Saeho  bemerkt,  dafs  meine  ^Fessungs- 
reihe  auf  den  Namen  einer  'IiiaiiLrulatidii  uitht  entfernt  Anspnieh  machen 
kann,  so  verweise  ich  auf  (ir«h) landwerk  IM.  I,  S.  105,  wo  ich  mitteile,  dafs 
ich  eine  Triangulation  dort  gar  nicht  auÄtühren  wollte,  sondern  mit  voller 
Absicht  andere  Methoden  gew&hlt  habe.  Es  ist  also  sehr  nattlrlich,  dafs 
meine  Messnngsrnhe  keine  Dreieckskette  bildet.  Bs  geschah,  weil  ich  damit 
viel  Zeit  ersparte  nnd  für  das  Haupt|Hroblem  dasselbe  enreichte.  Denn  eine 
Triangolierung  der  von  mir  vermessenen  Gebiete  bitte  die  Einriditung  von 
nahezu  doppelt  so  vielen  Marken  und  somit  fast  den  doppelten  Zeitaufwand 
erfordert  Die  von  mir  gewählten  Methoden  lieferten  den  Standpunkt  der 
einzelnen  Marke,  wie  ich  im  Gröulandwerk  (Kapitel  VI  II  )  eingehend  erörtert 
habe,  nicht  so  genau,  wie  eine  'rriaii_<:rulation,  prgal)en  jedoch  bei  der  Anzahl 
der  Marken,  die  sich  gegenseitig  kontrolieren,  und  bei  den  andern  angewandten 
Kontroleu  für  das  ganze  System  hinreichend  sichere  Resultate,  zumal  jede 
einzelne  Beobachtung,  wie  P.  VogeP)  hervorhobt,  „in  gewissenhaftester  Weise 
geprüft  und  mit  jeder  Reihe  eine  sorgfältige  rechnerische  Ausgleichung  vor- 
genommen ist^,  nidit  eine  etwas  gewaltsame,  wie  Siebter  (8.  127)  urteilt 
üm  diese  Yerhiltnisse  zu  übersehen,  ist  eia  Einblick  in  das  achte  Kapitel 
des  Grönlandwerkes  nicht  wohl  sn  umgehen. 


1)  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1898,  Nr.  S70,  8.  2. 
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JOm  von  mir  gewBhlten  Metliod«»  siiid  dabtt  AbrigMis  ebeiiBOWciihl  bdaimt 

und  geodätisch  bewährt,  wio  die  der  Triangnlation  und  des  Yorwärtscinschiin- 
deiUi  welch  letztere  ich  unter  den  ganz  anderen  Vorhältnissen  der  Eisströme 
anwandte  (und  nur  hier  anwenden  konnte),  und  deren  Ergebnisse  Finster- 
walder  und  Hiclitcr  Ijt'sonders  anerkennen.  Wenn  lioide  Referenten  aber 
andererseits  liervuiliubeu,  dal's  bei  der  geringen  H.  wciruug  des  Inlandeises  an 
der  Markcuroiho  vor  der  Nordstut'e  des  Karajak-^iuuataks  die  Beträge  durch 
die  Fehler  der  TOn  mir  angewandten  Mefsmothoden  fast  verdeckt  werden,  so 
flbersehen  sie,  dafs  dieses  nnr  für  die  tau  den  Llngenmessnngen  allein  aib- 
gelateten  Besnltate  gilt^  wie  ich  in  jedem  Falle  dann  aellwt  hervorhebe,  vm 
diese  Besnltate  eben  anssnsdialten,  nidit  fBr  die  ans  den  Winkelmessnngen 
hergeleiteten.  Die  sehr  geringen  Fehler  dieser,  die  Idl  anch  angebe  (Band  T, 
S.  1^0),  beachten  beide  Referenten  nicht  und  ebensowenig,  daXs  die  schlieJa- 
lieh  von  mir  gezogenen  Resultate  nicht  allein  der  Richtung,  sondern  anch 
der  (iriifsfi  nach  auf  diesen  letzteren  beruhen  und  darum  sicher  sind. 

Schliefslich  bedauert  Richter  auch  die  Verteilung  meiner  Markenreihe 
sowie  den  zu  geringen  Unilaug  derselben  und  stellt  die  Frage,  waiiun  das 
Markensystem  grCfstenteils  parallel  zum  üfir  nnd  nicht  lieber  dnrahweg  senk- 
recht mf  dieses  eiriditet  worden  sei.  Knn  seigt  meine  Karte,  welcbe  Richter 
benntst  bat,  nicht  fOnf  Harkenreihen,  wie  er  anipebt,  sondern  dw«n  nenn, 
und  davon  eine  in  nnr  geringer  Entfernung  nnd  unter  genan  den  gleichoi 
Bedingungen,  wie  sie  dort  sein  würden,  wo  Richter  gerade  eine  Marken- 
reihe von  Anfgangseck  ausgehend  vermifst  Von  den  neun  Reihen  lagen  sechs 
quer  zum  Ufer,  zwei  parallel  und  eine  in  der  Umgebung  eines  Kandsees,  die  Mehr- 
zahl also  jedenfalls  ([uer  zum  Ufer.  Die  eine  der  Parallelreihen  diente  zur  Ver- 
bindung der  drei  oberen  Querreiheu  und  tnig  dadurch  wesentlich  zur  Sicherung 
der  an  diesen  angestellten  Messungen  bei,  weil  so  für  das  ganze  System  au 
zwei  Stellen  Anschlnfs  an  das  Land  gewonnen  und  s.  B.  die  Ableitung  der  HOhen- 
Terhftltnisse  von  zwei  von  mnander  unabhängigen  Landfizpnnkten  aus  eimOglidit 
wurde.  Anüberdem  solUen  die  Parallefaceihen  zum  Stadium  der  Bewegung 
gegen  das  Land  dienen,  welche  ich  au»  dem  Verlauf  der  Blaubänder  ver* 
mutete,  und  welche  sich  auch  in  Verbindung  mit  der  neunten  Reihe  gezeigt 
hat,  indem  die  Parallelrcihen  für  die-;e  Bewegung  eben  Querreihen  waren. 

Für  die  Verteihmg  meiner  Markenreiheu  habe  ich  also  gute  (irüude  ge- 
hallt, welclu'  aus  dem  ( inmlandwerk  auch  y.n  entnehmen  gewesen  wiiren.  Ich 
habe  die  Marken  in  einem  gänzlich  uukartierteu  und  durchaus  nicht  leicht 
flbernditlichen  Gebiet  so  eingerichtet,  wie  es  der  Charakter  der  Eisoberflächen 
und  die  sichtbaren  Landteile  zwe<to&big  erscheinen  liefsen,  und  bin  erfreut 
gewesen,  die  verschiedenen  in  Betracht  kommenden  Bichtongen  andh  alle 
nach  Gebahr  berücksichtigt  zu  haboi,  was  bei  Mnem  schon  V4»her  kartiertem 
kleinen  Gletscher  jedenfalls  leichter  ist 

Was  aber  die  zu  geringe  Ausdehnung  meiner  Messungen  in  das  Innere 
hinein  belnlft,  die  Kichtor  bedauori.  so  dari"  ich  vielleicht  darauf  hinweisen, 
wie  ein  Kenuer  des  Inlandeises,  IC  Hammer^),  meine  diesbezügliche  Arbeit 

1)  Geografibk  Tidskrift  lbU7/y«,  S. 
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beurteilt  hat,  dov  allein  schon  die  Auistellung  der  98  Bambusstangon  für 
„d  betydeligt  Arheijdt!"  erklärt.  Auch  wiederhole  ich,  dafs  eiuo  noch  aus- 
gedehntere Bearbeitung  des  Inlandeises  nur  im  August  und  Oktober  sowie 
in  entsprechenden  Zeiten  des  FrfilgahrB,  mithin  auf  Kosten  der  an  den  Eis- 
strSmen  nnd  Efistengletachem  ausgefOhrten  Arbmten  mOglieh  gewesen  iribne, 
die  ich  auch  heate  noch  fllr  wichtiger  halte.  Besonders  seitnnbend  und 
wliwi«rig  wire  die  von  meinen  Referenten,  wie  es  scheint,  besonders  gewünschte 
Yermessong  des  Eises  in  der  Umgebung  des  Rentiernunataks  gewesen, 
zumal  dieselbe  bei  dem  Charakter  der  dort  herrschenden  Zerklüftung  nicht 
durch  Vorwürtseinsclinoideu  vom  Lande  her  hätte  ausgeführt  wenlen  können. 

Die  Abnahme  drr  lk'wei,'ung  in  das  Inlandeis  hinein  ist  von  mir  ;iiu-h 
>o  gezeigt  worden  und  dazu  die  ganze  Verteilung  der  Bewt-trung  innerlialt» 
eines  grofseu  Eisstromes,  was  bisher  noch  nicht  geschehen  war.  Meine  an 
den  Sisstrdmen  gewounemen  Ergebnisse  gehen  mithin  dar&ber  hinaus,  was 
Richter  (8.  139)  an  ihnen  hervorhebt,  dafs  sie  nch  in  übraeinstiminender 
Weise  an  die  frÄeren  anreihen«  Die  Bewegung  in  das  Lilandeis  hinein  noch 
wnter  ni  Terfolgen  ist  gewib  von  hohem  Litereese,  bedarf  jedoch  iKngerer 
Zeit,  st&rkerer  Hülfsmittel  und  genauerer  Instrumente,  als  sie  mir  zur  Ver- 
fügung standen,  und  als  sie  ohne  ganz  besondere  Ausrüstung  auf  dem  In- 
landeis überhaupt  verwendbar  sind.  Auch  darüber  giebt  das  VIII.  Kapitel 
des  Grönlandwerkes  Auskunft.  Mati  würde  durch  ein  weiteres  Vordringen 
in  das  Innere  icslstellcu  können,  dafs  die  Bewegungsabnahme  in  das 
'  Inlandeis  hinein,  deren  Anfänge  meine  Messungen  zeigen,  sich  weiter  fort- 
setzt Über  die  Art  und  den  Charakter  der  Eisbewegung  würde  man 
dabei  jedoch  weniger  Aufschltlsse  gewinnen,  als  ich  sie  im  Bandgebiet  und 
auf  den  EisstrOmen  m  erhalten  Termochte,  wo  die  Beziehnngen  des  Eises 
nun  Lande  noch  erkannt  werden  konnten,  und  wo  das  Studium  des  Eises 
selbst  auch  unterhalb  der  im  Innern  allein  sichtbaren  Oberfläche  möglieh  war. 
Ich  halte  die  über  die  Art  der  Eisbewegung  erzielten  Resultate  für  wich- 
tiger als  einzelne  über  den  (Irad  der  weiteren  Bewegungsabnahme  in 
das  Innere  hinein  zu  erreichende  Zahlen,  deren  sichere  Oewinnuug  aufsir- 
nrdcntli(  h  viel  Zeit  und  Arbeit  erfordert  und  dadurch  wichtigere  Arbeiten 
verhindert  hätte. 

Horisontalbewegnng  des  Eises. 

Richter's  Darstellung  meiner  Ergebnisse  Aber  die  Hori»»italbewegung 
des  Eises  ist  im  allgemeinen  antreffend.  Idi  mödite  nur  beriditigen,  dafo 
die  Bewegung  gegen  das  Land  am  Hflttensee,  also  inneihalb  des  lebhaft  in 
anderer  Richtung  bewegten  Grofsen  Karajak-Eisstromes,  nicht  eine  lokale 
Erscheinung  ist,  weil  sich  hier,  wie  Richter  bemerkt,  eine  Ausbuchtung  des 
Gletschers  befindet,  sondern  die  Aufserung  des  allgemeinen  Phänomens, 
dafs  das  Eis  sich  nacli  allen  .Seiten  nach  Mafsgulie  .seiner  Müchtigkeitsdifferenzen 
auseinanderbewegt  und  sich  nicht  auf  eine  Stnimungsrichtung  beschränkt. 
Ich  verfolge  dieses  Phänomen  auch  au  anderen  .Stellen,  so  z.  B.  auf  der 
WShs  des  Tnlandeisea  Yor  der  Nordstafe  des  Kur^jak-Nunataks  in  der  Vertikal- 
bewegung und  an  Tersdiiedenen  anderen  Stellen  in  der  Verteilung  dnr  Blau- 
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bttnder.  Ich  habe  hierfür  den  Ausdrmk  Iiilandrishcwegung  eingeführt, 
ohne  darunter  einen  anders  als  die  Glcischerbewiguug  gearteten  Bewegungs- 
▼organg  zn  verstehen,  sondern  nur  um  die  Unabh&ngigkeit  der  Bewegung 
von  den  Landfonnen  herroradheben,  welche  bei  den  in  ThSlem  strOmenden 
Gletschern  weit  weniger  Torhanden  ist 

Zar  Erkl&nmg  der  Bewegungsverteilong  zieht  Richter  einen  Veiglndi 
zwischen  dem  Inlandeis  Grönhinds  und  den  Gletscher-  und  Fimgebieten  der 
Alpen  und  Norwegens,  den  ich  gelten  lassen  könnte,  weil  er  vielleicht  fonnell 
zum  VerstiindTiis  beiträgt,  wenn  er  Tii<-ht  auch  für  das  Tnlaiidcis  ein»'  zu 
bestiininto  Scheide  zwischen  dem  Nähr-  oder  Finigel)iet  uud  dem  Gletscher- 
oder Abs(  hmelzuiigsgebiet  aimehmeu  würde.  Eine  solche  besteht  auf  dem 
Inlandeis  nicht,  da  sich  hier  die  Bewegung  der  Eisströme  innerhalb  einer 
fttr  das  Anssdien  gleichförmigen  Masse  ohne  bestimmten  Anfang  mtwididt 
Das  Inlandeis  ist  Käbr-  nnd  Abflnfsgebiet  xngleich,  worauf  ich  nodi 
TOrOckkommen  werde,  wobei  sich  nur  bestimmte  Teile  desselben  sn  bestimmten 
Zdten  dnrch  jeweiliges  Überwiegen  der  Abschmelsong  oder  der  Anh&afang 
näher  mit  einem  Gletscher-  oder  einem  Fimgebiet  vergleichen  lassen.  Eine 
scharfe  Scheide  besteht  auch  bei  den  Alpengletschem  nicht;  das  Merkmal 
des  Inlandeises  ist  es  aber,  dafs  .sie  völlig  unsicher  wird.  I>ie  Kisstrtune 
bilden  daher  kein  sekundäres  Abflufssystem,  wie  Richter  ineint,  sondeni 
lieiren  vollkomiiieii  in  dem  alltremeinen  Bewegungssystem.  Ihre  heftige 
Bewegung  ent.sleiit  nirlit  ihuch  das  Ilinablliefsen  des  Eises  an  steilen  Fjord- 
wladen,  wie  Bichtn  augieht,  sondern  durch  die  gröCsere  Dicke,  wdche  das  ' 
alles  Terhüllende  Inlandeis  in  den  ijorden  besitzt  Ein  Einflnb  der  Neigung 
auf  die  Bewegung  tritt,  wenn  flbei^upt,  nur  sehr  untergeordnet  henror,  wie 
meine  Beobachtungen  lehren.  Die  Zerrissenheit  deutet  dabei  nicht  die  Steil- 
heit des  Untergrundes  an,  wie  Hirbtcr  äufsert,  sondeni  ist  eine  Folge  der 
starken  Bewegung,  welche  von  der  Mächtigkeit  abhängt,  wie  die  Richtung 
der  Spalten  lehrt.  Hichter  beaclitet  in  allen  diesen  Punkten  nicht  den 
Unterschied  /wischen  dem  Inlandeis  und  den  kleinen  Gletsdursystemen  der 
Alpen;  er  tjeht  von  diesen  aus  und  übersieht  ganz  die  abweichenden  Er- 
scheinungen, die  ich  von  jenem  berichtet  habe. 

Was  nun  die  Verteilung  der  Geschwindigkeit  in  den  EisstrOmen  betrift, 
insbesondere  die  rapide  Zunahme  gegen  das  Ende  hin,  so  kann  ich  Richter 
darin  vollkommen  beistimmen,  dafo  der  Abbmdi  der  Bewegung  in  den  Ets- 
strdmen  durch  die  Ktlbungen  im  Meere  ein  jShar  ist  und  daiii  die  Bewegung 
auf  diese  Weise  mit  anderen  Geschwindigkeiten  endet,  als  wenn  der  Eisstrom 
auslaufen  würde,  bis  <]  durch  Ablation  zerstört  wird.  Auch  darin  bin  ich 
derselben  Ansicht,  dafs  der  (!rund  für  eine  Verlangsamiiiicr  in  auslaufenden 
Gletsclier/.uiif,'en  die  Massenabnahme  ist,  indem  alle  meine  1  >arle<nirigen 
ja  darauf  liinaushiufen,  dafs  die  Geschwindigkeit  von  der  Mächtigkeit  ab- 
hängt. Der  Unterschied  zwischen  der  Geschwindigkeitsverteilung  in  dem 
Greisen  Karajak  und  in  den  Alpengletschem  vdrd  aber  TOB  Biohter  nicht 
scharf  und  sntreffend  wiedergegeben.  Es  kommt  hier  auf  den  Veri^eicli  der 
Bewegungssummen  innerhalb  der  in  der  Bichtung  des  StrOmens  auf  einander 
fügenden  Querschnitte  an,  wobei  idi  unter  Bewegungssumme  die  SIAdie  des 
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Querschnittes  multipliziert  mit  der  für  ihn  geltenden  mittleren  Geschwindig- 
keit vei-stehe. 

Die  Thatsachen  liegen  folgendermalsen:  In  dorn  Grofeen  Kurajak  findet 
neh  an  der  Olmflftdie  des  Endes  im  Querachnitt  eine  grOfaere  Bewegnngs- 
als  weiter  oberhalb,  wtiirend  hta.  den  Alpengletsehem  das  umgekehrte 
der  Fall  ist  nnd  bei  dem  grönltodiachen  Kflstengletscber  Ton  Smnianut,  den 
ich  yermeasen  habe,  diese  Bewegangssnmme  in  einem  obraenund  einem  unteren 
Querschnitt  gleich  groTs  sa  sein  scheint.  Nnn  ist  eine  gegen  das  Ende  hin 
abuehmende  Hewegungssnmme  dadur(  Ii  7ti  erlclüren,  dtifs  das  durch  den 
oberen  Querschnitt  überzählig  nachquelh'ndc  Material  durch  Abhitiou  zerstört 
wird.  Auch  eine  gleiche  Bewegungssumnie  ist  bei  den  Verliültuissen  des 
Sermiarsut  verständlich.  Eine  zunehmende  aber  erfordert  imbedingt,  da  die 
Kontinuität  abgesehen  von  den  Spalten  erhalten  bleibt,  die  Annahme,  dafs 
unter  der*  Oberdlehe  des  oberen  Qoerachnittes  mehr  Material  strOmt  als  unter 
der  des  unteren,  weil  sonst  der  Bedarf  fOr  das  durch  den  unteren  strömende 
Eis  nicht  gedeckt  wllrde.  Dieser  Überschnb  kann  einmal  dadurch  su  Stande 
kommen,  dafs  der  obere  Querschnitt  dkskm  ist  als  der  untere,  und  xweitens 
dadurch,  dab  die  tieforen  Schichten  unter  jenem  schneller  strOmen  als  unter 
diesem. 

Ich  habe  mich  im  Grönlandwerk  unter  eingehender  Begründung  ftlr  den 
/weiten  Fall  entschieden,  weil  einnuil  <lie  Seitenwände  des  Grofsen  Karajak 
für  den  ol»eren  Querschnitt  keine  ,so  erlieblicli  grüfsere  Tiefe  annehmen  lassen, 
wie  sie  der  Beweguugsüberschufs  des  unteren  Querschnitts  erfordert,  und 
weil  zweitens  in  der  sunehmenden  Entlastung  des  Bisdrucks  durdi  das  immer 
tiefere  Eintauchen  ins  Meer  ein  direktes  Ifoment  gegeben  ist,  welches  die 
Bewegung  der  Tiefenschichten  gegen  das  Ende  hin  yerlangsamen  mufs,  wel- 
ches also  ihatsftchlich  parallel  zum  Wachstum  der  Bewegnngssumme 
an  der  Oberfläche  eine  Abnahme  der  Bewegung  in  den  tieferen 
Lagen  des  Eisstromes  erzeugt  Richter  entscheidet  sich  dagegen  für 
den  ersten  Fall,  weil  er  das  erste  meiner  Argumente  nicht  für  zwingend 
ansieht  und  das  zweite  gar  nicht  berührt.  Ich  mufs  aber  sowohl  nach  den 
Formen  der  grönländischen  <!neifsthiUer  und  Fjorde  das  erste  .Argument  auf- 
recht erhalten,  als  auch  auf  das  /.weite  deshalb  besonderes  Gewicht  legen, 
weU  der  Übergang  des  aktiven  Eisströmens  in  die  passive  schwim- 
mende Bewegung  der  Eisberge,  den  man  beobachtet,  hierauf  beruht 
und  somit  die  aUmShlicbe  Abnahme  der  Eigenbewegung  des  Eises  in  den 
Tiefenscfaiditen  gegen  das  Ende  hin,  wo  ach  die  Eisbemge  Inlden,  eine  That> 
ssdie  ist.  Ich  gebe  also  keine  schwer  ▼erstandliche,  gekflnstelto  Erklärung, 
sondern  eine  solche,  welche  ans  den  Beobachtungen  über  die  verschie- 
denen Bedingungen  des  strömenden  und  des  schwimmenden  Eises,  zwischen 
wrl-hen  der  in  das  Meer  eintauchende  Eisstroni  ein  übergangsstadiuin 
darstellt,  direkt  folgt.  Dafs  der  gleiche  Effekt  unter  Uinstiindeii  auch  durch 
eine  verschiedene  Dicke  der  Querschnitte  erreicht  wenlen  kaim,  habe  ich 
niemals  bezweifelt,  sondern  für  höher  auf  dem  Laude  gelegene  Teile  sogar 
angenommen. 
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Ver  tikalb  e  wegnng. 

Bei  der  Besprechung  der  Verülnlbewegimg  des  Eises  TanciiHrft  sich 
Bichter's  Widersprach.  Er  refSnriert  smdUdist  treÜBiid,  dalii  sich  das  Kan^ak- 
gebiet  in  einer  Periode  des  Bftokzngs  befindet,  und  giebt  nur  dem  Gedanken 
Kaum,  dafs  die  Ablation  zur  Zeit  meiner  ThStigkeit  vielleicht  dne  besimdets 

starke  nnd  mithin  die  Rückzugsperiode  eine  vorübergehende  war,  weil  an 
weiteren  auffallenden  Kückzugszeichen  fehle.  Das  letztere  ist  nicht  der  Fall. 
Ich  hahe  ain  h  die  Moriinon  nnd  die  andoren  Eisspuren  des  nJlheren  bescbriphon, 
welche  einen  a n  h a H  e n d c n  !v'ürk  /.u  tr  dos  Eises  beweisen,  und  aufsor- 
dem  die  Hedeutung  des  Kryfjkcmithori/.ontos  als  sicliercs  Zeiihen  einer  Kück- 
zugsperiode  eingehend  erörtert.  Auch  habe  ich  den  Kückgang  vom  Sonmier 
1891  bis  nun  Somnier  1893,  also  durch  swei  Jahre,  yerfolgt  und  daraus 
ersehen,  daCi  wir  es  1892/93  nicht  mit  mner  Torftbergeheoden  Erseheinnng 
za  thon  hatten.  Die  beobachteten  Ablationsrerhftltmsse  geben  eben&Us  keinen 
Anhalt  sn  der  Yennntnng,  dals  ae  im  Jahre  189^3  anftergewöhnlicb 
krSflig  waren.  Der  Winter  war  freilich  milde,  hatte  aber  trotzdem  auf  den 
Gesamtbetrag  der  Ablation  gegenüber  dem  Sommer  und  Herbst  nur  einen 
verschwindenden  Einllufs,  wie  aus  meinen  Zahlen  zu  ersehen  ist.  Es  liegt 
somit  kein  (irinid  vor,  in  der  Zeit  meiner  Thütigkeit  an  (Jröulands  Inlandeis 
für  dessen  liedingungon  in  der  (Gesamtheit  andere  Ausnahmeerseheinungen 
vorautj/usetzen  als  die,  dals  dasselbe  zum  ersten  Male  dauernd  längere  Zeit 
ftborwadtt  wurde. 

Ftlr  den  Fall,daCi  kone  Aumahmebedingungen  bestanden,  folgert  Bichter, 
daiä  die  von  mir  beobachtete  Bandschwellung  nichts  anderes  als  ein  Best 
des  al^&hrlich  auch  bei  rttckgehenden  Gletsdiem  auftretenden  winngen'^K^ter' 

vorstofses  oder  Stillstandes  ist,  den  auch  Hagenbaoh-Bischoff  am  Bh<me~ 
gletscher  beobachtet  habe.     Das  ist  und  war  mir  a\ich  bisher  so  wenig 
zweifelhaft,  dafs  ich  es  nicht  besonders  erwähnen  zu  dürfen  glaubte.  Worauf 
es  mir  ankam,  war,  die  Bewegungsart  bei  diesem  Vorstofs  genauer  prüzis-iert 
zu  haben,  wie  aus  verschiedenen  Stellen  des  Urönlandwerkes  luid  scbliefslich 
aus  UK'iuer  Entwickelung  der  Regelation-stheorie  (Seite  515)  ganz  zweifellos 
hervorgehen  wird.    Richter  sagt  nun  freilich,  dafs  über  die  Art  dieses 
Vorstofses  schon  Finsterwalder's  Yemagtwerk  AnfBChlnfs  gebe,  was  auf 
der  Grundlage  der  geometrischen  Theorie  auch  geschieht  Dadurdi  wird 
meine  auf  Beobachtungen  beruhende  Darstellung  des  Bewegungsvorganges 
jedoch  weder  überflüsdg  noch  widerlegt.  Denn  gerade  der  Band  des  Inland- 
eises leigt  in  der  Wärmeverteilung  und  in  den  Strukturverhältnissen,  be- 
sonders in  der  Klarheit,   Gestalt  und  grofsonteils  rcgelmäfsigen  Anorduune 
der  Kömer  in  den  unteren  Lagen  so  unzweideutige  Spuren  von  dort  vor- 
g'^gangencn  A'erflüssigungen  und  W  ledeiTcrfestigungen,  dafs  hier  sicherer  denn 
übciall  .sonst  die  Kegelationstheorie  am  Platze  ist  und  dafs  hier  die  geo- 
metrische Theorie,  welche  von  solchen  inneren  Veränderungen  absiebt,  tof 
bes<mdere  Sdiwierigkeiten  stfibi 

Aus  der  Beobachtung  des  Bewegungsvorganges  in  dem  schwellendeo 
Bandgebiet  kommt  man  jedodi  noch  zu  weitwen  Besnltaten,  wenn  naa 
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bedoukt,  (\a.[ä  die  dort  rein  passiv  gehobene  OberÜäche  zu  dieser  Anfwärts- 
bewcguug  doch  obne  Zweifel  eine  Znfkihr  Ton  IfaMse  in  den  tieferen  Lagen 
vwmnasetit,  also  eine  Bewegung  der  unteren  Teile  anzeigt,  welche 
hier  an  Oesehwindigkeit  die  der  oberen  Übertrifft,  indnn  die  enteren 
die  letzteren  (Iberfaolen.  Diese  Vorgänge  sind  wichtig  fOr  das  VerstKndnis  der 
Differentialbewegungen  im  Eiso,  die  ich  an  verschiedenen  Stellen  gesdiildert 
habe,  von  deren  Besprechung  Richter  aber  absieht.  Ich  komme  sogleich 
noch  darauf  zurilck  und  resumirro  hier  nur  kurz,  dafs  es  glcicligültig  ist, 
ob  man  von  einer  Schwellung  (xb  r  Vcrtikalbeweguug  des  Handgebit'tos  oder 
von  einem  Wintervorstofs  spricht.  Widitig  ist  dagegen  die  Feststellung,  dafs 
dieser  Vorgang  auf  einer  schnelleren  inneren  Zufuhr  von  Material  unterhalb 
and  nnaUiKngig  von  dm  paaimn  Oberflichenlagmi  beruht,  wie  unch  die 
Vertnlnng  der  Sefaichten  lehrt 

Die  Küstengletscher. 

Die  Mifsrerst&ndnisse,  welche  in  Hichter's  liesprechung  dieses  Teiles 
meiner  Arbeiten  vorhanden  sind,  beruben  darauf,  dafs  er  den  Hegritl"  der 
Differentialbeweeung  nicht  IxMuhtct  bat.  Ich  will  dieselben  im  ein- 
zelnen zu  berichtigen  und  den  Ht  ^iitV  dabei  zu  erklürcn  versuchen. 

Eüi  otfenbares  Mifsverständni.s  enthält  zunächst  der  8atz:  „Die  Kcchuung, 
wir  denken  uns  den  Asakakgletscher  in  eine  Folge  von  1  m  dieken  Lagm 
zerlegt  vl  9.  f.,  Allt  in  gans  anderem  Sinn  ans,  wenn  man  statt  100  Lagen 
mehr  oder  weniger  annimmt**  Denn  einen  Oletscher,  dessen  Dicke  ich  auf 
100  m  angebe,  kann  man  nidit  in  mehr  oder  weniger  als  100  ein  Meter 
dicke  Lagen  zerlegen,  und  nimmt  man  sor  Zerlegung  des  100  m  dicken 
Gletschers  mehr  als  100  dünnere,  oder  weniger  als  100  dickere  Lagen  als 
ein  Meter  an,  so  hat  jede  eben  eine  andere  Ditferential-  oder  Ki<joiibewei,ning, 
■iU  sie  für  eine  1  m  dicke  Lage  festgestellt  ist,  und  die  Summe  der  Be- 
wegiui^'cn  bleibt  dalicr  «liesell)e. 

Ki.  hter  lehnt  ferner  meine  Folgerung  der  relativ  schnelleren  Tiefen- 
bewegung im  Asakak  hauptsächlich  deshalb  ab,  weil  sie  ihm  onverstindlich 
blieb,  was  ich  nicht  als  hinreichenden  Grand  der  Ablehnung  gelten  lassen  kann. 
Ich  TCtrsnche  indessen  den  Vorgang  auch  hier  sa  erklftren:  Jede  Horiiontallage 
des  Gletschers  für  sich  betrachtet  hat  eine  bestimmte  Eigen-  oder  Difft  rential- 
Bewegung,  welche  auf  dem  Mafs  der  Lockenmg  ihres  (lefilges  durch  innere 
Verflüssigungen  und  Wiederverfestigungen  beruht.  Dieses  Mafs  nimmt  von 
unten  nach  oben  ab  wie  der  Drui  k  der  darülter  lastend<Mi  Massen,  wif  anch 
die  Verteilung  der  Scbi<  btung  durtbut,  welche  uacli  den  darin  benx  iu'iideu 
Kornstruktiirverbältiiissiii  zu  urteilen  durch  Verflüssigungen  und  Wieder- 
verfestigungen entsteht  und  ein  Mafs  für  dereu  Umfang  ist.  Die  Eigen- 
bewegung  der  oberen  Lagen  für  sich  betrachtet  ist  also  relativ  geringer  als 
die  der  unteren.  Die  absolute  Bewegung  der  einaelnen  Lagen  ist  aber  gröfeer 
als  ihre  Eigenbewegimg,  w«l  sa  der  Eigenbewegong  der  höheren  Lage  ein 
Tnl  von  der  Bewegung  der  tieferen,  bisweilen  auch  das  ganze,  hinsntritt, 
indem  '  hen  die  sich  bewegende  tiefere  Lage  die  auf  ihr  liegende  höhere  nach 
Malsgabe  ihres  noch  ganz  festen  oder  schon  gelockerten  Zusammenhanges  mit- 
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nimmi  Nur  wenn  der  Zgeammenhang  gans  gelöst  ist,  wird  die  tiefere  Lage 
iioter  der  höheren  fortgeprellit  Auf  diese  Wdae  kommt  durch  Snmmierong 
Ton  Teüm  der  Differeatialbewegangeit  der  dnsebien  Lagen  an  der  Oberfliche 
des  Aga.Va.lr  und  auch  des  Grofsen  Karajakendes  eine  gröfsere  absolute  Be- 
wegnng  zu  SÜande,  als  sie  in  der  Tiefe  herrstht  und  welche  stets,  gi-öfser  als 
die  EigenbewegunjT  der  Oberflüchenlage  ist.  Der  Umstand  aber,  dafs  die  an 
der  Oberfläche  der  Asakakzunge  ffomessene  absolute  Bewcguni,'  weit  geringer 
ist,  als  sie  sein  würde,  wenn  alle  Lagen  für  sich  betrachtet  so  stark  wie  die 
unterste  b('w<'gt  sein  und  zur  Bewegung  der  OberflUche  iiiit  der  vollen  Sunune 
mitwirken  würden,  lehrt  eben,  dafs  die  oberen  Lagen  entweder  keine  so 
starke  Eigenbewegung  haben,  wie  die  unterste,  oder  dals  £e  sinxelnen  Lager 
nidit  mit  der  vollen  Eigenbewegung  zur  pa^ven  Bewegung  der  Obeiflldie 
beitragOL  Dab  das  erste  jedenlUls  sntiifit,  beweist  auch  die  VerteUnng 
der  Sdiichtnng.  Bichter  geht  auf  diese  ans  der  Stmktnr  hergenommenen 
Argumente  überhaupt  nicht  ein  und  flbenieht  damit  dmen  wesentlichen  Teil 
der  Beweisführung.  Bezüglich  des  ganzen  Bewegungsvorgauges  darf  ich  viel- 
leicht auch  auf  die  Besprechung  des  (Jrönlandwerkes  durch  J.  Geikio*)  ver- 
weisen, wo  derselbe  vollständig  richtig  und  klar  nachentwickelt  ist,  und  daraus 
wohl  die  Hotlnung  cntut  hinen,  dafs  der  Gang  der  Entwickelung  bei  Beachtung 
aller  einschlägigeu  Erscheinungen  auch  aus  dem  Grönlandwerk  selbst  zu 
ersehen  ist 

Beim  Sermiarsat  habe  ich  ebenfalls  keine  alle  bisherigen  Anschauungen 
auf  den  Kopf  stellenden  Annahmen  gemacht,  sondern  nnr  den  Bewegongs- 
Torgaog  in  der  gleichen  Weise  zergliedert  nnd  in  seinen  Teilen  dargestellt 
wie  Gro&en  Kan^ak  nnd  Asakak.    Ich  habe  so  dnrch  die  relativ 

schnellere  Bewegung  der  unteren  Teile  die  heutige  Länge  des  Sermiarsut  zu 
begründen  gesucht,  welche  sonst  mit  der  Stftrke  der  Ablation  und  dem  Mafs 
der  an  der  üboHläche  gemessenen  Bewegung  nicht  in  Einklang  steht« 
Hichter  sieht  aber  auch  hier  vmi  der  Bctrarbtung  der  Differentialbewegungen 
ab  und  sucht  für  die  gegenwärtige  Entwickelung  des  Gletschers  andere  Er- 
klärungen. 

Von  den  durch  ihn  vorgeschlagenen  kann  ich  die,  dafs  der  Gletscher  avu  h 
200  m  dick  sein  kann  und  nicht  100  m,  wie  ich  auf  Grund  von  Beobachtuugen 
geschfttzt  habe,  nicht  gelten  lassen,  weil  meine  SchStsnng  schon  eher  sn  hoch 
als  SU  gering  ist;  flbrigens  würde  auch  eine  Dicke  von  200  m  ohne  Zuhfllfe- 
nahme  der  Differentialbewegung  die  LSnge  des  Gletschers  nicht  erklftren,  -wie 
man  aus  den  im  Grönlandwerk  angegebenen  Daten  ersehen  wird  (I,  8.  354), 
weil  auch  eine  solche  Dicke  des  oberen  Querschnittes  bei  I  i  Starke  der 
Ablatio!!  nicht  ausreicht,  um  diesen  bei  dem  geringen  Mafs  der  Bewegung 
bis  /AI  dem  unteren  (Querschnitt  gelangen  und  dessen  heutige  Formen  bilden 
zu  lassen. 

Was  sodann  liicliter's  Annahme  betritTt,  «lafs  beim  Hcnniarsut  ein  (lleirb- 
gewicht  xwischMi  Länge,  Dicke,  Bewegung  und  Ablation  beut.'  thatsächli«  h 
nicht  besteht  und  dafs  der  Gletscher  sich  deshalb  zurückzieht,  so  darf  ich 

1)  Natore  Tel  68^  18M,  S.  41S. 
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wohl  auf  meine  Dantellmig  der  OadUationen  der  Efistcngletsdier  verweisen. 
B>  ist  dort  mil^ieilt,  dab  die  Annahme  Bink's  Yon  entgegengesetrten 
Oflcillatiooen  benachbarter  Gletseher  durch  Terschiedene  Beobaditongen  be- 
seitigt ist  und  Tor  allem  dnrdi  das  beobachtete  Verhalten  von  Sermianat 

und  Asakak.  Letzterer  störst  gegenwärtig  vor,  ersterer  zieht  sich  gleichzeitig 
langsam  zurück.  Ein  allgemeiner  Rückzug  der  Küstengletscher  ist  also 
nicht  vorhanden.  Üher  die  Frage  aber,  oh  der  gegenwärtige  lokale  Rück- 
zug des  ^^erIlliarsut  anhaltend  und  stark  genug  ist,  um  das  Mifsverhältnis 
zwisehcii  Länge,  Dicke,  Geschwindigkeit  und  Ablation  auszugleichen,  kihinen 
nur  kmitiigc  lieobachlungeu  entscheiden.  Da  jedoch  die  Ditierentiulhewegung 
bd  anderen  Eisströmen  vorhanden  ist  und  zu  einem  Vorrücken  über  die 
dnrch  die  Ablation  und  Oberflichenbewegung  allein  gesteckten  Chrensen  bei- 
tngen  kann,  liegt  kein  Qnmd  vor,  ne  nicht  anch  beim  Sermiarsut  ansa- 
nehmen  und  rar  Erkllmng  der  heutigen  Lftnge  gans  oder  teilweise  heran- 
zuziehen. Richter's  Annahme  endlich,  daTs  ich  1892/93  gerade  eine  besondere 
Ahlationsperiode  getroffen  habe,  durfte  ich  sdum  oben  als  nicht  begrfindet 
bexeichnen. 

Theorie  der  Eisbewegung. 

Von  Richier's  Stellung  zu  der  erweiterten  Tlionisun-Hf>ini'8clien  Rege- 
latioostheorie  habe  ich  schon  in  der  Einleitung  gesprochen.  Er  üufseii.  in 
einer  Anmerkung,  dab  die  Annahme  von  Druckverflüsüiguug,  Regulation  n.  s.  w. 
onnOtig  sein  wtlrde,  wenn  eine  neue,  noch  gar  nicht  ausgearbeitete  Koin« 
Uegungttheorie  sor  Geltang  gelangt  Ich  mOc^te  dem  gegenflber  darauf  hin- 
weisen, dab  es  sich  bei  Veiflflsagnng  und  Bi^elation  nicht  um  Annahmen 
bandelt,  sondern  nm  der  Beobachtung  zugängliche  Thatsachen,  welche  man 
aas  dem  Studium  der  Komstruktnr  und  ihrer  Verinderungen,  der  klaren 
Lagen,  Schichten,  Blaubänder  u.  s.  w.  erkennt. 

Mit  meiner  Fassung  der  Regelationstheorie  ist  Richter  in>  allgemeinen 
einverstanden;  im  besonderen  tritt  alu-r  auch  hier  der  l^nistand  hen'or,  dafs 
er  den  Differentialbcwegungeii  kt  ine  Hcai  btnng  geschenkt  hat.  So  i.st  des- 
halb seine  Feststellung,  dafs  ich  der  Meinung  bin,  dal's  die  überÜüche  stets 
die  grOTste  Geschwindigkeit  hat  (8.  619),  und  dafo  hierin  «n  Widerspruch 
gegen  meine  früheren  Darstellungen  des  Verhftltnisses  zwischen  OberflSchen- 
ond  Tiefenbewegung  liegt,  nicht  antreffend.  Ich  sage  an  der  betreffenden 
Stelle  aidlit  „stets**  und  q>redie  dort  nur  dayon,  wie  es  su  Stande  kommt, 
wenn  die  Oberfliche  in  der  Gesamtheit  die  gröfste  Geschwindigkeit  hat. 
Solche  Fälle  kommen  vor,  wie  ich  beim  (irorscn  Karajak  und  beim  Asakak 
des  weiteren  entwickelt  habe.  Andererseits  kommen  auch  Fillle  vor,  wo  die 
resultierende  (Jeschwindigkeit  der  Oljertliiche  geringer  ist  als  in  der  Tiefe, 
so  z.  IJ.  im  Handgebiet  des  Inlandeises,  wie  ich  vorher  von  neuem  ausführen 
durlte.  l>ie  Vertikali)ewegnng  ist  natürlich  nur  ein  besfuiderer  Fall  des 
I^efsens  des  Eises  und  von  mir  auch  nicht  anders  aut'gefafst  worden.  Ihre 
Feststellnng  trägt  jedoch  wesentlich  sum  Verständnis  des  BewegungsTor- 
ganges  bei. 

Gans  besonders  su  kurs  kommen  nun  bei  Bichter's  Besprechung  meine 
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ErgebnisBe  Aber  die  Struktur  des  Eises.  Von  der  Mannigfaltigkeit  der 
krystallinen  VerhiltiiisBe  ist  bd  Richter  flberiiaupt  nicbt  die  Bede.  Yon 

den  Schichten  erwähnt  er  kurz,  dafs  ich  sie  für  ein  Ergebnis  des  Dmcks 
]ialt(>  und  dafs  dieselben  nur  in  den  tieferen  Teilen  des  Inlandeises  vorkommen. 
Seiue  Erörterung  gipfelt  sodann  in  den  Sützen:  ^ie  Schichtung  des  Grön- 
landeises,  dio  ifli  in  prüclitipen  Bildern  darstelle,  sieht  genau  so  aus,  wit«  die 
an  allen  Alpcngletschoru  bekannte  und  jetzt  schon  in  vielen  Photograpliirn 
wiedergeg<'l>ene  Schichtung.  Über  die  Entshdiung  besteht  kein  Zweitel. 
Finstcrwalder's  Theorie  hat  dieselbe  erschöpfend  erklärt."  Ohne  sich  dann 
auch  mir  auf  eine  der  besonders  laUreiohen  Beobachtungen  fiber  QestiUt  und 
Wesen  der  Schiditen  und  deren  umfMigrdche  Erörtornng  einsulassen,  sowie 
mit  einer  einagen  knnen  Bemeiknng  Uber  die  nanbandstraktor,  die  idi 
ebenso  eingebeiid  behandelt  habe,  fiuAert  sich  Biohter  zum  Schlüsse  seiner 
Besprechung,  er  könne  sich  meinen  Aufstellungen  über  die  Eisstmktur  nicht 
anschlielsen.  Sonst  finde  ich  nur  noch  die  Bemerkung  (8.  135),  »es  handelt 
sich  gegenwärtig  meines  Erachtens  darum,  genauer  7U  tintersuchen,  ob  die 
Verscliiedenheiten  des  Eises  nach  Korngröfsc ,  optischer  Ortcntienuig  u.  s.  w., 
die  sich  parallel  den  Schnmt/schicliten  bemerkbar  machen  sollen,  thatsärlilii  h 
überall  vorbanden  und  durch  Druck  erklärbar  sind."  Kichter  findet  kein 
Wort  dafOr,  daCs  über  diese  Dinge  ein  umfangreiches  Material  von  mir  mit> 
geteilt  ist,  und  nnteilftbt  jede  Frtfiing  desselben.  Es  ist  selbstverstSndlich 
nicht  SU  TMrlangMi,  dafii  alle  Einselheiten  eines  umfangreichen  Werkes  in 
dner  Besprechung  behandelt  werden.  Das  Yerfshren  jedoch,  euie  wichtige, 
immer  wieder  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Ganze  hervorg^obene  Chruppe  von 
Beobachtungen  und  Erörterungen  auf  Grund  ein'  r  anders  aufgebauten  The(nie 
kurzer  Hand  zu  übergehen,  mufs  ich  als  unbereclitigt  bezeichnen. 

Wenn  Riebt r-r  <lal)ei  die  Schichtung  des  Eises  nach  Finstcrwalder's 
Theorie  aus  der  ur.sprüngliclien  Fimschichtung  erldärt,  so  übersieht  er,  dafs 
der  Satz:  „Die  untersten  Schichten,  die  am  Glet.scher  als  die  letzten  an  desseu 
Ende  ausschmelzen,  waren  nämlich  iimuer  die  untersten*'  bei  Finsterwaldcr's 
Theorie  Voraussetzung  ist,  w&hrend  er  ihn  als  Thatsadhe  dw  Oletschezbewegung 
aufSsIsi  Gleidi  nach  dieser  BewmsfUhmng  spricht  Richter  denn  auch  von  den 
Verftnderungen,  welche  in  der  Sdiichtung  durch  die  Bewegung  entstehen 
und  welche  bisweilen  so  weit  gehen,  dafs  von  den  Jahrefllagen  des  Fimfeldes 
in  der  Schichtung  der  Gletscherzunge  nichts  nif  lir  erhalten  ist.  Die  ganae 
Schichtung  beruht  hier  also  auch  seiner  Ansicht  nach  auf  der  Bewegung,  wie 
das  ans  Nurwegen  herangezogene  Beispiel  /ni'jt,  Kiclitrr  braucht  nun  mit 
meiner  Darstellung  nur  noch  einige  Schritte  weiUr/.u^t  lien  und  zu  beachten, 
dafs  die  Schichten  im  lulandeisrand  niclit  tliichenhaft  und  in  natürlicher,  durch 
Aufschüttung  bedingter  Ordnung  auftreten,  sondern  in  einzelnen  kleinen  alter- 
nierend gelagerten  Schmitzchen  tou  gleicher  FiSchenrichtung,  die  sidi  in 
bestinimten  Horizonten  verdichten,  er  braucht  femer  su  beachten,  dafii  diese 
Schmntsschidithorizonte  mit  soldien  wechsellagem,  in  welchen  die  Luftrertn- 
lung  eine  ganz  gleichartige  Schichtung  bildet,  Richter  mnls  endlich  b«rftek- 
sichtigen,  dafs  die  Komstruktur  in  den  Schichthorizouteu  sich  stets  durcb 
besondere  Klarheit  und  vielfach  durch  eine  regelmfilnge  Anordnung  der  em- 
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Minen  Indindven  «nssnchnet,  welebe  nur  dturdi  VarAfinngimg  und  Wieder* 
Terfestigang  nnter  Dniok  eiUirt  werden  kann»  —  eo  wird  er  dm  Untere 

eehied  zwischen  Umschichtung  and  Gletscherschichtung  gewifs  anerkenn«! 
und  meinen  Satz,  dafs  <1i*>  ^(  hirlitung  eine  Neuordnung  der  dem  Eise 
beipomengten  fremden  Bestandteile  darstellt,  die  anf  Druck  und 
Kf'tjt'lation  beniiit,  unterschreiben,  zumal  er  sclion  an  dem  norwegischen  Bei- 
spiel ersehen  kann,  wie  wenig  von  der  ursprünglichen  Schichtung  in  der 
Gletscher/.uuge  erhalten  ist.  Bei  den  grölseren  und  weiter  ausgedehnten 
BeweguDgävorgängen  in  Grönland  bleibt  noch  weniger  davon  übrig.  Bichter 
wird  dann  anch  die  Anflnegnng  der  Sehiditen  im  üjarartonoal^etaclmr 
(Band  I,  Abbildung  54),  welche  er  alt  dnreh  Finsterwalder's  Tlieorie  er- 
sdiDpfend  erUirfc  anneÜ,  mit  den  durch  eine  abgestorbene  Oletaehennuige 
aotgeübten  Druckverhältnissen  und  so  mit  meiner  Ansicht  in  demselben  Ein- 
klang finden,  wie  die  nicht  emporgebogenen  Schidtten  des  Komegletschers 
(Tafel  89)  oder  die  sattcltomiige  Biegung  an  einer  anderen  Stelle  desselben 
(Abbildung  34)  oder  die  durch  Zusarnmeuflnfs  verschiedener  Gletscher  mannig- 
faltig gebogenen  Schichten  des  Asakak  (Tal'el  88).  Ob  der  Kryokonithorizont 
der  EisoberÜüche  mit  der  Schichtung  etwas  zu  thun  hat,  was  Richter  fttr 
gewifs  irrig  erklärt,  oder  ob  er  nicht  doch  in  das  Innere  gelangen  kann, 
werde  iek  a<^laeh  erOrtem;  hierin  Hegt  wohl  der  eigentlidie  Kernpunkt, 
weshalb  Biehter  meine  Erklirung  der  Schichtung  des  GrSnlandeiees  ablehnt^ 
da  ihn  smne  sonstigeii  IGtteilungen  Uber  den  Einfluls  der  Bewegung  unmittel- 
bar SU  meiner  Ansicht  hinflihrsn  mlUbten. 

Von  meinen  Argumenten  für  die  Entstehung  der  BlaubAnder  durch  Drack, 
wt-Mie  Richter  noch  nicht  für  geklärt  hält,  beachtet  er  nur  das  eine,  nam- 
iii  h  die  Richtung.  Tch  füge  deshalb  die  anderen  Gründe  auch  hier  kurz  hinzu, 
welche  meiner  Ansicht  nach  gegen  Em  den 's  Erklilrung  der  Blaubünder  aus 
den  Wasserlüufen  und  für  die  ErklUining  durch  Druck  sprechen.  Es  sind  das: 
die  Geselligkeit  des  Auftretens  in  derselben  Richtung,  die  Veränderungen  an 
Form  und  Lage  an  derselben  Stelle,  das  unnntwbro(thene  Fortschreiten  über 
HQgel  und  Spalten,  Buckel  und  Mulden,  die  IHirdikreuning  tou  Kiyokonit* 
ladiem  und  Wasseriachen,  das  Ausheilen  an  den  Enden,  der  absolut  gerad- 
linige und  ptarallele  Vevlaui  Alles  dieses  UIU  rieh  mit  dem  Oharakler  der 
Wasserläufe  des  Eises  nicht  vereinigen,  man  müfstc  denn  für  diese  eine 
Regelroäfsigkeit  und  eine  Unbedingtheit  von  dem  Untergrunde  annehmen, 
welche  sie  besoudei-s  bei  so  buckligen  Flftchen,  wie  rie  das  Eis  hat,  nun  und 
nimmer  besitzen  (Band  I,  S.  79). 

Ablation  und  Krjokonit. 

Den  kunea  sutreffenden  Bemerkungen  über  meine  Darstellung  der  Ab- 
latioiisiretUUtnisBe  nadi  Zeit  und  QriUiw,  sowie  d«r  Entstehung  und  Umbildung 
der  KiyokonitlOdier  Utte  ich  nur  hinsumfOgen,  dab  audi  Bichter's  an- 
gebUflli  etgimeader  Zusatc,  das  Einrinken  der  KryoktmitlScher  sei  eine 

Wirkung  der  Bcsonnuug,  ihre  Verflachung  aber  eine  Folge  des  Windes  und 
der  Verdampfung  an  der  Eisoberfläche,  vollkommen  mit  den  TOn  mir  gegebenen 
I^arstellungon  übereinstimmt,  indem   ich   zvrischen  trockener  und  feuchter 
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Ablation  unterschieden  habe,  wovon  die  erstere  im  Herbst  und  Winter  niur 
die  Eisobertiücbe  erniedrigt,  die  leisten  im  Bommer  aaüserdem  auch  die 
Kiyokonitlöchor  vertieft. 

Riebt  er  wendet  sich  sodann,  wie  mir  scbeineu  will,  zu  dem  Kenipunkt 
seiner  Aiisstelluugcu,  indem  er  meine  Ansicht,  dafs  der  Kryokünithorizont 
ein  Zeichen  iur  den  liück/.ug  des  Inlandeises  ist,  für  ein  Versehen  oder  eine 
Yerwedulnng  der  teehnischeii  Ausdrücke  Bückgang  und  Abeehmelwing  erklBit 
„Ein  Abtrag  der  Oberfliche,**  so  bemerkt  er,  „eafolgt  audi  bei  einem  tot- 
gehenden  Gletsdier;  es  handelt  sieh  nur  darom,  ob  die  innere  Znftihr  oder 
^e  ftnfsere  Abschmdxung  Hbwwiegt.  Wenn  das  Inlandeis  anch  im  rasehen 
Vorgang  wäre,  so  würden  doch  die  Staublöcber  nicht  aufhören  sich  m.  bilden. 
Erst  wenn  das  Abschmelzungsgebiet  in  das  Sammelgebiet  einbezogen  würde, 
müfste  der  Krvokonitborizont  verscb winden,  d.  h.  er  würde  vom  Fimzuwaehs 
zugedeckt  werden.  W't  ini  iiuin  sich  aber  vorstellt,  dafs  der  ganze  Streifen 
Inlandeis,  der  jetzt  Stiiuhlücher  trügt,  iSammelgebiet  würde,  so  wUre  das 
nicht  ein  Vorstofs,  sondern  eine  neue  Eiszeit."  Und  ferner:  „Es  hat  fast 
den  Anschein,  als  stelle  sich  Drygalski  das  Eintreten  einer  Vorstofsperiode 
so  vor,  dals  die  Eissonge  oder  das  Abschmelsungsgebiet  selbst  mit  nenen 
danemden  Scbneeechichten  flberiagert  wird,  wBhrend  dodi  nur  die  inneore 
Zufohr  ans  don  Sammelgebiet  wKchst  und  dessen  Chensen  nnr  ganx  wenig 
aibwirts  rücken." 

Richter  hat  hier  meine  Ansichten  über  das  Inlandeis  vollkommen  richtig 
wiedergegeben;  bei  seinem  Widerspruch  dagegen  aber  unterscheidet  er  nicht 
zwischen  dem  Inlandeis  Grönlands  und  den  Oletscbem  der  Alp<;n,  und  daher 
ist  derselbe  irrig.  Das  Inlandeis  ist  eben  Niihr-  und  Abflufsgebiet 
zugleich.  Schon  Rink  sagt:  „(Jlet.scher  sind  nur  die  Auslälufer  des  Hocb- 
landeises  zu  Thal,  und  in  ihnen  vereinigen  sich  vereiste  Schnecmeugeu  zu  einer 
Bewegung,  deren  Auptgrimd  in  der  Kcigung  der  Unterlage  liegt  und  unter  allen 
ümsttnden  nun  gro&en  Teil  eine  Wirkung  des  Schwundes  ist;  die  Bewegung 
der  EisstrOme  dagegen  geschieht  mitten  in  einor  fttr  das  Aussehen  einförmigen 
Masse  mit  gleichmftftiger  OberflScfae,  eben  dem  Inlandeis.  Doch  der  grOJQrte 
Unterschied  besteht  in  der  Intensität  der  Bewegung  und  in  der  gewaltigen 
Produktion  von  Eisbergen,  welche  den  Inlandeisströmen  eigen  ist.'^  In  dieser 
Anschauung  sind  Rink  alle  Kenner  des  Inlandeises  gefolgt.  Wir  haben  in 
Grönland  nicht  nur  dann  eine  neue  Eiszeit,  wenn  der  heute  abschmelzende 
Randstreifen  des  lulaiuleises  Samnielgcl)ict  würde,  sondern  eine  Eiszeit  besteht 
in  Grünland  auch  jetzt,  und  eine  Bedeckung  des  Randstreifens  mit  Schnoo 
ergiebt  nur  eine  Oscillatiou  dieser  Eiszeit.  Es  handelt  sich  dort  nicht  um  Firu- 
gebiet  und  Gletscherzunge,  wie  in  den  Alpen,  derm  Schmdefinie  bei  einer 
Steigerung  der  Kiederschlige  gans  wenig  abwIrts  rückt  und  die  auch  oro- 
graphisch  von  einander  gebennt  sind,  sondern  es  handelt  sieh  in  Gz^tnland 
unter  ganz  gleichmälsigen  orogn^hischen  Beding^gen  um  «ne  einheitliche 
Masse,  innerhalb  welcher  sich  die  Abfuhr  durch  Bewegung  an  den  Stellen  der 
gröfsten  Müchtigkcil  und  des  geringsten  Widerst^mdes  entwickelt.  GlewiDs  erfolgt 
die  HaupteniiUiiung  aus  dein  Innern  her  nnd  ist  von  mir  selbst  näher  an  die 
Ost-  als  an  die  Westküste  verlegt  worden.   Trotzdem  nimmt  der  bei  weitem 
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grSdrttt  Ten  des  TnlaiMliiimt  tut  bis  mrWestkflsto  hinab  auch  beute  an  der 
Eniihniiig  teil,  glmeh  wie  ndi  die  Abfohr  in  allen  Teilen  des  Inlandoses 
entwickelt  Du  iMiitäge  KUma  bat  die  Scbneegrenze  auf  das  Inlandeis  bis 
xnr  Höhe  zwisdien  700  und  8O0  in  lünaufgerückt  und  dadnybb  einen  schmalen 
Randstreifen  zu  einem  Gebiet  der  überwiegenden  Ablation  gemacht,  den  man 
gegenüber  den  Gegenden  der  Ostküste  und  des  Innern  als  da-s  Endgebiet  der 
Vereisung  oder  als  Zungo  auffassen  kann.  Eine  geringe  Steigerung  der  eis- 
zeitlichen Bedingungen  würde  jedocli  auch  diesen  Randstreifen  wieder  mit 
Schnee  überdecken  luid  so  in  das  Niibrgebiet  einbeziehen,  von  dem  er  durcli 
infsere  Formen  gar  nicht  getrennt  ist  W&hrend  die  freiliegende  Oberflftebe 
des  Inlandeisnuides  beote  im  Sommer  schneefrei  wird,  bleiben  an  anderen  Stellen 
grofte  Hieben  mit  Schnee-  und  Tbalosbildnngen  bis  snm  Meeresspiegel 
abwftrts  danornd  erhalten. 

Auf  dieser  Grundlage  ist  es  nicht  gans  unznllsng,  wie  Richter  meint, 
SOttdem  sogar  geboten,  die  WedlseUagerung  von  weifs  durch  Luft-  oder 
schwar?  durch  Schmutzbeimengrmgen  geschichtet^fm  Eis  ini  I?undg('l)iet  mit 
den  Kryokonithorizonteu  und  ihrer  möglichen  Überlagerung  dur<  h  n  iiu  s  Eis 
in  Verbindung  zu  bringen,  zumal  wenn  man  den  Ocgcnsatz  zwischen  Osten 
und  Westen  betrachtet.  Eine  Steigerung  der  Niederschlüge  würde  den 
heutigen  i^ryokonithorizout  mit  einer  Lage  reinen  Eises  Oberdecken  und 
danli  die  Ersobeinimg  toh  versdiiedenartigen  Scbicbtboriaoiiten  nur  Ans- 
bildnng  bzingen,  wie  wir  sie  im  Bandgebiet  selben.  Diese  Veiblltnisse  wollen 
nicht  nach  den  Emibmngsbedingnngen  der  Alpengletscber  beurteilt  sein,  wo 
die  Emlhrong  der  Znnge  allein  dnieh  innere  Zufuhr  aus  dem  Kmgebiet 
erfolgt,  sondern  nach  den  Thatsachen  des  Inlandeises,  auf  dessen  schwach 
geneigten  Flidien  alle  schirferen  Unterschiede  zwischen  Nähr-  und  Abtlursgebiet 
verschwinden,  so  dafs  eine  neue  Periode  des  Vorganges  sich  nicht  nur  in 
einer  stärkeren  inneren  Zufuhr  nnd  der  daraus  folgenden  Kompensation  der 
äufseren  Al>schmelzung  im  Randgebiete,  sondern  in  einer  Überkleiduug  dieses 
selbst  iiufsem  würde.  In  diesem  Sinne  darf  ich  das  Auftreten  eines  starken 
Krjokonithorizontes  als  ein  Zeichen  für  den  Rückgang  des  Eises  beseichnen, 
snmal  ich  darauf  Imigewiesen  habe,  dab  anob  die  innere  Zofiihr  den  Betrag 
der  ftuOeren  AbsduieLnmg  beute  nicht  kompensiert  (Band  I,  Seite  240 
und  264). 

Eistemperatnren. 

Ans  dem  Kapitel  über  die  Wünne  des  Eises  führt  I\i(hter  ein- 
«eltte  Dat^'n  an  und  ebenfalls  die  allgemeinen  Ergeljnisse  üljer  das  geringe 
Eindringen  der  Kälte  im  AVinter,  welches  30  m  Tiefe  kaum  überschreiten 
dürfte,  tmd  über  die  durchgehende  Erwilnnung  des  Eises  auf  (>"  in  den 
Sonunermouaten,  welche  wesentlich  daher  riihrt,  daüi  die  W&nne  nicht  allein 
wie  die  Kftlte  durch  Leitung  Teibreitet,  sondern  auch  durch  Wasseimassen 
verfraebtet  wird.  Die  Temperaturbeobacbtnngen  in  der  Eisdecke  eines  ge- 
frierenden Sees  erörtert  Bicbter  nicht  Aus  denselben  gebt  unter  anderem 
benror,  welchen  grolsen  Einflufs  der  Gefrierprozefs  für  die  Durchwfirmung 
des  Eises  besitatt  nnd  wie  infolgedessen  die  Schichtenbildungen  wesentlich 
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dazu  beitragen  mfisseDf  das  Inlandeis  zn  diirch wärmen  und  die  Temperatur 
zu  vorbreit«'!!,  web^bo  zur  Erbaltung  der  IJcwegiingsfäbigkeit  durcb  innere 
Vorllüssi^'-uugen  iiotwfuflig  ist.  Diese  Beobacbtungeu  sind  für  meine  Ent- 
wi(l<plung  der  Kegebitionstbeorie  oIiciisd  gniiidlegend  wi»^  dif  von  Richter 
ebenfalls  nicht  erörterten  Strukturvcrhaltuisse  in  getVit  n'ndcn  (iewässern,  welche 
znr  Erklärung  der  Schichtung  durch  Druckvertlüssiguug  und  K^gelation  führen. 
Ohne  Beacktong  dieier  Darlegungen  rnttsieii  wesentliehe  Tefle  der  ron  mir 
entwickelten  Annditen  über  die  Bewegung  des  Eises  nnTerstlndlicli  bleiben. 

Wassertemperaturen,  deren  Ifitteiliuig  Bicbter  vermifiit,  sind  gemessen 
und  aucli  gelegentlich  mitgeteilt  worden.  Dieselben  lagm  unterhalb  der  ge- 
frierenden Eisdecken  aumahmrios  bei  der  GeMertemperatur  des  Sfllswasser- 
bezw.  fjordeises. 

Eisbergbildung  und  Kalben. 

Richter  slinimt  meinfr  Darstellung  der  Kisbergbildung  durcli  Auftrieb 
des  Wiussers,  um  der  Autopsie  ihr  Recht  zu  wahren,  zu,  nicht  ohne  vorher 
Zweifel  geäu&ert  zu  haben,  wodurch  das  Niederdrücken  der  TÖrdersten  Band- 
teale  veranlaM  sein  soll,  nnd  niebt  ohne  die  Amnchtf  dab  das  AbbrOckeln 
kleiner  Teile  -nm  oberen  Bande  der  Anlab  aar  Eisbergbüdnng  sein  mtlsse, 
trotz  der  mitgetmlten  dem  widospreehenden  Beobachtungen  fSr  einleach- 
tender  /.u  erklären.  Bezüglich  des  ersteren  Punktes  bemerke  ioh,  dafs  das 
Niederdrückm  dadurch  erfolgt,  dafs  die  durch  Kohäsion  zusammengehaltene 
Masse  sich  auf  geneigtem  Untergründe  von  den  Gebieten,  wo  sie  ihres  Ge- 
wichtes wcgt'ii  noch  auf  dem  Roden  liegen  kann,  in  solche  tieferen  vor- 
schiebt, wo  sie  aus  dem  Zusaninienlüuigo  losgelöst  schon  scbwiiimien  müfste. 
Die  niedergedrückten  Eiszungeii  sind  von  mir  eingehend  erörtert  und  auch 
abgebildet  worden;  es  handelt  sich  nur  mu  geringe  Strecken,  in  welcheu  die 
KoUsion  des  Eises  dem  Auftrieb  des  Wassers  Widerstand  leisten  kann,  wie 
bei  einem  schräge  ins  Wasser  hinein  geschobenen  Bretfc.  Was  den  «weiten 
Punkt  betrifft,  so  darf  ich  wohl  auf  die  im  QrOnlandwerk  mitgetolten  Be- 
obachtungen verweisen,  welche  einen  Zusammenhang  der  Kalbungen  weder 
mit  den  Niederbrächen  vom  oberen  Band  noch  mit  Hochwasser  noch  mit 
anderen  No1>enumstandeD  erkennen  lassen,  sondern  darthun,  dafs  die  Heftig- 
keit der  Bewegung,  weldie  gr(^rs(>  Eismassen  Schnell  in  tiefes  Wasser  hinaus- 
schiebt, der  wichtigste  AnlaCs  der  Kalbungen  ist. 

Nach  einigen  wenigen  iiitteihuigen  über  die  Eisberge  nach  Form,  Zeit, 
Auftreten  u.  s.  w.  bespricht  Richter  die  Gesamtproduktivität  des  (irofsen 
Karajak,  die  ich  auf  41  Millionen  Kubikmeter  täglich  und  etwa  15  Kubik- 
kilometer  jKhrlich  berechnet  habe,  und  kimunt  zu  dem  Schlufs,  dalk  bei  einem 
jahriichen  Eiszuwaehs  auf  dem  Nährgebiet  von  20  cm  ungefähr  der  28.  Teil 
des  Inlandeises  dem  Groden  Karsjak  tributilr  sein  mfifste,  nm  die  von  mir 
berechnete  Produktivität  zu  erklären.  „Doch  diese  Zahl  ist  nodi  nicht  ge- 
nflgend,  denn  die  Niederschlagsmengen  sind  schon  an  der  Küste  ungemein 
gering  nnd  wohl  noch  viel  geringer  im  Innern.  In  dieier  Bechnung  steckt 
also  irgend  ein  Fehler." 

Ich  möchte  hierzu  bemerken,  dafs  die  Grundlagen  für  meine  Berechnung 
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der  Abfuhr  des  Grofsen  Karajak  siclicrcr  sind  als  die  für  Kichter  s  Bm'tb- 
fluug  der  KriiuhrungsverhUltnisse,  welche  er  an  jene  anfügt.    Erst<?re  beruhen 
auf  Hessungen  und  sind  »eher  bis  auf  die  I^jordtiefe  am  Ei^rand,  welche 
der  dirdrten  Messimg  nieht  zugänglich  war,  aber  nadi  den  yorUegendett  An- 
httttpankien  meht  wesenfliöh  &l8ch  geachfttst  sein  kann.  Die  Beredmniig  der 
EmlhmngsTerhiiltniiwe  dagegen  ans  dem  Eiszawaohs  von  20  cm  pro  Jahr,  welche 
nach  NanSMi  für  das  südliche  Grfoland  annähernd  gilt,  ist  weit  ansicherer 
und  keineswegs  geeignet,  die  angegebene  Zalil  für  die  Produktivität  des 
Grofsen  Karajak  in  Frage  zu  stellen.   Weit  ehor  könnte  man  aus  der  Gröfse 
dieser  auf  die  Niederschlagsmenge  im  Innern  einen  Schlufs  ziehen,  da  fiir 
eine  Schätzung   derselben   der  Anhalt   fehlt.     Übrigens   ist   die  Abfiüir  im 
Karajakgcbiet  heute  thatsächlich  gröfser  als  die  Ernährung,  da  daü  Inlandeis 
sich  dort  zurückzieht,  und  schliefslich  wird  das  Nährgebiet  des  Grolscu  Kara- 
jak wirklich  «inen  sehr  exhebliehen  Teil  des  ganzen  Ijüandeises  einnehmen, 
da  es  Tide  EisstrOme  vom  annShemd  gleicher  ProduldiTität  nicht  giebt  lünk 
seriegte  das  Tnlandwis  in  nur  5  Eisstrom^raieme,  Ton  denen  eines  der  Grolse 
Kar^ak  war.  Alle  diese  Erwägungen  wirken  nisammen,  um  den  Eraats  fOr 
die  bedeut«nde  Prodnktintftt  des  Grofsen  Karajak,  weiche  ans  den  Messungen 
folgt,  verständlich  zu  machen  und  darzuthun,  dafs  der  von  Richter  TSnnntete 
Fehler  jedenfalls  nicht  in  meinem  Teil  der  Rechnung  liegt 

Klima. 

Die  Besprechung  Uber  Dr.  Stade's  klinmiidoi^aohe  Ergebnisse  leitet 
Richter  mit  der  Bemerkung  ein,  dafs  die  Expedition  wohl  nicht  viel  Neues 
Iningen  konnte,  da  in  Grönland  ein  gut  geleitetes  meteorologisches  Beobach> 
tongsnetz  besteht.  Es  ist  aber  zu  bedenken,  dafs  alle  sonstigen  Beobachtungen 
an  der  Meeresküste  oder  den  Fjonimündungen  erfolgen,  während  unsere  Station 
zum  ersten  Male  das  Klima  im  Innern  eines  Fjordes  am  Rande  des  Inland- 
eises beobachtet  hat.  Diesem  Umstände  ist  es  denn  aucii  zuzuschreiben,  wenn 
die  Arbeiten  Aber  die  Ablation,  Regenmenge,  Lufttrockeoheit  n.  s.  w.  Ergeh- 
nisse  geliefert  haben,  ans  denen  man  „ein  ganz  neues  Bild  des  grOnlftndischmi 
KUmaa  gewinnt*',  wie  Richter  bei  Besprechung  der  AUation  Torfaer  hervor^ 
gehoben  hatte  nnt  der  Bemerkung,  dafo  man  dem  Boche  „für  die  vielen 
interessanten  Beiträge  in  dieser  Richtung  wahrhaft  dankbar  sein  mOsse**. 
T)i<  klimatologischen  Arbeiten  haben  also  erreicht,  was  sie  bezwecktem 
kannten  auch  infolge  der  reichhaltigen  Ansstafiung  die  sonstigen  Ergebnisse 
des  meteorologischen  Beobacbtungsnetzes  onveiteru. 

I>ie  Einzelheiten,  welche  Kichter  in  diesem  Teile  seiner  Besprechung 
noch  hervorhebt,  beziehen  sich  auf  den  Unterschied  zwischen  dem  Klinui  an 
dem  Ausgang  und  im  Hintergrunde  der  Fjorde,  welche  er  mit  den  gleichen 
Erfahrungen  ans  Norwegen  znsammenh&lt.  In  GrSnland  beruht  der  Unter- 
sdiied  im  wesentlichen  auf  dem  Fdhn,  Aber  dessen  Natur  von  Richter  noch 
länzelheiten  angeführt  werden. 

Geologie  und  Allgemeines. 
Richter  teilt  meine  Ansichten  über  die  Bolle,  welche  Verwitterung, 
Waaser-  und  Eiswirkong  bd  der  Entstehung  der  heutigen  Oberfliehe  gespielt 
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haben,  wie  ich  sie  schon  bei  früheren  Gelegenheiten  in  der  Zeitschrift  und 
den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  fttr  Erdkunde,  sowie  in  der 
Biditbofen-Festsclmft  niedergelegt  hatte  und  jetatt  im  Grttahmdwwk  ansltthr- 
lioher  dusteUe.  Zu  muner  Freude  durfte  ich  Bdum  frtther  entnehmen,  dab 
dieser  Teil  meiner  Aibeiten  durdk  Bidhter'B  eigene  Erfahrungen  in  Skandi- 
navien, wie  er  sie  in  seinen  geomorphologiBdien  Studien  dann  niedergelegt 
hat,  Bestätigung  gefunden  hätte  und  gewissermarsen  zu  deren  Entwickelung 
beitrapon  konnte.  Dio  Eisbedeckung  bat  in  bobcm  (trade  die  Oberflächoi« 
foniion  beeinflufst,  sie  hat  sie  aber  nirlit  ausschliefslicb  geschaffen;  die  innere 
Auflockerung  des  Materials  durch  Klütto  und  Verwitterung,  die  ich  eingehend 
geschildert  habe,  bat  der  (tlacialerosion  die  Wepe  pewipsen. 

£iue  priiglaciale  Thalbilduug,  deren  Erürteinug  Kichter  bei  mir  ver- 
milkt, kann  gewib  stattgefunden  haben,  ist  jedoeh  heute  nidit  mehr  naeh- 
weisbar,  soweit  sie  dnrdi  prftglaciale  Wassererosion  Teranlalst  sein  soU.  Da 
ioh  bei  den  tiefwpn  fjord-  und  ThallnldungMi  die  Beteiligung  Ton  Bit- 
lokationen  als  wahradieinlich  hingestellt  habe,  wflrde  es  darauf  ankommen, 
das  Alter  dieser  nachzuweisen,  um  Aber  die  Zeit  der  ersten  Thalanlagen  Auf- 
BChlufs  zu  powinnen.    Dafür  fehlen  pfnanorc  Anhaltspunkte.    Es  ist  indessm 
mit  Sicherheit  auzuii'innin.  dafs  dio  Di.slokationen  präelacial  sind,  da  einige 
der  durch  sie  geschaÖcuen  Formen  schon  vom  Eise  durehmesscu  worden  sind 
und  weil  das  Hereinbrechen  des  Ei.ses  die  Entstehung  solcher  Dislokationen  be- 
günstigt, wie  ich  dargelegt  habe.    In  diesem  Sinne  giebt  es  also  zweifellos 
präglaciale  Thalsysteme  in  Grönland,  gleichwie  ich  keinen  Grund  sehe, 
weshalb  man  nicht  eine  Torbereitnng  der  heutigen  Oberfllchenfoimen  durdi 
eine  prftgladale  Erosion  annehmen  soll,  sumal  es  wahrscheinlidi  ist,  dab  es 
vor  der  Eiszeit  in  Grönland  ein^  Periode  stSxkerer  Erosion  gab.  Trotidem 
bleibt  mein  Satz  bestehen,  dafs  bei  solchen  Formen,  wie  dem  TOn  mir  ge- 
sohilderten  typischen  Fjordthal,  dem  viele  andere  gleichen,  nur  ein  sehr 
kleiner  Teil  der  heutigen  Gestalt  durch  Wassererosion  gebildet 
sein  kann,  weil  der  weitaus  gröfste  Teil  der  heutigen  Charaktereigentftm- 
lichkeitcn  sichtlich  von  anderen  Agoution,  namentlich  Verwitterung  und 
Eisbewegung,  henübrt  und  weil  die  Wassererosion  bei  solchen  Formen  gar 
keinen  Raum  zui*  Entwickelung  haben  konnte. 

Hiebt  er  schliefst  seine  Besprechung  mit  dem  Ausdruck  der  'Obeiraschung 
darOber,  daCs  idk  die  Frage  nadi  der  ersten  Entstehung  des  Inlandeises 
nnwtschieden  liebe  und  mich  nicht  swischen  der  Auffassung  Bink's,  welcher 
die  Möglichkeit  der  Entstehung  dieser  Eisflbersdiwanmnng  sls  einer  duidi  Ana- 
Meren  der  Stromsysteme  von  unten  nach  oben  wachsenden  Tiefeisbildnng  im 
Auge  hat,  und  der  anderen  Ansicht,  welche  das  Inlandeis  als  emo  Hocheis- 
bildung, also  als  zusammengeschweifste  Oletscher  erklärt,  mit  Bestimmtheit 
für  die  letztere  entschiede.  Richter  meint,  dafs  gerade  meine  Untersuchungen 
für  die  letztere  Ansicht  entscheidend  gewesen  wären  und  dafs  man  deshalb 
an  dem  Wesen  des  Inlandeises  nicht  mehr  zweifeln  solle.  Auch  setzten  aus- 
frierende Däche,  welche  mächtige  Thaleisdecken  zu  einer  allgemeinen  Eisüber- 
sdiwemmung  im  Sinne  Bink's  rwämgea  kfinnten,  schon  das  Vorhandensein 
▼on  Gletsohem  voraus,  die  im  Winter  Wasser  lieÜBin. 
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Das  letztere  ist  nicht  zutrolieud,  da  es  in  dem  Kibtengürtel  Grönlands 
auch  Bäche  mit  starken  Thaleisbilduugen  giebt,  die  keinen  Gletscfaem  ent- 
stammen, wie  sebon  y<m  Rink  berichtet  und  audi  Ton  mir  dargelegt  wurde. 
Dann  aber  mOdite  idi  darauf  hinweisen,  dab  eine  ünentsehiedenheit  flher 
die  Entstehung  des  Inlandeises  bei  mir  nicht  be^bt.  Ich  spreobe  es 
(Band  I,  8.  504)  deutlich  aus,  dab  ich  das  Inlandeis  für  eine  aus  Schnee- 
eis und  Wassereis  kombinierte  Bildung  halte,  indem  sich  hier  zwei  Etsarten 
von  ganz  i^Mcher  Stmktur  and  tinter  densell)en  ütiTseren  Bedingungen  von 
ganz  gleichem  Verhalten  zu  einer  einheitlichen  Masse  vereint  haben.  Wep^cn 
der  Gleichheit  ihrer  Kornstruktur  sind  diese  beiden  f^isarten  na<  h  ihrer  \'f*r- 
bindung  nicht  mehr  von  einamlcr  /u  unterscheiden.  Wegen  des  \'crhültiü>>«  s 
des  Inlandeises  zu  den  Laudtonnen  meine  ich  temer,  dai's  es  der  Uauplma.sse 
nach  eine  Bildung  der  Höhe  ist  (Seite  510),  welche  der  östlichen  Seite  des 
•Landes  entstammt  Ich  glaube  indessen  ebenso,  dalli  Thaleisbildnngen  an  seiner 
Entstehung  beteiligt  und,  wdl  di  solche  nodi  heute  in  unmittelbarer  Nadibar- 
sehaft  der  Gletschmr  bilden  und  erhalten  und  bei  einem  Vorstojs  derselben 
vollkommen  mit  ihnen  versdunelzen  würden  (Seite  504).  Dahn  kann  das 
Inlandeis  nach  seiner  Struktur,  seiner  Bewegungsart  und  seinem  ganzen  Ver- 
halten ein  echter  und  rechter  Glet.scher  bleiben,  immer  mit  dem  Unterschied, 
dafs  es  keine  Scheidung  zwischen  Nähr-  und  AbHufs^cbift  u'ieVit  und  die 
Bewegung  der  Kisstrüine  sich  innerhalb  der  für  das  Au.sschen  gh  ichRmnigen 
Mas*5e  entwickelt.  Der  rrnstand,  dafs  die  Hauptmasse  den  östlichen  Teilen 
des  Landes  entstammt  und  dafs  sein  Westrand  diesen  gegenüber  heute  die 
Rolle  einer  Gletscherzunge  vertritt,  beeinfluTst  diese  VeriUUtnisse  nicht. 

Audi  mir  sei  zum  SchlnJs  ein  Gesamturteil  tiber  Bichter's  Beq>rechung 
des  GrOnlaadwerkes  gestattet.  Die  Differenzen,  welche  er  gegenflber  meinen 
Au&tellungen  betont,  liegen  einmal  daran,  daJb  Biohter  bei  der  Beurteihuig 
des  Inlandeises  stet-s  die  alpinen  Anschauungen  zu  Grunde  legt  und  die 
gröberen  Verhältnisse  in  diese  einzuengen  bemüht  ist  Dazu  kommt,  dafs 
er  wesentliche  Erscbeinunpen  auf  der«. Basis  von  Fi n st erwalder's  geometri- 
scher Theorie  betrachtet,  mit  der  sie  sich  aus  den  ciugangs  erwähnten  Gründen 
nicht  vereinigen  lassen,  weil  sie  das  Vorbandensein  von  Verilüssigungen  und 
Wiedervertestigungeii ,  von  denen  diese  TiitDriu  absieht,  zeigen  oder  deren 
Folge  bUden.  £üdlich  ist  es  nicht  möglich,  meinen  Darlegungen  zu  folgen, 
ohne  auch  deren  fundamentale  Grundli^n  in  den  Btrukturreihftltmssen  und 
des  WOrmeumsfttzen  mit  zu  betrachten.  Erst  eine  PrQftmg  der  hierher  ge- 
hörigen Beobachtungen  und  Erörterungen  wird  eine  Beurteilung  meiner  Auf- 
stdlungem  Ober  die  Bewegung  und  die  Struktur  des  Eises  ermöglichen  können, 
da  sie  wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  meine  Ansichten  zu  bilden  und  zu 
begründen.  Wenn  auch  Kichter's  S.  272  Zeile  8  citierter  Sata  hotlen  lüfst, 
dafs  eine  l'rüfung  dieser  Verhiiltnisse  noch  erfolgen  wird,  so  nuifs  ieb  doi-h 
das  Vt-ii"aiiren,  vorher  das  von  mir  hierzu  selion  mitgeteilte  umtaugreiche 
Material  zu  {ibergehen  und  die  daraus  gezogenen  iSchlüsso  abzulehnen,  als 
unberechtigt  zurückweisen. 
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Kobelt's  Stadien  zor  Zoogeographie. 

Z  wiiter  Band. ') 

Von  Ftol  W.  KOkttnOial  in  Bcedftn. 

Schon  nadi  Jahresfrist  hat  Kobelt  dem  enten  Bande  seiner  Studien 

aar  Zoogeograpliio  einen  zweiten  folgen  lassen.  Dieser  zweite  Teil  bringt  die 
HoUuskengoographie  der  paläarktischen  Kcgion  znm  Abschlufs,  indem  er  die 
Fauna  der  meridionalen  Subregion,  der  Mittel raeerlSnder  behandelt.  Die 
Vorzüge  des  ersten  IJandcs  finden  sich  auch  im  zweiten  wieder:  ausgiehipp 
Verwertung  der  Resultate  benachbarter  Disziplinen,  besonders  der  (Icologie 
und  Geographie,  und  eine  klare  Disposition,  die  sich  bei  der  sonst  verwirren- 
den Ffllle  von  Detailangaben  sehr  angenehm  bemerkbar  macht. 

Passen  wir  ninSchst  die  Besnltate  snsaminen,  welche  dieaer  Band  bringt  I 
Wie  Kobelt  sehon  im  exsten  Teile  betont  hat,  ist  ^e  heiztige  Yeribratung 
der  Tiere,  ioabesondere  der  MoUnsken,  bis  auf  tertilre  Zdten  saradaiifBhren, 
und  auch  die  Mittelmeerländer,  Europa  und  Asien,  Spanien  nnd  Afrika,  die 
verschiedenen  Unterabteilungen  der  mauritanisch-andalusischen  Provinz,  viel- 
leicht auch  Cilicien  und  Syrien  werden  durch  Streifen  tertiärer  Gesteine  ge- 
schieden. Es  lassen  sich  alle  wesonilichen  Grenzen  auf  die  Verteilung  von 
Land  und  Wasser  im  Pliocän  zurückliilireu.  Unsere  heutige  Epoche  ist  also 
nur  eine  kleine  Abteilung  der  Tertiärperiode,  und  ihr  Charakter  ist  Ver- 
armung, nicht  Neubildung.  Dafs  diese  Verarmung  nicht  auf  die  Eiszeit 
zurflckzufOhren  ist,  hat  Kobelt  bemts  im  ersten  Bande  gezeigt  Was  die 
Molluskenfinua  spesiell  anbetrifft,  so  haben  sich  die  heutigen  Lololfaimen  erst 
in  den  jüngeren  Schichten  durdi  Auftreten  gesonderter  Entwickelnngsoentreii 
gebildet  Die  Verbmtnng  der  MoUudran  im  einzelnen  schlielkt  sich  am  engsten 
an  die  der  Pflanzen  an,  woiignr  an  die  der  BeptUien  und  noch  weniger  am 
die  der  Säugetiere. 

In  14  Kapiteln  werden  die  einzelnen  Unterabteilungen  besprochen,  im 
ersten  Kapitel  die  Pontusliind er.  Der  Pontus  ist  nicht  einlieitlich,  sondern 
besteht  aus  einem  Hachen  nördlichen  und  einem  tiefen  südlichen  Becken. 
Ei'storcs  ist  erheblich  älter  als  Teil  der  grofsen  aralo-kaspischen  Senke,  die 
sfldliohe  Hslfte  ist  dagegen  ein  viel  jüngeres  Einsturzbeeken.  Erst  nach 
Dnrohbmch  des  breiten  Landstreifens,  welcher  das  neugehildete  Becken 
vom  Ifittelmeer  trennte,  erhielt  es  Heereswasser,  wddies  als  stailcer  ünter- 
strom  durch  die  Meerengen  einflielkt  Der  Sahgehalt  in  den  verschiedenen 
Teilen  des  Schwarzen  Meeres  ist  sehr  un^dch;  sehr  gering  im  Asowschen 
Meere  und  an  der  Westküste,  wo  die  DonauwSsser  der  Küste  entlang  durch 
den  Bosporus  zum  Marmarameere  strömen.  Dadurch  wird  die  Verteilung  des 
Tierlebens  natürlich  sehr  beeintiufst,  noch  mehr  aber  durch  den  weitereu 
Umstand,  dafs  sich  schon  bei  100  Faden  Tiefe  im  Schwarzen  Meere  ein  er- 
heblicher Gehalt  an  Schwefelwasserstoff  findet,  der  nach  der  Tiefe  hin  rasch 
suninunt,  so  dafs  schon  bei  200  Faden  Tiefe  lebende  Wesen  nicht  mchr 

1)  YeigL  Band  m  8.  581. 
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eziatieraii  kSmuni.  8oli<m  in  geringen  Tiefen  stagnirai  die  gann  Waner- 
maaae  vOllig,  eine  Folge  der  Seichtigkdt  des  Bohras,  und  deshalb  hat  ancih 
das  Kefirasser  des  Schwanen  Meeres  die  sehr  hohe  Temperatiir  von  9*^  G. 
Das  aUein  würde  sehon  die  Einwandemng  einer  Tiefseefanna  ansschUe&en. 

Der  geologischen  Entstehung  entspricht  auch  die  Fanna  des  Schwarzen 
Meeres.  Im  nördlichen  Teile  findet  sich  eine  Fischfauna  vor,  die  mit  der 
Icaspischen  die  grßfsk*  Ähnlichkeit  hat,  während  im  Süden  die  Einwanderer 
aas  dem  Mitt<?huecr  vorherrschen.    Ganz  das  Gleiche  gilt  für  die  Mollusken. 

Die  Landmolluskenfaiina  der  Rosponisl ander  zeigt  keinerlei  mediterranen 
Charakter;  auf  beiden  Ufera  ist  die  Fauna  ganz  die  gleiche  kleinasiatischc 
oder  sUdbalkanische,  so  daCi  also  Bosporus,  Marmarameer  und  Eellespont 
keine  feanistisehe  Graue  awisehen  Europa  und  Arien  Inlden. 

Im  zweiten  Kapitel  wird  der  Kaukasus  behaadeli,  der  wie  die  PyreoSen 
«ne  nnflbertreflnidli  sduufe  Sdieide  swisdim  swei  Tersohiedenen  Provinzen 
darstellt.  Mit  den  Alpen  hat  der  Kaukasus  nur  die  durch  das  ganze  palSarktische 
Gebiet  Yerfareiteten  Arten  von  Lamdmollnsken  gemein,  dagegen  sind  die 
Charaktergruppon  völlig  andere.  Das  Entwiekelungscentram  der  kaukasischen 
Molluskenfauna  liegt  im  Kolchischen  Waldgebiet. 

Es  folgen  Mesopotamien,  Persien  und  Arabien.  Merkwürdig  ist 
es,  dafs  die  Fischfauna  Mcbopotamienii  einen  durchaus  indischen  Charakter 
trägt,  während  die  SüfswassermoUusken  sich  eng  an  die  syrischen  Formen 
aoseUieliwn.   Das  Glsiehe  ist  mit  der  Ettugetier&nna  der  FÜL 

Die  Frage,  ob  das  Mittelmeer  eine  selbstlndige  Begion  im  zopgeographi- 
schen  Sinne  ist,  ist  sehr  Tmchieden  sa  beantworten.  Dem  SftugetierforBdier 
ist  es  BW  ein  verarmter  Golf  des  atlantisehen  Ozeans,  und  auch  dw  Ichthyo- 
loge kommt  zu  dem  Besoltat,  dafs  das  ^Gttelmeer  einen  Teil  des  atlantischen 
Ozeans  darstellt  Indessen  ist  die  Fischfauna  durchaus  keine  arme  zu  nennen. 
Zu  einem  ganz  anderen  Resultat  gelangt  der  Molluskcnforscher:  vom  Mioean 
ab  ist  das  Mitt^lraeer  ein  wichtiges  Entwckelungscentrum  für  die  Mceres- 
mollusken  gewesen  und  hat  an  den  atlautisthen  Ozean  mehr  abgegeben  als 
empfangen.  Die  zoogeographische  Westgrenze  des  Mittelmceres  ist  nicht  wie 
die  geographische  die  engste  Stelle  der  SImIhe  von  Gibraltar,  sondern  liegt 
weiter  westlich  und  umfisbt  andi  das  Insitanisohe  Meeresgebiet  Eine  Tren- 
nung des  Mittelmeeres  in  venehiedene  Bedran  hat  höchstens  vorttbergehend 
stattgefiuiden. 

Der  sehr  eigentümlichen  Verbreitung  der  Säugetiere  der  meridionalen 
Region  ist  ein  weiteres  eigenes  Kapitel  gewidmet:  Die  Säugetiere  schmiegen 
sich  in  ihrer  Verbroitiing  viel  mehr  den  heutigen  physikalüs»  ben  Verbilltnissen 
an  als  die  Mulliisken  und  die  Pflanzen,  und  das  Mittelmeer  stellt  \m  die 
SÄugetierc  eine  Scheide  ersten  Ranges  dar.  Während  das  gesamte  Kuropa 
mit  Ausnahme  des  höchsten  Nordens  ein  einheitliches  Reich  bildet,  fremde 
Beimengungen  auf  Sardinien,  Korsika  (Muflon)  und  der  Balkanhalbinsel 
(Sdmkal)  abgerechnet,  findet  in  Yorderasien  eine  Yennischung  der  europSiseh- 
b<wealen  und  der  zentralanatischen  Fauna  statt,  zu  der  weiter  südlich  indische, 
den  lilil  entlang  sndaneeisehe  Elemente  hinzukommen ,  irittirend  Nordafirika 
einan  GrundstodE  eigener  Arten  aufweist    Der  Wflstengflrtel,  welchmr  im 
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Sflden  das  paläarktische  Gebiet  cinfafst,  besitzt  eine  eigene  Säui:>  tif^rfaimaf 
deren  östlicher  Teil  auf  die  sibirischen  Steppen  übergreift.  In  der  Be- 
sprechung der  cin/j'lnon  Gattungen  und  Arten  führt  Kobolt  mit  Schärte  den 
(icdaukeu  durch,  dafs  die  Heimat  einer  (lattunf,'  nicht  da  zu  suchen  ist,  wo 
zahlreiche  verschiedene  Arten  leben,  sondern  da,  wo  die  typische  Art  über 
grofse  Strecken  hin  unvcründoii,  verbreitet  ist  An  der  Verbreitung  von 
Hyäne  und  Schakal  seigt  er  die  Wichtigkeit  der  Paläontologie  für  die  Tier- 
geographie. Ohne  BerUdonchtigung  der  «ntereii  wUrde  man  atu  der  heatigem 
Vethnitang  von  'Ryimen  und  BchakaJen  tor  AnffiMsimg  kommen,  dab  bdde 
afHkaniaehe  l^ypen  seien,  die  Iftngs  des  Hiles  in  £e  paliaiktische  Prolins 
eingedrungen  seien  und  swar  erst  zu  einer  Zeit,  wo  die  heutigen  Meere  schon 
in  ihrer  vollen  Ausdehnung  existierten.  In  der  That  finden  sich  aber  die 
drei  heutigen  afrikanischen  Hyänen  fossil  im  europäischen  Pleistocän,  und 
die  mediterrane  B^on  ist  als  ihr  £ntstehungszentraiQ  seit  dem  Miocän 
anzustdien. 

Legt  man  dem  Studium  der  Verbreitung  der  Vögel  nicht  die  grüfseren, 
kfinstlich  geschaffenen  Abteilungen,  Familien  und  Gattungen,  sondern  die 
Arten  au  Grmade,  so  treien  die  geographisolien  Grensen  yid  sehirfer  henror, 
und  die  IfittolmeerUnder  lassen  sich  auch  in  Besng  auf  ihre  Orais  genfi^end 
ahgrensen. 

Für  die  LandschildkrSten,  die  im  meiidionalen  OeUet  dnrcb  vier  Arten 
Tertreten  sind,  bildet  das  Mittelmeer  eine  scharfe  Trennung.    Eine  geringe 

geographische  Bedeutung  kommt  den  Amphibien  zu.  — 

Was  die  Flora  der  meridionalen  Reerion  anbetntft,  so  sind  die  Gebiete 
südlidi  der  Alpen  als  eine  völlig  selbständige  Abteilung  zu  betrachten,  und 
es  fragt  sich  nur,  ob  dieses  grofse  Florenreich  einheitlich  ist.  Mit  der  Ver- 
breitung der  Pflanzen  hat  die  der  Jiinnenmollusken  vieles  gemein.  Sio 
wird  gewöhnlich  als  «ne  «nheiilidie  angegeben,  es  zeigen  sidi  aber  doch  deut- 
liche Spuren  Terschiedener  Sntwickelung  und  ▼ersdhiedenen  Alters,  und  es 
findet  nch  ein  eriieblicher  üntendiied  swischen  den  MoUnskenfaunen  am 
Torderen  und  am  hinteren  Mittelmeer.  Folgende  Provinzen  lassen  sich  unter- 
scheiden: l)  die  manritanisch-andalusische  Provinz,  2)  die  tjrrrhenische,  3)  die 
italienische,  4)  die  griechische,  5)  Kreta  und  der  Archipel,  6)  Vorder-  und 
Süd-Kleinasien,  7)  Syrien  und  Palästina,  8)  Ägypten  und  die  Saharaküste. 
Diese  8  Provinzen  werden  nun  in  einzelnen  Kapiteln  eingehend  behandelt. 

In  der  Hesprechung  der  maurit an isch-andalusi sehen  Provinz  er- 
&hrcu  wir,  daXü  die  Strafse  von  Gibraltar,  wie  der  gesamte  engere  Teil  des 
Mitteimeeree  his  zum  Metidiao  Oran-Cartagena  hin,  TOn  malakogeographi- 
sdiem  Staadpunkte  aus  eine  sekondlre  Kldung  ist,  welche  die  Benehungna 
der  beiderseitigen  KUstenfaunen  su  einander  noch  nicht  na  verwischen  Ter- 
mooht  hat 

Die  Schneckenfauna  der  Ealearen  weist  keinerlei  Beziehungen  zu  Korsika 
und  Sardinien  auf,  so  dafs  die  Trennung  vom  tyrrheuischen  Gebiet  sehr  frfih 
eingetreten  sein  mufs.  Auf  Grund  der  Verteilung  der  Arten  auf  den  ein- 
zelnen Inseln  ist  anzunehmen,  dafs  die  Molluskenfauna  der  Ralearen  .sich 
schon  entwickelt  gehabt  hat,  als  die  Inseln  sich  von  einander  und  von  der 
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spanischen  Kfiste  trennten,  da  die  Unterschiede  sehr  geringfügig  sind.  Als 
ripone  Unterprovinz  hat  die  oranische  zu  gelttui,  und  es  läfst  sich  au(;h  von 
itir  nachweisen,  dafs  tertiäre  Gesteine  sie  abgrenzen;  sie  liegt  /wischfn  zwei 
tertiären  Meeresgolt'en,  und  ihre  Molluskeutauna  liat  sich  zu  einer  Zeit  ent- 
wickelt, wo  diese  beiden  Golfe  noch  mit  Wasser  geflült  waren  und  ubsuiute 
Barrieren  bildeten. 

Die  tyrrheniBche  Protins  besteht  im  wesentliohen  ans  Sttrdimfln  (in 
Origiiial  ist  bei  d«r  Aufklhlimg  B.  214  fUsohlieh  tJtaliea*'  gedmekt)  und 
Kornka,  die  beide  beillglioh  ibrer  MollnskenfMuia  ein  untrennbar  nuammen- 
hlngendes  Gebiet  bilden,  das  als  ein  frOh  abgetrennter  Teil  des  alpinen 
Systems  za  gelten  hat,  und  niemals  wieder  mit  Nordat'rika  oder  den  Balearen 
oder  irgend  einem  anderen  benachbarten  Land  verbunden  gewesen  ist. 

Von  den  drei  europilischen  Halbinseln  des  Mittelmeeres  ist  Italien  die 
jüngsto.  da  ihre  Hauptmasse  von  jüngeren  Schichten  gebildet  wird.  Da  der 
Südabhaug  der  Alpen  faunistisch  dem  Alpengebiet  zuzurechnen  ist  \md  die 
Poebene  eine  erst  in  jüngster  Zeit  ausgefüllte  Meeresbucht  darstellt,  so  haben 
irir  die  Nordgrense  der  italienischen  Provins  im  Apennin  zu  suchen.  Dodi 
deckt  mch  diese  Grenie  mdit  mit  der  der  Geologen  oder  Geographen,  da  auf 
dem  höchsten  Kamm  des  Apennin  sich  alfnue  Formen  wmt  nach  Südm  Tor^ 
sdiieben,  wihrend  an  seinen  Hängen  eine  südlichere  Fauna  weit  nach  Norden 
'vordringt  und  sich  allmählich  mit  den  alpinen  Formen  mischt.  Einen  präg- 
nanten Charakter  hat  die  italienische  Provinz  nicht,  nur  in  dem  Hochgebirge 
der  Abnizzen  findet  sich  ein  kleines  eigenes  Entwickelungszentrum.  Eine 
besondere  Stellung  nimmt  Sicilieu  ein.  Ein  Landzusanimenhang  Sicilien.s  mit 
Nortlafrika  wird  ganz  allgemein  angenommen,  doch  zeigt  die  giofse  Ver- 
schiedenheit der  Molluskenfauna  beider  Gebiete,  dafs  diese  Verbluduug  nicht, 
wie  Nenmayr  will,  auch  nodi  im  Diluvium  bestanden  haben  kann,  dagegen 
spricht  diese  VersdiiedMiheit  mcht  gegen,  mne  Verlnndung  im  IBttelplioeSn. 

Sehr  wenig  erforscht  in  malakosoologischer  Hinsicht  ist  die  Balkan- 
halbinseL  Als  eigmüiehe  Cbenilinie  swisofaen  Europa  und  Asien  UUkt  sidi 
die  Ostgrense  des  Findus  bezeichnen.  Der  von  vielen  Geologen  angenommene 
Zusanunenhang  Kretas  mit  Kleinasien  noch  in  der  Diluvialzeit  erhält  durch 
die  >fo11uskenfauna  keine  Stätze,  nach  der  die  Insel  als  eigene  selbständige 
Frovinz  aufzufassen  ist. 

Im  Gegensatz  zu  der  geschlossenen  Einheit,  als  welche  Kleinasien  auf 
der  Karte  erscheint,  ist  es  in  tiergeographischer  Hiusicht  durchaus  kein  ein- 
heitliches Gebiet.  Leider  ist  auch  von  der  Molluskenfauna  dieser  Länder 
no<di  viel  sn  wenig  bekannt,  um  nchere  ScUtlsse  zu  gestatten. 

Das  letste  ^pitel  ist  Syrien,  PaUstina  und  Ägypten  gewidmet 
In  der  Fkuna  Syriens  spielen  die  europitisoh-alpinen  Arten  eine  venchwindend 
geringe  Bdle,  und  ebenso  eigentümlich  wie  die  Landmolluskenfauna  ist  die 
des  Süfswasaers.  Gegenäber  der  syrischen  Molluskenfauna  unterscheidet  sich 
die  Palästinas  nicht  unwesentlich.  Die  interessante  Fauna  des  Jordans  und 
.seines  Tiefthaies  weist  in  manchen  Punkten  eine  Ähnlichkeit  mit  der  des 
Niles  auf,  so  in  Bezug  auf  die  Fische.  Da  indessen  die  Molluskenfauna 
beider  Gebiete  total  verbcbicden  ist,  so  ist  ein  alter  Zusammenhang  zwischen 
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Nil  und  Jordan  nicht  uuninilmMa,  letefcorer  viebnilir  m.  aU«n  Zeiten  Ton 

NU  wie  vom  Enphrat  unabhängig  gewesen.  Ägyptens  Fauna  ist  schon  im 
ersten  Bande  eingehender  besprochen  worden  nnd  besonders  der  scharfe 
Unterschied  hervorgehoben,  der  zwischen  Land-  und  SüfswassermoUusken  be- 
steht. Ersterc!  sind  durcbao»  palaarktisch,  während  im  NU  die  tropischen 
Formen  über\viegeu. 

Das  sind  im  gi'ofsen  und  ganzen  die  wichtigsten  Gedaukemeihen  des 
Kobelt'schen  Buches.  Auf  viele  Einzelheiten  konnte  hier  nicht  eingegangen 
werden,  nnd  es  maßt  in  dieser  Hinacht  «nf  das  Original  Terwiesen  werden. 
Es  liegt  in  der  Nator  der  Sache,  daft  bei  den  groften  LlldDen,  welche  nodi 
in  unserer  Kenntnis  einselner  der  behandelten  Gebiete  klaffen,  nieht  alle 
Resultate  als  gleichmafsig  gesichert  angesehen  werden  können;  es  werden  manche 
Probleme  nur  aufgestellt,  nicht  gelöst,  aber  gerade  darin  wie  in  der  meister- 
hatt*^n  Beherrschung  des  Stoffes  liegt  nicht  der  geringste  Vor/iig  dieses 
NVerkes,  das  einen  sehr  erbeblichen  Fortschritt  der  modernen  Tiergeographie 
bedeutet 


Zniammengestdlt  von 

Asien* 

♦  Über  die  im  System  der  internatio- 
nalen Gletscherforscbung  wahrund  des 
Jahres  1897  in  den  Greioen  des  russi- 
schen Reiches  unternommenen  Glet- 
scher forschungen  erstattet  Professor 
J.  W.  Muscbketow  in  Heft  5  des  Jabr- 
gaogee  1898  der  Jti^esit^a  der  Kaie.  Base. 
(H'ofi^r.  fJfs.  einen  Bericht,  welcher  m 
folgenden  ErgebnisHcn  führt: 

1.  Im  westlichen  Kaukasus  beob- 
achteten dieHerrenBuseh  undSchtschn- 
kin  auf  beiden  Hänfnen  der  Hauptkette 
des  Gebirges  zwischen  dem  Thal  der 
Tschchalta  und  den  Gipfeln  des  Elbrus 
eine  Reihe  von  Gleteehera  (ftO),  welche 
«ich  sämtlich  im  Stadium  des  Ilück- 
schreiteus  befanden.  Die  gleiche  Beob- 
achtung konnte  N.  W.  Poggenpol  an 
fünf  anderen  Gletschern  der  Umgebung 
des  Elbnis,  teils  durch  Vergleich  mit 
Photographien  aus  früheren  Jahren,  teils 
durch  Beobachtung  alter  ISndmorilnen 
machen. 

2.  Aus  Türke 9 tan  liegen  Beobach- 
tungen von  B.  A.  Fedtschenko  und  W. 
J.  Lipsskij  vor.  Fedtsehenko  fand  im 
westlichen  Tii-n-schan,  im  Gebiet  dcrFlflsse 
Tschotan  und  M%jdan-tal,  26  bisher  wenig 


i  Dr.  August  Fitaan, 

oder  gar  nicht  bekannte  Gletscher.  Ge- 
ringe Ausdehang  derselben,  das  Aussehen 
der  die  Gletscherenden  bedeckenden  Mo- 
ränen, Spuren  einer  Polierung  an  den 
FelswSnden  Uber  dem  Niveau  der  heutigen 
Gletscheroberfläche  und  vieles  andere  weist 
darauf  hin,  dafs  sich  die  ganze  Gletacher- 
gruppe  nicht  nur  im  Stadium  des  llück- 
eehreitens  bandet,  eondem  berette  einem 

völligen  Abschmelzen  entgegengeht. 

Lipsskij  erforschte  die  Gletscher  des 
Iiissar -Gebirges  und  der  Kette  Peter  a 
des  Grofsen  im  Bergland  nOrdlich  der 
Pamir.  Es  erwies  nrh  der  Nordhan^ 
des  östlichen  Teiles  der  Kette  Peters  des 
Grofsen  als  volletftndig  mit  ^letscbem 
I  bedeckt.  Auch  hier  deuten  kolossale  An- 
häufungen alter  Moränen  auf  Rückzug 
der  Gletscher. 

8.  Im  Gebiet  dee  Altai  entdeckte 
Professor  W.  W.  Ssapos chnikow  in  den 
letzten  zwei  Jahren  fünf  (lletscherzentren 
mit  zusammen  mehr  als  SO  Einzclglet- 
schem,  die  sieh  alle  im  Stadium  des 
Rfidi^Bnges  befinden. 

Dr.  Max  Friederichsen. 
*  Über  den  nordostsibirischen  Volks- 
stamm  der  „Jukagiren**  verOffentlidit 
W.J. Jochelson  in  den„Ißwe6tija"^Heft8, 
1898)  interessante  Einselheiten.  VÖfaeser 
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hat  von  Jakotek  ana  eine  Reise  längs  der 

Jana  bis  WerclKijiuHk ,  von  dort  an  die 
Kolyma,  den  H;iui»t8itzt'n  drr  Jukagiron, 
anternommen,   um  mehrere  Monate  zu 
Stodieniweeken  nnter  diesem  VOlkohen 
lu  verweilen  und  über  da»  Mündungs- 
gebiet der  Indigerka,  Jana,  Lona  nach 
Jakutak  stirflckzukehren.    Die  Jukagiren 
i&hlen  an  den  im  ErUledMMi  begrilfenen 
hyberborili sehen  Ureinwohnern  Nordost- 
anens,  von  welchen  sich  aufser  den  Insel- 
rSlkem  auf  Jesso,  Sachalin  und  den 
Kurilen  (Giljaken,  Äino,  Orotschonen  n.  a.) 
nur  noch  die  Jukapfiren,  Tschuktsrhen, 
Tschawanzen,  Kamtschadalen  in  schwachen 
Brackteilen  eritalten  kabeDf  wUvend  die 
Omoken,  Aniuylen,  .Schelagen  bereits  ver- 
Rchwunden  sind     AIh  vor  200  JalirtTi  die 
Kusaen  über  die  untere  Lena  nach  dem 
infinraten   sibirisdien   Nordosten  vor- 
drangen, waren  namentlich  die  Jukagiren 
ein  «iemlich   zahlreiches,  «elbständiges 
Volk,  dessen  Wohnsitze  von  dem  Mün- 
dnngaland  der  Lena  Uber  die  Clebiete  der 
Jana,   Indigerka,    Kolyma  bis   an  das 
OchotflkiBclif  Mfor  Mich  erHtreckten.  Nach 
den  vom  Verfasser  mit  grofser  Sorgfalt 
gssaaunelten  Sagen  nad  Liedern  erdUdt 
die  Überlieferung,  dafs  das  Volk  vor 
Jahrhunderten  ein  «eefahrendes  gewesen 
ist  und    bis    uach    Alaska,  Sachalin, 
JEamtaduttka  tun  Schiffiahrt  nnd  Fisch» 
fiuig  getrieben  hat.  Wilhrend  die  Russen 
der  Küsten  bemächtigten,  erschienen 
von  Süden  her  die  Uauptfeinde  der  alt- 
nordisebenTolksstlaune,  die  mongoliseken 
Völkerschaften  der  Tunguscn  und  Jakuten, 
welchen  es  gelang,  die  Ureinwohner  fast 
gans  SU  verdrängen.  Die  Jukagiren  gingen 
dnrdi  Tenniaehung  vorwiegend  in  den 
Tungusen ,    weniger  in  den  ru«»ischeu 
Kolonisten  auf.  Zur  Zeit  leben  noch  uoo 
Mi  lOOO  onvermiaehte  Jukagiren  als  Jäger 
und  Fischer  in  den  abgelegenen  Wald- 
nnd  Sumpfgobieten  au  <ler  oberen  Kolyma, 
namentlich  an  den  Flüssen  Korkodon  und 
Jassatsclmi^a,  wo  der  Rdsende  die  alte 
Sprache  nur  noch  in  wenigen  Familien 
vorfand  ;  die  Mehrzahl  hat  die  tungiisitsche 
Sprache,   auch   «las  Christentum  auge- 
BommeB,  dlerdings  stark  durchsetst  mit 
Erinnerungen  an  die  Schamaneureligion. 
Unter  »ehr  rauhem  Klima,  ohne  Ackerbau 
and  Viehzucht,  lebt  der  Überrest  des 
Yslkeheos,  ausgenutst  von  russischen  und 
jaktttiaehen  Untemehmem,  wekhe  den 


armen  Fischern  und  Jftgem  ihre  Beute 

gegen  t^berla.s8ung  de«  notwendigsten 
Lebensuuterhaltt'H  abnehmen  und  sie 
hierdurch  in  drückcude  Abhilngigkeit  ge- 
bracht haben.  Die  stark  anifawtenden 
europäischen  Krankheiton,  bauptfiilchlich 
die  Blattern,  wohl  auch  die  Verwüstungen 
des  Alkoholgenusses  dürften  in  absehbarer 
Zeit  zum  yersehwinden  dee  loteten  Restes 
dieses  interessanten  Völkchens  führen. 
Der  verdienstvolle  Erforscher  asiatischer 
Sprachen,  Prof.  v.  Schiefner  (gest.  1879 
8u  St.  Petersburg),  hat  schon  Ende  der 
.Wer  Jahre  die  jukagirische  Sprarhe  be- 
arbeitet. Sie  ist  reich  an  besonderen 
Flezionsformen  und  hat  ganz  eigenartige 
Suffixe,  welche  ihr  unter  den  nordasia- 
tischen Sprachen  eine  isolierte  Stellung 
anweisen.  Jochelson  giebt  interessante 
Sprachproben,  auch  Auszüge  einer  Axt 
von  Bilderschrift,  welche  zeigt,  dab  das 
Volk  vor  Jahrhunderten  auf  einer  '(^rewisBeB 
Kulturstufe  gestanden  haben  muls,  bevor 
die  Vermischung  mit  ftemden  Elementen 
den  Keim  som  Unteigaug  gelegt  hat. 

F.  J. 

Über  den  Fortgang  und  die  Be- 
endigung der  aentralaaiatisehen  Ez> 

pedition  von  Prof.  Futterer  und  Dr. 
Holderer  (IV.  Jhrg.  S.  655)  liegt  ein  Be- 
richt aus  liankou  vor,  dem  wir  folgendes 
entnehmen:  Yen  Liangtadioa  brach  die 
Expedition  am  30.  Juni  wieder  auf,  zog 
über  den  östlichen  Nauschan  nach  Siniugfu 
und  von  dort  nach  dem  Kukunor,  der  am 
19.  August  erreicht  wurde.  Nach  einigen 
Milrnrlien  am  Südufer  des  Sees  bis  zu 
dessen  Mitte  wandte  man  sich  südwärts, 
flhenchritt  das  8fldkiiknnor>Oebirge  und 
gelangte  in  die  Ebene  des  Dabassu-Sees, 
wo  man  sich  ostwärts  wandte  und  durch 
weite  Steppengebiete  an  den  üoangho 
kam,  der  am  16.  September  am  Nord- 
abhange  des  Dschugar  -  Gebirges  über- 
schritten wurde.  TTier  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Stromes  drangen  die  Reisenden 
nach  Überschreitung  des  Baa  und  dea 
Schtset«e  südwärts  vor,  bis  sie  wieder  an 
den  Hoangho  gehülsten ,  der  hier  am 
Nordabhange  eines  5UO0  m  hohen,  schnee- 
bedeckten Gebiigea,  Sarfi-DangerO,  fliebt. 
Dann  überschritt  man  im  sehr  gebirgigen 
Hochland  Nordost  -  Tibets  die  Wasser- 
scheide zwischen  Uoangho  und  seiueu 
nOrdlich  in  der  Biditnng  nach  Lantsdiou 
au  fliefiwnden  Nebenflflasen  und  gelangte 
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am  8.  November  an  den  oberen  Tao-ho 
oberhalb  des  tibetanischen  Klontcrs  SchinBC. 
Hier  überfielen  am  folgenden  Tage  über- 
legene Horden  tibetaniicher  Bttnber  «Uw 
Lager  der  Expedition  und  Mebeu  die 
Pferde  und  Jacks  der  Expedition  weg, 
weshalb  die  Reisenden  ihren  Keiseplan 
Anderten  und  das  Tac-Thal  nadi  CMen 
hinabzogen,  wo  am  21.  November  Tao- 
tschou  und  am  28.  November  Min-techou 
erreicht  wurde.  Von  Min-tschou  wurde 
mit  einer  Mmiltierlnmwuie  der 

durch  gebirgige*  Land  über  Pingliangfu 
nach  Singan  zurückgelegt,  wo  die  Weih- 
nachtstage verbracht  wurden;  bia  zum 
Neujahr  war  die  Expedition  über  das 
Singling-Gcbirpe  an  den  Tan-FlufR  ge- 
langt, wo  sie  sich  einschitfte,  um  auf  dorn 
Tan-Flnsse  und  Han- Flusse  Schanghai 
über  Hankou  zu  erreichen.  Mitte  April 
sind  die  beiden  Reisenden  wieder  in 
Deutschland  eingetroffen. 

*  Über  die  Entwicklung  von  Kian* 
tschou  seit  der  Überlassung  an  Deutsch- 
lainl  berichtet  eine  vom  Kaiserl.  Reichs- 
Mariue-Amt  herausgegebene  Denkschrift, 
die  an  erster  Stelle  herrorhebt,  daTs  bei 
allen  Verwaltungsmafsregeln  der  wirt- 
Bchaftlichc  Gesichtspunkt  im  Vordergründe 
stehe,  und  dafs  für  die  Zukunft  des 
Platses  —  unbeschadet  seiner  milit&risch- 
maritimen  Bedeutung  als  Flottenstation  — 
seine  Entwicklung  als  II  a  n  d  e  1  s  k  o  1  o  n  i  e , 
als  wichtiger  Stützpunkt  der  deutschen 
Kaufinannsehaft  in  Oetaeien  flir  die  Er> 
schliefBung  eines  weiten  Tliiiferlandes 
entscheidend  sei.  Das  deutsche  Pacht- 
gebiet umfafst  AingefiLhr  540  qkm,  auf 
denen  iwischen  60-  und  80000  Menschen 
wohnen.  Der  Hafen  von  Kiautschon  ist 
am  2.  September  lb9Ö  als  Freihafen  dem 
Handel  aller  Nationen  erOffiiat  worden; 
das  Freihafengebiet  umiafst  das  gesamte 
deutsche  Pachtgebiet.  Am  26.  Januar  1899 
erfolgte  die  Erötfnung  einer  Poetagentur  in 
Tiintan.  Telegraphisoh  ist  Tiintan  dnrch 
eine  chinesisdie  Landlinie  verbunden.  Zur 
Anknüpfung  von  Handels-  und  Verkehrs- 
beziehungeu  mit  dem  chinesischen  Hinter- 
land ist  in  Ermanglung  eines  schiffbaren 
Wasserweges  von  Kiautschou  in  das 
Hinterland  und  bei  dem  schlechten  Zu- 
staud  der  Landverbinduugcu  der  Bau  von 
Eisenbahnen  ins  Auge  gefiafiit.  Die  wissen- 
schaftlicheErforschong  des  Gebietes  steckt 
noch  in  den  ersten  Anfängen,  ist  jedoch 


I  unter  Förderang  der  Reigiemag  bereits 
in  Angriff  genommen. 

AMk«. 

*  F  ranzösisch-Guinea.  Die  innert' 
Tel^rapbcnlinie  zwischen  S^enegal  und 
Fransösisch  -  Guinea  ist  nunmehr  fertig 
gestellt.  Eine  andere  innere  Linie,  welche 
den  Sudan  mit  der  Elfenbeinküste  zu 
verbinden  bestimmt  ist  und  durch  die 
Koag-Litndcr  führt,  ist  gegeuwurtig  im  _ 
Ban  bcgrüEn.  Die  Arbeitra  werden  mit 
der  grOfsten .  Thätigkeit  gefördert.  Um 
die  Mitte  des  April  ^s-ird  der  Draht  Bobo- 
Dioulasson  erreicht  haben,  öomit  werden 
die  ▼erschiedenen  franaOeiseheB  Kbloiuea 
an  der  Westküste  Afrikas  in  BSlde  durch 
Drähte,  die  ausschliefslich  über  franzö- 
sischen Boden  führen,  telegri^hisch  mit 
einander  verbunden  sein.  B. 

*  Die  Besitzverhilltnisse  im  zen- 
tralen Sudan  sind  durch  ein  englisch« 
franxSsiscbes  Abkommen«  das  eiM  Eiw 
gänzung  der  IHger'Kion.vention  bildet  und 
die  -\ufteilnng  Afrikas  unter  die  euro- 
päischen Mächte  zum  Abschlufs  bringt, 
endgiltig  geregelt  worden.  DeramSLlibi 
unteneiehnete  Vertrag  bestimmt  über  die 
-Abgrenzung  der  französischen  und  eng- 
lischen Gebiete  im  Sudan  folgendes:  Eng- 
laad und  Frankreich  verpflichten  sidi 
gegenseitig,  weder  Gebiete  noch  poli- 
tischen Einflufs.  England  westlich,  Frank- 
reich östlich  von  einer  Linie  su  erwerben, 
die  vcm  dna  Pnnkfce  ausgeht,  wo  die 
französische  Grenze  mit  dem  Congostaate 
der  Nil -Congo- Wasserscheide  begegnet, 
diese  Wasserscheide  bis  zum  11**  n.  Br. 
verfolgt  und  sidi  dann  nOrdlidi  bis  snm 
15.  Breitengrade  ausdehnt,  und  zwar  so, 
dafa  sie  Wadai  und  Darfur  abgrenzt. 
Die  neue  Grenze  wird  aber  erst  durch 
eine  gemischte  Kommission  endgilüg  ge- 
zogen werden.    Die  französische  Zone  ist 
im  Nordosten  und  im  Osten  durch  eine 
Linie  abgegrenzt,  die  ton  dem  Schnitt- 
punkt der  Idaie  des  Wendekreise«  dea 
Krebses  mit  dem  16*  östl  v  (Jr  ,  d.  h  von 
der  Nähe    der  wesUicheu  Grenze  von 
Tripolis  auegeht  und  dann  in  der  Bich'- 
tung  von  Südosten  bis  zu  ihm  Begegnung 
mit  dem  24"  östl.  v.  Gr.,  Ucu  sie  verClgi 
bis  zur  nördlichen  Grenze  von  Darl'uiv 
Frankreich  erUUt  also  Wadai,  Baginni 
und  Kancm,  England  Darfur  und  das 
Bahr-el-Ghasal- Gebiet.     Zwischen  Nil 
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waA  TiehadMe  und  switehen  dem  6*  und 

16**  n.  Br.  geniefsen  beide  Staaten  gleiche 
handelapolitiBchp  Reoht<>,  8o  daffi  Frank- 
reich die  Möglichkeit  besitzt,  am  oberen 
mi  und  «n  den  NebenAfieieB  des  KU 
Handelsstationen  zu  errichten,  während 
Enphind  dawBelbe  Recht  an  den  schiff- 
baren ZuflüHsen  des  Ubangi  genielst.  Auf 
dieie  Weiae  erUUt  Fhuünmeb  d«i  hoUli 
unntrittcnen  Zugang  zum  oberen  Nil  und 
England  den  Anschlolii  an  daa  Congo- 
ichiffiahrtanetz. 

lostralien  und  die  auHtralischen  Ingeln. 

«  Aus  Quam  (Marianen)  kommt  die 
Nachricht,  dafa  ein  Kriegsschiff  der  Ver- 
einigten Staaten  daselbst  am  1.  Februar 
da»  Stornt'nbanner  pehifst  und  die  Insel 
für  die  \  ereinigten  Staaten  annektiert  hat. 
Ebenso  wurde  auf  Wake  bland,  einer 
niedrigen,  von  einem  Korallenriff  um- 
ppttenen  Insel  ^  die  nordamerikanische 
Flagge  gehifst.  B. 

Kord-  und  Mittelamerika. 

y  *  Zur  Krforschung  AlaaXaa  hat 
das  Kriegsmimsterium  der  Vereinigten 
Sfeaaten  swei  militlrisebe  Expeditioaea 
bestinuntt  Dieaelhm  werden  mit  Proviant 
f3r  Bech»  Monate  ausgerflstfH  und  dürfen 
Indianer  als  Führer  aimehmeu.  Die  eine 
Bipedition  unter  dem  K^^tftn  Gleim  soU 
Tyoonok  am  Cook*e  Inlet  am  15.  April 
erreichen  und  hier  ein  Lager  und  ein 
Depot  anlegen.  Unterwegs  wird  sie  ein 
kleines  Detaekement  bei  Pcartage  Bay  am 
Prinre  William  Sound  zurflcklassen,  mit 
dem  Auilrage,  die  Umgebung  zu  erforschen, 
itt  vermeMen  und  den  nftchsten  und  besten 
Weg  nach  einem  an  der  Spitze  des  Knik 
Arm  belofrenen  Lager  abzustecken.  Von 
dem  permanenten  Lager  bei  Tjoonok 
werden  Detachements  fur  Erfonckung 
des  Landes  in  nördlicher  Richtung  bis  zu 
'If'n  Militärposten  am  Yukon,  bei  Rampart 
und  Circle  Citj  entsandt  werden.  £in 
Detaebement  iHid  dae  westKcbe  Ufer  am 
Cook'«  Inlet  bebuft  Feststellung  des  besten 
rberlandweges  erforftchen.  Die  andere 
Expedition  wird  sich  unter  dem  Befehl 
des  Kapitftns  Abererombie-  nadi  Yaldea 
am  Prince  William  Sound  begeben,  dort 
ebenfalls  um  den  15.  April  eintreffen  und 
ein  Lager  und  Depot  au  dieser  Stelle  er- 
licfaten.  Von  VaMea  ans  wird  die  Ex- 
pedition eine  Militlrstrabe  nadi  dem 


Copper  River  und  ton  bier  naeh  Eagle 

City  anlegen.  AnÜMrdem  hat  die  Expe- 
dition den  Auftrag,  günstig  <,'elp»Tpne 
Ländereien  zur  Anlage  von  Militärkolouien 
m  vonaossen  und  abzustecken.  B. 

Südamerika. 

»  Der  chilenisch  -  argentinische 
Gren istreit  «rttreekt  sidi  bekanntiieb 

auf  zwei  Gebiete,  auf  die  sfldpatagonische 
Kordillere  und  auf  die  Puna  von  Atacama. 
Während  die  Frage,  ob  in  der  patago- 
nischen  Kordillere  die  atlantiseli'pacifisdie 
Wasserscheide  oder  der  Hnrlif^('bir<,'skamm 
in  Zukunft  die  Grenze  zwischen  den  strei- 
tenden Staaten  bilden  soll,  durch  einen 
Schiedsspruch  der  englischen  Regierung 
geregelt  werden  soll ,  sollte  die  Frage 
Aber  den  Besitz  der  Ihiua  von  Atacama 
in  einer  Konfineni  wa  je  fBnf  Vertretern 
beider  Staaten  entaeUeden  werden.  Da« 
wie  zu  erwarten  war,  in  <k'r  anfangs 
Milrz  zusammengetreteueu  Konierenz  eine 
Einigung  der  Parteien  niebt  h^beianfllliren 
war,  entschied  der  als  Schiedsrichter  vor- 
gesehene (  teHan<lte  der  Vereinigten  Staaten 
in  Buenos  Aires,  Buchauan,  am  26.  Mära 
die  fVage  dahin,  dafii  das  streitige  Ge- 
biet zwischen  den  Parteien  zu  teilen  sei. 
Die  Grenzlinie  beginnt  an  dem  Punkte, 
wo  der  23"  ».  Br.  den  67**  w.  L.  schneidet, 
d.  b.  Bfldlieh  von  den  Hügeln  von  Zapaieri. 

Von  hier  geht  eine  grade  Linie  bis  zum 
Gipfel  des  Riucon,  der  ziemlich  genau 
südlich  von  Zapaieri  liegt.  Vom  Riucon 
an  bildet  die  Grenze  eine  grade  Linie 
bis  zu  dem  Gipfel  des  südwestlich  ge- 
legenen Vulkans  von  Socompa.  Die  Linie 
gebt  in  derselben  Biehtong  bis  su  dran 
auf  argentinischen  Karten  Aguas  Biancas 
genannten  Punkte  und  dann  über  die 
Gipfel  der  Cerroa  Colorados,  die  Laguna 
Brava  naeb  der  Sierra  Nevada  der  argen- 
tinischen Kart«.  Von  der  Sierra  Nevada 
a»  V)ildet  die  Grenze  wiederum  eine  grade 
Linie  bis  zu  einem  Punkte  auf  dem  Pa- 
rallelkreise f6*  W  46".  Auf  diesem 
Breitegrade  steht  der  Grenzstein  von  San 
Francisco;  von  hier  aus  bis  zum  5'J°  8.  Hr. 
wird  der  streitige  Teil  der  Grenzlinie  durch 
Sebiedssprudi  der  englischen  Regierung 
festgestellt  worden.  Dieser  Schiedsspruch 
in  der  Atacama-Fragc  ist  für  Chile  nicht 
günstig,  da  die  gröfsere  Hälfte  der  Puna 
an  Argentinien  lUlt  und  die  teüidie 
Hallte  gerade  die  wertvollere  ist,  weil 
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hier  einige  kleinere  Ortschaften  and  auch 
waaseneiche  WeicLegründe  an  finden  sind. 

F»lwgegeBden. 

*  Für  die  von  Prof.  Nathorst  in 
Stockholm  vorbereitete  Andrde-Hilfs- 
ezpedition  (s.S. 230)  nach  der  Ostküste 
von  Grönland  hat  der  ichwedimihe  Beichf* 

tag  40  000  Kronen  bewilligt.  Eine  etwas 
gröfBcre  Summe  iat  bereit»  durch  private 
Sammlungen  beschafft  worden,  sodals 
almtiiche  Koeton  gedeckt  und.  Die  Ex- 
pedition ,  die  \int<'i-w-»'gs  und  in  Ostf^ön- 
land  auch  wissenschaftliche  Forschungen 
vornehmen  toll,  reist  im  Sonuner  ab. 
Expeditionsschiff  wird  die  „Antarktis" 
sein,  Tiiit  der  Nathorst  im  vorifjcn  Sonuner 
seine  Spitzbergenexpedition  unternommen 
hat 

»  Von  der  belgischen  Südpolar- 
Expedition  unter  De  üerlacho,  von 
der  man  seit  dem  11.  Dezember  1897  ohne 
Nadirieht  -wtar  nnd  deren  Schickial  dee- 
halb  schon  Besorgnis  zu  erregen  begann, 
sind  nun  endlich  Anfang  April  Nach- 
richten nach  Belgien  gelangt.  Danach 
itt  die  Expedition  auf  der  „Belgica**  wohl- 
bchalten  nach  Punta  Arenas  zurück- 
gekehrt. Über  die  Erfolge  der  Expedition 
berichtet  ein  Telegramm  de  Gerlache's 
ans  PvmUk  Arenai:  Die  bidierigen  Reeul- 
tiite  sind  sehr  bpfriedigend,  die  Sammel- 
erfolge »ehr  gut.  Ich  sammelte  zahlreiche 

<^  Steinprobeu  und  führte  20  Landungen 
aoa.  Ich  habe  die  Hughes -Bai  and  das 
Palmer-Land  V»esucht  und  daselbst  hydro- 

^  graphische  Forschungen  vorgenommen. 
Dann  schlug  ich  den  Kurs  nach  Alexander- 
Laad  ein  und  drang  im  Packeis  nach 
"Westen  vor.  An  dem  äufsersten  Punkte 
71«  36'  s.  Br.  und  ^2"  w.  L.  war  ich  zu 
flberwintem  genötigt.    Viel  sohlechtes 

Wetter,  aber  kein  anhaltOlder  Frost  war 
HÄhrcnd  ilfT  l'bcrwiiitf'ning  zu  erdulden, 
MBgenommeu  im  September;  am  8.  Sep- 
tember war  ein  Hinimnm  von  —  iS*  0. 
m  veneichnen.  Wir-verlicfsen  das  Packeis 
am  14.  März  1899  und  langten  hier  am 
28.  März  an.  Wahrscheinlich  wird  die 
t^elgica**  ihren  Kurs  bald  wieder  nach 
Sflden  nehmen.  Im  Verlaufe  der  Ex^ie- 
dition  ist  der  mit  den  metonrologischen 
Beobachtungen  betraute  Leutnant  Duuco 
und  ein  anderer  Teilnehmer,  namens 
Winke,  un  Bord  gestorben. 

«  Von  der  englischen  Sfldpol-Bx- 


pedition,  die  unter  Borchgrevink's 
Leitung  auf  dem  „Southern  (^rofn"  im 
August  1898  nach  der  Antarktis  abging 
(IV.  Jhrg.  S.  692X  sind  die  erdien  Ksch- 
richten  am  16.  März  aus  Wellington  ein-' 
getroffen     Danach   war   die  Expedition 
in  i'orl  Chalmcrs  auf  Neuseeland  ein- 
getroffen, nachdem  Borchgrevink  mit  uha 
Gefährten  in  Viktorialand  gelandet  war. 
Bis  dahin  war  also  die  Expediticm  pro- 
grammmäl'sig  verlaufen.    Die  lieiBcndeo 
gedenken  non  anf  Viktorialand  sa  über- 
wintern und  im  Frühjahr  1900  zurück- 
zukehren. Von  dieser  Überwinterung  am 
Südpol   verspricht    man    sich  wichtige 
Aufschlfiase  über  die  Verteilung  von  Land 
und  Wasser  und  über  viele  physikalisch- 
geographische  Verhältnisse   am  Südpol, 
die  hoffiBntlich  noch  zeitig  genug  bei  nni 
eintreffen  werden,  um  bei  den  Vorberei- 
tungen und  der  .\u,snis(ung  der  deut.Hchen 
autarktischen  Expedition,  die  voraussicht- 
lich im  August  1901  anter  DxygaUd't 
Leitung  abgeben  wird,  verwertet  werdm 
zu  können. 

*  Die  englische  Südpolar-Expe- 
dition,  die  durch  dieYerweigenmgeinflr 
Untentfltmng  seitens  der  englischai  Re- 
gierung sehr  getllhnlet  erschien,  ist  nun- 
mehr unter  dem  Eindruck,  den  die  Mit- 
teflong  von  dem  Zostaadekommen  der 
deutschen  Expedition  in  England  gemacht 
hat,  sicher  gestellt  worden.  Wie  Clement« 
Markham  in  der  Londoner  geographischen 
Gesellschaft  mitgeteilt  hat,  hat  Herr  Loog- 
staff,  ein  langjähriges  Mitglied  dieser  Ge- 
sellschaft, 500  000  Mark  zum  Fonds  für 
die  engUsche  Südpolar- Expedition  bei- 
gesteuert, der  dadurch  eine  Höhe  von 
HOOOOO  Mark  erreicht  hat,  so  daf;*  die 
Gesellschaft  in  den  Stand  gesetzt  ist, 
eine  allen  wissenschaftliehen  Anfinde- 
rungen entsprechende  Expedition  aus- 
zurüHten.  Das  durch  den  Vorsitzenden 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde, 
Frhm.  Biehthofon,  in  einem  Sehreibea 
an  Clement»  Mnridiam  nagebahnt«;  gleich- 
zeitige Zusammenwirke  einer  englischen 
und  einer  deutschen  Eipedition  in  der 
Erforschung  der  Antarictis  wird  abo 
hoffentlich  verwirklicht  werden. 

Terelne  «ni  Tersammlugen* 

♦  Zq  •  den  Kosten  des  TIL  inter- 

nationalen  Geographenkongresses 
hat,  wie  in  der  ApriUitsung  derBerlinerGe- 
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«dIschBft  fdr  Erdlnmde  mitgeteilt  wurde, 

der  Reichstag  einen  ZuschufK  von  50000  «in 
bewilligt  Dil  (He  Kosten  des  KonfjTPssps 
90UOO  M  erreichen  dürften,  so  sind  noch 
UOOOUK  dmch  freiwillige  Beitrage  aof- 
snbriDffen,  zumal  man  mit  der  Tagung 
die  Errichtiinf»  eines  permanenten  Bureau« 
zu  verbinden  beabaichiigt,  dem  die  Auf- 
gabe Bufidlen  eoll,  die  bot  Auefllhruiig 
der  Beschlflaee  des  Kong^rr^^Res  notwendigen 
Arbeiten  in  die  Uand  zu  nehmen  und  für 
deren  Durchführung  bis  zum  nächsten 
iotemationaleii  Geographenkongreb  Sorge 
zu  tragen.  0ieee8  Bureau  dürfte  die 
Summe  von  10000  JC  beanspruchen.  Vor 
and  nach  dem  Kongrefs  finden  wissen- 
■diallliehe  Ausflüge  nach  Ort-  und  West- 
preufsen,  Rflgon,  Pommern,  Thüringen, 
£ifel,  lihein-  und  Moselthal,  Taunus  und 
Vogeeen  ftatt  Anlherdem  wird  der  Kon- 
grefs am  ö.  und  6.  Oktober  einer  Ein- 
ladung des  Hamburger  Senates  Folge 
leisten.  Die  Sitzungen  werden  im  Neu- 
bau dee  Preulkiachen  Abgemcdnetenbausee 
stattfinden. 

♦  Die  diesjährige  71.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte 


findet  vom  18.  bis  98.  September  in 

München  statt.  Der  Vor^taud  der  Ab- 
teilung für  (  Jeogi-aphie,  Hr.  Prof.  Dr.  Sieg- 
mund Günther,  bittet  die  Fachgenossen,- 
Yortarlge  und  Dcononsbratimien  mit  mög- 
lichster Beschleunigung  bei  ihm  anmelden 
zu  wollen,  <la  den  Anfang  Juni  zur  Ver- 
sendung gelangenden  Einladungen  bereits 
ein  voriftufigea  Programm  der  Versamm- 
lung beigefügt  werden  soll.  In  einer 
allgemeinen  Sitzung  wird  auch  Nausen 
einen  Vortrag  üher  seine  Nordpolreise 
und  deren  wissenschaftliche  Bigisbniiae 
halten. 

.  Persttnliches. 
«  Dem  Afrikaveisenden  Dr.  Hans 
Meyer  in  Lapng  ist  vom  König  von 
Sachsen  der  Professor -Titel  verliehen 
worden. 

*  Am  91.  April  starb  in  Berlin  Prof. 

Dr.  Heinrich  Kiepert,  geboren  am 
31.  .luli  1818  in  Berlin,  der  Nestor  der 
deutschen  Geographen,  nachdem  er  erst 
im  vorigen  Monat  das  96  jfthrige  Jubüium 

seiner  Berliner  Lehrthütigkeit  gefeiert  hat 
Ein  ausführlicher  Nekrolog  wird  im 
nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  folgeu. 


Bächerbesprechiuigen. 


Ratzel,  Fr.,  Deutschland,  Einfühnmg 
in  die  Heimatkunde,  kl.  8.  332  S. 
Mit  vier  Landschaflsbildem  und  awei 
Karten.  Leipdg,  Fr.  W.  Omnow  1898. 

Geb  50. 

^öge  das  Büchlein  belebend  auf  den 
ünterridit  in  der  Vaterlandskunde  ein- 
wirken und  die  Lust  wecken,  sich  von 
der  Heimat  eine  KenntniH  und  Anschauung 
zu  erwandern,  an  der  nicht  blofs  der 
Yerstand  beteiligt  ist**  Nach  diesen 
Worten  der  „VorbemerlniDg''  des  Ver- 
fasser« wie  nach  tlem  Titel  konnte  man 
das  schmucke  kleine  Buch  fast  für  ein 
schulgeographisehee  halten.  Indessen  be- 
lehrt uns  sein  Inhalt  alsbald,  dafs  dem 
nicht  so  ist,  obwohl  der  Lehrer  für  die 
Vertiefung  seines  Unterrichts  in  deutscher 
Landeskunde  dem  Werk  vieles  entnehmen 
kann  Sein  Beruf  ist  nffenluir  ein  höherer 
und  zugleich  ein  umfassenderer:  es  giebt 
in  grofsen  allgemeinen  Zügen,  dabei  in 
schlichter  Ausdrucksweise,  Umrisse  einer 
Charakteristik    der  Naturbeschatienheit 

0«o(nphi««li«  SSeitMhrift.  &.  Jahrgang.  18»».  6. 


des  heutigen  Deutschlands,  also  des 
Deutschen  Reiches,  sowie  der  Entfaltung 
nnd  Eigenart  dee  dentsehen  Volks-  nnd 
Staatalebens,  soweit  das  in  Wechsel- 
i  1)eziehnng  su  jenem  seinem  Nfthrboden 
I  steht 

Fflr  weiteste  Kreise  der  Gebildeten 

unserer  Nation  will  der  Verfitsser  zeigen, 
was  der  Deutsche  an  seinem  Vaterlande 
hat,  er  will  das  vor  allem  daran  zeigen, 
„wie  der  Boden  ufad  das  Volk  ausammen- 
gehOren*^.  Und  dieses  hohe  Ziel  scheint 
dem  Referenten  in  erfreulichem  Mafse 

(erreicht  worden  zu  sein,  sodafs  man  dem 
Buch  Aufnahme  in  die  Hausbibliothek 
jedes  Deutsehen,  vornchmlicb  uV>er  in  die 
Schul-  und  Lehrerbibliotheken  wünschen 

tmufs. 
Nach  einleitenden  Bemerkungen  Aber 
j  Lagenbeziehnngeii  nnd  KaunigWifHe  nnse- 
I  reti  Reiches  folgen   eingehendere  Aus- 
führungen {Iber  deraen  Bodenban,  Aber 
seine  Küsten  und  die  angrenzenden  Meere, 
kürsere  Andeutungen  über  Klima,  Pflansen- 
Heft.  20 
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und  Tierwelt  nebst  Landwirtecbftft,  so- 
dann ein  über  100  Seiten  füllender  SchloTa- 
abschnitt  „Volk  und  Staat"  Erfreuen 
jene  Naturskizzen  durch  anregende  über- 
sehan  des  Wetentlichsten  nach  den 
modernen  Gesichtspunkten  iinftchlicher 
Deutung,  dabei  durch  anschauliche,  ob- 
Bchon  gar  nicht  nach  Schmuck  haschende 
DanteÜmiir ,  mb  der  flberall  Selbst- 
^eschHutliaben  hervorleuchtet,  ho  liegt  in 
der  Schluisdarlegung  über  Volk  und  Staat 
doch  das  Schwergewicht  der  Leistung. 
Hier  finden  wir  die  allgemeinen  Ideen 
aus  Katzel's  „Politischer  Geographie" 
Il-IiciisvoH  übertragen  auf  die  uns  nächst 
angehende,  die  deatacbe  YoUn-  und 
Stautsbildung.  Eine  Ffille  von  so  oft  nur 
statistisch  vorgetragenen  oder  geschicht- 
Ucb  er/iihltt  ii  Thatsachen  ist  hier  in  die 
richtige  gec»graphische  Beleuchtang  ge- 
bracht und  logisch  klar,  aber  auch  mit 
patriotischer  Wilrme  dargethan .  welclien 
Einflüssen  der  Landesuatur  Schwäche  und 
GrOfte  der  deuteeben  NationalentwieUung 
im  Lauf  der  Zeiten  unterworfen  war  je 
nach  der  wechselnden  Einsicht  in  die 
Mitgift  der  Heimat  und  je  nach  der  Kraft, 
sie  ridbewufflt  su  verwerten. 

Einer  f,'ewifs  liald  zu  erwartenden 
Neuauflage  wird  man  hier  und  da  wohl 
eine  kleine  Nachfeiluug  wOnschen  dürfen. 
So  mag  es  auf  S.  219  nur  ein  Versehen 
in  der  Wortfassung  sein,  wenn  es  so 
klingt,  als  habe  sich  der  brandenburgische 
Staat  erst  nacbmal«  „nach  der  Altmark 
aiufebreitet*\  Auf  S.  225  ist  wohl  auch 
nur  versehentlich  der  l'regel  unter  die 
„Nordflüsse"  geraten  d.  h.  unter  die  mit 
Nordrichtnng  ihres  Lanfes.  -Nicht  „die 
Cimbem  und  Teutonen"  (S.  222)  haben 
(He  Alpen  überschritten,  denn  die  Teu- 
tonen waren  schon,  ehe  sie  das  versuchen 
konnten,  von  den  ROmem  aufgerieben 
worden.  Niederdeutsche  Mundart  wird 
noch  auf  beiden  Ufern  der  untersten  Saale 
geredet,  nicht  blofs  am  linken  {ß.  881). 

Doch  wir  wollen  von  weiteren  Kleinig« 
keiten  absehen,  und  uns  nur  noch  der 
wichtigen  Frage  zuwenden,  ob  der  hier 
(«.  B.  216)  sehr  gut  in  seiner  geographischen 
Bedingtheit  erläuterte  Gegensatz  von 
Norddeutsch  und  Süddeutsch  als  Haupt- 
trennung für  unser  Land  und  Volk  an- 
erkannt zu  werden  verdient,  oder  ob  da«n, 
wie  Ratzel  (S.  283)  sagt,  nicht  vielmehr 
,der  Unterschied  swischen  Ober-,  Mittel- 


nnd  Niederdentschen  als  der  geographisch, 

sprachlich  und  geschichtlich  berechtigtste 
erscheint"?  Indessen  der  Raum  mittel- 
deutscher Mundarten  deckt  sich  zumal  in 
der  Bheinprorins  und  WestfUen  doch 
nicht  mit  dem  des  deutschen  Mittelgebirgt- 
landes,  und  vor  allem  hat  die  deutsche 
Territorialentwicklung  jene  an  die  Riehl- 
sche  Eint^ung  Deotsehlands  erinnernde 
Dreigliederung  nie  deutlich  abgespiegelt, 
wohl  hingegen  in  grofser  Deutlichkeit  die 
Scheidung  in  nOrdliches  und  südliches 
Mitteleuropa.  Dafs  es  nicht  zu  einer 
endgiltigen  politisclien  Zerklüftung  in 
diesem  Sinne  gekommen  ist  (mit  Öster- 
reich als  führender  Macht  im  Sfiden,  mit 
Preufsen  als  solcher  im  Norden),  verdanken 
wir  hHuptsilchlich  dein  Rhein,  der  jene 
beiden  grofseu  Verkehri>provinzeu,  die  im 
Osten  so  scharf  sich  trennen,  im  Westen 
verknflpft.  Und  so  gewifs  der  Verkehr 
die  realen  Interessen  der  Menschen  ver- 
schmilzt, weist  er  dem  Werden  der 
Nationen,  ahro  aneh  der  nationalen  Staaten 
die  Wege.  Fast  nie  griff  auf  die  Daner 
eine  Staatsbildung  über  die  Wende  des 
südlichen  und  nördlichen  Mitteleuropa 
hinflber.  Die  groben  Abgliederungen  staat- 
licher Sondergebilde  schieden  sich  nur  nach 
Nord  und  Süd  (Österreich,  Schweiz  — 
Niederlande,  Belgien);  dagegen  umseblieleft 
noch  heute  Österreich  wie  Belgien  Teile 
des  alten  ^tteldeutschland". 

Kirchhoff. 

Ar*  Ii  i  \  für  Landes-  und  Volkskunde 
der  Provinz  Sachsen  nebst  an- 
grenzenden Landesteilen.  Im 
Anftrag  4m  ThflringiMlh-mehsisdiett 

Vereins  für  Erdkunde  herausgegeben 
von   Alfred  Kirchhoti.    8.  .lahrgang 
Halle  a.  S. ,  Tausch  u.  ürosse. 
JL4.— 

Der  vorliegende  Band,  der  sich  seinem 
wissenschaftliehen  Inhalte  nach  genau  mit 
den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Erd- 
kunde sn  Halle  deckt,  bringet  aodi  dienaal 
wieder  mehrere  interessante  landeskund- 
liche Arbeiten.  Johannes  Milnfs  er- 
örtert auf  Grund  urkundlichen  und  karto- 
graphischen Materials  die  Teilung  der 
Elbe  bei  Magdeburg  in  den  neueren 
Jahrhunderten  (S.  1—7  mit  2  Xarteo;, 
wobei  erbesonders  auf  die  Stromftndemiigei 
vom  16.  Jahrhundert  bis  181d  eingtht, 
seit  welcher  Zeit  der  Stromlauf  im  wesaV 
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liehen  dernelbe  ppblieben  ist.  —  Unter  Be-  j  zu  thun  habe,  sondern  fjrinHicrf!'.  schorfipe« 
nutzang  eines  zehnjährigen,  HorgiUltig  aus-  oder  Grandland  bedeute  wegen  der  (reröil-. 


gewihltenBeobaditiiiignnaterialBTOii  mehr 

als  180  Stationen  giobt  Fritz  Schulz 
eine  Übersicht  über  die  jährliche 
iederschlagsmenge  Thflringens 
und  dc8  Harzen  und  ihre  Verteilung 
auf  die  einzelnrn  Jahreszeiten  und 
Monate  (S.  8  —  79  mit  ö  Karten).  Zu- 
afteut  werden  die  Teraduedenen  Re- 
duktionemethoden  kritiBch  beleuchtet,  wo- 
rauf  der  erste  Hauptteil  die  jährlichen 
Niederschlagsmengen,  der  zweite  ihre  Ver- 
tetlnng  «if  die  einselnen  Jahreeseiten  und 
Monate  beliandelt.  Au»  der  Fülle  de» 
Stoffe«  sei  nur  hervorgeholxui ,  dalV  die 
regeiureichsten  Gebiete  mit  über  louo  mm 


Grand-  (wohl  veirwandt  mit  Grind)  und 
Kieamaasen ,  die  das  HocliwaHKcr  der 
Bode  über  die  Niederun;,'  ausstreut.  —  In 
einer  wichtigen  pflanzengoogruphiftchen 
Abhandlung  über  die  Kntwiekelnnga- 
g  p  «  c  Ii  i  c  h  1 0  der  ]i  h  a  u  e  r  o  g  a  m  e  n 
Pflanzendecke  des  Saalebezirkes 
(S.  104—187)  weiat  AngrnBt  Schulz 
nach,  daft  die  meisten  phanerogamen 
Pflanzen  ernt  seit  dem  Ausgange  «ler 
letzten  kalten  Periode  des  (Quartärs 
wraiiterbroehen  in  jenem  Gebiete  leben, 
und  dafs  sie  entweder  freiwillig  oder 
als  Kulturjiflanzon  durch  Vermittelung  des 
Ackerbau  und  Viehzucht  treibenden  Alen- 


NiederachlagahShe  Thfiringer  Wald  und  sehen  dorthin  gelangten.  In  den  Torher- 

Oherharz  sind,  wobei  letzterer  wegen  seiner  gehenden    wänneren    und   kälteren  Pe- 


gröfseren  Meeresnähe  mehr  Niederschläge 
empfangt  als  ersterer.  Beide  Gebirge 
laaaen  aufaerdon  im  Jahre  vnd  in  den 
•■inzelnen  Jahreszeiten  deutlich  eine  süd- 
westliche Leeseite  und  eine  nordöstliche 
Luvseite  erkennen.  Infolge  der  regen- 
hindemden  Wirkung  der  ThOringen  um- 
gebenden Erhebungen  nimmt  die  Regen- 
menge innerhalb  dea  von  ihnen  um> 
aehloaaenen  Gebietea  nach  der  Mitte  m 
erheblich  ab,  weil  die  vom  Meere  kommen- 
den feuchten  Südwest-  und  Nonlwestwiude 
TOn  den  Gebirgen  aufgefangen  werden. 
ffienniB  erUbren  eich  die  grofaen  Trocken- 
gebiete des  Thüringer  Zentralbeckens  mit 
weniger  als  .'lOO  mm  jährlicher  Nieder- 
schlagshühe.  In  den  verschiedeneu  Jahres- 
leiten  wird  die  Niedeiaehlagaverteilnng 
aufser  durch  die  Lage  zum  Meere  auch 
durch  die  Obcrflächenbeschatl'enlieit  und 
Bewaldung  stark  beeinÜui'ät,  wat>  im  ein- 
■dnen  nUier  auageffthit  nnd  durch  eine 
Reihe  übersichtlicher  Tabellen  zahlen- 
mälpifj  begründet  wird.  —  Gustav 
Hei  sc  hei  schildert  in  origineller,  sach- 
kundiger Weiae  daa  thflringiache 
Bauernhaus  und  e  i  ii  e  Bewohner 
(S.  80— 97y,  indem  er  der  Darstellung  die 
Beachreibung  dea  Kirchweihfeatea  in  einem 
Dorfe  der  Thtbinger  Zentralgegend  zu 
Grun<le  legt.  —  Der  Dialektforscher 
£duard  Damköhler  atellt  in  einem 
kleinen,  im  Inhaltareneichnia  flberaehenen 
.\ufsatze  „Was  bedeutet  der  Name 
Rübeland?"  S  'J8  — 103;  die  Vernnitung 
auf,  dafs  der  Name  jenes  bekannten  Harz- 


rioden  —  Schulz  nimmt  vier  Eiszeiten 
an,  von  denen  die  letzte  am  unbedeutend- 
aten  war  —  ging  dia  Mehnahl  der  ein- 
gebürgerten Pflanzen  bis  auf  diejenigen, 
die  gegen  Wärme  und  Kälte  weniger 
empfindlich  waren,  entweder  durch  den 
Klimawechsel  zu  Grunde  oder  wurde  im 
Kampfe  ums  Dasein  durch  di>'  Einwan- 
derung anderer,  dem  jeweiligen  Klima 
beaaer  aagepaTater  bdiriduen  verdrftngt 
und  veraiditet,  sodafs  ein  beständiges 
Kommen  und  Gehen  stattfand,  das  sich 
namentlich  in  der  wechselnden  Ausbrei- 
tung und  Zuaammenaetanng  dea  Walde« 
kund  gab.  Nach  Schlufs  der  kühleren 
Zeit  erfolgte  eine  Ausbreitung  der  wärme- 
liebenden Pflanzen,  die  vornehmlich  in 
den  grOfseren  FluAth&lem  vor  aieh  ging. 
Nachdem  so  der  Verfasser  auf  Grund 
der  LeViens-  und  Verbreitun^fsvorhält- 
uisse  der  zugehörigen  Ptlauzen  und  der 
geologiachen  BeeohalTenheit  dea  Bodena 
einen  allp-enn'inen  riieiblick  über  die 
Entwickelung  der  Ptianzendecke  des  Saale- 
gebietes gegeben  hat,  greift  er  aua  den 
verschiedenen  im  Besirk  TOrhandenen  kli- 
matischen Anpas8unf»s<^ippen  eine  .\n- 
zahl  von  Formen,  sowohl  der  wild  wach- 
aenden  ab  der  Kulturgewächse,  horaua 
und  gebt  auf  deren  Einwanderung,  Ver- 
lifi'itung  und  wechselnde  Sclii<  ksa!e  näher 
ein.  —  Hermann  Töpfer  briugt  mit 
gewohnter  RegehnJUhigkeit  die  17.  Jahrea- 
reihe  der  Phänologischen  Beobach- 
tungen in  Thüringen  IH'.iT  S.  188 
—  192;,  die  er  mit  mehreren  andern  ße- 


oitea  niefata  mit  Bab«n-  od^r  Bftubarland  |  obaehteni  auf  aechs  Stationen  gewonnen 
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hat.  —  Ein  auHffUirlirhcr  T.ittrratur- 
bericht(S.  108—222)  über  66  eisschl^ige 
Arbeiten  bfldet  den  Beachliib  des  inhalt- 
reichen  Bandet.  E.  Hasaert 

T.  Ue»se-Warte^^}  E.^  Schantung  und 
Dentsch-Cltina.    Von  Kisntschon 

in»  heilige  Land  von  China  und  vom 
Jangtsekiung  nach  Peking  im  Jahre 
1898.  Gr.  8".  IV  u.  2U4  S.  Mit  145 
in  den  Text  gedraolrten  vnd  87  Tkfeln 

Abbildungen,  sechs  Beilagen  und  drei 
Karten.  Leipzig,  J.  J.  Weber  18U8. 
geb.  14  JC 

In  nnteilialtBBiner  Weite  schfldeii  der 

Verfasser  seine  (offenbar  nur  zur  AbfiMunng 
diese»  Buches)  ausgeführte  fleisc  von  dem 
eben  erst  besetzten  Kiautächou- Schutz- 
gebiet durch  veraehiedene  Teile  der  Pro- 
vinz Schantung  h  i  s  /  ii  dcnSiidwestgegenden 
letzterer,  die  den  Chinesen  heilig  sind 
durch  den  seit  Alters  zahllusc  Pilger- 
acharen anaiehenden  hdligen  Berg,  dea 
Taisrhan,  und  durch  die  Erinnerungs- 
stStten  an  Leben  und  Wirken  des  grorscn 
Kongfutse. 

Recht  dankenswert  erscheinen  die 
Eingangsabschnitte  fOw  r  ilii?  iuilyrrordcnt- 
lich  rasch  und  zielbewul'st  vor  sich  gehende 
Anpflanzen  deutscher  Vervaltungsordnung 
und  deutadier  Kultur  an  der  Kiantachon- 
Bucht,  wovon  der  \'err  Augenzeuge  war. 
Ein  sehr  schönes  Panorama  von  Tsintau 
und  Umgebung  verainachaulieht  auch  die 
Landachaflsformen  gut.  Ülierhaupt  ver- 
dienen dii'  bildlichen  Zuthaten  volle  An- 
crkenuung;  sie  beruhen  sämtlich  auf 
Originalpbotographien,  die  ein  Ar  deren 
Anfeahme  mit^'onommencr  BenifiBphoto- 
graph  hergestellt  hat.  Beachtung  verdienen 
ferner  die  Mitteilungen  über  die  Kohlen- 
felder TOD  Schantung  (nebat  Ergebniaaoi 
chemischer  Analysen  über  den  Heizwert 
der  vom  Verf.  nach  Deutschland  ein- 
gesandten Kohleuprobcn)  sowie  über  die 
zweckm&Tngaten  Eisenbahnlinien  zur  Er- 
Bchliefsung  Nordchina.i,  zunächst  Schan- 
tuugs,  von  unserem  Schutzgebiet  aus. 

Auf  den  Laien  mufs  allerdings  das 
Buch  den  Eindruck  machen,  als  beginne 
fast  unsere  wahre  Hi  kanntschafl  mit  dorn 
Lande  erst  von  dem  Verfasser.  Wenn  er 
einmal  in  einer  Fnfanote  ein  Zitat  bringt, 
80  zitiert  er  ausnahmslos  —  aieh  selbst. 
In  eint'ni  Schlufsverzeicluii-  tinden  wir  die 
„geographischen  \\  trke  des  Verfassers" 


verzeichnet,  von  Richthofen's  „China"  oder 
„Schantung"  kein  Wort.  Und  wenn  ge- 
sagt wird,  Admiral  Diederieha  habe  am 
Ii.  NoTember  1887  Kiautschou  nicht  nur 
besetzt,  sondern  gew  isj^erniafsen  erst 
entdeckt",  so  mufs  man  dem  gegenüber 
doch  am^äutt  betonen,  daTa  der  PfM- 
finder  Ar  nna  nach  Kiautschou  kein 
anderer  geweaen  iat  als  Ferdinand  v. 
Uichthofen.  Kirch  ho  ff. 

MfirteuB)    P.,     Südamerika  unter 
besonderer  Berücksichtigung 
Argentiniens.  8^  284  S.  Mit  Illustr. 
und  Karte.  Beriin,  J.  BAde  1888. 
Wenn  das  vorli^ende  Buch  den  Titel 
„Südamerika  unter  besonderer  Bcriitk- 
sichtigung  Argeutinieuä"  führt,  so  ist  der 
Lihalt  damit  nidit  richtig  beieidmet,  denn 
es  ist  durin  überhaupt  nur  von  Argen- 
tinien, so  gut  wie  gar  nicht  von  den  an- 
dereu  Ländern  Südamerikas  die  Hede. 
Ea  ist  eine  volkswirtachafUiehe  und  poli- 
tische   Charakteristik    Argentinien«  mit 
beständigen  Hinweisen  auf  die  deutschen 
Interesaen.   Dem  geringschätzigen  Urteil 
über  Argentinien,  das  in  Deutachland 
besonders  nach  dem  letzten  finanziellen 
Krach  um  sich  gegriifeu  hat,  wird  ein 
lenehtendea  Bild  Ton  deaaen  gxolaarügem 
wirtschaftlichen  Aufschwung  gegenflber- 
gestellt,  und  e.s  dürfte  kaum  zweifelhaft 
sein,  dafs  der  Verf.,  .der  das  Land  aus 
jahrelanger  Anschauung  Irennt  und  in 
allen  seinen  Äufseningen  tüchtige  volks- 
wirtschaftliche  Bild\ing   erkennen  Ulfst, 
der  Hauptsache  nach  das  Hichtige  trifft. 
Ebenao  wie  gerade  die  gebildeten  Klaaaen 
Dentaehlanda  vor  wenigen  Jahrzehnt4.>n 
geneigt  waren,  gewisse  Mifsstiinde  in  den 
Vereinigten  Staaten  viel  zu  hoch  anzu- 
achlagen,  ao  laaaen  aie  aieh  jetat  durch 
die    gelegentlichen    Kcvolutionen  und 
finanziellen    Krisen    Argentiniens  über 
dessen  allgemeiueu  wirtschaftlichen  Auf- 
adiwung  tftnaehen.  Ea  iat  ein  Verdienat 
des  Verfassers,  dafs  er  diesen  betont  — 
wenngleich  er  dabei  die  doch  unleugbar 
vorhandenen  Übelstände  etwas  au  wenig 
hervorhebt  — ,  und  es  ist  an  wOnachen, 
dafs  er  namentlich  initer  den  deutschen 
Geschäftsleuten    verständnisvolle  Leser 
finde.    Der  geographisch  gebildete  Leser 
wird  freilich   in   seinen  Ausftthrangen 
alle  geographische  Indindualisienin^  ver- 
missen.   C'bcr  die  Unterscheidung  von 
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Ebmb  and  Gebirge,  Tropen  und  Aur<«er- 
tropen  kommt  der  Verf.  nicht  heraus. 
Der  gi'ofse  Gr<;pnsatz  zwischen  dem 
feachteren  Osten  und  dem  trockenen 
Waten,  der  etwa  dem  Gegensai«  swischen 
den  imdamerikaiiiscbeii  Piftrien  und 
8t»'i>pen  entspricht,  wird  gar  nicht  ge- 
würdigt, obgleich  er  doch  für  die  land- 
wixtodbiftticäe  EntwicUung  Argentmieng 
der  elleigrSftten  Bedentong  ist.  Und 
in  ähnlicher  Weise  werden  die  fibrigon 
geographiuchen  Bedingungen  ignoriert 
Man  nOcbte  fast  glauben,  dalii  die  Natar 
des  Landes  gegenüber  den  wirtediafb- 
politischcn  Maf^nuhnien  dos  Menschen 
ganz  bedeutungslos  wäre.  Durch  diese 
einaeitige  AnfffMoag  wird  leider  nicbt 
nur  der  wissenschaftliche,  sondern  ancb 
der  praktische  Wert  des  Buches  erheblich 
beeintrilchtigt.  A.  Hettner. 

Haardt,  Y.  t.,  Wandkarte  der  Plani- 
globcn.  Polit.  Ausgabe.  8  Bl.  mit 
S  Nebenkarten.  Wien,  Ed.  HSlsel. 
Pkeit  fl,  6  =  9  — ,  auf  Lwd.  in 
Mappe  fl.  8  ==  14  50,  auf  Lwd.  mit 
8täben  tl.  Ö  =  16.60. 
Die  im  Mafestabe  1 :80  Mill.  geseich 
neten  Flanigloben  sind  auf  einer  Karte 
von  t-twas  lilicr  m  Breite  in  unmittel- 
barer Berührung  der  Peripherien  zu- 
•ammengettent;  in  die  einspringenden 
Winkel  sind,  wieder  in  Berührung  mit 
den  Hauptkarten,  die  Karten  der  Pol- 
kalotten eingefügt,  die  nördliche  im  Mafs- 
stob  der  Hanpfkarto,  die  afldliche  in 
1  :  40  Mill.  Die  Fliichenfarbt-n  des  Laudee 
unterscheiden  die  einzelnen  europilischcn 
Staaten  mit  ihrem  Kolonialbesitz  von  den 
Lindem  ohne  Kok>nien.  Die  Ifeoresliefen 
kommen  nicht  zur  Darstpllnn'^  T^at^f^rcu 
lind  einige  wichtige  Erkundungst'alirten 
(Coltombus  I,  Magalhäes,  Fregatte  Novara 
auf  <b  r  Hauptkarte,  Mc  Clure,  Norden- 
Hkjuhl.Weyprocht-Paver,  Nansen,  J.Cook  I, 
J.  C.  Bofs  Ü,  Chailenger  auf  den  Polar- 
karten) nnd  die  wiehtigston  EiBenbabn- 
linien  eingelaragen.  Der  Inhalt  der  Karte 
ist  für  den  Mafsatab  verhältnismäfsig 
reich  zu  nennen.  Trotzdem  ist  durch 
Sdilrfe  der  Zeiehnung,  Eonrt  der  Farben- 
gebnng  nnd  Sauberkeit  des  Drucks  eine 
Femwirlrung  erreicht,  die  gröfser  ist.  als 
nach  der  in  der  Wahl  der  Darstellungs- 
mittel  beobachteten  Zurflckhaltimg  er- 
wartet werden  tollte.  Stahlberg. 


Allgemeine  Erdkunde  in  Bildern. 
UitBerflcksichtiguDg  der  Völkerkunde 

und  Kulturgeschichte  herausgegeben 
von  AI  win  Oppel  und  Arnold  Lud- 
wig. UntorMitwifknngv.G.Fritsch, 
G.  Leipoldt,  R.  Perkmann  und 
K.  Waeber  und  vielen  andern  her- 
vorragenden Fachmännern.  30  Tafeln. 
Bredan,  Ferd.  ffirt.   Jt  6.60.. 
Die  allgemeine  Erdkunde  in  Bildern 
ist  eine  vergröfnerte  und  verbesserte  dritte 
Auflage  des  ersten  Teils  von  F.  Uirt's 
Qeognphiwhen  BQdertaHehi.  Jeder  Freund 
dieses  Anschaunngsmittels  wird  sich  nur 
anerkennend  über  die  Verl)e8serungen  aus- 
sprechen können.    Dafs  z.  B.  auch  eine 
gröbere  Reibe  von  Bildern  des  Schiffs- 
wesens  auff^cnommen  ist  und  sogar  der 
deutscheu  Krit  gMniarine  eine  ganze  Tafel 
gewidmet  wird,  kann  man  trotz  der  nur 
mittelbaren  Beriehnngen  zur  allgemeinen 
Erdkunde  ohne  weiteres  billij^'en  Vor 
allem  aber  bilden  die  farbigen  Tafeln 
eine  recht  erfrenliebe  Bereicherung  des 
Werks.    Aufser   oiiicr  Tafel   mit  sechs 
Rassenköpfen  sind  drei  mit  je  sechs  farbi- 
gen Landschaften  vorhanden.  Sie  sind  gut 
ausgewählt  nnd  können  dnrch  die  cäil* 
reichen  Fragen,  lu  denen  sie  anregen, 
das  Interesse  für  die  Verschiedenartigkeit 
landschaftlicher  Eigenart  kräftig  fördern. 

Dürftigem  Wortwissen  dnrch  anschau- 
liche Vorstellung  von  der  Wirklichkeit  zu 
Kraft  zu  verhelfen ,  das  soll  die  Haupt- 
aufgabe des  Buches  sein;  es  soll  das 
Lelwbneh  nnd  den  Klaseennnterrieht  er- 
gänzen. In  der  Auswahl  der  Abbildungen 
ist  diese  Aufgabe  mit  Geschick  gelöst; 
nur  wenige  Bilder  sagen  nichts  oder 
bieten  so  einfache  Schemata,  dafs  sie 
heute  wohl  in  jedem  Lebrbuoh  zum  Selbst- 
unterricht zu  hndeu  sind  und  in  jedem 
Klassennnterricht  gegeben  werden.  Wün- 
schenswert wäre  nur,  wie  für  einige,  so 
an>^'eniein  die  Quelle  der  einzelnen  Bilder 
zu  erfahren. 

Nicht  80  günstig  steht  es  mit  dem 
Text.  Im  Vorwort  ist  treffend  bemerkt: 
„Bei  der  Abfassung  des  Texte-^  il7öS.) 
kam  es  nicht  darauf  an,  eine  voll- 
atftndige  DarateUnng  der  betreffenden  Ab- 
schnitte sn  geben,  sondern  vielmehr  die- 
jenifren  Gesichtspunkte  und  Thatsachen 
uuty.uteilen,  die  zum  Verständnis  der 
Tafehi  unmittelbar  notwendig  sind.**  Ent- 
q^richt  es  dem  nun,  wenn  ee  s.  B.  heifat: 
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„Fig.  a  stellt  eine  Polarküsic  mit  Neben- 
sonnrn  dar,  znplcirh  bemerken  wir  einen 
Eisberg  und  eine  Kskimogruppe."  — 
„Fig.  b  Norwegisdier  Fjord,  fÜirt  m» 
in  tiefere  Breiten,  etwa  in  die  Ge^rend 
von  55  bis  60",  wo  bo  viele  Küften, 
namentlich  auf  der  nördlichen  Halbkugel, 
den  Fjordcliarakter  tragen.  Besonden  be- 
merkenswert fiir  die  norwegisi  ht  n  Sjorde 
iHt  der  Ruraerordentlicbe  Eeichtum  an 
WaaserfäUen."  —  ? 

Am  fruchtbringendsten  würde  der  Text 
sein ,  wenn  er  knapp  und  klar  i&r  jedes 
Bild  sagte,  was  denn  eigentlich  daraus 
zu  ersehen  ist,  wenn  er  so  gleichsam  für 
jedes  Bild  seine  Anfiialune  in  die  Banun- 
Inng  bepruiuli'te.  Nioht  nur  die  Einzel- 
heiten zu  zeigen,  sondern  vor  allem  auch 
in  dem  Einzelnen  das  Allgemeine  zu 
weisen,  würde  die  hOchste  Angabe  der 
Erklärung  fdr  derartige  AnMcViauungs- 
mittel  sein.  Solche  Anleitung  zu  der 
schweren  Knnst  des  Beobaditens  zu  geben, 
ist  allerdings  eine  recht  schwierige  Auf- 
gabe; und  sie  kann  nur  gelöst  werden, 
wenn  der  Stott'  in  ganz  anderer  Weise 
beherrscht  wird,  als  wa  dem  TerfaMer 
des  Textes;  oder  sind  es  mehrere?  — 
Trotz  der  richtigen  Zielsetzung  im  Vor- 
wort ist  doch  so  etwas  wie  ein  kurzer 
Abrifs  einaelner  Kapitel  der  allgemeinen 
Erdkunde  entstanden;  aber  die  Arbeit  ist 
in  Vielem  ho  oberflilchlich .  flüchtig  und 
fehlerhaft,  daia  eiu  Kuniüger  »ie  nur  mit 
Unbehagen  lesen  kann,  ein  Unkundiger 
aber  Gefahr  lüuft,  zu  recht  schiefen  Vor- 
stelhmgen  geführt  zu  werden.  Zur  Be- 
gründung dieses  herben  Urteils  einige 
Proben:  „Auch  würde  sich  ohne  die 
Gletscher  der  jährlich  fallende  Schnee 
auf  dem  Gebirge  in  solchem  Malse  an- 
h&nfen,  dah  das  Klima  der  Kaehbar- 
gebiete,  in  Europa  wenigstens,  albn&hlich 
kälter  werden  Tnüfwtc."  —  „.Schleusen  sind 
durch  Thore  absciiliefsbare,  höher  gelegene 
Teüstreeken  des  Kanals,  die  man  voll 
Wasser  laufen  l&fBt,  und  wenn  ein  Schiff 
in  eine  solche  gelangt,  wird  es  auf  diese 
Weise  in  den  nächsten  Kanalabschnitt 
gehoben.**  —  „Atolle  sind  die  Ergebnisse 
der  Arbeit  und  des  Lebens  der  Korallen- 
tierchen.  die  bei  der  Berührung  mit  der 
atmosphärischen  Luft  absterbeu  uud  ver- 
kalkend eine  Art  GterQst  mit  Ästen  nnd 
Ver7weigungen  bauen  und  so  ringförmige 
Inseln  vorbereiten,"  —  „Eine  Art  Schuts 


für  daeffinterland  bauen  unter  bestimmten 

Bedingungen  die  feindlichen  Wellen  seihst 
in  Verbindung  mit  den  Winden,  indem 
sie  ans  Band  nnd  Ghsrifll  Wille  in  der 
Regel  bis  su  90  m,  selten  höhere,  hftufig 
aV)er  mehrere  parallel  mit  einander  der 
Küste  entlang  anhäufen,  die  Dünen."  — 
,3osonders  merkwürdig  ist  die  in  den 
krystallinischen  ZentrulniasKen  der  Alpen 
vielfach  wiederkehrende  Fücherstellung. 
Fig.  d.  Offenbar  barsten  die  krjstalli- 
nisehen  Massen,  wenn  sie  bis  sn  einer 
gewissen  Höhe  emporgedrangt  iivurdfln, 
worauf  sie  sich  wie  die  Halme  von  Garben 
auseinander  legten."  —  »War  bei  der 
Attfriehtnng  der  Oebirge  d^e  Biegnng  der 
Schichten  eine  so  starke,  dafs  sie  die 
Dehnbarkeit  der  (Jesteinsmassen  uber- 
schritt, so  bildeten  sich  Spalten  (Ver- 
werflxngsspalten)  und  es  traten  Verwer- 
fungen ein." 

Ein  sachgemäfser  Text,  der  in  der 
Wdt  der  Thatsachen  mit  Bewufstsein 
zu  lesen  lehrte,  würde  den  Wert  des 
'  schönen   Anschauungsmittels  bedeutend 
I  erhöhen.  Stahlberg. 

I  Höfler,  Prof  Pr  Franz,  Methodische 
Entwicklung  der  Grundbegriffe 
der  allgemeinen  Erdkunde  im 
Anschlufs  an  die  nächste  und  weitere 
Umgebung  als  Kinleitung  für  den 
erdkundlichen  Unterricht,  zunächst 
für  die  Sexta  an  höheren  Lehranstalten. 
2.  vermehrte  Auflage.  6ö  S.  Frank- 
furt a.  M  ,  Aiig.  Weisbrod  isy? 

Höfler,  Prof.  Dr.  Frans,  Das  erdkund- 
liche Pensum  der  Quinta  an 

höhereu  Lehranstalten  in  Bezug 
auf  Inhalt  und  Methode    I  Teil 
Grundzüge  der  mathematischen 
Erdkunde.    Mit  14  Abbilduttgen. 
90  S.    Letpiig,  Gustav  Fock  1808 
1  50. 

Diese  beiden  Schriften  können  den 
Lehrern  aufs  beste  empfohlen  werden, 

welchen  die  ebenso  wichtige  als  schwierige 
Aufgabe  zugefallen  ist,  die  Schüler  der 
uutereu  Klassen  ^Sexta  und  Quintaj  in 
dasYerstindnisdOTfttrden  geographischen 

I  Unterricht  unentbehrlichen  Begriffe  einn- 
führen.    Sie  sind  ein  erfreuliolies  Zeichen 

.  für  die  immer  weiter  sich  verbreitende  An- 

I  sieht,  dafs  jene  Grundbegrilfe  nicht  durch 
die  in  manchen  Lehrbüchern  noch  an- 

I  gewandte  definieroide  Methode  gegeben. 
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aondern  auf  induktivem  Wege  in  der 
Heimatflkunde  gefunden  werden  müssen. 
Mit  Kocht  hellt  der  Vfrf  hervor,  dafs  bei 
dieser  Art  der  Behandlung  die  sprachliche 
Gewandtheit  de«  Schfllen  gefordert  tmd  da- 
mit sngleich  dem  deutschen  Unterricht  ein 
flberauH  wicht iper  Dienst  fjeleistet  werde. 

In  welcher  Weise  sich  die  Aufgabe 
Uleen  Ulbt,  meht  der  Yetf.  weder  dvreh 
ein  Schulbuch  noch  durch  allgemeine 
Vorschriften,  sondern  durch  die  Darstellung 
des  Unterrichts  selbst  zu  zeigen.  „Es 
ftUt  ihm  aber  nicbt  ein^  der  HeiniiDg  zn 
huldigen,  dafsdervon  ihm  eingeschlagene 
Weg  der  allein  richtige  sei,  um  zum  Ziel 
zu  gelangen.'^  Man  wird  einer  solchen 
BMflirnng  von  vornherein  gern  snstinunen, 
wenn  man  uur  der  Erfahrung  weifs,  dafs 
der  Erfolg  dieses  schwierigen  Unterrichts 
ganz  ond  gar  vom  Geschick  des  Lehrers 
abhängt.  Diesem  gegenüber  kommt  die 
häusliche  Arbeit  des  Schülers  kaum  in 
Betracht,  und  die  Wahl  der  Hilfsmittel 
kann  lehr  veredhueden  antfUlen.  üm  so 
mehr  aber  wird  ein  Anfänger  im  Lehramt, 
der  seine  eigne  Methode  noch  nicht  aus- 
gebildet hat,  aus  dem  auts  fleilsigste  und 
bii  ins  SÜDMlae  dnrebgenrbeiteten  Lebr- 
geng  eines  erfahrenen  F&dagogen  lernen 
kOnnen. 

Anordnung  und  Einteilung  sowie  die 
Art  der  Obemuttelang  des  Lehrstofls  an 

die  Schiller  erscheint  ganz  natdrlich; 
keine  pädagogischen  Prin7.ii)ieu  verführen 
XU  ungeniefsbarem  »Schematismus.  Den 
Anagang  bildet  in  den  „Omndbegriffen'' 
das  Schulzimnier ,  an  dem  das  Messen 
gelernt  wird;  die  „Heimat",  in  der  die 
Vorbegritfe  gewonnen  werden,  ist  Frank- 
furt a.  M.  und  Umgegend.  Die  beiden 
Werken  eingefügten  Zeichnungen  und  die 
zur  Erläuterung  verwendeten  Hilismittel 
und  von  der  dnfnchsten  Art,  aber  nm 

iO  lehrreicher. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen,  scheint 
nicht  am  Platze  zu  sein;  jeder,  der  die 
Schrillen  benntst,  wird  Uber  den  ümfiuig 
des  Stoffes  und  die  Zweckmi'ifsigkeit  der 
Ausdrücke  [z.  B.,  ob  der  Meridian  von 
Ferro  noch  unentbehrlich  sei,  ob  man 
•titt  N-8>Linie  nicht  besser  Hittagslinie 
sige,  ob  man  neben  Nebenflufs  noch  die 
Kat^forie  „Zuflufs"  nOtig  habe)  sich  selbst 
eine  Ansicht  bilden  müssen.  Ungenauig- 
heilai  sind  nnr  wenige,  Fehler  kaum 
voriumden.  Eckart  Fulda. 


Meyer,  Hanptlehrer       Die  Heimats- 
kunde als  Grundlage  des  erd« 
kundlicheu  Unterrichts.    35  S. 
Bonn,  F.  Soennecken's  Verlag.     0 . 60. 
(Sammlnng  pädagog.  Vorträge  heraus- 
gegeben   von    W.  Meyer-Maikau. 
Bd.  XI.  Heft  3  )    JC  0.60. 
Die  wohl  lesbare  Arbeit  führt  aus,  dafs 
der  heimatkuttdli«^  ünterrieht  es  in- 
sonderheit abzusehen  hat  „auf  Vermitt- 
lung klarer  0 rundbegriffe  (für  den  späteren 
Unterricht;,  aut  Pflege  eines  gründlichen 
KartenversOndnissee    und  eingehende 
Kenntnis  der  Heimat".    Angefügt  ist  ein 
ausführlicher  Stoffverteilungsplan  für  den 
Geographie-  Unterricht  einer  sechsklassigen 
Volksschule  und  ein  „8chriften*yer> 
zeichnis"  zur  Heimatskunde  und  Oeogra- 
phie,  das  aber  auf  Vollständigkeit  keinen 
Anspruch  erhebt.       Eckart  Fulda. 
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Amerika.  —  Der  Stille  Ozean,  gr.  8. 
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der  Landflächen.  Eine  Erwiderung  auf 
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XLV.  Heft.  'A.  Gaedertz:  Eine  Rekofnifi- 
Bzierungsreise  iu  der  Provinz  Schan-Tung. 
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74m  Dr.  J.  Beminrioli. 

TinnuT  weitere  Kreise  /iclit  der  ViUkerstreit,  der  in  der  Douaumoiuirchip 
tobt  und  bereits  deren  («ruüdlesteii  erst  hätte  rt.  Von  seinem  Ausgangspunkt 
in  Böhmen  hat  w  sieh  tther  das  ganza  Beich  ausgebreitet  und  wird  gegen- 
wirtig  an  den  Kfisten  ^r  Adxia  mit  ebensoiiel  Erbittenmg  gef&hrt  wie  vor 
den  Thorra  des  Deutschen  Reiches.  Dieses  Bingen  um  die  Yorfaenscliaft 
einerseits,  nm  die  Bewahmng  des  eigenen  Bentsstaodes  andrerseits  erfolgt 
in  so  verschiedener  Form  und  auf  so  manni^aehen  Schauplätzen,  dars  es  fOr 
den  Femersteheiiden  wohl  verworren  und  halb  unverständlich  scheinen  mag, 
zumal  in  der  Tapespresse  so  manchp  nnpenaue  und  falsche  Vorstellungen 
unterlaufen.  Die  (irundlaire  tiir  ein  eingehendes  Verständnis  der  österreieht- 
stlien  Vrtlkt  nvirreii  mvils  iiniaer  die  Kenntnis  der  Verhreitunfr  nn<l  <les  natio- 
nalen Besitzstandes  der  einzelnen  Völker  bilden,  Faktoren,  die  durch  Lage, 
gegenseitige  Durdidringuug  und  Vermischung  sowie  venehiedene  Knltor  in 
mannigfaltiger  Weise  beeinflußt  werden.  Gerade  diese  letsterwihnten  Ein» 
fiflsse  werden  nidit  immer  in  der  öffentlichen  Meinnng  genügend  berOckachtigt, 
da  Handbflcher  and  Atlanten,  die  der  Leser  in  der  Begel  allein  znr  Hand 
hat,  mit  schönen  runden  Zahlen  und  sauber  abgegrenzten  Sprachgebieten  auf- 
warten, aber  in  den  seltensten  Fällen  den  eigentlichen  Urheber  des  Streites, 
die  nationale  Minderheit  im  fremden  Spraehgebiot.  auch  nur  ahnen  lassen. 
Vor  .lahieslrist  habe  ich  in  dieser  Zeitsehnft  (Hand  l.  S.  •_' 11  tf.)  die  Ver- 
teilunir  der  nationalen  Streitkräfte  auf  dem  Hauptkaujptplatz  in  Böhmen, 
M&hr«n  und  Schlesien  ausführlich  dargestellt.  Wenn  ich  jetzt,  einer  Aut- 
forderung des  Herrn  Herausgebers  nachkommend,  dem  Leser  einen  Oberblick 
flbar  das  bonte  Yölkergemisch  des  gesamten  Donaureiches  lu  geben  suche, 
so  kann  ich  dies  nattlriieh  in  dem  engen  Bahmen  eines  Anftatses  nicht  in 
erschöpfender  Weise  thnn.  Den  Zielen  dieser  Zeitschrift  entsprediend,  werden 
in  den  folgenden  Zeilen  die  geographischen  Gesichtspunkte  in  erster  Linie 
mafsgebend  sein.  Ich  mufs  mir  versagen,  auf  die  Entwickelung  der  natio^ 
nalen  Bestrebungen  und  ihre  lieutige  Gestaltung  in  den  politischen  Parteien 
näher  einzugehen.  Wer  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Nationalitäten 
imd  des  Sprachenkampfe^  in  ( Mterreich-l  ngarn  im  rherl)lick  kennen  lernen 
will,  sei  auf  das  gute  und  billige  Buch  von  Bertrand  Auerbach  (Les  Kaces 
et  les  Nationalites  en  Autriche-Hongrie,  Paris  1898)*)  verwiesen;  er  wird 
dort  andi  fllr  alle  einschlugigen  Einselfiragen  die  Quellen  angegeben  finden. 

1)  Stehe  die  Besprechung  auf  S.  171  dieses  Jahzgaags. 
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Die  eflmognphiacliMi  und  knlturgeschichtUclieii  FonehuogMi  Uber  alle  Stimme 
der  Monarebie  sind  in  xwei  grofsen  Sammelwerken^)  aufgespocbert 

Als  Sprachkarten  zam  Verständnis  der  nachstaheuden  Ausführungen 
können  die  eines  jeden  guten  Handatlasses  dienen.')  Freilich  kommt,  auf 
ihnen  höchst  selten  das  so  wichtige  sprachlieh  gemischte  Gobiot  7,um  Aus- 
druck; sie  lassen  meist  nicht  erkennen,  oh  eine  scharf  ausgeprilgte  (ireuz- 
linie  oder  eine  gemischtsprachige  Zone  die  Sprachgebiete  trennt.  Für  Böhmen, 
Mshren  und  Sehlesieu  habe  ich  im  vorigen  Jahrgang  ^Tafel  6)  die  gemischt- 
sprachigen Gebiete  kwrtographisdi  daigestellt,  für  Steiermark,  Kftmten  and 
Knin  im  „Globna"*  (Band  69,  1896),  für  Tirol  ebenda  (Band  66,  1894). 
FOr  Ungani  und  Kroatien  bat  Panl  Lan|^ians  (Petermann's  Ifitt  1896,  Tafel  20) 
die  dentscb-gemiaditBpraobigen  Gebiete  sehr  genau  dargestellt;  die  Karten 
Nr.  4  und  6  in  Langhans'  Kolonialatlas''')  geben  eine  gute  übersieht  über 
die  Verbreitung  der  Deutschen  in  <  )sterreich-üngam.  Die  dem  letzten  unga- 
rischen Zählungswork  (Teil  I,  1893)  beigegebene  ethnographische  Karte''  ver- 
sucht zwar  das  Durcheinander  der  ungarischen  VolkerstUmme  dar/ustelleu, 
.scheitert  über  an  dem  zu  kleinen  Mafsstab  und  zu  spärlichen  Oiiszeichen. 
Hoffentlich  eutüchliefst  man  sich  bei  Veröffentlichung  der  nächsten  Zählung 
aar  Beigabe  einer  Karte  in  etwa  sedisfiudiMr  GrOllM  und  mit  reteUialtiger 
Nomenklatur. 

I. 

IHa  natlanalen  TffUltniaw  der  einialaan  Uader* 

Die  zablrmehen  Völkerschaften,  weldie  den  Boden  Cysterreidi-Üngania 
besiedelt  haben,  fuaeia  nnr  in  wenigen  Flllen  ihre  AngeihOrigen  in  em  gs- 
scblosaenes  Spradigebiei  zusammen.   Zidilreiche  Sprachinseln  sind  Uber  das 

ganze  Reich  verstreut  Aber  auch  die  abgerundeten  Sprachgebiete  kOnnen 
politisch  nicht  zur  vollen  Geltung  kommen,  da  sie  durch  die  Grenzen  der 
Verwaltungsgebiete  in  willkürlicher  Weise  zerstückelt  werden.  So  kommt  es, 
dafs  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  alle  gröfscren  politischen  Unterabteilungen 
des  Heiclies  an  mehreren  Sprachgebieten  .\nteil  haben.  Hierdurch  wird  die 
Reibungstläche  der  einzelnen  Völker  bedeutend  vergröfsort  und  gleichzeitig 
der  Schauplatz  der  nationalen  Kämpfe  in  eine  gröfsere  Anzahl  TOn  Kampf- 
plitaen  «erlegt  Namentlich  ist  dies  in  der  Österreichischen  Beidishilfte  der 
IUI,  wo  fast  jedes  Kronland  innerhalb  seiner  Grauten  einen  nationalen  Zwei* 
kanqpf  sieht,  der  in  steter  Wechselwiiinmg  mit  dem  allgemeinen  Bingen  um 
die  Machtstellung  im  Gesamtstaate  steht.  Es  ist  daher  unumginglidi,  aa- 
nächst  die  Stellung  der  Streitenden  innerhalb  der  geschichtiich  gewordenen, 
mit  mehr  oder  weniger  Selbstvenvaltung  ausgestatteten  Provinzen  kennen  zu 
lernen,  ehe  man  das  Reich  und  die  Völker  als  Ganzes  ins  Auge  fafst  Wir 

1)  Die  Volker  ÖBtenreich-Ungams  (18  Bde.,  Wien  und  Teschen).  —  Die  Otterr.- 

Ungar.  Monarchie  in  Wort  und  Bild  (noch  nicht  vollendet). 

2)  Die  j^röfste  S)>niclikarte  ist  die  von  Le  Monnier  (1  :  1  Mill  .  Frei«  15^*:),  die 
auf  Grund  der  Zählung  von  188U  gearbeitet  ist.  Die  kleinere  Karte  desselben 
Anton  im  physik-^atat.  Atlas  von  Osierr^ch-Üngani  will  die  Ifieehnag  darstellen, 
ist  aber  nicht  geglückt. 

8)  Gotha,  Justus  Perthes.  Jede  Karte  ist  iür  1  Mark  einzeln  kAofiich. 
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beginneii  deahtlb  mit  ei&em  Überblick  Uber  die  natioaaleii  Verilältiliflw  der 
einielnen  LSoder.  Als  Gmadlage  fBr  die  ZaUen  dient  die  letite  Volkse 
sibliiiig  (1890).  Die  Zlblmg  von  1880  iat  nun  Vergleieh  beruigezogen, 
bei  den  früheren  wurde  die  Spradie  nidit  ermittelt  (nur  in  üngam  1850). 

Wie  ich  schon  im  vorigen  Jahrgang  ausgeführt  habe,  ist  die  Sprachstatistik 
nicht  über  allen  Zweifel  erhaben,  aber  doch  gut  brauchbar.  * j  Während  Öster- 
reich die  „Umgangssprache"  aufnimmt,  fragt  Ungara  nach  ihr  ,3luttf>r- 
s])rache''  und  stellt  au'  li  fost,  ob  und  wolrho  anderen  Spracht-n  jeder  Gezählte 
spricht.  Aufser  der  Volkszahl  berücksichtige  ich  auch  den  Flächeninhalt  der 
einzelnen  Sprachgebiete,  da  beide  nicht  immer  in  gleichem  Verhältnis  stehen. 
Die  Flftehenuhlen'),  die  meinei  WineDS  hier  mm  enrten  Male  TetdÜBiifiifllit 
werden,  habe  ieh  bei  den  eialeithuliselien  Lindwn  ant  dmn  Areal  dar  ein» 
seinen  Gemeinden  beredmet.  Als  ^jMi&gm  Oebiet**  beieichne  Uk  hiexbei 
die  Gemeinden,  die  ana  mehreren,  der  nationalen  Mebrlunt  nadi  TCtidiiedenen 
Orten  bestehen,  oder  in  denen  die  lißnderheit  die  Verwaltung  beherrscht 
(s.  B.  Bndweie).  Für  Ungarn  kann  der  wirkliche  Umfang  der  Sprachgebiete 
nicht  gegeben  wenlen,  da  hier  dir  speziellen  (Irundlagen  fehlen.  Endlich 
füge  ich  bei  den  österroichischeu  Kronlämlcni  die  nationale  Stellung  der 
Reichsratsabgeordneten  bei,  da  diese  für  die  gegenwärtigen  Wirren  von  aus- 
schlaggebender Bedeutung  ist.  Die  letzten  Wahlen')  fanden  iny?  wenige 
Wochen  vor  Erlafs  der  Badenischen  Spracbenverordnung  statt,  die  Wahl- 
periode beträgt  sechs  Jahre,  ünter  den  heutigen  VerbUtnissen  wflrde  eine 
Nenwahl  ohne  Zweifol  die  dentsdien  Oppositionsparteien  Terstirken,  die  im 
Begiemngslager  befindlichen  deutschen  Konservativ-Klenkalen  schwichen.  Die 
Zahl  der  letiteren  Abgeordneten  wird  besonders  angegeben. 

Höhnien. 

Sprachgebiete:  18  461  qkm  deutsch,  33  204  qkm  tschechisch,  302  qkm 

strittig. 

Bevölkerung:  2159  000  Deutsche,  3  644  000  Tscbechen. 

Abgeordnete:  40  Deutsche,  <)3  Tschechen,  7  Sozialdeinnkraten. 

Das  deutsche  Sprachgebiet  umzieht  als  (itlrtel  von  wechselnder  Breite 
das  tschechische,  das  den  Yocteil  der  geschlossenen  Lage  vor  jenem  voraus  hat 
Am  ausgedehntesten  ist  das  deutsche  GeUet  in  Nordbtthmen,  wo  es  vom 
BShmerwald  bis  tum  Isergebirge  12  548  qkm  bedeckt  Bildlich  der  län- 
■ehnflmng  von  Taua  nmfalst  der  deutsdie  Teil  des  Böhmerwaldes  weitere 
.'HÖH  qkm.  Am  Südabhang  des  Biesengebirges  sind  1286  qkm  deutsch.  Mit 
dem  deutschen  Nurdnülhren  hängen  398  qkm  zusammen,  mit  Niederösterrcich 
380  qkm  des  deutschen  (lebietes.  Die  deutwhen  Sprachinseln  umfassen  741  (|km, 
die  beiden  gröDseren  (Schönbengster  483,  Iglauer  202  qkm)  setzen  sieb  in  Mähren 

1}  Die  Technik  der  iSprachaufuahme  bei  den  öttterr.  Zählungen  achildert  Mayr- 
hofer  T.  OtflabOhel,  Die  YolksriUdongen  in  Österreich.  Oru  1898,  8. 108—119. 

9)  Etwaige  kleine  Differensm  bemhen  auf  Wideisinilchen  in  den  amtlichen 
Zahlen. 

3)  Da«  Ergebni»  dersclbüu  iat  aehr  gut  uud  übersichtlich  durgeälelll  auf  ii.  Frey- 
tag^s  Betchsrats-Wahlkarte  aller  filnf  Kurien  von  örteneich.  Wien  1897,  III. 
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fort  Die  Badweiaer  Spraoliiiisel  hat  nch  auf  54  qkm  imbegtriiteiien  Oebieies 
▼erringert  Das  strittige  Gebiet  fftllt  fast  zur  mifte  auf  den  BOhmerwald, 
in  dem  noch  vielftdi  dentsche  und  tsehediiadie  Orte  in  einer  Gh^mmde  ver- 
elnigt  git^. 

Die  Bevölkerung,  zu  der  noch  28  000  Reichsdeutsche  treten,  ist  ihrer 
nationalen  Vertoiluiif:  nach  im  vorigen  Jahrgang  (S.  241  ff.)  von  mir  nns- 
ftlhrlich  behaudf'lt  worden.  Ich  hebo  deshalh  hier  nur  die  wichtipsf cu  'J'liat- 
sachen  horvor  und  verweise  für  ihre  nähert'  Hctjrihidun^  und  für  die  Einzel- 
heiten auf  die  angefüliHe  Stelle  imd  die  dort  beigegehene  Karte.  Diese  zeigt, 
dafs  eine  wirkliche  gemischtspracliige  Zone  nicht  vorhanden  ist,  selbst  wenn 
man  eine  nationale  Minderheit  von  einem  Zehntel  der  Einwohnerzahl  als  untere 
Greoxe  iBr  den  gemischten  Ort  annimmt.  Li  diesem  l^nne  ist  in  diesen  Zeilen 
stets  der  Ansdrock  „gemisdit*'  sn  verstehen.  Gemischtsprachige  Gebiete,  die 
aas  mehreren  benachbarten  Orten  bestehen,  finden  sieh  nnr  in  den  Kohlen- 
revieren, in  der  Iglaoer  und  in  der  Budweiser  SprachinseL  Sonst  treten  ge- 
mischte Orte  nnr  vereinzelt  in  der  Nähe  der  langgestreckten  Sprachgrenze 
auf.  Im  ganzen  sind  es  370^),  von  denen  nur  76  tschechische  Mehrheiten 
haben,  ein  Beweis,  dafs  die  Tschechen  in  Böhmen  der  expansivere  Völker- 
stanim  sind.  < ietnisrhtsprachiir  sind  die  irriifsteu  Städte  des  tschechischen  Ge- 
hir-tes,  l^rag  und  Tilsen.  üudweis  hat  übetwiei/end  tschechi^rlie  Einwohner, 
aber  deutsche  «jenieindeverwaltung.  Von  den  deutschen  Städt^^n  sind  nur  Dux, 
Brüx  nnd  Leilmeritz  gemischt. 

Yerfolgen  vir  die  nationalen  Yenchiebnngen  im  Torigen  Jahnehnt,  fitr 
das  allein  sifferhm&bige  Angaben  Torii^n,  so  eigiebt  sich  eine  anfiiülende 
YemngMrang  der  nationalen  IGndeiheiten  inneihalb  der  gesdilossenen  Sprach- 
gebiete. Nur  im  nordböhmischen  Eohlenreyier  hat  die  tschechische  BevSlke- 
mng  infolge  zahlreicher  Einwanderung  von  Arbeitern  erheblich  zugenommen, 
im  übrigen  deutschen  Sprachgebiet  nimmt  sie  durchschnittlich  ab.^)  Dafs 
dieser  Vorgang  in  jüngster  Zeit  infolge  der  Verschärfung  der  nationalen  (legen- 
sUtze  sich  fortgesetzt  hat,  lilfst  sich  aus  Anzeichen  der  versihiedensten  Art 
entnehmen."')  Dasselbe  gilt  für  das  tschechische  Ge})iet,  in  Prag  luid  Pilsen 
ist  das  Deutschtum  im  bcst&ndigen  Kückgang.  Die  deutschen  Sprachinseln 
^irarden  immer  mehr  dnrcb  die  slawische  Flnt  abgebröckelt,  ihnen  fthlt  der 
BOckhalt,  den  die  Orte  an  der  Sprachgrenze  an  dem  geschlossenen  Sprach- 
gebiet haben. 

Trots  der  geogn^bisoh  günstigeren  Stellung  dm-  Tschechen  und  ihrer 

gröfseren  Zahl  ist  das  Wachstum  der  Deutschen  verhSltnismäfsig  etwas  gröfser. 
Die  Zunahme  betrug  1880 — 90  bei  den  Deutschen  5,10,  bei  den  Tschechen 

1)  Schlesinger,  Dae  deutsch-böhmisdie  Sprachgebiet,  Wien  1894,  AMt  407 

gemischte  Gemeinden,  darunter  108  tBchechieche.  Ich  habe  die  Ortschaften  zu  Grunde 
gelegt,  für  diese  ergiebl  sicli  obige  Zahl,  die  tiiedrij^er  ist.  weil  manche  Gemeinden 
aus  Orten  verschiedener  Nuliuiialität  zusammengesetzt  sind. 

i)  Vgl.  die  Tabellen  im  vorigen  Jahrgang  8.  249  und  869. 

9)  Nur  ein  bezeichnendes  Beispiel.  In  Kf^er  hat  sich  im  vorigen  .Iahr/.ehnt  be- 
reits die  tschechische  Bevölkerung  von  1,3  auf  0,4  Proz.  vennindert.  ISDT  uuifst^ 
die  österreichische  Staatsbahn  ihre  tschechischen  Beamten  von  dort  versetzen,  weil 
sie  keine  Wohnung  mdir  erhielten. 
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nur  '),01  Prozent.  Dom  »'iitsprechend  ist  auch  der  Anteil  der  Doutschon  an 
der  (icsaintbevölkcnin^'^  t'iii  wenig  gt-wai  liseu,  eiu  Vorteil,  der  aber  durch  die 
gröfsere  absolute  Zunalmie  der  Tschechea  aufgehoben  wird. 

Mfthren. 

Sprachgebiete:  5431  qkm  deatsch,  16800  qkm  tscbecliisch.') 

Bevölkerung:  663  000  Detitsche,  1  592  000  Tschechen. 

Abgeordnete:  24  Deutsche  (davon  ö  Kouserv.-Klerikale),  16  Tschechen, 

3  Sozialdemokraten. 

Auch  in  Miiliren  zertallt  das  deutsche  Sprachgebiet  in  verschiedene 
räumlich  getrennte  Stücke.  Im  Norden  stofsen  2632  <(kin  an  das  deutsche 
Schlesien,  im  Süden  ein  Streifen  von  1768  qkm  an  Nicderüäterreich.  Von 
den  sechs  Spraebinseln  sind  swei  bereits  bei  Böhmen  erw&hnt,  die  Iglauer 
(157  qkm  in  lOUiren)  nnd  die  Sdiönbengster  (643  qkm).  Letstere  ist  nnr 
durch  einen  sduialen  tsdiechisohen  Streifen,  dw  wstt  bis  anf  3  km  verengt, 
von  nördlichen  deutschen  Landesteil  getrennt  und  kann  fsst  som  gesddoasenen 
Spraehboden  gerechnet  werden.  Von  den  sechs  kleinen  Sprachinseln  sind  die 
BrQnner  (73  qkm)  und  die  Olmüt/er  (42  ((km)  von  Bedeutung^  weil  sie 
die  beiden  wichtigsten  Städte  des  Landes  einschliefsen.  Gerade  diese  kleineren 
Sprachinseln  sind  dtircli  ihre  Lage  für  die  Stellung  der  Deutschen  von  Ein- 
Hufs, denn  sie  l)il(l(ii  eine  Art  Brücke  zwischen  dem  deutschen  Oder-  und 
Donaugebiet.  Kin  t'ufsgänger  kaim  Miihreu  von  Nord  nach  Süd  durchwandern, 
ohne  in  einem  tschechischen  Ort  flbeafnaolitai  su  müssen.') 

Der  Anteil  der  Deutsdien  an  der  Bevölkerung  ist  in  IfiUnren  geringer 
als  in  Böhmen  (29  g^n  87  Flrosent),  das  Wachstmn  ist  bei  beiden  VöTkem 
gleich  (5,6  Proaent).  Dagegen  and  die  Ifindexbeiten  in  MUiren  veiliiltais- 
mäfkig  viel  gröfser,  denn  von  den  Deutschen  wohnen  70  000,  von  den  Tsche- 
chen 60  (XK)  im  fremden  Sprachgebiet.  Bei  den  deutschen  Minderheiten  ist 
zu  beachten,  dafs  sie  zum  Teil  aus  Juden  bestehen,  die  17  eigene  (Temeinden 
iu  tschechischen  Städten  bilden.  Auch  die  mähris<-hcn  .lutlen  beginnen  bereits, 
im  tjNclu'chisrhen  (Jebiet  in  das  sla\vi.'>che  Lager  uber/.ugfheii.  ein  Schritt,  den 
die  buhuiischeu  längst  gethan  haben.  Von  den  Tschechen  im  deutschen  Ge- 
biet entfällt  die  Hälfte  auf  die  Hauptstadt  Brünn;  das  geschlossene  Sprach- 
gebiet bat  nnr  im  südlichen  Teil  gemischte  Orte  lings  der  Sprachgrense. 
Die  Bewegung  der  Minderheiten  ist  sehr  vcndiieden.  In  Brünn  ist  das 
tschechische  Element  bedeutend  surttckgedrftngt  worden,  in  Znaim,  Olmfitx  nnd 
der  Iglauer  Sprachinsel  hat  es  Boden  gewonnen.  Auch  die  deutschen  Minder- 
heiten nehmen  teils  su,  teils  ab;  die  örtlichen  Verhältnis.se  sind  ausschlag- 
gebend. Im  ganzen  zeigen  auch  in  Mähren  die  g»'S(  hlo^seneu  Sprachgebiete, 
m  denen  in  dieser  Beziehung  die  gröfste  deutsche  Sprachinsel  gehört,  Ab- 
Stofsuug  der  fremdsprachigen  Elemente. 

An  <ler  niederösterreichischen  Grenze  liegt  im   deutschen  Gebiet  eine 
kroatische  Sprachinsel,  vier  Dörfer  umfassend;  sie  ist  in  der  Germanisierung 

1 ,  Rerechnt-t  schon  von  Held .  Das  detitache  Sprachgebiet  in  Mfthren  und  Schlesien. 
Brünn  18U6.    Mit  2  Karten  (1  :  300  000). 
2)  Held  8.  SO. 


Digitized  by  Google 


302 


J.  Zemmrieli: 


liegriffen.  Dieso  Kroatou  wurdpii  hoi  der  Zählung  y-um  Teil  als  Tschechen 
aiiügegebeu,  als  solche  stehen  in  den  Listen  auch  die  Slowaken,  die  das  süd- 
östliche Mahren  bewohnen.  Csfiniig')  berechnete  ümr  74000,  ne  bilieii 
einen  Ansllnfar  des  slowaikischen  Sprachgebietes  in  Ungarn.  Bei  dar  nahem 
Yarwandtachaft  beider  Sprachen  und  den  exhebliehen  Abwmchmtgeii  der  mihri- 
scben  Dialekte  von  der  tsehaolnaehen  Schriftsprache  wird  eine  feste  Grenze 
zwischen  Tschechisch  und  Slowakisch  kaum  zu  ziehen  sein;  politisch  fftllt 
daher  das  Vorhandensein  eines  dritten,  slowakischen  Sprachgebietes  nicht  ins 
Oewicht,  solange  nicht  die  ungarischen  Slowaken  su  nationaler  Selbständig- 
keit gelangen. 

Obwohl  die  Deutschen  in  Mähren  an  Zahl  vprhiiltnisiniifsitx  weiter  hinter 
den  Slawen  zurückstehen  als  in  Böhmen,  ist  doch  iiire  politische  Stellung 
gfinstiger.  Besitz  und  Bildung  sichern  ihnen  die  MehraaM  dar  Bdehsratssitze 
und  ancb  im  Landtag  beaitseii  die  Tsdiechen,  d»  der  OroftgnindbeRts  in 
dentschen  fflbiden  ist,  keine  Mebibeit  Von  den  deutschen  Abgeordneten 
stehen  5  Groftgmndbentier  auf  Seiten  der  slawiacii-klerikalen  Mehilieit,  die 
deutschen  Städte  und  Landgemeinden  w&hlen  wie  in  Böhmen  fSut  durdi- 
gftngig  Anhänger  der  Obatruktionsparteien.') 

Schlesien. 

Sprachgebiete:  2395  qkm  deutsch,  1651  qkm  poiniscb,  1082  qkm  tsche- 
chisch, 26  qkm  strittig. 

Bevölkerung:  281000  Deutsche'),  178  000  Polen,  131000  Tachechen. 

Abgeordnete:  10  Deutsche,  I  Pde,  1  Sonaldemokrat. 

Yen  dem  deutachen  Sprachgebiet  gehören  2276  qkm  dem  geaddoaaenen 
an.  Daa  deutsche  Nordwest-Schlesien  Mldet  mit  dem  deutschen  NordmSbren 
und  einem  Teil  des  deutsch-böhmischen  Sprachgebietes  einen  a) »gerundeten, 
rein  deutachen  Besit/.stanrl  von  über  fiSOO  (}kni  mit  Hillion  Einwohnern, 
von  denen  nur  OOOn,  also  noch  nicht  2  Prozent,  Slawen  sind.  Deutsche 
Sprachinseln  bilden  in  Behlesien  die  drei  wichtigsten  Städte:  Troppau,  Teschen 
und  Bielitz.  An  Troppau  scbliefsen  sich  2,  an  Birlitz  lOdeut.sche  Dörter  an. 
Das  tschechische  Gebiet  ist  durch  den  milbrischeu  Streifen,  der  bis  an  die 
deutsche  Reichsgren%e  reicht,  wie  das  ganze  Kronland  in  zwei  Teile  gespalten. 
IMe  Grenae  nriachen  polnisdiem  und  tacbeehischein  Volkstum  ist  aehwantend^), 
da  die  slawischen  Dialekte  Oatachlesiens  sich  sehr  nahe  stehen.  Daa  tsehechisehe 
Gebiet  reicht  Aber  die  Grenae  nach  Prenfinach-Sdileflien,  daa  polniache  steht 
mit  dem  polnischen  Sprachgebiet  in  PreuTsen  und  Galizien  in  Verbindung. 

Wahrend  der  deutsche  Teil  Westschlesiens  nicht  einmal  ein  Prozent 
Slawen  unter  seiner  Bevölkerung  zählt,  sind  im  tschechischen  Oobiet  erheb- 
liche deutsche  Minderheiten  vorbanden,  in  der  Troppauer  Gegend  diu-cbscbnitt- 
lich  14  Prozent    Dreisprachig  ist  das  Kohlenrevier  im  östlichen  Landesteil. 

1)  BUmognphie  der  öetenr.  Monarchie.  Wien  1M7, 

2'i  Nnr  jo  ein  an  Nierlorösforreich  grenzender  LandgeBieinden>WalilkreiB  ist  in 
Böhmen  und  Mähren  christlich-sozial  vertreten. 
8)  Dazu  etwa  10  000  Reichsdeutsche. 
4)  VgL  den  vorigen  Jahrgang  8. 
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'JVschen  und  die  liielitzer  Sprachinsel  sind  stark  mit  Polen  durchsetzt,  die 
in  en^terer  Stadt  an  Zahl  nicht  viel  hinter  den  Deutschen  zurückstehen.  Das 
gröfste  Wachstum  zeigen  in  Schlesien  die  Polen,  die  in  10  Jahren  intulge 
ttukm  Einwanderung  in  das  Kohlengebiet  lun  15  Prozent  gewachsen  sind 
(Dentsdie  4,6,  TedieehMi  2,7  Proz.).  Sie  haben  nicht  nur  ihren  Anteil  an 
der  Geflamtbevfllkeniag  «rhOht,  sondern  andi  die  ^heohen  im  tetliehen 
Landeeteil  mrfiekgedrlngt  Im  wettlicben  Teil  haben  letitn«  an  Terschiedenen 
Punkten  an  die  Deutedien  Boden  veiloren,  ihre  Stellung  ist  in  Sehlesien  am 
ungünstigsten. 

In  noch  höherem  (Irade  als  in  Mähren  ist  in  Schlesien  die  deutsche  Be- 
vülkerunfj  an  Wohlstund  und  Bildun^f  der  slawischen  üherlcu'en.  Dies  findet 
seinen  Ausdruck  in  den  Wahlen,  nur  der  östliche  Lamle^tvil  vermag?  in  den 
Landgemeinden  einen  Polen  und  in  der  allgemeinen  Wilhlerklasse  (J).  Kurie) 
einen  polnischen  Sozialisten  durchzabringeu.  Die  Tschechen  sind  nur  im  Land- 
tag vertreten,  der  gleiGhfiüls  in  der  Mehnahl  dentsdie  Abgeordnete  aufweist 

Nieder-Österreich. 

Sprachgebiete:  19  72<)  (jkm  deutsch,  114f|kni  ts<  hechisch,  13  qkm  strittig. 

Bevölkening:  2  3G4  ODO  Deutsche,  93:)(>(i  Tsdiechen. 

Abgeordnete:  46  Deutsche  (davon  2  Kienkal-Kouservative). 

Das  tseheehisdie  8]pMdigebiet  greift  an  swei  l^llni  nadi  üiedtt^ter* 
rnob  aber,  im  NW  T<m  Böhmen  aus  mit  drn  DOrfem  (38  qkm),  im  NO 
Ton  lUhren  aus  mit  vier  Orten')  (76  qkm).  Auf  diesem  Od>iete  wohnen 
aber  nur  9000  Tschechen,  die  snm  Teil  allmihlich  gwmanisiert  werden.  Die 
Hanptmas.se  der  Tschechen  drangt  sich  in  Wien  zusammen,  64000  wohnten 
1890  in  der  Keiohshauptstadt.  Ihre  Zahl  ist  indessen  weiter  gewachsen,  wie 
die  Ziinalime  der  tschechischen  Schulkinder  zeigt.')  IH(KK)  Tschechen  finden 
sich  in  der  Umgebung  Wicn>,  nanientlich  ah  .\rl»eiter.  Die  starke  tschechische 
Zuwanderung  hat  schon  in  35  Orten  um  Wien  beträchtliche  slawische  .Nlinder- 
heiten  geschaffen,  die  auch  in  der  grol'sen  Zahl  zweisprachiger  Kinder  zum 
Ausdruck  kommen. 

Ober- Osler  reich. 

11994  qkm  dent.sch,  772  000  Deutsche,  4200  andere. 

20  deutsche  A})geordnete,  davon  16  Klerikal-Konservative. 

Erhebliche  tschechische  Minderheiten  finden  sirh  nur  im  Kohlenrevier 
des  Hausruck  infolge  Einwanderung  von  Bergarbeitern.  Auch  die  Waffen- 
tabrik  in  Steyr  beschäftigt  eine  gröfsere  Anzahl  Tschechen. 

Salzburg. 

71ß3  qkm  deutsch.  Unter  der  Bevölkerung  (17.J500t  sind  nur  400 
Tgchechen.    Von  den  sechs  Abgeordneten  sind  vier  Klerikal- Konservative. 

1)  Nach  Cxömig  wind  auch  diet»e  kroatisch  f«iehe  oben^ 

2)  1891:  6720,  18»3:  7220.   Neuere  Angaben  liegen  nicht  vor. 
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Vorarlberg. 

2602  <ikm  deutsch.     129  000  Deutsche,  3100  Italiener. 

4  deutsche  Abgeordnete,  davon  1  Klfrikal-Konservativer. 

Die  Italiener  würden  sich  an  Zahl  etwas  höher  stellen,  wenn  die  italienischen 
Staatsangehörigen  mitgerechnet  würden.  Die  welsche  Einwanderung  wird 
durch  die  Fabriken  angezogen  und  lomzentriert  neh  daher  um  die  StBdte 
Blndens,  Feldkircfa  und  Bregraz.^) 

Ober-Österreich,  Salzburg  und  Vorarlberg  bilden  die  einzigen  litaider 
Österreichs,  die  vollständig  einem  einheitlichen  Sprachgebiet  angeboren  und 
daher  keine  Sprachenfrage  kennen. 

Tirol. 

Sinachgebiete:  19  432  qkm  deutsch,  7049  qkm  italienisch  und  ladinisch, 
209  qkm  strittig. 

BeTölkemng:  438000  Deutsohe,  359000  Italiener  und  Ladiner. 

Abgeordnete:  13  Deutsehe  (davon  10  Klerikal-Konseryative)  und  8 
Italiener. 

Das  deutsche  Sprachgebiet  wird  im  Süden  durch  eine  Linie  bejjirnzt, 
die  vom  Ortler  nach  Osten  verläuft  und  der  Wasserscheide  zwischen  Etsch 
und  Nuco  tolgt.  jedoch  vier  dent.'sche  Orte  im  oberen  Xonsb^rp  einschliefst. 
Im  Etschthal  ist  Saluru  der  südlichste  deutsche  Ort.  Östlich  der  Etsch  bildet 
raeist  dip  Was.serscheide  /.wi.schen  "Etsch-Eisack  und  Avisin  die  Spracbfrn'iize, 
die  vom  Sehlem  ab  in  nördli»  lu  r  Kit  htun^f  bis  zur  Höhe  von  Klausen,  dann 
in  nordöstlicher  bis  zum  Ausgang  des  Ennebergs  sicher  streckt  Von  hier  an 
folgt  sie  der  Wasserscheide  der  Rienz.  Südlich  dieser  Linie  liegen  nur  zwo. 
deutsche  Sprachinseln,  die  eine  im  Fersen-  oder  Mochenthal  bei  Pergine, 
54  qkm  mit  fUnf  Orten,  die  zweite  bildet  die  Gemeinde  Lnsam  (Lusema, 
8  qkm)  an  der  italienischen  Grenze.  Das  ladinische  Sprachgebiet  im  engeren 
Sinne  nmfafst  mit  /iTi  qkm  das  Orödner-  und  Gaderthal  (Enneberg).  Nur 
hier  ist  das  Ladinische  neben  dem  Deutsehen  noch  als  Schul-  und  Schrift- 
spracho  im  Oebraiirh.  im  Xoiis-  und  Sulzber^.  im  oberen  Ea>isa-  sowie  im 
Ampczzothal  i-^r  «"^  (hiicli  das  Italicni.sche  als  Amts-  und  Verkehrssprache 
ersetzt  worden  und  fristet  nur  noch  als  Dialekt  sein  Da-ein.  Von  dem 
strittigen  Gebiet  entfällt  der  grölsere  Teil  aut  die  deutsch-ladiiiische  Crcmeiade 
Kastelruth  am  Sehlem,  Ui  qkm  auf  das  Etschthal  xwisidien  Bozen  und  Sahun. 

Ans  der  Bevölkerungszahl  lassen  sich  die  Ladiner  nicht  genau  aus- 
scheiden, da  sie  mit  den  Italienern  gesShlt  werden;  ihre  Zahl  betrigt  in  dem 
oben  bezeichneten  lacUnischen  Gebiet  kaum  9000.  Die  Bevölkerung  Tirols 
bleibt  im  Durchschnitt  stationär,  im  vorigen  Jahrzehnt  hat  sich  die  Zahl  der 
Deutschen  nur  um  5500  gelioben,  die  Eomaaea  sind  um  1  ODO  Köpfe  zurück- 
gegangen. Es  wäre  jedoch  vertehlt.  aus  dieSMft  Umstand  den  SchluTs  zu 
ziehen,  dafs  das  Deut.sche  an  Boden  gewinne.  Eher  ist  das  l'niirelo'hrte  der 
Fall.  Die  Zahl  der  gemischten  Orte  ist  in  Tirol  zwar  verhiiltnismälsig  gering, 
entfällt  aber  fast  ganz  auf  das  deutsche  Etschthal  zwischen  Meran  und  Salurn. 

1)  Ausführlich  ist  ihxe  Verteilung  von  mir  im  „Olobus'S  Bd.  66  S.  48  behsodett 
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19  Orl<',  <larunt<'r  ilif  Stadt  Bo/on,  l»('li<  rbcrfr»>ii  dort  über  ein  Zehntol  Halienfr 
uater  ihren  £iu wuhnern,  südlich  von  liozeu  haben,  die  Welschen  in  sechs 
deatechen  Ortm  sogar  die  HeliiliMt')  erlangt  [und  bedndiett  enstlidi  den 
gesamten  deutschen  Beutistand  am  linken  Etechnfer  bis  nach  Boxen  hinauf.*) 
Zwischen  Bosen  nnd  Heran  ist  hingegen  das  itaüemscbe  Element  im  BQclc- 
gang  begriffen.  In  den  Spraehinselii  hat  sich  erst  neuerdingB  das  Dentsehtum 
befestigt.  Im  italienischen  Sprachgebiet  finden  sich  nur  in  den  grOlseren 
Städten  nennenswerte  deutsche  Minderheiten,  doch  entfallen  diese  zum  grofsen 
Teil  auf  das  Militär.  Vom  ladinischen  (Jebiet  hört  man  öfter  behaupten,  dafs 
es  sieh  gennanisiere.  Diese  Ansirht  ')  beruht  auf  falscher  Vnraussotziing. 
Da  das  Deutsche  im  Grodner  Thal  und  Eun<'l><'rg  allgerni-in  verstanden  und 
gesprochen  wird,  der  deutsche  Touristenverkehr  deutsche  Aufschriften  u.  s.  w. 
erfordert  und  die  Schulen  zweisprachig  sind,  wird  der  Anschein  erweckt,  dafs 
die  deutsehe  Sprache  das  Land  erobere.  So  unentbehrlich  sie  auch  für  die 
meisten  Ladiner  ist,  so  denken  diese  doch  nicht  daran,  ihre  eigene  Sprache 
aniiugeben.  Eine  Zunahme  des  deutschen  Elements  hat  nur  in  Si  Ulrich 
durch  Einwanderung  stattgefundoi,  im  Enneberg  ist  gerade  in  letzter  Zeit 
das  ladinische  BewuTstsoin  erstarkt,  und  deutsche  Einsprenglingc  finden  sich 
hier  fast  gar  nicht.  Im  oberen  Fassathal,  in  Hin  benstein  und  Ampezzo  lebt 
/war  das  T.adinische  als  Faniiliensprache  fort,  aber  ladinisches  Stammes- 
liewufstsem  sclieint  nur  noch  im  Fas.sathal  vorhanden  /.u  sein.  Für  die 
Sprachenfrage  ist  von  Wichtigkeit,  dafs  die  ladinische  Bcvölkening  sich  zum 
Gebrauch  der  deutschen  Sprache  nicht  ablehnend  verhält,  wie  die  italienische. 
Die  Fassaner  haben  sogar  gebeten,  von  der  italienischen  Bezirkshauptmann- 
schaft  Cavalese  abgetrennt  und  der  deutschen  in  Boxen  zugeteilt  zu  werden; 
denn  wirtschaftlich  ist  das  ladinische  Gebiet  OsUich  der  Etsch  ganz  von 
Deutsch-Tirol  abhängig.  Dagegen  muCs  der  Nons-  und  Sulzberg  westlich  der 
Etsch  heute  als  italienisches  Si)rachgebiet  angesehen  werden. 

Ein  Wort  noch  über  die  frühere  Verbreitung  de-  Deutschtums  in  Tirol. 
Man  findet  nicht  zu  selten  die  Mehauptung,  Tirol  sei  früher  ein  fast  ganz 
deutsi  li.  s  Land  gewesen.  Diese  Meinung  ist  irrig.  Zwar  war  im  Mittelalter 
in  Südtirol  «istlich  der  Etsch  die  deutsche  Sprache  weiter  verbreitet  als  heut- 
zutage, verschiedene  deutsche  Dörier  sind  dort  verwelscht,  aber  das  geschlossene 
deutsche  Spradigebiet  hat  nie  weiter  nach  Sflden  gereicht  als  gegenwärtig. 
Audi  Trirat  ist,  wie  alle  Zeugnisse  aus  firflüierer  Zeit  beweisen,  stets  eine 
Stadt  mit  flberwi^nd  italienischer  Bevölkerung  gewesen.  Am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  erlangten  die  Deutschen  vorftbergehend  die  H«TSchalt  in 
Trient,  waren  aber  auch  damals,  wie  sie  selbst  zugaben,  in  der  Ifinderheit. 
1626  bezeichnet  Andreas  Schott  die  Stadt  als  zweis])rachig,  „quamquam 
longe  sit  major  numerus  Italorum".  Süd -Tirol  westlieli  der  Etsch  ist  stets 
rein  romanisch  gewesen.  Was  das  Deutscht  um  in  Südost-Tirol  an  einzelnen 
Posten  verloren  hat,  ist  im  Nordwesten  reichlich  ausgeglichen  worden,  denn 

I  Siehe  meine  Spezialkartc  im  „Globus"  1894.  Bd.  64,  S.  9 
2i  .Aiist'nhrliche  Schilderung  der  jetzigen  ZusUlnde  hei  Kohnieder,  Dm  deutiicbe 
Volkstum  und  die  deutsche  Schule  in  Südtirol.    Wien  1898  ^2  ^tCj. 
S)  Namentlich  durdb  eine  Bemerkung  im  B&deker  verbreitet. 
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das  obere  Innthal  und  Voiirlberg  sind  erst  im  späten  Mittelalter,  der  ollere 
Vinstgau  im  16.  Jahrhnndart  deatsch  geworden.  Ebenao  smd  die  starken 
itaUeniichen  lIBnderliMten,  die  am  Anfang  des  16.  Jaliriiandeita  Bosen,  sm 
Ende  des  17.  Imubmck  mit  Yerwelsehiing  bedrohten,  an^sesogea  wtwden. 
IKe  Sinraoligobiete  Tirols  rind  heate  schXrfer  getrennt  und  abgerondeter  ab 
in  frflhereii  Zeiten.') 

Kirnten. 

Sprachgebiete:  7529  qkm  deniseh,  2186  qkm  slowenisdi,  618  qkm  strittig. 
BerOlkerong:  255000  Deatscbe,  101000  Slowenen. 
Abgeordnete:  9  Dentsdie,  1  Slowene. 

Das  slowenische  Sprachgebiet  Kärntens  ist  dnrdi  keinerlei  natürliche 
Grenze  von  dem  deutschen  geschieden.  Die  Sprachgrenze  verläuft  daher  sehr 
unregelraäfsig.  Im  Süden  trennen  die  Karawanken  die  Kärntner  Slowenen  von 
ihren  Stamrnespenossen  in  Krain,  sodafs  sie  wirtschaftlich  ganz  auf  den  Ver- 
kehr mit  dem  deutschen  (iebiet  augewiesen  sind.  Vom  slowenischen  (ie- 
biet  sind  128  qkm  im  Gailthal  zwischen  Arnoldstein  und  Hermagor  und 
149  qkm  zwischen  Tarvis  nnd  Pontafel  abseits  gelegen.  An  letzterer  Stelle 
wechseln  längs  der  Bshnlinie  deutsche  nnd  slowenische*)  Ortschaften  in  regel- 
mifeiger  Folge  ab.  Bas  sCrittige  OeUet  ist  in  Klinten  TerhUtmismifeig 
groA,  weil  gerade  ui  der  Spradigreme  meist  viele  kleine  Ortsehaftem  ohne 
Rficksicht  auf  ihren  nationalen  Gharskter  sn  grolsen  Gemeinden  snsammen- 
gefafiit  sind. 

Die  Zahl  der  gemischten  Orte  ist  in  Kärnten  grofs.')  Die  Sprachgrenze 
wird  von  einem  Gürtel  gemischtsprachigen  Gebietes  begleitet,  das  aber  znra 
weitaus  grüfsten  Teil  auf  slowenischer  Heite  liegt.  Das  deutsrlie  (iebiet 
Kärntens  ist  schon  einige  Kiloniett'r  von  der  Sprat  hgronze  ohne  slowenische 
Beimischong.  Kiageufmt  ist  eine,  Villach  eine  halbe  Wegstunde  von  der 
Sprachgrense  entfernt,  und  doch  sind  beide  Stftdte  rein  dentsch,  die  SloweM 
UldMi  in  ihnen  noch  nicht  vier  Prosent  der  Bevölkenmg.  Im  slowenischen 
Qelnet  sind  dagegen  fisst  alle  Stildte  nnd  Mirkte  deatsdi  nnd  andi  in  den 
DGiünii  finden  sidi  htofig  betriehtliche  deutsche  Minderiieiteai.  Die  Bewegung 
der  Revölkerung  ergab  fOr  das  vorige  Jahrzehnt  eine  Zunahme  von  18000 
Köpfen  für  die  Deutschen,  eine  Abnahme  nm  1000  ftlr  die  Slowenen.  Hdgen 
auch  manche  Zweisprachige  bei  den  Zähinngen  ihre  Sprache  verschieden  an- 
gegeben haben,  so  ist  tloeh  ein  Fm-t.schritt  der  deutschen  Minderheitt'n  im 
östliihen  Teil  des  slowonisi  lieii  (Jebietes  unverkennbar,  besonders  in  den  Be- 
zirken Blciburg  und  Völkennarkt.  Das  Slowenische  hat  dagegen  im  Wösten, 
zwischen  Villach  und  Tarvis,  an  Boden  gewonnen. 

Die  deutsche  Sprache  ist  auch  im  slowenischen  Landesteil  fBr  den  Ter- 

1)  Die  geschichtliche  Entwickelung  der  nationalen  Verhältnisse  Tirols  ist  am 
besten  behandelt  bei  Bidermanu,  „Die  ^Nationalitäten  in  Tirol  und  die  wecbaeln- 
den  Schicksale  ihrer  Verbreitung''.  ^Fonoh.  s.  dentechen  Landes»  n.  T<dkik.  Bd.  1, 
Heft  7.) 

2(  Uggowitz  nnd  T/eoiiolri-^kirchen. 

8)  Siehe  memc  Spezialkartc  (auch  für  Steiermark  und  i^rain)  im  „Globus", 
Baad  69  (18M),  Nr.  1. 
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kphr  uuentbehrlich.  Ich  kenne  keine  zweite  Gegend,  in  der  die  Spraohpronzp 
dem  Fremden  so  wenig  auffallt  wie  in  Kiiniten.  Geht  man  von  Villach 
oder  Klagenfurt  aus  hinein  in  das  Slowenische,  so  bleiben  auch  jenseits  der 
Sprachscheide  die  Aufschriften  zunächst  deutsch,  deutsch  wird  der  Wanderer 
begrflM  und  bewirtet,  die  DMw  machen  Snberiich  «nen  dnrohaiu  deatadieii 
Ebdraek.  Wenn  audi  die  doweiiisdi-lderilcale  Propaganda  nicht  ohne  Erfolg 
geblieben  iit,  gebietet  es  doch  dem  ESrntaer  Slowenen  ebenso  wie  dem  Ladiner 
der  eigene  Vorteil,  deatach  zu  lernen.  Seine  Scholen  rind  daher  meist  zwei- 
sprachig, und  schon  von  den  Kindern  sind  etwa  swei  Dritte  des  Dentschen 
WÄchtig.*) 

Politisch  haben  die  Slowenen  Kürntens  wenig  Einflufs,  da  auf  ihrem 
eignen  Sprachboden  Besitz  und  Bildung  vielfach  in  deutscheu  Händen  sind. 
Der  eine  Landkreis,  der  im  Reichsrat  jetzt  slowenisch  vertreten  ist,  würde 
bei  einer  Neuwahl  wahrscheinlich  wieder  in  deutsehen  Besitz  gelangen,  da 
er  weit  in  das  dentsohe  Gebiet  ftbeigrNft.  Vom  deutsdien  Standpunkt 
verdient  Klinten  als  nationales  Musterland  beiaidmet  sa  werden;  tibntHdie 
deotsdie  Abgecndnete,  vom  Vertreter  der  OrobgnindberitMr  bis  sa  dem  dnrdi 
das  allgemeine  Stimmrecht  geiriUilten,  gehOren  dw  devtseh-nationalen  Bich- 
tnng  an.') 

Steiermark. 

Sprachgebiete:  16  562  qkm  deutsch,  5784  qkm  slowenisch,  144  qkm 

strittig. 

Bevölkerung:  848  000  Deutsche,  400  000  Slowenen. 

Abgeordnete:  22  Deutsche  (davon  6  Klerikal-Konservative),  4  Slowenen, 

1  Sozialdemokrat. 

Das  slowenische  Gebiet  umfafst  Untersteiennark  bi.s  zu  den  windischen 
Bdheln  und  im  Osten  bis  an  die  Mur,  die  an  der  ungarischen  Grenze  die 
ungaiiscben  Slowenen  von  den  steixisehen  trennt.  In  das  slawische  Sprach- 
gebiet sind  über  ein  Dntiend  dentsohe  Sprachinseln  eingestareut,  die  xosammen 
mir  147  qkm  umfassen,  aber  eine  weit  Ober  ihren  Flicbeninhalt  binaua- 
reichende  Bedeutung  besitien,  da  ne  alle  St&dte,  wie  Marburg,  Pettau, 
Friedau,  CWi,  Windiscbgraz,  Rann  u.  w.  enthalten.  Denn  die  städtischen 
.\nsiedclungen  sind  wie  in  Kärnten  alle  deutschen  Ursprungs,  aller  Verkehr 
und  Handel,  wie  alle  geistige  Bildung  gehen  von  diesen  deutschen  StUdten 
aus  und  machen  sie  zu  den  Brennpunkten  des  öffentlichen  Lebens  im  slowe- 
nischen Landcsteil.  Aus  dieser  Lage  ergiebt  sich  für  die  Deutschen  ein 
Vorteil  und  Nachteil  zugleich ^  ein  Vorteil,  insofern  das  geistige  und  wiri- 
solwiftKdM  Leben  Untefsteimnaxiai  nnter  dentsdwm  ISnftalh  steht  und  die 
stidtischen  WaUkrnse  in  deatschem  Besita  sind,  ein  Kachteil  dadurch,  dab 
die  Yerteidignng  des  Besitataades  erschwert  ist,  da  die  grofse  Zahl  ver- 

1)  In  Vüiach  sprach  mich  auf  der  StralVe  ein  alowenischer  Bauer  in  »o  tadel- 
loaem  Deutsch  an,  wie  ich  es  in  ÖBtcrrcich  von  geborenen  Deutlichen  nur  selten 
gehört  habe. 

Ein  ausführliches  Bild  der  nationalon  YrrhäUnisse  piebt  Hofniann  von 
WeUenhof,  Steiermark,  Kärnten,  Krain  und  Kü8tenlaud  (Der  Kampf  um  das  Deutsch- 
tem,  Heft  8).  MOncbsn  im  i,40  JL 
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einzelter  deutscher  Posten  auf  allen  Seiten  durch  slowenische  Umgebniig  be* 
droht  wird.  Denn  nur  Marbnig  wird  auf  dem  rediten  Braunfer  durdi  fliiif 
dentsehe  DOrfer  gesohflist,  die  fibrigen  entbehren  dieses  8(^iitMs  gftnzlieb. 
Das  viel  genannte  mit  6000  Einwohnern  (%  Deutsche),  die  grOftte 

Stadt  jenseits  der  Drau,  besitzt  ein  Stadtgebiet  von  nur  2  qkm  inuiitni 
slowenisoher  Dörfer.  Als  1895  den  Slowenen  ein  eigenes  Gymnasium  zu- 
gestanden wtinlo,  blieb  keine  andere  Wahl,  als  dasselbe  entweder  in  einer 
deutschen  Stadf  oder  In  einem  unbedeutenden,  abseits  gelegenen  slowenischen 
Landort  zu  errichten.  Mau  entschied  sich  tür  die  Anglieripmnp  slowenischer 
Parallelklassen  an  das  deutsche  (iymnasiiaii  in  Cilli,  l)edi-ohte  dainil  den 
deutscheu  Charakter  der  Stadt  und  ihres  geistigen  Bollwerkes  und  entfesselte 
einen  Kampf,  der  zum  Sturz  des  Ministeriums  führte.  Dasselbe  Dilemma 
wir^  sich  wiederum  ergeben,  sobald  den  Slowenen  weitere  ZiigeBÜUidnisse 
gemacht  werden  sollen,  die  eine  stftdtisdie  Kultur  yoraussetsen. 

Die  Verbreitung  und  Bewegung  beider  Völker  xeigt  dieselben  Zdge  wie 
in  lübnten.  Die  Zunahme  des  deutschen  Elementes  ist  TezhlltDismifing  &8t 
doppelt  80  grofs  wie  die  des  slowenischen.  Bei  letzterem  ist  auch  zu  be- 
achten, dafs  ihm  die  Kroaten  de.s  Draufeldes  zugezählt  sind.  Slowenische 
Minderheiten  tinden  sich  im  geschlosseneu  deutsehen  Sprachgehiot  nur  an  der 
Sprachgrenze,  abseits  derselben  leben  unter  mehr  als  800  00(1  Deutsi  hen  nur 
3000  Slowenen,  davon  1"JOO  in  (Iraz.  Dagegen  haben  sich  zahlreiche  I)eutsche 
im  slowenischen  (Jebiet  angesiedelt.  Eine  gemischte  Zone,  die  zwischen  Mar: 
bürg  and  der  Mur  ihre  grSfste  Breite  erreicht,  begleitet  die  Sprachgrenze 
auf  slowenischer  Seite,  yereinxelte  gemischte  Ortschaften  sind  Ins  zur  San 
sahireich  vertreten.  Einschliefislich  der  Spradiinseln  wohnen  47  000  Deutsche 
jensrits  der  Sprachgrenze.  Ganz  Sttdsteionmark  kann  mitlun  als  genuscht- 
sprachiges  Gebiet  im  Gegensatz  zu  dem  rein  deutschen  Mittel-  und  Ober- 
Steiermark  bezeichnet  werden.  Die  deutsc  hen  Minderheiten  sind  im  Zwischen- 
raum der  letzten  Zählungen  nicht  unbeträchtlich  gewachsen;  ein  Vergleich 
mit  der  Schulstatistik  macht  es  wahrscheinlich,  daCs  ihre  Zahl  mehrfach  noch 
au  niedrig  angegeben  ist 

Erain. 

Sprat  hgebiete:  708  qkm  deutsch,  9107  qkm  slowenisch  (und  kroatisdi), 

150  qkm  strittig. 

Bevölkerung:  28  000  Deutsche,  466  000  Slowenen. 

Abgeordnete:  2  Deutsebc,  9  Slowenen. 

Krain  bildet  das  Keruland  und  die  Hochburg  des  slowenischen  Stammes. 
Hier  allein  sind  sie  die  Herren  im  Lande  und  lassen  «lies  gern  tiiiilen.  Das 
deutsche  Gebiet  entftdlt  fast  gänzlich  auf  die  grofse  Sprachinsel  von  Gottschee, 
an  die  sieh  auch  das  strittige  Gebiet  ansdiliefst  Nur  29  qkm  deutschen 
Landes  grenzen  an  Deutsch -Kirnten,  es  ist  die  Gemeinde  WeiCsenfels  bei 
Tarvis,  die  auch  hydrographisch  zu  Kirnten  gehftrt  Zwei  Drittel  der  Dwtsdien 
Krains  ent&llen  auf  das  Qottscheeer  Land;  im  Innern  des  Landes  sind  sie 
nur  spärlich  vertreten,  beherrschen  aber  den  GrobgrundbesitK,  desMO  beide 

1)  Vgl.  meine  Karte  a.  a^  0. 
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BeichsratsmaDdate  in  deutscbon  H&ndmi  sind.  In  der  HanptsUdt  Laibaeh 
wurden  1890  nodi  Uber  5100  Deutsche  ermittelt,  wahrsdieinlieh  itt  ihre 
Zahl  tfaatsIcUieh  hoher.  ^)  Axush  in  Krain  ist  den  Slowenen  die  kroatisdie 
OrenxbeTOlkenuig  angeitthli  Diese  wird  auf  mindeatens  30000  K(ipfe  ge- 
addltst,  das  amtliche  Ortsreneiehnis  kennt  jedoch  nur  ein  kroatiachea  Dorf. 

Oörz  und  Gradisca. 

Spraclijrcbiete:  570  (ikm  italienisch,  2314  ([km  slowenisch,  34  <| km  strittig. 
Hevölkeruiig:  76  öOO  Italicnor,  135  000  Slowenen,  2200  Deutsche. 
Abgeordnete:  3  Italiener,  2  Slowenen. 

An  den  Küsten  der  Adria  tritt  an  Stelle  des  deatach- slawischen  der 
itatienlach-alawiaehe  Gegensatz.  Das  itaiieniache  Gebiet  von  Gradiaca  lehnt 
äeh  MI  daa  Ißhiigreieh  Italien  an.  Zwei  Drittel  der  italiemsdien  BerOUceiung 
qnraehen  den  fnanUsch-ladiniachen  Dialekt,  doch  fOhlen  sie  sich  als  Italiener 

und  bedienen  sich  der  italieniscbon  Schriftsprache.  Als  der  wirtschaftlieh 
mid  f^fistifr  überlegene  Stamm  besitzen  die  Italiener  auch  politisch  das  Über- 
gewicht; im  Landtag  stehen  jedoch  schon  zehn  slowenische  elf  italieni<»ehen 
Abgeordneton  gegenüber,  aufserdem  hat  der  Erzbischof,  der  Lreircnwärtig  die 
Slowenen  begünstigt,  eine  Stimme.  Die  italienische  Stelluuj:  wird  durch  den 
Besitz  der  beiden  Hauptstädte  verstärkt,  in  (iöi-z  bilden  die  Italiener  drei 
Viertel  der  Bevölkerung. 

Triest. 

Das  selbstUndipe  Gebiet  von  '^rie>^t  enthält  eine  '.I4  qkin  irrolse  (Jemeinde, 
die  aufser  der  Stadt  sowohl  italienische  wie  slnwenisclie  Orte  urntalst.  Die 
Stadt  Triest  bildet  mit  6  Vororten  eine  italienische  Sprachinsel,  die  zwar 
sehr  klein  an  Umlang,  aber  durch  ihre  Volkszahl  und  ilire  Stellung  als  ein- 
ziger grofser  Seehandelsplatx  Cisleifhamens  von  gröHiter  Bedantong  für  die 
ganze  Monarchie  ist  Bie  ist  dahor  auch  das  Bollwerk  der  Italiener  im 
Küstenland,  ohne  Triest  wflrden  diese  ein  nnbedentender  VOlkersplitter  an 
der  Peripherie  des  Reiches  sein.  In  der  Stadt  stehen  85  400  Italienern  nur 
8600  Slowenen  und  6500  Deutsche  gegenüber,  die  Zahl  der  letzteren  bat 
sich  im  vorigen  Jahrzehnt  fast  verdoppelt.  In  den  Vororten  überwiegt  noch 
das  italieuische  Element  (öO  Prozent),  im  „Gebiet"  dagegen  stellen  die  Slo- 
wenen die  erdrückende  Mehrheit  (90  Prozent).  Triest  ist  durch  5  Italiener 
im  Beichsrat  veilreten. 

Istrien. 

Sprachgebiet«:  667  qkni  italienisch,  985  qkm  kroatisch,  298  qkft  slo- 
wenisch, 2943  qkm  strittig. 

Bevölkerung:  118  000  Italiener,  141000  Kroaten,  44000  Slowenen, 
5900  Dentache  (nach  der  amtliehen  Statistik). 

Abgeordnete:  3  Italiener,  2  Kroaten. 

1)  Vgl.  die  Ziffern  a.  a.  0.  S  11  Supuirs  Einwand  (Petenn  Mitt  IHDC,  Lit  - 
Ber.  Nr.  lää)  kann  mich  nicht  überzeugen.  Holmann  von  Wellenhut  vertritt  die- 
selbe Ansieht  wie  ich.  Bei  den  Oemeindewahlen  1R98  erhielten  die  Deutschen  fost 
ein  Drittel  der  Stinunen. 
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Kirgends  ist  es  so  tcbwierig,  die  verBchiedeoen  Volker  zu  scheidan,  im 

in  Istrien.  Der  gröfste  Teil  des  Flächeninhalts  ist  als  strittig  zu  bezeichnen, 
da  es  hier  fast  die  Regel  ist,  dafs  die  Gemeinden  aus  Ortschaften  verschiedener 
Sprachen  zusammengesetzt  sind  und  ein  grofses  Areal  umfassen.')  Die  Ge- 
meinde Pinguente  besteht  aus  italienischen,  slowenischen  und  kroatischen 
Orten.  Der  gröfste  Teil  des  strittigen  (Gebietes  enttallt  auf  Gemeindt'n,  in 
denen  eine  Stadt,  ein  Markt  oder  ein  Küstenstreifeu  mit  italienischer  Bevöl- 
kenmg  den  Kern  bildet,  an  den  sidi  knwtüwlM  D6rfer  im  Innern  des  Laad» 
anschlieJAen. 

Die  Ziffern  für  die  Eopfisahl  der  einselnen  Völker  sind  nur  mit  Vorbe- 
halt aufzunehmen,  da  es  in  Istrien  an  bewnfsten  und  nnbewnfirten  ftlsdien 

Angaben  hinsichtlich  der  Sprache  nicht  mangelt  und  gerade  hier  Umgangs- 
und Muttersprache  sich  häufig  nicht  deckm.  Die  amtlichen  Zahlen  bedürfen 
daher  einer  Korrektur,  die  für  die  Zählung  von  1880  Czömig')  gegel)en  hat, 
die  aber  für  1890  fehlt.  Immerhin  kann  es  sich  für  die  einzelnen  Völker 
nur  um  cini^re  tau.send  Personen  handeln,  die  ihnen  zu  viel  oder  zu  wenig 
zugezählt  sind.  Die  Italiener  bewohnen  den  westlichen  Küstenstrich  als 
städtische  und  Seemannsberölkerung;  nur  ein  Gerichtsbezirk  (Bi\je)  ist  au»- 
sdiliefslidi  italieniMh,  im  filnigttn  ist  ein  geschlosseiieB  italieoiaches  Spiadi- 
gebiet  nicht  vovfaandeiL  Im  hmem  tragen  nnr  die  Stidte  und  Iftilrte 
italiemsdien  Oiankter.  Wirtocbaftlich  und  politisch  behaupten  die  Italiener 
das  Übergewicht.  Auch  in  den  strittigen  Gemmndegebieten  behezisoht  der 
italienische  Hauptort  die  an  Zahl  und  Au.sdehnung  weit  überlegene,  an  Bil- 
dung, Besitz  uud  Kinflufs  unterlegene  slawische  Landbev("jlkerung.  Die  ita- 
lienische Sprache  i.st  die  Verkehrs-  uud  Handelssprache  und  steht  auch  als 
Amtssprache  an  erster  Stelle.')  Als  Kultursprache  tritt  sie  zu  den  slawischen 
Idiomen  in  dasselbe  Verhältnis  wie  das  Deutsche  in  den  meisten  anderen 
gemisohtspracliigen  Kronlandem.  Die  wirtschaftliche  Überlegenheit  der  Ita- 
liener sidiert  ihnen  auch  im  istrischen  Landtag  die  Mehrheit  Die  Slawen 
bilden  wie  im  sfldlichen  Steieimark  und  KXmteii  die  LandbeyOlkemBg,  die 
zum  Teil  noeh  ohne  Sohnllnldmig  anfirldiat  Das  Kroaüsche  seheint  nch 
auf  Kosten  der  anderen  Sprachen  langsam  vorzuschieben,  immeriiin  bilden 
die  Kroaten  noeh  nicht  die  Hälfte  der  Bevölkerung.  Nur  gemeinsam  mit 
den  Slowenen  erhalten  sie  die  Mehrheit.  Das  slowenische  Gebiet  schliefst 
sich  als  nördlicher  Grenzstreifen  Istricns  an  Krain  an.  Der  slawisch-it-alienischc 
Gegensatz  hat  jüngst  zu  einem  Seiteustück  zu  Cilli  geführi.  Die  Kroaten 
sollen  ein  (Jynmasium  erhalten;  da  in  den  Städten  überall  die  Italiener  die 
Oberhand  haben,  mufs  eine  italienische  Stadt  damit  bedacht  werden.  Die 


1)  Gemeinden  Chereo  336'/,  qkm,  Pinguente  316,  Pola  225,  Mitterbuig  (Pisino) 
S87  qkm  n.  e.  w. 

2)  Die  ethnologischen  Verhältnisse  des  (toierreichischen  Kflstenlande«  nach  dem 
richtig  gestellten  Ergebniase  der  Volkssählung  vom  81.  Des.  1880.  Triest  1886.  Mit 

Karte. 

S)  Der  BeairkBsehalrat  von  Luarin,  der  bisher  nnr  italienisch  Teihaaddt  hat, 

k<mnte  neulich  seine  Oescliilfte  nicht  erle<ligen,  weil  die  kroatischen  Mitglieder  sich 
weigerten,  italienisch  zu  sprechen,  die  italienischen  aber  nicht  kroatisch  ventehen. 
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Wahl  fial  auf  Mitfcerbiirg  (Pisino),  das  inmitteii  looatiwheii  OeUetoa  liegt 
Die  Lage  ist  luer  fttr  die  liaUener  noeh  nngfliistiger  als  für  die  DentBciieii 
ia  CilH,  da  die  Kroaten  selbst  in  der  Stadt  in  der  Übenalil  sa  sein  schei- 
nen. M  Die  Deutschen  Istriens  wohnen  zum  gröfsten  Teil  in  Pola,  die  Mehr- 
zahl scheinen  Soldaten  zu  sein.  Noeh  ein  fünfter  Volksstamin  vollendet  das 
ethnographische  Mosaikhild,  die  Rumänen.  1880  ganz  vergessen,  erscheinen 
sie  1890  mit  4().'>  Kopten;  nach  Czörnig  sind  es  über  2100,  die  moist  als 
Italiener  in  die  Listen  aufgenommen  wurden.  Sie  bilden  zwei  kleine  Sprach- 
inseln im  Nordosten. 

Dalmatien. 

Sprachgebiete:  12  540  qliin  kroatisch  und  sorbisdi,  322  qkm  strittig. 
Bevölkerung:  501000  Kroaten  und  Serben,  16000  Italiener. 
Abgeordnete:  9  Kroaten,  2  Serben. 

Schlägt  man  das  ,fOrtBrepertorium  von  Dalmatien"  au!^  so  erscheinen 
mit  einer  Ausnahme  alle  Orte  als  „sevbo-kroatisch'*,  das  ganze  Land  schdnt 
der  nationalen  Gegensfttse  sn  entbehren.  Und  doch  ist  ^es  dnrchana  nicht 
der  VwSU  Dalmatien  hat  seinen  YSlknzwist  wie  die  flbrigen  Kronlander.  Die 

Italiener  fallen  zwar  ihrer  Zahl  nach  nidit  ins  Gewicht,  sie  sind  nur  im  Be- 
siti  der  Stadt  Zara^),  die  weit  abgetrennt  von  dem  italienischen  Sprachgebiet 
als  einsame  Kolonie  im  slawischen  Laude  Hegt,  deren  Stadtmauer  zugleich 
Sprachgrenze  ist.  Die  Mihr/ahl  der  Italiener  lel)t  als  Minderheit  ohne  poli- 
tischen Einflufs  in  den  übrigen  Städten  und  Märkten  des  Landes.  Im  Land- 
tag vertritt  ein  einziger  Italiener,  der  Abgeordnete  der  Stadt  Zara,  die 
Rechte  und  Ansprüche  ihrer  Sprache.  Aber  das  Italienische  wird  als  See- 
manns- nnd  Yerkehrsspraohe  Itngs  der  gansmi  Eflste  and  anf  allen  Inseln 
▼cratanden  und  gesprodien;  als  Enltarspraohe  nnd  ^rache  der  Landeshaupt- 
stadt geniefiit  es  auch  im  amtlich«i  Verkehr  eine  gewiase  beronrechtete 
Stellung.  Gegen  frühere  Zeiten  ist  aber  sein  Einflufe  gewaltig  gesdiwnnden, 
die  Zahl  seiner  Anhänger  ist  im  vorigen  Jahrzehnt  um  11000  oder  41  Pro- 
zent zuriickgegangen ,  denn  1880  bekannti^n  sich  offenbar  nodi  viele  Zwei- 
sprachige als  Italiener,  die  nun  in  das  slawische  Lager  Übergegangen  sind.*) 
Im  jüngst  erschienenen  zweiten  Band  seiner  Politik  schreibt  noch  Heinrich 
V.  Treitschke:  „Wie  ganz  es  gelungen  ist,  auch  auf  slawischem  Gebiet  die 
italienische  Sprache  und  Kultur  zur  Herrschaft  zu  bringen,  zeigt  das  Schick- 
lal  Ton  Triest,  vor  allem  aber  Dalmatien  noch  heute.   Hier  sind  die  Stfldte 

1)  Nach  der  Zählung  von  1890:  1116  Ital.,  1955  Kroat<>n.  47  Deutsche.  Diesen 
Ziffern  widerspricht  vollständig  die  Schulstatistik  vom  gleichen  Jahre,  die  2iO  ita- 
liemadie,  6  kroatiaohe,  f  denteehe  und  6S  sweisprachige  Cnder  aagiebt.  Letctere 
dfirften  alle  als  Kroaten  anzusehen  sein  Die  Unterrirhtfl8|»ache  ist  nur  italienisch. 
Bei  der  LandtagHwahl  am  15.  März  1899  siegten  die  Italiener  mit  16  Stimmen  Mehr- 
heit, da  noch  zwei  italienische  Städte  zum  Wahlbezirk  gehören. 

2)  Zur  Gemdnde  Zara  gehören  viele  kroatiMshe  DOrfw,  von  den  sn  qkm  des 
Gemeindegebiets  bedeckt  die  Stadt  Zara  einen  venebwindenden  Teil. 

8)  Nach  der  SchulstatiRtik  ist  in  den  Städten  meist  die  Mehrzahl  der  Mädchen 
sweösprachig  (wohl  durch  den  Kiniluf»  der  SchuUicbweäteru.i,  von  den  Kuabeu  eine 
viel  geringere  Zahl.  In  Leeina  ging  nach  den  Z&hlungen  das  italienische  Element 
von  Sl  anf  S  Prosent  herab. 
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in  allMi  inljwren  Lebensfonnen  ebenso  wie  auf  d«r  Teira  ferma  ditrch  und 

durch  italienisch,  obgleich  inau  an  dem  Typus  der  Gesichter  den  ursprflng^ 
liehen  slawischen  Charakter  deutlich  erkennt.  In  dieser  erfolgreichen  Ita- 
lienisierutitf  dt>r  slawischou  Völkerschaften  zeigte  die  vcnctianische  Herrschaft 
iMiiii?«'  Verwaudtschal't  mit  der  Kolonisation  des  deut,><cheu  Ordens.''  Sollte 
Treitschkc  als  Augenzeuge  sthreihi  n,  su  inüfste  in  jüngster  Zeit  ein  unge- 
heurer linisehwung  stattget'uuden  haben;  ich  habe  vor  /.wei  Jahren  alle 
grölscreu  Städte  Dalmatiens  besucht,  aufser  in  Zara  ab«r  überall  echt  sla- 
wisehe  Stftdte  gefond^  in  denen  selbst  die  italienisohsn  Sbafroinaaien  ganz 
▼enchwunden  sind.  Kor  die  Bauart  ist  noch  die  d«r  italienisdien  Stidte. 
Von  erfolgreicher  ItaUenisierang  ist  aufser  in  Zara  nichts  xu  bemeilEen,  der 
nationale  Hafs  läfst  sich  sogar  zum  Gebrauch  des  Messos  hinreiCMn.  Wie 
wenig  in  die  Tiefe  die  italienische  Herrschaft  auch  zu  ihrer  Blütezeit  ge- 
gangen, zeigt  das  Beispiel  Ragusas,  wo  bis  zum  11.  Jahrhundert  das  Ita- 
lienische, dann  das  Slawische,  von  14  72  an  wieder  Italienisch  die  Amts- 
sprache war  und  heute  neben  ö'iOO  Slawen  nur  noch  331  Italiener  wohnen. 

Doch  auch  die  „Strbu-Kroateu''  erscheinen  nur  in  den  amtlichen  Aus- 
weisen als  einheitliche  Nation.  Im  Lande  sclhüt  befehden  sie  sich.  Der 
nftrdHohe  Teil  ist  kroatisch  und  neigt  xu  lüroatien  hin,  dar  Süden  ist  serbisdi 
und  zeigt  mitonter  offene  Sympathie  <11r  die  groftserbische  Idee.^)  Im  all» 
gemeinen  ist  der  religiöse  OegMisats  fBr  die  Scheidung  von  Serbisdi  und 
Kroatisch  bestiaunendttr  als  der  sprachliche.  Die  Grenxe  ist  schwer  sn  sieben, 
ein  gröfseres  gemischtes  Gebiet  scheint  vorhanden  zu  sein.  In  den  Beichsrst 
wählen  serbisch  die  ländlichen  Wahlkreise  von  Sebenico-Knin  und  Cattaro, 
also  einer  der  nördlichen  und  der  südlichste.  In  der  Stadt  Rapusa  wiu^e 
bei  di'r  Landtagswahl  am  19.  DezcnilM  i-  IMi^  der  Serbe  mit  198  gegen 
I3lj  kroati?.clie  Stimmen  gewühlt.  Sclmu  hieraus  ergiebt  >ich,  dafs  auch 
unter  den  Slawen  Dalmatiens  sich  ein  nationaler  Gegensatz  fast  durch  das 
ganze  Land  zieht 

Eine  albanensche  Kobnie  hat  sich  vor  den  Thoren  Zaras  angesiedelt 
Die  deutsche  Sprache  kommt  nur  ak  Dienslaprache  in  Betracht») 

Galizien. 

Sprachgebiete:  20  810  qkm  polnisch,  50446  qkm  ruthenisch,  756  qkm 
deutsch,  ')20  (^km  strittig. 

Bevölkerung:   3öl'.Hi(H»  Polen,  2H2tiO()0  Kuthenen,  227(XH)  Deutsche. 

Abgeordnete:  (57  Pulen,  '.i  lJuthenen.  2  Sozialdemokraten. 

Der  hervorstechendste  Zug  in  den  nationalen  Verhältnissen  Galiziens  ist 
das  ausgesprochene  MifsTerhältnis,  in  dem  die  GrCfse  des  polnischen  Sprach- 
gebietes zur  Zahl  der  Polen  und  noch  mehr  zu  deren  politischem  ISnflub 
steht    Dieser  Gegensatz  ersdieint  noch  grOlser,  wenn  man  bedenkt,  daß 

1)  Vor  zwei  Jahren  begaben  «ich  anliUslicli  der  Anwesenheit  des  Ki'^nigs  von 
Serbien  iu  t'ettiiye  mehrere  hundert  Duluiatiucr  und  lierzegowiuer  unter  Leitung 
eines  ReidutagB-  und  Laodtagsabgeordneien  dahin,  um  dem  KSnig  su  huldigeo. 

S)  Gegen  diese  wenden  ^ch  Kroaten  und  Serben  gemeinMun  (LandtagHitsung 
vom  2.  März  IHQH). 
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4217  qkni   polnischen  (ielnetos   als  Sprachinseln    im   nithouisihon  verstn-ul 
liegi'ii,  boUai»  der  gcäcblusäeae  polnische  Sprachboden  aut  22  583  qkm  sich 
Termincbnl   Das  ratfasolsehe  GMelb  dagegen  ist  in  sich  abgssciikMseii  und 
mdir  als  doppelt  so  groft  ab  das  polnisdie  Westgalizien.    Dab  trotsdem 
die  ZaU  der  Pden  höher  ist  als  die  der  Bnthenen,  beruht  auf  folgimden 
Ursachen.    Das  westliche  Oalisien  ist  rein  polnisdies  Gebiet,  in  dem  sich 
nur  einige  deutsche  Kolonien,  aber  fast  keine  Bnfhencn  (im  ganzen  nur  800) 
betindcn.    Das  ruthenische  Gebiet  ist  hingegen  nicht  nur  mit  polnischen 
Sprachinseln  durchsetzt,  sondeni  weist  auch  in  vielen  Orten  betrachtliche  pol- 
nische Minderhcitou  auf.    Von  den         Millionen  Polen  wohnen  über  1  Mil- 
lion, also  fast  der  dritte  Teil,  aufserhalb  ihres  geschlossenen  Sprachgebietes, 
lu  polnischen  Händen  ist  tast  der  gesamte  Groi'sgruudbesitz  auch  in  Ost- 
galizien^),  was  politisch  ^buk  ins  Oewiciit  flült,  da  hierdiirdi  die  Zahl  der 
polnischen  Abgeordneten  sehr  erhöht  wird.    Polnisch  sind  abor  andi  die 
meisten  Stftdte  im  mtiienischen  Oelnet^  an  der  Spitie  die  Landeshauptstadt 
Lemberg,  die  gleieh&lls  eine  polnische  Sivadiuiael  bildet  Die  stSdtisdke  Be- 
völkerung hebt  nicht  nur  durch  ihre  Zahl*)  die  Bedeutung  des  polnischen 
Elementes  beträchtlich,  sondern  giebt  diesem  auch  einen  bedeutenden  Vor- 
sprang auf  wirtschaftlichem   und  geistigem  Gebiet,  sowie  den  Besitz  aller 
städtischen  Kelchsratssitze.    Verstärkt  worilen  die  Polen  aufserdem  durch  die 
Juden,  die  mit  769000  Seelen  Y„  der  Bevölkening  bilden.    Im  polnischen 
S])racbgebiet  bekennen  sie  sich  jetzt  durchweg  als  Polen,  im  ruthenischen 
schwanken  sie  noch  vielfach  zwischen  Deutsch  und  Polnisch,  neigen  aber 
immer  mehr  dem  letsteren  sn.  Ohne  die  Juden  wflrde  die  Zahl  der  polnisch 
i^ssehenden  Berölkemng  im  Osten  viel  geringer  smn.  Nur  ein  Beiqtiel  hierfür. 
Li  HusiatTn  sShlte  man  4788  Polen  und  882  Bnthenen,  nach  der  Konfesrion 
aber  4197  Juden,  976  Katholiken  und  880  Griechisch-Katholische. 

Die  Ruthenen  sind  trotz  ihrer  beträchtlichen  Volkszahl  politisch  noch 
ziemlich  einflufslos.    Der  nationale  Gegensatz  zu  den  Polen  ist  aber  seit  alter 
Zeit    ausgeprägt.     Stellen  auch  jetzt  die  ruthenischen  Abgeordneten  mit  den 
Pulen  zusammen  aui  Seiten  der  Kegierung,  so  hat  es  doili  bis  in  die  jüngste 
Zeit  .sehr  lebhafte  nationale  Keibungen  zwischen  Polen  und  Ruthenen  gegeben, 
die  nicht  auf  immer  vertagt  sind.   Nur  durch  die  unumschränkte  Herrschaft 
des  polnischen  Adels  und  durch  dessen  VerbQndeten,  den  jüdischen  ffibidler, 
wird  der  Buthene  niedergehalten.    „Sie  (die  Pden)  hauen  und  erlauben 
nicht  zu  weinen",  sagt  ein  ruthenisches  Sprichwort,  welches  die  im  stillen 
ganShrte  Erbitterang  kmmaeichnei  Zu  dem  spiadhliciien  kommt  der  religiöse 
Gcg^ensatz,  der  Ruthene  ist  griechisch-uniert,  der  Pole  römisch-katholisdu 
Die  Kirche  ist  das  Hauptboliwerk  des  Bnthenen,  dei'  dem  Polen  von  der 

1'.  Bei  der  Berechnung  dea  Flächeninhalts  sind  »He  zahlreichen  < «utHliezirke, 
die  an  Grüfse  uebr  verachieden  sind,  aber  üurchw^  nur  wenige  Kinwohuer  haben, 
aiebt  ale  besondere  (Gemeinden  gereehnet,  londeni  som  Gebiet  der  Dorfgemeinden 
geschlagen  worden. 

2i  Im  Bezirk  Stryj  sind  von  lUOß  qkm  nur  33  i  Stadt  Stryj  uml  Markt  Skole) 
polnisches  Gemeindegebiet,  von  der  Bevölkerung  aber  Ü7  70U  Huilicneu  und  20400 
Polen.    JUmliehe  Veridltaiise  bestehen  fast  in  allen  mthenischen  Besiiken. 

e«osr«»hlw)k«  Zaf iMbfIft.  i.  ««lufMff.  IIW.  6.  B«ft  2S 
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Stunde  au  getiilirlich  werden  wird,  wo  er  dem  Beispiel  seiner  westlichen 
StammeSTerwandten  folgend  nicht  mehr  ein  rein  bäuerliches  Volk  sein,  son- 
dern auch  den  atiUttisdien  Ihrwariwawaigen  sich  snwenden  wird.  Die  dme 
Bftckendeckiing  zentrent  liegenden  polnieehen  Stidte  kOnnen  dann  leicht  das 
Schicksal  der  einst  dentsdien  Stftdte  im  innem  Böhmen  teilen,  aneh  Lembeig 
ist  eine  polnisclie  Enklave  wie  einst  Prag  eine  deutsche,  nnd  die  Jaden,  die 
einen  ^'rofsen  Teil  der  städtischen  Bevölkerung  bilden,  werden,  wenn  es  ihr 
Vorteil  gebietet,  ebenso  leicht  ins  mthenisohe  Lager  übergehen  wie  in  Böhmen 
in  das  tscliccliiscluv 

Die  J)eut>(.hen  (ializiens  sind  nur  zum  kleinern  Teile  wirklieh  Deutsche. 
Die  Mehrzahl  der  Deutselisprechenden  sind  Juden.  Diese  geben  im  ruthe- 
nischen  Gebiet  noch  vielfach  das  Deutsche  als  Sprache  an,  stehen  aber  poli- 
tisch durchaus  auf  polnischer  Seite.  In  Brody  a.  B.  bekannten  neh  12 108 
Personen  rar  deutschen,  nur  3752  zur  polnischen  und  1027  rar  rathenischen 
Sprache.  Trotsdem  hat  die  stf  dtasche  Volksschule  polnische  Unterrichtssprache 
und  die  Stadt  wie  die  Handelskammer  wählt  polnisch, 'dran  die  IMuheit  der 
P'ii  u  .liner  1 12  750  sind  Juden.  Derartige  F^tädte  giebt  es  in  Ostgalisden 
mehrt ulIi.  .\uch  die  scheinbar  starke  Abnahme  der  Deutschen  um  fast 
lOOOOO  KTtpfe  ist  lediglich  durch  veränderte  Angabe  der  Umgangssprache 
seitens  der  jüdischen  Bevölkeiiing  erfolgt,  infolge  deren  /..  B.  in  Taruopol 
die  Zahl  der  Deutschen  von  12  700  auf  2300  l)innen  10  Jahren  fiel.*) 
Wirklich  deutsch  sind  nur  die  120  Kolonien,  die  unter  Joseph  II.  in  weit 
verstreuter  Lage  angelegt  wurden  und  zum  grofseu  Teil  von  Protestanten 
(48000)  bewohnt  werden.  Neben  der  dentschen  Schule  und  ffirche  schfttzt 
sie  Tor  allem  die  niedrige  Kulturstufe  ihrer  slawischen  ümgebung  vor  der 
Au^be  ihres  Volkstums.  Wie  grols  die  wirUidie  Zahl  der  Beutschen  ist, 
l&fst  sich  ungeföhr  daraus  ermessen,  dafs  von  35600  Sdbulkindem,  die  nur 
deutsch  (9100)  oder  deutsch  und  slawisch  sprechen,  über  20100  den  deutsch- 
jüdischen Jargon  gebrauchen,  aber  nicht  hochdeutsch  sprechen.  Abzüglich 
der  Juden  beträgt  demnach  die  deutsche  Bevölkerung  höchstens  100000  Kr)ptV.-  ) 
Vom  deutschen  ISprachgebict  kommen  191  qkm  auf  deutsch-jüdische  Ge- 
meinden. 

Berechtigte  Zweifel  en*egt  ein  Vergleich  der  beiden  Zählungen,  Danach 
Ulttm  die  Polen  um  fiwt  15,  die  Ruthenen  nur  um  11  Prozent  sich  yer- 
mehrt.  Die  scheinbar  grODMie  Zunahme  d«r  Polen  ist  aber  nur  durch  die 
Juden  erfolgt,  denn  das  Wachstum  der  rSmisehen  Katholiken  bleibt  hiutec 
dem  der  Griechisch-Ümerten  surttck,  und  swar  andauernd  seit  1869.  Ohne 
die  Juden  erreichen  die  Polen  keine  3  IVfillionen.  Mit  dem  stärkeren  An- 
wnrhscu  der  ruthenischen  Nationalkirche  steht  auch  der  angebliche  Ilückgang 
der  Kuthenen  in  manchen  Bezirken  in  Widerspnuh,  jedenfalls  läfst  die  letzte 
Zählung  die  Polen  in  günstigerer  Stellung  erscheinen,  als  thatsächlich  der 

1)  Auerbach,  a.  a.  0.  8.  182,  hat  diese  Ursache  nicht  erkannt.  Seine  Anaicht, 

•bifH  das  |)<'uts(  htum  in  Galisien  einer  ecbuellen  .Vusrottung  geweiht  «ei,  ist  irri^. 

\  erbleich  der  Orttrepertorien  aeigt  sofort  den  wahren  Gmud  des  scheinbaren 
Uückgaugs. 

8)  CsOrnig  berechnete  vor  50  Jahren  93887. 
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Fall  ist.  T)ip  l^thulstatistik  kann  man  leider  nicht  zur  Berichtigung  heran- 
zi'luu,  da  üImm  loniioo  Kinder  poliusch  und  ruthenisch  sprechen  und  viele 
überhaupt  keine  Schule  besuchen. 

Bukowina. 

Sprachgebiet«:   2408  qkm  deutsch,  3h;»6  qkm  ruthcni^^ch ,   8850  qkm 
nunäuisch,  120  qkm  polnisch.  72  qkm  magyarisch,  197  qkni  strittig. 

Bevölkeninir:   13M)(i()  D.utMhc,  2r.HiMM)  Uutheuen,  208000  Kumüueu, 
24000  Pok'u,  buDO  Magyaren,  (iOO  Anuenier. 

Abgeordnete:  3  Dentäche,  2  Rutheneu,  6  Rumänen. 
Die  Bukowina  ist  mit  ihren  sedu  Sprachen  bei  kaum  660000  Ein- 
wohnern das  Land  der  buntesten  YSlkermischnng  in  Osterreich.  Die  Ent- 
stehung der  heutigen  Sprachgebiete  gehOrt  der  jflngsten  Zeit  an,  denn  bei 
der  Besitzefgreifnng  durch  Österreich  soll  das  Land  nur  60000  Einwohner 
gehabt  haben.  Geschlossene  Sprachgebiete  bewohnen  nur  die  Ruthenen  nnd 
Rumänen,  die  .sich  beide  an  ihre  Stamraesgenos.sen  jenseit  der  Landesgrenze 
anlehnen.  Die  Ruthenen  der  Bukowina  sind  konfessionell  von  ihren  Sprach- 
geuosseu  in  Galizien  getrennt,  da  sie  der  griechistli -orthodoxen  Kirche  an- 
irehören.  Zu  dersclhen  hekenucn  sii-h  aucli  die  Huiiiünen,  heide  Völker  luihen 
ein  gemeinsames  kuchliches  Oberhaupt,  dem  übrigen.s  auch  die  griechisch- 
orthodoxen  Dalmatiner  unterstehen.  Trots  dieser  religiösen  Oemeinscbai't  ist 
aueh  hier  der  nationale  Gegensats  vorhanden  und  kommt  bei  den  Wahlen 
lebhaft  inm  Ausdruck.  Dab  die  Bumttaen  dreimal  so  stark  vertreten  sind 
wie  die  an  Zahl  flberlegenen  Bnthenen,  beruht  auf  ihrem  Besits  der  drei 
Mandate  des  Grofsgrundhesitzes. 

Die  Deutschen  der  Bukowina  besitzen  in  den  gröfseren  Stödten  die 
Mehrheit  und  sind  aufserdem  in  geschlos.>enen  Kolonien  über  das  Land  ver- 
streut.'t  Ihr  verhültnisinilfsig  grorsc>  Spnu  h^'ehiet  ln-steht  /um  grölsten  Teil 
aus  < iufNhezirken *),  denen  weite  unbewohnte  Flüchen  iuitrchrtren.  Wie  in 
Oalizien  bilden  die  Juden  die  Mehrzahl  der  deut-sihspreclirinltn  Kinwohiier, 
vor  allem  in  den  Städten,  wie  Czemuwitz,  Sereth,  Suczawa  u.  s.  w.  Eine 
rein  deutsch -jfldisohe  Stadt  ist  Wischnitz,  wo  4286  Personen  deutsch,  nur 
254  mthenisdi  und  175  polnisch  sprechen,  aber  4247  Juden  sind. 

ünter  den  deutschen  Kolonisten  befinden  sich  16000  Protestanten. 
Politisch  beherrschen  die  Deutschen  die  beiden  slÄdtisdien  Wahlkreise  und 
die  Handelskammer.  Ihr  Einflufs  wird  durch  die  deutsche  üniversitüt  in 
Cxemowritz  verstärkt. 

Die  Polen  sind  nur  L'^ering  an  Zahl,  iihcr  nicht  oliiic  EinHufs.  Sie 
.scheinen  die  Huniäneu  u*'<:cii  die  Ruthenen  zu  uiif<i^tii1/cii.  Bis  1H|8  waren 
sie  die  Herren  des  Laude»,  da  bis  dahin  die  Bukowiua  au  Galizieu  au- 
gegliedei-t  war. 

1)  Siebe  LanghanH*  Kart«  der  Verbreitung  der  Deutschen  in  Ungarn  und  den 
angrenzenden  Gebieten.   PetermaDn's  Mitt.  1898.  (Einxelpreis  l  M.) 

'2   Diese  sind  bei  den  eigenartigen  Yerhftltniasen  der  Bukowina  besonders 

gerechnet  worden. 
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Die  Magyaren  bewohnen  einige  abgelegene  DOrfer  in  den  Karpaten, 
sie  rind  politisch  bedeatimgslos. 

Ein  Vergleich  der  Yolkssihliingen  seigfe  bei  ein«r  simnlieh  starken  Be- 
vOlkernngssonahme  (13,1  Pros.)  ein  besondns  starkes  Anwaehaen  der  lGnde^ 
heiten.  Die  Polen  sind  noch  zu  wenig  zahlreich,  als  dafs  ihre  Zunahme  um 
fast  30  Proz.  ins  Gewicht  fiele.  Aber  bei  don  Deutschen  kommt  das  Wachs- 
tum um  fast  23  Proz.  emstlich  in  Betracht.  1851  wurden  nur  25000 
Deutsche  ermittelt,  180O  aber  134000  gegen  108 0(10  zehn  .Tahre  vorher. 
Diese  ungewöhnliche  Zunahme  beruht  auf  Einwaudeniiit::  diese  entfällt  zwar 
zum  groisen  Teil  auf  die  Juden,  aber  auch  die  Protestauteu  haben  sich  um 
20  Proz.  vermehrt.*)  Die  Buthenen  übertreffen  mit  12  Proz.  Zunahme  die 
Bumlnen  (9,6  Proz.),  sie  SMgen  aiuli  Neigung,  ihre  Ifindnhaten  in  den 
nunlnischen  Gegenden  m  verstlrken. 

Die  folgenden  Tabdlen  mOgen  muea  rasammenHusenden  Überblick  Aber 
die  sprachUchen  YeriüLlfaoisse  der  Ssterrnchischen  Kronlftnder  geben;  aus  ihnen 
wird  am  übersichtlichsten  die  Fülle  der  nationalen  G^ensltze  erhellen,  die 
Osterreich  vom  Erzgebirge  bis  znr  Bucht  von  Cattaro,  vom  Bodensee  bis  in 
die  msrische  Steppe  zerklüfien. 

Tabelle  1. 
Von  je  100  qkni  Gememdegebiei  sind 
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1,0 
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— 

0,7 

22,9 

z 

1,1 
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0,7 

1,» 

88,8 

9,5 
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6,5 

4,6 

2,8 

1,8 

0,7 

1,9 

1)  Die  Znnahme 
betrag  s.  B. 

in  dem  Besirk 


auf  je  100 
Dentsche  Inden 
Kotzmann  16,5  12 

Storoachynetz  36  11 
Sttcsawa  9  4 

Wischnits         18,6  18 
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Tabelle  2. 


Von  je  100  Einheimischen  bekennen  als  „Umgangssprache** 
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Zunahme  in  10  J.. . .  . . 

Ton  je  100  Abgewdneton 

ö,7 
47 

Tabelle  3. 


Von  je  100  Sehnlkindem  spreehen 
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Jo8cf  V.  Sietuiradzki: 


Der  Staat  Sao  PaiU  ia  Brasilien  mti  sein  Landtea. 

Von  Prof.  Dr.  Joief  t.  fliradradski  in  Lemberg. 

Dor  Staat  Sao  Paulo  ist  ohne  Zweifel  der  reichste  und  am  ineisU'n 
vorffpscln'it teile  unter  den  südbrasilianisclien  Staaten,  obgleich  nur  ein  geringer 
Teil  demselben  eigentlich  bekannt  und  uiäfsig  bevölkert  ist.  Aul  einem  Areale 
▼on  290  876  qkm  wohnen  etwas  Über  1500000  SmImi,  wo?on  die  ab6r> 
wiegende  Melirheit  auf  die  Östlichen  Departamente  beschriinkt  ist,  i^Uirend 
der  weite  Westen,  in  welchon  die  neuen  Kaffeepflanznngen  immer  tiefinr 
Tordringen,  in  seinem  Gänsen  eine  „t«m  tneognita**  ist 

S.  Paulo  liegt  ganz  im  Bereiche  des  .südbrasilianischen  Plateaus.  Nur 
ein  sdnnaler  Streifen  des  Küstenlandes  nebst  dem  Thale  des  IgUftpe  gehdrt 
in  die  heifse  subtropische  Zone,  welche  durch  den  Heiclitura  von  Bombax 
in  den  Wiildern  und  durch  das  üppige  Gedeihen  von  Bananen  and  Baumwolle 
gekennzeichnet  wird. 

Das  Hochplateau  liegt  im  Bereiche  de.s  Staates  durch.sehnittlich  700 — 800  m 
Aber  dem  Meeresspiegel  nnd  wird  von  Bergketten,  welche  1500  m  Scehöbe  er- 
reichen, dnrchquert. 

Die  Landschaft  ezhebt  sich  ganz  steil  vom  Meeresniisr  bis  zn  1200  m 
SeehShe  in  der  diohtbewaldeten  Berra  do  Mar.  Die  waldigen  Böschungen 
der  Serra  sind  kaum  })evölkert,  obgleich  man  nach  alten  Karten  einer  anderen 
Meinung  sein  könnte.  Es  waren  eben  früher,  solange  sich  die  europiii.scheo 
Einwanderer  nicht  ins  Innere  der  „Campos"  wagten,  sUmtliche  Ansiedelungen 
an  der  Mi  t  ioküste  /erstreut,  und  liier  ist  am  Ii  die  alte  IIaupt^tadt  drr  Pro- 
vinz, IguujM',  gelegen.  Heute  sind  jedoch  alle  jene  aM»ii  Ansicillungcu  zu 
ärmlichen  Fischerdörfern  herabgesunken,  die  StUdte  l'unanea  und  Iguape 
beinahe  verlassen,  und  alle  bisherigen  Versuche,  das  Thal  des  Iguape  zu 
kolonisieren,  gescheitert  Heutzutage  bleibt  die  grofse  Hafenstadt  Santos 
die  einzige  ansehnlichere  Ansiedelung  der  Küstenzone. 

Santos  ist  wohl  dne  kfinstUche  Stadt,  welche  nur  dem  ausgedehnten 
Kaffee-Export  Ton  S.  Paulo  ihre  Existenz  verdankt,  denn  man  kann  sidi 
kaum  ein  mehr  verpestetes  Nest  Torstellen.  Der  Hafen  liegt  in  einer 
sumpfigen,  von  hohon  Bergen  ringsum  geschlossenen  < hegend,  in  welcher  alle 
Versuche,  die  sanitären  ^'erhältnisse  des  Ortes  durch  Kanalisation  etc.  zu  ver- 
bessern, keine  Hesultate  ergeben  haben.  Im  Sonmier  tlieht  jedermann  ins 
Gebirge,  um  dem  gelben  Fieber  auszuweichen.  Die  Arboiterlöhno  erreichcu 
eine  fitbelhafte  Höhe  (z.  B.  verlangt  ein  Trager  mit  einem  Handkarren, 
welcher  das  Gepttck  vom  Hafen  zur  nahegelegenen  Eisenbahnstatkm  befördert, 
in  jener  Zeit  20 — 30  Milreis).  Als  ein  trauriges  nmemento*  liegen  noch 
heutzutage  im  Hafen  einige  Wracks  von  Schiffen,  deren  40  vor  sieben  Jahrea 
ihre  ganze  Mannschaft  verloren  hatten,  wlihrend  gleichzeitig  die  Epidemie  in 
der  Stadt  selbst  so  stark  to\>\t\  dafs  sich  die  ganze  noch  lebende  HevölkerUBg 
ins  Gebirge  flüditct.  umi  di-'  unbestatteten  Leichen  im  Hafen  umherschwammen. 
Der  unglauhlicli  hohe  (iewinn  von  etwa  Hn"^,  jährlich.  Avclchen  die  Kaffee- 
ptlanzungen  vor  etwa  zehn  Jahren  noch  ihren  Besitzern  einbrachten,  und  die 
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damit  ▼Mimttpfte  fiebeiluifte  Spelnilfttioii  EaSMaSn»  ist  all^  im  Stande, 
die  Entstehung  und  Eziatens  eines  solchen  Hafens  wie  Bantos  ni  erldlren. 
Es  wftrde  eine  geringe  EnnKfi^goog  des  Eisenhahntarifes  genügen,  nm  den 
Kaffeehandel  sa  es  nach  Bio  Janeiro,  sei  es  nach  dem  praohtrollen  nnd 

unden  Hafen  TOn  Paranagoa  7,11  richten.     Dann  wäro  PS  zwar  aus  mit 
der  Herrlichkeit  von  Santos  —  aber  Tausende  von  Menschenleben  könnten 

dem  Moloch  des  ^'olhen  Fiebers  rtitris-jon  werden. 

niittlerr  .Jahrestpniiieratur  in  Santos  hoträgt  --f-  1*2**  (\  dio  mittlere 
Tomporatur  «los  wiirni.ston  Monat>,  dos  Kohruar,  -\-  l'T.l",  (iiojonigo  des  kältesten 
Monats,  des  Juni,  -|-  17,5*^.  Dio  maxinialo  Tageswännc  steigt  bis  -f-  30,8°  C. 
im  Schatten,  die  minimale  fällt  bis  -j-ll,3**C.  herab.  Der  jährliehe  Nieder- 
schlag betragt  2478,8  mm,  welche  sich  dnndischnittlieh  anf  167  Regentage 
Terteilen. 

Eine  konstvoU  gebaute  Drahtsdlbahn  erldimmt  Ton  Santos  ans  den 

hSdisten  Gipfel  der  Serra  do  Mar  bei  Alto  da  Serra.  Von  hier  ans  be- 
ginnt eino  waldfreie,  wellige  Landschaft,  in  deren  Bereich  die  ^nptstadt 
S.  Paulo  in  7.')9  m  Seehöhe  liegt.  Diese  Ebene  ist  nur  mehrero  Meilen 
breit  und  erstrockt  sich  in  moridionaler  Richtung,  oinerseits  dtinh  dio  Herra 
do  Mar,  westlich  al)er  von  einer  <lobirgskette,  welche  verschiedene  Namen, 
Serra  da  Mantiqueira,  Serra  do  Cubatau  und  Serra  da  Parana- 
piacaba,  tiihrt,  begrenzt. 

Die  oben  erwähnte  Ebene  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  der  Küste 
nnd  dem  Parana-Bassin;  hier  entspringt  der  Flnls  Parahyba  nnd  neben  ihm 
dar  Znflnft  des  ParadL,  genannt  Piracicaba.  Der  fruchtbare  Boden  ist 
fiborall  durdi  Verwittemng  von  altkiystaUinischen  Gesteinen  entstanden.  Im 
heifsen  Thals  des  Parahjba  liegen  zahlreiche  landwirtschaftliche  Kdonient 
Kaffeepflanzungen  und  die  Eisenbahn  nach  Rio  Janeiro. 

Weiter  südlich,  in  der  Gegend  von  Campo  Largo  (Staat  Parana),  ist 
man  erst  im  Klaren  über  die  ^'eologische  Rolle  der  ol)en  erwähnten  Ebene 
von  S.  Paulo:  man  sieht  dort  mit  gröfster  Deutlichkeit  eine  grofse  \'er- 
werfung  der  devonischen  Schieter,  und  aus  derselben  ist  die  Ebene  von 
P.  Paulo  bis  Curit^ba  als  eine  zwi.scheu  zwei  stehenden  Horsten  ge- 
sonkone  LingssohoUe  erUXilich. 

Westlich  Yon  der  oben  erwähnten  Gebirgskette,  welche  die  Scholle  Ton 
8.  Paulo  Ton  der  Westseite  begrenst,  treten  wir  in  das  ausgedehnte  Gebiet 
der  sogenannten  Gampos  Qeraes,  d.  h.  einer  Öden,  mit  dfkrrem  Grase  be- 
deckten  Steppenlandschaft  mit  hier  und  da  /.erstreuten  Baumgruppen  imd 
kärglichem  Myrthengestrüpp.  Der  Boden  wird  von  horizontal  gelagerten 
Schiefem  und  Sandsteinen  devonischen  oAi-r  karbonischen  Alters  gobüdet, 
woraus  an  manchen  Orten  sicli  ein/ehic  cruiitive  lJiahaskup]ien,  weldie  durch 
Verwittemng  die  berühmte  terra  roxa  lietern.  eniiM)rliel)en.  J)ie  Katl'cc- 
pflanzungen  dieser  Zone  sind  auf  jene  verwitterten  Diabaskuppen  beschränkt. 
Der  camp  selbst  eignet  sich  allein  für  Viehzucht. 

Die  Ebene  des  camp  liegt  etwa  700  m  fiber'  dem  Meeresspiegel.  Je 
weiter  wir  gegm  Westen  ▼orschreitenf  desto  häufiger  treten  waldige  Hügel- 
sOge  der  terra  roza  zum  Vorschein.   Endlich  etwas  nflrdlich  und  westlich 
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Josef  V.  !Siemirud;&ki: 


▼on  Campinas  eneicheB  wir  die  Begion  der  ürwftlder,  wddie  durch 
masMiihaflAS  Auftreten  Ton  terra  roza  und  die  grSAten  Kaffeepflansongen 

gekennaeichnet  wird.  Dio  blutrote  FSrbung  des  Bodons  ist  80  darchgehend, 
dafs  sogar  odc  ('ampfliichen  dieselbe  behalten  und  es  einem  ungeübten  Auge 
schwer  wird,  die  vielgescbät/.te  terra  roza  Ton  der  nnfimchtbaren  terra 
verinellia  do  campo  zu  unterscheiden. 

Diese  Hcpiou,  welche  zn  den  schönsten  Hoffnungen  in  der  Zukunft  be- 
rechtigt, wurde  bisher  erst  wenig  von  den  Grofsgrundbesit/ern  für  die 
Anlage  neuer  Püanzungen  erschlossen.  Die  wichtigsten  Ansiedelungen  dieser 
Zone  rind:  Bao  Carlos  de  Pinhal,  Bio  Claro,  Bibeirao  Freto,  Jaboti- 
cabal.  Der  nordOsiUohe  Teil  des  Staates,  gegen  die  Grense  von  Minas  Geraea, 
ist  Ton  saUreichen  Berggmppen  MnchnittsO)  welche  bei  Batataes  und  Franca 
die  Seehohe  von  1000  m  errdchen.  Die  Begion  der  Kaffeepflanznngen  liegt 
niedriger  als  die  Ebene  der  Campos  Gera  es,  500  —  600  m  über  dem 
liileeresspiegeL  Die  klimatischeu  Verhältnisse  sind  in  jeder  der  oben  er- 
wähnten Zonen  merklich  verschieden,  wie  ans  na(  bstebenden  Daten  erhellt. 

Im  Gebirge  der  Serra  do  Mar,  ca.  '.»ou  lOüO  m  Seehöhe,  beträgt  die 
mittlere  Jahrestemperatur  je  nach  der  Seehöhe  -f-  lO.'i*'  bis  18,.3*' C  Die 
maximale  Wärrae  (  Januar)  erreicht  -\-  32''  im  Schatten,  das  Minimum  (Juli) 
-j-  2".  Fröste  sind  hier  unbekannt  Es  gedeilien  in  jener  Begion  sehr  gut 
Bananen,  Baumwolle  nnd  diinesiseher  Theo.  Die  anCserordsiriiliche 
Feuchtigkeit  hindert  jedoch  die  Anlage  von  Kaffeepflansnngen  sowie  den 
Getreidebau  —  den  Mais  ausgenommen.  YerscMedenes  eoropSische  und  ein- 
homisdie  Gemttse  iriUdist  sehr  ttppig,  manchmal  so  sehr,  dafo  es  ganz  nnkennt^ 
Weh  w  ird.  /.  B.  werden  manche  Eohlarten  so  hochwüchsig  und  stengelig,  dafs 
dieselben  nicht  mehr  als  Gemüse,  sondern  allein  als  Pferdefutter  gebraucht 
werden  können.  Die  früheren  Theeptlan/.imgen  sind  in  neuerer  Zeit  verlassen 
worden,  und  num  tindet  diese  nützliehe  PHan/.e  im  Walde  ganz  vemildert. 

l)ie  Luftfeuchtigkeit  ist  liier  so  «jrofs,  dafs  der  jährliche  Niederschlag 
3700  mm  beträgt,  also  um  ')0"/y  mehr  als  in  Santos  und  dreinial  mehr  als 
im  benachbarten  S.  Paulo.  Die  Serra  do  Mar  verdichtet  die  Feuchtigkeit 
der  Seewinde,  weldie  jenseits  des  Gebirgskammes,  trots  dessen  geringer  H9he, 
bedeutend  trockener  werden. 

Im  Thale  des  Parahyba,  in  der  Gegmd  von  S.  Paolo,  betragt  die  mittlere 
Jahrestemperatur  -|-  18**  C;  die  mittlere  Wärme  des  w&nnsten  Monats  (Januar) 
4>23,7.^^  die  mittlere  Warme  des  kältesten  Monats  (Juni)  +  die 
maximale  Temperatur  überhaupt  -}~  33,2^  im  Schatten,  die  minimale  -f-  1,5''  C. 
Der  Niedersrhlat^'  1202  mm  jährlich  in  160  Begentagen.  Die  trodcensten 
Monate  sind  .In Ii  und  August. 

Die  mittlere  Jahreswärme  der  Campos  (Jeraes  betrüpt  -}- ]  9**,  die 
maximale  Hitze  erreicht  -f-  31"  C,  das  Minimum  -j-  0,5".  Manchmal  bedeckt 
sich  der  Boden  mit  Tan,  was  sehr  verhängnisvoll  filr  junge  Kaffeebäume 
ist   Der  jährliche  Kiederschlag  sdiwankt  zwischen  1300 — 1500  mm. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  des  waldreichen  Westens  sind  nicht  tUkher 
bektomt,  doch  kann  man  im  allgemeinen  feststellen,  dafii  derselbe  sieb  durch 
grSAere  ITf^hrma  nnd  Fenohtigkeit  von  den  Campos  Geraes  nntencheidei 
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Die  wirtscliftfl]io3MiL  VeiUItmMe  des  BtaateB  8m  Baulo  können  mit 
dem  einzigen  Worte  Kaffee  remimiert  werden.  Hier  nnd  da  etwas  In- 
dustrie in  den  grODseren  Stldten  des  Ostens,  wie  8.  Panlo,  Sorocaba  und 
Campinas;  Kaffise  gieM  jedoch  dem  gansen  Lande  sein  diarakteristisches 

QeprHge,  und  alles  übrige  ist  der  Kaffeeproduktion  untergeordnet. 

Landwirtschaftliche  Kolonien,  gröfstenteÜB  italienische,  aber  auch  deutsche, 
polnische  und  sc  hweizorische  Ansiedlungen  giebt  es  nur  im  Gebirge  der 
Serra  do  Mar  und  ilhulichen  waldigen  Hochregionen,  welche  zur  Katlee- 
pflanziinp  nicht  geeignet  sind.  Man  mufs  allerdings  /ugcbrii,  dafs  diese 
wenigen  Kolouien  geradezu  musterhaft  von  der  Provinzialregierung  an- 
gelegt und  organisiert  worden  sind  and  keinen  Vergleich  mit  der  elenden 
KoloidBalionsthätigkeit  der  Federalregierung  in  den  sfldliehen  8taaten  ge* 
statten.  Als  Bmsinel  mOohte  ich  die  italienische  Kolonie  Sabanna  anfahren, 
welche  1870  Einwohner  ilhlt  nnd  deren  jShrlidM  Produktion  nach  ofBiiellen 
Daten  sich  folgendennaben  stellt: 

Mais   1000000  liter 

Kartoffeln  .    .   .  1 000000  „ 

Sl^e  Bataten.    .  500000  „ 

Kohl   140000  KApfe 

Paprika.    .    .    .  40  000  Zentner 

Kaffee   ....  15000  Kilogramm 

Tomaten    .    .    .  30000  „ 

Wein  und  Tabak  gedeihen  hier  eben&Us  sdur  gnt,  werden  aber  nor  in  sdir 
beechrSnktem  Ma£Be  gepflansi 

Der  ganze  Staat  S.  Paulo  ist  jedoch  nicht  durch  landwirtschaftliche 
Kolonien,  wie  die  mehr  südlich  gelegenen  Staaten,  sondern  durch  den  Grofs- 
gi-undbesitz  (Fazendas)  charakterisieri ,  und  unter  dou  Fa/.endeiros  wird  bei- 
nahe ansschliefslich  Kalfee  g<'j)tlanzt,  obgleich  das  herrliche  Klima  und  Boden 
.sich  zu  den  manniglachsteu  Kulturen  eignen  würde.  Das  Kaffeefieber  rafft 
alles  duhiu. 

Die  europäische  Einwanderung,  welche  durchschnittlich  35000  Seelen 
jihriidi  beträgt,  findet  bonahe  aussohliefslieh  als  Arbeiter  an  den  Kaffee» 
fasendas  Verwendung.    75%  der  Einwanderer  sind  ItaÜenw.    Da  nun  aber 
Arbeiter  an  den  Faaendas  nur  einige  Jahre  veibleiben  und,  bei  der  ün- 

möglichkeit  sich  ein  Stück  eigenes  Land  zu  erwerben,  den  Staat  verlassen, 
iat  der  Zuwachs  der  Bevölkerung  trotz  der  starken  Einwanderung  sehr  gering. 
Der  Auswanderungsstrom  nach  den  l>eiia{'hbarten  Staaten  und  nadi  Europa 
ist  beinahe  gleich  grofs  wie  die  Eiuwandening  selbst. 

Die  fieberhafte  Steigei-ung  der  Kaffeeproduktinn  in  S.  Paulo  hatte  zwei 
Folgen:  einerseits  das  Herabsinken  des  Katfeepreises  um  öO%,  andererseit^s 
die  Konzentration  des  Kaffeebaues  in  den  Händen  von  wenigen  Millionären, 
wllirend  die  früher  zahlreieheii  kleinen  Fasendas  von  ihren  Besitaem  meistens 
yerlaasen  worden  sind.  Die  Ihreisemiedrigung  des  Kaffees  in  Santos  hat  den 
Beingewimi  der  Fasendeiros  auf  weniger  als  30%  herabgesetst,  während  der- 
selbe früher  80%  und  darüber  betrug.    Nun  ist  aber  der  gewöhnliche  Zins 
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in  Suitos  3%  numafticb.  Es  ist  scIbstmstSiidlich,  du  bei  so  teiuram 
Kredit  alle  Pflanwingen,  welche  mit  kreditiertem  KapitBl  arbeiteten,  Konkon 
nmchon  mursten,  wihrend  für  das  Grofskapital  der  Gewinn  noch  immer  sehr 
hoch  geblieben  ist 

Rohen  wir  jetzt  die  Verhältnisse  der  Arbeit  und  Arbeiterlöhne  an  deo 
grofson  Fa/.endas  an,  um  uns  danaeli  eine  Idee  von  dorn  Ertrage  einer  Kaffee- 
pflauzung  bei  den  heutigen  ^'erhiiltnissen  machen  zu  können. 

Der  Katfecbaiiin,  welcher  2  l^  m  Hübe  erreicht,  bnuubf  sobr  viel  Sorg- 
falt bei  seiner  Pflanzung,  viel  mehr  als  das  sonst  in  Brasilien  üblich  ist. 
Es  genügt  nicht,  dm  Urwald  medermlianen  mid  m  veibrennen,  sondern  es 
mnfr  der  Boden  mit  grOAter  Sorgfiüt  gereinigt  werden.  Es  iat  eigentUch 
eine  Girtnerarbeit  im  groCiwn  Mafsstabe.  Der  Boden  der  terra  roxa  ist  da 
harto',  sdiwerer  Lehm. 

Diese  Arbeit  wird  nicht  von  sogen.  „Kolonisten",  wovon  weiter  die  Bede 
sein  wird,  sondern  von  Tagelöhnern  oder  jülirlich  kontrahierten  Knediten  aus- 
geführt. Die  jungen  StrSucher  sind  sehr  zart,  vertragen  nicht  den  geringsten 
Frost  \wd  niÜNseu  vor  den  glttheuden  Sonnenstrahlen  geschützt  werden,  zu 
welchem  Zwecke  dazwischen  Mais  in  langen  Keiben  gepflanzt  wird.  In 
3 — 4  Jahren  bekommt  der  junge  Strauch  Früchte,  runde  rote  lieeren,  welche 
ringweise  an  den  Zweigen  angereiht  and  und  sdnr  UBgleiehmSTsig  reif  werden, 
so  dab  deren  Ente  mehrere  Monate  lang  dauert 

Die  Pflanzung  wird  in  Partien  von  je  1000  Btriudieni  geteilt,  welolie 
al^jShrlidi,  im  Monat  August,  nach  der  Ernte  sogen.  „Kolonisten**  fiber- 
geben werden. 

Ein  „Kolonist",  d.  h.  ein  verheirateter  Arbeiter,  bekommt  ein  Häuschen, 
ein  Stück  Obstgarten,  das  Recht,  Mais  und  „Feijao"  auf  dem  ganzen  Felde  zu 
pflanzen,  die  verwilderten  Pomeranzenbäume  nach  Uelleben  zu  benutzen,  eine 
beliebige  Zahl  von  Geflügel,  Borsten-  und  Hornvieh  zu  halten.  Es  ist  ihm 
allein  streng  imtersagt,  Kafiiee  auf  eigene  Rechnung  zu  pflanzen.  Dafür  ist 
der  „Kolonist"  verpflichtet,  den  ihm  anvertrauten  Teil  der  Pflanzung  rein  in 
halten,  fttnfinal  jShrUch  dieselbe  von  Unkraut  zu  reinigen,  wofür  er  eine 
Summe  yon  90  IGlreis  jihrlioh  Ar  jedes  Tausend  StrSnohor  bekommt  Dieser 
PrMS  wechselt  selbstrersMudHoh  je  nach  den  Iokal«i  Verhiltmssen  und  kann 
sogar  vier-  bis  fünfmal  hSher  werden. 

Aufser<leni  bekommt  der  „Kolonist"  seinen  Anteil  an  der  Ernte,  und 
zwar  in  der  Weise,  dafs  er  auf  dem  ihm  anvertrauten  (^rund.stücke  selbst 
den  Kafiee  erntet,  denselben  in  Haufen  sannnelt  und  dem  Verwalter  iiber- 
giebt.  Das  Befördern  der  Beeren  nach  der  Fazenda  gehört  zur  Verwaltung 
des  Gutes.  Für  jeden  „alquieire"  (50  Literj  Beeren  wird  dem  Kolonisten  je 
nach  Vertrag  die  Snmme  von  700  Reis  oder  mehr  gutgeschrieben. 

Der  Kolonist  hat  einen  sehr  ausgedehnten  Kredit  bdm  Gutsbesitser, 
weldier  ihn  auf  diese  Weise  bei  sidi  festhalten  wilL  Dieser  Kredit  wird 
dnrdi  klone  Kaufliden  (vendas)  Tormittelt,  weldie  gewöhnlich  den  I'laaeD- 

deiro  nnp-ehriren. 

Ich  habe  die  Kassabücher  einer  grOfseren  Fazenda  in  der  Gegend  von 
Araquara  durchgesehen  und  nehme  daraus  den  kleinsten  und  den  grCüsien 
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Gewinn  eine»  Kolonisten.  Am  wenigsten  hfttte  ein  Arbeiter  für  die  I3e- 
axlMitiiiig  TOB  3000  Strlncheni,  645  llBlreis,  am  meisten  «iii«r  fEbr  6000 
Btrincher,  1809  Uüieia  Terdient 

Diese  Teriitttnismüfsig  hohen  Lohne  genügen  in  WirUiehkttt  kaum,  weil 
hier  aimtliche  Lehensmittel  äuTsorst  teuer  sind.  Im  ersten  Jahre  hat  ein 
Kolonist,  der  noch  keine  Nebenbeschäftigung  gefunden,  nidit  nur  seinen 
ganzen  Lohn  verbraucht,  sondern  er  bleibt  gewöhnlich  eine  gewisse  Summe 
bei  der  jahrlichen  Abrcchrnint;  schuldig,  um  so  mehr,  als  er,  noch  nicht 
accliraatisicrt,  uirht  so  intensiv  wie  iilterc  Ansiedler  zu  arbeiten  im  t?tandc 
ist,  und  auch  hilutig  die  Acclimatisationskrankhcit  ihm  viel  Zeit  und  CJeld 
raubt.  Ein  deilsigcr  und  sparsamer  Kolouist  kauu  jedoch  schon  im  zweiten 
Jahre  die  im  erstm  Jahre  gemachte  Sdiuld  leiebt  bMahlen,  wenn  er  Mais 
und  Fe^ao  für  sich  pflanzt,  Geflügel  nnd  Sdhwmne  lottert,  mn  so  mdir,  als 
er  im  zweiten  Jahre  die  grdlsten  Ausgaben,  fttr  Ankauf  von  Lebensmitteln, 
doreh  Bearbeitong  seines  Obstgartens  und  Anfdehen  von  Geflflgel  und 
Schweinen  erq|>art. 

Kach  fünf  Jahren  des  gewöhnlichen  Arbutsrertrages  kann  ein  tieifsiger 
und  sparsamer  Kolonist  eine  nette  Summe  ei-sparen.  Ich  habe  zwei  italienische 
Arbeiter  gesehen,  welche  nach  fünfjährigem  Aufenthalte  in  der  Fazenda  öanta 
Eudoxia  t;(>(»0  und  lUKK)  Frams  erspart  hatten. 

l>ie  Arbeiter  in  der  Fazenda  sind  fast  ausschliefslich  Italiener,  und 
obgleich  man  schon  mehrmals  versucht  hat,  diese  in  8.  Paulo  nicht  sehr 
sjmpathisdie  Nation  durch  Dentsche,  Polen  und  Schweden  zu  ersetzen,  ist  dne 
Konkurrena  derselben  mit  Italienern  unmöglich.  Die  Fazendeiros  beklagen 
sich,  dab  die  Kolonisten  nicht  im  Lande  bleiben  wollen,  s<mdem  mit  ihren 
Eispaniissen  sobald  als  möglidi  nach  Europa  zurückkehren.  Die  Ursache 
davon  liegt  jedoch  darin,  dafb  es  einem  Kolonisten  unmöglich  ist.  selbst 
Grundbesitzer  in  S.  Paulo  zu  werden,  da  die  liodenpreise  in  dem  (Jebiete 
der  terra  ri«xa  so  fabelhaft  gestiegen  sind,  dafs  sie  eiiicni  armen  Kerle  un- 
zugänglich wird.  Ein  ,.al»iuiere"  (  2'/^  Hektar)  Fnvald  kostt  t  hier  bis  2(100  Mü- 
rels, während  in  den  benachbarten  Staaten  und  selbst  in  manchen  Gegenden 
des  Staates  S.  Paulo  ihr  Preis  kaum  25 — 50  Milreis  beträgt. 

Aulser  den  sogen.  Kolonisten  bratioht  der  Fazendmro  ein  ganzes  Heer 
▼on  Knechten  und  Handwexkern.  Ein  unTerheurateter  Knedit,  welcher  in 
einer  der  Arbeiterbrigaden  (tnrma)  beschifligt  ist,  bek<»nmt  75 — 80  IGlreis 
monatlieh  neben  Wohnung  und  Kost;  Fuhrleute  und  Heizer  bei  den  Maschinen 
lickommen  um  10%  mehr.  Handwerkern,  welche  bei  den  Maschinen  und  in 
der  Fabrik  HeschUftigung  finden,  werden  i — 6  Milreis  täglich  nebst  Kost  und 
Wolinung  be/.ahlt.     Der  Hnuittmochaniker  bekommt    100  Milreis  monatlich. 

nie  Manipulationen,  diinMi  die  Kaffeebohne  unterliegen  niufs.  ehe  die- 
selbe in  den  Handel  gebracht  werden  kann,  sind  sehr  komjtii/iert  und  nehmen 
viele  Maschinen  und  Arbeiter  in  Anspruch,  weshalb  ein  kleiner  Farmer, 
wddMT  tibw  die  kostspieligen  MascdiineB  nicht  veifllgen  kann,  seinem  Kaffoe 
die  im  Großhandel  verlangte  Gestalt  nicht  geben  und  denseiben  auch  nicht 
günstig  verkaufen  kann.   Sdien  wir  uns  nun  diese  Arbeit  nfther  an. 

IH»  gepAftckten  Beeren,  welche  tnls  reif  und  rot,  teils  noch  grOn,  teils 
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voUbunmtii  getrocknet  und  yom  Straadie  gefidlen  geflunmelt  werden,  kommeii 
zoMunmeii  in  ein  groftes  steinernee  Bedien  mit  flieTeendem  Waaier:  die 

trockenen  Beeren  schwimmen  oben  und  fliefsen  zusammen  mit  dem  WiasBer- 
strom  in  ein  anderes  Reservoir  hinüber.  Ans  diesem  heraus  werden  die 
troi  kencn  Beeren  in  Körben  auf  einen  mit  Ziegeln  ausgelegten  Boden  (terreiro) 
pobracht  und  daselbst  10 — 1*2  Tage  lang  getrocknet.  Diese  Arbeit  erfordert 
grofse  Sorgfalt  und  viele  Arbeiter ,  welche  die  KaflFeehaufcn  mit  flachen 
Schaufeln  bewegen  und  bei  drohendem  Kegenwetter  mit  grofseu  Tüchern  aus 
wasserdichtem  Stell'  bedecken  müssen. 

Die  finadien  Beeren  (cereja),  welche  im  «sten  Beldlter  geUicben  sind, 
flieitoi  Ton  dort  Tonnitteiet  einer  breiten  BShre  im  Boden  nach  dem  sogen, 
despnlpadör  herttber.  Es  ist  dieses  eine  grobe  Walie  ans  Kantsehnck, 
welche  mit  einer  durdilSdierten  Eupferblechplatte  Terbonden  ist  IMe 
zwischen  die  Walzen  und  das  Blech  hineingepreßten  Beeren  werden  zett- 
malmt  und  die  von  ihrer  Hülle  befreiten  Bohnen  sammeln  sich  in  einem 
neuen  Behälter  (tan(pie)  auf.  Im  ,,tanque"  fermentiert  die  Bohne  36-—  10 
Standen.  Nach  der  Fermentierung  werden  die  Bohnen  in  einen  neuen 
Wasserbehälter  hineingespült,  mit  Schaufeln  umgerührt  und  ausgewaschen, 
schliefslich  24  Stunden  lang  auf  einem  Cementboden,  dann  8 — 9  Tage  auf 
einem  Ziegelbodeu  getrocknet. 

Die  trof^eaen  Be«reii|  welche  nicht  im  despulpador  gewesen  rind 
imd  ihre  Binde  nodi  besitmn,  werden  raerst  in  einem  besonderen  Baume 
(tulha)  sorgfiUtig  getrocknet,  von  da  aus  vermiitdst  geneigter  TrOge  in  cBe 
«rate  Tentilatiinuikammer  (ventiladdr  de  coco)  gebracht;  wnter  kommt 
das  Material  vermittelst  anderer  TrOge  zum  descascador,  einer  Maschine, 
welche  die  trockene  Fruchtxinde  von  <b  r  l^ohne  wegreibt.  Die  gereinigten 
Bohnen  werden  nochmals  im  ventilador  dobrado  verklärt. 

Schliefslich  kommen  beide  Sorten,  die  trocken  gesammelte  und  die  grüne, 
fermentierte  und  getrocknete  Bohne,  in  die  Sortiermaschine,  eine  niedrige 
Walze  aus  Kupferblech,  deren  verschiedene  Streifen  verschieden  gestaltete 
Lödier  bedecken.  Diese  Maschine  ist  der  in  Europa  üblichen  Sortiermaschine 
fBr  Kartoffeln  sehr  fthnlich.  Die  besten  Kaffeesorten  werden  noch  mit  der 
Hand  ausgelesen. 

Der  brasiliamsche  Kaffee  bat  eine  mftbig  groliw,  siemlicb  fladie,  grfla» 
lichgrane  Bohne.  Der  sogen.  Mokka  besteht  ans  Zwillingen,  d.  h.  die  zwei 
sonst  getrennten  Bohnen  sind  zusammengewachsen;  sonst  ist  kein  Unterschied 
von  anderen,  flbngens  auf  demselben  Strauche  snsammmwachsenden  Sort«i 

zn  merken. 

In  Brasilien  werden  folgende  Kaffeesorten  unterschieden:  Cafe  chato 
snperior  (die  beste  QualitiitK  Cafe  miudo  (die  billigste,  kleine  Sorte),  da- 
zwischen stehen:  Cafe  mokka,  chato  grosso  und  chato  bom.  Der  Preis- 
unterschied swischen  der  höchsten  und  billigsten  Sorte  steht  im  Verhältnisse 
▼on  13:9Vr  Handelseinheit  heiliBt  ein  sack  4  Arrobas  »  60  Kilo- 
gramm. Jn  den  Pflansungen  wird  nach  alquieres  (»  50  Liter)  gerechnet. 

Eine  Fasenda  ist  demnach  ein  grobes  und  kostspieliges  ünteraehmeii, 
welches  troU  des  guten  Gewinnes  aUein  f&r  diejenigen  eau  lohnendes  Ge- 
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Schaft  sein  kann,  welche  über  ein  genügeudes  eigenes  Kapital  verfügen 
können. 

Was  die  Kaffeeproduktion  bei  deu  heutigen  Yerhiiltuisseu  in  S.  Paulo 
kostet,  kaim  der  aufinerkmae  Leier  ans  folgender  ZnaamnieiiBtelliing  enehen: 
Eine  Fasends  Ton  800000  KafliMstrSndiem,  darunter  300000  junge,  nn- 
fifudiibare  Pflansen,  beschlftigt  etwa  1000  Leate  —  als  Kolonisten,  Knedite 
und  Handwerker.  Bas  lebende  Inventar  betrigt  150  Ochsen  und  25  Seit- 
pferde. Die  jährlichen  Ausgaben  der  Faienda  betragen  200 — 300000  Francs, 
die  jährliche  Kaffeeemte  500000  Kilogramm. 

Nebenbei  eine  Bechnnng,  welche  die  Transport-  und  Yermiitelnngskosten 
beurteilen  läfst: 

15  600  kg  Kaffee  wurden  loco  Santos  verkauft  für  18189  Milreis. 
Die  Eisenbahnfracht  von  der  Station  Araquara  bis  Santos     .    1589  Milreis 
Die  Betordemng  von  der  Station  zum  Depot  in  Santos    .    .      140  „ 
37o  Provision  der  Agenten   546  „ 

zusammen    2275  Milreis 

Dar  fieinertrag  ist  also  18189  —  2  275  =  15  914  Milreis,  d.  Ii  '  in 
Kilogramm  Kaffee  kostet  ans  erster  Hand  1  Milreis       1  Franc  nach  dem 

heutigen  Kur*ie. 

Die  durchschnittliche  Jahresproduktion  zu  5f)0  000  Kilo  annehmend 
wäre  der  Bruttoertrag  der  Ptiaazuiig  500  000  Francs  jährlich,  netto  200  000 
bis  300  000  Francs,  was  im  Verhältnis  zu  den  Bodeuprcisen  etwa  30%  vom 
Kapital  giebt  Da  jedodi,  wie  schon  gesagt,  die  Bankgesoihifle  den  Kaffee- 
produaenten  einen  Kredit  xu  36%  jährlidi  erteilen,  ist  anch  jener  hohe 
Gewinn  allein  für  Qroftbesitier,  welche  Aber  ihr  eigenes  Kapital  ▼erflkgen, 
enielbar. 

Das  Kaffeefiober  hat  die  Paulistaner  so  sehr  ergriffen,  dafs  sie  alle 
fibrigen  Quellen  des  natürlichen  Keichtum.s  ihres  Vaterlandes  vollstftndig 
vernachlässigen.  Die  Vieh-  und  Pferdezucht  wird  in  einer  ebenso  primitiven 
Weise  wie  im  Süden  geführt,  wenngleich  schon  im  Ix  niicliharten  Minas  (leraes 
die  europJliscbe  Milch-  imd  Fleischwirtschaft  allgemeine  VerbreituiiLr  Hiidet. 
Die  Lebensmittel  werden  nicht  einmal  in  einem  für  den  Lokal biulart  not- 
wendigen Maü>e  produziert,  Wein  und  Pomeranzen  wachsen  halb  wild  und 
die  feinsten  MObelhOlaer  wie  Palisander,  Geder  n.  dergL  werden  als  Ban- 
materi*!  für  die  elenden  Banehos  der  halbwilden  ürwaldbewohner  (cabocos) 
▼erbraoeht  Die  lippigen  W&lder  der  Seira  do  Mar  werden  nur  an  dner 
einaigen  Stelle,  in  der  Gegend  von  8ao  Beniardo,  regelmlTsig  ansgebentet, 
sonst  ist  die  ganze  BOsdrang  der  Serra  bis  nur  Südgrense  des  Staates  eine 
uuQgSngliehe  Wildnis. 
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Immanuel: 


Die  Cfebli^e  NeTisibiriens. 

Von  liuuptmunn  Immanuel. 
(Mit  einer  sohematiBchen  KartenakiMe  [Tafel  9].) 

Beim  Bau  der  grolseii  nbiriadien  Eisenbahn  wird  ein  150  bis  200 

Kilometer  breiter  Laudstroifen  zu  beiden  Seiten  der  Linie  nadi  allen  geo» 
graphischen  Kücksichteu  bin  untersuchte  Aufserhalb  dieser  7  ii.  worden  noih 
diejonijTpTi  {it'l)ietc  näber  orforscbt,  von  welchen  man  durch  don  mehr  oder 
weniii:or  uninittflljaifii  f^infliils  der  Bahn  eine  nennenswerte  Entwickelung 
als  Ansiodeluugs- ,  Aikerban-  oder  IJergworksdistrikte  erwartet.  Was  be- 
deutet aber  der  kleine  Raum,  woU-her  auf  diesf  Art  orschlosson  worden  iiit 
oder  in  der  Zukimft  erschlossen  werden  wird,  im  Verhältnis  zu  der  gewaltigen 
Landmaue  Sibirieiig,  über  wdebe  nur  ungenaue  Angaben  vorliegen  und  zu- 
nlohst  kaum  znrerllsttge  Nachrichten  zu.  erhoffen  und!  Die  ungeheueren 
Entfemimgeii,  die  eimlldende  Gleichartigkeit  und  EinfSrmigkeit  ausgedehnter 
Lftnderstredcen,  yomehmlich  auch  der  Mangel  an  Bewohnern  und  an  Knltnr, 
die  vnergrfindeten,  noch  von  keines  Eorop&ers  Fnfs  durch.streiftcn  ürw&Ider, 
die  s(  ]i\M  r  zu<rilnglichen  Tiuidren,  die  langen  und  überaus  kalten  Winter 
l>ildeu  ilif  rrsatbeu,  dal's  trotz  vielfacher  und  grüudlirber  Forstluingsreisen 
das  geogi'aphische  Gesamtbild  Sibiriens  uotb  iiiuner  kein  deutliches  i^t.  S«« 
mufs  Sibirien,  abgesehen  von  dem  schmalen  Streifen  liinj^s  der  viel  betreieueu 
Haudelsstraise  im  Süden,  von  einzelnen  Bergbaugebieteu  und  von  den  Haupt- 
schiifalirtswegen,  thatsftchlich  den  am  wenigsten  bekannten  Ländern  der  Erde 
zugezählt  werden.  Dies  gilt  namentilich  in  orographischw  Hinsieht,  denn 
wenn  man  jetst  anch  weiCi,  daJüs  Sibirien  zum  weit  fiberwiegenden  Teile  mn 
reich  gegliedertes,  anf  weite  Strecken  hin  sogar  hohes  nnd  wildes  Gebirgsland 
ist,  so  bestehen  dennoch  Über  Zusammenhang,  Baa  und  HShe  seiner  Berge 
grofse  Unklarheiten,  welche  der  Erkundung  harren.  Dies  i>t  oft  von  den 
leitenden  Stellen  der  sibirischen  Zweigabteilungen  der  Kais.  Russischen  Geo- 
graphischen Gesellschaft  (Omsk,  Tomsk,  Irkntsk  u.  s.  w.)  anerkannt  worden; 
aller  wenn  auch  diese  und  andere  Wissenschaft  liebe  Vereinigungen,  wenn  auch 
die  Hegiei-ung  selbst  schon  sehr  viel  filr  die  Eriuischung  der  ^ewaltic-en, 
noch  so  gut  wie  unerschlossenen  Ländergeldete  getluin  haben,  so  dürfte  gleich- 
wohl noch  eine  geraume  Zeit  vergehen,  bis  das  ebenso  umfangreiche  wie 
schwierige  Arbeitsfeld  ToUk<Hnmen  erledigt  sein  wird. 

Vorliegender  Aufsats  stellt  es  sich  als  Aufgabe,  die  Gebirge  Kordsibiriens, 
welche  naturgem&fs  am  allerwenigsten  in  ihren  orographischen  VorhUtnissen 
bekannt  sind,  anf  Omnd  des  Siteren  und  neuere  Quellenmaterials ^)  zu  lie- 

1)  Bunge:  „Heise  zu  den  Mündungen  der  Lena  18H1  S4."  St.  Peterpb  ,  ISO.'» 
(russisch).  —  v.  Dilmar:  „Reise  u.  Aufeuthalt  in  Kamtöchatka."  Beitrage  zur  Keuutuis 
des  mss.  Reiches.  8.  Folge,  Band  7.  St.  Petmb.,  1890.  —Hiki seh:  „Orogtapldeeher 
Überblick  über  Nordsibirien."  St.  Petersb. ,  1S'.»7  (rurtsisch  l  ITofmanU:  „Reise 
nach  den  GoldwiUchen  0«t>iilurii'üs."  lieitrüge  u.  s.  w.,  Band  Ii.  —  Ders. :  „Der 
nördliche  Ural  u.  das  Küsteugebuge  rai-Chol.**  St.  Petersb.,  1850.  —  Krapotkiu: 
„Die  bisher  in  Ostsibirien  barometrisch  bestimmten  Hohen.**  St.  Petersb.,  187S.  — 
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trachten,  um  hieraus  eiu  übersichtliches,  im  n eseutlichen  auf  dem  Vergleich 
der  aemlieh  zaUreicheii  MwBchroaten  und  MessniigeB^)  beruhendes  Gesamt- 
Uld  za.  gewinneii. 

Unter  f^otdaibirien**  vird  das  Land  nordwftrte  vom  60**  n.  Br.  ver- 
itanden,  doch  kaon  in  der  folgenden  DarsteUnng  diese  Abgrensong  um  so 

wt  nirrer  genau  innegehalten  werden,  als  der  Zusammenhang  mit  den  Gebirgen 
des  mittleren  und  selbst  des  südlichen  Sibiriens  sehr  häufig  einen  Blick  über 
denjenigen  Bereich  hinaus  erfordert,  welchen  wir  im  besonderen  einer  n&heren 
Prül'uug  unter/.iehou  wollen. 

(!anz  Sibirien  zrrflllU  orographisch  in  drei,  durch  die  grolsen  iiieridio- 
nalen  Ströme  getrennte  Gebiete,  welche  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
mit  den  Bandgebirgen  Zentralasiens  (Altai,  Sajanisehes  Gebirge,  Kentei-Gebirge  j 
stehen: 

1.  in  das  Land  westlich  des  Jenissej, 

2.  in  das  Land  «wischen  Jenissej  und  Len», 

3.  in  das  Land  Ostlieh  der  Lena. 

Wir  halten  diese  Einteilung  bei  Besprechung  der  Qebü;ge  Kordubiriens  beL 

1.  Das  Land  w^estlich  des  Jenissej. 

Der  ganze  Raum  zwischen  dem  Ural-Gebirge  und  Jenissej,  etwa  vom  55* 
JL  Br.  an  nordwärts,  trägt,  abgesehen  von  einigen  niedrigen  Höhenzügen  im 
O^ten  und  Nordosten  dieses  Gelnetes,  den  Charakter  einer  völligen  Niedernng. 
Welche  die  westsibirisehe  Ebene  oder,  da  sie  fast  ganz  mit  dem  Stiiim<.'('liit't 
des  Ob  zusammenfällt,  die  Tiefebene  des  Ob  genannt  wird.  Die  Ob- 
Niederung  ist,  wie  Humboldt  sagt,  eine  nahezu  absolute  Ebene,  dabei  eines 
der  gröftten  Tieflftndor  der  Erde  flbexhaupt,  dessen  Glddmiftfidgkeit  nirgends 
*  durch  Erhebungen  odmr  audi  nur  durdi  nennenswerte  AUagerungen  unter- 
brochen wird.  Auf  etwa  14  Breitengrade,  in  der  Luftlinie  gemessen  auf 
eine  Strecke  von  1600  km,  hat  der  Ob  Ton  Bamanl,  am  Nordabhang  der 
sfldsibiriscben  Hügellandschaften,  bis  zu  seinem  Eintritt  in  den  Obischen 
Meerbusen  ein  Gefälle  von  nur  157  m,  wobei  die  Stromentwidcelung  selbst 
nahezu  auf  '2'>00  km  kommt. 

Erst  die  Nivellements  bei  den  Vorarbeiten  der  westsibihschen  Bahn, 

Latkin:  „Das  Gouvernement  JenisKejsk."  St.  Petersb.,  18^2  ^russisch).  —  v.  Midden« 
dorf ;  ,3eiae  nach  dem  ftafeertten  Norden  vl  Daten  Sibiriens/^  St.  Petenb.,  1867.  — 

Müller:  „Unter  Tungusen  und  Jakuten.**  Leipiig  1882.  —  Ders.:  „Barometer- 
nivellements zwischen  Jakut^k  und  dem  Eismeer,"  Repertorium  für-  Meteorologie. 
8t.  Petersburg  1894.  —  Norden skjöld:  L'msegelung  Asien«  u.  Europas  auf  der 
„V'ega''.  Leipsig,  1882.  —  Saemenow:  „Beechreibuig  der  AmmrprOTins.**  St. 
Petersburg,  1894  (nissisch).  —  Ders.:  „Oeogr.-statist.  Lexikon  HnfVland^  •  St, 
Petersburg,  1863—1885  (nissisch).  —  v.  Toll;  „Die  Expedition  nach  Neusibirien 
and  ins  Küstengebiet  de«  Eismeeres  1893."  Iswestija  der  Kais.  Russ.  Oeogr.  Ges,,  XXX, 
1894  (russisch).  —  Tscherskij:  „Bericht  über  Fortdimigen  im  Gebiet  der  Koljma, 
Indi<^irka,  Jana".  St.  Petersb.  1893  (ruasiKch  L  —  v.  Wrangel:  „It^o  Iftnga  der 
Nordkaste  Sibiriens  1820—1824.''   Berlin,  1839. 

1)  Alle  rassischen  Heesangen  sind  in  nunischen  Fufs  gegeben  nnd  in  vorliegendem 
Anftnia  sa  Metern  (1  Fnfr  »  0,806  m)  nmgeredmet. 
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welche  heute  Ton  Kurgan  bis  Marijnsk  den  Slldiaad  der  Ob-Niedenmg  streift, 
haben  xinrerlSsBage  Höhenbestimmnngen  geliefert,  auf  weldien  ndi  weiteibanen 
lifei  Hiernach  liegt  die  Trace  der  Bahnlinie  aaf  der  erwihnten  Stredie 
swischen  130  nnd  160  m  Uber  dem  ICeeressinegeL  Dagegen  eind  die  bis 
jetit  finhandenen  Messungen  im  ganzen  Gebiet  nordwärts  der  Bahn  lückenhaft 
und  ungenau,  zum  Teil  nicht  frei  von  Widersprüchen  und  offenbaren  Fehlem. 
Wenn  man  aus  mehreren  neueren  Mes^^unpfon  die  Durchschnitte  zieht,  so  er- 
geben sich  am  Ob  folgende  Höhenlagen,  jedoch  filr  die  Ortschaften  selbst, 
nicht  für  den  mittleren  Wasserspiegel  des  Stromes:  Surgat  49,  Beresow  35, 
Obdorsk  38*). 

Tobolsk,  am  Zusammenfluls  des  Tobol  mit  dem  Irtysch,  liegt  nach  dem 
angedentetflu  Verfahren  anf  dner  Htthe  von  114  m,  der  Wasserspiegel  des 
Lrtjeeh  auf  102  m.  Die  Stromgeschwindigkeit  betrigt,  selbst  bei  xiendidi 
hohem  Wasserstande,  nur  eine  Werst  (1067  m)  in  der  Stunde  und  Termindert 
ach  sogar  noch  am  ZusammenfluTs  des  Irtysch  mit  dem  Ob,  dessen  Bewegung 
abwärts  der  Irtyschmündung  auf  %  Werst  in  der  Stunde  angegeben  ^\^rd. 
So  kommt  es,  dafs  die  kleineren,  zum  Gebiete  des  Ob  gehörigen  Wasserläufe, 
namentlich  die  rfchton  Zuflüsse  dfs  untpren  Trtysil),  nur  bei  Hochwasser  den 
Hauptjitrom  eiTcichen,  im  übrigen  aber  in  Sunipfscpii  und  moorigen,  gestrüpp- 
artigen Waldungen  verschwinden.  Die  Beobachtung,  dafs  das  ganze,  vom 
mittleren  Ob  (von  Narjen  abwärts)  und  vom  unteren  Irtysch  {\ou  Ust- 
Isdiinisk  abvribrts)  eingeschloseene  Tiefland  mehr  und  mehr  in  mn  susammen- 
Ulngendes,  in  der  wirmeren  Jahreszeit  nur  schwer  zugänglidies  Sumpfgel&nde 
sich  verwandelt,  scheint  durchaus  zutreffend  sn  sein. 

Vom  66.*  n.  Br.  nordwftrts,  somit  im  ganzen  Gebiete  der  Ob^medenrng, 
liegt  kein  Punkt  höher  als  150  m,  auch  treten  nirgends  nackte  Felsarten 
oder  ßeste  von  felsigen  Bodenerhebungen  hervor.  Der  Boden  besti-lit  durch»  * 
geliends  aus  weichen  Schichten,  aus  Lehm  und  feinem  Sand;  an  den  Ahliängen 
der  rechten,  immer  etwas  höher  gelegenen  Flufsufer  hat  man  nur  Süfswasser- 
muscheln  der  oberen  tertiären  Fonuation  gefunden.  Kulturell  zerfällt  die 
westsibuische  Ebene  in  drei  Zonen,  von  denen  jedoch  nur  die  mittlere  und 
die  nördliche  in  das  von  uns  zu  betrachtende  Gebiet  fallen.  Die  sfldliche 
Zone,  weldie  im  Norden  etwa  von  der  JAm»  M ar^nsk,  Tomsk,  Kaintk,  Tobolsk, 
l^jnmen  begrenzt  wird,  ist  ohne  Zweifel  der  bei  weitem  wertvollste  Tdl  von 
ganz  Sibirien,  ein  Ackerbauland  und  ein  Eolmiisationsgebiet,  wel<^es  flr  die 
gesamte  Entwickelung  des  europäischen  wie  des  asiatischen  RuTslands  von 
höchster  Bedeutung  werden  mufs.  Viel  weniger  zukunftsreich  ist  der  mittlere 
Streifen,  die  Zone  de^  li'i<  hstünunigeu  Waldes,  der  Sümpfe  und  des  sporadischen 
Ackerluius,  welcher  nur  auf  iuselförmlLre  T.audstrii  Ii«-  zwischen  Wäldern  und 
„Umuinen"  (d.  h.  für  alle  Kultm*  ungeeigneten  Monren  i  angewiesen  ist.  Jenseits 
des  64."  n.  Br.  liegt  die  dritte  Zone,  die  polare  Tundra,  das  Gebiet  der 
Moossteppe,  welche  hier,  im  Gegensatz  zu  den  sibirischen  Polarländem  im 
Ostm  des  Jenissej,  flach  und  feucht  ist   Der  Unteiboden  taut  auch  in  den 


1)  Ober  die  Eihfifani^  des  linken  Ob-Üfers  bei  Obd<Nnk  wird  spater  Nlheres 
gesagt  werdoi. 
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Soninierniüuatcn  nicht  auf  und  set/t  sich  au.>  Schichteu  von  ThODOrde  und 
Eis  zusammen,  welches  somit  gewisserm&fseu  den  festen  Kern  in  dieser  Art 
Ton  Tondraibildoug  duateUt. 

Wenn  auch  die  westabiriflche  ^efebene  ab  absolut  flach  erscheiiien  mag, 
so  ist  denaoeh  die  Einwirkong  der  rie  nmgrenaeiiden  hoehgelegeneii  Gegeaden 
bedeutend  und  macht  sich  für  die  Oestaltong  der  Waeserscheidett  innerhalb 
der  Ob-Niederang  st  lir  bemerkbar. 

Hinsichtlich  der  bildlichen  Umgrenzung  müssen  wir  um  ein  Beträchtliches 
über  die  von  uns  festgesetzte  Linie  hinaus^Tpjfen.  Der  nordwestliche  Altai 
ist  ein  Alpenland  von  niiichtipen.  landschattlich  hervorragend  schönen  Fomien, 
welches  sich  auf  sibirisclKMn  (Ic])iet  um  die  schnee-  und  ^dct.sclu'rbedcckte 
Gruppe  der  Bjelucha  (3370  ui)  massiert.  Von  diesem  Eckpfeiler  fällt  das 
Oebiige  nach  Norden  and  Westen  so  schnell  in  eiDein  wellenf&rmigen,  niedrigen 
HügeUande  ab^  daft  aehon  die  allgemeine  Linie  Atschinsk-B^isk-Semipalatinsk 
als  die  Qienae  des  gebirgigen  Westsibirieas  gelten  kann.  Letstmes  umfabt 
glfliduflitig  die  reichen  und  SteinkohlenlageTf  auf  welchen  im  weeentliohen 
die  industrielle  Zukunft  Sibiriens  beruht,  diese  um  Kusnezk,  jene  um  BamanL 
Nach  Westen  hin,  südlich  des  Irtjsch,  trennt  nierst  eine  breite,  9(M)  bis  1100  m 
hohe  Bergkette,  weiterhin  aber  nur  noch  eine  auf  300  bis  5üO  ra  ansteigende 
Bodenwelle  das  Irtyschgobiet  von  demjenigen  der  grofsen  innerasiatisclien 
Steppenseen  (Halkasch,  Aral).  Der  uördlichf,  da>;  linke  Ufer  des  oberen 
Jenissej  begleitende  Auslüufer  des  Altai  reicht  l)is  nach  Nordsibiricn  hinein 
und  wird  uns  bei  der  Betrachtung  der  Ostgrenze  der  Ob-Niederung  begegnen. 

Die  nach  dem  enropSisdien  BnDdand  bin  abgrenzende  Kette  des  Ural- 
gebirges  tritt  dem  schon  genannten  Städtchen  Obdorsk  gegenüber  so  nahe  an 
den  Ob  heran,  daTs  die  sogenannten  „Obdorskischen  Berge**,  die  nordostliche 
Kette  des  Ural,  TOm  Strome  ans  deatlich  sichtbar  werden.  Gleichwohl  ist  die 
Nahe  des  immerhin  noch  400  bis  GOO  ni  hohen  Gebirges  nur  von  geringem 
EinÜufs  auf  die  Höhenlage  des  linken  Ufers,  denn  der  in  der  Gegeutl  von 
Obdorsk  hügelige  Uferstreifen  überragt  das  flache  reclite  Ufer  ntir  um  10  bis 
l.i  ni.  Doch  wird  der  Unterlauf  des  Ol)  d\ui  h  dieses,  wenn  auch  nur  h'ise 
Herantreten  des  Uralgebirges  aus  seiner  bisherigen  süduordlichen  in  eine  west- 
östlichf  Hichtung  gedrängt. 

Zwischen  dem  Obischen  Meerbusen  und  dem  Karischen  Meere  ragt  die 
groihe  ibibinsel  Jalmal  snngenartig  fast  600  km  weit  nach  Norden  hin  vor. 
Sie  g«hOrt,  obwohl  ne  ganz  nahe  der  Grenxe  des  eoropÜschen  Bofslands  liegt, 
za  den  am  wenigsten  bekannten  Gegenden  des  rossischen  Beiches,  denn  sie  ist 
nur  an  den  Küsten  oberflächlich  erkund*>t,  noch  niemals  aber  im  Innci  cn  besucht 
worden.  Nordenskjöld  ist  bei  seiner  Urnsegelung  Asiens  auf  der  „Vega" 
an  der  Nordküste  Jalmals,  unweit  der  Mündung  eines  nicht  unbedeutenden, 
Flusses,  vor  Anker  gegangen.  Die  Küste  bestellt  hier  aus  einem  sandigen, 
sehr  tlsiehen  Streifen,  über  weli  lien  sich  in  einer  Entfernung  von  kaum  100 
»Schritten  ein  ebenfalls  sandiger,  G  bis  30  m  hoher,  steiler  Hand  erhebt.  Die 
Expedition  drang  einige  km  ins  Innere  vor  und  fand  eine  unabsehbare, 
wellenförmige  Hochebene,  bedeckt  mit  swerghaftem  Birken-  nndlQefemgestrftpi», 
welches  reicher  entwickelt  schien  als  die  Vegetation  anf  Waigatsch  land 
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Xowaja-Seiiilja.  Irtreiidwolrlio  Spnroii  vnu  Stciin  n  mlcr  Fölsen  wurdpii  nicht 
gefunden,  vielmehr  In  stand  der  Hoden,  genau  elx-nsn  wie  in  den  Niederungen 
des  Ob,  aus  Lelnn  und  Sand,  in  welchem  trotz  eifrigen  Sueheus  nieht  einmal 
ein  Sternchen  von  der  Gröfse  einer  Flintenkugel  bemerkt  werden  konnte.  Eben- 
sowenig wniden  Tentoinerte  Seemusdielii,  an  welchen  die  Tundren  Ostnbirieus 
meist  so  reich  sind,  geftuidten,  so  dafs  Jahnal  weder  ab  ein  AndSnfer  dos 
üralgebirges,  noch  als  alter  Heereshoden  angesehen  werden  kann.  Ührigew 
ist  ^e  Halbinsel  keineswegs  unbewohnt,  wie  oft  angmonmmi  wird,  viebnehr 
kommen  im  Sommer  zahlreiche  Samojeden  mit  ihren  Renntierberden  aus  den 
südlicheren  Gegenden,  um  die  hochgelegenen  und  desball)  trockenen  Weide- 
plätze im  Inneren  .Talmals  auszunutzen.  Dies  spriclit  eiit^  liirden  dafür,  dafs 
Ausliiut'er  des  Ural  sieh  bis  auf  die  Halbinsel  Jahnal  hinziehen  und  wenigstens 
den  südlichen  Teil  mit  Bergen  ausfüllen,  über  deren  Natur  und  Höbe  aller- 
dings gar  nichts  bekannt  ist.  Der  i'ai-Cboi  (d.  i.  samojedisch  „Steiniger  Berg"), 
welcher  als  ein  400  bis  500  m  hoher,  felsiger  Kamm  sich  vom  Nordabhang 
des  Ural  nach  der  Jugors(^en  Strafse  hinzieht  und  weiteihin  das  Bückgrat  der 
Insel  Waigatsch  darstellt,  wird  vom  üral  durch  das  50  km  breite  SnmpfQial 
desKara-Flnsses  scharf  getrennt  nnd  soll  nach  denüntwsaehnngen  Helmersens 
geologisch  ganz  unabhängig  vom  üral  sein.  Auch  hieraus  läfst  sidi  sdiliefien, 
dafs  die  Ausläufer  des  Ural  sich  nach  Jahnal  hinein  erstrecken. 

Sehr  interessant,  wenn  auch  erst  wenig  geklärt,  sind  die  östlichen  und 
nördöstlichen  Ränder  der  westsibiri.scben  Ebene.    Schon  ein  flüchtiger  lilick 
auf  die  Karte  zeigt,  dafs  die  Wasserscheiden  zwischen  Oh  und  .Jeuissej,  bezw. 
zwi.scbeu  Db  und   den  unmittelbaren  Küstenllü.sseu  des  Eismeeres  zwisebeu 
Ob-   und  Jenissejmündung  eigentümlich  scharf  ausgeprägt  sind.  Fernerhin 
ma£s  es  auffallen,  dafs  die  Quellen  der  rechten  Nebenflüsse  des  mittleren 
Ob,  namentlidi  des  Tschnlym  und  Ket,  beinahe  bis  an  den  Jenissej  heran* 
konunen.  So  ist  s.  B.  der  obere  Tsdiulym  nur  noch  40  Werst  vom  Jenissej, 
mit  wekihwi  «r  auf  eine  lange  Stredte*  paanllel  fliefi^  mtfemt,  wtiuremd  der 
Ket  sich  dem  Kas,  einem  Zuflufs  des  Jenissej,  soweit  nähert,  dafs  die  Her- 
stellung einer  Wasserstrafsc  zwischen  diesen  beiden  Flüssen  über  die  sumptigc, 
niedrige  Wasserscheide  nahe  liegti  und  ein  Kanalbau  tbatsächlicb  in  Angritf 
genommen  worden  ist ' j.    Im  Vergleich  zu  den  hedeuien»!  <>ntwickelten  FluTs- 
läufen  des  'rschulym  (1.550  km  lang,  wovon  l.'Joo  schilTbar)  und  des  Kot 
(1110  km  lang,  wovon  1020  schiffbar)  bat  der  Jeuissej  —  abgesehen  vom 
Sym  —  von  der  linken  Seite  her  nur  kleinere  Nebenflüsse.  Dieses  Ineinander» 
greifSsn  der  Stromgebiete  wiederholt  sich  übrigens  in  ganz  Ihnlicher  Weise 
beim  Jenissej  im  VerhKltnis  nun  Gebiet  der  Lena,  wie  hier  vorweg  bennM'kt 
wird.   Auch  hier  sehen  wir,  dafii  die  grofsen  rechtsseitigen  Nebenflüsse  des 
Jenissej,  die  drei  Tungusken,  ungemein  weit  nach  Osten  auaholen  und  mit 
der  unteren  wie  mit  der  oberen  Tunguska  (Angara)  fast  bis  unmittelbar  ;in 
die  obere  Lena  herangelangen.    Letaterer  Strom  nimmt,  auDser  dem  Wi^ui, 


1)  Das  Projekt  eines  Ob-Jeniesej-Kanals  besteht  seit  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ls7.')  liecrann  der  Hsin.  docli  ist  tlie  nunmehr  hrinahe  fertij^'gestellt»'  V^r- 
biuduug  wegen  N'ersuuduug  de»  Ket  und  Kas  xmsicher  und  ohne  besonderen  Nutzen. 
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seine  profsen  Npbenflfissp  (Witim,  Oloknia,  AMaii  i  clienfalls  von  rechts  lier 
auf.  Diese  eigeuartige  (iliederung  ist,  wie  in  der  späteren  I);usi<  lluii<,'  näher 
ausgeführt  werden  wird,  auf  die  meridiouale  Griiudtunn  aller  mittel-  und 
nordsibirisühen  Gebirge  zor&ckzuführeii.  Die  praktische  Folge  dieser  (iruppiei-ung 
infserfc  ridi  darin,  dafs  Ob, .  Jenissctj  nnd  Lena  meridional  flieben  und  mit 
ihren  Mflndnngen  in  die  polarischen  Breiten  hinanfragen,  wodurch  ihre  Be- 
deutung als  Veikehnetraften  tut  gftnslich  aufgehoben  wird. 

Nachdem  der  Jenissej  bei  Krasnojarsk  aus  deu  nördlichen  Ausläufern 
deg  Sajan,  dem  sogenannten  Jenissej-Gebirge  /wischen  Techolyin  und  Jenissej, 
herausgetreten  ist,  begleitet  ihn  auf  seinem  linken  Ufer  in  einem  Abstand  von 
5  bis  10  km  eine  läO  bis  L'öO  m  hohe,  dicht  bewaldete  Hügelkette  bis  /um 
Kas,  einem  Nebeiitlufs  des  Jeuisspj,  welcher  diclit  t)l>erlialb  des  Sym  einmün<iet 
und  in  einer  sumpfigen  Niederung,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  bis  in  die 
Nihe  des  Ket,  des  grofson  Zuflusses  des  Ob,  hinzieht.  Während  der  hohe 
linksseitige  Thalrand  des  Jenissej  am  Einschnitt  der  sumpfigen  Ebene  des 
Kas  endet,  legt  sich  etwa  100  km  nntexhalb  der  SymoMflndong  eine  von 
Osten  kommende,  fiSrmliohe  Gebirgsbarre  quer  über  den  Jenissej.  Didit 
oberhalb  der  Einmündung  der  Steinigen  (Podkameoiga)  Tnngnska  tritt  das 
zum  System  der  später  zu  besprechenden  „Tangnsen-Kette'^  gehörige 
I'it-Gebirge  von  Osten  her  scharf  an  den  Strom  heran.  Oberhalb  dieser 
Stelle  hat  der  Jenissej  eine  Breite  von  3  bis  4  Werst,  da  er  in  mehreren 
Armen  tliefst  i;ud  einige  grolse.  niedrige  Inseln  bildet.  Durch  das  Heran- 
treten der  ervvühnt<5u  Bergkette  ward  der  Strom  engpafsartig  zusammeugedrüngt 
und  stürzt  über  eine  Reihe  von  klippenartigen  Schieferfelsen,  die  nach  dem 
Anliegenden  Dorfe  benannten  „Osipowskisdien  Stromschnellen**,  welche  der 
ScihüEshrt  bn  niedrigem  Wasserstande  redit  hinderlidi  sein  sollen.  Zu  beiden 
S«iten  aber  fSallen  steile  Felsen,  die  „Worota**  (d.  h.  ,^forten"),  ans  einer 
Hdhe  von  80  bis  85  m  zum  üfer  ab. 

Die  F<nrt8etnuig  des  Pit-Gebirges  tritt  auf  dem  linken  Jenissej-Ufer 
deutlich  hervor,  indem  eine  70  bis  75  m  hohe  Hügelkette  in  einem  Abstand 
von  10  bis  12  km  den  Strom  nach  Norden  hin  begleitet.  Der  Abstur/,  zum 
Jonissej-Thal  ist  ziemlich  steil,  ja  an  vielen  Stellen  sind  felsige  Händer,  vor- 
wiegend aus  Schieferschichten  bestehend,  sichtbar,  während  nach  Westen,  zu 
den  Quellen  der  nach  dem  Oh  hin  gehenden  Flüsse,  das  Hügelland  flach 
▼eriinft  nnd  sahlreidie  Sompfstrecken  bildel  SüdwMtlich  tco  Tomohansk 
sind  die  innersten  Ansl&nfer  des  hohen  linksseitigen  Thalrandes  noch  zu  be- 
melken;  weiter  nordwiarts,  auf  der  swischen  dem  Mflndnngsbnsen  des  Jenissej 
einerseits,  des  Tas  nnd  Ob  andererseits  weithin  vorspringenden  Halbinsel, 
herrscht  die  niedrige,  sumpf-  nnd  seereiche  Tundra  vor,  ähnlich  den  Steiq[)en, 
welche  dem  nördlichen  Teil  der  westsihirischen  Niederung  eigen  sind. 

Im  Quellgebiet  der  enge  in  einander  verzweigten  Flüsse  Sym  und  Jeloguj 
(beide  /um  Jenissej),  Tas  (unmittelbar  durch  die  gleichnamige  Bucht  zum 
Ki^mofr)  und  Wach  (zum  Ob)  wird  eine  Art  von  breitgew(Ul)ter,  mit  kleinen 
Hügelkuppeu  besetzter  Hochfläche  bemerkbar,  welche  die  nordwestliche 
FortBeteang  des  Höhmrandes  am  Hnken  J«niu^JJtut  bildei  Hit  luMshstimnugen, 
mrät  sehr  lichten  Waldungen  bedeckt,  nördlich  nnd  südlich  von  Sümpfen 
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umrahmt,  zieht  sich  diese  Hügelgruppe  in  Gestalt  eines  niedrigen  Laadr&okens 
bis  an  das  redite  Ufer  des  unteren  Ob,  welches  Merdnrdi  einige  Meter  lifllm 
als  das  En!»,  auch  weniger  sumpfig  als  die  tiefer  liegenden  Strecken  auf  der 
westiidien  Seite  des  Strtmies  ecscheini  Gegenfiber  Beresow  ist  der  BuSbmr 
unterschied  genau  zu  erkennen,  dagegen  tritt  er  bei  ObdmdE  zurück,  da 
hier,  wie  wir  gesehen  haben,  das  linke  Ufer  überhöht  Der  nur  in  seinen 
allgemeinen  Umrissen  angedeutete  Landrücken,  dessen  mächtige  Taiga  (Ur- 
wälder i  noch  heute  das  ungestörte,  ergiebige  Jagdgebiet  der  Ostjakm  ist, 
muls  geographisch  als  unei-forsi  ht  gelten.  Seine  Höhe  kann  höchstens  auf 
50  bis  75  m  angenommen  werden.  Er  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  dem 
Ob  und  den  Küstenflüssen  des  Ob-  und  Tas-Busens. 

2.  Das  Land  zwischen  Jenissej  und  Lena. 

Vom  Durchbmch  des  oberen  Jenissej  durch  den  Altai  bis  nun  breites 

Thaleinschnitt  der  Selenga,  welche  dem  Baikal-See  von  Süden  her  zufliefst, 
bildet  das  Sajauische  Gebirge  die  natürliche  Gren/scheide  zwischen  Sibirien 
und  der  chinesischen  Mongolei,  zugleich  aber  auch  den  Ausgangspunkt  der 
xahlreichon  Bergketten,  deren  Verzweigungen  die  gewaltige  Landmasse  zwischen 
Jenissej  und  Lena  fast  bis  zum  Eismeer  hin  bedecken.    Wälireud  der  Xord- 
abhaug  des  Sajau,  dessen  bewaldete  Berge  beinahe  an  die  Formen  eines 
höheren  enropftiscben  Mittelgebirges  erinnern,  den  Baum  swisdien  dem  Jenissej 
nnd  der  Oberen  Tnngnska  (Angara)  mit  einem  breiten,  durch  die  Flflaae 
Ean,  Biijnsa,  üda,  T|ja,  Oka  reich  gegliederten  Berglamde  ausfüllt,  setxt  ndi 
vom  hödtaten  Gipfd  des  Sigan,  von  dem  bis  3500  m  emporsteigendMi 
Munku-Sardyk  aus,  nach  Nordosten  hin  ein  einziger,  scharf  hervor- 
tretender Gebirgszug  fort.    Er  wird  unweit  Lrkutsk  von  der  Angara  in  einer 
engen,  tiefen  Schlucht  durchbrochen  und  spaltet  sich  auf  dem  rechten  Ufer 
der  Angara  in  zwei  Ketten:  nach  Nordosten,  gegen  den  Baikal-See,  zieht  das 
Baikal-Gebirge,  nach  Norden  aber  setzt  sich  ein  zifinlich  schmaler.  inäTsig 
hoher  Rücken  zwischen  den  Thälcru  der  oberen  Lena  und  der  Angara  fori 
Dieser  Qebirgsrflcken  tritt  fibrigens  sonldist  nidit  sehaif  hervor,  soadearn  er* 
sehnnt  mehr  als  ein  Hdhenkamm,  welcher  auf  der  Hochftftehe  nordwestlidi 
des  Baikal-Sees  anfgesetst  ist  und  die  genau  sfidnOrdlioh  veilaafeDd«  Wasser^ 
scheide  zwischen  den  beiden  gensmitAn  MrSmen  Inldei  Deatliciier  und  ans- 
geprftgter  läfst  sich  diese  raeridionale  Kette  als  ein  selbsttndiger  Gebirgszug 
erst  in  der  Gegend  der  Quellen  der  Unteren  Tunguska,  unweit  des  Ortes 
üst-Kufsk  an  der  Lena,  erkennen.   Middendorf,  der  verdienstvolle  Erforscher 
(ifr  <  jrogi-aphie  Sibiriens,  nennt  von  hier  ab  die  Kette,  welche  sich  als  die 
(irundlinie  des  ganzen  Bergsystems  zwischen  .lenissoj  und  Lena  keuuzeichnet, 
in  bezeichnender  Weise  die  „Tungusen- Kette",  da  ihre  ungeheueren  Wölder 
noch  heute  lediglich  Ton  den  kleinen,  als  Hirten  und  <^ger  nomadisierenden 
Stimmen  der  üreinwohner  (Tnngusen)  durchzogen  worden  und  roasiscbe 
Kiederhusungen  m  diesem  schwer  znginglichen  Gebiet  der  Taiga  llberiianpt 
nicht  Toibanden  sind. 

Die  Tungnsen-Eette  teilt  Middendorf  in  zwei  Absdmitte: 
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1.  in  die  südliche  Kette  von  den  Quellen  der  Oberen  Tnngnska  bis 

vx  den  Quellen  des  Wiljui, 

2.  in  die  nordwostliche  Kottc  von  den  Quellen  des  Wiljui  bis  an  das 
Mündungslaiul  des  Jenissej  und  noch  weiter  nach  Norden  bis  in  die  Taimjr- 
Ualbinsel  hinein. 

Von  diesen  Grandlinien  strahlen  mehrere  Seitenketten  aus: 

1.  nach  Westen  ffie  Gebirgszüge 

a.  swisehen  der  Oberen  und  der  Steinigen  Tongoska, 

b.  swiscben  der  Steinigen  nnd  der  Unteren  Tnngnska; 

2.  naeh  Osten  die  Bevg-,  beiw.  HflgelMnder 

a.  zwischen  der  oberen  Lena  und  dem  Wi^jm, 
h.  swisehen  dem  Wiljui  und  dem  Olenek, 

c.  zwischen  dem  Olenek  und  der  Anabani, 

d.  zwischen  der  Anabara  und  der  Chatanga*). 

Wenn  auch  diese  Einteilung  auf  den  ersten  Blick  als  sehr  scheraatiseh, 
vielleicht  sogar  als  etwas  gekünstelt  ersrhriiion  mag,  so  lilfst  sie  sich  doch 
schon  dadurch  rechtfertigen,  dafs  die  Kaumverlüiltnisse  Sibinens  sowohl  hin- 
sichtlich der  Gebirgs-,  wie  auch  der  FiuTslinien  weit  über  das  Mafs  hinaus- 
gehen,  weldies  man  sonst  an  geographisehe  Ansdeltnungen  zu  legen  pflegt  Zu 
dem  ungeheneren  Bmnpf  Sibiriens  gehdren  gewissexmalken  aach  riesenhafte 
Gwipplinien;  nnd  wenn  diese  hente  anoh  nidit  mehr  in  Besag  anf  ihre  HOhe 
zn  erkennen  sind,  so  drflcken  sidi  gleiehwdil  die  anfterordentlichen  Habe 
dnrcb  die  räumliehen  Entfernungen,  dnrch  den  onverkennbar  deutlichen  Lauf 
weitverzweigter  und  diM  h  in  bestimmter  Form  zusammenhängender  Boden- 
erhebungen aus.  Geologisch  und  geognostisch  enthalten  die  letzteren  vielfach 
Gegensätze,  so  dafs  bei  näherer  Betrachtung  doch  ein  abwechselungsreiches 
Bild  entsteht,  wenn  auch  zuerst  ein  in  seltener  Weise  gleichturmiger  Aulbau 
vorzuliegen  scheint 

Der  südliche  Teil  der  Tnngnsen-Kette  dehnt  sich  anf  eine  Strecke 
▼on  &8t  1100  km  aus  nnd  folgt  nmidist  einer  rein  n(b(d]kiiMi,  dann  einer 
mehr  nordwestlichen  Richtung,  im  allgemeinen  die  hohe  und  scharfe  Wasser^ 
scheide  swisdien  der  Unteren  Tnnguska  nnd  dem  Wiliui  bildend.  Über  Bau, 
Geologie  nnd  Höbetilage  dieses  Gebirges  sind  wir  im  wesentlichen  auf  die 
Forschnngen  Middendorfs  und  F.  Müller's  angewiesen,  welche  für  diese 
Gegenden  ein  immerhin  übersichtliches  Bild  zu  liefern  imstande  sind.  Müller 
giebt  an  der  Unteren  Tunguska  folgende  Hcdioulagcn  für  die  wichtigsten 
Punkte  (meist  Goldw&schen  und  Niederlassungen  russischer  Händler  unter 
den  Tungusen): 

Podwolotschnaja   367       Preohrasohenskoje     ....  345 

Sosnina   359       Ankula  333 

Nepa  (Nepsk)   350      Jerbochotschon  318 

Diese  Zahlen  zeigen,  dai's  die  Obere  Tunguska  ein  sehr  geringes  Gefalle 
—  etwa  50  m  tmi  fast  400  km  —  hat,  obwohl  der  Ftuft  Yon  Beigen  be- 
gleitet wird  und  thatriUdiliefa  im  GeburgsUnde  fliefst    Das  Thal  wird  als 

1)  Kann  auch  al«  die  nördliche  Seitenkette  angesehen  werden. 
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eine  mehrere  Werst  breite  und,  wie  hat  alle  FlufetUUer  der  Tongnaen-Eette, 
sumpfige,  Ton  medrigem  Walde  bewachsene  Ebene  bezeichnet 

Der  Kamm  der  Kette  östlich  von  Jerbocbotschon  (Grenze  zwiscben  dem 
Gouvernement  Irkutsk  und  dem  BMÜrk  von  Jakutsk)  übersteigt  durebsebnittlich 
nicht  tlip  Höhe  von  050  m,  nur  vereinzelte' Kuppen  sollen  noch  um  150  bis 
2(M>  III  über  diese  Erheliuiig  emporragen,  so  dafs  hier  kaum  von  einem  Mittel- 
gebirge gesprochen  werden  kann.  Die  Tbalriinder  siud  überall  flach.  Die 
südliche  Tungusen-Kette  zeigt  denselben  Aull>au  wie  der  Sajau  und  die  Hoch- 
fläche am  Nordwestnfer  des  Baikal-Sees:  Granit,  Syenit,  Porphyr,  auch  Gneis 
xuid  kriatalliniachen  Schiefer.  Daswischen  kommen,  ebenso  wie  im  Ostlichen 
Sajan,  auch  ToUcanische  Lagerungen  vor:  Basalt,  Dolerit,  auch  Layasducliten 
von  lingst  evlosohenen  Vulkanen.  Spuren  tou  Steankohlen,  welche  auf  grO&ere 
Flötae  schliefsen  lassen,  hat  man  an  mehreren  Stellen  des  Gebirges,  nament- 
lich an  der  Angara  bei  Balagansk,  am  Ulm,  an  der  Nepa  gefunden,  doch 
scheitert  die  Möglichkeit  einer  Ausbeutung  an  der  Schwierigkeit  der  Vor- 
l)indungen.  Es  ist  beabsichtigt,  nach  Fertigstellung  der  Eisenbahn  Krasno- 
jarsk-Irkutsk  (  18I>9)  gründliche  Bohrungen  bei  Balagansk  anstellen  zu  lassen. 

Wesentlich    ln")her   und   gebirgsaiiiger   als   der  bisher  geschilderte  süd- 
lichste Teil  der  Tungubcu-Kette  ist  der  Hauptstock  der  letzteren  nördlich  der 
Gegend  von  Jerbochotechon.  Wo  die  Untere  Tungnafca  in  starken  Krfimmnngen 
aus  der  sfldnSrdlichen  Biditnng  nach  Nordwesten,  bald  darauf  fast  genau 
nadi  Westen  umbiegt,  erweitert  sich  das  Gebirge  su  einer  Beihe  T<m  Gruppen, 
welche  sich  meist  schrBg,  mandunal  sogar  als  föimlidie  Qu^egel  in  der 
Hicbtung  von  Südwesten  nach  Nordosten  vorlegen  und  hierdurch  die  seit- 
herige Kette  zu  einem  Hochplateau  mit  zahlreich m  Klimmen  umwandeln, 
auch  die  bereits  erwilbnte  mehrfache  Verzweigung  (b  s  (iebirges  herbeiführen. 
Charakteristisch   für  diese  Form  der  Gebirgsbilduiig   i.st   die  li()cb*;te  Kett« 
dieser  Hocbflilche,  welche   gleichzeitig   den  südlichen  Zweig  der  Tungusen- 
Kette  nacii  Norden  hin  abschliefst:  die  A  naoii -  Berge.     Auf  eine  Strecke 
von  etwa  250  km  erheben  sich  diese  als  ein  waldloser  Kamni  mit  zerklüfteten, 
oft  absonderlich  geformten  Basaltfelsen  um  300  bis  350  m  Uber  die  Hodi- 
fliche,  deren  B&nder  sich  in  brdten  Stufen  nach  Norden  hin  absmken.  IHe 
sahlrmchen  Flflsse,  welche  den  Seen  und  Sümpfen  dieses  600  bis  800  m  hoch 
liegenden  Plateaus  entstrOmen,  nehmen  eine  ostwestliche,  bezw.  westflstliche 
Richtung.   Die  bomerkenswertosten  sind:  der  Wiljui  im  Norden,  die  zum  Wiljui 
gehende  Ulacha-Wawa  im  Süden  der  Anaon-Kett«,  ferner  der  zur  Unteran 
Tunguska  flieJjsende  Tum.   Müller  giebt  für  den  Anaon  folgende  Höhen  an: 

der  Basaltkegel  Kormoje  (im  Südwesten  der  Kette)  .    .    .  851 

höchster  Gipfel  des  Anaon  unweit  der  Quelle  des  Tum  .    .  1050 

Fafshöhe  in  der  Nähe  dieses  Oipfels  721 

See  Syrunga  im  Stufenland  am  Nordabhang  des  Anaon  .    .  r^oo 
„    Ukybit     „         „  „         „  „      „      .    .  678 

„   Jakonga  „        „         „         „  „      „     .    .  684 

Das  Hochplateau  im  Süden  der  Quellen  des  Wiljui  ist  der  Ausgangs- 
punkt des  nordwestlichen  Zweiges  der  Tungusen-Kette,  welcher  sich  in> 
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n!lrh-;t  als  die  Wasserscheide  zwischen  dein  Unterlaule  der  Unteren  Tunguska 
und  des  Jenissej  einerseits,  den  Gehietcn  dor  Chatanga  und  der  Pjasina 
andrerseits  bis  iu  die  Xüh«'  der  Mündung  des  .lonisHej  erstreckt.  Diese  ganze 
Berg-  und  Waldlaudscliatt ,  in^ge^aI^t  in  einer  Ausdeliniing  von  mehr  als 
1000  km,  wird  von  den  Tuugusen  „Sywerma"  genauut,  und  auch  Midden- 
dorf, welchem  wir  die  einzigen  uUheftn  Nachrichten  über  diese  entlegenen 
GegMiden  Terdanken,  beh&lt  diese  Bezeidranng  bei.  Er  schildert  die  SyweRna 
als  mn  niedriges  Kettengebiige  auf  einem  breiten,  plateanartigen  Rttdcen, 
ftber  welchesn  es  ach  steil  and  kahl,  Tielfaeh  xerUfiflet  sn  einer  mittleren 
Hübe  von  600  m  erhebt.  Die  Abdacluing  nach  der  Chatanga  ist  terrassen- 
fürmig  nnd  bildet  im  Gebiete  des  Kotui  und  Monjero,  der  Quellflüsse  der 
Chatanga,  umfangreiche,  zum  Teil  Hunderte  von  Quadratkilometern  grofse,  im 
übrigen  aber  noch  wenig  bekannte  Binnenseen.  (Jegeu  die  Untere  Tunguska 
hin  senkt  sich  das  Bergiaud  schroff  und  felsig  ab,  tiefe  Schluchten  und 
scharfe  Ketten  bildend.  .\n  einigen  Stellen  iliefst  die  Untere  Tunguska  tlber 
türmliche  Felsenklippen  aiu  Ful'spuukt  der  150  bis  .'><K)  ui  hohen  Bergwände 
ihres  rechten  üfers;  namwÜidi  tretan  dowtiga  Stnlabfälle,  die  sogBnamitsii 
„Tschalbyschew-Felsem**,  etwa  250  km  obeibalb  der  Mflndung  der  Unteren 
Tongoska  an  letitere  heran.  Nach  Angabe  von  Tnngnsen,  welche  Midden- 
dorf auf  Beinen  Beisen  als  Ffihrer  verwendet  bat,  liegen  die  höchsten  Gipfel 
der  Sjwtrma  zwischen  den  Quellen  der  Chota  und  des  Kotui,  doch  sind 
Messungen  nicht  vorgenommen  worden.  Von  hier  ans  erstrecken  sich  einige 
Fel-senketten  in  südwestlic  iier  Rii  htung  gegen  den  .Tenissej:  im  besonderen 
hat  Middendorf  vuu  Turm  hansk  aus  die  /.errissenen  Kiimme  der  „Sjeweruyi- 
Felsen"  ( d.  i.  „nördliche  Felsen'' i  /wisrln'ii  den  Tliiüt  i  n  der  Sii  wi-niaja  und 
Kurejka  (crstere  zur  Unteren  Tunguska,  letztere  /um  .lemssej)  wahrgenummen. 

Der  nordwestliehe  Teil  der  Sywerma,  die  Wasserscheide  zwischen  Jcnissej 
und  Pjasina,  wird  von  den  Eingeborenen  die  „WeiTse  Kette**  genannt  Schon 
um  den  Quellsee  der  Pjasina  (BB'^  30'  n.  Br.)  beginnt  die  Sywerma  das  Aus- 
sehen eines  eigwtlidien  Gebirges  sa  verlieren  und  geht  in  eine  6  bis  7  km 
breite,  250  bis  300  m  hohe,  in  den  oberen  Teilen  unbewaldete,  mit  dilnvia» 
nischen  Felsblöckcn  (ibertöte  Hügellandschaft  über.  Am  Nordostabhang  liegen 
zahlreiche  kleine  Seen;  namentlich  fliefst  die  Xorilskaja,  ein  linker  NebeuHurs 
der  oberen  Pjasina,  durch  eine  ganze  Reihe  von  Seen,  wdilie,  wie  Midden- 
dorf berichtet,  von  bewaldeten  Felspartien  urngehi'n  >md.  l»iese  Hügelkette, 
inruner  15  bis  20  km  vom  Strom  entteriit.  Hilst  sich  l>is  zum  Austritt  des 
Jenissej  ins  otfene  Meer  verfolgen  und  scheint  in  der  Nähe  des  letzteren 
nochmals  von  einigen  etwas  höheren  und  steileren  Gipfeln  flberragt  m  sein. 

Am  rechten  üfer  der  unteren  Pjasina,  welche  dicht  oberhalb  ihrer 
Xfindung  ins  Eismeer  auf  beiden  iTfem  von  niedrigen,  aber  scharf  hervor- 
tretenden Felsenketten  euigeengt  wird,  setzt  sich  durch  die  Halbinsel  Taimjr 
sin,  wie  es  scheint,  selbstSndlges  Gebirgsland,  das  Byranga-Gebirge,  in 
der  Bichtting  von  Sfldwesten  nach  Nordosten  bin  fort  Wie  weit  ein  geolo- 
logi.<?cher  Zusammenhang  zwischen  Byranga  und  Sywerma  besteht,  ist  nicht 
nachgewiesen,  eben.sowenig  liegen  über  die  Höhenverhältnisse  getiauere  N:i<h- 
richten  vor.    Nach  den  Küsten  zu  urteilen,  dürfte  das  Innere  der  iialbiusel 
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immerhin  500  bis  600  m  hoch  licgon  und  hiorin  nicht  wesentlich  von  der 
nordwestliclion  Sywernia  verschieden  sein.  Der  Flul's  Taimyr,  welcher  die 
Halbinsel  in  südniirdliclier  Richtung  durchschjioidet,  bildet  den  einzigen  Zugang 
zum  Binnenland.  Mit  weit<'n  Seebecken  bedeckt,  erinnert  dieses  mit  seinen 
Moossteppen  und  Felsen  an  die  Halbinsel  Kola  in  NordniMand,  doch  ist 
Taimyr  wegen  seiner  nOrdliclieren  Llge  ganz  nnbewohnt.  Nordenskjüld 
bemerkte  am  Kap  Tseheljuskin,  der  Nordspitse  Tabayts  und  gleichseitig 
des  ganzen  anatisdien  Festlandes,  steile,  schlnchtenartig  serklflflete  Kflsten- 
riinder,  welche  landrimvUrts  allmählich  bis  auf  300  m  anzusteigen  schienen. 
Das  Innere  machte  den  Eindruck  einer  ganz  gleichmafsigen  Hochebene  mit 
nnabsehbaren  Schneeflächen,  aber  ohne  hervortretende  Felsengipfel,  ohne 
an  Gletscher,  dhne  Schluchten.  Gerade  diese  trustlose  Einöde,  welche  überall 
den  Kiisten  Taimyrs  sich  zeigte,  gaben  Xordenskjöld  und  seinen  Begleitern 
ein  Bild  der  Verlassenheit  und  Einförmigkeit,  wie  sie  es  in  diesem  Malise 
am  ganzen  Küstensaume  Nordasiens  nidit  wieder  gefunden  haben. 

NBhere  Angaben  liegen  Aber  den  südliehen  Band  des  ByrangarGebii^es 
vor.  Hier  erstreckt  sich  «wischen  Byranga  vaA  Qywerma  eine  nur  100  bis 
150  m  hochgelegene,  stark  wellige,  Toa  zahllosen  Ueinen  Seen  bedeckte 
Tundrenflüche,  wahrscheinlich  ein  nraltw  Meeresboden.  Die  waldlosen  Steppen 
sind  mit  Felsentnlmmem  nnd  ausgewaschenen  Gesteinen  übersät,  stellenweise 
zeigen  ganze  Hügel gnippen  die  deutlichen  Spuren  diluvianiseher  Entstehung. 
Diese  Stepi)en  galten  früher  als  ergiebige  Fundstätten  für  fossiles  Elfenbein. 
Man  untersi  heidet  die  „Kleine  niedere  Tundra*^'  zwi^  hen  den  Flüssen  Dndvpta 
{znr  Pjasiua  fliefsendj  und  Muwaja  (Nebenflufs  der  Chatanga)  und  im  Anschlufs 
nach  Nordosten  hin  die  „Grofse  niedere  Tundra"  zwischen  Nowaja,  Balacha 
und  dem  oberen  Taimyr. 

Die  von  der  sfldlichen  Tnngosen-Kette  nach  Westen  hin  abtweigenden 
Seitenketten  werden  durch  die  Steinige  Tungnska  in  zwei  Gruppen  zerlegt. 

Das  Land  zwischen  der  Oberen  und  der  Steinigen  Tunguska  ist  eine 
breite  Hochfläche,  im  Osten  ohne  ausgesprochene  Kettenbildung,  mit  ziemlich 
steil  nach  beidtji  Seiten  hin  abfallenden  Räudern.  Middendorf  nahm  die 
höchsten  Krhelmiiyen  auf  1300  ni  an;  neuere  Messungen  haben  indessen  er- 
wiesen, dafs  die  bedeutendsten  Berge  dieser  (iegend  nicht  wesentlich  über 
940  ni  emporsteigen.  Am  bekanntesten  ist  der  westliche  Teil  des  Gebirges 
zwischen  dem  Jenissq  nnd  den  GoldwSsdiem  des  Pit-Oebirges. 

Hofmann  giebt  folgende  Hdhenzahlen: 

Pabhühe  zwischen  Tis  und  Ekaschima   788 

Kette  zwisdien  Ka^ami  nnd  Wagantaeh*  ....  941 

Goldwäsche  aan  Ka^ljami   627 

Berg  Tschiraty                                              ,  934 

Belg    920 

Vom  letztgenannten  Berg  aus  läfst  sich  eine  über  700  m  hohe  Kette, 
die  Pit-Kette  (so  benannt  nach  dem  zimi  Jenissej  tiielsenden  Pit),  bis  zum 
Einflofs  der  Steinigen  Timgoska  in  den  Jenissej  verfolgen,  wo  sie  in  den 
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sdiOB  gwMHiiiton  „Worota**  eiiMii  StoilfaU  Inldet,  denen  FcnrliBetKiiiig  nach 
Nordwesten  bin  vom  Stnm  dnrebbroehen  wird. 

Über  das  Beigland  swisehen  der  Stnnigen  und  der  üntoren  Tnngnska 
giebt  Mflller  gemauere  Höhmbefduimmigen.   Ans  diesen  geht  hervor,  dafa 

auch  hier  ein  Hoeliplateau  vorhanden  Jßty  clafs  aber  die  hdehsten  Erhebungen 
nii.ht  kettenartig,  sondern  in  Form  von  kleinen  ^nuppeii  aufgebaut  sind. 
Die  Kuppen  sind  weit  niedriger  als  diejenigen  des  Pit-(Jel>irpes,  liegen  auch 
weiter  nach  Osten  hin,  so  dafs  die  Ahdaehung  ziim  Jenissej  ein  ganz  Haehes, 
kaum  hügeliges  Waldland  bildet   Müller  nennt  an  bemerkenswerten  Bergen: 

Dogdonjo   078 

Lougaschen   843 

Ostraja-Gora  (Spitzberg),  nördlich  Werchne  Tschunsk     .    .    .    .  770 

Berg  am  Znaanunenflnfi  der  Tumnra  mit  der  Unteren  Tnngnslca  799 

Von  den  nach  Osten  hin  gerichteten  Ausläufern  der  südlichen  Tungusen- 
Kette  verdient  das  Land  zwischen  der  oberen  Lena  und  dem  Wiljui  nicht 
den  Namen  eines  Gebirges,  sondern  kann  im  allgemeinen  nur  als  eine  Hügel- 
landschaft von  wenig  hervortretenden  Höhenunterschieden  bezeichnet  werden. 
Ältere  nurisehe  Karten  enthalten  fOx  das  niedrige  Waldgebirge,  welehes 
etwa  nnter  dem  60*^  n.  Br.  swisehen  Tschana  (rediter  Zuflub  des  oberen 
Wi^ni)  nnd  Peledig  (linker  ZnflnIjB  der  oberen  Lena)  Ton  Sftdwesten  naeh 
Nordosten  sieh  erslaieckt,  die  Benennung  „Wi^ni-Ctobbge**.  In  neuerer  Zeit 
ist  man  von  dieser  ßezeichnnng  abgekommen  und  hat  sie  auf  die  Berge  im 
Norden  des  Wiljui  übertragen,  welche  in  Wirkliohkeit  den  Namen  eines  Ge- 
birges beanspruchen  können.  Tvnt/  seiner  wenig  ausgesprochenen  Fonnen- 
bildvmg  ist  das  Hügelland  am  rechten  l't'er  des  Wiljui  von  grofseni  Eintlnfs 
auf  die  Gestaltung  des  Laufes  der  Lena,  indem  der  Strom  durch  die  I^mIch- 
welle  auf  seinem  linken  Ufer,  deren  östlichste  Ausläufer  sich  bis  nach  Jakubk 
Un&elien,  in  eine  wsstOsttiche  Biehtung  gedrängt  wird  und  erst  bei  Ja- 
Imtak  den  Lauf  nadi  Norden  an&ebmen  kann.  Das  ganze,  ftbraall  mit 
hodisttmmigen  Waldnngen  bedeckte,  spirficb  bewdmte  Land  ist  fisst  noch 
gar  nidit  bekannt;  man  weifs  nnr,  dafii  seine  HShen  im  Dnndisdmitt 
nicht  ttber  350  m  emporsteigen.  Messungen  liegen  lediglich  von  den  Ort- 
schaften an  der  Lena  and  am  Wiljui  vor,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  auch 
die  ostsilnri sehen  Ströme  ein  aufserordentlich  geringes  Geftllle  haben.  Die 
wichtigsten  Punkte  an  der  Lena  vom  ()(>°  n.  lir.  nordwärts  zeigen  für  den 
mittleren  Wasserspiegel  nachstehende  Höhenlagen  (nach  F.  Müller,  „Baromcter- 
nivellements''): 

Wiümsk  .  .  .  257  Olekminsk  .  .  .  218  Jakutsk  ....  189 
Krestowskaja  .  .  359  Marohinsk  .  .  .  208  Mündung  des  Aldan  151 
Seheilniuk  .    .    .338     Sinski^a    .    .    .196     Mftndnng  des  Wi^oi  136 

Somit  beträgt  das  OefUle  der  oberen  nnd  mittleren  Lena  Tom  Witimsk  bis 
mm  Einflnft  des  Wi^ni  anf  einer  Strecke  von  1500  km  nidit  mdir  als 
130  m.  Bantnr  am  mittleren  Wi]|jm,  600  km  oberhalb  seiner  Hflndnng  in 
di«  LenSi  liegt  301  m  hoch,  so  dafe  der  Wiljni  auf  diese  Strecke  ein  Oeftlle 
von  nur  65  m  hat 
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Weit  höher  und  gebirgiger  als  die  Taiga  rechts  des  Wiljni  ist  das  Land 
zwischen  Wiljui  und  Olenek,  Von  der  mehrfach  en\ilhnten  Hochfliiche  am 
Nordabhang  der  Anaon-Bcrge  zweigt  sic-li  etwa  unter  dmi  Pohirkroise 
eine  durch  ihre  Höhe  wie  auch  durch  ihre  felsigen  Kämme  hervortretende 
Bergkette  nach  Osten  hin  ab.  Sie  steigt  ziemlich  unvermitttelt  zu  einer 
verhiiltnismäi'sig  beträchtlichen  Höhe  empor  und  erreicht  iu  der  mächtigen 
Berggrup][)e  des  Ljascha-Ongokton  nach  den  ftberMinriammendem  Measmigeii 
Ton  Mask  und  Mftller  1120  bis  1130  m,  wonach  dieser  Berg  die  be- 
deutendste Erhebung  des  gesamten  nordsibirischen  Gebietes  swischen  Jenissej 
und  Lena  darstellen  wfirde.  Das  Massiv  des  I^nseharOngokton  (d.  h.  „Felsen- 
berg der  Russen")  überragt  das  umliegende  Plateau  um  300  bis  350  m,  die 
Wasserscheide  zwischen  Jakonga-See  und  den  Quellbächen  des  Monjero  um 
mehr  als  400  m  und  bildet  nicht  allein  den  Ursprung  zahlreicher,  zun) 
Monjero,  Wiljui,  Olenek  gehender  Flüsse,  sondern  auch  den  Ausgangspunkt 
mehrerer  tJebirgszüge.  Der  von  tiefen  Schluchten  umgebene,  kahle,  nieist 
mit  Schnee  bedeckte  Berg  gilt  den  Tuuguseu  als  der  Sit/  der  alten,  durch 
das  Eindringen  des  fremden,  neuen  Glaobens  in  die  Wildnis  der  Berge  ver- 
bannten, sfimenden  Götter. 

Vom  Ljnsoha-Ongokton  setzt  sich  l&ngs  des  rechten  Ufers  des  Olenek 
nach  Nordosten  hin,  vom  6 7**  n.  Br.  mcihr  nach  Ntnden  hin  ttne  Bergkette 
fort,  welche  von  Maak  die  „Wiljui -Kette",  von  den  Eingeborenen  dis 
„Tungusen-Fel sen"  genannt  wird.  Nach  Maak  übersteigt  ihre  Höhe  zwar 
nicht  (>')()  700  m,  doch  hat  das  flcbii-ge  den  Cbai-akter  einer  stark  zer- 
klüfteten, von  tiefen,  schluchteuartigen  C^uerthälei-n  zerrissenen  Felsenkette, 
deren  Kämme  als  turmartigp  (uler  kegellÜrmige  (rebilde  aus  kristalliins(  hon 
Steinarten  hervortreten.  Eine  besondere  Eigentümlichkeit  sind  die  zahlreichen, 
in  tiefe  Felsenkessel  eingessnktoi,  kleinen  Binnenseen.  Uftller  bat  das  land- 
schaftlich sehr  schöne  FelsenÜial  des  oberen  Olenek,  welcher  viel&eh  in 
Stromsdmellen  swischen  mauerartigen  Felswftnden  strOmt,  bereist  und  Tflo^ 
gleicht  mandie  Stellen  seiner  Ufer  mit  den  eigentOmlichen  Gelnlden  Unsens 
Elbsandstein-Gebirges,  welchem  die  Berglandschaft  am  Olenek  auch  an  Höhe 
ungefähr  entsprechen  dürfte.  Für  die  Höhenlagen  des  Olenekthales  giebt 
Müller  folgende  Zahlen: 

Mündung  des  Alakit  (rechter  Zutlufs)  408 

Mündung  des  Gurak  (linker  Zuflufs)  388 

Stromschnellen  Ugolorbcjta  353 

Mündung  der  Archachala  (linker  Zuflufs)   ....  305 

Mündung  des  Siligir  (rechter  Znfluls)  288 

Mflndnng  des  ükykit  (linker  Zufluft)  108 

IHe  kniz  geschilderte  Bergkette  Ueibt  ziemlidi  nahe  am  rechten  Ufer 
des  Olenek  und  zwingt  den  Flufs  zu  bedeutenden  Biegungen.  Unterhalb  des 
Dnrchbruches  des  Siligir  treten  die  Berge  mehr  zurück,  um,  allmählich 
niedriger  werdend,  in  einen  flachen  Landrilcken  überzugehen,  welcher  mit 
srineu  nördlichen  Ausläufern  das  Münduugsland  der  Lena  von  dem  des 
Olenek  trennt.  Völlig  unbekannt  ist  die  niedrige,  l)ewaldete  Hügellaiidschaft 
zwischen  Marcha  und  Tjun,  den  linken  ZuÜüssen  des  Wi^uL    Man  weifs 
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nur,  dafs  das  Thal  des  letzteren  Imksseitig  eine  faöt  voUkumaieue  Niederung 

WllurMid  das  Mmat  des  I^iueha-Oiigoktoii  die  östliehe  Fortaetzung  dw 
ÄiUMm-Berge  Inldet,  entredEen  nch  auch  in  nördlicher  Richtung,  somit  in  der 
hiaheiigen  allgem«nen  GmndUnie  der  Tnngneen-Kstte,  nicht  nnbedentende 
Bngketten,  wek-hc  nach  Westen  zum  Thal  des  oberen  Monjcro  ziemlich  steil 
abfallen,  nach  Norden  und  Nordosten  dagegen  zu  einer  Hochfläche  übeig^en. 
Auf  der  Karte  von  Maak  werden  in  dieser  Kette  einzelne  Berggruppen  be- 
sonders benannt .  so  nanieutlieh  die  Kupjtc  Bold^no  und  der  lanpp-e/ogene 
Kücken  Jangkaii.  Müller  giebt  ziemlich  zalilreiche  Messungen,  aber  leider 
ohne  Ortsnamen,  docii  durften  die  lu'deutcinisten,  von  Müller  gemessenen 
Höhen  (862,  840,  822  mit  den  Benennungen  Maak\  annähernd  zu- 
nammenfallen  Das  Land  im  Norden  dieser  Berge  ist  tot  einigen  Jahren 
von  der  wissenschaftlichen  Expedition  des  Barons  Toll  und  des  Leutnants 
Schileiko  smn  ersten  Ual  durchforscht  winden.  Die  Ins  jetst  mitgeteilte, 
vorl&nfigen  Ergebnisse  lassen  erkennen,  da&  das  Land  swiadiea  Ghatanga 
und  Olenek  eine  Hochebene  mit  zahlreichen  Basaltmassiven  ist.  Die  Anabara 
serlegt  das  Plateau  in  zwei  gleidie  Abschnitte  mit  ähnlichen  orograpbi sehen 
Verhältnissen.  Zwi<;cben  Olenek  und  Anabara  wird  die  Wasserscheide  zu- 
nächst durch  nicht  unbeiieutende  Berge  gebildet,  deren  Höhe  nicht  wesentlich 
hinter  derjenigen  des  von  Müller  auf  mehr  als  800  in  ermittelten  Herglande.s 
am  oberen  Monjero  zurückbleiben  düiite.  Jim  oberen  l  kykit  senkt  sich  das 
Gebirge  zur  felsigen  Tundra  ab,  welche  wellenförmig  in  einer  mittleren 
Höhenlage  von  160  m  im  niedrigen,  aber  felsigen  Meeresnfer  westlieh  der 
Mflndnng  des  Olenek  endigt 

Die  unmittelbare  nördliche  Fortsetsung  der  Bwglandschaft  swischen 
Anabara  und  Chatanga  hat  im  Stiden  gleichfalls  beträchtliche  Höhen  und 
geht  nach  Norden  hin  in  eine  Tundrasteppe  mit  Hügelketten,  Basaltkegeln, 
Seen  Aber,  welche  etwa  das  gleiche  Relief  wie  die  Tundren  im  Sfiden  der 
Taimjrr-Haibiasel  hat 

8.  Das  Land  östlich  der  Lena. 

"Wenn  der  ganze  Raum  zwischen  Jenissej  und  Lena  im  allgemeinen  als 
ein  niedriges,  nur  in  einzelnen  Teilen  als  ein  mittles  Gebirgslaud  zu  bezeichnen 
ist,  so  bietet  Sibirien  im  Osten  der  Lena  fkst  überall  die  Fonnen  des 
mittleren  BergUmdes,  TieUftch  des  Hochgebirges,  an  einigen  Stellen  sogar  von 
polarisch -alpinem  Qeprtge.  Die  Lena,  bmnahe  durchweg  in  einer  breiten 
Niederung  fliefsend,  trennt  zwei  orographisch  wesentlich  von  einander  ver- 
schiedene Crebiete:  westlich  des  grofsen  Stromes  bestehen  die  (Jebirge  vor- 
nehmlich ans  den  Verzweigungen  und  Ausläntern  der  sttdsibirischen  Berg- 
länder;  Ost^iliirien  daef'trcn .  das  Land  listlirli  der  Lena,  wird  von  einem 
mächtigen  Gcbirpsstockc  M  lhsl  durch/uj^cu  und  erhält  hierdurch  die  Natur 
eines  wirklichen,  reich  gegliederten  (tebirgslandes. 

Die  (irundlinio  des  ostsibirischen  Gebirgssysten)S  ist  die  gewaltige, 
4500  km  lange  Kette,  welche  von  dem  Zratralmassiv  des  Kentei-Gebirges  an 
der  transbsikalisch-mongolischen  Grenze,  dem  2450  m  hohen  Sochondo,  aus- 
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Iftnft  und  gewissenaaTsen  als  eine  einzige,  fortiaiilinida  Gebirgsmaiur  Ins  sor 
Bering^Strabe  bin  die  Gebiete  der  Lena  und  des  Amur,  weiterbin  dicgeuigen 
des  Stillen  Oieans  nnd  des  Eismeeres  Tcm  einander  sdieidet  hi  Wirklich* 
knt  aber  ist  jene  Kette  keineswegs  ein  «nheifliobeB  Gebirge,  sondern  aerfiült 

orographiscb  und  geologisdi  in  mehrere,  wesentlich  von  einander  verschiedene 
Abschnitte.  Die  Benennung  ist  keine  gleickniäfsige  und  sieht  noch  immer 
nicht  mit  genügender  Sicherheit  fest.  Wahrend  man  frülier  die  ganze  Kette 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  „Stanowoi",  d.  i.  „Rückgrat",  zusammenfafst«, 
unterscheidet  Ssemenow  zwei  Gruppen  innerhalb  dieser  mächtigen  Kücken- 
linie Nordostasiens,  indem  er  den  südwestlichen  Teil  „Jablouowij-",  den 
nordöstlichen  „Stunowoi-Gebirge^'  nennt  und  als  Grense  zwischen  beiden  Ab- 
sehBitten  den  oberen  Witim,  etwa  unter  117*  S.  L.  TOn  Qreenwioh,  annimmt 
Andere,  >.  B.  der  Kartograph  Bolscbew,  legen  die  Trennung  am  die  Stelle, 
wo  —  nngeflOur  unter  180^  0.  L.  —  die  Wasserseheide  nadi  Sflden  bin  vunn 
Amurgebiet  zum  Becken  des  Ochotskisehen  Heeres  flbeigeht.  Dieser  Einteilang 
steht  empfehlend  der  Umstand  zur  Seite,  dafs  annähernd  an  diesem  Punkte 
das  Gebirge  aus  mehreren  Parallclketten  zu  einer  einzigen,  höheren  nnd  be- 
sonders felsigen  Kette,  der  Dschugdsciiur-Kette.  sich  vereinigt.  An  die 
Dschugdschur-Kette,  welche  mau  gewöhnlich  bis  zur  Breite  von  Ajan  an- 
nimmt, schliefst  sich  nach  Norden  hin  die  Aid  an -Kette  an.  Der  Name 
wird  daraus  hergeleitet,  dafs  die  hauptsächlichen  rechten  Zuflüsse  des  Aldan 
aus  dieser  hohen,  rauhen,  steilen  Kette  ihren  Ursprung  nehmen. 

Zwischen  61^  und  63^  n.  1^.  indert  das  Stanowoi-Gebiige  seine  Biebtnng 
bonahe  unter  einem  rediten  Winlnl.  Die  Aldaa-Kette  verfolgt  den  Zug  Ton 
Sflden  nadi  Korden,  hier  aber  springt  die  Biditong  der  Hauptkette  nach 
Osten  um  und  behftlt,  als  „Ochotskisohe  Kette"  dem  Nordufer  des  gleich- 
namigen Meerbusens  folgend,  diese  Linie  fast  auf  eine  Strecke  von  1000  km, 
bis  zur  Bucht  bei  Gischiga,  bei.  Von  dieser  Bucht  an  tritt  die  Hauptkette 
in  nordöstlicher  Richtung  von  der  Meeresküste  zurück,  um  etwa  luiter  dem 
Polarkreis  von  Neuem  die  Richtung  nach  Osten  einzuschlagen,  welche  sie, 
das  Rückgrat  der  Tsi  huktscbfu-Halbinsel  bildend,  bis  zur  äufsersten  Nordost- 
spitzc  des  asiatischen  Festlandes  an  der  Bcring>trafse  beibehält. 

Zusammenhängende,  regelrechte  Messungen  der  Höhen  des  Stanowoi- 
Gebiiges  haben  noch  nicht  stattgefunden,  so  dab  wir  auf  Zahlen  an- 
gewiesm  and,  weldie  auf  den  Schfttsungen  der  wenigm,  in  jenen  ent- 
legenen Lfindem  bisher  Ibfttag  gewesenen  Forscher  beruhen.  Im  allgemeineii 
nahm  man  die  mittlere  Höhe  der  nördlichen  Aldan -Kette  auf  1200  m,  der 
Ochotskisehen  Kette  anf  1000  m,  der  Kette  im  Innern  des  äufsersten  Nord- 
OStasiens  auf  J^no  m  an.  Tscherskij,  der  leider  so  früh  hcimgegangene, 
verdienstvolle  Krtbrscher  des  zentralen  Nordostsihiriens,  hat  genauere  Beob- 
achtungen im  Quellgebiet  der  Kolynia,  ludigirka,  Jana  angestellt  und  ist 
hierdurch  zu  wesentlich  anderen  Ergebnissen,  zu  weit  bedeutenderen  Höhen 
der  hier  in  Frage  kommenden  Gebirge  gelangt.  Dafs  an  der  Stelle,  wo 
swischen  61®  und  63**»  n.  Br.  die  8tanow<n-Kette  die  wshxm  erwfthnte,  scharfe 
Biegung  nach  Osten  hin  beschreibt,  eine  bestmders  hohe  Gebirgsgmppe  sicfti 
befindet,  war  schon  lange  bekannt,  doch  wuAke  man  nur  ans  den  Angaben 
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der  Jakuten,  dafs  diese  Berge  weit  in  die  Zone  des  ewigen  Schnees  empor- 
ragen. Tscherskij  hat  zwischen  den  Quellen  der  ludigirka  und  der  Kolyma 
Berge  von  mliesii  2500  m  gHbuden  umI,  *da  diese  Berge  in  i^eoüidi 
befcrSehtUcher  Entfernnng  Ton  dem  Havptkamme  lagen,  hierans  geschlossen, 
dal^  letiterer  mindestens  ebenso  hoch,  Tielleicht  sogar  hoher  sein  wird.  Die 
HShe  des  Gebirgsknotens  an  der  Biegoog  der  Kstte^  weldie  von  den  Jaknten 
Snantar-chajata  genannt  wird,  nimmt  Tscherskij  auf  Grund  Ton  Vergleichen 
mit  den  von  ihm  barometrisch  gemessenen  umliegenden  Bergen  auf  mindestens 
2450  m  an.  Die  mittlere  Kammh«"jhe  dor  Ochotskisrhen  Kette  im  Süden  der 
Kolyma<iu»  l]cu  schützt  Tscherskij  auf  Kloo  l>is  1T<»0  in,  die  ostlichen  Zweige 
der  Stanowui-Kett^  um  die  Quellen  des  Anadyr  auf  üiHO  m.  Dafs  die 
Kette  noch  im  äufsersten  Nordosten  eine  beträchtliche  Hohe  haben  mufs, 
ISXst  sich  ans  der  bedeutenden  Erhebung  der  dortigen  Küsten  entnehmen. 
So  fand  Wrangel  am  Kap  Schelagski  Felsen  Ton  mehr  als  950  m  Hdhe, 
offenbar  den  Abstnrs  hoher,  von  der  Staaowm-Kette  anslaofender  BeigsOge. 
NordenskjOld  sah  an  der  Bucht  yon  Konyamsk,  nnweit  des  Kap  Deschnew^), 
Felsen  Ton  600  m  Hflhe,  wfihrend  vom  Kap  Deschnew  selbst  aas  im  Innern 
redit  betrilchtliche,  Iris  jetst  noch  nidit  Mforschte  Bexig^etten  deutlich  er- 
kennbar sind. 

Am  Gebirgsknoten  der  Suantar-chajata  trennt  sich  von  der  Hauptkette 
das  Werchojansk-Gebirge,  dessen  Kette  zuerst  eine  nordwestliche,  vom 
66^  n.  Brrite  ab  dagegen  mne  naliesn  nSrdliche  Kditmig  hat  Wo  das  Ge- 
birge sich  nach  Norden  wendet  nnd  sngleich  eine  bemerkenswerthe  Abnahme 
seiner  Höhe  leigt,  eibilt  es  die  Bezeichnung  Orulgan->Qebirge.  Die  beiden 
nSrdlichen  Ausläufer  haben  ebenfalls  besondere  Benennungen:  zwischen  I^na 
und  Omoloi  die  Chara-Ulach-Berge,  swischen  Omoloi  und.  Jana  das 
Knlar-Gebirge. 

Das  Werchojansk-Oeltirge  im  engeren  f?inne  ist  eine  felsige,  wild  /,er- 
klttftete  Ilochkette  von  panz  alpinem  f'liarakter  mit  einer  sehr  eigenartigen 
arktischen  Flora.  Die  höchsten  (ilptcl  lici^'en  nicht  im  Zug  der  Hanptketle, 
sondern  sind,  wie  Tscherskij  auch  au  der  Suautar-chajata  bemerkt  hat, 
bastiimsartig  vorgeschoben.  Der  Abstnn  nach  Südwesten  nun  unteren  Aldan 
nnd  nur  Lena  ist  ungemein  steil  und  kann  in  dieser  Hinsicht  als  eine  unter 
den  sibirischen  Gebirgen  vereinselt  dastehende  Erscheinung  angesehen  werden. 
Nadi  Norden  und  Nordosten  hin  Tsnwdigen  sich  iwisdien  den  ThSlem  des 
obmmi  Jana-Gebietes  (Adytscha,  Jana,  Dolgulach,  Bytantai)  mehrere  Gebirgs- 
sflge,  über  deren  Orographie  und  Höhen  nur  sehr  wenig  bekannt  ist 

In  betretl'  der  Ifr^lic  «Icr  Werchojansk-Kette  im  engeren  Sinn  fand 
Tscli-erskij  in  den  Soiuniermonatea  alle  (iipfel  schneefrei,  woraus  auf  die 
Lacre  dieser  Berge  nnterhulb  der  Linie  des  ewigen  Schnees,  also  auf  eine 
Holie  von  wenig  über  2(><M)  m  geschlossen  werden  kann.  Da  aber  die 
klimatischen  Verhältnisse  des  Jana-Gebietes  aufserordentliche  Gegensätze  auf- 

l  i  FrühtT  ,,n-4t-Kap",  seit  ImOH  ikk  Ii  ilem  Etit(lerk<-r  dt'r^  Hering-Meere«,  dem 
Kosaken  tiemen  Deschnew,  in  Kap  Deschuew  umbenannt.  Vergl.  Geogr.  Zeitdcbr., 
Februar  1899,  Seite  108. 
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weisen,  so  ist  anztmehmen,  dais  durch  die  sehr  hohen  Sommertempeninrni 
die  Sdmeegrenxe  bedeutend  hinanfgerfickt  wird.  Werchojansk  ^It  als 
„K&ltepol**;  Wintertemperataren  von  —  60^  G.  sind  nicht  selten,  dodi  bringt 
der  allerdings  nur        Monate  wfthrende  Sommer  (Mitte  Juni  bis  Ends 

August)  häufig  Temperaturen  von  -f~  30*  C.  mit  brennender  Sonnenglut 
Tscberskij  hat  auf  der  Wasserscheide  nrischen  Aldan  und  Iiidigirka 
eine  Höhe  von  liOHO  in  barometrisch  gemessen  imd  weist  im  Hochthal  des 
Kerachtach  (linker  Zntlufs  der  oberen  Indigirka)  eine  Xiederhissuug  der 
Jakiiten  auf  21.')H  m  nacli,  ül)er  web-lie  sich  die  benaclibarten  Berge  noch 
um  KMM)  Fufs  (330  m)  erheben,  so  dafs  eine  ungefähre  Höhe  von  2500  m 
für  die  bedeutendsten  Gipfel  sich  ergeben  würde.  Genau  gemessen  ist  weiter 
nach  Westen  hin  der  Pafs  Tnknlan,  Aber  welchen  der  viel  befkhmie  Karren- 
weg JakutBk-WMvhojansk  geht  Die  Pa£diOhe  liegt  auf  1475  m,  die  Kamm- 
hohe  der  umliegenden  Berge  auf  etwa  1800  m.  Der  Aufttieg  aus  dem  Thal 
des  Aldan  durch  die  Schlucht  des  Tukulan  ist  ziemlich  schwierig,  der  Ab- 
stieg nach  Norden  bin  ins  Thal  der  oberen  Jana  bequem.  Baron  Toll 
giebt  die  Höbe  des  Gebirges  an  den  Quellen  der  Indigirka  auf  2300  m,  an 
den  Quelb'n  der  Jana  auf  lOOO  m  au  und  schätzt  die  durchschnittliche  Höhe 
des  Ornlgan  auf  1000.  der  Cbara-ulach  auf  OOO  m.  Die  Kular-Kctte  bat 
nach  Müllci"  eine  mittlere  H<>lu'  von  ')00  jn.  Die  171  m  bodi  liegende 
Stadt  Werchojansk  ist  von  einem  luau/  von  liergen  umschlossen,  deren  Hohe 
etwa  400  m  beträgt. 

Etwa  unter  64*  n.  Br.  zweigt  sich  von  dem  Werdiojansk-Oehirgc  genau 
nadi  Norden  hin  eine  Kette  ab,  welche  die  Oebiete  der  Jana  und  Indigirka 
trennt.  Sie  wird,  wie  Wrangel  mitteilt,  von  den  Eingeborenen  Tai-Cha- 
jaktach  genannt  und  steht  an  Höhe  der  W<<r(  hojansk-Kette  erheblich  nach. 
Dagegen  ist  der  Kamm  des  Gebirges  noch  zerklüfteter  als  jene  und  läuft 
vielfach  in  /abnartig  spitze,  unziigünglicbe  Felsen  aus,  wälirend  die  unteren, 
waldlosen  Hühlt«'  mit  weiten  Gerüllflücbfn  und  nrieli  weiter  abwärts  mit 
Siunpfen  bedt-ckt  sind.  Der  Weg  von  Wei  t  hojansk  nach  Basebiwersk  (an 
der  Indigirka)  durcbzielit  diese  Kette;  wo  er  das  Thal  des  Dogdo  ( ZuHufs 
der  Jana)  überschreitet,  liegt  das  „Totenfcld"  (russisch:  übijonnoje  Polje), 
so  genannt  nach  der  blutigen  ÜKederlage  eines  Tungusenstanimes  vor  Zeit 
der  Eroberung  dieser  nordischen  lAnder  durch  die  Bussen  (Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts). Nach  Norden  hin  ftUt  das  Gebii|[e  in  lahlreiehen,  ftlsigen 
Höhenzügen  zur  Tundra  ab.  Bunge  hat  die  höchste  Erhebung  dieser 
ganzen  Gnippe,  den  Berg  lugnach-Chaja,  auf  1625  m  barometrisch  gemessen 
und  schützt,  übereinstimmend  mit  Wrangel,  die  mittlere  Kammhöhe  auf  etwa 
1000  m. 

Wen<b'n  wir  uns  zum  Hauptkamme  der  Stanowoi-Ketle  zurück,  so  sehen 
wir,  dafs  sich  unter  G3"  u.  Br.,  1  14"  östl.  L.  von  dieser  Kette  in  der  all- 
gemeinen Blditnng  nach  Nordnordwesten  zwischen  Indigirka  und  Koljma 
ein  mAditager  Gebirgszug  abzweigt,  welchen  Tscberskij  das  „Indigirka- 
Kolyma-Gebirge**  nennt  Da  dieser  Forscher  das  Gebirge  zwischen  dem 
68^  und  66®  n.  Br.  sorgfUtig  vermessen  hat,  so  besitzen  wir  gerade  über 
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diesen,  so  weit  entlegene  Bergland  ziemlieh  genaue  Nachrichten.  Nach  den 
Autnahmen  Tscherskij's  zerfällt  es  in  drei,  von  einander  scharf  getrennte 
Berggmppen,  welehe  im  vS^geaaeaaaBa  parallel  laufen  und  dvrdk  einige  Quer^ 
ketten  Terbonden  sind.  JAe  Biebtnng  ist  eme  nordwesiliche,  zum  teil  nord- 
nordwestliobe,  so  dafs  die  nhlreicben  KebeoflfiMe  der  oberen  Indif^ka  und 
Kolyma  das  Gebirge  in  tief  eingesdudttenMi,  meist  scblncbtenartigcn  Qner- 
thälem  durchhrechcn.  Die  südlichste  der  drei  Gruppen  nennt  Tscberskij 
Tas-K^'stabjt  und  giebt  als  Höhe  eines  ihrer  Pässe  2190  m  an,  so  dafs 
vnr  die  Berggipfel  immerhin  auf  2500  m  srhiit/.cn  dürfen.  Während  der 
Südwestabhang  ziemlich  8<^hroff  zum  rechten  Uter  der  oberen  Indigirka  ab- 
fallt, .«ienkt  sich  das  auf  60  km  Breite  augegel)ene  (iebirge  nach  Nordosten 
hin  zu  einem  lÖOO  ra  hoch  gelegeneu  Plateau  am  linken  üfer  der  Nera, 
mnmn  rechten  Nebenflnfs  der  Indigirka,  ab.  Jensmts  der  Nera  steigt  das 
Gebirge  toh  neuem  empor,  um  die  zweite  Gruppe,  Ulachan-Tschistai, 
m  bilden,  weldie  in  der  Breite  von  100  km  den  Baum  zwischen  Nera  und 
Borolulaeh  (linker  Zuflub  der  zur  Indigirka  gehenden  Moma)  ausAllt.  Diese 
völlig  al|nne  Gruppe  erreicht  eine  Höhe  von  mehr  als  2500  m,  während 
Pafshöhon  von  3160  und  2250  m  gemessea  worden  siod.  Die  Gruppe 
gliedert  sich  in  zwei  Parallelketten,  zwischen  welche  ein  Hochthal  von 
211Ä)  m  Höhe  eingesenkt  ist.  Das  'I'hal  des  Borolulach  liegt  auf  1350  m 
absoluter  Höhe  und  zieht  sich  schhu  htenartig  am  Fufs  der  dritten  und 
höchsten  Gruppe,  Tomus-Chaja,  entlang.  Der  Pafs,  durch  welchen  ein 
Weg  aus  dem  Thale  des  Borolulach  zum  Thal  der  Zyijanka  (linker  Zuflufs 
der  Koljma)  führt,  liegt  2260  m;  er  ist  von  mindestens  3600  m  hohen 
Bergen  umschlossen.  Die  obere  Koljma  ist  ein  förmlicher  Gebirgsflolli  mit 
vielen  Stromsdmellen.  Das  Thal  liegt  an  der  HUndung  der  Zyijanka  noch 
1270,  bei  Werchne - Kolynisk  680  m  hoch,  wodurch  der  Flufs  ein  für  die 
hydrographischen  Verhältnisse  Sibiriens  sehr  beträchtliches  Gefälle  erhUt. 
Jocholson,  welcher  18!)6  die  Niederlassungen  der  Jukagiren  an  der  oberen 
Kolyma  /ur  Vornahme  von  ethnographischen  Studien  besuchte^),  schildert  das 
Kolymathal  zwi.schen  den  Mündungen  des  Knrkudon  und  der  Jasat.schna ja  als 
ein  Hochalpenthal  vou  grofser  Schönheit,  obwohl  der  Thalgmnd  von  Tundren, 
die  mittleren  Hänge  von  arktischer  Moossteppe  überdeckt  sind.  Der  Fuifo 
der  Berge  trägt  hochstimmigen  Fichtenwald,  die  hOdisten  Bergspitsen  ragen 
weit  in  die  Zone  des  ewigen  Schnees  hinauf. 

Die  Bezeichnung  Tomns-<]lhaja  wird  meist  bis  65^  80'  n.  Br.  beibehalten. 
Tscherskijs  Forschungen  schliefsen  mit  der  Breite  von  Werchne -Eolymsk 
leider  ah,  so  dafs  wir  über  das  weiter  nach  Norden  hin  sich  erstreckende 
Bergland  fast  gar  keine  genaueren  Nachrichten  haben.  Etwa  unter  67"  n.  Br. 
teilt  sich  die  Indigirka-Kol^-ma-Kette  in  zwei  gesonderte  Bergzüge:  die  Haupt- 
kette, das  Alase ja-Ge  bi  rge,  erstreckt  sich  von  dem  Quellgebiet  der  Alaseja 
(Küstenflufs  zwischen  der  Indigirka  und  Kol}Tna)  fast  genau  nach  Norden 
und  bildet  hier  die  Wasserscheide  zwischen  Alaseja  und  Indigirka,  der  andere 


1)  W.  J.  Jochelson:  „An  den  Fliissen  Jasatochn^ja  und  Korkodon''.  („Iswea- 
tija*"  der  Kais.  Bnse.  Oeogr.  Oes.  1898,  Heft  2.) 
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Zweig,  di«  Palowimowakiseli«  Kette,  zieht  nach  Nordosten  tind  trennt 
die  Gebiete  der  Alaseja  eineneits,  der  Tsdrako^ija  und  Eolyxna  andramiti. 
Beide  Ketten  werden  in  ihren  sfidlicben,  bewaldeten  Thmlen  auf  eine  nuttlere 
Höhe  Tom  800  m  geschStst.  Nach  Norden,  Nordwesten  und  Nordosten  hin  ninmit 

die  Höbe  betrilditlich  ab,  und  das  Gebirge  geht  in  ein  felsiges,  von  Sümpfen  nad 
grofseu  Binnenseen  durchsetztes  Stufenland  über,  an  welches  sich  bis  zur  Eismeer- 
küst<?  hin  die  Tundra  anschliefst.  Schlowski j hat  diese  Gegenden  naher 
beschrieben  und  schildei-t  die  Tundra  am  Fufs  der  Alaseja-Kette  als  eine  im 
Sonuncr  (Mitte  Juni  bis  Mitte  August)  üi)i)ig  grünende  Landschaft,  durch 
deren  Moorgründe  die  Pferde  der  Reisenden  sich  nur  mit  äufserster  An- 
strengung durchzuarbeiten  vermögen.  Die  mittlere  Sommertemperatur  beträgt 
•f-  15*  G;  an  Sredne-Kolymsk  stdgt  im  JoH  die  WSnne  nidit  selten  auf 
96^  doeh  fUlt  die  Temperator  in  den  Nftchten  lunrermittelt  auf  den  Gefrier- 
pnnkt  und  Ternichtet  die  bescheidene  Ernte  (Kaitoffi»ln  und  etwas  Gente). 
Wunderbar  lebt  auch  in  diesen  arktischen  Breiten  die  Natnr  unter  der 
Wirkung  der  sommerlichen  W&rme  auf.  üm  die  grofsen  Binnenseen,  deren 
Ufer  mit  Lärchen,  Birken  und  Weiden  bestanden  .sind,  sammeln  sich  die 
Wander\'ögel  aus  dem  südlichen  Sibirien  und  die  einheimischen,  polarischen 
Arten;  Stechtliegen  macheu  den  Aufenthalt  in  der  Nähe  des  Wassers  un- 
erträglich. Doshalb  sowie  auch  durch  die  ausgedehnten  Cberschweniinungen 
der  Flnfimiedenmgen  werden  die  nomadisierenden  Tungusen  und  Jukagireu 
nut  ihren  Herden  in  die  höher  gelegenen  Gegenden  Tertrieben.  Aber  sdum 
im  Angnst  tragen  die  Landseen  wiederum  die  Wisdeftke,  alles  Leben  entirfal, 
der  Moorboden  der  Tnndra  friert  felsenhart.  Die  Eissperre  der  Flnfsmtlndnngen 
währt  von  Ende  August  bis  Anfang  Juni;  im  Dezember  1891  orlebte  Soblowskij 
m  Sredne-Kolymsk  eine  Kftlto  von  —  66**,  im  Januar  1892  Ton  —  67*  C. 

Die  Hauptkette  des  Stanowoi-Gebirges  verfolgt,  wie  wir  bereits  erwähnt 
haben,  unter  der  Hrzeidinung  Ochotsklsches  (Jebirge,  etwa  mit  dem 
Nordufer  des  gleichnamigen  Meeres  parallellaufend,  bis  zum  läO"  Östl.  L. 
die  Bichtung  nach  Osten.  Die  Kammhöhe,  aui'  welcher  weder  bedeutendere 
Gipfel  noch  auch  tief  eingesclnntteiie  Pisse  hervortreten,  beträgt  durch- 
schnittlich 1000  m;  die  Abhinge  nach  Bilden,  gegen  das  Heer  bin,  suid  steil 
und  felng,  von  vielen,  meist  schluchtenartig  eingeschnittenen  Efistenfllkssen 
imrissen.  Der  nördliche  Hang  senkt  sieh  dagegen  allm&hlidb  su  einem 
weiten,  gut  bewaldeten,  mehr  hügeligen  als  bergigen  Plateau  ab,  welches  den 
ganzen  Raum  zwischen  Koljma  und  Omolon  einnimmt.  Auf  diese  Hochfläche 
setzt  sich  im  Quellgebiet  des  Oniolon  eine  schart"  hervortretende  Bergkette, 
das  Kol yma-Gebirge.  tiuf,  w(>li  lies  in  der  allgemeinen  Richtung  von  Süden 
nach  Norden  die  Wassersdieide  zwixlicn  Kolyma  und  Oniolon  bildet.  Dieses 
Bergland  ist  noch  sehr  wenig  bekannt,  Hühenbestiuuuuugeu  liegen  überhaupt 
nidit  vor.  Es  ist  sweifeUos  betrftchtlich  niedriger  als  das  Bergüuid  im  Weetsn 
der  Kolyma,  trilgt  auch  einen  weit  weniger  alpinen  Charakter.  Bemerkens- 


1)  J.  W.  SchlowBkij:  ,3^cht  Aber  die  Natur  und  die  BerOlkenmg  des 
ftoTsenten  NmrdostenB  Sibiriens**.  („Semlewedenje**,  1894,  Band  I.) 
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wert  ist  sein  Reichtum  an  wertvollen  Steinen,  worunter  Aspis,  Aineth^-st, 
Bergkrjstall)  Chalcedou  besondera  g«fr1lhmt  werden. 

Genauere  Nadurichten  sind  Uber  die  Anslftiifer  der  Stanowoi-Kette  nach 
Osten  und  Südosten  Y(nlianden.  Wo  neh  die  Kette  unter  158*^  ösü.  L.  von 
der  Kfiste  ab  nadi  Nordosten.  Mn  landdmri&rts  wendet,  springt  nach  Südosten 
hin  «wischen  den  tief  eingeschnittenen  Buchten  von  Gischiga  und  Penschina 
die  von  mehreren  Ketten,  den  Ausläufern  des  Staiiowoi-tu'birges,  durchsetzte 
Iliilbinsel  Taigonos  weit  in  das  Ochotskische  Mtcr  liinans  vor.  Die 
Halbinsel  besteht  aus  einer  niedrirrcn .  stufcnaHi^  zum  Mccmc  abtalleiidt'ii 
Hof'hfläehe,  welche  ganz  mit  Tundren  b*^derkt  ist.  Auf  dieser  (Irundla^fe 
erheben  sich  mehrere,  durch  tiefe  Schluchten  von  emander  getrennte,  folsigo 
Bergkette  bis  tu  einer  mittleren  Höhe  von  800  m.  Die  klippenreichen 
Bnchtem  des  Meeres  nnd  Qordartig  eingeschnitten  und  bieten  durch  ihre  aus 
hellfiatbigem,  fdnkömigem  Granit  bestehendem  FdswKnde  grofiiartig  sohOne 
landschaftliche  ^der. 

Nach  Nordosten  'hin  setzt  sich  die  HochMche  der  Halbinsel  Taigonos 
innerhalb  des  grofsen,  weithin  nach  Osten  ausholenden  Bogens  der  Penschina 
in  Form  einer  Stufenlandschaft  fort,  welche  fast  überall  mit  Tundren,  den 
Weid»^Hiu  lieii  der  Korjaken,  bedeckt  ist.  Am  linken  Ufer  der  oberen  Penschina 
ziehen  mehn  re  felsige  Parallelketten  auf  der  Wasserscheide  /wischen  Penschina 
und  Auadj,r  in  der  allgemeinen  Richtung  gegen  das  Bering-Meer,  doch  ist 
über  ihre  Orographie  und  Höhe  kaum  Nennenswertes  bekannt.  Das  ganze 
Gebiet  ist  eine  baumlose,  felsige,  vielfadi  sumpfige  Steppe  mit  aiemlu^ 
hohen,  schroffen  Felsengelmgen,  unter  welchen  die  Russische,  Karaul- 
nische  und  Parapolskische  Kette  Ton  Ssemenow  und  Ditmar  genannt 
werden.  Die  Küste  des  Bering-Meeres  vom  Kap  Thadd&ns  (Sttdecke  des 
Anadyr-Gtolfes)  bis  Kap  Oljutorsk  ist  überall  von  hohen,  steilen  Felsen 
Überragt,  welche  an  vielen  Stellen  über  30()  m  hoch  sind,  ein  Beweis  dafür, 
daPs  sich  das  Hochland  der  Tschuktschen- Halbinsel  bis  ans  Bering -Meer 
fortsetzt. 

Die  Trennimg  dieser  Bergländer  von  den  vulkanischen  lim  hgehirgen 
Kamtschatkas  ist  geographisch  schwer  festzustellen,  da  geologische  Unter- 
suchungen nidit  vorliegen.  Ohne  Zweifel  f&Ut  aber  das  gewaltige,  in  die 
Zone  der  Hochalpen  hinaufragende  Gebirgsland  Kamtsdiatkas  aufsexhalb  des 
Rahmens  der  nordsibirischen,  mit  dem  Kern  des  asiatischen  Kontinents  un- 
mittelbar zusanmienhSngenden  Gebirgsjsteme.  Die  Halbinsel  Kamtschatka 
stellt  vielmehr  den  nördlichen  Abschlufs  der  ozeanischen  Gebirge  Ost- 
asiens  dar,  welche  ehemals  die  östlichste  Umrandung  des  Kontinents  gebildet 
haben.  Die  obersten  Spitzen  dieser  mächtigen  Bergkette  ragen  heute  in  den 
vulkanischen  Bergen  Japans,  der  Kurilen  und  Kamtschatkas  empor.  ^Vie 
geographisch,  so  ist  im  allgeineineii  auch  ge()giio>tis(h  der  Unterschied  dieser 
Tulkanischen  Umrandung  Ostasieus  aultÜUig,  da  der  gröfsere  Teil  der  Hoch- 
ketten Kamtschatkas  aus  tertiSren,  jung-vidkanisishen  Gesteinen  besteht, 
welche  dem  Gnmdbau  der  nordostsibirisdien  Gebirge  sonst  nicht  eigen  sind. 
Man  kennt  jetzt  etwa  40  Vulkane,  darunter  twtHt  thitige,  auf  Kamtschatka; 
der  bedeutendste  unter  ihnen  ist  der  über  4800  m  hohe,  von  Sdmeefeldem 
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imd  Gletsehern  bedeckte  K^utschcw.  Im  allgemeinou  kaim  02"  u.  Br.  als 
die  Nordgrenze  des  Gebirgssystems  Ton  Eamtschatka  EngeoonuDen  werden« 

Es  erübrigt  noch,  oinpn  Blick  auf  die  (iebirge  im  Osten  der  Koljma- 
Alündunp-  und  im  Norden  dor  Stanowoi-Kottr  /n  -worfen. 

Aus  der  Jlauptkettc  zweiircn  sich  in  nordwestliclicr  Kiclitung  zwei  hulic 
Gebirgszüge  ab,  von  welchen  d^r  südlidiero  zwischen  dem  Uiiterhuit'  dt-s 
Grofsen  und  Kleinen  Aqjui  (rechten  Zuflüssen  des  Kolyuia-Deltai» )  mit  seinen 
flachen  Anslftnfeni  bis  in  die  KShe  Yoa  Nischne-Kolymsk  sieh  erstreckt, 
w&hrend  der  nördliehere  zwischen  dem  Kleinen  Ai\jm  nnd  dem  Ktkstenfln&e 
Baraaicha  steU  zur  Eismeeikikate  abstfirzt  Die  hScheien  Gipfel  sind  von 
Nischne-Kolymsk  sichtbar  imd  emMdien  im  „Weüken  Felsen**  eine  Hohe  TOn 
820  m.  Ostwärts  der  Baranicha  begleitet  ein  über  1000  in  hohes,  schnee- 
bedecktes Felsengebirge,  die  liauta n-Kette,  die  Kü^te  bis  zur  Tsehaun-Bai, 
Woraus  geschlossen  werden  kann,  dals  die  nielir  hindeinwärts,  niUicr  der 
Hauptkette  gelegenen  Bergzüge  noch  höher  sein  dürttcn.  Die  ganze  Kusto 
von  der  Tscliaun-Bai  his  zum  Kap  Dcschncw  ist  felsig  und  hoch,  die  Bu(  hfpn, 
namentlich  die  Koljutüchin-Bai tj*jrdariig  tief  eingeschnitten  und  viellach 
von  senkrediten  Felsen  umschlossen.  Nordenskjöld  bemerkte  von  der 
Fitlefag-Bncht  ans  Bergspitzen  Ton  l'iüO  bis  1500  m  Höhe,  an  deren 
Hängen  Gletscherfelder  sichtbar  waren.  Die  äu&erste  Nordostspitse  Asiens 
erschien  ihm  als  ein  Hochplateau  von  300  m  mittlerer  Eriiebung  mit  zahl- 
reichen, erheblich  höheren  Felsenketten,  deren  Auslftufer  schroff  au  den  Kosten 
des  Eismeeres  wie  des  Bering-Meeres  abstürzen. 

Sehl  u  fs  b  e  ni  c  r  k  u  n  g. 

Ans  dem  in  vorstehender  Studie  gegebenen  TTcber1)lick  der  Orographie 
Sibiriens  ergiclit  sich,  dafs  das  Land,  wie  wir  eingaugs  bereits  heiTorgolmbt-n 
haben,  zum  überwiegenden  Teil  in  unvollkommener  Weise  erforsdit  uml  be- 
kannt ist  Nur  durch  Vergleich  und  Zusammenstellung  der  aus  verschiedenen 
Zeiten  stammenden  Beiseberichte  nnd  Messungen  UUst  sich  ein  nngef&bres 
BUd  gewinnen,  ffiemach  ist  etwa  Vig  der  gesamten  OberflSche  Sibiriens 
absolute  Tiefebene,  das  ganze  Land  im  Osten  des  Jenisscj  mufii  dagegen 
als  Bergland  gelten.  Zwischen  Jenissej  und  Lena  finden  wir  mittleres  Berg^ 
land,  Hügelland,  felsige  Tundra,  aber  nur  im  Thal  der  Lena  selbst  einen 
verhältnismUfsig  schmalen  Streifen,  welcher  als  Tietebcno  gelten  kann.  Dieser 
Streifen  scheidet  die  mittelsibirische  Zone  von  der  ostsibirischeu,  deren  oro- 
graphischer  Bau  uns  durchweg  die  Formen  des  hiilicrcn  Mittelgebirges,  mehr 
nodi  diejenigen  des  Hucbgcliirgc-'  und  der  puhirisdi  alpinen  (iebirge  zeigt. 
Hinsichtlich  Gliederung,  Ausdehnung,  Wildlieit  kann  das  Bergland  im  Osten 
der  Lena  als  einet  der  bemerkenswertesten  Berglünder  der  Erde  überhaupt 
gelten,  denn  es  fällt  den  ganzen  gewaltigen  Raum  zwischen  dem  genannten 
Strom  und  den  Küsten  des  Grofsen  Ozeans  mit  wirklichen  Gebirgen  aus, 
nirgends  Platz  lassend  für  breite  Flufsthäler  und  fladie  Küstenstreifen. 

1)  Hier  überwinterte  Nordenu^jöld  lb78  79. 
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Zwammengcetdlt  Ton  Dr.  Angust  Fitsao. 


I      2.  Die  das  „Wasaer  bindende^'  Kraft 
oines  gutgejiflo^en  WaMos  ist  nur  ffBr 


Allgemeine  Geographie. 

•  l'fl»er  Mnrt'n  vfrüHV'iitlicht  I'rof.  die  rc^f'liniirKigeii  Sihnul/wus-Jt'r-  und 
Fritz  Frech  in  ÜreHlau  im  2U.  liaude  |  UegcnperiodenauBroicheudiauläergewöhn- 
dSSS)  der  Zeitflclir.  de«  D.  n.  Oe.  A.-V.  i  liehen  Hochintengegenflber  fast  belangloe. 
i'iiH'  lifiii  htt  iiswertf.  reich  mit  Ik-ispielen  t  S.  Die  ZorflcUialtuiif;  des  Ct  liir)^. 
Ii<  lc;j-tt'  und  von  in-tniktiveii  Althilduntrcn  schiittos  an  sfinrn  urnpriinyliilH  ii  La^^'p- 
Luid  Kartenskizzen  begleitete  Abhandlung.  ;  ruugsstatten  oder  an  getigneten  Stelleu 
Der  BeÜie  nach  behandelt  der  Verf.  die  i  der  Th&ler  ist  die  Hauptaufgabe  der  tech- 
Vorhi-diugungen  der  Murenbildung  und  ninchen  Regulierung. 

l.  Hierfür  iRt  —  abgoi^'hen  von  den 
nutv\-<-ii(iigi'n  baulichen  und  forstlichen 
Erwägungen  —  in  erster  Linie  die  voll* 
ständige  Kenntnis  der  vorhandenen  Schn^ 
mongen  oder,  mit  anderen  Wortm,  rine 


di-n  Kinfluf»  menschlicher  Thiitigkeit  auf 
dicHelbe  (Bedeutung  des  Waldes  und  der 
Entwaldung,  Bnhnbnnten  im  Qebirge), 
die  Einteilung  der  alpinen  Muren  lin 
Hociunuren,  «lie  in  und  oberhalb  dfr 
der  Bauiugreuze  entspringen,  und  in  ,  möglichst  genaue  geologische  Auiuulime 
Niedermuren,  deren  Entstehung  an  «Ueldes  Gebirges  notwendig.  Br 


Gebiete  unterhalb   der  Baumgrenze  im 


über  ein  neues   Anrroid  fflr 


Bereiche  des  dichten  Baumwuchses  ge-  Höhenmessungen  berichtet  Hann  in 
bunden  ist^,  die  eigentümlichen  Aus- .  der  Meteorologischen  Zeitj<chriiX  aufgrund 
bildungsformen,  denen  die  Huren  unter-  eines Aufsatses,  dnrihmvondemberahmten 


Würfen  sfin  können  i  wio  Ki<)muren  und 
vulkanische  Schlammströmej,  und  endlich 
die  Bedeutung  der  Muren  ffir  die  Ober- 
flSchenform   den  Oebirges.     Ab  „Vor- 


Alpinisten Whyinjier  zugegangen  war. 
Bekanntlich  hat  Whympcr  bei  seinen 
vielen  Bergtouren  in  den  Anden  von 
Eeoador  stets  gleichseitig  nm  Aneroid- 


beugungsmittel  ircgeri  die  F.iit^t'  hung  von   luid    (^iicrksilberburnnieter  Ablesiuigfii 
Muren,  d.  h.  zur  Entscheidung  der  Frage,  gemacht  und  dabei  sehr  wichtige  Ergi  b 
wo  der  Wald  ohne  Fureht  vor  Sehaden  [  nisse  nber  die  Fehler  von  Aneroiden  in 

Kr  hat  fest- 


f^vi'chlugen  werden  kuin,  wo  eine  be- 

srbrii ii)<f !•    \ ii'^n'it/iing   möglich   und  wn 


grofsen  Hohen  erhalten. 


ein  unbediugter  'llaun'  erforderlich  ist  ",  zur  Kuhe  kommen,  sondern  ihren  Stund 
bef&rwortet  Freeh  vor  allem  genaue  geo-  j  selbst  noch  nach  Monaten  etwas  änderten; 
logische  Kartenaufnahmen  in  grofsemjje  geringer  der  Hruck  und  je  gröfser  die 
Mafsrttabe,  wie  boIcIk-  /..  B.  von  Seiten  Andauer  (b'sst  U  •  n.  \im  so  gröfner  werden 
des  i>.  u.  Oe.  A.-V.  mit  schönem  Erfolg  ,  die  jMsitiven  Kurrektionen,  d.  i.  desto 
bereite  in  Angritf  genommen  worden  sind.  1  niedriger  wird  ihr  Stand,  der  bis  zu 
Die  allgemoinen  Ergebnisse  der  Unter- {  50  mm  falsch  werden  kann.  Dit  Ht  r  Fehler 
suchung  gipb'ln  in  folgenden  Sät/.t  n:         ist  b»'i  verschii'dcin'n  Ani  TMiclcn  keints- 

I.  In  prähistorischer  Zeit,  währeud  wegs  der  gleiche,  sudal's  tür  grolse  Uüheu 
und  nach  dem  Abschmelzen  der  diluvialen  i  Aneroide  durchaus  keine  sicheren  Werte 
Gletscher,  war  die  tranB|>ortierendeThIltig-  lit  ftM  ii  Kommen  die  Aneroide  wieder 
keit  eine  der  Vorbedingungen  für  die  unter  höheren  Krück,  so  stellen  sie  sich 
Festlegung  der  beweglicheu  Schuttmussen,  nach  einiger  Zeit  wieder  auf  den  richtigen 
ffir  die  ^tstehung  einer  Pflanzendecke !  Stand  ein.  Das  erschwert  ihre  Benutsung 
und  t«omit  für  die  spätere  Besiedelung '  fHr  Höhenmessungen,  da  infolge  dessen 
des  Gebirges.  '  die  nachträgliche  Vergleichung  mit  Qu»'ck- 

II.  1 .  Die  hauptsächlichen  und  dauern-  j  silberburumetern  etwa  im  Meeresuiveau 
den  VerwfistDngen  vemrsaeht  im  Gebirge  |  keine  Gewähr  mehr  giebt  fflr  den  Fehlw 
weniger  das  Hochwasser,  als  vielmehr  des  Instrumentes  bei  der  Ablesung  auf 
die    von   demselben    bewegten  8uhutt-  der  Hidie. 

ma^eu.  ,  !      Wliymper  hat  also  vor  allem  uach- 
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gewieseu,  dai's  der  längere  Aufenthalt 
in  niederem  Lnftdmck  den  Stand  der 

Aneroide  iiachtpilig  b<>pinflnrst<'.  Das  hat 
nun  den  Ingenieur  Col.  (i.  Watkin  auf 
eine  Verbesserung  de«  Aneroids  geführt, 
die  von  grofaer  Hfdeutung  2U  sein  Hcheint, 
da  sie  bei  der  Prüfung  durch  Wyiiipher 
Bich  gut  bewährt  hat.  Watkin's  Ver- 
bessemng  beiteht  darin,  dafe  er  tia. 
Aneroid  konitmierte«  das  erst  unmittel- 
bar vor  der  Ablfsunpr  der  Kiuwirkung 
de»  Luftdruckes  ausgesetzt  werden  kann, 
fDr  gewöhnlich  aber  dieser  entzogen, 
gleichsam  arretiert  ist. 

Whymper  hat  mit  diesem  Instrument 
iu  den  Alpen  eine  Reihe  von  Uöhen- 
bestimmnngra  vorgenommen.  Znm  Yer- 
gleich  wurde  ein  (^icckailberbarometer 
nach  Fortill  lifmit/t  (in  panzen  wurden 
65  Ablesungen  geniucht.  Dub  Ergebnis 
war  ein  sehr  gflnstiges,  denn  das  Anen^d 
vf'rlnr  bi-i  längerem  Aufonthalt  in  Höhen 
von  über  IBUO  bis  H2UÜ  m  bei  jeder  Ab- 
lesung nur  etwa  (),üü  luui.  Es  dürften 
demnach  diese Watldns  If onntain-Aneroids 
für  HöhenmesBUngen  vielleicht  Tiach  den 
(juecksilberbarometera  die  geeignetsten 
Instrumente  werden.  IKe  werden  von 
J.  J.  Hickfl  (8,  Haiton  Oardm,  London) 
geliefert  Ule. 

Ewopa*  t 

*  In  einem  vor  der  Gesellschaft  fär 
Erdkunde  zu  Berlin  gehaltenen  und  in 
deren  „Verhandlungen"  (189d,  Nr.  2/3) 
verOflbntliohten  Tortrage  Aber  „Thal-  und 
Seebildnng  im  Gebiet  des  Baltischen 
Höhenrückens"  teilt  der  könii^l.  preuls. 
Landesgeuloge  Dr.  K.  Keilbuck  diu 
wichtigen  Hauptergebnisse  seiner  irilhrend 
der  letzten  zehn  Jahre  ausgeführten  Ar- 
beiten und  Aufnahmen  zur  Hydro- 
graphie  der  nördlich  vom  bul- 
tischen Höhenrftcken  gelegenen 
Gebiete  von  Pommern  u.  Mecklen 
bürg  mit,  die  seine  in  der  Abhandlung 
Ober  „die  Oberflachenformen  des  nord- 
deutschen Flachlandes  und  ihre  Ent- 
stehung*- Z  IH'.ts.  S  4H1  ÖOH,  ])es.  I 
496f.)  gegebenen  Ausführungen  wesent- 
lich ergänzen  Es  ist  Keilhaok  gelungen, ' 
neben  den  bereits  seit  längerer  Zeit  be-  ' 
kannten  am  l{au<b'  des  Inlandeises  der 
dritten  Eiszeit  verlaufenden  grofsen  Thal- 
sQgen  (Breslau -Bremer  Thal;  Ologau- 
Buuther  Hauptthal;  Warschau -Berliner! 


Thal;  Thoru-Kberswalder  Huiiptthal;  einen 
neuen,  jenen  parallel  hart  am  Eisrand 

der  nilchfitfolgenden  Stillstandslage  des 
Eises  verlaufenden  Thalzug  nachzuweiaeD, 
der,  bei  Karthaus  in  WestpreuTsen  be- 
ginnend und  sfldwestlich  zum  OderhaiT 
ziehend,  von  loOm  MeereshfSlic  am  Aus- 
gangspunkt bis  zu  2ä — 30  m  Meereshöhe 
sich  absenkt  (pommersehes  ürstrom- 
thal  und  drei  in  seinen  Lauf  eingeschal- 
tete, durch  die  wagerecht  abgesetzten 
Saud-  und  Kiesbänke  charakterisierte 
Stauseen  glacialen  Ursprungs  erkennen 
läfst:  einen  ersten  nördlich  von  Rummels- 
burg in  120  m  Meereshöhe,  der  durch 
einen  Engpafs  in  der  Kichtung  auf  Toll- 
now  nach  Westen  Aber  einen  als  Damm 
dienenden,  vom  baltischen  Moribienrücken 
..spornartig"  nach  Norden  vorge8choV»enen 
(Juerriegel  abtlofs;  einen  zweiten,  eben- 
falls durch  einen  Querriegd  gestauten 
bei  Belgard  den  Persaute  -  Stausee i  in 
etwa  60  m  Höhe  und  endlich  den  mächtig 
grofsen,  CO-- 80  km  langen  Haff- Stausee 
(26  m  Heereshohe)  im  heutigen  MUndungs» 
gebiet  der  Oder.  Wilhrend  der  nämlichen 
Stillstandslage  des  Eises  hatten  sich  die 
Schmelzwasser  des  Thom-Eberswalder 
Hauptthalcs,  tlie  vorher  im  Oder-  und 
Warthebrui  h  durch  die  40  m  hohe  Pforte 
von  Eberswalde  nach  Westen  zum  unteru 
Elbelanf  entwichen  waren,  in  die  nur 
15  m  hohe  subglaciale  Kinne  nacli  Norden 
abgelenkt,  <ler  der  Müudungslauf  der 
Oder  heute  noch  folgt,  und  ergossen  nich 
nun  in  den  genannten  Haff-Stausee,  der 
sflhsl  \s  it  ilcr  seinen  Ausflufs  nach  Westen 
duruh  den  als  meckleubiiririsch  -  pom- 
mersehes Grenzthal  bezeichneten,  von 
Peene,  Trebel  und  Becknits  ent^ri&sserten 
Einschnitt  hatte.  In  der  Gegend  von 
Reibnitz  erweiterte  sich  die  Rinne,  da 
ein  Ausweg  nach  Norden  noch  nicht  ge- 
sdiaffen  war,  von  neuem  »i  einem  wei- 
tereu Stausee  von  lä  m  Meereshöhe 
(  Wismarer  und  Lübecker  Bucht),  von  dem 
aus  dann  die  gesamte  Wassermasse  durch 
das  Thal  der  Stecknitz  (Elbe  Trave-Kanal) 
wieder  znm  alten  Elbelauf  gelangte.  ..Mit 
anderen  Worten:  wir  müssen  annehmen, 
dafs  die  Gewisser  der  Wdehsel  und  Oder 
vereinigt  «lermaleinst  durch  das  Stettiner 
Hati"  luid  entlang  der  nK'cklenburijisclien 
Ostsee-Küste  liosseu,  um  dann  nach  Südeu 
in  das  Steckniti-Thiü  einbiegend  in  das 
untere  Eibe-Th§l  an  gelangen.** 
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Im  weiteren  Verlaufe  de«  Kiarück- 
ganges,  der  im  wog.  baltiiehen  Sinne, 
d.  h.  weit  beträchtlicher  in  der  Uicbtung 
Vf)n  W  nach  O.  aln  in  der  von  S.  nach  N. 
vur  Hieb  ging,  öti'neteu  nicb  für  die  Schmelz- 
wnsaer  der  Reihe  nach  von  W.  nach  0. 
nene  Rinnen  ''die  beiden  Belt,  der  Sand, 
der  Strela-Sund  zwischen  I'onnnern  und 
Rügen),  womit  namentlich  aucli  eine  be- 
trAchtliche  Orffftenabnahme  und  Nivean- 
Hctikung  dofl  Haff>Stau8ceB  verbunden  war. 
Diesem  stiirkeren  westÖHtlichen  Abschmel- 
zen de»  Eisrande«  verdanken  auch  die 
eigenartig  in  ihrem  Lauf  rechtwinklig 
^('kiiicktrn  Flufslinif«'  von  Hinterjiommern 
(Kega,  l'ersante,  Wipper,  Stolpe,  Lupow, 
Leba,  Rheda)  ihre  Auiibildung,  indem  deren 
von  0.  nach  W.  «ich  streckende  Laufstucke 
den  alten  Lan},'<  iitlirilern  am  Kamle  «le« 
Inlandeises  eutsprecbeu,  während  die  von 
8.  nach  N.  gerichteten  TeilstQcke  nichts 
anderes  und  uU  suli<:laciale.  senkrecht 
zum  Eisrnnd  verliiiitrinlc  Schnielzwassor- 
rinnen,  die,  noch  während  der  Zeit  der 
Eiibedecknng  angelegt,  nach  deren  Rade- 
gang von  den  RandwftMem  in  Besitz  ge- 
nommen worden  waren  Auf  diese  Weise 
entstand  u.  a.  auch  die  gewaltige  Kinne, 
durch  wdche  die  einst  fiber  den  Waeier- 
pafs  bei  Bromberg  nach  W.  abfliefsende 
Weichsel  in  ihren  heutigen  l^mf  zur 
liauziger  Bucht  abgeleitet  wurden  ist. 

^e  die  alten  L&ngenthUer  des  nord- 1 
(b'utschen  Flachlandes  dienen  heute  den 
wichtigsten   Eisenbahnen    als  Hauptver-  ^ 
kehn^adern  und  die  einstigen  Wasseriiäsae,  i 
die  den  Übotritt  der  Gewässer  des  einen 
Stromsvftcm«  in  das  nächstwextlich  ge- 
legene vermittelten,  denäcbiffabrtükanälen  j 
als  verhältnismftfsig  leicht  sn  bewältigende  I 
Einschnitte.  ' 

I>t'r  wichtigen   Abhandlung  ist  eine  I 
sehr  instruktive  Karte  der  „Eisraudlagen 
und  Wasserttttfe  der  letiten  Eisseit  im 
östl.  Nord-Deut»»chland"  beigegeben, 
Zürich.  Heinrich  Brunner 

*  Daä  Mifdglücken  der  Kegulie- 
rvng  des  ,fEiserneB  Theres*^,  die 
biriber  schon  ungefähr  35  Mill.  Mark  ge- 
koKt/*t  hat.  ist  in  der  jüngsten  Zeit  otfen- 
kuudig  geworden.  Bekanntlich  war  der 
Zweck  der  Regoliemng  der,  die  grofsen 
Schiffahrtshindernisse  an  der  untenj  Donau 
gänzlich  zu  beseitigen  und  dem  Verkehr 
bis  zum  Schwarasen  Meere  den  Weg  zu  i 
bahnen.    Dieses  ^el  ist  ans  sweierlei! 


Gründen  nicht  erreicht  worden.  Einmal 
hat  es  sich  erst  jetst  herantgestellt,  dafs 
namenÜieh  zwischen  den  ...Jut/"  und 
,.(!reben"  bcnannti'n  Katarakten  allerlei 
Kitfe  und  Felswände,  deren  Uegulierung 
in  den  ursprflnglichen  Plan  gar  nicht  auf- 
genommen wurde,  der  Schiffahrt  noch 
immer  hinderlich  f-iud.  und  anderseits  ist 
der  Douaukanal,  der  nach  Ansicht  aller 
bedeutenden  ausländischen  FachnAnner 
unbedingt  als  Schleusenkanal  hätte  aus- 
geführt werden  mfi.ssen,  vollkommen  iiiilV- 
lungeu.  Nicht  nur  die  Bergfahrt  erscheint 
infolge  der  reifsenden  StrOmnng,  die  diurdi 
ein  mitten  (lur<  b  das  Bett  gezogenes  Wehr 
bedeutend  gesteigert  ist,  fast  unmöglich, 
sondern  auch  die  Scbiffbarkeit  der  Donau 
nbcrhanpt  ist  durch  diesen  Kanal  ver- 
mindert worden.  Während  niimlich  früher 
die  Fahrt  über  die  RiÜ'e  erst  eingestellt 
werden  mufste,  sobald  der  Pegel  bei 
Orschowa  1,26  m  wies,  ist  sie  heute  schon 
unmöglich .  wenn  der  Orschowaer  Pegel 
2,50  m  zeigt.  Augesichtd  dessen  wird 
man  es  begreiilich  finden,  wenn  gegen 
die  neue  ( lebflhr  Ton  9  Kreuzern  für  den 
Dopjiel/.entner  Ware  und  1  Kreuzer  für 
den  Doppelzentner  TrugtUhigkeit  des  l)e- 
ladenen  SchiflSes  (nebst  einer  Umladungs- 
gebahr  von  1  Krenser)  nicht  nnr  in  Öster- 
reich .  sondern  auch  in  Ungarn  selbst 
protestiert  wird.  Im  Vergleich  zu  der 
bisher  ablieben  ümladungsgebahr  bedeutet 
der  neue  Tarif  eine  Vertetierung  des 
Warentransports  umU'^  Kreuzer  für  jeden 
Doppelzentner.  Da  dadurch  die  Güter- 
beförderungskosten nach  Deutschland  auf 
dem  Donauw«*ge  höher  werden  als  auf 
dem  Wege  über  Venedig  und  München, 
80  erscheint  d^r  eigentliche  Zweck  der 
ungarischen  \'erkehrspolitik,  durch  den 
Donauwe^'  den  Verkehr  von  <len  Ibilkan- 
lüudem  nach  DeuU^cbland  von  dem  See- 
weg fiber  Galatc-Venedig  alhnfthlieh  sn 
verdrängen,  von  vornherein  vereitelt. 

*  Seitdem  in  der  Generalkarte  des 
militärgeogruphischen  Institutes  in  Wien 
1876  die  Hdhe  des  Lju  beten  im  Schar- 
gebirge  zum  ersten  Male  mit  3050  m  aa- 
gerrclicn  worden  ist.  bat  dioe-  (Jebirge 
als  das  höchste  der  Balkanhalbinsel  ge- 
golten, wenn  auch  bereite  1891  Professor 
Cvijiö  bei  seiner  Besteigung  desselben  die 
Höhe  des  Ljubeten  nur  zu  2740  m  be- 
stimmte. Im  eben  erschienenen  18.  Baude 
der  Mitteilungen  des  k.  k.  militäigeo- 
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graphischen  Institutes  kommt  Feldroar- 
■ehalUientenant  von  Steeb  auf  die  Zwei- 
fel zunirk  .  dir  er  hereits  ixs'.i  dt-r 
Richtigkeit  der  erstgenaauteu  Uüheuzuhi 
goilubert  hat,  tind  teilt  eine  Reihe  nenerer 
barometrisclxM  und  trigonometrischer 
MesBungen  dt'.-;  Ljuliptcn  mit,  ans  denen 
erhellt,  dal's  die  üöhe  des  Üergea  keines- 
falls 8650  m  flberschreitet  und  daTs  ihr 
die  Zahl  von  8610  m  wahrscheinlich  auf 
iiiiiulestens  10  iii  nahe  konimt  l>amit 
rückt  das  Schargebirge  au«  iler  lieihe  der  . 
dominierenden  Erhebungen  der  Balkan- 
halbinsel und  kommt  weit  hinter  dem 
Oljnup  mit  2080  m  —  die  Zahl  ist  ikk  Ii 
in  ziemlich  weiten  Grenzen  uufticher  — , , 
dem  Rilagebiige  mit  der  HnsaUah  S088  m 
und  dem  Po^gebirge  mit  2681  m  zu 
stehen.  Penck. 

Arien. 

♦  Die  Teilnehmer  der  arabischen 
Expedition   dos  (trafen  Laudberg 
(S.  164)  sind  nun  siimtlich  wieder  nach 
Haus   BUiilekgekehrt.    Der  eigentliche 
Zweck  der ExpoditiDii.dip  Unfruistische  und 
geographische  Erforschung  .Südarabiens, 
ist  zwar  nur  teilweise  erreicht  worden, 
da  nach  der  vorseitigen  Rfickkehr  der 
Expedition  nach  derKü;<te  nur  der  Privat- 
sekretär  des   Grafen  Laudberg,  liuuj, 
die  linguistischen  Forschungen  in  der 
Küstenrogion  fortgesetzt  hat,  während  die 
Mehrzalil  der  übrigen  Mitf,'lieder  si<'h  zur 
Erforschung  der  Insel  i^okotra  dorthin 
eingeschifft  hat;  aber  die  Arb«ten  dieser 
Forncher  sind,   wie  Dr.  Kofnmat,  der 
Geolog  der  Expedition,  berichtet,  von  Er- 
folg begleitet  gewesen.    Nicht  uur  von 
Sokotra,  sondern  auch  von  den  kleinen, 
nach  dem  Kontinent  su  liegenden  hinein 
Abd  el-Kuri  und  Samba  vermochte  Kol'snuit 
geologische   Karten    uuixunehmcu  und 
unsere  Kenntnis  von  der  Topographie 
Sokotras  bedeutend  zu  erweitem.  Beson- 
ders interoasant  i>>t  die  Entderkutitr.  dafs 
die  Gebiete  mit  cretaceiscber  und  Eocün- 
Formation  in  ihrem  morphologischem 
Cliarakter  den  Karstlandschaften  Öster- 
reichs gleichen. 

*  Nachdem  am  2'.i.  Februar  der  Kom- 
mandant des  amerikaaisehen  Kanonen- 
bootes „Pet  rt'1"  von  der  Stadt  und  Insel 
Cebu  im  Namen  der  \'ereinigten  Sta;itt  ii 
durch  Hissen  der  Nationalflagge  auf  dem 
Stadthanse  Besits  ergriffen,  ist  am  1.  Mftn 


unter  der  Beseiehnung  „The  Visavan 
Military  District"  ein  neuer  Militär» 
bezirk  errichtet  worden,  der  die  In.^eln 
i'anay,  Negros,  Cebu  und  später  noch  zu 
beseichnende  Insehi  der  Yisajae-Omppe 
umfafiit.  B. 

Afrika. 

^  Über  seine  Reise  in  Marokko 

sendete  Theobald  Fischer  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Erdkunde  einen 
vorlüutigen  Bericht,  dem  wir  Folgendes 
entnehmen:  Trotedem  die  Reise  von  An- 
fang an  unter  tinLninstigen  Vorzeichen 
irentaiiden  hat ,  konnte  der  Reisende  von 
Alurrukesch  au8  am  6.  April  schon  soviel 
berichten,  dab  die  wichtigste  Aufgabe 
der  Reise,  Sammlung  von  Material  aus 
eigener  .Anschauung  zu  einer  systemati- 
schen Durntellung  von  Land  und  Leuten, 
sicher  erreicht  und  unsere  Kenntnis  des 
Landes  wesentlich  vertieft  werden  wird, 
und  dafs  unsere  so  überaut»  mangelhaften 
Karten  an  verschiedenen  Punkten  wesent- 
Ucfa  an  verbeesem  sein  werden.  So  hat 

sich   bereits    mit   ziemlicher  Sirh?rheit 
feststellen  lassen,  dafs  das  ganze  Atlap- 
vorland    SehoUenland,   ja  vorwiegend 
Tafelland    ist,    das    der  natflrlidien 
Fe^tunjren  entbehrt  und  auf  daf  sich  da- 
her die  Herrschaft  des  Sultans  und  aller 
frSheren  Herren,  von  den  Römern  an, 
beschränkt  hat,  wfthrend  das  Faltonland 
des  Atlas  stets  von  freien  Berbern  be- 
wohnt gewesen  ist.    V^on  den  Spezial- 
aufgaben,  die  steh  der  Reisende  gestellt 
hat,  war  diejenige  der  Erforschung  des 
Laufeü    des  Tensift,   des   Ülngsten  der 
marokkanischen  Flüsse,  schon  zum  Ab- 
sehluft  gebracht.    Besonders  lehrreich 
war    die    fünftägige   Kiistenfahrt  von 
Taui^er  bis  Mogador  mit  Landungen  in 
iiarasch,  Habat,  Casablauca  und  Masagan; 
trotsdem  das  Wetter  so  gflnstig  war  wie 
nur  möglich,  konnte  sich  der  Reisende 
durch  eigene  Erfabning  überzeugen,  dafs 
die  Seeleute  diese  Küste  wegen  der  un- 
j  geheueren  Brandung  mit  Redit  flirehten. 
Am  10.  April  gedachte  der  Heisonde  von 
Marrakesch  nach  Demnat  in  den  Vor- 
>  bergen  des  Atlas  und  von  da  nach  Tedla 
I  aufzubrechen.   Von  Tedla  wollte  er  auf 
neuen  Wegen  nach  t  'asablanca,  der  Küste 
entlang   nach  Kabat  und  dann  in  daa 
untere  Sebu-Gebiet  bis  Fez  gehen 
•  Über  die  von  J.  E.  S.  Moore  ge- 
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leitete  neue  Tanganjika-Expedition, '  und  anfgenoinmcn ,  das  im  ganzen  als 
derm  Hauptzweck  die  definitive  Klar- '  ein  gerandes,  hohe«  Gnwplateav  mit 

leguntr  (lor  fimnistischon  VprhiiltniKKe  de»  Bergen  von  7  bis  10000  Fufs  H(5hp  und 
Sees  in  Beziehung  auf  ihren  vermuteten  von  einem  Volke,  das  ziuu  gröfatcn  Teil 
marinen  Ursprung  ist  (G.Z.  1809,  S.  109 f.),  freundscliaftlich  gesinnt  und  intelligent 
giebt  das  Maiheft  des  Geograph.  Journal  ist,  bewohnt  beschrieben  wird.  In  An- 
einige neue  Mitt^^ilungcn.  denen  wir  das  betracht  der  bokunnton  T'ngesundheit  des 
Nachfolgende  entnehmen.  Nach  Be-  Nüthale»  dürfte  sich  diese  ausgedehnte, 
•dialRing  der  nötigen  Geldmittel,  Anf- '  hochgelegene  und  gesunde  I^adsehaft 
stellungdcs  Arbeitsprogrammes,  Erstellung !  nördlich  von  rgaudii  jedem  Entwaif 
eine«  DumpfofM  für  tloii  Tanganjika  u.  H.  f.   einor  traiif«afrikiinischcn   Hahn  VOn  be» 


durch  das  „Taugaujika  Exploring  Com-  < 
odtfcee*'  sind  Moore  und  seine  Begleiter 
Beiridge  nnd  Am.  Matthews  mit  den ' 

ihnpn  von  der  Londoner  Geograph.  Ge- 


trüchtlichem  Werte  erweisen. 

Die  Expedition  «reichte  Hombasa 

am  4.  März  d.  J. ,  nachdem  sie  von 
Mumias  direkt  nach  dem  NordostuftT  des 


Seilschaft  zur  Verfügung  gestellten  In-  ,  Victoria  Nyuuza  und  dann  durch  Kavi- 
■farnmenten   an   kartographischen  Attf>  |  rondo  marschiert  war.  Als  im  Mai  v.  J. 

nahmen  und  einer  vollständigen  wissen-  die  J/a^c  in  Uganda  die  Entsendung  der 
schaftlichen  Ausn'istung  für  die  biolo-  Expedition  nach  dem  urspn'inL'lichpn 
gischen  Untersuchungen  am  19.  April  |  Plane  erheiHchte,  teilte  Oberst  Macdouald 
von  London  nach  Sansibar  abgereist, )  seine  Streitkrftfte  in  drei  Detachements. 
wo  sie  zunächst  die  nötige  Zahl  von  Das  erste  erhielt  den  Befehl,  das  Land 
einheimischen  Trilgern  imd  Dienern  an- 1  nördlich  des  Mount  Elgon  aufzunehmen 
werben  werden.  Nachdem  der  Geologe  |  nnd  bei  Save,  am  Nordabhange  des 
der  Expedition,  Fergu^son,  zu  ihnen  ge-  Berges,  eine  Basis  einsurichten.  Vier 


?tofsen  sein  wird,  soll  über  den  Sambesi 
und  Njassa  das  Südufer  des  Tangaigika, 
etwa  Im  Jnli,  erreicht  werden,  wo  ihnen 

bis  zur  Fertigstellung  des  eigenen  Dampfers 
der  von  der  „.\fricun  Lakes  Company" 


Wochen  apiltfr  folfftcn  Oberst  Macdonald 
und  M^jor  Austin  mit  dem  Hauptkorps, 
wfthrend  das  dritte  Detaehement  unter 

den  beiden  Kaiiitänen  Kirkpatrick  und 
M'I.nnghlin  als  flic^'onde  Kolonne  ent^sandt 


auf  dem  See  unterhaltene  zur  Verfügung .  wurde,  um  den  Choga-See  zu  erforschen 
stehen  wird.    In  Verbindung  mit  den  und  seine  genaue  I<age  festsustellen.  Die 


biologischen  Arbeiten  auf  dem  >^<''-  si'lbst 
hat  der  Geologe  Fergiisson  die  lit-iden 
Uferketten  des  Sees  zu  kartieren  und 
deren  geologische  Beschaffenheit  und  Zn- 

gehörigkeit  zu  bestirameu.    Nach  Ab- 

«chlufs  der  Arbeiten  am  Tanp^anjika  soll 


bilnge  dieses  See»,  welche  frfiher  auf 
zehn  I  cn^flische  ii  IGOO  m)  Meilen  an- 
genommen wurde,  beträgt  in  Wirklich- 
keit achtzig.    Ende  Juli  bewirkten  die 

drei  Kolonnen  bei  Save  und  Mount  Elgon 
ihre  Vereinigung.     Hier   wurden  neue 


versucht  werden,  die  etwa  öUO  kui  lange, ;  Anordnungen  für  die  Expedition  getroffen, 
hente  trocken  liegende  Verbinduigsstreckel  Oberst  Macdonald  (Ibenialmi  den  Befdil 

zwiHchen  difsr-m  und  dem  Albort  Edward  über  eine  Kolonne;  der  Rc^t  wurde  in 
See  in  der  Richtung  von  S.  nach  N.  zu  |  zwei  Kolonnen  unter  Major  Austin  bez. 
durchqueren,  wobei  sowohl  der  etwa  in  |  Leutnant  Hanbury  Traej  geteilt;  M^jor 
der  Mitte  den  Grubens  gelegene  kleine  i  AuHtin't«  Detaehement  brach  znen^t  von 
See  Kiwu  als  der  .\lbcrt  Kdward  sfibst '  Save  auf;  sein  Ziel  war  das  W^i-stiitVr  di  s 
auf  ihre  Fauna  hin  untersucht  worden.  1  Rudolf  -  Sees  und  das  nördlich  desselben 
V<m  der  ca.  %  Jahre  abweeenden  Espe- 1  belegene  Land.  Der  Weg  fahrte  zum 
dition  darf  der  endgiltige  Absehlnss  der  j  grofseo  Teil  durch  bisher  unerforschte 
Frag»'  dos  einstigen  Zusamnu'nhan<Tf's  Gc(r,.!)(h>n  Nachdem  die«  Detaehement 
dieser  Gebiete  mit  dem  Meere  erwartet  uadi  und  nach  den  ihm  erteilten  Auftrag 
werden.  Br.    I  erftillt,  kehrte  es  im  November  nach  der 

*  Die  Resultate  der  Macdonald»  |  Basis  bei  Save  /.nnick.  Major  Austin  be- 
Expedition sind  trotz  der  nnfT«'h<niren  richtete,  dals  er  <lie  Eingeborenen  zum 


Schwierigkeiten,  die  sie  zu  überwinden 
hatte,  filr  unsere  Kenntnis  Oitafrikas 
bedeutend.    Sie  hat  ein  Land  erforscht 


gröfsten  Teile  freundlich  gesinnt  gefunden 
habe.  Die  Hanptschwierigkeit  boruhte  in 
der  ünmSglidikeit,  sich  Lebensmittel  su 
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venchaffen,  da  die  für  gewöhnlich  frucht- 
baren Gpponden  nr>r(ilirh  des  Rndolf-f^ffs 
kurz  vorher  durch  die  Abessinier  ver- 
wüstet worden  waren.  Auf  dem  ROck- 
manch  nach  Save  hatte  M^jor  Austin 
einifjp  Kampfe  mit  einem  Teile  der 
Turkhanas,  eines  kriegerischen  2<omadeu- 
volkes,  auf  welche«  man  an  den  Ufern 
des  Rudolf- Sees  und  den  westlich  des- 
selben belegenen  Ber^ren  Htiels.  zu  be- 
stehen. Bis  zur  Rückkehr  der  Uaupt- 
kolonnen  unter  Oberst  Macdonald  be* 
schilftif^te  sich  Austin  mit  Vermessungen 
und  Aulnahmen  Während  dieser  Zeit 
traf  in  Save  die  Nachricht  von  der  Er- 
mordung des  KapitBas  Kirkpatriek  und 
seiner  Genossen  ein. 

Kurz  nach  dem  Abmarsch  des  Majors 
Austin  verlieis  auch  die  Kolonne  des 
Obersten  Hacdonald  mit  den  Kapitiaen 
Kirkpatrick  und  M'Loufjhlin  Savf  und 
drang  direkt  nördlich  in  das  unbekannte, 
bisher  auf  der  Karte  weifs  gelassene 
Karamojo-Land  ein.  Als  die  Kolonne 
(tule  erreicht  hatte,  wandte  sich  Oberst 
Macdonald  gegen  Nordwesten,  um  das 
Land  bis  Latnka  aufimklftren  und  zu  er- 
forschen. Während  dieses  Marsches 
wurden  die  Eingeborenen  als  durchaus 
freundschaftlich  gesinnt  und  reichliche 
Lebensmittel  gefunden. 

Unterwegs  ward  Kapitän  Kirkpatrick 
mit  siebzig  Oewehren  detachiert,  um  die 
Grenzen  von  Karamojo  zu  erforschen; 
nach  vier  Tagen  sollte  er  sich  wieder  mit 
(It'i  Haupt kolonne  vereinigen.  Kapitän 
Kirkpatrick  frrcichte  tlie  Grenze  in  zwei 
Tagen  und  fand  da«  Nakwai-Volk  i^durch 
dessen  Land  er  marschierte)  vollkommen 
frcund^Jchaftlich  gesinnt.  Am  dritten  Tage 
gab  er  Befehl,  das  Lager  abzubrechen, 
um  wieder  zum  Oberst  Macdonald  zu 
stofsen;  während  dies  geschah,  brach  er 
mit  siiO'i'ii  seiner  Leute  und  befrciin'li  lcn 
Eingeborenen  auf,  um  einen  sechs  Meilen 
entfernten  Berg  zu  ersteigen.  Hierbei 
wurde  er  jedoch  plötzlich  überfallen  und 
mit  fünf  seiner  Gefahrtt-n  trotötvt.  Zu- 
gleich wurde  das  Lager  augegritl'en,  doch 
gelang  es  noch,  dem  dreibig  Meilen  eat- 
femten  Oberst  Maedonuld  Nachricht  zu 
senden,  der  sofort  herbeieilte  und  nach 
eonem  heftigen  Kampfe  die  Nakwai  voll- 
slfladig  schlug  und  ihre  Dörfer  und  Kom- 
vorrät«  \  <  :  nichtete.  Nach  der  Vereinigung 
mit  dem  Migor  Austin  bei  Bakoro  kehrte 


Oberst  Hacdonald  nach  der  Basis  bei 

Save  zurück,  wO  inswischen  die  Besatzung 
unter  dem  Leutnant  Uanbury  Tracy  ver- 
schiedene Kämpfe  mit  einem  Stamme  am 
Mount  Elgon  zu  bestehen  gehabt  hatte. 
Viele  von  seinen  Leuten  waren  mit  ver- 
gifteten Pfeilen  verwundet  worden,  einer 
derselben  starb  bereits  nach  zwumg 
Minuten. 

Als  Oberst  Macdonald  in  Save  die  er- 
warteten Vorräte  nicht  vorfand,  brach  er 
im  Dezember  nach  der  Küste  auf.  B. 

*  Eine  bergmännische  Expe- 
«I  i  t  i  o n  nach  D e  u  t  s  c h  -  S  li  d  w  o  « t  a  f  r  i  k  a. 
die  im  Auftrag  des  Auswärtigen  Amtes 
vmn  Oberbergrat  Schmeiber  in  Klansthai 
zusammengestellt  und  ausgerfistet  worden 
ist .  wird  Ende  Mai  von  Hambxirg  aus 
unter  Führung  des  Bergmeisters  Eich- 
meyer nach  Swakopmnnd  in  See  gAm. 
Von  Swakopmund  aus  begiebt  sich  die 
Expedition  zunächst  nach  Kehoboth.  um 
die  in  der  nächsten  Umgebung  dieses 
Ortes  vor  einigen  Jahren  entdeckten  Erz- 
lagerstUten  auf  ihre  Abbauwflrdigkeit 
zu  untersuchen. 

Nord-  und  MlttetoMerlka. 

*  .\laska  Im  verflossenen  Winter 
sind  gegen  2000  Mann  am  Bau  der 
Eisrabahn  von  Skagway  nach  dem  Wbite 
Pafs  und  dem  Yukon  beschäftigt  gewesen, 
gegenwärtig  ist  diese  Zahl  noch  bedeutend 
vermehrt  worden.  Zur  Zeit  verkehren 
schon  täglich  zwei  Züge  zwischen  Skag- 
way und  dem  2866  Pufs  hohen  Gipfel  des 
Passes;  die  Steigung  erreicht  noch  nicht 
4  :  100.  Die  Dampfer  sind  jetzt  schon 
im  Stande,  ihre  Waren  an  den  nenoi 
Kais  direkt  in  die  Wa<ir<,'oii>  zu  vorla<U-n. 
Am  1.  Juni  hotft  man  die  Bahn  bis  zum 
Bennet-See  verlängert  zu  haben,  so  dafs 
dann  OQter  per  Bahn  und  durch  die 
Seenkette  ]>or  Dampfschiff  von  und  nach 
dem  Yukon  geschafft  werden  können. 
Der  Zweck  der  Bahn  ist  nicht  allein,  eine 
Strafse  nach  den  ( JohUVltlem  zu  erötl'nen, 
sondern  auch ,  .Alaska  landwirtschaftlich 
zu  erschliefsen ,  mit  welcher  Möglich- 
keit die  ütttemehmer  stark  rechnen. 
Skagway  liegt  weiter  südlich  als  Peters- 
burg oder  Christiania,  und  der  Winter 
ist  nicht  annähernd  so  sireng  als  in 
diesen  beiden  Stfldten.  Leute,  die  Alaska 
kennen,  sind  fest  überzeugt,  dafs  binnen 
adln  Jahren    die  landwirtschaftlichen 
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Hilfsquellen  Alaskati  eine  grui«e  BevOl- 
ktraoffiD  enAhren  im  Stande  idn  werden. 

m  über  Heine  Beobacbtoiigen  am  1 11  e  - 

eillewaetgletschor    in    der  Sclkirk- 
kette     (Britisch  -  Culuiubien)  berichtet 
Penek  hn  S9.  Band  der  Zeitachrift  dee  D. 
u.  ö  A.-V.:  Die  weit  untt  r  die  hier  sehr 
tief  (2200 — 2300  III   lic^jotido  Srlint'riirn'uz*' 
herabsteigende,  liucbgebüHL'hte  und  nur  von 
wenigen,  grorsenBadialepalten  dnrehaettte 
•  ilt'tHchorzung«',  dir  nach  oben  mit  stf'ileni 
Fi!(fall   al»)*rhlit'rKf .   rntlu  hrt    (Kt  <  >l»cr- 
flächeumoräneu  gänzlich,  da  dem  Firni'eld 
dM  Olelachen  dai  sn  deren  BUdnniir  not* 
wendige ,4Iintergehunge"  fehlt.  InifJegen- 
»atz  dazu  nind  die  (irundmoränen  rauch- 
tig  entwickelt,  was  Penck's  Auffa>«Hung, 
^dafs  die  Bidnng  der  Gmndmoilnen  nn- 
aUl&ngig  von  «Ut  der  Obermorilueu  «  r- 
folgt",  neuerdingH  bestätigt.  Die  Eiszunge 
umgiebt  ein  70—160  m  breites  Schuttfeld, 
in  das  zwei  Ufennorftnen  mflnden  nnd 
auf  dem  nnrli  ki  inf  \'>  L'»'tatiori  l'uls  ge- 
faTst  hat.   Der  Gletscher  iKt  in  einer  erst 
nach  1888  eingetretenen  Periode  starken 
Rückganges  begriffen,  der  zwei  Vorstofs- 
perioden   im   ernten  Dritt»!  und   in  den 
80er  Jahren  unseres  Jahrhundert«  voran- 
gegangen sind.    Ans  der  ganzen  Form 
und  ZusammensetcQOg  den  «irlimilcH  und 
der  scharffH  'Jrenze  z\vir*rln  ii  Huscliwerk 
und  Wald  erf^iebt  sich,  dal't»  in  der  Sel- 
kirkkette.  ganz  wie  in  den  Alpen.  ..die 
Olet^chervorBtöfsc   unsere»  Jahrhuiult  rt- 
die  bedeutendsten  xeit  ni<'hrt*rt'n  hunili  rt 
Jahren  gewesen  sind".    Auf  (iruud  vuu 
SchrittaSlilungmi    nnd  Kompafsvisnren 
giebt  Penck  eine  Kartenskizze  der  (iU'i- 
Scherzunge  in  ca.  1  :  KMKMi,  deren  unten'-; 
Knde  er  bei  ungünstigen  VV'itterungsver- 
hlltiiiaaea  mit  einem  Taschenaneroid  von 
Nandet  ni  1461m  bestimmte.   H.  Br. 

P^luvefendMi. 

«  Eine  deutsche  Expedition  nach 

Spitzbergen  und   den   Bil  renin  sein 
ist  am  26.  April  in  aller  Stille  von  Ham- 
burg abgegangen.     Die  Vorbereitungen , 
des  Unterndunens  waren  lange  Zeit  ge- ' 

h<'ini   grhalt'n  wordfii,    da   i--   ^irli  uin 
eine  Krlbnichung  von  neuen  Fiscbgrüntlen 
handelt.   Vom  Deutschen  Fischereivereiu  , 
sind  mit  Unterstfltiung  des  Reiches  der , 
Dampt'<>r   ...VnguHt"    und   drr  Drcimast 
sdiimer  ,,Vigilant"  voUstüudig  für  eine 
wissenachalUidie  Expedition  ausgerflstet! 


worden.  Kommandant  der  Expedition  ist 
Kapitftn  zur  See  Deeters  ans  Kiel,  wissen- 

Hchattlirher  Leiter  Dr.  Ilni^rhcl  aus  Berlin. 
Es  handelt  sitli  aulsrr  di  r  Erfors."hung 
der  Meeresgründe  nuiueutlich  um  geo- 
logische Untersuchungen  der  Kohlenlager 
und  sonstigen  Minera!i*'n .  die  auf  den 
gegenwärtig  herrenlosen  Inseln  in  Menge 
vorhanden  sein  sollen.  Ein  dritter  Fisch- 
dampfer  „Elma**,  der  gegenwärtig  um- 
gebaut wird,  soll  der  Expedition  in 
einigen  Wochen  folgen. 

*  Das  Projekt  des  russischen  Admirals 
Hakaroff,  sum  Pol  mit  Hilfe  von 
Eisbrechern  vorzudringen,  scheint 
der  Verwirklichung  entgegen  zu  gehen  und 
verheifst  uns  gute  Erfolge.  In  den  Annaleu 
der  Hydrographie  und  Maritimen  Meteoro- 
lo;.ni'  ist  jetzt  ein  Vortrag  Makaroff* »  ver- 
öHentlicht.  der  uns  genauer  über  seine 
Idee  unterrichtet.  Danach  handelt  es  sich 
fQr  ihn  zan&chst  nur  um  die  Befahrung 
der  Meere  hoher  Breiten  Kiir  KuMand 
hat  es  uiiie  aufserordentlich  hohe  prak' 
tische  Bedeutung,  weim  es  gelingt,  die 
Hindernisse,  welche  das  Kis  dem  Schiff- 
fahrt -vt'rkehr  in  den  nordischen  Meeren 
entgegensetzt,  zu  überwinden;  denn 
fMt  s&mtliche  russische  mfen  sind  zeit- 
weise durch  Eis  vers)>errt,  und  ein  grofser 
Teil  »ler  Schill  baren  Streune  mfimlet  in 
Meere,  die  entweder  alle  Jahre  nur  für 
kurze  Zeit  oder  flberhaupi  nur  ganz  un- 
sicher den  Schiffsverkehr  gestatten. 

Makaroff  gieht  in  »einem  Vortrage 
zunächst  einen  l'berbiick  über  die  Ge- 
schichte der  Eisbrecher.  Die  vollkom- 
menste Konstruktion  spricht  er  den  jetzt 
auf  dem  Baikalsee  verwendeten  Eis- 
brechern zu.  Eine  wertvolle  Verbesserung 
haben  diese  dadurch  erhalten,  dafs  sie 
auch  am  Vonlerteile  mit  einer  Schraube 
versehen  sind  Diese  vordere  Schraube 
dient  dazu,  das  Eis  vor  dem  Brechen  zu 
lockern,  indem  sie  entweder  dem  Eis 
durch  Ansangen  das  Wasser  entzieht  oder 
gegen  das  Eis  VV' asser  schleudert,  je  nach- 
dem sie  vorwärts  oder  rückwärts  gestellt 
ist.  Diese  Konstruktion  verdanken,  wir 
einer  zufällii^eii  Ilrfahninir  mit  EiBltrechorn 
auf  den  uordanierikanischen  Seen;  als 
dort  ein  Eisbrecher  nicht  mehr  vorwärts 
kam,  wendete  der  Kapitän  um,  nnd  nun 
zei<rf|.  es  sich,  ilafs  die  Bewegung,  welche 
die  .Schraube  verursachte,  das  Eis  auszu- 
waschen anfing,  das  dann  schliefsKch  zerfiel. 
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Besondere  Schwierigkeit  bietet  die  ^  Meere  seine  Aufgabe  lösen  und  für  Kufs- 
richtige  Losung  der  Frage  nach  der  |  laad  eine  neue  wiehtige  Verkefaieetrabe 

Gröfse  der  Eisbrecher.  Dam  ist  die  erOfihen  wird.  Da  Makaroff  das  Schiff 
Kenntnis  der  Wirkung  der  Eisbrecher  mit  wiBsenf'chaftlichen  Instrumenten  auf>- 
bei  vertichiedeueu  Pferdekrätten  erforder-  rüsten  will,  so  können  wir  auch  für  die 
lieh.  Man  hat  diese  empirisch  ermittelt  I  nordischen  Meere  nns  einen  groÜMn  Ge- 
und  danach  eine  Formel  itufprstellt,  welche  winn  ans  der  Verwendung  des  netten 
angiebt,  wie  grofs  die  Kraft  der  Manrhine,  Fahrzeuges  versprechen.  üle. 
des  Eisbrechers  sein  niufs  zum  uu unter- 1  *  Wie  de  Gerlache,  der  Führer  der 
brochenen  Sprengen  von  snsammenhftngen-  j  belgischen  Sfidpolexpedition,  der  Oeogr. 
dem  Eis  von  bekannter  Dirke  mid  l>ei  rJesellf?chaft  in  BrilsBel  mitteilt,  haben 
einer  bestimmten  Fahrgeschwindigkeit.  sich  die  Mitglieder  der  Expedition  nach 
Zar  Anwendung  dieser  Formel,  die  i  Abschlufs  der  Arbeiten  in  Pnnta  Arenaa 
von  Afonanef  entwickelt  ist,  für  Eis-  eingeachifil,  um  nach  Europa  zurückzu- 
brecher  zur  Hefahrung  der  nordischen  kehren.  Die  „Belgica"  begiebt  siili  An- 
Meere mufste  Makaroff  sich  genau  über  fang  Mai  nach  Buenos  Aires,  wo  sie  in 
die  Dicke  des  polaren  Heereises  unter-  Dodc  geht. 

richten.    Nach  seinen  Forschungen  ist  Zur  Organisation  derdeutschen 

8,66  m  die  Maximabiicke  l'm  in  solchem  Sfid  j)olar-Expeditinn  ist  vom  Mini- 
Eis  fahren  zu  können,  wäre  ein  Eis-  sterium  ein  wissenschaftlicher  Beirat  ins 
breeher  von  52 000  PferdekrSlten  erforder- '  Leben  gerafon  worden,  der  nm  6.  Mai  nmi 
lieh,  also  eine  Maschine  von  ganz  ge-  ersten  Male  in  Berlin-  getagt  hat.  Dem 
waltiger  Oröfse.  Nun  ist  aber  solchcfj  Beirat  liegt  die  Aufgabe  ob,  das  Unter- 
Eis  nur  selten  zu  treffen ;  bei  Befahruug  ,  nehmen  mit  sachverständigem  liate  zu 
der  nordischen  Meere  im  Sommer  dflrfte  |  filrdem,  das  Interesse  daran  in  den  be- 
nach  Makaroff" s  Ausführung  ein  Schiff  teiligten  Kreisen  wach  zu  halten,  sowie 
von  '20  000  Pferd pkriif'ten  genügen.  Da  die  von  wissenschaftlichen  Kreisen  Deutsch- 
sich ferner  gezeigt  hat,  dafs  2  Eisbrecher  lands  und  des  Auslandes  an  das  Unter- 
mitbestimmter Masehinoilcraft  das  gleiche  '  nehmen  gestellten  Wünsche  ond  Anforde* 
leisten  wie  1  Eisbrecher  mit  der  doppelten  rnngen  zu  sammeln,  zu  pnlfen  und  mit 
iüraft,  so  würden  2  Eisbrecher  von  lOOOü  gutachtlichen  Äufserungen  der  H-eichsver- 
Pferdekraften  nach  seiner  Ansicht  ans-  waltung  zu  übermitteln.  Als  Mitglieder 
reidien,  um  den  SchifTsverkehr  auf  dem  des  Beirates  sind  berufen:  aus  Berlin: 
EisnifM'r  im  Sommer  sicher  zn  erDiöfTlichen.  die  Herren  Professoren  Dr.  .\uwers.  Dr 
Auf  Grund  weiterer  Erwägungen  hat  i  v.  Bezold,  Dr.  Engler,  Dr.  GüTsfeld,  Dr. 
Maktraff  saUieMicb  den  Vorschlag  ge- 1  Helmert,  Dr.  Freiherr  t.  Richthofen,  Dr. 
miiehi,  S  Eisbrecher  in  bauen,  den  einen  |  F.  E.  Schnitze;  aus  Bremen:  Herr  Mel- 
•/n  10000,  den  andern  nur  zu  5000  Pferde-  «■b<'rs,  Vorsitzender  der  Heograjibischen 
kräften.  Der  grüfsere  reicht  aus,  um  im  ^  (iesellschatl  dortselbst;  aus  Gotha:  i*ro- 
Winter  den  Zugang  nach  St.  Petersburg  '  fessor  Dr.  A.  Supan;  aus  OOttingen:  Pro- 
offen zu  halten,  der  zweite  wird  im  Winter  fessor  Dr.  Wagner;  aus  Hamburg:  Dr. 
für  den  Verkehr  nach  Riga  benutzt,  im  Kriedrichsen  und  Wirklicher  (Jeheimer 
Sommer  über  werden  beide  gemeinsam  Admiralitätsrat  Dr.  Neumayer ^  aus  Han- 
flir  die  Fahrt  auf  dem  Eismeere  verwendet. !  nover:  Vorsitaender  des  deutschen  See- 
Der  grofse  i)elagische  Eisbrecher  ist  fischereivcreins  Dr.  Herwig;  aus  Kiel: 
bereits  im  vorigen  .lahrp  in  Xewcastle  Professor  Dr.  Densen;  aus  Leipzig:  Pro- 
gebaut worden  und  hat  im  März  dieses  fessor  Dr  Chun,  Professor  Dr.  Uans  Meyer 
Jahres  bei  seiner  errten  Fahrt  sieh  glin- 1  und  Profossor  Dr.  Batsei;  aus  MQnchen: 
zend  bewährt.  Er  gelangt«  mitten  diircli  Professor  Dr.  Obcrbiimmer  und  Professor 
das  Eis  nach  Kronstadt,  ging  von  dort  Dr.  v.  Zittel;  aus  Stuttgart:  Über-Kammer- 
wieder  in  See,  befreite  bei  Reval  mehrere  i  herr  Graf  v.  Linden,  Yorsitsender  des 
Dampfer  und  Eisbrecher  aus  geffthrlicher  I  wfirttembergischen  Vereins  für  Handds- 
Lage  und  bn<rsierte  sie  sicher  zum  Hafen  j^eopruphie.  Anfserdem  nahmen  au  der 
Nach  diesen  Erfolgen  zu  urteilen,  dürft«  ^  Besprechung  teil:  der  Vorstand  der 
es  anfser  Zweifel  sein,  dafs  der  Eisbrecher  |  nautischen  Abteilung  des  BeicliB-lbriBe- 
in  diesem  Sommer  andi  auf  dem  karischen  i  amts  KapitBa  s.  8.  v.  Frantchis,  die  Re- 
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ferenten  im  KeichMumt  des  Innern  und  im  *  Die  Legung  eine»  deutsch-ameri- 
preafrischen  Kuitusministerium,  Geheimer  i  kanischen  Kabelt,  durch  das  die  erste 
BegierongtratLewald  und  (Jebeimer  Ober- ;  direkte  telegraphischo  Verliindun^  zwi- 
rpirienin^rat  Pr  Schmidt,  sowie  der  sehen  I »euti^chland  tun!  den  Vereinif^ton 
Kapitän  der  Hamburg  -  Amerika  -  Liuie  Staaten  hergestellt  werden  wird,  ist 
bedi,  derTflhrer  der  „ValdiTia**  avf  der'diirefa  die  im  ISiiTemebmen  mit  dem 
Icflnlich  beendeten  Tiefsee  -  Expeditinn  Keirli«|to«tamt  erfolgte  rirundung  einer 
Der  von  dem  de>«ignierten  Leiter  der  Süd-  deutsch  •  athiniiscben  Teb'grajtheügcHell- 
polar- Expedition ,  Professor  Dr.  v.  Dry- 1  schaft  nach  langjährigen  Bemühungen 
galski,  in  der  Sitiaiig  in  seinen  Umrissen  '  gesichert.  Die  12  gegenwärtig  zwieehen 
dargelegte  Phin  des  Unternehmens  fand  [  Kuropu  und  Nordamerika  bestehenden 
allseitige  Zti«tinimiin'_''  I>ie  Mitglieder  betriebsniln'u'n  K';it>''!vt'rliiiidiinf:en  er- 
de« Beirates  übernahmen  es,  in  Verbin- i  möglichten  nur  /.wis«  heti  Knglund,  Krauk- 
dang  mit  anderen  FaeUenten  bis  £nde  I  reidi  nnd  den  Vereinigten  Staaten  eine 
Juli  dem  Reich^amt  des  Innern  vollständige  direkte  Telegraphenverbindung,  während 
Referate  nber  die  wissenschafllichen  Zieh-  die  deuteeh-amerikaruHche  Korrespondenz 
und  Aufgaben  auf  den  verschiedenen  ,  bisher  zum  grüfsten  Teil  ültcr  das  deutsche 
natorwissensebaftlicben  Gebieten  n  liefern,  Kabel  Emden- Valentia  nnd  von  da  dvrch 
die  eine  Förderung  von  <ler  KxjM  iütion  das  Kabel  der  Anglo  American  Company 
TM  erwarten  haben.  Auf  (iruml  dieser  befördert  wurde.  Bei  der  steten  schnellen 
Heferat«  soll  alsdann  in  einer  zusammen- 1  Zunahme  des  deutsch  -  amerikanischen 
fassenden  Denkschrift  Plan  nnd  Aufgabe  i  Verkehre  nnd  bei  dem  in  kritischen 
rnternehmene  fe«tf,"^t»  l!t   und  der  Zeiten  bei  den  Kabolgesellschaften  öfters 


tlt'S 


Heratung  auf  dem  Ende  September  in  '  zu  Tage  tretenden  Mangel  an  Tnpartei- 
Berlin  statt tindcndeu  internationalen  (leo-  i  lichkeit   in   der  Beförderung  deut.scher 


graphoikongrers  unterbreitet  werden.  Die  |  Telegramme  machte  sich  das  Fehlen 

Denkschrift  wird  auch  die  Tnterlage  für  j  einer  direkten,  unabhängigen  Verbindung 
die  Vereinbanmg«'n  mit  naturwiHsenschaft- ,  von  .lahr  zu  Jahr  mehr  fühlbar,  weshalb 
liehen  Kreisen  England»  bilden,  die  hieh,  dm  neue  Kabelunternehnion  als  ein  be- 
dem  Vorbilde  DeuiMchlands  folgend,  gleich-  *  deatender  Fortschritt  in  der  Entwidtlnng 
falls  ent-ichlossen  habt  ri.  im  SjiTif sonimer  des  deutsch-amerikanischen  Verkehre  an- 
idOi  eine  Südpolar-Expcditiou  auszurüsten  i  gesehen  wird.  Da  auf  dem  Kabel  wegen 
imd  so  entsenden.  {seiner  grofsen  Länge  von  der  deutschen 

;bis  zur  amerikanischen  Kflsto  nicht 
ohne  rmtelegrapliiening  gearbcif.-t  wer- 
«  l>ie  deutsche  1  letsee  -  Expe-  den  kann,  so  bestand  die  technische 
dition  ist  am  20.  April  nach  grade  j  Hchwierigkeit  darin,  unterwegs  einen 
neunnionatlicher  Abwesenheit  wieder  auf  Punkt  zu  finden,  wo  das  Kabel  gelandet 
der  Elbe  eingetn>flen  und  daselbst  von  nnd  in  ein.'  /.wi-clien-f ation  «ingeführt 
Vertretern  der  Staatsbehörden  und  ge-  ^  werden  konnte  Ihirch  dat^  Kntgegen- 
lehrten  Xttiperschaften  feierlich  begriffst  I  kommen  der  portugiesischen  Ilegiemng 
worden.  Von  den  Ergebnissen  der  vom  i  ist  die  Landimg  und  die  Errichtung  einer 
'»lück  überaus  ln  ^iinstigten  Expedition  Zwisclii-nslaf ion  auf  den  A/oren  gestattet 
lassen  sich  vor  der  Hand  nur  die  auf  geu-  worden,  sodals  mit  den  Vorarbeiten  zur 
graphischem  Gebiete  flbersehen ,  die  die  Legung  des  Kabels  nnd  mit  den  Lotungen 
gehegten  Erwartungen  l>ei  weitem  Aber- i  auf  der  Kabelstrecke  bereits  begonnen 
treffen  und  der  Kxpe«lition  einen  hervor-  wenlen  konnte  S]»;ttcst»'ns  Mitte  riiichsten 
ragenden  i'lal/ in  der  Beihe  geographischer  I  Jahre»  hoflt  man  den  Betrieb  eröÜnen  zu 
Fmrachnngsreisen  sichern.   Besonders  die  können. 

Auffindung  von  Meerestiefen  bis  zu  «5000  m  '  ,.   .  ..... 

im  antarktischen  Meere  und  die  Lotungen  '  Geographischer  l  nlerrlcht. 

im  iudischeu  Ozean  werden  unsere  Au-  .  *  (leographischeSchülerr eisen, 
sehannngen  Aber  den  Aufbau  der  Erd- .  Da  die  Wichtigkeit  geogr.  Sehfllerreisen 

kngel  in  demselben  Sinne  und  demselben  in  den  Verhandlungen  des  letzten  Oeo- 
Mafse  beeinflussen  wie  die  Knt<leckungen  '  graphentages  allgemein  unerkannt  wurde, 
Nansen'»  im  arktischen  Meere.  I  werden  vielleicht  folgende  Mitteilungen 
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Aber  einen  ttnlftngst  von  Prof.  E.  Riebter 

(Gcoffraphio)  und  Prof.  R.  Hörnes  (Geo- 
]of,'ip  in  (Wiv/.  mit  l''»  ilin-r  Hörer  unk*r- 
noiumeueu  wiuseutichal'tlichen  Ausflug  den 
Fachgienonen  niebt  nninterenant  tein. 
Am  9.  Mai  morgens  erfolgte  di<>  Abreiße 
von  firaz  nach  Tanns;  in  den  Abrnd- 
stiiuden  Fufsmarscb  nach  Uaibl,  Besich- 
tigung des  Baibier  Triasprofilea.  10.  Mai: 
Kuiblt  r  Sco,  Predilpaf»,  Raibier  Bergbau 
und  ilütti'iiwerk ;  Nuchniittag ;  Ruck- 
uiar»cli  nach  Tarviu,  Bahut'uhrt  über  Pou- 
tafSel  nacb  Udine.  11.  Mai:  Beracb  des 
MoriinenanipliitheaterH  <lcs  TufrliHmenk)- 
gletschera;  Abend«:  Bahnfahrt  nach  Vene- 
dig. 12.  Mai  Vormittags:  Stadt;  Nach- 
mittag: Lagunen nndLido;  Nachts:  Über- 
fahrt nach  Triest.  13.  Mai  Vormittafrs : 
Kflstenkliif  bei  Mugi^ia :  Nachmittag: 
Freibafen  (Besicbiigung  eines  grofsen 
Seedampfers),  Park  von  Miramar  (Mittel- 
mcervpgetation\  14.  Mai;  Ilöhloii  von 
8t.  Kanziau,  Karsterscheinuugen  aller  Art, 
TropfsteinbOble  (Rndolftgrotte) ;  Nacbte: 
Ileimfahrl :  Ankunft  in  Graz  am  15.  Mai 
MorgenH.  l)iL'  Kosten  der  Reise  betrugen 
für  den  Hiuzeluen  uugefähr  bO  fl.  Das 
flsterr.  ünterriebtsministerivm  hatte  400  fl. 
Unterstiitzung  gewährt,  so  dafs  10  Teil- 
nehmern je  40  fl  tjepeben  werden  konnten  ; 
einer  bezog  den  gleitheu  Betrag  von  der 
bosniseben  Laadesregierang,  ß  gingen  auf 
eigene  Kosten.  Eh  war  dies  seit  18y2 
die  achte  Hchülerreise,  die  l'rot  Richter 
unternahm;  das  österr.  Unterrichtsmini- 
sterium hat  dafür  biahw  900  fl.  aufge- 
wendet. Die  gcnln^rische  Lehrkanzel  Ik^ 
siebt  von  Ib'JU  an  einen  feHtgesetzten 
jBbrlicben  Betrag  von  200  fl.  für  Schüler- 
reisen.  Diegmal  waren  die  g^l^prapbiscbe 
und  geologische  Exkursion  gemeinsam 
veranstaltet  worden. 


Terehie  «ai  Tersammlnngea. 

«  Die  italienische  geographiscbe  Ge> 
8ellsch;ift  hat  in  ihrer  <!»'neralvorsanmi- 
lung  vom  26.  April  ihrem  ehemaligen, 
dnrcb  90  Jabre  wiricenden  Generalsekretär« 
Prof.  GiuB.  Dalla  Yedova  die  grofse 
goldene  Medaille,  Prof  Kurt  Has- 
ser t  in  Anerkennung  seiner  Verdienste 
um  die  Erforsdinng  Montenegros  und  der 
Abruzzen  eine  silberne  Medaille  ver- 
liehen, sowie  Prof.  Giov.  Marine  Iii 
zum  Khreu-,  und  den  üeneralßekretär  der 
Londoner  Qeograpb.  Oesellsebaft  und  Her^ 
ausgeb»'r  de»  „(Jeogr.  Journal'',  Dr.  .Tohn 
.Scott  Keltie  zum  korrespondierenden 
Mitglied  eruannl.  Zugleich  i^ind  Dr.  G.  de 
Ago»tini  zur  Vollendung  seiner  bathy- 

metrischen  l'nterpuchung  der  itulieni-^rli'  ri 
8eeu  und  dem  Botaniker  Dr.  Luigi 
BuBcalione  swecks  wissenschaftlicber 
Arbeiten  im  Amasonasgebiet  (bes.  der 
l'rovin/.  Maaaos)  je  1000  L.  bewillirrt 
worden.  B  r. 

«  Die  amerikaniscbe  geographiscbe 
Gesellscbaft  in  Wasbingtim  bat  zwei 
PreiKc  von  150  resp.  75  ausgesetzt  für 
die  ihr  bi»  zum  äl.  Dezember  1899  ein- 
gehenden zwei  besten  Studien  Aber  die 
Entdeckungen  der  Normannen  in 
Nordamerika  Die  .Arbeiten  mÜHsen  in 
englischer  ii^prache  abgefai'st  sein  und 
dOrfMi  niebt  Aber  6000  Worte  umfassen. 
Das  Preisgericht  ist  l>e^tellt  aus  Henry 
Gannett,  A.  Bushnell  Hart,  A.  Newi  oml» 
Mc  Gee,  J.  Bach  Mc  Master  und  H.  S. 
Pritcbett  Br. 

B  e  r  i  c  h  t  i u  n  ^ 
Zu  dem  Bilde  der  südwestafrikanistchen 
Wflste  auf  Tafel  4  mufs  nachgetragen 
werden,  dafs  es  nach  einer  Photographie 
von  Dr  A.  Scbenck  in  Halle  hergestellt 
worden  ist. 


Btcherbespreekangen. 


DftTls,  William  HorriSy  assisted  byj 
>V.  II.  Snyder,  Physical  (ieogra-| 
j.h  v    N"     l--'.-^  S      Mit  Abbilibinfjfen 
und  Karten.)    Boston  und  London, 
Ginn  &  Co.    1898.  #1.95. 
Dii.s  Werk   des  bekannten  amerika  | 
nischen  Geoniorpholoi^en  ist  für  den  rnter- 
richt  in  den  ersten  Jahren  des  „iiochschul- 
KuTsns**  bestimmt.  Ob  es  wirklidi  nicht 
aber  dieBedfirfnisse  und  die  Anffiusungs- ; 


fftbigkeit  dieser  Stufe  hinausgeht,  kann 
der  Referent  mangelH  genügender  Kennt- 
nin  «Ich  amerikanischen  Schulwenens  nicht, 
beurteilen.  Jedenfalls  sind  die  einzelnen 
Zweige  der  phystkaUseben  Geographie, 
wie  wir  sie  verstehen,  und  wie  sie  z.  B. 
in  den  Supan'schen  „Grundzflgen"  be- 
handelt sind,  ziemlich  ungleichm&Xsig  be- 
rflcksichtigt.  Die  ersten  ^pttd:  die  Erde 
als  Olobuf  und  die  Atmoaphftre  sind 
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abHichtlicb  ziemlich  kurz  und  dürftig 
gehalten;  etwu  ansfllhrlicher  das  Meer; 
aber  diese  Abschnitte  dienen  gcwisser- 
tnafsen  nur  als  Kinleitung  für  die,  drei 
Vierteile  de«  Üuches  einnehmende,  Lehre 
von  der  Landoberflftehe.  Aach  in  dieser 
lienierken  wir,  daf»  die  inneren 
der  Gebirgsbilduiif;,  der  innere  Bau  nur 
wenig  Berücksichtigung  tinden.  Aber^  ab- 
geiehen  von  dieeen  methodiadien  Be» 
denken:  wa«  vorgebracht  wird,  ist,  wie 
alles,  was  Davis  schreibt,  ausgezeichnet 
klar,  präzis,  anschaulich.  Auch  die  Ab- 
blaigigkflife  des  Mensdien  von  der  Nainr 
wird  durch  gut  gewAhlte  Beispiele  er- 
läutert. Vollends  die  Behandlung  der 
äufseren  Formen  der  Landoberfläche, 
ihrer  Entwickelung,  ihrer  Beziehungen 
zur  raenschlicht>n  Kultur  ist  cm  Meister- 
werk kurzer,  tictlt'uder  und  anregender, 
bei  Vermeidung'  aller  fiberflfissigen  £in- 
selheiten  und  techniecher  Ausdn'icke 
nichts  Wesentliches  übergehender  Dar- 
stellung. Hier  bewegt  »ich  der  Verf. 
in  seinem  eigensten  Arbeitsfelde,  in 
dem  er  so  manche  neue  Wege  einge- 
schlagen hat  Eine  Fülle  von  Beispielen 
und  ausgezeichneten  Abbildungen  und 
Diagrammen  —  namentlich  die  letstoren 
sind  musterhaft  zu  nennen  -  belebt  ilie 
theoretische  Ableitung.  So  venlient  (his 
Werkchen  weit  über  den  liahuien  einet» 
Schulbudies  hinaus  die  Beachtung  auch 
der  Fachleute:  wer  nicht  die  zahlreichen 
zerstreuti'n  Einzelarbeiten  ties  Verfassers 
kennen  zu  lernen  vermag,  findet  darin 
eine  hone  Znsammenfassung  seiner  oft 
originellen  Auftassung  und  Methode.  Ins- 
besondere bietet  die  Behandlung  der  Flach- 
bdden  hohes  Interesse.  Da  die  Beispiele 
Batorgernftfa  überwiegend  aus  Amerika 
genommen  sind,  läfst  sich  aus  dem  lUuh 
auch  eine  tretiüche  Anschauung  der 
Ph^' Biographie  der  Vereinigten  Staaten  ge- 
winnen. Aber  auch  aus  dem  Fotmenschatz 
anderer  Kniteile,  besonders  Eunipa«,  rrreifl 
Davis  Beispiele  heraus,  und  zwar  immer 
mit  völliger  Sachknnde.  80  kann  das  Werk 
andi  den  europäischen  Lehrern  der  Erd- 
knnde^te  Dienste  leisten.  Philippson. 

Soiae,  E4«anl,  Bilder  vom  Rhein.  8*. 

132  S.  Mit  16  Abbildungen.  Leipsig, 
Engelmann,  1898.        "2  50. 
„Wer  vieles  bringt,  wird  manchem 
etwas  bringen**  —  das  ist  der  unter  ge- 


flissentlicher Anführung  des  Goethe'schen 
Ausspruchs  deutlich  hervortretende  Grund- 
gedanke  des  vorliegenden  Buches,  dessen 
fünf  Hauptabschnitte  oder  Rilder  einen 
nur  recht  losen  Zusammenhang  unter 
einander  aufweisen,  das  sieh  aber  im  all- 
gemeinen gans  gut  liest  und  wohl  da/.u 
geeignet  ist,  nach  der  Meiniin«»'  des  in 
gebundener  Sprache  gehalteneu  Vorwortes 
einem  iigendwo  am  Rhein  einger^pieten 
Reisenden  eine  Stunde  der  Anregung  und 
Belehrung  zu  gewähren.  Von  einem  aus- 
sichtsreichen Hügel  über  Thusis  im  Bünd- 
nerlaade  schweift  der  Blidc  über  das 
Wildwasser  der  Nolla  mit  ihrem  dunkeln 
Schlamm,  über  Schnttkegel,  Muhrbrüche. 
über  das  Gebiet  einstiger  Zerstörungen, 
die  der  junge  Rhein  hier  oft  genug  an- 
gerichtet hat,  aber  auch  über  die  Schutz 
werke  der  modernen  Wasserbautechniker 
und  Aber  das  durch  sie  der  Kultur  ge- 
wonnene Land.  Eine  Vision,  in  der 
die  I<ie:i!t:estalten  der  Kulturijeschichte, 
der  Technik  und  der  schönen  Litteratur 
sprechend  auftreten,  giebt  dem  Verfiisser 
den  Oedanken  ein,  einzelne  Teile  des 
Rheinlaufes  derart  zu  schildern,  dafs  auf 
alte  Stätten  menschlicher  Wirksamkeit 
am  Stromufer  besonderes  Augenmerk  ge- 
richtet werden,  dafs  aber  nicht  minder 
der  natürlichen  Stromarbeit  uiul  ihrer 
neuzeitlichen  Bezähmung  durch  die  Tech- 
niker gedacht  werden  soll.  Von  den  S4 
genannten  Quellschriften  sind  demnach 
wasserbautechnischer  Art,  die  andern 
überwiegend  historisch. 

Altbreisaeh  und  die  Korrektion  des 

Oberrheins  durch  Tulla  v.-erden  in  liebe- 
vollem Eingehen  vor  Augen  geführt,  ein 
Exkurs  auf  Gustav  Freytag's  Ahnen  führt 
zur  Betrachtung  der  grofsen  Bedeutung 
der  Rheinschiffahrt  in  alter  uimI  neuer 
Zeit,  Mannheim,  Mainz  und  Bingen  hnden 
eingehende  Darstellung,  wobei  aber  die 
erstjjenannte  Stadt  als  die  erste  Hinnen- 
schiffahrtsstadt  Deutschlands  durch  einen 
neueren  Plan  ihrer  Hafeuanlagen  besser 
veranschaulicht  worden  wftre  als  durch 
einen  solchen  aos  dem  Jahre  ihti;  im 
Rahmen  einer  Erzählung  aus  «b'm  Jahre 
13U2  sowie  durch  Schilderungen  aus  1812 
lernen  wir  den  MittelThein  bis  hinab 
nach  dem  heihV'' n  Köln,  sowie  dieses 
selbst  kennen.  In  den  Niederlanden  ist 
es  neben  der  Geschicljle  von  Leiden  und 
I  Utrecht  besonders  der  alte  Ejunpf  mit 
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dem  Wasser,  der  uus  dargestellt  wird, 
wir  erfahren  antfOhrlich  ▼errankenen 
Lande  rio^  um  den  einstigen  Flevosee, 
von  Poldern.  Deichen,  Kanälen,  Sturm 
fluten;  eine  solche  wird  uns  vorgelülirt 
im  Ansehlttlb  an  Theodor  Stenn. 

Von  den  Abbildungen  sind  nur  wenige 
Wiedergaben  neuer  Photographien,  die 
meisten  sind  alten  Verülfentlichungen 
entnommen,  besonders  auch  Merian. 

Das  Ibich  hat  unbestrritbur  einen 
gewissen  Wert,  da  es  thataächüch  in 
guter  Form  historisch  wie  technisch 
Wissenswertes  enthält.  Es  dürfte  sich 
zumeist  eni]ifehlen  für  ilir  Mflchersamm- 
lungen  mittlerer  Schulen  uud  als  Uilfs- 
mittel  der  Ldirer  nir  Belebnng  des 
Unterrichts. 
iVeiboig.  L.  Nenmann. 

Tjsdall,  John,  Tu  den  Alpen.  Autori- 
sierte (!ents<  lie  Ausgabe  mit  Vorwort 
von  G.  Wicdemann.  2.  Aufl.  8^  420  S. 
Mit  vielen  Abbildungen.  Braun- 
schweig, Yieweg,  1899.  J£  7.—. 
Was  vor  kurzem  in  dieser  Zeitschrift 
von  der  TyndalTsehen  Schrill  über  „die 
GieUtcher  der  Alpen"  gesagt  wurde,  kann 
durchans  auf  dieses,  in  deutscher  über- 
setKung  bereits  früher  vorgeb'gene  Buch 
ausgedehnt  werilen.  Sein  grolner  Heiz 
liegt  vor  allem  in  der  Frische  und  Un- 
mittelbarkeit, mit  welcher  der  Verf.  seine 
Empfindungen  und  'Irthmken  wieder/u 
geben  weifs.  Die  kraitvollen  Srhilde- 
rnngen  des  kletterfrendigen  Bergsteigers 
und  die  Bcharfsinnigen  Beobachtimgen  de» 
<  Jeleltrteii  sind  iiii  ht.  wie  sonst  wohl  ül>Ii<  Ii, 
III  weit  von  einander  liegende  Kapitel  oder 
gar  in  verschiedene  Werke  gesondert;  sie 
treten  uns  vielmehr  in  ihrem  uiiiiiittelbaren 
natürlichen  Zusammetdiang  entgegen,  man 
möchte  sagen,  wie  die  Eindrücke  beim 
Wandern  sich  abgelöst  und  die  Beobach- 
tungen und  Oedankenreihen  »ich  entwickelt 
haben.  Und  das  macht  diese  (b-n  sechziger 
und  ersten  siebziger  Jahren  cutätammten  , 
Berichte  noch  heute  „interessant'^  Sief 
zeigen  eben,  um  Tyndall'ß  Worte  zu  ge- 
brauchen, .,wie  ein  Freund  der  Natur- 
wissenschaften uud  der  Natur  sein  Leben 
verbringi*\  Iir  ^ner  Art  Anhang  finden  | 

wir  mehr  systematische  Ausführungen  über  i 
das  Eis  und  »eine  Struktur,  eine  Plauderei  \ 
über  Wolken,  eine  andere  über  Killarnej, 
fast  nur  naturwissenschaftliche  Betrach-! 


tungen  enthaltend,  dann  Beschreibungen 
des  Snowdon  im  Winter  und  einer  Rc^se 

nach  Algerien  zur  Beobachtung  derSonnen- 
finsteniis.  Aus  dem  Hauptteile  des  Buches, 
der  alpine  Wanderungen  schildert,  hat 
wohl  Ar  die  ErschlieGmng^^hiehte  de« 
Gebirges  ilie  Schilderung  der  „Angi-iffo 
auf  das  .Matterhorn",  für  die  (»oographie 
das  reizvolle  Kapitel  „Bau  der  Alpen" 
(richtiger:  der  AlpentfaJUer)  die  meiste 
Bedeutung.  Sieger. 

• 

OlMriinBMer)  R.,  und  Zimmwew,  Durch 

Syrien  und  Kleinasien.  Fteise- 
schilderungen  und  Studien.  Mit  Bei- 
trägen von  L.  v.  Ämmon  u.  a.  gr.  8". 
XIV  u.  496  8.  Hit  6  Lichtdrucken, 
51  Abbildungen  u.  1  Karte  Berlin, 
Dietrich  lieimer  (Ernst  Vohsen)  1898. 
JC  18.—. 

Auf  den  kurzen  Bericht,  der  1897  mit 

einer  Karte  in  Petermann's  Mitteilungen 
erschien,  ist  in  verhiiltnismiirsig  kurzer 
Zeit  ein  ausführliches  Buch  gefolgt.  Die 
beiden  Beis«gefUirten  haben  sich  «o  in 
den  Stoff  geteilt,  dafs  die  eigentliche 
Beiscbeschreibung  von  Oberhummer  über- 
nommen worden  ist,  während  die  geschicht- 
lichen Partien  v<Hi  Zimmerer  stammen* 
Dieser  hat  in  Kaj».  1  den  Vortrag  über 
deutsche  Forschung  in  Kleinasien  wieder- 
holt, den  er  auf  dem  12.  Geographeutag 
1897  gehalten  hat;  in  Kap.  12  giebt  er, 
besonders  im  Anschlufs  an  Stralm.  ein«« 
Übersicht  über  das  alte  Kappadokien, 
und  in  Kap.  16  über  die  verwickdten  Pro- 
bleme der  Ethnographie  Kleinasiens.  In 
t(>))ographischer  Beziehung  besteht  der 
Hauptgewinn  der  Heise,  die  von  Damaskus 
durch  Syrien  und  Kleinasien  nach  New- 
schehr,  Kaisarieh  und  Konia  führt^^  in 
der  Festlegung  des  mittleren  Halyslaufe«. 
Wir  verdanken  also  die  Keuntu  s  dieses 
FluIUaufes  in  der  Hauptsache  Deutedien, 
denn  das  Stück  abwärts  von  Angora  Iii« 
zur  Mündung  haben  KanmMi1»erg,  Märcker, 
v.  Flottwell  und  von  Prittwitz  1892  er- 
forscht. An  sweiter  Stelle  ist  dann  hervo«*- 
zuheben,  dafs  die  beiden  Reisenden  die 
ersten  sind,  die  sich  längere  Zeit  zu  einer 
systematischen  Untersuchung  in  der  früher 

fast  sagmliafteB  HttUen-  xmäL  Fyttm^Aeu- 
rcgion  l)<>i  Newschehr  und  Orgfib  auf» 
gehalten  haben. 

Die  zweite  Abteilung  enth&lt  suerst 
eine  Reihe   von  Spesialabhandlungen 
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Mfinehener  Gelehrter  über  die  von  der 
Reise  mitgebrachten  Sammlungen;  die 

leider  w<Miip  /alilrficheii  und  recht  nii- 
bedeute»  den  luüchriftea  sind  von  Tregor 
bearbeitet,  die  Hfincen  von  Riggauer,  die 
PetlOgrftphie  von  v.  Ammon,  die  Flora 
von  Harz.  Darauf  folgt  ein  kurzer  Bericht 
von  £.  Oberhummer  und  Schlagintweit 
Aber  die  Reite,  die  sie  im  Herbat  1897 
im  Gebiet  der  anatolischen  Bahn,  vor 
allem  zwischen  Diner  und  Ati  un-Kanihissar, 
gemacht  haben.  Den  Beschlufs  machen 
melvere  Auf Atse  Aber  Tersehiedene  Be- 
xieblingen  kleinasiatischen  Lebens  und 
kleinasiatischer  <  ifscluchte.  Das  ganze 
Werk  stellt  sich  Homit  als  ein  sehr  wert- 
voller und  vielstitiger  Beitrag  w 
Forschung  über  die  Halbinsel  dar.  Die 
Ausstattung  ist  vornehm;  leider  »ind 
manche  der  beigegebeuen  Bilder  etwas 
undeutlich.  In  den  Namen  finden  «ich 
manche  Druckfehler,  ich  will  aber  nur 
auf  176,  Z.  7  aufmerksam  machen,  wo, 
wie  ancb  ans  den  Bemerkungen  Zimmerer's  | 
hervorgeht,  trotz  des  beigesetz/en  „sie" 
bei  Strabo  nicht  Halys,  Bondem  Euphrat 
steht.  W.  Rüge. 

Klmtröm,  £.  J.,  18  Jahre  in  Süd- 
afrika. Erlebnisse  und  Abenteuer 
eine«  Schweden  im  Goldlande.  8°. 
865  S.   Mit  niustrationen.  Leipzig, 

Dieter,  1898.        6.—,  geb.  .H.  7  — . 

Als  8chitf"brüc'hi;Ter  Matrose  landete 
der  Verfasser  im  Isovembcr  1877  bei  East 
London  in  der  Ottlicben  Kapkolonie,  nahm 
TeO  an  den  Kriegen  gegen  die  Gaika- 
kaffen,  die  Sulu  und  ßasuto,  lebte  dann 
auf  den  Diamautfelderu  und  später  auf 
den  Traiwvaalgoldfeldem,  v«m  wo  ans  er 
auch  Matabeleland  besuchte  Nach  man- 
cherlei Eutbehnmgen  und  Enttäuschungen 
war  ihm  endlich  das  Glflck  hold ;  er  hatte 
■chlieftlieh  so  viel  erworben,  dafs  er  nach 
ISjährigem  Aufenthalt  in  Südafrika  in 
seine  schwedische  Heimat  zurückkehren 
und  dort  aicii  niederiaeien  konnte.  Unter 
Berücksichtigung  des  Bildungs7.u.<4tandes 
des  Verfassers  und  des  Umstandes,  daXs 
er  in  Südafrika  meist  in  niederen  Stel- 
lungen lebte,  wird  man  in  dem  vorliegen- 
den Buche  v<iii  vorn  herein  nicht  ein 
w  lo-t'UHchaftliches  Werk  erwarten.  Geo- 
graphische und  historische  Irrtümer,  un- 
richtige Wiedeigabe  von  Namen,  naive 
AoCbanuigen  in  Bezug  auf  politiidie  Ver- 


hältnisse finden  sich  in  grofser  Zahl. 
Aber  der  Verfasser  will  nicht  belehren, 
sondern  nur  seine  Erlebni«>e  und  .\l)en- 
teuer  echildem;  seine  Erzählungen  lesen 
sich  fast  wie  ein  Roman,  gevrilbren  aber 
immerhin  einen  Einblick  in  das  Treiben 
auf  den  Goldfeldern  und  in  die  Schwierig- 
keiten, mit  denen  mittellose  Leute  dort 
an  kftmpfen  haben,  ehe  sie  sich  dne  ge- 
sicherte SteUong  SU  erringen  vecmOgen. 

A.  Schenck. 

Sehweitxer,  Georg,  Eine  Reise  um 

die  Welt.  8«.  XI  u.  355  S.  Hit 
24  Vollbildern.  Berlin  ,  Hermann 
VValther  IHO'J.    geb.  7.—. 

Hauptsächlich  um  die  uns  Deutsche 
{etst  viel  mehr  als  frflher  angehenden 

Wirtschaftsverhältnisse  Ostasiens  aus 
eigener  .Anschauung  kennen  zu  lernen, 
unternahm  der  Verf.  seine  Reise.  Sie 
führte  ihn  über  Unter -Ägypten,  von  wo 
er  einen  Ausflug  über  Jafa  nach  Jerusalem 
unternahm,  nach  Ceylon,  Malaka  nebst 
Singa))ore,  dann  naeh  Java,  Siam,  an  der 
chinesischen  Küste  hin  nach  Japan, 
schliefslirh  über  Honolulu  durch  die 
Vereinigten  Staaten  nach  Deutschland 
znracfc.  Die  mit  hfibsdien  Bildern  von 
Landschaften  und  Saenen  ans  dem  Volks- 
leben versehenen  Schilderungen  geben 
lebendige  Einblicke  in  die  Zustände  der 
frischen  Gegenwart,  ohne  wesentlich  Neues 
zu  bieten.  Eingehender  werden  nur  die 
wirtschaftlichen,  insbesondere  die  Handels- 
verhaltnisse  Chinas  und  Japans  behandelt 
mit  besonderer  Berflcksich%ung  der 
deutschen  Interessen.  Natürlich  gilt  dies 
vorzugsweise  von  Kiautschou,  das  der 
Verf.  zur  Zeit  des  eben  begonnenen  Aus- 
baues der  Stadt  Tsintau  besuchte. 

Kirchhoff. 

A.  Uartleben's  Statistische  Tabellen 
über  alle  Staaten  der  Erde.  VII.  Jahr- 
gang IHüi».  Wien,  Pest,  Leipzig, 
A.  Hartk'ben's  Verlag.  189'J.  .«—.50. 

A.  Uartleben's  Kleines  Statistisches 
Taschenbuch  über  alle  L&nder  der 
Erde.  VL  Jahrgang  1899.  Nach  den 
nenesten  .\ngaben  bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  F.  Umlauft.  Wien,  Pest,  Leipzig, 
A.Hartleben's  Verlag.  189».  ,«1.60. 

Der  Inhaltder  beiden  VerOffentUdiangen 
deckt  sich  bis  auf  einen  Anhang,  der  rieh 
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nur  im  Taschenbuch  findet  und  eine 
tabellarische  Zusummensiellang  der  Be-  ' 
völkerunjrs-,  Verkehrs-  und  Arnie»'vt'rhiUt- 
niase  der  europäischen  Staaten  enthalt. 
Die  statistischen  Angaben  geben  im  Um- 
fang nicht  über  dsx»  in  ähnlichen  Zusammen- 
stellungen (reboteno  hinaus,  die  Anordnung 
ist  in  dem  baudlicheu  liucht'urmat  über- 
flicfatlicher  als  Mihw  üblich.  Wbren  die 
Bevölkerung»',  Handels-  und  Verkehrs- 
verhaltniBse  etwas  weniger  kurz  behandelt, 
80  würden  die  Tabellen  dadurch  für  den 
Geographen  an  Wert  gewonnen  haben; 
sehr  breit  sind  die  Währunga-,  Mafs-  xind 
Oewiohtsverhilltnisße  der  einzelnen  Staaten 
dargestellt,  sodaTs  uns  die  Tabellen  mehr 
fdr  den  praktisehen  Gebrauch  denn  als 
Hilft<mittel  Imm  wissensehafUichen Arbeiten 
geeignet  erscheinen.  Fitsau. 

Eingesandte  Bücher,  Anfsätxe 
und  Karten. 

Baedeker,  K.,  Spanien  und  Portugal. 

Handbuch  f.  Reisende.  2.  Aufl.  584  S. 

Mit   7  K  ,  :'l  V\    XI.   13  <  Jnuidrissen. 

Leipzig,  iL.  Haedeker  ISÜ'J.    Ufe  16.—. 
— Italien.  Handbuch  f.  Reisende.  IH.  Teil : 

Unteritalien  und  Sizilien.     12.  Aufl. 

4'27  P    Mit  -JK  K   1!  19  PI.  Leipzig, 

K.  Baedeker  IHUU.    JC  6.—. 
Baum  an n,  0.,  Die  Insel  Pemba  u.  ihre 

Nachbarinseln.      Wissenschaf'tl.    Ver-  ^ 

nffentl.  d.  V.  f.  Erdkunde  zu  Leipzig, 

III.  Band.    3.  Heft.    H\    16  S.   M.  K.  | 

Leipzig,  Dnncker  k  Humblot   1899. ' 

JC  0.80. 

Die  wisaenKfhaftliche  Erforschung 
Chinas  und  seiner  Nebeuländer.  i 
S.-A.  a.  d.  Petersburger  Zeitung  1899, ' 
Nr.  ')2 I 

Fritöclie.   Ii.,   Die  Klemoute  de»  Erd- ' 
maguetiämus  u.  s.  w.   Tetersburg  iKliU. 

Od  rieh,  Dr.  O.,  Das  Hineralreieh  (Haupt-  \ 
schätz  d.  Wissens,  Abt  IV;  Band  ü;. 
8*.     7.'i4  S,   m.   5-21    .\bbildungen  im 
Text,  «  Tafeln  u.  Beilagen.   Neudanun,  I 
J.  Naumann,  geb.  JC  7.60.  1 

Hann,  Hochatetter,  Pokorny,  AU-| 


gemeine  Erdkunde.  6.  nenbeatb.  Aufl. 
III.  Abt.:  Alfred  Kirchhoff,  Pflanzen- 

u.  Tierverbreitung,  gr.  Lex.-H".  XI  u. 
327  S.  Mit  1Ö7  Abbild,  im  Text  u  3 
Karten  in  IWbendruck.  Prag,F.  Tempsky 
1899.   JC  10  ~ 

Kaisenberg,  Moritz  v.,  vom  Cu'HUntlt 
schaftsattache.    Briefe  über  Japan  und 
seine  erste  Geaellaehaft.  8*.   XIV  u. 
819  S.  Hannover  1899.  M.  k  H.  Scha- 
per.        ö. — . 

Maryland  Geological  Survey.  2  voL 
gr.  8*.  &89  u.  609  8.  Mit  vielen  Karten 
u.  Abbildungen.    Baltimore  1897. 

Meyer'p  Keisebücher;  Nor«'egen,  Schwe- 
den u.  Dänemark  von  Yugvar  Nielsen. 
7.  Aufl.  Hit  21  Karten  und  9  Plftoen. 
XIV  und  S.  Leipzig,  Bibliogr. 
Institut  l>sy9.    geb.  JC  6.—. 

—  Wegweiser  durch  den  Harz.  16.  Aufl. 
XII  u.  260  S.  mit  20  Karten  u.  Plänen 
und  einem  Hrooken-I'anorama.  Leipsig, 
Bibliogr   Institut  1899.    JC  2.—. 

P  e  n  c  k ,  A.,  Zur  Bestimmung  der  Abfluls- 
mengen  aus  Flufsgebieten.  Aus  der 
Zeitschrifl  für  Gewässerkunde.  1899. 
Heft  2. 

Radde,  Gustav,  Grundzüge  d.nfattiiai- 

Terbreitung  in  den  KaukasuglSnderu  von 
der  unteren  Wolga  über  den  Maiiyt-^ch- 
Scheider  bi«  zur  Scheidelfläche  Uoch- 
armeniens.  (Engter  u.  Drude,  Die 
Vegetation  <I.  Erde.  Sammlung  pflanzen- 
geograi»hi«cher  Monographien.  III  •  gr.8. 
XII  u.  üOü  S.  Mit  13  Texttig.,  7  Uelio- 
gravflren  u.  8  BDarten.  Leipzig, W.  Engel- 
mann, 189U.  .(t  23.—. 
Sach.  August,  Das  Herzogtum  Schles- 
wig in  seiner  ethnographischen  und 
nationalen  Entwicklung.  II.  Abtlg.  8. 
3.36  S.  Halle,  Budih.  dee  Waiseohauaes 

1899.  JC  5.20. 
Schwabe,  K.,  Mit  Schwert  und  Pflug  in 
Deutsch- Sfldweetafrika.  Vier  Kriegs- 
Ull  i  Wiin.lerjahre.  8«.  X  ifnd  448  S. 
Mit  zahlreichen  Karten  und  Skizzen. 
8owie  Abbildungen  nach  photogr.  Auf- 
nahmen. Berlin  1899,  Mittler  Sohn. 
UK  10.—.  eleg.  geb.  J(  11.60. 


TwMitwertlMMr  BaiMugalMC!  Pnf.  Dr.  Alftvd  Bsttasr  ia  B«Milh«iff. 
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Die  T9lkeratiiiBe  Ostemteh-Ünganu. 

Von  Dr.  J.  Zemmrioh«  \ 
(ForUetoung.) 

üngarn  und  Siebenbflrgen. 

Wie  die  Osteneieltbdie  ist  Must  die  ungarische  BeichddUfte  national  tief 
senpalten,  aneb  fllr  sie  ist  die  Bpiaehenfrage  eine  Lebensfrage.  Wenn  trotx- 
dem  jenseits  der  Leitha  der  Yölkerstrat  noeh  nicht  so  scharfe  Fonnen  an- 
genommen hat  wie  diesseits,  so  beruht  dies  anf  der  ungarischen  Wahlgesets- 
gebnng  nnd  der  straffen  Zentralisation  des  Staates,  durch  welche  die  Niclit- 
magyaren  von  der  Volksvertretung  fast  ausgeschlossen  sind  und  von  der  Staats- 
leitnng  gänzlich  ferngehalten  werden.  Zündstoff  zu  nationalen  Kiimi)fen  ist 
^'t'nü<:;<'ml  vorhanden,  denn  sieben  Völker  bewohnen  das  Land,  ungerechnet 
die  kleinen  Vülkersplitter.  Eine  genaue  Berechnung  der  Sprachgebiete  ist, 
wie  schon  oben  erwähnt,  für  Ungarn  leider  nicht  möglich,  da  die  spexielleu 
Orondlagen  bierfttr  fehlen.  Die  beigegebene  Tabelle  4  giebt  auf  Qnmd  des 
FMcheninbalts  der  Komitate  und  selbstSndigMi  Stidte  an,  wie  grofit  die  Ver- 
waltnngsgebiete  sind,  in  denen  die  einseinen  Völker  die  Mdurbeit  bilden.  In 
nidit  wenigen  Komitaten  enreicibt  kein  Vdlksstaaun  die  absolute  Mebilieit; 
diese  >vurden  dem  whaltnismiirslg  /ahlvci( h.sten  zugewiesen,  mit  Ausnahme 
▼on  Torontal  (9409  qkm),  das  unter  die  gleichstarken  T)eut.';<  hen  und  Serben 
geteilt  ist.  Die  Tabelle  gidit  natürlich  nicht  die  wirkliche  (iröfso  der  Sprach- 
gobif'te  an,  zeigt  aber  doch,  wie  grofs  die  (Jebiete  sind,  in  denen  die  einzelnen 
Volker  auf  Grund  d<-r  heutigen  politischen  Einteilung  Anspruch  auf  Aner- 
kennung ihrer  Sprache  als  der  der  Mehrheit  erheben  können. 


Tabelle  4. 


Nach  dem  Flächeninhalt  der  Komitate  und  Stadtkreise  besitzen  diu  Mehrheit 


die 

die  1 
üenlicheni 

die 
Slowaki'n 

die 
Rnthenen 

difl  1 
BamtooD 

die 
BerUen 

dl« 
Knwtan 

amt 

mit  90—100  • :, 
mit  60—90  % 

mit  unter  50  "/o 

36  900 
80627 
24  200 

8482 
7810 

116b5 
81202 

18888 

62  960 

10  828 

808 

4  981 

qkm 

n 
M 

in  Üngam  n.  Siebb. 

141 727 

1  10298 

88  887 

18888 

68  888 

6  889 

qkm 

mit  90—100  % 

mit  f>0— 90  % 
mit  unter  &0  7« 

■ 

_ 

57 
56 

6  211 
0  810 

2  454 

22  135 
4  808 

11 

1^ 
11 

lal&oalien 

1  - 

1  118 

1  - 

l  - 

18  081 

1  89  897  1  qkm 

OtoypMMbBMIwittUI.  t.lilur8M>e.  18M.  7.Htft  86 
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J.  Ztimuirich: 


In  Ungarn  bilden  die  Magyaren  mit  rund  7  860000  Seelm  nnr  den 

stärksten  Volksstamm,  erreichen    aber  noch  nicht  die  Halft''  d»  !  Gesaint- 
bevölkeruug.     Die  von  der  anitliihen  Statistik  ancrfgebene  Zahl  mufs  aulser- 
deni  als  MaximalziHVr  anposclifMi  wt-rdcii,  da  uanionflicli  für  die  Hauptstadt 
die  Angaben  über  die  Muttersprarlii'  nicht  einwandfrei  sind';'  nnd  auch  liitT 
die  Juden  sich  ihrer  Mehrzahl  {^-iöl  000)  nach  als  Angehörige  des  herrsehen- 
dsn  Volkee  bekennen.    Ohne  sie  wtirden  die  Magyaren  unter  7  HUlioDen 
bleiben.    Das  msgyarisdie  Spnehgebiet  fSllt  seiner  Aifsdehnong  naeh  im 
gansen  mit  der  ungarisehen  Tiefebene  smammen,  es  bildet  durch  seine  Lage 
den  eigentlichen  Kern  des  Staates.  Jedoch  ist  es  an  vielen  Stellen  T(m  firenid« 
sprachigen  Inseln  durchsetzt,  deren  bedeutendste  die  deutschen  Kolonien  reehts 
der  Donau  sind.    Das  Land  zu  beiden  Seiten  der  Theifs  von  ihrem  Eintritt 
in  die  Tiefebene  bis  naih  Szegediii  ist  rein  magyarisch,  die  Puszta  ist  noch 
heute  der  Sitz  des  echten  Magyarentums.    Im  äulsci-sten  Südosten  besit/.en 
die  Magyaren  im  siebcubürgischen  Szeklerland  ein  zweites,  rein  magyarisches 
Gebiet  von  mehreren  Tausend  qkm  ümfimg.   Kldners  Sprachinseln  finden 
sich  in  geringer  Zahl  in  Siebenbftzgen,  darunter  die  Stadt  Elaiuenlrarg,  and 
im  Banat   Magyarische  Mindeiheiten  nnd  über  das  ganse  fremd^radiige 
Gebiet  verstreut,  da  alle  Yerwaltungszweige  vorwie<,'t>nd  mit  magyarischen 
Beaniten  b«'set/,t  sind.   Gleichwohl  giebt  es  noch  weite  Landstrecken,  auf  denen 
die  Bevölkerung  gar  nicht  mit  magyarischen  Ebmonten  in  nennenswerter  Zahl 
durchsetzt  ist.     In  den  Komitaten,  die  nicht  das  magyarische  Sprachgebiet 
erreichen,  hndeu  sich  recht  geringe  Minderheiten,  12^)  derselben  siud  rein 
niohtmagyarisch,  da  in  ihnen  die  Magyaren  noch  nicht  ein  Zehntel  der  Be- 
völkerung erreichen.   Besonders  ra  statten  kommt  den  Magyaren  die  Be* 
herrschnng  der  Bildungsmittel,  deren  Magyarisierung  besonders  eifrig  betrieben 
wird.   In  den  freien  Berufen  bildeten  sie  1890  bereits  TOProient,  die  höheren 
Schulen  sind  mit  Ausnahme  einiger  konfessionellen  alle  magyarisch,  von  den 
Volk.sschuleu  (189())  bereits  öH  Prozent,  zu  denen  noch  20  l'n»zcnt  goniisebt- 
spracbige  kommen,  von  den  Zeitungen  erscheinen  75  Prozent  nur  in  magya- 
rischer, weitere  H  in  magyaris(dier  und  deutscher  Sprache.    Dem  eritspre<'hend 
ist  die  Zunahme  der  magyarischen  Bevölkerung  im  letzten  Jahrzehnt  ungewi>bn- 
lich  stark  gewesen,  mit  14,9  Prozent  flbertriflb  de       der  Übrigen  Ydlker 
um  das  Doppelte.   Na<^  den  neueren  Angaben  tlber  die  Spittche  d«r  Schul* 
Pflichtigen  ist  zu  erwarten,  dab  die  n&diste  Zfthlung  zum  ersten  Hai  dne 
magyarische  >fehrheit  in  Üngam-Siebenbilrgen  crgicbt.   Bedingt  wird  das  An- 
wachsen des  Magyarentums  hauptsächlich  durch  drei  Ursachen;  einmal  di<- 
mit  Hochdruck  betriebene  Magyarisiermig^),  die  namentlich  den  AnschluTs 

1)  Siehe  die  Ausführungen  von  Scbultheirs  im  „GlobuS^,  Bd.80— 68  (Bd.  60,  S.  112; 
Bd.  Ol,  S.  V>:i-  IUI  iV2.  S  .S.-.a;  \Ul.  G3,  S.  393). 

2)  Von  100  Kiawuhncrn  sind  Magyaren  in  den  Koniitaten  Arva  2,  Liptau  6, 
Trenisehin  und  Sohl  9,  Turocs  4,  Saroach  6,  Zips  4,  Eraaso  3,  Fogareech  4,  Hunyad  6, 
Hemiannstadt  Ii,  Temesch  7. 

3)  Vgl.  Schulthcils,  Deutschtum  und  Magyariaierung.    Mit  (kleiner,  aber  «ehr 
gut«r)  Sprachenkarte.  München  1808.  (Der  Kampf  um  da»  Deutschtum,  Hell  y.)  1,40 
Das  Heft  sollte  audi  jeder  Geograph,  der  sich  mit  ungarischen  YeririUtniMen  be> 
Bchäitigt,  nicht  nngeleaen  lassen. 
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der  xahlreichen  Juden  zur  Folge  hat,  sweitens  die  stftrkere  natflriiche  Ver- 
meliraiig  der  Magyaren  und  endlioh  ihr  Vorwiegen  in  den  Stildten,  deren 
BerOlkfsiuigsanmahme  ihnen  fast  amdiliefslich  in  statten  kommt    In  den 

25  Stadtkreisen  betrug  ihre  Zunahme  in  10  Jahren  29  Prozent,  ihr  Anteil  an 
der  Bevölkerung  stieg  von  62  auf  67  Prozent.  Noch  günstiger  (69  Proz.) 
ist  das  Verhältnis  für  die  Magj'aren  in  don  107  „PfiultoTi  mit  goordnot<'iii 
Magistrat"  (ZunahuK*  11  Pro/.),  während  auf  dif  Landf^ciiii  iiui«'ii  nur  1.')  Pri)/ciit 
(^Vermehrung  13'/,  Proz.)  Magyaren  entialkn.  Städtische  Minderheiten  werden 
überall  leichter  ihrem  Volkstum  entfremdet  als  ländliche,  da  der  Nachwuchs 
dnreh  die  Seknle  wie  durch  den  steten  Umgang  mit  Tausenden  Andersqiraohiger 
die  Spradie  der  Eltern  schnell  anfgiebt  Nach  den  amtlichen  ungarisehoi  An- 
gaben liefert  Fest  ein  gutes  Beispiel  hierfür.  Nach  der  Zählung  von  1890 
waren  swei  Dritte»!  der  Einwohner,  aber  drei  Viert«!  der  Kinder  unter  10  Jahren 
Magyaren,  für  1896  werden  bereits  77  Prozent  der  Schnlptliehtigen  und 
1  Prozent  der  die  Sclmlen  tliatsüohlich  hesiuhenden  Kinder  als  Ma^'yaren 
aufgeführt.  Sind  auch  diese  Zahlen,  wie  ol)en  erwähnt,  vicUeiclit  etwas  zu 
hoch,  so  zeigen  sie  doch  die  Magyari^ierung  der  jüngeren  Generationen 
unzweifelhaft.  Noch  deutlicher  erhellt  dies  ans  dw  Aufttellung,  dab  von 
100  ^deni  deutscher  Viter  in  der  Hauptstadt  48,  von  100  slowakischen 
Nachkommen  41  Magyarisch  als  Muttwq»radie  reden,  während  den  magya- 
rischen Vätern  nur  2  von  100  Kndeni  sfnradilich  TerUnren  gehen. 

Die  Deutschen  hihlen  mit  1  988  000  Köpfen  noch  über  13  Prozent  der 
Bevölkerung.  Sie  wohnen  jedoch  nicht  auf  einem  geschlossenen  Sprachgebiet 
beisammen,  sondeni  sind  als  Kolonisten  in  den  verschiedensten  Teilen  des 
Landes  angesiedelt  worden.')  In  ihrer  Zahl  sind  noch  233  OOO  .luden  ein- 
gesehlossen,  die  im  rutheuischen  Sprachgebiet  und  meist  auch  un  slowakischen 
die  grofsc  Mehrzahl  der  deutschsprecbenden  Bevölkerung  ausmachen.  Im  Zu- 
sammenhang  mit  dem  gesdilossenen  deutschen  Sprachgebiet  steht  ein  Streifen 
deutsdien  Landes  von  der  Donau  bis  srar  oberen  Baab  längs  der  Oskerreichisch- 
steirischen  Grenze.  340  000  Deutsche  bewohn«!  hier  zum  grofsen  Teil  noch 
rein  dent.sche  Dörfer,  das  Komitat  Wicselburg  ist  das  einzige  überwiegend 
deutsche.  Doch  wandern  die  Deutschen  Westungams  vielfach  nach  Wien  axis, 
so  dafs  ihre  Zahl  an  vielen  Orten  abnimmt.  (*her  70  000  Deutsche  sind  im 
Hakonyer  Wald  angesiedelt  und  weitere  HO  000  wohnen  vor  den  Thoren  der 
Haupti^tadt  Pest-Ofen,  die  auf  drei  Seiten  von  deutächen  Dörfern  umgeben  ist 
Unmittelbar  an  das  Weidibild  der  Stadt  grenxt  im  Westen  eine  Beihe  deutsdier 
Ortschaften,  in  denen  fremdiq[irachige  Elemente  fast  gämdich  fehlen.  Zwischen 
Donau  und  Hur  beheihergt  die  „schwäbische  Tflrkei'*  Aber  300000  Deutsche, 
an  die  sich  jensmts  der  Donau  fast  ebenso  zahlreich  die  deutschen  Kolonisten 
in  der  Tiatschka  anschliefsen.  Im  Banat  sitzen  in  etwa  200  Orten  gegen 
•100  OOO  Deutsche,  ebenfalls  zumeist  Hauern.  Endlich  entfallen  über  200  0(X) 
iUif  Siebenbürgen,  wo  sie  in  drei  Gruppen  verleilt  nur  au  wenigen  Punkten 
rein  deutsche  Gemeinden  bilden.    Vier  gröfsere  deutsche  Sprachinseln  liegen 


1)  Siehe  die  Karten  von  LanghauB  in  Petcrmann's  Mitt  1896  und  im  Kolonial- 
atlae  (Blatt  6). 
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noch  in  Oberungarn,  sie  enthalten  etwa  11)0  000  Deutsche.  Kleinere  <inipjten 
deutscher  Ansiedlangen  finden  sich  in  Bereg  und  der  Marmorosch.  Die  ührigen 
DantMjbai  aind  als  Minderheiteii  aerstreat,  116000  bildtn  in  Pest-Ofen  noeh 
einen  uiaehnlielien  Teil  der  Berölkernng.  Über  100000  dentechspreehende 
Joden  nnd  Aber  Nordongam  Terbrritet,  aan  diditesten  in  der  MarmartMdi. 

Die  Deotsdien  sind  nun  grol'sen  Teil  erst  naob  den  TitriEMikriegen  in 
Ungarn  eingewandert,  und  gerade  die  in  Südnngarn  angelegten  Bauemdörfer 
halten  an  ihrer  deutschen  Art  fest.    Betragt  die  durchschnittliche  Zunahme 
der  Deutschen  nur  G^'.,  Prozent,  so  steigt  sie  nach  Ausscheidung  der  StSdte 
auf  8*/,  Prozent  und  crreiclit  in  der  Uat^chka  11,  im  Baiiat  12 — 215  Prozent, 
und  das  trotz  teilweise  starker  Auswandeninj:^  nach  Kroatien.    Die  „Hcliwahen" 
Südunganis  sind  der  widerstAudsfähigste  Teil  der  Deutschen  Unganis,  sie  breiten 
rieb  sogar  auf  Kosten  ibrer  serlnedien  nnd  zum  Teil  auch  der  magyarischen 
Naehbam  aus.   üngfinstiger  steht  es  in  den  fibrigen  deatsehen  Iiandestrilen. 
Der  westUehe  Grenistricb  leidet  durch  Auswanderung;  die  Dörfer  im  Bakonyer 
Wald  sngen  xwar  noeh  keinen  Bfiekgang,  sind  aber  von  aUen  Seiten  der 
Hag}'ansiemng,  namentlich  durch  die  Sdiule  nnd  die  Nahe  der  Hauptstadt| 
ausgesetzt.    Die  Sachsen  Biebenbflrgens  vermehren  sich  in  viel  geringemn 
Mafse  als  iliro  Nachbarn,  docli  gewHlirf  ihnen  ihre  Kirchen-  und  Schulverfassung 
eine  qiite  Si  liutzwaffe.    Unaut  hultsani  rückwärts  ^rcht  das  Deutschtum  in  der 
Zijis  ( Xord-Hnt^'ai-n)  und  in  den  Städten.    Letztere  wurden  dereinst  alle  von 
Deutschen  gegründet,  heute  sind  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  von  den  Magyaren 
in  Besitz  genommen.    Es  ist  derselbe  Vorgang  wie  im  tächecliischen  Sprach- 
gebiet, die  vereinselte  Stadt  vermag  ihr  Volkstum  nicht  su  wahren,  rie  geht 
in  dem  sie  umgebenden  fremden  auf.  Nur  der  Bauer  leistet  auf  seiner  Scholle, 
mit  der  er  srit  Generationen  fest  verwachsen  ist,  einen  dauMhaften  natio- 
nalen  Widerstand.  Welcher  Qegensats  iwisdien  dem  dsntidien  Bauern  in  der 
Batschka  und  im  Banat,  der  sein  Volkstum  inmitten  fremder  Volkersdiaften 
nicht  nur  wahi-t,  sondern  sogar  ausbreitet,  trotz  gegenteiligen  Druckes  seit<ms 
der  Regierung,  und  dem  deutsehen  Bürger  in  den  deutschen  Städten  Prefs- 
burg,  ödenbnrg,  Werschitz  und  Temesehwar,  der  sein  Volkstum  nnd  seine 
Schule  freiwillig  j)rei.sgiel)t,  sich  dem  Magyarentum  oti'en  in  die  Anne  wirft, 
obwohl  er  das  Recht  und  die  beste  Aussicht  hätte,  sie  erfolgreicli  zu  ver- 
teidigen. ')  AwHi  die  Statistik  der  fiheschliefsungen  liefert  ein  den  Deutschen 
ungflnstiges  Bild,  denn  der  neunte  Tril  der  deutschen  Brinte  heiratet  Magyaren, 
jeder  viersehnte  Deutsche  eme  Magyarin  (1896).    Die  Kinder  liülen  dem 
Magyarentum  sn,  wie  die  oben  angefahrten  Zahlen  beweisen.   Auch  hierin 
sticht  der  südnngarische  Schwabe  von  seinen  Landsleuten  ab.   Er  „verschmSlit 
die  Heirat  mit  einer  Magyarin,  sie  gilt  ihm  als  /u  schlampig  oder  zu  fanl, 
die  Kumilnin  wie  die  Serbin  steht  vollends  tief  unter  seiner  Wfirde.  'M&d, 

1)     Deutsche     magyar.  Kein  magjar.     deuisch-magyar.  Magyar.  Kinder 

Einwohner  (1890).                   Schulen.  (1896). 

Prefsburg      CO       20  Pro«.              S9                 4  40  Pro». 

Odenl»urg       64         30     „                   16                  —  36  « 

Temesehwar  66        27    ^                                    ^  33  „ 

Wersehita     66        6    „                 4                4  6  „ 
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mfttt  und  nod  iBr  ihii  die  'ungarischen  Krankheiten*.  'Mir  san  deutsche 
Iieat,'  so  ruft  er  stols  jedem  ^cihtdeatsdien  mJ*^) 

Die  Slowaken  stehen  mit  1 900000  Seelen  den  Denisehea  an  Zahl  nahe. 
Ihre  Hauptmasse,  fast  1  700000,  bewohnt  das  geaddoesene  slowakische  Sprach- 
gebiet in  Nordmigarn,  von  Prebburg  bis  über  Kaschaa  hinaus.  Im  Osten 
ist  OS  schwer,  die  Grenzlinie  gegen  die  Ruthenen  zu  ziehen,  die  amtliche 
Statistik  giobt  selbst  zti,  dafs  wuhrsrhoinlich  mancher  Slowake  als  Ruthcne 
gezahlt  worden  ist.  Dafür  sprechen  13  400  .luden  slowakisch.  Über  200  000 
Slowaken  leiten  im  übrigen  Ungarn,  sie  bilden  Sprachin.seln  im  Bakonyer 
Wald  (15  000),  bei  Pest  (30000),  im  oberen  Theifsgebiet  (9000),  vor  allem 
aber  aa  der  nntsren  KOxMi  (80000),  in  der  Batschka  (26000)  und  im 
Baaai  (2SO00).  Infolge  staiker  Auswanderung  naoh  Amerika,  wo  beretts 
slowakisehe  DOrfw  entstanden  sind,  betrug  die  lehigftliiige  Zunahme  nur 
2,3  Prozent,  das  eigentliche  Sprachgebiet  zeigt  namentlich  im  N(m-(1w(  sten  Ah- 
nahme, ebenso  die  nördlicheren  Sprachinseln,  dagegen  war  die  Zunahme  im 
Süden  infolge  Zuwanderung  in  manchen  Komitaten  sehr  bedeutend.  Auch 
die  Hauptstadt  zieht  viele  Slowaktn  an  (27  000),  die  dort  wie  an  vielen 
andern  Punkten  der  Magyarisierimg  vcrtallen.  Schon  ist  die  Zahl  der  rein 
slowakischen  Schulen  von  1435  (1881/85)  auf  704  gefallen. 

An  das  slowakische  Gebiet  schliebt  das  rufhemsche  an.  Ei  liegt  auf 
dem  Sfldabhang  der  Karpaten  und  schiebt  mehrere  Sprachinseln  bis  in  die 
Zips  vor.  Seine  LKnge  betrSgt  fast  300  km,  die  grObte  Breite  noch  nicht 
100  km.  Es  bildet  nur  einen  Ausläufer  des  mthenisehen  Gebietes  in  Galiiien 
und  der  Bukowina,  mit  dem  es  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zusammenhangt 
Die  Zahl  der  ungarischen  Buthenen  wird  auf  380  000  angegeben,  ihre  Zu- 
nahme betrug  7,5  Prozent  in  10  Jahren.  Auffallend  ist,  dafs  die  erste  Sin  a«  hen- 
zählung  1850  viel  mclu*,  447  000,  ermittelte;  vielleicht  sind  ihnen  damals 
Slowaken  zugerechnet  worden.  Die  Ruthenen  leben  zumeist  in  gro&er  Armut, 
eine  Stiltse  finden  sie  in  der  griedhisch^uniertra  Kirche,  der  sie  £ut  alle  an- 
geboren. Zahlreich  sind  die  unter  ihnen  lebenden  Juden,  von  denen  sioh  aber 
nur  noch  1150  su  ihrer  Sprache  bekennen,  die  fibrigen  geben  jetrt  meist 
Deutsch  als  Muttersprache  an.  Da  die  Ausbreitung  der  Ruthenen  am  FuTs 
des  Gebirges  ein  Ende  gefunden  hat,  bilden  sie  zwar  in  keinem  Komitat  die 
Mehrheit,  sind  aber  doch  in  vier  derselben  die  zahlreichste  Nationalität. 
9000  bind  im  Süden  in  der  l^atschka  angesiedelt,  wohin  ihnen  Nachschub  zu 
folgen  scheint  (Zunahme  19  Prozent). 

Der  gröMe  Teil  von  Kebenbürgcn  gehOrt  den  RnmKnen,  die  ihr  Sprach- 
gebiet Uber  die  Grensen  dieses  Gebhrgslandes  hinaus  in  die  ungarische  Tief« 
ebene  bis  Tor  die  Thore  von  Grobwardein  und  Arad  Totgesdioben  haben 
und  auch  einen  grofsen  Teil  des  Banates  beherrschen.  Ihre  ftuftersten  Posten 
im  Süden  stehen  am  Eisernen  Thor  und  gegenüber  Belgrad.  2  590000  Köpfe 
stark,  übertreffen  sie  noch  die  Deutsehen  um  über  «-ine  halbe  Million.  Nicht 
nur  ihre  Volkszahl,  sondern  in  noch  höherem  Grade  ihr  zusammenhängendes, 

1)  Schultheifs,  a.  a.  0.  8. 62,  wo  auch  weitere  iutercaiiaute  Kinzelheiten,  z.  B.  über 
die  Oennaniaienmg  der  mmftnisehen  Knechte. 
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sehr  ausgedehntes  Spracl^biet,  das  an  den  nunSniadien  Iffationalstaat  grenzt» 
madien  sie  xn  den  gefttudichsten  Gegnern  der  Magyaren.  Die  Einheitlichkrii 

des  ruiniinisclipn  Gebietes  wird  nnr  durch  das  magyansehe  Szeklerland  und 
den  Sachsenboden  gestört.   Aber  auf  letzterem  bilden  sie  beträchtliche  Minder- 
heit on,  die  au  vielen')  Punkten,  darunter  Kronstadt,  schon  zu  Mehrheiten 
geworden  sind,  und  das  Szeklerland  ist  so  in  den  üufsersten  Winkel  ^'drückt, 
dal's  es  leicht  von  allem  Verkehr  umgangen  werden  kann.    Die  Volkszunahme 
(7,6  Proz.)  ist  bei  den  Bomünen  stärker  als  bei  den  übrigen  nichtmagyarischen 
Vlilkwn;  ne  war  xwar  nach  den  Ergebnissen  der  lotsten  Zihlung  viel  uedriger 
als  bei  den  Magyaren  (14,9  Pros.),  indessen  mnd  hier  Zweifel  angebracht,  da 
nadi  den  nenerlichen  amtliche  VerSffentlidrangen  die  Zunahme  der  magy- 
arischen Schulpflichtigen  in  fClnf  Jahren  (1891—90)  10,0,  die  der  runiüniscben 
aber  19,2  Proz.  betnifr.    Demnach  müfsteii  die  Rumänen  sich  am  schnellsten 
vennehren.    Vor  di  r  Mapyansioning  ist  der  Rumiiiir  besser  ^'oschut/.t  als  die 
anderen  Volker.     hu-  (irüfse  und  (leschlossciiliell  ^(•iIU's  Spnuhgebij'tes  und 
die  geringe  Zalil  der  darin  wohnenden  Magyaren  bringen  ihn  mit  diesen  viel 
weniger  in  Berflhruug,  er  ist  Landbewohner  nnd  entgeht  so  dem  magyari- 
sierenden  EinftttTB  der  Stftdte,  son  Sprachgebiet  TeilAIM  er  nnr  selten*),  er 
allein  hat  seine  Yolksschnle  noch  ftberwiegend  national  erhalten*),  sein  Be- 
kenntnis trennt  ihn  vom  Magjaren,  seine  Geistlichkeit  schützt  sein  Volkstum 
und  erhält  seine  Schnlm;  obwohl  die  Humünen  teils  uniert,  teils  griechisch- 
(irtliüdox  sind,  kennen  sie  in  nationalen  Aiif^elegenheitf-n  keinen  Widerstreit, 
beide  Kinlicn  sind  rumilniscli-iiational.     Politisch  sind  die  Kumilnen  infolge 
der    magyarischen    Wahlkreisgeonietrif,    dir    Wahlgesetze    und  Wahlbeein- 
Üussungen  allen  Einflusses  beraubt.    Um  so  grimmer  aber  ist  der  Hafs  gegen 
die  Magyaren,  der  sdion  mehr&ch  offen  nun  Ausbruch  gekommen  ist;  die 
romftnisdie  Frage  wird  den  Magyaren  sicher  noch  die  grOlsten  Schwierig- 
keiten bereiten;  das  mmftnisdie  BewnDrtsein  ist  erwacht  und  entwiekelt  sidi 
nchtlich. 

Von  den  Südslawen  sind  auf  ungarischem  Hoden  die  Serben  am  zahl- 
reichsten vertreten  (495U<)()i.  Vor  den  Türken  flüchtend,  sind  sie  über  die 
l'otiau  gekoiimien  und  liabcn  sich  in  der  südlichen  Batscbka  und  im  west- 
lichen lianat  angesiedelt.  Sie  stofsen  zwar  an  das  serbische  Gebiet  jenseits 
der  Donau,  bilden  aber  keine  geschlossene  Masse,  im  Komitat  Torontal^) 
erreichen  sie  mit  81  Pros,  ihren  höchsten  AnteiL  Zombor  ist  die  einaige 
grttCMre  Stadt,  in  der  sie  die  Mehrheit  besitzen,  auch  dort  sind  kaum  awü 
Drittel  Serben.  Ihre  Zunahme  ist  geringer  als  die  ihrer  deutschen,  rumänischen 
und  magyarischen  Nachbarn;  von  den  BvmBnen  werden  sie  vielfteh angesogen ^), 


1)  Die  Sa(-li.sr>n  Mlden  nor  in  105  Gemeinden  die  Mehrheit,  in  OS  die MindoraaliL 

2)  SelljHt  ii^  Pettt  wurden  nnr  7ö2  Rumänen  gezählt. 

3)  1806  gab  es  noch  2292  rein  nimäuische  neben  705  rumänisch-magyarischen 
Schulen  Bei  allen  andern  Nichtmagyaren  überwiegt  die  Zahl  der  gemischt«praeh^en 
Schulen,  letztere  nehmen  auch  bei  den  Kiuiiiinen  unter  dem  Drucke  dwBegittung  SU. 

41  Siehe  oben  die  Bemerkung  zu  Tabelle  i. 

5)  Es  genügt,  sagen  sie,  dafs  eine  RonAnin  in  ein  Bmu  gebraeht  wird,  damit 
dasselbe  in  wenigen  Jahren  i^ans  rumftniech  werde. 
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▼on  den  Deutschen  wird  ihre  Sprache  beeinflubt*),  den  Magyaren  stehen 
ae  feindlich  gegenflber.  Schon  1848  gehörten  sie  za  den  erbittertsten 
FeindMi  derseUMn;  im  Januar  1899  traten  1800  Serben  in  SiaatoTa  bei 

ZomLor  von  der  katholischen  zur  griediisdien  Kirehe  ftber,  weil  der  Gottes- 
dienst magyarisiert  wurde. 

Dit'  Kroaten  (iH  tOOO)  wohnen  zum  Teil  geschlossen  auf  der  Mnrinsel 
zwisciitn  Mar  und  Drau  (8»)00());  an  mehreren  Stellen  ^n-eifi  das  kroiitischo 
Gebiet  auf  das  linke  Ufer  der  unteren  Di-au  über  (30Ü0U).  Das  Völkergimisch 
in  der  Batscbka  nnd  im  Buuit  wird  durch  10000  Kroaten  noch  bunter 
gestaltet,  die  fthngen  wohnen  in  Sprachinseln  Terstrent  im  deatschen  Gebiet 
in  Westongam  (Komitate  ödenbnrg  30000,  Eisenburg  18000,  Wieselbnrg  8400, 
Prersborg  1500),  wohin  sie  vor  den  Tüi'ken  zurückwichen.  Politisch  kommen 
sie  ebensowenig  in  Betracht  wie  die  71000  Slowenen  an  der  steirischen 
Grenze  zwischen  Miir  und  Raal). 

Vervollstilndipt  wird  das  huiite  etlinojfraphische  Bild  rnparns  imrli  dun  h 
It^OlM)  Bulgaren  und  8000  Tschechen,  die  im  Hanat  teilweise  eigene  Hürler 
bewohnen^),  durch  2000  Armenier  in  Siebenbürgen  und  6000  verstieute 
Italiener.  Eine  dgenartige  Stellung  nehmen  die  275000  Zigennnr  em,  die 
tkber  das  ganze  Land  yorteilt  sind.*)  Kor  82000  von  ihnen  sprechen  noch 
ihre  dgne  Sprache,  die  Ikbrigen  sind  sprachlich  m  Magyaren  (104000)  und 
Rumänen  (67000)  geworden,  ein  kleiner  Teil  spricht  slowakisch  and  serbisch. 
Ihr  Haupt<|uartier  ist  Siebenbürgen,  luit  der  Entfernung  Ton  dort  nimmt 
ihre  Zahl  ab.    (Siehe  Tabelle  S.  3ti9.) 

Kroatien. 

Kroatien  erfreut  sich  einer  Sonderstellung,  die  dieses  Land  aul'serhalb 
des  Bereiches  der  magyarischen  Staatssprache  stellt,  (ileicliw uhl  fehlt  auch 
hier  die  Natioualitiltenfrage  nicht;  denn  wenn  auch  die  amtliche  Zählung 
wie  in  Dalmatien  nur  die  serbo^kroatasehe  Sprache  kamt,  so  aUAtm  sich 
doch  Serben  und  Kroaten  als  zwei,  oft  fouidselig  gesinnte  Völkerschaften 
gegrallher.  Noch  mehr  als  die  sprachliche  wirkt  die  religiöse  Vencbieden- 
heit  beider  Volksst&mme;  die  amtliche  ungarische  Statistik  setzt  daher  in 
iliien  neuesten  VeröfiFentlichungen  griechisch-orthodox  =  serbisch  und  katho- 
lisch =  kroatisch,  so  dafs  sich  l-'irtOOOO  Kro:il*  r'  niid  5G2000  Serben  ergeben. 
Bei<le  Vrdker  bewohnen  nicht  gesonderte  Sprm  hgi  hiete,  .«sondern  leben  in  den 
lucisteri  Laixie^teileii  neben  einander.  Als  rein  kroatisch  erscheint  nur  der 
Nordwesten  ^^Komitat  Waradin);  der  Uufsersto  Osten  (Synnicnj  ist  über- 
wiegend serbisch,  in  den  mittleren  Landesteilen  ist  etwa  ein  Viertel  der 
BerOlkemng  serbisch,  im  Westen,  dem  Karstgebiet,  dagegen  ein  Drittel  Die 

1)  iustr,  iniydr,  tülr^  firiie  luft  iepfovati  (beides  nach  Picot,  Die  ungarischen 
Serben). 

S)  4  bolgariiche,  8  magyarisch-bnlgarische,  6  tscheehiache,  3  mag.-tschechieche, 

1  techech.- deutsche,  1  hulgar  -  deutsche  Schule 

3)  Ks  giebt  in  3750  Orten  eigne  Zij^euueniuartiere.  Vergl.:  Die  Ergebnisae 
der  am  31.  Januar  1893  in  Ungarn  vorgcn.  Zigeunerkonitkriiition  (Mitteil.  d.  Geogr. 
OeseUseh.  Wien.  1890). 
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YoriieirBcliafb  lUlt  den  zaUreioheren  j&oaten  zu,  die  ihrerseits  in  eine 
magTarenfrenndliche  und  eine  magyarenfeindliche  Partei  gespalten  sind.  Die 
erstcrc  besitzt  zwar  im  Landtag  eine  grofsc  Mehrheit,  dürfte  diese  aber  nur 
dem  GroCsgrvindbesitz  und  einer  geschickten  Walüleitnng  verdanken.  Die 

Stinimnnp  dor  grofsen  Masse  /.ingif  sirli  1848  sowohl,  wie  bei  den  wieder- 
lioltt  n  \'i'isu(  lu'n  in  neneror  Zeit,  die  magyarische  Sprache  als  /woito  Stuat^- 
spi  iu  he  cin/ubürgern,  durchaus  antimagyarisch.  Die  Serben  beginnen  bereits, 
sich  büwuist  dcu  Ki'oaten  entgegenzustellen,  die  Jesuit«udebatte  im  Agramer 
Landtag  fUuie  m  Anfang  dieses  Jahres  za  eiiMm  sehr  lebhaften  Zusammen» 
stoüi  zwischen  den  Abgeordneten  der  beiden  so  nahe  ▼erwandten  Stttmme, 
und  zu  ThitUohkeiten  kam  es  bemts  1895  gelegentlich  des  Kaiseibesochet; 
die  serlnsehe  Flagge  wurde  damals  TOn  den  Kroaten  aevrissen  und  in  den 
Strafsen  von  Agrara  ertönten  die  Schlachtrufe  fIBr  den  KSnig  von  Kroatien 
und  für  den  Tsaren  der  Serben. 

Im  Westen  ist  die  Orcn/e  zwischen  Kroaten  und  Slowenen  unbestinmit. 
21  ()(•()  Slowenen  werden  für  Kroatien  angegeben,  sie  wohnen  in  den  ver- 
schiedensten Laudesteüen,  fast  tUXlO  in  der  liaui)tstad(  Agram,  wo  sie  nahezu 
ein  Fünftel  der  Bevölkerung  bilden.  Wie  in  Krain  und  Steiermark  viele 
Kroaten  als  Slowenen  gezälilt  werden,  mag  in  Kroatien  das  Gegenteil  der 
Fall  sein. 

Die  ttstlidie  LandeshftUle  hat  im  Torigen  Jahrzehnt  zahlreiche  Sin- 
Wanderer  ans  üngam  angenommen.  Durch  die  Ansiedlung  vieler  Schwaben 
ist  die  deutsche  Berölkerang  um  41  Proz.  gewachsen,  sie  betrag  1890  bereits 
117500  Köpfe.  In  Syrmicn  bestehen  mehrere  deutsche  Gemeinden,  die  Stadt 
Essegg  hat  von  alters  her  überwiegend  deutsche  Einwohner,  in  Semlin  stehen 
die  Deutschen  gleichfalls  an  erster  Stelle,  in  Agram  bilden  sie  fast  ein  Zehntel. 

Auch  die  Magyaren  siedeln  sich  in  gröfserer  Menge  an,  sie  erreichen 
Ijereits  (III UUÜ  Köpfe  (^Zunahme  Pro/,.).  Dazu  kommen  noch  über  l'jono 
Slowaken  (-f-  50  Proz.),  3500  Ruthenen  (-f-  27  Proz.),  2800  Ihunilnen 
(-[-  38  Proz.)  und  3800  Italiener.  Alle  diese  Zugewanderten  lassen  sich 
▼orwiegend  in  Synmen  nieder,  diese  Landschaft  ist  im  Begriff,  ein  Seitenstüek 
zu  der  Batschka  und  dem  Banat  zu  werden. 

Fiume. 

An  der  Kttste  der  Adiia  Hegt  zwischen  Kroatien  und  Istrien  eingeschlossen 
Fiume,  der  Seehafen  Ungarns.  Politisch  nimmt  es  eine  SonderstcUnng  ein; 
Kroaten  und  Magyaren  streiten  sich  um  das  Anrecht  auf  diesen  Fleck  Landes 
(20(|km),  dessen  30000  Einwohner  sich  unter  fünf  Völker  verteilen.')  Die 
Stadt  trügt  nncb  vorwioeend  italienisches  Oejirüge,  doch  bemühen  sii'li  die 
Magyaren,  trotz  ihnr  genng<'n  Zahl  ihre  Sjirache  zur  (Icltung  zu  bringen. 
Fiume  hat  daher  gleichfalls  einen  Sprachenkampt.  Die  im  vorigen  Jahr 
erfolgte  Auflösung  des  Gemeiuderatcs  endete  mit  einem  Milserlölg,  die  Neu- 
wahlen verstärkten  die  Stellung  der  Italiener,  die  nach  wie  vor  die  Stadt- 

1)  1801S  Italiener  (-|-  40  Pros.),  10770  Kroaten  (+  86  Fn».),  8780  BlowenMi 
(+  87  Pros.),  1495  DeotM^  (+  67  Pkos.),  1068  Magyaren  (+  177  Fkos.). 
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Tertretang  belMnvdMo.  Dftfttr  Terkflndeii  in  ri«Benhafteii  Buehstaben  auf 
den  staattidiflii  Halbngebttid«i  angebrachte  magjariflche  Anftchriften,  die  dem 
fremden  Seemann  wie  aooh  du  meiatan  Bingeborenen  nnTentlndlich  sind, 

daüs  man  magyarisches  StaatsgeUet  betritt.    Aufser  an  den  Staatabauton 

habe  ich  aber  nirgends  eine  magyarische  Inschrift  entdecken  können,  neben 
dem  ItaiieniBchen  dient  das  Deutscbe  ^llg«nri«j^  als  Verkehrssprache. 


Tabelle  5. 
Ungarn  (ohne  Kroatien). 


Ton  je  100 


Einwuhnern  int  die  .Mutt«'rä|iracbü  

Schulpflichti^'n  i^t  die  Muttersprache  . . . 

Juden  if<t  tli»-  ^Iu(tfrs|irache  

Mai^vHrt'M  .Hiirtrht'u  auch  

I><'iits(lu-ii  II.  H.  w.  ipreehen  magyai^ich.. 
Mittelscholea  liad  


Schfllem  derselben  sind  

Volkssiliiilcn  sind  rein  

^'««lks^(•llul•>tl  sind  miiiryarisch  mthI  .... 
SchulijUiflitiLT«'!!  Iicsinlifii  die  Schule  ... 

Zeitungvu  und  ZeitHchrii'teu  tiind  , 


mit  der  Post  beförderten  Zeitangscxcmplaren 
sind  


Aj^gehOrigen  der  J&eien  Berufe"  sind  . , . 
Bevfilkemngunnahme  1880/M)  
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Bosnien  und  Hersego wina. 

Obglflidi  Bosnim  dem  Namen  nadi  anter  tflrfcisdier  Oberiioheit  steht, 

ist  es  doch  thatsüchlich  bereits  eine  österreichische  Provinz,  die  als  eine  Art 
Beichsland  absolutistisch  verwaltet  wird.  Als  1878  die  damals  deutsche 
Reichsratsmehrheit  sich  gegen  die  Hosetzung  Bii.snipn.s  sträubte,  that  ^'lo  dies 
aus  Besorgnis  vor  Vor^tiirkung  des  slawisrhcn  Elementes  in  der  Monarchie. 
That  väi  hl  ich  hat  seitdem  die  Begünstigung'  der  Slawen  in  Cisleithanien  be- 
btundig  zugenommen;  Bosnien  hat  wenigstens  indiiukt  die  Sprachenfrage  in 
östonieh  beeinflulkt,  indem  seine  Besetsang  nun  Ston  der  dentsohen 
Parlamentsmehrheit  ftthrte. 
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Sprachlich  bfldet  die  BeTÖlkeanmg  Bosniais  und  dar  Hentegovina  eine 
einhntlicbe  Ibsse.  Die  Begiemng  hat  fttr  die  LaDde6q[nrache  die  Beaeiehntmg 

„bosnisch"  eingefOhrt,  eine  ganz  künstliche  Aufstellung,  die  nur  aus  politischen 
Rücksichten  oi-folgt  ist,  damit  amtlich  ja  keinerlei  sorbiaches  Anrecht  auf 
Bosnien  bestätigt  wird.  Denn  thatsiirhiich  sind  die  Bosnier  und  Herzegowincr 
nichts  andcrrs  als  Serben,  höchstens  der  nordwestlichste  Teil  Bosniens  kann 
als  kroati.sches  Sprai  hgpliiet  in  Anspnich  genommen  werden. 

Bosuieu  gehört  schoa  halb  dem  Orient  au,  daher  sind  die  rcligiüseu 
Qegenafttse  bereits  maßgebender  als  die  sprachlichen.  BeligiSs  sind  die 
bosnischen  Serben  in  drei  Bekenntnisse  gespalten,  keines  derselben  erreidit 
die  Mehrheit.  Die  Giiechisoh-Orthodoien  stehen  mit  678000  (43  Pros.)  an 
der  Bpit/e,  sie  werden  im  Lande  kurzweg  als  Serben  bezeichnet.  Urnen  folgen 
die  Mohammedaner  („Türken")  mit  549000  Köpfen  (35  Proz.),  am  wenigsten 
zahlreich  sind  die  Katholiken  (331000  =  '21  Proz.).  Diese  drei  Konffssioneu 
wohnen  nicht  riiiinilicli  gos(»i^dcrt,  sondern  in  bunter  Misehimg  durcheinander, 
höchstens,  dafs  sie  besondere  Quartiere  bewohnen.  Die  Katholiken  neigen 
naturgemäfs  zu  Österreich  hin^),  die  Serben  dagegen  machen  kein  Hehl  aas 
ihrer  Sympathie  fttr  ein  grolsserbisches  Beich.^  Die  Mohammedaner,  sn 
denen  die  wohlhabenden,  einflnfivmchen  Kreise  gehören,  werden  swar  Ton 
der  Begierang  durch  grafees  Entg^enkommen  zu  gewinnen  gesodit'),  be- 
ginnen aber  trotzdem  sich  ihres  serbischen  Yolkstunis  bewufst  zu  werden. 
Während  meines  Aufenthaltes  in  Serajewo  im  Frühjahr  18;t7  erregte  es 
«.'rofses  Aufsehen,  dafs  mohanimedanische  Notabfln  einer  Einludunfr  /u  einer 
gi-ie(diisili-orthodoxi'ii  Feicriichk'it  Lftol^jt  waren  und  bei  dieser  ( iHltgenheit 
ihren  serbischeu  »Sympathien  Ausdruck  gegeben  hatten;  sie  wurden  deshalb 
TOT  den  Iiandeschef  geladen.  Die  Landesregierung  hat  skdi  mn  die  wirt- 
sehaftUdie  Hebung  Bosniens  grofte  Verdienste  erworben,  gnte  Straben  und 
Eisenbahnen  durchziehen  das  Land,  die  öffentliche  Sicfaerhdt  liM  nidits  zu 
wünschen,  aber  die  auf  dem  Papiere  stehende  „bosnische"  Nationalitat  bat 
keine  Aussidit  auf  Verwirklichung.  Die  drei  Konfessionen  leben  untereinander, 
der  ('brist  trägt  vielfach  den  Turban  wie  der  Moharniiiedaner  das  Fe/,  und 
die  sprachliche  Fiinheit  wird  auch  durch  die  Verschiedenheit  di'r  Schriitzeichen 
nicht  aufgehoben.  In  Serajewo  sind  zwar  die  StralscntatVln  und  die  amtlichnn 
Bekauntmachungeu  iu  arabischen,  latciuischen  und  cyrillischen  Schriftzeichen 
angeschlagen,  der  Wortlaut  bloM  ^toch  derselbe,  das  Nationalgeftthl  wird 
dadurch  ebensowenig  geschmilert,  wie  bei  uns  durch  die  f^eichzeitige  Ver- 
wendung von  Antiqua  und  Fraktur. 

Obgleich  die  Stellung  des  Deutschtums  in  ()stcrrei(  h  durch  die  Besetzung 
Bosniens  geschädigt  worden  ist,  so  hat  doch  die  deutsche  Sprache  da<IurLli 
gröfsere  Verbreitung  gefunden.  Die  innere  Diciistsjtrache  der  Landesbehördeu 
ist  deutsch,  deutsch  ist  das  ganze  Verkehrswesen.   ]J&  jeder  EisenbahnschaÜner 

1)  In  ihre  Ziffor  rind  Aber  90000  eingewanderte  Ostdneicfaiieh-nngariache 

Staatsbiir^^cr  eitigcsrhlnsscn 

2)  Siehe  auch  die  Bemerkung  bei  Dalmatien. 

8)  Mehrfach  hOrie  ich  in  BoBnien  von  dort  ansBMigen  Deutschen  and  Magyaren 
Klagen  Ober  die  Bevontogung  der  Mohammedaner. 
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and  Ciendarmcriepusteniulirer  deutlich  äpncht,  kummt  umn  auch  ohue  Keuutnis 
der  lAadettforulM  mf  «Un  Yerkefaiswegeii  mfÜieloB  saredit  Dafs  die 
deatadie  Spvaehe  aneh  nster  den  Emgebomieii,  die  ihre  Müüiipflicht  xam 
graftm  in  Wien  nnd  Gna  ableistmi,  an  Yerbreitnng  gewinnt,  habe  ieh 
mehrfiush  beobaditen  können.  Deutsche  sind  in  allen  gröfseren  Ortcu  anza- 
treffen,  am  untern  Vrbas  sin<l  von  Reichsdeutschen  die  blühenden  Kolonien 
Rudolfsthal  (frtlhtM-  Maglaj)  und  Windhorst  ^'Cirründet  wonh'ii.  im  Nordosten 
haben  protostantisclH'  DeutHchc  aus  Sttduu^irn  Franz -JosetstVld  gesdiaHVn, 
weitere  zwei  Schwabeuansiedlungen  liegen  nahe  der  serbischen  Grenze,  zwei 
von  deutschen  Protestanten  aus  KoTsland  angelegte  an  der  Una.  Aus  Süd- 
tirol,  GOn  und  Galiaen  stammende  Einwandwer  habmi  gleidifims  neue  Ort> 
schalten  gegründet,  zu  denen  sich  noch  drei  techeehiBche  gesellen.  Alle  diese 
neuen  Oite  liegen  im  nördlichsten  Landesteil,  der  bei  Fortsetzung  dieser 
Kolonisation  ein  ebenso  mannigfaltiges  YOlkergemiseh  erhalten  wird  wie  8Qd- 
nngam  und  Sjnrmien. 

n. 

Dt«  SteUttg  der  sluebien  YVlkerstlmme  Innerlulb  der  MmuureftI«. 

Im  Yorstehenden  haben  wir  einen  Oberblick  über  die  nationalen  Yer- 
hältniase  in  den  einxehien  Teilen  der  M<mardiie  gewonnen.  Nur  wer  diese 
kennt,  wird  die  GesamtsteUnng  der  einxelnen  YOlker  inneihalb  des  Beiches 

richtig  beurteilen,  denn  die  Beibnngen  in  den  Grenzen  der  verschiedenen 
Yerwattimgigebiete  sind  die  an  sieh  oft  gerin^ügigen  Ursachen,  deren 
Snmmienuig  erst  den  allgemeinen  Kampf  und  die  Krscluitterung  des  gesamten 
StaatsgebRudcs  ergiebt.  Wenden  wir  uns  jetzt  der  Bedeutung  zu,  welche  den 
\  olkem  Österreich-Ungarns  in  ihrer  Gesamtheit  für  den  Staat  und  die  Natio- 
nalitätenfrage zukommt. 

Die  Deutsehen  stehen  nnsweifelhaft  in  erster  Linie.  Ihr  Sprachgebiet 
nmfidM  in  östnreich  mit  über  115000  qkm  &st  vier  Zehntel  des  Staats- 
bodens.  Der  Kern  des  dentsdi-Asterreichischen  Landes  Uegt  in  den  Alpen- 
Ifindem.  Yom  Hod  ti-iM  bis  in  die  ungarisi  he  Tiefebene,  von  der  Drau  bis 
zur  Thaja  und  obcrn  Moldau  dehnt  sich  ein  abgerundetes,  rein  deutsches 
Tiebiet  an«,  das  mit  mehr  als  '.»()()(»()  (|kni  dem  roehtsrheinischen  Bayern  und 
Württemberg  an  (iröfse  gleichkommt.  Dickes  ileutsche  Al])eugebiel  bildet  den 
Grundstock  ganz  Cisleithaniens,  ohne  dasselbe  ist  Österreich  nicht  denkbar. 
Die  slawischen  und  romanischen  Gebiete  gliedern  sich  ihm  als  Bandgebiete 
an.  Weitere  20000  qkm,  ein  Gebiet  Ton  der  GrOIse  Westfalens,  lehnen  sidi 
an  Schienen,  Sachsen  imd  Bayern  an.  Der  kleine  Best  liegt  in  fremdem 
Sprachgebiet  yerstreni  In  üngam  dagegen  findet  sich  deutsdier  Spradiboden 
&8t  nur  inaeUurtig  inmitten  fremden  ^'M]kstumes. 

Auch  an  Volkszahl  übertreffen  die  Deutschen  jeden  der  anderen  Volks- 
stiiniiiie.  Die  11  Millionen  Deutscher  stellen  den  vierten  Teil  aller  He- 
■Wolirier  der  Monarchie,  in  OsteiTeich  allein  mehr  als  ein  Diittel.  Sie  sind 
das  eiuzige  V'ulk,  das  iu  allen  Lüuderu  des  Douaustaates  auzutredeu  ist^  das 
als  ffindeglied  iwischen  den  anderen  dient.  IMe  dentsdhe  Sprache  ist  daher 
in  noch  viel  höherem  Halse  verbreitet,  als  das  deutsche  Yolk  selbst  Sie  ist 
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UMntbahrlidi  für  die  gegenseitige  Ventftndigung  dar  Volker,  fllr  Handel  und 
Verkehr,  fttr  Verwaltang  und  Heer.  Mit  der  deataehen  Sprache  all«n  kommt 
man  durch  gaiu  Osterrdch-Ungani,  die  Hbrigen  Sprachen  sind  auf  ihr  eigenes 
Sprachgebiet  besehr&nkt,  wwden  aoAerhalb  desielben  nicht  ventanden.  Als 

1848  die  österreichischen  Slawen  in  Prag  zusammenkamen,  um  über  ihre 
nationalen  Ansprüche  zu  beraten,  mnfsten  sie  zur  deutsclien  Sprache  ihre 
Zuflucht  nehmen,  um  sich  überhaupt  versliihen  zu  küuueu.  Im  licichsrat 
und  in  den  gemeinsamen  Delegationen  der  beiden  R«ichähälften  bedienen  sich 
auch  die  nichtdeutsohen  Abgeordneten  des  Deutschen,  sie  wfirden  sonst  nur 
von  den  eignen  Farteigenossen  Terstandeii  werden.  Die  dentadie  Heeres- 
q»raohe  ist  das  nicht  m.  entbehrende  Bindemittel  zwischen  den  Tlrappenkfirpeni, 
ihre  Angabe  wSre  gleichbedeutend  mit  der  AnflOsong  des  gemeinsamen 
Heeres  und  der  Unmöglichkeit  des  Zusammenwirkens  aof  dem  Schlachtfolde. 
Welch'  nachteilige  Folgen  bereits  das  Zugeständnis  der  magyarischen  Dienst- 
sprache an  die  ungarische  Landwehr  gezeitigt,  ist  bei  den  letzten  groben 
Manövern  in  Gegenwart  des  deutscheu  Kaisers  grell  zu  Tage  getreten. 

Als  Weltsprache  dient  das  Deutsche  für  den  Verkehr  mit  der  euro- 
pftiBchem  Enltorwelt.  Durch  VermitÜnng  der  dentMhen  Sprache  ist  den 
Slawen  nnd  Ifogyaren  alle  hittiere  Bildung  gefaradit  worden,  ihrer  bedienen 
sie  sich,  nm  ihre  gdstigen  Bnengnisse  auf  den  Weltmarkt  an  bringen.  Ein 
slawisch  oder  magyarisch  geschriebenes  Bach  bleibt  aufscrhalb  seines  natio- 
nalen Leserkreises  nnverstibidlich :  es  muTs  erst  in  deutschem  Gewände  er- 
scheinen, um  Eingang  in  das  gobildeto  Europa  zu  finden.  Ziehen  auch  neuer- 
dings manche  polnischen  und  magyarischen  Gelehrten  \ind  wissenschaftlichen 
Küi-perschafteu  au.s  Hafs  gegen  alles  Deut.sche  die  französische  »Sprache  vor, 
SO  sind  dies  doch  nur  Ausnahmefälle;  ein  fraiizösisch  geschriebenes  Werk 
findet  T<n'  allem  in  Ostenrich-TJngam  selbet  nicht  entÜBrnt  soviel  Leser  als 
ein  deutsches.  Um  ihre  Ideen  zu  verbreiten,  lassen  SlawMi  und  Migyarai 
Zeitungen  und  Zeitschriften  in  deutscher  Sprache  erscheinen,  deren  SuCseiis 
Gewand  oft  in  recht  seltsamem  Gegensatz  zu  ihrem  Inhalt  steht,  ich  nenne 
als  die  bekanntesten  nur  die  Präger  „Politik",  den  „Poster  Lloyd"  und  die 
„Ungarische  Hevue",  mit  der  die  „Kroatische  KevTie"  und  das  „Romllniscbe 
Jahrbuch"  häutig  in  Fehde  liegen.  J?elbst  die  ungarische  und  die  kroatische 
Regieiomg  sehen  sich  genötigt,  ihre  Veröffentlichungen,  die  auch  au&erhulb 
der  Landesgrenzen  bekannt  werden  sollen,  in  deutscher  Übersetzung  zu  ver- 
ttfentlichen,  in  derselben  Sprache,  die  man  sonst  im  Lande  zu  unter- 
drficken  sucht. 

Als  Handels-  und  Verkehrssprache  gewinnt  das  Deutsche  in  Sfldost- 
enropa  immer  weitere  Verbreitung,  es  hat  sich  in  dieser  Stellung  nicht  nur 
in  Ungarn,  sondern  auch  schon  in  Hosnien  und  den  lialkanstaaten  hefestiirt. 
Gar  sonderbar  berührt  es,  wenn  man  sogar  auf  den  Ilauptstationen  der  un- 
garischen Bahnen  alles  i)eut.sche  äufserlich  verl>aiint  sieht  nnd  doch  überall 
deutsch  sprechen  hört,  wenn  man  in  Pest,  wo  alkä  magyarischen  Aasirich 
trägt,  auf  Schritt  und  Tritt  dvr  deutschen  Sprache  begegnet  und  Deutsche 
findet,  die  seit  Jahren  d<»rt  aasKssig  sind,  ohne  ach  auch  nur  notdfiifti|r  auf 
magyarisch  Terstfindigen  zu  kOnnen. 
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Daft  die  Deutschen  atfeh  an  Büdadg  das  erste  Volk  der  Monarohie  sind, 
geht  sehen  ans  den  Tabellen  8  nnd  5  henrar,  die  ihren  Antdl  am  Schnl- 
beench  /.e'xgeuL  Die  dort  angefahrten  Zahlen  -werden  noch  dadnrdi  gehoben, 
dafs  in  Osterreich  die  DentAchen  an  Kinderreichtum  von  allen  andern  Völkern 
Qbertroffen  werden*),  in  ünparn  ist  dies  snm  Teil  auch  der  Fall  (Sieben- 
Itfir^en),  mm  Toil  venuimlert  die  Matryarisioronp  die  Zahl  der  deutschen 
Kinder.  Der  geringere  (Tel)urtenül»er>i('hnrs  hei  den  Deiit.schen  ist  in  dem 
höheren  Heiratsalter')  derselben  begründet,  das  seinerseits  wieder  eine  Folge 
da*  wirtschaftlich  entwickelteren  deutschen  Kultur  ist.  Die  nachteilige  Folge 
hiervon  ist,  dab  der  Anteil  der  Dentsehen  an  der  Bevölkernng  langsam  sinkt, 
in  Ostenreioh  seit  1880  Ton  36,8  anf  36,1  Prosent 

Polüueh  ist  der  EinflnÜi  der  Dentsehen  seit  1866  stelig  snrtkekgegaugen. 
In  Österreich  sind  es  namentlich  drei  Ursachen,  die  die  Deutschen  aus  ihrer 
früheren  nihrend<>n  Stellung  verdnlugl  haben.  Die  R»'trierung  hat  sich  immer 
mehr  auf  die  shi wischen  Völker  gestützt,  seit  sie  auf  die  (icsehicko  l)eut,sch- 
lands  keinen  Einfiufs  mehr  ausüben  kann  und  inf()li:t'dessen  kein  Interesse 
mehr  an  der  Erhaltung  des  deutscheu  Charakters  des  Staatswesens  /u  haben 
glanbi.  Entgegen  kam  ihr  hierbei  der  ideht  ni  leugnende  nationale,  geistige 
nnd  vielfsch  andi  wirtBchalUiche  AnfiMdiwnng  dmr  Slawen,  der  denselben  nicht 
wenige  Siise  im  Pariammt,  in  den  Landtegen,  Gemeinderertretnngen  n  s.  w. 
einbrachte,  die  frflher  in  deutschem  Ilesitze  waren.  So  verloren  die  Di  ut- 
schen  die  Mehrheit  im  Beichsrat  und  im  böhmischen  Landtag,  in  Prag,  Pilsen 
nnd  andern  Stildfen  wurden  sie  eiinzlich  verdrängt.  Denn  da  für  die  meisten 
Wahlen  die  st.eu»'rkriiftig«'ii  und  «/«'bildeten  Eh'uu'nlf  den  Ausschlug  gel>en, 
konnten  auch  deuts<.iie  Minderlieitcn  in  vorwiegend  slawischen  Wahlkreisen 
und  Orten  siegen,  solange  die  Slawen  fast  ausschliefslich  den  unteren  Bevöl- 
kemn^isschicbten  angehörten.  Drittens  haben  nicht  snletst  die  Hstenreic^ischen 
Dentsehen  ach  selbst  geschadet,  indem  anch  sie  Yon  dem  alten  deutschen 
Erbfibel,  der  nationalen  Uneinigkeit  nnd  gegenseitigen  Befehdnng,  neh  nicht 
freizuhalten  wufsten.  Stllnde  nichts  wie  so  oft  im  Lauf  der  deutschen  Oe« 
schiebt*;,  auch  heute  ein  Teil  der  Deutsch-Österreicher  im  feindlichen  Lager, 
wärnn  sie  alle  in  der  Sj)ra(  lienfriige,  die  zugh'ieh  eine  Leb«'nsfrage  t"ür  das 
Deiits'htum  in  Österreich  ist,  gleich  ihren  slawischen  (Jegneni  einig,  so 
küuute  ihnen  der  Sieg  nicht  fehlen.  Denn  immer  noch  sichert  den  Deut- 
schen ihre  wirtschaftliche  nnd  geistige  Überlegenheit  tui  die  HUfte  der  Sitse 
im  Beiehsnit  (Tabelle  2),  in  dem  die  Slawen  nur  mit  HUfe  abtrünniger 
Deutscher  eine  Mehrheit  bilden  können.  Eine  Neuwahl  würde  die  Zahl  der 
43  alawenfireundliehen  Abgeordneten,  die  ja  vor  dem  Erlafs  der  Sprachen- 


1>  Von  100  Personal  sind  in  Cislcithanien  1-10  .Tahre  alt  bei  den  Dentsehen 
2.3.  Italienern  2f>  Slowenen  36,  Tschechen  27,  Polen  28,  Kroaten  29,  ftutheaen  nnd 
Hujuänen  30,  Magyaren  34. 

S>  Bs  sind  im  Alter  von  90 — 80  Jahren  verheiratet  (auf  je  100)  von  den  Deut- 
schen 24  Mtlnner,  38  Frauen,  von  den  Slowenen  25  Maiuier,  41  Frauen.  Ifalicnerii 
26  Männer,  43  Frauen,  Polen  34  Mtlnner,  62  Frauen,  Kroaten  36  Männer,  G4  Frauen, 
Tschechen  37  Männer,  53  Frauen,  Humünen  44  Männer,  78  Frauen,  Ruthenen 
49  Männer,  74  Frauen,  Hsgyaren  (der  Bukowina)  62  Mbmer,  84  Franen; 
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Terordnnngen  gcwihlt  worden  sud,  bedeutend  verringern.  Die  EraatswaUen 
fttr  die  Landtage  und  die  kommunalen  Wahlen  der  letsteu  Zeit  lassen  dnan 
gewaltigen  Aufschwung  des  deutschen  NationalgeflUils  erkennen,  der  selbst 

die  l)estpn  Walilkrpiso  der  klcrikal-slawophilen  Parteion  bcdrolit. ' )  Die  lete- 
teren  haben  ilire  Anhiln_^or  fast  nur  in  dopenden,  die  durch  das  Slawentum 
nicht  hedioht  werden.  Obonistorreich,  Salzburg  un<!  Tirol  sind  ihre  Einthifs- 
geltiete;  da,  wo  der  Kampf  am  heifsesten  entl>iannt  ist,  in  B(dimeii  und 
Mähren,  ist  auch  das  deutsche  StammesbewuTstt^eiu  am  entschiedensten  /uui 
Durchbruch  gekommen.  Fttr  die  innere  Erstarkung  des  deutseben  Yolkstunu 
sind  die  Insherigen  Kftmpfe  ohne  Zweifel  yon  Vorteil  gewesen;  was  au 
Sufserem  Olanz  yerloren  wurde,  ist  an  innerer  Kraft  gewonnen  worden. 

Die  Deutschen  ünganis  nnd  in  ihrer  Haltung  schon  oben  gekennzeichnet 
worden.    Politisch  kommen  nur  die  Siehenbürger  Sachsen  züt  Geltung,  sie 
besitzen  ein  Dutzend  Keiehstapsmandate.    Mit  besonderem  Inprimm  verfolgen 
die  ^lapyaren  die  deutsche  Sprache,  die  sie  doch  andrerseits  nicht  entbehren 
können.    Dieser  Ilafs  gegen  das  Deutsche  stammt  aus  der  Zeit  von  1849 — 
1866,  wo  deutsche  Beamte  und  Offiziere  die  niedergeworfenen  Magyaren  im 
Zaum  bielten.    Henisutage  ist  die  teQwebe  fanatisobe  Verfolgung  alles 
Deutschem  zwecklos  und  umverstlndig.    Dafe  es  Undank  von  magyansober 
Seite  ist,  die  Deutschen,  die  alle  Städte  gegrtkndet  und  weite  Flftcben  Odm 
Landes  in  fruchtbare  Felder  und  Weingärten  verwandelt  haben,  denen  die 
Herron  des  Landes  das  beste  Teil  ihrer  heutigen  Kultur  verdanken,  zu  be- 
drücken, sei  niclit  weiter  betont,  es  ist  nun  eimnal  das  Schicksal  der  grofsen 
Kulturvölker,  dafs  ihre  Zöglinge,  statt  dankbar  zu  sein,  sich  gegen   sie  er- 
heben.   Zwecklos  ist  die  deutschfeindliche  Haltung  der  Magyaren,  weil  die 
Dentsohen  Ungarns  nun  greisen  Teil  rieb  ihnen  lireiwiUig  aaseUielkea  und 
ibre  Staatsangehörigkeit  ftber  ibr  Volkstum  stellen,  weil  der  andre  Teil  so 
veistreut  und  so  entfernt  vom  deuts«dien  Spradigebiet  wohnt,  dab  irgend 
welche  Selliständiglraitsgelilste    von   vom   herein   ganz   aussichtslos  wären. 
Unklug  ist  die  magyarische  Politik,  weil  die  Deutschen  die  besten  Hundes- 
genossen  geireti  die  Slawen  und  auch  die  Kumiinen,  die  in  Siebenbürcyen  den 
Sachsen  gefululieher  werden  können  als  die  Magyaren,  abgeben  würden.  His 
18UH  gehörten  sogar  die  sächsischen  Abgeordneten  noch  der  K«gierungspart<!i 
an,  erst  das  Ortsnameugeset/.  brachte  sie  zum  Austritt  aus  derselben.  Von 
den  Deutsdien  bat  das  Magyarentnm  nidits  su  beCBrchten,  wobl  aber  bat 
es  in  den  Slawen  und  BumSnen  dieselben  gefllbrlicben  Gegner  wie  das 
Deutschtum. 

Die  Magyaren  (7'/^  Mill.)  l)ilden  in  der  Monarchie  nur  den  sechsten 

Teil,  in  Ungarn-Kroatien  über  vier  Zehnt>el  und  selbst  in  Ungarn  allein  kaum 
die  Hälfte  der  l?evölkerung.  Obgleich  nicht  in  der  Mehrheit,  sind  sie  doch 
jenseits  der  Leitha  das  zahlreichste  Volk,  wie  die  Deutscheu  diesseits.  Ohne 


1)  Im  Uezirk  (Jraz-Umgeb\ing  iLandkreis  Graz)  ?..  R.  waren  bisher  alle  Sitze  in 
dar  Bezirksvertretung  iu  klerikalem  BcHilz.  Bei  den  Neuwahlen  su  Anfuug  d.  J. 
wurde  auch  nicbt  ein  Klerikaler  gewählt,  alle  Ifoadate  fielen  den  dentedi-imtioaialra 
Kandidaten  so. 


Digltized  by  Google 


Die  VOlkersiämme  Österreich- Ungarni. 


375 


sie  ist  eb  ungarischer  Staat  so  wenig  möglich,  wie  der  dstemiehisdie  ohne 
die  Dentschen.  Die  glflckliehe  Lage  des  magyarisdieii  Spiadihodeiis  sidiert 
ihnen  im  Torans  die  Yorhensoifaaft  in  Ungarn,  dnndi  die  SondersteUiing 

Kroatiens  ist  eine  gute  Bfickendeckang  gewonnen  für  den  Sprachenkampf 
innerhalb  Ungarns.    Ein  aufserordenllieh  entwickeltes  Nationalgefühl  kommt 
dem  Magyaren  bei  seinen  Ausbreitlingsbestrebungen  zn  statten.    In  dem  Be- 
wurstseiii,  isoliert  inmitten  frfnider  Volksstämme  zu  stehen,   die  ihm  nicht 
wohl  gesinnt,  sucht  er  mit  allen  Mitteln  seine  Sprache  innerhalb  des  ganzen 
Karpatenbogens  vor  Qeltung  cu  bringen,  seinem  unfertigen  Sprachgebiet 
natllriiche,  sichere  Grenzen  sn  Terschaffen.    Im  Norden  sind  die  Slowaken 
und  Rathenen,  im  Süden  die  Serbm  für  sich  allon  wenig  sn  fllrehtende 
Gegner,  der  gefahrdrohende  ist  der  Rum&ne.    Ifit  fiebeihafter  Eile  wird  die 
Magyarisicrung  betrieben;  trotz  des  Nationalitfttengesetzes  von  18G8,  das 
auch  den  Nichtmagyaren  freie  Pflege  ihrer  Muttersprache  und  Unterricht  in 
df-rsclbon  gewährleistet'),  wird  überall  das  Magyari.sche,  das  als  Staatssprache 
an  sich  schon  einen  verfassungsmäfsigen  Vorrang  geniefst,  mit  allen  Macht- 
mitteln des  Staates  ein/.uführeu  gesucht.    Schulgesetze,  welche  dem  erwähnten 
Grundgesets  direkt  widersprechen,  magyarische  ffindeiig^brteni  deren  Besndi 
für  die  Kinder  der  Eltern,  die  tagsflber  doroh  ihre  Arbeit  Tom  Hanse  fem- 
gehalten sind,  sdh«!  Tom  8.  Jahre  an  Zwang  ist»  ein  Wahlgesetz,  das  die 
Wahl  nichtmagyarischer  Abgeordneter  fast  unmöglich  macht,  Ver\v;ilf ungs-  . 
mafsregeln  der  verschiedensten  Art  sollen  die  Staatssprache  mit  aller  Macht 
im  panzen  Lande  zur  Horrschaft  brin^'i-n   und  die  anderen  Völker  mit  den 
Segnungen  dt'V  „magyarischen  Kultur"  beglücken.    Die  letztere  wird  amtlich 
SU  geschildert:  „Die  magyarische*)  Kultur  8<liuf  die  aus  der  Kreu/.ung  der 
Tersduedenen  Volksstftmme  entstandene  magyarische  Nation,  und  es  bildet 
sonach  dieselbe  das  gemeinsame  Gnt  sämtlicher  Ydlker  des  Landes;  in  dem 
magyarischen  nationalen  Genius  ist  die  Tugend  und  der  Geist  aller  jener 
VOlkerstSmme  enthalten,  die  das  ungarische  Land  bewohnen.***)    Ob  die 
Magyaren  wirklich  <:Iauben,  mit  derartigen  hohlen  Phrasen  die  anderen  Völker 
zu  gewinnen?  Volks/alil,  Tjsipe  und  Helion-selninp  der  geistigen  Ilildungsmitli  l '  j 
werden  dem  Magy:ir«  n  im  lieut ipeii  riiparii  iiiiiner  die  X'orlierrsebart  -.iclirni, 
die  voUstUndige  Verdiiingung  der  üluipeii  Völker  durch  Magyarisir-rutig  wird 
ihnen  jedoch  nicht  gelingen.    Statt  diese  durch  versöhnliche  Politik  zu  ge- 
winnen, werden  sie  abgestoben  und  zu  Gegnern  der  herrschenden  Staats- 
sprache, das  Auftauchen  irredentistisdier  Neigungen  unter  den  Rumänen  und 
der  Zusammenschlnfs  aller  Nichtmagyaren*)  sind  erst  eine  Folge  der  magy- 


1)  Trotidem  wird  den  weit  Aber  100000  Deutschen  in  Pest  nicht  einmal  eine 
deatfiche  Privatflchole  gestattet,  geschweige  denn  die  gesetslich  garantierte  staat- 
liehe  Schule  gegeben 

2)  In  der  amtlichen  überHetzuug  steht  natürlich  ungariHch  utatt  magyarisch. 
9)  Volkfiz&hlung  1800,  Teil  1,  8.  178*. 

4)  Siehe  Tabelle 

6)  1B96  und  1ÖU7  hielten  Uumunen  und  Slawen,  denen  im  letztf>ren  Jahre  sich 
aueh  flachsen  ans  Siebenbfirgen  anBchloBsen,  gemeinsam  Kongresse  zur  Abwehr  der 
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3.  Zeinmricli: 


arisdieii  Spiftchenpolitik.  üngam  belfert  ein  NstioBalitftengesets  und  eine 
gesetslich  festgesatiEte  Staataspraelie,  baides  Ding^  die  in  Oiterreieh  Milen. 
Diesem  konnten  ae  dem  nationalen  Frieden  Iningen  nnd  innere  Feetagkdt 

verleihen.  In  Ungarn  setzt  sich  die  herrschende  Minderheit  ül)fr  orstoree 
hinweg  and  facht  den  nationalen  Zwist  an,  indem  sie  das  Land  mit  allen 
Mitteln  oirispraihig  machen  will;  in  Österreich  verfallt  man  in  das  ent- 
gegengesetzte Extrem,  indem  man  die  Vielsprachigkeit  auf  jede  Weise 
fördert. 

Die  daalistiache  Staatsform  der  Monarchie  setzt  voraus,  dafs  in  den 
beiden  Beiebsbftlften  das  Volki  wddies  geographisoib  nnd  nomeriseb  den  Voi^ 
rang  hat,  andi  den  poHtisehen  Halt  Inldei  Im  magyariscben  Literease  liegt 
daher  waek  ein  i^aikes  Deniiditam  in  Osterreieh.  Die  Yaditagnng  dendben 
dnrch  die  Slawen  wtirdc  auch  auf  die  magyarische  Stellung  nachteilig  oin- 
wirken,  da  sie  auf  die  Slawen  der  nngarischen  Krone  ihren  Einilufs  ausüben 
und  diesen  in  einem  slawischen  Österreiili  ein  starker  Bundesgenosse  gegen 
das  Magyarentuiu  erwachsen  wiird«'.  l);is  deutsche  und  magyarische  Sprach- 
gebiet zusammen  bildet  den  greisen  Querriegel,  der  die  nördliche  und  süd- 
liche Slawengruppe  ans^naadeiliilt)  den  Kern  der  llonarolde,  ebne  den  ne 
anseinanderf allen  mftftte.  Hit  über  18  Ißlliooen  halten  Dentsche  nnd 
Magyaren  snsanunen  den  Slawen  das  Olttchgewidit,  die  fiber  19  Hillionen, 
einseblielldieh  Bosniens  fiftst  Sl  Ifillionen  aiUen. 

Trotzdem  die  Slawen  von  den  grofsen  Spracbsttmmen  Europas  am 
«ahlreichsfen  in  Österroich-T'ngam  vertreten  sind,  können  sie  <loch  nicht  dessen 
Stütze  l>ihien.  Denn  einmal  l)ewt>huen  sie  die  Kandgchictc  der  Monarchie 
und  dann  sind  sie  räumlich  in  zwei  nnd  sprachlich  in  sieben  liruppen  getrennt, 
deren  wirtschaftliche  und  politische  Interessen  bei  weitem  nicht  die  gleichen 
sind,  deren  Spradien  ne  in  ebensoriele  selbstlndige  Volker  aerteilen.  Die 
nördliche  Omppe  rnefat  Tom  BObmerwald  bis  nun  Ptntb,  me  nmfiüiit  die 
Westslawen  (Tsohedien,  Slowaken  nnd  Polen)  nnd  die  oatdawiseben  Bntiwnen, 
fast  drei  Viertel  aller  österreichischen  Slawen.  Hur  Schworpvmkt  liegt  in 
Cisleithanien,  von  ihren  11,6  Millionen  entfallen  nur  2,3  Millionen  auf  Ungarn. 
Die  Sfidshiwen  (^Kroaten,  Serben  und  Slowenen)  wohnen  jenseits  der  Drau 
in  kuinpak-ter  Masse  beieinander,  politisch  sind  sie  mit  2,7  Millionen  auf  dir 
ungarischen,  mit  1,8  Millionen  aul  die  österreichischen  Länder,  mit  1,5  Millionen 
anf  Bosnien  ▼ertnlt.  Im  Korden  bilden  die  Polen,  im  Süden  die  Kroaten 
das  Hittelglied,  nm  das  sich  die  flbrigen  gruppieren.  Die  grOftte  itamliehe 
Annfthenmg  beider  Gmppen  fftllt  mit  der  dentsoh-ntagyarischen  Bpraehgrenze 
in  West  Ungarn  zusammen,  das  slowenische  nnd  slowakische  Gebiet  niheru 
sich  dort  bis  auf  150  km.  Die  kroatischen  Sprachinseln  auf  dieser  Linie 
stellen  eine  Art.  Brücke  dar,  die  über  die  schmälste  Stelle  des  deut8<>li- 
inagyarisehcn  Mittclfrehietes  hinwegführt.  Heide  Slaweuginippcn  gehen  nur 
solange  mit  einuuder,  als  sie  sich  gegen  den  Deutschen  und  Magyaren  als 
gemeinsamen  Gegner  wenden,  ihre  sonstigen  Interessen  weisen  die  einen  uacb 
dem  nordenropftischen  Tiefluid,  die  andeni  nadi  dem  Hiitelmeer.  Dafs  na 
andern  inneriialb  der  beiden  Gmppen  nicht  an  national«!  Oegensfttsen  fehlt, 
ist  schon  oben  erörtert  worden. 
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Die  Tseheehen^)  (6Vs  MilL)  nnd  von  allen  slawisdieii  Y&lkern  am 
weiteiten  nadi  Wetten  voiigesohobai.  Einet  alieleen  sie  im  Norden  en  die 
Sorben-Wenden^  im  Süden  an  die  Slowenen.  Die  ersteren  worden  fast  rOUig 
aofgerieben,  die  letzteren  von  den  Deutschen  Ins  fib<?r  die  Drau  zurückgedrängt; 
seitdem  sind  die  Tschechen  nuf  drei  Seiten  von  deutschem  Gebiet  umgeben, 
nur  im  Osten  gren/en  sie  an  ihre  nächsten  Sprachverwandten,  die  Slowaken. 
Poch  auch  mit  diesen  ist  der  Zusammenhang  nur  locker,  die  Kaq)iitcn  drängen 
sich  als  natürliche  und  politische  Grenze  zwischen  sie.  Vor  der  deutschen 
Beeiedlnng  Soblewene  bestand  in  der  ganzen  LSngsansdelinung  der  Sodeten 
«ne  Bertthrang  tsdieclusdien  und  polniaehen  Oebietea,  heute  ist  diese  Spradi- 
grense  anf  80  km  (in  Ostenrneh)  Terkfint,  nnd  tot  ihr  wird  iwisehen  dem 
Gesenke  und  den  Beskiden  das  tjtchechische  Gebiet  auf  30  km  Breite  ein- 
geengt. Für  das  deutsche  Land  bildet  der  t.s(  he(  his(  he  Keil  einen  fremden 
Bestandteil  im  eigenen  Körper,  er  trennt  da.s  (iout.sche  Oder-  und  Elbgebiet 
von  dem  deutschen  Donaulaud  und  schnürt  das  deutsclie  Sjiradigebiet  zwischen 
Bühmerwald  und  Wasgau  auf  4(M)  km  ein.  Die  schmälste  Stelle  des 
deutschen  Bodens  bezeichnet  zugleich  die  gröfste  Annäherung  von  Franzosen 
nnd  Slawen. 

Ifit  51000  qkm  kommt  das  tsohsdusehe  Qelnet  etwa  WOrttembeig, 
Baden  und  EIsafis-Lothringen  snmmmen  gleich,  immohin  ist  dies  nur  der 

sechste  Teil  Cisleithauiens.  Die  Tsoibechen  haben  den  Vorteil,  keine  abseits 
gelegenen  Sprachin.seln  verteidigen  zu  mfl.ssen,  andererseits  aber  wird  gerade 
der  östliche  Teil  ihres  Spradibodens  von  deutschen  Einsfhhissen  durchsetzt, 
.sodafs  an  der  Zwittawa  tiitnllich  von  Brünn  die  Breite  desselben  noch  nicht 
50  km  beträgt  und  der  Zusammcuhaug  des  mährischen  und  böhmischen 
Tsdiedienlandes  durch  die  Iglauer  Sprachinsel  anf  swei  Strecken  von  30  und 
45  km  besdurlnkt  ist  Ein  abgerondetss  tschechisehes  OeUet  besteht  nor  in 
Böhmen,  Pommern  an  GrS&e  noch  fibertreffend;  aber  Lage  nnd  Hydrographie 
Ia.ssen  gerade  diesen  Teil  als  Anhtngsel  sn  Deutschland  erscheinen.  Mähren, 
ein  Zubehör  des  Donaugebietes,  öffnet  sich  nach  Sflden  auf  das  deutsche 
Niederösterreich.  Für  die  Tschecben  Böhmens  i.st  es  als  Übergang  zur 
slawischen  Welt  unersetzlich,  daher  ihre  Anstrengungen,  die  einengenden 
deut.schen  Teile  zu  verslawen  und  auch  politisch  das  Ubort:ewicht  zu  erlangen. 
Ohne  Mähreu  kein  lebensfähiger  tt>chcchischer  Staat;  diese  Erkenntnis  kommt 
in  einer  Bede  dm  l!!sdieelMSiiiUir«rs  Herold  nun  Aiudmck,  der  am  18.  Ja* 
nuar  1899  seinen  Pragmr  Wlhlem  mrief:  „MShrsn  (und  Schienen)  ist  die 
Brflelra,  es  ist  das  Atmungsoigan,  es  ist  die  Pforte  snm  fibngen  Slawentunif 
und  wenn  diese  Pforte  geschlossen  ist,  dann  nfltst  uns  auch  unsere  Selbst- 
stindigkeit  nichts." 

An  Zahl  sind  die  Tschechen  der  stärkste  slawische  Volkstamm  in  Öster- 
reich, ihr  Sprachgel)iet  reicht  nur  mit  einif^en  Ausläufern  nach  der  preufsisclien 
Provinz  Schlesien,  sodafs  ihr  gesamtes  Volkstum  innerhalb  der  schwarz-gelben 

I  i  Die  Pchreibun^T  mit  ('•/.  int  der  bis  vor  fünfzig  Jahren  anch  von  den  Tschechen 
verwendeten  polnischen  ltecht«chreibung  entlehnt,  sie  sollte  alft  veraltet  und  dem 
Deutschen  nicht  angepa&t  endlich  einmal  verschwinden.  Der  Tticbeche  schreibt  C>, 
gesproeben  wie  tedL 

««oeneUMka  Müriottt  S.  JatefMie.  IM».  7.  Haft.  86 
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OrMupftUe  sfliiie  Stfttto  findet  Sie  haben  nur  einen  ^)  nationalen  Gegner, 
den  Denteehen,  anf  den  ne  rieh  mit  aller  Kraft  werfen.  Kit  Hilfe  deatsoher 
Bildung  haben  «ie  aeh  im  letdra  halben  Jahihnndert  emporgearbeitet,  sich 

eine  Schriftsprache  geschafTen,  die  allerdinge  von  den  mähnschen  Baonrn 
noch  nicht  allgemein  verstanden  wird,  und  ihren  politischen  Einflufs  nament- 
lich durch  das  städtische  Bürgertum,  den  Grofsgnindbositz  und  die  (Jfistlich- 
Icolt  \va<-hsen  sehen.  Dio  frpiniifsigtcren  Alttschochon  imifston  IH'JI  <ii  ii  jct/.t 
führcuden  Juugtschcchou  weichen,  aber  auch  diese  werden  von  den  iiadikuleu 
ernstlich  bedroht,  deren  Ziel  rin  ydllig  aelbsttndigea  Tseheeheoreieh  ist  In 
Böhmen  ist  die  Bpraebenfrage  in  Flolii  gekommen,  hier  wird  rie  auch  ent- 
schieden werden  und  mit  ihr  die  Zokanft  (ysterreiche. 

Die  nächsten  Bprachyerwandten  der  Tschechen  sind  die  Slowaken,  die 
fast  zwei  Millionen  stark  das  nordwestliche  Ungarn  bewohnen.  Die  nAhrischen 
Slowaken  sind  im  Begriff,  im  Tschoi  h»  tituiii  aufzugehen,  die  ungarischen 
schwächen  ihre  Stellung  dunli  Auswanderung.  Trotz  der  b«>tru<litli<li('n  Aus- 
dehnung des  rein  slowaki.srhcn  Spracligebiet^'S  werden  die  Slowaken  durch 
die  Mag^'arisicruug,  durch  den  Mangel  an  geistiger  und  materieller  Kultur 
und  ihre  snrttchgedringte  Lage  nicht  im  Stande  sein,  unter  den  hentigen 
Ynhiltmasett  ihrer  Spracbe  im  Staatsleben  Geltung  jsa  verschaffen. 
^  Die  Polen  nehmen  in  Ostenreidi  eine  Stdlong  ein,  die  weit  Aber  ihre 
Volkszahl  und  ihr  Sprachgebiet  hinaxosreicbt.  Das  letztere  kommt  in  seiner 
gesamten  Ausdehnung  noch  nicht  der  Provinz  Posen  gleich,  und  zielif  man 
die  Sprachinseln  in  Ostgalizien  ab,  so  bleibt  ein  geschlossenes  Gebiet  übrig, 
das  ni(;ht  einmal  die  Gröfse  Westpreulken.s  erreicht  und  Mähren  oder  Steier- 
mark wenig  übertrifft.  An  Volkszahl  (3,7  Mill.j  stehen  die  Polen  weit  hinter 
den  Tschechen  zurück,  nach  Abzug  der  nur  bedingt  als  Polen  zu  zahlenden 
Jnden  sogar  hintor  den  Bntfaenen.  Die  ansseUaggebende  politisdie  Stellung 
der  Polen  beruht  lediglieh  auf  ihrer  Beherrsdiung  des  Qro^mndbesitaes 
und  der  Städte  in  ganz  Galizion.  Dieses  Kronland  ist  den  Polen  TÖllig  aus- 
geliefert, die  im  Landtag  fisst  alle  Sitze  innehaben.  Unter  den  pohüschen 
Bauern  i.st  die  Mifsstimmung  gegen  Adel  und  Juden  bereits  derart  gewachsen, 
dafs  die  l.'lndlicbcn  Walilbe/irke  des  polnischen  S|)riiehgebiets  überwiegend 
adeLsteindlicbe  Keicbsrat.sabgeordnete  wäblen,  .sodafs  der  Polenklub  die  meisten 
seiner  Wahlkreise  im  rutlieniseheu  Sprachgebiet  besitzt.  Dafs  auch  diese  nur 
solange  gesichert  rind,  als  die  Bu^enen  medetgdtalteii  werden,  ist  selion 
ans  der  Dant^nng  der  galudsohen  Spradiytthlltnisse  hervorgegangen.  Die 
Unrohen  des  Torigen  Jahres,  die  für  33  galinsdte  Besirke  den  Belagerungs^ 
zustand  herbei  führten,  lassen  erkennen,  wie  weit  die  Erbitterung  ik'egen  den 
Ade]  und  die  Juden  gestiegen  ist.  Der  polnische  Einllufs  im  Reiche  .steht 
und  füllt  aber  mit  dem  polnischen  Adel  oder  Grofsgrundbesitz,  dessen  Marbt 
noi  h  drei  Viericl  aller  galizis<;hen  Heichsratssitze  beherrscht.  Acht  derselben 
sind  bei  den  letzten  Wahlen  bereits  an  die  polnischen  Bauernparteien  ver- 
loren gegangen,  noch  viel  beträchtlicher  wird  der  Verlust  sein,  sobald  die 


1)  Die  Beibungen  mit  den  Brie«  im  Östlichen  Schlesien  sind  zu  unbedealeod. 
Die  Polen  breiten  rieh  dort  auf  Kosten  der  Tschechen  ans. 
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Ruthenen  in  ihrem  eignen  Sprachgebiet  die  polnische  Minderheit  überwinden, 
lu  den  galizischen  Landgemeinde -Wahlkreisen  ergab  sich  bereits  bei  den 
letzten  Kcichäratswalüen  eine  Abmiaderuug  der  polnischen  WuhlmäDQer  vou 
58  auf  56,7,  ein  Anwachsen  der  nithenisdieii  tob  87,8  auf  42,1  Prozent. 

Die  Ruthenen  (sy,  Mill.)  nehmen  dnrdi  die  GrODse  ihres  Sprachgebietes 
eine  j>eachtentir«rte  SteUnng  ein.  In  Galisien  und  der  Bukowina  ist  es  mit 
über  54  000  qkm  dl^pelt  so  grofs  wie  das  polnische,  es  kommt  Posen  und 
Wi'stpreufeen  zusammen  gleich.  Nachteilig  ist  für  die  Ruthenen  ihre  Ver- 
teilung auf  drei  Länder.  Die  4(K)  ()(K)  ungarischen  Ruthenen  können  ühcr- 
haupt  nicht  hoffen,  politischen  Kinflufs  zu  erlangen.  Diesseits  der  Karpaten 
aber  regt  sich  der  Widerwille  gegen  die  polnische  Herrschaft  mehr  und  mehr.') 
Die  rathenische  Sprache  ist  jetzt  noch  überall  durch  die  polnische  im  öffent- 
liehen  Leben  nuücl^esetEt;  wir  haben  schon  oben  erwihnt,  nnter  weldien 
VoranisetaQngen  nch  das  VerbUtnis  nmlrahren  kann.  Anf  jeden  Fall  kann 
der  Bntbene  nnr  gewinnen,  der  Pole  nur  verlieren.  Fast  scheint  es,  als 
begänne  bereits  in  Oalizien  eine  Umgestaltung  der  nationalen  Yetfaftltttisse, 
bei  der  den  Ruthenen  in  dem  polnischen  Banem  ttn  Bundesgenosse  unter 
den  Gegnern  ersteht. 

Unter  den  Südslawon  betindon  sich  gegenwärtig  die  Kroaten  in  der 
günstigsten  Lage.  Sie  beherrschen  Kroatien  mit  Slawonien,  dort  ist  ihre 
Sprache  die  Staatssprache.  In  Dalmatien  drängen  sie  die  italienische  Sprache 
lorftdc,  in  Istrien  ist  ihr  Yorstolis  gegen  dieselbe  gleicdiüüls  nidht  ohne  Erfolg 
geblieben.  Weite  Kreise  der  Kroaten  sind  für  die  groMoroatischo  oder 
„üljrische**  Idee  eingenommen,  die  einen  einheitlichen  nationalen  südslawischen 
Staat  nnter  kroatischer  Führung  erstrebt')  Anf  diesem  Wege  begegnen  sie 
aber  nicht  nur  dem  Widerstand  der  Magyaren,  die  dadurch  allen  Einflufs 
auf  Kroatien  und  den  Zugaug  zur  Balkanhalbinsol  verlieren  würden,  soudenx 
auch  der  Abneigung  ihrer  nächsten  Verwandten,  der  Serben,  die  ihrerseits 
durchaus  keine  Neigung  verspüren,  sich  den  Kroaten  unterzuordnen.  Seit 
der  Besefcning  Bosniens  ist  das  serbbdie  Sprachgebiet  dem  kroatisciiea  tber- 
legen,  in  Kroatien  nnd  Dalmatien  bereiten  die  Seiben  den  Beaten  eriiebüdie 
Schwieriglmten,  nnd  wenn  die  Asamtihm.  nicht  farfigen,  wird  sddieblich  der  * 
Serbe  die  bessere  Aussicht  auf  die  Führung  unter  den  Slawen  des  Sfld- 
westens  haben.  Er  hat  in  Serbien  und  Montenegro  zwei  Stützpunkte,  die 
dem  Kroaten  fehlen.  Am  schwieri  traten  ist  die  Lage  der  ungarischen  Serben, 
die  wie  die  Kroaten  n/irdlicb  der  l)rau  als  abgesprengte  Teile  ihres  Volkes 
auf  nationale  Selbstilndigkeit  werden  verachten  müssen. 

Der  dritte  südslawische  Stamm,  die  Sloweueu,  zählt  wenig  mehr  als 
IV4  milioiieii.  Die  95000  Slowenen  in  Ungam  und  Bjpoalion  sind  im  Toraus 
zur  Bedeutungslosigkeit  verurteilt,  die  Obrigen  veifilgen  über  ein  ^pnudigebiet 
von  fast  20000  qkm,  also  von  der  GrSfte  Wflrttembergs.  Dasselbe  ist  aber 
lum  groIiMn  Teil  von  deutschen  Sprachinseln  dnrohsetst  und  politisdi' unter 

1)  Vor  kurzem  erschien  eine  von  den  Führern  aasgehende  Darlegimg  der 
nitbeni.''(  hen  Beschwerden :  „Diu  Wahlen  für  den  Beichseat  in  Ostgalizien  1897" '. 

2  Hin  .Antrag  auf  Vereiiii^ing  Dalmutiens  mit  Kroatien  steht  gegenf^Mig 
(Mitio  März)  im  Dalmatiner  Landtag  zur  Vurhaudluug. 
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fünf  Linder  vntMlt.  Nur  in  Krün  ist  der  slowenische  Einflnls  maßgebend, 
der  grSbere  Teil  des  slowemflehem  Oebietes  steht  wirtsdisftlii^  und  politiidi 
unter  dentsehem  und  itolienisebem.    Das  slowraisohe  KKmten  ist  sadem 

durch  die  Karawanken  Ton  Krain  abgeschnitten  und  geogn^phisdi  Ton  dem 

dentsclipn  Landesteil  gar  nicht  abzolOsen.  In  geistiger  und  wirtschaftlicher 
Bezieliuug  stehen  die  Slowenen  ihren  denisehcn  uud  italienischen  Nachbarn 
bedeutend  nach,  sie  besitzen  noch  nicbt  einmal  eine  wissenschaftlich  brauch- 
bare Spratdie,  die  höheren  Scbulen  sind  daher  noch  durrbgüngig  zweisprachig. 
Durch  seine  Lage  gewinnt  das  slowenische  Sprachgebiet  eine  ganz  besondere 
Wiohtigkeit  nicht  allein  fOr  die  DemtsAes  östsneiehs,  sondern  fttr  das  ge- 
samte deutsche  Volk.  Denn  nur  durch  slowenisches  Land  steht  den  Deutschen 
der  Zugang  zum  Ifittehneer  firei  Der  Weg  nach  Triest  fBhrt  Ober  T^iwii 
Durch  die  neue  Tauemhahn  wird  Triest  für  den  reichsdeutschen  Handel  er- 
höhte Bedeutung  gewinnen.  Nie  wird  Deutschland  dulden  kOnnen,  dab  ilim 
dieser  Weg  durch  ein  feindseliges  Völkchen  versperrt  wird. 

Die  romanische  Völkerfamilie  ist  in  ( )sterreich-Ungarn  nur  mit  3';^  Alill. 
Seelen  vertreten  uud  räiunlich  in  drei  Gruppen  getrennt;  .Südtirol,  das  Kibteu- 
land  und  Siebenbürgen  sind  ihre  Hauptgebiete.  Von  romanischem  Gemeiu- 
bewubtsein  ist  nichts  zu  spOrsn,  Bnnübien  und  Italieaer  stehen  sich  rilomlid}, 
sprachlich  und  wirtschafkUch  su  forn,  um  gemeinsame  Litereisen  su  hidmL') 

Die  Bumftnen  (2^8  MilL)  gehören  bis  auf  209000  Bukowinor  dem 
ungarischen  Staate  an.  Ihre  Stellung  in  diesem  ist  bereits  oben  angegeben 
worden,  von  allen  nichtmagyarischen  Bewohnern  Ungarns  haben  sie  nach 
Volkszahl,  Gröfse  und  Lage  ihres  Gebietes  die  beste  und  begründetste  Aus- 
sicht, ihre  Sprache  zu  bewahren.  Die  Rückendeckung  durch  den  rumäuisehen 
Nationalstaat  kommt  ihnen  zu  statten  und  belebt  ihr  Nationalbewufstsein. 
Der  Siebenbürger  Bumänenkongrcis  brachte  es  1890  offen  zum  Ausdruck, 
dab  die  nngarudlMn  BnmSnen  sieh  als  Qlieder  eines  ElfinillionenvoUces  fUden 
und  jeden  fremden  Einfluls  surOckwosen.  Gleiohaeitig  wurde  betont,  dals 
sie  treue  ünterthanen  der  Knme  Hahshmg  seien.  Diese  Lojalitftt  wird  und 
mufs  aber  schliefslich  ins  Wanken  kommen,  wwm  dar  ungarische  Staat  fort- 
fährt, den  Rumiinen  ihr  Volkstum  rauben  zu  wollen.  Diese  befinden  sich  in 
Ungarn  in  ähnlicher  Lage  wie  die  Ruthenen  in  (ializien,  je  mehr  auch  in 
die  östlichen  Teile  der  Monarchie  Hildung  und  westliche  Kultur  eindringen 
und  mit  den  halborientaiischen  Verhältnissen  aufräumen  werden,  desto  gröfser 
wird  auch  di»  Aussieht  auf  mmSnische  Erfolge  werden.  Den  Bumftnen  fehlt 
wie  den  Buthenen  noch  ein  krfiftiges,  gebildetes  Bflzigertnm  als  Fflhrer  im 
Kampfe.  Ein  solches  wird  mit  der  xBhen,  nationslen  Widerstandskraft  des 
Bauern  vereint  schliefslich  doch  den  Sieg  behalten,  denn  ein  Gebiet  yon  der 
Grübe  des  rumänischen  wird  heutzutage  nicht  mehr  entnationalisiert.  Dann 
aber  werden  die  magyarischen  Sprachinseln  in  Siebenhürpen  bedroht  sein 
und  auch  dem  Saelisenboden  werden  dereinst  wahrscheinlich  die  Bomänen 
geföhrlicher  weixleu  als  die  Magyaren. 


1)  Nur  für  die  iätrischen  Rumänen  haben  die  Italiener  aoa  eignem  Antrieb 
Schalen  gegründet. 
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Die  Italiener  steben  an  ZaU  hinter  jedem  anderen  Volksstamm,  der 

in  Osteireich-Ungaxn  ein  eigenes  Sprachgebiet  besitzt,  mit  nur  700  000  Köpfen 
weit  znrfick.  Die  Hälfte  dieser  Zahl  entfällt  auf  das  einzige  gröfsere  italienische 
Sprachgebiet  in  Südtirol,  das  aber  noch  hinter  dem  rirofsherzogtum  Hessen 
zurückbleibt.  Wolscbtirol  grenzt  auf  drei  Seiten  an  das  Königreich  Italien, 
was  auf  die  nationalen  Wünsche  der  italienischen  Südtiroler  nicht  ohne  Ein- 
AuXb  geblieben  ist.  Im  Verlangen  nach  nationaler  Selbständigkeit  sind  sie 
einig,  hierin  begegnen  sich  Lnedentisten  nnd  Aatomomisten.  Seit  1891  bleiben 
die  italienisdien  Abgeordneten  dem  Tiroler  Landtag  fern,  weil  ihnen  die 
Aotcmomie  venagt  wird.  Bas  Zngesttndnis  dersdben  würde  ihren  Binfflnb  nn- 
zweifolhaft  sttrken,  aber  andi  den  Frieden  mit  den  Deutschen  irnd  ein  Zu- 
sammengehen mit  denselben  ermöglichen.  Die  Schwierigkeiten  einer  natio- 
nalen Abgrenzung  in  Tirol  liegen  in  den  deutschen  Sprachinseln,  dem  ge- 
nuschtsprachigon  Gebiet  im  Et.schthal  und  dein  ladinischen  Teil  östlich  der 
Etsch.  Verzichten  die  Italiener  auf  diese  (.iebietc,  so  würde  ein  autonomes 
Welschtirol  auch  für  die  Deutschen  Nutzen  bringen  können  —  beide  wflrden 
dann  im  Slawen  ihren  gemeinsamen  Gegner  beUmpfen  — ^  fttr  den  Oster^ 
reidiisehen  Staat  würde  es  aber  ein  weiterer  Schritt  der  Anflockemng  sein. 
Vermatlich  wird>die  LOsnng  der  böhmisdien  Frage  auch  die  der  Sfldtirder 
bringen. 

Die  andere  Hillfte  der  Italiener  wird  von  Slowenen  und  Kroaten  be- 
stürmt. Auf  einen  sihmalen  KiLstenstreifen  beschränkt,  sind  sie  an  allen 
Punkten  diesen  AngritTen  au.sge.setzt.  Hie  halien  versäumt,  ihr  Hinterland  zu 
romanisieren,  als  die  Möglichkeit  daxu  noch  vorhanden  war,  sie  haben  den- 
selben Fdder  begangen  wie  die  Deutsehen  der  Ostseeprorinsen.  Als  Handels« 
nnd  Yerkehrsq^radie  reicht  der  Geltongsbermch  des  Italienischen  noch  über 
die  gssamte  Sstwreichiscbe  Kftste,  noch  ist  es  die  Sprache  des  Seeveikehrs. 
Es  besitzt  fttr  die  Küstenländer  und  die  Flotte  dieselbe  Bedeutung  wie  das 
Deutsche  für  das  Binnenland  und  das  Heer.  Als  Sprache  eines  der  groAem 
Kulturvölker  ist  das  Italienische  den  südslawischen  Idiomen  weit  überlegen, 
vermöge  seiner  weiten  Verbreitung  an  den  Küsten  des  östlichen  Mittelmeeres 
dem  slawischen  Seemann  unentbehrlich.  Die  Stellung  der  italienischen  Sjjrache 
wird  von  derjenigen  der  deutschen  abhängen,  jede  Zurückdrftngung  dieser 
durch  die  Slawen  wird  andi  anf  jene  eine  ungünstige  Bücicwirknng  haben. 
Diese  Erkenntnis  diftngt  sich  andi  den  Italienern  anf,  Tor  korsem  erst  wurden 
die  Triester  Abgeordneten  von  ihren  Wshleni  sum  Ansohlurs  an  die  Dentsdien 
aufgefordert.  Triest  ist  der  Schlüssel  zur  italienischen  Stellung  im  Küsten- 
land, sein  Handel  ist  aber  ganz  vom  deutschen  Sprachgebiet  abhängig,  seit 
Ungarn  sich  in  Fiume  einen  eigenen  Hafen  geschaffen  hat.  Triest  ha(  keinen 
räumlichen  An.sehlufs  an  das  italienische  Sprachgel>iet,  sein  Scliirksal  wird 
stets  von  dem  der  deutschen  Landesteile  abhängen,  auf  die  es  angewiesen  ist. 
Die  ungOnstigste  Lösung  der  nationalen  Frage  würs  für  Triest  die  Ton  den 
Irredentisten  erstrebte  Angliedernng  an  Italien,  die  es  sn  emaa  bedeutungs- 
losen Prorinsbafen  herabdrüctei  würde.  Seine  Blüte  wird  immer  durch  den 
deutschen  Handel  bedingt  sein,  Ton  diesem  abgeschmtten,  wird  es  das  Schioksal 
Venedigs  teilen.  (Fortsetnmg  f<dgt.) 
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Der  gegenwSrtis^  Stand  unserer  Keintais  Y#n  der  wsprüngliekea 

Yerbreitang  der  angebauten  Nutzpflauxen. 

Von  Dr.  T.  HOok  in  Luckenwalde. 

Jede  neuere  üntemxchimg,  welche  sich  mit  der  Frage  nach  der  lieimat 
der  angebauten  Pflanzen  be&Tst,  wird  rarftckgehen  mlluen  auf  A.  de  Oan- 
doUe's  .Unpning  der  Kvltiirpflaaieii**,^)  ein  Werk,  das  i.  J.  1884  ans 
DenJadieit  dnrcSi  eine  UbenetgningGoese's  allgemein  xngftnglicb  gemachtVurde, 

in  welche  pogcnüber  der  2  Jahre  früher  erschienenen  Urschrift  in  französi- 
scher Sprache  nocli  einige  neuere  Nachträge  über  den  Gegenstand  verarbeitet 
waren.  Denn  dies  ist  das  einzige  Werk,  das  die  Frage  nach  der  Herkunft 
der  für  uns  Menschen  wicht i^^sk'ii  Pflanzen  in  einiger  Vollständigkeit  und 
mit  sonst  nicht  zu  findcmlcr  <  iründlichkcit  behandelt. 

Für  einen  Bericht  über  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnis  von 
diesen  Pflansen,  wie  ihn  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  von  mir  wflniolite, 
kann  idi  daher  Xeinen  andnen  Aiugangspunkt  als  das  Jahr  1884  wthlen. 
Obwohl  dieses  Werk  in  natarwissenschaftUdien  Kreisen  allgemeine  Anerkenming 
fand,  möchte  es  doch  unter  den  Cleographen  manche  geben,  denen  es  nicht 
zur  Verfügung  steht,  weshalb  ich  seine  Hauptergebnisse  im  Folgenden  mit 
verarbeite,  doch  selbstverständlich  ohi^e  Wiedergabe  der  dort  ausführlich  an- 
gegebc II c u  Be w c i sgründe. 

Fast  gleichzeitig  mit  diesem  wichtigen  Werke  ersciiicn  eine  kleine  Arbeit 
von  mir  „Die  nut/baien  Pflanzen  und  Tiere  Amerikas  und  der  alten  Welt  ver- 
glichen in  Beaiehimg  auf  ihren  KdtarMnflufii^'^  eine  Axbdt»  bei  der  idi  leider 
jenes  Werk  nicht  mehr  benutien  konnte,  sondern  nnr  einen  knncen  Auszog  ans 
der  Urschrift  in  Engler^s  Botanisdien  Jahrbüchern.  In  dieser  Arbeit  Tersncbte 
ich  eine  Einteilung  der  verschiedenen  Gruppen  von  Nutzpflanzen  nach  der  verr 
schiedenen  Bedeutung  für  den  Menschen  zu  geben,  die  ich  bei  meinen  späteren 
Arbeiten  für  den  botanischen  Jahresbericht,  welche  ich  von  1881  bis  jetzt 
alljilhrlich*)  lieferte,  nur  wenig  veränderte.  Da  diese  Einteilung  den  meisten 
Lesern  dieser  Zeitschrift  mehr  zusagen  wird,  als  eine  sich  an  die  natürliche 
Gruppierung  der  Pflanzen  auschliefsende,  lege  ich  sie  der  folgenden  Unter- 
sachimg sn  Grunde.  Schon  in  dieser  Udnen  Schrift  waren  einige  von 
A.  de  Candolle')  berfickncfatigte  Arten  zur  üntersochung  herangezogen. 
Weit  gr5&w  aber  kt  die  Zahl  der  behandelteh  Natepflanzai  i|i  einem  von 
F.  y.  Mflllßr  mit  besonderer  Btlok^chtnahme  auf  australisehe  Yerh&ltnisse 


1)  Leipzig  (BrocUiaoe)  1884.  —  üm  den  ffinwels  auf  die  hier  su  nennei^en 

Schriften  kurz  zu  machen,  werde  ich  namentlich  die  öfter  Stt  nemienden  durch- 
gehend weiter  zählen,  so  z.  B.  immer  auf  die«  Werk  kon  durch  ^A.  de  Candolle 
zurückweisen. 

2)  Leipzig  (W.  Engelmaon)  1884.   67.  S.  8". 

*)  In  einigen  Fällen,  wo  es  mir  jetzt  nicht  mOglich  war,  die  Unchriften  wieder 
einzusehen,  iuTse  ich  einüich  auf  diesen  Berichten. 
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verfafsten  Buche').  Wesentliche  Ergänzungen  für  eine  grofse  Zahl  von  Natz- 
pllanzen  enthält  aiifser  Engler's  Neubearbeitung  von  Hehn's  bekanntem 
liuche  über  „Kulturpflanzen  und  Haustiere"^)  vor  allem  noch  das  von  diesem 
Forscher  im  Vereine  mit  Prantl  begründete,  aber  von  zahlreichen  Einzel- 
forschem  für  die  Tmolhiedeneii  Pflansengruppen  einzeln  bearbeitete  Sammel- 
werk ^e  natOrlichen  Pflanzenfamilien'*^).  Dies  Werk  hauptiicUidi  eimfig^ 
licht  et,  dafs  ich  im  Folgenden  eine  •  Übmieht  Uber  £ut  alle  nntsbareo. an- 
gebauten Pflanzen  geben  kann.  Eine  kurze  Zusammenstellimg  fBr  die  mittel- 
enropftisolien  Näbrpflanzen  lieferte  ich  selbst  an  einer  den  Geographen  all- 
gemein zugänglichen  Stelle.®)  Doch  sind  andererseits  auch  manche  wertvolle 
Arbeiten  über  Pflanzen  dieser  Gruppe  in  Werken  und  Zeitschriften  enthalten, 
die  durch  unsere  Thätigkeit  für  da.s  Wohl  unserer  Schlitzgebiete  in  tVoinden  Erd- 
teilen ins  Leben  gerufen  sind,  z.  B.  in  ^  der  „Zeitschrift  für  tropische  Land- 
wirtschaft'*'); dann  erst,  wenn  die  Bfteksioht  auf  dm  Nnbem  zugleich  in 
Betracht  kommt,  gewinnen  an  sich  wertToUe  wissensdiaftliche  Untersadrangen 
allguneinere  Braditnng.  So  ist  es  denn  ein  glficklidier  Zvfoll,  dab  das 
Erscheinen  des  Werkes,  von  dem  ich  bei  dieser  Untersuchung  aa^ehe 
(A.  de  Candolle')),  in  das  Jahr  der  völkerrechtlichen  Anerkennung  des  Kongo- 
staats, des  Eintretens  ncntschlands  und  Italiens  in  die  Reihe  der  kolonialen 
Mächte,  der  beeiiinfinlfn  Teilung  Afrikas  füllt,  da  diese  Ereignisse  nicht 
ohne  Eintlufs  auf  die  wirtschaftliche  Weiterentwickelung  des  gesamien  Erd- 
teils bleiben '  (vgl.  diese  Zeitschr.  IV,  1898  8.  337);  denn  fflr  uns  Deutsche 
ist  der  afrikanische  Besits  der  wichtigste  flberseeische;  somit  beginnt  diese 
Untersnchnng  mit  dem  gleichen  Jahre  wie  die  über  Afrikaforsdumg  in  diesw 
Zeitschrift 

*  1«  Qetrclieartau 

Als  die  für  den  Menschen  wichtigste  Gruppe  von  Nntq>flaBzett  können 

wir  unzweifelhaft  die  Getreidearten  bezeichnen,  denn  zu  ilmen  gehören  die 
Pfl  in/'  H.  die  vorzugsweise  den  Stoff  zur  Brotbereitung  liefern.  Wie  mannig- 
fai  Ii  die  Zahl  der  ItrotliefetTiden  Pflanzen  ist,  hat  C.  Huber  in  einer  Arbeit 
ül)er  „Brot-  und  mehlliefernde  Ptlanzen"**)  gezeigt;  doch  sind  manche  der  dort 
genannten  Arten  nur  in  vereinzelten  (legenden  zur  Brotgewinuung  verwendet 
und  werden  kaum  angebaut^  so  dafs  eine  Wiedergabe  aller  Einaslheiten  hier 
nnnlftig  ist  Allgemeiner  wird  Brot  nur  aas  Samen  höherer  Pfiansflii,  be* 
sonders  von  Grisem,  gewonnen  nnd  daher  können  wir  wohl  am  besten  Ge- 

3)  Select  Extra-Tropical  Plauts,  readily  eligible  for  industrial  culture  or  na- 
turalisation,  with  annotations  of  their  native  countriee  and  Bome  of  their  ntes.  Mel- 
bonrae  1888.   517  S.  8* 

■t)  6.  Aufl  neu  herauflgeg.  von  Schräder  u.  Engler.  Berlin  (GebrOder  Bom- 

traeger)  1894.    625  S.  8«. 

6)  Leipzig  (W.  Engelmann)  1887  bis  jetzt. 

6)  Nfthrpfianzcn  MitteleuropaR,  ihre  Heimat,  Kinfahrong  in  das  Gebiet  und  Ver- 
breitung innerhalb  (ifHHelbon  'Forschungen  zur  deulHcben  Landen-  u.  Volkskunde  V,  1). 

7)  Der  Tropenptlauzer.  lierausgegeben  von  VVarburg,  Wohltmann  u.  Mei- 
necke.  I897ff.  « 

8)  24.  Jahresber.  des  Vereine  fBr  Natnrknnde  in  Ostenreich  ob  der  Enns  sn 
Linz  1896.   S.  1—21. 
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treidepflanzen  als  solche  bezeichnen,  deren  Samen  in  zubereitetem  Zustande 
einen  wesentlichen  Teil  unserer  Nahnmp  bilden  (Höok*)).  In  diesem  Sinne 
umfassen  die  Getreide  aul'ser  Gräsern  vor  allem  noch  viele  Hülsenfrüchtler. 
Cber  der:irtig  verwendete  Pflanzen  beider  dieser  (Jruppen  habe  ich')*')  vor 
Jahren  kui-^e  Zusammenstellungen  veröffentlicht,  in  denen  ich  nachzuweisen 
sndite^  daft  bis  zn  gewUsem  Omde  die  Bolle,  welche  ein  Laad  in  der  Oe> 
samtgesdiichie  der  Erde  spielt,  von  der  Anzahl  orsprOnglidier  Arten  ^eser 
widitagen  Gruppen  Ton  ITahningapiflanien  aUiingig  ist  Da  bride  derartige 
Znsatnmenstdlungen  aber  recht  Ifickenhaft  sind,  kann  nur  eine  erneute  Unter- 
snchnng  hier  einen  brauchbaren  Anhalt  dafür  liefern,  wie  weit  wirklich 
▼on  einer  solchen  Abhängigkeit  die  Rede  sein  kann.  Es  ist  mir  daher  an- 
genehm, hier  noch  einmal  Gelegenheit  zu  haben,  auf  diesen  (iegeiistand  zu- 
rückzukommen. Der  Übersichtlichkeit  halber  gebe  ich  die  Untersuchung  zu- 
nächst für  jene  beiden  Uauptgruppen  von  Getreidepflanzen  getrennt,  um  daran 
dann  die  ▼ereinselt  stehenden,  als  Getreidepflansen  sa  beaeichnenden  Arten 
ans  anderen  Gmppen  ansnschlieAen  und  am  Sehlnfii  eine  Übenicht  flbor 
die  Gesamtergebnisse  nach  Pflanienreichen  (im  Sinne  meiner  „Gmndsflge  der 
Pflansengeographic''^*))  zu  geben,  wie  eine  soldie  bei  jeder  anderen  Fflanaen- 
gmppe  den  Einzelontersachungen  folgen  solL 

a.  Getreidegräscr. 

Die  weitaus  wichtigste  Arbt  it  über  die  Getreidegräser  bietet  das  „Hand- 
buch des  Getj-eidebaue.s" von  Körnicke  und  Werner.  Nach  An.sicht  Kör- 
nicko's  ist  der  Gcticidebau  so  entstanden,  dafs  der  Mensch  zuci'st  Grassamen 
sammelte,  die  entweder  greis  waren  (Weisen,  lioggen,  Garste,  Hafw)  oder 
aahlreidi  (ffirsearten).  80  wnrde  noeh  in  der  zweiten  EQUIte  des  vor.  Jahib. 
in  Schweden  Flnghafw  gesammelt;  Mannagras  (Oljfceria  fimkmd)  wnrde  noeh 
vor  kurzem  im  nordöstlichen  Dcut^hland  (und  angrenzenden  Teilen  des 
früheren  Königreichs  Polen)  in  ähnliclier  Weise  verwendet,  wenn  es  anch  jetzt 
vielleiclit  in  den  meisten  Gegenden  aufser  Gebrauch  gekommen  oder  minde- 
stens weit  seltener  geworden  ist  (Ascherson^')  Schmidt^*));  dafs  Indianer- 
stämme Nordamerikas  in  ähnlicher  Weise  noch  heute  die  Samen  des  Wasser- 
reises (Zizamia)  sammeln,  ist  ziemlich  allgemein  bekannt  (vgl.  Hill''), 
OoTille  nnd  Gones        Anf  derartige  Weise  mögen  einige  Getreidearten  dm 


9)  Die  Heimat  der  Getreidepflanzen  (Monatl.  Mitteil.  d.  natarwissensehaftL 
Vereins  des  Kegienui^rsbcz.  Frankfurt.  III,  ISHG.    S.  i:J5  -  1.17V 

10)  Die  Heimat  der  angebauten  Hülscnfrüchtu  (Kb.  IV,  18»7.    S.  104—106). 

11)  BteelSQ  (Hirt)  1897.  Vgl.  Geogr.  Zeitecfar.  4.  Jahrg.  199».     8.  llSf. 

12)  Bd.  1.  Die  Arten  und  VarieUlten  des  fietrfides  von  Kurnicke,  479  S.  8'. 
Bd.  2.  Die  Sorten  und  der  Anbau  des  Getreides  von  Werner.  1009  S.  8".  Bonn 
1885. 

13)  Eine  verschollene  Getreideart  (Bnmdenbnrgia,  1895,  S.  87—60  und  YeriiaodL 

des  bot.  Vrn  iiis  der  Prov.  Brandenburg',  37,  IHOR.  S  XXX f.) 

14)  8chril'teu  d.  naturforecb.  Geseiltich.  z.  Dauzig,  IX,  1898,  S.  31  f. 

15)  ZiMonUa  as  fmmd  hy  tHe  Explorer«  of  the  West.  (Bull,  of  the  Torrey  Bot 
Chlb  XVm,  1891,  p.  57— 6oy 

16)  The  wild  rice  of  MinnesoU  (Botanical  Gasetie  XIX,  1894,  8.  604—606). 
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Menschen  ztun  ersten  Mal  zum  Anbau  von  Pflanzen  veranlaHst  haben;  denn 
dab  lu  einfadistwa  Oetreideban  kdn  besonden  hoher  Grad  geistiger  Ans- 
hUdmig  gehOrti  geht  daraus  hervor,  dab  bekamiilieh  Ammsen  auch  eine  Art 
Getreidebau  aufimweisen  haben.   Das  Sammelu  von  Grassamen  ist  aber  bei 

vielen  Völkern  auf  niederer  Bildnngsstnfe  sehr  verbreitet.  So  werden  nach 
Wittmack in  Indien  von  Eingeborenen  die  Sarnon  von  Panicttm  distichum 
und  Mdocannu  hamhmoidr?  gcsamniplt  ohne  gebaut  zu  werden,  wie  im  mittleren 
Australien  die  von  Panicion  (iitonqiosiftim  (F.  v.  Müller"''),  im  Sudan  Oryza 
jninctuta  nach  Hösol^'')).  Vielfach  werden  derartige  Ttlanzen  durch  Eintühruug 
geeigneterer  Grttser  auber  Gebrancb  gelangt  sein.  Deriialb  ist  es  ftlseh  am- 
sonehmen,  wenn  ein  Land  nur  eingeführte  Getreideartea  baut»  daTs  e«  gimdidi 
ohne  heimisdie  GiSser  sei,  die  als  sddie  verwendbar  wiren.  Im  Gegenteil 
kOnnen  selbst  früher  gebaute  ArtMi  dnrch  Einfuhr  besserer  verdrängt  werden. 
So  wurde  in  Chiloe  vor  Einftihrung  europäischer  Getreide  der  Mungo  (BromtU 
Mungo)  als  Getreide  gebaut  und  zu  Mehl  zermahlen  (Ochsenins**)).  Den- 
norb  zeigt  die  Verdränp-uncr  solcher  I'Han/cn  durch  andere,  dafs  sie  minder- 
wertig sind,  dal.s  cm  Vergleich  der  wirklich  wichtigeren  Arten,  die  dauernd 
im  Anbau  bleiben,  inuuerhiu  eiuen  gewissen  Wert  hat. 

Da  die  Stamittfoinien  vieler  Getreidearien  deh  wesenflidi  von  den  an- 
gebauten Pflansen  unterseheiden,  sind  sie  durchaus  nicht  immer  mit  Sichertidt 
festnuteUm  und  deshalb  ist  auch  die  genaue  Heimat  mancher  Arten  noch 
sehr  fraglich.  Weil  ich  die  Gründe  für  die  Heimatsbestiramung  der  in  Deutsch- 
land gebauten  Nährpflanzen  schon  an  einer  den  Vertretern  der  Erdkunde 
leicht  zupllnglichen  Stolle^)  ausführlich  auseinander  gesetzt  habe,  will  ich 
bei  diesen  nur  dann  a\isführlicher  darauf  cingehn,  wenn  neuere  Forschungen 
darüber  vorliegen,  um  für  die  ausländischen,  deshalb  weniger  bekannten  Arten 
von  Nutxpflanzen  jeder  Gruppe  mehr  Baum  zu  gewinnen.  In  meiner  genannten 
Arbeit*)  beadchnete  ich  als  heimisch  im  mtttelttndischen  Pflanimireidi  Wozen 
(Tritiemi»  sofiMMn),  Binkom  (T.  mmaooceumj^  Boggen  (21  otiiMle),  Gerste 
Ißwrdmm  tulgare\  Hurse  (Banieim  wiäiaeeiim)  und  Kolbenhirse  (P.  UaUoum). 
Doch  mögen  einige  von  ihnen  auch  ursprünglich  schon  eine  weitere  Ver- 
breitung gehabt  haben.  So  spricht  namentlich  der  Umstand,  dafs  die  zuletzt 
genannte  Art  schon  2700  v.  Chr.  ein  Hauptgetreide  in  China  war  (Hackel 
bei  Engler-Prantl •'*)),  dafür,  dafs  die  Art  mindestens  ursprünglich  über  das 
mittelländische  Pflanzenreich  hinaus  verbreitet  war,  wahrend  sie  innerhalb 
dieses  wohl  für  Alt-Ägypten  nicht  sicher  als  angebaute  Pflanze  erwiesen  ist 
(Buschan ^)).    Als  Urform  dieser  Art  wird  fast  allgemein  das  auch  bn 

17'!  T-aii<lwirt8chalf  liehe  Kulturpflanzen  (.\nleitung  zu  wissenBchaft liehen  Beobach- 
tungen auf  iieisen.   lierausgeg.  v.  Ncumajer.    2.  Aull.  Bd.  2,  S.  lOU— 138). 

18)  Stadien  Aber  die  geograpUeehe  Terbrettung  der  Oetareidearten  Nord-  und 
Mittel -Afrikas  (Mitteilungen  de«  Vereins  filr  Krdkunde  zu  Leipzi«,'  1P90).  Da  Berg- 
reifl  in  Madagaskar  blofs  ausgesäet  auf  ausgerodetem  VV'aldlaud  wächst  (vgl.  Bot. 
Jahresber.  XV,  1887,  2,  S.  117),  konnte  das  Sammeln  solcher  Fifiehte  allein  sor  Aos- 
•aat  führen. 

19)  Chile,  Land  und  Leute.    Leipzig  und  Trag  18«4  .  264  S.  8« 

80)  Vorgeschichtliche  Botanik  der  Kultur-  und  Nutzpüanzeu  der  alten  Welt  auf 
Grand  pdhiitoriacher  IWde  (Bxeelan  1896,  M8  8.  8<). 
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uns  gemdue  Ackanrnkraat  P.  phride  betnehtet   Da  dies  ab«r  aehr  wdt 

breitet  ist,  ja  jetzt  sogar  in  sämtlichen  Erdteilen  voikoiiuiiti  giebt  68  uns 
keinen  sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Heimatsbestimmang  dieser  Art.  Da 
diese  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  in  Ungarn  wie  auch  in  doutschen  Pfahl- 
biiutcn  (Hehn')j  erwiesen  ist  (Dciniugcr  )),  kann  sie  ebensowohl  im  nordi- 
schen I'tianzeureich  ihren  UrspHing  gouoinnien  haben,  in  dem  sie  Jetzt  sehr 
verbreitet  ist.  £beuso  wenig  ist  für  die  Kolbenhirse  der  Ursprung  sicher 
erwieseii;  w«l  diese  aber  in.  aneeheinend  wildem  Zustande  neben  F.  «iride 
in  der  Mongolei  yorkommt  (Palibin")),  neige  ich  jetd  dam,  den  Uisprung 
dieser  beiden  ffirsearten  in  Ifittelasien  su  snehen,  da  von  hier  ans  ihr  Vor^ 
dringen  nach  den  genannten  Gebieten  sowohl  als  nach  Südasien  am  leichtesten 
erklärlich  wird,  und  da  auch  heute  der  Anbau  dieser  Arten  von  hier  bis 
Miltehisien  an  Häufijrkcit  zunimmt  (Batalin*''));  doch  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, (luls  beide  Arten  auch  schon  in  wildem  Zustande  sich  weiter  ver- 
breiteten. Während  ich  bei  diesen  Arten  die  Heimat  jetzt  in  einem  anderen 
Pflanzenreiche  vennute  als  früher,  scheint  nur  für  die  anderen  genannten 
noch  heute  ein  mittellindischer  Ursprung  am  wahrscheinlichsten ;  ja  beim 
Weisen  seheint  er  mir  jetit  erst  ziemlich  sicher  erwiesen,  da  wahrsdieinüdi 
wilder  Weizen  in  Penien  (A.  de  Candolle**))  imd  am  Antilibanon  (Körnicke*^)) 
beobachtet  ist.*)  EbeiiMi  v|  rieht  für  die  Abstammung  des  Rorrgm^  von  Seeak 
monfnnum  der  Mittelmeciiiinder,  von  dem  er  sich  wesentlich  duich  die  ge- 
riugere  Ausdauer  unterscheidet,  dafs  auch  der  gewölmli«  Ite  Roggen  Neigung 
zu  längerer  Ausdauer  zeigt  (H at a  1  i n ).  Ei)enso  ist  die  inutmafslic-he  Heimat 
der  HluUiirse  ij.'anicum  sauyuuuUe)  auch  nach  neueren  Untersuchungen 
Ascherson's**)  in  Teüsn  des  nflidliehen  Fllanaenxeichs  mid  swar  wahr- 
si^einlieh  im  Yerbreitiuig^biet  der  Slawen  sn  sodien,  denn  nur  bei  diesem 
Yolksstamm  ist  ihr  Anbau  einigetmaiBen  in  Anfitahme  gekommen;  Dagegen 
ist  noch  immer  nicht  die  ürspmngsstfttte  des  Haferbanes**)  mit  Sicherhett 
erwiesen,  wenn  auch  die  Abstammvng  des  Saathafers  (Avtffta  5a/ira)  von  dem 
Flughafer  (A.  fa(ua)  durch  neue  Untersuchungen  Haufsknecht's'^  fast 
sichergestellt  istj  aber  wie  neuerdings  auch  Kraase^**)  betont  hat,  ist  kaum 

Sl)  Die  Pflanseiireete  der  prähistorischen  Niederlassung  bei  Lengyel  (vgl.  Bot. 
Jahtesber.  XX,  1892,  S,  8.  289). 

22)  Plantao  8inic<)  inoni^'>lieae  in  itinere  Chinchanenai  anno  1B91  coUectae  (Acta 
horti  Petropolitaui  XIV,  ly.tö,  S.  101—146). 

55)  In  Rufsland  angeitflanste  ffirBegewftehse  (vgl  Bot  JsSuesber.  XY,  1887, 
S,S.  115—117 

24)  V;;L  Hnt    Jahrosber   XV,  1887,       S.  114. 

26)  Wilde  Stanmiformou  unserer  Kulturweizeu  ^^öitzungsber.  d.  niedorrhein.  Ge- 
■ellMih.  in  Btmn  am  11.  Mftn  1889). 

*)  Von  der  Gerste  wurde  die  wilde  Stanunfonn,  welche  in  Westagicn  verbreitet 
ist,  auch  in  Nordafrika  nachgewiesen  (vgl.  ijot  Jahre»ber.  XXI,  IbSiä,  2,  S.  180). 

56)  V^l.  Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  V,  1890,  8.  6S0f. 

♦*)  Nach  Körnicke  "i  liefert  er  noch  in  Irland,  Schottland,  auf  den  Orckney- 
nnd  .Shettlands-Inseln  die  Hauptnahrung;  des  Landvolken  (Hafcrhirse). 

27)  Mitteilungen  des  thüringischen  botanischen  Vereins  1892,  S.  46—49  u.  eb. 
189ft,  8.  12. 

28)  Floristische  Notisen  (Botaa.  Centtalblatt  1898). 
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»niniwiliinmi,  dMI  dar  Flni^ufer  irgendwo  iniMiiuitb  Notd-Dentwchlaiids  auch 

nur  fest  angesiedelt  sei;  dies  müfste  man  doch  mindestens  erwarten,  wenn 
die  Pflanze  in  Thüringen  wirklich  wild  wäre,  da  der  Saathafer  (also  die 
gleiche  Art)  schon  seit  Jahrtaiisenden  in  ganz  Deutschland  ^febaut  wird.  Mit 
Aschorson"^)  und  Körnicko  werden  wir  daher  im  östlichen  Teile  des 
mitlelländischen  Pflanzenreichs  seine  Heimat  suchen,  wenn  wir  nicht  aus 
klimatischen,  früher^)  von  mir  auseinander  gesetzten  Gründen  sie  lieber  in 
dem  ein  Übergangsgebiet  swisehen  d«n  mittelUndisdien  und  nordiechen 
PflanseovMcih  bildenden  Sudrafidand  snehen  wollen.  Doch  ist  sicher  noch 
aieht  das  letzte  Wort  in  dieeer  Frage  gesprochen. 

Ahnlich  wie  hinsichtiieh  der  zuletzt  besprochenen  Arten  ist  noch  bei  dem 
einzigen  bisher  hier  nicht  erwähnten  Oetreidegras  Mitteleuropas,  dem  aus  Amerika 
stammenden  Mais  {Zra  J/r/y.«)  die  Frage  des  Ursprungs  nicht  endgiltig  ent- 
schieden, wohl  aber  durch  die  Forschungen  der  neuesten  Zeit  der  Entscheidung 
näher  gerückt;  sie  ist  fast  zweifellos  in  Mexico  oder  Guatemala  (Aschersun- 
Graebner^)),  also  in  Teilen  des  tropisch-amerikanischen  Pflansenreichs  zn 
Sachen. 

Anber  diesen  bei  nna  Torkommenden«  bisweilen  wohl  auch  durch  nahe 
verwandte  Arten  oder  Formen  ersetzten  Getreidegrasem  sind  nur  wenige  an- 
dere Arten  yon  einiger  Bedentiuig.  Doch  dient  davon  ein  Gras  „einer  so 
grolsen  Menge  von  ^fensdien  zur  Nahrang  wie  kein  anderes  Natxirerzenpnis" 
(Ascherson-Graebner^")  I.  Heimisch  ist  diese  Art,  der  Keis  {Chijzn  saiivu\ 
unstreitig  in  Indien  und  von  da  südwärts  bis  in.s  nördliche  Australien  (vgl. 
Bot.  Jahresber.  XXI,  1Ö93,  2,  Ö.  124);  doch  kommt  er  auch  wie  wild  in 
Tdlen  von  Aftika  (x.  B.  auf  Sansibar  nach  Krause*))  vor  und  steht  jeden- 
&]]s  der  dort  hftufig  gesammelten  Ory«a  s/mäata  sehr  nshe;  da  er  aber 
schon  seit  6000  Jtkrm  in  China  gebaut  wird,  stammen  die  gepflanzten 
Formen  wohl  meist  von  indischen  her. 

Gerade  umgekehrte  Ergebnisse  hat  die  Untersuchung  über  die  Heimat  der 
Durriia,  der  wichtigsten  Hrot])Hanzc  Afrikas  geliefert;  diese  scheint  namentlich 
nach  den  Forschungen  Hackeis'' ^  in  so  verschiedenen  Formen  sie  auch  vor- 
kommt, doch  auf  eine  Art  {Andropoyuti  arumlmaaum)  zurückzuführen  zu 
sein  (vgl.  indes  auch  Ascherson-Graebner^),  die  mehrere  ursprüngliche 
Arten  umehmen)  und  «war  groftenteüs  auf  afrikanische  Formen;  doch  giebt 
es  auch  einige  angebaute  Pflanzen,  die  mehr  an  die  indische  und  polynesische 
var.  propmgum  erinnern,  so  dab  es  also  möglich  ist,  dab  diese  Art  in  Indien 
selbständig  unter  die  Getreide  aufgenommen  wurde. 

Ähnlich  wie  mit  dieser  Art  steht  es  mit  dem  Dagussa  (Eleusinf  cora- 
cnna),  der  fast  sicher  von  der  als  Unkraut  jetzt  in  wärmeren  I/dndern  weit 
verbreiteten  Elcusinc  indicu  abstammt;  da  aber  ein  Öauskritname  dafür  erst 

89)  Correspondens'Blsli  der  dentMhen  anthro{>oIogiaehen  Geeellfchaft  1890No.  10. 

80)  Synopsis  der  mitteleuropäisehen  Flora  (Leipzig  [W.  Engelmann]  1896  bia 
jetzt).      Da  hier  die  weiteren  einachl&gigen  Schriften  genannt  sind,  slhle  ich  sie 

nicht  einzeln  auf. 

Sl)  Die  kaitarierten  iSpiyftim-Fomen  und  ihre  Abstammung  (Engler '«  bot.  Jahr* 
bfieher  VQ,  1886,  8. 116— IM). 
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apftt  anftritfci  diese  PflAnxe  dAgegen  in  Afrika  fkit  duroli  dem  ganMn  Brdteil 
▼erbfeitet  ist  und  hier  alleiii  Audi  sa  Bni  veriMeken  wizd,  so  kOnaeii  wir 
stemlioh  sicher  hier  ihre  nrsprflngliche  Heimat  suchen  (Körnicke^^). 

Auf  das  gleiche  Ursprungsgebiet  dcatet  der  Tef  (Eraffrostis  abfssimca) 
hin:  zwar  ist  seine  Stammart  {^K.  pilosa)  jetzt  in  allen  Erdteilen*)  erwiesen, 
ist  sogar  bis  Hallo  schon  längere  Zeit  nordwärts  vorgedningen,  doch  findet 
sie  last  nur  in  Afrika  Benutzung,  in  Habesch  Anbau  { Küruicke 

Wabjbcheinlicb  ist  dieser  Erdteil  auch  die  Heimat  des  Ducbu  {Vctmi- 
aäum  tjipkoideum),  denn  diese  nur  angebaut  Yorkoarniende  Art  unterscheidet 
sich  von  der  in  Habesoh  Yorkommenden  Seet  .EHocftoeto  nur  durdi  die  mdit 
abfallende  Hfllle,  ein  Meikmal,  das  elfonbar  dnrdi  Anbau  erworiMm  ist 
(Hackel»)). 

Diesen  s.  T.  sehr  wichtigen  Ctetreidearten  können  wir  als  Vertreter  einer 
hier  noch  nicht  envähnten  Gattung  endlich  das  Kanariengras  Vlmlaris 
atntn  ii  nsis  )  anreiben,  da  seine  bei  uns  wohl  nur  als  Vogelfutter  verwendeten 
Samen  in  Süd-Europa  auch  zur  menschlichen  Nahrung  verwendet  werden 
sollen;  doch  mufs  sein  Anbau  nicht  auf  die  iberische  Halbinsel  ausgedehnt 
sein,  wie  KOrnicke")  memt,  denn  Willkomm  nennt  die  Art  gar  nieht  in 
seinem  neuesten  Wexke").  Wenn  aueh  ihre  Abstammung  (too  P.  brncKy^ 
stadijfs)  nodi  nidit  sicher  «rwiesen  ist|  so  scbmnt  doch  ihr  ursprAngliches  Tor- 
kommen in  Süd-Europa  fast  zweifdlos  (Ascherson-Graebner'"))  und  Ton 
hier  aus  —  nicht,  wie  man  früher  annahm,  von  den  Kanaren  her  —  sdieuit 
sich  die  Art  weiter  verbreitet  zu  haben. 

Aufser  den  erwähnten  nennt  Kürnicke^*)  noch  eine  Getreideart**),  den 
mit  dem  Weizen  verwandten  Gomer  {Triticum  poloiücum)]  auch  dieser  scheint 
seine  Heimat  in  Süd-Europa  zu.  haben. 

Ebenso  werden  sidier  mehrere  Artm  Bahr  angebaut  (z.  B.  Ävena 
onenta?»,  Ä,  sbrigom  und  A.  mida)\  da  aber  die  mir  darüber  au  Oobote 
stehenden  Quellen  keine  Auskunft  geben,  ob  es  sich  um  Anbau  zur  mensch- 
lichen Nahrung  oder  nur  als  FuttergrSser  handelt,  lasse  ich  sie  aufser  acht. 
Ähnlich  steht  es  bei  mehreren  der  anderen  Gattungen,  wo  s.  T.  auch  noch, 


*)  Für  Australien,  aus  welchem  Erdteil  allein  Kömicke  die  Art  unbekannt 
war,  nennt  rie  F.  v.  If  Aller  (Censns  of  Australian  Plante)  und  swar  ans  allen 

Hauptt«ilen  des  Fentlandea  anlVer  Nord-Australien. 

3'2)  ürundzüge  der  Pflanzenverbreitung  auf  der  iberischen  Halbinsel  (Vegetation 
der  Erde.  Sammlung  ptianzengeogr.  Monographien,  herausgeg.  von  Engler  und 
Drude.   Leipzig  fEngehnann].  1896.  895  8.  8"). 

**  Iias  Thriincngrns  (Cotx  Lacryvm) ,  welcheK  z  B.  von  Miiller-Reck  'Ver- 
zcichuis  der  ei'sb&ren  Pflansen  Japans  lHb6)  als  menschliche  Nabruugspflanze  er- 
wfthnt  wird,  kommt  als  solche  t?ohl  wenig  in  Betracht,  mmdem  verdankt  seinen 
Anbaa  wohl  wesentlich  seiner  Verwendung  zu  Rosenkrilnzen  und  vielleicht  zu 
arzeneilichen  Zwecken  Hackel wie  dies  aurli  für  .hipan  Rein  l»e.stüti>;!:t;  doch 
sagen  Pottinger  und  Prain  (Ilecord  liot.  Survej  India  vol.  I  a.  11,  8.  27y  [2b7j) 
Uber  diese  Art:  „Ihe  cnltivation  of  this  specie«  as  a  cereal  erop,  whieh  is  so  «trSdug 
a  feature  in  the  iiLTiciilf mal  economy  of  the  tribes  that  inhabif  fho  mountaina 
between  the  Brahmaputra  and  the  Chludwin  rivers  is  conspicuous  hy  its  absence 
from  the  Kachin  hilli.^*  Hieraach  scheint  die  Art  in  Hiaterindien  doch  als  wirk- 
liches Getreide  vonukommen. 
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wie  sclion  angedeutet,  die  Ansichten  der  versfliiedeucn  Forsolier  üln  i  die 
Zahl  der  urbprüuglichcn  Arten  auseinander  gehen.  Wahrscheinlich  kuiumen 
tuunentlidi  noek  einige  JBxtmdaa  hiiifiger  Im  Anbau  tot,  üodk  kl  das  vcm 
diesen  bekannteste  Bamicum  Cna  QaUi  wohl  nur  als  Fattergras  ron  einiger 
Bedentnng;  nur  von  P.  frumetUaeemt  (Saathirse)  nodi  enriUint  Hiackel*), 
dars  es  seiner  Samen  wegen  in  Indien  gebaut  werde,  wo  es  nmtanaMch  andi 
heimisoh  ist. 

In  nenpster  Zeit  ist  dann  von  Dylowski  (Comptes  rendiis  liehdomadaires 
des  seances  de  rAcademie  des  sciences  CXXVI,  Paris  1898,  S.  771  f.)  auf 
Fuudi  [Paspalum  hmtfiflorutu)  aufmerksam  gemacht,  das  in  den  troi)is(  h  sub- 
tropischen Gebieten  der  Alten  Weit  weit  verhreitet  ist,  aber  nur  im  westlichen 
Sudan  ab  Oatreide  gebrandit,  im  firana.  Guinea  andi  angebaut  wird  und 
schon  durch  den. Anbau  etwaa  vertndert  ist;  es  w<lrde  seiner  Kahibaftigkeit 
halber  und  smaes  leichten  Anbaues  wegen  wohl  WMtere  Yeibreitung  in  den 
TVopen  verdienen. 

Für  die  Verbreitung  nnserer  Getreidegräser  in  Deutschland  verweise  ich 
auf  meine  früher  genannte  Arbeit^),  zu  der  ich  einige  Ergänzungen  in  der 
„Garteutlora'' ''^ )  gab.  Wichtiger  für  die  Gesamtverbreitung  ist  ihr  Vorkoiumeu 
in  Skandinavien,  da  sie  hier  ihre  Verbreitungsgrenzen  erreichen.  Diese  mög- 
lichst genau  festzustellen,  bat  sieb  namentlioh  Schübeier  in  seinem  Viri- 
darium  Nonregieum**)  bemflhti  doch  steht  mir  jenes  wichtige  Werk  leider 
nicht  sur  Verfügung.  Nadi  dnem  kursen  Beridit  darüber  im  Bot  Jahres^ 
beridit  liegt  die  Nord-Grenze  des  Anbaues  in  Norwegen  für  den  Hafer  bei 
etwa  69"  n.  Br.,  für  Weizen  (der  in  Norwegen  erst  seit  dem  Ende  des 
12.  Jahrliunderts  gebaut  wird)  bei  65®  n.  Br.,  für  Roggen  bei  69"  (in  Finn- 
land reift  er  nur  ausnahm.sweise  bei  67"  20'.  Bot.  Jahresber.  XI,  2,  129)  und 
für  Gerste  bei  70"  (in  Schweden  68  1°,  in  Finnland  (IB"  46');  ja  versuchs- 
weise bei  70"  37'  ausgesäte  Gerste  brauchte  nur  90  Tage  von  der  Saat 
sur  Reife*). 

Fflr  BuTdand  bat  uns  namentlidi  Batalin  einige  wichtigere  Ünter- 
snohungen'*)'^  ttber  Getrddegrftser  geUefisrt»  als  deren  Ergebnis  sehom  oben 

die  weit  giöfsere  Bedeutung  der  Hirsearten  in  Ost-  als  in  Mittel-Eur<ipa  er- 
wähnt ^vurde;  dagegen  ist  der  Reis  noch  kaum  im  Kaukasus  über  diese  Kette 
nach  W.  vorgedrungen ,  sondern  wird  in  berücksichtigenswertoni  Mafse  auf 
russischem  Boden  bisher  nur  in  Transkaukasieii ,  Turkestan  und  dem  südl. 
Üssuri-Gebiet  gebaut  Dafs  das  europäische  Kufsland  bei  der  grofsen  Aus- 
dehnung, welche  es  in  der  Richtung  von  N.  nach  S.  hat,  zu  Untersuchungen 
über  das  Verhalten  der  Fflanaen  in  Tenchiedenem  Klima  reeht  geeignet,  ist 


88)  Jahrg.  44,  S.  88—41,  69—72  u.  117—119. 

34)  NorgeH  vaextrige.   Et  Bidng  tU  Nord-Europas  Natur-  og  Cnltarhistorie. 

Cametiania  iK«r,    i.  Heft 

*)  Dagegen  ist  die  nördlichste  Ortüchaft,  in  der  es  gelungen  ist,  Muis  zur 
Beife  stt  bringen,  Oeikedal  am  Drontheim-Fjord  (68*  17*).  Vgl.  Bot.  Jahresber.  XII, 
1884,  2,  S.  136. 

35)  Die  in  BnlUand  kultivierten  Eeisvarietftten  (vgl.  Bot.  Jahresber.  XX,  189S, 

2,  S.  27), 
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selbstverstäudlicb ;  solche  hat  dtnn  ftoeh  dmelbe  Fofacbor  im  Verein  mit  einigen 
anderen'')  am  Koggen  angestellt.  Diese  ergaben,  dab  die  Annaatsett  dee 
Wintem^lgenB  im  enroplisdien  Bn&land  um  1  %  MoiMte  ndiwankti  im  Qcm. 
Oumm  am  16.  Septeniber,  um  Archangel  am  1.  Angnil  stattfinde,  dab  die 

Streifen,  welche  Orte  gleicher  mittlerer  Aussaat  verbinden,  fast  in  der  Richtung 
der  Isochimcnen  verlaufen.  Auch  der  Unterschied  in  der  Emt^izeit  ist  etwa 
1  Yj  Monate,  doch  macht  sich  da  deutlich  dor  Einflnfs  der  Niederschlapsmcii«.'»' 
geltend.  Die  Dauer  des  Rommorgetr('id(!s  aber  ist  im  hohen  Norden  gar 
nur  den  3. — 4.  Teil  so  lang  wie  au  der  Süd-Grenze  Rofslands;  sie  ist  im 
W.  ly^  Usl  so  lang  als  im  0.;  hier  zeigt  sich  eine  Übereinstimmnog 
iwiseben  den  Unien,  weldie  Orte  glmdier  Emtes^t  verbinden,  mit  Isotheren.*) 
Von  den  Hirseartm  sdieint  die  Blnthirse  im  westlidien  Boftlaad  mt  neuer- 
dings in  Anfnahme  gekommen  zu  sein,  wfthrend  sonst  ihr  Anbau  entschiedMi 
in  Abnahme  ist,  aber  unbedingte  Beziehungen  znr  Ausbreitung  der  Slawen 
zeigt,  wie  durch  Ascherson*')  na( bt^cwipson.  Denn  fast  das  einzige  Land 
Mitteleuropas,  in  dem  sie  noch  in  einigeiu  I  mfangt'  {.'chant  ^s-ird,  ist  B<i]im»Mi, 
und  auch  hier  ist  ihr  Anbau  jetzt  im  Hückganp;  andererseits  ist  sie  aber 
auch  westwärts  mit  Slaven  bis  ins  untere  Drauthal  Süd  -  Steienuarks  vor- 
gedrungen nnd  findet  sich  auch  in  einigen  Gegenden  der  preuMsdien  Lansiti 
und  des  angrensendm  NiedeiacMesiens.  Ähnlich  aber  ist  auch  die  Bispen- 
hirse  nnr  bM  Bewohnern  dieses  Vdkstsmmea  in  ICttelenropa  bdiebt,  wird 
bei  den  üreingesessenen  der  Niederlausitz  noch  immer  (besonden  bn  Hoch- 
seiten und  Kindtaufen,  nach  Jacobasch"))  gern  gegessen. 

Auch  der  Hoisbau  ist  keinoswops  in  unserem  Erdteil  auf  die  drei  süd- 
lichen Halbinseln  hesrbrilnkt,  vnn  wo  er  allgemein  bekannt  ist,  er  tindet  sieh 
nicht  nur  in  den  Öteppeu  am  Kaukasus  (Kadde^'j),  sondern  wurde  in  Ungarn 
schon  im  vorigen  Jahihnndert  eingeführt,  erreichte  dort  seine  reichste  Brate  1794, 
ging  aber  in  diesem  Jahihnndert  sehr  inrflck  ^odola**));  vereinselt  findet 
er  sich  auch  im  Osterreichisdien  Frianl  (Ascherson-Graebner**)).  Nodi 
Üter  ist  in  üngara  der  Maisbau,  der  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
lurüikreichi'").  Kniv,  berücksichtigt  :ni' h  Tax^'')  die  Verbreitung  des  Mai.ses 
und  der  anderen  Getreide  im  Karpatheugebiet,  der  angiebt,  dals  Maisbrot 


.46)  Kowalewsky,  Batalin,  Fürst  Oalizin  un«l  A.  A.  Schulz,  Landwirt- 
schaftliche und  Statist isi-lie  Nachrichten,  nach  von  Landwirten  erhaltenen  Mat^^rialien 
zaaammengeBtcllt  und  herausgegeben.  St  Petersburg  ltiH4  (vgl.  Gartenäora  3G, 
1887,  S.  87S— 676). 

•)  Nach  Zeitschr.  f.  Schulgeogr.  VTI,  1H86,  S.  27  braucht 

Hafer  in  Archangelsk  98  Tage,  in  Cheraon  123  Tage 
Sommerweizen  „  „         88     „      „      „      123  „ 

Gerste  „         „         98    „     „      „      100  „ 
.37)  Grnndzüge  der  Pflanzenverbreitang  in  den  KaakaiOBlAadem  (Engler* 
Drude,  Vegetation  der  Erde  III). 

**)  Beiikultnr  in  üngam?  (vgl.  Bot  Jshresber.  XVI,  1888,  S,  8.  6). 

38)  Woher  kam  der  Mais  nach  Ungam  (vgl.  Bot.  Jahresber.  XV,  1887,  t,  8.  67; 
vgL  auch  eb.  Xn,  1884,  2,  S.  1.S5) 

39)  Grundzüge  der  riiau^envtrbreituug  in  den  Kari)aüicn  (Kngler-Drude, 
Vegetation  der  Eide  I^. 
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bei  den  östlicheu  Hirteuvüikeru  ebenso  wie  Maismelil  mit  Käse  vormeagt 
(Mamaliga)  unentbelirijdi  let 

HabMi  wir  mit  diesen  Angaben  die  Grenaem  ICttelenropas  gestreift,  so 
mag  im  An»ifth1nf«  daran  endUmt  werden«  dab  in  Ifittelenropa  selbst  nament^ 

lieh  die  Geschichte  der  Nutzpflanzen  in  neuerer  Zeit  mehrfach  wmter  Terfolgt 
ist.  Anfser  Bnschan^),  der  über  dies  GeMet  lunansgimfl,  wenn  er  auch 
von  Untersuchungen  innerhalb  Deutschlands  auspinp,  weaentlich  aber  die 
Vorpeschirbte  behandelt,  hat  namentlich  H.  v.  Fisi  hfi  - lliMr/en*")  sich  ein- 
gehend mit  allen  in  dies  Gebiet  schlagenden  Fragen  bctafst.  Doch  auch  aus 
kleineu  Teilen  des  Gebiets  liegen  solche  Untersuchungen  vor.  So  streift 
Scbnbe  in  „Schlesiens  Knltarpflanien^)  im  Zmtalter  der  Benaissanee**  diese 
Fragen;  eingdiendar  behandelt  de  Schlatter**)  IBr  St  Gallen  und  Appenaell, 
wo  Hafbr  die  klteste  nachweisbare  Getreideart  ist;  firllh  ist  dort  anch  sdion 
Speis  aofgetreten,  der  im  Kanton  Bern  noch  im  vorigen  Jahrhundert  Haupt- 
getreide war,  wllirend  im  Waadtland  Weisen  vorberrschte  (Geiser^')).  Aus 
der  Schweiz*)  liegen  auch  „statistische  Mitteilungen  betreffend  den  Kanton 
Zürich"*'')  vor,  die  einen  Anhalt  für  die  Verbreitung  des  Getreidebaues  geben. 
Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  derartige  genaue  Untersuchungen  auch  für 
andere  Gebiete  ausgeführt  würden,  um  die  Grundlage  fOir  spätere  zusanunen- 
(assende  Arbeiten  Uber  die  wichtigsten  Nntipflanaen  auch  nach  diesen  Bich> 
tnngen  hin  sn  liefern.  Dafs  solche  Fragen  im  ganzen  betrachtet  von  höchstem 
Werte  sind,  seigt  nns  für  die  letste  Seite  der  Fh^en  Scherzer's  Werk  Uber 
„das  wirtsdiaftliche  Leben  der  Völker" ^^);  doch  kOnnen  solche  Fragen  nur 
dann  mit  genügender  Sicherheit  entschieden  werden,  wenn  ans  möglichst 
Tielen  Gebieten  hinreichend  genaiie  Angaben  vorliegen. 

Solche  genaue  Angaben  für  ein  kleines  Gebiet  scheijion  auch  in  einiuen 
anderen  Ländeni  gesammelt  zu  sein,  so  von  Marchio ri für  die  l'rovin/ 
Brescia;  doch  sind  sie  oft  schwer  /.ugiinglich;  ähnliches  gilt  leider  bisweilen 
auch  fftr  die  Ergebnisse  Yon  Arbeiten  fiber  ganze  Lftnder,  wie  Ahr  Gane^ari's'^ 


40)  Altdontsche  GartenllOfai.  Untersuchungen  über  die  Nutzj>flan7.en  de«  dentachen 
Mittolaltcr^i,  ihre  Wandenmg  und  ihre  Voigeschichte  im  klassiachen  Altertum. 
Kiel  und  Leipzig  1894.    254  8.  8*. 

41)  Pko^SDunbeilage  des  Realgymnaainme  smn  Zwinger.  Breelan  1896.  688.  8*. 

42)  Die  Einfnlirnng  <ler  Kulturpflanzen  in  den  Kantonen  St.  (Jallcn  u.  Appen- 
zeil (Jabresbcr.  d.  2St.  Gallischen  naturwisaenBchaftl.  UesellBcb.  18U1 — 1UU4). 

43)  Studien  fiber  die  bemiBche  Landwirtschaft  im  18.  Jahrhundert  (Landwirt* 
aehafU.  Jahrbuch  der  Schweiz  IX,  1805,  S.  1—89). 

44)  Zürich  (Füflsli)  1893. 

45)  £in  Handbuch  über  Produktion  und  Consmn.   Leipzig  188u.  766  S.  8^ 
*)  Als  mir  nicht  an  Geeicht  gekommene  Arbeit  ans  jenem  Lande,  die  rieh  den 

eben  genannten  anzaw;hlier«en  scheint,  sei  kurz  erwilhnt :  Wirz,  Hie  Verilndenmgen 
in  der  Pflanzenwelt  nnsereB  Landes  unter  der  Einwirkung  de«  Menschen.  Glarua 
1898.   67  S. 

46)  Le  prindpali  coltavaxioni  della  provincia  di  Brescia  (Rolazinne  publicata  a 
cura  del  Comizio  agrario  Ilrcacia  1884).  Nach  Bot.  JahrcHbcr.  Xll,  1884,  % 
8.  ISö  ist  dort  Weizen  Uauptgetreide,  demnächst  Mais,  Ueis  und  Koggen. 

47)  L*agricoltara  et  fl  dima  dItaUa  (Lltalia  agricola;  an.  XTI.  IGUmo  1884). 
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Udne  Arbeit  oder  die  grüfaere  susammanstelleiide  Caasela's^  Uber  Italien. 
Hanptgetzeide  ist  dort  wohl  ftberall  der  Weisem,  so  aoeh  anf  Sicilien,  wo 
daneben  Oente  gebaut  wird  (Lackner^*).  IGt  Bficfaieht  auf  den  Landwirt 

geschrieben,  aber  wegen  seiner  genauen  Angaben   für  die  Verbreitung  der 
Getreidearten  in  Frankreich  verwendbar  ist  Garola's  Werk  „Los  Cereales"^). 
Nur  für  ein  giiifseres  Tjilnderpebiet  Europas,  nämlich  für  die  iberische  Halb- 
insel, liegt  uns  eine  vollständige  Zusammenstelhmtr  der  Kulturgewäcbse  von 
Willkomm^")  vor.   Nach  dieser  sind  in  jenem  Laude  die  wichtigsten  Getreide- 
arten ReiSf  Mais,  Gerste  und  Weisen,  doch  kommen  auch  mehrere  Arten  Hafer 
and  BuM  dort  im  Anbau  vor.  IHne  knne  Berttokaichtigung  finden  die  Getreide- 
arten  Bulgariena  bei  Velenowaky*^),  der  ala  wiehtigatBa  Qetmide  jenea  Landes 
den  Weizen  nemit;  neben  gewöhnUdiem  Weizen  wird  dort  Einkorn  gebaut; 
in  reichem  Mafse  werden  dort  auch  Roggen  und  Mais,  weniger  Gerste  und  Hafer 
gesUt.    Ans  fremden  Enlteilen  Hept  für  ein  gröfseres  Gebiet  eine  umfassendere 
Arbeit  über  Getreidearten  nur  in  Hösel's  Arbeit*^)  für  Nord-  und  Mittelafrika 
vor.    Von  dort  nennt  der  Verfasser,  der  fast  alle  erreichbaren  älteren  Quellen 
ausgebeutet  hat,  als  Getreidearten,  die  wenigstens  in  einem  Teil  des  Gebietes  in 
grOAerem  IfoTse  gebaut  werden,  Gerate,  Wttsen,  Ifoaa,  Durvfaa,  Eonkan,  Tef  und 
Beia,  wEhrend  Boggen,  Hafer  und  Hirae  nur  adten  dort  angepflanxt  werden}  in 
der  Mannarica  ist  Gerate  die  Torbr^tetate  aller  angebauten  Fflaoien,  daneben 
finden  aich  Mais  und  Weizen  (Aschorson-Schweinfurth'*')).     Für  die 
Eanaren  nennt  Christ^^)  gleichfalls  diese  drei  Arten  ala  Hauptgetreide,  wah- 
rend Meyer'*"*)  für  Tenerife  nur  Gerste  und  Weizen  als  ihrer  Samen  wegen 
gebaute  Gräser  aufführt.    Dagegen  ist  auf  Fernaudo  Po  Kcis  Hauptgetreide 
(Cialdini'*^)).    Aus  Ost-Afrika  nennt  Schumann^)  als  wichtigste  Pflanzen 
aus  dieser  Gruppe  Durrha,  Duchn,  Reis,  Korakan,  Kolbonhirse  und  Mais;  von 
diesen  kommen  Beia,  Elrae  und  Mais  gar  sdion  als  AusAihrwaren  ana  unaoem 
dortigen  Sdintsgelnete  m  Betracht  (W arbnrg^).  Mais bilt  HSnck emeyer") 
auch  fDr  das  anbanwfirdigate  Gebeide  am  Ktmgo,  In  Bfld> Afrika  aind  eoKh 


48)  L*abbieco  del  agricoltoie.  Napoli  1884,  660  S.  8«. 

49)  Lackner  in  Gartenflora  48,  1897,  B.  808—106). 

60)  Paris  1894.   816  8.  8^ 

61)  Flora  Bnlgsriea.   Snppl.  I.  Piagae  1896. 

62)  Primitiae  Florae  Marmarioae  (Bnlletin  de  llierbier  Boiisier  I,  1898, 
S.  433—444»,  584— GO.l,  644—682). 

63)  Vegetation  und  Flora  der  kauuriächen  Inseln.  Engler'»  Jahrbücher  VI,  1886, 
8. 468~ftS7.   

54)  Die  Ineel  Tenerife  (Verhandl.  d.  OeeeHacb.  f.  Erdk.  tu  Beilin  XXm,  1888, 
S.  99—102). 

66)  Vgl.  Bot.  Jahreaber.  XII,  1884,  2,  S.  198. 

66)  Engler,  Die  Pflanzenwelt  Oatafrikas  und  der  Nachliiirgebiete  Dentsch- 
OHt-Afrikiis.  Wisscnpchaftliche  Forschungflresultate  über  Land  uiui  L<nite  uiipere 
ostafrikanischen  Schutzgebiete  imd  der  angrenzenden  Länder.  Od.  V.  Berlin  1896. 
8  Teile.   164  +  686  +  488  8.  4« 

67)  Die  aus  den  deutschen  Kolonien  exportierten  Produkte  und  deren  Verwer» 
tung  in  der  Industrie.    (Berlin  1896     .12  S    8"  ) 

68)  Meine  Versuche  in  der  Landwirtschail  in  Borna  am  Kongo  ((Jartenzeitung 
1888,  8.  41—48). 
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pAisehe  Gefapeide,  z.  B.  Roggen,  nngafUirt  (Kömicka^*)).  Schweinfiirtli, 

der  sclion  seit  längerer  Zeit  den  pflanzlichen  Fanden  in  ägyptisdien  Qrftbem 
besondere  Beachtung  schenkte'^),  liefert  „über  die  ägyptischen  Kulturpflanzen"**) 
eine  wichtige  Arl)eit,  in  welchfr  imrh  der  Zeit  der  Einfühninp  dieser  PHanzon 
mehrere  Zeiträume  unterschiedt'ii  werden;  danach  sehcinen  (Jerste  und  Koggen 
dort  die  ältesten  Getreidepflaiizcfu  zu  sein;  die  Ptlanzenwelt  Alt-Agyptens 
haben  Woenig^')  und  Loret^')  Anlafs  zu  ausführlichen  Untersuchungen 
gegeben. 

Ans  Asien  giebt  uns  Aber  Kutzpfluisen  Bein's  Jafiaii^  simlebtfe  bierlllr 
wie  für  aUe  andeien  »nf  dies  Land  bertglichen  Fragen  beste  Auskunft; 
«i^wi^l»  steht  doi-t  (wie  auch  in  ganz  Süd  und  Ost-Asien)  Reis  unbedingt 
obenan  unter  den  Nührpflanzen;  ziemlich  verbreitet  sind  auch  der  Mais  und 
in  Gebirgsgegenden  die  Kolhenliirse;  aufspidem  sind  andere  Hirse -Arten, 
Korakau,  Durrha,  Wiuter-Weizen  und  \\'iuter-(ieisto  wirlitig;  Mflller-lifck  (s.  o.) 
nennt  dazu  noch  für  jenes  Land  Koggen  und  Hafer,  die  also  auch  uicht  ganz 
zu  fehlen  scheinen;  Roggen  ist  nSchst  Reis,  Weizen  und  Hirse  Hauptgetreide 
Koreu  (Roberts*')).  Nsdist  Rein's  Werk  Terdieni  flkr  NatzplIuuEen  ans 
Aden  munentUeh  Kannenberg's  sdiSa  ausgestattetes  Werk  Aber  f^Elein- 
asiens  Natorschfttze"**)  hiereine  Henrorhebung  vor  zahlreichen  kurzen  Arbeiten, 
zumal  auch  da  alle  auf  Pflanzen  bezüglichen  Abschnitte  des  Werkes  durch 
Prof.  Ascherson  durchgesebn,  daher  wohl  fast  sieher  bis  ins  Einzelne  zu- 
verltlssig  sind.  Wie  in  Süd-Europa  dient  liioniarli  auch  in  Kleinasien  vor- 
wiegend Weizen  zur  Brotbercitung,  nur  im  nördliclicn  Teil  kommt  autli 
Mais-iirot  vor.  Der  Weizen  ist  daher  das  wichtigste  Getreide  der  Halbinsel, 
die  aber  aneh  in  dieser  Beziehnng  eins  der  gtinstigst  ausgestatteten  Linder 
der  Erde  ist  und  gana  Tonfiglidie  Erfolge  mit  dieser  Kdmerfradit  anfimweisen 
hat  Gerste  dagegen,  die  im  Altertom  in  West^Aaen  wiehtigste  Biotfinioht 
war,  dient  jetzt  dort  nur  als  Viefafntter  nnd  zur  Bereitung  von  Grfitse. 
Roggen  wird  nur  in  geringer  Ausdebmmg  gebaut,  ebenso  Hafer,  Hirse  und 
Durrha,  weit  wit  htiger  sind  Mais  imd  Reis.  Wie  in  Kleinasien  ist  auch  in 
NO.- Porsien  und  Afghanistan  ( Aitrbison*'''''))  Weizen  Hauptgetreide,  der 
auch  von  dort  nach  Bcludschistan,  Kabul  und  Turkestan  ausgeführt  wird; 
daneben  baut  man  viel  Rispen-  und  Kolbenhirse*,  Mais  wird  hingegen  in 
gröfsorem  Hafiutabe  nur  in  Belndschistan  nnd  am  Helmand,  dann  aber  wieder 


69)  Die  letsteo  bokanisehen  Entdeckungen  in  den  Chrftbem  Ägyptens  (Engter't 
bot.  .lahrlnicher  Vm,  1887,  8.  1—16). 

60)  Mitteil.  d.  K.  K.  geogr.  Genellsch.  zu  Wien  1H9ö.    S.  351—^62. 
Ol)  Die  Pflanzen  im  alten  Ägypten.    Leipzig  (Friedrich)  Iribß. 

62)  La  flofepluuaomque  d'aprte  les  doenmenti  hiörogljphiqoeB  et  lei  qttfeimeM 
d^coiivt'rtÄ  dans  les  tombes     Paria  1887 

63)  Leipzig  (W.  Engehnanu)  1S86. 

64)  Corea  (Oardener'e  Chxonicle  ZYI,  18»4,  8.  6»— 6t4). 

05)  Seine  Tiere,  Knltnqrflaasen  nnd  HinerabchUse.  Berlin  (Qebr.  Bomtraeger) 

1897     270  S  H" 

Cü;  Nute8  to  assist  a  furtlier  knowledge  of  tbe  producta  of  Western  Afghanistan 
and  of  North  Easkem  Penia  (Transaction«  of  the  Botanieal  Sodefgr  XVm«  1891, 
8.  1— SIS). 
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im  kolcbischen  Gebiet  (Raddo^^  j)  neb«n  Dnrrba  gebaut.  Andere  Getreide- 
arten kommen  in  jenen  Gegenden  kaum  in  Betracbt,  so  Gerste  und  Hafer; 
Roggen  kommt  nur  als  Unkraut  unter  Woizen  vor,  wird  nach  Körn  icke 
aber  in  Amieuipn,  Sibirien  und  Mittelasien  gebaut;  Duchu  und  Kels  finden 
sieb  nur  in  Khorasan.  Der  Weizen  scheint  scbuu  lange  eine  bervorragendo 
Rolle  in  Vorderasien  gespielt  zu  haben,  denn  schon  in  den  ersten  beiden 
Jahihimdertem  unserer  Zeitrechnung  war  er  in  Palistina  Hauptgeireide, 
wihrend  danebm  allerdings  noch  Genta  und  m  geringerem  Ifobe  Hafer  ge- 
baut wurden  (Vogelstein*^). 

Li  gaas  Sfld-  und  Ostasien  ist  unbedingt  die  wichtigste  Oetreideart  der 
Reis,  neben  dem  in  Indien  nur  Weizen  in  neuerer  Zeit  etwas  emporkommt, 
so  dafs  seine  Austuhr  beständig  wäcbst  (Scb erzer*'' l);  dies  gilt  daher  auch 
für  die  indischen  Inseln,  von  woher  Tschircb^)  anstuhrlich  den  Anbau  des 
Reises  und  anderer  Nutzpflanzen  schildert  Da  diese  Verbreitung  des  Reis- 
baus dort  eine  alte  ist»  rnulh  es  auffiülen,  dab  m  nidit  längst  nadi  Ken- 
Guinea  T<nrgedrungen;  dennoeh  habeOf  wenigstens  in  Euser-Wilhelms-Land, 
erst  die  Bentschen  ihn  eii^tthrsn  mflssen  (W arburg**)).  Dagegen  wurde  er 
schon  1856  auf  d«n  Hawaii-Inseln  eingeföhrt,  wo  auch  Mais  und  Hafer  ge- 
baut wird,  Weizen  hingegen  wieder  aufgegeben  isty  da  man  ihn  billiger  von 
Kalifornien  her  bezieht  ( Hillebrand''")). 

Bis  zu  gewissem  Grade  scheint  Reis  auch  auf  dem  australischen  Fest- 
land gebaut  zu  werden,  doch  bei  weitem  nicht  genug,  um  den  dortigen  Vor- 
brauidi  su  decScen  (F.  t.  MfUler*)),  wfthrend  Weisen  dort  Hauptgetreide 
ist  (Schomburgk^));  daneben  werden  namentlich  Gerste  und  Hafer  gebaut 
(Scherser^)),  doch  stellenweise  audi  Ibis  und  Hirsearten. 

Auch  in  Nordamerika  bat  sich  der  Reis  schon  einigen  Eingang  zu  ver- 
schaffen gewufst  (Austin*));  sonst  sind  dort  wie  in  Australien  die  enropäischen 
Geti-eidearten  zu  finden,  darunter  am  häufigsten  Weizen  (Scherzer'''' 0;  vor 
allem  aber  ist  Amerika  natürlich  das  Land  des  Maises**).  Auch  in  Mexico 
ist  Mais  Haupterzeugnis  des  l^odens,  doch  folgt  ihm  an  Bedeutung,  von  den 
Bohnen  abgesehen,  schon  sofort  der  Weizen^').  Mais  ist  auch  selbst  in  dem 
SO  reidien  Bmsilian  eine  der  wichtigsten  Nlhipflanaen  (Sellin^);  auch  Uer 

ß?)  Die  Tiandwirt-schafl  in  Paliiatina  zur  Zeit  der  Midnäh.    Breslau  1894  ff. 
6Ö)  Indische  Heil-  und  Nutzpflanzen  und  deren  Kultur.   Berlin  (Gaertner)  1899; 
218  8.  8*. 

60)  Die  Bohprodukte  unserer  Kolonien,  speücll  die  pbttmaceutiBch  -wichtigeren 
derselben  (Sonderabdr.  aas  d.  Ber.  der  deutschen  phannaeeut.  Gesellschaft  1887, 
Heft  6). 

70)  Flora  of  the  Havaian  Idsnds.  Heidelberg  1888.  XCVI  u.  67S  8.  8* 

71)  Re]X)rt  on  the  progreHR  and  condition  of  Üie  botanieal  gardeas  and  govem- 
meuts  plantationi  (Adelaide  1H86). 

*)  Rice,  ite  cnltivation,  producfcion  and  distribution  in  the  ünited  Statss  and 
foreign  countries.  (CJ.  S.  Beparbment  of  Agrieultnre,  Division  of  Statistics.)  Wa- 
shington 1893.    89  S.  H». 

**)  Über  seine  Verbreitung  vgl.  auch  „Ausland"  und  für  die  Union:  Deutsche 
Rundschau  t.  Geogr.  n.  Statistik  1886,  8.  468. 

7«)  The  World.  Hexieaa  PigeH.    New  York.    Aug.  11.  1892. 

78)  Das  Kaiserreich  Brasilien.   Leipzig  u.  Prag  1886.  86b  u.  829  S.  8**. 


'  Digitized  by  Google 


Dor  gegenw.  Stand  u.  K.  v.  d.  u.  Y.  d.  angebaaten  Nutzpflansen.  395 

wird  duiebfls  Weisen  (aJe  Brofkorn)  nnd  gar  Boggen  (in  hOher  gelegenen 
Niederlassimgeii,  namentlieh  fttr  die  dort  «ndbnigeii  Ewopfter)  eofwie  im 
SfldeD  aneh  Gerste,  Hafer  aber  fiwt  gar  nicht  (Hehl**)),  in  weit  höherem 
Mafse  dagegen  als  unsere  Getreide  Reis  gebaxit.  In  Venezuela  liefert.  Mais  den 
Stoff  zum  yerbreitetsten  Brote  (Ernst^^)).  Doch  wird  Weisen,  weniger 
h&ufig  die  anderen  europäischen  Getreide  ^esilt. 

In  Chile  ist  wiederum  Weizen  Hauptgetreide;  diesem  steht  an  Bedeutung 
nahe  der  Mais;  Roggen  wird  wenig,  Gerste  nur  als  Viehfutter  gebaut  (^Ke ich»")); 
anfser  Roggen  sind  diese  Getreidegr&ser  auch  auf  dem  nahen  Juan  Femandez  zn 
finden,  wo  daneben  aneh  Hafer  tmkommt  (Johow'*)).  Wihrend  Chile  wohl 
nur  Wnsen  ausfahrt,  hat  Aigentina  anfter  diesem  aneh  nodi  Msis  anf  den 
Weltmarirt  gdiefert,  nnd  die  beiden  gleichen  Getreidearten  werden  von  Uru- 
guay ausgeführt  (Scherzer*^)),  wo  auch  Reis,  Roggen  nnd  Gerste  (nach 
Arechavaleta***))  vorkommt.  In  Peru  gedeiht  Weizen  1200  m  ö.  d.  M. 
gut,  deckt  aber  nicht  den  Bedarf  (Körnicke")).  Bereits  vor  der  Entdeckung 
Amerikas  hatte  sich  der  Mais  schon  über  den  grölsten  Teil  des  Erdteils  ver- 
breitet (Wittmack'*)). 

ESne  ZnsammenfiMSSong  der  Geeimtverbreitnng  der  Einsdarten  und  gar 
nne  Belegung  dieser  durch  statistisehe  Angaben  kann  hier  fortlUlen,  da 
solche  durdi  eine  Arbeit  Oppel's^  vor  wenigen  Jahren  erst  dmi  Lesen 
dieser  Zeitschiift  geboten  ist.  Da  die  Arbeit  fDr  alle  anf  den  Weltmarkt 
gelangenden  Pflanzen  s.  T.  die  hier  gebotenen  Angaben  ergftnzt,  wird  ein 
fiBnweis  auf  sie  bei  jeder  Einzelart  unmöglich;  da  Oppol  nicht  immer  die 
Einzelquellen  nennt^  habe  ich  absichtlich  nicht  raeine  obigen  Angaben  durch 
'seine  ergänzt,  zumal  da  dies  jedem  Besitzer  dieser  Zeitschrift  leicht  mög-  \ 
lieh  ist 

b)  Hülsenfrüchte. 

Weit  schwieripror  und  unsicherer  als  die  Zahl  der  Getreidegräser,  die 
kaum  20  überschreiten  dürfte,  ist  die  Feststellung  der  in  nennenswertem 
MaCse  gebauten  Arten  von  Hülsenfrüchten  und  die  ihrer  ursprünglichen  Heimat; 
denn  einerseits  werden  sie  weniger  yon  den  Beisenden  beachtet  und  öfter 
mit  einander  Twwediselt  als  die  meist  vwschiedenen  Gattungen  angehUrigen 
wichtigsten  Getreidegiiser,  andererseits  gehen  aneh  Aber  ihre  gegensutige  Ab- 
grensung  und  Aber  ihre,  mnimabliche  Heimat  die  Annehten  der  Forsdier 


74)  Ten  den  vegetabiliicheii  Schätzen  Brasiliens  (Halle  1886). 
7')  Ktiin^rraph.  Mitteilungen  auK  Venezuela  (Verhandl.  d.  Berliner  anthropoL 
Gcsellsch.  16.  Okt.  1876.   Vgl.  auch  Bot.  Centralbl.  84,  S.  lS4ff.). 

76)  Kulturpflanzen  in  dbile  (Sitcnngeberichte  d.  nahurwiss.  Geeellseh.  Iiis  zu 
Dresden  1893.    8.  4). 

77)  Las  Plantaa  de  Ciiltivo  cn  Juan  Fernandes  (Pablicada  en  loa  ^ABales  de 
la  Universidad").   Santiago  de  Chile  I8ä4.   34  S.  8*>. 

***)  Las  gramineae  Umguayas  (Hontevideo  1898). 

78)  Die  Nutzpflanzen  drr  iilten  Peruaner  (Extrait  du  Compte  Renda  dn  CoDgrte 
international  des  Amdricanistes.    7.  gession.    Berlin  1888,  24  S.  8*^. 

79)  Ubersichten  der  Wirtschaftsgeographie  IV.  Die  Gewinnung  von  Pflanzen« 
Stoffen  (Geogr.  Zeiteehiift  II,  1888.  a  888—848,  897—410,  449—488). 
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noch  weit  mehr  anseiiiBiider  als  Aber  die  jener  Grftser.   Es  kann  daher  die 

folgende  Zusaimnonstellung  nur  als  em  Vei-sudi  betrachtet  werden,  der  noch 
weniger  als  bei  der  vorigen  Gruppe  Ton  Nutxpflaiiaeii  und  bei  einigen  der 
folgenden  als  cndnriltig  anzusoben  ist.- 

Unsere  Hülsenfrüchtler  entstammen  wieder  /.um  gröfsten  Teil  den  Mitt<»l- 
meerländem  (Höck^),  meist  nach  A.  de  Candolle*)),  nänilicb  die  wohl 
sn  einor  Art  zu  vereinenden  Garten-  nnd  Ackererbsen  (JV«um  saiivum  und 
SM&epee.  orveMe),  die  Saubohne  (Fida  faha)^  die  Linse  {Ltm  eaadetäd)  und 
der  Kieheriing  (£a%ni9  utHous),  Nur  die  bei  uns  fost  Öfter  als  Zierpflanze 
gebaute  Fenobohne  (Phaseolus  coccineus  oder  muU^orus)  nnd  rot  allem  die 
bei  uns  am  meisten  jetzt  als  Hfllsenfmcht  gebaute  Hobncnart,  die  Schmink- 
bohne  (Pä.  fulf/dris)  stammen  aus  dem  tropischen  Amerika  f Wittni a (  ). 
Diesem  Pflanzenreiche  entstammen  auch  verschiedene  verwandte  Arten,  von 
denen  die  liinuiliohne  (P//.  lunatus)  allgemein  in  wärmeren  Gegenden  der 
Erde  gebaut  wird,  die  Brasilbohne  (Tii.  dcrasus)  aber  in  Brasilien  nächst 
dem  Mais  die  wichtigste  Nntspflanse  sein  soll  (F.  t.  Hfiller*)).  Von  diesen 
Bohnmarten  abgesehen,  denen  sich  vielleicht  noch  eimge  von  geringerer  Be- 
deotnng  ansehliefiMn  Hellsen,  ist  keine  andere  Hülsenfracht  anTser  der  ^eidi- 
falls  wahrscheinlich  Brasilien  enfstaramenden  (Taubert  bei  Engler-Prantl*)) 
ErdnuTs  (^Arachis  hypogaea)  der  Neuen  Welt  entsprungen.  Nach  dem  tropi- 
schen Australien  reichten  vor  ihrem  Anbau  schon  ebenso  wie  von  den  Ge- 
treidegriisern  wahrscheinlich  auch  einige  der  hauptsüchlich  aber  wohl  von 
Indien  aus  weiter  verbreiteten  HülseniVüchtler,  von  denen  wenigstens  die 
Mnngobolme  (Ph.  Mungo  oder  Pk.  Max)  in  wärmeren  Gegenden  allgemeiner 
gebaut  wird  nnd  stellenweise  auch  noch  die  Simbibohne  (Ph.  träobus  nnd  die 
nach  F.  t.  Hfilller*)  kaom  von  ihr  als  Art  zu  trennende  Pk.  acoml^otku) 
(Tanbert  bei  Engler-PrantF')). 

Während  diese  z.  T.  in  den  Tropen  weiter  verbreitet  sind,  reicht  umgekehrt 
Cjfa$iMp8i8  (C.  tetragonolobn)  weiter  nordwärts  von  Vorderindien  bis  Afghanistan. 

Bei  einer  grofson  Zahl  von  Hülsenfrüchten  der  wänneren  Tiünder  steht 
zwar  fest,  dafs  sie  in  der  Alten  Welt  heiiuiscb  sind;  aber  der  Erdteil,  dem 
sie  entstammen,  ist  zweifelhaft.  Wahrscheinlich  wurden  sie  meist  fmber  nur 
deshalb  als  lu^prüngUch  indische  Pflanzen  betrachtet,  weil  die  Europäer  ihnen 
gewdhnEdt  im  wirmeren  Asien  snerst  begegneten;  doch  ist  bei  mehreren  von 
ihnen  nidit  nnwahrscheinlich,  dafit  sie  wenigstois*  daneben,  vielleichi  sogsr 
nnprflngliöh  nur  im  tropischen  Afrika  m  finden  waren. 

So  hält  z.  B.  Taubert  (bei  Engl  er  '''*))  den  Bohnenbanm  (Cc^anus  indm(s) 
fOr  heimisch  im  tropisdien  AMka,  obgleich  der  Forscher  selbst  zugiebt,  dafs 
dieser  Baum  noch  nirgends  sieber  wild  gefunden  sei,  da  die  von  Seh  wei  uftirtli 
in  Monibuttu  beobachteten  Pflanzen  dieser  Art  immerhin  vielleicht  nur  vcrwililrrt 
sind.  Der  gleiche  Zweifel  liegt  bei  der  Lablabbohno  (^J)oU(hos  J.uhlah)  vor, 
wo  Taubert  (eb.)  als  Heimat  „Indien?"  bezeichnet,  wäbrend  der  gleiche 
Forscher  an  anderer  Stelle  (Engler-Prantl*))  diese  Art  als  ,,wahi8cheinlieb 


80)  Die  Heinat  der  Bohnen  und  KUrbiise  Berichte  d.  dentick  bot.  GeeeUaeh.  TI, 
1888.   8.  874—880). 
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im  tropischen  Afrika  heimisch"  bezeichnet.  Von  der  ihr  verwandten  Vigmi 
(Fasel-Bohne)  hält  er  in  seiner  späteren  Veröffentlichung  Indien  für  die  un- 
sweifelliafle  Heimat  wMdgrtens  dar  -ferimiteteren  Art,  der  V.  «menms;  dagegen 
hat  Engler^)  daraiif  hmgewiesen,  dab  diese  Art,  auf  die  sich  nach  Wittmaek 
und  KOrnicke  die  Angaben  der  Alten  Aber  Bohnen  benehen,  im  tropiMhen  Afinka 
beimisch  und  dennoch  vielleicht  über  Indien  nach  Ägypten  gelangt  sei.  Sicher 
beimiech  in  Afrika  scheint  die  weniger  gebaute  V.  niloika  (Nil-Faeel),  denn 
«sie  wird  von  Speke  und  Grant  zu  den  bezeichncnd.sten  Pflanzen  des  von  ihnen 
durchreisten  («cbictjs  gerechnet  (vgl.  Hot.  Jahresber.  IV',  1876,  S.  1124);  .sie 
reicht  bis  ins  (Jehiet  des  Nildoltas  nordwärts  (Asclierson-Sch  weinfurth*^)). 
Die  dieser  nahe  verwandte  Erderbse  {\'oaiu.lzcia  sublcrranca)  scheint  gleich- 
fUls  im  tropiMdM«  AftÜn  b^aalsdi  m  «ein  (F.  Uttller')).  Dooh  werden 
sweifelsobne  nodi  manche  wntere  Arten  ans  diesem  Erdteil  ihrer  Samen 
wegen  den  Anban  verdienen  nnd  vielleieht  anch  sdion  an  einselnen  Stellen 
gebaut  werden. 

Für  die  nährreichsto  aller  Hülsenfrüchte  (ja  vielleicht  aller  pflanzlichen 
Erzeugnisse  (Rein'''))  gilt  die  in  Ostasien  hochgeschätzte,  wahrscheinlich 
dort  auch  ursprüngliche  Sojabohne  {Qhirinr  hisji'nUi).  Wie  diese  in  Ostusien, 
so  ist  in  Wcstasien  und  iSüdeuropa,  sowie  in  Nordafrika  als  Nahmngsnuttel 
sehr  beliebt  die  Kichererbse  {Cicer  arieiinum)^  die  daher  wahrscheinlich  auch 
in  den  IfittelmeexlKndem  ihre  Heimat  hat,  obw<dil  sie  nodi  mcht  sicher  wild 
erwiesen  ist  (Tanbert  hei  Engler-Prantl*)).  In  dem  gleichen  Pflanzen- 
reich haben  sicher  auch  noch  einige  ihrer  Samen  wegen  auch  bisweilen  von 
Menschen  genossenen  Platterbsen  (Latkyrus^  bes.  L.  Ckera)  und  Lupinenarten 
(bes.  albus  und  Tennis)  ihren  Urspnmgf  dodi  kommen  sie  wohl  meist  mehr 
als  Viehfutter  in  Betracht. 

Allgemein  verbreitet  in  Mitteleuropa  sind  von  den  Hülsenfrüchten  nur 
die  Erbsen  und  Schminkbohuen ;  beide  reichen  naih  meinen  trüberen  Unter- 
suchungen *)")  auch  in  Nordenropa  weit  hinein,  die  Eibeen  gar  bis  70^  22^. 
Ziemlidi  allgemmne  Vcrbreitong  in  Ifittelearopa  haben  offenbar  auch  Saabohne 
(in  Norwegen  bis  67®  17^)  nnd  Feaerbohne,  dodi  dient  jene  meist  als  ViehfutteTf 
wlhreod  diese  oft  nur  sur  Zierde  gebaut  wird*).  Indessen  werden  Saubohnen 
zur  menschliehen  Nahrung  mindestens  noch  in  Thilringen  (Puffbohnen),  West- 
falen, dem  Rheingau,  Schleswig-Holstein  und  einigen  Teilen  l'rcufsens  benutzt. 
Weit  beschränkter  als  menschliche  Nfthrptlanze  ist  der  Kicherling,  der  so  an- 
{»cheinend  nur  in  der  Lausitz  gebraucht  wird.  Anbaufähig  scheint  auch  die 
Linse  in  ganz  Mitteleuiopa  zu  sein;  denn  sie  verwildert  gar  noch  in  Ost- 
pren&en;  da  abw  Erbsen  lohnendere  Ertrttge  liefwUf  andi  beliebter  sind 
(Abromeit^),  wird  die  Linse  dort,  wie  offenbar  auch  im  fibrigen  Nord- 
el) niustration  de  la  Flore  d'  ßgyptc  (Lc  Cairo  18ft7) 
*)  Aus  ahnlichen  Gründen  scheint  auch  nieist  die  SpargelerbHe(rrtrfl<70«o/o&us) 
gebaut  zu  werden'*^),  doch  uücnbar  bisweilen  auch  der  efsbaron  Samen  wegen 
(Acheraon-Qraebner,  Flora  des  nordostdentichen  Fladilandee,  Berlin  1898^). 
Sic  Holl  in  Gemflaegftrten  um  Magdeburg  häufig  vorkommen  (GartoDflora  44,  1895, 
8.  207). 

88)  Flora  von  0»i-  und  Wes^reofsen  (Berlin  189B/99). 
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deutschl&nd  meist  nicht  allzuh&ufig  gepflanzt;  doch  reicht  auch  sie  noch  nach 
Nordeiiropa  (bis  68^  SST»  Ous  MsnalmitwMse  «nd  wohl  nv  TemdmreiM 
wird  dagegen  die  KieherartMe  ia  mtfceleiuopa  geb*nt 

Auf  der  iberischen  Halbinsel  wird  diese  dagegen  überall  aagepflanst 

(Willkomm'*)).  Auch  die  Saubohne  wird  dort  überall  im  grofsen  gebaut; 
allgemein  gesiit  werden  dort  uoch  die  Erbse  (bes.  Gartenerbse),  Schraink- 
und  Feuerbohne,  in  kleinerem  Mal'sstabc  dagegen  der  Kicherling,  die  Linse 
und  im  Küstengebiet  von  Valencia,  Mun  ia,  dranada  und  Niederandalusien  auch 
die  Erdnuiü.  Diese  wird  in  neuester  Zeit  auch  in  Thi'acien  mit  Ert'olg  ge- 
baut; auf  den  Feldani  BnlgarieDS  findet  man  Überatt  in  grollNr  Menge  Schmink- 
bohnen;  lebr  Yerbrritet  ist  dort  aneh  die  Kiobererbte,  sianlioh  btnfig  >bd 
Saabobnen  (nnd  deren  Oattongagraossen  Tieia  BoUva  und  FrviHa),  wibrend 
Erbsen  und  Linsen  wenig  bekannt  sind  (Velenowsky**))  (ob  die  Viäa- 
Arfcen  auch  als  menschliche  Nahrung?). 

Kleinasien  hat  als  Hülsenfrüchtler  P'rbsen,  Kichererbsen,  Bohnen  (bes. 
Fhaseolm  tniJgaris)  und  Linsen  (K annen berg^)). 

In  Ostasieu  dagegen  (China  und  Japan)  ist  die  Sojabohne  die  wichtigste 
Hfilscntrucht;  daneben  spielt  dort  wie  in  Südasien  die  Mungobohne  (in  der 
Fmn  Fh.  radkrius)  eine  sebr  wichtige  Bolle,  wibrend  die  bei  ans  gewdbn- 
Ueben  PAoseoliM^Arten  erst  in  nenerar  Zeit  eingeftthrfc  sa  sein  sdteinen  und 
die  Sanbobne  meist,  dodi  nicht  ansscblieftlich,  sa  Vidiftitter  dient  Daneben 
werden  noch  einige  andere  s.  T.  beimisehe  HttlsenfrOebtier  in  Japan  benoftat 
(Bein«»)). 

In  Ägypten  werden  nai  h  Ascberson-Sch  weinfurth**')  allgemein  Erbsen, 
Faselbohnen,  Linsen  und  Munj^obohnen,  aufserdem  Kichererbsen  (besonders  lu 
Oberügypten)  und  Saubohnen  (ob  aber  tur  uienschiiche  Nahiouig?)  gebaut, 
selten  dagegen  einige  andere,  darunter  die  BrfiininklwJuiBn  MUT  YOn  den  dort 
ansKssigen  Enropftem. 

Ln  tropisdien  Afrika  schont  die  Lablabbobne  die  yeibreitetste  Hfllaen- 
fmcht;  daneben  sind  in  Deutsch  -  Ostafrika  (nach  Taubcrt^))  Faselbolme 
und  Bohnenbanin  häufig,  weniger  oft  werden  Phaseohts-Arten^  Erderbse  und 
Erdnufs  gebaut,  andere  nur  gans  vweinselt  oder  sa  anderen  Zwecken  als 
aur  menschlichen  EmUhrung. 

In  Australien  scheint  auch  F.  v.  Müller')  wenigstens  die  Sohmink- 
bohno  und  Erbse  sehr  verbreitet  zu  sein,  in  Ncu-Guinea  gedeihen  Erbsen  und 
Stangenbdinen  (Kfirnbacb*^). 

In  Chile  ist  die  anoh  in  Japan  wichtige  Ernpbobne  (Phaseoku  namtt)^ 
eine  Form  der  Sduninkbobne,  so  gesebitrt  wie  in  Earopa  die  Kartoffel;  wegen 
ihrer  Vortrefflichkeit  werden  diese  Bohnen  gar  von  dort  ausgeführt.  Doch 
gedeiht  diese  südlich  von  Biobio  nicht  mehr  recht,  wird  daher  dort  durch 
Baubohnou  und  Erbsen  vertreten  (Philippi^));  ziemlich  oft  werden  dort 


K3)  Über  die  Gcmfliesncbt  in  Kaiser- Wilbeknslaad  (Oaitenflera  46,  1887, 

S.  228—231). 

b4)  VerüudcruDgcn,  welche  der  Mensch  in  der  Flora  Chiles  bewirkt  hat  (Peter* 
mann*!  Ifitteilnngen  18M}. 
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auch  Linsen,  andere  Httlsen&üchte  dagegen,  wie  Kichererbsen  und  Kicherling, 
seltener  gebaut. 

hk  BnuOien  spielt  (n«cb  Sellin''))  eine  Bolme  (PAoMoiw)  eine  wichtige 
Bolle,  Utfort  dM  Lieblingsgeridit  der  Brasflier,  wird  daher  wie  Ibis  in  allen 
TflÜMi  des  Landes  gebaut  DaCs  Ähnliches  auch  für  Mexico  gilt,  wurde  schon 
erwähnt.  Während  die  Vereinigten  Statten  den  Verbrauch  an  Hülsenfrüchten 
durch  Einfuhr  docken  müssen,  führt  umgekehrt  Britisch-Nordamerika  regel- 
mäfsig  Hülsenfrüchte,  bes.  Erbsen,  aus  (Seherzer^^)).  Im  allprnu'inen 
schliefst  sich  dies  in  der  Auswahl  seiner  Arten  an  Nord-  und  Mittdcuropii, 
jene  aber  an  Öüdeuropa  eng  au,  wie  es  den  klimatischen  Verhältnissen  auch 
am  besten  entspridrt.  Doch  fehlt  es  dort  auch  nidit  gana  an  einhmmisohen 
brandifaaren  Hfllsenfrllditen;  von  sddien  wird  x.  B.  neuerdings  Ä^ragakta 
orauiemrfH»  nun  Anbau  empfidilen  (Garden  and  Forest  vjil,  1896,  p.  223t). 

c)  Getreidehrftnter. 

wahrend  aus  den  Familien  der  Gribor  und  Hülsenfrüchtler  eine  ganze 
Beihe  von  Arten  ihrer  nahrhaften  Samen  wegen  gebaut  werden,  pflegt  man 
aas  allm  anderen  Pflanaengruppea  nnr  sehr  wenige  Arten  für  diesen  Zweck 
zu  sIen,  nnd  anch  diese  wemgen  Arten  sind  meist  nnr  yon  bescbrftnkterem 
Wert;  dennoch  hat  man  sieh,  da  auch  sie  Mehl  liefern,  daran  gewQhnt,  ae 
unter  dem  Namen  Getreidekräuter  den  weit  wichtigem!  Getreidegrtsem  ge- 
wissermaßen als  Anhängsel  beizufügen. 

Von  wirklich  allgemeinerer  Bedeutung  ist  unter  den  Hetreidekräutera 
eigentlich  nur  der  Bucliwcizen.  Unter  diesem  Xameii  werden  verschiedene 
wohl  aus  den  Gebirgen  um  iiittciasieu  stammende  ^Dammcr  bei  Engler- 
Prantl*))  Arten  der  kleinen  den  Knöterichen  nahe  stehenden  Gattung  Fugo- 
ptfrum^  doöh  in  grSberem  Matetabe  wohl  nnr  die  gemdne  ArtF.  fagopf/nm  oder 
escvAenkum  gebaut 

Während  dieser  in  Europa  und  Asien  weit  verbreitet  und  aoidh  schon 
in  Nordamerika  eingeführt  ist,  sind  die  anderen  Getreidekräuter  nur  in  ein- 
zelnen Gebieten  von  einiger  Bedeutung.  Am  bekanntesten  ist  davon  unbedingt 
die  Kinna  (ClicnojMdium*)  (JHn'/ioa),  eine  unserem  weifsen  Gänsefufs  nahe  ver- 
wandte Pflanze  der  Anden,  da  sie  zu  den  wenigen  von  den  Indianern  vor  der 
Entdeckung  Amerikas  gebauten  NBhxpdanzen  gehört  Sie  ist  auch  heute 
nodi  in  weiteren  Lindem  ihres  heimatiiehen  Erdtals  in  Gebraneh,  «nbeihalb 
dieses  aber  höchstens  yenachswetse  angebaut  Anch  nnr  als  Versnob  hat 
man  es  su  betrachten,  wenn  einige  ihrer  Gattnngsgenossen  hie  nnd  da  sn 
fihnlichen  Zwecken  angebaut  und  wirklich  ihre  Samen  bisweilen  ndi  an- 
deren Samen  zu  Brot  oder  anderen  Speisen  verarlteitet  werden.  Eine  gewisse 
Bedeutung  hat  von  ihren  Familiengenosseu  indes  der  Sulkhir  (Afjriophytlum 
yobicitm)  im  Osten  Innerasiens,  der  .seiner  cfsbaren  zu  Brot  verwendl)aren 
Samen  wegen  von  den  Mongolen  auch  gebaut  werden  soll  (F.  v.  Müller')). 


*)  Yieileicht  ist  das  sehr  nahe  verwandte  bei  uns  als  Unkraut  sehr  verbreitete 
Gimopoäimi  aUmm  aar  PfaUbanaeit  in  Dettteddand  gebaut  worden  (Boich an**)). 
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F.  Höck: 


Blieb  die  Kinoa  im  wesentlichen  auf  Amerika  beschrankt,  so  oilanple 
der  Kiery  {JjnarafUus  frufneniaceus),  ein  Vertreter  der  den  Gänüelufsartea 
nahe  TWirandten  Amarantftoeen  kmm  je  anbarhalb  seinea  HeimaÜandes 
Indien  ügnud  welche  Bedentang,  wenn  man  aneh  hin  nnd  wieder  einige 
seiner  Verwandten  m  gleichoi  Zweeken  gebaut  haben  mag. 

Koch  von  mancher  anderen  Pflanzenart  z.  B.  den  bekannten  Sonnen- 
blumen (Helianihus  annuus)  werden  hin  and  wieder  auch  die  Samen  von 
Menschen  gegossen;  doch  können  sie  kaum  mehr  als  wirklirbo  (Jetrcidekräuter 
bezeichnet  werden,  denn  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Nahrung  l>ilden 
sie  anscheinend  bei  keinem  Volke;  dagegen  wird  die  Sonnenblume  bei  den 
OlpÜa  nzcn  zu  berücksichtigen  sein. 

In  der  üidgenden  Übersidit  habe  idi  den  Yennch  gemacht,  jeder  Ge- 
treideart ein  Pflansenreich  als  nrsprfingliche  Heimat  zasnweisen.   Bsi  den 

Arten,  die  wie  die  Bluthirse  wahrscheinlich  schon  vor  ihrem  Anbau  in 
mehreren  Pflanzenreichen  vertreten  waren,  habe  ich  mich  für  das  oiitschifdon, 
in  dem  der  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Anbau  zuerst  stattgefunden  hat 
DiiTs  dabei  noch  manche  Unsicherheit  bestehen  bleibt,  ist  selbstverstiliidiich. 
Aber  für  einen  Vergleich  bezüglich  der  Ausrüstung  der  einzelnen  Pflanzen- 
reiche mit  Nnigpflansen  schien  mir  diese  Art  der  HeimatsbezeichnQng  die 
geeignetste.   Dab  ne  anch  llftngel  «Lthilt,  yerhehle  idi  nur  keineswegs. 

Die  Torhergehende  Berechnnng  ist  deshalb  der  Beachtong  wert,  wril 
sie  seigt,  dafs  mehrere  der  Gebiete,  die  selbständig  eine  hoho  Entwickelang 
ihrer  Bevölkernng  erreichten,  Ton  der  Natur  reichlich  mit  den  wichtigsten 
Nutzpflanzen  ausgestattet  waren.  Am  reichsten  ausgestattet  scheinen  die 
Mittelnieerländer  zu  sein;  diese  sind  auch  iH-kaimtlich  das  Gebiet  der  Erde, 
das  früh  eine  hen'orragende  KoUe  in  der  (icschichte  der  Menschheit  spielte. 
Mutürlich  hat  dabei  aufscr  der  Ausstattung  mit  Nährpflauzen  vor  allem  die 
Termittelnde  Lage  als  Bindeglied  dreier  Erdteile  einm  wuditigen  Kinfliilh  aoa- 
geflbi  Dennoch  ist  unsweifelhall,  dab  m  einer  Zeit,  wo  die  Behiffahit  nur 
erst  den  Verkehr  swischen  den  idUdisten  Ulndem  Termittelte,  ein  so  hoher 
Anfschwnng  in  jeder  Hinsicht,  wie  wir  ihn  ans  der  alten  Geschichte  kennen, 
unmöglich  gewesen  wäre,  wenn  nicht  die  zu  erreichenden  Linder  so  gat  mit 
Getreidepflanzen  ausgestattet  gewesen  wären. 

Dalis  aber  die  Ausrüstting  mit  derartigen  Gewächsen  niclit  allein  zu 
einer  höheren  Entwickelung  der  Bewohner  führt,  zeigt  das  in  dieser  Beuehung 
nächstreichste  Pflanzenreich,  das  tropisch-afrikanische.  Aber  anlser  dem  er- 
schlaffenden Tropenklima  wirkte  hier  die  geringe  Kflstenentwiokelnng  nnd  der 
AbschluISi  im  Norden  durch  die  grObte  Wflste  hinderlich  auf  die  Entwicke- 
lung der  Bevölkerung  ein;  nor  das  Nilthal,  das  dne  Vermittelung  zwischen 
diesen  beiden  Pflanzenreichen  von  Natur  bildete,  vermittelte  auch  frühzeitig 
zwischen  ihren  pflanzlichen  Erzeugnissen  und  wurde  so  naturgemäfs  zom 
ersten  Ausgangspunkt  hrthcrer  Bildung  für  alle  nächstliegenden  Länder;  einen 
Teil  seiner  Bildung  empfing  es  aber  von  Indien,  dem  am  drittbesten  mit 
Getreidearton  ausgestatteten  Laude. 

In  Amerika  finden  wir  ähnlich  wie  in  der  alten  Welt  die  wteneren 
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Übersicht  Aber  die  wahrsoheinliche  Heimat  der  Oetreidearten 

(nach  Pflanzenreiehen). 
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Linder  als  cUe  beet  ausgestaiteien;  wie  auf  nnaerar  KrdliUfle  find  ia»  hflbow 
BUduag  aber  avch  in  dem  TmI,  weldier  zwiwhen  den  groften  Festiandap 
masaen  ▼emiittelte,  in  Meiieo  «ad  Ifittelaiiierika  einen  ihrer  Urtiftie;  der 

andere  aber,  Peru,  war  doreh  die  anfserordentliche  Entwiekelimg  des  Ge- 
birges geeignet,  je  nach  den  verschiedenen  Lagen  Pflanzen  von  yenchiedenem 
Wärracbcdürfnis  in  Anbau  zu  nehmen;  die  einzige  für  die  Anden  als  heimisch 
bezcichnotc  (ietreideart,  die  Kiuoa,  gehört  einer  weit  vcihrr iteton  I'flanzou- 
gruppe  an,  hat  sehr  nahe  Verwandte  gar  noch  bei  uns,  mag  daher  vielleicht 
aufih  maprfinglioh  dort  nur  eingeführt  sein. 

Verhiltniwmirsig  reich  erscheint  auch  Mttelasien;  doch  and  2  dmr  4 
dafdr  angegebenen  Arten  anseheinend  ohne  Anbau  weit  verbreitet,  nimUch 
die  Hirsearten;  es  ist  nur  Ufittelasien  hier  ab  Heimat  besdchnet,  da  es 
wahrscheinlich  die  Vermittlerrolle  übernahm;  von  den  beiden  anderen  Arten 
ist  die  eine  kaum  aufserhalb  des  Heimatsgebiets  von  Bedeutung. 

Auflallen  nnil's  nun,  dafs  das  nordisiho  und  ostasiatische  Pflauzcnreich 
nur  je  1  Art  aufweisen,  bei  denen  beiden  die  Heimatsbcrethtigung  nicht  ein- 
mal unantastbar  ist,  und  dafs  Nordamerika  gar  keine  ursprünglichen  Getreide- 
arten snm  Anbau  gebradit  hat^  obgleich  diese  3  Gebiete  jetit  der  Hanptstta 
menschlicher  Bildung  rind,  denm  nur  noch  die  Ifittelmeeriinder  sich  ab  gleix^> 
wertig  an  die  Smte  stellen  lassen.  Ostasien,  das  nldist  diesen  wohl  merst 
eine  verhilltnismafsig  hohe  Bildungsstufe  en^eichte,  lag  aber  dem  reich  ans- 
gestattet^u  Indien  so  nahe  und  bot  dem  Vordringen  der  Pflanzen  von  dort 
so  wenig  Hindernis,  dafs  es  oft  schwer  ist  zu  entscheiden,  ob  eine  Pflanae 
in  Süd-  oder  Ostasien  ihren  Ursitz  hat;  das  Klima  war  aber  der  Entwicke- 
luog  höherer  Bildung  weit  geeigneter  in  China  imd  Japan  als  in  Indien. 

Mittel-  und  Nordeuropa,  die  wichtigsten  Teile  des  nordischen  Pflanzen- 
reichs, exhielten  aber  die  Anregung  zu  ihrer  hohen  Entwickelung  bekanntUcli 
▼on  den  IKttelmeeilindem,  dem  Ursits  fast  aller  in  ihnen  heute  gebauten  wich« 
tigeren  Getreidepflanxen.  N<»tbmerika  endlich  hat  erst  seit  der  Zeit  one  leitende 
Stellung  auf  der  Erde  eingenommen,  seitdem  der  Verkehr  mit  unserer  Erd- 
hülftc  angebahnt  war.  Und  noch  viel  weniger  als  dies  Pflanzenreich  hat  irgend 
eins  der  anderen,  die  dem  Ackerbauer  und  Gärtner  keine  Getreidcpflanzo 
geliefert  haben,  selbständig  äeine  menschliche  Bevölkerung  auf  eine  höhere 
Bildungsstufe  gebracht  (Fortsetzung  folgt.) 


J 


Kleinere  Nitteflnngen. 

Sin  Album  der  Schnee-  und  Eisformen* 

Eine  Anregung  von  Dr.  Robert  SiegW* 

Im  1.  Hefte  der  Abhandlungen  der  Wiener  geographischen  Gesellschaft 
bespricht  Eduard  Richter  die  bisherigen  Ergebnisse  der  ( iletscherforerhunp 
und  bezeichnet  die  Probleme,  deren  Untersuchung  für  die  nächsten  Zeiten 
nach  dem  Laufe  der  Entwicklung  in  den  Vordergrund  au  treten  bitte,  lüt 
Becht  hebt  er  herror,  dab  es  in  den  Naturwissensohaftmi  nviel  weniger 
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aehwierig''  ist,  „eine  bestimmte  Untersuchung  auszuführen  und  in  zweck- 
milttger  Weste  anmordneii,  als  liex»imofind«i,  weldie  Art  von  Untenndrang 
ftberltaupt  uunuteUen  in  «nein  gegebenen  Momente  swedtndU^g  and  an- 
gezeigt ist",  ünd  ebenso  zutreffend  sucht  er  die  Belehmog  darüber  in  der 
Geschichte  der  bisher  gewonnenen  Ergebnisse. 

Anf  Grund  dieser  letzteren  kommt  Bichter  dazu,  die  folgenden  Fragen 
Ar  di«  widitigatea  sa  halten: 

1.  INe  Feststdlnng  des  VeriiSltnlsses  swiselien  dem  Ablauf  eines 
GletseherfOrstoAes  und  der  Bswegnngsgeschwindigkeit  des  Eises. 

9.  Das  neuerliehe  AnfgreifiMi  der  dgentlich  physikalisch* thenniscfaen 
Fragen. 

Aus  dem  Inhalte  des  V'ortrages  ergiebt  sich,  dafs  unter  2.  namentlich 
die  Erklärung  der  Gletscherbewegung  auf  Grand  öfter  wiederholter  Nach- 
messong  an  den  durch  genaue  Veimessungen  schon  nfther  bekannten  Oletsdiem 
(wtiurend  Neuvermessungen  nunmehr  in  den  Hintergrund  zu  treten  hatten), 

sowie  auf  Grund  spezieller  pliysikalischer  Beobachtungen  über  Korn,  Struktur, 
Ablation,  Eistemperatur  etc.  genieint  ist.  In  Zusammenhang  damit  steht  der 
AbschluTs  der  Untersuchungen  über  die  Schneegrenze  in  dem  Sinne,  daJe 
die  meteorologischen  Ursachen  ihrer  Yersdiiedenheiten  und  Verlnderungen 
in  voller  Deutlichkeit  aafgeseigt  werden.  Endlich  sind  in  den  b  t/ton  Tabren 
die  Moränenstudien  in  Zusammenhang  mit  den  erwähnt<>n  physikalischen 
Problemen  gebracht  worden  und  aach  hier  neue  wichtige  Aufschlüsse  noch 
SU  erwarten. 

Es  konnte  also  seheinen,  als  ob  Richter  die  eigentlich  geographischen 
FkoUeme  der  Gletscherkimde  gegenüber  den  physikalischen  zurückgestellt 
sehen  machte.  Doch  ist  dies  nicht  unbedingt  der  Fall.  Die  Feststellung 
der  Gletscherscb wankungen  auf  dem  Wege  <ler  Boobacbtiing,  Statistik  und 
Geschichtsforbchung  ist  in  der  Hauptsache  für  die  Alpen,  auf  die  sich 
Richter's  Programm  Tomehmlich  besieht,  durchgeftlhrt  und  die  Fortsetsung 
der  Beobachtungen  in  ziemlicher  Begelmäfsigkeit  gesichert;  genaue  Karton- 
bilder vieler  Gletscher  liegen  vor.  Das  Problem  ist  somit  von  der  topogra- 
pbis<  hf'ii  und  klimatologiscben  Seite  aus  im  grofsen  ganzen  erschöpft,  und 
man  kann  nunmehr  einer  genaueren  Fest»teilung  der  Ursachen  der  Schwan- 
kungen, sowmt  dieselbe  aus  der  physikalisohen  Beschaffenheit  der  Oletsdier 
seihst  sn  gewinnen  ist,  entschieden  näher  treten  imd  die  physik nl i srhon 
Grundlagen  der  erkannten  geographischen  Vorhültnisse  mit  mehr  IIotTnung 
auf  Erfolg  suchen.  Ich  glaube  Richter  nicht  iiiils/.uverstehcn,  wenn  ich  als  erst+*n 
Schritt  hierzu  seinen  Programmpunkt  1  (Bezichimg  zwischen  Vorstofs  imd 
Bewegung),  als  sweiten  die  urrilchliche  Untersuchung  der  Eisbewegung  selbst 
aufTasse.  So  fOhrt  der  Weg  von  der  letzten  sinnlich  wahrnehmbaren  Folge- 
erscheinung zu  den  näheren  und  ferneren  Ursai  hon  zurück  allmählich  aus 
topographischem  durch  klimatologischcs  in  mechanisches  und  sclilicfslich 
thermisches  Forschungsgebiet.  Ganz  ähnlich  vcrbült  es  sich  mit  den  Studien 
Aber  die  Sdmeegrenxe.  Für  die  auCseralpinen  Gletscher  abor,  die  wir 
weniger  gut  kennen,  steht  noch  die  topographische  und  meteorologische 
Forschung  im  Vordergrunde,  und  die  internationale  Glet.scherkommission  (deren 
scheinbar  so  enges  Mandat,  Erforschung  der  (Jletscherschwankungen,  genau 
genommen  doch  alle  wichtigeren  Probleme  der  Gletscherforschung  einschliefst) 
hat  ffir  diese  Länder  nodi  wesentlidi  ihre  piinArs  Aufgabe  su  Iflsen. 

Im  ersten  AugsnUidie  schont  es  auch  befremdlich,  dab  in  Bichter's 
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Darlegtmgeu  die  Morpholugio  der  Gletscher,  und  insbesondere  jener  Formen 
kaum  enrShnt  ist,  deren  Znsammenliang  mit  der  Struktur  und  Bewegung 
kein  unmittelbar  eraiditlieher  ist;  idi  will  sie  knnweg  Sknlptorfonnen  nennen, 
wenn  sie  es  auch  nicht  immer  in  strengem  Sinne  sind.  Ein  Gegensatz  des 
um  Agassis  gruppiorton  Forscherkreises  zu  den  Jüngeren,  die  sich  um  Forel, 
Richter  und  Finsterwalder  scharen  und  recht  eigentlich  von  den  Yennessungen 
einerseits,  thermiselien  Stodioi  anderseits  ansgegangen  sind,  scheint  mir  darin 
za  Hegen,  dafs  für  die  ersteren  die  Erscheinungen  der  GletsdieroberflKcbe, 
z.  T.  darunter  auch  die  Moränen,  das  meiste  Ltteresse  boten,  für  die  späteren, 
schon  von  Forlies  und  Tyndall  angefangen,  die  Vorgänge  im  Gletscher  und 
an  dessen  Ende.  Das  ist  ein  natmlicher  Entwicklungsgang  von  einfacheren 
zu  immer  tieferen  Formulierungen  der  Probleme.  Aber  es  ist  doch  auf- 
fallend, dafii  Aber  der  Mechanik  der  Gletscher  die  Morphologie  ihrer  Ober- 
flächen so  vollkommen  zurückgestellt  wurde.  Mit  wenigen  Ausnahmen  sind 
die  Detailformen  der  letzteren  in  dem  gegenwärtig  ablaufenden  Mensehenalter 
kaum  je  eingehend  behandelt  worden.  Wer  sich  über  „Mittagslöcher'*  oder 
„Sandpyramiden'*  und  ahnliche  Formen  orientieren  will,  muTs  zu  den  „Alten'* 
surDck^isifen.  deren  Ergebnisse  von  neueren  DarsteUem  meist  einfach  flber- 
nommen  wurden.  Und  doch  kann  man  diese  nicht  als  abschliefsend  bezeichnen. 
Nicht  viel  anders  steht  es  mit  der  Mor]}hologio  der  Strukturformen.  Mit  Kedit 
hebt  Richter  diesen  letzteren  Umstand  (S.  12  f.)  hervor.  Er  bezeichnet 
„eine  Verständigung  über  Sinn  und  Wesen  einer  Anzahl  Termini:  Schichtung 
und  Binderung,  SehmutsbSnder,  weiGM  und  blaue  BlndM*,  OgiTen  u.  s.  w.** 
als  notwendige  y<wbediDgiing  der  physikalisch-thermischen  Forschungen,  die 
er  anregt  —  nmsomehr,  als  si<  h  in  den  Alpen  zu  verschiedenen  Zeiten,  sowie 
in  den  verschiedenen  anderen  Gletächergobieten  selbständige  Nomenklaturen 
entwickelt  haben. 

Ich  halte  diesen  eben  erwähnten  Umstand  für  die  Ursache,  weshalb  die 
Forsehungen  über  die  Morphologie  der  Struktnrfonnen,  namentlich  aber 

der  Skulptnrfbrmen  der  Oletscher  so  wenig  weiter  gingen.    Man  kann  meb 

kaum  mehr  verständigen,  und  \rh  darf  7..  H  darauf  hinweisen,  dafs  ver- 
schiedene Forscher  das  scliöue  iSchlagintwcit'sche  Wort  „Schneegange! n''  auf 
sehr  verschiedene  Formen  anwenden.  Wie  soll  es  aber  eine  Moiphologie 
geben  ohne  klare,  onswddeutige  Morphographie? 

Biehter's  Wunsch  einer  Einigung  Aber  die  letstere  ist  für  die  Skulptur- 

formen  mit  ihren  schwerer  zu  beschreibenden  Details  noch  mehr  gerecht- 
fertigt, als  filr  die  Strukturformen.  Ja,  eine  solche  wird  hier  geradezu 
Bedürfnis.  Man  kann  sich  denken  —  und  das  steht  in  Richter's  Vortrag 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  — ,  dafs  eine  Zusammenkunft  einiger  führender 
Forscher  an  und  auf  dem  Eise  selbst  eine  solche  Einigung  herbeiführen  kann. 
Aber  wenn  man  oft  die  Beschreibungen  der  Älteren  nicht  mehr  unzweideutig 
versteht,  wird  es  mtlgüch  sein,  die  neuen  Definitionen  so  klar  zu  geben,  dafs 
man  -  selbst  hei  Hinweis  auf  eine  bestimmte  Ortlichkeit  —  in  einer  fernen 
Studierstubo  nicht  doch  noch  Zweifeln  und  Mlfsverstündnissen  ihres  Sinnes 
Raum  UM?  Ich  glaube,  da  kann  nur  das  Bild  helfen.  Idi  habe  diese 
Üljerzeugung  gewonnen,  als  ich  zuerst  versuchte,  Oberflächenformen  des  Eises 
nach  den  Hesehreihungen  verschiedener  .\utoren  zu  identifizieren,  und  bin  auch 
darauf  ausgegangen,  bildliches  Material  als  Gnmdhige  der  von  mir  gehrnuch1<^n 
Benennungen  zu  gewinnen.  Es  ist  das  nicht  allzuschwer,  selbst  wenn  man 
auf  eigme  Aufhahmen  Tenichtet  oder,  wie  so  oft  im  Gebirge,  venichten 
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mob.  Es  liegen  simele  Zeidmungen,  Skizzen,  Photographien  us  alles 
GHetadMrgebieten  Tor,  dafii  schon  daraas  fBr  eine  Zentralstelle  oder  Korn- 

missioD  —  ich  nenne  hier  absichtlich  keine  der  bestehenden  Körpers»  liaften 
dieser  Art  ausdrticklich  —  die  Zusanniienstellung  eines  Albuins,  das  die 
wichtigsten  Furmen  lunfaüst,  nicht  unmöglich  ist  Wo  Lücken  sind,  ist  es 
nklit  aeliwcr,  eine  An&alinie  geeigneter  Typen  ni  bawiiken.  Das  Material 
der  GletseherTOnnessungen  ist  abw  so  ruchhaltig,  dnb  grOfsere  Lttcken  wohl 
nur  in  Bezug  auf  die  Skulpturformen  sich  ergeben  würden  —  und  auch  diese 
nicht  als  unaustullhar.  Hilft  doch  hier  zum  Teil  das  Studium  der  winter- 
lichen Schneedecke  aus,  zwischen  deren  Fimfonuen  und  jenen  des  Hoch- 
gebirgs  grofse  Ähnlichkeiten  bestehen,  und  Aber  welche  nns  ein  reiches  bild- 
Uehes  Ifisterial  Torliegt,  das  man  des  Yeiglttchs  halber  einbesiehen  mllfiite. 

Ein  solches  Typenalbum,  reine  Füimtypen  und  dem  Terschiedene  Übcr- 
pHnpe  darstellend,  könnte  leitlit  an  einer  oder  mehreren  Stellen  liintorle^»1, 
werden,  wo  es  gut  zugänglich  ist.  Ja  für  den  Anfang  würde  es  genügen, 
bei  vielen  Formen  diese  und  jene,  da  oder  dort  TerOffentlichte  Abbildung 
fttr  tyiHsoh  sn  proklamieren.  Ich  ^nbe  aber,  dab  —  bescheidene  Unter- 
stüt/ung  wissenschaftlicher  Körperschaften  angenommen  —  selbst  eine  Ver- 
öffentlichung eines  Teils  der  Typen  keine  zu  grofsen  Kosten  erfordern  wiirde. 
Es  besteht  ja  auch  aufserhalb  der  Wissenschaft  und  Schule  reges  Interesse  für 
die  Formen  der  Glctscherwelt  —  und  es  ist  anderseits  auch  möglich,  ästhetisch 
wirksame  Olydcte  und  solche  Darstellongen  sn  finden,  die  sogleidi  der  An- 
forderung der  Wissensehaft  entspiedien  imd  als  sehOne  Gletächerlnlder  ge- 
kauft werden. 

Doch  ich  will  nicht  ins  Einzelne  gehen.  Ich  stelle  meine  Anregung 
einfach  zur  Diskussion.  Der  Moment  dazu  ist  durch  die  in  Bichter's  wegc- 
weisendem  Vortrag  ausgesprochenen  Wflnsohe  beatimml 

Das  System  der  Gletschcrforschunf:,  das  er  uns  in  so  bestechender 
Weise  entwirft,  umfafst  als  cr^te  inid  dnnpendste  Arbeit  die  Klarstellung  der 
Terminologie  und  Morplio^rapliic.  Itazu  soll  das  Hild  vor  allem  beitragen. 
Gelingt  dieser  Schritt,  dann  glauLe  ich,  dai's  mau  auch  die  iVlorpholugie  der 
Sknlptnrfmmen  des  Sdmees  und  Eises  unter  jene  Probleme  wird  xSblm 
dürfen,  deren  gegenwirtige  Verfolgung  ,^eckmlLlkig  und  angeseigt^  ist 


ÜlMT  die  Bedeuimig  des  geographischen  Mommita  in  geologis(die& 

Lokalmonographien. 

Von  Prof.  Dr.  C.  Diener  (Wien). 

F.  V.  Richthofen  hat  in  seiner  Ansprache  bei  der  Eröffnung  des  achten 
deutsehen  Geoffraphentages  in  Berlin  betont,  dafs  die  wachsende  Bedeutung 
der  pbysisi  heu  (xeographie  wesentlich  in  dein  Umstände  begründet  sei,  dafs 
in  ilür  gegeuwärtig  die  meisten  Forschungsergehnisse  Ton  streng  wissenschaft- 
lichem Qebatt  guwoimen  werden.  Mit  diesem  Fortschreiten  der  modernen 
Richtnnp  der  physischen  Geographie  ist  die  Scheidewand  zwischen  dieser 
Disziplin  und  der  tektonisehen  Geologie  immer  weiter  abgebröckelt  und  durch 
die  systematische  Ausgestaltung  der  Morphologie  als  einer  neuen  Grenzwissen- 
schaft hat  die  Erdkunde  selbst  eine  entschiedene  Forderung  erfahren. 

Der  Bedeutung  der  tektonisehen  Geologie  und  der  Morphol<»gie  für  die 
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genetische  Gliedernng  der  Erdoberflftche  kommen  geologisclie  Lokalmonographien 

und  Handbücher  heute  noch  nicht  in  wünschenswertem  Mafse  entgegen.  In 
der  Mehr/ahl  der  geologischen  Lokal-Monographien  erscheint  die  Behandlnng 
des  Stoffes  ausschlieislich  nach  Formationen  geordnet  Eine  ganze  Reihe 
geologischer  Handbflcher  ist  dadvvdi  nicht  mir  fllr  Geographen,  sondeni  auch 
fttr  das  grOAere  geologiieli  interessierte  Pabliknm  schwer  benvtsbar.  Nameat* 
lieh  in  der  Alpengeologie  macht  sich  diese  Behandlung  und  Gliederung  des 
Stoffes  nach  einseitig  stratigraphischen  Gesichtspunkten  ohne  Rücksicht  auf 
dasjenige,  was  mau  im  £inzelfalle  wirklich  vor  sich  sieht  und  erklärt  haben 
mO^te,  in  empfindliehn'  Weise  fthlbnr.  Dies  gilt  ebensowohl  von  Gllmbel's 
nGeognostasebor  Beschrolning  des  bByriseheo  A]]ieiigel»ige^  nad  Storks 
^Geologie  der  Steiermark^  —  den  besten  alpingeologiscben  Lokal-Mono- 
graphien  ihrer  Zeit  —  als  von  der  neueren  Gesamtdarstellung  der  Alpen- 
geologie in  der  „Szenerie  der  Alpen"  von  E.  Fraas.  Geradezu  als  ein  Un- 
glftck  aber  mnlll  eine  solche,  das  geogi-aphisehe  IflooMiit  glmlich  Temaeh- 
Ulirigende  Behandlung  des  GegenstaiidM  fttr  ein  Bneh  wie  „Bkdgesohichte 
mederOsterreicha^*  von  Petkoviek  bezeiclmet  werden,  das  sidi  bei  dem  Leser 
als  einen  Wegweiser  und  Führer  auf  geologischen  Exkursionen  einführt. 

Wohl  der  Mehrzahl  dcrjonigeu,  die  sich  über  den  geologischen  Bau 
eines  Landes  informieren  wollen,  drängt  sich  der  Wunsch  lebhaft  auf,  den 
G^peiMtand  hinfiger  als  bisher  lüu&h  den  natOrlichen  pb^aiseh-geograiiliiseheii 
Aljsclinitten  und  nicht  ausschliefslich  nach  Formationen  dargestellt  zu  finden. 
Wenigstens  glaube  ich  aus  dem  mündlichen  und  schriftlichen  Verkehre,  in 
dem  ich  als  ehemaliger  „Geograph"  mit  einigen  meiner  frülieren  Fachgenossea 
stehe,  ersehen  zu  haben,  daCs  dieser  Wunsch  von  fielen  geteilt  wird.  Aber 
auch  fllr  die  Vertreter  der  Geologie  dürfte  kein  Clrund  Toxliegen,  sich  «ner 
solchen  Anregung  gegenüber  ablehnend  zu  verhalten.  Schon  vor  Jahren  hat 
Tietze  (Verhandlnnpen  der  k.  k.  Grolncnschon  Reichsanstalt  in  Wien,  1H87, 
S,  127)  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  „dafs  die  Geographen  durch  gewisse 
geologische  Spekulationen  zu  gröfseren  Yerallgemeinemngen  verleitet  werden, 
als  wttnsdieiiwert  ist;  denn  sie  sind  vielleicht  nicht  dnxgehends  in  der  Lage 
zu  erkennen,  dafs  diese  geologischen  Spekulationen  keineswegs  allgemein  auf 
tektouischer  Basis  aufgebaut,  sondern  oft  rein  morphologischer  Natur  sind, 
wobei  sich  die  den  betreffenden  Ausführungen  beigefügten  geologisch-tek- 
tonischen  Daten  oft  nur  wie  ein  mehr  oder  minder  reicher  Arabeskeuschmuck 
des  spekalativen  GebKndes  ausndimen".  Es  giebt  aber  kein  besseres  Mittel, 
diesen  aus  einer  ungenügenden  Kenntnis  des  Materials  geologischer  Be* 
obachtungsthatsachen  entstehenden  Verirningen  abzuhelfen,  als  indem  man 
den  (icographen  die  Möglichkeit  an  die  Hand  giebt,  sich  über  die  geologische 
Struktur  der  Erdoberfläche  aus  geologischen  Lokal-Monographien  zu  unter- 
richten, in  welchen  die  GUedenmg  des  Stoffss  nicht  nach  Formationen,  anf 
rein  stratigraphischer  Basis,  sondern  nai  h  geographischen  beuehnngsweise 
nach  tektonischen  Gesichtspimkten  durchgeführt  erscheint 
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XniM  thMinioht  Uber  die  Srgebnisse  der  swtllta  nPola**-X99«dilloii 

im  Boten  Meere 

nach  dem  vorläufigen  Rorichte,  wolchon  der  Leiter  dieser  ( 'ntorsuchiinpon 
tiu  Bord  der  „Pola'\  k.  k.  fiegierungsrat  und  Marlneakadeniuiprotussor  i.  K. 
Josef  Lukßch  an  die  kais.  Akad.  der  WisMUBohaften  darüber  erstattet 
hat.    (Sitagriber.  d.  kais.  Aka<l.  d.  Wissenschaft  in  Wien,  ICathem. •  natonr. 

Klassej  Bd.  CVU  Abt.  L.Juni  1898.) 

T.  Das  Scebodenrclief  tilgt  TOn  der  geographischen  Breite  Dschiddas 
(2l"29'N.)  his  zu  den  Bänken  von  Snakim  und  Farisan  (etwa  17"  N.)  im 
wesentlichen  denselben  Charakter  wie  im  nördlichen  Becken  des  Boten 
Meeres.  Eine  verbältuismäfsig  schmale  Korallenzone,  da  und  dort  Ritfkanäle 
fipeflaasend,  ist  sowoU  dem  arabisdien  als  deiA  afrikanisohen  üfer  vorgelagert, 
so  dafs  die  Isobatbe  von  200  m  nicht  weit  yom  Festl&nde  verläuft.  Von 
der  letzteren  ffillt  der  Meeresboden  rasch  zu  profsen  Tiefen  ah,  um  zwischen 
T-ith  und  Mersa  Fcjer  die  tiefste  im  südlichen  Becken  gelotete  Stelle  mit 
2176  m  zu  erreichen.  (Der  tiefste  im  Roten  Meer  überhaupt  gelotete 
Punkt  liegt  nur  ISO  Seemeilen  nOrdlidi  und  hat  2190  m.)  Sftdwäris  Tom 
Parallel  von  Litb,  noch  mehr  aber  von  demjenigen  von  Gizan  (Farisan- 
Tnseln)  verengt  sich  die  Tiefseeznne,  deren  Breite  auf  der  Höhe  von  Hodeida 
nur  noch  20  Seemeilen  betrügt.  Zwischen  den  Breiten  von  Lith  und  Ho- 
deida beiindeu  sich  innerhalb  der  Tiefseezone  noch  fünf  nennenswerte  De- 
pressionen not  Maadmattiefen  zwischen  2030  nnd  1187  m.  Wenige  Mnlen 
nördlich  der  Insel  Hanisdi  schliefst  das  von  der  200  m-Isobathe  eingeschlossene 
Gebiet  ganz  uh.  Der  nun  folgende,  die  ganze  Breite  des  Meeres  einnehmende 
Hochgrund,  welcher  im  allgemeinen  Maximaltiefen  von  nur  80  m  aufweist, 
enthält  nur  noch  zwei  wenig  unter  2Ü0  m  herabreichende  Depressionen,  die 
«ne  —  Ttnmlioli  eekr  besdrftnkt  —  gleich  stldwesüidi  von  Hanisch,  die  andere 
—  eine  l&ngere  «^Aw^Ia  Binne  bildend  —  zwischen  Mokka  und  Assab.  Eine 
ahnliche  bis  zu  300  m  tiefe  Rinne  beginnt  nördlich  der  Insel  Perim  und 
bildet  den  westlichen  Hauptkanal  der  nach  dem  indischen  Ozean  hinaus- 
führenden Strafse  von  Bäb-el-Maudeb.  Der  kleinere  nur  etwa  zwei  Seemeilen 
bnite  Kuial  Stiüob  von  Perim  hat  nur  99  m  grObte  Tiefe«  IMe  erwSlmte 
Ton  der  200  nh^Iiobafhe  nmschlossene  Zone  bUdet  das  Navigationsgebiet  fllr 
die  Hochseeschiffe;  die  in  demselben  oder  sehr  nahe  daran  liegenden  vul- 
kanLsohen  Eilande  Jcbel  Teir,  Zehayir,  Zukur,  Hauisch  u.  s.  w.  sind,  weil 
ohne  Leuchtfeuer,  wesentliche  Schiffahrtsbiudenmse.  Die  seitlich  der  Tiefsee- 
sone  an  beiden  Gestadsa  Imudehenden  KonllMigeläete  enthalten  gleicMsUi 
«ine  aiMAlinKoliA  Zahl  gröberer  imd  Uanerar  Insdn  imd  neben  oasenhaften 
EinaemklUlgeil,  die  im  nördlichen  Teile  200  m  und  mehr  Tiefe  erreichen, 
weite  nur  von  wenig  Wasser  bedeckte  Flächen.  Sie  sind  für  grofse  und 
mittlere  Schilfe  unfahrbar,  aber  auch  für  kleinere  und  Küsteufalmcuge  ist 
genaue  Ortskenntnis  und  grofse  YortiAt  geboten.  Ein  von  Riffen  unklar 
gemaoliter  nnd  mebr&eh  nnterinroehener  Biffkanal  begleitet  stellenweise  die 
beiden  Qettade  und  eriaubt  es  grOlkeren  Fahrzeugen,  nach  ümschiffung  der 
Korallenzone  an  ihren  nördlichen  und  südlichen  Ausgängen,  die  Küstenorte 
anzulaufen.  Dafs  aber  die  „Pola",  deren  Aufgabe  es  war,  von  einem  Ufer 
zum  anderen  sn  wechseln  und  hierbei  die  bis  dahin  sehr  mangelhaft  aus- 
gelotete Korallensone  mdir&ch  sn  krensen,  nm  die  in  Anssidlit  genommenen 
Landbeobaohtnngsstationen  an  erreichen,  ohne  jeden  Sdiaden  davonkam,  das 
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ist  in  der  That  nnr  der  grofsen  Er&hnmg  und  Umsicht  ihres  Kommandanten 
Pott  and  der  unnnierbroebenen  und  angestrengten  Aufmerksamkeit  ihrer 
Offizioro  sowie  der  Beihfllfe  eines  tflohtigen  nnd  teilweise  ortskundigen  Lootsen 

2U  verilaukon. 

Tl.  Die  Konfiguration  der  besuchten  Küsten  zeigte  sich  nur  uin 
wenig  wechaelvoUcr,  als  am  Nordbecken  des  Boten  Meeres  und  weist  nur 
wenige  Einbuehtongen  von  einiger  Bedentang  aof,  wie  bei  Ifoasana  nnd 
ITftwifcwMi  Dagegen  sind  die  Qestade  ininierhin  weniger  eintönig,  weniger 
arm  an  Vegotution  iiiid  Tieren  und  verhäUnismilfsig  Itesser  bewohnt,  was 
wesentlich  damit  zusainnu'n  /u  hängen  scheint,  dafs  wenigstens  während  der 
winterlichen  Regenzeit  einzelne  Kinnen,  besonders  au  den  afrikanischen  Ge- 
staden nnd  im  Bweich  des  abessinisoben  Hinterlandes,  Wasser  ans  dem 
Innern  bis  an  die  Küsten  führen  u.nl  der  Mangel  an  Süfswasser  nur 
noch  während  der  trockenen  Periode  sich  äluilicli  t'ühlliar  macht,  wie  im 
Norden.  Allerdings  sind  die  mit  Tjavatrümnievn  lir'dt  i  kten .  mitunter  fast 
ungangbaren  Strandebeneu  und  flacheren  Teile  dem  limcru  /u  ziuneist  ohne 
alle  Vegetation.  Im  Oegensats  snm  nltrdlidien  Abschnitt  des  Sftdbeckena, 
wo  Kalkstein  vorzuhcrrscheu  scheint,  trügt  die  Gegend  und  haben  namentlich 
auch  die  zahlroiclien  Ivegelförinigen  Hügel  und  Borge  mit  Ein.schlufs  der  in 
grösserer  Eutternimg  von  der  Küste  gesichteten  höheren  Erhebungen  und  der 
Inseln  durchaus  vulkanischen  Charakter. 

III.  Die  Seetemperatur,  das  spezifische  Gewicht  und  der  Salz- 
gehalt 1.  Die  Seetemperatnr  erwies  ridi  im  ffinbliok  anf  die  Jahres- 
zeiten (Herbst  nnd  Winter),  in  welchen  sie  bestimmt  wurde,  als  relativ  hoch, 
mitunter  höher  als  im  Xordteil  des  Roten  Meeres;  das  spe/.ifischo  Gewicht 
bezw.  der  Salzgehalt  aber  sind  im  allgemeinen  geringer.  '2.  Sowohl  Soo- 
tempcratur  als  spezifisches  Gewicht  bzw.  Salzgehalt  nehuicn  von  der  Ober- 
flldie  dem  Grunde  sn  ab.  Von  700  m  an  ist  eine  TempeAtnrftndemng 
nidht  m^  nachweisbar,  nnd  das  Thermometer  hält  sieh  bis  zum  Omnde  anf 
21,5^  C.  3.  Die  Gewässer  an  der  aralnschcn  Kflste  zeigen  im  allgemeinen 
unter  gleichen  geographischen  Hreiten  eine  höhere  Durchwänuung  und  einen 
niedrigeren  Salzgehalt  als  jene  an  der  afrikanischen  Gegenküste.  4.  Die  See- 
temperatnr  an  beiden  Kftsten  wichst  mit  dem  Vorschreiten  nach  Sfiden,  der 
Salzgehalt  dagegen  nimmt  hftben  und  drflben  nach  SOden  ab.  5.  Ein  tig^ 
Heber  Gang  der  Temperatur,  von  der  Oberflüchc  dem  Grunde  zu,  machte  sich 
bis  zur  Tiefe  von  1<M)  m  ganz  entschieden  wahmelunbar.  6.  Die  im  ganzen 
Untersuchungsgebiet  überhaupt  gemessenen  höchsten  Temperaturen  fand  maa 
bei  Idtb  (arabiscfae  Kflste)  am  9.  Oktober  1897  mittags  mit  S9,ß'  C.  an  der 
Obetffikiie  nnd  31,8^  G.  am  Grunde  in  10  m,  die  niedersten  Temperaturen 
bei  Snakim  (afrikanische  Küste)  am  22.  Januar  1898  nm  Mittag  mit  23,0*  C. 
an  der  Oberfläche  und  22,8°  C.  am  Grunde  in  14  m. 


entsprechend  4,06%  Sals,  an  der  afirikanisdien  Kflste  in  der  Tiefe  Ton  890  m 
am  3.  Oktober  1 897  nuNTgens  6  IThr,  das  gefundene  niedrigste  speiifigdie  Gewicht 


am  4.  Dezember  1897  in  7,5  m  Tiefe  (Omnd). 

Die  Vergleiohnng  der  einaelnen  Unteranehongsergebnisse  mit  dem  Be- 
obacbtnngsmaterial  der  ersten  „PoIa">E!qiedition  too  1895  anf  1896  sdgt^ 


Das  gemessene  höchste  spesifische  Gewicht  betmg 


-»  1,03115, 


Digitized  by  Google 


Kleinere  Mitteilungen. 


409 


d&£s  die  Verteilung  und  der  Verlauf  der  Seeteuiperaiur  uud  des  spezifischen 
Gewiehts  bsw.  des  Salzgehalts  in  der  südlichen  und  nördlichen  Meereshälfte 
Ubereinsiimmt 

Die  Untersuchung  der  8eeteniperatur  und  des  Salzgehalts  im  Bereich  der 
Strafse  von  Buh-el-Maiidt  l)  logen  die  Anruihino  oinos  Au.stau.sches  «lor  Oo- 
wässer  des  Koten  Meeres  uud  des  indisclieu  Ozeans  in  dem  Sinn  nahe,  dafs 
in  den  höheren  Schichten  ein  Einströmen  von  Ozeanwasser  in  das  Bote  Meer 
nad  in  den  tiefisnn  Scbicbten  von  100  nnd  180  m  ein  Ausströmen  stSrker  , 
Tersalsscnen,  aus  dem  Roten  Meer  stammenden  Wassers  naoii  dem  indisolien 
Ozean  stattfindet. 

IV.  Durchsi eil t i gkei t  und  Farbe  des  Seewassors.  Untorsuoliungen 
über  die  Transparenz  wurden  wieder  mittelst  Versenkung  sowolil  vou 
photographischen  Platten  als  aoob  ▼on  mflMn  Seheiben  angestellt  Sie 
ergaben  im  allgemeinen,  dafs  die  Durchsichtigkeit  im  Sfidteile  des  Boten 
Afeeres  in  noch  höherem  Mafse  unter  derjenigen  im  Mittelmeer  steht,  als 
dies  früher  schon  für  den  Nordteil  festzustellen  gewesen  war.  Unter  50 
vorgenommenen  Versuchen  ergab  ein  einziger  39  m  als  griUste  Sichttiefe, 
wfthrend  im  Nordteile  eine  Mazimalsidittiefe  von  50  m  gefunden  worden 
war.  Sichttiefen  bis  zu  30  m  wurden  nur  7mal,  solche  bis  zu  30  m  SSmal, 
bis  7.n  10  m  17  mal  nnd  unter  10  m  9  mal  konstatiert. 

Pie  zahlreichen  Bestininiunpen  der  Farbe  des  Seewassers  führten  im 
Südbecken  zu  ähnlichen  Ergebnissen,  wie  sie  im  Nordbecken  gefunden  wurden 
muren.  Man  fand  nacb  der  Forel* sehen  ffltala  die  Nammen  1  und  2  (99 
besw.  98  blau  und  1  besw.  2  gelb)  an  gar  kduem  Ort,  die  Nr.  3  (97  blau, 
3  gelb)  16mal,  Nr.  4  (96  blau,  4  gelb)  15mal,  Nr.  5  (95  blau,  5  gelb) 
lOmal,  Nr.  0  (90  blau,  10  gelb)  22 mal,  Nr.  7  (85  blau,  15  gelb)  18 mal, 
Nr.  Ö  («0  blau,  20  gelb)  7mal,  Nr.  9  ^75  blau,  25  gelb)  9 mal  und  Nr.  10 
(70  blau  und  80  gelb)  ömal,  wShrend  im  Kordbecken  die  Kunmem  6  bis 
10  in  gar  kmner  OrUichkeit  notiert  wurden. 

nie  Annahme  eines  gewissen  Zusammenhanges  zwischen  der  Durch- 
sirlititrkt'it  und  der  Farbe  des  Seewa.ssers  legte  sieb  von  Neuem  nahe.  In- 
wieweit aber  die  in  den  verschiedensten  geographischen  Positionen,  zu  ver- 
schiedenen Tageszeiten,  unter  vielfach  wechselnden  meteorologischen  und 
SeererhKltnissen  ▼orgenommenen  Beobachtungen  zur  KlSmng  dieser  teilweise 
noch  offenen  Frage  beitragum  dOrften,  wird  sich  erst  hei  der  Sichtung  und 
Bearbeitung  dos  reichen  einschlägigen,  im  Verlauf  der  ..Pola"- Expeditionen 
(seit  1890  bis  zur  Fahrt  im  Südbecken  des  Koten  Meers  1897  auf  189«) 
mit  möglichster  Sorgfalt  gewonnenen  Materials  ergehen. 

V.  Strömungen.  Die  Obereinstimmung  in  den  Seetemperatur-  und 
SalzgebaltverbKltnissen  gestattet  bis  m  dnem  gewissen  Grade  schon  jetzt, 
die  frfiher  schon  fOr  das  Nordbecken  des  Boten  Meeres  angenommenen 
Strnninngsverhültnisse  an<-b  auf  das  SüdV)eeken  n.  z.  sowohl  für  den  Hanpt- 
zug  der  Wasserbeweguug  als  auch  für  Transversalströmuugen  auszudehuen. 

VI.  Wellenmessnngen.  Da  eiiurseits  die  Seebodenrexfciltnisse  (schmale 
Rinne  von  tieCnn  Wasser  und  ausged^te  Korallengebiete  imt  den  Seegang 
vielfach  verwirrenden  Untiefen  und  Hindernissen)  der  Entwickelung  eines 
regelmäfsigen  Seeganges  weniger  günstig  sind,  andererst>lts  die  „Fola"  sich 
häufig  in  den  Gebieten  seichteu  Wassers  bewegen  mulste,  so  war  für  die 
Untersuchung  des  Seeganges  bzw.  die  Messimg  der  Wellenelemente  diesmal 
weniger  Gelegenheit  Im  allgemeinen  kann  gesagt  werden,  dafs  der  Solang 
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im  Tiehnaaer  ebenso  wie  im  Nordbecken  sich  sehr  rasch  entwickelt^  die 
Wellen  bald  so  relativ  fflr  den  Seeraum  m&chtigen  Höhen  heranwachsen 

(häufig  bis  zu  4  m  und  darüber),  die  Böschvmgen  sehr  steil,  die  Perioden 
kurz,  sind,  dafs  aber  mit  abflauendem  Winde  in  kurzer  Zeit  Abnahme  und 
8eestille  eintritt. 

Vn.  Die  meteorologischen  Beobaebtangen  entraektm  neb  ttberdie 
An&eichniuig  der  Lnjfttempenttmr,  des  Barometerstandes,  des  Windes  nadi 

,  Richtung  und  Rtärke  und  der  Bewölkung,  wie  gleichzeitig  auch  des  See- 
gautjs  und  gestatton,  namontlieh  die  Wittcrmifrsvorhültnisse  während  der 
Vornahme  der  phy.sikaiischeu  Beobacbtnngen  pcnan  v.n  rharakierisinrcn. 

Eberhard  Graf  Zeppelin  in  Konstanz. 


ZmaiunengeiteUt  von 
AIlgmeiBa  €to«gnpM«* 

»  T.  A.  üddcn  (Tho  Mpchiinirul  Com- 
positiou  of  Wind  Deposit«,  Auguatana 
Library  Publieations  I.)  hat  eine  grofse  Zahl 
von  Proben  uolischer  Ablagerungen  aus  ver- 
schiedenen Teilen  der  Vproinigten  Stoatcn 
auf  ihre  mechanische  Zusanimensetzmig 
nntenmeht.  Er  teilt  sie  in  vier  Klassen 
ujid  findet  für  sie  folgende  vorhcrrpchende 
Komgröf«e  sowie  die  Entfernung,  über 
die  hin  sie  mit  einem  Sprung  fortgeführt 
werden  ktanen:  l)snrfickbleibende  Sande, 
8  —  J  mm  IhirchmeHBor,  nur  wf  iu<,'c  Meter 
weit:  '*)  DriftHande  < Dunen  i.  '  —  '  mui, 
weniger  al.s  1  mile;  .*lt  Lie«aude  (hinter 
den  Dflnenj  ^  —  mm,  wenige  miles; 
4)  atanosphäriHcher  Staub  —  ^  mm, 
200  miles ;  ^  —  ^  nun,  1000  miles ;  weniger 
als  mm,  üln-r  die  panzo  Erdo.  Je  dünner 
das  Korn,  destu  weiter  der  Transport,  auf 
desto  weitere  Flftchen  verteilt  sich  ancb 
der  Staob,  dcKto  geringer  ist  die  Kich 
gleichseitig  niederschlagende  Menge.  Nur 
wo  jeder  einzelne  Windstofs  soviel  ab- 
lagert, dafs  sich  gleich  eine  zusammen- 
hangende Schicht  bildet,  kann  Schichtung 
entstehen,  und  das  ist  nur  in  den  Dünen 
snweilen  der  FktU;  sonst  vermischen  sieb 
die  Ablagerungen  der  verschiedeneu  Wind- 
stc'ilVe  zu  scIiichtun^Tsloxeti  Massen.  Die 
Korugrüfsen  werden  durch  den  Wind- 
transport  so  gesondert,  daTs  sie  in  scharf 
getrennten   Begionen    snr  Ablsgemng 


Dr.  August  Fitsan. 

konunen.  über  die  Löfs-Frage  kann  der 
Verfasser  noch  kern  bestimmtes  Urteil 
abgeben.  A.  Fb. 

Enropa. 

♦  De  Agostini  bat  dis  Auslotunj;  des 
Comeraees,  welche  beinahe  "/«J^"^^  ein- 
forderte, beendigt;  die  grSfste  'Hefe  ist 
41*2  ni.  Der  Oomersee  Vdeibt  also  der 
tiefste  See  des  Alpenlandes.       W.  H. 

Asien. 

♦  Mit  Anbruch  des  Frühlings  bat 
Olufson  seine  Pam i r- Vor schungcn 
wieder  aufgenommen  und  uein  Winter- 
quartier in  Schorok  (s.  S.  am  l.  Mftrs 
verlassen,  um  ztmächst  in  südlicher  Hicb- 
tung  durch  die  Thäler  der  üindukusch 
aufwärts  zn  steigen.  Dann  gedachte  der 
Reisende  sich  vom  Pamir  aus  durch  die 
T-andschaft  Wakhan  nordostwäri*  zn 
wenden  und  auf  chinesischem  Gebieto 
nach  Kaschgar  su  wandern.  Nur  mit 
gröfster  Mühe  gelang  es.  Trilfrer  nnd 
Lasttiere  für  die  Exi>odition  zu  bekcnnnieu. 
da  die  Eingeborenen  ans  Furcht  vor  den 
Bewohnern  der  Ebene  und  tlon  dort 
hausenden  bösen  Geistom  sich  liartnäckip 
weigern,  von  ihrem  Plateau  in  die  Ebene 
hinabsusteigen.  Der  TlHnter  war  im  Ver^ 
hiiltnis  milde;  die  Kälte  sank  nicht  unter 
20'  C,  Mit  Ausnahme  der  Hochjirisse  soll 
der  grölserc  Teil  des  Pamirplateaus  in 
diesem  Wiuiut  gans  sohneeftei  geblieiben 
sein.    Nach  einer  vier  Monate  langen. 
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qnSlenden  Windstille  brachte  ein  hefti^r  I 
Sturm  Kndc  Febniar  den  Prfihling.  j 

♦  Dr  Sven  Hedin  gedenkt  Ende 
Jnni  %u  eitit-r  ueueu  Expcditiun  nach 
Zentral »tien  aafimlweelien.  Das  nftchste 
Ziel  liildcn  die  noch  unbekannten  Teile 
des  Lop-nor-(iel)iete8,  und  zwar  BoUeu 
der  Knm-Dnrj  a,  das  alte  Bett  deaChereben- 
Durja,  (bi8  alt«  Bett  Schirge-tjappgan  und 
da«  Nordufer  des  Kara-KoM<  huii  unter-  I 
sucht  werden;  auch  eine  ^sivelliurung  vun 
Norden  nach  «Sflden  swiaehen  Karmk-tag 
und  Afitun-tag  ist  in  Ansncbt  geooiuiuen, 
Mwic  eine  Durchqueronp  der  Warte  von 
Cherehen  nach  Korla.  Hieran  soll  sich 
die  KortxttKunff  der  Erforschung  des  tibeta- 
nisrlicii  Hochlandes  reihen,  welche,  wenn 
möglich,  mit  der  Durchquerong  bis  nach 
Indien  abecbliefflett  wird.  Die  Danei  der 
Keise  ist  auf  2'/,  Jahre  verauHchlajjrt ;  die 
Kosten  derselben  Kind  durch  Untfrstrit/unp 
des  Königs  von  Schweden  und  de»  Hrn. 
Em.  Nobel  gedeckt.    Anf  VeranlaaRmig 

des  ruBsifchen  Kaisers  wird  Sven  Hedin 
einige  Kosiikeu  als  Begleitung  mitocbmen. 
(Pet  MiU.  1899  8.  136.) 

Afrika. 

*  Durch  die  Mitte  Mai  erfolgte  An- 
kunft March and's  in  Djibuti  itt  eine 

der  denkwürdigsten  Afrikadurch- 
qu e  r  u  n g  e  n  zu  Ende  geführt  worden. 
Uber  die  Besetzung  Faschodas  ist  bereits 
früher  (IV.  Jahrg.  S.  656)  berichtet  worden ; 
bis  dahin  hiitto  die  Expedition  folgenden 
Weg  zurückgelegt:  Von  Loango  über 
Land  nach  Branaville  am  Stanleypool, 
wo  die  Fahrt,  auf  den  mitgefflhrten 
Kämpfern  „Faidherbe"  und  „Tzf'«"  und 
den  Booten  Kongo  aufwärts  angetreten 
wurde.  In  Konaago  am  übaagi  erreichte 
die  Khifsfahrt  ihr  En(U'  und  das  ganze, 
in  12000  Kisten  und  Ballen  verpackte, 
850000  kg  wiegende  6ei)ilck  mufste  samt 
dem  zerlegten  Dampfer  „Faidherbe*'  und 
den  Booten  nach  Tainbura  am  Hucli, 
einem  Nebeuilui's  des  Bahr- el-G basal, 
trancportiert  werden.  Wahrend  man  hier 
mit  der  Zusammensetzung  der  Fahrzeuge 
beschäftigt  war,  gründete  Marchand  einen 
befestigten  Posten  bei  Kodjole,  vollendete 
daa  Fort  Desaix  und  befuhr  den  Sueh  bis 
zu  s*'ituT  Einninndunjf  in  den  Wuu. 
Zwischen  dum  Endpunkte  des  Kongo- 
acbiflahrtanetieB  am  oberen  Boku  und 
dem  des  Balu>el<Oha8al>87«temt  am  Sneh 
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!  wurde  eine  5  m  breite  und  160  km  lange 

I  gebahnte  Strafte  hergestellt.  In  Kodjolä 
um  Such  schitfle  sich  die  Exjiedition  im 
Frülyahr  Iba»  wieder  ein,  orreichte  im 
Mai  Meieiua-er-Bek  und  am  10.  Juli  Fa- 

schoda.  Infolge  di|d()niatis(  In  r  Inter- 
vention Englands  schiti'te  sich  Marchand 
am  11.  Desember  1S08  mit  seiner  Expe- 
dition  auf  seiner  Flotille  wieder  ein  und 
I  fuhr  /imrLchst  den  Sobat  und  ilann  den 
Baro  aufwärts,  bis  am  6.  Januar  die 
Fahrt  wegen  Waeiermangels  ihr  Ende  er- 
reichte. Dann  wurde  der  Lan<lniarsch 
angetreten  und  am  24.  Januar  Bure,  der 
erste  abessinische  Posten,  erreicht.  Am 
10.  März  zog  die  Expedition  in  Addis- Abeba 
ein,  wo  ihr  Mcnclik  einen  festlichen  Em- 
pfang bereitete.  Von  hier  aus  gewann  die 
Minion  suiAchst  Harrar,  dann  I)}ibnti, 
wo  man  sich  nach  Frankreich  einschiffle. 
Wichti^,'e  ^geographische  Enttleckuugen 
vermag  zwar  Marchand  nicht  aufzuweisen, 
aber  Aber  biaher  noch  wenig  bekannte 
(lebiete,  wie  di<!  Xil-Kongo-Wu.sserschei(b' 
und  die  Grenzgebiete  zwischen  dem 
ägyptiHcheo  Sudan  und  Abessinien,  wird 
der  Zug  Marchand's  dodi  einige  Klarheit 
Schimon.  B. 

AistrallMi  o.  il«  MaMischOB  IbmIiu  )ß 

*  Der  deutsche  Kolonialbesitz  hat 
durch  foIgen<len  Vertrag  eine  nicht  un- 
wesentliche Erweiterung  erfahren:  „1.  Spa- 
nien wird  an  Deutschland  die  Karo- 
I  i  n cn  - 1 n sc  1 1)  mit  den  Palaos-  und 
den  Marlauen -In  sein.  Quam  auage- 
nommen, gegen  eine  auf  S6  Millionen 
Pesetas  festgesetzte  Entschädigung  ab- 
treten. 2  Deiif scliland  wird  dem  Kpani- 
schcu  Handel  und  den  spanischen  land- 
wirtsehalllidien  üntemehmungen  auf  den 
Karolinen-.  Palaos-  jind  Marianen-Inseln 
dieselbe  Behandlung  und  Erleichterungen 
gewähren,  welche  es  dem  deutschen 
Handel  dort  gewähren  wird,  und  wird 
auf  den  genannten  Inseln  den  Rpanischen 
religiösen  UrdeusgeseUschaften  gleiche 
Bedhte  und  Freiheiten  gewähren  wie  den 
deutschen  religiösen  Ordensgesell «chaflen. 

3.  Spanien  wird  ein  Kohlendepot  für  die 
Kriegs-  und  Handelsmarine  in  dem  Karo- 
linen-Archipel ebenso  wie  in  dem  Palaos- 
und  dem  Marianen-Archipfl  errichten  und 
auch  in  Kriegszeiteu  behalten  können. 

4.  Dieses  Abkommen  wird  sobald  als 
möglich   den   gesetagebenden  KOrper- 
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schsiften  rar  TerftusungRiuärsigen  Zu- 
Btimmung  unterbreitet  und  hoU  ratüiriert 
werden,  sobald  deren  Zn.stinnnun«^  vor- 
li^t.*^  Uuam,  mit  etwa  iiOOO  Eiuwohueru 
die  wichtigste  und  grSfste  der  Marianen, 
ist  durch  den  spanisch -amerikanischen 
Friedensvertrag  an  die  Vereinigten  Stauten 
abgetreten  und  von  diesen,  wie  schon 
frfiher  (S.  287)  berichtet,  bereits  besetzt 
worden;  die  Amerikaner  gedenken  hier 
eine  Kohleustutiun  zu  errichten,  die  für 
die  Sehifiiiverbindnng  swisdien  VLaw^ii 
und  den  Philippinen  notwendig  ist.  Die 
Karolinen  einschliefslich  des  Puhiu-Archi- 
pel»  umtaHHCu  ca.  löOU  qkm  und  /.ilhleu 
nngefUir  86000  Bewohner,  darunter  nahe- 
zu 100(1  "Wrilsc;  di(>  Marianen  haben 
630  qkm  Ubertlüche  und  etwa  1700  Be- 
wohner. Der  Handel  des  gesamten  Ar- 
chi]>el8  liegt  bereits  jetzt  fast  ganz  in 
den  Händen  zweier  deutscher  (Jesell- 
«chatlen,  der  Jaluit-Gesellschaft  und  der 
Firma  Hemshehn  Jt  Comp.  AusgefBhrt 
wird  meistens  Kopra,  eingefilhrt  nur  Ta- 
bak, Pfeifen,  Werkzeuge,  Augelbaken, 
Schiebbedarf  und  Gewehre. 

^  Nordamerika. 

*  Die  nordamerikaniscbe  Flotte 
hat  im  vergangenen  Jahr  in  dem  Anlegen 

von  Kohl en  st  a t  i onen  raschen  Fort- 
schritt gemacht.  Gegenwärtig  existieren 
/■  solche  bei  San  Igan  auf  Portorico«  auf 
Cnba^  in  Pearl  Harbonr  auf  Hawai,-  auf 
Gnam,  l'iiir«)  Pagn;  Sanioa  und  bei  Cavit^i 
auf  Luzon.  aul'serdeni  Kohlenuiedcrlagen 
bei  La  Pas  in  M«doo  und  in  Alaska. 
Da  der  Hafen  von  Honolulu  sich  für  den 
sich  in  ihm  konzentrierenden  Handel  als 
viel  zu  klein  erweist,  so  soll  der  um 
sieben  Heilen  von  der  Hauptstadt  ent- 
fernte Pearl  Tlarboiir,  r-iner  der  wenigen 
Hüten  deü  Pacihc,  der  wirklich  vom  Lande 
eingeschlossen  ist  und  Schiffen  aller 
GrOfsen  einen  sicheren  Zufluchtsort  ge- 
wilhren  würde,  eine  Verbesserung  der 
Einfahrt  crl'ahren,  was  mit  nicht  zu  be- 
deutenden Kosten  su  bewirken  sein  würde. 

B. 

Südamerika. 

*  Das  Krieg88chitr  der  Vereinigten 
Staaten  „Wilmington**  ist  gegenwärtig 
auf  einer  Heise  nach  Wesfindien  und 
Südamerika  begritt'en,  um  die  ameri- 
kanische Flagge  in  den  dortigen  HSfen 
su  seigen  und  freundsehaftliche  und 


kmnmersielle  Besiehnugni  daselbst  an- 
snknflpfen.  Auf  dieser  Fahrt,  die  bereit» 
zwanzig  der  wichtigsten  kommerziellen 
uud  politischen  Zentren  berührt  hat,  ist 
die  „Wilmington"  auch  den  Amazooen- 
stroni  hinaufgefahren  und  hat  Tquiios;  in 
Peru  erreicht,  das  ungefUhr  4öü0  km  von 
der  Milndung  de»  Amazonas  entfernt  li^. 
Bis  Manuos,  wohin  schon  firflher  grSlirare 
Kriegsscliitre  gelangt  waren,  war  die 
Fahrt  gefahrlos;  dann  wurden  aber  die 
grofsen  Mengen  Treibhols,  ^  der  Strom 
führte,  dem  Schiffe  gefUirlieh;  da  keine 
Flufskarten  existieren,  war  man  genötigt, 
Lotüeu  an  Hurd  zu  uehuieu,  die  üich  allein 
in  dam  stets  wechselnden  Fahrwasser  m- 
rechtfinden  können.  Der  allgemeine  Cha- 
rakter des  Stromes  änderte  sich  oberhalb 
von  Manaoe  nicht,  es  zeigten  sich  nor 
wenige  Ansiedelungen,  die  erst  in  der 
Nähe  der  ])eruanischen  (Jrenze  wieder 
zahlreicher  wurden.  Von  h^uitos  gedenkt 
der  IQfcpitftn  der  „Wilmington**  wieder 
nach  ManaoH  zunlckzukehren  und  nach 
Ergänzung  der  Kohlenvorräte  die  Er- 
forschung des  Amazonas-Systems  fortzu- 
setsoi,  wobei  er  den  Madeira  bis  nach 
San  Antonio,  wo  die  Fälle  beginnen, 
hinaufzudampfen  gedenkt.  B. 

*  Die  Expedition  Dr.  Steffen 's 
in  die  patagonische  Kordillere  (<>• 
S.  110)  ist  brieflichen  Mitteilungen  vom 
Lago  Cochranc  zufolge  von  Erfolg  be- 
gleitet gewesen.  Der  Reisende  ist  in- 
niichst  in  den  Baker  Kanal  und  dann  in 
den  gröl'steu  der  in  diesen  Fjord  eiu- 
mflndenden  Ftflsse,  den  Rio  jfoker  ein- 
gefahren und  ist  auf  dem  nach  Ostnord- 
osten  gerichteten  Flufslaufe  70  Inn  weit 
vorgedrungen,  wo  ein  grofser  Wasserfall 
der  Flufsfishrt  ein  Zid  setate.  Dieser 
1.3tägigen  Flufsfahrt  folgte  ein  IStägiger 
Marsch  entlang  den  mit  dichtem  Buchen- 
wald und  Bambusdickicht  besetzten  Flufs- 
ufem,  worauf  man  das  Thal  des  Rio  Baker 
verliefs  und  in  ein  an<lere8.  ihm  tributäre« 
Thal  einbog,  das  mit  einer  lleihe  vou 
Seen  besetet  war;  der  lelate  und  grOfste 
dieser  Seen  war  der  lange,  schmale  Lago 
Cochrane  zwischen  steilen,  aber  nahezu 
waldlosen  uud  nur  mit  Pauipasgru^ern 
bedeckten  mhemttgen.  Der  AbfluTs  des 
rochrane-Sees,  der  aiich  die  ganze  Seen- 
kette entwässert,  vereinigt  sich  nach  ver- 
UUtnisndTsig  kurzem  Laufe  mit  dem  Bio 
Baker,  dessen  Wasserreiehtom  und  Lanf- 
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richtung  kaum  einen  Zwfiffl  daran  übrig 
lassen,  dafs  er  der  Abtiurs  des  Lago 
Buenos  Aires  ist.  Jedenfalls  ist  der  Kio 
Baker  der  gröfste  Flnfs  Patagonie&s  sOd- 
lich  vom  Rio  Palena,  der  das  ganze  Seen- 
gebiet zwischen  46 "  ö'  und  47 "  30'  s.  Br. 
eatwftsMrt.  Der  Frage  nach  der  Ent- 
iritaaerung  <1ob  grofsen  Lago  San  Martin, 
ob  ziim  atlantischen  oder  i>azifi8cht'n 
Ozean,  war  der  lieisende  bei  Absenduug 
de«  BerichteB  am  86.  Februar  1S99  noch 
nicht  naher  getreten. 

PMargfgaiien. 

«  Prinz  Ludwig  von  Savoyen  hat 
am  12.  Juni  von  Christiania  aus  seine 
Nordpoluxpedition  an  Bord  der  „Stella 
Polare^^  angetreten.  Wie  schon  frflher 
(IV.  Jahrg.  S  229)  mitgeteilt,  beabsichtigt 
<1<T  Prinz,  nat  lulem  er  in  Archangel  Sa- 
juojeden  unil  iluude  au  Bord  genommen 
hat,  sunftchet  nach  Spitzbergen  und  dann 
nach  Friinz  Jos<,>pbs-Land  zu  fahren,  um 
dort  iu  einem  möglichst  weit  nördlich 
Totgesdiobenen  Winterqnartiere  zn  flber- 
wintem  nnd  im  nächsten  FrChjahr  die 
Srhlittonroiso  nach  dem  Polo  anzutrt'ton. 
In  Begleitung  des  prinzlichen  Nordpol- 
ihhren  befinden  sieh  ein  Havptmann,  ein 
SchifTttlcuttiant  und  vier  Alpenführer  ans 
dem  Aosta-Thale.  Die  nächsten  Aus- 
sichten für  die  Expedition  sind  leider 
nicht  sehr  günstig;  denn  das  Eis  des 
Polarmoerea  war  zur  Zeit  der  Abroiso 
noch  auTserge wohnlich  fest  und  die  i^u'k- 
eisgrenze  sehr  weit  nach  Sflden  vorge- 
schoben. 

*  Die  Andri'e  -  Hilfsexiiedition 
unter  Führung  von  Prof.  Nathorst 
(s.  8.  US)  hat  am  80.  Mai  Stockholm  an 
Pi'til  df«r  .,Antarktic"  verlassen.  Sobald 
man  den  in  diesem  Jahre  besonders  ans- 
gedehnten  Kfi8tenei.«gürtel  durchbrochen 
haben  wird,  will  man  die  Küste  zwischen 
13"  und  70"  nach  .Xndn'c  und  seinen  (Je- 
r>ihrt4;n  absuchen  und  möglichst  noch  in  i 
diesem  Herbst  snrfichkehren.  An  derl 
Expedition  nehmen  aufHcrdcni  tioch  Tt-il 
«Icr  Forstmeister  Nils« on,  der  Botaniker 
Düsen,  der  Zoolog  Arfwidson,  der 
Heteorolog  Akerblom  nnd  der  Arst  Dr. 
Harn  m  er. 

«  Eine  von  Andree  ausgeworfene 
Flaschenpost  ist  am  14.  Mai  d.  J.  von 
zwei  Knaben  bei  dem  KollaQord  in  Nord- 
island unier        34'  n.  Br.  und  21  28' 


westl.  L.  aufgefunden  worden.  In  einer 
in  Kork  gehüllten  Kapsel,  die  das  Merk- 
zeichen:'„Andrec's  Polarexpedition"  trug, 
befand  sich  ein  Zettel  mit  folgendem  la- 
halt:  ,, Schwimmende  Boje  Nr.  III.  Diese 
Boje  ist  am  11.  Juli  löS>7  abends  um 
10  Uhr  56  Min.  nach  Greemvieher  Mittel» 
zeit  unter  82*>  n.  Br.  und  9ft*  wesU.  L. 
V.  Gr.  von  Andrec's  Ballon  ausgeworfen 
worden.  Wir  schweben  in  einer  Höhe 
▼on  600  m.  Alles  ist  wohl.  Andräe. 
Strindberg.  Fnlnckel."  Dieser  Brief,  an 
dessen  Echtheit  nicht  gezweifelt  wird, 
ist  also  an  dem  Tiige  dos  Aufstieges  aus- 
geworfen worden,  während  die  Tom  Ka- 
l)itrin  der  „Alken"  aufgefangene  Tauben- 
post ifi.  IV.  Jahrg.  S.  178}  am  la.  Juli 
Mittags  12  Uhr  30  Min.  unter  88*8'  n.  Br. 
und  16"  5'  Ostl.  L.  aufgelassen  wurde. 
Aus  der  Ztiaammenstollung  der  Vieiden 
Melduugenergiebt  sich  über  den  Verlauf  der 
BaUonfikhrt  in  den  ersten  Tagen  nngefllhr 
Folgendes:  Ob.-chon  licim  Aufstieg  des 
Ballons  im  Virgohateu  am  11.  Juli  Nach- 
mittags 8  Uhr  sfldliche  bis  sfidweetliche 
Winde  herrschten,  die  den  Ballon  in 
nordnordöstlicher  Richtung  vorwUrts- 
tricbcn,  geriet  derselbe  doch  bald  in 
einm  starken  Ostwind,  infolgedessen  der 
Ballon  eine  wcstlichf  Richtung  einschlug. 
Neun  Stunden  nach  dem  Aufstieg  schwebte 
der  Ballon  über  der  Npjrdoätküätc  Urou- 
lands,  in  der  HMie  der  Indcpendence-Bai, 
iiiif,'t>f:ihr  700  km  von  der  Dänen  -  Insol, 
dorn  Orte  des  Aufstieges,  entfernt.  Mög- 
licherweise ist  der  Ballon  mit  dem  Ost- 
wind noch  weiter  westwärts  geflogen. 
Tm  weiteren  Verlaufe  der  Fahrt  ist  die 
Expedition  jedoch  wieder  von  Westwinden 
nach  Osten  zarflckgetrieben  worden,  so- 
dafs  sich  der  Ballon  46  Stunden  nach 
dem  Aufstieg  wieder  in  der  Nähe  der 
Dftnen-Ihisel  befand;  während  dieser  Zeit 
hatte  der  Ballon  einen  Weg  von  min- 
desten» 1400  km  ziinic  k^elegt.  Es  bleibt 
bei  diesem  uuer«'artcteu  Verlauf  der 
Ballonfahrt  vOllig  nnverstiadlich,  weshalb 
Andn'C  in  der  zweiten  Taubenpost  diese 
für  ihn  be8f)nder8  ungünstige  Änderung 
in  der  Flugrichtung  unerwähnt  liifst  und 
sogar  schreibt:  „Gute  Fahrt  nach  0. 
IH"  S."  Verfolgte  nun  der  Ballon  diese 
östliche  Kichtung  weiter,  so  würde  er 
Pranz-Joseph-Land  SberHogen  haben  nnd 
irgendwo  an  der  sibirischen  Küste  herab- 
gekommen sein.    Der  Verlauf  der  Fahrt 
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lehrt  aber,  iah  wir  von  den  LaftatrOtnniigeii 

im  inneren  Polarbecken  nichts  wiasen. 
weshalb  es  ganz  unmöglich  ist,  mit  auch 
nurgeringerWahncheinlichkeit  dieQegcnd 
beatimmen  zu  wollen,  wo  der  Ballon  MchliefR- 
lieh  7AJr  Knie  niedertrekommen  ist  Ein 
Erfolg  von  den  zur  Aufsuchung  Audr^e'B 
ansgesandten  Expeditionen  eracheint  unter 
diesen  IniKtlndennochuniralincheittlidier 
als  bisher. 

*  Eine  Gradmestsung  auf  Spitz- 
bergen wird  in  diesem  nnd  dem  nRchsten 
SomnuT  von  einer  achwfdi-cli  rnssisclien 
Expedition  zur  Ausführung  gebracht  wer- 
den, nachdem  bereite  im 'Sommer  1808 
eine  schwedische  Rekogno9zienjng8exi)e- 
dition  (s.  IV.  Jahrg.  S.  110'  mif  Spitzber<?en 
die  nötigen  Vorarbeiten  ausgeführt  und 
anfierdem  aatronomische,  meteorologische 
tind  magnetische  Beobachtungen  ange- 
stellt hat.  Die  russische  Abteilung  der 
Expedition,  der  anTser  dem  Leiter,  Haui>t- 
niann  Sergiewski,  noch  <lie  Geodäten 
und  AHtrononit'ii  S  i  k  o  r  ii ,  W  u »si  1  i  e  w  und 
Achmutow,  der  bekannte  Sibirieuforscher 
und  Arzt  Dr.  Bnnge  n.  a.  angeboren,  hat 
am  21.  Mai  St.  Petersburg  verlassen,  um 
»ich  in  Tromsöe  mit  der  schwedischen  Ab- 
teilung, die  unter  der  Leitung  von  Prof. 
Jilderin  atitht,  wa  vereinigen.  Es  wird 
bciibsichtigt .  an  zwei  Stellen  zu  über- 
wintern: die  Russen  in  Storijord,  die 
Sdiweden  anf  der  FtarrjJnsel.  Die  geo- 
dätischen Arbeiten  werden  Ul  den  nörd- 
lichsten Punkten  beginnen;  die  Aus- 
messung der  grofsen,  ungclühr  12  km 
langen  Basis  soll  im  Jnli  nnd  Avgnst 
stattfinden;  nach  der  r>  )orwinterung 
sollen  die  Arbeiten  im  nächsten  Sommer 
anm  Abschltifli  gebracht  werden.  N^u 
den  geodätischen  werden  auch  andere 
wissenschatTtliche  Arbeiten  geff^rdert  wer- 
den, zu  welchem  Zwecke  der  Geolog 
Tschernyschew,  der  Zoolog  Bjaly- 
nizk  y  -  B  i  r  j  u  1  j  a  und  der  Adjunkt 
vom  physikalischen  Hauptobservutorium 
Schmellinf;  die  Expedition  begleiten 
werden.  Auf  ^ner  neu  zu  errichtenden 
ni.'f  <<ii  i>ln^ri<(}i-niagnetit»chenStati«tnHollen 
bcHuuderei  ücobuchtungcn  über  die  Nord- 
lichte angestellt  werden. 

(icogruphisrher  l'uterricht. 

»  Die  Professur  der  Geographie  an 
der  Universität  Greifswald,  die  Usher 
im  Etat  aar  als  auberordentliche  Tto- 


fessor  eingeaetst  war,  ist  in  ^e  ordent- 
liche Professur  umgewandelt  worden. 

*  Dem  Privatdozcnten  der  Geographie 
an  der  Universität  Bonn,  Dr.  Alfred 
Philippsott,  wurde  der  Profesaortitel 
verliehen. 

Vereine  und  Versammlungen. 

*  Zur  Hebung  der  Seefischerei  ist  am 
16.  Juni  in  Stockholm  ein  hydrogra- 
phisch-biologischer  Kongre!>  xii- 
«ammengetretcn ,   an    dem  i>eutsclilaiid, 
Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  Grols- 
britaonien,  Rnfslaad  and  Hollaad  ofBsiell 
vertreten  sind.    Den  Forschungen,  die 
schon  im  Laufe  der  letzten  Jahre  in  den 
nordeuropäischen  Meercsteilen  von  deut- 
schen, skandinavischen  und  englischen 
Gelehrten  ausgeführt  wurden,  sollen  jetzt 
/.usammenhäugeude  hydrographische  und 
biologische  Forschungen  in  der  Ost-  nod 
Nordsee,  im  nordatluitisdien  Ozean  und 
den  angrenzenden  Eismeergebicten  folgen. 
Der  Kongrefs  wird  sich  über  dieses  Zu- 
sammenwirken schlussig  machen  nnd  Zeit 
und   Arbeitsniethoden   liest  inmien.  .\iu 
Kongrefs  nehmen  die  bekanntesten  Fach- 
mftnner  nnd  Gelehrten  anf  dem  Gebiete 
der  Seefischerei  und  der  Meeresforschung 
teil,  für  Deutschland  der  Präsident  des 
deutschen  Seetischcrei Vereins  Dr.  Herwig 
und  Kapitia  a.  8.  v.  Fnurimiiis  als  Dele- 
gierte   und    ilie    Protessoren  Tliincke, 
Uensen  und  Krümmel  als  wissenschaft- 
liche Ratgeber.    Ans  England  kommt 
u.  a.  Sir  John  Murray,  der  Teilnehmer 
und    Bearbeiter    des  wissenschaftlichon 
Materials   der   „Challenger"- Expedition, 
aus  Norwegen  IVofeasor  Fridtjof  Nanaen 
und  Dr.  Qjort^  ans  Dänemark  der  Leiter 
der  biologischen  Station  Dr.  Petersen  und 
M.  Ejiudsen,  einer  der  Teilnehmer  der 
letzten    dänischen    Tiefsee  -  Expedition. 
Rulshiiul  sendet  u,  a.  Dr.  Oskar  v.  Grimm, 
Schweden,  das  zu  dem  Kongrefs  einge- 
laden und  schon  verdienstlidbe  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  Meeresforschung 
ausgeführt  hat,  ist  durch  den  General- 
direktor Akerman,  die  Profesboren  P.  J. 
Cleve  und  Pettersson,   den  Fischerei- 
Intendanten   Lundberg,   den  FSseherei- 
Inspektor  Tiybom   und  den  Ingenieur 
G.  Ekmao  vertreten. 

PenSnlidieB. 

*  Wilhelm  Jordan,  der  bdcBmite 
Professor  der  Geodlsie  amPcdyteehaikum 
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in  Hannover,  ist  dort  am  24.  April  d.  J.  Resultate  dor  von  (5  Rolilfs  ^'t'fiihrten  Kx- 
ö7  Jahre  alt  gestorben.  Jordan  wurde  am  '  pcdiUon  in  die  Libysche  Wüste"  (Yirchow- 
1.  Min  1849  in  EDwangcn  geboren;  seine  Holtsoidorff'iSaminliuigwisaensdiaftlicher 
Studii  n  inachte  er  am  Polytechnikum  zu  •  Vorträge,  Nr.  218,  Hambaig),  ftudl  gab 
St«ttf,'art  Schon  im  .Inbro  IHtlö  wiirdc  er  in  Pctcrmann's Mitteilungen (1875Winen 
er  DozL'ut  au  dieser  Uochticbule,  und  schon  erklärenden  Text  zur  lieisekarte.  Über 
8  Jahre  spftter  folgte  er  einem  Baf  als  |  Oeiehiehte  und  Arfc  der  denteiAen  Yermee« 
ProfcfHor  (k'r  fieodilsio  an  dan  Polytcch-  sungsarbeiten  pohrieb  er  i'mit  K  Steppe«) 
nikum  in  Karlsruhe.  Seine  Lehrthätigkeit  i  „Das  deutsche  Yermessungsweseu"  (.2  Bde. 
dort  wnrde  dnreli  seine  Teflnahme  an  I  Shttti^art  1880)  und  sprach  fiber  dies 
(».  Kohlfs'  Expedition  in  die  libysche  Thema  auf  drin  VII.  Deutscheu  Geo- 
Wüxt«'  1H73  4  unterbroihcn  Kr  l)t'teiligte  graphcntag  in  Karlsruhe  (1887).  Ferner 
sich  au  dieser  Heise  als  Geodät  und  Astro-  verfafste  er  „Grundzdgc  der  astronomi- 
nom.  1881  fibemahmerdieProfessnrinHan- 1  sehen  Orts-  nnd  Zeiibmtimnrang**  (Berlin 
Bovcr,  dir  er  bis  zu  seinem  Tode  inne  hatte.  1886).  Zahlreiche  Aufsätze  veröffentlichte 
Im  Jahre  1873  gab  er  ein  „Taschen-  er  in  der  „Zeitschrift  für  Vermessungs- 
buch der  praktischen  Geometrie^*  heraus.  kunde^S  deren  fachwissenschaftlicher  He- 
in sp&tercn  Auflagen  trug  dies  Etneh  den  \  daktear  er  seit  1878  war.  Schlierslich  ist 
Namen  „HandbuchderVermesKimfrskunde"  /.u  erwilhiieii,  dafs  eine  Anzahl  \  ii>l  be- 
(IV.  Aufl.  2  Bde.  Stuttgart  lbU3tt.).  Das  nutzt«r  rechnerischer  Hilfstafelu  ihm  ihre 
Werk  ist  wohl  das  bedeutendste  in  diesem  <  Entstehung  verdanken:  ,3*krometrisehe 
Fach;  kein  anderen  hat  so  sehr  wie  dieses  |  Höhentafeln"  (II  Aufl.,  Stuttgart  1886), 
dazu  VieigetrHL'eii,  .lordan's  Xanien  weithin  ,.Hilf'stafV'ln  für  Tachymetrie"  ida«.  1880), 
bekannt  zu  m<u:heu.  Als  Frucht  seiner  ,  „Mathemutische  und  geodätische  Hilfs- 
Reise erschienen  „Physische  Geographie  |  tafehi**  (IX  Anfl.,  Hannover  1894X  „LogA- 
und  Meteornlojrie  der  Libyschen  Wüste"  rithmisch -trigonometrische Tafeln"  (Stutt- 
(Cassel  187ti)  und  „Die  geographischen  |  gart  1Ö94).  C.  U. 


Bartby  Chr.  6.^  Die  von  1866 — 1895  hübsch  übersichtlichen  eingedruckten 
erzielten  Fortschritte  der I Zahlentafeln  erl&ntert,  ebenso  der  anf- 
KenntniH  fremder  Erdteile  in  fallend    schwankende    Zahlenwert  der 

Einwirkungen   auf  das  staat-  deutschen  AuRwanderung  in  diesem  Zeit- 
liche und  wirtschaftliche  Leben  räum  ^1881:  220902,  1896:  33824,  seit 
des  Dentsehea  Reiches.  In  swei  1 189S  stftndiger  Rückgang).  Anfechtbar 
Teilen.    II    T)ie   Einwirkungen    der  erscheint   »la«  Urteil    S.  "^07),  r)eut.>?ch- 
Fortschritte  in  der  Kenntnis  fremder  ,  Südwestafrika  dürfe  sich  mit  der  Zeit 
ErdteOe  anf  das  staatliche  nnd  wirt- j  dam  eignen,  „einen  grOfseren  Teil 
«chafllicho    Leben    des    Deutschen  ,  unseres  AuHwandorerstroms  aufzunehmen", 
Reiches.  8".   IX  u.  208  S.  Stuttgart,  zumal  die  zum  Heleg  dafür  angeführte 
Hobbing  k  Büchle  1898.  2  M.         I  Behauptung  John  Kirk's,  es  besitze  „reiche 
Diese  Sehlnfiih&Ule  des  Barth*schen  |  minendisehe  Schfttse,    flbeihaupt  alle 
Werkes  führt  uns  die  Auswanderung«-,  Bedingungen  für  eine  segensreiche  Bnt- 
Uaiulels-  und  indtHtriellen  Verhältnisse  I  Wicklung",  eben  auch  über  das  Ziel  hinans- 
währen<i  der  genannten  drei  Jahrzehnte  j  schiefst.  Kirchhoff, 
im  Deatschen  Reich  sowie  dieErwerbungen 

unserer  Schutzgebiete  \"or,  unter  Hiiddick  Richter,  (JustaT,  Wandkarte  der 
darauf,  was  hierfür  die  Erweiterung  Uheinpro vinz.  Essen,  G.  D.  Bae- 
unseres  geogra]>hisdien Gesichtskreises  gc- '  deker.  19  H.,  aufgez.  mit  Sttben 
leistethabe.  Aus  guten  statistischen  Quellen        20  M. 

wird  nftmcntlicli  der  neuerliche  nierkantil-  ,  In  der  Grüfse  130  .<  lG5cm  liegt  hier 
industrielle  Aufschwung  Deutschlands  in  \  eine  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  rocht 
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bmtehbare  Schulwandkarte  vor.  Vier 
HOfaensehichten,  durch  die  Zahlen  100, 

200,  500  m  ficgen  einander  abgegreti/t, 
durch  die  Fiirben  frrün,  gclbfjriin,  weil's 
und  braun  angedeutet,  geben  iu  Ver- 
bindung mit  einer  sarien  Schattiening 
der  Berga! ihiinpr  ein  für  die  Entfernung 
plMtbch  wirkendes  iiild  der  Oberüäuhen- 
formen;  ebenfUls  auf  das  Anschauen 
aus  gröfserer  Entfernung?  berechnet  sind 
die  kriiftigfn  (lilauen)  FlufBlinien,  wie  sie 
seit  Bamberg  s  Vorgänge  für  Scbulwand- 
kartoi  glflcUteherweise  QbUch  geworden 
sind.  Die  Einteilung  der  Städte  nach 
der  Bevölkerungszahl  ist  durch  ver- 
schiedene Kingelbezeiehnung  deutlich  ge- 
macht; namentlich  heben  sich  die  auf 
der  Karte  in  Rot  crscheineudcu  neun 
Orofsstadte  (von  mehr  als  lüU  uoo  Einw.) 
gut  ab.  Den  natOrlichen  Verhältnissen 
gegenüber  drängen  elch  die  Linien  stant- 
lirher  liegronzungen  nicht  vor,  und  die 
gedruckten  Namen  stören  das  (iebuuiLbild 
auch  kaum.  Bote  Linien  beseidmen  die 
Eispubahnen;  einige  üngenauigkeiten  bei 
ihrer  Einzeidinung  hätte  die  Verlaga- 
handlung, die  noch  im  Votjahre  ein  sehr 
1  iraktische»  Fahrjilaubuch  herauKgegeben 
hat,  vermeiden  diirfen.  Sn  is(  /,  R.  nicht 
Köln -Siegel,  sondern  Kölu-Gielsen  die 
Hauptsfarecke,  ihr  Anfang  ESIn-Dents- 
Kalk  iut  nicht  eingetragen;  die  Züge  von 
Krefeld  nach  Köln  fahren  auch  nicht  über 
Linn.  Bei  dem  Dnrchbruchthalc  de» 
Rheines  durch  da«  Schiefergebirge  int 
mehrfach  (z.  B.  um  Niederwald)  nicht  zu 
erkennen,  dab  die  „Berge''  dicht  an  den 
Strom  herantreten,  -wXhrend  umgekehrt 
ihr  Zurücktreten  bei  Honnef  nicht  deut- 
lich wird.  Am  oberen  Kaude  der  Karte 
müssen  die  Meridianzahlen  6  und  7  ver- 
tauscht werden.  Derartige  kleine  Ans- 
H<ellunpen  Kind  indes  so  <;erinfüjjiger  Art» 
dal's  sie  das  Uesamturteil  über  die  Karte 
nicht  beeinflussen  dflrfen,  und  dieses  geht 
dahin,  dais  die  Richter'scbe  Kurte  gerade 
ihrer  eindrnr-kH\  (illen  i'1ier><ichtliclikeit 
halber  vor  manchen  anderen  Karten  der 
l'ronni,  i.  D.  vor  denen  von  Bamberg 
und  Handtke,  den  Vorzug  verdient.  Sie 
sei  deshalb  unseren  höheren  rnterrirhts- 
anst  alten  warm  empfohlen.      Pah  de. 

Uoeserty  Dr.  Knrt^  Deutschlands 
Kolonien,  Erwerbung»-  u.  Entwiche- 
lungsgeschichte,  Geographie  und  wirt- 


schaftliche Bedeutung  unserer  Schutz- 
gebiete. Vm,  8S9  a  Hit  8  Tafeki, 
31  Abbildungen  und  6  Karten.  Leipaig, 
Dr.  Seele  &  Co  18'J8.  4  M.  50. 
Die  Eutwickelung  unserer  Kolonien 
ist  so  lebhaft  und  weehselvoll  gewesen, 

dafs  sich  sehr  schnell  das  neilürfnis  nach 
einer  neuen  Gesamtdarstellung  regt.  Wer 
nach  mehrjilhriger  Pause  su  derselboi 
.Aufgabe  wieder  surQckkehit,  empfindet 
es  lebhaft ,  dafs  man  nicht  zweimal  in 
denselben  FluTs  hinabsteigen  kann.  Um 
so  erfreulicher  ist  es,  eine  junge  frische, 
in  gewandter  Schilderung  schon  bewälhrte 
Lehrkraft  diesem  doppelt  dankbaren,  in- 
haltlich anziehenden  und  für  jeden  deut- 
schen Sinn  wichtigen  Stoife  sich  zuwenden 
zu  sehen.  Was  d.r  Verf.  uns  bietet,  ist 
nicht  ein  atottreiches  Handbuch,  sondern 
ein  lebensvolles  allgemetnee  BUd»  hervor- 
gegangen aus  erfolgreichen  „Hochsehnl- 
vortrügen  für  jedermann".  Daran  erinnert 
die  ganze  liullung  der  Darstellung,  die 
anregende  Munterkeit  der  Urtelte,  wie 
sie  die  wirkungsvolle  Rerlc  schlagfrrti<^' 
ausmünzt,  die  Auswahl  und  die  Fassung 
des  Gebotenen,  das  stets  der  Besonaiiz 
einer  omijfTuiglichen  Zuhörerschaft  gewär- 
tig ist.  (iewifs  wird  dadurcli  auch  die 
Wirkung  auf  den  Leserkreis  manches  ge- 
winnen; aber  dieser  macht  ruhiger  reflek- 
tierend noch  einige  weitere  Ansprüche; 
ihm  ist  die  Frische  und  die  Harmonie 
«ler  Farlien  weniger  entscheidend  für  den 
bleibenden  Eindruck  als  die  Schürfe  der 
Zeichnung'.  In  dieser  Beziehung;  wird  eine 
neue  Auflage,  die  dem  ansprechenden, 
mit  wannem  Henen  geschriebenen  Werke 
sicher  bevorsteht,  noch  manches  vervoll- 
kommnen kf^nnen. 

Wer  aufmerksam  die  koloniale  Eni- 
wiekdung  verfolgt,  fBr  den  sind  die  daran 
arbeitenden  Älihiner  individuelle,  ihrem 
Wesen  nach  lebendig  vor  ihm  stehende 
Gestalten,  auch  wenn  er  sie  nie  gesehen. 
IHese  Figun-n  ohne  grofsen  Wortaufwand 
herauszuarl leiten  aus  der  Fläche  der  Par- 
Htellung,  ist  für  jeden  Historiker  der  Ko- 
lonien eine  lohnende  Aufgabe,  doppelt 
unabweisbar,  weil  der  das  Ganze  über- 
schauende viel  Unrecht  gtit  zu  machen 
hat,  das  voreilige  Urteile  begingen.  Der 
„Hosenknopfvertrag**  ist  ja  leider  ein  nur 
zu  dankbarer  Gegenstand  für  eine  satirisch 
gewürzte  Darstellung,  aber  der  volle  Ver- 
sieht auf  Uganda  honmA  nicht  auf  «ein 
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■ehweres  Sehuldkonto,  sondern  war  durch 

den  Fflraten  Biaiuarck  cntHchieden,  cht' 
Peter«  diesea  Land  betrat;  und  für  ein 
genaues  Studium  der  Nigerfrage  Mchwindct 
der  angeblich  ichaife  Kontrast  swischen 
der  Haltung  beider  Kanzler  in  diesom 
wiehtigen  Ponkte.  Aber  mehr  kommen 
fOr  diMe«  Werk  unsere  ,,Afiikaner^*  in  Be- 
tracht. Denen  sollte  aber  volles  Recht 
werden,  um  so  sicherer,  wenn  die  öflent- 
lichkeit  es  ihnen  noch  schuldet.  Wie  ein- 
seitig hat  sie  Aber  Kurt  FVan^ois  ge- 
iirtciltl  Der  Kolonialpeopr;i]ih  ist  in  der 
glücklichen  Lage,  Kolcb  einem  Mauue  zu 
zollen,  was  ihm  gebührt,  ohne  in  den 
Fehler  derer  zu  verfallen,  die  vom  Lehn- 
stuhl und  vnni  prflnen  Tisch  aus  über 
Dinge,  die  sie  nicht  übersahen,  herb  ab- 
qwadien.  Er  weifs,  was  dieser  Hann  ge- 
leistet hat,  und  soll  e«  denen  sagen,  die 
es  nicht  wissen  können.  E»  mag  sein, 
dal's  für  die  jüngere  Generation  manche» 
perspektiviseh  susanimenflieftt,  was  in 
vollem  CJe^jeusatz  von  denen,  die  es  auf- 
merksam mit  durchli  1>t*  ti ,  empfunden 
wurde.  Welch  einen  Sptmi^r  in  nnsearer 
Kenntnis  des  Togolandcs  bezeichnete 
Fran^nis'  Heine;  wie  siuik  auf  einmal  alles, 
was  man  im  Dümmerlicht  gesehen,  zurück 
neben  dem  scharf  geieichneten  Bilde,  das 
er  von  der  natürlichen  Gliederunj;  de« 
Landes  entwarf.  Und  wie  hat  er  in  Süd- 
westafrika gearbeitet  auf  seineu  nicht  nur 
flacher  Erwähnung  werten  „ausgedehnten 
Krouz    und  Querzfitjen" ! 

Diese  Beqjerkuug  berührt  einen  all- 
gemeiner beachtenswerten  Panki  Der 
Verf.  hat  erfolgreich  danach  gestrebt,  sich 
uuigliehHt  über  die  Kinzelheiten  zu  er- 
heben und  gute  Gesamtbilder  der  Natur 
der  Schutsgebiete  und  ihrer  Völker  su 
entwerfen.  Geradf  darauf  beniht  der  Hei/, 
einer  so  prächtigen  Übersicht,  wie  er  sie 
namentlich  beim  Kamerun-Gebiet  zustande 
gebracht  hat.  Er  ist  sichtlich  bemtlbt, 
den  Leser  nichts  merken  /u  lassen  von 
der  Fülle  des  Spezialtitudiums,  das  er  in 
dem  raseh  aufgeschossenen  Orasmeer  der 
Litteratur-Siivanne  und  in  den  daraus  auf- 
raffenden liliitterreichen  Hünmen  der  Kar- 
tenwerke durchzumacheu  hatte.  Der  Un- 
kundige konnte  leicht  meinen,  solch  ein 
Werk  «ei  va«-]}  hingeworfen,  ohne  ein- 
dringende Keuutnis  der  vielverzweigten 
Speslidforschungen.  Aber  nicht  deswegen 
hidte  ich  es  tOi  bedenklich,  den  Einblick 


in  diese  dem  Leser  ganz  vonuenthalten. 

Gerade  ein  Werk  wie  dieses  hat  —  will 
mir  wcheinen  —  die  Pflicht,  dem  ferner 
Stehenden  eine  Vorstellung  zu  geben  von 
der  gewaltigen  Arbeitsleistung,  die  unsere 
nffiziere  und  Beamten  und  zalilreiche 
wissenschaftliche  lieisuudu  in  unseren 
Schutzgebieten  binnen  einem  Jahrzehnt 
bewilltigt  haben.  Wenn  wir  schon  an  wixt- 
Bchaftlichen  Erfolfjen  zurückstehen  hinter 
dem,  was  andere  Völker  unter  günstigeren 
AuAeren  Bedingungen  in  ihren  Kolonien 
rasch  erzielten,  so  haben  wir  keinen  Grund, 
die  Thatsache  unter  den  Scheffel  zu  »tollen, 
dafs  kein  Kulturvolk  der  Welt  in  gleicher 
Zeit  so  (iltlnzendes  geleistet  hat  in  der 
topographisdien  Auf'nahine  und  der  ^'c- 
samten  wissenschaftlichen  Erforschung  des 
Kolonialbesities.  Denen,  die  draoAen  an 
diesen  Aufgaben  unter  schweren  Umstän- 
den arbeiten,  und  denen,  die  jene  oft.  schwer 
zu  verciueude  Fülle  von  Kouteu,  die  all- 
jährlich an^enonmien  werden,  zusammen- 
fügen zu  einheitlichen  Länderbildern,  ge- 
bührt ein  würdiger  Platz  in  jeder  Uber- 
sicht unserer  Kolonien.  Wir  Federgeo- 
graphen  sind  vielleicht  teilweise  etwas  m 
zurückhalt^'iid  in  der  Anerkennunfr  der 
ungeheuren  Geistesarbeit,  die  in  Karteu- 
bildem  steckt,  ;die  fertig,  wie  etwas  Selbst» 
verständliche«,  vor  da»  Auge  treten.  Nicht 
leicht  gicbt  sich  jemand  volle  Hechcn- 
schaft  von  dem  verwickelten  Entstehungs- 
prozef«  solcher  Bilder.  Aber  gerade  bei 
einer  Darstellung  unserer  Kolonien 
der  Einblick  darein  erleichtert  durch  die 
gehaltrridiflnISr&Mitemngen  und  kritischen 
Begr(indungen,dienamentlich  Rieh.  Kiepert 
den  aus  seiner  unermüdlichen  wissen- 
schaftlichen Werkstatt  hervorgehenden 
Blftttem  beisugeben  pflegt  Lege  ich  eines 

der  15  grofsen  Blätter  der  Karte  Bich. 
Kieperts  von  Deutsch-Ostafrika  (l :  3üü  OOü) 
vor  mich  hin  und  vertiefe  ich  mich  in  die 
packenden  Nachweise  ihrer  Quellen,  ihres 
Arbeitsverfahrens,  dann  kann  idi  doch 
nicht  umhin,  mir  mit  der  Frage  uach  der 
Stirn  zu  greifen:  „Ist  es  denn  mOglich, 
dafs  von  dieser  gewaltigen  Arbeit  das 
gebildete  Deutschland  nichts  weifs?  dafs 
es  davon  nicht  ein  Sterlwnswort  erfährt 
aus  dem  neuesten  Werke,  das  die  Ver- 
milfeinng  zwischen  Wissenschafl  und 
deutscher  Bildung  für  unsere  Kolonien 
sich  zur  besonderen  Aufgabe  macht?** 
Die  von  nftherer  Beachtung  stdcher 
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Werke  abftihrende  Scheu,  die  Dantellnng  1 

mit  einzelnen  ThiitKachrn  zu  belanten, 
daaebtio  aber  auch  die  Meiguug,  die  Mittel 
der  Schilderang  nicht  der  Sache,  sondern  | 
dem  Phantasievorrat  des  Lest  rs  zu  ent- 
nehmen, tritt  in  <li'ii  recht  geschickt  an- 
gelegt^^n  geogru^htHchun  Abschnitten  bis- 
weilen hervor.  Ein  Beispiel!  FOr  dl« 
KrschHefsiing  der  HtUllichen  Hüfte  des  ost- 
at'rikanitichen  Schutzgebietes  ist  kaum  eine 
Frage  wichti^r  als  die  nach  dem  Ter- 
kehmweri  dew  Huiidji.  Entuprechend  der 
Anlage  des  IJuclies,  die  Wiederholungen 
schwer  vermeidlich  macht,  berührt  sie  der 
Verf.  zweimal:  in  der  geographischen 
Übersicht  'Kö)  und  in  der  Würdigung  der 
wirtschaftlichen  Au!*sichten  (265).  Seine 
Auskünfte  lauten:  „Der  atattliche  Strom, 
der  den  Rhein  an  L&nge  flbertrifit,  kann 

in  die  Xachliiirschuft  des  fmchtliaren, 
geauudeu  Kundelande»  und  der  am  Nürd- 
ufer  des  Nyasia  entdeckten  Kohlenlager 
hefahren  werden  und  wird  dermaleinst 
eine  nutzbringende  Verkehnsstrafse  dar- 
bieten. Jetzt  spielt  er  noch  keine  KoUe, 
weil  er  sn  weit  vom  WeltTerkehr  abliegi 
und  den  KinlTillen  kriegerischer  Wilker 
ausgesetzt  ist.  Obendrein  ist  seine  im 
breiten  Delta  vorgeschobene  Mündung 
voller  Untiefen.**  „Mügli<h»!rweise  steht 
[/iir  Krschliefsung  von  l'helic  uiul  Kon<io- 
laud]  der  natürliche  Wasserweg  dcäliutidji- 
Ulang»  dbii,  der  immer  m«hr  niuer  ost- 
afrikanischer Rhein  zu  werden  verspricht 
und  den  Vorzug  der  Bequemlichkeit  mit 
dem  der  Billigkeit  verbindet/'  Wäre  es 
nicht  lehrreicher  gewesen,  statt  der  Wieder- 
holung  eines  Vergleiches  von  sehr  frag- 
lichem Werte  bestimmt  die  Thatsache 
anzugeben,  dafs  die  100  km  weit  ausein- 
anderliegenden  Hindernisse  der  Pangani- 
8chuelleu  und  der  .Schugiili-Fitlle  <ler  Zu- 
kuuftseutwickelnng  der  Schitlfahrt  auf 
diesem  Strome  unüberwindliche  Schranken 
setzen?  Das  (  iM  ivjrchen  dieser  Thatsache 
mufs  den  Leser,  wenn  er  nicht  durch  die 
Karte  eines  Besseren  belehrt  wird,  zweifel- 
los irreführen. 

Vielleicht  hat  auch  bei  der  Be- 
sprechung der  wirtschaftlichen  Aus- 
sichten der  Verf.  den  Drang  des  Lesers 
nach  Beli'hruiig  liisweilen  <  t  w  ;is  unter- 
schiUzt.  Was  das  Buch  filier  die  für  Sfid- 
westufrika  bedeutsamste  Thatsache,  die 
Ausbreitung  des  Einflusses  englischer  Ge- 
sellschaften bietet«  entspricht  etwa  dem 


Inhalt  des  allgemeinen  Eindrucks,  der 

jedem  luifnierksamen  Zeitungsleser  als 
Rückstand  verschwommener  Erinnerungen 
verbliebMiisi.  Wer,  um  diese  Erinnemngen 
7.U  klaren  und  zu  schftrfen,  nach  dem  Buche 
greift  i249i.  wird  es  mit  Enttäusclning 
wieder  aub  der  Hand  legen.  Er  tiudet 
nur  die  Namen  der  Gesellaehaften,  nichts 
SubBtantielles  i"1>er  die  Käunie.  in  denen, 
die  Rechte,  mit  denen  sie  sich  eingerichtet 
haben.  Nur  den  Setzer  mSchte  ich  ver- 
antwortlich machen  für  die  weite  Ibcr- 
schatzung  der  Zahl  der  Bastards  UO  ()(»}'.). 
Immerhin  darf  man  auch  sie  nicht  ver- 
gessen, wenn  es  sieh  um  die  Frage  han- 
delt, ob  Südwestafrika  für  Deportation  »ich 
eignet.  Der  Verf.  verhält  sich  in  diesem 
l'unkte  nur  referierend.  Merkwürdiger- 
weise bleibt  dabei  das  Bedenken  unbe- 
rührt,  dafs  Deportation  deutscher  Stnif- 
linge  den  unentbehrlichen  sozialen  Abstand 
des  herrsehenden  Volkes  von  den  Unter- 
worfenen gefährden  müsse.  Klar  und  be- 
stimmt niinnd  H.  Stellung  zu  den  ost- 
afnkauischeu  Eisenbahnprojekten.  Der 
einsiehtsvolle  Anfimta  des  Omfen  S«&wei- 

nitz  'Kol.  .lahrh.  189ß),  dem  der  Verf. 
mit  gutem  Gnuide  sich  anzuschliefsen 
scheint,  h&tte  es  verdient,  als  die  Stimme 
eines  Kenners  des  Landes  hervongehohen 

zu  werden 

Lenken  wir  von  diesen  Einzelheiten 
den  BKek  turflek  auf  den  Gesamteindmek 

des  Buches,  so  ist  es  als  eine  durch  seine 
Frische  erfreuliche  litterarische  Erschei- 
nung zu  begrüfsen,  die  sicher  ihre  Be- 
stimmung erfüllen,  dazu  mitwirken  wird, 
bei  den  gebildeten  Kreisen  des  deutsehen 
Volkes  das  Interesse  an  den  kolonialen 
Erweihungen,  das  Verstftndnis  fSr  ihren 
Wert  zu  steigern.  Die  n;_rr.iphi8chen 
Abschnitte  sind  schöne  I'rolien  der  Dar- 
stellungsgabe des  Verfassers;  sie  bilden 
einen  vortrefflichen  Kern  de«  Werkes,  daa 
künftige  AuflsgOl  immer  vollkommener 
ausbauen  werden.  J.  Partsch. 

M  e  y  e  r  *  s  Reise  b  d  c  h  e  r :  Nielsen,  Dr^T.» 

Norwegen,  Schweden  und  Dune  - 
mark.    7.  Aufl.   12*.  a»6  S.,  21  K., 
9  PL  Leipzig  u.  Wien,  Bibliogr.  Inst, 
1899.    Geb  M.  6.00. 
Bald  nach  dem  neuen  „Baedeker**  fBr 
Skandinavien  (vgl.  Ü.  Z.  IV.  S.  477)  er- 
sehet auch  eine  neue  Auflage  des 
MMejer**,  dessen  norwegischai  Ttil  Nielsen, 


Digitized  by  Google 


BflelierbetpreGhongeii. 


419 


der  durch  seine  Verdiensto  um  die  tonrisfc- 1 

isclu-  Erschliefsung  des  Landes  bt-kuniite 
rrulV-i-ior  in  Christiania,    neu   (liin-h^p-  < 
arbeitet  bat,  „während  Dänemark  und  j 
Sehtreden  von  oHMangeaenenen  Kennern  | 
des  Landes  .  .  .  revidiert  wurden".  Diese 
Revision  hat  z«  >;enauen  und  znverlässigen, 
die  neuesten  VerhiUtuisse  berückMichtigen- 
dea  Angaben  gefQhrt  und  kann  das  Buch 
bc'stons  cnijifnlilf II  wirdfii.    Zum  Unter- 
schied von  Baedekt-r  ist  keine  allgemeine 
hJetoritche  und  geographische  Einleitung 
vorangestellt,  tuendem  am  Beginne  der 
drei  j^rofsen  Al>8chnitte  worden  für  jedes 
der  drei  Länder  einige  statistische  Au-  ! 
gaben,  namentlich  an«  Prodnküons-  nndl 
HandelHstatistik,  und  ein  «ehr  knapper' 
Abrifs  der  (ieschicbte  gegeben.   Fehlt  in  ' 
der allgemeinenCharakteristik  beiBaedeker ' 
die  wirtechaftliche  Seite,  so  bei  Meyer 
die  naturwissenschaftliche.     Auch  in  der 
touristischen   Schilderung    kommen  so 
nnnenföllige  Züge  der  Landschaft,  wie 
die  alten   Moränen  und  Straadliaien, 
wenip  zur  CJeltunp.    S.  140  aber  wird  die 
geologische  Merkwürdigkeit  des  Kinuc- 
kuUe  damit  begründet^  dafs  er  „sämtliche  | 
Korniatidiicn  in  reinen  aufeinanderfolgen-  ; 
den  Schichten"  enthält. 

Das  Bvcb  ist  nach  Booten  nnd  ein- 
lelnen  Hauptzentren  angeordnet.  Schon 
deren  Ülierblick  zeifjt  uns,  dufs  —  ent- 
sprechend  dem   vorwiegenden   Interesse  i 
des  Ansflflglers  —  das  jüngste  dem  AI* 
pinismne  erschlossene  Land,  Schwediscb- 
Norrlandf  sehr  wenig  berücksichtigt  ist. 
Selbst  die  bei  Baedeker  besprochenen,  i 
schonnelgenannteuRouteu  nachKvikkjock,  1 
StiOms  Vattudal,  Stora  Sjnfallet  fehlen. 
Übrigens  ist  auch  Sjdvaranger  in  Nor-  , 
wegen  kurz  abgethan.    Auch  in  Mittel- , 
Schweden  hat  manche  SehenswOrdigkeit, 
wie  Djekni-Iier^'et  in  Wcsteras  oder  das 
Kirachcufest  auf  Kinnekullen,  weder  Bae- 
dekev^B  noch  Meyer's  Anftnerksamkeit  anf  I 
sich   ^'e/.oj^en,  obwohl   sie  ch  verdiente.! 
Den  Schlul's  macht  Spitzbergen  (S.  358  bis  i 
362),  dessen  allgemeine  geographiiebe  Ver- 
hältnisne  auf  zwei  Seiten  recht  hfibsch 
geschililert  werden.  | 

Wenn  ich  die  Auänerksamkeit  der 
Bedaktion  im  Vorstehenden  anf  einige 
Kleinigkeiten  zu  lenken  versuchte,  die 
mir  beim  Durchsehen  des  FührerH  auf- 
fielen, so  soll  dadurch  der  hohe  Wert 
desselben  als  handliche«  und  gründliche« 


Refsebvich  nicht  vermindert  erscheinen. 

Die  Ausstattung,  auch  mit  Karten,  ist 
(namentlich  för  den  billigen  IVeisi  gut 
zu  nennen.  Sieger. 

Baedeker,  K.,  Italien  Handbuch  für 
Keiaende.  Dritter  Teil:  Unter-Italien 
und  Sicilien  nebst  Ausflogen  nach 

den  Liparischen  Inseln,  Sardinien, 
Malta.  Tiini^  \in.I  Corfu.  1'.»  Aull  .Mit 
2b  Karttju  und  l'J  i'laucn.  L  u.  126  S. 
Ldpiig.  Baedeker.  1899. 
In  der  bekannten  Form  und  Aus- 
«tattung  ist  der  beliebte  Führer  von  K. 
Baedeker  für  Unteritalien  und  Sizilien 
in  19.  Auflage  neu  erschienen.  Bei  der 
Gelegenheit  sind  an  Karten  eingeführt 
solche  vom  Grau  Sasao  und  der  Umgebung 
von  Trspani  mit  zwei  Stad^länen  von 
Aquila  und  Trapani,  eine  Skizze  des 
Euryelüs  und  (lex  Theaters  von  Syrakus. 
Umgearbeitet  wurden  die  Karten  der 
Ge^d  von  Calatafimi  nnd  Castellammare 
auf  Sizilien  und  die  Stadtpläne  von  Pa- 
lermo, Messina  und  der  Akroj^lis  von 
Selinunt.  Wie  «teU  ist  der  Umgebung 
von  Neapel  besondere  Aufmerksamkeit 
gewitlniet  THe  neueröffneten  IJahnlinien 
wurden  nachgetragen  und  in  die  Heise- 
nmten,  soweit  sie  Interesse  bieten,  auf» 
genommen.  Dadurch  finden  dann  auch 
die  von  der  Tounstenntrafs»'  et  was  weiter 
abgelegenen  (jlegendeu  allmählich  iuuuur 
vollstftndigereBerflckriehtigong.watgegen 
frühere  Auna^rcu  bt  sonders  für  den  unter- 
italiächen  Apennin  und  Üalabrieu  su- 
triflt.  Auf  Sizilien  sind  in  dieser  Weise 
die  Ferro  via  circumetnea  und  die  Gegend 
von  Caltagironc  vervollständigt.  Wie  in 
den  vorigen  Ausgaben  ist  sorgfältigst 
alles  archäologische  nnd  knnsthistorisdie 
Material,  was  irgend  zu  einer  Beni*Tkutig 
VeranlaHsunp  giebt,  namhaft  gemacht.  Ob 
dies  uicht  teilweise  auf  Kosten  anderer 
Oelnete  geschah,  därile  der  Erwägung 
anhcimgegebi-n  werden  Kf was  reirblichere 
Angaben  über  das  naturwisseuschaiUich 
oder  geographisch  Interessante  wflrden 
gewifs  in  aller  Kürze  aufgenommen  werden 
können  und  sehr  vielen  ReiHcnden  will- 
kommen sein,  da  sich  ja  uicht  jedermann 
ausschließlich  fBr  Altertum  nnd  Kunst* 
geHchichto  interessiert.  Vor  allem  ver- 
mifst  mau  eine  knappe  allgemeine  Ein- 
leitung bei  Campanieu,  wie  sie  fQr  Sizi- 
Uem  eingeschaltet  ist,  und  einige  wenige 
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Worte  sar  Orienttemng  Aber  den  nnter- 

italifichen  Apennin.  Dafs  diese  Liickon 
und  ein  paar  Unrichtigkeiten  der  Brauch- 
barkeit und  Vortnjfflichkcit  des  Führers 
keinen  wesentlichen  Eintarag  thun,  ist 
selbstventftndlich.  Deecke. 

Baedeker,  K.,  Spanien  und  Portugal. 
Handlmoh  für  HeiHi-ndc  Mü  TKarten, 
34nüneu  und  13  Uruudrisscu.  2.  Auf- 
lage. Leipzig,  Verlag  von  K.BMddEer, 
1899.  kl  8*  XCIY,  &B4S.  K.  16.00. 
I?is  /um  Jahre  18'J7,  in  welchem  die 
erste  Aullage  des  vorgenaDDien  Hand- 
bnches  erschien,  Ist  du«  Fehlen  desselben 
von  allen  deutsLli<  n  {{eisiniliu  auf  der 
iherisdieii  Ifalliin.sfl  schmer/.lich  empfu»- 
Ucu  wurden,  denn  Murruj  oder  Joanne 
können  nns  den  gewohnten  Baedeker  doch 
nur  sehr  unvollkommen  ersetzen.  Wie 
leldiaft  das  Bedürfnis  war,  beweist  das 
Erscheinen  der  zweiten  Auflage  sohon 
nach  swei  Jahren.  Wenn  auch  unsere 
modernen  Keici  bücher  vom  Charakter  der 
üacdeker  scheu  in  erster  Reihe  durchaus 
nicht  als  Hilfsmittd  der  geographischen 
Pornchung  geschrieben  sind,  sondern  lU-n 
|>raktiHcheii  Hedürfniiiaen  des  Keisendeu 
dienen  wollen,  so  enthalten  sie  doch  zu- 
meist so  viele  ond  sonst  schwersugtngliche 
odi>r  weit  zerstrente  topographische  Ein/.el- 
angabon,  dar«  sie  vielfach  mit  Erfolg  zu 
Rat  gezogen  werden  kOnnen,  wenn  es  sich 
um  kiu/,0  und  ra^clu•  Aufklilrung  filier  j 
solt  lif  Hinge  handelt.  Ist  da.s  geschilderte 
Land  uiier  so  wenig  bekannt,  wie  die 
iberische  Halbinsel  dem  Durchschnitt  nnter 
den  „gebildeten"  Deutschen,  so  erscheint 
vollends  ein  Uuch  wie  das  vorliegende 
tretflich  geeignet,  der  Verbreitung  und  1 
Vertiefong  dieser  Kenntnis  die  Wege  su 
ebnen.  ' 

Die  Einrichtung  ist  die  allbekannte,  I 
die  Zahl  der  Karten,  Plftne  und  Qrund- 
risse  ist  reichlich  und  gegen  die  erste  i 
Aiifna«,'!'  aiiHehnlirh  vermehrt.  Der  Stan<l 
der  Angaben  ist  Überuli  tler  neueste,  so 
finden  z.  B.  die  im  April  d.  J.  noch  un> 
vollendeten  wichtigen  Eisenbahnlinien 
Haza-Granada  und  l^ieHada-iiiiadix  schon 
Enfi^hnnng.  Dal's  ganz  allgemttn  dem 
i^tandpunkte  des  (leschichtS'  ond  Kunst- 
freundes mehr  Hei  linung  getragen  ist  als 
dem  liedürfuis  des  Naturforschers  und 
deqenigen,  dem  die  ,Jjandes1rande**  am 
Uenen  liegt,  entspricht  der  Überlieferang 


und  der  allgemeinen  Erfiriirang,  wonach 

die  meisten  Reisenden  sich  einreden,  volle 
Hefriedigung  gefunden  zu  haben  und 
stimmberechtigte  Kunstkritiker  /.u  sein, 
wenn  sie  vor  jedem  Gebäude,  Skulptur* 
werk  oder  (lemiilde,  das  bei  Baedeker  ein 
„Sternchen"  hat,  ihre  andachtsvolle  Ver- 
beugung gemacht  haben.  Immerhin  ist 
doch  gelegentlich  auf  die  Landesnator 
und  ihn*  Besonderheiten  hingewiesen, 
auch  Wege  abseits  von  der  Eisenbahn 
finden  Erwthnnng,  so  s.  B.  hinsichtlich 
des  Besuches  der  Sierra  Nevada  .le()en- 
falls  übertritft  das  Buch  an  ZweckmäTsig- 
keit  und  Zuverlässigkeit  der  Angaben 
alle  seine  Vorläufer  und  kann  dämm  nur 
eniiifohleii  werden,  .\bgesehen  von  un- 
wichtigen Druckfehlern  ist  dem  Referenten 
nur  ein  Versehen  hinsichtlich  des  Worte« 
Empalmc  fWechselstation  der  Bahnlinien) 
aufgestofsen  (S.  332);  die  betr.  Verweisung 
sollte  nicht  auf  8.  ä30,  sondern  auf  S.  ä'66 
gerichtet  sein.  L.  Nenmann. 

V.  Haardt)  Tinvenc,  2^ordpolarkarte 
1 : 6  Hillionen.  Wien«  HMsel  1899. 

Preis:  unaufgezogen  ¥  15. — ,  anf 
Leinwand  in  Mappe  19.—,  auf 
Leinwand  mit  Stftben  JC  21  — . 
Als  Seitenstdek  su  der  1896  erschiene- 
nen Südpolarkartc  desselben  Verfassers 
gab  die  Hölzersche  Geographische  Anstalt 
in  Wien  soeben  eine  grofse  Wandkarte 
der  Nordpolarregionen  172  auf  14«  cm 
heraus,  dif  in  allen  Kreisen  mit  dem- 
selben Interesse  und  der  gleichen  Freude 
begrfifst  werden  wird,  wie  ihre  antark- 
tische Vorl&uferin.  Die  schöne,  in  viel- 
farhem  Farbendruck  hergestellt**  Karte 
verzeichnet  vom  l*ol  bis  zum  60.  Breiteu- 
kreise, abgesehen  von  Küstenumriaaen 
und  Flufsnet?..  die  Seetiefen,  die  Meeres- 
strömungen, die  Eisverhältnisse  des  Meeres, 
die  Ansdehnimg  des  fosUSndischen  Eis« 
bodens,  die  wichtigsten  Stellen  von 
Treibholzansammltmgen .  die  Nordgrenze 
dauernder  menschlicher  Siedeluugeu,  die 
Nordgrenie  der  YerbreltQng  von  Birke, 
Fichte,  Lilrche,  Gerste,  Weizen,  ferner  die 
Routen  der  nordwestlichen  Ihirdifohft 
(Franklin,  Mr.  Clnre),  der  nordöstlichen 
Durchfaliit  N i  i ilniskjöld),  die  Wege 
Naji^en  s  und  diT  Fram,  die  Gr'>nlar\d- 
wanderuugen  von  Nordenskjöld,  Nausen, 
Peaiy,  die  deutschen  und  Osterreichiachett 
Polarforscherpfade,  die  rings  nm  den  Pol 
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eimehten  ftiibaite&  Punkte,  die  Stationen 
der  intemutionalen  PolarbeobMhtungen 
188S— 83. 

Trots  dieser  reichen  Fülle  wissenswerten 
mtd  interesBaaten  Stoffes  naebt  die  Karte 

durchaus  keinen  fiberladenen  Eindnick, 
vielmehr  stellt  sie  sich  als  ein  gut  über- 
sichtliche« und  daher  sehr  brauchbares 
Hilfsmittel  zum  Studium  der  Polarwelt 
dar.  In  der  Forncwirkuiii,'  drs  TTörsaiilo« 
oder  Schulzimmers  treten  die  uieisten  der 
aa^geiftUten  Einxelheiten  freilich  nicht 
mehr  acharf  hervor,  doch  wirkt  auch  hier 
noch  die  kräftige  Zeichnung  der  topo 
graphischen  Elemente  als  ein  schOue», 
erfreuliches  Bild.  Acht  kleinere  Neben- 
karten brinfjen  dir»  Jahres-,  .Tiinuar-  und 
Juli -Isothermen,  die  Niederschlagsmengen, 
die  Isobaren  und  Winde  im  Januar  und 
Juli,  sowie  die  Linien  «jlt-iclu  r  magne- 
tischer Deklination  und  Inklination  zur 
Anschauung.  Es  ist  also  sehr  viel  Material 
und  «war  in  Abenau  sorgfältiger,  gewissen- 
haft tT  Weise  verarbeitet  worden,  so  daTs 
die  Haardt'sche Nordpolarkarte  gleich  der 
etwa»  älteren  Südpolarkartc  desselben 
▼erdienten  Autors  gewifs  immer  einen 
ehn-nvollen  Platz  unter  den  VerfirtVnt- 
Uchungen  der  modernen  Kartographie 
behaupten  wird.  L.  Neumann. 

Eingesandte  Bücher,  AnfsiUse 


Andersson,  Gnnnar,  Studien  Ofver 

V^inland«  torfniossar  oeh  fossilla  Kvar- 
tärilora.  Mit  deutsrhcm  IJeferat.  Bull, 
de  la  Commission  geolugi(|ue  de  Fin- 
lande,  Nr.  8. 

Annalcs  il e  1 ' ob s erv atoirc  national 
d'Athenes  Publ.  par  D.  Epinitis, 
directeor  de  Tobservatoire.  Tome  L 
Athönea,  imprimerie  nationale,  1808. 

n  ;i  V  Ii  er  »Tor,  F  .  Geogra]>biFirhe  Studie 
über  duH  nordwestpfulziHche  hauterthal. 
8.-A.  a.  d.  Bericht  d.  Senekenbergischen 

naturforsrb  Ges.  in  Prankfurt  a.  M.  l!^99 
Fischer,  U.,  Zur  Methode  des  geogra- 
pbisehen  Unterrichts.   S.-A.  a.  d.  Zeit- 
81  b ritt   f.  pädagogische  F^ehologie 

ly  I  H.  .3. 

Uulliver,  F.  P.,  Pianation  and  dissection 
of  the  Ural  Hoontains.  Bull,  of  the 
OeoL  Soc.  of  America.    X  S  C'.t  tf 

Derselbe,  Shoreline  Topography.  Proc. 
of  the  America  Academy  of  Arts  and 
Sdences.  YoL  XXXIV  Nr.  8. 


Hedin,  Sven,  Durch  Asiens  WOsten. 

Drei  Jahre  auf  neuen  Wegen  in  Pamir, 
Hop-nor,  Tibet  und  China,  gr  h  2  Hde. 
mit  über  1000  Seiten,  265  Abbildungen, 
4  Chromotafeln  u.  7  Karten.  Leipzig 
1899,  K  A  Brockhans.  geh.  a8.^, 
geb.  JC  2U. 

Jahrbuch,  StatistischeR,  für  dm  Deut- 
sche Beich.  Herausg.  vom  Kaiserl. 
Statist.  Amt.  .\X.  Jahrg.  18U9  VIU  u. 
2»4  S.  mit  4  Karten.  Berlin,  Putt- 
kammer 9c  Mflhlbreeht.  JL 

N  ü  c  Ii  t  e  r ,  F  ,  Das  Fichtelgebirge  in  seiner 
Bedeutung  für  den  mitielouropSischen 
Verkehr.    Oiss.  Leipzig  Ih'JU. 

Oberhnmmer,  E.,  Ober  die Bntwiekelung 
und  die  Aufgaben  der  bayrischen  Lan- 
deskunde. Altbayerisdie  Monatsschrift  1 
Heft  1. 

Bndski,  M.  P.,  I>t  t'orni:itinnen  der  Erde 
unter  der  Last  de.s  Inhindeises.  S.-A. 
a.  d.  Bull,  de  rAcudemie  des  Sciences 
de  Craconve.   Avrfl  1899. 

San  dl  er,  Chr.,  Volks-Karten.  Karten 
über  d.  Verteilung  d.  Bevölkerung  im 
Regierungsbezirke  Oberfranken,  Be- 
zirk-«amt  Garmisch,  Heraogth.Oldenburg, 
in  d  Lichtenfelser  fJegend  u  im  9.  Be- 
zirk d.  Stadt  München,  nach  neuer 
Methode  geceichnet  n.  erlAntert  4*. 
VI  u.  31  S.  mit  7  Karten.  Mflnchen, 
R.  Oldenbonrg     geb.  .H.  G. — . 

Schöne,  Emil,  Blicke  in  die  geschicht- 
liche Entwickelnng  des  geogi«|dii8ehen 
Unterrichts  in  der  sächsischen  Volks- 
schule. Pr.  d.  Fletcher'schen  Lehrer- 
seminars XU  Dresden-N.  1898. 

S  ze  n  d  e ,  J  u  Ii  u  s .  (ieograpisch-ftatistische 
Tabellen  aller  l.iinder  der  Knb'  Umi^'v- 
arisch).  212  S.  mit  ü  färb.  Tuteln. 
Ofen-Pest,  Singer  nnd  Wolfher,  1898. 
2  Gulden. 

Travaux  geographiques  cxecutes 
en  Finlande  jusqu'en  1895.  Paria 
societe  g^ographiqne  de  Finlande.  8*. 
löl  S     Ilelsingfors,  1895. 

Worpitzky,  Georg,  Werden  und  Ver- 
gehen der  Erdoberflftche.  8*  128  S.  mit 
7(;Fig  im  Text  .  Breslau,  F.  Hirt,  1899. 1.60. 

Zöi)i)rit/.,  Lt'itfailcn  der  Kartenent wnrfjs- 
lehre  für  Studierende  der  Erdkunde  u. 
deren  Lehrer.  2.  erweiterte  Anfinge 
von  A.  nindau.  I.Teil:  Die  PrqjeVtioti- 
lehre.  X  u.  178  S.  Mit  100  Figuren 
im  Text  u.  sahireichen  Tabellen.  Leip- 
■ig  1899,  B.  G.  Tmibner.  JC  4m 
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Petermann's  Mitteilungen.  Bd. 
LXV,  4.  Ui'iX  Liiiighans:  Die  deutach- 
tscht-'cliisc  lioSpruchffrenze  in  XordVtöhmen. 

—  Gatidertz:  Kiue  RekognoBcierangsreisc 
in  der  Provinz  Schau-Tang.  —  Oeogra- 
phischer  rnterricht  am  den  deutschon 
Hoclischulen  S  S.  1899.  -  Supan:  Die 
Haupturgubnisae  der  deutscheu  Tiefaee- 
Ezpedition  in  den  antarktiichen  Oe* 
wanem. 

Dass.  5.  Heft  v.  Mach:  Beiträge  zur 
Ethnographie  der  Balkanhalbin»e1.  — 
Gaedertx:  Eine  Kf'kognoPzi(>run}?Hreiso  in 
der  Provinz,  Schan-Tung,  —  Lan^fhans: 
Die  deutscU-ttichcchischü  Sprachgrenze  in 
NordbShmen.  —  Snpaa:  Die  bdgiscbe 
Si"ulpf)1ar- Expedition.  —  Martin:  Dr.  H. 
Steifen'»  lieiae  im  südlichen  Patagonien. 

—  Friedrichaen :  Meteorologische  Beob- 
achtungen in  liukt-schun. 

Globus.  Bd.LXXV  Xrll  Köllen: 
Die  polnischen  Micderlufiäungeu  im  Ruhr- 
hohlenreviere. —  Sapper:  Dasnicarn^iu  n 
giache  Erdbeben  vom  29.  April  1898  uml 
die  Maribiofi- Vulkane  II.  —  Reinecke: 
Die  Siunoancr  und  die  Kokosiialme.  — 
MaanbackeitagebiAnche  bei  den  Kaffem. 

—  Die  erste  Regierongaachnle  im  Innern 
von  Alaska. 

Das*.  Nr.  16.  Karutz:  Ursiirung  unil 
Formen  der  Wiej^e.  Franke:  Zum 
Ladakcr  Volkslied  Ii :  Sablo  Island, 

der  Kirchhot'  de^i  athuili«clieu  Oceanu.  — 
Die  Ballonmfitxen  auf  BongainTÜle.  — 
Praktische  Folgeningen  aus  der  Ethnologie 
fttr  das  soziale  Leben. 

Dass.  Nr.  16.  Conrau:  Leichenfeier- 
lichkeiten  bei  den  Banyang  am  oImtou 
Calabar.   —  Die  Azoren  Frii  derici: 

Die  Behandlung  weiblicher  Cielaagener 
dorch  die  Indianer  von  Nordamerika.  — 
Forster:  Dbr  englisch'franzOsische  Sudan- 
vertrag  vom  21.  Milrz  1899.  —  Neger: 
Die  Vernichtung  der  Koniferen  wiUder  des 
gemftffngten  Sfidamerikas.  —  Ergebnisse 
dfr  archäoloirischfn  KxpeditiOtt  drs 
Dr.  Kiemenz  nach  Turfau. 

Das«.  Nr.  17.  Halbfafic  Das  Stein- 
limler  Mi-cr  Middlebrooks  Photogra- 
pbirn  auH  di-ni  Li  lx-n  dt>r  Zulukaffern.  — 
iiuch:  Die  ln<lianer  Canadas  im  Lber- 
gttnge  SU  sebhaften  Staatsbflrgem.  — 
Born:  Die  sprachlichen  YerUUtnisse  in 


der  Schweis.  —  Lorenzen:  Die  Siede- 
lungaverhillinisse  Norwegens. 

Dass.  Nr.  18.  Kahn:  Zur  Theorie 
der  Eutstehuug  des  Ackerbaus.  —  Chan- 
tres  Reisen  im  Antitanrus  und  in  CSliden. 

—  Krahmer:  Arabischer  Metall«piegel 
von  Bulgar.  —  Meyer:  Neue  ßohnephrit- 
funde  aus  Steiermark. 

Dass.  Nr.  19.  Selbstbiographie 
von  Heinrich  Kiepert  f  21.  A\m]  ism» 

—  Chautre's  Heiaen  im  Antitaurus 
und  in  Ciliden.  —  Makacow's  Eisbrecher 
und  seine  Verwendung  für  Polarezpe- 
ditionen  -  Ilofmann;  IMe  Auswanderung 
nordamenkauischer  Indianer  nach  Mexico. 

—  Krftmor:  Zur  Nomenklatur  der  poci- 
fiscben  Inseln.  —  Andrec:  f^ber  die  Be- 
deutimg  der  uralten  Kuiueu  im  Matabele- 
und  Mascbonaland. 

Da  KS.  Nr.  20.  Crammer  u.  Sieger; 
Untersuchungen  in  den  Öt.8cherhr»hlen.  — 
Volz:  Hausbau  und  Dorfanlage  bei  den 
Batakem  in  Nordsnmairft.  —  Bfilow: 
Zu  den  Wanderungen  und  der  Abkunft 
der  Polynesier. 

DasH.  Nr.21.  Seidel:  Togo  i.J.  1897  98. 

—  Crummer  und  Siegor:  Unt>ersnchungen 
in  den  ntsoherhfihlen.  —  Rehm:  Daallau« 
des  Eit'ell»auern.  —  Eine  Augenblicks- 
]ilioto^raphie  von  NatsdimAdchen.  — 
(telM>l  Ses  in  der  Harra  und  »eine  Ruinen. 

Die  raegalitluBchen  Steindenkniiiler  von 
Carnuc  in  der  Bretagne.  —  Neue  mittel- 
amerikanische Beisen  Dr.  K.  8npper*s. 

Das«.  Nr.  22.  Preufti:  Die  Zuulier- 
bilderschriften  der  Negrito  in  Malaka.  — 
Oberhummer's  und  Zinunerer's  Reise  dnrcb 
Syrien  und  Kleinalien.  —  Steffens:  Die 
IndianeriHippcnsammlunfr  von  Frau  A  L 
Dickermauu.  —  Die  schwedisch-russische 
Gradmessungs  •  Ei^editioii  nadi  8pita> 
bergen.  —  Wilser:  Zur  Anthropologie 
der  Badener. 

Dass.  Nr.  23.  Meinhof:  Einwirkung 
der  Besehftftignng  auf  die  Sprache  bei 
«Ifii  Bantustilmmen  .\frikas.  —  Prpuft»: 
Die  Zauberbildtirschritteu  der  Negrito  in 
Malaka.  —  Die  Tahitier  unter  fraasSsiseher 
Herrschaft.  —  Keller:  Yerwflderte  Haoa- 
tiere  in  Sardinien. 

Deutsche  Kundschau  für  Geo- 
graphie und  Statistik.  XXL  Jabrg. 
8.  Heft.  Bumpe:  AfHkaa  Angliederung 
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an  die  earop&ische  Koltnrwelt.  <-  Gebe- 
Bchus:  Bilder  von  Bonaholm.  —  Nimer- 
Asport:  Einiffe  Wochen  auf  der  lioHviaiii- 
Bchen  Vvma.  —  Friedrich:  (ieographiach* 
StatistiMhes  wm  Wili^  ft^rna.  ~ 
MorriHon:  Statistik  und  VcrbreltlUIg  des 
jugeodlichen  Verbrechertums. 

Dati.  9.  Heft.  Mader:  Anf  den  Monier. 
—  V.  Hayek:  Die  utrik:uusche  Tranakonii- 
nentalbahn.  —  Uech:  Kinc  Ssirazonon- 
feate.  —  Schütte:  Die  UuchBeetiscLerei 
an  der  Kfiate  von  Keuftindland. 

ZeitHchriftfürSchulfjeographie. 
XX.  Jahrg.  7.  Heft.  Tschamler:  Über 
SchulkartCD.  Das  Wachstum  der  Yer- 
einigten  Staaten. 

Pasfi  8.  Hoft  Wcrr/pr'/.ü ;  Zur  an- 
schaulichen uuU  methüdigchen  liehand- 
long  der  astronomischen  Geographie.  — 
Tsehanler:  i''l>or  Scb<ilkarten.  —  Die 
Manjiief^as  -  Ingeln.  —  üliniges  Aber  die 
rhilippineu. 

Das«.  9.  Heft.  Sieger:  Klondike. 

Meteoroln^'iMche  Zeitschrift. 
1899.  4.  Ueft.  iierghohc:  Die  Taifune 
vom  9.  und  29.  September  1897.  —  HI^ 
T.  Edvi:  Die  Lage  der  Isothenuo  von  f)"C. 

DüBS.  ö.  Heft.  Kocli:  F]in  Norinall)aro- 
meter.  —  Hann:  Kiuige  Ergebnisse  der 
meteorologischen  Beobaehtongen  am  Ob> 
servstorium  Vallot  auf  dem  Montblanc.  — 
Hillwiller:  Über  verschiedene  Entstehungs- 
arten und  Erscheinungsformen  des  Föhna. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  IUtHu.  Rd  XXXIII. 
Hr.  6.  Magnus:  Zur  äiedcluti;;><kuiid(> 
von  Norwegen.  —  Philippi:  Einigt'  Worte 
über  den  unrichtigen  (lebrauch  des  Wor- 
tes „Corilillfra"  in  Chile.  —  Kretschmar: 
Kurdenskjüld's  I'eriplus. 

Ver  handlangen  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin  Hd.  XXVI 
Nr.  2  und  3.  Keilhack:  Thal-  und  See- 
bildung im  Gebiete  des  baltischen  Höhen- 
rückens. —  Futterer  und  Holderer:  III.  Be- 
richt über  die  Heise  durch  Zentralaaien 
und  China. 

Dasa.  Nr.  4.  Passaige:  Beisen  im 
Ngami  -  Land.  —  Fischer:  über  seine 
Beixen  im  marokkanischen  Atlas. 

Mitteilungen  der  geographi- 
schen Gesellschaft  in  Hamburg. 
Bd.  XV.  Holt  T  H-lrk  tmd  LcliuKinii : 
Reisebriefe  von  der  armenischen  EjLpc-. 
dition.  —  Jermann:  Heise  durch  das 
Fhibgebiet  des  Bio  Spand.  M.  K.  — 


SchAfer:  Znr  Erinnemng  an  Marco  Polo. 

—  Petersen:  Beitrage  zur  Kenntnis  der 
Bewegungsrichtung  des  diluvialen  Inland- 
eises.  I.    M.  K. 

Mitteilungen  des  Vereins  fftr 
Erdkunde  zu  Leipzig.  1898  Nf'<r.r: 
Die  botanischen  Ziele  der  Südpolar- 
forschnng.  —  Hassert:  Die  geographische 
Luge  und  die  Entwicklung  LeipsigS. 
Nüchter:  Das  Fichtelgebirge  in  seiner 
Bedeutung  für  den  mitteleuropäischen 
Verkehr. 

Mitteilungen  der  K.K.  C!eogra- 
phischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Bd.  XLL  Nr.  18.  Umlauft:  Die  Pflege 
der  Erdkunde  in  Österreich  1998. 
(Festschrift  zum  f)(i  jlilirij^en  UegiemngS- 
jubiläum  Kaiser  Franz  Josefs  1.) 

Abhandlangen  der  K.  K.  Geogra- 
phi  sehen  Gesell  sc haft  in  Wien. 
I.  Bd  1  Heft  KiclittT:  Neue  Ergebnisse 
und  Probleme  der  Gletscberforschung.  — 
Crammer;  EiahShlen-  nnd  Windrittiren- 

stiulini  D;niii:in:  Scestudicn.  —  v.Böhm: 
Zur  Krinuerung  an  Franz  v.  Hauer. 

Mitteilungen  d.  k.  k.  milit&r- 
geographischen  Instituts.  XVUI.Bd. 
1898:  Leistungen  des  Instituts  i.  J.  1898. 
M.  T.  1—4.  —  it.  V.  Sterneck:  Das  neue 
Dreiecksnets  1.  Ordnung  d.  Astr.  nng.  Mon. 
M.  T.  i').  —  .1.  Gregor:  Trigonometrische 
Höhenbestimmung  des  Funkte»  L'ranschitz 
im  Erdbebengebiet  von  Laibach.  M.  T.  — 
Cb.  V.  Steeb:  Die  neaerm  Arbeiten  der 
Mappierungsgrujipe  H.  v.  HüVd:  Da« 
photogrammetrische  Uühenmessen.  —  Ch. 
V.  Steeb ;  Der  Ijnbeten  in  der  l^ara  Planina. 

—  V.  V. Haardt:  Die  miUt&risch  wichtigsten 
Kartenwerke  d.  enrojAischen  Staaten. 

A.  V.  Uübl:  Beiträge  zur  Technik  der 
Kartenerseugung.  HI.  Die  Wahl  des 
Druckpapier».  —  S.  Tnu'h:  T>i>'  Kut- 
wickelung  d.  russ.  Militärkartographie. 

Verein  der  Geographen  an  der 
Universität  Wien.  Bericht  über  das 
23.  u.  24.  Vereinsjahr  1896/97  u.  1897  98: 
Geschäftlicher  Teil.  —  Angerer:  Die  Alpen- 
esknrsion  d.  Mitglieder  d.  geogr.  Seminars 
im  Juli  1897. 

The  Oeographical  Journal  Vol. 
Xin.  Nr.  6.  Holdich:  Tbc  Use  of  IVactical 
Geography  illustrated  by  Kwent  Frontier 
Operations.  Tliorodilsen :  Exploratiuns 
ia.  Iceland  during  the  Years  1881 — 98. 

—  Brigham:  The  Eastem  Gateway  of 
the  United  States.  —  Delinination  of 
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the  Britiih  and  French  Spberes  in  Cen- 
tral Afri  a    —  Th«  New  Tangaiiyika 

Expedition. 

Dass.  No.6.  Boi]eauandWaIlace:The 

N^ana -Tanganyika  IMat«at).  —  Close: 
Note  on  tln-  Tlt  itjhtx  of  Lako  Nyasa  and 
Tanganj^ika  abuve  Sea-level.  —  Coruish: 
On  Kumatology.  —  Deatj:  Exploration 
in  Sarikol.  —  A  Populär  TroatiKe  on  tlie 
Tide».  —  Korbes:  The  Kugliflh  Ex|)edition 
to  Sokotra.  —  Tlu'  Austrian  Expeclition  to 
Southern  Arabi  a  and  Sokotra. — The  G  erman 
Deeji  S«>a  Kxpi'dition  in  Antarctic  Watfrs). 

—  The  Helgiau  Antarotie  Expedition. 
TbeScottishOeo^' ruphieal  Maga- 
zin p.  Vol.  XV   No  ').  Harrett-Hamilton: 
Kanichatka.       Antarctii-  ExjiodifioTi 

Da88.  Nü.  ü.  Üingelstcdt :  The  li.vdro- 
graphy  of  the  Caacasna.  —  Capenny :  The 
Khedivir  PnKKeBaiou  in  the  Baain  of  the 
Upper  Ubangi. 

Annale«  de  Geographie.  Ko.  89. 
Mai  IHiiU.  Klahault:  La  geographie  des 
planii'i«  av»>c  la  ]>liy«i<>l'>f^i«'  pour  ba«e.  — - 
Bertaux:  Etudu  d'uu  type  d'habitation  pri- 
mitive. —  Flamand:  La  TraTera^e  de 
rErgoccidcntal.  —  BrunhoH:  Les  grand« 
travaux  en  cours  d'ext'-cution  duns  la 
valh'e  dn  Nil.  —  Zimuiermann:  l{4!sultatR 
des  niissions  Blandiaux  et  EyH8«^ric 
dans  ]*'  Xord-Otu'st  do  la  Cöte  d'Ivnirtv 

—  Vidal  de  la  Blache:  Les  civilisatious 
afncaines,  d'aprN  Frobenins.  —  Oalloie: 
C'artes  nouvellcs  d'Indo-Chinc  et  de  Chine 

—  HfiisfitfiR'iiH'iits  sur  HaT-Xnii  — Huflson: 
Lu  CongTÖs  geograpliitjuü  d' Alger. 

finlletin  de  la  Soci^td  de  Q40' 
ftraphie  de  Paris.  Tome  XX.  I.  Trim. 
Hulot:  Rapport,  sur  les  progr^  de  la 
geographie  pendant  l'annee  1898.  — 
Marcel:  Note  enr  une  misKion  geographi- 
qne  en  Snisse.  —  I/obcl:  La  Klondyke, 
TAlaaka,  Ic  Yukon  et  les  iles  AieoutienneH. 

Rivieta  Gcografica  Italiana  VI. 
Aprilhefl  IHiiy.  C.  Bertacchi:  Sulla  Pla- 
stica e  la  «Jcolojjia  della  He^'ione  Pugliese. 

—  G.  Saija:  Deviazioni  dcUc  medie  mc- 
teorologiHebe  mensili  normali  dalla  corri- 
■pondeute  media  anniia  in  Italia  — 
F.  Porena:  A  proposito  del  titolo  per  la 
seconda  sezione  de'  (.'ongrcdsi  Geografici 
italiaai.  —  P.  Oribaudi:  L'avvonire  eco- 


nomico  deBa  Cina.  —  ß.  Preecnra:  La 

Geografia  alP  EH])Ozione  di  Torino. 

Das 8.  Maiheft.  ü.  Kicchieri:  Colo* 
nizzazione  e  conquista.  —  C.  Bertaochi: 
Sulla  Phmtica  O  la  Geologia  della 
Kegidii*'  Tugliese.  —  0.  Marinelli:  Spo- 
stamento  della  foce  del  Simeto  \,Sicilia). 

—  P.  Ghibandi:  L'avrenire  eoonomioo 
della  Cina.  —  L.  ßertolini:  Sulla  deter» 
minazione  dclle  altitudine  presso  gli 
antichi:  a  proposito  dclle  scritto  della 
signorina  Bittanti.  —  G.  Ricchieri:  A 
))ri>i)Of:ito  deir  ocrii]iazinne  di  San  Mun 

Das».  Janiheft.  L. Nocentini:  L'Italia 
e  la  Cina.  —  O.  Ricchieri;  Colonisnsione 
e  conquirta.  —  P.  Oribaudi:  L'avvenire 
ccononii<'n  della  Tina.  —  D.  Fre^cura:  La 
Geogralia  all'  Eapozione  di  Totino. 

The  National  Oeographie  Maga- 
zine. Vol.  X.  Nr.  4,  Wilcox :  Tlie  Sources 
of  the  Saakatchewan.  —  Exploration  in 
the  Canadian  RocIdeH.  —  Dali :  How  long 
a  Whale  may  carry  a  Harjjoon.  —  Shii>- 
building  in  tlie  United  Kingdom  in  iH'.tS. 

DasB.  Nr.  5.  Gannett:  The  Red wood 
Forest  of  the  Pacific  Coaet.  —  Leiberg: 
1h  climatic  .Vridity  impcnding  in  the  Pacific 
Sloi)ey  —  Mo  r.ee:  Prof.  O  C.  Marsh.  — 
Davidson:  The  Area  of  the  Philippines. 

—  The  recent  Aecent  of  Itambö. 


Da 


«O. 


Theater   of  Mili- 


tary Operations  in  Luzou  (Map.).  —  Mc 
Oee:    National   Orowth   and  National 

('hara<  ter.  —  Tittmann:  .Tobos  Harbor.  — 
Webster:  Samoa:  Navi^riiturs  Islands.  — 
AuHtiu:  The  Commercial  Imiwrlauce  of 
Samoa.  —  Hyde:  The  National  0«ogra> 
phic  Society.  —  Garrisfui:  Gco<rraphy  for 
Teachers.  —  The  Uarrimau  Alaska  Ex- 
pedition. 

The  Journal  of  S(  In  ,.]  Qeogrft- 
phy.  Vol.  IM.  Xo  4  Sfiiiple:  A  t>tmpara- 
tive  Study  of  Atlantic  and  Pacific  Uceuns. 

—  Pony:  Phjrical  Oeography  in  EKgh 
Schooig.  —  Hlodgett:  Scbool  Test-Books 
in  Geography. 

Dass.  No.  ö.  Chi»holm:  Notee  on 
Spelling  Some  Comon  Geographical  Name«. 

—  llolmes:  Wherc  Doch  the  Day  Mefji?) 

—  Semple:  A  t'omparativc  Study  of 
Atlantic  and  Padfic  Ooeans.  —  Lyde: 
The  Maldng  of  Relief  Mape. 


VMaatwertltabtr  n«fmwR«b*r:  FraT.  ]>r.  Alfrad  Hattaar  In  EMtOMg. 
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Die  Vdlkerstamiiie  Österreich -ünsanis. 

Tod  Dr.  J.  Bammrioli. 
(ScUnli.) 

m. 

Zar  Lösang  der  li«ttoiuültit«Bfr«ge. 

Unter  den  verschiedonon  L<isiingen  der  NationalitÄten-  und  Sprachcn- 
frage,  die  für  die  üsterreichiscbe  Heit-hshiiltte  vorgesi'hla<:ou  oder  gel'ordert 
worden  sind,  ist  die  weitestgehende  die  tschechische  Forderung  der  Zusammen- 
fassung Böhmens,  Mährens  und  Schlesiens  zu  einem  selbständigen  Staatswesen, 
das  in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise  wie  üngsm  mit  Osterreich  Terbnnden 
werden  soll.  Die  YerwirUicbiuig  dieses  Begehrens  würde  die  ganze  Monarchie 
völlig  omgestaltsD.  Innnhalb  des  Twlangten  Staatsgebietes  würden  die 
Ttehecheu  unumschränkte  Herren  sein;  den  5,8  Millionen  Tschechen  stSnden 
nur  8,1  Millionen  Deutsche  und  1 78  000  Polen  gegenüber,  auf  einem  Raum, 
der  BayeiTi  oder  Galizieii  an  Fläche  ungefähr  gleicbkonimt.  Selbst  wenn  den 
Deut.s(lu'n  eine  verfassuiigsniiifsige  Sicherheit  vorlier  geVioten  würde,  wären 
sie  docli  liüchst  wahrscheinlich  dorn  gleichen  Schicksal  preisgegeben,  wie  die 
Niditniagyaren  Ungarns.  Schon  die  geographische  Lage  des  deutschen  Sprach« 
gebietes  in  den  SvdetenlKndem  gleicht  dem  niehtmagyarischen  in  Ungarn, 
beide  wmrtLumen  die  Binder  und  bilden  auTserdem  Sprachinseln  im  Gebiete 
der  Mehrheit.  Dem  mminis^en  Südosten  Ungarns  entspricht  der  reindeutsche 
Nordwesten  BShmens,  dem  slowakischen  Gebiet  das  deutsche  NordmAhren 
und  West^icblesien  als  abgerundete  rrrtifsc  G^^hiete,  im  übrigen  liegen  nnr  tot- 
hültnismäfsi^'  schmale  Minderheitsgcbiete  an  den  (irenzeu.  In  der  Volksver- 
tretung würden  die  Deutschen  eine  stets  überstimi  ite  Minderheit  bilden.  Uber 
die  etwaigen  Verfassungsbestinmiuugen  zu  guusten  der  deutscheu  Sprache 
würden  sidi  die  Trahecben  rieherlich  ebenso  leicht  hinwegsetsen,  wie  die 
Msgyaren  Uber  das  BtaatsgmndgesetZi  das  den  fibrigen  Völkern  Ungarns  Schnts 
ihrer  Eigenart  Teisprichi  Die  Einfthrang  der  tseheohischen  Staatssprache 
und  die  schon  jetzt  weit  vorgeschrittene  Ersetzung  der  deutschen  Beamten- 
durch  tschechische  würde  sofort,  durchgeführt  werden.  Wie  die  Tscbechen 
ihre  Vorherrschaft  auffassen,  zeigon  die  noch  beute  nicht  vergessenen  Land- 
tagsbeschlüsse von  10 IT),  durch  welche  sie  noch  kurz  vor  dem  Stur/  ilircr 
Macht  durch  die  Schlacht  am  Weifsen  Berge  (1620)  bestimmten,  dafs  die 
ausschlielsliche  Gerichts-  und  Landtagssprache  das  Tschechische  sei  tmd  alle 
Btaatsangehdrigen  ihre  Kinder  von  Jagend  anf  Tschechisch  lernen  lassen 
mfUsten,  alle  dentseben  Pfurrer  und  Lehrer  sollten  nach  ihrem  Tode  durch 
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tseheehischA  «netsfe  irarden;  die  Dentaeheii,  welche  des  Ttifthechitehen  kundig 
waren,  es  »her  nicht  spreehen  wdltoi  oder  gegen  die  tseheehisohe  Sprache 

agitierten,  wurden  mit  Ausweisung  bedroht.  Setzt  man  au  Stelle  der  letzteren 
TU'stimmnng  ein  Wahlgesetz,  welches  die  Kenntnis  des  Tschechischen  ver- 
langt, so  hat  man  ein  Sfitenstück  zum  heutigen  Ungarn,  dem  Vnrhikl  dos 
tschechischen  Zukiinftsstaates.  Nur  in  einpm  Punkte  wünlt-n  die  Tschechen 
sich  innerhalb  ihres  Staates  in  anderer  Lage  beüudon  als  die  Magyaren.  Sie 
würden  als  Gegner  nicht  mehrere  in  wirtschaftlicher  Beziehung  und  an  Bildung 
ihnen  unterlegene  YSllEar  finden,  sondern  eine  einheitliche,  an  geistiger  nnd 
materieller  Knltnr  ihnen  libeirlegene  Kation,  die  nun  ftnlsenten  ^derstand 
entschloasen  ist  und  stets  neue  Kraft  aus  ihrer  Bückendeckung  durch  ihre 
Stanunesgenossen  in  Ober-  und  Niederösterroich  und  im  Deutschen  Reiche 
ziehen  wird.  Nicht  Beilegung,  sondern  Verschärfung  des  Natiopalittt***"^*"p*'*** 
wäre  die  Folge  des  tschechischen  Staates. 

Auch  die  übrige  Monarchie  würde  durch  ihn  tietgehoude  Veränderungen 
erfahren.  Die  notwendigste  Folge  wäre  die  Selbständigkeit  Galizieus,  das 
dnivli  Sddesini  und  lUhrsn  vom  übrigen  Osteneieh  getrrant  würde.  Galisien 
müiSrte  die  Bukowina  angegliedert  werden,  die  Bnthen«!  nnd  bnkowiner 
BnnAnen  würden  gleiduwitig  den  Polen  ausgeliefort.  Ein  selliBtlndiges  G^lizien 
bedeutet  einen  Sammelpunkt  für  grofspolnische  Propaganda;  Verwickelungen 
mit  BuTsland  und  wohl  auch  Deutschland  würden  dann  unvermeidlich. 

Als  Rest  des  österreichischen  Staates  blieben  die  Al]>enländer  und  die 
Mittelmeerküste,  an  Umfang  noch  nicht  die  Haltte  ('i.sleithanien.s.  in  diesem 
Gebiet  ständen  über  5  Millioncu  Deutsche  nahezu  2  Millionen  Slawen  imd 
Millionen  Romanen  gegenüber.  Mit  diesem  Rumpfsiaat  würden  diese  Minder- 
hdten  natürlich  nicht  eiuTerstanden  sein,  da  die  deutsche  \  Mehrheit  ihnen 
geflhrHch  erseheinen  würde.  Aber  auch  die  Deutschen  müfrten  die  Yor- 
herrschaft  durch  die  Preisgabe  ihrer  drei  Millionen  Stammesgenossen  in  den 
Sudetenländem  erkaufen,  so  dats  selbst  fBr  sie  der  Yeriust  grOfiwr  wire  als 
der  Gewinn. 

Auch  auf  Ungarn  würde  die  Verwirklichung  der  tschechischen  Wünsche 
tiet'greit'eiide  Wirkung  ausüben.  Die  grctfskroatisihe  Idee  würde  einen  neuen 
Austofs  erhalten  und  zu  einer  Vereinigung  von  Kroatien,  Dalmaüen  und 
Bosnioi  drängen,  so  dab  schlieüBlidi  fünf  locker  verbundene  Staaten  entstehem 
würden.  Erwigt  man  die  Schwierigkeiten,  die  jetzt  sdum  aus  dem  Dualismns 
erwachsen,  so  ist  Uar,  dab  dieselben  für  eine  aus  vier  his  fdnf  selbsttudigon 
Staaten  mit  ganz  verschiedenen  wii-tschaftlichen  und  nationalen  Interessen 
bestehende  Monarchie  unüberwindlich  sind.  Der  Zerfall  derselben  wäre  die 
unausbleibliche  Folge;  die  Tscbechen,  inmitten  deutschen,  polnischen  und 
magyarischen  <ic!ti»'t's  isuliert,  mit  einem  cnt.schlüsseuen  und  starken  Gegner 
im  eignen  Lande,  würden  sich  nicht  lange  ihrer  Erfolge  freuen  können. 

Eine  andere,  abgeschwächte  Form  des  Föderalismus  verlangt  die  Autonomie 
der  einzehien  Bjnonliader.  Diese  Staatsform,  in  Osterreich  hftnfig  als  «Yer* 
linderung**  bemidmet,  will  zwar  die  staatliohe  und  wirtsdhafUicbe  ESnheit 
CSsleithaniens  aufrecht  erhalten,  aber  der  Beidisregierung  nnd  dem  Reichsrat 
den  grObten  Teil  ihrer  jetzigen  Befugnisse  ndunen  und  den  Einzellandtagen 
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übertragen,  vor  allem  auch  din  Rcgelunp  der  Sprachenfrago.  In  dioscm  Falle 
wären  die  Mehrheiten  der  eiuzelueu  Kroulünder  im  iStaude,  den  Miuderheiteu 
ihren  WiHen  TonittoliMibeii,  d«i  Hauptrortell  Uttton  wiademni  Tgdieehen 
und  Polen.  Die  Dentaehen  würden  twar  in  Stoiennai^  nnd  Bbnten,  jeden- 
bUs  anch  in  Tirol  nnd  Sehleeien  freie  Hand  gewinnen^  dnfttr  aber  wiedenun 
flure  nationalen  Interessen  in  Böhmen  und  Mahren  und  dazu  noch  die  in 
Krain  preisgeben.  Indem  in  jedem  Kronland  ein  Volk  die  Herrschaft  führen 
würde,  müfsten  sich  Landesregierungen  verschiedener  Nationalität  herausbilden, 
deren  Interessen  sich  vielfach  durchkreuzen,  deren  Spnvclipnpülitik  den  nati- 
onalen Frieden  nicht  iordern,  sondern  im  Gegenteil  verhindern  würde.  An 
Stelle  der  staatlich  nicht  organisierten  YOlker  aetatt  die  Länderautonomie 
mindestens  Tienehn^)  von  siÄen  venchiedenen  Völkern  behttonehte  Bnndea- 
itaaten,  deren  entgegengesetsto  nationale  Intereesen  swar  langsamer,  aber 
ebenso  sicher  aar  Anfltfsung  des  Qesamtstaates  fuhren  werden,  wie  der  reine 
Föderalismus. 

Eine  dritte  Art  von  Föderalismus  hält  Auerbach  in  seinem  eingangs 
envühnten  Buche  ■)  für  den  Ausweg  aus  den  nationalen  Wirren.  Er  meint, 
die  N:ition!ilitiitenfrage  werde  erst  dann  gelöst  werden,  wenn  Osten-eich  .seine 
Kroniänder  zei-t^ile,  „pour  coustituer  les  uatiouaiites".  Auerbach  uuterläfst 
es,  die  von  ihm  gedacihteu  „Bundesstaaten",  in  die  avch  Ungarn  letlegt  wwden 
soll,  nKher  an  erUBren.  Ana  dem  Znsammenhang  mnlk  angenommen  werden, 
dafe  diese  Bnndesitaaten  mit  den  Spraofagebielen  sidi  decken  sollen.  Wie 
soll  aber  eine  entsprechende  Abgrensnng  diu-ch geführt  werden  angesicht  des 
venvorrenen  Verlauft  der  Sprachgrenzen  und  der  zahlreichen  Sprachinseln? 
Ich  hal)o  in  meinem  vorjährigen  Aufsatz  auf  die  unüberwindlichen  Schwierig- 
keiten hingewiesen,  welche  die  Schaffung  selbständiger  deutscher  Provinzen 
in  Böhmen  und  Mähren  unmöglich  machen.  Wie  sollen  aber  erst  Galiücn, 
die  Bukowina,  das  südliche  Ungarn,  Istrien  in  national  abgegrenzte  Staaten 
aerlegt  werden,  und  was  geschieht  mit  den  Minderheiten,  die  gerade  in  den 
angefahrten  Gegenden  in  redit  belrichtlichem  Ifaüie  anCraihalb  des  eigenen 
Sfiradigebietes  wohnen?  Diese  „Vateilftnder,  wo  die  Völker  ohne  Aufopferung 
ihrer  Eigenart  und  ihres  Qewissens  sich  entmdceln  nnd  verbrüdern'*,  würden 
schon  im  Entstehen  auseinanderstreben  und  sehr  wenig  Brüderlichkeit  einander 
bezeugen.  Auerbach  hat  dies  wohl  selbst  gefühlt,  da  er  die  Frage  autwirtt, 
ob  dann  dem  Reiche  auch  der  Frieden  gebracht  und  ob  es  dann  überhaupt 
noch  ein  Österreich  geben  wird^).  Jede  Art  von  Föderalismus  wird  fr&her 
oder  sp&ier  nun  Zetftll  des  Bädies  fBhren. 

Binen  Hanp^nnkt  des  dentsdi-radikalen  (Linser)  Programms  bildet  die 
Fordemng  einer  Scmdentellung  Galioens  nnd  Dalmatiens,  die  diesen  lAndem 
jeden  linflub  auf  die  inneren  dsterreiciiisdien  Verhältnisse  entäehen  wftrde. 

l'i  Triest,  Götz  und  Vorarlberg  l>epionder3  gerechnet  17. 

2)  Lea  Uaces  et  Ich  Natiouulitea  en  Autriche-Uüngrie.    S.  196  u.  888. 

S)  Mir  pCMimistisch  ünfsert  sich  ein  andrer  Franzose,  Charled  Benoist,  der 
för  ein  föderalistisches  (Österreich  bereits  nach  dem  Tode  des  jetziijcn  Kaiser«  den 
Zerfall  voraussieht,  und  wohl  mit  Hecht.  ^L'Autriche  future  et  la  futur^  Europe. 
Bevne  des  denx  Mondes.  16.  Juli  1896.) 

29« 
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Oerade  Tom  googi-aphisehen  Oesichtspnnkt  aus  molk  dies  Verlangen  für  be> 
reehtigt  orkUbt  werdoi;  denn  das  heutige  Gisleilliameii  ist  ein  durchaus  ungeogra" 
lAisohes  politisches  Gebilde.  Galizien  ist  ein  in  der  Luft  schwebendes  AnhSngsel, 
dessen  geographische  Lage  und  Bevölkerung  die  politische  Angliedemng  an 

Österreich  unnatürlich  macht.  Nur  solange  Zoll-  und  Heeresgeineinschaft 
zwischen  den  heiden  KeichsliUiften  hesteht,  wird  Osterreich  im  Stande  sein, 
(Jalizien  als  Knmland  zu  halten.  Ohne  diese  tTenieinschatt  wii-d  es  zu  einem 
blo£seu  Pulierstaat  zwischen  Ungarn  und  Ilui^land,  dessen  Behauptung  Öster- 
reich die  schwersten  militilriscben  und  finannellen  Opfer  anferl^;t  Die 
Sonderstellung  Galudens  wftre  tOr  die  Deutschen  ftullMnt  günstig.  Sie  wifardmi 
dann  in  Osteneich  tut  die  Hehrheit  (49,8  Phn.)  der  Berölkerang  bilden  und 
im  Eeichsrat  für  innere  Angelegenheiten  über  eine  bedeutende  Mehrheit  verfügen 
(19(i  Deutsche,  109  Slawen,  11»  Italiener,  12  Sozialdemokraten).  Nach  Aus- 
scheidung Dalniatieus  kämen  auf  die  Deutschen  sogar  51,5  Proz.  der  Ein- 
wohner, auf  die  Slawen  nur  1(8  Aligcitrdnete.  Die  Deutschen  haben  es  ver- 
säumt, solange  sie  die  Macht  in  Händen  hatten  und  die  Polen  dazu  bereit 
waren,  Galizien  dieselbe  Stellung  innerhalb  der  österreichischen  Länder  zu 
geben,  wie  sie  Kroatien  im  Beruch  der  ungarischen  Krone  einnimmt.  Dieser 
Fehler  rftcht  sich  jetst  schwer.  Die  Polen  haben  nun  die  entscheidende 
Stellung  im  Parlament  und  in  der  ganzen  inneren  Politik  erlangt,  ihre  Herr- 
schaft in  Galizien  ist  aufgerichtet^  dieses  Land  selbst  sieht  bei  seiner  geringe 
Steuerkraft  so  grofse  ma<<  ri"]lt'  Vorteile /aus  der  engen  Zugehörigkeit  zu 
Österreich,  dals  die  Polen  dunh  eine  Sonderstellunp  nach  Art  der  kroatischen 
nur  'verlieren  würden.  So  wünschenswert  vom  dculsrlien  und  so  natürlich 
vom  geographischen  Standpunkt  die  Absonderung  üaliziens  nach  dem  Vor- 
bild SjToatiens  ist,  die  dm  Dualismus  smdem  nidit  heriUtren  wfirde,  so  wenig 
hat  sie  gegenwSrtig  Aussicht  auf  Yerwirklichnng.  Ohne  'die  Ausschmdung 
Oalinens  aus  den  innem  Angelegenheiien  Österreichs  ist  aber  auch  die  weitere 
deutsche  Forderung,  die  EinfBhrung  der  deutschen  Staatssprache,  nicht  zu 
erringen. 

Stratfe  Zentralisrerunc:  ersrheint  anderen  im  Gegenteil  zu  dem  P^öderalismus 
als  Ausweg.  Dieser  (ledanke  ist  jüng-^t  in  einer  anonymen  Schritt')  in  jiositive 
Vorschläge  umgesetzt  woixlen.  Üsi erreich  soll  danacli  unter  Beseitigung  der 
gesdiichtlich  gewordenen  Kronländcr  und  ihrer  Landtage  nach  dem  Vorbild 
Frankreichs  in  Kreise,  diese  in  Besirke  und  Gemeinden  eingeteilt  werden. 
Li  gemischten  Besirken  sollen  alle  Amter  d(^elt  voriianden  sein,  gemischte 
Orte  hätten  sogar  zwei  Gemeinden  mit  eignen  Schulen  su  bflden.  Ißt  dem 
Verschwinden  der  Kronländer  hofft  der  ungenannte  Verfasser  auch  auf  all- 
mähliches Absterben  der  födoralistischen  Tendenzen,  denen  dann  der  politische 
Kähmen  entzogen  wilre.  Der  Hinweis  auf  Frankreich  ist  nicht  beweiskräftig, 
denn  dort  handelt  es  sich  um  ein  irtographisch  und  national  einheitliches 
Gebiet,  in  Österreich  um  ein  willkürliches  Länderkonglomerat  und  seibst- 
bewulste  Völker,  die  nicht  durch  eine  Umgestaltung  der  poliüsdien  Yer- 


1)  B.  F.,  Wie  kann  Österreich  em  Einheitsstaat  werden?  Preftbiug  nad  Lelp^ 
adg  189V. 
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waltnogi^lnete  ihres  Natioluügefllhb  ta  benrabea  und  mit  einander  sa  Ter- 

achmelzen  sind,  wie  der  Verfasser  glaubt.  Aach  das  Beispiel  Ungarns  ist 
nicht  studüialtig;  die  Zentraliiienuig  hat  die  Riimünen  n.  a.  noch  ni<  !it  /q 
blofsen  nngarischcu  Staatsbürfrom  gemacht;  statt  die  Wünsche  nach  nationaler, 
.Staatsrecht  Ii  (her  Selbständigkeit  zu  unt^'fdrtlcken,  wird  das  heulige  zentrali- 
stischo  Re^'iiJH'nt  in  Ungarn  sie  durch  seine  Magyarisierungspolitik  erst  her- 
vorrufen. Ich  vermag  den  Glauben  an  die  ewige  Zukunft  Ungarns  ebensuw^cuig 
sa  teUen  wie  den  an  die  nationale  Selbstentilalkemng  der  Ostenreichisehen 
Volker  im  zentrslistiichen  Einheitsstaat  Die  Zentralisierang  dar  gesamten 
Jfonardue  naeh  der  Bevofaitiott  yon  1848—49  hat  den  magjsrisi^en  National- 
gedankcn  nicht  /u  v  niicht^n  vemiodit)  der  nationale  Geist  eines  YfdkflS  Iftbt 
sich  eben  nicht  durih  politische  (»renzen  ertöten. 

Will  Osterreich  seinen  nationalen  WiiTcn  rin  Ziel  setzen,  so  mul's  es 
versuchen,  auf  gesetzlichem  Wege  die  Sjirai  licnlrago  zu  lösen.  Auf  tsche- 
chischer und  pol  Iiis«  her  Seite  betuut  man  beständig  die  Zuständigkeit  der 
Landtage  lor  Regelung  der  SpraeheaTerhiltnisse.  Das  hiebe  die  nationalen 
lündeiheiten  den  Mdirfaeiten  bedingungdos  ausliefern.  Tsehechen  und  Polen 
beknnden  durch  diese  Fordening  das  Streben  nach  AUeinheirachaft  auch  in 
den  deutschen  und  mthcnischcn  Gebieten.  Eine  allseitig  befriedigende  Lösung 
wird  flberhanpt  nicht  zu  emelen  sein;  nur  durdi  gegens^tige  Zngestftndnisse 
wird  es  den  verschiednien  Völkern  niöf/li'li  sein,  ein  Spraehf-ntresetz  auf 
verfassungsniäfsit:<Tn  Wege  zu  stände  zu  luiiigcn.  Ib-r  Krirlisrat  allein  kann 
diese  Aufgabe  übernehmen,  da  in  ihm  kein  Volk  die  .Mehrheit  besitzt,  mitbin 
auch  keines  ohne  die  andern  seinen  Willen  durchsetzen  kann.  So  schwierig, 
ja  furt  nnmOgHch  es  scheint,  nnter  den  heutigen  VerhUtnissen  ein  Spraohen- 
geseti  TO  schaffen,  so  notwendig  ist  ein  solches  für  den  inneren  Frieden  und 
das  Fortbeetehen  Ostenreichs. 

Di''  Sprachenverordnungen  sind  unhaltbar,  da  sie  nur  auf  die  jetzige 
politische  Kinteilung,  aber  nicht  auf  die  Sprachgebiete  Rücksicht  nehmen. 
IHe  Bestunmunt?,  dafs  in  Urihtoen  aIN'  Behörden,  zu  deren  Amtsbezirk  auch 
nur  ein  anderssprachiger  od<T  j_'t-iiii^(  iiter  (Jerii  htsbfzirk  ^'eliört,  zweisprachig 
sind'),  tschechisiert  fast  alle  oberen  Behörden,  deren  Amtsbereich  eben  nicht 
national  abgegrenzt  kt  Das  Brüser  Ereisgerieht  x.  B.  wird  wegen  eines 
einzigen  tschechischen  Besirksgerichtes,  das  ihm  nnterstdlt  ist,  ftlr  zweisprachig 
erkUrt.  Der  §  17  (sptaehUche  Qnalifilcation  der  Beamten)  giebt  die  Besetzung 
der  Beamtenstellcn  der  Willkfir  preis-,  Beamte  aas  anderen  KronlUndern  können 
wohl  in  rein  deutschen,  aber  nicht  in  gemischten  und  tschechischen  Bezirken 
Anstellung  finden.  Für  Mähren  sind  überhaupt  nur  zweisprachige  Beluirden 
vorgesehen,  hier  wird  das  Vorhandensein  grofser  nicht  gemischter  Gebiete 
gänzlich  ignoriert. 

Die  beste  (jelegenheit,  den  Sprachenstreit  in  Böhmen  beizulegen,  war 
1890  geboten,  als  äa»  deutsdien  und  tschechischen  Laadtagsabgeordnetai  sich 
bereits  Aber  einen  Ausgleich  auf  Grund  nationaler  Abgrenzung  geeinigt  hatten. 
Oraf  Taaffe  zSgerte  mit  der  Einbringung  desselben,  bis  die  zum  Auagleidi 


1)  IS^tachenTerordnnng  für  Böhmen  vom  34.  Februar  1898,  §  7  c. 
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geneigten  Alttschechen  durch  die  Jungtsdieehen  gest&rzt  wurden,  die  ihrer- 
seits die  Herrschaft  des  Tschechischen  in  ganz  Böhmen  verlangen.  Was  da- 
mals gerettet  worden  ist,  die  nationale  Teilung  des  Landesschulnte  und  des 
Landeskulturrats,  hat  sich  aufs  beste  bewährte 

Die  nationale  Abgreu/.ung  der  Amtsbezirke  wird  der  wichtigste  Grund- 
satz für  ein  Sprachengesotz  sein  müssen.   An  der  Einteilung  in  die  historisch 
gewordenen  und  im  Volke  eingewurzelten  Kronl&nder  zu  rütteln,  w&re  fOr 
Ötteneioii  ein  gefUiriiclMS  Eiperimeiit,  da  rem  p>tioPM6  Provinzen  suseui- 
ahderstreben  w&rden.   Aber  innerhalb  der  Kronl&nder  mfissea  die  Bezirks- 
hanptmannschaften  und  Gerichtsbezirke  national  abgegrenzt  werden.  Dann 
kOnneil  auch  die  Amtsbezirke  der  Oherbehörden  so  gestaltet  werden,  dafs  sie 
aus  gleichsprachigen  Gebieten  bestehen.    Die  Abgrenzung  der  Verwaltungs- 
gebiete nach  nationalen  Gesichtspunkten  wird  nur  geringen  Schwierigkeiten 
begegnen }  den  geringsten  in  Böhmen').    Gröfsere  Sprachinseln  müssen  als 
eigene  Bezirke  abgegrenzt  werden  oder,  wenn  sie  in  der  Nähe  des  geschlossenen 
Sprachgebietes  liegen ,  diesem  angegliedert  werden.   In  diesem  Punkte  sollte 
man  nicht  zurückhaltend  sein  und  nur  gut  abgerundete  Bezirke  schaffen  wollen. 
Preufsen  hat  noch  heutzutage  die  alten  geschichtlichen  Grenzen  seiner  Pro- 
vin/en  aufrecht  erhalten.    So  gut  der  Wetzlarer  Kreis  zur  RheinprOTlBS  ge- 
hört ,  könnte  die  Hrünner  Sprachinsel  mit  dem  deutschen  Südmühren  vereint 
werden.    Wetzlar  liegt  60  km  von  der  (»renze  der  Kheinprovinz  hei  Kohlcnz, 
Brünn  nur  1 7  km  von  der  Sprachgrenze  in  Südmähreu.    Eine  politische  Karte 
des  Har/gebiotes  oder  Thüringer  Waldes  wird  selbst  von  der  Sprachenkarte 
des  südlichen  Steiermark  und  Bteftens,  Ostgaliziens  oder  Istriens  an  Buntheit 
und  Verworrenheit  der  Qrenzen  nicht  eireichi    Wie  die  preuTids^n  En- 
klaven Sohl,  Ziegenrttck  und  Gefell  an  die  Provinz  Sachsen,  kSnnen  auch  die 
deutschen  Sprachinseln  in  Südtxrol  u.8.w.  an  deutsche  Bezirke  angeschlossen 
werden. 

Gemischte  Gebiete,  in  denen  zwei  Sprachen  Gleichberechtigung  genieTsen 
müssen,  können  nicht  ganz  umgangen,  aber  auf  eine  sehr  geringe  Zahl  ein- 
geschränkt werden.  In  dieser  Hinsicht  kann  §  7a  der  Sprachenverorduung 
für  Böhmen  beibehalten  werden,  nach  dem  Gemeinden,  in  denen  wenigstens 
ein  Viertel  der  Bevölkerung  zu  der  andern  Landessprache  sieh  bekennt,  als 
zweisprachig  gelten.  Dieses  IGschungsverhftltniB  ist  so  hoch  gegriffen,  dafs 
thatsiohlich  im  Verhältnis  recht  wenige  zweisprachige  Gemeiiiden  voriiaiiden 
sind.  Auch  ihre  Zahl  kann  noch  erheblich  vwmindert  werden,  wenn  man  die 
Verbindung  mehrerer  Ortschaften  verschiedener  Nationalität  zu  einer  Gemeinde 
aufhebt,  wie  sie  an  den  Sprachgrenzen  noch  vielfach  vorkommt.  Auch  für 
die  nicht  zu  venneidenden  gemischten  Amt.sheziike  {?..  B.  Bud weiser  Sprach- 
insel) sind  als  untere  Grenze  Minderheiten  von  25  Prozent  auuelunbar. 

Nach  dem  Vorbild  der  erwShnten  böhmischen  Landesbehdrden  ist  die 
nationale  Oliedemng  der  Selbstverwaltung  und  des  Schulwesens  durdiffihrbar. 
„Die  Verwirklichung  der  Gleichberechtigung  aller  Nationen  auf  eine  alle  be- 
friedigende Art  ist  kaum  anders  möglich,  als  indem  man  ohne  grofte  Büek- 


1)  Vgl.  die  Karte  im  vorigen  Jahrgang. 
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ncht  auf  das  Temtorhmi,  imgeflhr  auf  die  Art  der  kiroUicheii  Organisation 
für  die  Bekenn»  Tersohiedener  Konfessionen,  jeder  einxelnen  Nation  tibeiliftti 
sich  mn  einen  eignen,  gegenüber  den  flbiigen  Kationen  selbständigen  Mittel- 
ponkt  zu  gruppieren,  nnd  indem  man  alle  anf  diese  Art  konstituierten  Natio- 

nalitfiten  als  Glieder  eines  pröfseren  Oanzen  ....  verbindet."  So  sehrieben 
bereits  vor  fünfzig  Jaliren  die  Führer  der  Kun)änen  in  einer  Denkschrift,  sie 
konnten  damals  darauf  hinweisen,  dafs  die  Siebenl»ürger  Sachsen  sich  einer 
derartigen  Einrichtung  erfreuten,  die  sich  durch  viele  Jahrhunderte  bewährt 
bat  Dieser  mnübiisdie  Vwschlag  ist  noch  heute  hISehst  beaebtenswert  Wird 
in  jedem  KrMdand  die  ünteriialtiuig  der  Sdinlen  und  sonstigen  nationalen 
Einrichtungen  den  einselnoi  VöUEem  selbst  flberlassen,  die  zn  diesem  Zweeke 
nationale  Kurien  bildm  kSnnten,  so  kommen  nicht  wenige  Anlässe  zu  Streitig» 
keiten  in  Wegfall,  vor  allem  auch  die  leidige  Frage  der  Minoritötsschulen. 
Einer  8i)racbp  niufs  die  Rolle  der  Vennittlungssprache  zwischen  den  verscliic- 
(lonen  rfjirarhrn  zugewiesen  werden,  wenn  man  nicht  ein  Ppraiheuchaos 
schaffen  will.  Mag  sie  nun  Staatssprache  oder  anderswie  genannt  werden, 
als  innere  Dienstsinraclie  für  alle  oder  nur  fllr  einen  T«l  der  Behfirden  geltm, 
unumgänglich  nötig  ist  sie  für  den  Yerkdir  der  versehiedenen  Spracb^bieten 
angehdrigen  Behörden  untereinander  und  mit  den  ZentralbehCrden.  IMese  Ter- 
mittelndc  Stellung  kann  aber  nur  das  Deutsche  übernehmen,  da  es  die  ein- 
zige Sprache  ist,  welche  in  allen  Kronl&ndcm  verbreitet  ist.  Ein  Veigleich 
mit  der  Schweiz'),  deren  Zentralbehörden  in  drei  Sprachen  amtieren,  ist  nicht 
zutreffend,  da  es  sich  dort  um  drei  weitverbreitete  Kultursprachen,  in  Oster- 
reich um  zehn  bis  elf  Sprachen  handelt,  die  mit  Ausnahme  des  Deutschen 
und  Italienischen  aufserhalb  ihrer  Sprachgrenzen  nicht  verstanden  werden. 
Die  slawiscben  Idiome  Ostenmehs  lassm  rieh  nur  mit  dem  Bltomnanischen 
in  dar  Sdiweiz  Tergleidien,  das  andi  gesetslieh  nur  im  eigenen  SiHrachgebiet 
und  bei  den  Landesbeiitt^en  Graubttndens  Geltung  hai  Fassender  wire  ein 
Vergleich  mit  der  Regelung  der  Sprachenverhältnisse  im  Osterreichischen  Heere. 
Hier  ist  die  allgemeine  Kommando-  und  Dienstsprache  die  deutsche,  daneben 
hat  jedes  Regiment  seine  Regiraentssprache,  in  der  mit  den  Soldaten  verkehrt 
wird  und  die  jeder  Offizier  des  betreffenden  Regiments  erlcruen  mufs.  Teilt 
man  die  Kronländer  in  national  abgegrenzte  Verwaltungägebiete ,  innerhalb 
deren  die  Sprache  der  Einwohner  fUr  den  Verkehr  mit  denselben  gilt  und 
Ton  jedem  Beamten  bebenrsoht  werden  mub,  und  macht  man  aulserdem  die 
dentsehe  Spradie  als  Dienstsprache  im  Vei^dur  mit  anderen  Behörden  ohli- 
gatoriach,  sodafs  wie  jeder  Offizier  jeder  zur  höheren  Laufbahn  1)estinmite 
Beamte  ihrer  mächtig  sein  mufs,  so  würde  sich  den  Bedürinissen  dar  ver- 
schiedenen Völker  wie  der  StaatsTorwaltong  gerecht  werden  lassen'). 

1)  Auch  dort  wird  eine  t>prucheufrage  vorhanden  nein,  sobald  die  starken 
deutschen  Minderheiten  im  französischen  Sprachgebiet  sich  gegen  die  dortige  aas> 
schliefslich  französische  Amte-  und  Sehnlsprache  erUftren.  VgL  mdnen  Auftats 
im  „Globus"  1800,  Nr.  9. 

2)  Der  vorliegende  Aufsatz  war  schon  gesetzt,  bevor  die  deutsche  Opposition 
ihr  Pcogrenun  verOffisatlichte,  du  sich  in  dm  weientliehen  Punkten  mit  den  An- 
debten  des  Verfaaeets  deckt.  Die  Bedaktion. 
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In  üngaam  ist  auf  eine  Änderung  der  NationBlitttenpoUtik  gegenwirtig 

nicht  /u  rechnen.  Aber  auch  dort  wird  in  absthbarcr  Zeit  eine  Regelung 
dor  Spraehenfrage  nnabweislich  werden.  Jeder  £rfolg  föderalistischer  Be- 
strebungen in  Ostorroich  wird  soino  "Rückwirkung  auf  Ungarn  nicht  verfehlen. 
In  Ungarn  selbst  wird  die  Frage  der  Erweiterung  des  Stimmrechts  immer 
bronueudor.  Nur  solange  die  magyarische  Oligarchie  Alleinherrschcriu  ist, 
vermag  sie  die  jetzige  Politik  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Sprachentrage  wird 
anch  fOr  Ungarn  dringend  werden,  sobald  sidi  die  durchgreifende  Befonn  des 
Stimmredits  nicht  mehr  Teriondsm  ISbt.  Dann  wird  vielleieht  aueh  das 
Staatsgmndgesets  Aber  die  KatLonaliltten  nur  DnrohfDhning  ^**"""**',  das  der 
magyarischen  Sprache  noch  genug  Vorteile  wahrt,  aber  aueh  den  anderen 
Völkern  fr(>ie  Ptlege  ihrer  Muttersprache  verhcifst. 

Nur  streifen  will  ich  zum  Schlufs  die  Bedeutung,  welche  die  Natioualitäten- 
kämpfe  in  Osterreich  -  Ungarn  für  uns  Reichsdeutsche  haben.  Die  Ereignisse 
des  letzten  Jahres  haben  wohl  jeden  Denkenden  belehrt,  dafs  der  Sprachen- 
kampf in  Österreich  nicht  eine  lediglich  innere  Angelegenheit  dieses  Staates 
ist  Die  Dentsehjen  östenreichs  bQden  einen  betrichtiidien  Teil  des  dentschoi 
Volkes,  dessen  geistige  imd  sprachliche  Gemeinschaft  sieh  nidit  durch  pofitische 
Grenzen  willkürlich  zerschneiden  läfst.  Das  deutsdie  Sprachgebiet  in  Öster- 
reich bedeckt  eine  Fläche,  die  mehr  als  ein  Fünftel  vom  Gebiet  des  Deutschen 
Reiches  beträgt.  Fast  dasselbe  Verhältnis  besteht  zwischen  der  Bevölkerung 
beider  Gebiete.  Mau  denke  sich  für  einen  Augenblick  Deutsch  -  Osterreich 
von  nichtdeutscheu  Völkern  bewohnt,  man  wird  dann  sofort  ennes.sen  können, 
welchen  unschätzbaren  Schutzwall  das  Deutsche  Reich  an  dem  deutschen 
Sprachgebiet  Ostetrttdhs  besitzt  Ohne  dieses  w&ren  wir  auf  der  gesamten 
Ghrenae  Ton  den  Sudeten  bis  zum  Bodensee  der  gleidien  Bedrohung  des 
dentsdien  Be^tntandes  wie  an  den  Ssttiduo  Grenzen  ansgesetst  Jede 
Schmlilerung  des  deutschen  Gebietes  jenseits  der  Grenze  bedeutet  eine 
Schwächung  des  gesamten  Deutschtums,  einen  Fortschritt  des  Slawentums. 
Mit  jedem  deutschen  Dorf,  das  an  der  Sprachgrenze  verloren  geht,  löst  sich 
ein  Stein  aus  der  Schutzmauer  gegen  den  slawischen  Osten  Europas.  Das 
geschlossen«  deutsche  Sprachgebiet  und  die  grofsen  Sprachinseln,  welche  die 
Brileke  von  dem  Oder-  zum  Donangebiet  bOdm,  &]len  in  den  Bereich  der 
Lebensinteressen  des  gesamten  deutschen  Volkes.  Was  darüber  hinaus  an 
deutschem  Sprachboden  in  Galizien  und  Ungarn  verstreut  liegt  besitst  nicht 
entfernt  dieselbe  Bedeutung.  Die  deutsche  Kolonisation  in  Ungarn  und 
Galizien  erscheint  heute  als  bedauerliche  Verschwendung  nationaler  Kraft, 
die  zwischen  Oder  und  Donau  bessere  Dieuste  geleistet  hätte. 

Nicht  nur  Deutschland,  sondern  ganz  Europa  wird  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  wenn  es  nicht  gelingt,  den  Zersetzungsprozefs  in  Osterreich  auf- 
zulialten.  Ein  sehr  emsthafter  Franzose^)  sieht  bereits  den  europäischen 
Krieg  drohen,  da  ihm  kein  Ausweg  aus  den  inneren  Wirren  mOglidi  scheint. 
Er  irt  schon  zufiieden,  wenn  Ostareich-Ungam  juxsk  sehn  JiÄrs  eriialteti 
wird.    Drei  Dinge  erscheinen  ihm  sidier:  ^I^ie  ftu&erste  Schwiengkeit  ffir 


1}  Charles  Benoist,  a.  a.  0.,  S.  SSI  f. 
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OsttiTciili-riigaru,  /u  bleiben,  wie  es  ist;  seine  Unfähigkeit,  anders  zu  sein; 
diu  Notwendigkeit,  dafs  ist." 

Sb  sieht  in  Ostmteieh  ^  Vngt  xnr  Enttcheidung,  ob  denisdiAr  od»' 
slawischer  Kinflnfs  das  Reidi  regieren  soU.  Die  Deutschen  kitamen  die  That- 
flache  des  Anfkonunens  der  slawischen  Vglkersdiaffton  nicht  ignorieren,  die  Slawen 
dflrfen  nicht  vergessen,  dufs  ohne  die  Deotflchen  Österreich  unmöglich  ist 
Im  letzten  Qmnde  liegt  das  Übel  in  der  ungeographischen  Gestaltni^f  Öster- 
reichs, das  seit  1867  einen  Rninpfstaat  bildet,  dem  alle  Vorbedingungen  der 
Langlebigkeit  fehlen,  der  nur  in  Anb'lmung  an  Ungarn  oder  DeuLsehland 
leben  kann.  Ein  Österreich  xmter  deutscher  Führung  wird  mit  beiden  in 
engem  Einvernehmen  fortbestehen  können.  Ein  slawisches  Österreich  bildet 
flkr  beide  one  drohende  Gefidir  und  birgt  die  Keime  eoropftischer  Ver- 
wickelnngen  in  sich,  da  es  nor  im  Sdratze  BoIUands  und  Frankreidis  be- 
stehen  könnte. 

Die  Entscheidimg  moft  in  Böhmen  fallen,  dort  steht  nicht  nur  die 
Zukunft  (Österreichs,  sondern  auch  Deutschlands  ;iut  dem  Spiel.  In  Pnigj 
sind  noch  nicht  zum  letzten  Mal  die  Geschicke  .Mitteleuropas  entschieden 
worden.  Die  Tst  hechen  germanisieren  zu  wollen,  ist  ein  au-ssichtsloses  Unter- 
nehmen; heutz.utago  nimmt  mau  einem  Volk  von  Millionen  mit  regem 
NationalgeftUil  nicht  mehr  sein  Volkstum.  Das  Unheilvollste  wäre  die  Auf- 
riditnng  des  tsdiechisdien  Staates.  In  Prag  wflrden  dann  mssisdie  nnd 
firansSsiBche  Einflilsse  mafiigebend  sein;  die  Tschechen,  anf  ÜMt  allen  Snten 
von  deutschen  Staaten  nmgeben,  mUbten  an  ihnen  Bfiokhalt  suchen.  Es  ist 
noch  nicht  vergessen,  dafs  dereinst  der  Fttfarer  der  Tschechen  Napoleon  m. 
aufforderte,  über  Prag  nach  Berlin  zu  marschieren.  Die  Deutschen  Böliinens, 
der  tsihefhisclien  Mehrheit  preisgegeben,  würden  den  Ver/weitlungskampf 
aufnehmen,  iHutxli -Böhmen  ein  zweites  Schleswig-IlulNt*Mn  werden. 

Österreich  wird  auf  Grund  der  gegenwärtigen  Sprachgebiete  seiner  Völker 
einen  nationalen  Ausgleich  finden  mfissen.  Es  hat  zwar  schon  manchen 
harten  Btoft  flberwnnden,  aber  dem  chronischen  Übel  der  inneren  AnflOsong 
wird  es  langsam  orliegen,  wenn  nicht  baldigst  der  rechte  Weg  snr  Heilung 
beschritten  wird.  Diese  jedoch  ist  nur  durch  Aussöhnung  und  Sicherstellong 
des  deutschen  Elementes  zu  erzielen,  das  den  Übrigen  Völkern  die  Bethätigung 
ihrer  Eigenart  innerhalb  ihrer  Volksgrenzen  nicht  verkümmern  wird.  Möge 
rNterreich  dann  nicht  wiedoriun  ein  „Zu  spät"  entgegenschallen,  möge  es 
bald  zu  der  Erkenntnis  konmveu,  die  Heinrich  v.  Treitschke  schon  vor 
30  Jahren  aussprach:  „Es  ist  undenkbar,  dafs  eine  österreichische  liegierung 
SO  von  Oott  Tcilassen  und  jeden  gesunden  Menschenverstandes  bar  w&re, 
nicht  m  sehen,  dals  ein  Begieren  gegen  die  Deutschen  den  Untergang  öster« 
reicbs  xor  unvermeidlichen  Folge  lAtte.** 
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Die  Gewässerkunde  in  dem  letsten  Jahrzehnt. 


Ton  Wim  TTlA. 


ünter  Q«wlnerkaiide  begreilbn  wir  die  Lehre  von  den  stehenden  und 
fliefaenden  GetHLssera  auf  den  Kontinenten.  Sie  mnflk&t  also  die  Lehre  von 
den  Seen,  Seenkonde  oder  Limnologie,  die  Lehre  Ton  den  FMssen,  Flnfdmnde 

oder  Potamologie,  und  die  Ldire  von  den  Gletschern,  Gloischerkunde. 

Die  Gewässerkunde  gehört  zn  den  jüngsten  Zweigen  der  gesamten  Erd- 
kunde. Sie  liiit  sieb  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  einer  Wissenschaft 
ontwickolt.  Mit  dein  weiteren  Ausbau  der  Erdkunde  wurde  das  Verlangen 
nach  einer  wissensehattliehcn  Erforschung  der  Erscheinungen  des  Wassers  aut 
dem  festen  Laude  inuner  reger  und  rief  eine  recht  lebhafte  Thätigkeit  auf 
diesem  Gebiete  hervor.  Honte  nnd  Flnft-,  SeMi-  nnd  Gletseherkonde  hernts 
selbetindige  Diaiiplinen,  die  aber  nach  Methode  nnd  Ziel  noch  sehr  der  Ver- 
tiefung und  EntwicUnng  bedttzfen. 

Der  Mangel  an  Einheit  auf  diesem  Forschungsgebiete  madlt  sich  audl 
in  der  Littoratur  nachteilig  geltend.  Es  giebt  noch  kein  gemeinsames  Organ 
fiir  die  (lewässerkunde.  Die  Arbeiten  erscheinen  zerstreut  in  allen  nioelii  hen 
Zeitschriften  und  Abhandlungen,  so  dafs  es  aufserordentlich  schwer  ist,  sich 
über  den  Stand  der  Forschung  zu  unterrichten.  Dieses  Fehlen  eines  Mittel- 
punktes für  die  YerOffentUchnng  hydrogiaphischer  Arbeiten  ist  um  so  nadi- 
teUiger^  als  an  ihnen  nicht  blos  die  Wissensdiaft,  sondern  i&uch  die  Technik 
beteiligt  ist  Sie  erseheinen  vieUkch  in  tedunschen  Zatschriflen,  die  dem 
Mann  der  reinen  Wissenschaft  schwer  zug&nglich  sind.  Wenn  wir  es  daher 
unternehmen,  im  folgenden  ein  Bild  von  dem  Stand  und  der  Entwicklung  der 
(tewässerkunde  zu  entwerfen,  so  müssen  wir  vorausschicken,  dafs  wir  uns 
dabei  einer  gcwi.ssen  rn/ulängliebkeit  bcwufst  sind.  Es  ist  sehr  wohl  möglich, 
dafs  wir  manche  wichtige  Arbeit  nicht  berücksichtigt  haben,  weil  sie  uns 
eben  nicht  zu  Gesicht  gckonuuen  ist.  Wir  bemerken  auTserdem  noch,  dafs 
wir,  um  unseren  Berieht  nieht  ftllzu  umfangreich  sn  machen,  auf  Einselheiten 
der  Forsdmngen  uns  nirgends  eingelassen  haben.  Es  kann  hier  nur  ein  all- 
gemeiner Oberbliok  gegeben  werden. 

Ein  Schritt  zur  Sammlung  auf  diesem  Arbeitsfeld  ist  bereits  erfolgt. 
Von  Gravelius  ist  eine  Zeitschrift  für  Gewässerkunde*)  ins  lieben  gerufen. 
Wird  auch  diese  wohl  in  erster  T.,inie  mehr  terhnisilie  Studien  in  ihren 
Spalten  aufnehmen,  so  deutet  doch  ein  Aufsat/,  von  Penck:  „Die  Flufskiinde 
als  ein  Zweig  der  physikalischen  Geographie'*,  darauf  hm,  dafs  auch  die 
rein  wissensciiafäidie  Forsohung  darin  zum  Wort  kommen  wird.  Aber  die 
Zeitschrift  war  znnftohst  nur  der  Flnfsknnde  gewidmet  Der  Herausgeber 
beabsichtigt  jedoch,  das  Arbeitsfeld  zu  erweitern  nnd  auch  die  Seenkmide  in 
die  Zeitschrift  aufzunehmen;  so  kann  sie  thatsftohlioh  das  enehnte  Zentral- 
organ  f&r  die  Gewisserkunde  im  weiteren  Sinne  werden. 


1)  Zettschrift  fElr  Gewilssericande.  Verlag  von  8.  Hinel,  Leipsig. 
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Bei  uasorem  Bericht  über  den  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Gewässer- 
konde  oder,  wie  wir  wold  ftodi  sagen  dfirfem,  der  Hydrographie  dec  festen 
Landes  worden  wir  etwa  auf  10  Jahre  rarllekgelteii,  aUerffings  ohne  uns 
damit  ein«  bestnnmta  Bdauak»  m  telMn.    Wo  et  nun  VerBtlndnis  nfftig 

erscheint,  sollen  auch  ältere  Arbeiten  Berflclcsichtigung  finden. 

Dom  Bericht  legen  wir  die  naturgem&rse  Gliedening  zu  GmudSi  behandeln 
also  der  fieihe  nach  die  Seen-«  FlnÜB-  and  Gletscherkunde. 

1.  Die  Seenkunde* 

Eine  besonders  schnelle  und  bedeutsame  Entwicklung  bat  die  Seenkunde 
in  der  letzten  Zeit  e^-fahren.  Wer  sich  davon  überzeugen  will,  braucht  nur 
ein  Lehrbodi  der  Erdkunde  ans  froherer  Zeit  nur  Hand  m  nehmen.  Kaum 
mnige  Seiten,  ja  wohl  nieht  mnmal  ein  besonderer  Ahsehnitt  ist  der  Seen- 
konde  darin  gewidmet,  wlhrend  diese  in  aUsn  nsnerem  Werken  oft  sine  der 
Ozeanographie  annähernd  ebenbürtige  Behandlnng  erfährt. 

Bis  vor  etwas  mehr  als  einem  Jahrzehnt  waren  die  Arbeit<?n  von  Simony 
und  V.  A.  Forel  fast  die  einzigen,  welche  als  wirklich  lininologische  be- 
zeichnet werden  konntcu.  Es  sind  wohl  Arbeiten  über  einzelne  Seen  er- 
schienen; aber  diese  behandelten  die  Seen  noch  nicht  als  ein  selbständiges 
wissensehaftliches  Objekt;  vielfach  waren  es  Untersuchungen,  ^e  im  Anschlnfs 
an  andere  Studien  ansgrfBhrt  worden. 

Die  SsMikonde  su  nnw  eigenen  Wissenschaft  eihoben  sn  haben,  ist  in 
erster  Linie  das  Verdienst  F.  A.  ForeTs,  den  wir  darum  anefa  als  den  Ali- 
meister auf  diesem  Gebiete  beseichnen  können.  Tn  seinem  umfangreichen 
Werke  „Le  Leman"*)  giebt  er  auch  eine  bestimmte  Definition.  Die  Limno- 
logie,  d.  i.  die  Seenkiinde,  ist  für  ihn  die  Ozeanographie  der  Binnenseen, 
d.  h.  sie  hat  die  gleiche  Aufgabe  wie  die  Ozeanographie  zu  lösen,  ihr  Arbeits- 
feld sind  aber  die  Binnenseen.  Dadurch  wird  sie  auch  etwas  modifiziert; 
denn  die  Seen  wosen  s.  T.  andere  ErachMnnngen  anf  als  das  wnte  Heer. 
Es  decken  sich  die  limnoiU^^schen  und  oaeanographischen  Arbeitra  nicht  gans 
in  ihrem  Lihalte.  Die  Erscheinmigen  in  den  Bnnenseen  rind  mannigbltiger, 
die  in  den  Oseanen  gewaltiger,  großartiger.  In  den  ^feeren  haben  wir  es 
mit  nahezu  konstanten  Wassermassen  zu  thun,  in  den  Binnenseen  mit  ver- 
änderlichen, ja  diese  selbst  sind  sogar  nur  vorübergehende  Erscheinniip'^n. 
Infolge  dessen  gilt  es  hiiy  in  erster  Linie  die  Ursache  des  Entstehens  und 
des  Vergehens  zu  ergründen  und  sodann  die  Art  der  Speisung  sowie  die 
Änderungen  der  Waaserfüllung  zu  untersuchen,  Fragen,  die  bei  der  Erforschung 
der  Oaeane  hinter  den  übrigen  Aufgaben  wesentlidi  snrficktrsten. 

Die  Seenkonde  gestattet  nach  den  verschiedenen  Erschnnungen  nne 
mehrfache  Gliederung.  Znirik^  handelt  es  sich  um  die  geographischen  Ver- 
lAltnisse,  um  die  Lage  nach  Länge  und  Breite,  nach  Höhe  über  dem  Meere, 
nm  die  Gestalt  und  Gröfse  und  um  die  Topo-  und  Orograpbie  der  Umgebung. 
Forel  fafst  diese  Erscheinungen  als  die  Geographie  eineü  Sees  zusammen. 


1)  Forel,  F.  A.:  Le  Leman.  Monographie  limuoiogiquc.  Lausanne,  F.  Bouges. 
Tome  1 1692,  n  1896 


Digitized  by  Google 


436 


Willi  Ule: 


Li  zweiter  Linie  steht  dann  die  Frage  nach  der  Gestalt  des  Beckens, 
nach  d«m  Belief  des  Seebodeos.  Sie  wird  beantwortet  dmch.  £e  Lotungen 
oder  Kefernnftwwngen.  Es  werden  dabei  namentlidi  ancb  die  Formen  der 
üfer  bestinunt,  die  auTserordentlich  charakteristisch  sind  fflr  die  Eigenart 
eines  Sees.  Dieses  (iebiet  der  SeenkunrV  })r7.r<i(:hn6t  Forel  als  die  Hjdro- 
graphif*;  lirsspr  ilfirfte  «lio  Bezeichnung  Morphograpliip  sein,  die  dann  zup-loich 
die  (irundiuge  tiu*  eine  rechnerische  Feststellung  der  Gestalt,  also  für  die 
Morphometrie,  bietet. 

Die  morpbometrischcu  und  mori>hogiaplii.schen  Verhältnisse  bedürten 
einer  Ergänzung  diurdi  die  geologische  Foraehuiig.  In  ihrer  Yeilnndang  nut 
der  Geologie  ist  auch  das  Problem  der  Entstehung  der  Seen  sn  16sen  nnd 
Bogleieh  die  M aglicfakeit  einer  Klassifikation  der  Seen  gegeben. 

Weiter  sind  yon  Belang  die  Wasserverhältnisse,  die  Art  und  Menge  des 
Zn-  und  Abflusses  und  die  Schwankungen  des  Seespiegels.  Forel  hat  dafür 
den  Namen  Hydrologie  eingeführt.  Als  Hnindlage  für  diese  Untei-snchungen 
dienen  zum  Teil  die  meteorologischen  Vorgilnge;  diese  ertahren  in  der  Um- 
gebung eines  Sees  mancherlei  Abänderungen.  Forel  nimmt  darum  eine 
spezielle  Klimatologie  ebenfalls  in  sein  Programm  der  Seenforschnng  aul*. 

Die  Hydrologie  und  KUmatologie  der  Binnenseen  gehören  bereits  teil- 
wose  zn  den  physikalischen  Problemen  der  Seenfiorschnng.  Diese  haben  in 
der  jfingsten  Zeit  gani  besonders  reg»  Bearbeitung  gefunden.  Wir  haben  es 
dabei  zu  thun  mit  liylio^^tatischen  und  hydrodynamischen  Erscheinungen^  die 
sieh  in  der  fJestalt  der  Oberfläche  und  in  verschiedenen  Bewegungen  des 
Wassers  äufsem.  E>-  ist  das  nach  Forel  die  Hydraulik  der  Seen.  Mehr 
noch  als  die  bydrauiis*  heu  Vorgänge  haben  in  der  neueren  Zeit  die  thermischen 
und  die  optischen  Verhältnisse  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  .sich 
gelenkt  Daneben  sind  dann  auch  die  akustischen  Erscheinungen  imtersucht 
werden.  Forel  spridit  dementsprechend  von  einer  Theimik,  Optik  nnd 
Akustik  der  Seen. 

Auch  die  Feststellung  der  chemischen  Beschaffenheit  und  der  Didite  des 
Wassers  gehört  in  den  Bereich  der  Seenkunde. 

Mit  grofsem  Eifer  hat  man  in  der  jüngsten  Zeit  sich  weiter  auch  der 
biülogisdien  Krfnrschung  der  Seen  gewidmet.  Ihren  Ahschlufs  erhält  dann 
die  Seenkunde  durch  die  Untersuchung  der  anthropogeographischen  Bedeutung 
der  stehenden  Gewässer. 

Li  solchem  Umfang  sind  fireilich  bis  jetat  nur  weuige  Seen  bearbeitet 
worden.  Aber  überaU  b^;innt  man  nach  diesem  Programm  die  Erforschung 
der  Seen.  Voran  steht  das  bernts  erwShnte  Werk  von  F.  A.  Forel  Uber 
den  Genfer  See,  das  in  drei  umfangreichen  Bänden  das  in  Jahnehnte  langen 
Studien  gesammelte  Material  enthalten  wird.  Bis  jetzt  liegen  2  Bände  fertig 
vor,  der  dritte,  der  die  Biologie  behandeln  soll,  ist  in  Vorbereitung.  Dieses 
Werk  VIDI  Fon'l  mufs  als  ein  klassisches  bezeichnet  werden,  es  wird  zweifel- 
los die  (Grundlage  für  alle  lerneren  Arbt  iteu  auf  dem  Gebiete  bilden  imd  ist 
geradezu  als  ein  Handbuch  der  Limnologie  zu  betarachten. 

Forel's  ^  L^man**  ist  das  Werk  eines  Privatmannes.  Das  ist  kenn* 
zeichnend  für  die  Entwicklung  dieses  Wissrassweiges.    Wie  in  der  Schweix, 
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80  ist  aneh  in  den  moLston  übrigen  Staatou  die  Secut'orscbuug  zuerst  meist 
TOD  jpriTster  8eHt  in  Angriff  genommm  weidmi.  Das  war  ffir  die  Enreiterang 
der  Kenntnis  wemg  gfinstig,  da  die  limnoIogiedMii  Beobaditongen  viel  Anf- 
wand  an  Zeit  nnd  Geld  erfordern.  Es  maHa  daher  als  ein  grolker  Fortsdiritt 
beieiehnet  werden,  dafs  gegenwärtig  in  mehreren  Kolturstaaten  die  Unter* 
soclinng  der  Seen  als  eine  Aufgabe  des  Stnaffs  betrachtet  wird  und  gleieh 
den  geologischen  Aufuabmpn  in  den  IJoreiib  d<  s  Staatsdienstes  autgenommen 
ist.  Eine  sob-bo  Heacbtung  der  SeeiiforsLbunt:  durch  die  Ueb()rden  entspricht 
durchau-s  ihrer  wissenschaftlichen  und  prakt Isrin  ii  Hedeutunp,  die  der  Ver- 
fasser vor  kurzem  in  der  Zeitschr.  f.  tiewilsserkuude  (Bd.  Ii,  Hett  1,  18U9) 
Uannatellen  venndit  hat 

In  Dentschland  liegt  die  Umnologie  noch  gans  in  den  Binden  von 
Privatpenonen.  In  Korddentsdiland  sind  swar  von  einigen  Landesgeologen, 
so  von  Keilhack  in  Pommern')  nnd  von  Wahnschaffo  in  der  üekennark') 
einige  Seenntersnehungen  ausgefühi't,  aber  auch  diese  nur  aus  eigenem 
Interesse  der  Forscher,  nicht  im  Auttrage  der  vorgesetzten  Behörde.  Es  ist 
darum  in  Deutschland  aber  dieses  Wissensgebiet  keineswegs  veruachlä.ssigt 
worden.  Wir  besitzen  eine  ganze  iicihe  iimiiülügischer  iVi-heiten,  so  von 
Geistbeck,  Halbfafs,  dem  Verfasser  und  anderen,  die  zum  weiteren 
Ausbau  nicht  unerheblich  beigetragen  haben.  Aach  roa  Seiten  der  Fischerei« 
vereine  ist  mancherlei  rar  Erforschnng  nnserer  Seen  geschehen.  Es  dflrfte 
mm  an  der  Zeit  sein,  das  Material  xn  sammeln  nnd  za  einem  umfiwsenden 
Werk  Aber  die  deutschen  Binnenseen  zu  vereinigen. 

Einer  besondei"s  regen  Pflege  hat  die  Seeuktinde  sich  in  Österreich- 
Ungarn  seit  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  zu  erfreuen  gehabt.  Sie  ist 
dort  begründet  durch  Friedrich  Simony,  der  wie  Forel  als  ein  Altnieist^'r 
der  Limuologie  bezeichnet  zu  werden  verdient.  Er  hat  selbst  einen  groi'sen 
Teü  der  Ostsneidusehoi  Alpenseen  erforscht  Seiner  unmittelbaren  oder 
wenigstens  mittelbaren  Anregung  Tcrdanken  wir  eine  stattlidie  Reihe  von 
neueren  Arbeiten,  so  die  von  Httllner,  Bichter,  Griesinger.  Die  Krönung 
erfahren  alle  diese  üntersudbungen  in  der  Hei-ausgabe  des  AÜas  der  Öster- 
reichischen Alpenseen,  der  unter  ministerieller  Unterstützung  von  A.  Penek 
nnd  E.  Richter  herausgegeben  ist,  in  vieler  Hinsicht  ein  ^Fusterwerk''). 
Auch  Ungarn  ist  der  Strönmng  gefolgt.  In  nachahmenswerter  < irüinllii  likeit 
ist  der  Plattensee  zum  (iegenstaad  wisseuscbattlicher  Untersuchungen  gemacht 
worden,  die  freilich  noch  nicht  zum  Abschlufs  gekommen  sind'). 

Von  grober  Bedeutung  ist  auch  die  Erforschung  des  Bodensees,  die 
von  den  Uferstaaten  gemeinsam  unteniommen  ist    Noch  li^pen  nicht  alle 


1)  Keilhack,  K.:  Der  haltisdie  HOhenrflcken  in  Hinterpommem  und  We«t- 

prenfsen.   (Jahrbneh  d,  k.  preufs.  geolog.  Landeaanstalt  fHr  is><'.> 

2)  Wahnschaffe,  F.:  Zur  Frage  der  Oberfliichengestaltung  im  (tebiote  der 
baltischen  Seenplatte.    (Jahrbuch  d.  k.  prcuiä.  geolog.  Landesanstalt  für  1667.) 

3)  Penck,  A.,  u.  Richter,  E.:  Atlas  der  fleterreichischeu  Alpenseea.  (Gcogr. 
AbhandL  hcrausg.  v.  Penck.    Hd  VI  Heft  1  u.  2  )    Wien,  Ed.  H.il/.el.  18'.)5  u.  96. 

4)  Resultate  der  wissenschuitlicheu  Erfordchuug  des  Platten -(Balaton-)  Sees 
Wien,  Ed.  Httlsel. 
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Ergebnisse  vor,  soweit  aber  die  Hesaltate  veröffentlicht  sind,  wird  das  gesamte 
Bodenseeweik  «ne  hervorragende  Stellung  in  der  liumologiMlieii  Idttotttor 
«umehmen,  wofttr  tdion  die  Namen  der  betoligten  Fonoher  eine  gewieae 
Bfiigeohaft  bieten^). 

In  geradezu  grofsartiger  Weise  ist  die  Seenkande  in  Frankreich  ge- 
fiedert worden.  Als  Beweis  dafür  ffihren  wir  nur  das  im  vorigen  Jahre  er- 
schienene Werk  Delebecque's  Les  lacs  fran^-ais  an,  das  neben  Forel's  (lenfer 
St'tnvfrk  als  die  bedeutsamste  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Limnologie 
antrcseheu  werden  mufs*).  Dim  liegen  eine  staunenswerte  Menge  von  Unter- 
suchungen zu  Grunde,  die  zum  gröfsten  Teil  von  Delebccque  selbst  unter 
staatlicher  Untersttttinng  ansgefülot  sind.  Voiaasgegaugen  ist  diesem  Werke 
ein  AUas  der  fraosOsisdien  Semi,  in  dem  die  saUreiöhen  Lotungsergebnisse 
niedergelegt  sind.  Das  genannte  Werk  behandelt  dagegen  den  geeamten  Stoff 
der  Limnologie  nach  dem  Voibflde  Tou  Forel's  Weik,  soweit  Beobachtungen 
fttr  die  einzelnen  Erscheinungen  vorliegen. 

Auch  in  den  übrigen  europäischen  Staaten  hat  die  Scenknndc  ilire  Pflege 
getunden.  In  England  sind  es  Robert  Mi  11,  Ifurray,  in  Italien  Mari- 
nelli,  Gavazzi,  de  Agostini^J,  aui  der  Balkauhaibinsel  Cvijic,  in 
Bttfsland  Anntsehin  nnd  andere.  Wir  können  hier  natürlich  nicht  lückenlos 
sämtliche  F<»R8eher  anftlhlen;  die  Zahl  derselben  ist  zu  groGs.  Namentiidi 
sind  wir  mcht  in  der  Lage,  aaoli  dw  ArbMten,  die  in  den  andwen  Erdteüen 
ansgeftthrt  sind,  in  ausreichende  Weise  zu  gedenken.  Grw&hnen  mflchten 
wir  nur,  dafs  wichtige  Beitrüge  zur  Erforschung  der  Binnenseen  namentlich 
von  Nordamerikanern  geliefert  sind.  Die  grofsen  nordanierikanLschen  Seen 
haben  natürlich  zu  liinnologischen  Studien  besoudci-s  Anregung  gegeben. 

Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Seenkunde  während  der  jüngsten 
Zeit  waren  in  erster  Linie  methodische.  Ks  ist  das  in  dem  jugendlichen  Alter 
dieser  Disziplin  begründet  Simony  arbeitete  noch  mit  den  denldMr  primi- 
tivsten LutnunenteiL.  Nur  in  der  Schweiz  und  in  Fraakreieh  standen  den 
Fonehem  schon  bessere  Appaiate  cur  Yerftgnng.  Von  zuoht  geringem  Bin- 
fluTs  auf  die  methodische  Entwicklung  der  Limnologie  waren  die  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Ozeanographie,  die  ebenfalls  erst  in  die  zweite  üalfte 
unseres  Jahrhunderts  fallon.  Zwar  konnten  meist  die  Verfahren  nicht  ohne 
weiteres  von  den  Ozeanen  auf  die  Binnenseen  übertragen  werden,  da  auf 
letzteren  häufig  viel  kleinere  Verhältnisse  vorlagen,  aber  sie  bildeten  doch  die 
Grundlage  für  diese.  Im  allgemeinen  deckt  sich  darnm  nidit  nur  inhaHiileli, 
sondern  x.  T.  audi  meChodisdi  die  Limnologie  mit  der  Oieenographie.  Da 
die  Verbesserungen  in  der  Methode  und  in  den  Instrumenten  im  engsten  Zu- 


1)  VerOffimtlicht  bi  den  Sehriften  dee  Vereins  fSr  Oesehiehte  des  Bodenseee  und 

seiner  Umgebung.    (Heft  22  u.  23.    Lindau  i.  B.) 

2)  Delebecque,  Andr^e,  Les  lacs  franyais.  Oumge  couronn^  par  rAcademie 
des  Sciences.  Paris,  Chamerot  et  Benoaard,  1808.  (8.  a.  das  Referat  von  W.  Halbf  af  s 
in  Petermanns  Mitteilungen,  I89i<.  S.  mg 

8)  Die  zahlreichen  itaJienischen  Arbeiten  nind  z.  T.  verritfeiitlieht  in:  Kivista 
geograüca  italiana.  BoUetino  della  societä  geograiica  italiuuu.  E'ui  volUtäudigee 
Veneichms  derselben  kennen  wir  hier  nicht  geben. 
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sammenbang  mit  dem  Fortgang  auf  deo  einzelueu  Gebieten  der  Seeuforschuug 
überhaupt  stehen,  so  wollen  wir  sie  auch  dort  mit  behandeln.  Für  die  Oliederong 
der  folgenden  Darstellung  mOge  tu»  im  weeentlidien  das  vm  Forel  anf- 
geatellte  Programm  der  Seemforsehang  als  Gmndlage  dienen'). 

Die  Tiefenverhältnisse. 

Die  TiefenTcriiUtDisse  ergeben  sich  aus  dar  Gestalt  der  Scobocken.  Bei 
der  Bestimmung  dieser  bandelt  es  sich  also  um  die  Feststellung  des  Reliefs 
d«s  Soountergrundes.  Ks  wird  diese  morphoijTdjihiscbe  oder  nach  Forel 
hydrDtrrnphi.sche  Aufgabe  mit  Hilfe  besonderer  Iiisf riiment^»,  der  Lotapi>arate, 
gelöst.  Neben  der  Ermittelung  der  liete,  der  Lotung,  ist  zugleich  auch  die 
Stelle  dunsii  Messung  M  n  legen,  wo  di«  Lotong  aii^fflhrt  ist  Diese 

1)  üm  die  Litteraturangaben  nicht  zn  sehr  aus  einander  zu  reifsen,  fflgen  wir 
hier  ein  Venteichnia  aller  wichtigeren  limnologischen  Arbeiten  seit  IHH'J  an.  Doch 
sind  die  Arbeiten,  welche  nur  ein  einzelnes  Gebiet  der  Seeukuude  enthulteu,  nicht 
hier,  «ondem  in  den  entsprechenden  Abschnitten  anfgefQhrt.  Von  den  auslftndisehen 
Arbeiten  haben  wir  nur  t'iir/cliit'  aufgenommen:  Halbfafs,  W.:  Tiefen-  nnd 
TemperaturverhältniBse  einiger  äeeu  des  Lechgebietea.  (Pet.  Mitt.  18U6.}  —  Ders.: 
Der  ikiendsee  in  der  Altmavlt.  (Ebenda  1S96.)  —  Ders.:  Der  Arendsee  in  der  AU* 
mark.  (Mitt  d.  Ver.  f.  Erdk.  zu  Halle  a.  S.  1896  u.  97.)  —  Ders.:  Die  noch  mit 
Wasser  pefnllten  Maare  der  Eifcl.  (Verhandl  d  naturhist.  Ver.  d.  preufa.  Rbein- 
laudti  u.  ».  w.  63.  Jhrg.  1896.)  —  Ders.:  über  einige  Seen  im  Stromgebiet  der 
Elbe.  (Areh.  d.  Ver.  d.  Freunde  der  Naturgesehiclite  i.  MeeUenborg.  Bd.  60, 1896.) 

—  Hasscrt,  K.:  Der  Skutarisfe.  ((Jlobus,  Bd.  62,  1892  )  -  LullieB,  H  :  Studien 
Gber  Seen.  (JubiläunuBchrift  für  die  Albertus-UniverHitilt  in  Königsberg.  1894.)  — 
l  le,  W.:  Die  Mansfelder  Seen.  (Mitt.  d.  Ver.  f.  Erdk.  zu  Halle  a.  S.  1888.)  — 
I)ers  :  Die  Tiefenverhftltnisse  der  nnu^uriHchen  Seen.  (Jahrb.  d.  k.  preufs.  geolog. 
Landesanstalt  für  1889.)  —  Der?  :  Die  Tiefenverhältuifise  der  OBtholateinscheu  Seen. 
(Ebenda  für  1890.)  —  Ders.:  Die  Seen  des  baltimchen  Höhenrückens.  (Ausland  1892.) 

—  Ders.:  Die  Mansflslder  Seen  nnd  die  Vorgänge  an  denedben  im  Jahre  1892. 
Eisleben  1893.  —  Ders.:  Der  Starnberger  See.  (Geogr.  Zeitschrift.  III.  1897)  — 
Wagner,?:  I^ie  Seen  des  Höhmerwalde«.  (^WiHsenschaftliche  Veröffentl.  d.  Ver. 
f.  Erdk.  zu  Leipzig.)  —  Zeppcliu,  Graf  Eberh.:  Bodenseeatudien.  (Schriften  d. 
Ter.  f.  Ckschichte  d.  Bodenseei.  BeOage  smn  22.  Heft.)  —  Griesinger,  K.:  Unter- 
suchungen über  die  Tiefen-  und  Temperaturverhältnisse  des  Weifsensees  in  Kärnten, 
(i'et.  Mitt.  1892.)  —  Lorenz  von  Liburnau:  Der  Hallstätter  See.  (Mitt.  d.  k.  k. 
Geogr.  Oee.  in  Wien.  XLI,  l  u.  9.  1898.)  —  Milllner,  J.:  Die  Seen  des  Sahkammer- 
gutes und  die  östcrreichiache  Traun.  (Geogr.  Abhandl.  herausg,  v.  Penck.  Bd.  VI, 
Heft  1.)  Wien,  Ed  Holzel  1896.  —  Richter,  E.:  See-ntudien.  ^Ebenda  Bd.  VI. 
Heft  2.)  Wien,  Ed.  Hölze!  1897.  —  Schjerning,  W.:  Der  Zeller  See  im  Pinzgau, 
(Zeiteehr.  d.  Oes.  f.  Brdk.  ca  Berlin.  XXVIQ,  1898.)  —  Damian,  J.:  Der  Molvenoiee 
in  Tirol.  (Pet.  Mitt.  1890.)  —  Pbilippson,  A  :  Der  KopaTssee  in  Griechenland 
und  seine  Umgebung  (Zeitachr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  zu  Berlin.  XXIX,  1894.)  — 
Agostiui,  G.  de:  11  lago  d' Orta.  Torino,  Clausen  1897.  —  Ders.:  Esplotasioni 
idrographiche  nei  laghi  vulcanici  della  provincia  di  Roma.  (Bolletino  della  Sodetä 
geografica  italiana.  Fase  II.  18HH.)  —  Marinelli,  O  :  Studi  sul  larrn  di  Cavaxzo 
in  FriuU.  (Ebenda  Marzo  1894.)  —  Ders.:  Aggruppameuti  priucipali  dei  lugbi 
italiani.  (Ebenda  Octobre  1894.)  ~  Hill,  K.:  The  Bngluh  Lakes  with  batby  me- 
trical  maps  and  iUustrations.  (Geogr.  Journal.  London  1895.)  —  Ders  :  The  Clydo 
Sea  Area.    iTransactinns  nf  the  R.  Soc.  cf  Kdinhur^rh.    Vol.  XX.WI  u.  XXXVill.) 

—  HuBscl,  J.  C:  Lakes  of  Nortli  America.  Boston  and  London  1895.  —  Wich- 
mann, A.:  Die  Binnenseen  von  Celebes.  (Pet  Hitt.  1898.) 
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Aufgabe  M>  t&a»  rrin  topographische.  Sie  wflrde  an  neh  kein  besonderee 
Verfahren  erfordeni,  «enn  nicht  die  Fliehe,  auf  welehar  gememn  wird,  eine 
bewegliche  i^be.  Kur  in  einem  Falle  dectot  sieh  die  Oriabegtimmnngwi  auf 
dem  Waaser  mit  denen  auf  dem  Lande,  das  ist  cor  Zeit  völliger  Eisbcdeckung. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  dann  die  Bcstimnuinp  der  Lotungsstellen  mit 
einer  f:ist  absoluten  Geuauifrkeit  nach  den  Methoden  der  topographischen  Auf- 
nahmt' erlolgen  kann.  Unstreitig  ist  daher  dieses  Vei-fahreu,  wie  auch  Richter 
in  seinen  „Seestudien"  hervorhebt,  das  zuverlässigste  uud  einfachste.  Allein 
es  giebt  viele  Seen,  welche  nur  selten  oder  auch  gar  nicht  im  Winter  zufrieren, 
oder  welche  im  Winto:  nor  schwer  erreidilMr  sind.  Dann  bleibt  nur  die 
Messung  anf  der  offenen  WasserflKche  fllnig,  und  diese  hat  methodisch  in  dem 
leisten  Jahrsehnt  eine  vielfadie  Frfifimg  und  Verbesserang  erCshren.  Richter 
hat  in  seiner  Abhandlung  „Seestudien"  die  in  der  jüngsten  Zeit  verwendeten 
Methoden  einer  kritischen  Betrachtung  unterworfen,  auf  die  wir  den  interessierten 
Leser  liier  verweism  müssen.  Wir  beschränken  uns  auf  eine  blofse  Aufzilhlung 
der  wichti,<:stcn  Methudt  n.  iJei  kleinen,  nicht  zu  l)reiteu  Seen,  d.  h.  bei  Seen, 
die  noch  leicht  übersehbar  sind,  vertälut  man  in  der  Weise,  dafs  man  Protile 
absteckt,  als  deren  Endpunkte  auf  beiden  Seiten  der  Fl&che  auch  vorhandene 
Signale,  ffiUiser,  B&ome  o.  s.  w.  boratit  werden  kSonen;  in  diesem  Profil- 
richtungen Abefffthrt  man  dann  unter  steter  Einvisierang  der  Signale  den  See. 
Die  Lotungen  selbst  nfolgen  nach  Zeitintervallen,  die  nach  der  ühr  oder 
durch  Zählen  der  Bnderschlftge  bestimmt  werdoL  Über  die  Zwcckmäfsigkeit 
dieser  Abstandsbestimmungen  sind  die  Meinimgen  geteilt;  thatsächlich  sind 
beide  Verfahren  mit  gutem  Erfolge  angewendet  worden.  Natürlich  hängt  die 
Cienauigkeit  der  Messung  auch  von  den  zufiilligcn  Witterun<:svciliiiltuissen  ab. 
Bei  ruhigem  Wetter  —  Lotungen  sollteu  nur  bei  solchem  ausgeluhrt  werden  — 
sind  die  Ergebnisse  der  Messungen  am  rayerlassigsten. 

Bei  groften  Seen  ist  diese  Methode  ans  offenbaren  QrOnden  nicht  an- 
wendbar; da  bleibt  nor  die  Beetimmang  der  Lotongsatelle  auf  trigonometrisdiem 
Wege  übrig,  die  genau  der  trigonometrischen  Messung  auf  dem  Lande  entspricht 

In  der  Schweiz  bediente  man  sich  dar  sogenannten  tacbymetrischen  Me- 
t bilde,  d.  h.  die  Eutfeniung  der  Lotungsstelle  vom  üfer  innerhalb  eines  Profi les 
wurde  durch  die  F(>ststellung  der  Gröfsenänderung  eines  Mafsstabes  mittelst 
eines  Theodoliteu  bestimmt.  Doch  setzt  die  Anwendung  dieses  Vertahrens 
verschiedene  Bedingungen  voraus,  die  nicht  immer  au  den  Seen  eriullt  sind; 
daher  hat  es  sich  auch  nidit  allgemeiner  eingebürgert 

Auf  kleineren  Seen  hat  man  audi  mit  gutem  Erfolge  nadi  dem  so- 
genannten Logverfahren  die  Veimeasungen  ansgeftthrt  Die  AbstKnde  der 
Lotungflstellen  werden  durch  Ablaufen  einer  Leine,  an  deren  Ende  ein  Log 
befestigt  ist,  bestimmt.  Richter  hat  mit  diesem  Verfahren  sehr  gute  Resultate 
erzielt,  doch  ist  es  auf  grofsen  Seen  von  mehreren  Kilometern  Breite  nii-bt 
mehr  geeignet.  Auch  hängt  die  Genauigkeit  sehr  von  der  Ruhe  des  Wassers 
und  der  Luft  ab. 

IMe  Hauptfehler  ergeben  sich  aus  der  Schwierigkeit,  das  Schiff  sicher 
an  der  Mellwtelle  sum  Stillstand  su  bringen,  d.  h.  also  die  Lotungsstelle  genau 
zu  fixioen.    Man  hat  in  neuerer  Zeit  au  dieson  Zwedce  bei  Beginn  der 
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Lotung  Papierschmtsel  auf  das  Wasser  gesetzt^),  in  der  Meinung,  dafs  dadurch 
die  Stelle  muideit  sei.  Es  beraht  du  aber  auf  einem  Intiim,  die  Papier- 
■chnitiftl  werden  dttroh  den  leichtesten  Windhauch  getrieben.  Das  sicherste 
Mittel,  die  Lotamgattelle  in  fiziereo,  ist  das  rasehe  Niederianea  des  LoleB. 
Nadi  dem  Gesetz  der  Schwere  fällt  dieses  ^cnnu  an  der  Stelle  zum  Grandoi 
wo  es  losgelassen  ist,  falls  es  nicht  durch  Zug  seitlich  verschoben  wird.  Man 
kann  das  aber  durch  rasches  Nachlassen  der  Leine  recht  gut  vorhüten. 

Aus  den  vorstehenden  Zeilen  geht  hervor,  dafs  auf  diesem  Gebiet^'  noch 
keine  völlige  Klarheit  herrscht  Es  wird  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  für 
dk  Zukunft  sein,  die  zahlreichen  Ver&hren  einer  möglichst  einwurfsfireien 
Prflfung  zu  unterziehen. 

YoUkömmener  gelöst  ist  dagegen  die  swMte  An^be  der  Messoag:  mr 
Bestinmiiing  der  Tiefe  sind  eine  Beihe  sehr  zweckmäfsiger  Apparate  konstroiert 
worden.  Fast  jeder  neue  Forscher  auf  diesem  Gebiete  hat  eine  Abänderung, 
Verbesserung  oder  Vereinfachung  gebracht.  Wir  erwähnen  hier  die  Apparate 
von  1?p11oc,  Delebecque,  Richter,  Grissinger  und  dem  Verfasser. 
Den  Hauj)tforts(  hritt  in  der  Konstruktion  der  Lotapparat«  erblicken  wir  in 
der  Verwendung  einer  nicht  dehnbai'eu  Metallleiuc,  in  der  Übertragung  der 
Lftngenmessung  auf  ZBhlw<»ice  und  auf  Sollen  mit  bestimmtem  Umfang,  sowie 
in  der  Erleichterung  der  Instrumente,  wodurch  sie  transportflUüger  geworden 
sind,  und  endHoh  in  der  auf  Vereinfarfiung  der  Konstruktion  beruhenden  Ver- 
minderung der  Herstellungskosten.  Die  Entscheidung  über  die  Brauchbarkeit 
der  verschiedenen  Apparate  hängt  von  den  Verh&ltnissen  ab,  unter  denen  die 
Lotunrrpn  ausgeführt  werden  und  zwar  von  den  wirtsehaftlichon  wie  von  den 
örtlichen  und  zeitlichen.  Vielfach  bedürfen  auch  die  neukonstruierten  Apparate 
noch  weiterer  Prüfung  auf  ihre  Brauchbarkeit. 

Das  Endziel  der  Tiefenmessungen  ist  die  möglichst  genaue  Ermittelung 
der  Form  des  Seenbeckens.  Um  diese  su  erlangen,  dfirfen  die  Lotungsstellen 
nicht  willkürlich  ansgewBhlt  werden,  sondern  sie  mflssen  nach  gewissen  Ghrund- 
sitssn  bestimmt  werden.  Man  nimmt  gegenwärtig  die  Lotungen  meist  in 
Proßllinien  vor,  die  möglichst  senkrecht  nun  Ufer  stehen.  Die  Abstände 
der  Lotungen  auf  die.sen  Profillinien  hängen  von  den  örtlichen  Verhältnissen 
ab.  Vielfach  zeigen  die  Seewannen  zuniii  hst  dem  Ufer  eine  flache  Litonilzone, 
dann  stürzt  der  Unt^'rgrund  in  der  sogenannten  Halde  steil  :th  zu  dem 
„Schweb",  d.  i.  der  tiefste  Teil  der  Wanne,  welche  eine  ziemlich  ebene  Boden- 
flSche  besitzt  Wo  solche  Formen  vorliegen,  sind  innerhalb  der  Halde  und 
knn  vor  und  nach  doselben  natöriich  die  Lotungen  in  geringeren  Abst&nden 
und  unter  sotgfiUtigecer  Lagenbestimmung  auszuftthren.  Siebter  bezeichnet 
in  diesem  Falle  „die  richtige  Bestimmung  des  Neigungswinkels  der  Ufer' 
böschoni^  als  das  wichtigste  bei  der  Seelotung.  Das  bat  aber  nur  seine  Geltung 
für  Seewannen,  die  deutlich  einen  Schweb  aufweisen.  Im  allgemeinen  sind  die 
Lotimgen  zunüclist  in  einer  von  jeder  Willkür  möglichst  freien  Weise  auszu- 
führen und  erst  dann  küniieii  sie  durch  l)esondere  Messungen  ergänzt  werden. 
Jedenfalls  ist  eine  einseitige  Bevorzugung  einzelner  Teile  des  Sees,  wie  sie 


1)  Siehe  Biohter:  Sscstodisa. 
OMpeüdMaM  MtKhrUt  S.  jAkfpa«.  ISN.  S.  Heft.  80 
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Ol  nmuanA  8ttt  üblich  gewovddii  ist,*  imniBr  bedwiHinh,  nndT  aie'kum  lefeht 
«a  Obttsdtttpnmgen  dar  Bedeutong  Mmer'  Wbtw. 

r  Der  Wart  dar  Oanwugkat  dar  TWaironwimiigen  wird  oft  ftlsoh  b«iiita£tt: 
Es  giebt  noch  immer  Limnologen,  welche  die  Tiefen  der  Seen  nach  Decimetenn 
oder  gar  nach  Centimetem  angehen.  Die  einfache  Erwüpung,  dafs  jede  Lotnng 
mit  einer  grofsen  Anzahl  von  Fehlern  behaftet  ist.  lehrt  7,ur  Genüge,  dafs  die 
Bestimmung  dex  Tiefe  nach  halben  Mettru  vollkommen  ausreicht.  Ebenso 
darf  man  die  Bestimmung  der  Lotimgsstellc  nicht  alku  kriti&ch  betrachten; 
einem  Fehler  von  10  m  in  der  Länge  entspricht  auf  deir  Karte  bei  dem  groüsen 
üfttetab  -Toii  1 : 26  000  nur  die  minimtle  Länge  von  0,4  mm.  lür  iS» 
Zeidmnng  der  Isobaihen  kommt  das  kaum  in  Betraeht 

Ein  gVDfter  Fixrtadiritt  ist  auf  dem  Gebiete'  der  kutograpblaehon  Dar- 
SteUnng  zu  verzeichnen.  Wir  haben  eine  ganze  Reihe  von  geradezu  muster- 
giltigen  Seenkarten.  Das  vollkommenste  bietet  der  Atlas  der  österreichischen 
Aipenseen.  Während  man  triiher  .sich  mit  einzelnen  Tiefenangaben  begnügte, 
werden  jetzt  die  Tiefenverhältnisse  durch  Linien  gleicher  Tiefe,  Isobathen, 
veranschaulicht.  Als  Ausgangstiäche  wählte  man  allgemein  den  SeespiegeL 
Da  dieser  aber  yerSnderlich  ist,  bat  man  die  Niveaulinien  auch  auf  fln«  Lage 
ram  Meeresqa^l  beugen  nnd  sie  dadnreh  in  engste  Besiehnng  in  den 
Niveaoliaien  auf  dem  Lande  gelnaehi  Es  hat  ein  soldies  Yexfthren  gewiA 
viel  PSjC  sich,  entspricht  aber  nicht  ganz  unserem  natürlichen  Anschanungs- 
vermOgen.  Au&erdem  erschwert  es  den  Einblick  in  die  thatsächlichen  Tiefen- 
verhältnisse, auch  wenn  diese  diin-b  besondere  Zahlen  angegeben  sind.  End- 
lich werden  die  so  wichtigen  Büsihungsverhaltnisse  nahe  dem  Ufer  durch 
ganz  zufällige  und  von  See  zu  See  je  nach  der  Höhe  des  mittleren  Scespicgels 
weohsolnd»  bobathen  dargestellt  Li  dem  ümstand,  dafs  Richter  in  der 
sweiten  Lieüsning  des  Atlas  der  flstenreicfaiBcben  Alpenseen  au  den  Isohypsen 
unter  Waaser  auch  noch  in  Klammen  die  Zahlen  für  die  Tiefe  der  einaelnen 
Hiiniaoiital kurven  unter  dem  Seespiegel  beigefügt  hat,  ersehen  wir,  da(k  aodi 
dieser  erfahrene  Limiiologe  die  SchwächiMl  einer  solchen  Darstelloiigiirelse 
empfindet.  Endlich  entspricht  das  Verfahren  auch  nicht  ganz  den  rein'mor]>ho- 
logischen  Verhältnissen.  Der  Boden  über  und  unter  dem  Wasser  ist  ganz 
verschieden  arbeitenden  Kräften  aus^'esetzt.  Man  verbindet  somit  völlig  Un- 
gleichartiges miteinander.  Als  seiu:  zweckmäfsig  erscheint  dagegen  umgekehrt 
das  3eifÜgen  der  Zahlen*  .Ar  dl»  HSiMiüage  des  Spiegels  sowie  dat  tiefirfsii 
nnd  anderer  «iehtigm  Stellen  Aber  dem  Meeresspiegel. 

Aus  dem  Vorstehenden  evheUt'  bereits,  da&  man  geganwlrtig  beeinbt 
ist,  die  Seen  nicht  mehr  als  Sonderobjekte,  vielmehr  sie  als  Erscheinvngaa 
der  Erdoberfläche  zu  betrachten,  die  mit  der  Entstehung  ihrer  Umgebnng  in 
engstem  Zusammenhang  stehen.  Aus  diesem  Gninde  pflegt  man  auch  bei 
der  kartographischen  Darstellung  sich  nirlu  mehr  blols  auf  die  Seeflache  zu 
beschränken,  sondern  dehnt  die  Zeichnung  auch  auf  die  Seeumgebung  aus, 
in|a-BlBn  reohtan  Verständnis  der  Seewanne  selbst  vinbedingt  erforderlich  ist. 

Auf  «in  VeBeidmis  der  genanar  vennossenen  Seen  mflssam  wir  hier  tsp* 
uditen.  Eine  Znsammenstellnng  der  emnoplisehen  Seen  naeh  MeeresiiMM^ 
QrOfse  nnd  Tiefe  toü  K.  Pencker  findet  sieh  im  sweiten  Jihigaog  dieser 
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Zeitschrift.  Eine  Erweiterung  und  Berichtigung  derselben  wSre  aber  recht 
erwünscht;  sie  ist  z.  T.  ausgeführt  von  W.  Halbfafs  (Globus  1897). 

Die  laUmdieii  TiefbonweBiingeii  ennOgliditeii  andi  eine  rechneriflolie  B«> 
«timmnng  in  den  EinseUiMten  der  Beckenfonnen  wie  mittleran  l^e,  Areale 
der  einselnen  TieinstiifeD,  mitOenr  Kagnagswiakal,  Inhalt  der  Seewaime  n.  s.  w. 
Diese  morphometriflehen  Berechnungen  sind  bis  jetzt  nur  bei  einigen  Seen 
durchgeführt  worden,  so  bei  dem  Bodensee  von  Penck*),  bei  dem  Genfersee 
von  Halbfafs').  Auch  hat  I'f'uckpr  einige  morphometrische  Untersuchungen 
ausgeführt,  namentlich  unter  Bt'uutziuig  der  von  Fiusterwalder  vuid  ilim  gleich- 
zeitig gefundenen  rormei  für  Berechnung  der  mittleren  Böschung^).  Femer 
liegen  morphometrische  Arbeiten  vor  von  Müllner,  Marinelli  o.  a.^). 

Der  wisgeMehilUielie  Wert  dieser  Morphometrie  ist  nacb  unserer  Meinming 
noch  sweifelhaft  Er  soll  in  der  saUenmIbigen  Festlegung  der  Fonnen  liegen. 
Allein  einmal  entliehen  sich  derartige  Objekte  vielfach  ttberiiaiipt  einer  so 
genauen  Bestimmung,  wie  sie  für  eine  mathematische  Berechnung  mforderüdi 
ist,  und  sodann  liefert  auch  die  Mathematik  selbst  uns  zu  wenig  einfache 
und  einwurfsfreie  Berechnungsmethoden.  Penck  hat  in  seiner  „Morphologie 
der  Erdobertl Siebe"  (Bd.  I,  S.  33)  eine  Reihe  von  morphometrischen  Formeln 
zusanunengestellt,  und  seine  Arbeit  „Morphometrie  des  Bodensees*^  verfolgt 
nach  seinen  eigenen  Anaftthrongeii  im  wesentUchen  nur  den  Zweck,  an  dnem 
Beispiele  die  Verwertbaikeit  dieser  Fonneln  m  prüfen.  Er.  mibt  somit  jener 
Arbeit  mehr  einen  theoretiMdien  Wert  bei  Dab  die  Limnologie  sdbst  dun^ 
diese  morphometrischen  Berechnnngen  erheblich  gefordert  worden  sei,  wird 
wohl  niemand  behaupten  wollen.  Das  Ergebnis  ist  oft  nur  eine  stattliche 
Zahlentabelle,  bei  der  man  sich  aber  meist  nicht  viel  denken  kann.  Die 
Anwendung,'  der  Mathematik  zur  Untersuchung  geographischer  Probleme  ist 
immer  bedenklich  und  führt  häufig  zu  mühseligen  Rechnungen,  die  einen 
grolsen  Aufwand  au  Zeit  erfordern,  mit  dem  der  Wert  des  schliefsUchen 
Besnltates  in  gar  keinem  Yeri^eieh  steht 

Die  genauere  Ennitkehmg  der  Gestalt  der  Seebecken  erforderte  auch 
eine  sorgfftttigere  Namengebuig  Ar  die  charakteristisdien  Teile  der  Wannen. 
Forel  hat  eine  solche  auf  Grund  der  Verhältnisse  am  Genfer  See  geliefert, 
Eberhard  Graf  Zeppelin  hat  diese  bei  seiner  Bearbeitung  des  Bodensees 
flbemommen,  die  fransösischen  Namen  aber  verdeutscht  unter  möglichster 


l)Peuck,  A.:  Moq)hometrie  des Bodensees.  (Jahresbericht  der  Geograph.  Gesell- 
schaft in  München.)    München,  1894. 

S)  Halbfafs,  W.:  Moqihomctrie  des  Gentesees.  (Zettsduift  der  Oesellichafk 
fdr  Erdkunde  in  Herlin.  32  Hd      Herlin,  1897. 

S)  Finätcrwalder,ä.:  Über  den  mittleren  ÜOiichungäwinkel  und  das  wahre  Areal 
oner  topographischen  FIftehe.  (Sitzungsbericht  d.  tnath.-phybik.  Klasse  d.  k.  bair.  Akad; 
der  WisB.  Bd.  XX,  Heft  1.  IH'JU  >  —  Pcncker,  E.:  Der  mittlere  Neigongswinkel 
des  Bodens     (Mitteil,  d  «1<'utscb  u.  Österreich.  Al]>enverein<».)  1890. 

4)  Wichtige  morphumetriache  Arbeiten  sind  femer:  Müllner:  Seen  des  Salz- 
kammeigutes.  8.  a.  0.  <*->  Marinelli,  O.:  Area  piofonditjk  ed  altri  elementl  dei 
prindpali  laghi  italiani.  (Riv.  Geopr  Ttul.  Vol.  I  fasc.  9  u.  lo  Vol  II.  f-.inc.  1  u.a.} 
^  Peucker:  Moiphometrie  der  Koppenteiche  (Wanderer  im  Uieaeugebirgc.)  Hirsch- 
berg, 1896.  .  •    '    .      •  : 
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Verwendung  der  am  Bodensee  üblichen  Ausdrücke^).  Diese  haben  auch  bei 
andern  Fotwhem  Aufiuüune  gefunden,  so  dab  hier  dne  wfinaehtttswerfce 
Sinheit  geschaffim  ist 

Entstehung  und  Umbildung  der  Seebecken. 

Hand  in  Hand  mit  der  Vermehrung  unserer  Kenntnis  von  den  Tiefen- 
verhältnissori  der  Seen  schritt  die  geologische  Fot-schung  vorwärts.  Sowoit 
es  sich  dabei  nur  um  die  Feststellung  der  Formationen  in  der  Umgebung  der 
Seen  handelt,  gehören  die  Resultate  nicht  in  unseren  Bericht.  Aber  man  hat 
in  der  jüngsten  Zeit  die  geologische  Untersachung  erweitert,  indem  man  sein 
Angramark  auf  die  Frage  der  Entsialiiing  der  einielnen  Seen  riehtete.  Hau 
stellte  fiMt,  ob  iß»  Gesteinssehiehten  StOrongtn  seigen,  ob  ans  ihrer  Iiageiiing 
8i«sh  SchlllBBe  auf  die  Bildung  des  Bethens  liehen  lassen  o.  a  w.  Hehr  und 
mehr  dr&ngte  sich  den  Forschem  dabei  die  Eritenntnis  auf,  dars  die  Seen 
meist  nur  temporare  Erscheinungen  sind,  dafs  ihre  Becken  nur  vorübergehend 
mit  Wasser  ausgefüllt  sind.  Die  Hecken  seihst  aber  sind  Gebilde,  deren  Ent- 
stehung oft  ganz  znsaniinentallt  mit  der  Entstehung  des  Geliindes  selbst.  Die 
Scebecken  smd  also  dann  nicht  erst  in  ein  vorher  fertig  gebildetes  Land  ein- 
gegraben, sondern  sind  Hohlfonnen,  die  bei  dem  Werden  dieses  entstanden. 
Solche  Ansichten  hat  MttUner  in  soner  Abhandliing  über  die  Seen  des 
Salikanimergntes,  Heim  in  seiner  Erkttning  der  Entstehung  des  Zflricher 
Sees*)  und  der  Verfasser  für  die  baltischen  Seen  ausgesprochen.  Auch 
Penck  betzaditet  in  seiner  „Morphologie  der  Erdoberfläche**  QI.  Bd^  8.  SOS) 
die  Seen  nur  als  wassererfüllte  Wannen,  womit  er  die  ringsum  ahgesohloBsenen 
Hohlfonnen  der  Seenoberfläche  bezeichnet. 

Diese  Erkenntnis  war  auch  für  die  Klassifizierung  der  Seen  entscheidend. 
Neben  der  genetischen  Einteilung  hndct  sieh  eine  Gruppierung  der  Seen  nach 
ihrer  geologischea  Stellung.  Man  qnioht  rem  Qladalseen,  von  Kttstenseen, 
Dfinenseen,  vulkanischen  Seen  u.  s.  w. 

Aber  auch  die  Klassifikation  nach  dem  genetischen  Prinsip  hat  dorch 
die  geologische  Seenforsihung  manche  Erweiterung  und  Berichtigung  erfahren. 
Wir  müssen  h'wv  natürlich  auf  eine  Aofzählnng  der  bisher  aufgertel^n  Klassi- 
fikationen diM  Seehecken  verv.iehten.  Wir  verweisen  den  Leser  auf  Richt- 
hofrn's  Führer  für  Forschnngsreisende,  auf  Supan's  Grundzüge  der  pbysischeu 
Erdkunde  und  andere  Lehrbücher  der  Geologie  und  Geographie. 

Das  Problem  der  Einteilung  der  Seen  darf  wohl  als  im  allgemeinen  ge- 
löst betrachtet  werden.  Aber  je  mehr  die  Forschung  YOnrifarts  gisehrittsii 
ist,  um  so  mdu:  drang  die  Erkxmntnis  durch,  dals  tin»  solche  Einteilung 
dodi  nur  einen  theoretischen  Wert  besitst,  dafii  in  Wirklichkeit  die  Seen 
noh  dem  System  nicht  immer  einordnen,  da  einzelne  Becken  eine  mehrfache 
Etttstehungsnisadie  erkennoi  lassen.   Schon  Bichthofen  betont  in  seinem 

1)  Zeppelin,  Eberhard  Graf:  über  die  neue  Bodenseekarte  und  die  (Gestaltung 
des  Bodeaseegnuides.    (Verfaandl.  d.  10  deutsch.  Oeograiihentags  sn  Stuttgart.) 

Beriin,  1893. 

8)  Heim,  X>ie  Geologie  der  Umgebung  von  Zürich.  (Congr^s  g^oiogique  iuter* 
national.  0.  SesBion  in  Zflxich.)  Lawanne,  1897. 
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Fttinr  für  FcvsdfaiiiiganiBaiide  diese  TlutBadM  und  lehiokt  durum  adner  ISn- 
taihuig  der  Seen  «ine  knne  Bemerkung  ttber  die  mSgliohen  Ursaehen  d«r 
Bildmif  Ten  Vertieflangen  des  Bodens  Tcnmas.    Angesichts  der  anfsenMrdent- 

lichen  Schwierigkeiten,  auf  die  man  oft  bei  dem  Einordnen  der  Seen  in  ein 
bestimmtes  System  stöfst,  sollte  man  überhaupt  davon  ablassen  und  sich  mit 
der  Feststellung  der  Entstehungsmöglichkeiten  eines  Sees  begnügen.  Nur  wo 
zweifellos  oder  wo  überwiegend  eine  einzige  Ursache  die  Seebildung  bewirkt 
hat,  mag  die  Anwendung  einer  der  systematischen  Bezeichnungen  angebracht 
sein.  Dazu  kommt  noch,  dafs  selbst  über  die  Entstehungsmöglichkeiten  noch 
nicht  dnmal  KUttbeit  hensckt  Ob  s.  B.  Mn  See  als  ein  Abdimmnngsbecken 
oder  AvsrtQmnngsbeoken  nach  Biehthofen  ansnsdien  ist,  ist  nach  dem 
heatigen  Stande  der  Wissenschaft  kanm  zu  entsclMidan,  da  man  sich  eben 
noch  nicht  über  die  Arbeitsleistung  der  dabei  beteiligten  Kräfte  klar  ist. 
Wir  erinnern  hier  vor  allem  an  den  Stroit  über  die  Cllacialerosion,  der  noch 
immer  nicht  als  beendet  betrachtet  werden  kann.  Aufgabe  der  geologischen 
Seenfoi-sclmng  ist  os  daimm,  festzustellen,  welche  Krüfte  an  der  Bildung  des 
Sees  beteiligt  gewesen  sein  können.  Nach  der  völligen  Lösung  dieser  Auf- 
gabe dflzfen  wir  orst  die  Aufstellung  einer  wirklich  befriedigenden  Klassifika- 
tion erwarten,  wenn  eine  solche  ttherimnpt  möglich  ist 

Die  geologische  Forachnng  hat  ach  in  nenerer  Zeit  maick  vielfach  mit 
den  recenten  Bildungen  beschäftigte  Die  ümgestaltong,  welche  die  Seen  nach 
ihrer  Bildung  noch  erfahren  haben,  sind  aufserordentlioh  mannigfaltige.  Vor 
allem  sind  die  Ufer  der  Seen  steten  Verunderungen  unterworfen.  Diese 
werden  zum  Teil  durch  Erosion,  zum  Teil  durch  Aufschüttung  hervorgenilVn. 
In  beiden  Fällen  entstehen  Terrassen.  Forel  hat  sie  in  seinem  Genfer  See- 
Werk  genau  beschrieben.  Sie  sind  aber  auch  von  andern  Forschem  an  zahl- 
reidien  Seen,  s.  B.  an  den  baltisdien  Seen  vom  Verfosser,  beobachtet  Die 
Ursache  der  Erosion  ist  meist  der  Wellenschlag,  dem  h&nfig  die  AtmoepMriüen 
vtnrarbeiten.  Der  Wind  sinelt  hierbei  eine  herronagmde  Bolle,  er  treibt  die 
Wellen  ans  Ufer  und  schleudert  den  Begsn  gegen  die  Gehänge.  Gerade 
durch  die  Yermittelung  von  Wellen  und  Regen  entstehen  die  charakteristischen 
Steilufer,  die  wir  oft  an  den  vom  vorherrschenden  Wind  getroffenen  Seiten 
der  Seen  antreffen.  Dieser  Vorgang  führt  zur  Bildung  jener  Uferterrasson,  die 
bei  dem  Sinken  des  Wasserspiegels  an  den  Gehängen  deutlich  hervortreten. 
Sieger  hat  die  alten  Uferlinieu  am  Bodeusee  zum  Gegenstand  eingehender 
Untersnchongen  gemacht'). 

Auf  der  entgegengesetsten  Smte  der  Seen  fftUt  dem  Wind  die  Bdle  der 
AnÜMdittttong  SQ.  Im  Windsohattm  der  Ufergehinge  lagern  sich  die  in  der 
Lnft  transportierten  Staubmassen  ah*  Sic  flben  eine  ausgleichende  Wirkung 
auf  das  Terrain  aus;  daher  begegnen  w^ir  auf  diesen  Seiten  der  Seen  oft 
sanften  Ufergehängen  sowie  einem  allmählichen  Abfall  des  Seegnindes. 

Zu  den  recenten  Erscheinungen  gehört  auch  die  Ausfüllung  der  Seen 
durch  einmündende  Bäche,  sowie  durch  Gesteins-  und  Fflauzeuablagerungen 
am  Grunde.    Die  ZufQllung  durch  die  BBche  erfolgt  meist  in  der  Form  von 

1)  Sieger,  E.:  Postglaciale  Uferlinien  des  Bodeusees.  (Schrillen  des  Vereins 
für  Geschichte  des  Bodensees  und  seiner  Umgebung,  Heft  tl.)  Idndan  L  &  18M. 
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Odtos,  fibbr  dernt  Bildung  gerad«  die  numm  Fonehung  in  den  Binnenseen 
▼iel  Linkt  gebraolit  hat  Wir  venraiaen  «uf  die  Arbeiten  roa  Forel,  De- 
lebeoqtt»,  Zeppelin  n.  A.  ■ 

Ünter  den  Ablageningen  am  Boden  der  Seen  nehmen  die  pflaiiaKdien 

tTofst^  Interesse  in  Anspruch.  Teilweise  erfolgt  hier  die  Ausfüllung 
dun  h  Moorbildunp,  der  viele  Seen  zum  Opfer  fallen,  teilweise  aber  auch 
durch  Einfallen  von  pflanzlichen  Stoffen.  In  manchen  Seen  ist  der  ganze 
Untergrund  mit  Baumstämmen,  Reisern  und  faulendem  Laub  bedeckt,  so 
z.  B.  im  Walchensoe  und  im  Schliersee  in  den  bayerischen  Alpen.  Diese 
Endbeinimg  Terdient  Beachtmig,  da  sie  rar  ErUinmg  toh  der  ü&klagenmg 
pflamlieher  Übemete  in  frfiheren  Oesteineeohiditen  beitragen  kOnntob 

Zur  genauem  Feiietellnng  der  Beeohaffenhdt  dee  ümtMrgmndee  bat  man 
besondere  Apparate  konstruiert,  die  ein  Aufholen  von  Grundproben  ermög- 
lichen. Diese  Apparate  bestehen  meist  aus  irgend  einer  Sihöpfvorrichtang 
am  Lotgewicht,  oder  sie  sind  auch  als  Becher  hergestellt,  mit  denen  der 
Bodensatz  aufgeschöpft  wird. 

Der  Bodensatz  ist  meist  ein  mergeliger,  feinkörniger  Schlanimi,  der  zu- 
weilen anfterocdenilioli  kalkreich  ist.  In  einzelnen  Seen,  so  in  einigen  Seen 
Sehwedens,  dann  im  Würmaee  in  Oberbayorn  haben  gicih  in  dem  Schlamm 
raglflich  kleine  Eiaenkonkretionen,  meist  woU  Oarbonate  des  Eisena,  geftmden, 
die  man  ala  Seeerz  zu  beadohnen  pflegt.  Es  aind  daa  HifawM^ffftliiiAiHgffn 
aus  dem  Wasser,  bewirkt  ftimatUoh  durch  Entziehung  des  Sanerstoffa  der 
Säuren,  die  das  Eisen  im  Wasser  geliist  erhielten.  Nach  A.  Schwager 
handelt  es  sich  hierbei  nicht  um  eine  diciniscbe ,  vielmehr  um  eine  vitale 
Sedimentation.  Das  kohlensaure  Eisen  l)ildet  sich  erst  nach  der  Abschcidung 
und  Aufsauuulung  des  Eisens  als  Oxyd  am  Seegrund  unter  Beihilfe  der  da- 
aelbat  aidi  ana  dmi  fiknlenden  mganisehen  Stoito  entwickelnden  Kohknalnre^). 

Endlidi  flUt  noch  in  den  Bereidi  der  geologiaohen  Seeofinnebnng  die 
FeetsieUnng  dee  Erorionabetragea  in  der  Abfiafinrinne.  Von  dieeem  hingt  som 
Teil  das  Alter  der  Seen  ab.  Derartige  Untersuchungen  sind  in  neuerer  Zeit 
mehrfach  ausgeführt,  so  bei  dem  Genfer-  nnd  Bodeaaee  in  der  Schweis,  bei 
dem  Plattensee  in  Ungarn  o.  s.  w. 

Der  Wasserhaushalt  der  Seen. 

Den  Teil  der  Seeukuude,  der  die  Wassei-verbiiltuisse  zum  Gegenstand 
hat,  beieichnet  Forel  als  Hydrologie.  Sie  beachäftigt  sich  mit  der  Speisung, 
mit  dem  Abflnft  nnd  mit  den  Waaaentandalndemngen,  Eracheinungen,  die 
wir  deutsch  in  dmn  Ausdruck  „Wasaexbauahalt  der  Seen*'  vernn«!  können. 

Auf  diesem  Gebiet  haben  wir  grofse  Fortachritte  zu  verzeichnen.  Es 
liegt  zunächst  eine  ganze  Beihe  von  Arbeiten  vor,  welche  allein  die  Frage 
der  Wasserstandsändorungeu  in  einzelnen  Seen  behandeln.  Zu  enviihnen  sind 
namentlich  die  Arbeiten  von  Sieger*),  femer  die  Zusammenstellung  von 

Ii  Schwager  Ad.:  Hydrochemische  Unt^'r.suchungen  oberbiqreriidier  Seen. 
Geoguost.  Jabresbettc,  l»y7.  lü.  Jahrg.    München  1898. 

3)  Sieger,  K. :  Seenschwankungcu  und  Strandvcrgchiebungea  in  Skandinavien. 
(Zeiteohrift  der  Oeaelli.  fBr  Erdkunde  m  Berlin  XX Vm,  Nr.  1  u.  6.)  Berlin  IM». 
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Brackner  in  seinem  Werk  „Klimaschwankungen" Femer  hat  Forel  in 
seinem  Werk  Ober  den  Genfer  See  diesen  Oegrastaad  antßUiidieh  beluüidelt  ^ 
.  Die  Prag» -der  flpeisQBg  dnr  Seen  hat  eben&Ua  naafllie  Betenchtung 

durch  die  neueren  limnologischen  Studien  erhalten.  Für  die  baltiaeUen.  Seen 
ist  eine  starke  unterirdische  Speisung  durch  Grundwasser  von  Keil  hack 
und  ilem  Verfasser  erwiesen.  Berechnunpen  über  den  Betrag  des  oberirdischen 
Zu-  und  Abflusses  und  der  dadurch  bewirkten  WasserstandsUnderungen  liegen 
nur  vereinzelt  Tor.  £&  fehlt  dazu  noch  vielfach  das  erforderliche  JBeobachr 
tungsmaterial..  .  . 

Zur  EmitMiuig  der  WasBegstandsiaderungon  beiM  auui  .dcb  der 
Pegel.  Die  KonstniktMin  dieser  hat  vojuuih»  y«r?oUkaninuiiing  ecftiomr. 
Yielfiaeh  sind  aneh  telbsttiittig»  Pegel,  sogenannte  Linm<^(raphen,  famattniert. 
Man  findet  sie  beschrieben  in  Forel's  Genfer  Seowerk,  sowie  auch  in  den 
^Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des  Plattensees''  (l.  Bd.  3.  T.). 
Forel  giebt  diesem  Teile  der  Limnologir  die  Bezeichnung  ,^Limnimetrie". 

Die  Wasserstandsandprungcn  in  den  Seen  erweisen  sich  in  erster  Linie 
abhängig  von  den  Zuüüsseu.  Haben  diese  ihren  Ursprung  vorwiegend  in 
Regenquellen,  so  verlaufen  die  Wasserstands&nderungen  parallel  den  Nieder- 
schlagsperioden. Entspringen  die  Zuflüsse  Oletschem  oder  Gesteins-  ond  Moor^ 
quellen,,  so  ToUiieht  sich  das  Steigen  und  Fallen  die  Wassers  natttiU^  in 
anderer  .Weise.  Btafig  seigt  sich  fast  gar  keine  Beziehung  zur  oberflächlichen 
Speisung;  dann  erhält  der  See  unterirdisdiMi  Zttfluis,  oder  der  Wasserstand 
wird  durch  die  klimatischen  Verhältnisse  am  See  selbst  bestimmt.  Einiges 
Material  hierzu  hat  schon  Soyka  in  seiner  Arbeit  über  Grundwasserschwan- 
kungen*)  geliefert.  Auch  der  Verfasser  hat  bei  seinen  Untersuchungen  in  den 
baltischen  Seen  Belege  hierfür  gefunden').  Wir  vorweisen  dann  noch  aul  die 
Arbeit  von  Keilhack  Ober  die  ^bAufidosen  Gebiete  im  Ponmem*),  anf  die 
ünfeartnohnngen  einiger  Karstseen  mitgeteilt  in  Krams'  „H<ililenkQnde^^  nnd 
sndi  anf  den  Anfints  v(a  Pbilippson  Aber  den  Kopeasaee  in  Griechenland. 
Nach  dieser  Seite  hin  muls  aber  die  Lininologie  in  erheblichem  Mafse  thätig 
aein,  ehe  sie  ihre  Aufgabe  gelöst  hat.  Einiges  Licht  auf  die  Art  der  Spei- 
sung scheinen  auch  die  Resultate  der  thermi.schen  Untersuchongen  SU  werfOB, 
wwauf  wir  später  noch  zurückkommen  werden. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  der  Seen. 

Auch  in  das  Gebiet  der  Klimatologie  greift  die  SeenfdWiehnng  ein.  In 
gewisser  Hinsicht  sind  die  Seen  selb.st  klimatische  Erscheinungen.  Tu  Ijän- 
dem»  in  denen  es  nicht  regnet,  oder  in  denen  der  Niederschlag  durch  die 


Ii  Hn'i'-knnr,  Eduard:  Klimaschwankuagen  flOit  1700.  (Oeogr.  Abhandlungen 
von  A.  Teuck  Bd.  IV,  Heft  2.)   Wien  1890. 

S)  Soyka,  J.:  Die  Sdiwankungen  des  OmndwaMen.  (Oeogr.  Abhandl.  herausg. 
fon  Penck  Bd.  II,  Heft  3 )   Wien  1888. 

8)  Ule,  W  :  Die  Tiefenverhältniflse  der  oathoUteinischen  Seen  (S..a.  a.  0) 

4)  S.  a.  a.  O. 

5)  Kraus,  Fr.:  Höhlenkunde.  Wien  1884. 
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VefdniDtiiiiif  voUkommeii  ftQ^brandtt  wird,  kun  m  im  aUgenMUMn  rar 
Seailnldiuig  nicht  Icoaimeii. 

Aber  die  Seen  an  rieh  ühen  auch  auf  das  E3ima  einen  Einflnlii  sns. 
Der  Betrag  dieses  Einflusses  hängt  von  der  GröDse  der  Seen  ab.  Einwirkungen 
werden  sieh  namentlich  ergeben  in  der  Temperatur  und  in  dt^r  Feuchtipkeit 
der  Luft.  Die  Wolken-  und  Niederschlagsbildung  wird  über  grofsen  Seen 
manche  Abweichungen  zeigen.  Sicher  ist  auch  die  Bewegung  der  Luft  über 
einer  Wasserfläche  infolge  des  Mangels  der  Reibung  an  der  Oberfläche  wie 
doreh  die  tiiormische  GleichgewiehtMtOnuig  eine  lebhaftere,  Seen  haben 
ihr  eigmee  Windqrstem.  Laad-  und  Seevrinde  rind  nicht  sdten  beobachtet 
worden.  ISndlieh  nimmt  man  aneh  einen  Bünflnlh  auf  Gewittetbildang  und 
Gewitterzug  an. 

Die  klimatische  Bedmitong  der  Binnenseen  ist  aber  vielfach  überschätzt 
worden,  wie  der  Verfasser  in  einem  Anfsati  in  der  Zeitschrift  JDas  Wettei^^  ^) 
za  zeigen  sich  bemüht  hat. 

Die  hydrovtatischen  und  hydrodynamischen  Erscheinungen 

der  Seen. 

Forel  beimdmet  den  Absdmitti  der  ach  mit  den  statischen  nnd  dyna- 
mischen Veriiklliiissen  des  Wasseis  besehlltigt)  als  j^ydranliqne'*.  Es  handelt 

sich  hierbei  znnSchst  um  die  Abweichungen  des  Seespiegels  yon  der 
völlig  horizontalen  Flache.  Diese  können  dauernde  oder  vorübergehende 
sein.  Forel  zählt  in  seinem  Werk  „Der  Oenfer  See"  folgende  Erscheinungen 
als  hierher  gehörig  auf:  THe  Gestalt  des  Seespiegels  als  Teil  der  p]rdkugel, 
die  konstanten  Ungleichheiten  infolge  der  Massenanziehung  der  Ufer  sowie 
der  Strömungen  im  See,  Wirkungen  der  Ebbe  und  Flut,  Ungleichheiten  durch 
atmos|dillri8che  Yorgftnge  hervorgemfen,  aeitwmse  rhythmische  Bewegungen, 
sog.  Seichie,  Vibrationen  und  eodli^  die  Wellen  und  Ortiiöhen  StrOninngen. 
In  seinem  wiederholt  genanntoi  Werte  hat  er  alle  diese  Enoheinnngen  dner 
eingehenden  Betrachtung  unterworfen. 

Über  die  Gestalt  des  Soespiegels  als  Teil  der  gekrümmten  Erdoberfläche 
hat  auch  Lingg  anläfslich  optischer  Studien  am  Würmsee  Berechnungen  an- 
gestellt*). Die  Abweichungen  von  der  normalen  Flftche  durch  die  Anziehung 
der  Ufermassen  mag  bei  gröfseren  Seen,  wie  dem  Genfer  See,  vorhanden 
sein,  entmeht  rieh  aber  meist  der  Berechnung,  da  die  Qmndlagen  fBr  eine 
solche  fthlen,  namentlidi  sritdem  die  Geophysiker  auf  Grand  der  neueren 
Sohweremessnngen  vor  derartigen  rechnerischen  Haftnahmen  wanien.  Anders 
verhält  es  sich  mit  den  Ungleichheiten,  die  durch  Strömungen  oder  durch 
die  Zuflüsse  hervorgerufen  werden  Diese  sind  in  den  Meeren  vielfach  durch 
die  Nivellements  erwnesen.  Auch  im  Genfer  See  ergeben  nach  Forel  genaue 
Vergleiche  der  Pegel  an  den  einzelnen  Stationen  das  Bestehen  von  geringen 
Neigungen  der  Wasserflache. 

1)  Ule,  W.:  Die  kUmatiidie  Bedentong  der  deutschen  Binnenseen.  (Das 

Wetter,  1896.) 

9)  Yerhandl.  (Nova  Acta)  der  Sek.  Leopold.-C8irolin.  Dentachen  Akademie  der 
Katarf;  1890. 
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Das  Auftreten  von  Ebbe  und  Flut  ist  nur  für  sehr  groise  Seen  fest- 
gestellt. Schon  im  Genfer  See  sind  die  Gezeiten  nicht  zweifellos  nachweisbar. 
BeobMlitet  sind  de  dagegen  in  den  nordamerilrnmufthen  Seen;  im  IGchigan- 
See  erreiclMn  sie  noeh  den  Betiag  von  76  mm.  In  vielen  Seen  treten  aber 
doch  zeitwaiee  Schwankungen  des  Wassenqpiagels  tad.  Sie  nnd  naoh  Vorel 
doreh  atmosphärische  Vorginge  verursacht.  Entweder  ersehainen  sie  als 
langer  anhaltende  Hebungen  und  Senkungen  des  Spiegels,  oder  es  sind  oscilla- 
torische  Bewegungen,  rhythmische  Yorg&nge)  die  am  Genfer  See  unter  dem 
Namen  „Seiclies"  bekannt  sind. 

üm  die  Erforschung  der  Seiches  hat  sich  Forel  besonders  verdient 
gemacht  Er  hat  da»  Erscheinung  am  Genfer  See  bös  ins  einzebie  beobachtet, 
die  EinaeUinten  derselben  dnreh  Messungen  festgestellt  und  auch  eine  sach« 
Hohe  ErUlrong  dafBr  gegeben« 

Seiches  sind  aoTser  am  Genfer  See  in  neneror  Zeit  auch  am  Nenenhnrger 
See')  und  am  Bodensee *)  beobachtet  und  genanor  nntersucht  Femer  liegen 
Beobachtungen  darüber  ans  SkandinaTien,  so>wie  ans  Australien,  Ton  H.  C. 
Bussel,  und  aus  Nordamerika  vor. 

Die  Art  der  Erscheinung  ist  in  allen  Lehrbüchern  der  physischen  Erd- 
kunde hinreichend  dargestellt,  sodafs  wir  hier  nicht  weiter  darauf  einzugehen 
bvaudien.  Forel  hat  ne  in  sdnem  Genfer  Beeweik  sehr  ansftthrlich  behan- 
delt  nnd  dmrt  anoh  Aber  die  Methode  der  Seieheabeobaohtong  boiöhtet 
Ebenso  ist. auch  die  Forel'sclie  ErUSmng  allgemein  behaant,  nach  der  die 
Seiches  Folgen  der  Änderungen  des  Lnftdrucks  sind.  „Der  See  ist  ein  weites 
Wasserbarometer,  das  mit  einer  auCserordentlichen  Feinheit  auch  anf  die  ge- 
ringsten Störungen  in  der  überlagernden  Atmosphäre  reagiert." 

Kleinere  Schwankungen  oder  Vibrationen  treten  neben  den  Seiches  als 
Wirkungen  des  Windes  sowie  auch  als  Folgen  der  Schitfahi-t,  namentlich  der 
Dampfschiffahrt,  anf.  Genauere  Beobachtungen  darüber  sind  am  Genfersce 
und  am  Plattensee  ausgefllfari  « 

Am  Genfer  See  hat  Foiel  auch  die  Wellenbevegnng  nnd  die  Strömungen 
des  Wassors  untersucht.   Im  allgemeinen  stehen  diese  Wdvnehmnngen  nodi 

ziemlich  vereinzelt  da.    Die  Erscheinungen  sind  sehr  mannig&ltig  und  Tiele   

darunter  noch  wenig  anfgeklftrt  "^H!  n  k v 

Die  Temperaturverhältnisse  der  Seen''). 

Eine  besonders  grofse  Fülle  von  Material  ist  während  des  letzten  Jalir-  ' 
zehntes  auf  dem  Gebiete  der  thermischen  JMorschung  der  Binnen8ee]r~ZlF^^  — 

1)  Du  Pasquier,  L.:  Sur  les  seicheB  du  lac  de  jSeuch&tel.  (Bulletin  de  la 
8oci^  des  idences  naturelles  de  Nencbfttel.  Tome  XXI,  1898;  tome  XXm,  1896.) 

9)  Forel,  F.  A.:  Die  Schwankungen  des  Rndensees.  Aua  dem  Franzcisischon 
übersetzt  von  Eberhard  G raf  Zeppe  1  i n,  (Sonderabdnick  aus  dem  XXTI  Hefte 
der  Schriften  der  Vereins  für  Geschichte  des  Üodeusees  und  seiner  Umgebung.^ 
Lindau  i  B.  1898. 

3)  Richter,  E.;  Die  Temperaturverhülf ni^>o  der  Alpenscon.  (A'erhandl.  des 
9.  deutschen  Geographentugcs  zu  Wien.)  Berlin,  iöDl.  —  Hergesell  und  Langen- 
beck:  Die  Temperatnrverhältnisse  des  Weifsen  Sees  bei  Urbeis.  (Geogr.  Abhandl. 
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■aiwiiMMfigafa-^  Angeregt  wurden  dieae  Beobaditiugen  Mimial.  divüii  die 
sahlraiclien  Arbeiten  Forera  und  Simonj's,  spenell  aber  vaxä».  durch  den 
Yorfarag  Ton  Riebt  er  nnf  dem  Geogmphentng  in  Wien.  Die  üntennebw^geD 

beziehen  sich  zum  Teil  auf  die  Obeiflachentemperatur,  zum  überwiependen 
Teil  aber  auf  die  Tiefentemperataren.  Auf  beiden  (Gebieten  ist  die  Foncbung 
bereits  zu  bestimmten  Resultaten  gelangt. 

('her  die  Eigentümlichkeiten  der  Wasserwärme  an  dt-r  Oberfläche 
hat  Richter  in  seiner  Abhandlung  „Seestudien"  eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstellong  gegeben  und  dort  auch  die  Ursachen  dieser  eingebend  er- 
örtert Der  jftbrlidie  und  tigUclie  Gang  der  Winne  ist  an  Tenehiedenen 
ßeen  ennttlelt.  Forster  fDhrt  einige  der  Ergebnisse  in  seiner  Abhandlung 
ffii9  Tenqperatnr  ffiebender  Qewtoer  IGttelenropas**  an'). 

Im  allgemeinen  ist  der  Gang  der  Temperatur  der  gleiche  wie  der  in  der 
Luft,  ntir  ist  er  gleichmäfsiger,  die  Schwankungen  von  Tag  zu  Tag  und 
inncrhalh  eines  Tages  sind  geringer.  Im  Jahresmittel  ist  in  Mitteleuropa  die 
Wassertcmperatur  raeist  höher  als  die  Lufttemperatur.  Dieser  Uberschufs 
fällt  namentlich  auf  Frühjahr  und  Winter.  Die  Hauptursache  der  Erwärmung 
des  Wassers  ist  die  Sonne.  Die  Wirkung  der  Sonne  wird  aber  dovolk  zahl- 
reiche Faktoren  abgeindert  Dasn  gehören:  Art  des  Znflussee,  ^ttening, 
namentlioh  Wind  nnd  Begen,  Gestalt  des  Seebeefcens  und  der  üfngtthlage. 

Interessante  Ergebnisse  habm  die  Beobachtungen  über  das  Gefrieren 
gebracht.  Einmal  hat  Forel  dieser  Erscheinung  besotulore  Aufinerkaamkeit 
gewidmet,  sodann  liefert  Richter  in  seinen  „Scestudien"  einen  wichtigen 
Beitrag  hierzu.  Richter  macht  besonders  auf  die  merkwürdige  Thatsacho 
aufmerksam,  dafs  bisher  im  Wa.sser  niemals  eine  Temperatur  von  0**  vor 
dem  Gefrieren  beobachtet  wurde.  Das  Gefrieren  selbst  ist  noch  nicht  völlig 
an^ek&rt: 

IGt  grOfttem  Eifisr  rind  Messungen  der  Tiefentemperatnren  anigefllhrt 
wordtti.    Hier  suid  andi  die  Hiliinnittel  bedeutend  TerbeeserL   Das  frflhsr 

vielfach  übliche  Max.-  und  Min.-Thermometer  ton  Oasella  ist  fast  ganz  durch 
das  höchst  sinnreich  konstruierte  Umkehrthermomet«r  von  Negretti  und 
Zambra  terdrftngt  worden.  Auch  dieses  hat  manche  Verbessemngen  erCshien. 


a.  d.  Reichslanden  Elsafs-Lothringcn,  herauBg.  v.  Gerlandt.  Heft  1.)  Stuttgart,  1892. 
—  Langen bcck,  K.:  Über  die  Hildun^r  der  Rpninfrsehirht  in  den  Seen.  (Pct  Mitt. 
189S.) —  Ule,  W.:  Die  TcmperaturvcrhältuiBse  in  den  baltischen  Seen.  (V'erhandl. 
d.  10.  deutechen  Geograpbentages  zn  Stnttgart.  Berlin,  189S.)  —  Dert.;  Beitni^  zur 
physik.  Erforschuntj  der  lialtischen  Seen  ForHch  z  dentschen  Landes-  und  Volks- 
kunde. XI.  2.)  Stuttgart,  ISilä.  —  Forel,  F,  A.i  Die  Temperat<irvtrliiiltnis8e  des 
Bodenseee.  Ans  dem  FranaOsischen  fibenetxt  von  Ebodiaed  Graf  Ze])pelin  (Schriften 
d.  Ver.  f.  Geschichte  des  Bodensees.  Heft  22  j  Lindau  i.  B.  1893  Müllner,  J.: 
Die  TemperaturverhiiltuisHe  der  Seen  des  Salzkammergntes.  (2H.  Jahresbericht  d. 
k.  k.  StaatB-Oberrealüchule  in  Graz.j  Graz  1893.  —  Vergl.  a.  das  Verzeiclmia  der  all- 
genehien  Seenarbeiten  auf  S.  4S9.  Die  ansttndische  litteratur  haben  wir  hier 
nicht  aufgeffihrt,  da  diese  aufiMrordenlUch  serstfeut,  s.  T.  auch  in  den  deutschen 

Arbeiten  berücksiohti^ft  int 

1)  Geogr.  Abbuudl.  berausgcg.  von  A.  Penck,  Bd.  Y.  Heft.  4.  Wien, 
E.  Hfihtel,  1891.  
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Die  von  der  Firma  Negretti  und  Zainbra  gelieferte  Uinkehrvorrichtaag  ist 
▼on  Ifill  und  vom  Verfasser  abgeändert  worden. 

Die  enten  eingehenden  Untearsndnuigen  Uber  die  Tertikale  Temperstnr- 
▼erteilimg  verdaiÜMa  wir  ForeL  Er  hat  die  bekannte  Eänteifaing  der  Seen 
in  warme,  kalte  n.  a  w.  fegeiben  und  auf  die  reekte  und  Terkelute  Wime- 
schichtung im  Waasor  aofincrksam  gemacht.  Anoh  Simony  hat  in  den  Seen 
des  Salzkammcrgntes  grundlegende  Beubachtungen  ausgeführt 

Einen  neuen  Anstofs  erhielt  die  Forschuntj  durch  die  Entdeckung  der 
sogenannten  thermischen  Sprnnpscliicht  durch  Kielitcr  und  ^gleichzeitig 
durch  Uergcsell  und  Langeubcck.  Mau  beobachtete,  daXs  die  Wärme  vuu 
der  Oberfliohe  Iris  sor  Tiefe  nicht  gleichmäfsig,  sondern  in  einer  gewissen 
Tiefe  fast  pl9ti]ieh  alminimi  Die  Sehieht,  innerhalb  deren  diese  sprung- 
wdse  Tsmpsratmnrerftndemng  ach  yollneht,  belegte  Bichter  mit  dem  Namen 
Sprongsohicht  Dieser  Forscher  gab  auch  zugleich  eine  anneichende  Er- 
kllrnng;  er  sah  in  der  Spningschicht  die  Ghcenxe  der  dorch  die  tägliche  P>- 
wSrmung  und  nächtliche  Abkühlung  hervorgerufenen  vertikalen  Ausgleichs- 
Strömungen,  fine  Ansdiauung,  die  auch  Langenbeck  und  Hergesell  teilten. 

Das  Vorhandensein  der  Sprungschi  cht  i.st  jetzt  für  eine  grofse  Zahl  von 
Seen  erwiesen.  Weitere  Untersuchungen  galten  der  genauen  Feststellung  der 
Lage  und  der  GrOlke  der  8prungschicht^  sowie  der  Art  ihrer  Entstehung.  Es 
seigte  nch,  dab  unter  andenn  andi  die  Gestalt  des  Seebedkens  sowie  die 
Art  der  Speisang  auf  ihr  Werden  Ton  Einfluls  ist  Am  deatlichst«n  eihellte 
die  erste  Thatsache  aas  den  üntersochangen  der  baltischen  Seen,  die  sich  der 
Mannigfalti|^eit  ihrer  Qestalt  wegen  gut  zu  einem  solchen  Nachweis  eigneten. 
Die  Änderungen,  welche  in  der  Lage  der  Sprungschicht  von  Tag  zu  Tag  sich 
einstellen,  sind  eiugeliend  von  (Jrissiuger,  W.  Halbtafs,  Lorenz  von 
Liburnau,  P.  Wagner  und  dem  Verfasser  untersucht  worden.  Letzterer 
stellte  auch  das  Vorhandensein  mehrerer  Sprungschiuhten  in  der  vertikalen 
Temperatunrerteilung  fest,  die  er  als  die  tilglicihe,  periodisdie  und  jährliche 
unterschied. 

Zur  genaueren  FeststeUung  der  Lage  der  l^;»rungsohioht  hat  Richter  one 

besondere  YoTni6kinng  getroffen.  Er  hat  an  einer  etwa  meterlangen  Stange 
in  Abständen  von  30  cm  6  Thermometer  angebracht,  die  diu-ch  Umhüllung 
der  Queck-silberkugeln  mit  Wachs  sehr  träge  gemacht  waren.  Mit  Hilfe  dieser 
Thennometerreihe  konnte  er  eine  gleichzeitige  Messung  der  Temperaturände- 
rung innerhalb  eines  Meters  vornehmen.  Es  sind  Temperatursprünge  von  2** 
auf  20  cm  nicht  selten  beobachtet  worden. 

Die  Temperatur  des  Wassers  imteifaalb  der  Sprungsdiicht  ist  in  den 
«inaeinen  Seen  sehr  Terschieden.  Mdst  liegt  ne  nahe  der  Temperatur  des 
Dichtigkeitsmaximum«  des  Wassers.  Aber  einaelne  Seen  xeigen  andi  in  ihren 
tieferen  Schichten  eine  weit  höhere  Temperatur.  Die  Erscheinung  ist  noch 
nicht  völlig  aufgeklärt.  Man  nimmt  an,  dafs  die  hohe  Temperatur  auf  die 
Art  der  Speisung  der  Seen  zurückzuführen  ist.  Namentlich  scheinen  Seen 
mit  Grundwas.sei-speisung  auch  in  der  Tiefe  warmes  Wasser  zu  besitzen. 

Nahe  dem  Grunde  ist  vielfach,  so  von  Richter  in  mehreren  österreichi- 
schen Alpenseen  und  Forel  im  ^»densee,  eine  geringe  Zunalmie  der  Tem- 
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peratnr  wafax^enommen  worden.  Bichter  möchte  diese  seltsame  üncheinuiig 
auf  die  "Wlxknng  der  Exdwinne  mrttfAfBhreii,  was  nach  Hüllner's  Anftata 
,J>ie  Tanperatnrvexl^tttisse  der  Seen  des  Salzkarnmergutes**  ancb  sdioii 

Simony  gethan  hatto.  Diese  Erklilning  hat  zwar  den  Vorzug  der  Einfach- 
heit, läfst  aber  doch  auch  manchen  Zweifel  offen.  Einmal  ist  die  Zunahme 
nicht  immer  und  nicht  in  allen  tieferen  Seen  gefunden  worden.  Zur  Ent- 
scheidung der  Frage  sind  unbedingt  noch  weitere  Messungen  erfonk  rlii  b. 
Müllner  weiüt  in  der  oben  angeführten  Arbeit  auf  die  Möglichkeit  einer  Ein- 
wirkung warmer  Qnslktt  luo,  eine  Anschauung,  die  wohl  berechtigt  erscheint 
Die  Brdwtnne  wfirde  danach  nur  mittelbar  eine  Bolle  spielen,  das  Fehlen 
einer  Zunahme  der  Waaserwtnne  aber  leicht  ans  dem  Fehlen  aoÜhor  Qnellai 
erUäiüch  werden. 

Die  genaueren  Bestimmungen  der  vertikalen  Temperaturvertcilnng  er- 
»nöglicbto  die  Rerecbniing  der  WUnnebilan/  eines  Sees,  d.  b.  der  Wännemenge, 
welche  in  einem  See  zxi  den  verschiedenen  Jahreszeiten  aufgespeiebert  ist. 
Forel  berechnete  diesen  Wert  in  Kalorien  für  den  Genfer-  und  den  Rodcn.see. 
Die  Beträge  an  Wunne  sind  ganz  enorme.  Forel  erblickt  darin  einen  Be- 
weis für  einen  greisen  EinflnA  der  Seen  anf  das  Klima.  Ein  See  m&bige 
das  Klima,  er  mildere  die  Hitse  im  Sommer  und  liefere  HlHinne  im  ^Hnter. 
Dieser  Schlnft  mag  in  beeohxSnktem  Hafse  richtig  sein.  Bei  der  Benrteihing 
des  klimatischen  Einflusses  darf  aber  die  Wirkung  der  im  Wasser  auf- 
gespeicherten W;irme  nicht  flbersdi&tst  werden.  Diese  bat  an  dem  Zustande- 
kommen der  Lufttemperatur  sicher  nur  einen  geringen  Anteil,  sie  dient  nur 
/.ur  Regulierung  der  Wanne  innerhalb  des  Wasserbeckens  selbst.  Die  grofsen 
Zahlen,  welche  uns  die  Berechnungen  der  Wärmebilanz  liefern,  verführen 
leicht  zu  irrigen  Folgerungen. 

Die  optischen  und  akustischen  Erscheinungen  der  Seen. 

Unter  den  optischen  Erscheinungen  stehen  VOl  Yordergrattd  die  Lieht^ 
durchlässigkeit  und  die  Farbe  des  Wassers. 

Für  die  l^estimmung  des  Eindringens  des  Lichtes  in  das  Wasser  sind 
zwei  Veii'abren  eingeführt.  Zunächst  wird  die  Durchsichtigkeit  des  Wassers 
bestimmt,  indem  man  eine  weifse  Scheibe  in  das  Wasser  einsenkt  und  die 
Hefe  miJst,  in  der  diese  Scheibe  verscbwindei  Forel  hat  dieses  Verfahren 
nadi  dem  Italiener  Seechi  beseichnet  und  dureh  ihn  hat  die  betreffende 
Scheibe  den  Namen  Seccfai'sche  Scheibe  erhalten,  obwohl  sie  toh  Lorena 
Ton  Liburnau  und  dem  Verfasser  früher  auch  schon  angewendet  worden  ist. 

ßeobachttmgen  mit  der  Secchi'schen  Scheibe  liegen  xahlreich  vor.  Die 
Durchsichtigkeit  ist  eine  aufserordentlich  wechselnde.  Li  ein  und  demsellton 
See  nimmt  sie  vom  vSommer  zum  Winter  v.n.  Im  Winter  eneicht  sie  oft 
das  Fünffache  und  mehr  als  in  der  warmen  Jahreszeit.  Diese  Abnahme  an 
Klarheit  des  W^assers  steht  nach  der  Ansicht  mehrerer  Forscher  (^Haibtafs, 
Lorens  von  Libnrnau,  Zacharias  u.  a.)  im  engstoi  Zusumnenhang  imfc 
der  Ywmehrung  des  organischen  Lebens  im  Wasser,  sowie  mit  der  stlikem 
Trflbung  dvaek  Staub,  nach  Spring  aber  ist  ne  in  erster  Linie  eine  Folge 
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physikalischer  Kiiiwirkuiigt'n  drr  Erwärmung  dos  Wassors.  Spring  hat 
experimentell  nachgewiesen,  dafs  Wasser  an  Durchsichtigkeit  verliert,  sobald 
in  ihm  dnieh  BnrKrmiing  Aiugleidu-  oder  KonTektioiisstrfime  entstehen^). 
JedenlUlg  wird  neboi  der  Trtlmng  dnreh  orgaaisehe  und  mioiganiflolie  Bei- 
wiiafthiMig  auch  die  Wftnne  einen  EinflnA  uittben,  wie  der  YerfiMser  wenigstens 
anf  Grund  seiner  Beobachtungen  in  den  baltischen  Seen  glnabt  annebmen  sn 
dürfen.  Nach  Beobachtungen  von  Lorenz  von  Liburnan  nnd  Tont  Ver- 
fasser vermindert  auch  der  Rogen  die  Durchsichtigkeit. 

In  zweiter  Linie  bandelt  es  sich  bei  der  Fnige  dos  Lichteindringens  um 
die  Bestimmung  der  Grenze  jeder  Lichtspur.  Die  Tiefe  dos  Beginns  der 
absoluten  Dunkelheit  konnte  nur  auf  photographischem  Wege  ermittelt  werden. 
IMl  bat  dafDr  ein  sehr  dnfiMhes  Ter&bren  angegeben.  An  die  LoCMne 
wurden  borizontal  in  Absttnden  von  10  m  Bahmen  befestigt,  auf  welche 
liditempfindliolieB  Faiiier  aufgelegt  wnrde.  Diese  Voniehtong  wurde  bm 
Dunkelheit  in  das  Wasser  versenkt  und  ungefähr  nach  24  Stunden  wieder 
bei  Dunkelheit  aufgeholt.  Soweit  die  Papiere  keine  Licht^virkung  mehr 
zeigen,  mufs  volle  Dunkelheit  herrschon.  Nach  diesem  Verfahren  wnirde  das 
Eindringen  des  Lichtes  iui  (ieuter  See  und  im  Bodensee  bestimmt.  In  beiden 
Seen  ergab  sich  ein  grofser  Unterschied  zwischen  Winter  und  Sommer.  Das 
Wasser  ist  im  Winter  weit  tiefer  durchleuchtet  als  im  Sommer.  Im  (Genfer 
See  lag  die  Grenae  des  Eindringens  des  Liehtea  im  Wkn  1688  bei  110  m, 
im  Juli  ba  nur  45  m. 

Dem  Yerfifthren  haften  aher  mancherlei  Mängel  an.  IGt  eibeblich  ver- 
besserten Apparaten  arbeiteten  Luksch  und  Wolf  im  Mittelmeer ^).  Sie  be- 
nutzton einen  photographischen  Apparat,  der  unter  Wa.sser  geöffnet  und 
geschlossen  werden  kann.  Die.ser  wird  sicher  auch  für  Untersuchim^eu  in 
Binnenseen  verwendbar  sein.  Seiner  allgemeinen  Benutzung  steht  aber  der 
hohe  Preis  entgegen.  Einen  neuen  Apparat  hat  der  Vertasser  konstruiert. 
Dieser  bedarf  jedodi  noch  einer  eingehenderen  PrIiAing  auf  seine  Biauch» 
baxlDeii 

Neben  der  DnrehaiditigMt  ist  die  F^be  des  Wassers  Gegenstand  viel- 

föltiger  Untersuchungen  gewesen.  Die  Bestimmung  der  Farbe  erfolgt  mit 
Hilfe  einer  nach  bestimmten  Anweistmgen  konstruierten  Farbenskala.  Mit 
einer  solchen  hat  uns  Forel  zuerst  beschenkt.  Seine  Skala  ist  vom  Blau 
zum  Grün  al>get(mt.  Tu  den  norddeutschen  Seen  ist  aber  das  Wasser  lirauu. 
Das  veranlafste  den  Vei-fasser,  die  Forel'sche  Skala  nach  dieser  Kichtung  /u 
ergänzen.  Gleichzeitig  wurden  dabei  die  Wünsche  berücksichtigt,  welche 
Drjgalski  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  bei  der  Benutzung  der  brann- 
grttnen  Skala  auf  dem  Meere  ausgeqnochen  hatte').   Die  F^be  der  Seen 


1)  Hasenkamp,  H.  von:  Die  Farbe  dernatfirlichen  Ccwässer.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  <l«-r  ArKeifen  von  Spring  zusammenfaasend  daigeetellt.  (AnnaL 
der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorolugie  lä97.) 

9)  Hanger:  Photographieehe  Apparate  snr  Beetinunnng  der  Lichtgrense  im 
Heere.   (Photograph.  Rundschau  1895.) 

3)  Bei  der  Beobachtung  der  letzten  deutschen  Tiefsee-Expedition  anf  der 
„Valdivia"  erwies  sich  aber  die  neue  Skala  nicht  als  ausreichend, 
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selbst  bestimmt  mau  einfach  dvtrch  deu  Vergleich  mit  den  einzelnen  Stofen 
dar  Farbenskalikf  indem  man  Aber  diese  hinweg  eenkrecht  in  du  nidtt  roa 
der  Sonne  beschienene  Waseer  bliekt.  Dto  Ver&hren'iflt  in  neuerer  Zeit 
mehrÜMli,  so  Ton  Halbfafs  nnd  Lorens  von  Libnrnau  beanständet  worden. 

Es  ist  aber  ein  besseres  Verfahren  noch  aieht  angegeben.  FSr  die  rohe 
Farbenbestimmvng  reicht  es  nach  den  Erfahmngen  des  Verfasssrs  auch  toU- 
konunen  aus. 

Bio  Farbe  des  Wassers  ein  und  dessell)en  S^es  ist  nach  den  bisherigen 
Beobachtungen  ziemlich  konstant,   dagegen  bieten  die  verschiedenen  Seen  - 
grofse  Abweichungen,  vom  reinen  Blan  Uber  Qrfln  mm  Braun.   Die  alpinen 
Seen  haben  'meist  Uaues  und  blaugrilnes  Wasser,  die  Toralpinen  entsehieden 
grflnes,  die  baltischen  Seen  fast  durchweg  blangrflnes  bis  braunes. 

Über  die  Ursache  der  Farbe  der  Gew&sser  bestehen  noch  immer  ab* 
weichende  Ansidlten.  Spring  fiUurt  sie  auf  rein  physikalische  Wirkungen 
zurück.  Das  an  sich  blaue  Wasser  erscheint  durch  die  Beimischung  feinster 
susiK'Lidicrter  Köri)erchen  grün  xmd  selbst  braun.  Forel  und  andere  halten 
die  gvüiic  und  braungrüne  Farbe  für  eine  Folge  der  Speisung  der  Seen 
durch  au  Huuiu^saure  reiches  Wasser,  das  stets  eine  Bräunung  zeigt').  Nach 
A.  SdnvagH*  ist  diese  Üibiing  auf  die  eiafiuihe  IiSsung  rem  Hnrnndcfirpem, 
nicht  etwa  auf  die  LOsung  soldier  in  kohlensaurem  Alkali,  wie  vielSsdi 
fUschlich  angenommen  wird,  sorilokiafBliren'). 

Weitere  den  Seen  eigentümliche  optische  Erscheinungen  sind  die  Reflexi- 
onen und  die  Refraktionen  des  Lichtes.  Wieder  hat  in  erster  Linie  Forel 
diese  nntoi^sucht.  In  seinem  Genfer  See-Werk  teilt  er  die  Ergebnisse  seiner 
Beobachtungen  mit.  Umfangreiche  Studien  über  die  Ändening  der  Refraktion 
hat  auch  Lingg  am  Starnberger  See  angestellt').  Der  Betrag  der  Licht- 
brechung wechselt  innerhalb  der  Luft  über  einem  See  ganz  beträchtlich,  so 
dab  dieselbett  HEoser,  BKnme  n.  s.  w.  tiber  einen  See  hinweg  in  gaas  ver- 
sehiedener  HOhe  gesehen  werden.  Die  Erscheinung  wird  baiytsachlidi  durch 
die  Ändemngeii  der  ITtanperatmr  und  der  LnftfiBachtigkext  Uber  dem  Waaaer 
Terursacht  In  Zusammenhang  damit  stehen  auch  die  häufigen  Lichi> 
Spiegelungen  auf  Seeflächen,  Ton  denen  Forel  venchiedene  in  seinem  Qenfer 
Öee-Werk  abgebildet  hat 

Den  akustischen  Erscheinungen  hat  man  bisher  nur  geringe  Aufmerksam- 
keit gewidmet.  Es  liegen  Bcohachtimgen  nur  für  den  Genfer  See  vor.  Es 
handelt  sich  dabei  um  Untersttchungen  über  die  Schnelligkeit  des  Schalles 
im  Wasste  nnd  in  der  Lnft  fiber  dem  Wasser.  Im  Wasser  pflanst  «eh  d«r 
Schall  na«sh  Versoehen  im  Oeofer  See  mit  fiuit  der  Tierbchen  Qeschwindigfceit 
fort  als  in  der  Lnft  Bei  den  Beobachtongen  Aber  die  Forlpflanzung  des 
Schallee  in  der  Luft  Aber  den  See  hat  sich  nne  auberordentüche  Tragweite 


1)  Forel,  F.  A.:  Trauriparenz  und  Farbe  des  Bodensees.  Aus  dem  Französischen 
fibersetzt  von  Eberhard  Graf  Zeppelin.  (Schriften  d.  Ver.  f.  Oeschichte  des  Boden- 
iCto  und  seiner  Omgcbung.  Heft  XXII     Lindau  i.  B.  1893. 

2)  Schwager,  A  :  HydrochcnuHthe  riiters^ucliungen  oberbayerisoher  Seen. 

•  8)  Verhandlungen  (Nova  acta;  d.  Kais.  Lcopold.-Carolin.  Deutsch.  Akademie 
d.  Natntfoncher  J1890. 
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fOr  den  Sohtll  ergetben.  Bei  ruhigem  Wetter  sind  menschliche  Stimmern  noch 
Idlometarweit  Temehmhar.  Avoh  diese  Endietaiiiig  hai  Forel  «m  Qenier 
See  gmn  ÜBstgeetellt 

Li  der  jfliig«ten  Zeit  hat  eiiie  andere  aknatuehe  Ersdieiiiiiiig  viel  Aus- 
sehen erregt,  es  ist  das  das  sogenannte  Seeschiefsen.  Penck  hat  darüber 
eine  Mitt^ilnng  in  der  meteorolojrisrhcn  Zeitschrift^),  Bio  gor  oine  solche  im 
Globus*)  verötf entlicht.  Man  hat  an  einzelnen  Seen  unerwartet  dumpfe  Cle- 
räusche  vernommen,  ohne  dafs  irgend  eine  Ursache  dafür  gefunden  werden 
konnte.  Solche  Geräusche  sind  auch  sonst  auf  dem  Lande,  uamcutlich  aber 
am  Uetra  heolMfliitet  «Ofdea.  Ja.'  Belgien  werdeii  sie  ab  See-  oder  Hebel« 
paff»  beieidiiiet  Eine  befriedigeiide  BfUimiig  dafttr  hat  noch  idebt  geftmden 
weiden  kOnnen.  Es  ist  wohl  aBwinehmen»  dalh  es  sieh  um  Gerinsdie  handelt, 
die  ans  weiter  Entfernung  über  das  Wasser  getragen  werden.  Fflr  den 
Bodensee  wird  das  Vorhandensein  des  nSoeeehiefsens"  von  ortsanwesenden 
Beobachtern  geradezu  bestritten,  wie  aus  einer  Mitteilung  dos  Seminarlehrers 
Schmitt  aas  Meersburg  in  der  Konstanzer  Zeitung  hervorgeht'). 

Die  chemischeu  Verhältnisse  der  Soewasser. 

Die  chennsthe  Analyse  von  Seewasser  hat  natürlich  in  erster  Linie  be- 
sonderen Wert,  wenn  es  sich  um  Salzseen  handelt,  wie  bei  den  Mansfelder 
Seen  bei  Eisleben  oder  vielen  der  grolsen  Salzseen  Asiens  und  Amerikas. 
Aber  andi  bei  den  Sfibwasserseen  bietet  die  ehanisdie  Zusanunensetinug 
viel  wiflsensdiaftliches  Intwesae.  So  erfordert  die  Vnge  naeh  dem  ürsprong 
der  Farbe  in  ihrer  ytiUigen  LOvong  unbedingt  andi  die  ohemisohe  Unter- 
anchnng  des  Wassers. 

Zahlreiche  Analysen  hat  Delebecque  TeröffentUchi  Er  hatte  auch  ge- 
funden, dafs  die  cheniische  Zusammensetzung  in  ein  und  demselben  See  an 
der  Obertiüche  wie  in  den  verschiedenen  Tiefen  wechselt.  Diese  Änderungen 
sind  z.  T.  auf  Andcrimgen  in  der  Speisung  des  Sees,  z.  T.  auch  auf  Eiutlüsse 
des  organischen  Lebens  zu  setzen.  Von  anderen  chemischen  üntersuchnngen 
erwfAnen  wir  hier  nur  noch  diejenigen  von  A.  Schwager,  die  ach  auf  die 
Wasser  einiger  oberbayeriseher  Seen  beliehen'). 

Durch  die  Bestandteile  erhält  das  Wasser  xaweüen  einen  besonderen 
Oesflimack  und  wohl  auch  Geruch,  der  aber  nur  selten  zu  beobachten  ist, 
da  das  Wasser  der  meisten  Seen  völlig  geruchlos  ist.  Eingehendere  Unter- 
suchungen sind  darüber  noch  nicht  angestellt  Nur  Forei  bringt  eine  ent- 
sprechende Notiz  in  seinem  Genier  See-WerL 

Die  Lebowell  der  Seen. 

Unser  Bericht  würde  unvollständig  sein,  wenn  wir  nicht  auch  wenigstens 
einige  Zeilen  den  Fortschritten  der  biologischen  Forschung  widmen  wollten. 

1)  mysteriöses  Pbiiuouieu  der  Geographie."   Met.  Zeitschr.  1897.  S.  143. 

S)  „SecMchiefsen,  \\  UHners«  Iiühhc,  NebehrOlpse,  LuApnffe".  Qlob.  1897.  S.  838. 
8)  »^ie  Natur".  1898.  S.  40. 

4)  Schwager,  A.:  Hydrodiemiaehe  Untenuchnngen  oberbajreriecher  Seen. 
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IMlidi  ftthlen  wir  uns  auf  dieMoi  Gebiet  völlig  aU  Laien.  Ein  geeignetes 
Buch,  das  nns  als  Orondlage  dienen  kjtainte,  ist  noch  nicht  ▼orfaamdea.  Yen 
Porel's  kbuniBdiem  Werk  ist  der  dritte  Band,  der  die  Biologie  behandeln  soll, 
noch  nicht,  ansgogeben.  Im  Erscheinen  begriffen  ist  dagegen  ein  Werk  von 
Lantpert,  das  das  Tierloltpn  in  den  Binnengewässern  behandelt'). 

Einzeluntersuchungoii  über  die  biologiüehen  Verhaltnisse  der  Seen  liegen 
in  grofser  Zahl  vor.  Aufspidem  sind  verschiedene  biologische  Stationen  in 
der  jüngsten  Zqü  allein  zu  dem  Zwecke  errichtet,  das  Leben  in  den  Biunen- 
gewBssem  >a  erfonchen.  VlelfiMdi  hat  die  Fischerei  dasa  den  AnstoCs  ge- 
geben. Sddie  Stationen  bestehen  s.  B.  in  Dentsehlaiid  am  PlOnersee,  in 
üngani  am  Plattensee.  Eine  grflndlidbe  biologisdie  Dnrdifonehnng  ist 
weiter  im  Qenfersee  nnd  Bodensee  ausgefEÜuti  ^ne  solche  auch  im  Wflrmsee 
in  Angriflf  genommen  worden.  Auch  hat  Lorenz  von  Libnrnau  bei  seinen 
Stadien  im  Hallstättersee  sowie  P.  Wagner  in  seiner  Arbeit  über  die  Seen 
des  Böhraerwaldes  Flora  und  Fauna  mit  berücksichtigt. 

Die  Ergebnisse  der  Planktouibrscbung  auf  dem  Ozean  haben  auch  gleiche 
Untersuchungen  in  den  Binnenseen  veranlal^t  Es  haben  sich  dabei  nach 
Hofer  interässante  Besdehnngen  in  den  thennischen  and  optischen  YerhSlt* 
nissen  ergeben.  Wir  mflssen  aber  es  den  Zodogen  flberlassen,  darflber  ni 
beriditen. 

Die  anthropogeograpbische  Bedeutung  der  Binnenseen  ist  bisher 
noch  wenig  gewürdigt  worden.  Batsei  widmet  ihr  in  seiner  „Politischen 
Geographie"  kaum  eine  Seite. 


Die  Seekonde  oder  Limnoloj^  hat  innerhalb  des  lotsten  Jahxsehnies 
emen  vielfiMh  geradesn  erstannlidien  Anfsdiwong  genommen.  Sie  hat  sidi 
nonmehr  zu  einer  selbständigen  Wissenschaft  entwickelt,  zu  deren  weiterem 
Ausbau  freilich  noch  viel  Ifaterial  herbeigetragen  werden  mufs,  für  die  aber 
ein  festes  Fundament  gcschatfen  ist.  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  durch 
neue  Beobachtungen  und  durch  teilweise  Verbesserung  der  Instnxmenlo  und 
Methoden  >v'ird  in  erster  Linie  die  Aufgabe  der  Limnologen  in  Zukunft  sein. 
Zu  ibrer  Lösung  bedarf  es  eines  engeren  Zusammenschlusses  aller  Forscher 
anf  dies«DDi  Gebiete  sowie  aneh  der  BegrOndnng  eines  gemeinsamen  Organes 
als  Sammelj^ts  fttr  die  Insher  so  aerstrente  Idtteratnr  und  endlich  auch 
eines  Ton  Faohmfinnem  zu  bearbeitenden  Lehibnchs  oder  HandbnohB  der 
Limndogie,  das  der  ferneren  Seeuforschnng  als  Grandlage  dienen  kann. 

^ortsefarang  folgt.} 


1)  Lampert,       Das  Leben  der  Binnengewäaser.  Leipsig,  Tauchniis,  1897. 
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Der  gegenwärtige  Stand  unserer  Kenntnis  von  der  nrsprängiichen 
Yerbreiting  der  angebauten  Nutzpflanzen. 

Von  Dr.  V.  BSoik  in  Lnokenwalde. 

(Forteetzung.) 

8.  Obsturlen. 

Ist  OS  <(  hon  fast  unmöglich,  die  Pflanzen  nadi  ihrem  gesamten  Bau  in 
befriedigender  Weise  so  einzuteilen,  dafs  natürlich  zusammengehörige  Gruppen 
durch  feste  Merkmale  von  einander  getrennt  werden,  so  wird  dies  noch  viel 
schwerer,  wenn  wir  sie  nach  der  Verwendung  durch  den  Menschen  zu 
gmppieren  suchen.  Zunächst  giebt  es  viele  Pflanzen,  die  in  mannigi'ackster 
Weise  braachbar  sind,  und  vom  denen  die  verschiedensten  Teile  benntxt 
weiden,  dann  werden  andi  die  gleichen  Teile  oft  in  Tevailiiedenen  Gegenden 
venehiedenartig  verwendet  Daher  ist  jede  Tenmdite  Onippiemng  hier  nur 
Mn  Notbehelf  ftir  eine  geordnete  Übeniidit  Aber  das  Ganse. 

Wenn  man  im  allgemeinen  die  l'flan/on,  deren  Samen  zu  Speisen  ver- 
arbeitet werden,  als  Getreide  bezeichnet  und  von  denen  trennt,  deren  Frücht« 
meist  schon  roh  geniefsbar  sind,  den  Obstarten,  so  ist  diese  Scheidung  si  hon 
deshalb  eine  gewagte,  weil  der  Same  einen  Teil  der  Frucht  bildet.  Di-nnuch 
habe  ich  diese  Trennung  hier  beibehalten,  um  den  weniger  mit  der  Pflanzen- 
aaofdnong  vwtmtiten  Leseni  eine  lekhi  ventindlichp  Obersidit  sa  vw- 
sofaaffen.  Aus  gleiehen  Gründen  teile  lak  die  Obstarien  weiter  in  S  Hanpt- 
grnppen  nach  Uuw  wesenfliehen  Vetbreitung,  mn  die  Übersicht  m.  eilmohteni, 
und  wähle  wenigstens  zur  Einteilung  der  bei  uns  häufigem  Obstarten  eine 
ziemlidk  ^1l^g**n^"«^  im  gewöhnlichen  Leben  bekannte  He/.eichnnngsart,  während 
ich  dieser  in  einer  für  naturwissenschat'tlii  h  hinreichend  vorgebildete  Leser 
bestimmten  Arbeit  natürlich  eine  nach  l'tlair/.engruppen  geoiduote  Übersicht 
vorgezogeu  hätte;  am  Schlufs  dieses  Ahüchnitts  ordne  ich  deshalb  in  einer 
kurzen  Übersicht  die  Obstpfianzen  nach  ihrer  natürlichen  Verwandtschaft,  um 
aUen  AnliMrdenuigett  md|^diit  su  genügen. 

A.  Obstarten  der  gem&fsigt-warmen  und  kälteren  Linder. 

Selbstverständlich  ist,  dab  manche  Obstarten  wlrmerer  Linder  in  weniger 
warmen  in  Trribhinsem  gesogen  werden.  Bs  sollen  daher  hier  meist  nur. 
solehe  berfioksiditigt  werden,  die  in  unserem  Pflansrareieh  oder  Lindem  mit 
Mliii^W^fciw  Klima  als  Freüandspflanzeu  vorkommen;  ich  gehe  für  {(mIo  r;nip]ie 
von  unserer  Heimat  aus,  nenne  zunächst  die  in  Mitteleuropa  oder  in  Ländern 
mit  ahnlichem  Klima  gebauten  Arten  und  schliefse.  wenn  solche  vorbanden, 
Verwandte  oder  ähnliche  Obstpüauzen  an,  auch  wenn  sie  nicht  ganz  soweit 
nordwärts  reichen. 

a.  Samenobst 

Als  Samenobst  möchte  ich  die  PÜauzeu  zusammenfassen,  deren  Samen 
in  rohem  Zustande  wie  Obst  gegessm  weiden.   Sie  lassm  sidi  nur  dadurch 

0«ognivlilMb*Z«llMhrift.  8.XslifgMg;  ISM.  8.H«n.  81 
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allenfiüls  von  den  Qetreidearten  trennen,  daTs  sie  keinen  wesentlichen  Bestand- 
teil uflerar  ÜTafaning  ansmadien  und  wenigstens  nxumbereitet  ganiefiibsr  rind 

und  meist  auch  hftnfiger  in  diesem  Zustande  genossen  werden,  während  dies 
bei  den  Getreidepflanzen  selten  der  Fall  ist.  Die  bei  nns  gebr&nchlichsten 
Arten  dieser  Gruppe,  die  Nüsse  und  ecliteu  Kastanien,  werden  vielfach  auch 
als  Schalcnolist  bozeielinet,  doch  habe  ich  obigeu  Namen  vorgezotren ,  um 
einerseits  unniittelbar  auf  die  Beziehung  zum  Getreide  hinzuweisen  und  anderer- 
seits Pflanzen  daran  auzuschliefsen,  für  die  der  Name  Schalenobst  nicht  palst. 

Von  vnsereii  Nüssen  ist  belunntlidi  die  gemone  Haselnuft  (CorjfUiB 
Ao^am)  bei  uns  heimisdi;  ihre  FrBdite  werden  auch  Tielüseh  vom  Volke 
gesanunelt,  ibr  Anbau  als  Obst  ist  TerUtttnismAbig  selten,  kommt  aber  doch 
vor.  Häufiger  baut  man  die  LambertnoTs  (C  tuibulosa).  Nohen  dieser  aus 
den  Mittebneerländem  stammenden  Art  wird  gleichfalls  doch  weit  seltener 
im  südlichen  Mitteleuropa  die  ebenfalls  aus  dem  mittcllilndischou  Pflanzen- 
reiche stammende  Riesenhasel  [C.  colurna)  gebaut:  hin  luid  wieder  findet 
man  auch  in  unserer  Ueimat  amerikanische  liaüelnüsäe  angeptluuzt,  nämlich 
die  Eelchnulk  (C,  rotbrala)  tmd  die  ZwergnuTs  (C.  amerieana)  (Goeschke**)). 
In  Japan  baut  man  bisweilsm  die  Keldmnft,  hftafiger  abM"  eine  dort  noch 
wild  TOrkommende  Art  (C.  heteropkjfüa)  (Bein**)). 

Weit  wichtiger  als  die  zuletzt  genannten  Haseluufsarten  ist  die  Walnufs 
{Ju{flans  regia),  deren  Heimat  jetzt  wohl  unzweifelhaft  nur  in  dem  mittel 
ländischen  Pflanzenreich  zu  suchen  ist,  obwohl  sie  in  altdiluvialen  Ablage- 
rungen Norddeutschlands  sicher  erwiesen  ist  (vgl.  Höck^j).  Sie  ist  aber 
jetzt  nicht  nur  in  der  alten  Welt  weit  verbreitet*},  sondeni  auch  in  Amerika. 
Im  mittleren  Chile  wird  der  Walnufsbaum  sogar  so  vielfach  gepflanzt,  dafs  seine 
Frflebte  einen  nidit  nnbetrftohtliehen  Ausfohrg^^snstand  Ueiam  (Philippi^)); 
in  Nordamerika  ist  sein  Anbau  besonders  reichlich  in  Galifomien,  weniger 
ausgedehnt  in  den  atlantischen  Staaten.  Dieser  Erdteil  hat  aber  nrsprOnglich 
einen  Ersats  dafflr  in  mehreren  Arten  von  Hickorynüssen  (vgl.  Trt  h  a  st  **)\ 
von  denen  namentlich  Canja  olivrirformls  (oder  Ilirnrin  rxum  )  au.  h  der 
Frücht'e  wegen  gebaut  wird,  und  von  welcher  gar  Früchte  nach  Kuropa  aus- 
geführt wenlen. 

An  die  Nüsse  schlicfsen  sidi  Sehr  eng  die  auch  in  verschiedeneu  Gegenden 
gegessenen  Eicheln  an,  doch  werden  diese  meist  nur  von  wilden  Arten  ge- 
sammelt Femer  mOchte  idi  hier  die  ebenfalls  im  mittleren  Chile  nicht  selten 
gebauten  Mandeln**)  aardhen,  obwohl  diese  mehr  in  den  wiimeven  Liadera 

der  Erde  vorkommen;  da  sie  indes  auch  noch  in  Süddeutschland,  z.  B.  in 
Baden  (Seubert-Klein^^)),  stellenweise  gebaut  werden  und  gleich  den  Wal- 

86)  Die  HaselnuTs,  ihre  Arten  und  Knltor.  Bedin  1887. 

*)  In  .Tajiaii  ihnii't  sieb  ncbt'n  dieBer  nodi  eine  Toonntlich  in Ostasien  beimische 
Art  (•/.  Sütoldiana)  augebaut  (Kein")). 

Juglandaceae  of  the  ünited  States  (Serenth  Annnal  Report  of  the  Missouri 
Botanical  Garden). 

BG'i  Forbes-HomsU'v's,  ,,Iudox  Florae  sinensin"  nonnt  ;inf-«cr  der  gewöhnlichen 
Mandel  noch  eine  Amygdalus  curäi/oUa,  die  um  Calcuttu  hüutig  gebaut  wird;  ob 
dies  wirklieh  eine  besondere  Art  ist,  weib  ich  nicht 

87)  ExknrsiottsJknra  für  Baden.  Stattgart  1891. 
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nflssdi  in  den  MiUelmecrliindprn  ihre  Heimat  haben,  künnon  wir  sie  wohl 
hifi-  schon  anfführon.  Hinsichtlich  ihrer  Vorhrcitung  bildet  noch  ein  drittes 
dem  gleichen  Pflanzenreiche  entstammendes  Schalenobst  ein  Zwischenglied 
swiadien  ^«wn  bttden  Arted,  nlmliGli  die  in  Cfliüe  im  GegenMts  zu  jenen 
noeh  seltene  edite  Kastanie,  da  ue  weiter  nordwärts  als  die  Handel,  aber 
weniger  weit  als  die  WalnnÜi  reicht  In  Korwegen  ist  es  nach  Scbflbeler^) 
gelunp^en,  die  Mandel*)  bis  59^  55',  die  echte  Kastanie  (buchfttnnig)  bis 
63<^  1\  die  Walnals  bis  63"*  35'  zu  ziehen. 

Diesen  noch  immer  recht  verbreiteten  Schalenobstarten  können  wir  endlich 
eine  (Jruppe  zur  Seite  stellco,  die  einst  von  gröfserer  liciloutinii,'  trrwesen  zu 
sein  scheint,  jetzt  aber  nicht  nur  als  Obst**),  sondera  überhaupt  sich  im  Zu- 
stande des  Aussterbens  befindet,  die  Wassemulsarten.  Während  unsere  Wasser- 
nulii  {Trapa  natans)  nor  selten  noch  gebaut  wird,  werden  die  chinesisdie  (7. 
Ueemis)  nnd  indische  (7.  Utpkioaa)  hKnfiger  benntst  (Baimann  bei  Sngler- 
Prantl*))  nnd  aach  in  Kanilen  gebaut  (vgl  Gartenflora  XXZVn,  1886, 
8. 168).  Im  AnseUaTs  an  diese  sei  auf  die  wegen  anderer  Yerwertang  sj^ter 
noeh  zu  nennende  Nelumbo  hingewiesen. 

An  diese  eigentlichen  Schalcnobstarten  mochte  ich  kurz  die  ihrer  cfs- 
baren  Samen  wegen  benutzten  Nadelhr)lzpr  ansehliefsen,  denn  auch  diese  sind 
keine  Bewohner  der  eigentlichen  Tropen.  Während  von  vielen  Arten  dieser 
Familie  die  Samen  zu  Nahrungszwecken  gesammelt  werden  und  oft  von  greiser 
Bedentnng  rind,  weiden  nnr  wehige  fttr  diesen  Zweck  in  grOHnrem  Ibbe  an- 
gebaut. Bekannter  sind  deshalb  nur  2  Arten,  die  mittellSndische  Pinie  und  die 
chilenisdie  Araukarie  [Anmearia  Araueam  oder  imbricata).  Der  Anbau  jener 
Art  auf  der  iberischen  IKJbinsel  ist  schon  seit  langer  Zeit  ein  so  grofser, 
dafs  ihre  dortige  ursprüngliche  Verbreitung  sich  schwer  mit  Sicherheit  fest- 
stellen läfst  (Willkomm"));  diese  dagegen  scheint  noch  vielfach  nur  in 
wildem  Zustande  benutzt  zu  werden,  kommt  aber  doch  auch  auf  «len  Höhen 
von  Santiago  und  anderswo  angebaut  vor  (rhilippi*'*)j.  Es  sind  dies  indes 
nicht  die  einzigen  angebauten  Arten  der  Familie;  so  soll  wenigstens  Pmui 
horaiemU  (nach  Oottsche**))  in  Korea  seiner  schmackhaften  Samen  wegen 
viel  gebant  werden.  Dab  aoeh  andere  an  diesem  Zweck  gebrandite  Arten***) 
ohne  Anbau  auf  die  gesellschaftlichen  YerlüUtnisse  der  Menschen  tou  gfolSwm 

88)  Vaextlivet  i  Norge.  Christiauia  1879.  —  L>a  mir  von  dem  neueren  Werke 
des  YerfiuNers**)  nur  einige  im  Bot  Jahresbericht  abgedruckte  Angaben  zur  Ver- 
fügung Htchen,  mufs  ich  manchmal  auf  dies  ältere,  kfinere  Werk  zurückgehen, 
wälirend  ich  sonst  meist  ältere  Angaben  vermeide. 

Auch  in  Brandenburg  wurde  sie  frfiher,  noch  am  Ende  des  17.  Jihrhonderts 
bei  Frankfurt  ihrer  Frücht«  wegen  gebaut  ]^>t.  Jahieeber.-  XVIII«- 1890«  S«  8.  56). 

•*)  Nach  liriefl,  Mitteilung  von  Prof.  A Schersen  soll  unsere  Wassemurs  noch 
bei  Dessau,  (irüuenwaldc  und  Uerzberg  (i'rov.  Sachsen)  regelrnüfsig  zur  meuschi. 
Nahrung  benUtxt  werden,  m  Presr«  Zeit  noch  in  Böhmen  sof  den  Markt  gebracht 
worden  sein;  dafs  sie  aber  wirklich  als  Obst  treViaut  wird,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Hü)  Über  Land  und  Leute  in  Korea  (Verhandlungen  d.  Qeaellach.  f.  Erdkunde  in 
Berlin  XIU,  225). 

Andk  Ginkgo  kann  man  wohl  kaum  als  seiner  Früchte  wegen  gebaut  be- 
trachten, wenn  aodi  diese  in  China  und  Japan  auf  den  Markt  gebracht  werden 
(Rein«»)). 

81» 
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Einfluß  sind,  bewoiit  s.  B.  der  ümiteiid,'  dalk  di«  Tatumi  ▼€it  Sibirieii  dm 
rnsoBcheii  Kauf lenten  ^4rfleht«  der  ZurbeUdeÜBr  (Plmua  Cmbro)  regdnd&ig 
in  beetimmier  Zahl  m  Uefem  haben,  widrigen&Ui  sie  eokih«  Strafe  benhlm 
mllasen,  dafs  nach  2  schlechten  Jahren  die  Strafe  in  einem  dritten  guten 
kaum  abtragbar  ist  (Natur  1885,  8.  82f.;  vgl  auch  Eöok*)  S.  8). 

h)  Kernobst. 

Während  wir  manche  Samenobstarten,  z.  B.  die  violtaeb  doch  nur  in  ge- 
röstetem Zustand  gegessenen  Kastanien,  fast  ebenso  gut  den  Getreidearten  an- 
schliefien  kAnnten,  bilden  mehrere  Eanuliengenoflsen  der  Mandel,  alao  Bosaceen, 
die  wiehtigsten  Vertreter  der  ogentlidien  Obstarten  in  den  genAfingten  Uodem, 
besonders  werden  die  Eeniobstarten  jedem,  der  Ton  Obst  reden  hfirt,  mmst 
sunächst  ins  Gedächtnis  gerufen  werden. 

Ob  die  bekanntesten  Vertreter  dieser  Gruppe,  die  Äpfel  und  Birnen,  als 
in  Europa  heimisch  oder  als  dahin  von  Asien  eingeführt  betraclitet  werden 
müssen,  hängt,  wie  ich  früher*^)  gezeigt,  von  der  Fassung  des  Artbegriffs 
ab;  die  jetzt  gebräuchlichen  lieiscr  scheinen  nicht  bei  uns  heimisch  zu  sein, 
sondern  aas  Asien  zu  stammen;  doch  werden  wahrscheinlich  vor  ihrer  Ein- 
fOhrnng  heimische  Ftmnen  dieser  Arten  an  ihrer  Stelle  gebraudit  worden 
sein,  wie  ce  Beste  ans  den  PfaUbauten  wahrscheinlich  madien.  Dab  auch 
der  beste  Kenner  der  deutschmi  Pflanzenwelt,  Professmr  Ascherson,  im 
wesentlichen  ähnlichen  Anschauungen  huldigt,  geht  aus  seinem  neuesten 
Werke*'*)  [vgl.  auch  ^*)]  hervor,  in  dem  er  Birne  und  Apfel  beide  als  wild 
und  überall  der  Scheintnicht  wegen  in  vielen  Abarten  gezogen  bezeit-linet, 
während  verseliiedono  neuere  Finscher  n\ch\  nur  diese  beiden  naltungcii  weit 
von  einander  trennen*),  sondern  sie  auch  in  eine  gröfsore  Zahl  von  Arten 
serspalten. 

Dafii  diese  beiden  Arten  in  fest  alle  ihnen  zusagenden  Under  dngeßihrt 
sind,  braudit  kaum  erwähnt  su  werden.    Ist  dodi  s.  B.  aOgeniein  bekannt, 

dafs  Äpfel  aus  Nordamerika  SU  uns  surflckgefOhrt  werden  und  hier  im  Werte 
sich  mit  den  im  Lande  gezogenen  messen  können;  und  tasmanische  Äpfel 
werden  in  England  als  Somroornbst  eingeführt  (Gardener's  Chronicle  1890, 
I,  p.  719).  Im  südlichen  Südamerika  sind  aber  nicht  nur  die  Birnen  im  süd- 
lichen und  mittleren  Chile  häutig  und  tragen  gut,  sondern  die  Äpfel  haben 
da  gar  eine  neue  Heimat  gefimdcn,  sind  im  Araucanerlaad  und  in  Valdivia 
allgcmdn  verwildert  (Philippi^)).  Dagegen  and  unsere  gewöhnlidisten 
Kemobstarten  in  Japan  TerhAltuismlifsig  selten,  ja  unsere  Biznen  fehlen  da 
vielleicht  gaax,  da  sie  dort  neben  eoner  frAh  aus  IGttelasien  nach  CSüna, 
Korea  und  Japan  eingeftlhrten,  nach  ihrer  neuen  Heimat  als  ,.chinosisch"  be- 
zeichneten Birne  (^Pirus  fincmift)  nicht  aufkommen  konnten  (Roin^*)).  Seit 
langer  Zeit  ist  iu  jenen  3  ostasiatischen  Liin<lej-n  auch  eine  wuhrscheinlich 
aus  China  stamnieude  Mispel  [Eriobotrya  japonica  i  m  Gebrauch,  wird  aber  in 
Japan  heute  nicht  in  grofsem  Mafse  gebaut;  doch  ist  sie  heute  auch  in  den 


Vgl.  hierzu  auch  Dieck,  Dendrologische  Plaudereien  (Qartenflora  36,  1887, 
S.  90—98). 
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Mittelmeerländeru *j  und  in  Amerika  schon  vielfach  augepflanzt  (Focke  bei 
Engler-Prantl^));  ziemlich  allgemein  findet  sie  sich  z.  B.  in  Chile 
(Philippi^)),  wShrend  die  gttwOhnliolie,  den  IfitMmeerUiidani  entstammende 
Mispel  {MeigpÜMS  germanica)  dort  nur  selten  einmal  in  einem  Garton  sa  selien 
ist  Nodb  eine  nahe  Yerwandte  dieser  Obstarten  ist  in  Chile  nemlioh  ver^ 
breitet^  unsere  gemeine  Quitte  (Cydonki  imlgaris%  weil  dort  Quittenschnitten 
7.n  einem  erfrischenden  Getriink  benutzt  werden.  Auch  diese  aus  den  Mittel- 
meerländern stammende  Art  haben  die  Portugiesen  in  Japan  einzuführen  gc-  • 
sucht,  doch  ist  sie  dort  noch  immer  selten,  weil  auch  aus  dieser  Gattung  eine 
chinesische  Art  (C  sinensis)  schon  früher  dort  gebaut  wurde,  während  eine 
andere  in  Ostasien  heimisdie,  als  „japanische  Quitte**  (C.  japm!ea)  bekamito 
Art  wohl  nur  als  Zierbaum  Verfareitung  gefunden  hai  Neben  den  beiden 
wiehtigsten  Kentobstarten  werden  hin  und  wieder  nodi  einige  andere,  Ton 
vielen  Forschem  der  Gattung  Pirus  zugerechnete  (yon  anderen  als  Sorbus  ab- 
getrennte) Arten  als  Obst  gebaut,  besonders  der  in  den  Mittobneerländem 
heimische  Speierling  (P.  domestira),  weniger  häufig  Formen  unserer  Eberesche 
[P.  aucitpai  id**) ) ,  wenn  auch  deren  Früchte  unter  dem  Kamen  Vogelbeeren 
bisweilen  eine  schmackhafte  Zukost  abgeben. 

Dafs  unsere  Kemobstarten  z.  T.  so  stark  auf  der  südlichen  Erdhälfte 
ftoh  eingebth*^rt  haben,  liegt  daran,  dab  die  ünterfamilie  der  Pomoideen  dort 
ursprOnglicli  ftst  gans  fehlto  (Folgner**)).  Nor  eine  Gattung  {Hapmmeks 
oder  Otteomdes)  hat  die  Mehnahl  ihrer  Vertreter  sttdüiili  tod  dem  Äquator 
(in  den  Anden),  und  nur  2  weitere  Gattungen  reidiea  mit  je  1  Art  auf  die 
südliche  £rdhälfte  hinüber.  Zwar  hat  auch  jene  vorwiegend  südländische 
Gattung  efsbaro  Früchte,  aber  über  ihren  Anbau  ist  mir  jedenfalls  nichts  be- 
kannt. Doch  auch  diese  reicht  nur  bis  zur  Atacama  südwärts,  so  dafs  also 
die  4  ganz  auf  die  südliche  Erdhälitc  beschränkten  Pflanzenreiche  ursprüng- 
lich ganz  der  Kemobstarton  entbehrten;  ebenso  hat  von  den  tropischen  Pflanzen- 
Tflioben  nur  das  indisdie  mehrere  und  das  polTnedsehe  eine.  Wir  sehen  also 
diese  wichtigsto  Gruppe  von  Obstarten  &st  auf  die  nflrdliohe  ErdhUfte  be- 
schränkt Dooh  audi  da  herrscht  bezüglich  ihrer  Bedeutung  für  den  Menschen 
ein  grofser  Gegensatz  zwisdieik  den  beiden  grofsen  Festlandsmassen. 

Echte  Birnen  (Pirus  im  engeren  Sinn),  Mispeln  (Mcspihis  und  Eriöbofrya) 
und  Quitten  (Cydonia)  sind  nur  auf  der  östlichen  Erdhälfte  heimisch;  Äpfel 
(Untergattung  Malus)  sind  zwar  auch  in  Nordamerika  ursprünglich,  doch  nm* 
in  wenigen  und  anscheinend  bis  jetzt  kaum  benutztoa  Arten.  Einen  ganz 
kleinen  Ersats  hat  dieser  Erdtdl  in  den  Jmdbecven  (Amdaitdikr  ammuImsis), 
die  aneh  thattfchlich  in  Zucht  genommen  sbd  und  sogar  stellenweise  in 
Enropa  angebaut  worden.  Doch  sind  diese  haselnul^groAen,  fast  beerenartigen 


^  Auf  Sizilien  ist  sie  nächst  Agrumen,  Feigen  und  Wein  da«  wichtigste  Obst 

(Lackner«»))- 

**)  Vgl.  Kraetzl,  Die  sflfse  Eberesche,  Wien  (Holzel)  1890.  —  Eine  andere  süfsc 
Fenn  dieeer  Art  findet  sieh  in  Rnfslaad,  wo  sie  auch  stellenweise  gebant  wird 

(Koppen,  Hdl/.LTc wüchse  Rufslands). 

i)0)  Beiträge  zur  Systematik  und pflanzengeographischen  Verbreitung  der  Pomaceen 
(Ost.  Bot.  Zeitschrift  47,  iöU7). 
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Frflchto  ein  schlechter  Enati  Ar  uns««  weit  grSlmrea  Kwnohstarten;  hinm 
kommt  noch,  dafs  eine  verwandte  sfideuropäinche  Art  (Ä,  vulgaris)  in  Bfld* 
europa  stellenweise  als  Tafeloh«t  benntsti  also  vielleicht  auch  bisweilen  ge- 
baut wird. 

Jedenfalls  tritt  Ix'i  dieser  wichtigsten  (^nipiie  von  Obstarten  die  schon 
für  die  Getreideaateu  hervorgehobene  Armut  Amerikas  au  Nutzpflanzen  wieder 
anffiillend  hervor;  deshalb  verweilte  idi  etwas  länger  bei  ihr. 

Anhangsweise  mOgen  den  Keroobitaxten  noch  die  Ebgebatten,  die  Firfldite 
vMwdiiedeiier  Bosenarten,  also  Vertreter  einer  anderen  Gntppe  der  Rosaceen 
angeschlossen  werden.  Die  Zahl  der  zu  diesem  Zwecke  ausbeuteten  Arten 
ist  wahrscheinlich  grofs;  angebaut  werden  (nach  Focke^))  der  Früchte  wegen 
besonders  flio  auch  in  Mitteleuropa  heiniisclu'  Rosa  pomifera,  denen  sich  neuer- 
dings Ii.  rugosa  und  in  Ostasieu  R.  tmcropl^lla  anschliefsen  sollen. 

c)  Steinobst 

Wia  alle  Kemobstarten,  gdcküna  aneh  die  Steinobstarten  slmtUcb  der 
F^unilie  der  Rosaceen  an,  und  swar  And  sie  so  nahe  unter  einander  verwandt, 
dafs  man  sie  vielfach  alle  in  eine  Gattung  (IVmaw)  verdnigt  „Diese 

formenreiche  Gattung  ist  durch  die  ganze  nördliche  gemäfsigte  Zone  verbreitet 
und  auch  im  tropischen  Amerika  und  Asien  durch  einige  Arten  vertreten" 
(Pocke'')),  zeigt  also  grofse  Ähnlichkeit  in  ihrer  Verbreitung  mit  der  Gruppe 
der  Pomoideen,  der  die  meisten  und  wichtigsten  Koruobstarton  zugehüren. 
Gerade  wie  bei  jener  Gruppe  aber  sind  auch  bei  dieser  die  wertvollsten  Art«n 
wieder  auf  der  (Müdisn  ErdUUfts  h^miscii.  Dean  der  Pfirsich  und  die  Apri- 
kose stammen  aas  Ost-  (vielleieht  anch  Mittel-)  Asien,  die  Sflftkirsehe  (P.  avium) 
ist  in  Ifitteleniopa,  die  Sanazkiische  (P.  eenuus*))  in  Yorderasien  heimiseh; 
dorther  stammt  auch  die  Kirschpflaume  (P.  mifrohahna)  und  die  Zwetecho 
(P.  domestica)^  während  die  IMiaunic  (P.  MMtlMo,  Krieohenpflanme)  vielleicht 
in  Mitteleuropa  ihre  Heimat  hat**J. 

Diesen  vielen  Arten,  die  sich  vielleicht  noch  \mi  einige  seltener  als  CH)st- 
pflanzen  gebaute  Arten  vennehren  lassen,  i.  B.  die  in  Japan  seit  den  iiltest^'n 
Zeiten,  doch  jetst  nicht  mehr  hüuüg  gepflanzte  japanische  Pflaume  (P.  Japotika), 
vermag  die  neue  Welt  kaum  eb«ib4rtige  Arten  cor  Seite  an  stellen.  Zwar 
besiist  Nordamerika  audi  einige  einhelmisdie  Pflaumen,  z.  B.  P.  amerUxma 
und  OHfftul^cUa  (Focke^))  und  gelegentlich***)  mögen  dannt  anch  Anbau- 
versucibe  gemacht  sein;  so  sollen  (nach  Harvard)  die  Indianer  Nord- 
amerikas schon  vor  der  Entdeckung  ihres  Erdteils  P.  amcricana,  nigra  und 
nnffKstif'olid  golaut  lialien,  ahnr  rine  wirkliche  Einführung  in  die  Obstgärten 
scheint  doch  noch  keine  amerikanische  Frunu8-Aii  erlangt  zu  haben,  wenn 


*)  Ilaursknecht  glaubt,  dafs  diese  mit  der  lu  äüddcutächland  achun  heimischen 
P.  (^maeceratH$  so  einer  Art  ▼ereint  werden  mfliie  (Hitteil.  d.  thflring.  bot.  Yer» 
eins  1892  S.  .^.of  ). 

**)  Wenigstens  ist  sie  schon  in  Pfahlbauten  am  Gardasee  beobachtet  (Bot. 
Jahreiber.  XXUI,  1896,  8  8.  88). 

***)  8o  wird  auch  P.  Jivancata^  von  der  wahrscheinlich  die  ir^»Q*l*plltowtf  tbunmt, 
in  Persien  gebaut  (vgL  Bot.  Jahretber.  XV,  1887,  8,  8.  106). 
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auch  mehrere  beliebte  Zierpflanzen  sind;  aus  ähnlichen  Gründen  allein  hat 
auch  di«  Traubenkirsche  (P.  padus)  vielfach  Eingang  in  unsere  Gärten  ge- 
funden, sie  soll  über  nach  Köppen^^)  in  Ostsibirien  und  der  Mandschnrei 
efäbare  Früchte  bringen. 

d)  Beerenobst 

Waren  die  Kern-  und  Steinobstarten  B&mtlich  Angehörig*  einer  natflr- 
lichen  Familie,  so  werden  als  Bcerenobst  eine  Anzahl  Vertreter  verschiedener 
VerwandtvSchaftskreisc  vereint.  Zunächst  pchuron  auch  hierzu  wieder  einige 
Rosaceen,  nämlich  die  Ilimbeorcn  und  Ei-dbeeren,  also  Arten  von  Jiubus  und 
Fragaria.  Ans  jener  Gattung  werden  sicher  in  neuerer  Zeit  neben  der  seit 
lange  geidifttsten  Himbeere  {K  iäaeus\  die  mmreifelbaft  in  gani  Ifitteleon^ 
hflimisoli  isti  andoe  Arten  (Brombeemi)  TenooheweiBe  gebaut,  aber  sie  haben 
noch  keinen  allgemeinen  Eingang  gefunden  (Hock *);*))  dagegen  sind  unsere 
heimiechen  Erdbeerra  bis  auf  eine  Art,  die  hohe  Erdbeere  {F.  ekUior),  gans 
aus  unseren  Gärten  verschwunden,  da  amerikanische  Arten  ihnen  den  Hang 
streitig  pemacbt  haben,  von  deneu  die  virginische  Art  (F.  rirffitura)  schon  1624 
nach  Europa  gebracht  wurde  (Goeschkc'"*'))  und  die  chilenische  [F.  chiloctisis) 
schon  vor  1712  in  Chile  gebaut  wurde.  Doch  ist  auch  unsere  gemeine  Erd- 
beere {F.  vesca)  in  anderen  LKndem  sidier  heute  noch  in  Anbau,  so  in 
Examen  hliifig(Willkomin"));  neben  ihr  wiid in GaUden  F.  cMbMiwte  gebaute). 
Anoh  htt  dieser  Gattung  wkd  es  daher  schwer,  genau  die  Zahl  der  Arten 
anmgeben,  welche  zur  Erzeugung  der  vielfischen  Sorten  unserer  Gärten  hei- 
getragen haben;  sicher  aber  kann  in  dieser  Hinsichi  sich  die  neue  Welt  voll 
mit  der  alten  messen,  zumal  da  auch  unsere  gewöhnlichste  Art  (F,  vescd) 
Amerika  mit  der  östlichen  ErdhiiUte  gemein  zu  haben  scheint. 

Die  nächst  den  genannten  wichtigsten  Beerenfrüchte  unserer  Heimat  ge- 
hSren  gleich  diesen  der  Ordnong  der  Bottäes  an;  es  sind  die  Stachelbeeren 
(Sibei  Qraasuhria)  und  Johannisbeeren  (R  rtibnm)  und  die  als  Obst 
weniger  aUgammn  gelnftuohlidie  schwane  Johannisbeere  oder  Oiditbeere  (JL 
nignm).  Alle  3  sind  wohl  ohne  Frage  in  Teilen  Mitteleuropas  heimisch; 
denn  selbst  die  Stachelbeere,  für  die  allein  nocli  .\scherson-Grai  buer''') 
das  Heimatsrecht  für  Nordostdeutschland  anzweifeln,  wird  doch  als  ur- 
sprünglich aus  einer  grölseren  Zahl  von  Gebieten  Schlesiens  von  Schuhe''^) 
angegeben. 

Wie  die  schwarze  Johannisbeere  wird  andi  nur  steUwwnse,  s.  B.  gleidi 
ihr  in  ScUeewig-Holstnn,  der  Holunder  (Sambmeus  mgra)  als  Obst  benntst 


91)  Geogr.  Verbreitung  der  Holigewftchse  des  enrop.  ftnÜBlaads  u.  dee  Kaukasus. 

St.  Petersbuig  1888.    2  Bände. 

*)  Vgl.  auch  Just,  lY.  Berieht  fiber  die  TUttigkeit  d.  grobhentogL  badischen 

pflanzenphyiiiologiBchcn  Versuchsanstalt  in  Karlsruhe,  S.  16. 

92)  Das  Buch  der  Erdl)eereii.    Berlin  1«8H. 

•*)  Diese  beiden  auch  in  Japan  gebaut  (Kein*'))  neben  F.  grandiflora,  der 
Ananaserdbeere,  die  Foeke*)  als  dnen  Bastard  der  beiden  genannten  amerikanischen 
Arten  betrachtet 

98)  Flora  des  nordostdcutfichen  Flachlaudcfl. 

M)  Die  Terbfcitung  der  Oei&bpflanien  in  Schlesien.  Breden  18W. 
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F.  Höck: 


Aiirh  er  ist  wie  jene  Itib  Arten  in  der  alten  Welt  weit  verbratet,  in  Nord- 
Amerika  aber  durch  nahe  Verwandte  vertreten.  Als  letzte  unserer  Beeren- 
Trflchte,  von  der  Ahnlirhf>s  pilt,  map  die  Weinheerc  knrz  hier  anpesrhlossen 
werden,  wenn  sie  aucli  bei  den  GenuTsmittel  liefernden  Pflanzen  erst  weiter 
zu  berücksichtigen  ist. 

Dm  «iiung«  aus  Amerika  uns  ragelBlirte  und  lebim  einigermalMn  in 
iuueren  Qirten  Terbratete  Beorenfracht  ist  der  LiebMapfel  (JSMamm  Ijfeo- 
penkmt),  der  gleioh  eeiiiein  GattimgegenosBenf  der  Kartoffel,  wahnoheiidicli 
von  den  Anden  stammt  (A  de  Candolle')).  Von  Verwandten  m5gen  hier 
gl(&<di  angeschlossen  werden  die  recht  verbreitete,  wahrscheinlich  &m  Indien 
stammende  Eierpflanze  (»9.  mdongcna\  S.  hefaceum*)  (aus  Mittelamerika), 
S.  Gilo^  oin  urspriin glicher  Bürger  dos  tropisch-amorikanischen  PHanzenreirhes, 
S.  urlhuqiicum  aus  dem  tropischen  Afrika,  obwohl  deren  Anbau  (Müller')) 
wohl  ganz  auf  die  w&nneren  Gegenden  der  Erde  beschränkt  ist;  femer  ist 
hier  ammreihen  nadi  Wettstein  8.  ednät  in  Guinea,  8.  maerocarpon  auf  den 
oefafinkanis^en  Inseln  und  8.gui»iM8e  im  trofnechen  Amerika.  Ufi^dirend  unsere 
Jndenldzsehe  (PAysaZw  MkekeiHfi)  wohl  eigentlich  fast  nur  ZierpAanse  ist, 
wenn  auch  ihre  Früehtr  efsbar  sind,  schliefst  eine  verwandte  peruanische 
Art  (P.  prrnviumt),  die  als  Obst  nach  Tunis  gebracht  ist  (Gardener's  C'broniclo 
22,  1897,  S.  202)  sich  noch  diesen  Solanaceen  an.  Dagegen  haben  unsere 
viel  benutzten  ]'(ur(///f/»i- Arten  (Heidel-  und  Preifselbeeren)  wahrscheinlich 
wegen  der  Schwierigkeit  üires  Anbaues  noch  wenig  Eingang  in  unsere  Gürten 
geftmden,  bedflrfen  hier  woU  ebenso  wie  die  ans  andoem  Qrflnden  gehanten 
und  bisweilen  sn  Speisen  benutzten  Berberitzen  nnd  die  in  einigen  Gegenden 
genossenen  Komelkirschen  (Conms  mos)  kaum  der  Enrtttuimg;  der  loletat 
genannten  läfst  sich  in  Japan  eine  andere  Art  (C.  offkimUa)  an  die  Seite 
stellen  (Rein«')). 

Endlich  mag  auch  der  Maulbeeren  gedacht  werden,  die  von  dem 
schwaraen  Maiübecrbaum  (Morus  nigra)  gewonnen  werden,  wä4irend  der  woiTsr 
mehr  als  Futtcrptianze  für  Seidenraupen  in  Betracht  kommt,  obwohl  beide 
Arten  in  Mitteleuropa  noch  keine  groüse  RoUe  spielen**). 

Aber  eine  Gruppe  von  Fflansen,  deren  Früchte  sidi  den  Beeron  (im 
wMtesten  Sinn)  anschUefsen,  Inldet  hinsichtlich  der  Verwendnng  (wie  flhrigens 
aach  sdion  einige  der  vorfaergenannt^n ,  ?..  11.  einige  Solanaceen)  eine  Art 
Übergang  zu  den  Onnlsen,  nftmlich  die  Kürbisfrüchte.  Da  sie  meist  nur  in 
zubereitetem  Zustande  genossen  werden,  rechnet  man  sie  oft  den  (Jemüsen 
9:u;  da  es  aber  ausschliefslicli  die  Früchte  sind,  welche  man  von  ihnen 
geniefst,  stellt  man  sie  doch  richtiger  den  Obstarten  au  die  Seite. 


*)  Hiermit  ist  wahrscheinlich  der  Tomateubaimi  {Cyphomaftdru  betacea)  ge- 
meint, der  in  Fem  und  Chile  heimiich,  doch  nach  Wette  tein*)  in  Mittdameiflm 
gebaut  wird  und  vertucheweise  schon  in  Sfld-Anstralien  eing^Rlhrt  ist  Rehorn- 

burgk  "'t) 

*•)  Wcuu  zwei  oder  mehr  Arteu  in  mehrfacher  Weise  verwendbar  sind,  werde 
ich  sie  in  den  jeder  Hauptgruppe  von  Nntspflansen  folgenden  Überrichten  meist 
verteilen,  dafs  je  eine  jeder  Oräppe  sogerechnet  wird,  damit  an  allen  beaflglichen 

iSteileu  darauf  verwiesen  ist. 
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V<m  diesen  stammen  die  Gurken,  MeloBen  imd  Schlangengurken  (Cueur 
fNi»  mtwus,  meto  ond  flmioaiui)  woU  similidi  ans  Indien,  sind  allerdings 
viell^iit  teilwwse  aneb  in  anderem  Lftndem  Qnqnrfinglich  (vgl.  HOek*)), 
wahrend  die  ihrer  efsbaren  Früchte  wfgoii  angebauten  Kflrins-Arten  (Cuatr- 
hitd  maxhna,  mosduUa  und  i^QM)  wahrscbeinlich  alle  amerikanisdien  Ur- 
sprungs sind. 

B.  Obstarien,  die  vorwiegend  in  wärmeren  Ländern 

gebaut  werden. 

Obwohl  die  Obstart^iu  der  wärmeren  Länder  meist  anderen  Pflanzeu- 
gruppen  als  die  unserigen  angehdren,  werden  sie  doch  oft  mit  Nwnen  be> 
aeichnet,  die  ans  Yeigleich  mit  diesen  hervorgegangen  sind;  ich  idüde  daliar 
aaoh  Ar  me  eine  Shnliehe  Binteilnng  wie  fOr  d|e  vorwiegend  in  minder 
warmen  Lliideni  vorkommenden  Arten,  sdieide  aber  nnr  in  S  Hanptgmppen. 

a.  Nufsähnlicho  Obstarten. 

Das  bekannteste  und  zugleich  wohl  verbreitetste  Schalenobst  der  Tropen 
ist  ohne  Zweifel  die  Kokosuufs.  Wenn  auch  diese  zugleich  zu  anderen 
Zwecken  als  zur  Emähmng  benutzt  wird,  so  können  wir  ihren  Erzeuger,  die 
Kokospalme  (Coooa  nudfera)^  doeh  nnstreitig  am  besten  hier  den  Obstarten 
ansehUefsen.  Das  Vorkommen  aller  ihrer  nSheren  Yerwandten  llfst  mit 
grofter  WahrscheblichlcMt  darauf  schliersen,  dafs  sie  ursprOngUoh  im  tro- 
pischen Amerika  heimisch  war,  obwohl  sie  schon  seit  lange  in  den  wlimeren 
Teilen  der  ganzen  Erde  weit  verbreitet  ist  "und  in  Indien  jetzt  häufiger  auf- 
tritt, als  in  ihrer  nuitmarsliclien  ersten  Heimat  (vgl.  Köck*)).  Jetzt  wird 
sie  freilich  auch  in  reichem  Mafse  in  Hriti.sch -Honduras,  Jamaica  und  anderen 
Teilen  Mittelamerikas  wie  in  Westindieu  und  dem  nördlichen  Süd-Amerika 
gebaut  (Garden  and  Forest  Vn,  1894,  8.  18 — 14),  ist  daher  auch  dort 
niebt  als  nrsprBnglidi  erweisbar;  doch  findet  sie  sieb  heute  in  fast  allen 
Tropenlftndem  gebaut,  so  d&fs  aus  ihrer  heutigen  Verbreitung  kein  Scbluft 
auf  ihre  unprflngliche  Heimat  gemacht  werden  kann;  nahe  Verwandte  von 
ihr  leben  in  wildem  Zustand,  aber  nur  im  tropischen  Amerika. 

Als  Samenobst  benutzt  werden  auch  die  Paranüsse  von  BerthoUetia 
Brasiliens,  doch  ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  sie  deshalb  irgendwo  gebaut 
würden.  Dagegen  wird  der  aus  Indien  staumiende  Katapbaum  i^TcrmifUilia 
catapa)  in  den  meisten  warmen  lAndera  seuer  ebbaren  Samen  wegen  gebaut 
(Johow**));  ans  fthnlichen  Gründen  doeh  zngleidi  wegen  anderer  Verwendung 
baut  man  Mich  in  einigen  wftrmeren  Ltodem  den  in  Westindien  oder  Brasilien 
heimischen  Kaschubaum  (Atinatrdium  occüJcnlah)  (Engler^)).  Diesen  können 
femer  die  in  Vorderasien  heimischen  echten  Pistacien,  die  in  den  Mittelmeer- 
ländem  allgemein  gebaut  werden  (Engler^)),  noch  angereiht  werden,  sowie 
die  unter  den  Olptlanzen  wieder  zu  nennenden  Stercnlien.  Hier  erwähnen  wir 
auch  wohl  am  besten  das  Johannisbrot  der  ^littelmeerläuder  von  der  auch 
angepflansten  OSanrionia  äU^ua  sowie  die  fBr  gliche  Zwecke  gebaute  Ftekai 

96}  Die  obitliefamdenFflaBieB  der  Tropen  iaabesondere  Weet-Indiene  ^onn  1886). 
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F.  Köck: 


(Ingm  JMKI)  au  Ptni  und  Liguiiio  (/.  eMii)  «u  Bnolin  und  die  in 
einigen  trmdEenan  Oogandon  Ain«rilnw  vidlMnalitfln  Meaqniteii  (AviOfMf 
juUflora), 

h.  Steinfrnelit*  und  beerenihnliehe  Obstarten. 

Während  echte  Kernobstarten  in  den  Tropen  ganz  fehlen,  int  wenigstens 
eine  wirldiohe  Steinftncht  der  wim«i«t  lAnder  zum  Anbau  gelangt,  nSmlieh 
die  Kokospflanme  ((^rjfBobatamu  /eooo);  sie  bat  ibre  Heimat  aieher  im  tro- 
friscben  Amecikaf  tritt  aber  anch  als  anscheinend  einheimisches  Gewächs  in 
Westafirika  auf  (Focke^)),  mag  also  zu  den  wenigen  ohne  Zuthun  des 
Menschen  ursprünglich  beiden  Erdliäliten  gemeinsamen  Nutzpflanzen  gehören; 
doch  scheint  sie  kaum  aufst'rhall)  ihrer  Ikimatliindcr  Bedeutung  erlangt  zu 
haben;  aus  einer  nahe  venv;in(it*ni  (iattung  soll  die  auch  von  Spaniern 
gegessene  Cacaonautzia  (^Licania  arhorca)  stammen,  welche  die  Indianer  in 
wärmeren  Tefloi  Messoos  allgemein  bauen  (Natur  1885,  8.  431). 

Als  wiefatigste  aller  Sftdfrttchte,  unter  weldiem  Namen  man  meist 
die  tropisdien  Obstarten  snsammeoftlM,  beseiehnet  Oppel**)  mit  Rftekneht 
auf  den  Welthandel  die  Agrumen  und  zwar  namentlich  die  Apfelsinen, 
Gitronen  und  Orangen.  Diese  und  norh  einige  andere  nSchstverwandte 
Fniohtarten  entstammen  sämtlich  der  (Jattung  Citrus,  die  nur  6  ursprünglich 
auf  das  indische  Pflanzenreich  und  einige  ihm  sieh  enganschliefsende  (  iebiete 
Ostasiens  beschränkt«  Arten  umfafst,  von  denen  wenigstens  vier  häufiger  ah; 
Obstpflanzen  gezogen  werden.  Engler^)  bezeichnet  als  solche  im  Anschlufs 
an  ^  ansfDhiliehea  üntenudmngen  Yon  Bonavia*):  C.  moMKs  (Mandarine), 
C,  mmmHum  (Apfelsine;  dodi  ni  gleidier  Art  gehlteen  auch  Pmneranie, 
Bergamotte  o.  a.),  C.  medica  (Citrone  mit  Einschluß  der  Limone  o.  a.)  und 
C.  hystrix  (Lima)**).  Süd-China  oder  Indien  ist  auch  die  Heimat  der  dort 
und  auf  Mauritius  gebauten  Wampi  {Clauscna  Wampi),  die  gleich  manchen 
anderen  Rutaceen  cfsbare  Früchte,  doch  von  weit  geringerem  Wert  als  die 
Agrumen  liefert  (  F  t)  r  b  e  s  -  II  e  m  s  1  e  y    ) ) . 

Gleich  der  Kokospakue  hat  aber  auch  eine  Palme  uiit  lleischiger  Fracht- 
hfllle,  die  Dattelpalme,  ihre  FrOdite  auf  den  Weltmarkt  geliefert  IMe 
Heimat  dieser  Art  scheint  in  der  mhe  der  Sahara  su  sein,  denn  in  dieser 
Wflste  selbst  hat  ae  ihr  Haaptverbreituagsgebiet  geftmden  (yg^  Drude**), 
auch  Höck"));  besonders  scheint  die  abessiuischo  Hochgebirgsforra  ihrer 
Urform  nahe  zu  stehn.  Mit  Erfolg  ist  sie  neuerdings  in  Süd-Australien  ein- 
geführt (Aus  allen  Weltteilen  21,  S.  'ii'!),  und  Anpflanzungsversuche  sind 
mit  ihr  auch  in  Arizona  gemacht  (Gardeners  Chronide  *J4,  18!»8,  S.  .316). 

Aufser  dieser  werden  verschiedene  Arten  von  den  tingeborenen  ver- 


*)  The  cultivatcd  oranges  and  Icmons  etc.  of  ludia  and  Ceylon  with  researdtee 
into  their  origin  and  the  derivataon  of  their  name«  (London  1890). 

•*)  Die  ineislen  von  «lifwen  fangen  audi  sclimi  :in  sich  in  unseren  devtechen 
Schutzgebieten  in  Ustafrika  einzubürgern  (Wurburg  bei  Kngler'*)). 

96)  Palmenflora  des  tropischen  Afrika  in  Engler,  Beiträge  xur  Flora  rtm 
Afrika  (Eugler's  l»ot  .lahrhruher;.  —  Di»-  Dattelpalme  ist  neuerdings  mit  Erfolg  in 
Sad-Australien  eiugefOhri  (Bulletin  of  nuacellaneouB  Information.  1895.  S.  Jl61f.). 
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schiedener  Ltndmr  ihnr  ebbaren  iSVfldite  wegen  benutzt  nnd  %.  T.  andi  ge- 
baut, so  die  Pnpnnha  (Baetris  oder  QuUdma  tpeeiOMi)  Brasiliens  und  die 

Palmyra  oder  Dcleb-Palme  {Borastm  flabdttfonms)  unserer  ErdMlfte,  die 
mutmafslich  in  Indien  ihren  Unq|imng  hat,  obwohl  sie  jetit  moh  durch 
A&ika  weit  vprhrpitet  ist. 

Von  Einkeimblüttlern  sind  ihrer  Früclite  wegen  am  bekannt^'sten  nächst 
den  Palmen  wohl  die  Bananen  und  Pisange,  die  Früdite  von  Musa- Arien 
(bes.  Jf.  MptMlum),  die  ursprünglich  anscheinend  in  den  Tropen  der  alten 
Welt  heinusdi  wareui  aber  woU  sdion  firflhw  in  Amawir«.  eingefBhrt  sind 
(TgL  Warburg*)  bei  Engler"^  (und  sn  den  fiberiiaupt  zuerst  angebauten 
Pflanzen**)  gehören. 

Wfthrend  die  Banane  noch  kaum  in  Europa  eingedrungen  ist,  gelang  das 
einer  amerikanischen  Obstai  t  ans  der  Klasse  der  Einkeimbliittler,  dem  Ananas 
(Ananas  sativus)  aus  Mittelamerika,  der  bei  uns  in  besonderen  „Ananas- 
Häusern"  gebaut  wird  (Witttnack  bei  Engl  er- P  ran  tl'''))  und  in  wänneren 
Ländern,  wie  schon  Oppel''~'j  angab,  ziemlich  weit  verbreitet  istj  er  fängt  auch 
schon  an  sieh  in  Deutsdi^Ostaftika  einsubflrgem  (WaAurg  bei  Sngler**)). 

Ln  Oegensats  su  den  Angaben  Oppelns  scheint  nach  neueren  Ifit- 
teilungen  der  Ölbaum,  der  in  den  JüttebnoerUndiem  wohl  dar  verbreitetste 
Obstbaum  ist,  neuerdings  doch  in  Ameriku  Eingang  SU  finden  (vgl.  Yearbook 
of  fhe  Fnited  States  Department  of  Agricultnre  1896,  S.  371  ff.).  Neben 
ihm  wii'd  die  dem  gleioben  Pflan/enreicbe  cntstamipendc  Ölweide  {Klaeafjnus 
nttffusfifolius)  stellenweise  als  Obst  benutzt;  in  l'prsien  .soll  sie  deshalb  gebaut 
werden  (Bot.  Juhresber.  XV,  1887,  2,  S.  105).  Während  der  Ölbaum  besonde« 
als  Ölpflanse  für  den  Weltrerkdir  yon  Bedeutung  ist,  hat  eine  andere  Pflanie 
der  ÜBttelmeeilSnder,  der  Feigenbaum,  als  Obst  unstreitig  schon  Iftnger  darin 
Mue  Bolle  gespielt.  Im  Gegensats  snm  Ölbaum  scheint  der  Feigenbaum  in 
die  westlichen  AHttelmcerliinder  erst  durch  den  Menschen  eingeführt  zu  sein, 
während  er  die  östlichen  schon  vor  seinem  Anbau  erreichte  (Engler"'));  falls 
seine  Stammart,  wie  Schweinfnrth  glaubt  fvpl,  Hut.  Jahreslior.  XIX,  1H1>1,  2, 
S.  KiG)  F.  pdlmata  ist,  reicht  sein  uj-sprüngliches  Verbreitungsgebiet  über 
Arabien  bis  Habesch ;  jetzt  ist  er  jedenfalls  an  der  airikanischen  Küste  schon 
ziemlich  verbreitet  (Warburg  bei  Engler**)). 

Beichen  diese  Arten  sdion  wnt  in  die  gemft&igten  Gebiete  hinein,  «nd 
sie  schon  als  snbtropiMih  xu  beseichnen,  so  sind  Verwandte  des  Feigenbaums***) 
zu  den  ältesten  echt  tropischen  Obstarten  zu  zählen,  nimlich  die  Brotfrucht- 
bäume (Ariorarpus)^  von  denen  die  Art  mit  ungeteilten  Blättern  {A.  integri- 
fi)Iia)  auf  dem  indischen  Festland,  die  mit  tiederspaltigcn  Blättern  (A.  inctsa) 
auf  den  Suiida-Iiiseln  ihre  Heimat  haben,  beide  aber  namentlich  auf  den 
Inseln  des  Stillen  Ozeans  oft  gebaut  werden  (Engl er ^)). 

*)  Dieser  Foneher  spricht  in  „H eineeke,  An«  dem  Lande  der  Snaheli  1896^ 

die  Meiuung  au»,  dafs  die  Banane  vor  der  Ankunft  der  EunqAer  in  Amerika  durch 
poljnesiHche  iSeefahrer  nach  der  neuen  Welt  gebracht  sei. 

**)  Sic  findet  sich  sogar  noch  im  Küstengebiet  von  Valencia,  Hnreia  und 
Qranada  vereinzelt  augepflanst  (Willkomm ")). 

***)  Von  mehreren  Gattnngsgenossen  werden  in  Indien  die  Frflchte  gegessen. 
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Indieii,  und  swar  walmchmiilieh  Malakka  (Engler'^)),  ist  auch  die  Heimat 
d«r  jetrt  ^eichfiüla  in  wixmema  Teikn  Amerikas  als  Obstbaum  Terbrnteten 
Maogostane  (Garcinia  Mangostafia),  doch  sind  auch  die  Beeren  amerikanischer 
Outtiferen  efsbar,  so  die  von  Bheedia  laieriftora  und  fhribunda;  ob  sio  alior 
sich  schon  Eingang  in  die  dortigen  Gärton  vorschafft  haben,  ist  mir  fraglich; 
wohl  aber  ist  dies  bei  der  Mammei  {Munnnca  americana)  Westindiens  der 
Fall,  deren  Früchte  unter  einer  sehr  bitteren  Aufsenschalo  oin  goldgelbes 
Fleisch  von  Aprikosengeschmack  haben  imd  daher  als  „Aprikosen  von  St. 
Domingo'*  bezeidmet  werden  (Engler^)). 

Hehrere  Arten  bat  von  amerikanisohen  GaltnngeB  avdi  ia  die  Obetgtrten 
der  Cstlidien  Erdhalfte  ÄMona  geliefert;  am  verbreitetsten  ist  von  diesen 
wohl  der  aus  Westindien  stammende  Zimmtapfel  (A.  sgMameMi),  doch  ist  ee 
der  in  Fem  heimischen  Tschirimoya  (Ä.  Clicrimoha)  gar  gelungen,  in  Sfld- 
Europa  cinzudringon  (Prantl^),  Willkomm'*)):  im  hoimatlichen  Erdteil 
werden  aber  noch  danoben  der  Corosol  {A.  murkaUi)  mit  2  kg  schweren 
Früchten  und  der  weniger  geschützte  Breiapfel  {A.  rdiculata)  gebaut,  die 
beide  auf  den  Aaftillett  beimiaeh  sind  (vgl.  aacb  Jobow  <»))*). 

Die  Adrokatinme  {Ptnea  graHttima)  ans  der  den  An<maoeeit  nahe  ver- 
wandten Familie  der  Lorbeerartigen  stammt  gleidilalls  ans  dem  tropischeo. 
Amerika  und  ist  ,>^i  ]ion  in  Spanien  eingeführt,  doch  nadl  Willkomm's  An- 
gaben'*) dort  noch  nur  als  Zierpflanze  zu  betrachten. 

Weit  seltener  scheint  der  Ameixero  der  Brasilianer  (Ximettia  amni(atia)^ 
eine  vielleicht  auch  auf  der  östlichen  Erdbälfte  ursprünglich,  jedenfalls  dort 
jetzt  auch  verbreitete  Olacinee  ihrer  zwetscheuartigen  Früchte  wegen  gebaut 
SU  wnden  (Johow**)). 

Kocb  eine  auf  die  wftrmeren  Teile  Amerikas  beschrttakte  Gatfeong,  die 
lljrtaoee  JMäkm  bat  mebrere  Obstarten  geliefort;  doeh  ist  allgemeiner  be- 
kannt von  diesen  nur  die  Goave  (P.Guyova**));  es  sollen  aber  neben  dieser 
nach  Niedenzu  (bei  Sngler-Prantl^))  auch  ähnlich  P.  pumikm,  Aroft^ 
Catileganua,  (Icvsirowum,  rarJtcans  und  moUe  benutzt  werden. 

Von  Familieumitgliedi  rn  schliefst  sicfh  diesen  aus  Amerika  die  Jabaticaba 
{Myricaria  cauUflora)  Brasiliens,  die  in  ihrem  Heimatlande  auch  gebaut 
wird  (Johow^))  an,  neben  der  noch  andere  Arten  benutzbar  sind  (Nie- 
densn^));  dodi  Uefort  die  audi  nach  der  Ostliehen  Halbkugel  hinfibenmdiende 
nahe  Terwaadte  Gattung  fSu^mta***)  gleteh&lls  zaUrnehe  Arten  mit  ebbaren 

•^  Zu  rh'ii  vfrnnitlich  sich  in  Kür/o  in  Deutsch-Ostafrika  oinbnrgern<lcn  Obst- 
Mrten  rechnet  Warburg  (bei  Engler'^^^)  A.  sguamota,  muricata  und  rtticuUüa^ 
ebenso  wie  Btnea  gnUanma'^  auf  den  Hawaü-InselB  werden  neben  diesen  aach 
A.  Cherimolia,  »({uamosa  und  tnuricata  häufiger  gebaut  (Hillebrand'*)}. 

••i  Rio  «johfirt  untr-r  die  zuerst  cingcfülirf  i'ii  Pflanzen  der  Hawaii  -  Inseln 
^Hillcbran  d und  wird  in  Deutsch- Ostairiku  durch  Missionare  und  Araber 
weiter  verbreitet  (Warbnrg  bei  Bngler**». 

***)  AI«  gebaut  sind  mir  ''nach  Ni <m1  en z u *  )  indes  nur  im  fropischou  Amerika 
heimiache  Arten,  nämlich  K  brasilitusis  ^Grumixameira)  und  uniflora  (Pitauga) 
bekannt,  dieee  aber  auch  von  Angola,  R^aiH«m,  IfanritlBS  und  dem  tropiecben 
Asien  ^ngler's  bei  Jahrbficher  18,  6S8),  sowie  von  doi  Hawaii-Inseln  ^ille- 
brand'«». 
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FiHehten,  und  aus  der  voserar  ErdUUfta  eigcntttmlichim,  diesen  verwaiidian 
Gattung  Jamboia  sind  mehrare  Arten  gar  in  Anban  genonunen,  so  der  Bosen- 
apfel (/.  vulgaris)  und  die  Jambuse  (/.  makuemsis),  sodann,  wenn  auch 
weniger  häufig,  J.  samarmigensis  und  formosa^  die  sftmtUch  im  indischen 

Pflanzenreiche  ihren  Ursprung  hüben  (Nicdenzu''));  von  diesen  sind  die 
ersten  beiden  aber  auch  in  Amerika  schon  eingeführt,  der  Eosenapfel  in 
Sansibar  (Warburg  bei  Engler^^))  und  auf  den  Hawaii- Inseln  (Hille- 
brand^**)).  Auf  diesem  Inselgebiet  fand  auch  eine  Art  aus  der  verwandten 
Gattung  Syzygium  {S.  JamboUma)  Anbau,  die  wild  und  angebaut  dnrdi 
das  ganse  ostindisch-malayisdie  Gebiet  bis  Glnna  nnd  Nea-Sfld-Wales,  knltiTieri 
auch  auf  Hanritina  yorkommt  (Niedensn*)). 

Die  schon  nach  dem  Gesagten  verhältnism&Tsig  grofse  Zahl  von  Obst- 
arten ans  den  wärmeren  Teilen  Amerikas  läfst  sich  noch  um  einige  Arten 
vemiehren.  So  hat  von  den  ursprünglich  fast  auf  Amerika  beschränkten 
Kakteen  bekanntlich  eine  Art,  die  indische  Feige  oder  der  Feigenkaktus 
(OpurUia  ficus  indica)^  sich  in  Südeuropa  als  Obst  vollkommeu  eingebürgeii, 
a.  B.  in  Spanien  (Willkomm'*)),  tot  illem  aber  (nadi  Schumann  in 
£ngler*Prantl*))  auf  Siatien;  nodi  beliebter  aber  ist  nach  diesem  Forsdier 
in  den  Tropen  wegen  der  &nstgro&en  Frftehte  der  dreikantige  Stnlenkaktos 
{Ceretts  irkmgtdans)^  und  in  gewissen  Gegenden  Mexicos  wird  um  jede  Hütte 
eine  Hecke  von  vierkantigem,  Sftulenkaktos  (C.  prumogua)  SMner  eisbaren 
Früchte  wegen  gezogen. 

Auch  die  kleinere,  aber  ebenfalls  fast  auf  das  tropische  Amerika  be- 
schrUnkte  Familie  der  Caricaceen  hat  iu  ihrer  bekanntesten  Art,  dem  Melonen- 
banm  (Cariea  Fapayd)  Mne  weit  Terbnitste  Obstart  geliefert;  doch  haben 
noeh  andere  Arten  (s.  B.  C  MmKnamareeiMts  ans  Ecnador)  e&bare  Frfldite; 
die  gewShnfiehe,  jetst  auch  anf  den  polynerisehen  Liseln  (x.  B.  auf  den 
Hawaiinseln  nach  Hillebrand"*)  schon  lange)  und  in  Afrika  sowie  in  grofsen 
Teilen  Amerikas  angebaut«  Art  soll  wild  anf  Inseln  an  der  Käste  Yocatans 
▼orkommen  i  Millspaugh^^)). 

Auch  aus  der  Familie  der  Passifloraceen,  der  diese  Art  früher  meist 
zujgrerechnet  wurde,  werden  mehrere  Arten  ihrer  efsbaren  Früchte  wegen  iu 
ihnr  Heimat,  dem  tropischen  Amerika,  angebant,  so  nach  Harms  (bei 
Engler-Prantl*))  besondere  die  Granadillas  P.  giMcirvMViitanis,  nnd  die 
Terwandte  olole,  dann  die  Ueinsren  Wasserlimonen  (P.  ImtrificXia,  malifiarmU, 
edulii).,  von  denen  aber  einige  wohl  auch  mehr  der  schönen  Blflten  hnlbor 
gebaut  werden  mögen  (vgl.  Johow"^)),  wobei  dann  die  Früchte  natürlich 
nicht  unbenutzt  gelassen  werden;  bei  uns  kommen  Arten  dieser  Gatt\ing 
wohl  nur  als  Zierpflanzen  in  betracht  (Hümpler  ).  Aus  Amerika  aber 
stammen  auch  mehrere  der  ihrer  Früchte  wegen  gebauten  Sapotaceen,  wie  die 
Sapodillas  {Ädtras  Sapota),  der  Cainito  (Chrysophifllum  Camito)  und  der 

»7)  Contribution  to  the  Flora  of  Tncatan.  (Eleld  Cdlumbian  Museum  Chicago 
1896  ff.) 

98)  DluBtriertea  Gartenbau-Lexikon.  2.  Aufl.  Berlin  1890.  —  Hillebrand*^ 
giebt  fflr  die  Hawaiinseln  nur  P,  qitathxmgtüarig  xuut  kaarifolia  als  Obetarten  an, 
wihraul  mehrere  andere  der  Blumen  wegen  dort  gebaut  wwden. 
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Marmeliidoiibauiu  (  ViicUaria  manmosn)  aus  Westindien  und  dir  in  Peru 
heimische  Lucuma  (/>.  bifera)^  die  ihrer  Früchte  wegen  in  Gärten  Chiles 
gezogen  wird  (Engler*^)).  Wie  aber  «ob  dieser  Familie  die  alte  Welt  gieidi- 
ftUa  in  Umlieher  Weise  Terwendbare  Arten  bot,  so  von  JftNMiA^Aiteii  a.  B. 
dm  in  Yotderindieii  und  Csjkm  bomisdien  JC  Elmgi^  so  hat  andi  die  ihr 
nicht  fem  stehende  Familie  der  Ebenaccen  Obstarten,  die  Teilen  beider  Erd- 
hälften ihren  ürspmnp  verdanken;  doch  ist  im  Gegensatz  zu  den  Arten  der 
eben  besproilionen  Familie  hier  die  östliche  Erdhälf'te  besser  ausgestattet, 
denn  ihr  goliürte  die  wohlschmeckendste  Frucht  ursprünglich  an,  uünilirh  die 
in  Ostasieu  heimische  Kakipflaome  (^Div^yros  Kaki)^  die  jetzt  auch  iu  6\xd- 
frankreieh  blnfig  gebaut  irird  (Oardener's  Chromde  24,  1898,  421).  Von 
ihren  Verwandten  stammt  die  Battelpflamme  (D.  Loku)  sidier  aoeh  ans  der 
altm  Welt  und  swar  wahrscheinlich  ebenfiüls  ans  Ostasien  (A.  de  Oandolle*)), 
während  die  Persimonpflaume  (D.  virgimca)  in  den  östlichen  VereiDigten 
Staaten  ihre  Heimat  hat^  also  eine  der  wenigen  ans  Nordamerika  stammenden 
Obstarten  ist;  in  H!i])psfh  baut  man  7).  in^spilifonnis^  dort  Aje  genannt, 
doch  sollen  ihre  Früchte  den  Persimonpji  nachstehen  (Wiener  ili.  (iaiteu- 
Zeitung  1898,  S.  212);  sie  hat  ihre  Heimat  im  tropischen  Afrika.  Aufser 
diesen  wird  der  Fnlchte  wegen  anch  eine  Maba  (M.  mator  der  Freund- 
sdiaftsinfleln)  angebaut  (Gürke  bei  Engler'Prantl')).  Haben  wir  mit  diesen 
Arten  die  ganUngten  Gebiete  gestareiA,  so  mnlli  hier  noch  anf  Arten  einer 
Familie  hingewiesen  worden,  Tim  denen  einige  schon  früher  erwihnt  wurden, 
da  sie  selbst  in  unsere  Gegenden  reichen,  n&mlich  die  Cucurbitaceen.  Gleich 
den  echten  KürbisseTi  sind  auch  nocli  einige  andere  bisweilen  al'^  Obst  ge- 
baute (ilieder  dieser  Familie  in  Amerika  lieimiscli.  So  stammt  nach  Pax 
(bei  Eugler-Prantl^))  die  Chavotte  {SrrJiium  rdtdi  )^  welche  jetzt  auch  in 
Spanien  und  Algerien  gebaut  wird,  aus  dem  wärmeren  Amerika,  und  die 
gleiche  Heimat  hat  die  xugleich  andi  als  Zierpflanze  gebaute  Sktma  (8,  edoii- 
fera).  Ferner  wird  eine  Form  einer  C^dm^ara  {C.  pedata  var.  edUHa  aus 
Mexico  und  Ifittelamerika)  ihrer  ebbaren  Frflehte  wegen  in  Peru  und  Boüna 
gebaut  Doch  hat  auch  die  Itatliche  Halbkugel  ein  Gegenstfick  zu  diesen, 
80  in  ihren  nicht  nur  zum  Essen,  sondern  auch  zu  anderen  Zwecken  ver- 
wendbaren Netzgurken-(7/?(/7i!i-) Arten,  nämlich  die  oylindrische  (L.  njliniiricn) 
und  die  scharfeckige  (/>.  acu(a)i;fi(hi)^  beide  aus  Indien,  und  in  der  Wassemiclone 
{Citrulltis  vulgaris)  aus  dem  tropischen  Afrika,  Gewifs  ist  die  Zahl  der  i'flanzen- 
gruppen,  die  beiden  Erdhäliten  Arten  mit  eisbaren  Früchten  liefern,  noch 
bedentend  gröfser,  doch  werden  sie  oft  nur  auf  der  einen  Ailbkugel  zum 
Anbau  gelaagt  sein;  auf  beiden  ist  dies  aber  noch  bei  dar  Anacardiaceeu- 
Gattung  Spondias  der  Fall,  denn  nicht  nur  die  aus  Polynesien  stammende 
Sfi&e  Mombinpflamne  (S.  dulcis)  sondern  auch  die  pun^urfriichtige  Art  (S.  pur^ 
puren)  Westindiens,  wahrscheinlich  aber*  andi  noch  andere  Arten  werden 
augepflanzt  (Engler ')). 

Sehen  wii-  also  auch  unter  den  tr<»pi<('lu'n  Obst  art  en  mehr  als  unter 
allen  bisher  besprochenen  Gruppen  vuu  utzptianzeu  Amerika  als  ursprüng- 
liche Heimat  vertreten,  so  w^  doch  auch  hier  der  Boohtom  dist  Ost- 
Heben  BrdUUfte  nicht  mreidit;  denn  dorther  entstammt  aniiwr  den  sdion  er- 
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wähnten  Obstpflanzen  noch  eine  weitere  giöfsere  Anzahl.  Sü  bat  der  Mango*) 
{Mangifera  tmiiea),  «n  Familiengenoaie  dar  eben  erw&hnten  ^pondinu-hsi  M&ne 
H^mat  in  Lidiett,  und  dar  jetst  in  den  Tropen  der  gamen  Welt  verbreitete 
Ocnnbo  {JJMimo9dim  eMulmiua)  (naeh  Schnmann'))  etammt  wahrsebeinlidi 

aus  dem  gleichen  Lande,  jedenfalls  aus  der  alten  Welt**),  während  der 
Granatapfel  im  östlichen  mittelländischen  Pflanzenreich  heimisch  ist  Indien 
ist  auch  die  Heimat  zweier  ihrer  efsbaren  Früchte  wegen  gebauten  Meliaeeen 
jAHisium  (L.  (ionuslicum)  und  Sandoriniin  (S.  in<linmi)  (Harms  bei  En^'lpr- 
Prautl  '•)),  ferner  der  Mirobalanen  (^VhyUon(hns  Emhlicd)  (Pax  eh.).  Diesen 
schliefsen  sich  noch  einige  Arten  an,  von  denen  der  fleischige  Samenmantel 
genossen  wird,  die  insofern  also  an  dem  zuerst  besprochenen  Samenobet  eine 
Art  Übergang  bilden,  s.  B.  die  ans  Indien  oder  Sfldcbina  stammenden  Litsdii- 
pflanmen  (Litscfii  chinensis),  der  Bambatan  {Nephdium  Jappaeevm)  vnd  der 
Longyen  (Eujiliorin  longana),  neben  denen  verschiedene  Verwandte  aus  ver- 
schiedenen Gebieten  in  ähnlicher  Weise  verwendbar  sind  (Radlkofer  bei 
Engler-Prantl'')),  wenn  sie  vielleicht  auch  noch  nicht  angepflanzt  werden. 

Der  Heimatsbestimmung  nach  unsicher  selbst  bezüglich  der  grofsen 
FesÜandsmasseu  sind  die  Äverrhoa-Axien  (Ä.  Carambola  und  Bilinibi)^  die 
gewStmlieh  als  ans  Indien  stammend  betrachtet  werden,  aber  vieUeioht  dorthin 
erat  ans  Amerika  gebracht  wurden  Reiche  bei  Engler-Prantl^).  Dagegen 
kann  man  bei  der  Batokopflaume  (Flaoomiia  BamontdH)  zweifeln,  ob  sie  in 
Indien  oder  OstaMka  heimisch  ist,  während  die  anderen  gebauten  Flaconrtien 
(bes.  F.  Jangomas)  sicher  im  indischen  Pflanzenreich  hoimiscb  sind.  Ynvfjucr'm 
(  V.  edulis)  ist  sichrr  im  trop.  Afrika,  \'ielleicht  auch  auf  Madagaskar  heimisch, 
wird  aber  der  efsbaren  Früchte  wogen  auch  in  A.sien  gebaut,  wie  die  dem 
trop.  Amerika  eutätammende  ihr  verwandte  Getiipa  (G.  americana)  und  Alibertia 
(A,  edulis)  in  ihrem  hdmiselien  Erdteil.  Im  ganzen  aber  ist  Afrika  nicht 
nur  aim  an  Obetarteo,  die  hente  bereits  smm  Anbaa  kommen,  sondern  ee 
beutzt  auch  sehr  wenige  wiridich  anbanwftrdige  Arten  fWarburg  bei 
Engler^));  für  die  erste  Angabe  bietet  die  folgende  Übersicht  einen 
deutlichen  Beleg. 

(Tabellen  s.  S.  472  ff.) 
Ein  tTherblick  über  die  Ergebnisse  der  tabcllariscbcn  Berecbuiing  und  ein 
Vergleich  dieser  mit  den  füi-  die  V'erbreitung  der  Getreidepflanzen  festge- 
itelUen  Eigebmieen  zeigt  zonfidiat,  dalh  viel  mehr  Obstarten  angepflanzt 
weiden  als  Getreidearten.  Es  ist  aber  höchst  wahxsdieinlieh,  dab  von  Obst- 
arten  noch  einige  namentlich  vereinzelt  in  tM^isehen  liüuleni  gebante  ftber- 
sehn  sind,  während  von  (3etreidepflanzen  dies  wohl  höchstens  bei  den  Hülsen- 
früchten der  Fall  sein  durfte.  Zum  Teil  mag  die  Zahl  der  brauchbaren 
Obstari-en  auch  wirklich  gröfsor  sein  als  die  der  Getreidepflanzen:  dies  geht 
z.  B.  mit  sehr  großer  Wahrscheinlichkeit  aus  F.  v.  Müller 's  Übersichten^) 


Neben  dieser  Art  werden  noch  andere  i»eba(it ,  uameiitlirli  hmrina, 
foeHäa  und  macrocarjpai  doch  kommen  für  die  Ausfuhr  die  beiden  zuletzt  geuauuten 
nicht  in  betiachi 

**)  A.  de  Gandolle  *)  betBadhtet  ihn  als  heimisch  im  tnqpischen  Afrika. 
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Üb  ersieht  über  die  wahrscheinliche  Heimat  der  gebauten  Obstarten 

(nach  Pflanzenreichen). 

Die  folgende  Cbernicht  iHt  ganz  den  bei  den  Getreidearten  gegebenen  entsprechend, 
bedarf  daher  keiner  weiteren  Erläuterungen. 
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hervor;  zum  Teil  beniht  der  Unterschied  anscheinend  auch  darin,  dafs  weniger 
hoch  entwickelte  Vidker  leichter  Obstarten  in  PtUge  nehmen  als  (ietreide- 
pflauzea;  endlich  wird  wohl  der  Umütand  nicht  zu  unterschätzen  sein,  daCs 
die  Getreidearten  dgentlich  reine  NShipflaiumi,  die  Obstarten  zugleich  aber 
Genn&mittel  sind;  für  diesen  Zweck  verlangt  aber  der  Henedi  mehr  Ab- 
«eoheelnng  als  fBr  jenen;  wir  essen  gnn  tftglich  ^«chartiges  Brot,  lieben 
aber  in  der  Zukost  sehr  nne  häufigere  Änderung,  zumal  da  auch  manche  Obet- 
arten  beim  Aufbewahren  an  Qeechmack  veriierwi,  was  für  OetreidekOnier 
wohl  nicht  gilt. 
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ütttmr  den  Pflantenmdieii  sind  in  olnger  Übetricht  nvr  4  ganz  leer  ans» 
gegangen,  aUe  diese  entbebren  anoh  nnprOnglioher  Qetreidearten;  es  sind  die 
▼orwiegei^  dem  südlich-gemSfugten  Erdgörtol  angehfirigen  Pflansennidto. 
Das  fElnfte  sfidUndisohe  Reich,  das  andine,  war  gleichfalls  ohne  Getreide^ 

bat  aber  gar  nidit  wenig  Obstarten;  doch  gehören  mehrere  von  diesen,  wie 
ihre  weiteif  \'erl)reitung  auf  der  Erde  zeigt.,  den  niederen  Teilen  der  Anden 
au,  sind  also  fast  schon  den  Troponpflanzen  zuzurechnen. 

Von  den  tropischen  Pflauzeureicheu  ist  aber  gerade  das  sich  unmittelbar 
bis  an  den  Anden  erstrackende  kiqnsdie  Ameriba  das  reichste  Obstgebiet  der 
Erde.  Dafb  daher  einige  Artra  dt  in  nioht  allni^frofiMn  Abweidrangen  aneb 
in  die  nahe  gelegenen  OebiigaUnder  hineinreichen,  darf  uns  nicht  wundem. 
Der  grolse  Rrichtum  der  Tropen  ftberiianpt  an  Obstarten  hangt  unbedingt 
mit  der  Ausbreitung  der  Affen  zusammen,  die  fast  nur  in  den  heifsen 
Ländern  der  Erde  vorkommen;  denn  diese  Tiere  werden  dadurch,  dafs  sie 
sich  vorwiegend  von  Früchten  nähren,  die  wichtigsten  Verbreiter  der  Pflanzen 
mit  efsbareu  Früchten.  Trotzdem  ist  auit'allendcr  Weise  das  tropische  Afrika, 
wie  soh<m  herrorgehoben,  siemlidi  am  an  Obstpflansen;  dagegen  entlMlirt 
Polynesien  der  Affen  gans  nnd  das  madagastfsdie  Insdreich  hat  nur  Halb- 
affen anlniweisen.  Bis  in  gewissem  Grade  ist  aber  die  AUdbigigheit  der 
Obstarten  en  ihrer  Yerbreitong  von  den  Affen  onzwdfiBlhaft,  wie  ich  schon 
an  anderer  Stelle")  betonte. 

Die  Affen  werden  in  dieser  Beziehung  in  den  kJllteren  Gegenden  der 
Erde  von  den  Bären  vertreten;  eehte  Bären  (  rrsiduc)  sind  aber  vorwiegend 
in  der  nördlich  gemül'sigteu  Zone  und  in  Indien  verbreitet,  und  die  sie  in 
Sftdamerika  Tertretendoi  WasdibBren  reichen  katun  in  die  gemftbigten  Teile 
dieses  Erdteils,  jedenfidls  nidit  ins  antarktiBche  Pflanaenreidi  hinein.  Es  er- 
klftrt  daher  die  Verbreitnng  dieser  Tiere  den  gro&en  Untersdiied  swischen 
nord-  Tind  sQdlftndisehen  Pflanxenxeichen  an  heimisdien  Obstarten  bis  an  ge- 
wissem fJrade*). 

Der  wesentlich  gröfscre  Keichtum  des  nordischen  und  ostasiati.schen 
Pflanzenreichs  an  Obstarten  als  an  (letreidepÜanzen  ist  sicher  durch  die  hohe 
Eutwickclung  der  Bevölkerung  bedingt;  viele  dieser  Obstarten  sind  erst  zum 
Anbau  gebradit,  nachdem  der  ans  anderen  Pflanienrmdiai  dahin  vorge- 
dmngene  Oetnideban  höhere  Entwickelong  herr<ngebracht  hatte;  dab  der 
Anban  unserer  Beerenobstarten  nnr  wenige  Jahihnnderte  alt  ist«  wurde  i.  B. 
TOD  B.  T.  Fischer-Benson**)  nachgewiesen.  (Porleetauiig  folgt) 


*)  Ffir  die  Verbreitung  der  .'^amenobstarten  kommen  von  Siluj^ern  namentlich 
noch  Nager  in  Betracht,  für  manche  Bcereuobstarten  mögen  teilweise  aber  Vögel 
wichtiger  als  alle  S&ugetiergruppen  aeiii. 
*^  Bot.  Centtalblatt  64,  18»6. 
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Geographische  Neuigkeiten. 


Geo^aphfselie  Neilgkclten. 

ZuBaiumeugeätellt  von  Dr.  Auf^nat  Fitzaa. 


Allg«Meine  Geegn^hie. 

♦  Eine  neue  Gradmespunp,  die  so- 
wohl hinsichtlich  ihres  Umfuugs,  als  auch 
ihrer  Wiehtigkeit  eile  bisher  eiugefllhrteD 
ganz  wescutlich  übertreffen  wird,  ittt  von 
englischer  Seite  geplant  und  durch  den 
Leiter  der  Kap-Stemwerie,  Mr.  David 
Olli,  jMieh  bereits  thatkräftig  in  Angriff 
genommen.  Es  handelt  sich  nm  eine 
längs  oder  doch  nahe  dem  30.  Ijängen- 
grad  (0CÜ.  ▼.  Chr.)  saaiafnhrende,  mit 
aHtronomischcn  Bestimmungen  zu  ver- 
knüpfende Trianguliening,  die,  in  Britisch- 
Bet«chuana -  Land  beginnend,  zunächst 
durch  Britisch-Ostafrika  bis  an  die  Grense 
von  Deutsch -Ostafrika  geführt  werden 
BoU.  Die  Fortsetzung  der  Arbeiten  durch 
Dentsdi-Oetefrik»  am  Ortofer  des  Tan- 
ganjika-Sces  entlang  bis  nach  Uganda 
erhofft  (tili  von  deutscher  Seite,  damit 
die  Aut'uahmca  ohne  Unterbrechung  durch 
den  znrackeroberten  Sudan  bis  nach 
Alexandrien  fortgesetzt  werden  können 
Unter  Benutzung  der  vor  60  Jahren  von 
Maelear  am  Ki^»  aoigefflhiien  Grad- 
messung umfaTst  der  nen  an  messende 
Meridianbogen  eine  Länge  von  C(5  Gruden 
oder  rund  1000  geogr.  McUeu.  Und  da 
die  von  Btrnwe  vor  etwa  70  Jahren  avs- 
geführte  nissische  (iradraessung  i  licnfalls 
sehr  nahe  dem  gleichen  Meridian  verläuft, 
wird,  wenn  die  geplanten  Messungen 
samt  den  notwendigen  AaMhlnfiMUrbeiten 
wirklich  zu  Stande  kommen  ,  di«'  fjenaue 
Länge  eines  vom  Kap  der  guten  llottnuug 
(MV,  *  8.  Er.)  bis  snm  Kap  Fuglenäs  (nahe 
dem  Nordkuji  70*/, "  n.  Hr.),  also  ziemlich 
genau  über  105"  i^ich  erstreckenden  Meri- 
dianbogens  abgeleitet  werden  kOnnen. 
Da  Ceeil  Rhodes  namens  der  South  Africa 
Comjiany  «'inen  Teil  der  Konti  n  des  Unter- 
nehmens übernommen  hat,  ist  an  dem 
Znstandekommen  des  letsteren  wohl  kaum 
noch  zu  zweifeln.  (Beilage  Nr.  149  d. 
Allg.  Ztg.) 

Europa. 

»  Im  Flufsgebiet  der  Mosel  und  der 
Moselotte  in  dem  französischen  Anteil 

der  Vogcsen  hat  A  nelebccciue  ;,']iiziale 
Erscheinungen  beobachtet,  nämlich  eine 


deutlich  ausgeprilgte  Stimmornne  bei 
Noir-Gueux,  welche  einen  jetzt  er- 
loschenen See  gestant  hat  nnd  welche 
auf  den  Hohen  wn  Jarmenil  und  Ar- 
chettes  von  zahlreichen  erratischen  Hlöcken 
begleitet  wird,  Moränen  bei  Lepuix  und 
Giromagny  am  Südwcstfufs  der  Vogesen, 
welche  wahrscheinlich  durch  vom  Ballon 
d'Alsace  und  Ballon  de  Bervauce  herab- 
kommende Gletscher  Temrsaeht  wnide, 
und  noch  einige  andere  kleinere  Moränen« 
wälle.  (Extr.  du  Bull,  de  la  Carte  Geolog. 
N.  69,  tome  X,  Avrü  Ibö».)       W.  H. 

«  In  den  ICItt  d.  D.  n.  0.  A^-Y.  1899, 
S.  lS8f.  berichtet  H.  Hefs  über  Nach- 
messungen an  <len  Stubaier  Glct- 
j  Schern  1HU8  (Ber.  über  d.  wiss.  Uuter- 
nehmnngen  des  AIpenTttreins  XX).  ZwOlf 
Gletscher  zeigten  seit  IHOl.bezw.  1805 
'  Rückgang,  davon  zwei  (Femauer,  Feuer- 
I  steinfemer)  nach  knnem  Tbntoft,  der 
Grünaufemer  ist  nach  kowem  Vorstofs 
'wieder  stabil,  der  Sulzenauer,  mittlere 
[  Daunkogel-  und  iSimmingfemer  sind  im 
Vorgehen,  das  jedoch  nidit  lange  danem 
durfte.     In  derselben  Nummer,  S   1  •_».'), 
berichtet  K.  Lucerna  (nicht  Luzemer, 
wie  ich  S.  82d  irrig  schrieb)  Ober  nene 
Marken  in  der  Bchobeqptii^  Sieger. 

*  M  ü  1 1  n  e  r  veröffentlicht  in  den  Miti. 
des  I).  u.  Ö.  A.-Y  1899  N.  12  die  vor- 
läuhgeu  Ergebnisse  seiner  Lotungen  in 
den  Seen  der  Resehenscheideek: 


h 


-  ^8 

^  ^    «  P 


a 


13 


Reschensee  0,91 

Miitersee  0,ß09 
Haidersee  0,89 


,5    0,00746     8  178 
0,00402     7  119 
,ö    0,00601     7  170 

W.H. 

*  Die  Karte  der  europäischen 
Türkei  ist,  wie  Konstantinopcler  Blätter 
melden,  nach  zwanzigjähriger  Arbeit  vom 
Grofsen  Generalstab  im  Maftstabe  von 
1  :  eiitooo  f.'rt|iTRfsteIlt  worden.  Sie  zer- 
fallt in  64  Blätter  und  soll  in  8000  Ab- 
zügen ausgegeben  werden.  Die  Ober- 
leitung der  Arbeiten  hatte  /.iiletzt  der 
Divisionigeneral  Ali  Scherif  Pascha. 
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^  Katharinenbafen,  der  neue  Eis- 
meerhefen  Rnftlandt  an  der  Marmaakdite, 

ist  am  6.  Juli  in  Anwesenheit  des  Grofs- 
fürsteu  Wladimir  unter  grofsea  Feierlich- 
keiten eingeweiht  worden.    Die  ihrer 
Einwohnerzahl  mich  die  Ueintte  eller 
enrojiäischen  Städte,  die  aber  von  grofBcr 
bandtflspolitischer  und  Htrutegischer  Be- 
dentaag  ist,  «hielt  den  Namen  Alex  an - 
drowsk.  In  Ergänzung  früherer  Mitteilun- 
gen über  diesen  neuen  Eismeerhaten,  dessen  t 
geographiiche  Lage  69*  Ifi'  n.  Br.  uadj 
3S*  30'  östl.  L.  int,  mag  noch  erwähnt 
werden,  dafs  die  ArVifif  fn  dazu  im  Sommer 
1896  begannen  und  zum  grofseu  Teil  i 
von  Borwegiiehen  Arbeiteni  onter  Ffihmng  | 
eines  norwegisrhon  Ingenieurs  ausgefilhrt 
worden.    Das  Material  mufste  teils  von 
Norwegen,  teils  von  Archangel  heran- 
geschl^  werden.     Vorläufig  bilden  die 
Beamten  die  hauptsächlichste  Bewohner- 
schaft, aber  es  sind  bereits  alle  Ein- 
riehtnngen,  die  eine  Auiedelang  er* 
leichtern,  vorhanden,  z.  B.  eine  Anzahl 
fertiger  Wohngebäude,  die  käuflich  er- 
worben werden  kSsnen,  nnd  je  nach  Be- 
darf   sollen    weitere    Iläuser  errichtet 
werden.    Dafa  die  Gründung  dieser  Stadt 
nnd  die  Verlegung  der  Verwaltung ,  die  i 
in  Kola  wBhrend  der  Wintenneoate  von 
der  Umgegend  völlig  a1>^'('schnitten  war. 
nach  Alexandrowsk  einen  heilsamen  Ein- 1 
finfs  auf  die  Entwickelnng  der  Mnrman- 
küstc  ausüben  worden,  unterliegt  keinem 
Zweifel.    BcispielHweise  bildr't  (Hf  Schule 
der  neuen  Stadt  den  Anfang  eiuus  ge- . 
ordneten  Schnlweseoa  der  Hamankflate 
überhaupt.     Hierzu  sind  noch  Schulen 
für  Schittfahrtswesen  und  SchiÜsbau,  ja 
sogar  eine  zoologische  Station  muStodiinn  I 
der  Meeresfauna,  mit  der  eine  Fischerei- 
Bcbule  verbunden  werden  soll,  in  Aussicht  I 
genommen.   Die  Uewohnerzahl  der  Mur- 1 
maa^kflste  hetrftgt  gegenwärtig  nur  SOOO,  | 
wozu  noch  während  der  Fangzeit  einige 
Tausend  Fischer  kommen,  die  au  den  1 
Küsten  Fischfang  treiben ;  indessen  sucht  I 
die  russische  Regierung  die  Ansiedelung  | 
an  der  Murmankflste  durch  Gewährung 
von  Vorrechten,  die  in  Steuerfreiheit  und  1 
Darlehen  bestehen,  za  fitoden.  Das  Klima 
ist  nicht  allzustreng,  was  dem  Golfstrom 
zuzuschreiben  ist,  der  einen  Ausläufer 
zur  MurmanküHte  sendet,  die  infolgedessen 
auch  stets  eisfrei  bleibt  und  das  ganze 
Jahr  hindurch  eine  Schiffahrt  ermöglicht. 


Im  TVfll^ahr  und  Herbat  herrischen  viel 
Nebel  und  Regen  bei  einer  durchschnitt- 
lichen Temperatur  von  -f-  3*  C  Tm 
Sommer  beträgt  die  Durchschnittstempc- 
ratnr  +  C.,  im  Wfaiter  —  7^*  C. 
Eine  Kälte  von  1«  bte  18*  C.  kommt 
selten  vor. 

Afrika. 

*  Die  Hbheitsreehte  der  englisehen 

Boyal  Niger  ComjHtny  sind  gegen  eine 
Abfindungsumme  von  b(>6000  Lstrl.  an 
die  englisehe  Krone  abgetreten  worden 
und  dadurch  ist  ein  weiterer  ungeheurer 
Landkoniplex  Afrika«  mit  2")  bis  30  Mill. 
Bewohnern  unter  direkte  britische  Uerr- 
sehall  gekommen.  Dureh  eine  flber- 
triebcne  und  ungesetzliche  Ausnutzung 
des  Handels-  und  Schiffahrtsmonopols  auf 
dem  Niger  hat  die  Niger  Kompagnie  die 
Ausbreitung  de»  internationalen  Handels 
zu  Gunsten  des  englischen  im  Niger- 
becken stark  gehenunt,  aber  politisch 
Termedite  die  Kompagnie  ihre  Stellung 
d(Mi  Kin<,'i  li(in  nen  gegenüber  nur  schwer 
zu  behaupten,  weshalb  der  übeigang  der 
Oeselleehait  an  die  Regierung  immer 
dringender  wurde.  Die  Gesellschaft;  wird 
nun  in  eine  einfache  Handelsgesellsi  hui't 
umgewandelt,  die  auf  99  Jahre  die  Hälfte 
der  Abgaben  fllr  Mineralien,  die  durdi 
britisches  Gebiet  ausgeführt  werden,  er- 
hält Das  gesamte  westafrikanische  Ge- 
biet Englands  wird  in  drei  Abteilungen 
eingeteilt  werden:  1.  Lagos;  2.  Südnigeria 
und  das  Nigerkiintonscbutzgebiet,  das  zu 
beiden  Seiten  der  Nigermündung  liegend 
bereits  früher  von  der  britisdien  Regierung 
übernommen  worden  ist;  3.  Nordnigeria. 
Alle  Inlandzildle  werden  aufgehoben  und 
völlig!'  Handelsfreiheit  eingefShrt;  nur 
für  Branntwein  werden  die  bestehenden 
Beschränkungen  aufrecht  erhalten. 

*  über  den  Obosomtwe-See  im 
Asehanti- Lande,  den  einaigen  be- 
kannten See  in  der  NShe  der  Guinea- 
Küste,  berichtet  Perreganx  in  dem  Bull, 
de  la  Soc.  Neuch&teloise  de  G<?ographie, 
Bd.  XI  Der  See  liegt  eine  starke  Tage- 
reise Hüdöstlich  von  Kuma.><.si  und  ist  drei 
bis  vier  (englische)  Meilen  lang  und  un- 
geflUir  ehie  breit.  Seine  Qfer  sind  so 
dicht  mit  hohem  Gra.'*,  wildem  Zucker- 
rohr und  Bananen  bestanden,  dafä  man 
von  dem  Wege  aus,  der  dicht  am  See 
hinfrlhrt,  nichtj?  von  der  Existenz  desselben 
bemerkt.  Er  wimmelt  von  Fischen,  welche 
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in  Neteen  von  den  Eingeborenen,  die  in 
mehr  als  zwanzig  DOrfem  an  seinen  Ufern 
wohnen,  gefangen  werden.  Aus  der 
weiteren  Umgebung  kommen  zahlreiche 
Eingeborene  zom  See,  um  dort  für  ihre 
Ascbanti-Hf^rrcTi  Fische  zu  kniifVn  Der 
See  ist  unter  die  verschiedeneD  Fischer- 
dOrfer  mfgeteQt  nnd  schwere  Strafen 
drohen  der  Überschreitung  der  Fischcrei- 
grenzen.  Da  der  See  als  heilig  und 
deshalb  nicht  mit  KiLhuen  befahren  werden 
darf,  schleppen  die  ^geboieaen  die 

Netate  auf  fünf  bis  sechs  Fufs  lan^'en 
BMUutänunen  sitzend,  die  sie  mit  ihren 
HBaden  vonribtsnidem.  Das  Wieier  des 

Sees,  das  keinen  sichtbaren  Abflnls  hat, 
ist  in  bestiindigeni  Stoipen  be<jriffpn,  so- 
dafa  die  Eingeborenen  nach  Verlauf 
eimger  Jahre  immer  ihre  Hfitten  vom 
Seeufer  zunickziehen  müssen.  Manchmal 
bemerkbarer  Schwefelgeruch  und  die  nn> 
gef&hr  jedes  zweite  Jahr  hörbaren 
schwachen  Detonatiouen,  die  ein  massen- 
haftes Sterben  der  Fische  zum  Gefolge 
haben,  deuten  auf  einen  vulkanischen 
Ursprung  des  Sees  hin.  (Scott  Geogr. 
Hag.  18U9,  p.  378.) 

♦  Zur  gründlichen  Erforschung  des 
Kenia  und  seiner  Umgebung  hat  kürz- 
lich der  Professor  an  der  Universität 
Oxford  Mackiiider  eine  Expedition  an- 
getreten. In  seiner  Begleitung  befinden 
ndk  1fr.  Hanshurg,  der  einen  groben  Teil 
der  Kosten  der  Expedition  bestreitet, 
SWCt  Schweizer  Fnbror  uin!  zwei  natur- 
wiMenschailliche  Sammler.  Zur  Bestrei- 
tung der  KbiAan  hat  andi  die  Londoner 
Geographische  Gesellschaft  eine  Summe 
Geldes  zur  Verfügung  gestellt  Der 
Beisende  gedenVt  in  IttOOO  FnA  Höhe 
ein  Lager  zu  beziehen  nnd  wenn  mOglich 
den  Gipfel  zu  ersteipfen,  was  bisher  noch 
nicht  erreicht  werden  kunut^',  obgleich 
Dr.  Gregoiy  von  Westen  her  bis  sn  17000 
Fufs  Höhe  gelangt  war  und  Dr.  Kolb  von 
Osten  her  den  Fufs  der  obersten  Berg- 
kuppe erreicht  hatte.  (Geogr.  Joum. 
Vol,  XIV,  p.  M.) 

Sttdamerika. 

*  Dnreh  die  lotste  Forschungsreise 

Dr.  Paul  Krüger  s  in  W.'st- Pata- 
gonien ist  das  Futaleufu- Problem,  d.  h. 
die  Bestimmung  des  Verbleibs  jenes  grofscn 
Flusses,  der  zwischen  den  mittleren  Ge- 
hirgshetten  und  der  Hanptwasserscheide 


der  patagoniichen  Anden  ein  bedeutende« 
Lftngsthal  mit  grofsen  Seebecken  bildet 
und  die  andinen  ThlÜer  Cholila,  Perrey 
und  16.  Oktober  zum  Grofsen  Ozean  ent- 
wässert, endgiltig  gelOst.  Wie  der  Rei- 
sende in  den  Verh.  d.  Berl.  (icsellschaft 
für  Erdk.  Bd.  XXVI,  S.  265  mitteilt,  hat 
der  Yerlanf  der  Reise  den  Bewds  er- 
bracht, dafs  der  Futaleufu  nicht  ein 
Xebenflufg  des  Palena,  nämlich  der  Rio 
Frio  sei,  sondern  den  Oberlauf  des  Rio 
Telebow  bildet,  also  ein  lenwtKadiger,  in 
den  Grofsen  Ozean  mündender  Flufs  ist 
Der  Kio  Yelchow  bildet  an  seiner  Mün- 
dung (48*  64'  8.  Br.)  ein  ausgedefantea 
Delta,  das  aus  einem  Gewirr  von  etwa 
einem  Dutzend  «^rölserer  nnd  kleinerer 
Kanüle  besteht,  die  ziemlich  versteckt 
hinter  der  laati  Pnduhuapi  münden.  Der 
Hauptkanal  ist  der  «adlichste. 


*  Als  Ergebnis  der  Forschungen  der 
schwedischen  Polar-Expedilion  von  ISO'^ 
auf  der  Bären-Insel  (Beeren- Eiland; 
legt  Mathorst  im  Ymer  1899  H.  9  eine 
Karte  der  Insel  in  1 : 100000  und  einige 
Spezialkärtchen  vor.  Das  Kartenbild  er- 
giebt,  dafs  Nordenskiöld's  Skizze  1864 
der  Wahrheit  näher  kommt,  als  die 
späteren,  die  auf  der  schwedischen  Ex- 
pedition von  186H  beruhen.  Interessant 
ist  die  geologische  Charakteristik  der 
Insel  durch  Nathorst;  die  Expedition  hat 
in  dieser  Hinsicht  manches  Neue  (marines 
Untercarbon  u.  s.  w.)  gebracht  Diesen 
Sonuner  wird  eine  nenerliehe  sehwedisehe 
Expedition  die  Untersuchung  vervoll- 
ständigen. Ihr  Führer  ist  J.  G.  Anders» 
son,  der  besonders  geologische  Aufgaben 
hat,  womöglich  eine  genaue  topographische 
und  geologische  Aufnahme  ansfCihren  soll. 

1  Auch  meteorologische  und  biologische 
I  Arbeiten  der  drei  gelehrteii  Teilnehmer 

sind  beaVtsichtigt.    r)ir  Expedition  durfte 
Anfang  Juni  aufgebrochen  sein,  um  Mitte 
>  .\ugust  zurückzukehren.  R.  8. 

*  Die  von  Pcary  in  seinem  Eqpeditions- 
plane  (s.  IV  Tbr«,'  S  r>92)  Torgeechenc 
jährliche  Pruviautergäuzung  seiner  Nord- 
polezpedition  wird  in  diesem  Jahre  mm 
ersten  Male  durch  den  Dampfer  ,. Diana'' 
ausgeführt  werden.  Es  i»t  dies  dasselbe 
Schiff,  welches  1897  die  Erkundung  des 
Wasserweges  zwischen  Liverpool  und  der 
Hudsonsbaj  ansfOhrte.    An  Bord  der 
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nDiftnft**,  die  Hltle  Juli  abfahren  wird, 

wordon  «ich  eine  Reih»*  \<m  fldchrten 
beündtju,  die  zu  mannigfachen  Arbeiten 
die  Poleigebieto  auftnehen  wollen.  Prot. 
Libbey  von  der  Frinceton- Universität 
gedenkt,  au«gerflatet  mit  einem  vollstän- 
digen TIeftee-Dredge- Apparat,  an  dem 
Hüdlichen  Eingange  des  Smitbsundes  die 
Strömungsverbältnissp  zu  untersuchen, 
Hoheit  Stein  vom  U.  S.  Geological  Sur- 
vey  will  rieh  mit  swei  Oeflihrten  anf 
Ellesmere  Land  an  Laml  ^^rt/en  hisnen, 
um  hier  ein  oder  zwei  Jahre  zu  bleiben, 
und  eine  Jagdgesellschaft  von  Yier  Per- 
sonen will  der  Renntier-  und  Walrofsjagd 
an  der  grönlilndischt'n  KüBto  obliegen. 
Aufser  dem  Proviant  i'ür  die  „Windward"- 
Expeditioo  wird  die  „Diana**  aneh  FMt- 
sadien  und  kleinere  Gepilckstncke  für  die 
S  V  e  r  dr  u  p  -  Espedition  an  Bor  d  der  „Fram" 
mitnehmen,  die  sich  gleichfalls  in  den 
nordgrltailbidisehen  Gewässern  befindet, 
von  der  man  aber  seit  ihrer  Abreise  von 
Lpernivik  am  SO.  Juli  18U8  nichts  wieder 
gdiflrt  hat.  Hoifentlich  gelingt  es  der 
„Diana",  beide  Expeditionen  zu  erreichen 
und  uns  noch  in  diesem  Jahre  Nachrichten 
Ober  den  Verlauf  derselben  zurückzu- 
bringen. (National  Oeogr.  Mag.  Toi.  X, 

p.  tn.) 

Aeere« 

♦  Eine  grofee  Tiefsee-Ezpedition 
wird   g^^wftrtig  von  der  staatlichen 

Fiachereikommission  der  Vereinigten 
Staaten  ausgerüstet,  um  eine  Reihe  von 
Inselgruppen  im  GrofiMn  Osean  und  die 
sie  umgebenden  Gewilflscr  wiHscnHchuriücli 
zu  erforschen.  Die  Expedition,  deren 
FOhrang  Prof  Alexander  Agassis  über- 
nommen  hat,  wird  an  Bord  des  Kricg»- 
schiffcs  ..Albatrofs"  um  die  Mitte  August 
Sau  Fraucisco  verlassen  und  nach  einander 
die  Oeselleehafts-Inseln,  PoaM^<b«eln, 
den  Tonga- Archipel ,  die  Fidschi  Inseln, 
die  Marschall-Inseln  und  die  Hawaiischen 
Inseln  beenohen.  bn  April  1900  wird  das 
Sduff  von  «einer  20000  engl.  Meilen 
langen  Reise  nach  San  Franzisko  zu  nick 
kehren.  Wissenschaftliche  Teilnehmer 
an  der  Espedition  sind  aoTser  Prof.  Agassis 
und  sfinoni  Sohno  Lfiitnant- Kommandour 
Jefferson-MoseraUSchiffsführer,  Dr.  Moore, 
Towneend,  Dr.  Woodwort,  Dr.  Mayer, 
Alexander  als  Fischereisachverständiger 
nnd  Fassett  als  IMiotograph.  Zur  Er- 
forschung der  Tiefseefauna  ist  die  Expe- 


dition mit  den  neuesten  Apparaten  der 
TiefKce-  und  Plankton-Fonschung  ausge- 
rüstet, mit  denen  man  in  gröfsere  Tiefen 
als  bisher  vordringen  xa  können  hofft 

Die  Arbeiten  der  Expedition  nnllen  sich 
auch  besonders  auf  das  Studium  der 
Koralleninseln  erstrecken.  Die  britischen, 
französischen  und  deutschen  Behörden  in 
den  Sfld8ee-(Tebieten  sind  um  möglichste 
Unterstützung  der  Eiq>edition  gebeten 
worden. 

tieographischer  Unterricht. 

♦  Der  aufserordentliche  Professor  für 
historische  Geographie  an  der  Universität 
Leipzig,  Dr  Wilhelm  Sieglin,  ist  als 
Nachfolger  Heinrich  Kieperts  zum  ordent- 
lidien  Profeiior  der  hiitorisclMn  Ctoo- 
graphie  an  der  Univecritikt  Berlin  bemfen 
worden. 

*  tber  die  Einrichtung  und  das 
Lehrziel  der  neuerrichteten  deutschen 
K  o  1  o  n  i  a  I  s  r  Im  I  c  Wilhelmshof  zu  Witzen- 
hausen können  wir  Folgendes  berichten: 
Das  Lehniel  geht  dahin,  in  enter  Unie 
praktische  Wirt^chafts-  und  Pflanzungs- 
beamte, Pflanzer,  Landwirte,  Viehzüchter 
und  Kaufleute  für  die  deutschen  Kolonien 
nnd  flherseeischen  Ansiedelungsgebiete 
tilchtig  und  vielseitig  vorzubereiten,  da- 
mit sie  möglichst  in  allen  Sätteln  gerecht 
werden.  Hit  der  ftnleeni  teehnisehen 
Ausbildung  soll  eine  christliche  Erziehni^ 
TIand  in  Hand  gehen,  um  den  Schülern 
ein  festes  moralisches  Rückgrat  gegenüber 
den  Oefthren  der  Fremde  und  besonders 
der  Tropen  zu  verleihen  nein  Doppel- 
zweck entspricht  die  getrotfene  Einrich- 
tung der  Anstalt;  de  erldlt  ihren  Cha- 
rakter durch  die  VerbindlUig  mit  einem 
Guti^hof  und  das  Zusammenleben  im  In- 
ternat. Der  Gutshof  bat  einen  Betrieb 
von  187  ha,  mit  Obetanlagen  nnd  Wein> 
bergen;  zwischen  Schule  imd  Werra  dehnt 
sich  ein  grofaer  Garten  auH,  in  dem  eine 
meteorologische  Station  eingerichtet  ist. 
In  den  Hoffrebiluden  befinden  sich  auch 
flic  Handwt'rk.s.stütten  Die  Schule  ist 
augenblicklich  von  15  Schülern  besucht; 
80  ZOgUnge  können  angenommen  werden 
(Pension  1000—1200  Mk.);  si»'  stehen  in 
völliger  Verpflegung  der  Anstalt.  Der 
Stundenplan  dieses  Semesters  ist  so  ein- 
geteilt, dufg  von  7  bis  'J  oder  10  Uhr 
jeden  Tjig  Vorle.'iungen  gehalten  werden, 
zweimal  in  der  Woche  von  U  bis  12  Uhr 
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Unter  Weisung  durch  Handwerkemeister 
(Schmied,  Schlosser,  Schreiner,  Zimmer- 
mano,  Sattler)  erfolgt.  Die  Nachmittage 
sind  im  wesentlichen  praktischer  Arbeit 
in  Feld  und  Gart<?n  oder  botanischen, 
forstlichen,  geologischen  und  landwirt- 
achaftUchen  Aniflfigen  gewidmet  Der 
LehrliArper  der  Anstalt  besteht  aus  fünf 
Lehrern:  Direktor  Fabarius  (Kultur-  und 
Kolonialgeachichte),  Dr.  Thiele  (Pflanzen- 
bau), Dr.  Spieker  (Chemie,  Botanik), 
Dr.  Aldinger  (Volkswirtsrhuft,  Sprachen, 
Turnen),  Sonnenberg,  Gartenmeister.  Von 
den  NadhiMuaiwtaltoB  wiilteii  ndt  die 
Herreip:  Obevfontmeister  Weise-Manden, 
Geheimrat  Professor  Dr.  v.  Könen  (Geo- 
logie), Geheimrat  Professor  Dr.  Esser 
(Tieraraneikunde),  Stabsarzt  Anilig  (Tro- 
penhygieine),  alle  von  Göttingen.  Die  ] 
Professoren  Dr.  Wohltmaan  -  Bonn  und 
Dr.  Feeeft-Beriin  werden  im  Augut  Kvree 
fiber  TropenkuUor  und  -pflansen  halten. 

TmraiM  vaä  Tenundugea« 

*  Der  internationale  Kongrefs 

für  hydrographische  und  biolo- 
gische Erforschung  der  nordeuro- 
päisehen  Meere,  der  in  Stockholm  sa- 

sammengetreten  war  (8.  416),  hat  seine 

Sitzunpen  noch  erfolgreicher  Arbeit  pe- 
schloäseu.  Für  die  hydrographischen  und 
damit  in  naher  Verbindang  stehenden 
Planktonforschungen  ist  ein  mnfasHendes 
Progranuu  auigestellt  worden.  Duh  Pro- 
graDun  fllr  die  biologischeu  Fonchungen, 
die  mehr  die  Lebensverhältnisse  der  wirt- 
schaftlich wichtigen  Meeresfauna  betretfen, 
konnte  nicht  so  eingehend  wie  das  erstere 
-Hrögnunm  anageaibeitet  werden;  indessen 
bildet  der  auch  fnr  dio  internationalen 
l'orschungen   ausgearbeitete  Plan   eine  i 


gute  Grundlage  für  die  künftigen  Ar- 
beiten. Die  vom  Kongrefs  niedergesetzte 
Organisations-Kommission  hat  die  Er- 
richtung eines  Zontralburcaus  mit  dam 
gehörigem  Laboratorium  und  eine  ständige 
internationale  Kommission  für  Ausführung 
undLeitmig  der  k(infttgnoehetf<»deiUciien 
Arbeiten  fiir  hydrographische  und  biolo- 
gische Forschungen  vorgeschlagen.  Der 
Kongrefs  sprach  den  Wunsch  aus,  dafs 
die  gemeinsamen  Forschungen,  fSr  die 
das  Programm  ausgearbeitet  wurde,  am 
1.  Mai  1901  beginnen  und  mindestena 
fünf  Jahre  ununterbrochen  anagefHhrt 
werden  möchten.  Auch  der  Anschlufs 
der  Faröer  und  Islands  an  das  europäische 
Telegraphennets  wurde  vom  Kongrefs  für 
wünschenswert  bezeichnet. 
\  *  Auf  ein  Gesuch  der  GeschftftsfÜhrung 
des  siebenten  internationalen  Geo- 
graphen-Kongretfles  an  daa  prenlU- 
sche  Kultusministerium,  den  an  höheren 
Schulen  den  Unterricht  in  der  Erdkiinde 
und  den  verwandten  Wissenschaften  er- 
teilenden Lehrern  für  den  Besnch  dea 
Kongresses  Urlaub  zu  gewähren,  hat  das 
Kultusministerium  in  sehr  dankenswerter 
Wdie  die  ProTinnal-Sehnlkollegien  be> 
auftragt,  die  Direktoren  der  hOhem  Leifar^ 
anstalten  dahin  mit  Weisung  zu  versehen, 
dal's  die  Teiluahme  an  der  Veraustaltung 
durch  Bewilligong  von  Urlanb  an  ennUg- 
lichen  lei. 

Persdnliehea. 
«  Am  4.  Jnni  itari»  in  Denan  81  Jahre 

alt  der  geognq»hiflcheSchrifl8t«lIer  H e  n ry 
Greffrath,  ein  ausgezeichneter  Kenner 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Austra- 
liens, Aber  die  «r  eiftig  in  vielen  geo- 
graphischen Zeitschriften,  zeitweise  auch 
I  in  der  unserigen,  berichtete. 


BieherbespTeehingen. 

CINeky   Hauptmann ,   PI anaeiehnen»  ]  Blatt  1  eutldült  aimtliehe  Wegeaignatnren 

IT  1^   /«  i\nr\\   1.  I  DI      «  TJ-J  i.  _-l  1  D-J--!  


Vorlagen  (1  :  '2')  OOO)  nach  den 
Mttsterblättem  der  KOnigl.  Landea- 
anlnahme,  aom  Gebranefae  ftr  OfiB- 

Mere,  Offizieraspiranten,  rnterciffiziere 
und  F.injilhrige.  6  Blätter  mit  Er- 
läuterungen. 2.  Auflage.  Stuttgart, 
Strecker  u.  Moeer.  M  ],A0. 

Tu    dorn    kleinen   Heft*^    worilfn  die 


El.  2  die  Bodenarten  nebst  Bedeckung;. 
Bi.  S  die  Signaturen  für  flieüsende  und 
stehende  GewSner  aller  Art  und  die  dabei 

vorkommenden  Verkehrsmittel,  Bl  4  Ort- 
schaftssiguaturen ,  Bl.  6  hauptsächlich 
Truppensignaturen  und  Bl.  6  die  Terrain- 
darätollnng  dnreh  HOheneehichtenlinien 

mit  und  ohne  SchrafTen.   Für  jedes  Blatt 


biguaturen  der  Mefstischblätter  durch  Bild  1  ist  eine  kurze  Erläuterung  vorangestellt, 
vnd  Wort  in  knapper  Ftannng  eilintart  I  die  n.  a.  amdi  Bflcksicht  darauf  nimmt. 
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ob  die  Karte  nur  in  Schwarz  oder  farbig 
ftu«g«fllbrt  werden  soll.  Auf  den  Kurton. 
•elbet  ist  zur  ErlSlntorung  jedes  Objekt 
sowohl  schwarz  als  farbig  beigegeben 
mit  Ausnahme  von  ßl.  6,  wo  bei  der 
Terrainzeichnung  rote  Höhenschichten- 
lioien  ja  nicht  überall  in  Gebrauch  sind. 
Wenn  das  Heil  auch  in  erster  Linie 
miHiftriflchen  Bedflrfniaaen  dienen  boU,  so 
ist  ee  docb  auch  geeignet,  als  Führer  beim 
Studium  der  Spezialkarteu  für  angehende 
Geographen  zu  dienen,  denen  das  Studium 
der  oben  erwähnten  MusterblUtter  viel- 
leicht zu  eingehend  erscheinen  dürfte.'. 
Die  Anlage  und  Ausführung  der  Vorlagen 
ist  nnftei^ltig,  der  begleitende  Text 
trotz,  aller  Kürte  Uar  vnd  verKtandlich. 
Pr.  Friedland.  A.  Bladau. 

Cronander,  A.  Vf.y  On  tbe  Lawi  of 
Movement  of  Sea-cnrrentt  and 
Rivers.  4*.  57  S.  (Mit  Tabellen  u. 
Ta/Mn.)  NorrkOping,  Norrk.  Tid> 
ningars  Akliebolag,  1A98. 

Monatelange  Strömungsbeobachtungen, 
die  der  Verf.  1876/76  in  der  Ostsee,  be- 
sonders in  den  dlaiscbein  Meerengen  von 
LeurhtHchiffen  aus  angestellt  hat  und 
deren  Resultate  in  ausfuhrlichen  Tabellen 
mitgetnlt  werden,  ergeben,  dafa  die  Strö- 
mungen dort  durchaus  von  der  Wind- 
richtung abhilngen.  In  den  Meerengen 
existiert  zwar  eine  obere  salzarme  und 
eine  untere  salzreicbe  Schiebt,  aber  letztere 
bildet  in  der  Regel  keinen  in  die  Ost- 
see gerichteten  Unterstrom  —  das  ist  nur 
bei  stailEen  KiTeammtettdiieden  inweilra 
im  Grofsen  Belt  der  Fall  —  sondern  beide 
Schichten  werden  bei  Ostwinden  aus  der 
Ostsee  hinaus,  bei  Westwinden  hiuein- 
bewegt   Doch  ist  die  Gesebwindigkeit 

der  Strömun^^  in  ffcwisser  Tiefe  gröfser 
als  an  der  Oberfläche;  also  ist  nicht  der 
Wind  nnmittelbar  die  treibende  Krall, 
sondern  der  Niveau-Untraselded  (Wind- 
stau i,  der  durch  ihn  verursacht  wird. 
Wenn  der  Verf.  schliefst,  dafs  der  Unter- 
strom in  Meeren  und  Flflssen  tfberbanpt 
nicht  konstant,  sondern  periodisch  sei. 
so  ist  das  eine  unbegründete  Verall- 
gemeinerung. DieBesnltaate  der  wecbseln- 
den  Strömungen  ist  im  Sunde  nach  aufscn, 
im  Grofsen  BoU  in  einem  Jahr  nach  aufsnn, 
im  andern  nach  innen  gerichtet;  die  Ue.siil- 
tante  ist  stete  sehr  scbwacb,  sodaA  jeden- 
fidle  in'der  breiten  Ostsee  die  allgoneine 


Strömung  zu  gering  ist,  um  beobachtet 
ra  werden.  IKe  Flflsse  kommen  in  der 

.\bhand1ung  nur  als  Veigleich»objckto  in 
Betracht.  Philippson. 

HelmoU,Ifans,  Weltgeschichte.  1  Rd. 
Mit  3  Karten,  4  Farbendrucktafeln  u.  16 
sdnranenBeUagea.  Lex.-8%Xa.$M8. 
Leii«gn.Wieii,Bibliogr.Institnt,1899. 

Eine  ganz  neue  Bahnen  einschlagende, 
den  Geographen  insbesondere  fesselnde 
Art  von  Weltgeschichte  wird  hier  vom 
Bibliographischen  Institat  eröffnet.  Be* 
wuffitvoll  bricht  sie  mit  der  üblichen  chro- 
nologischen Geschichttfgliederung  „Alter- 
tom, Mittelalter,  NenseiVS  die  doeb  nnr 
den  Schicksalen  eines  ganz  beschrilnkten 
Völkerkreises  angepafst  war;  sie  will  eben 
keine  Monographie  der  schulmälsig  kano- 
nisierten „Kulturvölker",  sondern  eine 
wahrhafte  Weltgeschichte  im  Sinn  einer 
Entwicklungsgeschichte  der  gesamten 
Mensdiheit  sein  nnd  Ibfst  danun  folge- 
richtig auf  geographischem  Boden,  den 
Stoff  gliedernd  nach  ethno-geographischen 
Gesichtspunkten.  In  8  Büudeu  wird  sie 
auf  diese  Weise  die  Qeschichte  der 
MeoBchheit  in  grofsen  Zügen,  jedoch 
nicht  abstrakt,  sondern  streng  konkret 
tmd  nur  sicher  gestellten  'Hiatsachen 
Rechnung  tragend,  in  der  räumlichen 
Folge  von  Ost  nach  West  darstellen,  dafs 
.\merika  beginnt,  Westeuropa  und  der 
atlantische  Ozean  den  Beigen  schliefiit. 

Oer  stattliche  ErstHngnband  bringt 
zunilchst  aus  der  Feder  des  Herausgebers 
eine  knapp  gehaltene  CharakterMak  der 
eben  umschriebenen  Aufgabe  dieser  Welt- 
geschichte nebst  Andeutung  des  Weges, 
auf  dem  die  Aufgabe  gelöst  werden  soll. 
Frei  von  dem  snbjeMven  Streben,  die 
..historischen  Ideen"  in  der  Entwicklung 
unseres  Geschlechts  nachzuweisen  (die 
sich  die  Historiker  regelm&fsig  nadi  hOchst 
einseitiger  Induktion  generalisierend  zn- 
rechf  lejjten .  wenn  sie  dieselben  nicht 
etwa  gar  dem  eigenen  Busen  enthoben, 
wie  hier  in  einer  hflbseben  Blumenlese 
gezeigt  wird  I,  frei  auch  von  dem  frommen 
Wähnen,  die  Leitwege  der  „Vorsehung" 
nachweisen  zu  kOnnen,  bekennt  sieh  Hd- 
molt  zu  W.  V.  Humboldt^s  mannhaftem 
.\usspruch :  „Nicht  aus  wenigen  Jahr- 
tauseudeu  herausgegrübelte,  einem  frem- 
den, mangelhaft  gefilhltea  nnd  noch 
mangelbafter  erkannten  Wesen  aage- 
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dichtete  AMchtMi,  aondem  die  Krell  der 

Natur  und  der  Menschheit  mnfs  man  in 
der  Weltgeschichte  erketmeu."  Kr  erklärt: 
hier  solle  Tersodit  werden  m  «eigen,  wie 
dieee  beiden  MlU;hte,  N  a  t  u  r  und  M  e  n  s  c  h , 
in  wechselseitiger  Durchdrinjjung  die  Oe- 
ichichte  der  einzelnen  Land-  und  Meeres- 
rftume  greeebftffen  haben. 

l'i'-  (hir.iuf  fol>ronden  ernten  Kaiiitol 
der  AuHtübniiig  des  kühn  ^rff^ritienen 
Planes  begründen  die  Überzeugung,  dafs 
der  grofse  Wurf  gelingt.  Prof.  Köhler 
entrollt  einleitun<,'>5w«'i--r  »  in  gedrängtes 
Bild  von  den  Eutwicklungsphasen  der 
mftterieiUeii,  geedlechallliehen  und  geisti- 
gen Gesittung  der  Heniohheit  im  unge- 
meinen. Dem  reihen  sich,  gleichfalls  noch 
znr  Einleitung  gehörig,  zwei  besonders 
inhaltreiche  Kapitel  an:  „Die  Menschheit 
als  rebcnser>'clieiiiiin<,»  der  Erde"  von 
Friedrich  liatzel,  der  hier  in  neuer 
Gmppitning  nnd  mit  maunigCach  nener 
gescÜclitUisher  Verwertung  die  Hauptge- 
danken aus  seiner  Anthropogeographie 
und  aus  seiner  Politischen  Geographie 
sjetematiach  Teiechmihfe,  nnd  ^^ie  Vor» 

gesrhiclitc  der  Menschheit"  von  Johannes 
Bänke.  Auf  kaum  mehr  als  60  Seiten 
giftbt  dieMrlfditer  anthropologischer  wie 
pilhutoriieher  ForHchung  eine  vorzüglich 
klare  Ültprsrhau  alles  dessen,  was  bis  znr 
Stunde  Yerläi'slichea  ermittelt  ist  über 
Verbreitong  nnd  Knltor  der  Hensehen 
vom  Diluvialalter  bis  zur  .Schwelle  „;vuf- 
dilmmernder  (leschichte".  Die  achtung- 
gebietende Kritik,  die  hier  durchweg 
Spren  von  Korn  scheidet,  geht  nur  in 
einem  Punkt  zwoil'ollos  /u  weit,  nämlich 
da,  wo  die  Frage  oH'en  gelassen  wird,  ob 
die  Urheimat  des  Menschen  in  der  Alten 
oder  in  der  Ne\ien  Welt  zu  suchen  sei. 
So  sicher  aber  Cocos  nucifera  aus  Ame- 
rika stammt,  weil  alle  anderen  Cocosarten 
allein  dort  von  jeher  heimisch  waren, 
ebenso  gewifs  kann  ITonio  siipien«  nur 
innerhalb  des  Wohnraumes  aller  übrigen 
Katarrhinen  entstanden  sein,  d.  h.  anf 
dem  Hoden  der  Ostf'  -tf 

Den  Hauptkern  des  Haiules  macht  die 
Geschichte  Amerikas  von  Prof.  liaebler 
ans.  Das  ist  eine  Leistung,  an  der  man 
den  Wert  dieser  .Art  v(»n  ,.Weltgesi'hirhte" 
Überhaupt  methodisch  würdigen  kann.  Es 
ist  wohl  noch  niemals  die  Geschichte  eines 
ganien  Erdteils  s>>  liehtvoll  utnl  üiit  so 
harmonischer  Berücksichtigung  der  cth- 


nisdi'hnltnnlka  wie  der  poetischen  Seite 

geschrieben  worden.  Möglich  aber  wurde 
diese  lückenlos  genetische  Darstellung 
dodi  erst  dadvreih,  dafii  man  j^ies  ver« 

achtende  HinwQgullflBl  der  ifinftigen  Ge- 

sehichtschreibung  von  den  „geschicht«- 
losen"  Naturvölkern  nicht  nachaihmte.  Das 
eben  ist  ja  das  Lehrreidie  an  der  Ge» 
sittungscntfaltung  Amerikap,  duTs  wir  dort 
noch  heute  neben  den  Kulturindianern 
Mexicos  und  Hochperus  die  rohen  Wald- 
und  Steppenindianer  als  deren  Brüder 
fortleben  sehen.  Hier  also  zwingt  dies 
Nebeneinander  zum  Begreifen,  dafs  der 
waldanne  Hochlandwesten  mit  seinem 
Antrieb  zum  sefshaften  Anbau  des  Bodens 
es  vor  allem  war,  was  höhere  Gesittungs- 
stufen erklimmen  Uefa,  nicht  mysteriös 
höhere  „Rae8enbegabung*^  mit  der  man 
so  billig  den  arischen  Kulturadel"  er- 
klären zu  können  vermeint.  Auch  sonst 
beiriUirt  sieh  hier  die  romehme  Art,  allein 
die  wesentlichsten  Entwicklungsmomente 
zu  verfolgen,  diese  aber  in  lebensvoller 
Anschaulichkeit  vorzuführen,  dabei  mitten 
in  der  allseitig  eieh  mdrlngenden  StofF- 
fülle  die  Übersiclitlichkcit»  TO  wahren 
durch  wohlerwogene  Verknüpfung  chro- 
nolopsdkflr  vnd  eiUmiscb-geographisi^er 
Anordnung,  gana  TOrtrefflich.  Man  ver- 
gleiche nur  die  ermüdende  Krzählerei 
von  all  den  amerikanischen  Kevolutiönchen 
in  Oervinus*  „Oesehiehto  des  19.  Jahr- 
hundorts"  mit  den  prägnant  entworfenen 
Skizzenstrichen,  die  hier  von  denselben 
Dingen  gegeben  sind,  ohne  sich  in  das 
kleinliche  Ränkespiol  zu  verrennen,  dafür 
aber  l'rsachen,  Verlauf,  kulturelle  Rück- 
wirkung der  Umwälzungen  klar  hervor- 
treten lassend.  Rahmend  mnfs  gleich» 
falls  die  echt  wissenschaftliche  Unpartei- 
lichkeit hervorgehoben  werden,  die  der 
Verfasser  gegenüber  der  (z.  B.  in  Hinsicht 
anf  die  Indianer  keineswegs  verwerflichen) 
spanischen  Politik  i'ibt,  ib's<,'leichen  beim 
Bericht  über  so  Icidenschalltdurchglühte 
Vorgänge  wie  den  AbfUl  der  Vereiikiglen 
Staaten  oder  den  Seseesionskrieg  der 
sechziger  Jahre. 

Den  Schlufs  bildet  „Die  geschichtliche 
Bedeutung  des  Stillen  Ozeans**,  entwoxfea 
von  <!raf  Kduard  von  Wilczek,  nach 
dessen  Tode  überarbeitet  von  Karl 
Wenle.  Dieser  Abschnitt  enthflllt  geist- 
voll die  Funktion  des  gröfsten  aller  Ozeane 
in  der  Trennung  nnd  wieder  in  der  Yer» 
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bindung  der  ihn  umgcbeudeu  Featlande  : 
{wirft  also  »nch  aaf  die  Geschichte  der  | 

pazifischen  Ränder  derselben  manchen  ' 
Lichtblick),  um  dann  bei  der  Entfaltung 
der  SQdsee-Kultur  und  den  modernen  Ein- 
griffen Europas,  Ostasieiw,  AmerilcM  in 
die  pazifinclu'  FiiHclwclt  zu  verweilen  Zu 
beanstanden  bleibt  nur  die  unerweittlichc 
Hypotheee,  die  Australier  seien  ans  einer 
Yermiachung  von  Malaien  mit  einer 
„negroiden  Ka«se"  hervorgegangen  und 
hütten  sich  dann  vom  australischen  Fest- 
land über  Melanesien  ausgebreitet  (S.  680). 
Die  zumal  sprachlich  und  sittenkundlicli 
80  scharte  Trennung  der  australischen  von 
der  Papoftrasse  sollte  mao  doch  nicht  bis 
zu  anscheinend  vOUiger  GleichsteUang, 
also  Vereinigung  heider  ignorieren.  Auf 
S.  Ö83  heifst  es  sogar,  der  „Typus  des 
Australiers  und  des  Papna"  zeichne  sich 
durch  „hohe  natürliche  Rof,'al)un<^  flr  das 
Seewesen"  aus!  Wohl  die  Tapua,  nie  aber 
doch  die  Anstnlier  waren  Seefiihrer. 

Kirchhofe 

KanftI-  und  Flnrsschiffahrtskarte 

des  Deutschen  Reiches  mlist  den 
im  Bau  bef^ritfenen  und  projektierten 
Kanülen.  Mafsstab  1  :  1  b2ö  UOU. 
2teAiiflage.  Glogan,  KwlFIeinining^s 
Verlag.  Ml.—. 

Bei  dt>m  M:inf,'cl  an  giiten,  übersicht- 
lichen Verkehrskarteu ,  die  auf  wissen- 
sehaftliehen  Wert  Anspmdi  machen, 
würde  eine  sor^rfiiltig^  brarbcitete  Kaaal- 
und  FlttfsHchiüahrtskarte  einen  Fortsehritt 
in  der  Kartographie  bedeuten,  der  firendig 
zu  begrüfsen  wäre.  Leider  bringt  diese 
Karte  den  erwünschten  Fortschritt  nicht, 
da  es  ihr  zu  sehr  au  klarer  Cbersichtlich- 
keit  und  wissenschaftlieher  Orflndlichlceit 
mangelt.  I>ie  Schuld  an  erst  crem  Fehler 
tiftgt  der  Umstand,  dafa  die  Karte  nur 
ein  Überdruck  einer  zu  ganz  anderen 
Zwecken  gezeichneten  Karte  ist,  deren 
Marnstab  einmal  viel  zu  klein  ist  »iml 
auf  der  sich  eine  zu  grofse  Zahl  von  ganz 
gleichgiltigen  Namen  befindet,  dnrch  die 
die  Klarheit  desKartenbildesbeeintrilchtigt 
wird,  ganz  abgesehen  von  der  Undeut- 
lichkeit  der  Signaturen,  die  eine  ünter- 
seheidnng  der  fertigen,  der  in  Bau  be- 
griffenen und  der  projektierten  Kanäle 
an  einigen  Stellen  sehr  erschwert.  Bei 
der  Dantellnng  der  fahrbaren  Wasser- 
etrafien  fehlt  jede  Andeutung  Qber  ihre 
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Beschaü'enheit  und  Leistungsfähigkeit, 
I  sodafs  KanAle,  die  gegenwftrtig  wegen  zn 

'  kleinen  Profils  kaum  noch  benutzt  werden, 
'  mit  derselben  Stärke  eingezeichnet  sind 
wie  die  gröfsten,  leistungsfähigsten  Kanäle. 
Bei  dem  projektierten  Mittelland-Kanal 
hütten  wir  eine  weniger  skizzenliafte , 
.  genauere  Einzeichuuug  gewünscht.  Von 
wiehtigenümschlag^UUsenderElbe  fehlen 
Schandau  und  Wallwitzhafen  ganz,  die 
übrigen  sind  als  solche  nicht  besonders 
kenntlich  gemacht,  was  auch  bei  den 
übrigen  Wassentraben  der  Fall  ist. 

Fitsau. 

Lindnery  Fr.y  Die  preufsische  Wüste 

einst  und  jetzt.  Bilder  von  der 
Kurischen  Nehrung.  Usterwieck  a.  U. 
1898.  7SS.  M.  1.80. 

Wiederholte  Besuche  der  Kurischen 

Xehning  t88S  1H;>2  zu  ornithologischen 
Studien  liefsen  den  Verfasser,  jetzt  Pfarrer  . 
in  Osterwieck,  in  ihr  eine  ZugvogelstraTse 
im  eminentesten  Sinne  des  Wortes  ent- 
decken und  erfüllten  ihn  mit  begeisterter 
Liebe  zu  diesem  einzigartigen  Streifen 
dentscheo  Landes.  Bs  wurde  ihm  ein 
Herzensbedürfnis,  den  (»ehildeten  eine 
reich  illustrierte,  populär- wissenschaftliche 
Schildorung  davon  zu  geben.  So  entstand 
das  vorliegende  Buch.  Die  helle  Freude, 
mit  der  es  geschrieben  ist,  wird  ihre 
Wirkung  nicht  verfehlen.  Neu  ist  das 
Teneidhnis  aUeraufderKurisehenNehrnng 
bis  189^^  beobachteten  Vogel,  das  die  über- 
raschend grufse  Zahl  von  fast  24U  Arten 
aufweist,  und  gelegentlicheomithologische 
Bemerkungen,  so  z.  B.,  dafs  die  Spechte, 
die  mach  Xauke  um  1800  auf  der  ganzen 
Nehrung  gefehlt  haben  sollen,  aber  jetst 
in  allen  Wftldem  ansutreflÜBn  sind,  sieh 
erst  nach  Herstellung  der  Telegraphen- 
leituug  von  Stange  zu  Stange  fliegend 
durch  die  baumlosoi  Strecken  der  Nehrung 
hiltten  verbreiten  kSnnen.  Ist  das  richtig, 
so  mürste  man  hieraus  schliefBen,  dafs  die 
Wälder  der  Nehrung,  so  lange  es  Spechte 
in  Ostpreufsen  giebt,  stets  durch  grOfsere 
waldlose  Strecken  von  einander  getrennt 
gewesen  sind.  Im  übrigen  ist  Lindner*s 
Buch,  aligeseheu  von  einigen  persönlichen 
Erlebnissen,  nicht  viel  mehr,  als  ein  ge- 
schickter .-\tiszug  ans  Bezzenberger's  aus- 
gezeichnetgrüudlichemWerk:  iJie  Kurische 
Nehrung  und  ihre  Bewohner.  Lindner 
giebt  ja  su,  dieses  „flbr  die  Gebiete 
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fleirsig  verwertet  zu  haben,  auf  denen 
ihm  eigene  Studien  and  Erfahrungen 
fehlten  ',  ?ind  aber  fast  alle  Gcbicto: 
pbjrHiscb-geographische,  geologische,  hiato- 
riiche,  ethnographische  und  prähistorische ; 
selbst  das  Kapitel  über  die  Dünenbefesti- 
gnnp-  iS  ."löff  i.  wovon  Lindner  doch  sicher 
eigene  Erluhrung  und  Anschauung  besitzt, 
ist  mm  Teil  wärüidi  nach  Besienberger 
78flF.)  gearbeitet,  Berendfs  noch  immer 
grundlegende  Geologie  des  Kurischen 
Hftffies  (Kflnigitberg  1869)  kennt  Lindner 
nicht,  empfiehlt  nnd  zitiert  sie  jedoch, 
aber  immer  nur  soweit  sich  die  1»otr. 
Stelle  bei  Be^zenberger  findet.  So  nennt 
Lindner  den  Triebsend  ein  noch  immer 
»mgelöstes  Problem  und  behauptet  (S.  24 1. 
Berendt  hätte  nur  eine  Beschreibnnp,  aber 
keine  F^rklärung  des  Triebsandes  gegeben. 
Bei  Bezzenberper  (S.  12  Anm.  1)  ist  eben 
nur  Berendt's  Definition  zitiert  und  auf 
seine  Theorie  verwiesen,  hätte  Lindner  in 
Berendt*s  Werk  selbst  nachgesehen,  so 
hatte  er  unmittelbar  nach  der  Beschreibung 
(S.  24)  auch  eine  höchst  einfache  und 
durch  Experiment  bestätigte  Erklärung 
des  Triebsand-Phänomens  gefunden,  die 
jede  weitere  Diskussion  ülierHussig  macht. 
Den  Triebsand  in  der  überlegenen  Weise 
Lindner's  fBr  so  ungeiUhrlieh  m  erklftren, 
halte  ich  doch  für  bedenklich;  denn  mit 
dem  Wandern  der  Dünen  und  der  Menge 
der  Niederschläge  ändern  auch  die  Trieb- 
sandstellen ihre  Lage,  ihre  Ansdehnnng 
und  Tiefe  Hier  '^S.  23)  nennt  Lindner 
Glagau  in  seinem  Buche  über  Littauen 
nnd  die  Littaner  sonst  so  snverlftssig 
und  ..jT«iwisflenhaft''.  obwohl  er  seine  An- 
gaben über  ilie  (}efuhren  des  Triebsandes 
bcspütttilt;  daftt  Glagau  das  Wissenschaft- 
liche über  die  Nehninfr  grSfstenteils  ans 
Schumanns  geolop  i  h'-n  Wandeninfjen 
ausgeschrieben  hat,  konnte  Lindner  nicht 
wissen,  da  er  Schumann  hOdistens  ganz 
oberflächlich  könnt.  Auch  die  Arbeiten 
Pa.ssar^e's,  des  dritten  Klussikers  für  die 
Kiu-ische  Nehrung,  sind  Lindner  höchstens 
znm  Teil  bekanni  Lindner  berichtet 
S.  37  nach  v.  Bchr.  dnfs  Friedrich  d.  Gr 
in  den  Notzeiten  des  siebenjährigen  Krieges 
den  ganzen  (sie)  Waldbestand  der  Nehrung 
linbo  abschlagen  und  verkaufen  lanscn. 
Hier  hiltte  IT  doch  —  Jib^'esehen  davon, 
dafs  Ostpreuisen  von  175ö — 1762  von  den 
Rttssen  besetat  war  —  genauer  Beizen- 
berger  S.  70  nnd  die  an  dieser  Stelle  be> 


sonders  betonte  Arbeit  Passarge's  iu  der 
Altpreufsisehen  Uonatsscbrift  VII I  anscben 
sollen:  da  steht  S  l:!,  dafs  die  Russen 
ihren  Holzbedarf  dem  Schwarzorter  Walde 
(nur  diesem)  entnahmen  md  hier  Teer^ 
Schwelereien  angelegt  hatten,  bis  esihiMn 
17G0  vom  nissischen  General jfonvemeur 
infolge  von  Beschwerden  untersagt  wurde. 
Dasselbe  stdit  fibtigemt  auch  in  Sehn- 
manu's  geologischen  Wanderungen  S.  83. 
Auf  das  Kapitel  äber  den  Bernstein  will 
Refinent  lieber  nicht  mehr  eingehen.  Dae 
AngefQhrte  genfigt  wohl,  um  zu  erkennen, 
dafs  Lindner  sich  seine  Arbeit  etwa« 
leicht  gemacht  hat.  Trotzdem  wünschen 
wir  seinem  Bnehe  viele  Leser;  einmal  ist 
Rezzenbeiger  eine  zu  treffliche  Quelle, 
andererseits  wird  der  Nichtkundige  da- 
durch in  hohem  Mafse  interessiert  werden, 
und  auch  der  Kundige  sich  wohlthuend 
berührt  fühlen  durch  die  frische  Freude 
des  Verfassers  an  seinem  Gegenstand. 
Wer  aber  auf  der  Nehrung  nodi  die 
Wüste  kennen  lernen  will,  mag  sich  be- 
eilen. Aufforstung  und  Festlegung  der 
Dünen  machen  schnelle  Fortschritte  und 
die  idyllische  Ursjjrünglichkeit  der  Neh- 
rungsdörfer ist  teilweise  schon  dahin. 

H.  Lullies. 

Regenkarte  der  Provinz  Schlesien 
mit  erläuterndem  Text  und  Tabellen 
im  amtlichen  Auftrage  bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  G.  Hell  mann,  Abteilungs- 
vorsteher im  Kf^\.  Preufs.  Meteorolog. 
Institut.  Berlin.  D.  Reimer  i^E.  Vohsen). 

Dieses  Heft  eröffnet  die  in  Vorbereitung 
liegriffene  Reihe  von  Regenkarten  aller 
Provinzen  des  Preuisischen  Staates  aus 
der  Feder  des  Leitet«  dieses  Zweiges  des 

meteorolo^rischen  Dienstes,  der  für  die 
Erforschung  der  Hegenverliältnisse  Nord- 
dentschlands  in  langer  planvoller  Arbeit 
mehr  als  irgend  ein  anderer  Zeitgenosse 
tieleistet  hat.  Die  Monographie  ruht  auf 
dem  ciuheiLlicb  organisierten  Netze  von 
894  schlesischen  Stationen,  von  denen  III 
das  ganze  der  Beobachtung  zw  Grunde 
gelegte  Jahrzehnt  (1888— 18ö7)  in  Thätig- 
keit  gewesen  sind  und  eine  vertrauens- 
werte Grundlage  gewähren  fOr  die  Re- 
duktion der  übrif,'en  kürzeren  Beob- 
achtuugsreihen  auf  denselben  Zeitraum. 
Die  Mittelwerte  des  Jahreeniederachlags, 
welche  die  Karte  zwischen  60  und  100  cm 
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in  ttaiy  TOB  100  zu  140  em  in  swei  Ab- 
stufungen darstollt,  !it'L''Mi  für  .lahr- 
zehnt  der  Beobachtuugen  etwas  über  dem 
laugjührif^en  NomwlmitteL  BMondere  Ab- 
schnitte de«  Textes  behandeln  die  Ver- 
teilung der  Niederachlägc  über  die  Jahrcs- 
periode  und  die  Maxima  des  Niederschlags, 
welche  in  M  Standen  und  in  kürzeren 
Zeiträumen  gemossen  wurden.  Kiiii]i|H  i- 
gehalten  »ind  die  Mitteilungen  über  die 
Bttvfigkeit  der  Niederschläge.  Interessant 
iHt  ein  Vergleich  der  Karte  Hellmann's 
(1  :  1*250000)  mit  den  zwei  illteren,  gleich- 
zeitig und  völlig  unabhängig  von  einander 
entstandenen,  von  V.  Kranser  (im  Oder- 
stroniwork  1  :  1 500000)  und  dorn  H^'fV- 
renten  ^Forschungen  zur  deutschen  Lande><- 
knnde  IX,  8.  1 : 1000000).  Kremser  legte 
dae  Hauptgewicht  anf  möglichnto  An- 
näherung an  (las  normale  Mittel  und 
reduzierte  de^balb  alle  Beobachtungen 
aof  eine  40jfthrige  Periode;  dem  Befe- 
rcnten  kam  auf  eiu  ui">f^lichHt  srharfes 
Bild  der  Äbstul'ung  der  Niederschläge  un ; 
er  begnügt«  sieh  mit  einer  filnQUirigen 
Periode  und  steigerte  die  Zahl  der  unter- 
schiedenen Stufen  anf  elf  unter  möglichst 
weitgehender  berücksichtigung  des  Ueliefs. 
Da  die  Karte  HeUmaan's,  dem  amtUehen 
Charakter  ent^sproclu  iid ,  allseitig  scharf 
an  den  Grenzen  der  i'rovüu  abschneidet, 
werden  audi  die  filteren  Karten,  die 
Kremsers  für  die  scharf  eingehaltene 
(irenze  des  Odergeb iet<>-4  und  die,  grofsc 
Teile  der  Gebiete  von  March,  Elbe,  äpree, 
Weichsel  einsehlielhende  des  Referenten 
nodi  femer  Beachtung  verdienen 

J.  Partsch. 

BftTenstein^Hans,  Kart  e  d  c  r  S  (•  h  w  e  i  7.  e  r 
Alpen  1:260000.    2  Blätter  (64 X 
70  em).  Ludwig  Kavenatein's  Verlag, 
Fraokftut  a.  M.  Preis  Ahr  dae  Blatt 
ao^ezogen  M.  6.—. 
Die   von  L.  Ravenstein  bearbeitete 
Karte  der  Ostalpen  erfreut  sich  als  Lber- 
siehtskarte  im  Kreise  der  Geographen 
von  Fiich   wie  der  Touristen  verdienter 
Anerkennung.  Hans  Ravenstein  lüTst  der- 
selben eine  Karte  der  Sehweiaer  Alpen 
im  gleichen  Mafsstab  und  in  gleicher  Aus- 
führung folgen     Das  Gelände  ist  durch 
Isohypsen  im  Abstand  von  250  m  wieder- 
gi^ben,  die  Flächen  zwischen  den  Iso- 
hypsen sind  farlii<^  angelegt  (von  unt«'n 
noch  oben  weil«  durch  hellbraun  in  blau- 


brann),  Ebenen  nnd  weite  ThalbOden  nn« 

abhiing  von  ihrer  IIt>hi>  ilurrh  einen  grünen 
Klächentou  hervorgehoben,  die  Gletscher 
weifs  gelassen  mit  gdiftnften  hUuMo  Hoii- 
zontalkurven .  Die  Redaktion  ist  recht  »otg- 
Hiltig  und  die  Generalisienmg  der  Formen 
dem  Mafsstab  entsprechend  ausgeführt. 
I  n  verständlich  sind  uns  einige  weifte 
Fle<  ken  in  der  Ilocligebirgsregion  (öst- 
liches Blatt  am  Flucbthom  und  am  Roseg- 
Gletscher,  westliches  Bktt  am  WeiTs- 
mies);  hier  ist  wohl  aus  Vergehen  teils 
die  Signatur  für  Oletscher  teils  der 
grüne  Farbenton  der  Thalböden  ausge- 
fallen. Störend  wirkt  bei  den  Gletschern, 
tlafs  <lie  Mauen  sichtlich  als  llorizontal- 
kurven  gedachten  Linien  der  Signatur 
die  doichgelllhrlen  hrannen  Isdiypsen 
schneiden,  etatt  ihnen  parallel  in  laufen, 
nie  Namengebung  ist  mit  wenigen  Aus- 
nahmen ^z.  B.  l'unaduz  »tutt  Bouaduzj 
sofgftltig.  Bedauerlich  ist  dagegen,  daA 
der  Druck  der  Karte  SU  wünschen  übrig 
läfst.  £s  bietet  ja  allerdings  der  Druck 
so  grofser  BIfttter  mit  7—8  Steinen  manche 
Schwierigkeiten;  immerhin  sollte  ein 
Klafifen  tb'r  Kurben  um  1  mm,  wie  es 
zwischen  dem  blauen  Ton  und  dem  braunen 
und  schwanen  anf  beiden  unsvorliegeaden 
Blattern  erscheint,  zu  vermeiden  sein.  Be- 
sonders bei  den  Gletschern  macht  sich 
das  auch  iuberlich  störend  geltend. 

Trotz  dieser  Mängel  giebt  die  Karte 
eine  gute  hypsometrinehe  Darstellung  der 
Schweizer  Alpen  und  wird  als  solche  allen 
willkommen  sein.        Ed.  Brflekner. 

(Jersterj  Bela,  L'isthme  de  Coriuthe 
et  son  percement.  Budapest,  8am. 

Markus,  1896.  Gr.  8.  146  8.  Hit  Ab- 
bildungen und  I'Ulnen. 

Der  Urheber  des  I'rojektea  und  Leiter 
des  Banec  des  Kanals  von  Korinth  giebt 

in  die>^eni  Heft  eim  Hiirstellung  der  (le- 
schichte  dieses  ltiti2  begonnenen  und, 
nach  dem  Bankerott  der  ersten  (franztei- 
SChen)  durch  eine  griet  hisc  hf  (iesellschaft 
1>^93  vollendeten  Werkes«,  hej^nitlirher- 
weise  mit  der  Tendenz,  den  Bau  als 
durchaus  gelnngra  hinsnstellen,  den  finan> 
ziellen  Mifserfolg  lediglich  der  Börse  zu- 
zuschreiben. Dafs  der  Kanal  so  aufser- 
ordentlich  wenig  benutzt  wird,  nament- 
lich von  gröfseren  Schiffen,  wird  nur  anf 
den  zu  liolu  n  Tarif  zurück^'t'führt.  Der 
I  Verf.  schliulttt  mit  einem  Aufrut  zur  Voll- 
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endung  des  Panama-KanalR.  Die  Schrift 
iit  technisch  und  finanziell  gewifs  von 
Intereue;  geographisch  bietet  sie  nicht 
viel.  Die  geologische  Einleitung  ist  nn- 
voll«tändig  und  nicht  frei  von  Irrtümern; 
die  Arbeiten  von  Tb.  Fuchs  und  dem 
Beferenten  fiber  den  geologischen  Bau 
des  Isthmus  scheinen  dem  VerfftHer  un- 
bekannt geblieben  zu  »ein.  Von  meteo- 
rologischen und  seismischen  Beobach- 
tungen sind  nur  einige  Mittelwerte  aus 
einem  Jahr  mitgc'tf.Mlt ,  und  zwar  ohne 
Angabe  des  Beobachtungaortes.  Auch 
die  wirtschttfOiehen  Bescfareibmigen  ent> 
Hprechfln  vielfach  nicht  mehr  dem  augen- 
blickliehen Stand.  Pbilippson. 

Hocbflcbul -Vorträge  für  Jedermann. 
Leipzig,  Seele  &  Co.  1898.  Preis  je 
JC  —.80. 

Von  dieser  Sammlung  liegen  uns  drei 
rt'iht  empfehlenswerte  Hefte  vor,  die  ihren 
({('^'instand  mit  sachkundij^ster  Stoff- 
beherrscliung  in  populärer  Vortragsform 
kurz  und  ansprechend  behandeln.  Jedes 
d>  r  Hefte  zählt  etwa  SO  Seiten  und  hostet 
nur  80  Vfg. 

In  Heft  in  CiiAns  den  Gebirgslftndem 
der  Balkan-Halbinsel:  Das  Fürstentum 
Moiitonogro")  giebt  Dr.  K.  Ilassert 
eine  geographische  Skizze  des  Landes  der 
„sehwaxaen  Beige^',  sdifldert  dann  das 
merkwürdige  ?^rl)onvolk,  das  es  bewohnt, 
und  verweilt  zuletzt  bei  dem  erfreulieben 
Anftehwung,  den  gegenwärtig  der  bis  ans 
Meer  erweiterte  und  endli<ä  befriedete 
Staat  Montenegro  nimmt. 

In  Heft  Y  („Die  Beziehungen  der 
chinesischen  Kultur  sur  abend- 
1  il  n  d  i  s  c  h  e  n  ")  erörtert  Prof.  Dr .  C  o  n  r  a  d  y 
ganz  vortrefilich  die  so  verschiedenartigen 
Phasen  der  Wecbselwirktuig  zwischen 
China  und  dem  AbeiuK;t  i  i  n  den  Zeiten 
des  griechisch  rriiniscbeu  Altcrturas  bis  in 
die  letztvergangüuen  Jaiurhunderte. 

In  Heft  Vn  („Nordwestafrika")  be- 
schreiltt  Dr.  Stumme  einige  Züge  der 
Landesnatur  Nordwestafrikas  von  Marokko 
bis  Tripolitanien,  besonders  aber  die  Be- 
wohner, deren  Sittm,  Sprache  und  staat- 
lichen £inxichtnngen.  Kircbhoff. 

Eingesandte  BUcher,  AvMltm 
und  Karten. 

Ansorge,  N.  J.,  Under  the  Afrirau  Sun. 
A  description  of  uative  ruces  in  Uganda, 


'  aporting  adventurcs  and  other  exjjeri- 
encea.  Gr.  8.  XFV'  u.  355  S.  mit  134 
niustrat.  n.  2  kolor.  Tafeln.  London. 
W.  Heinemann.  18i)i»    geb.  8b.  21.—. 

Berichte  üV»er  die  Wissenschaft  1 
Unternehmungen  des  D.  u.  Ö. 
Alpenvereins.  XIX.  M.  Fritaseh,  Za- 
gammenstcllang  über  Gletscherbeobach- 
tungen  in  der  Glockner-,  Venediger- 
u.  Ortler -Gruppe.  Wien  1899.  XX. 
H.  Hefs,  Beobachtungen  an  Gletschern 
der  Stubaier-Gruppe  18flB    Wien  1K'.(<>. 

Carli,  Mario.  II  Ce-kiang.  Studio  geo- 
grafieo  eoonomieo.  8*.  278  S.  M.  £. 
Roma  1899. 

Garnier,  Chr.,  Mötliode  de  transcription 
rationelle  g^n^rale  des  noms  geogra- 
pbiques  appliquant  &  toutes  les  öcri- 
tures  usitiees  dans  le  monde.  4.  XII  XL 
148  S.   Paris  1899,  £.  Leroux. 

Hahn,  Ed.,  DieKarboffel  und  ihre  Kultur 
in  ihrem  Taterlande.  (S.-A.  a.  Blätter 
f  Gersten-,  Hopfen*  und  SartoffeLbao. 
Juni  1899.) 

Karte  der  Philippinen.  Hafsstab 
l!  2500000.  Mit  Plan  von  Manila  in 
1 : 90000.  Wien,  Fest,  Leipzig,  A.  Hart- 
leben*s  Verlag.  JC  i. — . 

Langhans,  C,  Karten  der  Yeibreitnng 
von  Deutsehen  und  Slawen  in  Hntor- 
reich.  Mit  statistischen  Beglettwurteu. 
Gotha,  J.  Perthes.  2.—. 

Langhans,  C. ,  Karte  der  deutschen  Ver- 
waltungsbezirke der  Karolinen,  Palau 
und  Marianen.  IfitstatiBlisdienBegleit- 
worten.   Gotha,  J.  Perthes.   JC  1.—. 

Mcyer's  R  e  i  s  e  b  fi  c  h  e  r :  Deutsche 
Alpen,  m.  Teü.  IV.  Aufl.  kl.  8» 
Xn  u.  846  8.  ICt  It  Karten«  6  Flftoen 
u  6  Piinor.  Leipzig  u.  Wien,  Bibliograph. 
Institut.    1899.    JC  4..60. 

 A.  Pnrtscbeller  u.  Hefs:  Der 

IbichtiKirist.  4.  Aufl.  I.  Band:  Bayrische 
und  Nordtiroler  Kalkalpen,  Nord-Khä- 
tische  Alpen,  ötxthaler  Alpen,  Urtler- 
und  Adamello>AIpen.   Ifit  16  Karten. 

—  n.  Band:  Salzburger  und  Berchtes- 
gadener Kalkalpen,  Oberösterreichische 
und  Steirische  Alpen,  Zillerthaler  Alpen, 
Hohe  u.  Niedere  Tauern.  Mit  14  Karten. 

—  III.  Band:  Dolomit-Aljien,  Kamische 
Alpen,  Südöstliche  Kaikaipen.  Mit  19 
Karten.  Leipzig  1899.  Bibliograph. 
Institut. 

 Schwarzwald,  Odenwald,  Bergstrafse, 

Heidelberg  u.  Straisburg.  8.  Aufl.  XII 
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u.  971  S.  mit  15  Karten  imd  PUnen. 

Lt'ijmj;  IROy  nibliofjr.  Institut  .«2.—. 

Me^er's  Ueisebacher:  Hheiulaude. 
7.  Atii.  Xn  u.  8S6  8.  mit  SO  Karten, 
17  Plänen  u.  7  Panor.  Loipsig  1899. 
Bildiopr.  Institut     frei).  M  4. — . 

Niebuhr,  Carl,  Die  Amarnazuit.  Ägyp- 
ten und  Vorderaaien  um  1400  v.  Clür. 
nach  demThontafi'lfunde  von  Kl  Amarna. 
S.  A.  a.  Der  alte  Orient  I  2.  Sl  S. 
Leipzig,  Hinrielui.   Jt  0.00. 

Orient,  der  ;ilt<'  Gemoinverstilndl.  Vor- 
träK.\  1.  Heft:  Winckler,  H.,  Die 
Völker  Vurderasiens.  Sti  S.  Leipzig 
IBM.  Hinridis^MlM  Buchh.  JL  0.00. 


ScbauinHland,  Dr«i  Ifonate  auf  einer 

Koralleninsi'l  (Laysan).  8".  104  S. 
Bremen  lb»U.   M.  Nöfsler.    JL  1.50. 

Bcltnli,  Entwickelnng8ge«chiclite  der 
Phnnerogamcn  -  Pflanzendecke  Mittel- 
europa« nördlich  der  .\lpen.  (For«ch- 
uugeu  z.  deutsch.  Landes-  u.  Volkskunde 
XI.  Heft  6.  8.  geh.  «18  8.)  Btottgnrt 
Ij^'.tO,  J.  Engelhorii 

äiemiradzki,  B.  J.  de,  La  Nouvelle 
Pologne,  ^tdePnru4(Bre8il).  (Instit. 
geogi.deBruxellefl.]!lr.L)  Broxelles  1899. 

Volz,  W.,  Heitrage  zur  gool  Kcnntni« 
von  Nord-Sumatra  (S.-A.  u.  d.  ZuitHchr. 
d.  d.  ge(d.  Gee.  Jihxg.  1889.) 


Zeltsehrffteiseliai. 


Petermaun's  Mitteilungen.  Bd. 
YL.  Heft  0.    bunannel:  Der  memehe 

Norden  und  die  Murman-Küste  —  Wapiicr: 
Die  Gröfie  der  britiiM^hen  und  französiBcheu 
Bedtznngen  in  Vorder-  und  Hinterindien. 

Globus.  Bd.LXXV,  Nr, -24.  Hutter: 
Die  Völkorstümme  an  der  Swdf^roir/.e  Ada- 
mauas —  Jäger:  Das  Innthal  bei  Kui- 
Btein  und  die  Bineit.  —  Andne;  H«u- 
inschriften  aus  Ostfricsland.  —  Förster: 
Der  AbschluTs  der  Expedition  Marchand. 

Dais.  Bd.  LXXVI.  Nr.  1.  Ratzel: 
Korsische  Stildte.  —  Rcinecke:  Zur  Kcnn- 
seichnung  der  Verhältnisse  auf  den  Sanioa- 
Inaeln.  —  v.  Seidlitz:  Der  Karabugas- 
Meerbnien  des  Knepiaehen  Ueeree  nach 
den  ErgebnisHen  der  vom  Ifinilterium 
der  Landwirtschaft  ausgesandten  Expe- 
ditimiai.  —  Hansen :  Ein  schottisches  und 
nordftieeiBches  yerwandtschuftsrätRel. 

Dass.  Nr.  2.  Riplev:  Tber  die  An- 
tiiropologie  der  Juden.  —  Ratzel:  Kor- 
nwhe  Stftdte.  —  Winter:  Waitenlieder 
der  Letten  und  Esthen.  —  Die  Bouvet-ImeL 

Das».  Nr.  3.  Singer:  Die  Karolinen. 

MeteorologischeZeitschrift  1899. 
Heft  6.  KaHsner:  Ober  die  Bewölkung 
in  Eun^a  an  p^klonoi*  vnd  Anticyldonen- 
Tagen. 

Dentflohe  Bnndichan  fllr  Geo- 
graphie und  Statistik.  XXI.  Jahrg. 
10  Heft.  Meinhard:  Bruchstücke  aus  dem 
Völkermosaik  der  Bulkauhalliiusel.  — 
Jattoer:  Forteehritte  der  geoirnq»hi«chen 
Fonclinngen  tind  Reisen  in  1.  Asien. 

—  Mfitts:  Der  amerikanische  j^eger. 


Geographisches  Jahr  buch,  heraus- 
geg.  von  H.  Wagner.  XXn.Band,  1.  fflUfte: 

Krümmel,  Fortschritte  d.  Ozeanographie. 
—  Hammer,  Die  methodischen  Fort- 
schritte in  der  geogr.  Landmeesnng.  — 
TonlAf  Neue  Krfahrungen  über  den 
gpognostischeu  Aufbau  der  Erdöl  »er- 
Üäche  VU.  —  E.  Oberhummer,  Bericht 
Aber  die  LAnder-  und  YOlkerlninde  der 
antiken  Welt  II 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  an  Berlin,  Bd  XXXIV. 
Nr.  1.  FriedridiBen :  Morphologie  des 
Tien- schau.  —  Kakyo :  Die  wilden 
Stämme  von  Formosa,  ihre  Einteilung 
und  ihr  Knltarsnetand. 

VcrhandlungeuderGeHellschiift 
für  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  XXVh 
Nr.  6  u.  6.  V.  Cholnoky:  Kurte  Zu- 
sammenfaarang  der  wissenschaftlichen 
Ergebnisse  seiner  Reise  in  China  und 
in  der  Mandschurei  1896  — 18U8.  — 
Airrmann  Meyer:  Über  seine  tweite 
Reise  in  Zentralbrasilicn.  —  SIrllger: 
Über  die  Erforschung  des  Rio  Telchow 
oder  Futalnufu  in  West-Patagouien. 

Mitteilungen  der  K.  K.  Geogra- 
phischen Gesellschaft  in  Wien. 
Bd.  XLIL  Nr.  3  u.  4.  Müllner:  Kritische 
Bemerkungen  lur  Erforschung  der  Alp«  n- 
seen.  -  Uericht  über  die  Leistungen  des 
K.  u  K.  Militäigeographischen  luatitotes 
i.  J.  1«'J8. 

The  Geographica!  Journal.  Vol. 
Xr\'.  Nr.  1.  Markhiim.  .\ddre8B  to  the 
Royal  Qeograpical  Society.  —  Conway; 
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Exploration  in  the  BftEnan  Andes.  — 
Hmray:  On  tho  Temperature  of  the  Kloor 
of  ÜM  Ocean,  and  of  tbe  Surface  Watera  i 
of  Iii«  Ooean.  —  Nathont:  The  Swedish  | 
Arctic  Expedition  of  181)8  —  Arctowsky: 
The  Bathjmetrical  Ck)ndition8  of  the  Ant- 
arctic  Kegions.  —  The  X)xford  School  of 
Oeography.  —  Admiralty  Surveys  during 
the  Year  1K9H.  —  VII  Intoniutional  Geo- 
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Bi«  wlrtsekafUtelie  Lage  aif  Sanoa  nnd  In  der  «igebenden  l^jHNj^^  ^-^^ 


Von  ManueatAbHarat  Dr.  Aufl^uatm  Krämier. 

Einer  frenndlidieii  Eudadnng  der  Bedaktion  dieser  Zeitschrift,  ttb^r  das 

gegebene  Thema  zu  berichten,  leiste  ich  uni  so  lieber  Folge,  als  ich  l&ngst 
beabsichtigte,  meine  während  einer  zweiton  zwcijührigeu  Südseercise  in  hündnls- 
l)«>litis(lior  Hinsicht  pomachtrn  Ertahningon  objektiv  nicderzulepon.  Derartige 
IJt'ohailitungfu  passen  eigentlich  nicht  in  den  Kähmen  einer  naturwissen- 
schalüichen  Studienreise  hinein;  ich  glaubte  dennoch  in  vorliegendew  Falle, 
de  snBunelii  md  durl^n  sa  mllflsen,  weil  m  letiter  Zeit,  Htm  aueh  froher 
sdum,  seharf  sidi  gegenflbentehende  Ansiehten  und  Berichte  seitens  eimtehier 
Vertreter  der  drei  in  Samoa  interessierten  Mldite  laut  worden.  VieUeidit 
ist  ein  unbefangenes  Urteil  in  solchen  Sachen  manchem  erwünscht:  hallen 
doch  auch  die  Ansichten  der  Angesessenen  in  den  Berichten  der  Reisenden 
wieder!  Ich  habe  schon  während  meiner  ersten  Südsecreise  au  Bord  S.  M,  S. 
„liussard"  (  1H"J3  — 1895)  dem  Handel  und  Wandel  in  jenen  (legenden  ein 
aufmerksames  Auge  geschenkt;  und  da  ich  von  jener  Zeit  zwölf  Monate  in 
Samoa  xnznbringen  Gelegenheit  hatte  und  neuerdings  wieder  nahezu  ebenso- 
lang, diesmal  in  primter  Mission*),  bis  Ende  Januar  dort  verweüte,  so  habe 
ich  den  grttfoten  Tdl  der  letcten  Samoa- Wirren  mit  erlebt;  daher  darf  idi  dodi 
wohl  wenigstens  betreft  Samoa,  ohne  unbescheiden  zu  sein,  sagen,  da&  diese 
meine  Beobachtungen  auf  Richtigkeit  vielen  andern  Darstellungen  gegenflber 
einen  gewissen  Vorzug  beanspruchen,  einen  gewissen  sage  ich,  da  eine  be- 
obachtete Thatsache  und  eine  gewonnene  Meinung  sich  nicht  immer  schart 
trennen  lassen. 

Obwohl  die  politischen  Verhältnisse  und  Begebenheiten  im  Vordergründe 
des  Interesses  stehen,  erseheint  weder  die  Zeit  sohcm  gelrommen,  de  einer 
emgehenderen  Bespieehang  zu  unterziehen,  noch  auch  hier  der  geeignete 

Platz  dazu.  Auch  habe  ich  mich  darttber,  wenigstens  soweit  es  die  samoa- 
uische  Königsfragc  betrifft,  in  Inmcr,  aber  sachlich  präciser  Weise  im  Globus 
(liXXV,  Nr.  12,  1H99  )  ausgesprochen.  Hier  möchte  ich  vor  allem  in  ruhiger 
Weise  abwägen  den  Wert  der  Samoa-Inselu  als  Kolonie  überhaupt  und  als 
solche  ftir  Deutschland  sowie  die  Verteilung  der  Interessen  der  drei  Vertrags- 
mächte in  wirtschaftlicher  Beäehuug  einst  und  jetzt;  hieraus  werde  ich  einige 
Sehlnllrfolgerungen  namentlich  auch  im  Hinbliok  auf  die  umliegenden  Insel- 
gmppen  ziehen  unter  besonderer  Berficksiehtigung  von  Australien  nnd  Nen- 

1)  Ich  erhielt  am  1.  April  18U7  einen  zweijährigen  Urlaub  unter  Stellung 
&  la  mite,  um  Untersuchungen  an  Korallenriffen  in  der  Sfidaee  und  elilmologieche 
Sammlungen  und  Studien  daselbet  machen  zu  können. 
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Seeland.  Es  ist  natflrlichf  dafs  vieles,  numclimal  viellächt  das  Wiehtigste, 
nnausgeqtrochen  bleiben  mufs;  der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  soU  ja 
auch  nur  sein,  moen  Überblick  Uber  die  angenblicklidie  Lage  za.  geben. 

1.  Cteo^phtselie  Lage  und  Laadesnatvr. 

Die  Bamoa-ljiselu  liegcu  uugelühr  Ii  Breiteugrade  südlich  vom  Äquator 
(137^—14%®  s.  Br.)  und  10*  Ostlidi  vom  180.  Meridiaii,  genauer,  zwischm 
166  und  IIS^  w.  L. 

Die  Lage  der  Liselgruppe  ist  siemlidi  central  in  der  pasifisehen  In8elwelt> 

So  lio<r(  ii  in  einem  Radius  von  5 — 600  Seemeilen:  die  Fidji-,  Tonga-  und  Ellice- 
Tusfln  neben  zahlreichen  kleineren  —  von  900  Seemeilen:  Rorotnnpa  —  von 
Ii'  1 ')(!()  Spomeilen:  Tahiti  und  Australinsfln  /»stlich,  Npu-(.^aledonien,  Noii- 
Hehriden  und  Sant^i  Cruz  westlich,  (lilbert-Iiistdn  nördlich,  —  von  lö — 1 800 
Seemeilen:  Pauiuotu-  und  Marquesiis-Inselu  östlich,  Salomons-Inseln  westlith, 
Marshall-Inseln  nördlich,  Aucklaud  N.  Z.  südlich,  —  von  21 — 2400  Seemeilen: 
Hawaüsohe  Liseln  nOrdlieh,  Sydney  N.  S.  W.  sfidwestlich,  Bismarck-Archipel 
und  Kaiser-Wilhelms -Land  westlidi,  flstliebe  Carolinen  nordvresiliciL  Ferner 
liegen  San  Francisco  nnd  Japan  ca.  4200  Seemeilen,  Valparaiso  ca.  6000  See- 
meilen (Panama  o.^OO")  entfernt.  Apia  liegt  in  der  direkten  liinie  Honolola 
(Hawaii)  —  Auckland  N.  Z.,  femer  in  dor  Linie  Bismarck-Archipel  —  Salomons- 
luseln  —  Santa  Cruz  —  Tahiti  Valparaiso  und  annähernd  auf  einer  Linie 
Panama  —  Marquesas  —  t'idji  —  Xcu-Caledonion  —  Rnkhjimplou  ( Hri<l»aii<' ). 
Im  Wettbewerb  mit  dem  den  australisirhen  Kolouien  näher  gelegeneu  und 
grttJberen  Fi^  hat  Samoa  bei  seiner  günstigen  Lage  den  Vonag  der  leichteren 
Znginglidbkeit  vom  Heere  aus  nnd  hat  ans  diesen  und  sfAter  sn  erwihnenden 
Grfindoi  die  bestan  A^mUditMi  fBr  eine  gUnzende  wirtsdiafÜiche  Entwickelang. 

Der  Flücheninhalt  der  Samoa-Inseln  (gegen  2800  <ikin)  erreicht  noch  nidit 
den  des  Grofsherzogtums  Meeklenburg-Strelitz.  Die  Gnippe  bestellt  aus 
drei  gröfsorcn  Inseln,  Savnii.  Upolu  und  Tutuila,  denen  sich  ostwäiis  das  aus 
drei  klruienn  lnst>ln  itf-sttlu  iKif  Mauu'a  anschliefst  (und  woiterhiii  «las  Rose 
Atoll).  Alle  sind  vulkanisch,  aus  basaltischen  Laven  bestehend,  und  nur  einige 
kleinere  Kebeninseln,  wie  Apolima,  FsaiiBtapu  n.  s.  w.,  bestehen  ans  vulkanischem 
Tnff  wahrscheinlich  verdanken  sie  sabmarinen  Ausbrachen  ihr  Dasun.  Saure 
Lavoi  scheinen  ttberhanpt  nidit  Twfaanden  zn  sein.  Daraus  nnd  ans  dem  rela- 
tiven AUer  der  Tnsoln,  wdches  es  ermöglichte,  dafs  nahezu  überall,  an  einzelnen 
Stelleu  sogar  eine  bis  zu  2  m  tiefe  Verwitterungskmste  vorhanden  Lst,  crklSrt 
sieh  die  ungeheure  Finiehthavkeit  der  Inseln,  welche  natürlieh  durch  die  La<^f'  im 
Passat  und  die  steten  Hegcntällc  in  zweiter  Linie  bedingt  wird.  So  k<»ninit 
es,  dals  diese  Inseln  von  der  Küste  bis  auf  den  Kamm  des  Gebirges  hinauf 
(in  Savaii  1600  m,  Upolu  1000  m,  Tutuila  und  Manu'a  750  m)  ftber  nnd 
über  mit  dichtem  Walde  besetzt  sind;  nnd  sogar  an  den  senkrecht  ab&llenden 
Felsen  findet  sich  noch  Banm  genug  fBr  einige  Stxftncher  nnd  Farne,  um 
den  nackten  Basalt  zu  verhflllen.   Demgemäfs  ist  der  Wasserreichtum  des 

1)  Auch  Inlands  findet  man  Tnff  zuweilen,  so  auf  der  ^d'alidhe  (MO  m)  swisdien 
Lotofaga  (Salaoi)  und  Falefä,  im  Osten  Upoln's,  wo  er  gelbe  Farbe  besitzt,  an 
Ocker  erinnernd. 
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I^andes,  vor  allom  dos  i'iodfus,  j^rols,  und  dio  iiu'istcii  Flüsse  behalten  ridch 
etwas  Wasser  auch  im  Verlauf  der  von  April  bis  November  dauorudeu 
TrcM^enzeit,  wilmnid  sie  in  der  Regenzeit  natflrlieh  seitirefleD  zu  wilden, 
nnpaasierbttrai  OielUilehen  ansdiwellen.  Die  meisten  Flflsse  and  die  sttiluten 
finden  >idi  in  den  semasenen  Gebirgsgegenden  des  Qsttiehen  üpolUf  so  s.B. 
boi  Faleft  und  bei  Salani,  den  Yaisigano  bei  A{>ia  Tiicht  zn  vergessen. 
Prllchtipps,  wenn  aucb  znm  Tril  tii^  Ixprenztes  Lan<l  lian-t  in  Ahia  noch 
europäischer  Kultxir,  und  treftlithi'  AiikeipHUze  wie  bei  Falefa,  Fagaloa,  Falea- 
lili  u.  s.  w.  bieten  kleineren  Sohitlen  ausreichenden  Schut/.  beim  Laden  von 
i'ilauzungsproduktcn.  liauz  verschieden  von  dem  gebirgigen,  zum  Teil  wild- 
romantischen Ätna  ist  dagegen  das  sanft  ab&Uende  westlicbe  A'ana,  beswders 
an  seiner  nOrdUchen  Seite;  daftlr  ist  es  aber  wasseraim,k  wie  der  giOÜMre  Teil 
des  sanft  geneigten  grofiien  Savui^).  Im  flbrigen  ist  natttriieh  die  Regenmenge 
an  den  verschiedenen  Küsten  versebieden,  wie  in  allen  insularen  gebirgigen 
Löndem,  je  nachdem  eine  Seite  den  vorhen*scheudeu  Winden  zu-  oder  ab- 
fTeweiulet  ist  So  ist  z.  TJ.  Apia  als  Hauptstadt  ganz  vorzüijlich  trewiililt,  s« 
dals  dieser  Platz,  nii  lit  allein  im  Archipel  <ler  beste  ist  ( ähnlich  IbiiKiiulu  im 
Hawaiischen),  sondera  auch  im  Vorgleich  mit  andern  Tropenplätzen  ^leider 
mit  gewisser  Ansnabme  des  l^ens)  Ton  keinem  andern  flbertroffint  werden 
dürfte  (Lage,  gesundheitliche  YerhMtm'sse,  Badegelegenheit,  Schönheit,  Ans- 
debnnngsrermttgen  u.  s.  w.).  Die  Regenmenge  sehwankt  in  Apia  (NordkOste 
üpolns)  nach  Dr.  Funk 's  Messungen  zwischen  3000  und  4000  mm,  mufs 
aber  an  der  dem  Südostpassat  direkt  zugewendeten  Südseite  der  Tnsel,  die 
man  von  Apia  an<  bei  direktem  Marsch  üb^r  den  Oebirgskamm  (TOOm)  in 
() — 8  Stumlen  erreichen  kann,  be<leiit(  lul  li<)hr'r  sein.  Dies  habe  ich  wenii^-^tens 
des  üftern  erfahren,  wenn  ich  nach  tagelangem  Regen  au  der  Südseite  nach 
Überschreiten  des  Gebirges  im  Norden  plötzlich  herrliches  Wetter  antraf. 
Für  die  Sfid-  and  Sfldwestseite  von  Savaii  ist  dies  nicht  minder  bekannt,  und 
in  SalaQna  und  Gagaemalae  heifst  es,  dafs  es  das  ganie  Jahr  hindurch  nahesn 
tSglich  regne.  Dafs  ich  während  meines  Aufenthaltes  daselbst  Anfanfr  Sep- 
tember vergangenen  Jahres  stetig  im  strömenden  Hegen  zu  marschieren  hatte, 
will  ich  der  (Jegend  /ulieb  für  einen  leidigen  Zufall  halten.  .\n  und  für 
sich  wäre  dies  nicht  weiter  wundt-rbar,  weim  man  bedenkt,  dafs  ■/.  H.  die 
Westküste  des  südlichen  Neuseeland  eine  zehnmal  gröfsere  Kegennienge  auf- 
weisen kann  als  die  Ostkflste;  nnd  an  den  anderen  PUtaen  der  Sfidsee,  wo 
Messnngen  gemacht  werden,  kennt  man  ja  Shnliche  Verhftltnisse. 

Die  Triebkraft  der  Pflanzen  in  einem  solchen  feuchtwarmen  Klima  ist 
überaus  grofs.  Innerhalb  weniger  Monate  sieht  num  <:airze  Bäume  entstehen; 
fand  ich  doch  einmal  in  meinem  Garten  zu  Apia  nadi  Rückkehr  von  einer 
ll'fäLriK*'"  Tour  den  ganzen  Weg  bis  zu  2  m  Hreitf  von  einer  KürbispHan/.e 
tibei  wuchert  mit  Schölslingen  bis  zu  Kleinfingerdicke  und  Blättcni  bis  zu 
Fufalängc  nebst  grofaen  Blüten. 

Grofse  Strecken  Landes  harren  noch  der  Bebauung  im  Küstenlande  des 
sfidUchen  nnd  östlichen  Savaü,  wo  allerdings  der  Boden  stellenweise  sehr 

1)  Zur  Begrfindnag  dieser  Eneheinnng  vgl.  meinen  Aufsatz  in  Pet.  Mitt.  1890,  VII. 

38» 
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stemig,  aber  allentlialbeii  (mit  Ausnahme  je  eines  noch  nicht  verwitterten 
LaTastromes  im  8W.  und  N.  von  3 — 5  km  Breite)  dnrdi  die  Vegetation  Tor- 
bereitet  ist  Ich  glaube,  dafs  man  olino  wcifores  100  (jkm  wird  für  Pflan- 
zungen gebrauchen  können,  wobei  jedoch  Isidor  zu  berücksichtigen  bleibt,  dafs 
Häfen  für  gröfsere  Schiffe,  mit  Ausnahme  für  Matautu  im  Norden,  auf  Savaii 
völlig  fehlen,  und  dafs  auch  für  kleinere  Faiir/.euge  nur  die  RiffeinlX-^se  I>ei 
Iva  im  U.  und  allenfallb  bei  Palauli  im  i?.  in  beti'acht  kommen.  Möglich- 
keiten bieioi  indessen  ftr  weniger  grollM  Boote  nodi  T&go.  (sehr  schwierig, 
da  die  Boote  durch  die  Brandung  gebracht  werden  mfissen),  Salafliia*Gagae- 
malae,  Falelima  (schwierig),  Falealnpo,  Vsdsala  nnd  Asan  (gnt),  Safune  (gut), 
Saleaula  (gut).  Auch  an  der  OstkBste  bei  Pnapna  u.  s.  w.  sind  noeh  mehrere 
kleinere  Booteinlässe ;  kuTiCum,  so  nnzuganglich,  wie  Savaii  auf  den  ersten 
Blick  erscheint,  ist  es  doch  nicht,  und  kleinere  Kutter  und  Schooner  vermögen 
an  zahlreichen  Plätzen  Ladimg  zu  nelimen.  Hesser  freilieh  in  die.ser  Be- 
ziehung i.st,  wie  schon  erwähnt,  das  hafeiureiche  l  polu,  wo  sogar  grüfsere 
Schiffe  zahlreiche  Plätze  anlaufen  können,  wie  z.  B.  Apia,  Vailele,  Saloafata, 
Falef^  Fagaloa,  Falealili,  Sa&ta,  Mnlifiuraa  neben  sahhreichen  kleineren  £in- 
Iftssen.  Wie  im  südlichen  Sayaü,  so  bieten  namentlich  im  westlichen  üpolu 
grofse  Strecken  sanft  abfallenden  oder  gar  znm  Teil  ebenen  Landes  trefOichen 
Boden  fUr  grobe  Pflanznngcn,  und  es  dürften  allein  hier  wie  in  Savaii  100  qkm 
in  Kultur  gezogen  werden  können.  Leider  bleibt  dabei  ein  Cbelstand  zu 
berücksichtigen,  dafs  nämlich  an  beiden  Plätzen  die  ei-wähnte  Wasseraninit 
während  der  Trockenzeit  Schwierigkeiten  bieten  kann,  wie  die  der  Deut-(  li'-i) 
Handeis-  und  Plantagen-Gesellschaft  gehörende  am  Westende  Upulus  gelegene 
Pflanzong  Mnlifiuma  des  Öfteren  erfiahren  hat  Allein  wie  man  anf  Hawaii 
sich  durch  Aqnaednkte  und  Bohrungen  zu  helfen  wuMe,  so  wird  man  auch 
hier  diese  Schwierigkeiten  zu  ttberwinden  wissen,  um  so  mehr  als  hier  alles 
von  Wald  bedeckt  ist,  während  die  Hawaiischen  Inseln,  namentlich  unter 
400  m  Höhe,  eine  bavuulose,  schauerliche  Wüste  darstellen.  Aber  nicht  allein 
in  den  Tlälem  und  an  der  Küste  tinder  sich  in  Samoa  I^and  für  Bebauung, 
sondern  auch  anf  dem  Kamm  des  (iclurges;  so  l)reiten  sich  z.  P.  über  Apia 
kilometerweit  Ebenen  oder  wenigstens  sehr  sanft  geneigte  Fluclieu  aus,  wie 
am  Le  Pne  nnd  waS  ^  FafithOhe  nach  Safata  bei  Tiavl,  wo  sogar  ein 
grober  Wasserreichtum  herrsdit  Diese  700  m  über  dem  Meeresspiegel  ge- 
legenen, zu  Pferde  erreichbaren  Gegenden  sind  natOrlidi  kühler  als  die  am 
Strande  liegenden,  und  Nachttemperaturen  von  17 — 20"  C.  sind  hier  gewdhnli(  h, 
Wenn  unten  23 — 26®  C.  vorhanden  sind.  Man  sollte  glauben,  dafs  KartcitFolu 
und  Wein  liier  in  guter  Qualität  zu  erzielen  wären.  Solehe  H{)chebcneu 
finalen  sieh  auch  noch  an  andern  Plätzen,  vmd  da  das  Land  meist  sanft  zum 
Meere  abfällt,  wüi'dcu  »ich  dem  Trausport  mccrwärt^  keinerlei  Schwierigkeiten 
entgegenstellen.  Auch  für  eine  Zuekerpflanznng  in  groUem  Stile,  ähnlich 
der  im  Bewadistrikt  auf  Yiii  Leru  imd  der  bei  Labasa  auf  Vanua  Levu 
(Colonial  S|ngar  Company),  ist  ein  prachtvolles  StOck  wenig  steinigen  Landes 
in  nicht  allzu  grofser  Entfernung  tou  Apia  vorhanden.  Kurzum  man  sieht, 
dafs  die  Zukunft  noch  manches  von  Samoa  erwarten  darf,  wenn  ei-st  die 
Vorbedingungen  fOr  ein  gedeihliches  Arbeiten  geschaffen  sind.    Tutoila  und 
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Mauna  allerdings  werden  wohl  kanm  in  Ijctmi-Iit  kuiuiiicn  können,  wciiii  auch 
der  herrliche  Hafen  von  Pagopago  auf  erstcrem  sclu-  zu  ünternehniuugen 
einladen  wird.  Eine  gröfflen»' stemige  Ebene  findet  sich  ja  allerdings  aneh 
hier  im  Sfldwesten  der  Insel;  aber  sie  ist  durch  Berge  von  Pagopago  ge- 
trennt, und  der  einsige  Plata  im  Osten,  die  Beede  Ton  Leone,  hat  eine  sehr 
schlechte  Bootpassage,  die  allerdings  durch  Sprengungen  leicht  verbessert 
werden  könnte.  Manu'a  aber  ist  nur  Berg,  wenn  auch  nicht  unwirtlich.  So 
haben  hier  die  Kinsreborenen  an  den  IJergbSlngen  von  Taü  nahezu  bis  zur 
Spit/.c  liinauf  grolsc  Tart)i)Hair/iinj,'eQ  angelegt,  die  vom  Meere  aus  beim  An- 
nähern an  die  Insel  alsbald  aullallcn. 

S.  Die  Batstehng  iet  destieken  Hmdeli  In  der  SMsee» 

Lif<dge  der  inneren  nnd  ftnfiMran  Zerwfirfiiine  Dentaöhlands  war  es  den 
Deutschen  nicht  bcsehicden,  an  den  Entdeckungsfhhrten  der  Spanier,  Porta- 
giesen, Holländer,  Engländer,  Bussen  und  Franzosen  teilzunehmen,  wenigstens 
nicht  in  aktiver  Weise.  Aber  schon  im  18.  Jahrhmub'rt  waren  es  wenicrstens 
vielfach  deutsche  (Jolehrte,  welche  den  wissenschaftlidien  Stab  der  Südsec- 
Expeditioneu  ausmachten  und  die  wissenschaftliche  Erschliefsung  der  Südsee 
begannen,  die  späterhin  von  Beisenden  und  Gelehrten  deutscher  Abkunft  in 
den  neu  begrOndetm  englisdien  Kolonien  weiter  grfllhrt  wurde;  neuerdings 
aber  sdieint  es  fast,  als  ob  die  endgUtige  Ersdilielsung  der  Sfldsee  ganz 
von  den  Deutschen  in  die  Hand  genommen  werden  sollte.  Beispielsweise  sei 
erwähnt,  dafs  ein  Merklenlmrger  Aizt  namens  Iluns  Behrens  die  Expedition 
des  hollilndischen  Adniirals  Hofrgeveen  im  Juhie  1722  mitmachte,  die  Sumoa 
zum  erstenmal  sichtete.  Die  er.ste  Beschreibung  der  Inseln  stammt  aus  deutscher 
Feder.  Wer  gedilchte  nicht  fernerhin  der  beiden  Forster,  welche  Cook's 
grofse  Entdeckörfahrteu  begleiteten,  und  Chamisso's  Reise  unter  Kotzebue. 
Weiter  will  idi  von  Forschungsreisenden  nur  einen  Dieffenbach  und  Hoch- 
stetter  in  Neuseeland  nennen,  g^olgt  von  Haast,  und  in  Australien  Leioh- 
hardt  sowie  den  erst  jüngst  ventorbenen  Nestor  der  australischen  Gelehrten, 
Baron  Ferdinand  von  Hflller,  von  vielen  anderen  zu  schweigen,  die  sich 
in  den  Dienst  der  neuen  englischen  Kolonien  stellten;  doch  seien  dabei  die  zahl- 
reichen andern  Nationen  nicht  vergessen,  voruehmlicb  die  Engländer,  welche 
in  ehemaliger  Zeit  so  viele  und  tretfliche  Arbeiten  über  die  Südsee  lieferten. 

Zu  einer  Zeit,  wo  die  austi-alischeu  Kolonien  noch  allzuviel  mit  sich 
selbst  zu  ifun  hatten  und  England  deshalb  an  eine  weitere  Ausbreitung  nidkt 
denken  konnte,  b^jann  im  Jahre  1857  das  Hamburger  Kaufinannshaus  Johann 
Cesar  Godeffroy  d;  Sohn,  welches  zuvor  seine  Hauptniederlassungen  in 
Indien  und  Valparaiso  gehabt  hatte,  sich  auf  Samoa  zu  konzentrieren.  Zur  Zeit 
des  deutsch-französischen  Krieges  hatte  dieser  grofsartig  augelegte  Betrieb 
seine  HandeLsstationcn  nahezu  über  il<  ii  ganzen  Stillen  Ozoan  austrcliit  itct. 
rberallhin  entsaniltt'  <las  erofso  Haüilcl>luius  seine  Hiiiullfi-,  -o^ar  in  *ii^l)i<'te, 
welche  ilyer  (Jefiiluiichkeit  und  Ude  halber  Missionare  noch  nicht  zu  besuchen 
gewagt  hatten.  So  befimden  nch  Kc^rahandler  (trader),  die  fttr  Godeffiroy 
arbeiteten,  in  Tonga,  Ißne,  Futuna,  Wallis,  Botnma,  in  den  EUioe-  und  Tokelau-, 
Gilbert-,  Marshall-  und  Karolinen-Inseb  (mit  einer  grOfseren  Niederlassung  in 
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Jap);  und  swtr  hatte  jedet  Gebiet  nidit  mir  «ne  8teti<Hi,  loiideni  in  mudMiii 
Archipelen  befand  sich  eine  soldie  nahezu  auf  allen  Inseln,  wie  z.  B.  in  den 
Gilbert-Inseln,  wo  nur  Apamama  mit  seinem  wilden  4Kftnig#einige  Zeit  nn* 
besetit  gewesen  zu  sein  srlicint.  Audi  Neu-Rritannien  uii<l  Xt  u  Trlainl,  dio 
SalomODS-Inseln,  die  Nou-Hebrideu,  Fidji  und  besonders  auch  Tahiti  und  die 
Panniotu-Inseln  waren  in  dvn  rjoschüftsbert'ich  hineingezogen.  Es  waren  dif^sc 
ünU'nifliiuungen  mit  so  viel  Genialität  und  TlatkratY  durchgeführt,  dals  di-.- 
Engländer  nicht  anstanden,  diese  damals  das  ganze  Gebiet  beherrschenden 
Hamburger  Kanflente  die  „Sonthsea  Kings"  zn  nennen;  diese  Beuichnnng  er- 
schien nm  so  passender,  als  diese  Firma  nieht  allein  Handelrinteressen  na<di- 
ging,  sondern  s<^ar  wissensdiafUidte  Forscher  zor  Erschliefenng  dieser  Ge- 
biete berief,  von  denen  Graeffe  und  Kubary  heute  noch  in  allgemeiner 
Erinnerung  sind.  Auch  andere  Forscher  traten  damals  hervor'),  wie  Semper 
( l'alau  -  Inseln)  und  Finsch,  und  auch  eine  staatliche  Expedition,  die  erste 
deutsclift  in  jenen  Gewässern,  die  des  Kreuzers  „Gazelle",  schlofs  sich  an. 

Die  grulsen  Pläne  einer  Besiedelung  Samoas,  mit  welchen  sich  Godeäroy 
trug  und  welche  bei  Bismarck  wohlwollende  Aofoabme  fanden,  wurden  leider 
durch  den  Ausbrach  des  dentsch-fransOsischen  Krieges  Terhindeit.  Die  „Hartha", 
welche  sdum  anf  dem  Wege  nach  Samoa  sidi  befond,  erhielt  Gegenordre. 
Die  Folgen  des  Kri^es  scheinen  dem  Hamburger  Kaufinannshaus  auch  in 
anderer  Weise  geschadet  zn  haben;  verfehlte  Borsenspekolaüonen  kamen  hinzu, 
der  stolze  Bau  geriet  allmählich  ins  Schwanken  und  cnng  späterhin  (1870) 
in  die  Hände  einer  Aktienj^esellschaft  über,  der  heutikjen  Deutschen  HundeU- 
und  i'lautagengesellschaft  der  Südsee-Inseln  zu  Haniburg').  Die  Ablehnung 
der  Einverleibung  der  Samoa-Inseln  seitens  des  Beichstages  (1880)  iutolge  der 
schroffen  Haltung  Bambei^er's,  dessen  Name  durch  die  letztj&hrigen  fiblen 
Ereignisse,  welche  die  Folge  dies«r  Handlung  waren,  ewig  in  der  deutsdien 
Kolonialgeschidite  gebrandmarkt  smn  wird,  ist  nodi  in  fiischer  Erinnerung. 

3.  Die  heutigen  Interessen  auf  Samoa. 

Waren  ursjffBnglich  die  Deutschen  nahezu  Alleinherrscher  in  Samoa  ge- 
wesen, so  begannen  alhnüblieb  naeli  187()  Enirländer  und  Auu'rikaner  /.u- 
zuziehen,  ohne  dafs  trotz  mehrfacher  Zwi-titrkeiten  tlas  deutsche  Ansehen  im 
wesentlichen  verloren  hätte,  wie  die  iiaudlungen  unserer  KriegSüchiffe  be- 
weisen (s.  Werner,  „Ein  deutsches  Kriegsschiff  in  der  Sndsee**).  Erst  nach- 
dem die  unglfickliohen  Ereignisse  in  den  Jahrm  1688  und  1889  die  Gemflter 
allgemein  erregt  hatten,  begann  die  Samoa-Fkage  eine  akute  Form  anzunehmen; 
es  kam  zum  Berliner  Vertrage  vom  14.  Juni  1889,  nach  welchem  die  drei 
Mttchte:  Deutsehland,  England  und  die  Vereinigten  Staaten  die  Kontrolle 

1)  W&hrend  meiner  ernten  Sfidneercise  und  kurz  nachher  befanden  sich  unter- 
wegs: Semon  in  Ansttalien,  Schaninsland  in  Neuseeland,  Ellkenthal  in  den 

Molukken  und  die  Lauterbach*8che  Expedition  in  Neu-Guinea.  Ferner  war  in 
Sauioa  behufs  botaninrher  Erforschung  Dr.  K  ei  necke.  Wahrend  meiner  letzt^jti 
Keise  waren  unter  anderem  in  der  Sad«ee  K.  von  den  Steinen,  Uäl'sler, 
ThileniuB,  Friedlüuder,  Dahl  (in  Ncu-Britamiien)undderdort veibliebene Joest 
S)  Ich  nenne  de  femeihin  „D.  U.  P.  6." 
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Aber  die  Inseln  fibernahmen.  Die  D.  H.  P.  6.  hatte  schwere  K&mpfe  zu  be- 
stehen.   Hatt«  früher  der  deutsche  Konsul  mit  Hilfe  der  deutschen  Kriegs* 

schiffe  die  Eingeborenen  für  die  I)iel)stühle  iu  den  deutschen  Pflanzungen  zur 
Rechenschaft  ziehen  können,  so  begann  nun  völlir^e  Anarchie  einzutreten, 
da  der  Oberrichter  nicht  die  Macht  hatte,  die  itholthilter  vor  seinen  Stuhl 
zu  bringen.  So  kam  es,  dafs  die  Ptiauzuugsautseher  zur  Selbsthilfe  getrieben 
worden  und  die  schwanen  Aibeiter  bewaflheten;  heftige  ZusanunenstSfse 
blieben  nicht  aus,  wtthrend  der  Oherxichter  fitiedlich  zu  residierte.  Apia 
war  der  offizielle  BegirnrnngBati  und  eia  SchattenkOnig  residierte  hier;  i^r 
einen  Aufschwung  nahm  der  Platz  nicht.  So  kommt  es,  dafs  man  nach 
schönen  Gärten  und  Villen  hier  vergeblich  sucht.  Alle  Gebäude  sind  aus 
Holz  in  einfachster  Art  ausgeführt:  seihst  die  der  Konsuln  entbehren  eines 
besonderen  Schmuckes,  und  nur  die  Häuser  einiger  weniger  Kaxiflente  und  die 
drei  sogenannten  Hotels  sind  zweistöckig.  Dies  kommt  daher,  dafs  nahezu 
alle  GewerbetreibeiBde  aus  der  D.  H.  P.  6.  hervorgegangen  and  (auch  die 
Englinder  und  Amerikaner),  jedenfidls  aber  kern  Kapital  ins  Land  gebracht 
haben.  Nur  ein  sohottisdier  Privatmann,  der  bekannte  Sehriftateller  Stevenson, 
hatte  sich  bei  Apia  ein  hübsches  Tuskulum  gegrflndet,  das  aber  jetzt,  nach 
seinem  Tode,  auch  in  deutschen  Hesitz  übergegangen  ist.  Diejenigen  von  den 
zur  Zeit  nennenswerten  Enfjh'indern,  welche  mit  der  I).  H.  P.  G.  im  wesent- 
lichen nichts  zu  t|un  hahen,  unp»'t',ihr  ein  Dutzend,  sind  solelie  Leute,  welelic 
abenteuernd  nach  den  Inseln  kamen,  um  womöglich  eiu  „Anitcheti"  bei  den 
eingelMVenen  Hemchem  zu  ergattern,  Khnlidi  wie  das  in  Tonga,  Fidji,  Hawaii 
n.  s.  w.  oft  geediah.  Sie  prunken  dann  mit  Titeln,  wie  Mimster  cf  foreign 
Affairs,  Seeretary  vf  Siate  u.  s.  w.,  die  ihrem  Ehrgeiz  Geniige  ttun.  Sieben 
solcher  Leute,  worunter  drei  Advokaten  an  dem  1  lülimt  gewordenen 
Supreme  Court,  welche  solbstverstöndlich  alle  drei  nie  eine  Universität  ge- 
sehen haben,  haben  zur  Zeit  in  Apia  solehe  Amter  inne.  Sie  tinden  natürlich 
ebensowenig  wie  der  deutsche  Munizipaiitiitsprilsident  und  der  anierikani.sche 
Oberrichter,  der  seinen  minderjährigen  Sohn  zum  livyistrar  of  Titlcs  bestallte, 
der  englische  und  amerikanische  Konsul  und  deutsche  General-  und  Vize- 
konsnl  dne  AufzShlnng  beim  folgenden  Vergleidi  der  wirtschaftlichen  Literessen 
der  drei  MIchte.  Auch  bleiben  hierbei  nattlrlicli  Kirche  und  S«diule  un- 
erwähnt. 

Um  den  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Nationen  recht  deutlich 
hervortreten  zu  lassen,  will  ich  bei  diesem  Vergleich  vorerst  die  D.  H.  P.  6. 
überhaujit  gar  nicht  in  Betracht  zielx-n. 

Danach  gi|bt  es  an  selbständigen  gewerbetreibenden  und  besitzenden 
Männern  in  Samoa  —  also  ganz  abgesehen  von  der  D.  H.  P.  G.  —  von 
Deutschen  ungeffthr  30,  v<m  Enc^Kndexn  nngeffthr  20  und  von  Amenkanem 
nngef&hr  6*). 

Ich  molk  nun  im  weiteren,  um  meinen  Worten  Beweiskraft  zu  geben, 
auch  auf  die  Gefahr  hin  zu  ermflden,  die  Namen  der  hervorragendsten  dieser 

1)  Man  veneihe  mir  das  Eingehen  auf  solche  scheinbar  unwesentliche  Einzel- 
heiten. .\t>er  nur  so,  jrlaube  ich.  ist  es  m<")f,'licli,  ein  klares  üüd  \"\\  der  Lage  KU 
geben  und  alle  die  übertriebenen  berichte  auf  ihr  wahre«  Malt«  zurückzuführen. 
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einzelnen  bier  anlflUiren,  ohne  jedoeh  ihre  YerhSltnisae  nSher  m  erSrbem, 
obwohl  mir  dasn  ein  hinreichendes  Materinl  sor  Yerfagiing  stttnde.  Weit 

mehr  noch  als  die  Zahl  der  Deutschen  spricht  nämlich  zu  ^hren  Gunsten  die 
GrÖfse  des  von  ihnen  verwandten  Kapitals.  Hier  stflit  die  Sacht-  so,  dafs 
die  zwei  ersten  deutsehen  Kaufleuto  (Cirevsmühl  und  Roseuberpi,  weli  ho 
zugleich  Exporteuro  sind,  einen  englischen  Rivalen  nicht  haben;  nur  zwei 
Amerikaner  (Parker  und  Moors)  köuueu  hier,  was  Yermügeu  und  Umsatz  be- 
trifft, in  Wettbewerb  tretm.  Dabei  mnls  aber  berOeksichtigt  werden,  dab 
Parker  smn  Vermögen  grOlktanteilB  in  San  Franeisco  angelegt  hat  nnd  ia 
Apia  nur  innen  Ueinen  Laden  beeitrt;  Ho<»b  aber  treibt,  teilweise  allerdings 
mit  deutschorn  Kajntal,  ein  flottes  Geschäft  und  besitzt  mehrere  Trader- 
stationen  über  die  Inseln  zerstreut,  ähnlich  Grevsmühl.  In  beiden  Geschäften 
befinden  sich  aufserdem  mehrere  Angestellte.  Au  dritter  Sttlle  nun  erst 
kommt,  ein  Engländer  (Dean),  der  einen  General  Sture  besitzt,  wie  der 
Deutsche  Gebauer  und  der  Amerikaner  Blacklock.  Wenn  man  noch  erwähnt, 
dafs  ein  amerikanischer  Arzt,  Braucht,  nnd  ein  deutscher,  Dr.  Funk,  vor- 
handen dnd,  so  ist  die  Bolle  der  Amerikaner  nunmehr  als  erledigt  au  be- 
trachten; d«m  nnr  nodi  ein  kleiner  Spediteur,  Harrington,  betreibt  mit  dnem 
Deatediamerikaner  Hnch  ein  Geschäft  nnd  ein  Deutschamerikaner,  ein  Zimmer- 
mann namens  Paul,  schliefst  sich  noch  an,  welch  letatere  beide  im  flbrigen 
als  unparteiiseh  geltt  ii  dürfen  (auiserdem  giebt  es  noch  einen  Zimmesmann, 
Willis,  bei  der  D.  H.  F.  G.). 

Also  lebe  wohl  liier,  Amerika,  und  deine  grolsen  Interessen  in  Samoa! 
Oder  soll  ich  noch  anführen,  dafs  ca.  20  Mormonen  über  Öamoa  ausgebreitet 
sind,  welche,  von  Salt  Lake  City  nicht  nntent&tst,  von  den  Samoanem  ihr 
Gnadenbrot  «rhalten? 

Lafst  uns  nun  weiter  «wischen  EngUndern  und  Deatsdben  sbwlgenl 
Ein  Deutscher,  Hugo  Schmidt,  hat  vor  mehreren  Jahren  grofse  Kaffee-  und 
Kakaopflanzungen  hei  Apia  angelegt  (ich  glaube  etwa  100  ha  Land)  und  sich 
mit  einem  Deutschen,  Pemüller,  associiert.  Keine  ähnliche  Unternehmung 
auf  get,'ueriseher  Seite!  Dagegen  luit  ein  Eugliiuder,  Connvall,  eine  kleine 
Kakaopflanzung  auf  Savaii  (SW.),  welche  der  des  Deutschen  Dr.  Öierich 
im  N.  derselben  Insel  an  Zahl  der  Arbeiter  (6)  an  die  Seite  gesetzt  werden 
dtbrfte.  Hier  befindet  mch  noch  Überdies  eine  kleine  Pflaomng  von  Bfllow's, 
nnd  hier  wohnt  auch  noch  ein  geaohäftemacheiider  Brite,  namens  Bartelet, 
welcher  mit  den  Deutschen  sehr  verschwägert  ist.  Ich  habe  schon  erwähnt, 
dafs  der  schöne  Landsitz  Stevenson 's  in  deutschen  Besitz  übergegangen  ist,  in 
den  Besitz  eines  Hamburger  ftr^rair^^ 4>n^f|iia ^  welcher  daselbst  Pflansangm 
anzulegen  gedenkt. 

Wenn  mau  dann  weilerhiu  die  wichtigsten  Interessenten  vergleii  liend  neben 
einander  stellt  —  von  Tradem,  Clerks,  Bchifl'skapitänen  und  sonstigen  Resi- 
denten, Pensionären  n.  s.  w.  sehe  ich  natürlich  ab  — ,  so  ergiebt  sich  folgendes: 

Offene  Geschäfte: 
Dentsche:  Eni^lnder: 

Partsch  (Laden)  Allen  (Savaii)  (Laden) 

Decker  (Laden)  llecedith  sea.  (Laden) 
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Deutsche :  Engländer : 

Schmidt  fLa<?pn'i  Meredith  jun.  (Laden) 

Leonhardt  (Selterwasser)  Swan  (Apotheker) 

Kukuk  (Bftcirar)  Com  wall  (Aana)  (Laden) 

Bathke  (Udcer)  — 
nebst  einigen  weniger  wichtigeren  beiderseita. 

Schmiede: 

Adam  Laniuielis 

Friseure,  Schuhmacher,  Gärtner: 
8  8 

Schlächter: 
1  1 

Zimmermann: 
1  — 
ekc.  ete. 

Uotoleigentümer: 
PoUalc  (Inlflmatieii&l)  — 
ConndtrSehmidt  — 

Hotelmieter: 

Partecb  (Tivoli,  Eigentümer  Moorn)  Easthope  (International) 

Wirtschaf  tabesitaer; 

Niedringhaus  — 
Knlrak  (Mieter  Lindenau  Pettibone)  — 


Partsch  (Mieter  Stehr) 


Photographen: 

Redakteur; 
Anwälte: 


Davis 

Andrew 

(Hendenon) 

King 

Gnrr 

Camthers. 


Ans  alledem  geht  hervor,  dafs  der  weitans  grOfiere  Teil  an  aktivem  Interene 
und  an  BesitB  in  Binden  der  Dentaohen  ist  Von  anderen  Nationen  sind  nur 
einige  Dinon  und  Schweden  und  ein  Fraoiose  mit  recht  guten  Geschäften, 

femer  einige  (Chinesen  beteiligt,  dir»  dor  englische  Konsul  nieist  zu  don  Seinen 
rechnet,  ebenso  wie  er  natürlich  alles  Halbblut  und  die  Südsooinsnlaner 
v<m  <1hii  Fiilji-,  Tokelau-,  Ellic»'-,  (JUbcH-Insr-In  u.  s.  w.  mit  cinzu])Pzi»'bpn 
pflegt.  Henifksichtiut  niati  ilanri  noch,  dals  ungetilhr  ein  l)ut/,<'ud  englische 
MiBsionare  mit  Fraueu  uud  Kiudera  in  Samua  sind,  so  erscheint  die  Nennung 
vom  300  en^iachen  Unterihanen  in  Samoa  im  englischen  Untsriurase  nidit 
water  wunderbar,  und  man  kann  die  Berechtigung  dasa  den  engliadien  Ver- 
tretern  entMhieden  nioht  abepreehen,  im  OegenteQ,  wir  können  nur  wOnsdien, 
dafs  eine  solche  Zahl  anfrccht  erhalten  wird. 

Wir  haben  nämlich  die  D.  II.  P.  G*noch  gar  nicht  berücksichtigt  und 
dürieu  nicht  vergessen,  dafs  dieselbe  gegen  1000  Arbeiter  beschäftigt,  lauter 
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Landsleate  ans  den  Salomons-Inselii  und  dem  Bismardc^Archipol.  Rechnen  wir 
unsere  sonstigen  Frauen,  Kinder ,  Onkel,  Tanten,  Freunde,  halbblut,  schwnn, 
braun  oder  gelb,  kunom  alles  zusammen,  so  stellen  wir  mit  Leichtigkeit 

1200  Deutsche  gegen  200  Englündor  u!k1  70  Aiucrikaner  ins  Feld,  gewifs 
eine  erdrückende  Mehrheit.  —  Doch  S])afs  hui  Seite!  Es  ist  d<'ii  Deutschen 
niemals  eingelallen,  andere  Personen  in  den  Kreis  der  Bctraditungen  als 
Staatsangehörige  zu  ziehen  als  in  Deutschland  gehorene  oder  wenigstens  doch 
solche,  welche  weifse  deutsche  Eltern  haben.  Man  niufs  ja  doch  nicht  allein 
nach  der  Zahl  sehen,  sondern  audi,  um  ein  richtiges  Bild  zu  geben,  auf  die 
Bedeutung  der  Gezahlten  achten.  Sonst  h&tte  ja  doch  Amerika  die  Hawaii- 
gehen Inseln  nidit  annektieren  kOnnen,  da  ja  doch  2000  Amerikanern  daselbst 
20000  Japaner  imd  ebensoviel  Oiinesen  gegenüberstanden,  ganz  abgesehen 
von  30  000  Eingeborenen,  denen  ein  solches  Vorgehen  nichts  weniger  als  er- 
wünscht war.  Aber  diese  irrofsefj  Zahlen  verschwanden  wirtschatlUch  eben 
ganz  gegeiiülitT  der  Kupitaliii:u'lit  der  Weifsen. 

Man  kann  sagen,  dais  die  deutscheu  Interessen  in  tJamou,  ab- 
gegeben Ton  der  D.  H.  P.  6.,  denen  von  England  und  Amerika  zu- 
sammen genommen  mindestens  gleich  sind^).  Da  die  D.H.  P.O.  in 
Samoa  aber  alles  andere  an  Bedeutung  weit  überragt,  so  lifst  sieh 
ermessen,  wie  grols  der  deutsche  Einflufs  überhaupt  auf  Samoa 
hervortritt.  Denn  es  bleibt  immer  noch  au&erdem  zu  berücksichtigen,  daTs 
die  meisten  Engländer  und  Amerikaner  entweder  aus  der  D.  H.  P.  G.  hervor- 
gepan<^'('ii  >iud  oder  <lorh  wenigstrns  Zfitwoiso  mit  ihr  in  peschiif'tli(dier  enger 
Verbindung  stehen  oder  gestanden  haben.  Und  so  kommen  wir  noch  km-z  auf 
dieseu  Brennpunkt  der  derzeitigen  Interessen  in  Samoa,  die  D.  H.  P.  G.  selbst, 
zu  sprechen.  Biese  Gesellsehaft  hat  über  3000  ha  (30  qkm)  Land  in  Plan- 
tagenkultur und  ungefUur  30  deutsche  Weifse  gehören  ihrer  Verwaltutig  an. 
Das  Ganze  ist  eine  Musterwirtschaft:  stundenweit  f&hrt  man  durch  die  Kokos- 
palmenhaine, einem  Park  vergleichbar,  dahin;  denn  gut«  Wege  und  Strafsen 
durchkreuzen  sie  allenthalben;  grofse  Herden  von  Vieh  sorgen  dafür,  da  Ts  das 
(irus  und  Unterhol/,  nicht  aufkommen  kann;  grofs»'  Herden  von  Pferden  er- 
fnui  fi  sich  tretnichen  Gedeihens.  Zahlreiche  Slat Ionen  sind  über  die  drei 
l'Üuuzungen  Vailele  (  Hufnagel),  Vaitele  (Tiedemann)  und  Mulifanua  (Krüger)*) 

1)  Die  Art  uiul  Weise,  wie  En<,'liuuk'r  und  Amerikaner  auch  schtui  früher  bei 
der  Angabe  ihrer  JuteretiDen  gewaltig  übertrieben,  wird  tred'lich  von  dem  echoo 
erwähnten  Dr.  Rdnecke  charakterisiert.  Als  (nach  seinen  Mitteilungen  in  Nr.  19 
der  Deutschen  Kolonialzeitung,  Jtj.  1^99)  die  nach  dem  Horliner  Vt'rtm<r  eingesetzte 
Ijandkommi-^sion  <lie  Pnifung  der  Besitzrechte  durchführte,  fand  nich,  dafs  von  den 
deutacheu  Ausjirüchen  60%  berechtif^t  waren,  von  den  amerikauhjchen  nur  7%,  von 
den  englischen  nur  9%.  Diese  Zahlen  bedeuteten  für  die  Dentschen  ein  Anrecht 
an  0(tO  ha  (davon  etwa  10%  in  Kultur),  für  die  Amerikaner  HOOO  ha.  für  die 
Engländer  4U00  ha.  „Erwähnt  aei  femer  noch,  dafs  die  Verdienste  der  Engländer 
und  Amerikaner  um  die  Urbannachnng  der  Inseln  gleich  Null  sind!  Derart  sind 
auch  die  Anrechte  und  Ansprüche  Englands  wie  Amerikas  auf  Samoa  fiberhaupti** 

•2  Es  miiFs  hier  iTwIilint  werden,  dafs  die  drei  deutschen  Pflanzuugshäuser 
ilaupLaustlugsorte  nicht  allein  der  Durchreisenden,  sondern  auch  der  Angesessenen 
sind,  da  eben  nichts  anderes  vorhanden  ist  Besonders  das  hübsch  gelegene  Muli- 
fanua dient  zuweilen  auf  Einladung  des  liebenswürdigen  Leiters  der  D.  H.  P.  G.  hin 
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ausgebreitet.  Nach  deu  Stationen  werden  die  Kokosnüsse  auf  Mauleseln  und 
Ochsenwagen  zuHammengebracht;  dort  werden  die  Nüsse  gespalten,  der  Kern 
in  Strianen  sendmitten  und  in  der  Dure  getrodmet  (1—1 '/s  Tage);  das 
ist  dann  die  ^opra**  des  Handels.  Leider  kann  die  D.  H.  P.  O.  mit  der 
einstigen  grofeen  Anlage  des  Godeffifo/sdieD  Hauses^  nicht  mehr  Tttglichen 
werden,  wenigstens  w  as  den  Aufsenhandel  betrifft,  kuum  hier  nnr  noch  Tonga 
erhalten  geblieben  ist.  .Allerdings  haben  dafür  die  Pflanzungen  in  Samoa 
selbst  sieh  sehr  vergi'öfsert ;  und  es  war  rnüglich,  die  erwähnte  Musterwirt- 
schaft /u  si  hatien.  der  allerdini^s  nu»derne  Hilfsmittel,  wie  telei)hi)nisrhe  Ver- 
bindung zwischen  deu  Pflauzuugeu,  Schicneubotrieb  daselbst,  Danipfbuüt  zum 
AUiolen  der  Eopra  Ton  andern  Plitxen  n.  s.  w.  vOllig  fehlen;  es  mag  hieran 
die  nnvorteShafte  Einwirkung  der  pditisehen  VerhKltnisse  am  Orte  selbst 
mit  Sdmld  sein. 

Es  bleibt  nodi  sa  erw&hnen,  dafe  eine  grofse  Zahl  der  Angestellten  der 

D.  H.  P.  G.  eigene  HJluser,  Lilndereien  und  kleinere  Pflanzungen  besitzt,  wie 
z.  H.  Hufnagel,  Tiedemanu,  iluiiilen,  Luher  u.  s.  w.:  ferner  fiillt  ins  (Jewieht, 
dafs  die  1).  H.  \*.  (!.  neben  ihri'ui  grofsen  Warenlager  drei  lli^  jetzt  nnch 
nicht  erwiihute  Kautliideu  in  Apia,  je  einen  grölseren  in  Aaua  und  Savaii 
bSlt,  Ton  den  saUireidMii  ^nraderslfttionat  in  schweigen. 

4.  Ansftihr  nni  XtofUr* 

GendUs  dem  Mangd  an  grofsen  Häusern  bleibt  nahezu  die  ganze  Kopra- 
ansfohr  auf  die  D.  H.  P.  6.  beschriUikt,  nnd  nnr  Ghrevsmühl  nnd  Moors,  welche, 
wie  erwfthnt,  selhstftndig  auswärts  Hftndler  nnd  Waraiilager  unterhalten,  madien 

hierin  eine  Ausnahme.  Die  übrigen,  nnd  zeitweilen  auch  diese  führen  ihre 
Handelsprodukte  der  D.  H.  P.  G.  zu,  welche  sie  entweder  in  für  diesen  Zweck 
gecharterten  Hegelsehitfen  übei-  die  Azoreti  (Teletrraninistation'i  verschifft,  oder 
sie  ant'h  den  regelmäl'sigen  Post-  nnd  Frai  ht<lainpleni  für  San  Kraueistu  oder 
Sydney  übergi#bt,  wo  neuerdings  Fabriken  /.lU"  Verarbeitung  der  Kopra  gegründet 
worden  sind  und  zeitweise  so  gute  Preise  bezahlt  werden,  dafs  eine  lebhafte 
Konkurrenz  mit  dem  europilisehen  Maikte  eintrat.  So  betrug  im  Jahre  1897 
nach  dem  amtlidien  Berichte  des  Zollamts  in  Apia  der  Wert  der  KoprarAnsfiihr*) 
nach  Europa  (Azoren)  125380  Dollar,  nach  den  Vereinigten  Staaten  54080 
Dollar,  nach  .\nstralien  2*2 5G0  Dollar.  Es  muss  hier  noch  angeführt  werden, 
dafs  unter  Zollverschluis  Waren  nach  Tonga  für  11223  Dollar  und  nach 
anderen  Südseeiuseln  für  ;j."U)U  Dollar  (von  der  D.  II.  P.  (!.)  verschilft  wurden. 
Die  übrigen  Werte  für  Ausfuhr  sind  abgesehen  von  Neu-Seeland  (2G8Ö1 


den  Beamten  Apias  als  8<»unmKifentiiali   Kein  deutscher,  kein  englischer  oder 

amerikanischer  Konsul,  kein  Chief  Justice,  Kriegssobitfkominundant  oder  Offizier  war 
auf  der  Insel,  der  nicht  wenigsten«  einige  Stiauleii  unter  11.  Krüger's  gastlichem 
Dache  geweilt  hätte.  Viele  Fremde  haben  über  auch  Tage  dort  verweilt  und 
deoteehe  Oattfrenndsoliaft  genossen.  Leider  wird  dies  someist  mUgiichst  rasch  Ter> 

f^e^ijcn,  wie  ans  den  Berichten  über  die  deutschen  Interessen  in  Samoa  und  den 
iieisebeschreibungen  ersichtlich,  wo  mau  dies  gar  nie  erwähnt  ündet. 

1)  Es  sind  in  fUese  Zahlen  11 100  Dollar  an  Dnrehfnbrware  eingeschlossoi.  Ein 
Dollar  ist  etwas  mehr  als  vier  Ifark. 
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Dollftr)}  wohin  Bananen,  Aptelsinen  a.s.w.  zur  Verschiffung  kommen,  so  gering, 
dab  sie  füglkdi  Ubergangen  werden  tonnen.  Die  D.  H.  P.  0.  allein  hatte 
1897  nach  amtEcfaen  Ai:tiGrtelliingen  eine  Anaftihr  an  Kopra  im  Werte  von 

125000  Dollar*). 

Was  nun  die  Einfuhr  betxifltt  so  betrug  sie  allein  aus  Deutschland 
83562  Dollar,  während  England  nur  mit  i:5:52i?  Dollar  verzeichnet  steht  und 
das  so  viel  näher  gelegene  Anierikxi  (U.  Ö.)  nur  mit  53415  Dollar.  Allerdings 
weisen  die  nahe  gelegenen  australischen  Kolonien  Englands  recht  hohe  Zahlen 
aoff  so  Neu-Seeland  56358  Dollar  und  gar  Australien  101337  Dollar.  Dies 
erscheint  aber  nidit  weiter  wunderbar,  wenn  man  bedenkt,  dab  nahem  alle 
Lebensmittel  der  Weiben  von  dort  und  too  den  Vereinigten  Staaten  beaogen 
werden,  insbesondere  alles  Bfichsenfleisch,  Büchsenlachs,  Büchsenobst  ii.s.w.  Hier 
kann  der  europäische  Markt  im  Preise  nicht  konkurrieren;  zahlt  man  doch 
z.B.  für  1  Kilo  gutes  Cornod  Beef  in  Apia  im  Klein  verkauf  tiur  1  Mark!  Diese 
billigen  Bezugstjuellen  sind  für  die  Südsee-lnsoln  von  liervonagender  Bedeutung, 
da  frisches  Fleiscli  mit  Ausnahme  von  iSch weinen  und  Hühnern  gewtUinlirh 
nnr  an  den  Hauptorten  und  auch  da  nur  in  miilsiger  (.Qualität  zu  Itaben  i^t. 
IKIden  aber  die  Flejacfakonaerren  schon  in  der  Anptstadt  einen  wichtigen  Be- 
standtnl  der  N ahmng  für  die  Weifsen,  so  werden  besonders  auf  den  enü^enen 
Inseln,  vor  aUem  den  Atollen^  die  Zbnb1ld»en  für  den  Weiisen  eine  conditio 
sine  qua  non,  wenn  es  auch  maudien  möglich  ist,  ktirzere  oder  längere 
Zeit  mit  der  Kost  der  Eingeborenen  sich  abzufinden.  Aber  auch  die  Ein- 
geborenen, denen  es  sonst  docli  gewifs  nicht  an  giater  imd  reirhlieher  Nalirung 
fehlt,  kauten  sehr  gern  diese  Nahrungsmittel  der  Weiisen  (wobei  Harlbrot 
nicht  zu  vergessen);  j^die  Hochzeitsgaben  der  Männer  bestehen  auf  Samoa  schon 
längst  ans  ZinnhOdiisen,  nnd  bd  den  grofsen  Essenahnldigungen  fttr  den  snrflek- 
gekehrten  Mataafa  im  Oktober  und  NoTember  vergangenen  Jahres  legte  jede 
Borfichaft  an  einem  bestimmten  Tage  ein  kleines  Ealli  mit  Salzrindfleisch 
(an  einem  andern  zahlreiche  gebratene  Schweine)  und  anfserdem  eine  grofse 
Menge  von  Büchsenlachs  nnd  Ck>med  Bcef  vor  dem  Gefeierten  nieder.  Für 
alle  diese  Konserven  einschliefslich  Hartbrot,  Schmalz  etc.  sind  die  austra- 
lischen Kolonien,  Neu-Sceland  und  die  Vereinigten  Staaten  die  nahezu  aus- 
schliefslichen  Bezugsquellen;  und  aus  nalieliegenden  Gründen  wird  dieser 
Handelsverkehr  nicht  beeinträchtigt  werden  können,  wer  auch  der  Heir  der 
einseinen  Lueln  ist 

Überblicken  wir  die  Einfahnahlen,  so  erhellt  ohne  weiteres,  dafs  der 
Import  aus  Deutschland  von  83000  Dollar  nahezu  ^nzlich  durch  die  Bedürf- 
nisse der  (Irut-;«  hni  Firmen  verursacht  wird,  und  der  von  13000  aus  Eng- 
land durcli  die  englisclieii.  Die  rund  'JIKXH)  Dollar,  die  die  Einfiüir 
aus  Australien,  Neu-Seeland  und  Nord-Amerika  zusammen  beträgt,  darf  man 

1)  Da  nach  dem  Berliner  Vertrag  ein  AmfnhTzoll  aof  Kopra  von  1V,%  ad 

valoreni  besteht,  so  zahlte  die  unter  den  zur  Zeit  bestehenden  Yerh&ltlliaaett  schwer 
leidende  D.  H.P.  (J  IK'.i?  allein  r2'»()0  Mark,  ohne  dafs  dafür  ihre  Interessen  irgend« 
wie  Schutz  erfuhren.  Kbensu  lliefst  bei  weitem  der  gröfste  Teil  au  Eingangszeilen, 
an  Gebftnde*  und  Gtowerbe-Steaem  aas  deatsdier  Taeehe,  ohne  dafe  dies  die  geringste 
Anerkenncuig  findet 


Digitized  by  Google 


Die  wirtschaftliche  Lage  auf  Samoa  «.  in  der  nmgebendeD  SfldBee.  501 

wohl  ohne  ougerecht  zu  sein  auf  die  3  Nationen  Terteilen.  Das,  was  £ng- 
Iftnder  amd  Amerikaner  vielleidit  Terhlltiiism&rsig  mehr  Yon  diesen  flunen 
Iiftndem  bemehen,  dfirfte  dnrch  die  nngleich  grOfaeren  GesohSftBinteTenen  der 
Dentsdien  weit  aufgewogen  werden.  Als  eine  kleine  Illustration  hierzu  will 
ich  nur  anfllhrait  dafs  den  1000  Arlir  ifrrn  der  D.  H.  P.  (r.  tftglioh  ihr  ans 
Amerika  liezocrenes  TIartbrot  zugeteilt  wird,  von  den  Fleischmengen  BAW.  in 
schweigen,  wek-he  zur  Krniilirung  so  virler  Leut«'  erforderlich  sind. 

Sahen  wir  schon  aus  dem  vorhergehenden  Kapitel  die  Hinfälligkeit  der 
englischen  und  amerikanischen  Ansprüche,  so  wird  dies  aus  den  Zahlen  der 
Einftüir  nnd  beBondera  denen  der  Aiufhihr  ebenso  denilidi. 

6.  SeUffsTerkehr. 

Die  D.  H.  P.  0.  chartert  für  ihre  Zwecke  gröfsere  Segelsdüfie,  stets 
Danen,  Norweger,  Schweden  und  Deutsche,  welche  die  Kopra  nach  Europa 
bringen  und  nach  dem  I5isinarck-Archipel  und  den  Salonions-lnseln  gehen,  um 
Arbeiter  anzuwerben  und  zurückzubringen.  Danel)en  unterhält  die  l'inna  ein 
kleines  Boot  von  etwa  50  Tomieu  zum  stetigen  Verkehr  mit  den  umliegendea 
Inseln.  Kleinere  Boote  besitien  anch  die  Bentsehen  Grevsmfihl,  Bosenberg 
und  ein  Eapitftn  FiseheTf  ferner  die  EngUndiar  AUm  nnd  Meredifhf  die  wie 
einige  sodnre  nnbedentende  Fahrxenge  die  Kopra  von  den  unüiegendfln  Inseln 
nach  Apia  bringen. 

Der  Dami>fer\'erkehr  hingegen  liegt  ganz  in  den  Händen  der  Engländer 
und  Amerikaner.  Die  grofsen  prächtigen  Postdarapfer  .,Alameda'\  „^lariposa''  und 
„M«ana"  lauten  einmal  monatlich  Apia  auf  <ler  Iliii-  und  Rückreise  von  San 
Francisco  nach  Sjdney  via  Honolulu — Aucklaud  >i.  Z.  an,  während  die  Lokal- 
dampfer der  Union  Steam  Sltip  Ctnnpany  anch  vwiinMl'  mmiaflieh  Apia  anf 
dem  Wege  Sydney — ^Fi^ji — Tonga — ^Nen-Seeland  nnd  nrttck  berOhren;  letitore 
dienen  kanptstchlieb  dem  Fracbttrerkehr  zwischen  den  SUdsennseln  nnd  den 
australischen  Kolonien,  der,  wie  schon  erwähnt,  recht  beträchtlich  geworden  ist. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  die  „Lübeck"  ihre  Fahrten  zu  einer  Zeit 
eingestellt  hat,  als  eben  sich  der  Verkehr  zwischen  den  Inseln  und  den  Kolonien 
zu  heben  begann.  Es  ist  dies,  ganz  aliif^sehcn  vom  deutschen  Ansehen  und 
sonstigen  Vorteilen  für  die  Deutscheu,  um  so  bedauerlicher,  als  vorgcnauiite 
englische  Kompanie  nahesu  alle  andwen  Dampferlinien  in  diesem  Oebiet 
an^gekanft  und  somit  sosusagen  ein  Monc^K»!  erworben  hat  Knn  führt 
jedes  Honop<dt  wenn  es  nicht  nnter  gesetsUcher  Überwaohnng  steht|  sn  Übel- 
stinden.  ffier  will  ich  nur  erwähnen,  dafs  der  Frachtsatz  der  IT.  B.  S.  C. 
▼on  Sydney  bis  Apia  nahezu  derselbe  (manchmal  angeblich  sogar  höher) 
i.st  wie  der  von  Europa  nach  Australien.  Dafs  besonders  der  deutsche  Aus- 
fuhrhandel dadurch  Srh;idpn  erleidet,  liegt  auf  der  Hand,  und  es  erscheint 
deshalb  dringend  nut wendig,  dafs  eine  deutsche  Dampferlinie,  sogar  für  den 
Fall,  dafs  sie  zeitweise  subventioniert  werden  mü(ste,  wieder  eingerichtet 
wurd.  Dies  wSre  nicht  alleun  Ar  das  Wachstum  der  deutschen  Interessen 
günstig,  sondern  für  das  Anfblfihen  des  Inselreicbes  fiberfaanpt,  nnd  könnte 
daher  auch  für  die  anstralischen  Kolonien  als  feste  Bezngsqnellen  für  Lebens- 
mittel (vgL  S.  500)  u.  s.  w.,  nur  erwünscht  sein. 
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AngQstin  Krftner: 


6.  DIo  Produktion  Samoas. 

Die  Kopra,  dio  schon  im  Abschnitt  4  crvvilhnt  wurde,  ist,  wie  an  anderen 
Plätzen  der  Südsce,  so  audi  liier  ijumcr  noch  der  Haupt-Ausfuhrailikol.  Die 
grofsc  Kopra -Menge,  welche  die  D.  H.  P.  G.  aus  ihren  Pflanzungen  er/.ielt, 
wird  übrigens  noch  bei  weitem  übertroffen  durch  diejenigen  Mengen,  welche 
die  Eingeborenen  sclineiden,  um  dsfOr  Geld  oder  Waren  einantenachai.  Ans 
diesem  Qmnde  sucht  jeder  grdfsere  Betrieb  nach  Zweigstellen,  weldie  nnter 
der  Leitung  von  HSndlern,  den  berOhmten  tmd  berficbtigten  Soathsea-Tradem, 
stehen.  Diese  werden  meist  durch  die  Schiffe  irgend  dner  Finna  auf  irgend 
einer  Insol  ausgesetzt  und  arbeiten  dann  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auf 
eigene  Kci  lnmui::  es  sind  ihnen  Handelswaren  für  die  Eingeborenen  auf  ihr 
Konto  pe^'.Uen  werden,  nachdem  sie  sich  verpttichtet,  alle  erhandelte  Kopra 
/u  eiutiu  testen  Geldpreise  der  Firma  abzulici'eru.  Meist  kauten  diese  Trader 
das  Pfimd  (a  450  g)^)  Kopra  etwa  für  1  oent  (zu  4  Pfg.)  nnd  vezkanfen 
CS  fOr  ly^  Cent  an  ihre  Brotherren.  So  wenigstens  war  es  jflngst  in  den 
Gilbert-  und  IforshaU -Inseln,  wShrend  sie  an  nxtien  gröfserer  Konknrrenx 
und  bei  Relbstilndigkeit  sich  mit  weniger  begnügen  müssen,  z.  B.  aof  den 
Samoa- Inseln,  wo  es  in  letzter  Zeit  vorkam,  dafs  die  Händler  Kopra  zum 
Einkaufspreise  wieder  verkauften.  Ein  Bestehen  ist  da  nur  auf  zweierlei  Weise 
möfjlich:  ejitweder  sie  bezahlen  die  Eingeborenen  nicht  mit  (Jeld,  sondeni  mit 
Waren,  so  dafs  dann  nur  an  letzteren  verdient  wird,  oder  sie  betrügen  beiiu 
Abwftgen.  Letsterss  kommt  denn  aneh  sweifBlsohne  nidit  alisaselten  tot, 
wenn  auch  die  Eingeborenen  allnülhlich  gewitsigt  werden  und  sidi  eigene 
Wagen  rar  Kontrolle  kaufen.  Auch  machen  sie  es  so,  dals  sie  bei  mehreren 
Händlern  nach  einander  abwKgen  lassen,  indem  sie  nach  der  Wugiing  Aus- 
flüchte gebrauchen  und  zu  einem  andern  ziehen,  um  dort  dasselbe  Manöver 
zu  wiederholen.  So  passierte  es  einem  Engliinder  ('ohne  damit  die  Dentscben 
in  Schutz  nehmen  zu  wollen)  wiihren<l  meines  letzten  Aufenthaltes  in  Sanioa, 
dafs  er  wegen  fehlerhafter  Aljwügung  in  cnist<»n  thiltlichen  Streit  mit  den 
Eingeborenen  verwickelt  und  eine  Zeit  lang  fernerhin  boykottiert  wurde. 
Aber  auch  die  H&ndler  mflssen  sieh  Torsehen;  denn  wenn  die  Kopra  mit 
Seewasser  durchfeuchtet  ist,  wird  sie  Toretst  llherhaupt  nicht  trocken,  nut 
der  Zeit  aber  findet  doch  ein  gehöriger  Gewichtsverlust  statt;  ein  solcher 
mufs  überhaupt  immer  (wenn  ich  mich  recht  erinnere  2~  S^/o)  erwartet 
w^enlen,  abgesehen  natürlich  von  der  in  der  r)arre  getrockneten  Kopra  der 
I).  H.  T'.  G..  w(Orlie  (ie<Ii;ilb  auch  im  < irofsverkaiif  höher  bezalilt  wird.  Hier 
ist  fernerbin  stets  von  der  an  der  Sonne  getrockneten  Kopra  der  Einge- 
borenen die  Kode. 

Die  Kopra,  wie  sie  jetzt  allgemein  im  Handel,  ist  eine  Erfindung  des 
einstigen  Leiters  der  D.  H.  P.  G^  des  Konsuls  Weher  in  Apia  (um  1868); 
vordem  gewannm  die  Eingeborenen  durch  eigens  konstoniMrte  Flwssen  das  Ol 

der  Nufs,  welches  dann  in  Fässern  zur  Versendung  kam;  dadurch  trat  natürlich 
nicht  allein  ein  grofser  Verlust  beim  Bereiten  und  X'erschiffen  ein,  sondern  auch 
eine  Raumverschwendong  durch  die  Art  der  Verpackung.  Aufserdcm  gingen 

l)  Das  englische  Pfand    460  g.  Eine  Tonne  =  1000  kg  —  8240  Pfd.  engl. 
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die  Büokfltftnde  gau  verloren,  welehe  seitdon  die  Indnrtrie,  wie  auf  anderen 
Gebieten  so  vatth  hier,  sieh  m  natu  gemacht  hat;  diese  AbftUe  werden 
nämlich  sa  Kuchen  geprelkt  und  geben  dann  ein  aoBgemichnetes  Nahrungs- 
mittel fftr  Rindvieh  ab;  in  Neu-Süd- Wales  wenigstens  sind  sie  sehr  gesudit. 

.To  nach  Gröfse  lipfrrt  eine  Nul's  \/\ — 1  Pfd  Kopra^  und  don  Ertrag 
einer  Palme  bpreclinnt  man  im  allgonioineu  auf  1  Dollar  fürs  .lalir'j.  Dabei 
tritt  noch  die  merkwürdige  Thatsache  zu  Tage,  dafs  die  Köpra  der  Korallen- 
iuseln,  der  Atolle,  im  Handel  gesuchter  ist  als  diejenige  der  vulkanischen 
Inseln,  was  wohl  mit  der  gröfseren  Wasserannut  der  ersteren  rasammenlybigt. 

Die  Kosten  Ar  das  Einladen  der  Kopra  an  Bord  tragen  meist  der 
HIndler  nnd  der  Schiffidmpitln  je  xnr  Hslfte.  In  den  Gilbert-Inseln  bekam 
X.  B.  jeder  Eingeborene  für  das  Füllen  eines  Sackes  und  das  Tragen  ins 
Boot  eine  Stange  Tabak  (/u  ö  Pfg.  ungefähr).  An  Bord  wird  die  Kopra  in 
<lon  Schiffsraum  geschüttet^ und  nimmt  eine  Tonne  (1000  kg)  sonnengetrockneter 
Kopra  »5ö — HO  Kubikfufs  ein,  während  Stückgut  nur  etwa  10  luibikfuls 
braucht.  Die  kleineren  Segelboote  bringen  die  Kopm  alsdann  zur  Zentrale, 
wo  sie  in  grSftere  Segelschiffe  vwladen  und  nadi  den  Haaptmarklplfttzen 
versandt  wird,  nach  Sydney  imd  San  Francisco,  Marseille,  liverpool  und 
Hamborg.  Die  Wahl  des  Flatiee  ist  natfliüeh  von  den  jeweiUgMi  ]iBrid|»elsen 
abhingig.  Im  Jahre  1898  zahlte  man  in  Sydney  140—170  Mark  für  die 
Tonne,  während  in  Deutscliland  meines  Wissens  2*20 — 260  Mark  bezahlt 
wurden  (in  San  Francisco  L'-'  k,  cent,  etwa  9  Pfg.,  fürs  Pfund  i. 

Abgesehen  von  der  Ki^ra  ist  die  Produktion  Samoas  sehr  gi  ring-  Kiue 
grofse  Kaffeeptiauzuug  der  D.  H.  P.  G.  in  Utumapu  ging  durch  Pil/,krankheit 
an  Grunde;  nnd  auch  die  Banmwollenpflanzungen,  welche  ich  noch  1894  auch 
auf  steinigem  Boden  trefflich  gedeihen  sab,  gab  man  der  genügen  BentabiUt&t 
halber  aa£  Immer  bildet  eben  die  Schwierigkeit,  gute  nnd  billige  Arbeits- 
krftfte  m  bekommen,  ein  Hindernis;  in  Nen-Caledonicn  z.  B.,  wo  die  Franzosen 
neuerdings  grofse  Kaffeepflanzungen  angelegt  haben,  ist  es  den  Kolonisten  nur 
möglich,  diese  mit  Nutzen  zu  hi  wirl •^r  tiafi cn.  wenn  sie  dieselben  in  die  NUlie 
Von  Dörfern  der  Eingehomnen  lei'i  ii,  lii  n  n  Jugend  sich  bereit  finden  liifst, 
um  wenige  Perlen  oder  Streichhol/schachteln  von  den  Sträuch^  die  kleineu 
Frfldite  zu  pflüdcen.  Deshalb  hat  man  sieb  in  Samoa  neuerdings  mehr  und 
mehr  dem  Kakao-Anbau  zngewandt,  da  die  Ernte  hier  ungleich  einfacher  ist 
Sogar  Eingeborene  haben  sich  kleinere  Pflanswagen  (allerdings  noch  in  sehr 
bescheidenem  MaTse)  angelegt;  und  es  steht  zu  erwarten,  dafs  in  wenig  Jahren 
der  Kakao  einen  gröfseren  Aa^iahrartikel  bilden  wird,  nachdem  Hu&agel,  der 
Leiter  der  Vailele-Ptlanznng,  mit  gutem  Beispiele  längst  vorangegangen  ist. 

Auch  die  Ausfuhr  von  Ananas,  Apfelsinen,  Bananen  u.s.w.  wird  mit  dem 
Anwachsen  der  Kolonien  in  nicht  all/.uferner  Zeit  günstigere  Auüsichteu 
bieten,  wenn  nur  Friede  und  Ordnung  im  Lande  herrscht  nnd  es  möglich 
ist,  das  Stehlen  von  Nahmngsmittdn,  eine  alte  leidige  Angewohnheit  der 
Samoaner,  nur  Bestrafiang  zu  bringen.  Betreffs  der  Arbeiterfrage  der  D.  H.  F.  G., 


1)  Nach  Reinecke  liefert  eine  gut  tragende  Palme  jAhrltch  im  Durchschnitt 
70  NOsse  mit  je  300  g  Kopra. 
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auf  die  ich  des  tdüieren  hier  niekt  oiugehen  wiU,  sei  mnr  erwihnt,  di6  die 
Arbeiter  für  die  Pflanzungen  in  firflheieii  Jahren  ans  nahezu  allen  umliegenden 
Inselgruppen  nuammengeholt  wurden  und  dafii  deren  Zahl  damals  an  3000 

betragen  hat.  Seit  der  Übemalime  des  Bismarck-Archipels,  des  Kaiser  Wilhelms- 
Landes  und  der  drei  nördlichen  Salonions-Inselo  anter  den  Schutz  des  Deutschen 
Reiches  werden  alle  Arboitpr  von  dort  bezogen;  die  Kosten  für  einen  Arbeiter 
stellen  sich  bei  3jühripeni  Konti-akte  jetzt  auf  2 — 300  MarL  Is  letzter  Zeit 
war  ihre  Zahl  weit  unter  lOOü  gesunken  ^j. 

7*  Die  deatadmi  IntermsMi  naf  4m  udl«f«id«i  gMs<ti>lm>hi. 

loh  habe  sehim  erwihnt,  dab  Tonga  die  einzige  Luelgnippe  ist^  welehe  der 
D.  H.  P.  O.  noch  TerUieb,  obwohl  es  seheint,  als  ob  ihr  Einflufs  auch  hier 
schon  abgenommen  Ultte.  In  noch  weit  hOherem  Hafse  sind  in  Vid^  die 
deutschen  Interessen  zurückgegangen,  nnd  zwar  vom  Jahre  1875  an,  wo  es 
englische  Kolonie  wurilf.  Wenn  nun  auch  das  Vorgehen  der  engli-schen  Ke- 
giming  dasfllist  den  angt^sesseneii  Deutschen  gegenüber  bei  den  Streitigkeiten 
um  das  Besitzrecht  auf  Gruud  uud  Boden  keineswegs  schöu  war,  so  ist  es 
doch  anderefseits  begreiflich,  wenn  eine  Nation  ihre  Kobnie  fllr  adi  allein 
haben  mOehte  oder  wenigstens  den  dominierendMi  Einflob  einer  andem  dort 
herabzndritcfcen  sucht  ünd  der  deutsche  Einflnlk  war  sweifiBllos  nur  ZAi  der 
Annexion  sehr  grofs;  stand  dorh  damals  das  Hans  OoddBraj  auf  der  Höhe 
seiner  Machtl  Zahlreiche  deutsche  Kaufmannshäuser,  von  denen  heute  nur 
einige  wenige,  um  ihre  Existenz  kiunpfeud,  noch  übrig  sind,  vci>>orgten  damals 
die  Inseln  mit  ihren  Vorrilton  und  holten  die  Kopra,  die  Perlsehalen  u.  s.  w.  heim. 

Diese  Vergangenheit  Fidjis  gifbt  uns  oinon  deutlichen  Fingerzeig,  dais 
es  auch  in  Samoa,  wenn  es  unter  englische  Herrschaft  kftme,  um  dsm  deutschen 
Handel  gesdiehen  wSre.  Dasselbe  zeigen  uns  aber  auoh  die  andorn  enf^isohen 
Kolonien,  Toniehmlicfa  Austrslien  und  Neu-Seeland,  wo  die  Deutiohen  sieh 
nur  sehr  sehwer  und  Tereinzelt  eine  gesellsdiaftliche  und  kommerzielle  Stel- 
lung zu  erringen  vermögen,  obwohl  sie  es  an  Anschmiegting  an  die  neu  er- 
worbenen Verhältnisse  nicht  fehlen  lassen.  Ein  leider  nicht  selten  an/u- 
tretfr-nder  würdeloser  Übereifer  in  dieser  Richtung  sdiadot  gewLfs  unseren 
Landsleuten  oft  nur.  Im  Hinblick  darauf  können  wir  den  Engländern  und 
Amerikanern,  welche  in  letzter  Zeit  die  Zustände  in  Samoa  brüskierten,  nur 

1)  Es  ist  wünschenswert,  dafs  während  der  Arbeitszeit  auch  eine  erzieherische 
Thatigkeit  auf  die  Leute  anigeübi  wird.  Als  eine  uneri&bliche  Vorbedingung  dafür 

erscheint  C8,  daf»  man  den  Eingeborenen  mit  all  ihren  verschiedenen  Idiomen 
die  iloutsche  Sprache  einifrcrinarHpn  lieibringt,  anstatt  sie  wie  bisher  das  fürchter- 
liche Pidgiu-  Englisch  lernen  zu  la«Heu.  Die  gemeinsame  Sprache  wird  uns  dann 
diese  Menschen  ein  wenig  nfther  bringen.  Wir  weisen  dann  andi,  statt  ste  tOx  stnmpf, 
dmnm  und  tieri.sch  zu  haHi  n.  ihre  gulcn  Eigenschaften  —  welche  ich  au  meinem 
Diener  beobachtete,  der  mir  z.  Ii.  bei  meinem  Abschied  weinend  ein  Geschenk 
brachte  —  kennen  imd  schätzen  lernen.  —  Freilich  die  IfisMethaten,  die  in  früheren 
Zcit<  ii  an  den  Farbigen  verübt  wurden,  werden  nicht  t^o  rasch  uuh  ihrem  Ciedächt» 
uis  völlig  verschwinden,  zumal  die  meisteu  von  ihiiori  alle  Weifscn  Ober  einen  Kanni- 
ticheren.  —  Die  Krziehung  der  Leute  im  einzelnen  könnte  den  Inhalt  einer  lajigeu 
Abhandlang  bilden.  Jedenfalls  ydkn  neben  der  Erlernung  der  deutsdien  Sprache 
eine  etwas  liebevollere  Behandlung  ein  sehr  billiges  und  wirksames  Erziehungsmittel. 
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dankbar  mui,  denn  de  haben  aUentbalben  über  den  Erdball  hin  dem  Natio- 
nalitiltagefBhl  der  Dentaehen  im  Audand  bestammtere  Biditnng  gegeben,  nnd 
dies  hat  an  einem  engeren  ^•i^*ft"i**"if»iM*^"fa  von  ihnen,  besonders  andi  in 

den  Vereinigten  Staaten,  gef&hrt. 

Ein  friedliches  Zusammenarbeiten  der  verscliiedenen  Nationen  finden  wir 
auf  den  Sandwichs-Iusr-lii ,  deren  Aufblühen  in  der  Hauptsache  einem  Deutsdi- 
Amerikauer,  «lein  weit  l)ek!mnten  Spreckels  in  San  Francisco  zu  danken  i.st: 
dieser  machte  durch  die  Anlage  greiser  Zuckerplantageu  Hf^witü  zu  einem 
wohlhabendoi  Land  und  sich  cnm  vielihidien  Millionär.  Andi  heute  wieder 
steht  daselbat  eine  dentedie  Firma  —  Haehfeldt  &  Co.  —  unter  den  erstm; 
als  idi  im  Februar  d.  J.  Honolulu  passierte,  «ntBhlte  man  sich  allgemein, 
dafs  ihr  Reingewinn  beim  letzten  Jahresabschlufs  1 — 2  ICIL  Dollar  gewesen  seL 
Daneben  sind  noch  einige  gröfsere  Plantagenbesit/.er,  namentlich  auf  der  in 
der  TIauptsaelie  von  Deut.selieii  liewirtschafteten  Insel  Kauai  vorhanden,  wie 
ülterhaupt  die  Zaiil  der  Deutschen  im  Jahre  1896,  vor  der  Annexion,  912 
(iböJt:  16U0)  betrug  gegen  lööU  Briten  und  2266  Amerikaner. 

Ba  also  die  dentsidwn  Ibiteressen  auf  den  Hawaiischen  Inseln  so  be- 
deutende waren,  jeden&Us  verhältnifemftfaig  sdir  viel  grOlber  als  die  ameri- 
kanischen Interessen  in  Samoa,  so  könnte  es  sdieinen,  als  ob  die  deutsch» 
Regierung  mit  der  Zustimmung  zu  dieser  Annexion  einen  schweren  Fehler 
begangen  hätte.  Das  Ist  aber  nicht  der  Fall.  Der  grolso  (Jewinn  i>ei  der 
Zuckerproduktion  wurde  haupt^sächlich  dadurch  ermöglicht,  dafs  für  den  bis 
zu  einer  gewissen  Brilune  raftinierten  Zucker  kein  Eingangszoll  in  den  Ver- 
einigten Staaten  erhoben  wurde.  Bei  Aimexiün  durch  eine  andere  Macht 
Uitte  natfirUeh  diese  Vergünstigung  aufgehört,  wodurdi  der  Handel  auf  das  em- 
pfindlichste getroffim  worden  wire.  Dies  ist  emsr  der  tiefiuen  Gfttnde,  warum 
wdder  Deutsdie  noch  Engländer  emstlieb  g^en  dne  Annexion  sdtens  Amerikas 
protestierten.  Hat  doch  die  hawaiische  RohrÄUckeri)roduktion,  der  Amerikas 
Herrschaft  vorzüglich  frommt,  in  einzelnen  Jahren  schon  über  der  cuba- 
nischen  betragen').  Wie  die  Deutschen  in  Honolulu  unter  der  amerikanischen, 
so  haben  sich  die  Anurikaner  in  Saniou  unter  der  deutschen  HandelsheiTschaft 
nicht  zu  bekiageu  gehabt  j  deuu  der  mächtigen  D.  H.  P.  G.  wäre  es  ein  leichtes 
gewesen,  ihre  im  Ynlilltnis  so  sdiwaehen  ^S^edetsadier  zu  vernichten,  wie  dies 
einmal  eine  kapitalkräftige  deutsdie  Firma  er&hren  mubte.  Dies  deutet  aber 
audi  snglddi  darauf  hin,  wie  Uein  und  somsagen  Krmlich  die  wirtsdiaftlichen 
YertlftltniSBe  des  Ardlipels  (abgesehen  von  der  D.  H.  P.  G.)  sind,  so  dafs  man 
es  kaum  wagen  kann,  einen  Vergleich  zwischen  Samoa  und  den  grofsen  £m- 
porien  des  Handels  iu  Australien  und  Amerika  zu  ziehen.  Mau  könnte  daher 
auf  den  Gedanken  kommen,  es  sei  übertlüssig,  von  dem  kleinen  Samoa  so 
viel  aulTiebens  zu  machen.  Aber  die  T|atsache,  dafs  die  beiden  andern 
Nationen  in  der  Ausbreitung  ihres  Handels,  wo  es  ihnen  nur  möglich  war, 
bisher  rfidcdchtdos  und  stetig  vorgedrungen  sind,  führt  zu  dem  berechtigten 

1)  Die  liohrzuckererzeuguug  betrug  lyua  auf  Hawaii  150 Ouo  Tonnen,  18i»4  auf 
Cuba  1  Million  Tonnen,  1B97  in  Hawaii  sogar  94000».  18U8  dürfte  infolge  de« 
t^Itamsch-amerikanischen  Krieges  die  FTodaktion  auf  Hawaii  nodi  gediegen  sein  und 

dazu  boHsere  Preise  erzielt  liali-  n. 
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Augnstin  Krimer: 


Bchluli^  dab  wir  mit  dem  An^ben  politiadien  Einflnssee  in  8amoa  nigleidi 
andi  diese  letsste  Hoeblrarg  des  dentsoben  Handels  in  der  SAdsee  ncberem 
Rückgang  ausliefern  würden.  Verlieren  die  beiden  andern  Miehte  b«  ibrem 
BAckbalt  an  ihren  Kontinenten  (wenn  man  Australien  so  nonnpn  will)  so 
gui  wie  gar  nichts  an  dpm  kleinen  f^Jimna,  so  ist  dessen  Verlust  für  Dentsi  h- 
land  von  unahsehbareu  Folpon.  Kr  würde  die  Stellung  der  drei  Völker  in 
jenen  (Jehieten  von  (Jrund  aus  verschieben.  Darauf  hier  näher  einzugehen 
scheint  unthuulich.  Nicht  unerwühnt  darf  aber  bleiben,  dafs  Samoa  in  der 
Hand  gerade  Dentsoblands  zwdfelloB  anch  fBr  die  andeni  Beteiligten  am 
wenigsten  gefilbrlidi  ist;  denn  man  mnlli  doefa  stets  mit  der  Mögliclikeit 
rechnen,  dafis  eine  stirken  Entfremdung  swiselna  England  nnd  den  Ver- 
einigten Staaten  eintiefen  könnte.  Im  Kiwgsfalle  würde  jedenfalls  Samoa 
eine  pcfjilirliclu'  Handhabe  für  Amerika  gegen  Australien  sein,  während  es 
als  deutstliLT  Besitz  ITir  beiilc  vnii  wesentlicher  Bedeutung  nicht  ist,  ebenso 
wenig  wie  Neu-Calcdonirn  niv]  Tahiti  in  den  Iländeii  der  Franzosen;  denn  in 
beiden  Fällen  fehlt  der  nährende  Leib,  der  Kückhalt  an  einem  nahen  Mutter- 
land, ohne  den  einmal  eine  Flotte  wenigstens  auf  die  Daner  ntdit  operieren 
kann.  Dentsohland  nnd  Frankreieh  haben  eben  an  diesra  Gebieten  hanpt- 
sftohliclt  whMiaftiiches  Uiteresse;  und  da  bierdnreh  üremdes  Kapital  in  jea» 
Gegenden  hineingetragen  wird,  und  zwar  keineswegs  zum  Nachteile  der  eng- 
lischen Kolonien  und  Amerikas,  wie  ich  oben  ausgeführt  hal)e,  so  haben  die- 
seÜMB  keinerlei  Orund,  auf  die  Nähe  Deutschlands  eifersüchtig  zu  sein.  Da 
diese  Einsicht  bei  den  beiden  Brudernationen  doch  früher  oder  .später  durch- 
dringen mufs,  so  erscheint  die  rahig  abwartende  deutsche  Politik,  welche  iu 
letster  Zeit  unter  so  erschwerenden  TJmst&nden  manehezlei  Erfolge  zu  ver- 
zeiehnen  hatte,  aueh  fernerhin  hier  die  gegebene.  Ja^  ich  mOehte  noch  weiter 
geben  und  glauben,  dab  die  im  Norden  Ton  Samoa  gelegenen  EUiee-  und 
Gilbert-Inseln,  welche  die  deutschen  Marshall-  und  Karolinen-Inseln  von  Samoa 
trennen,  dereinst  von  England  noch  Deutschland  werden  überlassen  werden, 
da  sie  ja  thatsächlich  fast  ganz  in  den  Händen  der  D.  H.  P.  G.  und  der 
Jaluit-Gesellschaft  sich  befinden,  im  ül»rigen  aus  Korallen  bestehende  und  nur 
Kopra  er/.eugende  Inseln  von  wenig  Wert  sind.  Insbesondere  die  Jaluit- 
Gesellaehaft  mit  dam  Sitae  in  JaluH  auf  den  Marshall -Inseln,  an  der  die 
D.  H.  P.  G.  im  ttbiigen  staik  interessiert  sein  soll,  ist  die  Firma,  weldie  über 
Hiknmesiai  (Gübert-Insehi,  Marshall-Inseln  und  Karolinen)  hemeht.  Ihre 
grofte  Handelsflotte  l)nngt  von  all  den  «*lil>*iAti«ti  Ingeln  die  Kopra  zusammen. 
Nur  eine  englische  Firma  macht  ihr  von  Sydney  ans  hier  Konkurrenz 
(Henderson  und  Macfarlane),  indem  sie  alle  vier  Monate  einen  grofseu  Dampfer 
heraufsrbickt,  welcher  nahezu  alle  Ellice-  und  (tilbert-Inselu  und  die  südlichen 
Marshall-Inseln  besucht,  um  Kopra  einzunehmen  und  ihren  Tradei-n,  die  sie 
zablrueh  ansgesetzt  haben,  Waren  abzugeben;  denn  hier  und  auf  den  Gilbert- 
Inseb  ist  Geld  noch  ziemlicih  unbekannt,  und  deshalb  ist  das  Geschlft  daselbst 
ein  relatiT  gutes.  Sobald  abo*  das  Geld  bin:  einen  grttfteren  Wert  fOr  die 
Eingebi»pen«i  gewinnt,  ist  dies  kostspielige^)  Dampfenu^eniehnien  sehr  in  F^nge 

1)  Die  auHtralische  Firma  mnfii  s.  B.  auf  Arno  fai  den  Manhall-bueln  eine  eigene 
Kohlenaiation  unterhalten. 
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gestellt.  Da  es  ferner  in  den  (iilbt'rt-Iusolu  vielfach  freie  Trader  giebt,  wclclic 
einer  bestimmten  Firma  nicht  dienen,  so  sind  die  Üinken,  nur  50 — 200  Tünnen 
groAm  SegelaohiffB  der  Jalidt-GesellBcbaft,  die  diese  Plitie  flftor  besnehen 
können^  als  der  grobe  Dampfer,  im  Stande,  diesem  die  Kopra  oft  in  der  letsten 
Minute  vor  der  Nase  wegzuschnappen. 

Iki  dem  hier  nahezu  das  ganze  Jahr  hinduir!)  /iemllch  kriftig  wehenden 
NO.-l'assat  erledigen  nilmlich  diese  Schoonor  ilire  Touren  meist  mit  der- 
selben Pünktlichkeit,  wie  die  Dampfer;  i('h  eiiuhr  dies  persönlich,  indem  ich 
an  Bord  des  „Neptun",  eines  Schooners  von  140  Tonnen,  alle  jjröfseren 
Inseln  der  Gilbert -Gruppe  innerhalb  4  Wochen  besuchen  konnte.  Deshalb 
glaubt  man,  dafs  sich  dies  engüsche  Unternehmen  niehi'inefar  lange  werde 
halten  kOnnen,  wenn  anders  es  nicht  staatlieh  onterstAtzt  wird.  Für  die 
englisdie  Regienmg  kommt  aber  noch  in  Ktago,  dafit  die  Gilbert-Inseln  ihrer 
Armut  und  grofsen  Bevölkerung  halber  kaum  eine  eigene  Regierung  werden 
auf  die  Dauer  bezahlen  können,  da  die  Engländer  bei  der  Zahl  ihrer 
Kolonion  natürlicli  dem  Grundsatz  huldigen,  dafs  eine  Kolonie  ihren  Ver- 
wa]tungsai>parat  möglichst  selbst  bezahlen  muls.  Die  in  diesen  (Jcbiotrn  sich  ' 
von  Zeit  zu  Zeit  ziemlich  regelmäi'sig  ciustelleuden,  bis  zu  5  Jahre  dauernden 
Trockenperioden,  irtUirend  wd^er  natlliiioh  der  KoprarEMnig  ein  recht  geringer 
ist  und  znr  Emihmng  der  Eingeborenen  nahezu  ganz  anfgebraocht  wird, 
drAeken  stark  anf  die  Bentabilititt  der  Inseln.  Als  ich  nach  den  Gilbert- 
Inseln  kam  (Januar  1898),  war  eine  solche  Trockenzeit  gerade  vorüber,  and 
die  Eingeborenen  wurden  ermahnt,  ihre  nun  seif  einigen  Jahren  schuldige  Tax- 
Kopra  nachzuliefeni,  während  diese  in  den  Marshall  -  Inseln  des  anderen  Re- 
gierungssy.stenus  hall>er  hatte  erlassen  werden  können.  Wären  die  Gilbert-Tnseln 
deutsch,  so  könnten  sie  mit  Leichtigkeit  in  die  Verwaltung  der  Marshall- 
Inseln  einbezogen  werden;  sie  bitten  für  jene  anch  deshalb  nodi  Wert,  weil  die 
niederen,  schmalen,  armen  Eoialleninseln  der  Gilberi-Grappe  m  dicht  bevölkert 
dnd  nnd  ihr  Boden  bis  anf  den  letzten  Platz  ansgenntst  ist,  wihrend  die  Marahall- 
Inseln  mit  ihrer  relativ  geringen  Bevölkerung  noch  viel  unbebautes  Land  haben. 

Mit  der  Einsicht  seitens  der  australischen  Kolonien,  dafs  Deutschlands 
Xaebbarschaft  ihnen  nur  nützen  kann,  hat  es  gewifs  noch  lange  Wege;  aber 
i(  h  glanbe,  dafs  >\<'  einiual  doch  kummen  wird,  Inilier  oder  später,  da  alb-nt- 
halbeu  in  den  erwäimteu  Gebieten,  vor  allem  in  Samoa,  eher  eine  Zunahme 
als  eine  Alm^w»  der  dentsdim  wirtsclmftlieiian  Litenssen  konstatiert  werden 
kann.  Diese  werden  aber  erst  dann  znr  richtigen  Entfkltong  kommen, 
wenn  alles  von  Kaiser-Wilhdms-Land  nnd  Bismarek-Archipel  bis  nach  Ssmoa 
unter  deutscher  Schutzherrschaft  steht;  und  au-  solcher  Lage  der  Dinge  würden, 
wie  ausgeführt  wurde,  die  englischen  Kolonien  selbst  grofsen  Nutzen  ziehen. 

Samoa  den  Samoanern,  jener  phantastische  Ausruf^ist  heute,  wo  man 
der  scharfen  Wirklichkeit  ins  Auge  sehen  mufs  uml  die  Weifsen  ihren  Sieges- 
zag über  den  Erdball  gehalten  haben,  so  unangebracht  wie  möglich.  Denn 
abgesehen  davon,  daCs  die  Weilsen  niehb«4nelff  ans  ihrra  Plitnm  heraus- 
zubekommen sind,  haben  sidi  auch  namenüidi  die  Bamoaner  so  an  die  Er- 
zeugnisse unserer  Kultur  gewöhnt,  dab  sie  die  Weisen  festhalten  wflrden, 
wenn  sie  abziehen  wollten.   Diese  Angewöhnung  und  ihre  weitere  systema- 
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tisdie  Anslnldmig  ist  die  einzige  HOglicbkeit,  die  leiehtnniiigen,  ttolzen  and 
doch  gegen  die  WeUSwn  so  liebenswllrdigen  Polynerier  (so  lange  sie  nidit 

allzu  sehr  gereizt  und  iu  iliK  n  bciligKtcn  Gefühlen  vedetat  iveiden)  zur  Arbeit 
zu  veranlassen.  Auf  diese  Weise  werden  sie  dann,  wenigstens  indirekt,  anch 
zur  Steuer/ahlunfi:  horangezopen,  indem  sie  die  Erzeugnisse  ihres  LaiMies  nun 
Umtausch  gegen  die  Waren  der  Weifsen  auf  den  Markt  bringen. 

Für  die  Deutschen  handelt  es  sich  t'ürderliiu  darum,  die  Samoa- Fnseln, 
welche,  wie  die  Karolinen,  fruchtbar  ohne  Mafsen,  ohne  giftige  Tiere,  und  vor 
allem  dniehaiis  gesund')  sind,  vor  aUeii  andern  weiter  nutibar  zu  maehen. 
Das  ist  nicht  alinn  deÄalb  anzuraten,  weil  unsere  nMlanesisohai  KoloDien 
im  Norden  ihrer  Gesundheit  und  Q^tturlidikeit  halber  besser  liegen  Ueiben,  bis 
sie  für  die  Kolonisierung  bessere  Chancen  bieten,  sondern  auch  damit  unsere 
angelsärhsiseben  und  amerikanischen  Vetteni  und  Brüder  sehen,  dafe  wir  nicht 
üire  Feinde,  sondern  Verbündete  und  Mitarbeiter  im  friedlichen  Wettbewerb 
zu  sein  berufen  sind,  zu  ihrem  und  /.u  unserem  Nutzen.  Welcher  Deutsche, 
der  drauDsen  sie  kennen  lernte  und  ihre  Gastfreundschaft  genufs,  wünschte 
nicht,  mit  ihnen  gut  Freund  zn  blmben?  Wenn  fronst  dies  elumllttge  Zu- 
sammengdin  erreicht  ist,  wird  man  sidi  freilieh  veigebens  nadi  jenen  an- 
mutigen  Völkern  der  Sfldsee  umsehen;  sie  werden  ausgestiNrben  sein,  an 
trauriges,  aber  unaufhaltbares  Opfer  der  Civilisation.  Dies  sei  eine  Mahnung 
zur  Geduld  an  die  übereifrigen  Kolonialpolitiker,  welche  so  rasch  die  Flint« 
ins  Korn  /u  werfen  geneigt  sind,  nicht  bedenkend,  dafs  auch  die  gröfste 
kolonisatorisclie  Maclit ,  Kngland ,  zur  Erschliefsung  ilirer  australisclieu 
Kolonien,  welche  alle  nur  möglichen  Vorteile  boten,  viele  Jahrzehnte  ge- 
brauchte, und  dab  sogar  das  nun  bald  25  Jahre  unter  englischer  Herrsehaft 
stehende  Fic^i  noch  weit  davon  entfernt  ist,  eine  glbizende  Kolonie  zn  sein. 
Jeden&lls  dfirfen  wir  von  Samoa  mit  dem  zu  früh  untergegangenen  Ehlers 
sagf^n,  dafs  es  ist  „des  Schweifses  der  Edelsten  wert". 

Für  uns  Deutsche  ist  dies  Gebiet  ja  ein  Malsstab  für  unser  Können;  es 
raufs  sich  nicht  allein  zeigen,  ob  wir  unseren  in  jenen  Gebieten  herrschenden 
Eiulluis  behaupten  können,  sondern  auch,  ob  wir  im  Stande  sind,  ihn  noih 
zu  vermehren  trotz  des  mächtigen  Ansturms  feindlicher  Elemente,  die  kein 
Mittel  uns  zu  schaden  unversucht  zu  lassen  scheinen.  Während  unsere  anderen 
Interessengebiete  unter  dem  Sdiiits  der  deutschem  Flagge  sidi  ruhig  weiter  zu 
entwickeln  vermögen,  ist  in  Samoa  ein  Prüfiitein  gegeben  fQr  unsore  Handels- 
macht, und  wir  dürfen  gespannt  sein,  was  uns  die  konunende  Zeit  lehren  wird, 
über  eins  müssen  wir  uns  dabei  nur  klar  sein^  dab  wir  weitere  Opfer  dafllr 
zu  bringen  uns  ni(!ht  schexien  döi-fen,  wenn  andere  ein  Erfolg  müglich  sein 
soll,  und  dafs  jeder  im  Auslande  für  die  deutsche  Sache  arbeitende  Deutsche 
unter  allen  ünistiinden  einen  Anspruch  darauf  hat^  dafs  dies  von  seinen  Lands- 
leuten zu  Hause  anerkaimt  und  nicht  gemifsbilligt  wird.  So  halten  es  die 
andern,  so  müssen  es  zwiefiadi  wir  halten,  wenn  wir  fortsehrraten  wollen. 

l'i  Die>!  scheint  nur  für  junge  weifse  Frauen  nicht  zu  gelten,  welche  grofser 
Schonung  bedürfen.  —  Im  übrigen  ist  es  iu  Öamoa  nur  wichtig,  das  richtige  Mafd 
im  QenielSien  zu  halten.  Halt  ein  Weifier  eich  hier  von  Alkohol  frei,  eo  kann  er 
ebensogut  wie  ein  Farbiger  körperlich  arbeiten. 
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Die  tiefste  Depression  des  3Ieercsbodens. 

(Mit  einer  Karte  der  Tongarinne.) 
Von  Otto  XrflBUML 

WShreiid  unter  den  Gq»felh0hen  der  Hochgebirge  in  den  letzten  Jtbr- 
sehnten  der  Mount  Evcrest  mit  8840  und  Godwin  Austen  (oder  JS^)  mit 

8620  m  den  höchsten  Rang  behauptet  liaben,  ist  die  von  der  „Tuscarora" 
einst  1H74  iinwcit  der  Kurileninsel  Iturnp  gelotete  gröfsto  ozeanische  Tiefe 
von  Häl3  m  seit  dem  Jahre  IHOf)  durch  beträchtlich  gröfsore  Tiefen  im 
südlichen  pazitischen  Ozean  in  den  Scliatten  gestellt  worden.  Als  im  Mai 
1889  der  englische  Vermessungsdampfcr  „Egeria^*  zwischen  den  Samoa-  und 
Tonga-Inseln  (in  17*  4'  8.  Br^  172*  14%»  0.  L.)  die  Tiefe  von  8886  m  erbielt, 
konnte  der  Lttter  des  britischen  Hjdrographischen  Amts,  W.  J.  L.  Wharton, 
bei  der  Veröffentlichung  dieser  Thataaehe  mit  Recht  bemerken*),  dafr  dieses 
die  tiefste  bis  dahin  erlangte  Lotung  aus  südlichen  Breiten  sei;  deim  sowohl 
die  gröfste  vom  „Challenger"  gelotete  Tiefe  (zwischen  Quam  und  Yap  in  11°  24' 
N.  Br.,  143"  Kl'  O.  L.  8365  m),  wie  die  oben  genannte  Tusoaroratiefe 
(44°  55' K.B.  152°  20' 0.  L.)  und  die  Virgineutiefe  des  atlantischen  Ozeans 
(19*  39'  N.  Br.,  66"  26'  W.  L.  8340  m,  Lotung  der  „Blake"  am  27.  Januar 
1888*))  waren  Amtiteh  nordhemisphfaudi.  Um  so  grS6eres  Anftehen  er- 
regte es,  als  im  Herbst  1896  bekannt  wurde,  da&  der  englische  Veimessnngs- 
dampfer  „Penguin"  am  23.  Juli  östlich  von  den  Tonga-Inseln  mit  einer  Draht- 
länge von  8960  m  den  Boden  nicht  erreicht  hatte,  da  der  Draht  rib,  nachdem 
an  derselben  Stelle  (23°  39,.5"  8.  Br.,  175«  2,8'  W.  L  i  schon  unmittelbar 
vorher  79(M)  m  Draht  verhtron  gegangcu  waren. ^)  Acbiiral  Wharton  erteilte 
dem  Koumiaudauteu  A.  F.  Baliuui'  Befehl,  diese  Gegend  genauer  abzuloten, 
was  Ende  Desember  1895  geschah  und  die  staunenswerten  Tiefen  von  mehr 
als  9000  m  enthflllte,  die  bisher  als  unILbertroibn  bestehen  geblieben  sind. 
Der  „Penguin**  fimd  u.  a.: 

U.  Des.  18M  in  9S*  89,4'  N.  Br.,  176<>  4,9'  0.  L.:  9084  m  (ohne  Omndprobe) 

n         tt        n  ilerselhon  Position:  9184  m  (desgl.) 

80.  „        „  28M4,4'  N.ßr.,  176«  4'     O.L.:  9413  m      ^i^oter  Thon) 

81.  „        „  80«  97,7'     „     176»  89'     „   •  9497  m  (desgl.). 

Bei  den  ersten  beiden  Lotungen  rifs  jedesmal  der  Draht  beim  Einholen  j  die 
andern  gelangen  so  vollständig,  dab  der  Kommandant  jede  als  eine  exeeHeiU 

and  down"  soundkiff  bexeichnet.  Eine  Gmnc^probe  dieses  roten  Tieftee- 
fhons  hat  der  Schiffinnt  genauer  beschrieben*):  sie  bestand  aus  ftubeist 

feinflockigen  Mineralteilehen,  zwischen  denen  Bimsstein  und  andere  glasige 
Vulkanprodukte  erkannt  wiu-den,  gemischt  mit  grünen  Krystallen  von  Augit, 
iroten  von  Palagonit;  Beste  von  Kieselorganismen  waren  „fast  oder  gar  nicht'^ 

1)  List  of  Oceanic  DepUu  received  at  the  Admiralty,  London  1890,  p.  5. 

2)  .innalen  der  Hydrogr  1883,  681. 

3)  List  of  Oc.  D.,'  London  18ü6,  3.  Vgl.  auch  dieae  ZeiUchrift  1,  1896,  S.  689 
und  II,  1898,  8.  998. 

4)  Natare  voL  68,  1896,  p.  898. 
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TOiliandcn.  Seitdem  sind  nun  von  den  Vermessiingsdampferii  „Pengain'^  und 
„Waterwitdi'*  diese  If eeresstriche  iwisdien  den  Samoft-Inseln  und  NenfiindlaBd 
mit  ein  paar  tauend  Lotungen  bedeckt  worden,  die  uns  tan  merkwttrdiges 
Bodenrslief  enthüllt  haben,  das  im  Anschlofs  an  die  neuste  Ausgabe  der 
englischen  Admiralitiltskart«  (Nr.  780)  auf  beigegebener  Skizze  dargestellt 
worden  ist.  Der  kleine  Maüsstab  gestattete  allerdings  nur,  eine  Auswahl  der 
liOtnngen  eiu/utrageu. 

Es  ist  übrigens  ein  altklas.si.s(he.s  (Jebiet  der  Tiefseelotung.  Der 
„Challenger"  war  schon  1874  auf  dem  Wege  von  Sydney  über  Wellington 
und  die  Eennadee-Inaeln  in  der  NShe  th&tig  gewesen:  am  16.  JuU  lotete  er 
nördlich  von  der  Insel  Baoul  600  Faden  oder  1100  m,  ging  dann  nach 
Nordosten  über  die  greisen  Tiefen  von  mehr  als  9000  m  ohne  zu  loten  hin- 
weg, um  erst  am  17.  Juli  in  25«  5'  S.  Br.,  172»  56'  W.  L.  5300  m  zu 
finden,  wandte  sich  dann  nordwestlicb,  überscbritt  aucb  die  zweite  9  km-Grube 
ohne  zu  loten,  und  arbeitete  erst  wieder  auf  dem  flacheren  Gebiete  tun 
Togatiibu.  Die  „Gazelle"  hielt  sieh  1876  wesentlich  westlicher  (zwischeu 
Aucklaud  und  Fidschi),  kam  aber  doch  auch  auf  der  Falirt  von  Tougatabu 
nach  AfMk  dicht  an  der  SteUe  Torflber,  wo  dreizehn  Jahr  sjAter  die  „Egeria** 
8285  m  ihnd;  nur  74  Kilometer  wesÜidi  von  diesem  Punkte  lotete  sie 
2880  m  und  sftdlich  Ton  üpdu  4755  m.  Audi  der  Kurs  der  nTuscarora** 
(Januar  1876)  durchkreuzt  das  Gebiet  unsrer  Kart«,  das  Schiff  kam  von  den 
Sandwich-Inseln  nach  Fidschi  und  jniig  von  dfi  südlich  von  Ncu-Caledonien 
vorüber  nach  Brisbane.  Die  wiehtige  Fahrt  des  amerikanischen  Kreuzers 
„Enterprise"  (1885)  ging  durch  die  Cocikstralse  hiidlieh  von  Warekauri 
nach  Osten,  blieb  also  dieser  tiefsten  Einmuldung  des  Meeresbodens  ganz  fern. 

Vergleicht  man  Pdsimaim's  berfihmte  ^diaidkarte  des  Stilkn  Oxenns 
(in  seinen  Mitteilungen  1877  Taf.  7)  mit  dem  jetet  Ywliegenden  Bilde,  so 
wird  man  sich  leicht  flbeneugen,  wie  wenig  die  damals  vorliegenden  Tiefen- 
messungen ausreichten,  um  das  thatsltflhlioh  vorhandene  Bodenrelief  richtig 
auch  nur  in  den  Grundzügen  zu  erfassen.  Anf  Supan's  Übersichtskiirtcben 
(Mitteilungen  1892,  Taf.  1)  und  weiterhin  in  Debes'  Neuem  Handatlas  und 
im  Atlas  des  Stillen  Ozeans  der  Seewarte  treten  mehr  und  mehr  die  richtigen 
Züge  hervor;  aber  das,  was  dieses  Gebiet  der  geogi'aphiscbeu  Betrachtung  so 
besonders  interessant  machen  dürfte,  wird  doch  erst  nach  den  neusten  Lotungen 
erkennbar. 

Das  Bild  wird  wesentiich  beherrsdrt  durch  den  Gegensats  xwischMi  dem 

in  der  Fortsetzung  Neuseelands  nach  NNO  ädh  erstreckenden  submarinen 
Plateau  auf  der  einen  Seite,  und  einer  tiefen,  unmittelbar  und  scharf  ent- 
lang dem  Ostrande  des  Plateaus  angeordneten  Kinne  auf  der  andern  Seite. 
Der  Einbruch  beginnt  ziemlich  scharf  vor  dem  Ostuusgang  der  Cookstrafse 
und  begrenzt  die  Nordinsei  Neuseelands  in  der  gegebenen  Streichungsrichtung; 
die  Utim  nehmen  nach  Norden  hin  rasch  zu  und  erreichen  in  35y,  ^  S.  Br. 
schon  Uber  8000  m,  dann  folgen,  naeh  kunen  Stracken  mit  vielleidit  etwas 
geringeren  Hefen,  die  bnden  gewaltigen  Einmuldungen  zu  beiden  Bttten  des 
30.  ParaUels.  Diese  werden  nach  Norden  hin  \vieder  durch  eine  Schwellung 
von  knapp  4000  m  umschlossen  und  gegen  die  dritte  9  km-Tiefe  abgesperrt; 
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Tiellmdit  lagert  sich  «in  eben  solcher  Sattel  an  ihrem  Nordende  vor  nnd 

läfst  die  von  der  „Egeria"  geloteten  828r>  m  als  eine  vieorte  negative  Kul- 
mination oder  Gipfeltiefe  hervortreten.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  sind 
8  Lotungen  von  übt-r  HOOO  m,  lö  von  über  6000  m  Tiefe  vorhanden;  dennoch 
geiiüfffti  die  vorhandenen  Angaben  noch  nicht  ganz,  um  ('in  sicheres  Urteil, 
namentlich  Uber  die  Gestalt  des  Oätrandes  dieser  gewaltigen  Kinne,  abzugeben: 
deshalb  die  an  den  kritischen  Punkten  auf  der  Karte  eingetragenen  Frage- 
seichen. Von  der  Cookstrabe  bis  >a  den  Sunoap-LiBeln  mibt  die  ganae  sub- 
marine Depression  rund  8000  Kilometer  LKnge,  gehört  also  zu  den  charak- 
teristischen Zllgen  im  Antlitz  unsrer  Erde,  etwa  verglMehbar  dem  um 
Erdumfang  östlicher  gelegenen  Hnichrand  Bftdamerikas  Y<m  Arica  sQdwftrts. 
Aneh  hier  an  einen  Bruchrand,  und  zwar  den  eines  untergegangenen  ür- 
Austrulien  zu  denken,  liegt  sehr  nahe,  obwohl  mau  nicht  wis.sen  kann,  ob 
niclit  ebenso  gut  erst  bei  der  Absenkung  dieser  tiefen  Kinne  die  westliche 
Seite  in  ihre  gegenwärtige  Lage  gehoben  sein  kann.  Dieses  Plateau  trägt, 
anf  der  Nordinsel  Neuseelands  über  Wassor  ragend,  die  bekannte  Vulkan- 
reihe  parallel,  mit  der  Rinne;  die  Eermadec-  nnd  Tonga-Inseln  aeigen  in 
gleichem  Streidien  sichtbare  Vulkane,  die  Lotregister  anf  den  Zwischcn- 
gid>ieten  melden  zahlreiche  am  Meeresgrunde  versteckte  -rnlkanisohe  Ab- 
lagerangen. Die  Fid<c}ii-Tiiseln  ]u-;tehen  nicht  ausschliofslich  aus  vulkanischem 
Gestein,  aber  auf  dem  giolseu  weniger  als  3000  m  tiefen  Plateau,  das  diese 
grofsen  Inseln  weithin  nach  0  und  N  umgiebt,  tiudeu  sich  zahlreiche  sub- 
marine Schwellungen,  von  denen  viele  nach  den  Lotregistem  von  Aschen 
und  Bimsstein  bedeckt  sind.  Erst  die  Samoa-Inseln  geben  dann  einen  dent> 
lidien  Abschluis,  der  durdi  die  yon  den  englischoi  Tennessangsdampftni  in 
überaus  fleükiger  Arbeit')  festgestellten  submarinen  Vulkan-  nnd  Korallen- 
bänke  jetzt  noch  deutlicher  hervortritt,  als  man  Toriier  ahnen  konnte:  T<m 
der  Kose-Inscl  im  0.  Über  die  Samoa-Inscln  liinweg  auf  einer  Strecke  von 
insgesamt  1100  Kilometer  treffen  wir  auf  die  Pascobank  (mit  15  m  in 
ca.  13,2"  S.  Br.,  17  1,0°  W.  L.),  die  Lalla-Kookh-Bank  (mit  18  m  in  13"  S.  Br., 
175,7°  W.  L.),  die  Watorwitch-Bank  (22  m  in  12,5"  S.  Br.,  176,7°  W.  L.), 
die  Isabella-  und  Gombe-Bank  (mit  23  und  26  m  in  12,5*  &  Br.,  177,5°  W.  L.) 
und  Addph-KnoU  und  Tnscarora-Baak  (mit  29  und  26  m  in  12*  S.  Br., 
178,3*  W.  L.):  doch  wohl  Merkpunkte  einer  submarinen  grofisen  Vulkanspalte. 

Mit  den  oben  aufgeführten  Gipfelt iefcn  von  mehr  als  9000  m  sind  die 
Gipfelhöhen  des  Hiinalaia  um  fast  tiOO  m  geschlagen;  doch  bleiben  die  posi- 
tiven und  negativen  Kulminationen  des  Erdkrustemeliefs  beide  inuner  noch 
von  der  gleichen  (iröfsenordnung.  Als  gröfsten  Spieh-amu  der  Ki'ustenober- 
flächc  haben  wir  heute  b840  -f  9427  =  18  267  m  anzusetzen.  Die  gröfsten 
relatiTen  Höhenunterschiede  swisdiML  Landgipfeln  und  nahe  benachbarten 
Meerestiefen  bringt  uns  allerdings  nicht  die  Tongarinne:  von  dem  525  m 
hohen  Berge  der  Lisel  Baoul  bis  su  den  beiden  grOisten  Tiefen  sind  noch 


1)  Vgl.  den  Bericht  Wharton's  in  Search  for  reported  Dangers  in  Seeth 
Pactlic  to  the  northward  of  Fiji  by  HMS  „Penguin**,  Capt  Field  and  EMS 
„Waterwitch",  Li.  Combe,  18i>ö— U6,  London  1Ö97. 
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nieht  10  km  HSbeniinterschied,  was  sich  dntzendfiftcli  noch  anderwirte  findet 
Die  grOMeo  Differenzen  sind  an  der  Ostküste  Japans  mit  mindestens  12  km 
(Fudjinnyama  =  37HO,  unvollendete  Lotung  der  „Tuscaror.i"  =  HirtO  m) 
und  au  der  Westküste  von  Chile  vorhanden;  an  der  Ipfztoron  finden  wir  in 
2»)"  S.  Br.  eine  Tiefe  von  7635  m  und  den  Llullaillacogipfel  mit  6G0()  m 
angegeben,  also  14  230  m  Höhenunterschied,  weiter  nördlich  stehen  sich  in 
18^  8.  Br.  eine  liefe  von  6866  m  und  die  Hohe  des  Sayama  von  6415  m, 
also  mit  einer  Tertikaien  Differenz  tod  18  280  m  gegenftber.  Solche  Ifalse 
gewKhren  uns  nidit  nur,  mit  Oflkar  Pesdiel  sa  reden,  „durch  das  Anstaunen 
des  Grofsen  einen  gewissen  Genufs";  wir  dürfen  darin  vielmehr  eine  Art  von 
Mafsstab  für  die  T-t  istmigsfühigkeit  der  dislocierenden  Kräfte  in  ilireni  Kampfe 
mit  den  ont^egeuwirkendea  der  Abtragung,  im  Bereiche  der  Erdkzxiste  er- 
blicken. 


Der  gegenwärtige  Stand  unserer  Kenntnis  von  der  arsprfingUchen 
Yerbreitong  der  angebauten  Nutspflanxen.  ' 

Ton  Dr.  F.  Hödk  in  Luckenwalde. 
(FortoeiKang.) 

8.  9in8wiiaai«k 

War  es  sehen  schwer,  die  Obst-  und  Oetreidepflanien  von  einander  sa 
trennen,  so  wird  ee  noch  schwieriger,  die  Gemüsepflanzen  za  umgrenzen. 
Wie  die  Schalenobetarten  einerseits  z.  T.  ebensogut  dm  Getreadepflanzen,  die 

Getreidekräuter  aber  z.  T.  fast  den  Obstarten  zuziirechnen  sind,  so  wird  bei 
den  Gemüsepflanzen  die  Abgrenzung  gegen  einige  GenuTsmittel  liefernde 
Pflanzen  fast  unmön-licli.  In  einer  früheren  Arbeit/')  habe  ich  Gemüse  be- 
zeichnet als  ,,Niihi-ptlanzen,  deren  vegetative  Teile  benutzt  werden",  und  an 
dieser  Erklärung  möchte  ich  auch  hier  festhalten;  also  rechne  ich  in  diese 
Gruppe  die  Pflanzen,  von  denen  Stengel,  Blätter  und  Wurzel  eonai  wesent- 
lichen Bestandteil  unserer  Kahrong  lidinrn.  Dadurch  werden  sie  also  gegen 
Obet  und  Getreide  scharf  abgegrenzt;  aber  gegen  die  Pflanzen,  die  nur  eine 
Würze  der  Speise  bilden,  ist  eine  sdiarfe  Grenze  unmöglich.  Ahnlich  wie 
ich  die  Rebe  bei  den  Obstarten  kurz  naantOf  in  der  Schlufsübersicht  aber 
forlliefs,  werde  ich  daher  manche  Pflanzen,  die  mir  mehr  als  Gewflrze  et^ 
scheinen,  in  die  von  diesen  goltildeto  Gruppe  vorweisen. 

Ebenso  wie  die  Trennung  von  den  Genulsmittelti  schwierig  ist,  wird 
auch  eine  weitere  Einteilung  der  Gemüse  fast  unmöglich,  da  oft  verschiedene 
T«le  der  Pflanzen  gleichzeitig  gebraucht  werden.  Nur  um  die  Übersicht  zu 
erleichtem,  scheide  ich  wie  in  den  frttheren  Arbmten  JBrdgemflse**,  bd  denen 
vorwiegend  unterirdische  Teile  zur  Speise  benutzt  werden,  von  „Obmrd- 
gemüsen",  deren  oberirdische  Stengel  und  Blätter  man  verwendet;  eine  etwüge 
Einteilung  dieser  in  Stengel-  und  Blattgemüse  halte  ich  dagegen  für  unange- 
ijracht.  Wegen  der  grOlseren  Wichtigkeit  der  zuerst  genannten  Gruppe 
beginne  ich  mit  dieser. 
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A.  ErdjTomÜso. 

Das  wirlitif^sto  Erdgemilse  für  die  Ländf»r  mit  getnäTsigtem  Klima  ist 
Tinstroifi^'  die  K;irt<»rtVl.  Dafs  dio.se  aus  Anifrika  stammt,  ist  längst  allgcinein 
lickannt ,  ihn*  nulicn'  Heimat  ist  dagegen  mit  voller  Sirlierheii  noch  nicht 
erwiesen.  Doch  aehwaukt  A.  de  Candolle  nach  seinen  neuesten  Lnter- 
sadningen  (Ardim  des  sciences  pbysiqaet  et  naturelles  15.  Gen^  1886) 
nur  noch  swiadien  Peru,  Chile  und  aUenfaUs  noch  Argentinien  als  ürspmngs- 
gebiei  dieser  Art,  so  dafs  wir  wenigstens  das  andine  Pflanzenreieh  in  der 
oben  angenrnnmenen  Abgrenzung  als  Heimatsgebiet  dieses  fOr  nns  wichtigsten 
Oemüscs  nennen  können.  Während  ich  sonst  bei  den  weniger  wichtigen 
(lemüsen  wie  anch  schon  bei  den  Obstarten  auf  die  Verbreitung  nicht  näher 
eingehe,  da  derartige  .\ugabeu,  soweit  sie  ftlr  den  Weltmarkt  von  Bedeutung 
sind,  schon  von  Oppol^'*')  in  dieser  Zeitschrift  zusammengestellt,  sei  mir 
bei  der  Kartoffel  ein  kurzer  Hinweis  gestattet,  um  sa  zeigen,  dafr  sie 
dorehans  nicht  flbenU  soldie  Bedeatnng  hat  wie  bei  nns.  DaJh  scbon  in 
Sfldenropa  ihr  Anban  geringer,  hebt  Oppel^  bereits  hervor;  dafs  hierbei  in 
erster  Linie  das  Klima  malsgebend  ist,  zeigen  Willkoram's'*)  Angaben  fELr 
die  iberische  Halbinsel;  denn  dort  wird  sie  im  N.  in  der  unteren  Region, 
in  der  Mitte  imd  dem  0.  der  Halbinsel  in  der  unteren  und  der  Bergregion, 
im  S.  nur  an  den  Bergen  angebaut. 

Dennoch  gedeiht  die  Kartotfel  um  Kairo  ziemlich  gut  (Ascherson- 
Schweinfurth^*)).  In  Kleinasien  bringt  sie  sogar  reichlichen  und  gaten 
Ertrag,  ist  aber  im  huuna.  nocb  wenig  bekannt,  aberhaupt  erst  snt  1869 
eingeflihrt  (Eannenberg*^)).  Aber  andi  in  Japan  wird  sie  nie  in  grolhen 
Feldon  angebant  nnd  ist  in  den  Ebenen  flbcrhaupt  sehr  selten,  wfibrend 
sie  etwas  häufiger  in  Gebirgsgegenden  auftritt.  DaGs  sie  den  wärmsten 
Ländern  der  Erde  eaii/,  folilt,  wenn  man  von  einigen  Anbauversuchen  absieht, 
ist  leicht  erklärlich*).  Weit  auffallender  ist,  dafs  sie  auch  in  ihrer  Heimat 
nicht  annähernd  solche  Bedeutung  hat  wie  bei  uns;  in  Chile  wii-d  sie  fast 
nur  als  Zukost  gegessen  (Philippi'^)),  macht  dagegen  beinahe  nie  allein 
IBr  sidi  ein  Gexidit  ans,  wie  so  oft  bei  unserer  armen  Bevölkerung.  Es  ist 
also  sicher  dies  unser  wichtigstes  Gemttoe  nodhi  einer  bedeutenden  Auslnrcitung 
IShig;  denn  dafs  es  auch  in  trockenen  Gebieten  wie  dem  Inneren  Australiens 
gedeiht,  hat  F.  v.  Müller*)  gezeigt. 

Bei  un.s  aber  bat  es  viele  früher  benutzte  und  teilweise  auch  stärker 
angebaute  Gemüsearten  /urückgedrängl  und  inan<  lie  mögen  deshalb  als  (Je- 
mü.se  ganz  in  Vergessenheit  gekommen  sein,  so  die  Klette  {^l.itjijKi  maioi)y 
die  als  solche  in  Japan  benutzt  (^ßoin*^)),  ja  sogar  gebaut  wird  (Nitobe 
in  Garden  aod  Foveet  X,  1897,  p.  143  f.). 

Anllser  dieser,  allerdings  wichtigsten  Art,  stammt  kein  euisiges  unserer 
ErdgeonQse  am  Amerika;  denn  aufser  der  jetzt  wohl  mehr  für  die  Zucker* 
gewinnung  als  sum  GemOse  gebauten  Bftbe  sind  die  Sfibwurs  (C^perm 

•i  Sie  nillt  indes  durchaus  nicht  für  die  Tropen  ganz  fort  als  Kulturpflanze, 
gedeiht  z.  Ii.  titelleDweiBe  in  unseren  oetafrikauiHcheu  Kolonien  (.Damm er  bei 
Engler*^).  —  Auch  in  verschiedenen  Teilen  Brasiliens  wird  sie  gebant  (Behl**)). 


Digitized  by  Google 


514 


F.  Höek: 


esciflenA»),  der  BodEsbait  (Tragopogon  porrifolim\  die  Sohwaxswim  {ßeono- 
nera  hi3pamea*)\  die  Zndcerwon  (Sium  Sisanm)  gleich  den  vielleicht  wieder 

besser  den  ripwilrzpflanzen  zuzurechnenden  Zwiebeln,  Rettichen  und  der 
Petersilie  im  mittelländischen  Pflanzenreich  heimisch;  dort  oder  im  nordischen 
PHiinzenreiih  ist  aiuh  die  Heimat  des  Rübenkohls  (Br(is.<iai  Rapa),  Raps- 
kohls (Ii.  udjtUif),  des  Pastinaks,  der  Möhre  und  das  Knolleiikörbels  sowie  din 
der  wiederum  den  (Jewiir/.en  wühl  eher  zuziueehuendeu  SelleriepHanzen  und 
Mährrettiche**)  und  endlich  auch  der  in  Deutschland  wohl  kaum  noch  ge- 
banten  Bapimzel  {CampamUa  Bapmaäus). 

Dennoch  ist  mit  Pflaaseii  diesw  Grappe,  wie  ich  früher')  zmgte,  Amerika 
Teihlltniflmftftig  gut  ausgestattet;  doch  ist  auch  hier  wie  bei  den  Obstarten 
der  wannere  der  am  reichsten  ausgestattete  Teil  dieses  Festlandes.  Einige 
dieser  Gewüclisc  iilicr  haben  für  warme  Teile  der  Erde  eine  ähnliche  Bedeutung 
wie  die  Karlotl'el  für  die  kälttren  Teile  der  nördlichen  gemüfsigten  Zone. 
Allen  voran  steht  in  der  Ue/.iehuug  wohl  die  Batatt?  (Jjtomoai  linfdtd.s),  die 
schon  in  Südeuropa  gedeiht,  in  Japan  der  Kartoffel  das  Vordringen  in  die 
Ebene  Terwehrt  hat  und  fttr  Ostafrika  von  grolliw  Bedeutung  ist,  ihren  Ur- 
sprung aber  in  Mittelamerika  haben  soll  (Peter  bei  Engler-Prantl')). 

Gleich  dieser  Art  wurde  in  Amerika  sohoii  T<Hr  dem  Eindringen  der 
Europäer  die  Mandioca  oder  Cassave  {Manlliot  utilissima)  gebaut,  die  heute 
auch  in  anderen  Tropengebieten  angepflanzt  wird  und  teilweise  von  grofser 
Bedeutung  ist.  Wie  man  aber  von  der  Batate  in  anderen  Gegenden  Verwandte 
vielleicht  selbständig  in  Zucht  «reiioninicn  bai  (z.B.  Ijummrn  chrysorrJuyi  auf 
Neuseeland  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  [2saLur  1885,  S.  ö02]),  sind 
audi  Ton  der  CSassav»  Gattungsgeuossen  verschiedener  Art  verwendet;  gebaut 
wird  neben  ihr  in  Brasilien  und  Ostafrika  Ifacacheira  (Jf.  ptämata***))  ans 
dem  tropischen  Amerika  (Bammer  bei  Engler"*)). 

Padiyrrhizus  (/'.  (nunihtfuti)  ist  seiner  knolligen  elsharen  Wurzel  wegen 
aus  seiner  mittelaraerikauischen  Heimat  in  verschiedene  TropenlSnder  eingeführt 
(F.  V.  Müller')).  Ob  die  Escor/onera  iCratuohnia  anuua)  der  Anden  auch 
gebaut  oder  nur  von  wilden  Pflanzen  gewonnen  wird,  giebt  Stapf  (bei  Engler- 
Prautl      nicht  an. 

AUgemeiBer  bekannt  als  die  snletzt  genannten,  aber  wsmger  Ten  Be- 
deutung als  Batate  und  Mandioca  ist  die  Aramta  {MarmUa  anmämaced) 
aus  dem  tropisohen  Afrika,  obgleich  sie  auch  officinell  yerwendet  wird.  Doch 
ist  sie  sidier  manchen  unserer  Wurzelgemüse  an  Wert  gleich,  ja  hat  sogar 
eine  gewisse  Bedeutung  für  den  Weltmarkt 

Kaum  über  ihr  Vaterland  lunaus  rai^t  dagegen  die  Bedeutung  der 
Arracatsche  (Arracacia  xanthorrhiza)^  deren  knollig  verdickt«  Grundachsen 

*)  Ihre  tieschichte,  die  ihren  Frsprunp  in  Spanien  nimmt,  behandelt  ausführlich 
Körnicku  (Sitzgs.-Ber.  d.  niederrhein.  UeseUsch.  f.  Nalur-  u.  lleiik.  zu  Bonn  IbUö, 
8.  Mf). 

••)  Für  die  einzelnen  Belege  hierfür  [meist  nach  A.  de  Caudolle*)]  verweise 
ich  der  Kürze  halber  auf  meine  frühere  Arbeit*). 

***)  Da  diese  nadi  Fax  (bei  Engler  Pranil  ^))  sehr  formenreich  ist,  gehört 
nelleicht  die  in  Indien  gebaute  M.  Aipi  (Tsehireh*^)  daan.  In  Weatafrika 
baut  man  auch  M.  car1hage$ui$  (Thons 
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ihnlich  wie  Kartoffeln  verwendet  werden,  deren  Eintülxrimg  in  Euiopa  aber 
trotz  ihres  andinen  Ursprungs  nicht  gelungen  ist  (Drude  bei  Engler- 
Praatl')),  da  sie  dem  tropischen  Teil  dieses  Gebiiges  entstammt;  BhnKbli 
scheint  es  mit  dem  ÜUueo  (ülhieite  teberosus)  Ton  dort  zu  stehen  (vgl  Bot 
Jahresber.  Xm,  1885,  2,  8.  125). 

Auch  das  aus  Peru  stammende  Blumenrohr  {Canna  ediUis)  ist  bei  uns 
wohl  kaum  als  NUhrpflanzR  in  Anbau*),  wohl  aber  in  Wostindien  und 
Australien  (Petersen  bei  Eng^lcr-rrantl"'));  (>l)on.so  scheint  der  Auliau  dt-r 
Knollen-Kresse  i'J'rojKieolum  tubeivmm)  aus  Teru  und  Bolivia  (vgl.  BucluMiau 
in  Englers  bot.  Jahrbüchern  XV,  228)  auf  den  heimi:>chen  Erdteil  beschrünkt 
geblieben  xa  sdn  gleich  dem  der  knolligen  SanevUeearten**'),  von  denen 
wenigstens  OxaHis  Jkjpp»  in  Mezilco  noch  gebaut  wird  (F.  t.  Mflller*)). 

Ihren  eßbaren  Wurzehi  verdankt  eine  ans  Kocdammka  stammende,  jetat 
aber  auch  bei  uns  häufige  Staude,  die  Nachtkerze  {Onagra  5ieftms)  wahr- 
scheinlich ihre  Einführung  in  Europa,  obwohl  sie  jetxt  nur  noch  selten  ge- 
baut wird. 

Gleich  ihr  stammt  aus  der  nördlichen  ITülfte  der  neuen  Welt  der  Topi- 
nambur {Hdianihus  tubcrosus\  der  dort  bei  den  Eingeborenen  schon  vor  den 
Zeitm  des  Kolumbas  gebaut  wurde  (Hoffmann  bei  Sngler-Prantl')),  in 
Europa  dagegen  woU  hSehstens  als  Futteipflanse  einige  Verwendmig  ge- 
funden hat 

Von  weit  beschrilnkterer  Verbreitung  ist  dne  Zamie  (Zamiri  infrtjrifoUa), 
die  in  Florida  ihrer  stärkereichen  Wurzeln  wetzen  gebaut  wird  (Bulletin  of 
the  Torrey  Botanical  Club  XIll,  1886,  p,  11)4). 

Auch  von  den  Yains-(  7)io,«>Tor('fl-).\rtcn  scheinen  einige  der  benutzten  in 
Amerika  heimisch  zu  sein,  so  B.  bnisiliensis  (Hohl'*));  doch  sucht  A.  de 
CandoUe^)  die  Heimat  der  bekanntesten  Arten,  des  echten  Tams  (D.  soH' 
«tw),  der  Iguame  (D.  Satatas)  und  des  japanischen  Yams  (2).  ji^pomea)  in 
Sfld-  und  Ostssien,  wenn  auch  bei  allen  drn  Arten  die  Heimatsbestammnng 
nicht  ganz  sicher  i.st;  die  geflügelte  Yamswurzel  (7).  (ilafa)  hält  er  dagegen 
für  unzweifelhaft  heimisch  in  Polynesien***);  im  tropischen  Ostafrika  findet 
man  endlich  meist  die  heimischen  JJ.  odoratissima  und  altjfSsitHCa  und  die 
in  allen  Tropen  verbreitete  J).  hulhlftra  angebaut. 

Wie  die  meisten  angebauten  Yams-Arten  scheint  auch  die  vieltach  an- 
gepflanzte, jenen  etwas  verwandte  Tacca  (T.  pitmaHfidd)  von  der  flaUichen 
ISrdhllfbe  zu  stammen,  wenn  sieh  auch  schwer  entschdden  Ift&t,  ob  im  trilr- 
meren  Asien  oder  Afinka  ihre  unprfingliehe  Heimat  ist,  da  sie  in  beiden 
Gebieten  wie  wild  vorkommt  (Dammer'*)). 

Die  Tropenländer  der  altm  Welt  scheinen  auch  die  Heimat  der  wich- 
tigsten ihrer  eftbaren  Knollen  wegen  gebauten  Araceen,  nämlich  des  Koi\|ak 

*)  Die  bei  nna  bisweilen  ala  Zierptianze  gebaute  0.  inäica  wird  in  Usambara 
als  Oemflse  gebaut  and  ist  «m  SUmandscharo  halbwild  (Dammer  bei  Engler**)). 

**)  Die  Oka  {0.  oca\  die  früher  in  Chile  lAufig  gebaat  wurde,  findet  sich  jetät 
nur  noch  selten  in  Püege  (Philippi"')). 

***)  Vgl  indes  Uline,  Monographie  der  Dioscoreaeeen  (Engler'i  bot.  Jahr- 
bflcher  XXV,  1898,  8.  186—166). 
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(Hffdmmt  Bivieri\  der  Colokasie  {Colocasia  anliquorum)  und  Alokasie  [Alo- 
easia  maennMta)  in  Min;  und  swar  omtatammeii  wohl  alle  drei,  gleich  einigen 
weniger  lAofig  ge1»aaten  Arten  der  znletxt  genannten  Gattung  (Ä.  odora  und 
•Ndica),  nrsprflnglidi  dem  indieclien  Pflanienrrich*)  (Engler*)). 

Doch  eotix'hrt  Amerika  derartig  benutzbare  Pflanzen  du  r  Familie  andi 
nicht  ganz.  Es  wird  nämlich  Coialium  tagUtarfiAnm  seiner  Knollen  wegen 
in  Brasilion  poliaut  (HchP*)). 

Dug'f'^'cn  staimnt  wiodor  die  Xi  liimho  ( jY.  nucifira),  von  der  neben  den 
Samen  auch  die  btürkereichcu  urundachsen  gegessen  worden,  aus  Indien;  ihr 
Anbau  ist  auf  unserer  Erdh&lfte  weit  verbreitet,  wird  z.  B.  in  Japan  stau-k 
betrieben.  Grade  dort  bant  man  aueh  die  bei  uns  Torkommende,  aber  kaum 
benntste  Pfolwurz  (ßagUtaria  sagUfarfolia^)),  Von  Ostasien  her  stammt 
auch  die  einzige  Fflaase  dieser  Gruppe,  mit  der  man  neuerdings  bei  uns 
Anbauversuche  gemacht  hat,  der  KnoIIenziest  (Starhtfs  SiebcMi), 

Aus  dem  tropischon  Afrika  stammen  die  in  Kultnr  genonjmenon  l'^npfio- 
corpus- Arien  (/*.  anffuladis  [F.  v.  Müller')]  und  7*.  louffcpcdunculalufi  (Tau- 
bert bei  Engler''*')] );  in  Guinea  und  am  Nil  baut  man  auch  wegen  seinor 
efsbaren  knolligen  Wurzeln  Phaseolm  adenatithcs^  der  jetzt  last  in  allen  Tropen- 
l&ndem  (aueh  im  tropischen  AustraUm)  wie  wild  vorkommt  (P.    If üller*)). 

EndHdh  stammt  aber  aueh  ein  seiner  sttxkehaltigen  Knollein  wegen  hlu^ 
gebautes  Aptmo^itm  {A,  disUxdtifum)  aus  dem  sonst  an  KIhrpiaiiMn  sehr 
annen  Sfldafrika;  dort  gegossf^n  (ob  auch  gebaut?)  worden  femer  die  Wurzeln 
von  Annvsorhizd  capntsis'^  dasselbe  ^'ilt  in  Vonlorasien  für  den  Sekakul-Pastinak 
lihthiilid  Si  hdhul)  neben  dem  dort  die  au(  h  bei  uns  gebrauchten  Wurzel- 
gemü.se  benutzt  werden  (Drude  bei  E  n  gler-l'ra  ii  1 1 i ).  Der  efsbaren 
Knollen  wegen  baut  man  auf  den  ostafrikanischen  Inseln  Pkclrantitus***) 
(P.  meanua,  rotundifoHus  und  tematus)  (Briquet  ha  Engler-Prantl^), 
ferner  im  tropisdien  AMka  und  Asien  Coletw-Arten,  so  die  Balagakarfeoffel 
{C.  sak^mti»)  in  Togo,  C.  ednäis,  ForskohUi,  langwmams  und  cMtidus  in 
Habeedi,  C.  dgtenteriau  am  Niger  und  C.  parvi/lorus  in  Indien. 

B.  Übererdgemfise. 

Wihiend  mehrere  vriditige  Erdgemüse  Amerika  entstammen,  darunter 
die  Kartoffel,  die  bn  uns  fiuit  alle  anderen  Pflanzen  der  Gruppe  wesentlidi 
entwertet  hat,  stammt  keins  unserer  Stengel-  und  Blattgemflse  aus  der  neuen 

Welt.  Das  sonst  an  Xithi|^anzen  so  arme  Neuseeland  dagegen  hat  eine 
auch  stellenweise  in  Mili*  l'Mivnpa  eingeftüirte  Art,  den  nenseeländischon  Spinat 
{Tetrafionin  cxpansn)  aufzuweisen.  In  unserem  Vaterlande  scheinen  SparLTol 
{Asparagus  aUüis\    vgl.  Asuhersuu-Graebner '''j),   Gartenmelde  {AtrtpLcx 

*)  Neben  diesen  nennt  Hein^*)  noch  aU  in  Japan  gebaut  Leucucasia  gtgarUea^ 
ttber  die  ich  aomfcige  Angaben  venniMe. 

**)  Doch  ist  statt  diener  auch  eine  nordamerikanische  Verwandte  (&  «orM» 
büit)  nutzbar  (Buchenau  bei  Hngler-Prantl';). 

***)  Vgl.  hierzu  auch  Bulletin  of  MiBceUaoeous  Information^  Jaaoaxy  1894,  und 
Bot.  Jahxesber.  XXn,  1894,  8.  M  n.  186. 


Digitized  by  Google 


Verbreitung  der  angebauten  Nntspflansen. 


517 


horteHsis\  Sanenmpfer  {Rumcx  acelosa*))^  Bnuinenkrease  (Nashtrtium  offki- 
nofe),  Behaamknnt  {(ksräamm  AMora),  Kohl  {Brasriea  oferoem)  und  Meer- 
kohl (Oam5e  mariUma)  heimuch  ra  aein;  alle  anderen  bei  iu»  hinfiger  ge- 

haut^  n  riomüse  dieser  Gruppe  entstammen  dem  mittelUlndisdien  Pftansenreich, 
nämlich  der  Spinat  {Spinacia  olcracrn\  der  Gemü-seampfcr  {Rwncx  patietiiin**)), 
der  im  wilden  oder  verwilderten  Zustand  über  alle  Ptianzenreiehe  verbreitete 
Portulak  {Vorttihiai  olerarea)^  die  Artiselnx-ke  {('i/fiara  <(H'<hin>ii}iis).  der 
Salat  ijAiduca  jfa//ra ***)),  die  Endivie  {Ckhormm  Kndici<i)^  das  llapün/clieu 
{yaUtiandla  olitaria)^  der  ährentragende  Erdbeerspinat  (Oienopodium  capi- 
teAimt))  und  die  OartonkreMe  (XqinInm»  taUvurn)  (Höck^)  meist  nach 
A.  de  Candolle^)). 

Nur  der  TerlUÜtmsmlftig  selten  bei  uns  wirklich  als  Qemfise  gebaute, 
weit  häufiger  nur  Zier  gepflanzte,  zugleit  Ii  aber  doch  benutzte  Rhabarber 
{ rillt  um  rhaponticum  und  umhiintiim  f'f  )  ]  stamiat  von  den  Oehirpen  Mittel- 
asiens: <ler  hei  niis  sehr  selteu  benutzte  Kermesbeerspiuat  {^l'hjftolacca  acinosa) 
ist  in  Indien  heimisch. 

Die  Zahl  der  in  anderen  Ländern  als  Gemflse  benatzten  Arten  ist  recht 
grofs,  dodi  nnr  fOr  TerhlltnismäTsig  wenige  anlher  den  genannten  wird  ein 
wirklicher  Anbau  an^^geben.  WirUieh  ffir  den  Weltrerkehr  Ton  Bedentnng 
ist  nnr  eine  Gmppe  von  ihnen,  die  Sagopflanzen.  Eine  grofte  Zahl  Pflanzen, 
namentlich  Pahnfln  Und  Cycadaceen,  werden  zur  Sago-Gewinnung  ausgenutzt, 
doch  werden  nur  wenige  deshalb  gebaut.  Am  nieisti-n  ist  dies  bei  der 
indisehon  SaL'o|talme  fbes.  nach  Semler'**'')  der  dornigen  Mvtrnxtjhn  Jiuwi'liii 
und  der  unbewelirten  M.  S<ujus)  der  Fall;  doch  soll  auch  die  im  t'e.stläudi- 
schen  OstatVika  heimische  Hufbapalme  {liaphia  liuffiu)  auf'  Madagaskar  zur 
Gewinnung  von  Sago  gebaut  werden  (Ber.  d.  deutsch,  bot  Gesellschaft  1885, 
8.  168). 

Doch  ist  anch  die  neue  Welt  nicht  gftnslich  ohne  Übererdgemflse.  Zu- 
nächst stammt  eine  Aracee,  Xanihosoma  (X.  fafiittifolin\  deren  Stämme  ge- 

kodit  geiressen  und  ähnlich  wie  Alokasien  zubereitet  werden,  ans  Westindien 
(Engler"*)),  und  tropische  Teile  Amerikas  sind  auch  die  üeimat  der  üoussin- 

*)  In  der  schwäbischen  Alb  wird  nach  Orsdmann  nicht  diese  Art,  wohl 
aber  der  dort  auch  heinilHche  Schildampfer  {R.  acututus)  gezogen. 

**  Ni')>en  die»<er  und  oben^'enannter  Art  soll  auch  M,  AMpoiMCIM  als  GemÜM 
gebaut  werden  (Uammer  bei  Engler-Prantl^)). 

***)  Als  Ersats  für  diesen  wanlen  in  Nordamerika  neuerdings  die  hämischen 
L.  autadcngio  und  Ludovlciana  empfohlen  (Garden  and  Forent  VIII,  1896,  p.  223  f.). 

f^  Den  rutenfUrmigen  Erdbeerspargel  üh.  foliosum,  die  häutiger  bei  uuh  ge- 
baute  Art,  betrachten  Ascher80n*Graebner  als  heimisch  in  Süddeutschlaud. 

ff)  In  Japan  werden  R.  undulaium  and  palmalum,  doch  meist  snr  amneilieheB 
Verwendung,  gebaut  liein*'). 

**)  Tropische  Agricultur.  2  AuH.  (Weimar  lbU7)  unter  Mitwirkung  von  War- 
berg  und  Bnsemann  bearbeitet  und  heransgeg.  von  Hindorf.  —  Danach  findet 
sich  die  unbewehrte  mehr  auf  den  wcstliehcn  malajischen  Inseln  und  liefert  ihren 
Sa>ro  über  Sinfjapur  in  den  Handel,  während  die  höher  (geschätzte  domige  mehr 
auf  den  östlichen  Ingeln  und  Neu-(iuinea  zu  finden  ist.  Kiu  regelrechter  Anbau 
findet  statt,  wenn  auch  eine  Emenenmg  einer  Anpflanzung  unnötig,  nnr  eine  Ent- 
fernung flberflflssiger  SdiOlidinge  erforderlich  ist 
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ganltie  (Boussh^auUia  hasdhideg)^  die  vielÜEich  angebaut  mxd  (Volkens  bei 
Engler-Prantl'^),  da  ihre  Blitter  und  Orandachsen  efsbar  sind;  wie  diese 
noch  in  Ägypten  gebant  wird,  wurde  früher  dort  anrh  (Ascherson-Sch wein- 
furth**))  die  verwandt*-  Anredera  {A.  sramh'ris),  die  im  westlichon  Amprika 
von  Texas  bis  Peru  wild  vorkommt,  angepflanzt;  doch  scheint  dieso  mehr 
oine  Zier-  als  Nutzpflanze  zu  sein.  Eine  andere  Art  aber  aus  der  gleichen 
Faiuiüo,  Basella  (B.  alba)^  die  wohl  im  wärmeren  Asien  ihre  Heimat  hat, 
wird  in  aUen  Tropenländem  als  Suppengemüse  gebaut. 

Einer  ferwandten  Familie  gehören  die  bei  uns  Ihnlieh  wie  Bhabarber 
meist  als  Zierpflanzen  gebauten  und  s.  T.  Terwilderfeen  Amarantartem  an,  von 
denen  einige  {A.  caudafus,  paniculahis  und  n/i»;jrficns^  die  wahrscheinlich 
sUmtlich  in  Indien  heimisch  sind  [vgl.  aufh  Ascliersou-Graebuer^')] ),  in 
manchen  Gegenden  aber  auch  als  Gemüse  benutzt  werden  (Schins  bei  £ngier- 
PrantPU 

Indien  ist  auch  die  Heimat  einer  öfter  gebauten  iiarcosteinma  {it.  Brunno- 
iMüfiMm)  ans  dner  Asdepiadaoeengattang,  Ton  der  mehrere  Arten  in  ihren 
Blfttlwn  ein  Gemüse  liefern,  das  als  Salat  gegessen  wird  (Schumann  bei 
Engler-Prantl*)),  sowie  der  bisweilen  audi  als  Faserpfflanxe,  doch  Öfter 
wegen  ihrer  efsharen  oherii-dischen  Teile  angebaute  Gemflse^ute  (CSoreftoms 
oUtorius)  (A.  de  Candnlle^)). 

Dafs  mit  den  gpnanntfii  noi})  nicht  die  Zahl  der  in  den  verschiedensten 
(icgendcn  der  Erde  gebauten  (iemüseaiten  erschöpft  ist,  braucht  kaum  hervor- 
gehoben üu  werden,  da  die  Zahl  der  in  wildem  Zustande  als  Gemüse  ge- 
brannten Arten  sehr  grofs  i.st,  einige  daher  auch  an  einzelnen  Stellen  zum 
Anbau  gelangt  sein  werden.  So  soll  eine  Verwandte  unserer  Pestwurz  (JPWasttes 
/tqMMNCHs)  in  Japan  auch  bisvreilen  gebaut  werden  (Bein^),  und  dasselbe 
gilt  wohl  dort  von  Verwandten  unseres  Kohls  (z.  B.  Brassiea  orktUttUs*)); 
ebenso  soll  dort  ein  bei  uns  gelegentlich  als  Zierpflanze  gezogener  Knöterich 
(P.  orimtalf)^  der  au.«  Indien  stammt,  manchmal  als  Gemüse  gebaut  werden. 

Auch  eine  Aralie  I^A.  amlata)  wird  in  Japan  ihrer  efsharen  Wuiv-eln 
und  Schöfslinge  wegen  in  der  Nähe  von  Wohnungen  gebaut,  obgleich  sie 
dort  an  BergabhUugen  wild  vorkommt  (Bein'')). 

Daiii  der  schwarze  Nacbtsdiatten  (ßciamm  mgntm)  firfiher  wahrscheinlieh 
auch  bei  uns  als  Gemflse  vorkam,  wurde  durdi  B.  t.  Fischer-Benzon^) 
nachgewiesen,  als  solches  wird  er  heute  noch  in  Gnechenland  benutst;  auf 
Nossibe  wird  er  sogar  angebaut  (Da  mm  er  bei  Engler^)). 

Als  Gemüse  (Palmkohl)  benutzt  werden  auch  verschiedene  Palmen;  zu 
diesem  Zwecke  angepflanzt  wird  z.  B.  in  ihrer  Heimat  die  indiseh-malayische 
(Jomutipalme  {^Aremja  suvc/uuifera),  die  aber  gleich  den  meisten  nutzbaren 
Palmen  auch  zu  anderen  Zwecken  (Flechtwerk,  Zucker)  ausgebeutet  wird. 

SchlielUioh  mag  hier  nodi  der  Ohampignon**),  wohl  die  einzige  zu  Nlhr- 
sweoken  gebaute  blttenlose  Pflanze,  angeschlossen  worden.    Wlhrend  die 

*)  Ein  chinesischer  Kohl  iat  auch  mit  sehr  gutem  Erfolg  in  Kaiser-Wühelms- 
Land  eingefithrt  (E&rnbach'%  desgL  Eudiiien. 

**)  Vgl.  Schüler,  Die  CSiamptgnonsncht  ab  landwirtichaftlicher  Nebenbetrieb. 
Frankfurt  u^O.  1898. 
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Übersicht  ülier  die  wjihrsfheinliche  Heiniat  der  angebauten 
Gemüäcarten  (nach  Pflanzourt  icheu). 
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handelt  es  sich  immer  noch  mir  um  Tennche,  die  hier  nicht  weiter  berQck- 
nchtigt  VBL  werden  bmncfaen. 

Die  vorstehende  tabellariflche  übersiebt  zmgfe  verflcldedene  Ähnlicbkeiten 
mit  denen  der  anderen  Gruppen  der  Niilirpflanzen;  es  wurdo  ibr  deshalb  in 
der  ]('t-/trn  Roihe  eine  Zusatiiinonstolluri^'  über  die  Zahl  aller  NährpflanEen 
in  den  einzoliien  Pflanzenrcii  hcii  bt'igftugt. 

AufTalleud  ist,  dafs  noch  immer  ein  Pflamsenreicb  ganz,  ebne  Zahlen  ist, 
das  anstraUsohe. 

Australien  weist  allerdiiigs  euoige  NIhrpflanxen  nnter  den  in  ihm  wie 
wild  lehenden  GewSchsen  anf,  darunter  eine  Bohne  {Fhiuedtus  Max)  und  gar 
den  Raas;  aber  es  ist  doch  keine  von  diesen  oder  anderen  in  Australien  vor- 
kommenden Nuhrpäanzen  von  dort  her  in  die  Ztidit  des  Menschen  gelangt; 
l>ei  manchen  aber  wird  violh>icht  umgekehrt  die  Kint'iihrung  diireb  den  Men- 
sflK-n  z(i  ihrer  Vorwilderung  in  <loni  füiit'ton  £rdteil  beigetragen  haben.  Sehr 
unn  au  ^iühqjUanzen  ist  auch  Südafrika. 

Es  ist  daher  gewifs  kein  Wunder,  dafs  gerade  die  Urbewohner  Süd- 
ainkas,  Hottentotten  und  Boschmlnner,  ebenso  wie  die  Australier  auf  sehr 
niedriger  Bildnngsstofo  gehlieben  sind,  dai^  jene  trots  ihres  nneingesclnSnlcten 
Verkehrs  nach  N.  ebensowenig  wie  die  durch  Wasser  ringsum  eingeengten 
Bewohner  des  grofsen  südlichen  Festlands  es  selbständig  sur  Ausbildung  aueh 
nur  einlai  luni  Ackerhaus  brachten. 

Wie  mit  ( Jetreidepilanzeu  so  sind  das  niittelliindische  und  das  indische 
Pflanzenreich  auch  vcrbältnismäfsig  reich  mit  (ieniüsen  ausgestattet;  dagegen 
erscheint  dos  tropisch-afrikanische  an  Gemüsen  vrie  an  Obstpflanzen  verh&ltnis- 
m&Tsig  arm;  dodi  and  noeh  mehrere  dort  heimisehe  Pflanien  vieUeidit  in 
dieser  ffinsicht  anbanflhig,  z.  B.  Änchonumes  diffbrmis,  die  hin  und  wiedsr 
ihrer  knolligen  Grundachsen  wegen  als  Nahrungsmittel  benutit  wird,  und 
£<Mda  »tUcifuIia,  deren  knollige  Wuneln  im  Sduregebiet  gegessen  werden 
(Dammor  bei  Engler''*)\ 

Umgekehrt  ist  die  im  Vergleich  zu  den  fJetreidearton  verliültnismürsig 
grofse  Zahl  von  fiemüseptlanzon  des  nordischen  Ptlanzcnreichs  gera<le  wie  die 
günstig  erscheinende  Ausstattung  mit  Obst  sicher  z.  T.  dadurch  bedingt,  dafs 
man  wohl  alle  in  dieser  Besieliung  einigermaben  wertrollen  Arten  in  Anbau 
gebracht  hat  Die  grOftere  Entwidcelung  des  Anbaus  von  Oratiüse  und  Ohst 
ist  erst  eine  Folge  hdherer  geistiger  Ausbildung  der  Menschen;  die  erste 
Vorbedingung  dieser  aber  ist  das  Vorhandensein  l)i-nuchharBr  Brotpflanzen. 
Ftir  die  heutige  Verbreitung  der  Xährpfhm/.en  dürfte  eine  mir  noch  nicht 
zu  Gesicht  gekommene  Arbeit  von  £ngeibrecht*j  wichtige  Ergänzuugen 
liefern.  ^Fortsetzung  folgt.) 

*)  Di«  Landhamtmen  der  aufinxliopisdieB  Linder.  Auf  Grund  der  «tatistiMhen 
QnelleBwerke  daigesteUt  8  Bde.  Lea.  8*.  Berlin,  D.  Reimer  1898. 
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Di«  Ansbreltmir       Stndflolu  in  AfHi^a. 

Ein  tiergeographischer  VersnclL 

Von  P.  Haan  in  Venedig. 

Sdimi  oft  sind  Pflamxen  und  Tiere  auf  weite  Entfinmungen  hin  steh 
firamden  Lindem  Teteehleppt  worden  und  haben  rixk  in  der  neoen  Hei- 
mat mehr  oder  weniger  schnell  eingebürgert;  aber  gewifs  nnr  in  seltenen 

FJlllen  ist  die  Verbreitung  mit  solcher  Schnelligkeit  vor  sich  gegangen,  wie 
beim  Sandtloh  [SnrcopsylUi  jxnf Irans  L),  der  von  Siidamerika  nach  West- 
afrika  gelangte  und  in  weuiger  als  eint-ni  Vicrtoljahrhundei-t  don  dunkeln 
Erdteil  durchquerte.  Es  schien  mir  nicht  uninteressant,  die  Wanderungen 
des  sonderbaren  Tieres  an  rerfolgen;  leider  war  mir  aber  die  Litteratnr  nur 
in  sehr  beschrftnktem  Habe  zugänglich,  und  'ieh  mub  deshalb  bitten,  die 
nadifolgenden  AnsfBhmngen  nur  als  dnen  Yenaeli  za  betraehten,  Aar  sehr 
wesentlicher  Verbesserungen  und  Ergänzungen  bedarf  und  noch  kein  einiger- 
mafsen  abgerundetes  und  vollständiges  Bild  geben  kann.  Ich  fahre  fort| 
Material  über  das  von  mir  bobandelte  Thema  nt  sammeln,  und  würde  es 
dankbar  anerkennen,  wenn  der  eine  oder  andere  Leser  mir  über  eigene  Er- 
fahrungen berichtete  oder  uiich  auf  Litteratur,  die  mir  entgangen  ist,  auf- 
merksam machte. 

Bei  Falkenstein')  finde  ich  die  fibenrascbende  Notii,  dab  der  Sandfloh 
sdiOB  im  Jahre  1767  von  Adanson  in  Senegambien  beobaditet  worden  sei; 
diese  Angabe  ist  aber  irrtümlich.  Adanson*)  schreibt  unterm  4.  November 
1752:  f,Noch  ein  beschwerliches  Ungeziefer,  insonderheit  im  Winter  oder  in 
der  niedrigen  .Tahreszeit,  ist  der  Sand  floh.  Kr  wird  darum  so  genannt, 
weil  er  sich  in  dem  Sande  in  bewohnten  Hütten  aufhält.  Dieser  ist  so  voll 
davon,  dafs  man  nicht  imstande  ist,  den  Fufs  darauf  zu  setzen,  ohne  dals 
er  den  Augenblick  gleich  mit  dergleichen  Flöhen  bedeckt  wird.  Sie  sind  so 
Uein,  dalb  man  sie  nur  wegen  der  grollsen  Menge  gewahr  weite  kami. 
Ihre  Stidie  sind  swar  nicht  sehr  empfindlich,  wenn  man  aber  deren  redit 
viele  beikmnmt,  so  venirsachen  sie  ein  nnertrlglidies  Stedten  oder  Jucken  in 
der  Haut  Dieses  Insekt  hat  die  besondere  Eigenschaft,  dafs  es  niemals 
hoher  als  3  oder  1  Zoll  krieolif  oder  springt,  sodafs  man  nichts  von  dem- 
selben zu  befurchten  hat,  wenn  man  nur  die  Vorsicht  gebraucht,  sich  iuuner 
einen  halben  Fufs  über  der  Erde  zu  halten." 

£s  ist  klar,  dafs  das  Tier,  welches  der  Übersetzer  als  „Sandfloh'*  he- 
seichnet,  keine  Saroopsjlla  sem  kann;  sdion  im  Jshre  1864  wurde  Adaason's 
lütteilnng  von  Karsten*)  kritisch  beleaditet  imd  ri^tiggestellt.  Ein  8hn> 
liebes  massenhaftes  Auftreten  einer  ilohart  wnrde  übrigens  auch  in  anderen 

1)  Ärztlicher  Rathgeber,    Berlin  1882.    S.  122. 

2)  Michael  Adanäon'M  Nachricht  von  Heiner  Ueise  nach  Senegal  und  in  dem 
Innern  des  Landes.  Aus  dem  FnuuOBiflchen.  Heramgeg .  von  D.  Johann  Quristian 
Duiel  Schreber.  Leipzig  177:i   S.  106. 

8)  In:  Boll,  de  la  äoc.  Imp.  des  Naturalisten  de  Moticou,  III,  1864.   8.  1S7. 
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Teiltn  Afrikas  beobaditet,  so  tod  Stuhlmann')  and  Stanley');  ersterer 
giebt  auch  eine  Besdneibnng  des  Schmarotsers. 

Die  Barcopsylla  hielt  erst  ISO  Jahre  nach  Adanson  ihren  Einzog  in 
Westafrika.  Über  ihr  erstes  Auftreten  und  ihre  sdineUe  Verbrritnng  hat 
Pechuel-Loesche^j  an  Ort  und  Stelle  Erkondigangen  eingesogen  und  be- 
richtet darüber  wie  folpt: 

„Im  Sopfpmbor  1872  lief  das  englische  Schiff  ,Thonias  Mitchell',  in 
Ballast  von  Rio  de  Janeiro  kommend,  woliin  es  Kohlen  von  England  gebradit 
hatte,  Ambriz  an.  Die  Mannschaft  wurde  von  SandHöheu  geplagt,  welche 
aneh  an  Besnohexn  des  Sehifiee  sich  festsetiten,  nnd  sowohl  mit  diesen  wie 
nut  alten  KaffeesSdEsn  an  das  Land  gelangten.  Binnen  koner  Zeit  litten 
die  Kfistenbewohner  bermts  in  entsetilioher  Weise,  da  sie  ja  znnichst  die 
Ursache  der  Leiden  uoch  nicht  erkannten. 

„Noch  vor  Endn  des  Jabres  waren  die  Sandflöhe  südwilrts  bis  S.  Paulo 
de  Loanda,  uordwilrts  bis  zum  Kongo  verschle])pt ;  Mitto  Dezember  traten 
sie  bereits  jenseits  dessellien  zu  Banana  auf.  Ibre  erst*-  rasclie  und  sprung- 
weise Verbreitung  fandcu  sie  vorzugsweise  durch  Küstenfahrer,  deren  Be- 
manmmg  mit  ihnen  behaftet  war.  Im  Januar  1873  worden  sie  an  der 
Kabindabai  bemerkt,  von  dort  Anfang  Februar  mit  einer  Bootdadnng 
Otiter  so  Pontanegra,  nnd  am  neimten  desselben  Monats  an  der  Loango- 
bai  gelandet.  Vier  Wochen  spftter  hatte  die  neue  Plage  den  Knilu  Über- 
schritten und  sich  auf  der  Refsinsel  wie  zu  Longobondo  eingenistet, 

,^n  zwischen] iegondon  Orten  erschien  das  Ungeziefer  etwas  spilter:  An- 
fang April  mit  einem  Boote  zu  Massäbe,  erst  Mitte  Mai  über  Land  zu 
Landäna.  Von  hier  aus  wurde  es  in  weiten  Sprüngen  nach  Norden  ver- 
breitet: Mitte  Juni  durch  einen  Kflstenftlirsr  nadt  Jllmtwthai,  und  -ron  dort 
ans  BOgleidi  dnrch  einen  anderen  naeh  dem  Gabun,  wo  es  im  Juli  «nftrat. 
....  Landeinwfats  waren  die  Sandfldhe  am  schnellsten  in  jenen  Gebieten 
verschleppt  worden,  in  welchen  die  alten  vielbegangenen  Karawanenstrafsen 
nach  dem  Innern  fähren,  Tomehmlich  also  im  Siläea  vom  Kcmgo.  Im  Jabrc 
1873  gelangten  sie  den  Kufinsa  aufwärts  und  hatten  Ende  1875  fast 
Kassäudschi  erreicht,  .^m  3.  Oktober  bemerkte  sie  Herr  Lieutenant  Ltix*) 
auf  dem  Rückmärsche  zuerst  wneder  zwei  Tagereisen  westlich  von  diesem 
Orte  am  linken  Ufer  des  Luhy,  l?**  50'  östl.  L.  von  Greenwicb.  Stanley 
Iwnte  de  am  Inkisn&ll  des  Kongo  k<nmen,  16*  östl.  L.,  und  erwtthnt  sie 
dann  Ofler  bei  seinem  Horabdringen  im  Cidion  des  Stromes  als  Dschi^^ 
Dr.  Gflfsfeldt  £uid  sie  (nördlich  von  Yumba  fLoangoküstej  landeinwftrts) 
am  Njinga  nocb  in  der  Gegend  von  Kassötsi  Ik  Von  der  Loangoküste 
hatten  sie  im  Sepji mlirr  1875  das  allen  Verkehr  hemmende  Oi'hirc*^  noch 
nicht  übersch ritte u ;  Leute  von  fernen  Orten  Jun^'ilas,  welche  Kautschuk 
nach  Kakamocka  Itrachten,  hatten  von  ihnen  blofs  gebort." 

An  das  Quillogebiet  schliefsen  sich  nördlich  die  OgowelUnder  an; 

1)  Mit  Emin  Pimcha  tn-^  TTerz  von  Afrika.    Hcrlin  1894.    S.  150,  828  U,  426. 

2)  Im  dunkelsten  Atrika.    Leipzig  18UU.    liü.  I.       252  u.  .H2U. 

4)  Die  Loango-Eipedition.  m.  Abt  L  HUAe.   Uipsig  1888.  S.  897. 
4)  Von  Loanda  nach  Kimbnnda.  Wien  1880.  8.  149. 
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Lenz^)  bereiste  sie  von  1874  bis  1877  und  beriehtei  gleichlUls  flbor  die 
Hsafigkeit  des  Ssndflobs  in  diesen  Gegenden. 

In  Gabun  traf  Buchholz')  das  Tier  im  Angnst  1874  häufig;  es  war 
dort  seit  einem  Jahre  angeblich  durch  eineu  damit  behafteten  Neger,  der 
noch  uamliaft  gemacht  werden  komitf,  eingo^^chlt^ppt.  Aiirli  auf  den  Inseln 
und  weit  im  Innern  des  Landfs,  lun  (Jubun-  und  Ogowe-Klurse  hinauf,  war 
es  schon  zu  einer  Landplage  geworden.  Am  Gabun  wird  das  Tier  Disso 
genannt,  was  angeblich  aus  „die  SOI0**  tuMmmpiert  sein  soll.  Naheliegender 
scheint  mir  die  Ableitung  von  dem  Worte  Sidio  (spr.  Bischu),  wwnit  die 
Portugiesen  den  Sandflob  bexeichnen. 

Wann  die  Einschleppung  des  Sandflohs  im  Kamerun-  und  Niger- 
Gebiete  stattfand,  konnte  ich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Pedinel- 
Loesche  fand  ihn  1871  daselbst  noch  nicht,  und  1H7G  noi  h  nicht  auf  Fer- 
nando Po  sowie  an  den  Nigermündungcu  und  überhaupt  nicht  in  Obertriiinea'' ). 
Ein  anonymer  Herr  K.  berichtet  im  „Echo"*),  dafs  ihm  schon  in  den  Jahren 
1876  und  1877  an  den  Kflstenpl&ts&en  Kamerun,  Victoria,  Kalabar  und 
Bonnj  bei  den  dortigen  Negern  ^  dnrcb  den  Sandflob  erzeugten  Yer^ 
stünunelnngen  der  Fflfie  anfgefiülen  seien;  in  DOrfem  TOn  einigen  Standen 
KntfMt-nun^'  von  der  Küste  habe  er  damals  diese  I^ge  nicht  bemerkt. 
M.  Büchner'')  erwübtit  ihn  1884  als  in  Kamerun  vorkommend  und 
Schwarz*)  beobaclitL'to  ilm  in  Ekumbe  ha  Harange  am  Mungo.  Nach 
Zöller')  war  ai)L'r  Grols- Hatanga  im  Jahre  IHH4  norb  frei  von  Sand- 
tiöheu,  und  als  Morgen")  im  Juli  1890  bei  Ngilla  im  Lande  der  Wut*- 
das  Tier  in  nnoirftnschter  Hftufigkeit  fand,  vermutete  er  eine  Einschleppung 
von  Korden  her  durch  Hanssahtodler.  Es  seheint  demnaoh,  dafs  es  in  der 
Kfistenzone  von  Sfidkamenm  erst  verbSltnisrnftTsig  SfAt  an^treten  ist  Die 
gleidie  Vermutung  spricht  Zenker')  au.s  in  Bezug  auf  das  Jaunde-Land, 
wo  er  Einschleppung  durch  Nkuiubabilndler  annimmt.  In  Adamaua  fand 
Dr.  Siegfr.  Passarge  im  Jahre  IH'.tl  den  Sandflob  nur  auf  dem  T^ol■ll- 
plateau  von  Ngaundcre,  nicht  aber  im  Beuuegebiete  ^uach  brieflicher  Mit- 
teilung an  Herrn  Dr.  Pechuel-Loesche). 

Li  Bahom^  Ist  nach  Ed.  Foa^®)  das  Ungeiiefer  sehr  hftnfig,  und  an 
der  Qoldkflste  war  es,  nach  brieflicher  Mitteilung  des  Herrn  Gottlob  Adolf 
Krause,  1887  schon  seit  l&ngerer  Zmt  heimisch;  dagegen  bat  Herr  Krause 
im  Lmera,  d.  h.  im  ffinterlande  der  Gold-  und  Togo-Kttote,  wihrend  eines 


r«  Skizzen  aus  Westafrika     It.  rliti  1m7><     S  173. 

2)  C.  Heineradorff,  iieiuh.  iiuchiiolz'  Reinen  in  Wentafrika.    Leipzig  1880. 
8.  189. 

3)  a.  a.  0.  S.  298. 

4)  Jahrg.  18i)».    No.  ll.   S.  429. 

6)  Kamerun.   Leipzig  1887.   S.  11. 
6)  Kamerun.    I/Cipzig  1886.    S.  284. 

7i  Kor.schungsreisen  in  der  deutschen  Kolonie  Kamerun.    Stuttgart  1885. 

III.  Bd.  8.  51. 

8)  Durch  Kamemn  von  Sfid  nach  Nord.  Leipsig  189S.  8. 19S. 

0  Mitt  a.  d.  Deutsch.  Scbuizgeb.  IT.  Berlin  1891.  8.  148. 
10)  Le  Dahomey.   Poris  1896. 
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langjährigen  und  bis  1895  währenden  Aui'enthaltcs  nie  eiwuü  von  dieser 
Plage  gehört  oder  gesehen. 

Ober  Liberia  liegen  genaue  Angaben  Ton  Bflttikofer')  vor.  Zu  Be- 
ginn det  Jnliree  1880  war  der  Sandfloh  in  Monrovia  noch  nicht  bekannti 
wurde  aber  bald  nachher  durch  Kruneger  eingeschleppt  und  trat  gegen  Ende 
1881  auch  in  dem  wefjtlicher  gelegenen  Robertsport  auf.  Als  der  genannte 
Reisende  zum  /weitenmalo  Liberia  besucht«"  (IHSCi).  wiiiiiiit'lte  es  an  allen 
liberianischen  Küstenplätzcn  von  diesen  Plagegeistern,  und  in  den  StralHen 
Monrovias  begegnete  uiau  unter  hundert  Personen  wohl  xwanüg,  die  niit 
▼erbtmdenott  FftCmi  emheriunkten. 

Nach  H.  H.  Johnston*)  war  1882  der  Sandfloh  An  dflor  Kflste  schon 
von  Sierra  Leone  Ua  IKoHnunedes,  also  über  etwa  25  Breitengrade,  verbreitet 
Inzwischen  hat  er  die  Wanderung  nach  Norden  fortgesetzt  und  konnnt  auch 
auf  den  Cap Verden  vor;  Fea')  fand  ihn  1H*»H  auf  den  Inseln  Fogo  und 
S.  Thiago  sehr  hilufig.  Dölter*)  enviUuit  ihn  nicht,  woraus  man  schliefsen 
darf,  dafs  er  zu  jener  Zeit  ilhH!)  auf  den  Capverdeu  und  in  der  portu- 
giesischen Kolonie  Bolama  nocli  fehlt«. 

Am  Kongo  hatte  «t  1882  (nach  Johnston)  nahezu  den  Äquator  erreicht 
und  war  in  Bobbo,  don  ntbrdlichsten  von  nnaenn  Antor  emichten  Punkte 
(etwa  2^  10'  sfldL  Br.),  schon  wohl  bekannt  Bflttner')  fand  im  November 
18S5  den  lastigen  Schmarotzer  an  der  Äquator-Station  des  Kongoataats,  und 
berichtet,  dafs  er  anch  nn  den  weiter  aufwiirt.s  gelegenen  Stationen  Bangala 
und  Stanley-Falls  eine  unerfreuliche  Bereicherung  der  Fauna  l'ilde.  Natürlich 
findet  die  Verschleppung  nur  durch  Menschen,  vor  allem  dunh  die  barfufs 
gehenden  Neger,  statt,  und  die  an  viel  begangenen  Karawuueustrafsen  ge- 
legenen oder  durch  Daiupferverkehr  unter  einander  verbundenen  Orte  sind 
tm  meisten  der  Heimsoohung  ausgesetst  An  den  Plfttien,  wddie  swischen 
den  regelmibigen  Dampferstationen  Hegen,  pfl^  sich  das  Tier  erst  viel 
spKter  in  seigen. 

Poggp"  wurde  Anfang  Oktober  1876,  bei  seiner  Rückkelir  vom  Muata- 
.Tamwo,  in  Malange  durch  den  unangenehmen  TJast  überrascht,  d-  r  während 
seiner  Reise  im  Innern  dort  i-itigesrldeppt  worden  war.  Leutnant  Lux'), 
Pdir^f.-'s  Heisegefährte,  hatte  sdioii  ein  Jahr  früher  weiter  östlich,  in  Lukalla 
aui  Luhy  einige  Neger  getrolTen,  welche  von  dem  Schmarotzer  zu  leiden 
hatten,  und  beridbtet,  dib  damals  (1875)  das  Tier  an  der  Kflste  sfidlich 
bereitB  bis  Aber  Bengnella  hinaus  vorgedrungen  war.  Nadi  Buchner 
waren  die  Sandflöhe  1878  in  Malange  eine  schwere  Plage.  Nach  Lunda 
zu  nahmen  sie  raseh  ab,  dodi  mögen  audi  in  Mu.ssumba  FlUle  vorgekommen 
sein  (briefliche  Mitteilung  an  Herrn  Dr.  Pecbuel-Loesche).  Wissmann*) 

I  i  KeiHebilder  ans  Liberia.    Leiden  1890.   Bd.  L   8.  64  u.  869. 

2)  The  River  Congo     Lon«lon  lhH4.    S.  386. 

8)  L.  Fea  in:  Hollettino  Societä  geogr.  italiana  Ser.  III.  Bd.  XII.  1HU9.  S.  8. 
4)  Über  die  Capverden  nach  dem  Rio  Grande  und  Fntah-Djallon.  Leipdg  1884. 

6)  Reinen  im  KMii-'  liiinlr     L.-ijr/.ig  I8ü0.    8  249. 

6)  Im  Heiche  de«  MuaU  Jamwo.   Berlin  l»dO.    8.  SSI. 

7)  a.  a.  0.  8.  149. 

8)  Wiismann.Wolf«  Franfois,  Hflller,  Im  Innern  Afrikas.  Leipiigl888.8.878. 
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beobaditeta  geligmtUeh  dar  Kaaiu>Eipeditioii  am  1.  Juli  1885  kan  tot 
der  Mündnng  des  Qaango  zum  enton  Male  seit  semer  AbreiBe  Ton  Angola 

das  Yorkoramen  des  Sandflohs.  Am  14.  Juli  1885*)  lagerte  er  in  einem 
Dorfe  am  Kongo  unweit  Stanlf-y-Pool,  wo  die  Einpehorenen  ihm  VPi>t!in<llicli 
machten,  dafs  Lente  aus  dem  Dorfe  den  SandHdh  von  Kini))oko  eingeschlojipt 
hätten;  die  Weifson  hätten  ihn  dahin  mitgebracht.  Büttner")  fand  in 
8.  Salvador  das  Ungeziefer  stark  verbreitet  und  hat  bei  der  Bereisuug  des 
Quango-Gebiets  keinen  Ort  eneicht,  der  noch  mcht  von  diesen  Plagegeistern 
in  Beschlag  genommen  wtre.  Im  Dorfe  Kiauln,  an  den  FKllen  des 
IfBiisehe,  OsUich  von  8.  Salvador,  stellte  OhaTanne")  im  September  1885 
das  Vorkommen  des  Sandflohs  fest. 

Wenn  sehun  1HH5  die  Sarcopsylla  au  den  Stanley -Füllen  häufig  war, 
so  ist  nicht  zu  verwundeni,  dafs  sie  vou  da  sich  schnell  quer  durch  den 
Kontinent  nurh  Osten  verbreitete.  Nachdem  18H7  der  arabische  Skliiven- 
häudler  Tippu-Tipp  durch  Stanley  zum  Chef  der  Falls-Station  eiugesetjct 
worden  war,  entwickelte  sidi  natoiigemilb  ein  lebhafter  Verkehr  von  da  Aber 
Njangwe  und  den  Tangaigika  nadi  der  Ostkflste,  der  die  Vendüe|q[»aag  des 
Tieres  nngemein  begflnstigte.  Auch  die  Stanlej'sche  Expedition  von  1887 
mag  zur  Weiterverbreitung  des  unani/enchinen  Parasiten  beigetragen  htdien. 
Stanley*)  zählt  den  „Jigger,  der  seine  Eier  unter  die  Fufsnügel  der  arbeit- 
sam.sten  Leute  legte"  zu  den  kl'Muen  Plagen,  unt^r  denen  seine  Karawane 
im  Kongo-Urwalde  zu  leidfii  liatt<',  es  geht  aber  aus  seiner  Angabe  nieht 
hervor,  ob  das  Thier  sich  in  jener  Gegend  schon  vorfand  oder  erst  durch 
Stanley's  Leute  dort  eingeffihrt  worde.  Sehr  wahiseheinliofa  war  ktitnes 
der  Fall,  denn  nadi  Parke  ^)  madite  sidi  nur  im  Beginne  des  Urwald* 
manches  die  Plage  bemeikbar.  Am  24.  Juli  1887,  26  Tage  nach  dem 
Verlassen  von  Jambtija,  wurden  die  Sandflöhe  schon  seltener,  und  nadi 
weiteren  zwei  Monaten,  nachdem  das  Lager  des  Arabers  Ugarowwa  passiit 
war,  verschwanden  sie  ganz.  Die  Niederlassung  Ugarowwa's  beüand  nch  am 
Aruwimi,  nach  i'arke's  Karte  genau  2H°  östl.  L. 

Wissmanu  traf,  nach  brieflicher  Mitteilung,  den  Sandtioh  1887  in 
Njangwe,  wo  er  1888  noch  nidit  war.  Nach  Stnhlmann')  gelangte  er 
▼on  Njangwe  nach  dem  Taaganyika  und  Udjidji,  und  im  Lanfis  des  Jahns 
1891  Yom  Tangaigika  Aber  UssAi  nach  dem  Westnfer  des  Yictinia-Njaiua. 
Auch  in  üruwa,  westlich  vom  Südende  des  Tanganjika,  scheint  das  Tier 
sich  angesiedelt  zu  haben.  In  Seidel's  „Zeit.schrift  für  Afrikanische  Sprachen" 
IH'.tG  veröffentlicht  der  Missionar  fJu'^t.  de  Boer^t  eine  grammatische  Skizze 
des  Ki-Tabwa,  der  Spraihe  der  Wa-Kuwa,  und  sagt  S.  3U-1:  „ka-mpokot". 
PI.  tu-mpokoto,  puce  (jui  peuetre  sous  la  peau  (Pulex  penetrans)'^  (brieflich« 

1)  a.  a.  0.  S.  401. 

2)  Mitt.  Afr.  Gen.  in  neutsehl.    Bd.  Y  1889.   8.  M8. 
S)  Peterm.  Mitt.  1886.  8.  105. 

4)  Im  dunkelsten  Afrika.  Leipzig  1890.  Bd.  IL  8.  86. 

5)  T  H  Parke,  My  personal  ezperiences  in  Eqnatorial  Afiica.  London  1891. 

8.  84  und  500. 

6)  Mit  Emiu  Pascha  ins  Herz  von  Afrika.    Bedin  1894.   8.  691. 
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Hitteiluug  des  Horm  G.  A.  Krause).  Die  Eingeborenen  würden  doch  sicher 
fBr  ein  SD  onBeheinbHPes  Insekt  keine  Beaeidmnng  baben,  wenn  es  nicht  in 
ihrem  eigenen  Lande  voiklme.  Ob  die  Einachleppiing  in  Njangwe  durch 
aogolensisohe  Neger  (Ambakisten)  erfolgt  ist«  wie  Btnhhmann  veramtet,  lUat 

sich  wnhl  kanra  mit  Sich«  rln  it  feststellen.  Dafs  die  Ambakinten  und  die 
Bihe-Noger,  die  ihre  Haiuli  iM  cisen  bis  in  die  Gegend  von  Njangwe  und  ins 
Sanibesi-(rebiet  ausdehnen,  stark  dazu  luMtrotrat^cn  liaben,  den  Sandfhtli  von 
der  Westküste  weit  ins  Innere  zu  versrlilt  iipcn,  ist  bestiranit  an/unelmu'n, 
dudi  habe  lob  dafür  keine  sicheren  Nachweise  gefunden.  Für  wahrschein- 
Ueher  halte  ioh  es,  dafs  das  Tier  dindi  die  Arabor  kongoanftrirlis  nach  Nyangwe 
gekommen  ist  Im  Jahre  1892  war  es  nach  Banmann*)  fiut  fibar  ganx 
Urnndi  Terineitet,  nnd  am  Victoria-See  bildete  damals  der  Baknnd)i-Golf 
die  Ostgrenie  seines  Vorkommens.  Graf  v.  Götzen')  traf  im  Mäns  1894, 
von  Osten  kommend,  die  ersten  Sandflöhe  in  Msalala,  ziemlich  genau 
sfidlich  vom  liukimibi-Golf.  Von  Buddu  und  Uganda,  speziell  von  Kampala 
am  Nordufer  dos  Victoria-Sees  erwähnt  Scott-Elliot'^j  im  .Jahre  1891  den 
„tligger".  Die  Wissmann 'sehe  Truppe  wurde  1892 — 93  an  den  Ufern  des 
Njassa  hart  mitgenommen;  die  Leute  konnten  der  Plage  kaum  Herr  werden 
(briefliche  Hitteilung).  Nach  Banmann')  hatte  da«  Tier  1895  schon 
Hpwapwa,  1897  Bagamojo  nnd  Pangani  erreidit,  und  trat  1898  in  der 
8tadt  Sansibar  auf.  Auch  vorher  gelangte  aber  der  Sandfloh  schon  hin 
und  wieder  zur  ostafrikanischen  Küste,  und  Widenmana^)  berichtete  bereits 
IStiT)  auf  der  Naturforscher- Versammlung,  dafs  er  ihn  in  zwei  Fällen  bei 
Trägern  beobachten  konnte,  die  vom  Victoria-See  gekomnien  waren.  1S97 
(oder  früher?)  war  auch  schon  der  südlichste  Teil  unserer  ostafrikani.schen 
Besitzung  yon  dem  Schmarotzer  heimgesucht.  Bezirksamtmann  Berg*^)  in 
MiKwiiMi  schreibt  in  seinem  Berichte  Uber  eine  zehnwSchige  Bereisong 
seines  Qebiets:  f,In  Bimbas,  dann  weitor  in  Manjambas  Dorf  nnd  in 
Mwiti  haben  sich  —  nach  Ansicht  der  Beyölkerung  als  Folge  des  Karawanen- 
verkehrs  die  SandflAhe  eingefunden,  welche  gelegentlich  meiner  vorigen 
Bezirksbereisung  sich  noch  nicht  bemerkbar  macliten   Auf  <Uui  Rück- 

wege war  das  Vorkommen  auch  in  Newala.  sowie  dem  südlicher  gelegenen 
Ntscholi  festzustellen,  und  nach  Beendigung  der  Heise  leider  selbst  liier  an 
der  Kflste.**  Da  der  ganze  (im  Dezember  1897  veröffentlichte)  Bericht  nicht 
ein  einxiges  Datum  enthBlt,  so  ist  leider  nicht  ersiohtlidi,  wann  die  Beise 
unternommen  wurde. 

Herr  Georg  Martienfsen  auf  Plantage  Ambangulu,  West^üsambara, 
schrieb  mir  im  Oktober  1898,  dais  der  Sandfloh  von  den  Seen  bis  snr  Kflste 


1  Diirrti  Mu.<«sailand  sur  NflqneUe.  Berlin  i8M.  8.  7«  n.  299.  Audi  Peterm. 
Mitt.  ij.  165. 

2)  Durch  Afrika  von  Ost  nach  West.    Berlin  1896.   8.  98. 

3)  A  Nuturalii«t  in  Mid-Africa.    London  1896.   8.  188  u.  282. 

4)  Peterm  Mitt     Bd.  44,  IH'.is     S  1(55. 

ö)  Verband!,  d.  Ges.  Deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte,  6Ö.  Vers,  zu  Frankfurt  a.  M. 
IL  Tl.  n.  HUfle.  8.  696. 

6)  lütt  a.  d.  Denteeh.  Schutsgeb.  X.  Berlin  1897.  8.  906. 
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eine  virUiehe  Landplage  geworden  ist  Niobt  nur  an  den  Karawanfinstraften, 
sondern  selbst  im  Gebiige  bis  ta  einer  Höbe .  von  1600 — 1700  m  bat  er 
3m  sehr  häufig  gefunden,  so  z.  B.  auf  Bussotto  in  West-Üsambara,  wo 
anter  deai  aablreiohen  Einwohnern,  Europäern  sowohl  wie  Negern,  keiner  ist, 
der  nicht  von  diesem  Ungeziefer  v.n  leiden  bat.  Später  berichtete  er  mir, 
dafs  sogar  viele  Neger,  trotz  der  hohen  Preise,  sich  entschlossen  haben, 
Schuhe  zu  tragen,  um  nicht  gar  zu  sehr  von  dem  Schmarotzer  geplagt  zu 
werden. 

Über  das  erste  Auftreten  in  Ost>Usambara  Terdanke  idi  der  Oüte 
des  Heim  Plantagenbentsers  F.  Mismabl  in  Ngna  genaoe  Angaben.  Er 

sdireibt  mir,  dafs  er  Ende  Februar  1898  auf  der  Bäse  nach  Kwai,  der 
landwirtschaftlii  }ir  n  VenmdiSitation  der  Regierung  in  West-Üsambarai  daselbst 
den  Sandfloh  als  schon  eingewandert  antraf,  während  er  in  Ngua  und  auf 
den  anderen  Planta^a-n  Ost  rsambaras  noch  nichts  von  diesem  Schmarotzer 
gehört  hatte.  Der  Stationsleiter  war  der  Meinung,  dafs  das  Tier  durch 
Träger  vom  Kilimandscharo  hergebracht  sei:  „Soviel  ich  weils,  war  der 
Sandfloh  sdion  IKngere  Zeit  am  Tfilimandscbatt)  beimiseb,  Ton  wo  er  dnrdi 
Mgerkaiawanen  sor  Ettste  naeh  Tanga  Tersehlqipt  worden  ist  Als  icb 
Ende  Febmar  von  Kwai  Aber  Korogwe  nacb  Ngna  (Kaffseplantage  an  der 
Sfidwestecke  des  Ost-Üs&mbara-Gebirgstocks)  zurückgekehrt  war,  zeigte  es  sich, 
dafs  ich  einen  Sandfloli  mit  lieinigo1)racht  hatte.  Nach  jener  Zeit  zeigte  sich 
auch  da.s  Auftreten  von  Sandüühen  bei  den  Negerarbeitem,  und  auch  wir 
Europäer  Ijliebeu  nicht  verschont  von  ilinen." 

Die  kleine  Wunde,  welche  der  ;:3aiidliuh  dmch  sein  Eindringen  in  die 
Haut  eneogt,  verbeilt  sebr  sehneil,  wenn  man  das  Tier  reehtseitig  entfernt, 
und  binterl&fst  keinerlei  fible  Folgen.  Jede  VeznadilXsBgnng  rftebt  sidi  aber 
sobwer;  es  ist  deshalb  eikUrlicb,  dab  die  nene  Plage  nicbt  geringen  Sdirecken 
unter  der  Negerbevölkerung  verbreitete,  die  ibr  zunächst  ganz  hilflos  gegen- 
überstand. Als  ich  1HH4  an  den  Congo  kam,  sah  ich  dort  nicht  wenige 
Neger  mit  allerdings  längst  verheilten  Verstümnielungeü  an  den  Küfsen; 
manche  hatten  durch  die  büsartigeu  Geschwüre,  welche  der  Sandfloh  erzeugt, 
mehrere  Zehen  verloren.  Über  die  Fufsleiden,  welche  das  Auftreten  des 
Parasiten  bei  den  TMgeoi  der  Loango-Ezpedition  sor  Folge  batte,  berichtet 
Falken  stein')  ansfBbrlifib.  Auch  Trtger  und  Soldaten  der  Stanle/sobeii 
„Emin  Pascha  Relief-Expedition**  waren  wainenlilich  im  Beginn  stark  heim- 
gesu  lii:  pHi  kr-)  berichtet  aus  LeopoldTillo:  „a  large  number  of  oor  men 
are  liar(ily  alile  to  walk  from  jiggers  in  tlieir  foet."  Nach  Baumann  nntr<tf» 
am  Victoria-See  die  Hevölkcnmg  furchtbar  leiden,  und  ganze  Dörfer  wurden 
entvölkert.  Wert  her '^j  scbreibt  von  Njegesi  (am  Victuria-Sec,  nördl.  von 
Jiukumbi),  dafs  dort  im  Jahre  1892  die  Bewohner  in  grufser  Zahl  aus- 
wanderten, weil  die  SandflOhe  ihren  Einzug  gehalten  hatten.  In  der  dentsdien 
Station  Bokoba  am  Yictorifr-See  batte,  nadh  Stnblmann,  die  Plage  so  sa- 
genonuneBf  dafs  bftnfig  der  dritte  Teil  der  Mannschaft  marsdnuifibig  war 

1)  Die  Loango-Expedition.  H  Abt  Leipzig  1879.  8. 

2)  a.  a.  0.    S.  46. 

3)  Zum  Victoria  Ifyania.  Berlin  o.  J.  S. 
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ni^  mim  smtireiBe  sogar  «in  Aufgeben  der  Statioo  in  Befenuht  zog.  Wie 
E<MniMgnie{llhrer  Hemnann  berichtot,  tmton  in  Karagwe  die  Sandflöhe  1893 
in  solcher  Menge  auf,  dafo  eine  Ernto  wegen  Mangels  an  Arbeitskräften 

stehen  bleiben  mufst©.  *) 

Cbripens  bohrt  sich  das  Tier  nicht,  wie  oft  geglaubt  wird,  ausschliefs- 
lifh  an  den  Füfsen  ein.  Anch  andere  Körperteile  sind  seinen  Anjjriffen  aus- 
ge.set/t:  TJüttner  benhaclitete  in  San  Salvador,  dafs  die  Zörflinpe  der  eng- 
lischen Mission  an  sehr  schlimmen,  tiefTressenden  Geschwüren,  besonders 
am  Qesftb,  litten,  infolge  ihrer  Gewohnheit,  auf  der  blolisen  Erde  zn  sitMn; 
T.  Prittwits  berichtet  im  Beiseweike  des  Grafen  GOisen  (a.  a.  0.  S.  Iii): 
„Der  Jnmbe  Mdalo  TOn  Mningiiro  bot  mir  ein  Bild  dessen,  was  Sandflöhe 
leisten  können;  die  Zehen  waren  fast  ganz  weggeeitert,  an  den  Füfsen  überall 
offene  Wunden,  selbst  an  den  Händen  nnd  in  den  Axmgelenken  hatten  sich 
die  Tiere  eingenistet." 

Auch  Tiere  werden  von  dem  Schmarotzer  heimgesucht:  in  Banana  be- 
merkte ich  ihn  öfter  bei  den  Affen  und  Sciuriden,  die  meine  Menagerie 
bildeten,  auch  bei  Hunden,  und  Lenz  beobachtete  ihn  bei  einem  jungen 
Gorilla,  den  er  in  Gabon  in  Gefangenschaft  hielt  Anch  anf  der  Station 
der  dentschsn  Loango-Expedition  in  Ghinchoxo  hatten  die  Schimpansen, 
Meerkatzen  und  der  Gorilla  zn  leiden;  bei  den  Ilülinem  safsen  die  Schmarotzer 
rings  um  die  Augen  (briefliche  Mitteilung  des  Horm  Dr.  Peehuel-Loesche). 
Nach  Büttner  wurden  in  San  Salvador  Hühner,  Sehweine  und  Hunde  von 
den  Sandtlöhen  angegriffen;  „auch  um  die  Augen  der  Wirtstiere  setzt  sich 
dos  Ungeziefer  fest  und  mag  jenen  nicht  geringe  Schmerzen  imd  Leiden  ver- 
ursachen.'^ Nach  Boshart^  litten  in  Borna  die  Schafe  stark  von  den 
Parasiten,  die  sich  an  der  Schnauze  einbohrten. 

In  der  TerhSltnismftCrig  kurzen  Zrit  von  35  Jahren  hat  sich  der  Sand- 
floh  durch  aosschliefslich  passive  Wanderung  quer  durch  den  afrikanischen 
Kontinent  verbreitet.  Nach  unserer  jetzigen  Kenntnis  findet  er  an  der  West- 
küste seine  Südgrenze  bei  Mossamedes  oder  vielleicht  am  Kunene:  in  Deutsch- 
Südwestafrika  wurde  er  nach  neuen  nnd  zuverlässigen  Berirhten  noch  nicht 
beobachtet;  er  ist  nach  Dr.  Siegfr.  Fassarge  auch  in  der  Kalahari  südlich 
des  18*^  sfldl.  Br.  nicht  bekannt  (briefliche  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Fechuel- 
Loesche).  Der  nördlichste  Fundort,  den  ich  kenne,  sind  die  Gaprerdra,  nnd 
man  darf  woU  Terrnnten,  dab  an  der  ganzen  Kftste,  von  Senegambien  bis 
Mossamedes,  kein  Platz  von  der  Plage  verschont  geblieben  ist,  obschon  mir 
fftr  viele  Gegenden  die  Belege  fehlen.  Nach  dem  Innern  zu  ist  die  Ver- 
schleppung natürlich  langsamer  und  in  den  verschiedenen  Regionen  in  sehr 
ungleichmäfsiger  Weise  vor  sich  gegangen:  di<-  Schnelligkeit  der  Ausbreitung 
hüngt  da  in  erster  Linie  von  den  Verkelirsvt>rh;ilt iiisseii  al>,  und  vielleicht 
ist  mancher  Ort,  der  abseits  von  den  grofsen  Karawanen  wegen,  Fluüsläufen 
und  Handeisstraben  liegt,  bis  heute  nodi  nicht  heimgesnehi  Es  unterliegt 
aber  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dab  der  Sandfloh  in  nicht  femer  Zukunft 


1)  Mitt.  a  d.  Deutach.  Schutzgeb.  VII.  1894.  S.  68. 

8)  Zehn  Jahre  afrikanischen  liebena.  Leipzig  1898.  8.  88. 
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im  guuen  tropischen  Afrika  heimisch  sein  wird,  soweit  nicht  Mimalawche 
Verhttltmsse  sdner  Ausbreitung  hinderlicfa  sind  In  Amerika  erstreckt  sidi 
sein  Verbreitnngsberack  von  29*  südl.  Br.  bis  etwa  sum  80**  ndrdL  Br^  also 

weit  über  den  Trop<^ri<:ürtil  hinaus*). 

über  die  vertikale  Verbreitung  bal)»'  i<  b  nur  eine  Notiz  aus  üsarnbara, 
wonacb  das  Tier  dort  im  (lelnrge  bis  1700  m  Hölie  vorkommt;  iu  Süd- 
amerika lebt  es  in  viel  prüfseren  Höhen,  z.  Tl.  auf  der  Ho(hel>ene  von 
Bogota  in  Columbien,  2000  m  ü.  M.,  und  vicllciclit  ihm  h  liüher  hinauf.') 

E(4  liegt  mir  iiuch  tlie  angenehme  PÜiclit  ob,  den  Förderen  dieser  kleiuen 
Arbeit  meinen  Dank  abzustatten,  vor  allem  Herrn  Oowremear  Dr.  v.  Wiismann, 
Ht^iTti  Prof.  Dr  ri'ctnicl  I^Di-schc,  ITcrni  Hotlloh  Adolf  Krause  und  den  Ilt'rri'n 
riautagenbentsuiru  F  Mismabl  und  Georg  Martieni'aeu  in  Usambara  für  intcr- 
eiasnte  briefliebe  Mitteilungen,  sodann  meinem  Bruder  Br.  R.  Besse  in  Tdbingen, 
meinen  Freunden  F.  Horche rdin^,'  in  Vc^n  sack  und  D.  F,  Heynemann  iu  Frank- 
furt a  M,  nnd  Herrn  Dr  II.  Schürt/,  in  Hrouien  für  ilire  Ilfiliilfe  Ixi  lUsi-hafFunp 
der  erforderlichen  Litteratur,  und  eudiich  der  liedaktiou  der  WochenBchrifl  ,,DaB 
Echo**,  welche  mir  den  „Spreeheaal**  ihrer  vfodgdeeenen  Zeitaduifb  an  ErOrtenmgen 
Aber  das  Sandfloh-Thema  zur  VerfBgmag  stellte. 

Venedig,  26.  Juni  l»9i>. 


Geographische  Neuigkeiten. 
ZnsammengesteUt  von  Dr.  Auguat  Fitaan. 


AUgem^e  Geographie. 

♦  „Ober  leuchtende  Nach twolken 
und  ihre  Bedeutung'*  veröflFcntlicht  die 
königliehe  Sternwarte  zu  Berlin  eine  Mit- 
teilung, in  welcher  sie  auf  das  Wieder- 
erscheinen lenehtender  Naditwolken  in  den 
raesificheii  Ostseeprovinzen  aufmerksam 
macht  und  im  IntercKBe  der  Krforsehimg 
der  sehr  merkwürdigen  Erscheinung  zu 
deren  allgemeiner  Beobachtung  auffordert. 
Ks  wird  hierzu  bemerkt,  dafH  nicht  nur 
durch  photographiscbc  Mefsbildauinahmcn 
flondem  schon  dadnrdi  wertvolle  Beitrage 
zur  Losung  des  Problems  geliefert  werden 
können,  dafs  der  Beobaehter  in  einem 
möglichst  genau  prilcisierten  Zeitpunkt 
d  ie  Lage  d  er  Wolken  zu  besti  m  m  t  o  n  Punkten 
des  Nor<lliori/.ontes,  womö;,'lit  li  ilnrcli  sorg- 
fältige Zeichnung,  unter  genauer.  Angabc 
■eines  eigenen  StandpniJctes  feetrtetllt. 
Man  gebt  wohl  nicht  fehl  in  der  Annahme, 
dafs  vulkanische  Eruptionen  die  Ursache 
der  Erscheinung  sind;  denn  wie  aus  Ncu- 
York  gemeldet  wird,  findet  gegenwärtig 
ein  aufaerordentlich  heftiger  Ausbruch  des 

1)  Kersten  a.  a.  0.   8.  187. 
S)  Echo  1899.  8.  4S9. 


Vulkans  Mauna  Loa  auf  Hawaii  statt,  der 
die  ganze  Insel  mit  einer  dichten  Hauch- 
welke  bedeckt,  die  Bunderte  von  Meilen 
weit  auf  der  See  noch  bemerkbar  ist.  Es 
(lurftin  sich  infolgedeppen  die  Licht- 
erscheinungen wiederholen,  die  beim  Aus- 
bruch dea  Krakatoa  in  der  Snndastrabe 
im  August  ISR."}  hin  in  sehr  hohe  nOrd* 
liehe  Breiten  beobachtet  werden  konnten. 

*  Im  Auftrage  einer  von  der  kgl. 
geographischen  GeHellschaft  Sit  London 
eingesetzen  Konimission  fiir  jreopraphiscbe 
Namen  hat  der  Bibliothekar  der  (ie^eil- 
schaft,  Dr.  Hill,  eine  Liste  von  IBOO 
geographischen  FachausdrQcken 
aufgestellt,  die,  in  Fachgruppen  geordnet, 
an  Spezialfonscher  zur  Revision  und  Ver- 
vollständigung überwiesen  worden  ist. 
Da»  auf  i('(b_«n  Fall  sehr  nrit7lirhe  Ver- 
zeichnis soll,  zusammen  mit  einer  Liste 
von  obsoleten  AnsdrüdEaif  in  BUde  vor*» 
Oilentlicht  werden.  (Qeogiaph.  Journal, 
JqH  1899.)  Br. 

Baropa« 

*  Die  aus  FMf.  F.  A.  Forel,  Profi 
Maar.  Lngeon  und  Fontinepektor  E. 
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Mnret  bc8k>h(!Ddo  Oletschericomiiiinion 
des  Schweizer  AlpenclubM  erstattet  im 
soelmn  »THchiencnen  84.  Bande  (lH9»yy) 
des  Jahrbuches  d.  S.  A.  C.  ihren  19. 
Jahmberiehi  über  die  Ergebniiie  der 
Gletschorboobachtunf^en  in  den 
Schweizer  Alpen  im  Jahre  1898.  Der 
»eit  1H9S  sich  geltend  machende  allge- 
meine ROckzug  der  Schweizer  OleiRcher 
liiit  «ich  auch  1H1»h  wieder  l)edt'iitt'n(! 
verschärft,  indem  von  den  70  beobachteten 
Qletaeheni  46  (1897:80)  in  sicherem  und 
7  (1897 : 10)  in  wahrscheinlichem  Schwinden, 
6  (1897:4)  in  sicherem  und  7  (1897 :H) 
in  wahrscheinlichem  Wachtten  begritFeu 
sind,  wahrend  6  (1897!6)  stationär  blieben. 
Pif  n«'ol)a<  htnnfroii  verteilen  Bich  auf  die 
Fluliigebiete  der  Rhone  (30),  der  Aare  (lU), 
der  Beoss  (7),  der  Lbth  (8),  de« 
Rheins  (11),  des  Inns  (4),  der  Adda  (S)  n. 
des  Tessins  (4).  Von  KinzelorgeVininsen 
heben  wir  hervor,  dafs  immer  noch  vor- 
ftoben  im  ShoMgeUet  die  Oletseher 

Bovoyre  (seit  1893;  1H<J7:  -f  13,5  m,  1898: 
-|-  13,Ü  m),  Moiry  (seit  1897;  1897:  +«  m, 
1898:  +  4,1  m)  und  OoilNMsitoe  (seit  1897 ; 
1897  :  4-  7  m,  1898:  +  3  m);  im  Aaregebiet 
der  RoM'nlauipl  (1897:  +  2hm,  1898: 
4-  10  m);  im  Inngebict  der  Hoseggl.  (seit 
1895;  1897:  -f  8m,  1898:  +  8m;  im 
Mittel  jährlich  -f  8  in''  Den  bedeutendsten 
Rückgang  weisen  auf  im  Gebiete  der 
Bhone  wiedemm  wie  im  Yoijahre  der 
Gletscher  Zigiore  nove  im  Vul  d* 
Heren«  mit  —  49  m  (1897:  —  73  m);  in 
dem  der  Aare  der  Wildhomgl.  mit 
~  97  m  (1897:  —  97  m);  in  dem  der  Reoss 
der  Rossfim  (wie  der  Xanie  schon  «äfft., 
kein  eigentlicher  Gletscher)  mit  —  I70m; 
in  dem  des  Rheins  der  Segnesgi.  mit 
--40  m  (1897:  —  8  m).  Im  Teasinbccken 
endlich  ist  der  Lucendroplet^icher  ob 
Airolo  seit  1874  in  stetigem  bedeutenden 
Schwinden  begrüfen.  AmBhon^lelscher, 
dessen  Rflekfrang  1898  —  5  ni  1807: 
—  12  m)  betrug,  giebt  Ingenieur-Topograph 
L.  Held  als  MaTse  für  den  Radius  der 
Zuiipe  an:  1894:  180  m,  1895:  175  m, 
1896:  ir.'Jm,  1897:  157  m,  1M9S:  153  m. 
Der  Maximalbetrag  des  Schwindens  be- 
fand 1897/98  am  rechten  Rande  —  84  m, 
am  linken  —  29  ni 

Von  Interesse  aind  aufserdcm  die  Be- 
richte Aber  drei  1898  im  Wallis  durch  ' 
Waaserbruch  im  Gletscher  hervorgerufene  j 
Katastrophen,  n&mlioh  der  vom  88.  Juni  | 


am  NeuTazgletj^cher  (Val  FeiTct),  der 
vom  21.  August  am  HochberijjTlet.Hcher 
(Val  St.  Nicola.s)  utul  iler,  bedeuteudsten, 
vom  17.  Juli,  die  durch  den  Bruch  eiues  an 
der  Vereinigung  der  OletsdierOtemma  vnd 
Crete-Seche  fVal  de  Bagnes)  in  2400  m 
Höhe  sich  bildenden  temporären  Waaser- 
beckens  veranlafst  wurde  und  im  Thal  der 
Dranse  einen  Schaden  von  nahe  an 
100000  .<<  anrichtete.  Dieser  letztem 
widmet  im  selben  Bande  des  Jahrbuchs 
Paul  L.  Iferea&toB  eine  eingehende  Unter- 
suchung: Lea  dtfbAdes  an  glacier  de 
CrSte-Söche.  Br. 

»  J.  Damian  (Abh.  der  k.  k.  geogr.  Qe- 
sellsch.  in  Wien  I,  1899)  hat  4  Seen  in 
Tirol:  Lago  delle  Piazze,  La^ro  di  Serraja, 
den  Pragser  Wildsee  und  den  Autbolzer 
See,  von  denen  die  beiden  zuerst  genannten 
auch  von  Hattisti  bereit.-«  1  <  li;iudelt  sind, 
ausgelott^'t  Itu>  TJesultat  der  Lotungen 
falst  Iblgeudf  kJcinc  Tabelle  zusammen: 


Ii 


m    ha     m     m  ni* 
r**ffo  dflUc  PiBMO    1013      3  l'JC  lü.'>  23ll."riM)  3  Ti> 
htgn  di  hcrr»j»  .      «»74  47.3  Ifi  S    f, 4  aiKiJi.MHi  l"is' 
Prämier  Wil«Uee .    li'JÜ  31.    3.'>  7  17  1  SSüKMX»  2  30' 
AutholsM  Sm  .  .  16U  8S.7S  SM  »LI  SSSSOOO  mt 

W.  H. 

Asien. 

♦  Wie  Dr.  Sven  Hedin  der  Londoner 

Gcoffrapliischen  (tesellschaft  mitteilt ((Jeo- 
{Traiili  Journal.  Juli  ls'ilt\  steht  die  Ver- 
öti'eutüchung  der  wissenschaftlichen 
Ergebnisse  seiner  Durchquernng 
Asiens  nahe  bevor  Aulser  Hedin  selbst 
haben  »ich  an  derjAusarbeitung  beteiligt 
Dr.  BScIcstrOm  (Petrographie) ,  Baron  de 
Oeer  (Sandproben),  Prof.  Wille  (Algen), 
Mr.  Hemslev  vom  Botanischen  Garten  zu 
Kew  (Phauerugamen),  Dr.  Nils  Ekholm 
(Meteorologie  und  Hypsometrie).  Die 
topopniphischen  Karten  sind  im  j^eograph. 
Inatitut  von  Justus  Perthes  in  (iotha  von 
Dr.  Bruno  Hnssenstein  konstruiert  worden. 

Br. 

♦  Von  dem  bisherigen  Wirken  der 
i.  J.  1897  in  Tatichkent  gegründeten  „Tur- 
kestanischtti  Abteflnng  der  kaiswl.  rus- 
sischen geographischen  Gesellschaft"  »riebt 
das  jüngst  zur  Versendung  gelangte  1.  Heft 
des  I.  Bandes  (Jahrjrant? :  1898)  der  Iswje- 
stija  der  Gcsellscliatt  i  in  günstiges  Bild. 
Damach  vermochte  dieEode  1897  78ordettt> 
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liehe  Hitgheder  zKUeiide  AbteOung  mit 

Hilfe  <!cr  jnlirlirli  vom  russischen  Reiche 
zu  gewiihrcnden  2U0O  Rubel  sowie  eiser 
emmaliKen  freiwilligen  Beisteuer  des  Knitt 
von  Buchara  vier  sclbütäudige  Elxpedi- 
tioncn  im  Jahre  185)7  an.szuriisten : 

1.  lieise  des  Bergingeuieura  A.  P.  Mi- 
ch »flow  nach  Sehongui  and  Boedim 
zwecks  geologischer  Studien. 

2.  Heise  des  Bergingenieurs  ü.  B.  Leo- 
now  ni  den  QueUen  des  Fhuses  Iskem 
und  den  Gletschern  den  Talaskischen 
Ala-tan  f^We.stl.  Tien-Hchau\  in  Verbin- 
dung mit  der  von  der  kaiserlich  rus- 
sisehtn  geogr.  Ges.  in  81  FMersburg 
unter  F  c  d  t  a  c henko  dorthin  entsandten 
Expedition. 

8.  Reise  Leonow*s  in  die  ümg^^d 
von  Urn-tühc  zum  Stadiom  der  Wirkun- 
gen des  Erdbebens  fom  5.  September 
1897. 

4.  Heise  Osehanin*s  an  entomologischen 

Stadien  nach  Aulig-ata  (westL  Ende  der 

Alezandcr-Kette). 

Femer  hat  die  Abteilung  im  An- 
scblufs  au  eine  von  ihrem  IC^Iiede 
I'  A  Diaischkow  unternommene  Rc- 
reiäuug  des  nördlichen  Ufers  des  Issjkkul 
(centraler  TiBn-schan)  an  rersehiedenen 
Stellen  des  Seenfers  Marken  zur  Beobach- 
tung der  bereitH  seit  Jahren  bckannteri. 
aber  niemals  niüier  untersuchten  Niveau- 
Schwankungen  dieses  grofben  Alpensees 
nnbri!i<^('n  und  Vorkehningen  zur  Tempe- 
raturbestimmung  des  für  besonders  warm*) 
gehaltenen  Tiefenwasseta  des  Sees  trefliBn 
laHHen.  Es  w&re  ein  umreiftlhaileB  Ver- 
tli'ii.st,  wenn  es  gelänge,  nach  diesen  beiden 
Kiciituugeu  zuverläsjiige  Angaben  zu  er- 
halten, da  sich  mit  ihrer  ffilfi»  Fragen 
von  weitgehenderem  TnterOüiisc  lösen  liefsen. 
Dr.  Max  Friederichsen. 

*  Dnrcb  den  Eilaft  vom  S7.  Deeember 
1 81)7  wurde  schon  das  gesam te  r  u  h  ,s  i  s  c  h  e 
Mittelasien  ziisanimengefafst  und  dem 
Generalgouvemeur  von  Turkestan  unter- 
stellt, wfthrend  das  MOieh  des  Baikal-Sees 
liegen<b-  <;et>i<  t  fast  Lrleichzeitig  dem  C,nn- 
vemeur  des  Amurgebietes  unterstellt  wurde. 
Das  neue  YerwaltungslandTarkeBtan  sollte 
sich  aus  folgenden  Gebiet m  zn^ammeu- 
setzen:  Transka.spien  dlauptort  Aschabadi, 
Syr  Daija  (Hauptort  Taschkent),  Samar- 

*)  Der  Name  Is^k-knl  bedeutet: 
warmer  See. 


kand  (Hanptoii  Samaikaad),  Ferghana 

(Hauptort  Andid>^chan\  Serairetschensk 
(Hauptort  Wjemoje);  Sita  des  General- 
goavemeni«  sollte  Tasdümit  sdn.  Dieser 
Erlafd  hi  nunmehr  durchgeführt.  Als  eine 
einfache,  aber  bedeut*iame  Folge  ergab  sich 
die  Vervollständigung  der  Organisation 
der  in  ICitteiasien  stehmden  Trappen. 
.Auch  diese  ist  nun  durch  die  Bildung 
zweier  turkestauischer  Armeekorps  erfolgt. 
Beide  unterste en  dem  Generalgouverneur 
von  Turko«tiin.  Die  gQgeniribtig  in  Tur- 
kestan stehenden  Truppen  genfigen  mit 
den  inzwischen  aus  dem  Kaukasus  dort- 
hin abgesandten  Terstlrkm^ren,  ftbtt  die 
zuverläsKige  Angaben  fehlen,  xur  Auf- 
stellung von  swei  Armeekorps. 

Afrika. 

♦  Eine  Malaria-Expedition  wird 
im  nächsten  Monat  von  der  Schule  für 
tropische  Medisin  in  Li?eiipool  nach 
Afrika  ent.sandt  werden,  bestehend  aus 
zwei  Ärzten  und  einem  gewiegten  In- 
sektenforscher. Um  die  Kosten  möglichst 
EU  verringern,  wird  die  nächstliegende  bri- 
tische Colouie  Sierra  Leone  als  Studien- 
gebiet benutzt.  £s  handelt  sich  aus- 
schlieMieh  um  die  Feetstellnng,  ob  irgend 
eine  Aussicht  vorhanden  ist,  die  Moskitos, 
die  für  die  Verbreitung  der  Malaria 
verantwortlich  gemacht  werden,  zunächst 
innerhalb  eines  beschränkten  Landgebietes 
auszurotten.  Die  Expeditinn  wird  im 
Oktober  surflckkehren,  aber  ihre  Arbeiten 
im  nächsten  Frühjahr  voraussichtlioh 
wieder  aufnehmen.   (Köln.  Ztg.) 

*  Ül)er  den  Stand  des  Baus  der 
Ugandabahn  liegt  ein  eingehender  Be- 
richt von  Holesworth  vor,  dem  wir 
folgendes  entnehmen:  Naolulem  i  J  is;t.ö 
beschlossen  worden  war,  den  Bahnbau 
auf  Staatskosten  an  unternehmen,  konnte 
man  im  August  1896  mit  dem  Legen  der 
Sclucuen  beginnen  Diese  Arbeit  war 
im  April  185*7  bis  zum  hO.,  im  Oktober 
desselben  Jahres  bis  zum  160.,  im  April 
l.s'.t8  bis  zum  'ilO  ,  im  August  bis  zum  .320  , 
im  Dezember  bis  zum  406.  und  nach  den 
letzten  Naebriehten  bis  tum  Nairobi, 
ö'2;^km  pefürdert;  bis  zum  672. km  ist 
die  liahnstrecke  endgiltig  abi,'e«te(kt. 
Die  Iteststrecke  vermochten  die  Ingenieiu-e 
um  etwa  160km  zu  verkflraen,  indem  ta» 
die  Bahn  vom  Nakurosee  nach  der 
Ugowebai  (Fort  Florence)  am  Viktoriasee 
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flUmn,  MMtott  neeh  der  frflher  eis  End- 
punkt ausgewählten  Bürkeleybui  (Port 
Viktoria).  Über  die  abgesteckte  Strecke 
IdnaUB  sind  drei  technische  Abteilungen 
mit  Melsungen  bescbsiligt.  Der  Kotten- 
aufwand  betnif?  bis  31  Miirz  1>^00  39,2 
Millionea  Mark  d.  i.  bei  4tiU  km  Schiuuen- 
Iftnge  etwa  85000  Hark  fOr  den  Kilo- 
meter, trenn  man  die  Kosten  der  Vor- 
arbeiten der  weiteren  Strecken  berück- 
sichtigt. Das  von  der  £)isenbahn  durch- 
schnittene Gebiet  ist  zum  grObten  Teile 
WiistcnUuKl ,  (liinn  bevölkert,  wasserarm 
und  ohne  iiill'tiquellen.  Die  Bahn  gebt 
v<Mi  Kilindini  auf  der  Lud  Uomhiäk 
ans.  Da«  gegeuOberliegeade  FeeQand 
■teigt  f»leich  an.  Wenn  man  eine  grade 
Linie  von  Mombasa  nach  dem  Viktoriasee 
sieht,  so  ergiebt  sich  bis  su  der  Hohen- 
kette  von  Kikuyu  (480  km  f^'l•u(luu■^  von 
der  Küste  und  2300m  üli<  r  dem  Meereü- 
s])icgel)  eine  stetige  Steigung  Von  dieser 
Kette  aus  ergiebt  sich  ein  Gefilllc 
300— 600 m  nach  dem  40  .-)()kni  lirt-itcu 
Kessel  zwischen  dem  Kiku^u-  und  dem 
Hangebilge,  die  demlieh  gletcli  laufen. 

Da.i  (Tclilnde  in  dem  Kessel  steifet  von 
Süden  nach  Norden  bis  zum  Naiwashasee 
leicht  an.  Nach  mehrem  Unebenhdten 
an  den  Seen  Naiwasha,  Elmenteita  und 
Naguro  geht  es  wieder  bergab.  Zwei 
grofse  Vulkane,  Longunot  und  Susua, 
nebst  sahlreiohen  Urinem  Kratern  er- 
heben sich  sülllich  im  Maugebirge 
Letzteres  steigt  durchgehend»  3000  m  über 
dem  Heeresspiel  anf;  der  Kamm  fibexragt 
die  Ebene  um  700— 1000m.  Von  dem 
Gipfel  des  Maugebirges  an  bis  zum 
Viktoriasee  iUllt  das  Gelände  ziemlich 
scharf;  der  Seespiegel  befindet  eleb  ISSOra 
über  (]em  Meeressjiiegel  Was  den 
rtluuzeuwuchs  und  diu  Waaserverhältuisse 
angeht,  so  fittirt  die  Bahn  in  der  Regel 
durch  ein  wasserarmes  Gebiet.  I  ber  den 
Nairobiflufs  hinaus,  den  jetzigen  End- 
punkt, liegt  reich  bewaldetes  Land  mit 
vielen  Flössen.  Die  AbhAage  des  Kikuyu- 
gebirges  sind  .^ehr  dicht  bewaldet.  Das 
Thal  zwischen  Kikuju-  und  Maugebirge 
ist  fBr  die  Wasserversorgung  ziemlich 
gflnstig,  und  jenseit  des  Maugebirges 
scheinen  sich  keine  f>chwierigkpit«>n  in 
dieser  Hinsicht  zu  ergeben.  Die  Güter- 
befördernng  anf  der  Bahn  ist  noch  gering; 
jedoch  hat  das  letzte  Betriebsjahr  eine 
wesentliche    Steigerung    des  Verkehrs 


I  gebracht.    Die  Frachten  werden  noeh 

I  vorwiegend  nach  dem  Binnenlande  anf- 
I  gegeben;   aus   dem  Innern  kommt  viel 
Elfenbein.    Der  Karawaneuverkehr  nach 
I  der  Küste  von  Dentsch-Ostafrika  bat  zum 
:  Teil  aiilV'''i'"'ft  und  auch  die  Waren  für 
die   deuUMzhen  Stationen  am  Kilimau- 
dseharo  benutsen  die  Bahn,  die  106km 
von  der  Grenze  entfernt  ist.    Auch  als 
strategisch   wichtig  hat  sich  die  Bahn 
bei  dem  Aufstand  der  sudanischen  Garni- 
sonen in  UnyoffO  1898  bewiesen. 

AnflnUeii  mai.  Folyneslen* 

«  yfi9  die  Verhandlungen  der  Ges.  t. 

Erdkunde  zu  Berlin  (1899,  Nr.  5/r>)  mit- 
teilen, ist  Dr.  Lauterliach,  bekannt  als 
erfolgreicher  Erforscher  von  Deutsch- 
Nen-Gninea,  nenenUngs dorthin surflok- 
gekehrt.  in  der  Absicht,  <l''n  Haniii  Ofti- 
lieu-Elufsj  und  das  Bismarck-Gebirge  ein- 
gehender xn  erforschen.  Br, 

Folargegcnden. 

*  Von  den  beiden  deutschen  U uter- 
nehmungen  aufderBftreninsel  liegen 

jetzt  Nachrichten  vor,  die  eine  günstige 
Entwicklung  derselben  erhoti'eu  lassen. 
Die  Expedition  dee  deutschen  See- 
fischereivereins (vgl.  S.353)  hat  im  Nord- 
hafen ein  20  m  langes,  aulaerordputlich 
solide  konstruiertes  Blockhaus  aufgebaut 
und  in  einiger  Entfernung  davon  eine 
Tlirankni-herei  und  Fischtn>cknungHanst;ilt 
eingerichtet.  Diese  Fangstation  soll  der 
deutschen  Seefischerei,  deren  Wiederbe- 
lebung in  jenen  Gegenden  von  der  Expedi- 
tion in  erster  Linie  bezweckt  wurde,  als 
Stützpunkt  dienen,  von  dem  aus  sich  der  Be- 
trieb ohneBesehriLnkung  durch  fremde  Zoll- 
dder  Polizeiniafsregeln  ungehindert  ent- 
wickeln kann.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
die  Expedition  die  Ergiebigkeit  der  Fisch- 
gründe des  Eismeeres  durch  Versnehs- 
tiseherei  feststellen.  Die  andere  noch  auf 
der  Bäreniusel  thätige  Expedition  steht 
unter  Leitung  Lerner's,  der  schon  im 
vorigen  Jahre  mit  der  „He]golanil"-Expc- 
ditiou  auf  der  Insel  war  und  damals  einen 
südlich  gelegenen  Hafen  als  sein  „I*rivat- 
eigeutum"  erkliirte.  In  diesem  Jahre  hat 
'  er  noch  ein  grolVes  Landgebiet  hinzugefügt, 
I  da«  er  vergeblich  unter  den  Schutz  des 
I  Deutsehen  Reiches  xu  stellen  versuchte. 

Lerner  handelt  als  Beauftragter  dreier  gro- 
I  üet  deutscher  ilandelafirmen,  die  die  auf 
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derlnsol  VicfindlichenStcinkohlenlagcrdem- 
nächHt  abzubauon  nnd  überhaupt  die  Natur- 
schätze der  iiittul  iür  hich  auszubeuten  ge- 
denken. 

GeograpUfoliffir  Uiterrletat. 

*  AIb  Privntdocent  fdr  Geoprraphie 

und  Ethnologie  hat  ^ich  mi  dor  Univer- 
sität Leipzijf  Dr.  Karl  Weult-,  Direk- 
torialasdiiiteat  am  dortigen  Museum  für 
Vjflkolnmde,  mit  einer  Arbeit  fiber  „den 
afrikanisrhon  Pft'il"  habilitiert. 

4t  Eine  Stiftung  zur  Förderung  des 
Stndinms  der  Geographie  i^t  an  der 
ünivcrsität  Strafsburg  vor  kurzem  begründet 
■worden.  Eine  Strafribiirgcr  Fumilif.  zur 
der  die  auf  dem  Sutttenpafit  verunglückten 
jungen  Geographen  Dr.  ESilert  ondDr.  HOn- 
nichs  in  naher  Beziehung  ttanden,  hat 
zu  deren  Gedächtui«  der  Universität  einen 
namhaften  Betrag  für  die  Begnlndung 
einer  Mönnifh.s-Khlert-Stiftung  zur  Verfü- 
fjunß'  f,'est('llt  Zinsen  der  Stiftung 

werden  nach  dem  Vorschlag  des  jeweiligen 
ProfefleoTB  der  Geographie,  dem  dabei 
keinerlei  bcsnndere  Beschränkungen  auf- 
erlegt sind,  au  solche  Studierende  verliehen, 
die  als  Mitglieder  des  geographischen 
Seminars  sich  apeiiell  mit  geographimhen 
Studien  befaRsen. 

*  Verhandlungen   der   kgl.  geogra- 
phischen Geselbdiaft  m  London  mit  der 
Leitung  der  Universität  Oxford  haben  »ur 
Errichtung  einer  Schule  für  Geogra- 
phie an  grenannter  Hochschule  geführt, 
die  ihren  erniten  Kursus  im  Oktober  1899 
(in  den  (»beru  Uihinien  des  alten  Ashmolciin- 
Museums)  erötfnen  imd  aul'ser  den  regel- 
rechten Studierenden  auch  allen  übrigen 
Interettsenten  zugänglich  sein  wird.  Die 
Aufsicht  über  das  Institut   titeht  einer 
gemischten  Kommission   von  Vertretern 
der  Universität  und  der  geogiaph.  Geeell- 
schaft  zu,  die  beide  zusammen  wich  die 
jährl.  Kosten  von  16000  M.  zu  gleichen 
Hälften  tragen.  Direktor  der  Schule  ist 
der  Reader  für  Geographie  in  Oxford, 
H.  J.  Mackinder  (historische  Geographie), 
Assistent  de»  Direktors  Dr.  A.  J.  Herbert- 
son  (jdiyaiflche  Geographie,  Kartographie 
und  topographische  Aufnahmen);  aufser- 
dem  werden  im  ersten  Jahre  noch  lesen 
H.  N.  Dickinson  (Physische  Geographie) 
und  G.  H.  Grundy  :alte  Geographie).  Bc- 


AbsolveatendeaKnnee  enhaltoi  ein  Diplom, 

und  es  ist  femer  die  EinfühninLr  eines 
oder  zweier  Heisestipeudien  von  je  1200  Uld 
geplant  (Geogr.  Jounal,  Jnli  1899). 

&  Br. 

Tereine  and  TenammlufM* 

*  Auf  Grundlage  eines  ihr  zugefal- 
lenen und  kürzlich  diurch  das  Ableben 
einer  NntsniefBerin  verfBgbar  gewordenen 
70  000  betragenden  Legates  von  Dr. 
Gust.  Nachtigal  hat  die  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin,  der 
ihre  in  einem  städtischen  Gebäude, Zimmer- 
strafse  90,  seit  zehn  Jahren  niietwei.-se 
inn^^habten  Räumlichkeiten  zum  1.  ükto- 
l)«r  von  der  Stadtverwaltung  gekfbidigt 
worden  waren,  im  Mai  das  sofort  bezieh- 
bare Palais  der  Fürstin  von  Fürstenberg, 
Wühelmstr.  23,  käullich  erworben.  (Verh. 
1  (Je.  f  Erdk.  1899,  Nr.  fi/B.)  Br. 

*  Von  speziell  geographisch  en  Vor- 
trägen, die  zu  der  71.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  nnd  irste 
in  München  (17.  Iiis  88.  Sqptember)  an- 
gemeldet sind,  .sind  zu  nennen:  Nansen: 
„Meine  Forschungsreise  nach  der  Nordpol- 
region und  denn  Ergebniaae^  (allgemeine 
Sitzniiu'  ;  Cliun: .. Erläuterungen  zu  .seiner 
Aussteilung  der  Ergebnisse  der  deutschen 
riefaee^Ezpeditiott**  (gemeinsame  Sitning 
d.  naturwissenschaftlichen  Hauptgrujipe  i; 
Penck:   „Üljer   Gelilndedarstellung  auf 
Karten  des  Hochgebirges".  Goetz:  „Nach- 
pliocäne  Thalversehiebnngen   nn  bay- 
rischen Donaurrebiete";  Günther:  „Zum 
Mechanismus  der  Gebirgsfaltung"' ;  ders.: 
„Die  Bedeutung  De  la  M^erie's  für  die 
Entwickelung    der   physikalischen  Erd- 
kunde"; Lukscli:  „Die  Erforschung  des 
Roten  Meeres  durch  die  Expedition  der 
Tola'**;  P  en  ok :  JDer  oberste  Donandnreh- 
bnich  und  seine  Verftndeningen";  Ehren  • 
reich:  ,^tteUungen  über  seine  Reise 
nachNord8merika'*;E.8ehm  id  t  (^Lei]>/.ig) : 
,J)ie     ^üitliropogeographischen  Beding, 
nngen    der   Völkerentwickelung  Vorder- 
indiens";  Martin:   „Mitteilungen  über 
seine  Beiae  durch  die  malaüadie  SUb- 
insel**. 

Persönliches. 

*  Für  1899  sind  Auszeichnungen 
verliehen  worden:  Von  der  kgl.  geograph. 
Gresellschuft  zu  London  die  StiflÄinga- 


sondereftüeksicht  soll  auf  dieHeninbildung  I  medaille  an  Hanptm  Binger  für  Hvisen 
tüchtiger  Lehrkräfte  genommen  werden.  |  im  Migerbogen;  die  Patrons -Medaille  an 
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den  Erforscher  der  Sahara,  Fourcau;  der 
MurcbisoD-PrciM  an  I^tnitn.  A  Ib  A  r in i tage 
ffir  wiuwnachafU.  Beobachtungun  aui'  Franz 
Jowph-Laad;  der  GiU-Pnii  an  Dav.  Car- 
negic  far  Hcino  zweimalige  Durchquerung 
der  we8tau8trali8chen  Wüste ;  der  Cuthbert- 
Peek-Prei«  an  Prof.  Nathoritt  für  die 
Erforschung  des  Spitzbergen  -  Archipels 
18<J8;  der  Bach-Preis  an  Hauptm.  Sykes 
für  drei  Ueiseu  in  Persien. 

Von  derPartser  geograph.GeeeUsehaft 
eine  Spezial-Goldmedaille  an  General  6  a  I  - 
lieni  für  seine  Thätigkoit  im  Sudan,  in 
Tongking  und  auf  Madagascar;  die  grofse 
Gohbnedaille  der  Gesellschaft  aa Em.  Gen- 
til  für  aeint'  Heise  vniii  Knii(,'o  zuiii  Tx  fmd- 
See ;  neun  weitere  U  oldmedaillen  au  M  a  r  c  e  1 
Monnier^teiae  durch  Aden),  F.  G.Jaek- 
Ron  (Frans  Joseph-Land),  Marquis  de 
Bonchanips  CForschiingen  in  Äthiopien), 
sowie  au  audere  Gelehite  u.  Offiziere  des 
frans.  Heeres  und  der  Flotte;  acht  dibeme 

>ff<l:ii]l<'n;  der  Preix  F«'lix  FolUniflr  SU 
Uenri  Brenier,  Chef  der  Ljonerkonuner- 
zieUen  Mission  nach  China. 

Von  der  amerikan.  geogcaph.  Ge:>ell- 
Kcliuft  in  Neu- York  die  grofse  goldene 
Cullum-Medaille  an  den  Ozeanographen 
und  Heramgeber  der  Challenger  Bepoits, 
Sir  John  Murray.  Br. 

*  Der  0.  Professor  der  phjsischen 
Geographie  an  der  üniTersilfit  Berlin, 
Geh.  Regierungsrai  Dr.  F •  I  >]  Fr.  ih  v 
Richthofen,  ist  zum  onliiitliohen  Mit- 
gliede  der  phj'dikuliHch- uiuthematischcn 
Klasse  der  kgl.  preols.  Akademie  der 
Wissenseh.  gewfthlt  worden.  Br. 


*  Am  4.  Jnli  1899  starb  Sir  Ales. 

Armstrong.  Gebort" n  1H18,  begleitete  er 
die  £q[>edition  äir  iCub.  Mc  Clure's,  der 
die  erste  nnd  einsige  Durchfahrt  durch 
die  Nordwestpassage  glückte,  als  Arzt  und 
Naturforscher  und  überwinterte  mit  ihr 
viermal  hinter  einander  (1860—54)  im 
hohen  Norden.  Er  vnOlKBotUehte  dar- 
über 1867:  A  personal  narrative  of  the 
North-West  Pasitage.  Von  IhGU—SU  war 
Armstrong  GeneraldirektOT  des  engl. 
Marinegesundheitsdieiiatee.  (Oeogr.  Jonr^ 
nal  18U9,  Aug.)  Br. 

*  Auf  Mayotte  starli,  kur?,  vor  seinem 
Antritt  des  Gouverneurpostens  vou  übock, 
am  SS.  lOtea  1899  der  Sehilfideutnant 
Louis  Mizon  ''geb.  zu  Paris  am  IC.  Scjit. 
185S),  bekannt  durch  seine  Reisen  am 
Ogowe  (Anfang  der  80er  Jahre)  und  im 
Niger-  nnd  Benuegehiet  (1890—99).  Br. 

*  Im  Alter  von  64  Jahren  starb  am 

98.  Januar  IHW  St  Pt>f frsKur"?  <1«t 
gewesene  rusitibchu  General  der  Infanterie 
Mich.  Nicolajewitseh  Annenkoff, 
der  verdiente  Erbauer  der  transkaspischen 
Eisenbulin '  Ihko — H"  Ka^ipi.soc-Samarkaud ; 
seit  18üt2  Suuiarkaud-Tuschkeut;.  Er  nahm 
auch  regen  Anteil  am  Zustandekommen 
der  sibirischen  ("lifM-landbahn,  die  in  der 
Hauptsache  nach  seinen  Plänen  ausge- 
fShrt  wird,  und  an  einer  Reihe  von 
weiteren  niH«i»chen  Eiaenbahnprojekten. 
|{('d»Mittni(l<T  l'nf *'rs(  h]agiingen  ribcrlTilirt, 
niul'ste  AuncnkuU  IbUü  auf  admiuiatra- 
tivem  Wege  bestraft  nnd  aller  seiner 
Ämter  entsetat  werden.  Br. 


Bttcherbespreehmigeii. 

FlitHChe,  H.,  Die  Elemente  des  Erd- [  Ordnung  fortgesetzt  (vgl.  diese  Zeitschr. 
magnetiBmuB  für  die  Epochen  {  Bd.  IV,  pag.  176);  er  fügt  nun,  indem  er 
1600, 1660,  1700,  17H),  1H42  und  1885,  j  die  damals  gefundenen  Ergebnisse  mit 
nnd  ihre  säkularen  Andeningen,  be- ■  aufnimmt,  analoge  Berechnungen  für  eine 
rechnet  mit  Hilff  der  aus  iillrn  liraui  h-  Anzahl  früherer  EjKJchen  hinzu.  So  an- 
baren Beobachtungen  abgeleiteten  i  erkeunenswert  und  verdienstlich  diese 
KoefBdenten  der  Gaussisehen  nAll-tmit  grofeem  Fleifse  durchgeftthrte  neue 
gemeinen  Theorie  des  Erdmagnetis- 1  Arbeit  an  sich  auch  ist,  so  möchte  Bo- 
mus".  St.  Petersburg  18i^9.  (Anto-  fcrent  doch  meinen,  dafs  die  darin  cr- 
graphiert.)  strebte  formelle  Schürfe  der  Darstellung 

Bereits  vor  zwei  Jahren  hat  der  Ver-  angesichts  der  Mangelhaftigkeit  des  dar- 
fns'^i'r  die  Potentialentwirkelun^'  für  «lie  «gestellten  Iii  i>l.;irhtun«r)^mat(<rials  ''aufsier 
Epoche  1885  bis  zu  Gliedern  sechster  i  etwa  für  die  Epoche  1842;  zwecklos,  ja 
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yielleieht  nradEwidrig  weit  getrieben  sei.  der  DeiMinntfene-  and  der  TnMinatifw»- 

Vnin  Pt;iii(]]>unkte  des  Verf!issr>r=:  aus.  den  Variationen  benutzten  Darstellung  mitt^lft 
KU  krititiiereQ  mehr  Kaum  urforderu  würde,  S&kolarkurven.  Der  Verfasser  kommt 
als  hier  zur  Verfügung  «teht,  kann  sie  dadurch  sn  dem  Sehlnase,  dafs  dem 
allerdings  gerechtfertigt  erscheinen.  BftuerVhen  Gesetze,   wonach  mf  der 

Als  (Jnindlafre  der  Rechniin«r  dienen:  fjanzen  Erde  dio  säkulare  Bewegting  der 
für  iSabiue's  ZusanuueustellungeD,  für  Magnetnadel  im  8inue  der  ührzeiger- 
1780  di^enigen  HM8teen*e  (DeUination '  bewegong  erfolge,  jede  Bedeatong  ab- 
tind  Inklination),  für  1700,  l6r»o  und  1600  zuHprechen  sei ;  eine  ent^^ivt^en^CHotzte  oder 
endlich  diejenigen  van  Bemmelen's  (De-  umgekehrte  i3ewegung  komme  mindestens 
klinstilon).  Die  fehlenden  bitensitAts- '  ebenso  oft  vor.  Dafn  jeneK  empirische 
messungen  ergänzt  er  (ähnlich,  wie  es  Ges^etz  nur  mit  gewissen  Kinschränkungen 
V.  Carlheim-Gyllt'usköld  j^'pthan  hat)  im  gelten  kann,  ist  unzweifelhaft  richtig  und 
wesentlichen  dadurch,  dufs  er  für  jede  gebt  auch  schon  aus  Bauer's  Schrift*) 
der  drei  ftltetfcen  Epodien  «uftehsfc  an- 1  selbst  herror;  nach  den  dort  (8.  60)  ge- 
nimmt, die  Honsontalintensität  sei  die-  machten  Anpaltcn  liiTst  sich  pein  Oiltig- 
selbe,  wie  sie  sich  aus  der  zuvor  erledigten  keitRbereich  indessen  nicht  soweit  ein- 
Rechnnng  für  die  nächstjüngere  ergeben  engen,  als  es  nach  den  voriiegendsn 
hat.  Hei  der  Rechnung  für  1780  ver-  sultaten,  deren  Unsicherheit  sich  selur 
wendet  er  als  Gnmdlage  die  Totalintenni-  schwer  schätzen  läfst,  f»fs(  liehen  mfifste. 
tüt  im  Mittel  ihrer  Werte  für  1842  und  Zu  beachten  bleibt  auf  jeden  Fall,  dafs 
1885.  Man  kann  der  Anwendung  di«Ms '  mdi  die  Abweichungen  besond««  m  den- 
einfachen  Verfahrenn  wohl  zustimmen,  da  jenigen  Gebieten  zeigen,  in  denen  die 
es  auch  auf  keinem  anderen,  selbst  viel  Unsicherheit  unserer  Kenntnis  des  magne- 
mühsameren  Wege  möglich  wäre,  zu  tischen  Zustaudes  am  grOfsten  ist. 
wesentlich  besseren  Ergebnissen  sn  ge-  j  Dem  hiermit  skizzierten  sachlichen  In- 
liingeii.  Diifs  diese  Krt^ehnisie  aber  wegen  halto  seiner  Schrift  hat  der  Verfasser 
der  Dürftigkeit  der  empirischen  Grund-  methodische  ErOrterungeu  hinzugefugt, 
lagen  nor  eine  rohe  Annfthemng  (die 'die  vorwiegend  polemiseher  Natnr  nnd 
durch  eine  zweite  Beehming  vielleicht  gegen  die  theoretische  erdmagnetische 
noch  etwas  verbessert  werden  könnte)  an  Forschung  der  letzten  Jahre  gerichtet 
den  thatsächlichen  Zustand  darstellen,  sind.  Es  ist  bei  der  hier  geboteneu  Küne 
darf  nicht  veigessen  werden  und  wird '  ausgeschlossen,  anf  seine  Kiritäc  im  ein- 
nicht  etwii  (bn-fh  die ^'ut^Übereinstinimuutr  /eltien  eiazugehen;  es  kann  nur  gesagt 
der  berechneten  mit  den  sogenannten  be- ,  werden,  dab  sie  durchaus  auf  allerdings 
obachteten  Werten  widerlegt.  [schwer  begreiflichen  MibverstAndnissen 

An  die  in  Tafel  (22)  gegebene  Zu-  von  i^eüier  Seite  beruht.  Fast  scheint  et, 
saminen.stellung  der  Koefticienten  der  als  uli  er  meine,  die  theoretische  Forschung 
rutcntialreiheu  für  die  sechs  genannten  müsse  »ich  hinfort  auf  mechauiüche,  höch- 
Zeil^unkte  schliefsen  sieh  wurftthiliohe '  stens  ioTserlieh  erweiterte  Wiederholungen 
Tabellen  der  Werte  des  Potentials,  der  der  Gaussischen  Rechnung  beschränken 
Element«'  und  der  Komponenten  (auch  In  den  neueren,  darüber  hinausgebenden 
der  ent^jirechenden  idealen  magnetischen  I  Arbeiten  sieht  er  anscheinend  die  Absicht, 
Belegung  der  Erdoberfiäche)  in  410  regel- 1  die  Gaussische  Theorie  „beiseitezusetsen^; 
niäfsig  verteilten  Punkten.  Hierauf  folgt  er  bemerkt  nicht,  dafs  sie  nur  eine  in  der 
eine  Übersicht  der  Differenzen  zwischen  Natur  der  Sache  liegende  Weiterführung 
den  «Pfründe  gelegten  „beobachteten^  i  der  grundlegenden  Arbeit  von  Oauss  er> 
und  den  berechneten  Werten.  Ent-  streben,  die  dieser  «elb.'»t  angedeutet  und 
sprechend  der  weiten  Ausdehnung  der  sicherlich  nur  aus  Mangel  au  brauchbarem 
Reihen  (snmal  im  Vergleich  mit  der  Zahl '  Material  nnausgefahrt  gelassen  hat.  Zu 
der  fikfeiTflB  Beobachtungspunktc)  sind  die  diesem  Gmndirrtum  kommen  eine  Belhe 
Differenzen  im  allgemeinen  klein.  'ebenso  müsTecsttndlicher  AufiCsssungen 

Das  Öchlulskapitel  behandelt  die  aus  j  

den  Torhergehenden  Besultaten  folgende  I  *)  L.  A.  Bauer,  Beltrflge  cur  Kenatnis 
Säkularvariation,  u.  a.  in  der  von  L.  A.  de«  Wesens  der  Säkularvariation  des  Erd- 
Bauer  für  die  gemeinsame  Betrachtung  >  magnetismus.   In.-Diss.   Berlin  1895. 
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im  einzelnen,  die  den  YerfafiBer  zu  nn- 

gerechtferti^ter  Bemäii)fclung  «Ut  Metho- 
den und  Resultate  amlerer  Forscher  führen. 

Diese  Aussteiiungeu,  die  leider  nicht 
sn  vermeiden  traren,  eollen  die  Mchliche 

nedeutunf,'  fJpr  Schrift  nicht  herahsetzen, 
ebensowenig  wie  sie  das  Verdienst  des 
Verfassers  um  die  erdmagnetische  Por- 
Rchung  beeinträchtigen,  das  er  sich  durch 
st'ini'liekaiintt'ii.tahr/elintelangen  Arbeiten 
um  unsere  empirische  Kenntnis  der  magne- 
tischen nraftverteihmg  erworben  hat.  DaTt ' 
er  aber  seiner  Kritik  den  ehrenrührigen 
Vorwurf  anfügt,  dal»  „von  f^ewissen  Zeit- 
schriften" überflüssige  Arbeiten  „dienst- 
fertig' verbreitet  werden",  ist  im  Interase 
seines  eif^enen  Rufs  zu  !iekl:iLren  und 
fordert  eine  entschiedene  Zurückweisung 
heraos.  Ad.  Schmidt  (^Gotha). 

8ebiiltz,C.,  Die  Ursachen  der  Wetter  • 
vorgilnge.  Neuerungen  und  ErjjRn- 
zungen  zum  Weiterbau  der  meteoro- 
lojfischen  Theori-n  Wien,  Pest, 
LfCipzig,  Uartlebuu's  Verlag,  IbU'J. 
8*.    119  8. 

Verfasser  gehört  offenbar  zu  der  Klasse 
gebildet  er  Laien,  die.  mit  der  einschlügipon 
Litterutur  nur  uburäüchlich  bt<kannt  und 
mit  einer  reichen  Phaatarie  begabt,  dnreh 
Aofetellunt;:  einer  Hrili"  von  Hypothesen, 
deren  nähere  Begründung  sie  aidi  er- 
s|)aren,  eine  Wissenschaft  fBrdem  zu 
können  meinen.  Die  vorliegende  Ab- 
handlung kiitin  uIh  ein  TvpuH  nolcher 
Leistungen  uut  dem  Uubicte  der  Meteoro- 
logie mogetthBB  werden.  Es  wird  da  die 
alte  Theorie  von  den  Äquatorial-  nud 
Polarströmen  wie<ler  aufgefrischt  )ind  mit 
den  modernen  Anschuuuugen  verquickt; 
auch  den  Falb'sdien  Hypothesen  wird 
grofse  Anerkennung  iri  zulU  Man  kann 
nur  bedauern,  dai's  das  ernste  Bestreben 
des  VerfiMsere,Klarheit  in  die  yerwiekelten 
Wittoningsvorgünge  zu  bringen,  sich  nicht 
mit  einem  gründlichen  .Studium  der  Physik 
und  Meteorologie  verbunden  hat.  Eines 
näheren  Eingehens  auf  die  Anschauungen 
des  Verfassers  bedarf  es  an  dieser  Sd  llc 
um  so  weniger,  als  sie  nur  den  Fach- 
meteorologen angeben. 

Dr.  W.  Meinardni. 

llautZHCh)  Viktor,  SeVtastiun  Münster. 
Leben,  Werk,  wissenschaftliche  Be- 
deutung   Des  XVIII  Bandes  der  .\b- 
OcogimybiMb«  X«H*cMtl.  &.  J»hrgmag.  1S»9.  ». 


handlungen  der  ]>liilologi8ch-hiBt4)ri- 
Bchen  KlasHC  der  KUnigl  Sächsischen 
Gesellschaft derWissenschaften  Nr  III. 
Leipzig,  B. G. Teubner,  läU».  187  SS.  4 \ 
Ans  der  Feder  von  Viktor  Hantnch, 
der  den  l/esem  dieser  Zeitschrift  schon 
durch  mehrere  vertreffliche  .\nfsiitze  über 
Vertreter  der  praktischen  und  wissen- 
schaftlichen Geographie  im  IG.  Jahrhundert 
bekannt  i.st  ,  ist  gegen  Hntle  des  ver- 
gangenen Jahres  ein  gröfseres  Werk  er- 
schienen, dnreh  welches  der  Verf.  sich 
ein  dauerndes  Verdienst  am  da«  Gedücht- 
nis  eines  der  bedeutendsten  Gelehrten  der 
Renaissance  erworben  hat.  Seine  Arbeit 
gilt  einem  jener  vielseitigon  Oelehrten, 
die  in  so  grofscr  .\!r/:ih1  der  Reformations- 
zeit zur  Zierde  gedienthalien ;  sie  giebt  eine 
Darstellung  und  Würdigung  de«  Lebens 
und  Wiikcn.-'  VCD  Sebastian  Münster, 
der  uelH  ii  Seba-itian  Frank  als  Kosmo- 
graph,  als  ein  bahnbrechender  Vertreter 
der  beedireibenden  lAnderkunde,  nnd  als 
Vorgilnger  des  Ortelius  und  des  grof-^cn 
Mercator  auch  als  Kartograph  einen 
Ehrenplati  in  der  Oeschichte  unserer 
Wissenschaft  einnimmt. 

Pns  vnrlii  gende  Werk  von  H.  ist  «lie 
erste  austührliche  Darstellung  des  Lebens 
und  der  Schriften  von  Sebaetian  Mfinster. 
Aufser  der  kurzen  Biographie  von  Lud 
wig  Geiger  in  Bd.  23  der  „Allgemeinen 
Deutschen  Biographie**  hatte  bisher  nur 
der  Kulturhistoriker  W.  H.  Riehl  im 
1  Bd  seiner  „Freien  Vortrüge"  und  b. 
Gallo  ig  in  seinem  glänzenden  Buch  über 
die  Deutschen  Oec^praphrni  der  Renaissance 
Münster  als  Kosniographen  gewürdigt 
Hantzsch's  Buch  dagegen  umfafst  den 
\nelseiiigen  Gelehrten  in  seiner  ganzen 
so  mannigfaltigen  Bedeutung.  Zunächst 
schiblert  er  uns  seine  Lebensnmstilnde, 
sein  Wirken  als  Universitätslehrer,  seinen 
Charakter;  dann  wflrdigt  er  ihn  als  Kos> 
mographen,  als  den  Verfasser  geographi- 
scher, im  besonderen  landeskundlicher 
Schriften,  als  den  Herausgeber  des  Ptole- 
mäus  von  1510,  vor  allem  als  den  Ver- 
t'as~er  di-r  gi  < »Isen  Cosmogmphia  von  1544. 
jenes  weitverbreiteten  Uausschatzes  des 
Wiesens  fttr  ein  volles  Jahrhundert.  Den 
Inhalt,  die  Tendens,  die  (juellen,  die  Ab- 
bildungen und  die  Geschiebt«  des  grofsen 
'  Werkes  bespricht  er  in  der  ausfilhrlichsten 
I  Weise,  um  alsdann  in  einem  Oberaus 
wichtigen  Abschnitt  bei  der  Besprechung 
Uett  S6 
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der  von  Hfinster  geseicbneten  Karten  undl 
der  von  ihm  Mtner  Kosmi>ffrui»hi\'  ••iiiKt'- 
reihten  Kartenbeigaben  Münster'»  Be- 
deutung als  Kartograiib  und  als  Verbreiter 
kariograpbiHcber  Anschauungamittel  ber- 
vOTzabcben.  Dieser  AbBchnift  stellt  den 
wertvollen  Kern  des  ganzen  Werkes  dar 
und  enthUt  eine  fiut  TdbtiUidige  Ge- 
•chichte  der  modernen  Kutograpbie  vor 
OrteliuB. 

Den  Scblufs  de»  Werke»  bilden*  /.woi 
Kapitel  Uber  Mflnster  alg  Mathematiker 
Hin)  Astronom  und  Aber  liilnater  ab  He- 

braiüt. 

Das  ganze  Werk  bembt  auf  nutter- 

bafter  quellenniäfsiger  Untersuchung  und 
bietet  in  di'ni  Anhange  der  Anmerkungen 
einen  überaus  reichen  Bebatz  wissenschaft- 
Ueber  Notizen  und  bibliograpbischen  Ma- 
terials. Im  ungemeinen  kann  man  sagen, 
dafs  Hantzsch'a  Werk,  was  »ein  eigent- 
licbea  Tbema  anbelangt,  geradem  ab- 
scblielseud  ist.  während  es  in  mancher 
anderer  Hinsicht  grundlegend  sein  wird. 
Dem  von  dem  Verfasser  augeküudigteu 
grObemi  Werke  „Über  die  geograpbiiehe 
Litteratur  Deutschland?  im  Reformatious- 
seitalter**  kami  mau  nach  dieser  ersten 
YerOffmtiichvng  nur  mit  grdfater  Spannung 
enigegenaeben.  Dr.  P.  Dinse. 

Zweck;  Dr.  A.)  Litauen,  eine  Laudea- 
und  Volkskunde.  Mitc»j  Al>l>ildungen, 
S  Karteiiflki/zen  uiul  f  iiii  i  tmil'^en 
Karte  der  Kurischeu  >iehrung.  fcilutt- 
gart,  Hobbing  &  Bticble  1898. 
Diesen  srbön  aulgestattete  Buch  ist  ein 
neues  und  rühmenswertes  Glied  dfr  kürz- 
lich durch  den  Verlag  „Mobbing  Büchie'' 
ins  Leben  gemfmien  Sammlung  von  deut- 
schen „Landschaftskunden".  Es  entspricht 
dem  Titel,  den  letztere  zusammen  mit  | 
deutschen  „Städtegeechichten**  tragen, 
,4)eutflches  Land  und  Leben"  sehr  wohl. 
Ein  gründlicher  Kenner  des  Landes  und 
tüchtiger  Geograph,  Uberlehrer  am  Gym- 
nasium SU  Hemel,  bescbreibt  in  d<m 
reich  und  durchaus  zwecknuilsig  illu- 
strierten Band  das  Litauer  Land  und  Volk 
im  nördlichsten  Winkel  Ostpreufsens,  dazu 
das  kurische  Half'  und  dessen  Nehrung. 
Überall  ist  die  Darstellung  klar  und  lehr- 
reich; obwohl  das  Ganze  bestimmuugs- 
mftfsig  populär  gehalten  inirde,  kann 
doch  auch  der  Fachmann  aus  dem  sorg- 
fältig und  grOndlicb  ausgearbeiteten  Buch 


maneberlei  lernen,  vm  allem  aber  bietet 

»ich  dem  Lehrer  hier  eine  Fundgrube  für 
»childemde  Zuthat  zum  erdkundlichen 
Unterricht.  Alle  Seiten  der  Landeskunde 
finden  wir  in  ansprechender  Stoffautwabl 
berücksichtigt  Mas  NeluMicinainlir  m  h 
Celsius-  und  Heaumur- Graden  wie  das 
zopflateinische  „dica"  hfttte  nurvennieden 
werden  sollen),  und  ziemlich  das  Gleiche 
gilt  von  der  trefflichen  Skizze  des  Volks- 
tums. Dan  kurische  üaff  führt  seinen 
Namen  übrigens  doch  wobl  nicht,  wie  der 
Verf.  meint,  davon,  dafs  es  „nach  Kurland 
zu  liegt",  sondern  deshalb,  weil  es  grofsen- 
teils  von  Leiten  (Kuren)  einst  umwobnt 
war.  Per  Verf.  bericbtet,  dafs  in  den 
Stranddörferu  von  Nimmersatt  hi?  Bammel- 
vitte  bei  Memel  noch  beute  lettisch  ge- 
sprochen wird.  Kirchhoff. 

T.  Seherr-Thofs,  Q.,  A  u  f  d  e  r  o  f  f  i  z  i  e  1  - 
len  Festfahrt  cur  Einweihung 

der  Erlöser  kirche  in  .Terusalem. 

Breslau,  W  (i  Korn  l^y.) 
Wiederabdruck  teuilletouistischerUeiäe- 
briefe,  die  keinerlei  wissenschaittichen 
Wert  beanspruchen  können  Da?  Land- 
schaftliche wird  kaum  gelegentlich  mit 
ein  paar  Worten  obnflidilich  beriihrt. 
obwohl  der  Landschaftsbilder  eine  reiche 
Fülle  sich  entrollte  von  Genua  über 
Uuterägjpten  durch  Palästina,  über  den 
Libanon  nach  Damaskus  und  Aber 
Athen  nach  Genua  zurück  Geographisch 
interessant  ist  in  dem  Schlufsabschnitt 
(Ober  das  hochwichtige  Thema;  ffitae  und 
Staub,  Essen  und  Trinken  unterwegs  i  nur 
die  Heiiierkung.  dal's  man  bei  den  F'vra- 
miden  45"  H.  gemessen  habe,  und  zwar 
nicht  im  SchattiBiif  n^^nB  den  giebt  es 
dort  einfach  nicht^.  Kirchhof f 

Schwabe,  Kord,    Hit  Schwert  und 
Pflug     in  Deutsch-Sffdwest» 

af  ri  k  a.  Vier  Kriegs-  und  WanderjahrM 
»».  X  und  448  S.  Jditzablreichcu  karten 
und  Skizzen,  sowie  Abbildungen  nadi 

photographischen  Aufnahmen  Berlin 
1899,  Mittler  u.  8ohii,  JC.IO.  — ,  geb. 

Verfasser  ist  der  einsige  Offizier  ge- 
wesen, welcher  den  ganzen  Witbooikrieg 
von  Anfang  bis  zu  Ende  mitgemacht  hat.  In 
der  übrigen  Zeit  seines  vietgUhrigen  Aufent- 
haltes  in  Deutsch-Sudwestafrika  war  er 
als  ötationschef  in  Tsoachaubmund,  Ot- 
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jiml)inpwe  und  während  des  A nl^t. indes 
der  Kh.ma^li'tttHntotti'Ti  und  <irr  Mtifn»- 
h&uptlinge  Kahimemua  und  ^s'ikudeuiuü  iu 
OkshantSa  thfttig.  NAtArtich  treten  daher 
die  krieiafcrisflien  Krt'i<:nisHr  und  militii- 
ritichenUedicbtaipunktf  in  dem voriiegendea 
Buche  in  den  Vf)rdt'r>fnind;  wir  erhalten 
ein«'  mit'  unraittelliiirer  Ansdiauunp  be- 
ruhende und  <lf'Mhiin>  uuM'r  Interesse  in 
erhöhtem  Mafne  fetitteinde  DamteUung  de» 
geaamten  Witbooikiieges,  aber  wir  werden 
auch  zuj^k'ich  bekannt  ^'fuiut  lit  mit  dem 
Leben  und  Treiben  auf  den  Stationen  und 
während  der  Reisen  in  Südwestafrika. 
Deh  Buch  ist  anziehend  gesi  hrieben,  ent- 
!iält  in  dem  emihlenden  Teile  zujjleich 
manche  vortreffliche  Landüchafthüchilde- 
rang  und  berflclnichtigt  Bchlielslich  auch 
die  wirt-sohaftlichen  Verhältnisse  Xameni- 
lifh  bespricht  und  kritibiert  der  Verfasser 
die  in  der  Umgehung  von  Windhoek  an- 
gestellten Siedehingäversuche.  Die  letzten 
Kapitel  enthalten  Heiträfye  von  Prof  Dr. 
Dove  über  Südwentafrika  in  wirtHchaft- 
licber  Hinsicht  und  von  Stabsarzt  Dr.  R  i  e  h  - 
ter  über  die  sanitJlren  Verhältnisse  «les 
Schutzgebiete» ,  und  (hin  Schlulskapitel 
bringt  endlich  noch  eine  kurze  Übersicht 
über  die  geographischen,  wirtschaftlichen 
unfl  politi'-<  hen  \'iTliiili iii-^-''  iHMitHi  li-Siid- 
westairikas.  Diese  übemicht  bcHchrünkt 
sich  alleidingB  im  wesentlichen  auf  einige 
Aufzählungen  und  Htatit^tische  Angaben, 
die  vielleicht  manchem  willkommen  sein 
werden,  wenn  «ie  auch  nicht  als  eine 
wissenBchaftHche  Katidei^kunde  Deutsch- 
Sadwestafrikas  aufoufa^isen  nind 

A.  ächeuck. 

Fennes!)  G.,  Ailante  Hcolastico  per 
la  geografia  fisica  e  politica. 
Borna,  Istituto  cartografico  italiano. 
1898.   L.  6  — 

Sch<m  ein  flüchtiger  Blick  in  den 
Atlas  Iftfst  erkennen,  dal's  Zeichnung, 
Farbengebung  und  Schrift  mit  kflnst- 
lerischem  Geschick  aus^'eführt  sind.  Der 
Inhalt  int  reieli  Von  den  nur  einseitig 
bedruckten  liiätteru  im  Kormat  'M  cm  : 
84  cm  sind  6  der  allgemeinen  Erdkunde 
gewidmet,  20  behandeln  Europa  und  die 
europiüscheu  Länder,  darunter  8  Italien 
und  je  ein  Doppelblatt  Mitteleuropa  und 
das  MittelländiHche  Meer,  und  17  Karten 
bringen  die  andern  Erdteile  und  eine  die 
Polargebiete  zur  Darstellung. 


I  Auf  den  ersten  Blattern  finden  wir 
astrononiinehe  Thafsachen.  dir  r^rnf^en 
'  Züge  der  Plastik  auf  beiden  Hemisphären, 
Lmd-  und  Wasserhalbkugel,  Ifeeres- 
Strömungen  und  Abflufsgebiete,  Lufl- 
I  druck-,  Wind-,  Temperatur-  und  Regen- 
verhält nisse,  horizontale  Verteilung  und 
Hfthengflrtel  der  Vegetation.  Verbreitung 
ib'r  VrdkiT,  Iieligimien  und  die  Volks- 
dichte.  Dazu  sei  bemerkt,  dufs  auf  der 
1  Karte,  die  die  Meeressts^mungen  und 
Abflufsgebiete  enthält,  die  aufsteigenden 
I  Tiefenwanser  an  Küsten  mit  ablandigen 
Winden  nicht  verzeichnet  sind,  dafs  die 
!  in  die  Hauptndttebneere  entwftssemden 
Abflufsgebiete  au<  denen  der  ^'rolseti 
Üseane  abgegliedert  sind,  dals  die  Skizze 
Aber  die  Vegetatiomsiegionen  nach  der 
Höhe  ohne  Legende  leicht  zu  Irrtümern 
Anlal'f»  geben  kann,  und  dafs  die  Dar- 
stellung der  Hegenverhältnissc  mir  nicht 
gans  sweckm&fsig  erseheini.  Sie  giebt 
den  aji  sieb  interessanten  Gegensatz 
zwischen  den  Kegeu  Verhältnissen  des 
Januar  und  Juli  nach  der  Niederschlags- 
häufigkeit, bringt  also  die  jährliche  Regen- 
menge und  die  geographisch  wichtige 
und  so  uuffalleude  Abhängigkeit  der 
Niederschlagshohe  vom  Bodenrelief  gar 
nicht  sum  Ausdruck.  Die  Tuterscheidung 
des  NiedetschlagB  in  üegeu  und  Schnee 
ist  auf  den  Karten  auch  nicht  glOcklich 
durchgeführt;  fn  i|iiinz»  di  nevu  ist  für 
den  NiederHchla^ischarakter  dex  Januar 
in  dem  westeuropäischen  Gebiet  zwischen 
den  0*-  und  6Msothennen  wohl  kaum  die 
richtige  Bezeichnung 

Die  J^dteilskarten  sowie  die  euro- 
päischen Länder  haben  gesonderte  physi- 
kalische und  politische  Darstellung  SU- 
meist  in  der  Weise  gefunden,  daf^^  T»'rrain- 
zeichuuug  vjud  Flufsnetz  eine  lieiden  ge- 
meinsame Grundlage  bilden.  Auf  <ieni 
j-liysikaliwchen  Blatt  sind  in  d4T  Hege] 
nur  drei  liöheuschichteularben  mit  den 
Grenzen  bei  0,'900  und  1000  m  verwendet. 
Es  ist  zu  bedauern,  dals  die^is  srhöne 
Mittel  zur  Veranschaulichung  der  grofseu 
Züge  des  Reliefs  nicht  noch  zu  weiterer 
Gliederung  benutst  worden  ixt  Es  )>lt-ilit 
ein  Mangel  an  vinmittelbarer  Ansi  haulirb- 
keit  bestehen,  wenn  z.  B.  auf  einer  Karte 
von  Mitteleuropa  ein  veiiAltnismiirsigsehr 
grurseH  (Jeliiet  in  die  zweite  Stufe  von 
'2U0  bis  looo  m  lallt,  oder  wenn  auf  den 
Karten  der  Erdteile  alle  Gebiete  über 
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1000  m  Mecrcshöhe  schon  einheitlich  zu-  j 
sammPDgefaftt  worden ;  und  diesem  Man^MO 
kiuin  uUe  Sor(;f>Ut,  mit  der  die  'i'i'rraiii- 
MidiiNiiig  ÜB  diüelnen  öhanktaririeit^ 
nicht  ivV)hclfen    (icwifs  erkennt  auch  das 
ungeübtere  Auge,  daü  Tibet  beträchtlich 
hAher  gelegen  ist,  als  die  HodhffiUshen 
Azabiens;  aber  due  absolute  AuHmafB  dieser 
flberrajjenden    Höhe    bleibt  vorliorfjen; 
und  für  das  gewaltige  Gebirgidaud  der 
hinkerinditdink    Halbinsd   ▼ermag  die 
Teriainzeichmmg,  weil  die  hohen  Parallel- 
ketten riich  hier  80  eng  aneinunderschliciscn, 
nicht  einmal  die  bedeutende  relative  Hohe 
gegenüber  jenen  arabischen  Kochflächen 
«icher  zu  stellen    Die  Höhcnunteri*ohiede 
des  Meeresbodens  konunen  bei  der  Dar- 
stellung der  Meerestiefen,  die  anf  allen 
physikalischen  Karten  gegeben  ist,  ver- 
hUtaismärsig  nol  besaer  zum  Ausdruck. 
Aueh  hier  sind  drei  iSchichtfarben  bc- 
nntst;  ihre  Chenxen  liegen  für  die  Karten 
von  Italien  bei  150  und  500  m,  von  Europa 
und  seinen  Teilen  bei  200  und  1000  m 
nnd  auf  den  andern  Karten  bei  800  und 
8000  m.     Obgleich  nun  hier  schon  für 
die  weitere  (Jliedcniiif,'  die  in  entsjtreehen- 
den  AbHtünden  eingetragenen  Isobathen 
völlig  ausreichen  wfirden,  ist  auf  der  Plani- 
globenkarte  noch  das  (»ebiet  unter  4000  m 
durch  be»oudere  Farbe  hervorgehoben. 
Unxweifelhaft  ist  damit  der  Ansebamuig 
eine  wesentliche  Hilfe  gegeben;  um  so 
«tUrker  aber  emjitiudi't  nuiii,  dal's  schon, 
das  Interesse  der  (iegeuuberstcllung  allein 
auch  f3r  das  Festland  noch  eine  Oliede» 
ning  der  (lebiete  über  2000  m  Meeres- 
höhe gefordert  hiltte. 

Die  acht  Italien  gewidmeten  Blätter 
sind  natürlich  ausführlich  und  mit  beson- 
derer Liebe  t>ehan<li  lt  Sogar  das  Grad- 
netz ist  hier  nationalisiert;  auf  diesen 
Blftttem  geht  der  0>Meridian  dnreh  Rom. 
Neben  der  physikalischen  Übersichtskarte 
uihI  den  Karten  fiVier  geologische  un«l 
kliniatiscbe  Verhältnisse,  über  Vegetation 
und  Volksdichte  sind  noch  Nord-,  Mittcl- 
Und  Snd  Italien  im  «loppelton  Mafsstal» 
physikalisch  und  politisch  dargestellt  und 
mit  einer  gansen  Reihe  von  Nebenkarten 
versehen,  wie  sie  auch  einigen  andern 
Blättern  mit  guter  Au>;wiihl  des  Stoffes 
beigegeben  sind.  Eine  davon,  Gran  Sasso 
d'Italia,  ist  als  Musterbeispiel  fthrTerrain- 
darstellung  durch  Isohypsen  (850  m  Ab- 
stand; ausgeführt. 


Der  Inhalt  dieser  Karten  von  Italien 
ist  -ehr  rcicli  Aber  recht  reich  ist  er 
auch  uut  den  andern  Karten,  iiier  liegt 
ein  Hanptnntenchied  diesea  Atlisiee  gegen 
unsre  guten  deutschen  Schulatlaut«n.  Die 
Stotl'menge  ist  bei  Pennesi  erheblich 
gröfser;  seine  Karte  von  Deutschland  ent- 
hält z.  B.  nicht  viel  weniger  und  zum 
Teil  mehr,  als  die  in  grofserem  Mafs^tal» 
gehaltenen  Karten  Deutschlands  in  unseren 
Atlanten.  Audi  die  Bearbeitung'  des 
Stoffes  ist  den  Bedürfnissen  der  Schule 
bei  uns  etwas  mehr  angepafst,  wenn  es 
erlaubt  ist,  diese  Bedfirfoisse  ab  wesent- 
lich gleich  vorauaBnsetBen.  Stahlberg. 

BlagMandte  Btteher,  Aufsitse 
und  KarttB* 

Berthold,  Q.,  Die  Karten  Ostfrieslands 
auctore  Ubbone  Emmio.    S.-A.  a  d 
Jahrb.  d.  Ges.  f.  bild.  K.  u.  vaterl.  Alter- 
tümer zu  Emden,  Rd.  XHI,  1»99. 

Herbert  so ri .  A.  .T  ,  u  K  D  Her  be  rt  s<>n  , 
Mau  and  bis  work.  An  iutroduction  to 
human  geography.  kl.  8.  VHI  n.  118  8. 
London,  A.  k  Ch.  Bleck,  IM».   1  sb. 

bot/.  H  ,  Vep^'leichende  Regenmessungi'n 
zu  Marburg  a.  L.  8".  42  S.  l  Karl«, 
8  Tafeln.  (Marburger  Diss.)  Marburg 
1899 

Meyer,  Herrn.,  Meine  Ueise  nach  den 
deutsehen  Kokwien  in  Bio  Grande  du 
Sul  189K  — 18M.  8.    126  S.  Leipsig, 

Carl  Meycr's  geogr.  Institut,  1899. 
Po  Iis,  Die  Nicderscblagsvorhältnisse  der 
mittleren  Rhetaprovins  n.  d.  Nadibar- 
geliiet^«.  (Forschungen  zur  deutschen 
Landes-  u.  Volkskunde,  heruusg.  von 
A.  Kirchhoff.  II.  Bd.  1.  Hft.)  8.  96  S. 
Mit  10  Tabellen,  9  Karten  u  3  Text- 
illustrationen. Stuttgart,  J.  Engelhom, 
1899. 

Rüge  u.  Friedrieh,  Arehftolog.  Karte 

von  Eleinasicn.  Mafsstab  1:2  500  000 
mit  2  Nebenkarten  und  ausführlichem 
Register.    Halle,  G.  Sterukopf,  1899. 

3.—. 

Sammlung  geiil.i;riv,  her  Führer  III:  Deeek«', 
Dr.  W.,  Geologischer  Führer  durch 
Bomholm  kl.  8.  Vm  u.  180  S.  Mit 
7  Abbild  und  1  Karte,  Berlin,  Gebr. 
Hörnt r.iijer,  \)*'Ji)     Geb.  ./^  3.50. 

 ■  IV:  Deecke,  Dr.  VV.,  Geologischer 

FOhrer  durch  Poramem.  kL  8.  YI  u. 
131  S.  Mit  7  Abbild  Berlin,  CJebr. 
Boruträger,  1890.   Geb.  UkL  2.80. 
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United  States  Geologieal  Snrvey, 

IH»"  anilual  roport  1896/97.  to  the 
SecreUry  of  the  lnt<;rior  Ch.  D.  Wal- 
cott,  Director.  6  parts.  Washiu^ou 
1897/8. 

I.  Director*«  report,  incl.  trian},pjla- 
tion  and  spirit  levoling.  440  S., 
4  Tafeln  nnd  Karten, 
n.  PaporH  i  hicily  of  a  theoretic  natore. 
653  S.,  105  T.  u.  K.,  101  Fig.  im 
Text. 

ni.  Eeonomic  geology.  861  S.,  118  T. 
vnd  K.,  74  Fig.  im  T. 


IV.  Hydrography.  IM  8.,  108  T.  n. 

1-22  Fig.  im  T. 
V.  Mineral  ri'sources  of  tho  U.  ä., 
1400  S.,  1  Karte. 

1.  Hetallic  producta  and  ooal. 

2.  Nonrat'tallicprodurt*i,t'xcepl(oal. 
Weule,  K.,  Der  afrikaninchf  Pfeil.  8". 

64  8.  Hit  86  Abb.  Leipzig,  Druck 
von  O.  Schmidt,  1H99. 
Zimmerer,  II.,  Eine  Reise  nach  Aniasia 
im  Jahre  lööö.  8».  41  S.  (IVogr.  d. 
Oynmas.  Ludwigahafen  a.  Bh.)  Lud- 
wigshafea  1889. 


DoktordissertetloMi  iid  udere  akadenisehe  Schriften  get- 
graphfsehen  Malta  au  den  Stvdieqjalir  1897/l>8. 

ZvBammengestellt  von  Dr.  P.  Dinse. 


I.  Gesebichte  der  Geographie.  | 
Barth,  Christian  O.,  Die  von  1866—1895  , 

erxiolten     Fort-^hritte    «It-r  Ki'untiiin 


des  Vereins  tät  Naturkunde  au  Fulda.) 

I)it«M   Münster.   8*.    100  S.  mit  Ttf. 

FiiI<Ia  1S9M 


fremder  Erdteile  lu  ihren  Einwirkungen  |  Frank,  Wollgang,  lieiträge  zur  Geologie 
auf  dat  staatliehe  und  wtrtsehaftliebe  I    des  sfldOstliehmi  Taunua,  inabesondere 

tlor  Porphyroide  dieses  Oeliietes  l>i^s 
Marburg.  S".  67  ä.  mit  Tafel  und  Karte. 
Marburg  1898. 


Leben  des  Deutnchen  Reiches.  Diss. 
Leipzig.  H"  XVI,  181  S    Stiitt^rart  IHüh. 
Uedan,  Paul,  Johann  Chriritiau  iliittuer. ! 


Ein  Beitrag  aar  Gesdudite  der  Geo- radmann,  Robert,  Da»  Ptlanzenleben 


giaphie.  Veröffentlicht  vom  Verein  für 
Erdkunde  zu  Leipzig.  Diss.  Leipzig. 
8«.   87  8.   Leipzig  1888. 

n.  AUgennciiH'  physische  Geo- 
phie. 

Beythien,   Hermann,    Eine   neue  ße- 
stimmunp  de«  PoIh  der  Liuidhalbkiigel 
Di&M.  Kiel.   8^  29  S.   luel  u.  Leipzig 
1898. 


der  Srliwäbischen  Alb  mit  Herfick- 
sichtigung  der  angrenzenden  (Jebiete 
SflddentseUands  dargestellt.  Mit  48 
Chromotafeln  aus  der  Kunst anstalt  von 
J.  F.  Schreil>er  in  Esslingen,  2  Karten- 
skizzen, ö  Vollbildern  und  über  200 
Textfiguren.  1.  IM  :  Allgemeiner  Teil; 
TT  Url  :  McsoniliTiT  Teil.  Naturw.  Diss. 
Tübingen.  6".  XVI,  876;  XXVI,  424  S, 
mit  Tafel  und  Karte.   Tflbingen  1898. 


Prauenfelder,  Karl,  über  Entstehung  OrofBer,  Wilhelm,  Die  schle«i«che  Inun- 


der  Fiulsinseln.  Dis«.  München.  8". 
46  iS.    Ludwigshafen  a.  Rh.  1897. 

in.  DeutHchland 

Benncr,  Hans,  Beiträge  zur  Geologie 
und  Agronomie  des  Scbwabachtliales 

bei    Erlaugen.     Diss.   Erlangen.  8*. 

38  S.    Lebesten  1898.  " 


dationsflora,  eine  pflanzengeographische 
Studie.  Diss.  Brenlau.  8".  56  S.  mit 
Tafel  Breslau  1898 
Mevt-r.  Fritz,  Zur  Kenntnis  des  Ihins 
rücks.  Mit  1  Karte.  (Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde, 
Bd.  11  H.  8.)  Ois^  <!iersen.  8*.  84  8. 
mit  Karle.    Stuttgart  1898 


Dammann,  Karl,   lieiträge  zur  Hydro- •  Sabban,  Faul,  Die  Dünen  der  »üilwest- 


grapkie  dar  Wupper.   Diss.  Marbnig. 

8*.    40  S.    Marburg  180s 
Deschauer,  Joseph,  i3eitrüge  zur  Klima- 
tologie  Pttldae  und  seiner  Nachbar- 
stationen.   Mit  )  >  I  il<e1Ien  und  1  Dia- 


liehen  Heide  Mecklenburgs  nnd  Aber 

die  niinera!«>cri'<rhe  ZTiHanimensotziing 
diluvialer  und  ailunaler  Sande.  Diss. 
Rostock.    4*.    68  8.  mit  Tafel  und 

Karte.    Rostock  1897. 


gramm  als  Anlage.  (Aus:  VIII.  Bericht' Schottler,  WiUu,  Der  Ettcinger  Belier« 
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berg,  ein  Vulkan  des  Laacher  8ee-0e> 
bietes.  IHse.  Gieiaen.  8*.  688.  Btutt- 

frart  1897. 

Schulz,  Frita,  Die  jährlichen  Nicder- 
«chlagamengen   Thüringens   und  de« 

Har-/.(>H  und  ihre  Verteünng  auf  die 
einzelnen  Jahn-szeiten  und  Monate. 
(Erscheint  volbtiindi;;  in:  Mitteilungen 
df's  Vereins  für  Erdkuud«'  zu  HaJle  a.S.. 
Jahr^'.  Ih;)«  Hiss.  Hallo.  8".  80  8. 
mit  Karte.    Halle  a.  S.  iuil8. 

Stthle,  Uhrich,  aeol<^8che  Aufnahme  des 
Labtttgehiiges  bei  Oherammer^au  mit 
besonderer  Berurksichtifruufj  tief  Cono- 
mans  in  dun  bayerischen  Alpen.  I>is8. 
Mflnchen.  8*.  56  8.  Hflnchen  1897. 

Stein,  Josef,  Die  I^ci^'cnvi'rliälf nissc  von 
Marbur)^  auf  Ciruud  dreü'Higjührigur  Be- 
obachtungen an  der  meteorologischoi 
Station  liast-lbRt  DIkh.  Ifarbw^.  8*. 
98  8.   Marburg  1897. 

IT.  Obriges  Europa. 

Adamovic,  Lujn,  Die  Vef?etationn- 
formatioueu  Uatficrbieua.  (Aua:  Eogler's 
Botanisehe  Jahrbficher,  Bd.  S6  H.  '2.) 
Diss   Berlin     x".    44  S.   LeiiMsif?  1898. 

Grieli,  Kifhard,  Das  (MU-(>])iii^irli(!  Oed- 
land, Heine  Bedeutung  und  Kultur.  Dias. 
Giefsen.   8*    142  8.   Gielsen  1898. 

Leonhard,  Richard,  Die  Insel  Kythera. 
Eine  geoj^raphische  Monoffraphie.  (Er- 
scheint vullstilndi^  aU  Ergänzunf^hcft 
zu  Petermann's  Mitteilungen  aus  J.  I'er- 
tht'H'  (ifographiHchcr  .Vuntalt.!  Ha}> - 
Sehr. Breslau.  ^"{1").  US.  Gotha  1898. 

Schulze,    Frans,     Die  Oberflilehen- 
strOmungen  bei  Gjedser-Riff.    Ein  I'.^  : 
trag  zur  Physik   der  Ostsee.  iJi.s.s, 
Marburg,   l".    31  8.    Marburg  1897. 

Wagner,  Paul ,  Die  Seen  des  BOhmer- 
waldes.  Eine  gfolo^riscli  <jt'ngraj>hi.'Jcho 
Studie.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Losung 
des  Karproblems.  Hit  4  Beilagen.  Ter- 
dffentlicht  vom  Verein  für  Erdkunde  zu 
Tif'ipzig  (Kwh:  Wissonschaftlichf  Vcr- 
uüentlichungen  de«  Verein»  für  Erd- 
kunde zu  Leipsig,  Bd.  4.)  Dise.  Leipsig. 
8*.  IV,  89  8.  mit  Tafel.  Leipdg  1897. 

T.  Asien. 

Finrkh.  Ludwig,  Beitriitr«'  /tir  Ki-iintnis 
der  (iabbro-  und  Serpeutingcsteiuc  von 


Nord-S,>Tien.  Mit  1  Tafel.  (Aus:  Zeit- 
schrift der  Deutschen  geologischen  Ge- 
sollHcluift,  .lahrg  189H.\  Diss.  Erlangen 
8^   79— UG  iS.  mit  TafeL  Berlin  1898. 

Genthe,  Siegfried,  Der  Persische  Meer- 
busen. Geschichte  und  Morjihologiv 
Mit  einer  Tiefenkarte  in  1:2  hOi)  üuu 
und  2  Tafeln.  Dies.  Marburg.  8». 
U8  S.  mit  Tafel  und  Karte  Marburg  1896. 

Na  eh  Oll.  Oskar,  Dif  Bc/.iehungon  dor 
Niederländischen  Ostindisciien  Kom- 
pagnie XU  Japan  im  siebsehaten  lahr- 
hundert.  Diss.  Rostock  8^  XXXIV. 
414,  CCX  S.    Berlin  1H97. 

iUndfleisch,  George,  Die  Laudschalt 
Haurftn  in  römischer  Zeit  und  in  der 
(»egenwart.  Diss.  Marburg.  8*.  64  8. 
mit  Karte.    Marburg  1HII8. 

VI.  Afrika 
Plehn,  Rudolf,  Beiträge  zur  Völkerkunde 
des  Togo-GeUeies.  Mit  9  Tafeln  und 
1  Karte.  Diss.  Halle.  8*  89  8.  HaUe 

1H98. 

Heinecke,  Paul,  Beschreibung  einiger 
Rassenskelette  aus  Afrika.  Ein  Bettrag 
zur  Anthropologie  der  d«Mitsi  lirn  Schutz- 
gebiete. (Aus:  Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.2ö.)  Dis8.Mfinchen.  4*  49S.  Braun- 
schweig 1898. 

VIL  Australien  und  die  Austral- 

In  s el  n. 

Mahl  er,  Richard,  Sicdelungsgebiet  und 
Siedelungslage  in  Oeeanien.  (—  Supple- 
ment SU:  Internationales  Aniiiv  für 
Ktljiiograi)hi<>,  Bd.  11.'    Diss.  iieipsig. 

4*.    72  S     Lridun  1H'J8. 

VIII.  .Amerika 

Müricke,  Wilhelm,  Die  Gold-,  Siiber- 
und  Kupfer-Endagerstiltten  in  Chile  und 

ihr*'  Abhängigkeit  von  Eruptivgesteinen. 
Mit  7  Textfiguren.  i.\uk:  Berichte  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Frei- 
burg i.  B.,  Bd.  10  H.  a  )  Hab  Sehr 
Fre  iburg  i.  B.  8*.  49  8.  Fieibuig  i.  B. 
1897. 

TX.  Pol argebiete. 

Weber,  Heinrich,  Die  Entwickelung  der 
physikalischen  Geographie  der  Nord- 
pol arlilnder  bi.s  auf  Cook's  Zeiten  Diss. 
München.  8".  250  S.  München  1898. 
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Nei  erscliieneiie  tfliiielle  Kirten. 


1.  Dentschei  Beieh. 

(Vgl.  uch  Heft  VI  dieaee  Jahigg.  unter 

Einpesandte  Hficher  u.  «.  w.) 

Deutsche  Admiralitüts-Karten:| 
»  141.  Inland.   Finchereikarte  1  :  600  000. 1 
3..')0.  —  14-'  Lüderitz- Bucht  (Hufen- 
plan).    Nach   der  Aufirahine   8.  M.  S.  ' 
„Wolf"  18Ö8,    1  :  12  600.   JC  1.—  — 
144.  GonTemement  Kiantachoa  n.  Hinter- 1 
laiul     1:200  000.         1.60.—  24.  Die  j 
Uuute    von    Elsfleth    bis    Oldenburg.  | 
1  :10000.        1.60.  —   143.  Südwest- 1 
Afrika.  Lobito-Burbt    Nach  den  Auf- ' 
nahmen  S.  M.  8.  „Wolf  1898.  1 : 18600. 
JC  0.60. 

Karte  des  Deutschen  Reiches.  1 : 100000. 

Abt.  KOnigr.  Bayern.  Nr.  673.  Vereins- 
alpe 29,5  X  38^  cm.  Kpfrst.  u.  kolor. 
JC  1.50. 

Potitiontkarte  des  Kdnigr.  Bayern. 

1  :  25  000,  Je  38,5  x  38.')  cm  PliotoHtb. 

u.  Farbdr.  Je  JC  1.0b:  7tf2.  tieehaupt.  — 

798.  KOnigsdmrf. 
—  dasselbe.  Je  38,5  x  .^8..t  cm  Photolith. 

u  Farbdr  Je  .4t  1 .50:  8.S2/85'J.  .Schellen- 

bcrg  Hoher  Göll.  —  85«.  Berchtesgaden. 

—  878.  Hoohkaltm-  —  879.  StBartho 

loniä.  —  880/891  s;»2.  Kahlers-Berg/ 

Teufels  -  Hönu  r  /  Funtensee. 
Karte,  topugrui)h.,  desKOnigrr  Sachsen. 

1:25000.  Sektion  14C  Johanngeorgen- 

stadt.    Zum   2    .Malt-  currcnt  gestellt. 

44X46,5  cm.  Kplrett.  u.  Farbdr.  JC  1 .50. 
HOhenknrvenkarte    vom  Kdnigr. 

Württemberg.    1  ;  2.'i  0(»0     BI  ifj. 

Baiembronn.   47  x  61,5  cm.  Kpfrst  u. 

Farbdr.  JL  9.—. 
Karte,  geologische,  v.  Preufsen  u.  den 

Thüringischen     Stauten.       1  :  26000. 

77.  Lfg.    3  Blatt  u  46,5  x  50  u.  1  Bl. 

16  X  48,5  cm.  Ftorbdr.  {Uit  Erlftnte- 

rungen.  gr.  S»]  ü  Bl       2        77  (Jrad- 

abt.  68:  Nr.  46    Windeckeu.   [82  S.J  — 

Nr.  47.  Hfltt^'uge»ülä.  [64  S.J  —  Nr.  62. 

Hanaa  nebet  Teilblatt  Qxolb-KrotBen> 

borg.  [88  8.] 


8.  österreieh-üngarn. 
Spesialkarte,    geologi.sclie.    der  im 

Iteichsrate  vertretenen  Könign  iclu-  u 
Länder  der  österreichisch -uugariächeu 
Monarchie.  1:76000.  Je  88,6  X  49,5  cm. 
Farbdr.  [Mit  Erlilutenuigeo.  gr.  8*.|: 
Zone  6,  Kol.  17.  Freudenthal  v  E  Tietze. 
|86  S.|  JK4.60.  — Zone?,  Kol.  16.  Olmütz 
V  K.  Tietze.  (22  S.]  JC  4  .50. —  Zone  8, 
Kol.  15.  Boskowitz  u.  Blanskn  von  L. 
V. Tauach.  [146 S.]  .4t  4.60.  —  Zone  », 
Kol.  16.  Profsnifat  n.  Wischan  von  L. 
V.  Tausch.  [15  S.J  .fCH.—.^  Zone  10. 
Kol.  14.  Znaim  v.  C.  M,  Faul  [  31  S.J 
4.50.  -  Zone  12,  Kol.  14.  Tulhi. 
[Ohne  Erlilut.  J  .k  4 .  5o.  —  Zone  18,Kol.  16. 
Gauserndorf.    [Ohne  Erlfiut  ]    ,(^3  ^. 

—  Zone  12,  Kol.  16.  Dümknit  u.  March- 
egg. (Bis  zur  Landesgrenze  )  [Ohne 
ErlÄut.J  UK1.60  Z..ue  Kol.  16. 
Baden  und  Neulengbuch  |Obue  Kr- 
lilut.  I  .  k.  6 .  — .  —  Zone  13,  Kol.  15.  Wien. 
[Ohne  Kriilot.]  UK  8.80.  —  ZoB«  18, 
Kol.  16.  Hainburj;  iRi«  zur  Landes- 
greuze.)|^Ohne  Krläut.J  .tC  2 .  3U.—  Zone  IS), 
Kol.  11.  Völkermarkt.  Sfidliehe  Hftlfte. 
[Ohne  Erlilnt.J  1.50.  Zone  1», 
Kol.  12  Unter- Drauburg.  Südliche  Hälfte. 
[Ohne  Erlüut.J  JC  1.50.  —  Zone  20, 
Kol.  11.  Eisenkai^Ml  n.  Kanker  von 
F  Teller  (142  S  ]  7.50.  —  Zone  20, 
Kol  12.  I'rafsbcrg  a.  d.  Sann  v.  F.  TeUer. 

1 170  S.|  JC  7.60.  —  Zone  20,  Kol.  14. 
l'ettau  u.  Vinica  v.  J.  Dkm,-,  i  [i6  8.] 
JC  2.60. 

3.  Italien. 
Cartadel  Kegno  d' Italia.  1:100000. 

7.  Pizzo  Bernina.  —  11.  M.  Hamolata. 

—  18.  Sondrio.  —  33.  Bergamo.  — 
46.  Treviglio.  —  50.  Fadova.  —  62.  S. 
Dona  di  Piave.  —  58.  Fooe  del  Taglia- 
mento.  —  63.  Legnago.  -  64.  Kovigo. 
66.  Adria.  —  76.  Miraudola.  —  76. 
Ferrara.  —  77.  Comacchio.  —  »U.  Ra- 
vMuia.  —  137.  Viterbrt      138.  Temi. 

Dr.  Max  Friederichaen. 


Zeitsebrifleiisckai. 

Petermann^sMitteilnngen  VL.  Bd.  Ititeheehische  Sprachgrenze  in  NordbOh* 

7   Heft.   Tippenhauer:  Beiträge  zur  (it  ü  — Aus  Th.  Meyer's  Bericht  über  «eine 

logie  Haiti».  —  Langiuuis:  Die  deutsch- 1  Heise  zur  Anlage  neuer  Stationen  im  Njika- 
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und  Bundali-Land  im  November  J89ft.  — 
FinsterwaldiT:  E  v.  I)rvKal**ki'H  flrönland- 
werk.  —  Supan:  ÜlMjrschwemmung  in  der 
Sahan.  —  Sehott:  Weltkarte  sar  Über- 
■iclit  der  Mcpn-sstrOmun^'«  !).  FnMMoniiiir 
aufTrof.  Kriiumioiii  Besprechung.  —  Krüm- 
mel: Entgegnung  des  Referenten. 

Daai.  Erg)ln/,ungHlu'f't  Nr.  115». 
Widcnmann:  Die  Kiliniandsdiarn-Hfvöl- 
kerung.  Authropologiacbes  und  EÜino- 
ffrapbjsches  am  dem  Dschaffgalaaide. 

Gl  Olms  Rd  lA'XM  Xr  4  Ehren- 
reich:  Ein  AusÜug  nach  Tusajau  (Arizona; 
i.  8.  1B98.  —  Ofltxe:  Das  lUtmeTkasiell 
Saullturp.  —  Grabowsky:  Graf  Pfeil  über 
den  HiHuiarckarchipel.  —  La.sch:  Die  Be- 
handlung der  Leiche  des  SelbHtmürders. 

DaRi.  Nr.  5.  v.  Fabrice:  Die  geiafiliehen 
Schulen  und  die  französische  Reform  des 
Unterrichts  in  Tunesien.  —  Ehrenreich  : 
Ein  Ausflug  naeh  Tnsayan.  —  Lelmiaim- 
Nitsche:  Weitere  ICtteflmigen  über  die 
(inayakis  in  Paraguay. — Loremen:  König 
Karls-Land. 

DasB.  Nr.  6.  Biudian;  Boreholm.  — 
EIhrenrcicb:  Ein  Ausflug  n:uh  Tusayan  ; 
Sehnhmacher:    Pfahlbauten    und  Laud- 
annedlungen. 

Deutsche  Rundschau  fflr  Geo- 
graphie und  Statistik.  XXI.  .Tahrj,' 
1 1 .  Heft.  Lindenberg :  Fürst  E.  Uchtomskij'  h 
Orientreise.  —  Ifoinhard:  Bmchitflcke  ans 
dem  Völkermosaik  der  Balkanhalbinsel.  — 
FortschritU;  der  geographischen  Fnrscluin- 
gen  und  Reisen  i.  J.  18Ü8. :  2)  Au.strulieu 
und  die  Sücisee  von  E.  Jung.  —  OBirbnss: 
Die  Trockcnlegiinp  des  Ecsedermnores. 
Rolsmälsler:  Keiseerinnerungen  aus  den 
Karabagh'schen  Bergen. 

ZeitHcli  ri  ft  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  KU  Berlin.  B.l  XVXIV  Nr  2 
Die  deutsche  Tiefseeexpedition:  A.  Berichte 
des  Leiters  der  Expedition  Prof.  Or.  Chnn 
an  das  H<Mrh^niiit  des  Innern  —  B.  Be- 
richte des  Uzeanographen  der  Expedition 
Dr.  Geriuurd  Sehott  an  das  Reiclts-lfarine- 
Amt.  —  C.  Berichte  des  NavigatioMoffinerH 
der  Expedition  Walter  Sadiwe 

Mitteilungen  der  K.  K.  Geogra- 
phischen Oesellschaft  in  Wien  Bd. 
XLII.  Nr.  f)  u.  6,  Diener:  Die  Durchbnichs- 
thäler  der  nordöstlichen  Kalkalpen.  — 
Bericht  über  die  Leistungen  der  K.  K. 
Geologischen  Reichsanstalt  i.  J.  1808.  — 


Bericht  über  die  nalnnmsenschaflliche 
Laudesdarchforschmig  von  Böhmen  L  J. 

18«J8. 

Zeitschrift  fflr8cii«]geographie. 

XX  .Tahrg.  10.  Hetl  Sieger:  Klondike.  — 
Weezerza:  Zur  anschaulichen  und  metho- 
dischen Behandlung  der  m^tmumuiäMa 

(Jeojfraphie.  » 

D  a  H  -s  11.  Heft .  Oppeniiann :  Die  Karo- 
linen und  Mariauen.  —  Tschamler:  über 
Sehnlkarten.  —  Patagonieo. 

The  (Geographica!  Journal  Vid 
XIY.  Nr.  2.  Joumejs  to  the  North  of 
Uganda:  l)  By  Colonel  Macdonald;  2)  Lake 
Rudfilf  liy  Major  Austin.  —  Nathorst: 
The  Swedish  Arctic  Expedition  of  18'.»s 
Clive:  Notes  ou  a  Joumey  to  Faii  und 
Mamaidi,  in  the  Kingdom  of  Banchi.  — 
Mill :  Prof  Davis  on  Physical  Geography. — 
Diksou:  Prof.  Petterson  on  Methods  of 
Oceanographic  Besearch.  —  The  National 
Antarctic  Expedition.  —  Notes  on  the  Sur- 
vey  of  (\donel  Macdonald's  Ex|>edition. 

The  Scottisch  Geographica!  Ma- 
gasine  Vol.  XT.  Nr.  8.  Phyaical  Oeo- 
j,'raphy  of  Northern  Central  Amerika.  — 
The  Tiau-Shan:  Its  Ground  Plan.  —  The 
fiSeefc  of  Ice-Melting  on  Oceanic  Circu- 
Ution. 

I?ullefin  de  la  Soci.'te  de  Geo- 
graphie de  Paris.  Tome  XX.  8.  Trim. 
Holet:  Rapport  snr  les  priz  d^eem^ 
pur  la  Societi^  de  Geographie  daus  aa 
•jt-aiue  g('neralt'  <lu  -Ji.  avril  IHOl»  — 
ihoulßt:  Considerutious  relatives  u  la 
constmctioti  d^one  carte  litiiologiqne  des 
cotes  dt'  France.  —  Bonin  et  Grcnard: 
Les  deruiers  voyages  dans  le  Tibet  orieu- 
tal.  —  Barclay:  An  travers  dn  continent 
australien.  —  Chanoine:  Mission  Voulet- 
t'hanoine;  de  Diennr  ä  Sansannt'-IIaoussa. 
—  Clozel:  Cöte  d'Ivoire.  —  Carlier:  Notice 
snr  les  Bon^jos. 

Annalea  deOeographie  Nr.4n,Juil- 
let  18)^9.  Davis:  La  peneplaine.  —  Ratzel: 
La  Corsa  —  L^ri:  De  Nagasaki  ä  Mos- 
cou  par  la  Siherie.  —  Hitier:  La  stati- 
stique  agricole  de  la  France  —  .\\icrtiarh: 
Le  commerce  maritime  et  la  marine 
mardiande  de  TAllemagBe.  —  Deniker: 
La  mission  Dutreuil  de  Rhins  dans  la 
Uaute-Asie  IHUU— Uö.  —  Besnier:  La 
plaine  d'Arris.  —  Bellet:  La  valeur 
tfoonomique  des  Samoa. 


Vemutwortlicber  Unraaigeber:  Prof.  Dr.  Alfreü  Hottaor  la  Uvidell»««. 
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Uarisse  in  einer  LandeskiDde  der  Karolinea. 


Lage  nnd  Bodengestaltang. 


Von  alltju  Südsee-Archipelen  nimmt  derjenige  der  Karolinen  den  gröfsicn 
Raum  ein,  indem  er  seine  Hunderte  von  Eilanden  in  aii£fallend  lang  aui- 
gascliloasener  Beihe  iiut  rein  westttstUch  gruppiert.  Er  reicht  voa  ihnen 
allen  am  weitesten  gen  Westen,  denn  er  liegt  im  Kordosten  von  Nengoinea, 

zwischen  der  südlichsten  Insel  der  Philippinen,  Mindanao,  tmd  unserem 
Marshall-Archipel.  Im  ganzen  halten  die  Karolinen  die  Breitenlage  zwisclion 
dem  10.  Parallelkreis  und  dem  Äquator  ein,  nborwiepend  jfdoch  die  Nord- 
liült'tc  dieses  Streifens.  Sehen  wir  ab  von  dem  kleinen  Bunuj-AtoU  unweit 
vom  Westkopf  Neuguineas,  so  bemerken  wir  eine  geringfügige  Abweichung 
von  der  streng  westöstlichen  Aneinanderreihung:  der  westliche  der  beiden  Ver- 
waltnngsbesirlce,  in  die  jüngst  bei  Einiichtong  nnseres  karolinisdhen  Bcfaati- 
gebieis  der  Gesamtardiipel  mittelst  des  148.  Meridians  ssrlegt  worde,  reicht 
etwas  weniger  weit  südwärts  als  der  Ssüiche;  jener  wird  in  der  ülitigruppe 
TOm  10.  Parallel  geschnitten,  reicht  aber  nirgends  über  den  t).  liinaos,  dieser 
dagegen  bleibt  dem  10.  Breitenkreis  durchweg  fem,  dringt  aber  dafür  gegen 
den  5.,  ja  mit  einigen  unbedeutenden  Flnclieilanden  noch  weiter  vor. 

"VN'enn  man. die  in  mehrtacher  Bt/,iebuug  für  sich  stehende  Balaugruppe, 
wie  nun  amtlich  geschieht,  als  westlichsten  Vorposten  mit  zn  den  übrigen, 
den  eigentUehen  Kandinen,  hinsnredhnet,  so  nmfamion  die  Kandinem  ttberiiaopt 
eine  IlSobe  gleidi  der  des  Mittehneeres  von  Qilnaltar  bis  zur  sjzisdien 
Kflsta.  Indessen  sie  sind  nur  in  weit  sentrenten  H&nf  lein  über  diesen  weiten 
Banm  ausgesät.  Nach  der  zur  Zeit  vertrauenswürdigsten  Berechnung  fügen 
die  ungefähr  700  Eilande  ein  Areal  von  nicht  mehr  als  1  (|kni  zn- 
sammen,  sind  mithin  alle  zusammen  wenig  gröüser  als  das  Herzogtum  öachseu- 
Altenburg. 

Bei  weitem  die  meisten  stellen  winzige  koralliuische  Flachinseln  dar, 
als  ani^geachflttets  Zinnen  gewöhnlich  in  Mehrsahl  ein  in  sich  geeehlosseoee, 
einem  yenogenen  Kranz  ihnelndes  Korallenriff  krOnend  und  mit  ihm  ein  Atoll 
Minmmiiii—tMtiiJ^  Sehroff  fiült  das  Atollriff  snm  tiefen,  binnen  Ozean  ab,  Tiel 
sanfter  neigt  es  sich  nach  innen  unter  das  meist  flache,  grünliche  Geirtsser 
der  eingeschlossenen  Lagune.  Zu  diesem  natürlichen  Haien  der  Atoll-Lagune, 
in  deren  Korallengruud  die  Schiffe  auf  rubigeni  Wasser  gut  verankert  werden 
köimen,  wenn  axu  h  draul'sen  wütender  Sturm  weilssehiiumeude  Welloukiimme 
hoch  aufpeitscht,  tuhreu  nieiüteus  mehrere  genügend  tiefe  Lücken  als  sichere 
OwgmpUMtoaaitoohilft.  «.Jahig*Bg.  iSie.  lO.Htfl.  87 
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A.  Kirchhoff: 


DuroUlsae  fttr  die  Schilfe  dnroh  das  Riff.   B«t  Ebbe,  wo  ein  grofBer  TmI 

des  Kiffs,  ja  bei  manchen  Atollen  das  ganze  Riff  (bis  auf  jene  Qaerlficken) 
über  dem  Meorosspicgel  hervorragt,  läfst  sich  naturgemäTs  Baa  und  Fori- 
bihJiing  der  Kiliniauer  am  besten  beobachten.  Dann  gewahrt  man,  wie 
rüstig  tlic  stnckartig  mit  einander  verbundenen  Hiffpolypen  (meistens  Madre- 
poren)  namentlich  an  der  Nordostseite  ihren  Bau  weiterführen,  denn  gegen 
diese  Seite  treibt  ihnen  unter  dem  Einflüsse  des  Nordostpassats  die  Bran- 
dung stets  die  meiste  Kahnmg  m.  Schon  Kittlitz,  der  treflFliche  Natnr- 
forsoher  der  mssisohen  Seigawin-Eipedition  unter  Kapitia  Lfltke,  welcher 
wir  die  erste  genauere  üntersnchung  und  Anfhalune  des  Kaxolin^i-Archipels 
in  den  Jahren  1827  und  182H  verdanken,  erkannte  die  aus  diesem  Sach- 
verhalt herstanmiende  Eigentümlichkeit,  dafs  die  Karolinen- Atolle  rre\vr>hn- 
iich  nach  Süd  imd  West  schwächlicher,  zerrissener,  reicher  an  Durchgängen 
in  die  Lagune  hinein  sind,  gegen  Nordost  zu  hingegen  massiger,  ge- 
schlossener. 

Kaum  zu  HaooeshOhe  flberragen  diese  Flacholande  das  IGttelwasser 
mit  ihrem  ans  festem,  licfaligranem  Korallaigestein  oder  weilsgelblidiem 
K<naUenkalk8and  bestehenden  Boden,  Aber  den  sich  orst  im  Laufe  der  Zeit 

durch  die  Vegetation  eine  dunklere  Humusdecke  breitet.  Deshalb  vcnnoditen 
ja  eben  die  Inseln  so  lange  den  Seefahrern  unbekannt  7U  bleiben.  Nur 
wenn  der  Zufall  es  fügte,  dafs  letztere  auf  ihrem  Weg  durch  die  pazifisch«« 
Meen'Siide  in  allernächste  Nälic  eines  solchen  Atolls  gelangten,  ven-ieten  die 
Kokospalmen  am  Strand  das  Vorhandousein  von  Land.  Immer  kommen 
zuerst  die  sdiwaaken  Palmenwipfel  in  Sicht;  nSher  fehrend,  eibliökt  man 
wohl  auch  anderes  Banmwerk,  alles  wanderbar  an  einielnen  Gruppen  von 
QrOn  vereint,  wie  schwimmende  OBrten  auf  offenem  Mcm«;  endlich  yerkfinden 
die  fehlen  Sandstreifen,  die  sich  nun  hint^er  den  aufspritzenden  Brandungs- 
wogen  hervorheben,  den  festen  Grund  und  Boden  je  einer  Insel,  —  aus  den 
schwimmenden  Härten  sind  ebensoviele  Inseln  geworden,  an.  einander  gereiht 
auf  der  Ritfhöhc  wie  Perlen  an  die  Schnur.  An  die  hundert  lieraitiger 
Eilande  begegnen  auf  langgezogenen  Atollritfen.  Sie  sind  vor  heftigen  See- 
stürmen bei  ihrer  Flachheit  nie  sicher;  bei  ärgstem  Sturm  binden  die  Karo- 
linen^Lisiilamer  Weib  und  Kind  an  Banmstftmme  und  retten  sich  dann  selbst 
in  deren  Wipfel;  dodi  kommt  es  vor,  dab  ihnnt  der  Heunatsboden  nicht 
blofe  seitweilig  durch  die  aufgeregte  See  überschwemmt,  sondern  buchstäb- 
lich unter  den  Füfsen  weggerissen  wird.  Stnrmwetter  vennag  auf  solche 
Weise  das  Kiff  an  der  einen  Stelle  inscUeer  zu  fegen,  es  gleichsam  wieder 
einzunivelliercn,  an  der  anderen  es  mit  neuem  Korallenschutt  aufzuhöben, 
insulare  Neubildung  schattend. 

Auch  das  ist  wie  bei  allen  aus  festgestampften  Lagen  von  korallini- 
schem  Trflmmergestein  aufgebauten  Inseln  ein  natftriiehes  Merlmial  der  flachen 
Karolinen,  dafe  ihnen  trota  des  feuchten  TropenkUmas  jedwede  Quelle,  jeder 
Bach  fehlt  In  den  Boden  eing^rabene  Zisternen  füllen  sich  bei  der  Poro- 
sität des  Kalkgesteins  und  der  überall  näilisten  Nachliarscbaft  des  Meeres 
allzu  bald  mit  Tli  i<  kwasser,  sodafs  die  Hewohner  ihr  TnnkwassMT  mitunter 
in  BaumlOchem  auizufangen  genötigt  werden. 


Digitized  by  Google 


Umritse  so  einer  Landeeknnde  der  Earolinen. 


547 


Derartige  Atolle  liegea  nun  entweder  vercinHumt  im  weitgedelmk^n 
Gürtel  unserer  Karolinensee,  oder  mehrere  derselben  bilden  dicht  beisammen 
eine  Gruppe.  So  bfliteht  die  erwihnte  Ulitigrappe  gleich  der  Hallgruppe  unter 
den  OatkaroUnen  ans  je  iw«  grSJiMren  Atollen,  andere,  x.  B.  die  Mortlook- 
gmppe  im  Südosten  der  letztgenannten,  aus  drei,  wieder  andere  aus  noch  mehr. 
Eine  ganz  besonders  interessante  Erscheinung  zeigt  uns  zwischen  der  Hall- 
nnd  Mortlockgmppc  die  von  Kuk:  sie  wäre  das  umfang'-  nnd  iiisdreirlisle 
Atoll  unter  sämtlichen  Karolinen,  denn  das  unregelraäfsige  Füiifci  k  (l«vs  K'uk- 
riffs  mifst  von  Nordost  nach  Südwest  wie  rechtwinklig  dazu  etwa  tlo  km, 
wäre  also  zu  grols,  um  im  ostelhischen  Teil  des  Königreichs  äach.sen  uiittr- 
gebracht  za  werden,  indeaseo  ans  seiner  Lagonenmitte  singen  5  grorsere 
nebst  12  Ideineren  Tnlkanisehen  Liseln  mit  steilen  Winden  bis  zn  800  m 
empor.  Bäk  ist  folglich  kein  Atoll,  sondern  ein  vulkanischer  Andiipel,  nm- 
'zogen  von  dem  atoUartigen  Kranz  eines  weit  ausgerftokten  Wallriffi  mit  zahl» 
reichen,  linear  rjeroihten,  ganz  kleinen  Flachitiscln. 

Das  fuhrt  uns  auf  die  übrigen  llochinselu  der  Karolinon  im  etigpren 
Sinn  (ohne  die  Halaugrujipc).  Sit'  mHchr-n  das  Hauptart^al  drr  Karolinen 
aus,  obgleich  es  ihrer  nur  drei  sind:  Kuschai  (oder  Kusaiej  im  üuisersten 
Osten,  mit  110  qkm  nahem  den  VnHrairinseln  von  Buk  an  Areal  gleichend, 
Tap  im  ftulkerstai  Westen  mit  207  qkm  nnd  Ponape  wieder  im  fenen  Osten, 
die  grOfste  der  Karolinen,  dabei  mit  ihren  847  qkm  doch  kaum  mehr  als  Vt 
des  Areals  von  Rfigen  einnehmend.  Ponape  hat  wie  Kuschai  eine  rundliche 
rmrifsgestaU,  Yap  Hhnelt  einem  mit  der  Spitze  gegen  Südwest  gerieht4»ten 
Keil.  Auch  die  Obertiächenformen  stimmen  keineswegs  ühfrein:  Ponape  hat 
sanft  ab^'cnindetc  (lel)irgsfonnen,  obwohl  der  Stumpfltc^M-l  des  Tah)kolni  nahe 
der  Ins»  Imittc  sich  bis  H'J2  m  erhebt,  höher  als  irgend  ein  anderer  der  Karo- 
linenberge;  Kuschai  reckt  seine  Gipfel  nicht  Aber  667  m,  zeichnet  sich  in> 
dessen  doroh  gro&artige  Landsohaltsbilder  mit  kühnen  Felssadcen  ans,  die 
man  mit  Nadeln,  Hfimeni  und  Esebohren  verglichen  hat;  der  Boden  von 
Tap  tilgt  mehr  Hochfl&chencbarakter,  liegt  im  Nordosten  bis  fiber  300  m 
hoch  und  Mbt  daselbst  mit  steilem  Randabfiedl  an  die  Kflste,  verflacht 
sich  indessen  nach  Südwesten  in  eine  Niidemnpsspit/e.  Das  aber  haben 
diese  drei  schonen  Hochinselii  mit  cinan  ii-r  ^'cnnin,  dafs  sie  fi\^<  IJasalt, 
mehrfach  aus  Siiulenbasalt,  bestehen,  von  liiichcn  und  Flüsson  dunlirauscht 
werden,  reich  gegliederte  Kü&teu  besitzen,  denen  aus  dem  Hauptkörper  ab- 
gegliederte, also  gleidifUls  basaltische  Nebeninseln  vorlagem,  und  dafs  sie 
von  einem  mehr  oder  weniger  kflstennahra  Wallriff  umschlungen  werden, 
hinter  dessen  Durchiishrten  im  stunngedeckten  Lagnnenstreifen  recht  gute 
Ankerbuchten  sich  finden.  Eigentlichen  Vulkanen  oder  gar  bis  ztir  Gegenwart 
andauernder  vulkanischer  Thätigkeit,  wie  auf  dem  nordwJirt,s  btma(  hbaitcii 
Mt'Hdionalznff  der  Marianen,  begei.nipn  wir  auf  dem  pair/.en  Karolinen-Archipel 
nirgends.  Nur  rine  einzige  gehobene,  aus  iliici  (ir,sitriiiiglicli«>ii  Lage  zweifeilo.s 
durch  wirkliches  Empordrängen  herausgerückte  Koralleuiusel  bemerken  wir 
unter  den  eigentlichen  Karolinen.  Das  ist  ostwSrts  VOtt  Tap  und  den  beiden 
Uliti-A  tollen  das  merkwürdige  Fats:  eine  Unne  durchaus  kcwailthisdie  Felsen- 
insel, deren  ICadreporenkalk  mit  ungefihr  30  m  hohen,  oft  nahezu  senlom^ten 
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Wänden  zur  hafenlosen  Küste  abfällt  Sie  ist  um  so  unnahbarer,  als  ein 
frisdi  fortwachsendes  Kflstenriff  udi  ihrem  Strand  dieht  angeaehniMgt  hat, 
das  EtBtenmeer  Terseichtigend.  ErUimmt  man,  mit  flaehgehendem  Boot  an- 
gdangi,  die  Uferwand,  so  erblickt  man  oben  eine  tdleitiudieh  in  den  etwas 

erhöbteren  Hand  eingesenkte,  gut  angebaute  Flachmulde,  offenbar  die  Iftngat 
nnn  trockeuyclegto  Lagune  des  vormaligen  Fais-Atolls. 

Klassischen  }3oden  für  das  Studium  der  Entwickelungsgeschichte  von 
KoralleiirillVn  beriiliren  wir  aber  erst  mit  der  CiHij^pe  der  I'alau-Inselu.  Auf 
eugem  liauiii  drängen  sich  da  alle  drei  Kifftypen  zusaninieu:  im  Norden  liegen 
▼erelaselt  zwn  edite  Atolle,  Ngaruangel  nnd  Kajangcl  nebst  der  Riffbank 
Kossfd,  die  ftn&erste  Stkdwestinsel,  das  dreieddge  Nganr,  wird  Ton  einem 
Eftstenriff  nmsogen,  der  inmitten  gel^nns  insebreiohe  Hanptarehipel  von  ge» 
waltig  ausgedehnten,  tolweise  mehrfach  hinter  einander  auftretenden  Wall- 
riffen zu  einem  Ganzen  zusamniengesrblosseu,  das  in  seiner  keilförmigen  Zu- 
spitzung nach  Südwesten  einer  viermaligen  Vergröfserung  der  Umrifsgestalt 
von  Yap  nahekommt.  Was  indessen  die  Eigenart  Palaus  ganz  besonders 
ausmacht,  das  ist  die  aul'falleud  innige  Verknüpfung  von  vulkanischem  Ge- 
stein nnd  gehobenem  EmrallenkaJk.  Die  300  qkm  messende  gr5^  Palan- 
Insel,  Babeltiumb^),  bildet  eine  grBbtenteils  Talkaniscbe,  jedoch  im  Süden  ans 
Eorallenkalk  snsammengesetate  annfthemd  rechteckig  gefonnte  LandschoUe, 
nordsüdlich  gestreckt  und  mit  stark  angefressenen  Küstenr&ndcm.  Der 
nördliche  und  der  mittlere  Teil  bestehen  aus  lichtgrauem  Trachyt  (richtiger 
wohl  Augit- Andesit),  öfters  von  Basalt  durchsetzt  und  obeiilürlilieh  zu 
einem  f'nuhtbaren  roten  Thon  verwittert.  Hier  steigen  im  Nordwesten  einige 
Gipfel  zu  300  bis  600  m;  hier  allein  treflen  wir  im  ganzen  iirchipel  an- 
aebnliche  Flüsse,  tot  allen  den  Enkassar,  der  ans  dem  Ngardoksee  ün  Norden 
dm  Insel  gen  Sfiden  strihnt,  nm  sich  sdUieÜBlich  im  Bogralanf  der  Ostkflste 
numwenden,  an  der  er  in  einen  tirf  einsdmeidenden  Spitigolf  mllndet  In- 
dessen audi  das  südliche  Babelthaub,  das  kalkige,  ist  kein  Flachland,  sondern 
gehobener,  unebener  Boden.  Freilich  kennen  wir  noch  nicht  einmal  die 
oberflächliche  Abgi-enzuug  der  beiden  so  gegensatzlichen  (Jesteinsarten,  der 
kalkigen  und  der  eruptiven,  geschweige  denn  ihre  genlogischen  sowie  tekto- 
nischen  Beziehimgen  zu  einander.  Ein  einziges  gründlich  ermitteltes  Nord- 
Bfldprofil  wird  nns  schon  erwflnschte  Auskunft  hier&ber  schaffiuDu 

Seltsam  genug  Ift&t  uns  auch  der  Luelschwann,  der  nun  in  der  Biditnng 
Nordost  an  Sfldwest  auf  Babelthaub  folgt  und  mit  Pililu,  einem  Yerkleinerten 
Abbild  des  vereinsamten  Ngaur,  den  Hauptarchipel  von  Palau  abschliofst,  im 
Kartenbild  gar  nicht  merken,  dafs  gleichfalls  hier  der  nämliche  drastische 
Gesteinswechsel  vorliegt:  die  nächsten  Inseln  {für  den  Verkehr  gerade  wichtig, 
weil  zu  ihnen  gute  Zufahrt  ohne  Kitlgefabr  von  Südosten  her  sich  aufthut ) 
sind  trachy tisch,  das  hügelwcilige  KoiTör  deutet  wenigstens  durch  seinen 
Thonboden  auf  den  vulkanischen  Untergrund;  gleich  hinter  Malakal,  einem 
prSchtigen  tiaehytischen  Inseldmn  (von  600  m)  in  der  besten  BUenbai  von 
ganz  Palau,  dicht  bei  der  admialmi  Heeronge  xwischen  den  langgesogenen 


1)  Das  th  der  palananischen  Sprachen  wird  IhnUch  dem  englisehen  gcdispelt. 


Digitized  by  Google 


UmriBte  zu  einer  Landeaknnde  der  Karolinen.  549 


Inseln  Oinpsakcl  und  Ngargaol  voller  vulkauischcr  Höben,  beginnen  dann 
plötzlich  die  Inseln  aus  reinem,  öfters  in  Kalkspat  verwandeltem  oder  ver- 
kreidfliem  Koinllunkiilkfelaen.  Sie  sind  keine  seeebenen  Tafeln,  stoigmi  viel- 
mehr oll  sa  130  bis  160  m  in  manfihmal  reeht  kllbnen  Sdurofen  empor;  das 

ansehnliche  nnd  geradezu  gebirgige  Umktbapel  hat  sogar  eine  noch  zackigere 
ümrifsgestalt  und  ist  in  noch  zahlreichere  Trabanteneilande  randständig  auf- 
gelöst als  Korrör;  die  kleinen,  einförmigeren  Inselcben  zwischen  Eilnialk  und 
l'ilüu  scheinen  ebenfalls  gleich  jenen  grölseren  keine  blol'sen  Aufschüttungen 
auf  dem  sie  tragenden  Kifl",  sondern  Höhenreste  einer  gehobenen  Kitfkalk- 
masso  darzustellen,  die  im  übrigen  der  heftigen  Abrasion  durch  Brandung 
wie  QflieitenBtrSmung  zum  Opfer  fiel.  Nach  Semper  liegt  die  demlidi  sOhlige 
Abraaiopirflltehe  in  diesem  Sfldwesten  der  Lagone  nnseres  Hanptarohipels  so 
flach  nnd  wird  so  wenig  von  tieferen  Kanälen  durchfurcht,  dafs  auf  dem 
Meer  zwischen  Malakal  und  Pililu  bei  tiefer  Ebbe  die  Schilfe  Gefahr  laufen, 
auf  den  Grund  zu  stofsen.  Bessere  Fahrtiefe  gewährt  der  nördlidiere  Kaum 
der  Lagune,  wo  zwischen  den  Westküsten  der  Inseln  und  dem  leider  an 
lJurcligängen  armen,  aber  weit  nach  VVesten  ausgerückten  Wallritf  die  Abrasion 
mit  mürben  Tuffen  und  Trachytfelsen  anscheinend  ein  leichteres  Spiel  hatte. 
Denn  selbst  die  letsteven  widerstehen  dem  Annagen  der  Wogen  viel  weniger 
als  dar  harte  Kalk. 

Klima. 

Erst  von  nun  ab  werden  wir  durch  Kinrichten  meteorologischer  Stationen, 
woran  es  die  deutsche  Verwaltung  ganz,  pewiis  nicht  wird  l'elilen  lassen, 
genaueren  Einblick  in  die  Klimabeschaflenheit  der  Karolinen  gewinnen.  Zur 
Zeit  kennen  wir  nur  die  allgemeinsten  Gruudzüge  des  Karolinenklimas. 

Die  iqoatoiiale  Lage  nebst  der  das  ganae  Jahr  Aber  hohen  Temperator 
des  andanemd  in  WeststrBmnng  durch  diese  niedrigsten  Breiten  bewegten 
Meeres  bedingt  natllrlieh  eine  sehr  gleiohmSlisige  Hochlage  der  Lufttemperatur 
ohne  extreme  Hitzegrade,  dabei  jedoch  auch  eine  beti-ächtliche  Luftfeuchtig- 
keit, die  zwar  eben  die  Hit/ewirkung  sogar  sclif^itclrechter  Bestrahlimg  ah- 
sturiiplt,  indessen  zumal  dem  F.iuopiler  auch  eine  iniirsip  hoho  Wiirme  drückend 
fühlbar  macht,  weil  dit-  lliuitausilünstung  in  der  feuchten  Luft  eine  geringere 
ist  und  es  au  der  Erfrischung  durch  nächtliche  Abkühlung  fehlt  Nach  den 
neueren  Ifitteilungen  des  englischen  Reisenden  Christian  bewegt  ach  anf  Tap 
die  Temperatur  £ftst  stindig  swischen  23,3  nnd  26,6^  G.  Anf  Ponape 
beobaditete  dar  nordamerikanisehe  Misnonar  Dr.  Oulick  innerhalb  dreier 
Jahre  als  h(k;hsten  Wärmegrad  31,7,  als  niedrigsten  21.  Dies  Minimum 
stimmt  genau  überein  mit  den  vcrlrauonswerten  deutschen  Heobachtungen  im 
benachbarten  Jaluit.  Vermntlieli  wird  auch  die  Mittelwilnne  des  Jahres  auf 
den  Karolinen  derjenigen  am  tiestade  von  Kaiser  Wilhclnis-Land  (26")  und 
derjcmgeu  von  Jaluit  (27  ziendich  gleichkommen;  Gulick's  Bestimmung 
dieses  Wertes  für  Ponape  zu  28,3^  dürfte  etwas  sn  hoch  greifen  nnd  viel- 
leicht anf  ungenügend  gegen  Strahlungsmnflflsse  gesdilltxte  Thermometer- 
anflilngnng  surOcksufOhren  sein.  Zum  GlQck  weht  den  grOfsten  Teil  des  Jahres 
bindnröh  frischer  Nordostpassat  über  die  Karolinen;  er  bringt  klare  Luft,  und 
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ihm  verdankt  der  Archipel  wohl  vornehmlich  seine  für  einen  Tropenraum 
gflnstigeii  Oesnndheitsnutibide.  Ent  im  Hoohflommer,  wenn  aeh  der  Paasat- 
gfirfcel  über  die  Kaolinen  fainaiu  mnrdwBita  Tersehiebt,  teeton  weehsehide 

Winde  and  auch  häufige  Windstillen  ein;  das  ist  die  Zeit  der  Gewitter,  der 
nicht  selten  furchtbar  tobenden  Seestürme  aus  Sfidwealan.  In  glühender 
Mittagssonne  kann  dann  der  dunkelfarbige  Schlamm  zwischen  den  Wur/ol- 
gestcUon  der  Mangruvenwaldung  am  Strand  der  Inseln  fast  kochheifs  worden, 
dafs  man  selbst  den  beschuhten  Fufs  nicht  lange  darin  halten  mag.  Um  so 
erquickender  darauf  die  Erfrischung  durch  den  Platzregen,  der  die  Kflblung 
aus  der  HOhe  des  LnftmeerB  niedarbringtl  Die  Eingebozenen  allerdmgs  woUen 
von  dieser  Labsal  wenig  wissen;  gegen  unmittelbare  Berflhrong  mit  dem 
lAltenden  Regen  tauchen  sie  den  Körper  bis  an  den  Hals  in  die  laue  Meeres- 
flut, au(  h  bei  ihren  Pflanzungen  errichten  sie  ünterkunftshütten,  blofs  nm  aidi 
unter  deren  dichtes  Dach  zu  flüchten  vor  den  oft  sehr  heftigen  Regen.  Die 
iiauptrogenzeit  setzt  im  Lauf  des  Juni  ein  und  währt  bis  ausgangs  September; 
indessen  auch  na(?hdeni  der  Passat  wieder  den  Archipel  umfangt,  ist  kein 
Monat  ohne  Regen.  Während  des  Jahres  1890  zählte  man  auf  einem  in  der 
Asoensionsbai  an  Ponapes  Nordkllste  vor  Anker  liegenden  Hnlk  SSOllieder- 
schlagstage  und  maft  einen  Oesamtregenfiül  von  915  mm,  was  sdbrtrer- 
stSndlich  bei  den  jabigangsiveise  so  stark  venehiedenen  BegenhGhen  des 
Äquatorial gürtels  durchaus  nidlit  als  DnrdudmittsmaA  der  karoliniscben  B^pen- 
menge  betrachtet  werden  kann. 

Plauen-  ud  Tierwelt. 

Dafs  hcifsfeuchtes  Tropcuklima  tropische  Mannigfaltigkeit  des  Ciewächs- 
rncbes  „erzeuge'^  wie  man  oft  nodi  gedankenlos  nacbspvechen  hSri,  wird 
bekanntlich  durch  die  Bftdseeinseln  überhaupt  arg  Lflgen  gestraft.  Als  dem 
Heeressdiors  entstiegene  Landsdiollen  haben  sie  ihren  Pflansentqf^ieli  maa 

Arten  gewebt,  wie  sie  ihnen  von  älteren  Landmassen  in  Sporen  oder  Samen 
treliefert  wurden,  sei  es  durch  Wind,  sei  es  durch  Meeresdrift  oder  Vogelflug. 
Mesonders  die  Flora  der  FlacheiUinde  stimmt  dalier  auf  weite  Flächen  ärmlieh 
eintönig  übereiri.  Jedoch  stets  sind  die  wcni^rcn  Arten  so  nmlerisch  gnippiert, 
so  formschön  and  meistens  wie  zu  theatralischer  Tiiuscliung  m  reizendem 
Dareh«mander  sosammengewürfelt,  in  strotaender  Üppigkeit  nch  dring«id, 
dafo  man  fast  flberall  einem  reichen  TiandsrJiaftHiwhmiiÄ  durch  die  Vegetation 
b^egnet. 

Davon  machen  die  Karolinen  in  ihrer  ewig  grünenden  Wälderpracht 
von  überwiegend  indomalaiischem  Typus  keine  Ausnahme,  obwohl  auch  hier 
je  nach  der  Auslage  der  Hochinselgehänge  zu  den  regenbringendon  Winden 
und  bisweilen  auch  nacli  dci-  Hodenart  Verschiedenheiten  in  der  pflanzlichen 
Bodenbedeckung  nicht  fehlen;  aul  der  l'alaugruppe  begünstigt  z.  B.  der  thonige 
Verwitterungsboden  des  Tolkanischen  Gesteins '  kräftigen  Baum wnehs,  wihrencl 
anf  den  Kalkinseln  mehr  Strftucher  nnd  GrSser  gedmhoL 

Kaum  ist  anf  einem  Karolinenriff  eine  neue  Atolhnnne  yim  der  Amdung 
aufgesdbflttet,  so  schmiukt  sich  die  jugendliche  Schaumgeborene  alsbald  mit 
smaragdenem  Geschmeide.   Besonders  einige  straachige  Gewächse  leiten  den 
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übergrünungsvorjTnnp  oin,  voran  eino  Scarvola  mit  profsen  hellgrünen,  saftigen 
BlSttom;  ihr  rascher  Aufwuchs  fijrdort  schlpunigo  Hildung  von  Dammerde,  in 
der  dann  nach  dem  Zufallsspiel  allerwogen  gleichartigfr  Ursachen  eine  gair/o 
Formation  von  Gewächsen  Wurzel  schlügt,  gleichartig  auf  alleu  diesen  dachen 
Konüleuiiuelii,  ntur  leise  VariatioiMii  stets  der  nlmlicheii  Grondmelodie. 
Üppiges  Anderweitiges  Strauchwerk  nimmt  sanidist  Beschlag  yon  dem  dnroh 
die  Seaevtla  gesdiaffenen  besseren  Erdreich,  und  wo  die  Homiissddcht  am 
mlchtigsten  lagert,  erheben  sich  nach  wenigen  Jahren  hohe  Bftume  bereits 
•/um  beginnenden  Wald.  Nach  anfsen,  d.  h.  nacli  der  offenen  See  hin,  ist 
dieser  regelmäfsig  von  schlank  iuifgcschossenen  Kokospalmen  gesäumt,  die 
immer  ihre  herrlichen  Federbuschwipfcl  in  Seeluft  schaukeln  wollen.  Sie 
bringen  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  der  ihre  grofsen  Nüsse  in  der  Moeres- 
strOmung  treiben,  den  fkst  nie  fehlenden  amenkanisohen  Einsehlag  in  das 
Gewebe;  ja  svweilen  bilden  sie,  wie  Ton  Menschenhand  in  Beihe  gepflanit, 
den  alleinigen  Banmwachs  neben  dem  Gesträuch  der  langgezogenen  AtollinsehL 
Wo  dorch  ein  vorgelagertes  Kiif  Schutz  gegen  die  Brandung  gewährt 
winl  und  reichlich  Süfswasser  vom  Lande  her  zufliofst,  also  vor  allem  am 
Strand  der  vulkanischen  Hochinseln,  trortVn  wir  eine  andere  Formation  inner- 
halb des  (-iürtels,  der  zur  Ebbe  meerfrei  wird:  der -Mangrovcnwald.  Er  best«'ht 
wie  ein  nordischer  Wald  aus  ganz  wenigen  Baumarteu.  Auf  den  Karolinen 
wird  er  hauptsidifidi  gelnldflli  iron  einer  schlanken,  mehr  bnschartig  wadisanden 
Skiteip^ora,  die  ihr  kegelftnniges  Lultwundgestell  bei  Ebbe  Aber  dem  schwanen 
Schlammgnmd  erbluton  ttihl  und  aufiMrdon  aus  dem  mit  ^Inaend  dunkel- 
grünen Liinzettblilttem  büschelweise  besetzten  Gezweig  seicht  bogenförmige 
Wurzeln  in  den  Boden  senkt;  dazu  gesellt  sich  die  weit  imposantere  Sonneratia 
mit  ihren  hohen,  von  dunkler  Rinde  üher/ogeuen  Stämmen,  die  zu  mehreren 
divei gierend  aus  derselben  Wnr/.cl  ;iut\vachsen  und  mit  ihrer  freundlich  hell- 
grünen Laubfülle  einen  anmutigen  Kranz  um  den  Fufs  der  iluchiuseln  zu 
schlingen  pflegen. 

So  reisToU  nun  sich  hinter  diesen  ICangroremwipfeln  das  vegetatiTe  Land- 
sdttftslnld  entrollt,  so  liebUch  neben  seltner  werdenden  Kokoqialmen  die  sier- 

licben  Arekapalmen,  die  wunderschönen  Schinne  der  Banmfame  von  den  Höhen 
hemiedergrüfsen,  so  sind  es  doch  immer  nur  wenige  Hunderte  von  ♦lewüchs- 
arten.  aus  denen  sich  in  immer  neuen  Gruppierungen  auch  die  reichere  Flora 
der  llochinseln  /.usainnioiifiigt.  Dalls  darunter  Kraut-  wie  Bauuitanic  stark 
vertreten  sind  (^aul  Kuschai  '/^  der  GofUfspflanzen  ausmachend),  kennt  man 
auch  aus  andnmi  Blldssoardiipelen;  anfälliger  dflnkt,  dsis  die  Karolinen  (wie 
sonst  in  den  l!W}psn  der  Slldsee  nur  nodi  die  Fiji-Inseln)  einige  Koniferen- 
arten und,  entsprechend  ihrer  Westlage,  die  echt  indomalaüsche  Gattung  der 
Sagopalme  tragen. 

Verläfst  man  die  zerstreuten  Pflanzungen  der  Eingeborenen,  die  z.  B.  auf 
einer  noch  so  dicht  hewaldeten  Insel  wie  Ponape  nur  nahe  der  Küste  sich 
häufen,  so  Ijezeichnet  ein  (testräuch,  nüt  zahlreichen  gn  lliotcu  Blüten  prangend, 
den  Kand  des  Bergwaldes;  es  ist  eine  lUicjciu^  merkwürdiger  Weis«  der  für 
die  amerikanischen  Tropen  so  besmchneoden  Familie  der  Melastomeen  an- 
gehörig.   Im  Gebugswald  selbst  jedoch  flberraacben  uns  die  heiligen  ]&ülen 
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der  BanjanentVigf»  mit  ihrem  riesigen,  auf  scnkre<hten  Lut'twuracln  wie  anf 
Pfeilern  ruhenden  Laubdach;  sie  sind  ganz  dieselben  wie  am  Gangesufer.  In- 
dessen auch  mancher  Sonderschmuck  ward  dem  KaroUnenwalde  zu  teil,  so 
der  nu^estfttische  ,,NQn",  mn  hier  heindseher  MnskatnvbbMun,  fenier  die 
Barrinfftonia  spedosoj  ein  prachtvoller  Baum,  der  diesen  Beinamen  Terdieot 
dnroh  die  derlichen  Büschel  seiner  lebhaft  gelbgrünen  Bl&tter  und  die  Pracht 
seiner  grofsen  weifsen  Blüten  mit  den  langen  karminroten  StaubHiden.  Ein 
anderer  charaktoristischer  Waldhaura,  der  zu  den  Malvaceen  gehört,  ist  df-r 
„Lo"  {Hihmtts  7w^/»//«f*M.s);  sein  Stamm  wächst  trcradf  oder  geki-üninit  anf 
weit«  Strecken  nahezu  wagorecht  über  den  liodeu  und  sendet  seine  langen 
Zwi  ige  rechtwinklig  aufwärts,  so  daCs  die  Eingeborenen  diese  wie  den  Bambus 
nur  absnschneiden  brauchen,  nm  die  sehSnsten  Stangen  fttr  ihren  ffitttenbau 
zn  gewinnen.  Der  Lo  bereitet  dem  Wanderer  freUicb  ernste  Sehwierigknten, 
zumal  er  Sumpfboden  liebt;  denn  es  hSit  schwer,  über  die  StSmme  zu  klettern 
oder  unter  Urnen  diu*chzukriechen,  wo  obendrein  das  ganze  Unterholz  noch 
durch  zähe  Fjianenstränge  verstrickt  ist.  Nächst  der  Fülle  von  Epiphyten, 
namentlich  P^irnen,  im  (ieäst  rufen  solche  Lianen  überhaupt  den  hervor- 
stechendsten Zug  auch  des  bunt  gemischten  karolinischen  Tropenwaldes  her- 
vor; wie  dichte  Netzwerke  verflechten  sie  Baum  mit  Baum  and  bilden  am 
Waldsanm  wandartige  Gestdle,  an  denen  sidi  grobbUttrigo  Aristolochien 
nebst  einer  schön  blanbllUienden  Windenart  in  Churlanden  bis  m  den  bSdisten 
Wipfeln  emporschlingen. 

Anch  an  Fnicbtbäumen  und  nahmngspendenden  Stauden  ist  die  Waldung 
nicht  arm.  und  da  der  Mensch  manche  davon  bei  seiner  Hütte  pflanzt, 
tJctrcidi'feliior  hingegen  durchaus  frOilen,  so  geht  die  Waldpoesie  auch  auf  dem 
geklärten  Boden  der  Pflanzungen  nicht  ganz  verloren.  Wo,  wie  auf  Yap, 
Babeltbaub  oder  Korrör,  letztere  die  Flur  weitbin  für  sich  allein  einnehmen, 
erscheint  diese  daher  wie  ein  banmdnrohsftter  Park.  Ifflhelos  pflückt  ndider 
Karolinen-Insalaner  die  Orangrai  im  heimischen  Wald;  es  ist  anscheinend  die 
nämliche  Art  des  Orangenbaumes,  die  ans  den  Monsunländem  Asiens  nach 
Sftdeuropa  gelangte.  Die  duftigsten  Früchte  liefern  mehrere  Pandangarten, 
Ton  denen  J'dudnnn-^  otlorati^ffima  neben  der  Kokospalme  mit  Vorliebe  gepflegt 
wird,  etwa  wie  die  Feige  neben  der  Behausung  des  Mittelmeeranwohners,  f^ine 
wahre  Zierde  diese  Pandangbäiime  für  Flur  und  Wald!  Sparrig  verästelt 
erheben  die  schlanken  Stämme  ihre  langen,  diuikelgrünen  monokotylen  Schilf- 
bl&tter  in  nnr  endstftndigen  Bllsdieln  hoch  empor,  nnd  ans  der  Mitte  dieser 
Bfischel  ¥^k:hst  der  mnde  goldgelbe  Fnichf^lben  hervor  Ihnlich  wie  bei  der 
gleichfalls  hier  wild  wachsenden  Ananas.  Der  Brotfruchtbaum,  mit  einer 
imseren  Eichen  oder  Linden  ähnelnden  Verzweigung  nnd  mit  grofsem,  band- 
teiligen  Dikotylenhlatt ,  ist  aus  seiner  südostasiatischen  Heimat  möglicher 
Weise  erst  durch  den  Menschen  hif^rher  gebracht  worden;  er  wächst  /war 
gleich  einem  Wildling  im  Urwald,  könnte  aber  dort  verwildert  sein,  denn  /..  B. 
auf  Kuschai  soll  wenigstens  heutzutage  ausschlielslich  die  Vaxietftt  mit  kaum 
angedeuteten,  keimunkriftigen  Samenkemen  vorkommen;  auf  den  karolimscfaen 
AtoU-Biseln  ist  dagegen  die  Form  mit  vollentwickelten  Samen  vertreten. 
TaMtisches  Znckenrohr  gedeiht  in  hoch  aufidiiefsenden  Hoisten  nm  die  üfer 
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der  <ifbirpsl)ächo  und  wird  auch  tVldmäfsig  angebaut,  weil  sein  süfses  Mark 
eine  Lieblingskost  der  Karoliuer  bildet.  Almlich  verhält  es  sich  mit  der 
Banane  «ad  den  CoImKimii- Arten,  deren  weil  Uber  HaandiShe  auftefaiebende 
breite  PfeQblftttw  nur  Physiognomie  der  feoehten  Waldgrtnde  gehören.  Einige 
der  Kalaffien  sammelt  man  ihrer  meUrttdien  Kndtten  vngao.  ans  dem  Wald, 
andere  bant  man  an,  so  namentilich  Cnlridium  cscitlentum^  das  den  Tar6  liefert 
nnd  zusammen  mit  der  Jamswury.el  den  Getreidebau  überflüssig  erscheinen  lilfst. 

An  Tieren  ist  das  Meer  überreich,  das  Land  arm.  Die  See  wimmelt 
von  Geschöpfen  aus  last  sämtlichen  Klassen  des  Tiem'ichs.  Von  den  massen- 
haften Fischarteu  schiefsen  reizend  buntfarbige  Ciebilde  pfeilschnell  über  die 
der  Oberfliehe  des  Meeres  so  nahe  ktnmnenden  Zanbergirten  der  niHianenden 
Polypentierchen.  Neben  BiesoischildkrOten  und  giftigen  Seescblangen  birgt 
die  Salzftut  zahllose  Tielgestaltige  Krebse  nnd  Weichtiere.  Fttr  den  Insulaner 
ist  von  Belang  die  Riesenmuschel  (Tridacna  gigas\  aus  der  er  vielfUtiges 
Gerät  herstellt,  und  die  echte  Perlmuschel,  nicht  minder  der  Trepang,  in 
meterlangen  und  schenkeldicken  Gnrkenfonupii  (rüge  auf  den  Korallenriffen 
hemmliegend,  eine  kostbare  Ware  für  den  chinesischen  Markt. 

Indessen  woher  sollten  die  erst  im  Lauf  des  Tertiär-  und  Quartüralters 
erschaffinen  haäak  Sftngetiers  beiialien,  fiills  sie  nlidit  etwa  als  blmde 
Fassagiere  wie  die  Batten  im  Bootkid  oder  etwa  wie  Flederminse  ange- 
Uammert  an  treibenden  Pflaazenmassen  anlangten  oder  eodlieh  mit  Absieht 
von  Seefahrern  gelandet  wurden?  So  vermissen  wir  denn  in  der  That  die 
wildlebenden  Sänger  gKnzlich,  bis  auf  eine  Ratte,  die  wahrscheinlich  mit  der 
malaiischen  Hatte  Mii^i  srüfcr  identisch  ist,  und  bis  auf  den  „fliegenden  Hund", 
den  ,.flying  fox"  der  Englander  (Plcropus  in  verschiedenen  Arten).  Diese  ge- 
waltig grofse,  im  Flug  nicht  viel  weniger  als  1  m  spannende  schwarzbraune 
Fledenmuis  krallt  sieh  m  dm  heiftesten  Tagesstunden,  den  hllbseh  gestalteten 
hundeartigen  Kopf  nach  unten,  an  Baumtete;  da  sieht  man  die  Tiere  im 
LanbBohatten  m  Dntienden  wie  Sehinken  im  Banchfang  hingen,  besonders 
oft  in  den  dicht  belaubten  Kronen  der  Brotfimchtb&ume.  In  den  kühleren 
Tagesstunden  beginnen  sie  den  Flug,  langsamen  Flügelschlages,  geräuschlos 
wie  Eulen.  Eine  eigentümliche  kleine  Hundeart  wurde  nur  auf  Ponapo  gp- 
zflchtet.  Schweine  bcsafs  man  ursprünglich  nicht;  die  Kuschaier  kannten  sie 
wohl  von  Duperrey^s  Schill',  denn  sie  nannten  die  Schweine,  deren  sie  au 
Bord  der  Seqjawin- Expedition  ansichtig  worden,  gleich  oodum,  ebenso  die 
Katsen,  weil  sie  knn  eigenes  Wort  fOr  YierftUUer  beeaben,  „kleine  cotkoKf^, 

Silberweifse  Beiher  bemerkt  man  im  grflnliehen  Genfer  der  Atoll- 
Lagunen,  braune  Seeschwalben  stofsen  draufsen  im  Ozean  auf  scharenweise 
an  der  Oberfläche  schwinnnende  Fische.  Tiandvögel  hingegen  sind  selten,  ob- 
wohl Vögel  immer  noch  die  artenreichste  Wirbeltierklasse  auf  den  Inseln  aus- 
machen; ihre  Zahl  nimmt  nach  Osten  ab:  auf  Palau  giebt  es  Ki,  auf  Yap  12, 
auf  Kuschai  noch  11.  Bis  zur  letztgenannten  Insel  verbreitet  sich  die 
malaiische  Scbwalbenart,  die  die  ellibaren  Nester  baut  Bioiii  auf  Ponape 
trifft  man  ehie  Papageiart  (Triehoglasaus  ruhigiiioaus),  blofs  in  den  lenbalen 
Karolinen  einen  sdiSnen  Singvogel,  während  sonst  ^  Waldnng  in  ti^tem 
Schweigen  liegt  An  Australiens  Fauna  gemahnt  ein  Httgebuster,  Megigpodku 
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seneXf  dar  jedoch  auf  Palaa  besduftnkt  ist,  wo  auch  allein  eine  Eul«nart 
vorkommt  Weit  über  den  ganzen  Archipel  verbreitet  sich  dagegen  eine 
grofsc,  wohlschmeckende  Taubeuart  (Carjiophaffa  oreanica),  ilhnlich  von  Palau 
bis  nach  Kuschai  unser  Huhn  mit  rostbraunem  Gefieder,  üb  let/.teres,  der 
indischen  Fauna  angehorig,  hierhin  oi"st  durch  den  Menschen  kam  und  nach- 
mals verwilderte,  wie  man  gewöhnlich  behaupten  hört,  dünkt  doch  noch 
xweifelhaft;  es  lebt  auf  den  KaroIuMii  als  eehtor  Waldvogd  mir  im  Diekidit; 
die  Eingeborenen  erfahren  erst  von  den  EnropSem,  dab  Hfihnerfleisch  efobar 
sei,  Tordem  hatten  sie  die  HUhner  höchstens  gfiijagt,  um  sich  mit  ihr«i  Federn 
zu  schmücken.  Niemand  wird  annehmen  wollen,  dafs  ein  Volk  die  einmal 
betriebene,  also  in  ihrer  Nützlichkeit  erkannte  Hühncn^ucht  jemals  wieder 
vergessen  könne;  wilre  nun  das  Huhu  kein  urspiüngliches  Tuveutarstück  der 
Karolinen-Fauna,  so  bliebe  mithin  nur  die  Annahme  übrig,  dafs  bühuerhalt<.'nde 
Vorbewohner  des  Archipels  güu/lich  ausgestorben  oder  der  Ausrottung  erlegen 
wftren,  ehe  die  Vor&hren  der  heutigen  BerOIkerung  den  Boden  betoiten,  und 
dab  von  Umra  die  Tenrilderten  Waldhilhoer  herstammten,  wie  jOngstSrenHedin 
die  Wildlinge  des  sweihttelmgen  Kunels  in  Zentralasien  als  verwilderte  Abkömm- 
linge  deijenigen  Kunelherden  gedeutet  hat,  die  einst  von  den  Bewohnern  der  in 
Sandstürmen  untergegangenen  Städte  des  Tarimbeckens  gehalten  worden  waren. 

liurcbe,  deren  Laich  im  Seewasser  abstirbt,  besitzen  die  Karolinen  (aufser 
einer  Froschtirt  auf  Palau)  gar  keine,  dafür  eine  Anzahl  flinker  Eidechsen, 
deren  Eier  sich  beim  iSchwimmuu  durch  das  Salzwasser  lebcuskiäftiger  halten 
nnd  dw  in  Menge  den  Boden  wie  Bnsch  nnd  Batim  beleben;  Tap  beherbergt 
auoh  eine  grolse  Wameideobse  (Hjfdrasaurw  marmoraiiis),  nnr  Falan  drei 
Landsdüiingon.  Dann  und  wann  Terirrt  nch  sogar  Ins  Palau  das  indische 
I&okodil  (Crocodüus  bipormttis). 

Wie  die  meisten  Sfidsce- Inseln  sind  auch  die  Karolinen  auffallend 
spärlich  mit  Insekten  ausgestattet;  selbst  die  Käferwelt,  in  tropischen  Fest- 
landen mit  Waldbedeckung  oder  deren  insularen  Abgliedeningen  so  über- 
schwauglich  mannigfaltig,  tritt  ganz  zurück;  nur  Zikaden  las.sen  auf  vielen 
Inseln  ihr  schmettei-ndes  Gc/irp  ertönen,  Moskitos  peinigen  zur  Begenzeit,  hie 
und  da  entfiüten  schöne  Falter  ihre  Farfaenpradii  Neben  Sidedisen  nnd 
Insekten  erblickt  man  staunend  anch  Krebse  im  Bnsch;  es  sind  Einsiedler- 
krebse {Fagunu)f  die  ihren  allzuweichen  Hinterleib  in  ein  leeres  Schnecken- 
haus wie  in  einen  schfitzenden  Panxer  bergen  und  mit  diesem  vom  Strand 
aus  bis  in  die  Baumwipfel  klimmen. 

BeTSlkemng. 

Unser  Archipel  wird  von  Mikronesiern  bewohnt.  Nur  die  200  Bewohner 
des  kUinen  Nukuor-AtoUs  im  Sfldosten  der  Morttodc-GiTippe  sind  nach  Aus» 
weis  ihrer  Sprache  P<d7ne6ier.  Da  man  unter  Mikronesiern  eine  etwas  ins 
Papnanische  (MeUnesische)  «berspi«l«tde  Yarietit  der  Polynesier  zu  Tentehen 
ptlegt,  80  wird  man  wohl  in  ihnen  Poljmesier  zu  erkennen  haben,  die  gewisse 
Kreuzungen  mit  PapuastJlmmen  eingingen,  mögen  diese  nun  schon  vor  der 
malaiischen  Einwanderung  die  Insfln  iniie  gehabt  haben  oder  vom  benach- 
barten Gürtel  der  australischen  Inselwelt  herübergekommen  sein. 
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Die  polytierische  äpracheiubuit,  wie  sie  sieli  ao  gruftiariig  erhalten  hat 
von  Neuseeland  bis  Hawaii  und  rar  Osterinsel,  fehlt  auch  in  Westmikronerien 
dnröhaas;  an  ihrer  Statt  treffen  wir  papnaniBche  ^[»radiTielheii.  Die  Palaoer 
reden  ihre  eigenen  Sprachen;  anf  den  eigentliohen  Karolinen  lAUt  man 
mindeateDS  sechs  verschiedene  Sprachen,  ohne  dabei  blofse  Mundarten  einzn* 
rechnen.  Allen  diesen  Sprachen  scheint  ein  starker  Konsonantismus  eigen  /,u 
sein.  Die  von  allem  Verkehr  mit  der  Aufsenwelt  abpekohrtt'n  Kuschaier  auf 
ihrer  entlegenen  Ostinsel  hatten  sich  auch  sprachlich  bcMimlers  eigenartig 
entwickelt,  sie  verscluuulzen  gehäufte  Konsonanten  in  weiche  Mischlaute,  sodafs 
ihre  Sprechweise  phonetische  Anklänge  an  Polnisch  nnd  Brannfisisiih  dar- 
Inetet  Dabei  reden  die  anf  die  fünf  Esfenbaien  ihrer  Insel  verteilten 
3 — 400  Knsdiaier  swei  von  einander  wesentlioh  verschiedene  Sprachen. 

Der  Körper  ist  von  mittlerem  HöhenwuchSi  ebemnäTsig,  jedoch  nicht 
herkulisch  ausgebildet,  die  Hautfarbe  bräunlich,  meist  lichtbraun,  bald  ins 
Clelbliche,  bald  ins  Kupferfarbene  überschattierend.  Das  Gesicht  wird  meistens 
durch  breite  Nase,  vortretende  Backenknochen  und  aufgeworfene  Lippen  ver- 
unziert, hat  aber  einen  sanften,  obschon  nicht  besonders  mteüigenteu  Ausdruck. 
Auge  und  Haare  sind  stets  dunkel,  das  rein  schwarze,  seltener  braunschwane 
Haar  ist  swar  meistens  schlicht  oder  nur  sdiwach  lockig,  ingt  aber  Oflen 
eine  an  Papnaart  erinnemde  KrAvsehang,  wie  denn  auch  der  oft  begegnende 
Bjnnbart  des  Mannes  mehr  einen  papuanischen  als  malaienhaftoi  Zug  bildet 
So  weit  die  noch  sehr  unvollständigen  kraniologischen  Untersochnngen  zur 
Zeit  urteilen  lassen,  erreicht  ebenfalls  der  Schädel  kaum  irgendwo  die  stär- 
keren Breitenstufen  reiner  Polynesier;  man  findet  mehr  niittelbreite  Sehildel, 
stellenweise  auch  /.alilreiche  ganz  papuanisch  schmale  eingemischt.  Besonders 
die  Palaugruppe  ist  reich  an  Leuten  papuanischen  Aussehens  uüt  schwars- 
branner  Hanti  schmal  ans  don  Gesicht  vortretender,  sogar  jüdisch  gekrttmmter 
Nase»  stärkerem  Bartwuchs  nnd  flppigem  Kraushaar;  wird  letsteies  auch  hier 
wie  flberhaupt  anf  den  Karolinen  blofii  in  einen  Knoten  auf  den  Hinterkopf 
oder  (bei  den  Frauen)  an  der  Seite  zusammengefiiAt)  so  formt  es  doch  mit* 
unter,  wenn  dio>«or  Knot4>n  gelöst  wird,  eine  echt  psposnische,  sUuT  nach 
allen  Seiten  abstellende  gewaltige  Haarkrone. 

Der  Sitteuschat/.  verrät  gleichfalls  eine  Interferenz  polynesischer  und 
papuaniscber  Eigentümlichkeiten.  Polynesisch  ist  die  schroffe  Ständegliederung, 
die  Uadit  des  KSnigs  nnd  der  Häuptlinge.  Die  Gemmnen,  gar  die  Unfireien 
haben  in  der  Bogel  kein  Grundeigentum  und  mflssen  dmn  Adel  mit  ihren 
Bodenertzignissen  zinsen.  Kuschai  war  noch  vor  kurzem  eine  von  der  ganaen 
Welt  unabhängige,  idyllischen  Friedens  geniefsende  Monarchie;  es  gehOrte 
unt«r  der  Oberhoheit  ihres  Tokosa  nur  den  zwölf  Iros  (Häuptlingen)  obersten 
Ranges,  die  alle  auf  der  kleinen  Nebeninsel  Liila  mit  dem  König  residierten 
und  ihre  Landgüter  anf  der  Hauptinsel  vnii  den  Iros  zweiten  Ranges  ver- 
walten liefseu;  das  Volk  brachte  dem  König  in  patriarchalischer  Demut  seinen 
Tribut  dar.  Sbenso  haben  auf  Palan  seit  Alters  nur  die  „groften**  und  die 
„Ueinni  "SbapäHaf*  Grund  und  Boden  su  eigen,  die  ,^edoren  Leutel'*  nidii 
Ganz  wie  anf  Neuguinea  dagegen  nimmt  sich  die  mit  strengster  Ezogamie 
verbundene  Trennung  der  Geschlechter  aus,  die  Absonderung  der  unvermählten 
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A.  Kirchhoff: 


jungen  Mannaoihaft  bei  nSchtUdier  Weile  im  GemeindehanB,  wo  man  auch 
wohl  Öffentliche  Versammlungen  abhält,  Ehrengllst«  beherbergt  und  die  grofsen 
Kanus  yerwahrt.  Poljaeüscbe  Freude  an  fröhlicher  Fostfeier,  am  Aufführen 
von  Reigentänzen  im  blumengeschmückt<>n,  frisch  mit  Kokosöl  gosalhten  Haar, 
iK'irlcitrt  von  Gesang,  oft  auch  von  im  Augenblick  gedichteten  Liedern,  ver- 
(juickt  sich  mit  papuanisch  unbändiger  Neugierde,  die  den  Europäer  nicht 
meidet,  sondern  schau-  und  handelslustig  sacht  Wie  oft  haben  diese  Insu- 
laner mit  Lirm  nnd  Geschrei  die  Struddeiter  des  fremd«i  Sdiiffes  mn  die 
Wette  erklettert,  konnten  sieh  dann  nidit  satt  sehen  an  all  den  noch  nie 
gesehenen  Dingen,  vor  allen  den  Eisengerftten,  den  Schnfinraffen,  den  groben 
Segeln!  Vom  schlimmsten  Papualaster,  dem  Kannibalismus,  scheinen  dagegen 
(Üp  Karnliner  frei  geblieben  zu  sein.  Polyncsisch  wiederum  ist  die  Tätowie- 
rung, deren  zierlichp  dunkelblauen  Streifenmuster  indessen  das  Antlitz  frei 
lassen,  hauptsächlich  Oberann  und  Oberschenkel  decken.  Tabakbau  und  der 
den  Polynesien!  ganz  fremde  Betrieb  der  Töpferei  reicht  von  Neuguinea  nach 
Palan  nnd  Yap  herilba; 

Über  die  Kop&ahl  der  Earoliner  UTst  sich  kaum  etwas  Zuvetllssiges 
sagen.  Die  oeoeste  Soh&tzung,  die  des  Engttnders  Christian,  der  50000  Be> 
wohner  selbst  für  die  Karolinen  ohne  die  Palau-Inseln  annimmt,  greift  woihl 
beträchtlich  zu  hoch.  Wahrscheinlich  erreicht  die  Volkszahl  im  ganzen 
Archipel  kaum  35  000,  wovon  ungefähr  8000  auf  Pahiu  entfallen.  Das 
gilbe  eine  mittlere  Dichte  von  21  (auf  je  1  qkm).  Hierbei  tritt  uns  jediK-h 
der  diu-ch  alle  Südsee-lnseln  zu  beobachtende  Gegensatz  scharf  entgegen,  dafs 
die  Fladiinseb,  weil  sie  durchweg  besiedelnngsfthig  sind,  avbesdem  einem 
relatiT  weit  grOfsecen  Efkstenzug  besitsen,  viel  dichter  bevölkert  sbd  als  die 
Hochinseltt,  obgleich  kaum  hundert  von  jenen  wirklich  bewohnt  werden. 
Weist  doch  Ponape  nur  eine  llfitteldichte  von  9,  Kuschai  sogar  nur  eine 
solche  von  5  auf,  da  beide  nur  am  Küstenring  bewohnt  sind.  Ruk  scheint 
mit  etwa  !iOOO  Pewobnem  jetzt  von  allen  Karolinen  das  volkreichste  Insel- 
L:''l)iMe  /n  sein;  jimIoiIi  seine  iK'ihere  Volksdirlite  (von  OH)  wird  niclit  sowohl 
seiner  ^eutraleu  liochmselgruppe  als  seinem  Flachinselki^anz  verdankt.  Die 
drri  Moitlock>Atolle,  mit  ihren  IS  qkm  nur  %j  des  Areals  too  Ponape  nm- 
fisssend,  haben  3300  Bewohner  (während  Ponape  demi  höchstens  3000  xihlt), 
stehen  slso  mit  der  Diditeziffer  254,  der  des  Kdnigreichs  Sachsen  gleich- 
kommend, obenan,  abgesehen  von  so  winsigen  Eilanden,  die  ganz  und  gar 
von  einem  Hüttendörfchen  eingenommen  werden,  folglich  bei  solchen  Ver* 
gleichen  aufscr  Betracht  bleiben  müssen. 

Die  heimatliche  Natur  gab  diesen  Inselvölkem,  so  viele  kleine  Sonder- 
züge sich  auch  unter  ihnen  von  Gruppe  zu  Gruppe  offenbaren,  wesentlich 
gleiche  Lebensrichtung.  Der  Kleidung  durfte  man  bei  andaaerad  holMr 
Temperatur  nshesa  enteaten.  Papuanisches  Nacktgehen  soll  firOher  \m  den 
Uftnnem  in  F^n  allgemein  ttblich  gewesen  sein  und  ist  dort  noch  Imte 
nicht  flberall  abgekommen.  Sonst  begütigt  man  sich,  wo  nicht  die  christliche 
Mi<virin  unsere  Kleidermoden  eingeführt  hat,  wie  auf  den  östlichen  Hochinseln, 
mit  dem  Lendensohtirz,  der  aus  Hibi.skus-  oder  Pananenfasem  von  den  Frauen 
gewebt  wird  (unser  Archipel  ist  seit  Alters  die  einzige  Heimstätte  der  Hand- 
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Weberei  im  gaiizon  Bereich  der  Südsce-Iuäeluj,  uder  man  umgürtet  sich  mit 
einem  leichten,  bis  gegen  die  Knioc  reichenden  Böckchen  aus  Kokosblattstreifen; 
seltener  (so  in  den  lentnJen  Karolinen)  dedrt  man  dm  Obeikdrper  mit  dnem 
pondboartigen  Überwurf  und  Bchtimt  den  Kopf  gegen  Sonnrabrand  wie  Regen 
dnrch  einen  chineseiihaft  spitsen  Kremphnt  aus  Fandangblatt  Namentlich 
aber  die  Wohnung  hat  Schatten,  mehr  nodi  Schutz  gegen  die  vielen  and 
oft  furchtbar  heftigen  Hogentrüsse  zti  gewllhren.  Stets  ist  es  ein  Bau  im 
Rechteckstiel  aus  Holz  und  Bhittwcrk,  raituutrr  eigentlich  nichts  weiter  als 
ein  sehr  steiles,  raschen  Uegenablauf  fördenuies  Giebeldach,  gewöhnlich  aber 
ein  wirkliches  luftiges  Maus  mit  geflochtenen  Mattenwänden,  deren  viereckige 
Fenster-  und  Tbflrl^imgen  gleidi&Us  mit  Matten  ans  Bolug^eeht  m  'nt' 
schlieftoi  sind.  Bedit  solid  wird  das  Dach  auf  einem  dichten  Gitta:  tod 
Holzplatten  aus  Pandang^  oder  Palmbl&tteni  wasserdicht  beigestellt,  der  immer 
spitxwinklige  Giebel  gern  noch  mit  einem  besonderen  Schutzdach  unterhalb 
des  weit  überstehenden  Hauptdaches  versehen.  Inmitten  des  Estrichs  stellt 
eine  mit  Steinen  ausgelegte  Vertiefung  den  Herd  dar;  hier  bäckt  man  in 
heifser  Asche  Brottmcht  und  Fiscli  (Sal/.zuthat  zur  Speise  kennt  hier  niemand), 
lüfst  auch  wohl  nachts  das  Feuer  furtglimmeu  zur  Verscheuchung  der  Moskitos. 
Untw  dnn  Daeh  b&ngeu  Boote  nebst  Fisobnetien  und  an  langen  Kokosstricken 
allerhand  FruchtTOnrite,  die  man  anders  nicht  tot  den  gefiftHngen  Batten  in 
Sicbeiheit  bringen  kSnnte.  Tisch  oder  Stuhl  brancht  man  nicht;  auf  sauberen, 
dauerhaft  von  Frauenhand  geflochtenen  Matten  hockt  man  des  Tags  und 
streckt  sirli  des  Nachts  zum  Schlummer  auB,  wobei  nicht  immer  mne  schemel- 
artige Koplunterlage  l)eijütigt  wird. 

Zu  Watl'en  xind  Gerät  benutzte  man  blofs  Holz,  Pflanzenfaser,  Knochen, 
Fischzühne,  Schildpatt  und  Muschelschalen,  denn  Eisen  versagte  die  Natur. 
Lanae  und  Wurf^ieer  wurde  etwa  mit  HaifisohaUhnen  gefiUirlidi  sngescblrftt 
aus  Kokosfaso:  fertigte  man  die  Schleuder,  die  der  Krieger  sich  um  die 
Stirn  in  winden  pflegt;  aus  eisenhartem  Holz  schnitate  man  die  wuditige 
Keule  wie  den  Axt.stiel,  an  den  man  die  Beilschärfe  aus  geschliffenem  Basalt 
oder  aus  dem  Schlofs  der  Riesenmuschel  mit  zähstem  Bast  unzertrennlich  be- 
festigte; das  Schildpatt  gab  hübsche  Trinkschalen,  grüfsore  treilii  b  die  Kokos- 
nufs,  scharfe  ^lu^chcln  ersetzten  die  Messer.  Zum  Bearbeiten  des  Bodens 
brauchte  muu  höchstens  einen  zugespitzten  Grabstock  oder  einen  Holzspat'en. 
Galt  es  doch  nur  die  in  gutem  Boden  so  rasch  wuchondm  fiioUenfirfidite 
und  das  Zuckerrohr  anznbauoi,  daneben  (au&er  den  unentbehrlichen  Fruchtr 
bftumen)  etwa  noch  den  strauchigen  Bauschpfeffer  inr  Bereitung  des  Kawa- 
tranks  (Palau  ausgenommen),  den  Betelpfeffer,  der  hier  wie  im  Malaien- 
Archipel  den  Kautabak  vertritt,  und  die  Gelb  würz  (Curcuma),  das  beliebte 
Mittel  zum  Gelbtlirben  der  Haut. 

Wo  es  zur  Genüge  Hrotlruclit  nebst  Tarö  gab,  war  für  die  Hauptku.st 
gesorgt.  Die  noch  im  Ausreifen  begrifl'ene  Kokosnuls  spendete  deu  stets 
kfiblen  Labetrunk,  das  Meer  die  erwünschte  Zukost  an  Muscheln,  Krebsen, 
Tomehmlich  aber  an  Fischen.  Die  AtoU- Lagunen  borgen  swar  meist  nur 
Ideine  Fische,  indessen  die  offene  See  eine  Menge  auch  grOfserer  Arten.  Die 
fing  man  in  hierzu  ausgebrochenen  Gruben  auf  dem  Biff,  wenn  das  Meer  bei 
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A.  Kirchhoff: 


Ebbe  mrflckwiehf  zoinast  jedoch  in  Netseit,  anch  mit  WüSe  des  Speers  und 

durch  Blenden  der  Fisclip  }>*  i  Nacht  durch  Fackelschein.  Auf  PoBApe  nadelten 
die  Frauen  ihre  kleineu  Hunde  mit  Brotfrucbthrei,  um  sich  an  einem  fetten 
Brat/>n  ptttlich  zu  thnn:  wo  das  Rebwein  eingcföhrf  worden,  wie  auf  I'alan, 
war  auch  dies  als  Brateu  hochj^oschätzt.  Im  übripen  aber  niufste  man  aufs 
Meer  sich  begeben,  wollte  man  sich  nicht  zu  nährstoffaniur  Ye;;etarierkost 
verdammen.  Deshalb  schlief  das  uralte  Seefahrerhandwerk,  ohne  das  ja  die 
Lente  gar  nie  aof  diese  Insehi  gelangt  sein  würden,  selbst  dort  nicht  ein, 
wo  auf  dem  üppigen  Fmchtboden  der  l^Mihinseln  die  alkn  gütige  Mutter 
Natur  die  Thatkraft  der  Bewohner  leicht  erschlaffen  liefs.  Längst  schon 
nahmen  sich  die  Palauer  nicht  mehr  die  Mühe,  über  ihre  Orenzriffe  weit  in 
die  See  hinaus  zu  fahren.  Die  Yapleutc  richteten  allerdings  immer  noch 
bisweilen  ihre  Fahrten  uach  dem  fernen  Palau,  um  die  jrrofsen  Kalkspat- 
lilüt  kc  zu  holen,  die  ihnen,  in  mühlsteingrofse  Scheihon  zugehauen,  ihr 
berühmtes  „Binnengeld"  lieferten.  Die  Ponape-  und  Kn.schailente  blieben 
stets  ihrer  hmmisdien  Küste  gani  nahe;  ja  letstere  beltahren  iia«t  nur  noch 
die  Lagune  inneriialb  ihres  durchweg  dem  Gestade  dicht  benachbartm  Wall- 
rilb,  hatten  darum  sich  gewöhnt,  ganz  ohne  Mast  und  Segel,  nur  mit  Badem 
zu  fahren,  ohsdMMI  sie  in  bezeichnender  Anerbung  ihre  sclilankeu  rotgetünthten 
llootc  noch  genau  so  hochbordig  bauten  mit  aufgesetzten  Planken  rechts  und 
links  ül»t'r  dem  Fiinbaunikiel,  auch  zum  Schutz  gfgen  das  Kentern  nach  all- 
gemeiner Karolinensitte  den  Ausleger  dazufügcud,  als  wollten  sie  uach  Art 
der  Altvorderen  wer  weifs  wie  weit  in  die  hohe  See  steuern. 

Noch  heute  stdien  die  staunenswerten  Cyklopeabaatm  ans  riesigen 
BasaltbUksken  und  BasaltAnlen,  vor  allem  die  von  Nanmatal  anf  dem  Biff 
vor  Ponapes  Ostküste,  j^it  von  Sdiiinggewldisen  überwucherte  Trttnuner- 
reste  einer  grölseren  Vorzeit,  wo  noch  kühner  Unternehmungsgeist,  mecha- 
nischo  Kunst,  Kraft  und  Heldenmut  diese  lasulanerstämme  adelte.  Jetzt  i.st 
auf  den  TTochinseln  davon  wenig  mehr  zu  sj^ürctK  allenfalls  auf  Yap  hat  «Icr 
durch  die  dortige  Staatcnvielheit  immer  von  ucucni  angefachte  kleine  Krictr 
die  Geister  noch  eiuigerniaTsen  wach  gehalten.  Wo  indessen,  wie  auf  deu 
ärmeren  Flachinseln  der  Zentral>Karolinen,  der  kligliche  Boden  kaum  mehr  ak 
die  genügsame  Kokos  gedeihen  Wki  und  al^lhrlich  wahre  Hnngemiten  ein- 
brechen, da  hat  das  Volk  nicht  ersdiliifon  dürfen;  da  ist  Qewerbflnfii  und 
Handelssinn  m  Hanse,  da  lebt  noch  der  alt«  nautische  Wagemut  Diese 
Karoliner  gehören  zu  den  tüchtigsten  Schiffsbaucm  und  Seefahrern  der  ge- 
samten Sttdsee,  die  den  Verkehr  nicht  niu*  zwischen  den  fernsten  Gliedern 
des  karolinischeu  Archipels  unterhalten,  sondern  im  vorigen  Jahrhundert  di-u 
Seeweg  nach  deu  Marianen  entdeckten,  den  sie  nun  Jahr  aus  Jahr  ein  kom- 
palslos  zurücklegen.  Die  MorÜocker  zumal  vertrieben  weit  und  breit  ihre 
v<Hrtreffliclien  Hattengefledbte  aus  PandangbUlttem,  ihr  Taowerk,  ihre  Webe- 
reien und  sehr  gesuchten  FischkSibe,  dazu  Speere,  StreiÜBolben,  mannig&ches 
Q<NAt  aus  dem  Holz  des  Brotfirnchtbanms.  So  umfassend  hat  sich  die 
Handelsbedeutung  der  Mortlocker  geltend  gemacht,  dafs  ihre  Sprache  die 
weitaus  bekannteste,  die  cigentliclie  Handelssprache  des  Archipels  wurde. 
Immer  noch  erbt  sich  durch  mündliche  Überlieferung  unter  deu  „Pallauu^*, 
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d.  h.  dMi  Sternkenneni  der  Hortloeker,  die  Kunst  fort,  je  naeb  der  Jalires- 

zeit  den  gestirntpn  Himmel  zu  verwerten  für  Loukung  des  Schiffsktu'se.s  nach 
bestimmten  Femzielen;  und  alle  Qroppen  der  Karolinen  sollen  diesen  Pallann 
der  Lage  nach  bekannt  sein. 

Das  19.  Jahrhundert  fügte  die  Karolineu  allniiihlich  ins  (ictrifhc  des 
Welthandels  ein.  Erst  Walfänger  (solange  der  das  laue  Seewasser  liebende 
Pottwal  noch  h&ufiger  war),  dann  H&ndler  und  Missionare  brachten  in  Be- 
rUhrang  mit  der  ZiTUiwIion  Europas.  Das  war  Yielfitch  dn  Danaergeacheiik. 
JftUingB  sdiwand  die  beimiaehe  Sitte  der  Täter;  im  blendenden  Glau  der 
aufgehenden  Sonne  unserer  Gesittung  verkflmmerte  der  ehrenwerte  Ar])eit.s- 
fleifs,  die  Schaffens-  und  Lebensfreude  den  Eingdboreiien.  Es  ist  erfreulich, 
dafs  noeh  in  letzter  Stunde  Karl  Semper  uns  in  seinem  anmutigen  Buch 
„Die  Pulau-Inseln''  lias  Leben  und  Treib(>n  der  fioli.sinnigen  Naturkitider  von 
Korrör  und  Babehhaub  in  druraatischen  Augenblicksbilderu  geschildert,  Ku  bury 
wie  Finsch  eine  Fülle  schätzenswerter  Erhebungen  über  Yolksbrauche  und 
kostbare  SammlnngsstOcke  Ar  unsere  Museen  aus  dem  ganzen  Karolinen- 
bereich helmgebraieht  hat  Denn  rascher  noch  als  der  Bassentod  schreitet  das 
Absterben  der  msprflnglichen  Eigenart  Aber  die  Inseln. 

Erschreckend  freilich  mindei-te  sich  auch  im  Lauf  der  letzten  Jahrzehnte 
die  Volk.s/.ahl.  Die  ziemlich  hannlnse  Kriegführerei,  wie  wir  deren  auf  Yap 
7,u  erwähnen  hatten,  that  dazu  wenig.  Von  den  ti7  D<'irtVlieii ,  auf  die  s'u-h 
die  paar  Tausend  p]inwobner  der  Insel  verzettelten,  waren  zwar  fast  iiiiiiier 
einige  in  wechselseitiger  Fehde  begriffen;  mitunter  kommt  es  auch  zur  Aus- 
tragung des  Streites  mit  kriegsnüLfiuger  Waffengewalt,  wenn  man  mit  dem 
wnditigwi  Geld  der  grolisen  Palaosteine  sich  etwa  BnadesgenosBen  versdiaffl 
hat:  ErdiriUle  werden  aa^ewofftn,  wochenlang  liegm  ridi  die  hewafibeten 
Horden  gegenüber,  man  bringt  sich  häfslicbe  Wunden  b«  mit  widerhakigen 
Speeren,  schiefst  auch  mit  alten  Schitfskanonen  und  rostigen  Musketen;  in- 
dessen 4  —  5  Tote  gilt  schon  als  sclnverer  VerbiKf,  der  gewöhnlich  zum 
Friedons.s(:hlufs  und  zur  Kiii/iehun^r  der  KriegsentM  liädi;.>iing  seitens  tles 
stolzen  biegers  führt,.    Seliluuiuer  haben  gelegentlich  ansteckende  Kranklieiteu 

gehaost  Namentlich  gegen  das  Pockengiit  sind  aach  diese  NatunrOlker  viel 
weniger  widerstandsfthig  als  wir.  Noch  um  die  Mitte  nnseres  Jahrhunderts 
dhlte  man  auf  Ponape  16000  Bewohner,  da  schleppte  1854  ein  englisches 
Sduff  die  BlattcTii  ein,  wodurch  '/^  der  Eingeborenen  weggerafft  wurden. 
Wenn  indessen  Kuschai  in  der  nämlichen  Zeit  von  IKMJ  unt^r  4()0  zurück- 
wich, die  Palautrruppe  seit  hutidert  Jahren  von  40 (MM)  .Tiif  HOdO,  oline  dafs 
verheerende  Hein  lu  ti  die  Si  liulii  daran  trugen,  so  steht  man  wieder  ein- 
mal vor  der  ergreitcudeu  Lmsicht,  dafs  es  vor  allem  der  Mifsmut  üi>cr  den 
versagenden  Erfolg  im  Wettbewerb  mit  den  Wi^n,  das  Gefühl,  von  diesen 
überall,  selbst  ohne  darauf  gerichtete  Absicht,  verdiCngt  sa  werden,  das  Er- 
lahmen der  Kraft,  die  geistige  Versumpfitng  ist,  was  den  Naturkindera  am 
Lebensmark  zehrt. 

Wozu  soll  der  Karoliner  noch  sich  anstrengen,  um  Feuer  zu  zünden 
durch  das  uralte  Keiben  von  Holz  an  Holz,  wo  er  jetzt  so  \n]\\ir  die  Zünd- 
hölzchen vom  tremdeu  Händler  kauft?    Kapitän  Lütke  empting  noch  vom 


Digiiized  by  GöOgle 


560 


A.  Kirchhoff: 


Oberhaupt  der  Insrl  Ulca  oin  stattliches,  sogelfortiges  Kanu  nebst  allem 
Zubehör  für  drei  Stalillu  ile,  wie  viel  billiger  sind  ilie  jetzt  für  die  Insulauer 
zu  haben!  Wenn  Semper  die  prikhtig  mit  Suhnitzürnameuten  verxierten 
Keulen  oder  bölzeraen  Schmuckschalen,  die  reichgeschmückten  Dolche  aus 
Sehfl^att  und  Umlidie  Kniirtweilw  in  den  Eftnsent  der  PaUuimr  bewunderte, 
die  er  docli  nirgends  mehr  anfertigen  aaih,  bekam  er  xegelmUrig  die  Anskonli: 
,yJa,  diese  sdtönen  Sachen  haben  frfiher  unsere  Kalids  gemacht,  deshalb  halten 
wir  sie  so  heilig;  aber  selbst  mache^  können  wir  sie  nicht"  Man  hatte  sich 
also  von  der  Scham  über  das  eigene  Unvermögen  l>ereits  entbunden  mit  dem 
Mythus,  das  seien  keine  Menschen-,  sondern  (leisterwerke.  Man  liefs  die 
Ilande  in  den  Schofs  sinken;  eben  nun,  wo  man  mit  Messer,  Stichel  und 
MeÜ'sel  die  Kunstleistang  der  Vorfahren  leicht  zu  überbieten  vermocht  hätte, 
wurde  man  snm  stnmpfinnnigen  Betraehter  derselben;  e«  gab  ja  in  der  nenen 
Zeit  des  holden  Kiehtsfhnns  alles  Nötige  wohlfeil  mit  den  Frflohten  des 
Landes  wa  kaufen,  es  gab  jetat  das  sohOne  Sissngerilt,  unentbehrlichste  Arbeit 
wie  spielend  in  kürzester  Frist  zu  verrichten,  und  so  sank  mit  der  Thatkraft 
der  Eifer  für  kfinstlorisches  Schati'en,  für  harte  Arbeit  überhaupt,  somit  aber 
auch  die  dem  Mensclicu  Frohsinn  einflöfsende  Lust  am  (ielingen.  Der  von 
der  ver/.if^hendeu  Hand  der  Tropennatur  auf  allen  reithereu  Inseln  ungestrafte 
MiUsiggang  löste  den  Arbeitischweils  der  frühereu  Geschlechter  ab.  Mit  Recht 
sagt  Semper:  „Das  BewoDstsein,  locht  etwas  eneichen  an  können,  ertötet 
nicht  blofii  bei  'finden  die  Begierde  nadi  dem  Berits.  Das  Eisen  des  Europfters 
folgte  ta  rasch  anf  den  Strin  des  Wilden:  so  mnfete  notwendig  das,  wii  fBr 
rie  TOigeblich  ein  Segen  werden  BoUte,  sie  krank  machen  und  Innsieohen 
lassen  an  Seele  und  Leib." 

Auch  die  von  Honolulu  aus  seit  1^*02  auf  Ponape  und  Kuschai  ein- 
geführt« evangelisch- uurdauienkani.sche  Mission  hat  zur  Hebung  der  Freude 
am  Leben  nicht  viel  beigetragen.  Lesen,  Sclueiben  und  englische  Sprache 
wird  swar  von  den  Ifiaionaren  nnterriehtiiiiii  Tetl»eitet,  mit  Srife  md  Kamm 
hat  eine  bessere  Beinliohkeitspflege  begonnen;  man  liest  rieh  nidit  mehr 
wechselseitig  die  lAnse  ab,  um  rie  xu  TOiehren,  die  Ponapesinnen  Terspeisea 
waxAk  nicht  mehr  die  Flöhe,  die  sie  von  ihren  Schofs-  und  Masthunden  fingen, 
was  vorher  selbst  Königsfrauen  keineswegs  verschmähten.  Indessen  über  die 
Hufserlichen  Formen  des  Christentums,  Kirchenbesuch,  Beten  und  Hyninen- 
singen,  srhviut  es  noch  nicht  weit  hinausgekommen  zu  sein,  dcriu  die  gcwifs 
die  Abuaiime  der  Volkszahl  mitverschuldenden  althergebrachten  geschlecht- 
lichen Ausschweifongen  Ufifaen  nadi  wie  for.  Am  meisten  hat  sich  die 
llisrion  geschadet  durch  den  allsn  nachrichtslosen  Yemichtungskri^  selbst 
gegen  harmlose  Heidenbrftadie,  wie  Tans  und  Gesang  der  alten  laeder,  Kawa- 
gennfs,  vollends  durch  rigorose  Durchfidirung  der  Temperenzgesetze.  Die 
armen  „Kanaken"  (so  nennen  sich  nach  Händlerart  auch  hier  die  englisch 
radebrechenden  Südsee-Insulaner)  sollten  keinen  Toddy  mehr  trinken,  den  sie 
erst  von  den  Europäern  als  niälsig  berauM-lit-ndes  Getränk  aus  den  zucker- 
haltigen Kokusblüteu  hatten  herstellen  leinen;  nicht  einmal  Tabak  sollteu  sie 
rauchen.  Nur  ganz  verschüchtert  wagen  rie  es  von  der  alten  Zeit  su  reden; 
ans  Furcht  vor  der  lIBsrion  sommen  rie  dem  Fremden  auf  dessen  Wunsch 
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nur  l('ls(».  wip  vnslDhlcii  oino  alte  Weise  vor,  sind  jedoch  nicht  zu  ciacr 
Cbersetxuug  zu  bewcgeu,  deim  der  Inhalt  sei  „zu  schlecht".  Die  Kuschaier 
büeikmi  md  das  Leben  ihrer  Vorfahren,  deren  liebenswürdig  freundliches,  gast- 
freieB  Wesen  Ton  ansan  Forsdieni,  so  oft  sie  unter  ihnen  verkehrten,  stets 
gerühmt  ward,  wie  auf  eine  Beihe  fortlaufender  Blinden  snrOek  nnd  stammeln: 
j^anaka  frflher  sehr  schlecht,  jetzt  sehr  gut!" 

In  unbegreiflicher  Thorheit  sind  noch  in  jüngster  Zeit  gerade  diese  Ost- 
karoliner  von  den  Spaniern  vwgewaltigt  worden.  Nachdem  im  Sommer  1885 
der  „Iltis"  die  deutsche  Flagge  auf  Yap  gehifst,  Fürst  Bismarck  in  einer 
seiner  glänzendsten  Noten  da.s  Pochen  de.s  spanischen  Protestes  auf  das  an- 
gebliche Entdeckerrecht  der  Spanier,  die  doch  niemals  auf  den  Karolinen 
irgend  etwas  geschalFen,  schlagend  ZDrOc^ewiesen  hatte,  war  der  Avehipel, 
wie  bekannt,  trotsdem  dvrch  vatikanisohen  Schiedsspruch  der  spanischen 
Krone  zugesprochen  worden.  Doch  erat  im  MIts  1887  landete  em  spanisches 
Kriegsschiff  von  Manila  her  auf  Ponape,  und  nun  fing  der  fBr  die  neue 
Kolonie  eniannte  (Jouverneur  Don  Posadillo,  als  er  kaum  samt  seinen 
35  Soldaten,  einigen  Kapuzinern  und  Sträflingen  karolinischen  Boden  betreten, 
seine  Amtsthätigkeit  gleich  mit  der  Beschlagnahme  der  amerikanischen  Missions- 
station Kenan  an,  deren  Verwahrung  einlegenden  Leiter  er  ohne  weiteres  als 
Gefangenen  nach  Manila  schilpte.  Gegeu  die  mehts  ahnenden  Eingeborenen 
aber  wurde  so  herausfordernd,  so  ohne  Schonung  von  Person  und  Eigentum 
▼Ollgegangen,  dafo  das  friedfertige  Volk  nach  kaum  drei  Monaten  Tersweiflungs- 
Toll  y.n  den  Waffen  griff  nnd  einige  zwanzig  von  den  Spaniern,  darunter  auch 
.den  Gouverneur,  niedermachte.  Der  einsichtsvollere  General-Gouverneur  der 
Philippinen  entsandte  auf  die  Nachrii  ht  hiervon,  nachdem  er  den  amerika- 
nischen Missionsdirektor  sofort  freigegeben  hatte,  ein  (ieschwader  mit  GÜO  Mann. 
Als  die  Truppe  am  31.  Oktober  in  Ponape  gelandet  wurde,  schien  ein  furcht- 
bares Strafgericht  zu  drohen.  ludessen  der  besonnene  neue  Gouverneur,  Don 
Juan  de  la  Gondia,  legte  mit  ffilfe  der  sprachkundigen  amerikanischen 
Ifissionare  den  Streitfall  finedlich  beL  Zwei  Jahre  herrschte  anscheinend 
Buhe.  Doch  im  Stillen  gSrte  es,  denn  in  echt  spanischer  Weise  sollte  ja 
die  neue  Kolonie  —  fiskalisch  ausgenubst  werden,  zu  welchem  Ende  man  ein 
an  Sklaverei  grenzendes  Bf'steuerungssystem  einzurichten  suchte.  So  erfolgte 
denn  1890  ein  allgemeiner  Aufstund  mit  mehreren  blutigen  Zusammenstöfsen. 
Die  Spanier,  die  zuletzt  mit  drei  Kriegsschitleu  noch  50<>  Mann  nachsandten, 
erlitten  arge  Verluste;  über  160  spanische  Soldaten  fielen,  natürlich  war  die 
Zahl  der  Opfer  auf  Seiten  der  sdilechter  bewaffiieten  braunen  IVeihMtskbnpfer 
noch  grosser,  allun  in  einem  der  Gefoohte  sollen  mehr  als  300  von  ihnen 
die  Walstatt  gededct  haben. 

Kolonialer  Nutzwert. 

Uns  Deutschen  ist  also  durch  die  Besitzergreifung  von  18'.»0  eine  ver- 
antwortuiigsreiche  Aufgabe  gestellt  worden.  Wir  haben  Versöhnung  zu  stiften 
auf  letzthin  sogar  blutgedüngtem  Boden;  wir  haben  die  Karolinen-Insulauer 
leiblich  zu  schtltzen  und  seelisch  zu  heben,  schon  um  uns  in  ilmen  eine 
rttstige  Aibeiteisdiar  zu  erziehen. 
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Denn  fleibstrerstftndlich  haben  wir  die  Kmftnmme  der  17  Millionen  nicht 
gezahlt  um  anderer,  son»lem  nni  unserer  Avillen.  Aber  wie  im  Marshall- 
Arohipel  winl  es  uns  aiu  li  auf  den  Karolinen  besrhieden  sein,  unsere  natürlich 
voransteheudcn  nationalen  Interessen  human  zu  verknüpfen  mit  dem  Schirm 
von  Leben,  Gesundheit.,  wirtschaftlichem  Fortschritt  unserer  Schutzbefohlenen. 

Es  bedarf  keines  Wortes  darfiber,  da&  diese  kleinen  Inseln  ims  Iwiiie 
groTsen  ErtrttgniBse  bringen  können.  Indessen  das  wenige  Kapital,  das  itvc 
dort  nur  anzulegen  im  Stande  sind,  wird  sich  gut  verzinsen.  In  erster  Linie 
werden  sich  Koko.s[)flanzungen  lohnen,  die  bisher  schon  den  Haupthandelswert 
der  Karnliii.'ii  t  rhrachten.  Zu  80  ^/^  liefet  dieser  Handel  bereits.  Dank  dem 
Tlnteniehniungsgoist  i-iiiit^tM-  Finnen  Haniburgs,  in  deutscher  Hand,  und  ilif 
Ausfuhr  besteht  wesentlich  aus  Kopra,  indessen  vorläufig  nur  aus  loÜO  Tonmoi 
im  Jahresdurchschnitt.  Das  rührt  vom  blofsen  Aufkauf  der  Ware  von  den 
Insulanern  her.  Wir  werdmi  die  ansehnliche  AnsdebmingBfiÜugkdt  der  Koka«* 
pflannuigen  anf  den  Karolinen  durch  eigene  Plantagenanlagen  ansnatxen  und 
somit  die  Kopraausfuhr  eboiso  steigern  wie  fOr  uns  vorteilhafter  gestalten. 
£s  ^'vhi  ja  schwerlich  ein  so  rentables  Massenerzeugnis  der  Tropen  wie  diese 
am  kostltarsten  Ol  mannigfachster  tcflinisrher  Verwendung  so  reiche  Kopra, 
diese  niisclieinbaren  Srherbenstücke,  in  die  behufs  leichterer  Verfrachtting  der 
struufseueigrofse  Hohlkeru  der  ausgereiften  Kokosuufs  zerschlagen  zu  werden 
pflegt.  Wie  wohlfeil  stellt  sich  die  Anlage  einer  Kokospflanzimg,  wie  wohl- 
feil ihre  Weiterpflegel  Und  dabei  trägt  die  kostbare  Palme  von  ihrem  10. 
bis  zu  ihrem  80.  Lebenqahre  den  erstaunlieh  gro&en  Fmdbtsegen  unablissigl 
Eben  weil  sie  bei  so  hohem  Ertrag  mit  dem  diUftigsten  Korallensandboden 
fürlieb  nimmt,  nur  tropische  Sonne,  tropischen  liiM/'n  und  Seeluft  wfinscbend, 
macht  sie  uns  die  kleinste  Atnllinsel  zur  (Joldgrulic. 

Andere  Kr/f^ugnisse  werden  sich  meist  nur  für  die  l'alaugruppe  und  die 
wenigen  Ilochiuselu  der  Karolinen  im  engeren  8inne  zum  plantagenmäfsigou 
Anbau  eignen.  Bew&hrt  hat  sich  von  solchen  auf  diesem  Boden  bereits  Baum- 
wolle, Kaffee,  Tabak  und  Vanille.  Wie  viel  an  wertvollen  Hökero,  Zier- 
pflansen  und  Drogen  aus  den  karoUnischen  Wäldern  fttr  nns  su  erwerben 
sein  mag,  läfst  sidi  noch  nicht  überschauen.  Einstweilen  spielt  von  solchen 
Waldeneugnissen  nur  die  Steinnufs,  die  Frucht  der  hirr  einheimischen  Sagus 
eunit^firtini.  für  die  Knopffabrikation  eine  Kolle;  desixlei(  lien  von  den  Schätzen 
des  Mceresschof.ses  Perlmutter,  Schildpalt  und  für  den  Absatz  in  China  Trepang. 

Vergessen  wir  aber  nicht  eines  kaum  bezahlbaren  nautischen  Voileils 
zum  Schlufs  zu  gedenken,  den  uns  der  Ankauf  der  Karolinen  eingebracht 
hat!  Durdi  letsteren  hat  sich  der  unserem  Machtbereich  unterstellte  Baum 
im  Sfidwesten  des  Stillen  Weltmeeres  auf  die  ungefBhre  OrSAe  des  Festlandes 
Australien  erweitert  und  zwar  um  eine  Seeprovinz  dicht  vor  den  Kfistenmeeren 
von  China,  wo  wir  bald  Milliarden  an  deutschen  Eisenbahnen-  und  Minen- 
werten zu  verteidigen  haben  werden!  Und  nieht  blofs  Atollbüfen  wie  auf 
den  Marshall  -  Inseln  sind  uu^  hier  zu  teil  geworden,  ohne  rei  hten  Schutz 
gegen  tropi.sehe  (»rkaue,  sondern  die  treftlichsteu  Naturhäfen  im  Schutz  der 
Hochinseln,  wie  geschaffen  zu  Kohlen-  und  Froviantlagem  in  Ki-ieg  und  Frieden, 
SU  BergnngsstStten  wie  ku  Ausfallsthoren  fttr  unsere  Kreuter  und  Panier. 
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OlMf  die  Oebirgsbildang  im  palSoiolschen  Zeitalter. 

Von  JTriti  SVooh  in  Breslau. 
Ilifc  «ner  Karte  ^(Tafd  11)0. 
Efadeltiiiv« 

Die  bedeatenderen  Gebirge  der' Erde  besitzen  tamtlieh  eine  aus  tekto- 
nischen  Bew^gnagen  und  Bnhepanaen  bestehende,  yerwiekelte  BildnugsgeBohichte, 
deren  Kenntnis  nicht  nur  fdr  den  Geologen  von  Wichtigkeit  ist  Yomehm- 
lieh  wird  der  Verlauf  dor  Faltungsketten  durch  die  Lage  älterer,  schon 
verfestifTfpr  Oehirgsketten  bedingt,  um  welche  sich  die  jüngeren  TJebirgszonen 
in  mannigfach  gebogenem  Verlauf  lierumschlingen  —  ähnlich  wie  die  ein- 
fache Richtung  der  Meereswelleu  durch  Klippen  und  Inseln  gei)rocheii  und 
kompliziert  wird.  Die  Stauung  der  Falten  des  nördlichen  oder  äulseren 
Alpenrandes  an  don  nördlichen  IGttelgebirge  wird  vi^adk  mit  der  Brandung 
der  Wellen  an  einer  Inselkette  veiglidien;  aber  auch  auf  der  sfldlichen  oder 
Innenseite  der  Alpenkette  tauchen  ftltere  Kerne  auf,  um  welche  die  jnngen 
Ketten  sich  henunschlingen;  der  verwickelte  Verlauf  der  Faltungen  im  west- 
lichen Mittelmeergehiet  wird  nur  dadurch  verständlich,  dafs  der  Geologe  die 
Lage  der  Ulteren  Massen  ('Sardinien,  iberische  Meseta  u.  a.)  fest.>;tellt. 

Nicht  nur  das  kartographische  Bild,  audi  die  Landschaftsforineu 
und  die  absolute  Höhe  der  Gebirge  hängen  von  der  Vorgeschichte  ab. 
Schroffe  steile  Formen  da*  Ketten  nnd  Gipfel  sind  das  Kennseißhen  jugend- 
licher Gelrixge,  wfthrend  audi  in  den  sentralen  Zonen  literer  Ezhebongen 
gerundete,  abgeschliffene  Berge  auf  die  langdauernde  Arbeit  der  denudierenden 
Kr&fte  hinweisen. 

Sogar  die  absolute  Uöhe  hängt  von  der  geologischen  Vorgeschichte  ab. 
Wie  im  Folgenden  nachgewiesen  werden  soll,  sind  die  höchsten  Erhebungs- 
zonen der  heutigen  Gebirge  in  geologischer  Vorzeit  gar  nicht  oder 
nur  unerheblich  gefaltet  worden.  Wo  ültere  Gehirgsfragmente  zu  den  heu- 
tigen FaltungsHy  Sternen  gehören,  bleiben  sie  stets,  trota  einer  vielfach  zentralen 
Lage,  an  Höhe  hinter  den  bedeutendsten  Erhebungen  surttdc  (Kamische 
Hauptkette  —  Tanem). 

Von  den  vier  Weltaltern,  welche  die  nenere  Geologie  unterscheidet, 
hat  das  erste  (präcambrische  o«!«  r  eo/oischc)  zwar  echte  Meeressedimente, 
aber  keine  l>estinimbaren  organischen  Kestt'  hinterlassen;  wahrscheinlich  be- 
fanden .sich  die  zweifellos  v(»rliandenen  Meerestiere  noch  in  einem  skelettlosen 
Urzustände.  Infolgedessen  iVhleii  alle  Handhaben  für  eine  vergleichende  Chro- 
nologie der  Meeresschicht^'u  (Stratigraphie )  und  der  sonstigen  geoiugiächen 
ErMgnisse  dieser  entlegenen  Zeiten.  In  Bezug  auf  IntensitSt  der  Gebirgs- 
fisltnng  und  Ausdehnung  der  Ifausenemptionen  wurde  die  prftcambrische  Zeit 

l)  Verkleinerte  Wiedertrabe  der  von  TIerm  Prof.  Dr.  Frecli  entworfenen  ond 
von  Herrn  Dr.  K.  Loeuchmauu  in  Brealau  gezeichneten  iiml  in  der  kürzlich 
erschienenen  S.  Liefernng  des  II.  Bandes  der  Lethaea  geoguostica  O'^-'i'lafir 
von  E.  Schweiierbart  [E.  l^gelej  in  Stattgart)  enthaltenen  Carbonkarte. 
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wafancheinlicb  ron  keiner  folgenden  flbertroffen.  Aber  es  fehlt  jede  MOglieh- 
keit,  um  die  lablreichen,  nun  Teil,  wie  in  Schweden,  Finnland,  Nordamerika, 
sorgf&ltig  erforschten  Lokalgesehichten  nnter  einheitlichen  GeBichtspiinkten 

zu  betraohten. 

In  den  einer  vergleichenden  Forschung  zugänglichen  Abssclinitten  der 
Erdgeschichte  vermögen  wir  nur  zwei  Perioden  zu  unter^theiden,  in  deueu 
eine  Gebirgsbilduug  von  erdumspannender  Bedeutung  erfolgt  Lst: 

1)  die  Faltungen  und  Slmptionen  des  jüngeren  PaUosoieom 
(sweites  Weltalter); 

2)  die  Faltungen  und  Eruptionen  der  iweiten  H&lfte  der  Uno- 
aoisclicn  Ära  (viertes  Weltalter). 

Die  beiden  Perioden  haben  vieles  Oemeinsame.  Starke,  aber  wenig  aus- 
gedehnte Faltungen  f  priicarbonischen  und  intraearbonen  bezw.  olicn^  ihi^n  Alters) 
machen  jedesmal  den  Anfang;  erst  gegen  das  Ende  des  betretlViiden  Welt- 
alters verbreiten  sich  die  Faltungen  über  ausgedehntere  Gebiete  des  Erden- 
runde«. 

Die  mesoaoisehe  und  lltere  kftnosoiBehe  Zeit  ist  —  abgesehen  ton  lokaloi 

Ereignissen^)  —  eine  Periode  tiefer  Buhe. 

Sine  Darstellung  der  jüngeren  riVl)irgsbildung  würde  zusammenfallen  mit 
einer  geographischen  Schilderung  der  heutigen  Hochgebirge,  insbesondere  des 
Kordilleren-  und  des  eurasiatischen  Systems.  Die  Zusammenstellung  der  über 
die  erste  grofse.  historisch  bestimmbare  Faltnngsperiode  vorliegenden  That- 
sacheu  beruht  zwar  aut  geologischen  Forschungen^),  enthält  jedoch  Folge- 
rungen Ton  weitergehender  Bedeutung. 

I.  JJlceneines. 

1.  Die  Phasen  der  Gebirgsbilduug  im  pal&osoischen  Zeitalter. 

Die  Faltungen  am  SchluHi  des  pallosoiachen  Zeitalters  mit  den  ihnen 
folgenden  Tulkanisohen  Ausfarflchen  verteilen  sich  auf  mehrere  Phasen  ihn- 
lieh  wie  ja  auch  die  tertiäre  Gebirgsbildung  in  Europa  und  Asien  wieder^ 
holte  Unterbrechungen  erfahren  hat. 

1)  In  der  Mitte  des  Carbon  erfolgte  (nach  den  ersten  schwächereu 
untercarbonischen  Zuckungen  der  Erdrinde)  eine  energische  F^altung,  die  be- 
sonders Mittel-  und  Westeuropa  einschliefslich  Spanien  betraf. 

2)  Die  ausgebreiietstMi  und  intemdTSten  IMslokationen  gehören  jedoch 
in  den  schon  gefalteten  GeMeten,  sowie  in  Nordeuropa,  in  Ost-  und  Sfld- 
Bufiland,  Hochamenien,  Zentralasien,  Japan,  Sumatra  (?),  Sfldafrika  und  Nont* 
ameiika  der  ob<  1 1  arbonischen  und  postcarboni sehen')  Zeit  an;  gleich- 
zeitig erfolgen  unterirdische  Intrusionen  der  Granite  in  die  durch  die  Fftltung 

1)  S.  den  Sehlnrs. 

2}  F.  Frech.  Lethaea  palacozoica  ü.  Stuttgart,  1897—99.  Da  das  Schlufs- 
kapitel  des  ilic  Steinkohlenforniatiou  behandelnden  Aljsclmittea  eine  auHführlirhe 
mit  Quellenangaben  veracheue  Darstellung  der  jungpaläozoischen  Gebirgäbildung 
vom  geologischen  Staudpnnlcte  aus  giebi,  konnten  im  Folgenden  die  geographisch 
wicht  igen  Resultate  kürzer  zusammcngefarst  werden. 

3}  d.  h.  der  unmittelbar  auf  da»  Carbon  folgenden  Periode. 
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gebildet^'n  Hohlräume'),  un»!  kurz  dannif  reifsen  bis  zur  Obi-rllüche  die  Spalten 

aut",  aus  deuen  Fluten  eruptiven  Magmas  hervorbrechen  (Masseneruptionen).  # 

3)  Von  der  Mitte  des  BotUegendeit  an,  d.  L  Mtt  dem  Zeitpunkt,  in 
welchem  diese  Masseaeraptioiieo  ihren  Hdfaepmikt  erzeidieii  (Bosener  Qiuu»- 
ptniphyr)»  isl  ein  aUmlUidies  NaeUassen  der  tektonisohen  Spannung  sn  be- 
obachten. In  der  Periode  des  Zechsteins  gelangt,  ebenso  wie  in  dem  folgenden 
mesozoischen  Weltalter,  die  Erdrinde,  wie  es  scheint,  überall^)  in  ein  Gleich- 
gewichtsstadinm. 

3.   Der  Znsammenhang  »wischen  den  Faltnngsphasen  nnd  der 
Verteilung  der  enroplischen  Eohlenfelder. 

Die  erste  oder  intracarbone  Faltnng  hat  in  dem  weiten  Gelnet  swisdhen 
der  iberischen  Meseta  und  Oberschlenen  zwar  gleichseitig  eingesettt,  aber 

za  versdiiedenen  Zeiten  aufgehSrt    Das  geringst«  Zeitintervall  beanspnudit 

die  Faltung  in  Schlesien,  wo  trotz  der  ungleichfiJmiigen  Lagerung  des  unteren 
und  oberen  Carbon  die  Flora  der  beiden  Stufen  zahlreiche  Berflhmngspunkte 
aufweist. 

Im  sächsischen  Erzgebirge,  am  Harzrande,  in  Böhmen,  in  Zentralt  rank  reich 
nnd  in  den  südlichen  Ostalpen  fehlt  das  untefe  Obercarbon  sowie  die  mittlere 
Abteilnng  g&nzliöh  oder  zum  allergrOIsten  T^e. 

Am  bedeutendsten  ist  die  Lficke  im  ThOringer  Walde,  wo  Uber  den 
marinen  Schichten  des  unteren  Carbon  Steinkohlenbildungen  (Manebach  etc.) 
liegen,  die  schon  das  Älter  des  Rotliegenden  besitzen. 

Ein  enger,  ursUchlicher  Znsammenhang  der  nebirgsfultnntr  mit  der  Ent- 
stehung nnd  der  geographisdien  Lage  der  europäisciK  ii  K<»bltMifelder  ist  un- 
▼erkennbar.  Die  in  langsamer  Aufwölbung  begriffenen  (Jebirge  unterlagen  in 
dem  feuchten  Klima  gleichzeitig  einer  energischen  Abtragung  und  lieferten 
das  Material  an  den  aufgehäuften  Massen  des  flOtsleeren  Sandsteines  im  Ge- 
biete  der  alten  Kflste. 

In  diesen  soeben  dem  Meere  entstiegenen  Niederungen  und  Stlmpfen 
sprofsten  unter  dem  günstigen  Einflüsse  des  ozeanischen  Klimas  die  ausge- 
dehnten Wälder  der  mittleren  Steinkohlenperiode  empor,  deren  an  Ort  und 
Stelle  vcrl»l''il)i'nde  Überreste  ( „Autochthunie")  die  weithin  tni  t^treirhenden 
KühlenHötze  Nordeuropas,  von  England,  Belgien  und  Westlaleu  bis  nach  Ober- 
schlesien, entstehen  Uelsen. 

Einbrflche  des  Weltmeeres  fiberfluten  periodisch  diese  Nordzone  des  alten 
enropüsehen  Kontinentes;  ihre  Hinfigheit  nimmt  mit  der  BrhShung  der  Kfisten- 
region  ab  und  zwar  im  Osten  frflher  als  im  Westen.  Die  Faltimg  verbreitet 
sieb  auf  diese  ,,paralische''^)  Zone  erst  w&hrend  der  zweiten  Faltungsphase, 
d.  h.  in  spät-  oder  postcarboner  Zeit. 

1)  Lslclcolith-Blldung  des  geologischen  Sprachgebraadis. 

-i)  Eine  Aufnahme  bildet  vioUei<  ht  die  bis  in  den  Anfsog  des  Mewsoicnm 
forteetzentle  Faltung  in  'I<n  liinteriudisehfn  Ketten 

3;  Paraliüch,  d.h.  dem  Meere  benachbart,  werden  diejenigen  Kohleoablageruugen 
genannt,  in  denen  neben  den  rorwiegenden  Landpflanaen  marine  Einlagerungen  vm- 
kommen. 
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Oleiehaeitig  mit  der  Ablagwong  dM  flSttleeren  Baadrteuis  begana,  wie 

erwähnt,  in  den  sttdlichen  Gebieten  di»^  Faltung  (1.  Phase),  die  hier  swar 
nicht  das  Gedeihen  der  Steinkohlenwüldcr,  wohl  aber  die  Anhäufung  aus- 
gedehnterer Flütze  verhinderfe.  Von  der  älteren  Stufe  des  Obercarbon  sind 
nur  Andeutun<jen  vorhaudi  ii  und  die  iuniitlen  der  Faltunpszonen  liegenden 
kleinen  Vorkouuueu  des  höheren  Carbun  und  des  Eotliegenden,  z.  Ii.  Zwickau, 
BUle,  Hanebacii,  Erlenlwch  im  Schwanwald,  die  bOhmiflehen  imd  sentral- 
framtösiflchen  Eoblenbedcen  halten  hiasiebtlich  der  GeBamtm&chtigkeit  und 
der  rttmnlichen  Yerbreitnng  der  Flötce  keinen  Vergleich  mit  Nordenropa  aiu. 
Grölsere  Bedeutung  beansprudien  hier  nur  die  auf  der  Grenze  der  zentralen 
Urge1)irgskette  und  der  Nebenzonen  liegenden  Kohlcnfelder  von  Saarbrücken 
und  Waldeuburg-Schat/.lar.  Kruptivdecken,  welehe  in  der  iiördliehen  Küsten- 
zone Kuropas  fehlen,  überfluten  die  zentralen  und  südliebeu  Ketten  der  Hoch- 
gebirge, ohne  diu  Eutwickclung  der  Pllanzenwelt  dauernd  zu  beeinträchtigten. 
Wie  weit  die  oarboniadie  Fkltnng  den  Gesteinscharakter  und  die  Ifitchtigkcit 
der  Stmnkohlenbildnngin  beeinflnlst,  ergiebt  sieh  am  *^*i*lrlidnf^^^b  ans  emcm 
Verglneh  der  ober-  nnd  niedersehlesisehen  Kohlenfelder.  Die  roten  oder 
flötzleeren  Sandsteine  deuten  auf  das  Vorhandensein  klimatischer  üntei-schiede 
(Trockenheit  oder  höhere  Wiinue).  Diese  roten  (Ottweiler)  Schichten  felilen 
daher  gänzlich  im  Gebiete  des  glciehmässigen  ozeanischen  Klip^M  und  sind 
durchaus  auf  die  alten  Gebirge  beschrünkt. 

Konglomerate  nichtiuarinen  Urspnmgs  weisen  auf  Wildbächc ,  Delta- 
büdnng  nnd  die  Nihe  alter  Gebirge  hin.  Die  lOlehtigkdt  dorselben  ist  daher 
im  Waldenburgisohen  und  den  Ahrsen  filimnisehen'*  ^)  Kohlenbedten  viel  be- 
deutender als  in  Obttsohlesien  nnd  der  nfirdlichen  KüsteBsoBe;  hiw  iriUshst 
die  Mächtigkeit  der  transportierten  Materialien,  d.  h.  der  Sandsteine  und  Kon- 
glomerate, mit  der  Annäherung  an  das  Gebirge  (von  1000 — 2000  m  l)is  auf 
5000  ni),  während  die  Dicke  der  an  Ort  und  Stelle  gewachseneu  Plötze 
(„autocht honen"  im  geologisehen  Spraehgebrauch )  etwa  diesoll>o  bleil>t. 

Im  oberbchlesisehen  Öteinkohlcngebiet  schwillt  sogar  das  sogenannte 
Sattelflots  im  Osten  nnd  Kordoeten,  an  der  preufsisdh-mssisehen  Grenae,  zu  der 
enormen  Miohtigkeit  von  16~18 — 20  m  an  (Sosnowits).  Die  zu  demselbm 
geologischen  Horisonte  gehörenden  Sandstwne  besitzen  hing^en  im  N<ndosten 
nur  etwa  ein  Zehntel  der  Mächtigkeit  (ca  14  m),  welche  sie  im  Westen  des 
Industriebezirkes  bei  Zabrze  und  Königshütte  erreichen  (100 — 160  m). 

Tu  der  /uletzt  von  der  Gebirgsbildung  (der  2.  Phase)  betrotteuen  nord- 
europäischen  Zone  ist  die  Intensität  der  Faltung  sehr  verschieden.  Zwischen 
den  gewölbeartigen  Schichtenkuppeln 'J  Oberschlesiens  und  den  gewaltigen 
Überschiebungen  der  nordfransBsisoh-belgischen  Kohlenfelder  finden  sich  alle 
möglichen  Überginge. 

Überall  besteht  ein  unmittelbarer  Zusammenbang  zwischen 
der  geographischen  Lage,  derOesteinsbeschaffenli  i'  und  Mächtig- 
keit der  Kohlenfelder  auf  der  einen  und  der  Vevlu  eitung  und  Knt- 
stehungszeit  der  gleich  alten  Hochgebirge  auf  der  anderen  Seite. 

1)  <\.  h   birinenländisehpn,  d'^r  Meeresnäho  entriiekten 

2)  Flötzberge  der  Bergiuanutüiprache,  Parma  bei  E.  iSuefd. 
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3.  Die  Intrusion  der  Oranite  and  die  Ifasseneruptionen. 

Gleichzeitig  mit  der  caxbonischen  Faltung  erfolgte  in  Mittel-  und  West- 
europa die  Intrusion  von  Tif  fi ni^psteinen  (Granite  mit  porphjrischeii  Gängen), 
welche  die  unterirdisrlifu.  ht  i  «Irr  Faltunt:  entstehenden  Hohlräume  ausfüllten 
und  erst  durch  spätere  J)('uudatiun  treicrelofft  ^s•urden.  Die  linseuforiiiige, 
regelinUrsige  (lestalt,  wie  .sie  die  (irunite  des  Harzes  und  von  Coriiwall  kt  iin- 
zeichnet,  dürfte  für  die  ungefähre  Gleichzeitigkeit  der  Faltung  und  der  In- 
tnudon  beweisend  sein'). 

In  der  Bretagne  Terbindet  sich  diese  Struktnrform  der  Lakirolitiien  mit 
einer  komplisierteren  Anordnung,  bei  der  die  EmptiTgesteine  der  Richtung 
der  Falten  folgen. 

Eine  genaue  Altersbestimmung  des  Empordrintjens  lakkolithischer  Tiefen- 
gesteine ist  schwierig;  das  umpelieinlo  (if^tein  gestattet  meist  nur  allj^emeino 
Folgerungen,  während  sieli  aus  d<-r  BeschaÜenheit  der  mitgerissenen  Bruch- 
stücke genauere  Schlüsse  /.ieheu  lassen. 

Wshrend  die  Intrusion  von  Tiefengesteinen  ^e  Faltung  begleitet, 
ist  die  Eruption  der  gewaltigen  aus  Spalten  heryorbrechenden  Lava- 
strOme  Mne  Folgeerscheinung  der  Gebirgsbildung.  Auch  in  der  Gegen- 
wart wirkt  die  mlkanische  Thätigkcit  nngeschwächt  fort,  wo  die  Gebirgs- 
bildung nur  noc)i  in  <l<'r  Nachwehenerscheinung  den  Erdbeben  f&hlbar  ist, 
so  in  Italien  und  in  d-  ii  Kordilleren  Südamerikas. 

In  den  Sudeten  rürken  die  beiden  eheniisL-h  gleieliart igfn,  geologisch  ver- 
schiedenen Slrukt\irt'onncn  des  vulkanischen  Magmas  einander  in  den  (Jraniten 
des  Rie.sengebirges  und  den  etwas  jüngeren  (obercarbonischen)  Porphyren  des 
Waldenburger  Berglandes  bMonders  nahe*). 

Ebenso  Terschieden  wie  su  den  Ersdieinungen  der  Gebiiigsbildung  Ter* 
halten  rieh  Tiefengesteine  und  DedLenergOsse  zu  der  Wasserbedeekung.  Faltung 
und  Intru>inn  von  Ticfengesteinen  bedingt  überall,  wo  sie  mit  einiger  Energie 
einsetzt,  die  Trockenlegung  des  Meeresbodens:  in  ^litteleuropa  lagern  die 
kontinentalen  Steinkohlensehiehten  flach  auf  dem  im  Meere  gebildeten  l'nter- 
carbmi.  Hingegen  sind  von  Südfrankreich  bis  zum  Harz  und  den  Sudeten 
carbonische  und  ältere '  j  Eruptivdecken  den  im  Wasser  abgesetzten  Schichten 
gleichförmig  eingefügt.  Niemals  scfaliefrt  eine  im  Meere  oder  in  Binnenseen 
abgelagerte  Sedimentgruppe  mit  einer  Emptivdeclre  ab.  Wohl  aber  kenn- 
seichnet  umgekehrt  die  grOfste  Masseneruption  Europas,  der  Bozener 
Qnarzporphyr,  «len  Beirinn  einer  neuen  (^ertlutnng  in  den  südlidien  Alpen. 
Effusiouen  aus  dem  Erdinneren  gehen  also  mit  dem  Einsinken  von  Riesen- 
muldeu  („<ieosynklinen'^)  Hand  in  Hand,  Intrusionen  begleiten  umgekehrt 
die  Aufwölbungen  der  Erdrinde. 

Ii  Vergl.  z.  B.  Bertrand,  Bulletin  «oc.  geol.  de  France,  1888,  p.  681». 

2i  Nur  au8nahm8wci»*e  nehmen  liier  auch  die  I'orjdiyre  die  Form  von  Lakko- 
lithen  un;  so  aind  am  Hochwald  bei  WaUk-nburg  die  unteren  Steinkohlen-(Walden- 
burger-jSehichten  flach  gelagert,  die  mittleren  Flfltze  kappelförmig  aufgetrieben; 
zwischen  beiden  liegt  die  linsenforniifre  Eniptivmasse  «les  llocbwablporphyr:». 

3)  Devoniuche;  ebenso  verhalten  sich  in  England  die  siluhachen  Eruptiv- 
deoken  n.  •.  w. 
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IL  Der  Verlauf  der  C4ebirge  in  Mittel-  und  Westenropa. 

1.    Die  armorikanischen  Ketten. 

Ein  grofsps  Hoch^rehirgo  zieht  aus  der  Mitte  Frankreichs,  etwa  von  einer  von 
Douai  nach  dorn  Oberhiut'  der  Dordogne  streichenden  Linie  in  weitgespanntem 
IJogen  nach  Nordwest  und  Westnordwest.  Das  gauz,e  nordwestliche  und 
mittlere  Frankreich,  Comwall,  Deronshire  und  Somerset,  sowie  schmale  Zonen 
im  sddliohstoii  T^e  von  Wales  und  Lrlaad  trugen  die  lentnlen  und  nSid- 
liehen  Ketten  dieeer  „amorikamsehen'*  Alpen.  In  der  Breta^e,  in  Comwall, 
bei  St.  Davids  und  im  Sfiden  Irlands  streichen  in  vielgezackter  Eiaskllate  die 
Falten  gegen  den  Ozean  ans,  der  wohl  drei  Viertel  des  alten  Qebirges  auf 
aeinem  (Ininde  birgt'). 

Die  zentrale  Zone  dor  aniiorikanischen  Ketten  ist  besonders  in  der 
Scharungslinie  durch  ausgedehnte  Grauitausbrüche  gekennzeichnet,  die  auch 
in  der  nördlichen  Nebenzone  nicht  fehlen  (Comwall). 

Das  in  der  Uontagne  Noire  in  Langnedoc  eiluJtene  BnDwhatfldc  einer 
aftdlidieren  Nebensone  Hegt  etwa  in  der  Sehamngelinie  nnd  beeteht  ans  sehr 
vevstainerongsreidieil,  stark  gestörten  Sedimentgesteinen,  die  eine  filWt  Iflcken- 
lose  Reihe  vom  mittleren  Canibrium  h\>.  /um  Untercarbon  bilden. 

Wahrend  die  Kohlenbecken  im  IkTcirbe  des  Zentralplatpatis  fd.  h.  der 
Zentralzone)  dem  obersten  Carbon  und  der  Dyas  angehören,  haben  die  an 
der  unteren  Loire  (Vendee  und  Poitou)  eingefalteten  Carbonzüge  das  Alter 
der  Saarbrücker  Schichten,  gem&fs  dem  auch  im  Osten  beobachteten  Gesetz, 
dafis  die  FlMae  in  den  ftoberan  Ocbirgszonen  stets  Uter  and  als  im  Lmern. 
Dem  entsprechend  gehSrm  anch  die  im  südlichsten  Teile  der  alten  ober^ 
rheinischen  Qeburge  gdegenen  Kohlenvorkommen')  dem  tiefeten  Ohercarbon  an. 

Im  Zentrum  der  armorikanischen  Hauptkette  zwischen  der  sattelartig 
aufgewölbten  nördlichen  und  der  südlichen  Oranitzone  der  Bretagne  liegt  die 
zeniuetvSchte  Carbonmulde  von  Meuez -  Beiair,  von  der  uns  Ch.  Barrois  eine 
klassische  Schilderung  gegeben  hat'). 

Ftkr  die  Begrenzung  des  AuTsenrandes  der  armorikanischen  Ketten  ist 
die  Lage  Blterer  Gtobixgsrflmpfe  nnr  in  Sfid  «Wales  und  Iilaad  mafsgebend 
gewesen*). 

Die  Südwallisischen  Kohlenfelder  (Cardiff,  Swansea,  Llanelly)  bilden  die 
Fortsetzung  der  nordeuropKischen  Zone  und  liegen  in  der  Senke  swischen 
dem  carbonischen  Faltengebirge  and  der  Alteren  prftcarbonischen  „caledo- 

nisuhcn'  MassH. 

Die  übrigen  Kohlenfeldcr  Mittel-  und  Nordenglands  überlagern  die  durch 
spätere  Senkung  erniedrigten  oder  durch  vollständige  Abtragung  nieder- 
gesehliffenen  Sdnchtenköpfe  des  caledonischen  Gebirges. 

Dem  dnrehschnitüidi  höheren  Alter  der  schottiBohen  Kohlen  entspricht 

1)  Vpr(.'I   i^iifF-,.  Antüt/.  der  Erde  11.  18S8,  S  lO'itr 

2j  Ködern,  St.  l'ilt  in  den  Vogeseu,  Diebbach-iiergLauiitcn  im  8chwarzwald. 
8)  Cb.  Barrois:  Le  bassui  du  MilneB-B^air  (Ann.  soc.  g6ol.  dn  Nord  SS.  1804. 
p.  18S— 3r»0.  Taf.  m^X.   ISOf)  : 

4)  Vergl.  Suefs,  Antlitz  der  Erde  U,  S.  116 ff. 
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andk'  ihre  abwekheiide  tektoniaohe  Lage:  ein  vngefiUir  dem  Laagetreicheii 
des  caledoniadiea  Gebirges  folgeiider,  jedoch  spiter  eingebroohener  Orebea 
besteht  in  seiner  Basis  ans  Old  Bed  Sandstooe,  dem  die  imtercBihoiiisohe 
Kohlenformation')  konkordant  anfgdagert  ist 

2.    Die  mittt'leuropilischen  Kotton. 
(=  Variscisfhes  [sprachlich  richtiger  VaristischesJ  Oebirgp). 

„Von  derselben  Scharungsregion")  in  Frankreich  gehen  andere  grofse 
Bogenzüge  aus  gegen  Nordnoriiost  und  Nordo.st,  umfassen  alle.s  heutige  Land 
von  der  Mitte  des  Zentralplateaas  und  dem  südlichen  Ende  des  Schwarz- 
waldes bis  in  die  FlOtie  an  der  Bnhr,  den  Harz,  das  Erzgebirge  und  die 
Sudeten.«* 

Dieser  Ostliche  Gebirgsbogen  ist  wesentlich  besser  bekannt  als  der  west- 
liche, dessen  Fortsetzung  za  %  imter  dem  atlantischen  Ozean  begraben  liegt 

Wir  veniiögen  hier  eine  ans  Urgebirge  und  zahlreichen  (Iranit- 
massen  bestehende  Zentralzone  deutlich  von  einer  nördlichen  Neben- 
zone zu  unterscheiden,  in  der  die  Clranite  (Brocken,  Andeutungen  bei  Aachen) 
zurücktreten,  während  gewaltige  Übei-schiebungeu  in  Belgien,  Nurdfrank- 
reieh  nnd  dem  Hais  an  die  analoge  Stmkfair  der  Grenaaregum  tob  GaeUh  nnd 
Hoohgebirgskalk  im  Bemer  Oberland  gemahnen. 

Die  Überschielmngen  der  firaniSsisch-belgisdien  Kohlenfelder  sind  in 
Einselsduiften  nnd  Lehrbllchem  so  httnfig  beschxieben  worden,  dab  ein  knner 
ffinweis  genügen  dürfte. 

Die  Erkenntnis  der  Überschiebungen  der  nordöstlich  von  dem  Brocken- 
granit liegenden  Elbingeröder  Occjond  hängt  von  der  richtigen  Auffassung  der 
Stratigraphio  des  Harzes  ab,  welche  wir  in  erster  Linie  M.  Koch  verdanken. 
So  lange  die  von  devonischen  Schichten  überschobenen  Carbon-Schiefer  und 
Granwacken  als  ein  ilterea  Glied  der  deTonischen  Formation  galten  (Elbinge- 
rOder  Granwacke  und  Zeiger  Schiefer  a.  T.),  war  eine  richtige  Anffassnng 
der  Tektonik  aui^schloasen.  Kaeih  den  neuesten  Beobacbtongen  liegen  min- 
destens drei  Cberschiebungsklüfte  vor,  welche  eine  schuppenartige  An- 
ordnunp  der  verschiedenen  Glieder  des  Mitteldevon  iinter  sich  und  ein  Über- 
greifen derselben  über  wesentlich  jüngere  Ablagerungen  zur  Folge  haben. 
Sehr  wahrscheinlich  sind  nach  M.  Koch  alle  diese  Störungen  —  sowohl  die 
Überschiebung  wie  die  Brüche  —  als  Wirkungen  des  gleichen,  nach  Nord- 
west geriditeien  Dmckes  anftodusen.  Li  der  Übersefaiehnng  Hegt  die  nn- 
mittelbare  Wirkung  der  Fdtong,  in  den  Brfichen  die  Folge  eines  rfidc- 
wirkenden  Stannngsdrackes,  der  sogenannten  Bflckfaltnng,  Tor. 

Die  ausgedehnten  Kohlenbecken,  die  zwar  autochthon,  aber  fem  vom 
Meere  gebildet  sind,  liegen  auf  der  Grenze  der  Zentralkette  und  der  Sedimeni» 
SOnen.  Die  verhilltnismälfsig  wenig  gestr>He  Lagenmg  deutet  auf  Verhältnisse 
hin,  ^vie  sie  die  giofseu  LängsthUier  der  heutigen  Alpen,  das  hm-  oder  das 
£nnstbal,  kennzeichnen. 


1}  Der  Caldferons  sandstone  mit  semen  mannen  Kalken  nnd  KohlenflMaen. 
S)  Vgl.  Suefs,  AntUte  der  Erde  II,  S.  116  ff. 
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Dm  Saarbrfioker  Bevier  gehlhri  der  Grwize  der  Zentralkette  lud  der 
nStdlichen  Nebenzone  an,  wahrend  die  Waldenbturg^SdiatBlftrer  Eohleofdder 

auf  der  Innenseite  der  alten  Zentralkette  liegen,  deren  grOfstes  Übriggebliebenes 
Fragment  die  Gneifsmasse  des  Enlpngpbirges  ist. 

Die  Andeutungen  einer  .südli  cIumi  Sedimon  t  zoiit-  der  mittfUMiro- 
päischen  Ketten  sind  wesontlirh  hitilrlicher  als  du-  ausufUhiiteii  Rümpfe  der 
rheinischen  Gebirge  und  dos  Harzcü.  Die  Faltung  war  im  Süden  offenbar  so 
geringfügig,  dafs  die  jüngeren  energischen  Bewegungen  dar  Alpeaeriielning 
ihre  Spuren  im  weeentlidien  Terwischen  kennten^).  Lnmeriiin  wird  von  den 
Sdiweiier  and  firamSdsdien  Fondiem  die  nnglmdifönnige  Lagamng')  iwisdien 
der  älteren  fpaläozoischen)  und  der  jflngerra,  mit  den  Äquivalenten  des  Kotp 
liegenden  beginnenden  Schichtengrappe  angenommen  und  für  Glams,  das  ünter- 
Engadin,  das  Bemer  Oberland.  Lugano  und  die  Zone  des  Munt  Hlanc  nach- 
gewiesen. Kine  schwärlu're,  mit  der  zweiten  niitteleurnpäisehen  Phase  zeit- 
lich zusanimentaüende  Faltung  kann  demnach  als  sicher  gelten. 

Wahrscheinlich  ist  die  Faltung  dieser  etwa  den  heutigen  Zentralalpeu 
entepreehenden  Nebenzone  ent  in  poetoarbonischer  Zeit  erfidgt.  IMe  di»- 
kordante  Anflagernng  des  etwa  dem  mittleren  Ina  oberen  Botliegenden  ent* 
sprechenden,  westalpinen  Yenmcano  auf  der  alten  Schieferiifille  ^ebt  einen 
ungefähren  Hinweis.  Eine  genauere  Altersbestimmung  ist  nur  an  wenigen 
Orten  möglich').  Am  Bifertengrätli  an  der  Ostseite  des  Tödi  lagern  zwi- 
schen Gueifs  land  Veirucano  eingefaltet,  aber  diskordant  vom  letzteren  über- 
lagert, Saudsteine,  Konglomerate  und  Tbonstbiefer  mit  Anthratitschnntzen. 
Die  Flora  weist  auf  höheres  Übercarbon  ^untere  Ottweiler  Schichten)  hin*). 
Wesentlich  ttbereinstimmend  ist  das  Vorkommen  von  Hanno  am  Lnganer  See, 
ffier  lagert  dn  von  Konglomerat  nnd  Sandstein  (des  GrOdener  Horisontes) 
bededctcr  Porphyrstrom  Aber  dem  Gmndgebixge.  Za  dem  letsteren  gehAren 
in  tektonischer  Hinsicht  die  gefalteten  carbonischen  Konglomerate,  wische 
stratigraphisch  den  Schichten  des  Bifertengrätli  gleichstehen. 

Der  Zofiammenhang  zwisdien  der  Bicbtong  der  paläozoischen  nnd  der 

1)  Löwl  glaubt  (Verh.  G.  B.  A.  1894.  S.  166),  das  Schlulswort  meiner  Komischen 
Alpen  (Wenn  ein  sehon  einmal  gefhltet^,  starrer  GebirgHrumpf  einer  neneriiehen 

Gebirgsbildung  unterliegt,  80  erfüll,!  ine  Aufwiirtsbcwegung  an  grofsen  BrQchen) 
durch  folgenden  Satz  widerlei^cn  zu  kiimien:  .,l)iese  BelKmptmi<r  tritft  jedfx  Ii  nicht 
zu.  Sie  wird  am  8chlageud»leu  durch  diu»  Aacviaääiv  widerlegt,  da^  zu  den  am 
Ausgange  der  Carboaceit  gefalteten  Alpenstreifen  gehört  und  trotzdem  von  der 
n&chsten  Faltung  bruchloji  aufgetrieben  wurde."  Der  Kritiker  hat  hierbei  völlig 
0benehen,  da,h  da»  Aarmaseiv  durch  die  sehr  schwache  paläozoische  Faltung  nur 
wenig  beeinfluföt  wurde  (wie  Heim  und  Baltzer  übereinstimmend  hervorhebenX 
Die  kamischen  Alpen  sind  dagegen,  wie  in  meinem  Buche  eingehend  durgelegt 
wurde,  ein  in  paläozoischer  Zeit  überaus  stark  gefaltetes  fiebirgc;  dieselben  8ind 
zum  „starren  Gebirgsrumpf  geworden,  während  die  sehr  schwache  erste  Faltung 
des  AarmassivB  und  der  We^telpen  fiberhaapt  eine  tpltere  nochmalige  bmchloie 
Faltung  in  keiner  Weise  verhinderte. 

2)  Postcarbone  Diskordanz. 

3)  Vergl.  Frech,  Karuische  Alpen.  S.  447. 


4)  Bothplets,  Abhandl.  der  Schweis.  palAontolog.  Gesdlichafl;.  VI.  1870.  Vergl. 
unsere  Karte. 
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tertiären  Faltung,  der  fSr  die  südlichen  Ostalpen  m>  bedentsam  ist,  besteht 
alao  auch  im  Westen,  jedodi  mit  dem  Unterschiede,  dab  hier  die  stärkere 
jflngere  Faltm^  der  ftlteren  Streiohrichtang  fblgt  Im  Osten  wird  hingegen 
das  stark  dislözierto  alte  Massiv  von  den  jüngeren  Falten  nmwallt 

Eiuen  zweiten  Rest  der  sttdliehen  Sedimentzone  enthält  der  südliche  Teil 
der  Yogesen,  in  welchen  das  von  Djas  überlagerte  Untercarbon  bei  weitem 
vorherrschend  ist.  Die  Granitc  des  Belthen  greifen  in  das  Carbon  hinein 
und  begrenzen  es  im  Norden,  wo  sich  weiterhin  (ineils  anschliefst. 

Tin  Osten  ist  der  bedeutendste  Hest  der  südlichen  Sedinient/onc  der 
bühuiiäche  Graben^)  zwischen  Prag  und  Beraun.  „Die  langen  Bruchlinien 
dessdhen  lud  dift  Linie  am  Fnfte  des  Engebii-ges,  sowie  die  Brudilinie  der 
Daubrawa  bei  Etbe-Tonite  nnd  die  Yerweriiuigen  am  Slkdftibe  des  Biesen- 
gelnfges  nnd  LSngslinien  der  nngefUiren  Biehtong  des  betreffmden  Bogen- 
stückes**  (E.  Suefs). 

Es  ist  im  liöchsten  Grade  wahrscheinlich,  dafs  mit  der  sudetischen 
Schlinge,  mit  dem  Umbiegen  des  Urgebirges  in  eine  Nordsüd-Richtung  die 
mitteleuropSisclien  Ketten  ihr  Ende  fanden;  eine  weitere  Fortsetzung  nach 
Osten  bis  zum  Donjetz  (im  Sinne  von  Bertrand 's  „Systeme  hercynien'^')  er- 
scheint trotz  der  zeitlichen  Übereinstimmung  der  südrussischen  Faltung  un- 
wahrscheinlich. Die  einzige  hiermit  in  Zusammenhang  zu  bringende  That- 
saöhe,  der  naoh  Ostm  sn  streicheDde  Sattel  im  Obersofaleeien,  ist  eine  in 
toktonisoher  Himddit  so  wenig  bedtnteame  Erscheinmig,  dab  hier  nnmdglich 
die  Überleitung  sn  weiteren  Faltungen  gesackt  werden  kann. 

Auch  ein  zweiter  Überrest  jungpalBozoischer  Gebirge,  das  sogenannte 
polnische  Mittelgebirge  bei  Kieke  entspricht  nicht  der  Vorstellung  einer  ge- 
waltigen, Osteuropa  durchziehenden  Alpenkette.  Die  illteren  Schichten,  Oam- 
briuni  bis  Ober-Devon,  sind  durch  mannigfache  Hn'iclie  zum  Teil  in  kleine 
Schollen  zerstückelt,  zum  Teil  gestaucht  und  aufgerichtet").  Diskordant  und 
flach  lagert  der  Zechstein  über  den  älteren  Massen,  so  da(s  eine  genaue 
CShronoIogie  der  Geburgsbfldiing  ausgeschlossen  ist 

Bei  einer  früheren  Gelegenheit  habe  ich  anf  die  Schwierigkeiten  hin- 
gewiesen, weldie  die  Ibnenlage  der  böhmisch-bayerischen  Gneifsmasse  ftbr  die 
Anschauungen  über  den  Verlauf  alter  Gebirgssflge  bildet,  sofern  man  durch 
die  stauenden  Horste  allein  den  Verlauf  jüngerer  Ketten  bestinunen  will. 
Später  konnte  ich  den  Nachweis  führen,  dafs  die  iilteren  Gobirgsma^'^en  auf 
der  Innenseite  jüngerer  Faltungszonen  die  letzteren  zu  scblingeuartiger  I'm- 
wallung  veranlassen^).  Das  paläokarnische,  aus  der  Carbonzeit  stammende 
Gebirge  bedingt  den  bogenförmigen  Verlauf  der  heutigen  Ostalpen.  Ganz  ähn- 
lidi  verhält  sich  der  prftcarbonische  Bifhmerwald  sn  den  umwallenden  car- 


1)  d.  h.  die  zwischen  Un'tchen  erfolgte  Versenkung  altpaläozoischer  Schichten. 
9)  So  deutet  G.  Oflricb  anf  Gnmd  eingehender  Anfhahmen  die  Tektonik, 

ii^hrend  Michalski  hier  RcHte  gewaltiger  Falten  zu  sehen  vermeint. 

8)  Vergl.  Suefs,  Antlitz  der  Erde  II.  S.  114  und  Frech,  Skizze  der  geolog. 
Entwickeiung  des  firanzösischen  Zentralplateaus.  Z.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  in  Berlin 
1888.  8.148. 
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IxniiBcheii  Falten  des  Fichtel-  und  Erzgebirges,  der  Sudeten  und  der  mlliriaeli- 
Osterreidiisdieit  Höhen  (palSosadetaeehe  Sehlinge). 

3.  Die  pal&okarnischen  Ketten. 

Die  aus  den  mannigfachsten  Gesteinen  überaus  verwickelt  gebaute  kar- 
btscbe  Hauptkette  mit  «1er  östlichen  Fortsetzuuf^  der  Karawanken  sowie  die 
in  alte  Schiefer  ciiitieprefste  ( Jranitniasse  der  Cinia  d'Asta  in  Sü<itirol  sind 
die  wichtigsten  Fragment«  paläozoischer  Ketten  inmitten  des  jüngeren  Hoch- 
gebirges 

Die  erste  nachweisbare  Faltung  in  den  südöstlichen  Alpen  f^lli  zeit> 
Uch  mit  der  ftlteren  btracadbonisehen  AaMchtiuig  der  Hochgebirge  in 
Ifittelenropa  wid  Sfldenghuid  nuammen.  Diabasdeeken  sind  in  den  Ost^ 
alpen  den  mitgefalteten,  unterearbonuehen  Schiefem  konkordamt  eingelagert, 
haben  also  mit  der  intracarbonen  Gebirgsbildung  nichts  zu  thun.  Die  Fal- 
tung und  die  dai-uiif  folgende  Abtrapimg  fand  in  der  Zeit  der  "Nloskaurr 
ßtufe  statt;  die  darauf  folgcude  marine  Trausgrcs-sion  des  jüneeron  Über- 
carbon betraf  nur  die  Zune  der  karnischen  Hauptkette  und  ihre  östliche 
Fortsetzung,  die  Karawanken.  Die  Steiukohlenbildungen  der  heutigen  alpinen 
Zentnlxone  (Staugalp,  St  MiduMl  bei  Leoben,  Steinaehnr  Joeh,  ftnwr  das 
Senuneringgebiet)  sind  annehlielUieh  nidiinuuinen  Ursprungs. 

Ilk  der  heirfigon  kamisehen  Haaptkette*),  die  dnrdh  intenrive  Faltung 
und  Knetong  der  alteren  Sedimentgesteine  ausgezeichnet  ist,  lag  zweifellos 
eine  Art  Zentrum  der  palftokamischen  Alpen.  Wie  weit  dieselben  sich  nach 
Norden  erstreckten,  ist  bei  dein  Fehlen  paläozoischer  Sedimentgesteine  in  den 
Taueru  nicht  festzustellen.  Die  diskordante  Auflageruug  des  obersten  Carbon 
der  Staugalp  und  des  Brenners  auf  uraltem  Glimmerschiefer  gewährt  jeden- 
falls keine  Anhaltspunkte.  Hingegen  spricht  ein  hohes  Mals  TOn  Wahr- 
sdieinlichkeit  dafür,  dab  nach  Sttden  m  die  sogenannten  Dolomitalpen,  d.  h. 
das  uogefaltete  Plateangebiet  der  THas  in  Sfldtirol  und  Venetien  auf  der 
starren  Unterlage  eines  palSoaoischen  Gebirges  ruht  Wenigstens  läfst  sich 
so  am  einfachsten  der  tektonische  und  landsohafUiohe  Gegensatz  der  südlichen 
Dolomiten  zu  den  lombardischen  Bergen  und  don  gröbten  Töle  der  Nord- 
alpen erklären. 

Die  Westgreuze  der  ostalpineu  j)al;l(izoischen  Faltungen  ist  durch  den  das 
Plateaugebiet  umgebenden  Judicarienbruch  gegeben.  Einen  weiteren  Hinweis 
auf  die  Verbreitung  der  intracarbonen  Gebirgsbewegung  giebt  das  Alter  des 
Granites  der  Gima  d'Asta.  Derselbe  ist  nach  Beobaehfcnngen  A.  Krafft's") 
jünger  als  das  prteamhrische  Schiefergebirge  un  Norden  der  Suganatinie 
und  filter  als  der  dyadische  Vemicano  (Grödener  Schichten)  des  Val  Sngana. 
Es  liegt  jeden£ftlls  nahe,  die  Entstehung  der  Granitintrusion  und  die  Faltung 

1)  Richthofen -Festschrift,  Berlin  1»'J3,  Frech,  Über  die  Tribnlattn-Oruppe  am 
Brenner. 

8)  Frech,  Die  Karnischen  Alpen,  S.  446 

S)  Ytthandl.  d.  6eol.  Reichsaust  f.  1898.  ä.  184  —  Ittb.  Durch  die  Beobach- 
tongen  des  Verfassers  wird  die  Suefs'sche  Ansicht  des  caibonischen  (pr&dyadisehett) 
Alters  entg4^(ett  jüngeren  Altersdentnngen  als  richtig  erwiesen. 
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äw  tltoi  Schiefer  denelbem  Zeit  stumrediiiMi,  in  der  die  erste  Anfiriditnng 
der  palftokamisdheii  Ketten  stattfand^).  Die  beide  Qebiigsgmppen  Terbindende 
Sttganik-Sftfe-Liiiie  und  die  auf  dieser  Bmehspaltc  nachgewiesenen  Auf- 
wölbungen Uterer  Gesteine  bilden  einen  fBnwren  HinwetB  auf  die  gleichartige 

Entstehung. 

Eine  zweite  Dislokationsphase,  die  in  den  karnischen  Alpen  wenig  aus- 
geprägt ist,  muls  hier  wie  anderwärts  der  älteren  Dyas  /Aigerechnet  werden. 
Ihr  folgt  die  gewaltigst«  Masseueruptiun  Europas,  der  Ergul's  der  Decken  des 
Boiener  Qoarsporphyrs  (mittlere  Dyas),  nnd  sodann  die  Transgressiott  der 
GrOdener  Behielten;  die  letrteren  lagam  diskmdamt  auf  den  Sltei«n  GestMnmi 
und  anf  dem  Oboraailxni,  das  im  Qegensata  sn  jenen  nur  Brftche  und  Sehiehten- 
knickungen  anfireist. 

Die  Spuren  palüozoischer  Faltuugen,  die  westlich  von  Lugano  und  dem 
Ortler  beobachtet  worden  .sind,  deuten  auf  dieselbe  altdyadische  Phase  hin, 
gehören  aber  aller  Wahrscheiolicbkeit  nach  schon  der  südlichen  Zone  der 
mitteleuropäischen  Ketten  au. 

An  den  meisten  Ponkten  ist  eine  genauere  Altersbestimmung  dieser 
GeUrgsbildnng  unmöglich,  da  rom  ünterengadin  bis  aar  Zone  des  Hont  Blane 
Trias  oder  Lias  diikorduit  auf  der  gefidteten  prtcamlaitehen  Sddeferhfllle 
lagert 

m.  JnnfHliMofsdM  FUtugen  fai  Sadmüdaad  und  Aitea« 

l.  Südrul'sland  und  Hocharmenien. 

In  einer  geistvollen  Rekonstruktion  der  jungpaläozoischen  Alpengebirge 
ISmopBB  ideht  M.  Bertrand  die  Fortsetsnng  der  oaiboniMihen  Kettoi  TOn 
Schlesien  gradlinig  weiter  nadi  Sftdrufslaad*  Angenehts  der  jüngeren  Be- 
deckung des  Zwischengebietes  Übt  ach  diese  Anschauung  inmichst  weder 

beweisen  noch  widerlegen.  Doch  spricht  die  geringe  Intensität  der  Faltung  in 
Oberschlesieu  und  Polen  mcht  sehr  für  ihre  Wahrscheinlichkeit.  Dagegen  ist 
der  parallele  Verlauf  der  Donjetzfalten  und  der  abradierten  südrussischen  Ur- 
gebirgsmasse,  sowie  die  Gleichzeitigkeit  der  Gebirgsblldung  mit  der  der  alten 
hocharmenischen  Kette  beachtenswert.  Ein  ursächlicher  Zusammenhang  aller 
dieser  tektonischen  Erscheinungen  ist  unabweisbar. 

Über  die  Zeit,  in  der  das  Kohlengebirge  (Ünter-Ohercarhon)  am  Doi^ets 
gelbltet  wurde,  finden  ach  in  der  mssisclien  Litteratnr  keine  genaueren  An» 
gaben,  doch  ist  jeden&lls  die  ganze  Schichtenfolge  bis  zur  Dja^grense  auf- 
wärts konkordant  gelagert.  Da  jedoch  die  roten,  Steinsalz  führenden  Schichten 
(der  jüngeren  Dyas)  im  Westen  des  Donjetzgebietes  vollkommen  horizontal 
liegen,  dürfte  die  Faltung  an  den  Anfang  der  Dya.s/.eit  zu  versetzen  sein. 

Viel  genauer  läl'st  sich  die  Periode  der  Gebirgsbildung  aut  der  Südseite 


1)  Allerdings  acheint  nach  der  Kartenzeichnung  die  Richtung  der  Falten  am 
LviguQcr  8ee  ungefUhr  der  Längserstrecknng  der  karnischen  Hauptkette  parallel  zu 
laufen.  Jedoch  ist  zunächst  der  Aufbau  der  .Vlpen  diesseits  und  jenseits  der  Etsch 
wesentlich  verschieden,  und  ferner  läfst  die  tief  eingreifende  Judicarieoliuie  den 
Bflckschlnlb  sn,  dafs  schon  in  palftosoischer  Zeit  hier  swei  Schollen  ton  reischie- 
dener  Zniammensetsnng  an  einander  grensten. 
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des  Kaukasus  feststellen.  Der  regelmäisige,  au  das  Juragebirge  erinnernde 
lUteawnrf  der  hoohanneniadMn,  da«  mitÜ««  Anxerthal  iMgranenden  Ketten 
deutet  auf  eine  spfttcarbonigche  oder  altdyadiBdie  Gebiigsbüdnng  bin;  denn 
diese  beiden  Stofen  sind  nickt  entwickelt^  während  die  vorangehenden  paläo- 
zoischen Formationen')  eine  gleichförmig  lagernde  and  gleichartig  gefoltete 
Kalkformation  Inlden. 

Hinpegon  sind  in  dem  tief  oiugei'urchten  Canon,  den  der  Araxes  zwischen 
Nachitschewun  und  Djulfa  in  reil'seudem  Laufe  durchströmt,  die  Kalkf  der 
mittleren  und  oberen  Dyas'j  nicht  mehr  gefaltet,  sondern  nur  von  Schichteu- 
biogungen  („Flexuron'^)  und  Brüchen  durchsetzt.  Die  Faltung  stimmt  also 
aeitlieh  mit  der  sweiten  mitteleoropSisehen  Fhaie  und  wahrsdidnlieh  auch 
mit  der  des  Kohlengebietes  am  Doiyeti  überein. 

Die  VerRteinerongen  ones  fiberans  reiehen,  wenige  Kilometer  oberhalb 
der  im  16.  Jahrhimdert  zerstörten  Annenierstadt  Alt*Djnlfa  am  Araxes 
liegenden  Fundortes  haben  das  Schicksal  gehabt ,  zuerst  als  ünt<?rcarbon 
{,, Kohlenkalk" )  und  dann  als  oberst«  Dyas  angesehen  zu  werden.  Zwar 
konnten  durch  unsere*)  Untersuchung  des  Araxes- Canons  nicht  alle  Zweifel 
Über  den  geologischen  Bau  der  öden,  lasl  nur  vou  russiscbeu  Greuztruppeu 
„berdlkerten**  Gegend  behoben  werden.  Aber  jedenftUs  entefwicht  das  AHer 
der  Djulfii-ScMchten  etwa  xmserem  unteren  Zeehstein  oder  dem  indisdien 
oberen  ProdnktenkaUc. 

Zwischen  den  parallel  streichenden  südmssiscfaen  und  armenischen  Ge- 
birgen verblieb  am  Ende  des  PaUlozoicum  eine  vertiefte,  von  gleichalten 
Schichten  wenig  oder  gar  nicht  ausgefüllte  Zone,  der  heutige  Kaukasus. 
Mächtige  Kalk-  und  8andsteiuniassen,  Jura,  Kreide  und  Eocänformatiou  füllten 
allmählich  diese  sich  immer  weiter  vertiefende  Kieseumulde  I  ,,<ieosynkline'' ) 
aus,  und  erst  dieser  Sedimeutanhäufung  folgte,  wie  überall  in  den  Hoch- 
gebirgen, eine  Aufwölbung  und  Faltung  in  den  jüngeren  Absdmitten  des 
TertiKr. 

Es  scheint,  da&  der  mittlere  Araaces  dem  Beginn  einer  earbomseh-dTa- 

dischcn  Faltnngszone  entspricht,  die  das  ganze  nordpersische  Grenzgebirge, 
den  Karadagh,  die  Alpen  von  Gilan,  den  westlichen  und  östlichen  Alburs 
bis  nach  Asterabad  und  Schahrud  umfafst  und  vielleicht  noch  bis  Chora5san 
und  Afghanistan  reicht.  Jedenfalls  bleibt  auch  nach  den  übereinstimmenden 
Angaben  neuerer  Beobachter  (E.  Tietze  und  F.  Stahlj  der  tektonische 
Charakter  der  nordpersischen  Ketten  gleich  und  stimmt  mit  dem  der  Araxes- . 
berge  ttbernn.  Eine  aentrale  Urgebirgs-  und  Granitione  fehlt  günzUch, 
und  die  mittelpalftMoisehen  Kalke  bilden  —  bei  gleichbleibenden  Charakter 
der  Gesteine  und  der  organischen  Einschlüsse  —  lange,  regelmäfsig  fort- 
streichende Ketten,  die  aus  zimnliidi  regelmftlkigen  S&tteln  und  Mulden 
bestehen. 

1)  Ifitteldevon-lüttelearbon;  das  Vorstehende  wird  nach  eigenen  Beobachtongen 

geschildert. 

2)  Djulfaachirhten  =  etwa  dem  nnt/ren  Zechfitein  in  Mitt^eleuropa. 

3)  Die  Keisu  wurde  in  Begleitung  meiner  Frau,  den  Herrn  Trivatducenten 
Dr.  von  Arthaber  und  Dr.  Wysogoreki  unternommen. 
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3.  ZentrAlaBien. 

Der  Zeiitr»l-Himalaja,  das  höchste  Gebirge  der  geologischen  Gegen- 
wart, war  in  der  3fitto  und  in  der  zweiten  HBlfte  des  palSoioischen  Welt- 
alters ein  Gebiet  ruhiger  Sedimentbüdnng  auf  dem  Meeresgründe.  Zwar  sind 

üntcrbrpchungen  des  Absatzes')  vorhanden;  faltende  Bewegungen  von  grOfterer 
IntonsitiU  scheiuon  jedocli  nicht  t-rfolgt  zu  sein. 

Die  Salt  Range  im  in  ir(l\vcstlii.ht'U  Iiidit'n,  dio  Vorkette  des  mit  dem 
Himalaja  scharenden  Hindukusih,  l'olgt  in  tt  klonischor  Hinsicht  dem  Haupt- 
zuge, 80  abweichend  auch  die  Geschichte  der  Meere  hier  verlief. 

Trots  der  Ldekenhaftigkeit  der  TÖiliegenden  Beobachtungen  findet  sich 
auch  im  Himalaja  die  im  Eankasiu  tmd  in  den  Ostalpen  beobaditeto  Thatr 
sadie  bestfttigtf  daü  die  höchsten  Erhebungen  eines  Gebirgssjstems 
stets  den  geologisch  jüiirrsten  Faltungszonen  angehören. 

Im  Vergleich  zu  der  Zone  stärkster  Erhebung  bleiben  die  älteren,  zum 
Teil  parallf'l  verlaufenden  Geljirge  an  Höhe  betrtu-htlich  zurück,  so  vor  allem 
die  verschicdi  n  gearteten  Ketten,  die  meist  als  westlicher,  mittlerer  und  öst- 
licher Kwen-Lun')  bezeichnet  werden.  Die  nördlich  vom  östlichen  und  mitt- 
leren Kwen-Luu  anstehenden  mannen  Carbonschichten  lagern  horizontal  und 
transgredierend  über  dem  genanntm  al^aUUnoischen  Kettongebiige  oder  greifen 
buchtenartig  in  dasselbe  hindn.  Die  Faltnng  des  Ewen-Lnn  erfolgte  also  in 
pricarboner  Zeit,  und  das  transgredierende  Carbonmeer  zog  sidi  am  Schlüsse 
dieser  Epoche  gegen  Korden  znrDck.  Die  marine  untere  Dyas  (nPermocarbon**) 
ist  hier  iinbekannt. 

Ln  Gegensat/  zu  dieser  älteren  (lehirgsbildnng  wurden  die  südlich  vom 
Tsinlingschan  vi-rbreiteten  Carljuuseliichten  in  einer  postearbonis(  hin  Periode, 
—  also  wohl  gleichzeitig  mit  der  wichtigsten  europäischen  Faltuug»pha^>e  — 
enei^ch  aufgerichtet  Locxj  erkannte  gefaltetes  Carbon  in  den  durch  das 
westlidie  und  südliche  China  bis  nach  Hinterindien  ziehenden  Ketten;  ebenso 
ist  daisselbe  in  den  dem  Ostlichen  Kwen-Lun  angeschmiegten  Ketten  nach- 
gewiesen und  wird  ferner  ans  Japan  aiigefTihrt  (Nanmann). 

In  dem  sogenannten  westlichen  Kweu-Lun  (Russische  Kette  und  Altindag) 
ist  wie  in  den  südliehen  Gebirgen  das  Obercarbon  mit  gefaltet  und  diskordaut 
von  der  marinen  unteren  Dyas  überlagert  (am  Flusse  dussas,  tibetische 
Transgresion) ;  v.  Loczy  glaul)t  daher  mit  Recht  auf  (irund  dieser  verschie- 
denen Vorgeschichte  den  sugeuaunteu  westlicheu  Kwen-Luu  als  Glied 
des  Tien-8chan  betraditen  zu  müssen.  Zweifellos  besitien  in  dem  südlich 
von  dem  eigentlichen  Kwen-Lun  belegenen  Gebiete  (Jangtse — >Ost-TurkeBtan) 


1)  Zwischen  Oberkarbon  und  mittlerer  Dyas  Vergl.  C.  Diener,  Siiak-Ber.  d. 
Wiener  Ak  Math.-Xat.  Kl.  Bd.  106.  Abt.  I  (lö'J?),  S.  450. 

2)  Kine  ziemlich  umfangreiche  Arbeit  von  Herrn  K.  Ftttterer  Aber  „neuere 
geologische  ForschuDgen"'  etc.  in  Zentralasien  (Petcrm.  Erg.-H.  Nr.  119.  l.^v)f;  i  ist 
nicht  benutzbar,  da  dem  Vcrf  der  b'diL,dirli  kiiiii|.ilirenden  ])arstellung  mehr  als 
die  Hälfte  der  vorhandenen  Litteratur  unbekanut  geblieben  ist.  Vollständige  Cber- 
liehton  der  geologischen  Schriften  giebt  Loczy  in  „Paliontologische  und  sttati- 
gnqihische  Ergebnisse  der  Reise  des  Grafen  II  S  i  chenyi"  [III.  Bd.  S.  161 — 167), 
wo  auch     21Ö— 219  die  neuere  geographische  Litteratur  gewürdigt  wird. 
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trausgredierende  untere  Djasschichten  vom  Alter  des  mittleren  und  oberen 
Prodoctus-Kalkes  sehr  grobe  Verbreitung. 

3.  Sumatra. 

Nach  dor  Unterbrechung,  weh'he  dem  Himalaja  und  der  alten  Masse  der 
vorderindischen  Halbinsel  entspricht,  tinden  sich  erst  im  ostindischen  Archip*>l 
Spuren  paläozoischer  Faltungen.  Die  ungleichfömiige  Autlagerung  des 
(älteren?)  Carbon  auf  stark  gefalteten,  sehr  mächtigen  archaischen  und  alt- 
paUosdMlMii  Sehiefeni  bewdst,  dalk  Sumatra  vor  der  StmakoUeniMriode 
einer  fibeiaiiB  intensiTen  Gebiigsbildiing  nnterwoxfen  var^).  Bine  gl«di- 
amnige,  aber  weniger  starke  Faltung  erfolgte,  wie  die  ungleichf5rmige  Auf* 
lagerung  mariner  Trias  in  der  Mitte  der  Insel  erkennm  liAt,  in  postcarboner 
(d}-adlscher)  Zeit.  Auch  die  späteren  (prätertiilren  und  t<?rtiären)  Be- 
wopiingcn  der  Erdrinde  folfrcn  in  Sumatra  der  uralten,  der  heutigen  Längs- 
erstrockung  der  Insel  entsprechenden  Richtung.  Die  Vulkane,  welche  den  in 
verschiedenen  Zeiten  aufgerissenen  Spalten  folgen,  stehen  in  langen,  regel* 
m&Esigeu  Bnhen. 

IT.  Der  Ural  und  die  Appalachien. 

Zwei  raumlich  weit  entlegene  Gebirgs-Systeme  zeigen  eine  so  weit- 
gehende Übercinstinunuiig  liiusichtlich  der  Entstehungsart  und  der  äulseron 
Erscheinung,  andererseits  aber  eine  solche  Verschiedenheit  von  allen  übrigen 
paläozoischen  Faltimgszonen,  dalli  «Ine  «naammenfjuwend»  Betrachtung  geboten 
erschNnt*).  Ural  und  Appalachien  sind  als  langgestreekte  Ketten  am  Bcihlaft 
der  palSoioischen  Aza  gefaltet  nnd  in  ihrem  einheittiehem  Znaammanhaiig 
durch  jüngere  BrQche  nidit  unterbrochen  worden.  B<n  beiden  liegen  im 
Osten  die  uralten  stark  denudierten  krystallinen  Gesteine,  welche  zum  Teil 
als  umgewandelte  Sedimente  aufzufassen  sind.  Nach  Westen  nimmt  die 
Faltung  an  Intensität  ah;  flach  gespannte  Mulden  und  Sättel  treten  au  die 
Stelle  der  steil  gestellten  oder  überschobenen,  dmch  Längsbrüche  verworfeneu 
Schichten,  bis  «ndÜeli  die  ganxe  QeeteiiifflnaMe  flach  gelagert  ist. 

Die  Ostgrenae  des  Gebirges  wird  in  Amerika  durch  den  in  terti&ier  Zeit 
erfolgten  Einbruch  des  aüantiaehen  Ozeans,  in  Westnbixien  durdh  ungleiflli- 
fttmiig  auflagernde  marine  Tertiilrschichten  gebildet 

Die  allmähliche  Ausbildung  der  paläozoischen  Gebirge  zeigt  in  den  beiden 
Gebirgen  nur  untergeordnete  Verschiedenheiten:  während  die  älteren  paläozoi- 
schen Sihiclitrti  des  Ural  konkordant  gelagert  sind,  erfuli^te  am  Schlul's  der 
Carbüuzeit  eine  evste  und  etwa  in  der  Mitte  der  Dyas  eine  zweite  Faltung. 

W&hrend  die  westeuropäischen  etwa  gleichzeitig  gebildeten  Ketten  durdi 
spKtere  Querbrfiche  in  eine  Anaahl  roa  selbsUndigen  GebirgsrItmpfiBn  seriegt 
wurden,  sind  im  üral  jllngere  tektonische  Bewegungen  —  ohne  die  das 
Gebirge  längst  der  Einebnung  unteriegen  wire  —  im  Sinne  der  alten 
Paltungsriohtung  erfolgt^). 

1)  2s ach  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Volz. 

S)  U.  Bertrand,  BnlL  soc.  g^oL  de  France  [8]  ZXT,  1897,  p.  70»,  710. 

8)  Fflr  die  Kenntnis  des  Ural  sind  abgesehen  von  titerea  hUditt  verdieast- 
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Audi  dar  Bau  der  Appalaebien  kmBMieluMt  ndi  durch  eiiiBeitige 
Eotwidraliuig:  palSosoiaehe  Oesfcdne  im  NW,  kzyataUime  Qesteiiie  mit  allen 
Aniaiclieii  atbkstttn  taktooiadieii  Dmoikes  im  80.;  im  „Piedmont-Plateau**, 

das  die  Formen  mid  die  Brhcbtmg  eines  Gebirges  infolge  langwährender 
Denudation  vollkommen  eingebOHst  hat  und  aas  zwei  verschiedenen  Gesteins- 
ronen besteht;  in  der  westlichen  Zone  treffen  wir  halbkrystalline,  ostwärts 
fallende  Schichten  paläozoischen  (?)  Alters:  weiter  östlich  folgen  Gneilse  und 
andere  Urgesteine  zunächst  in  senkreohier  Stellung,  dann  mit  wostlichem  Ein- 
fallen, deren  Entstehung  archaisch,  deren  Aufrichtung  cambrisch  oder  silurisch 
ist  Die  FSehentolhmg,  welche  der  Sdiiditenbaa  des  Piedmont-Plateaiu  zeigt, 
ist  somit  nieht  einheitlidien  üniHrangs,  sondern  durch  ^e  Diskordsns  in  den 
beiden  Zonen  nnterlnroehen. 

Die  palfto/oischen  Schichten  des  eigentlichen  Faltengebirges  sind  an  der 
Grenze  gegen  das  Piedmont-Plateau  von  bedeutenden  Überschiebungen  durch- 
setzt. Weiter  nach  NW.  folgen  zunächst  steile,  weiterhin  flacher  gespannte 
Sättel  lind  Mulden  und  ganz  unmerklich  stellt  sich  die  Üache  Lagerung  ein, 
weiche  im  Inneren  des  Kontinentes  vorherrscht 

Abgesehen  von  einer  mitten  im  Uutersilnr  auftretenden  Diskordanz  ist 
die  hat  yoUstSndige  peUoioisdie  Gesfceinsserie  bis  lu  den  ÄquiTalenten  des 
enropaisehen  BoCliegenden  aufwlrts  gleiehftrmig  gelagert 

Erst  der  obertriadische  Connecticut- Sandstein  ^\  dessen  s&ulenföraiig 
abgesonderte  und  verwitterte  Eruptivdecken  die  berühmten  „Pallisaden"  des 
Hudson  bei  Neu -York  bilden,  überlagoi-t  die  appalachischen  Falteu  der 
paläozoischen  Zeit,  ohne  an  ihrfr  Aut'riclitnng  Teil  zu  nehmen.  Es  bleibt 
also  ein  lauerer,  von  der  mittleren  Dyas  V)is  zvu-  mittleren  Trias  reichender 
Zeitraum  für  die  ursprüngliche  Aulrichtung  des  Gebirges,  deren  tektonischer 
Höheponkt  wahrscheinlieh  der  sveiten  Phase  der  unlisolMD  und  westenro- 
piischen  Erhebungen  entsprioht 

Ln  Oegensats  su  der  energischen  jnngpalloioiscben  Faltung  im  Westen 
von  Europa  fanden  im  Westen  der  Neuen  Welt,  in  den  heutigen  Rocky 
Mountains  keine  irgendwie  bedeutsamen  Gebirgsbewegungen  statte  so  aus- 
gedehnt die  tektonischen  Umwälzungen  des  präcambnschen  Weltalters  hier 
waren. 

T.  Südafrika. 

Die  uralte  Masse  des  aftikanischen  Kontinentes  ist  seit  dem  Beginn  der 
genaueren  geologischen  Zeitrechnung  nur  in  ihren  nördlichen  und  südlichen 
Teilen  von  Gebirgsbewegungen  berührt  worden.  Die  Gebirge  des  Nordwestens 
(Atlas  u.  8.  w.)  gehören  zeitlich  der  tertiären  Periode  und  räumlich  dem 

vollen  Arbeiten  beionders  die  Anfaahmen  von  Karpinsky  und  Tachernyschew 

niafsgebend;  Kaqiini^ky,  Geol  Karte  des  Ostabhanges  des  Ural,  und  (Jiiide  de« 

excunions  du  VII  Congr^s  geologiq^ue.  St.  P^tersbourg,  Nr.  V.  —  Tschernyschew,  M6m. 
dn  Comit^  gdologique  IH.  T.  1—4.  1884—08.  Onide  (1.  c  )  Nr.  ED  und  IX.  —  Vetgl. 
auch  Credner,  KeiBewkizzen  ans  dem  Ural  etc.  Geo^rr.  Zeit.scbr  inys,  S.  65 ff.  und 
Philippson,  Sitz  -Her  d   Nie.lerrhein.  Oes.  f.  Naturkunde  etc   181>s.  Im-s  S.  42.  Ali. 

1)  Auch  „Newark-8yKtem"  genannt.  Vergl.  J.  C.  Kussel,  The  Newark  .System, 
Correlation  paper.  Washington  1892. 

flMfmphlMlwMlHhifft.  8.J*lii|MW.  ISW.  laHaft.  89 
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Alponsystom  im  weitoston  Sinne  an;  die  tektonischcn  Umwälzungen  in  Sttd- 
afrika  orfolgfen  im  Ict/.ton  Ahschuittp  des  paläozoischen  Weltalters,  d.  h.  nn- 
gefRlir  gleithzfiti^'  mit  der  Axiincbtung  der  wichtigsten  westenropiiisohen, 
appalacbischen  und  uraliscben  Ketten.  Allerdings  ist  der  toktonische  Charakter 
der  Qelnrg8l>ewegungen  im  Transvaal  durchaus  abweichend. 

Die  goldfQhrendra  Konglomerate  des  Witwatenrandes  haben  trota  der 
gewaltigen,  von  Jahr  ro  Jahr  gesteigerten  Ausdehnung  des  Beigbans  bisher 
knne  Yersteinerongen  geliefert  und  kOnnen  nur  nngefihr  mit  dem  Tafel» 
bergsandstein,  dem  Rüdafrikanischen  Devon  verglichen  werden. 

Die  (Jold-Konglomerate  sind  znsammen  mit  den  technisch  weniger  wich- 
tigen Gliedeni  der  niitt^'lpalilozoischeu  „Kapt'onaation"  zwischen  grofsen  Ver- 
werfungen als  eine  hesondci-s  an  den  Häudcru  mannigfach  komidizifi'tf"  Mulde 
in  das  Urgcbirge  eingesunken.  £iue  tcktoniscbe  Analogie  mit  deu  Lugeruugs- 
▼eihftltnissen  des  „böhmischen  Grabens"  ist  unTerkennbar. 

Die  sfldafirifcanisdie  kohlenftthrende  nKan)o"*Fonnation,  welche  der  earo- 
lAischen  Dyas^  entsprieht,  wurde  von  diesen  gewaltigen  Versenkungen  nicht 
mehr  betroffen,  sondern  überlagert  in  onabhin^^ger  Yarhreitnng  die  ftUeren 
Bräche  und  die  älteren  (jesteine. 

Die  tektonischcn  Ereignisse  sind  in  Südafrika  also  ebenfalls  in  der 
untern  Dyas-  oder  der  oberst-en  Carbonzeit  erfolgt  und  geben  uns  einen  He- 
gritf  von  der  gewaltigen  Ausdehnung  der  tektonischen  Spannung  in  der  Erd- 
rinde, welche  am  Ende  der  paläozoischen  Ära  ihre  Auslösung  laud. 

SeUnflis  Die  Fortdauer  der  OeMrfsblldnng. 

Die  auTserordentlieh  lange  Boheperiode,  welche  das  ganze  mesoioiadie 

Weltalter  mit  den  unmittelbar  angrenzenden  alteren  und  jüngeren  Zeit- 
abschnitten unifafstr,  wird  zwar  durch  gelogcntliche  lokale  Faltungen*)  und 
Eruptionen"')  uutcrbiochcii ,  ist  aber  im  (ugtusatz  zu  den  vorhergegangenen 
und  nachtulgcutlen  „revolutionären  Bewegungen"  als  eine  Zeit  tiefen  Erd- 
hiedens aufzufassen. 

Das  Fortbestehen  ftlterer  Qebirge  hangt  ausschliefslich  von  der 
Fortdauer  tektonischer  Beweguugen  in  einer  plastischen  Zone  der  Erd- 
rinde ab.  An  und  fOr  sich  wttrde  die  energisdi  wirirende  Dmiudation  in 
kürzerer  oder  ISngerer  Zeit  jede  ErhShnng  vernichten:  „Erloschene  Qe- 
birge" tragen  nur  noch  im  inneren  Bau  die  Spuren  Mustiger  Erhebung^ 
während  sie  obertiäi  lilii  ]i  einen  Teil  der  Ebenen  bilden. 

Bekannte  Bei?ipiele  sind  die  südmssische  Urgebirgsmasse,  die  Ostzonen 
der  Appalachieu  (Jfiedmout-Plateau)  oder  die  norddeutsche  Ebene,  deren  Unter- 


1)  Genauer  der  mittleren  bis  oberen  Djas  (obere  HUfte  des  Botliegenden  und 

Zecbstein). 

2)  Nordöstliche  Alpen  und  Karpathen  (miitl.  Kreide;,  Hüdamerikaniiicbe  Kur- 
dilleren (obere  &eide). 

3)  Alpine  und  ustamerikaniHclie  TVias;  Jura  obere  Gondwana-Formation) 
Ostindiens,  tiiidamerikaniHche  Kordilleren. 
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gnmd  im  Gogensats  zu  den  flachgclagerten  Schichten  der  sarmatischen  Niede- 
rung die  Spuren  alter  Brüehe  und  Faltungen  amgt. 

Je  nachdem  die  spftteren  tektonisclien  Bewegungen  im  Sinne 
der  alten  Faltungsrichtung  erfolgen  oder  dieselbe  dnrchsolineiden, 
behalten  die  Gebirge  den  Charakter  von  Faltnngsketten  oder  nehmen  die 
Form  yon  Rumpf-  oder  Horst gebirgen  an. 

Kettengebirjie,  welche  durch  ciin-  spätere  intensive  Faltung  oder  durch 
Tjiingsbriiehe  /.nin  zweiten  ^ialr  (iiipiirL'fliolien  wurden,  gchrtren  zu  den  ver- 
breitetsten  Ersclieiuungeu.  Die  westlichen  Zonen  des  Urals  und  der  AppalacUien, 
der  Kwen-Lon,  die  kamischen  Alpon^  die  sfidamerikaiiiadien  Kovdillereii  nnd 
die  Qebirge  von  Sumatra  sind  einige  Typen,  weldie  wieder  mannigfache  Ver- 
schiedenhntem  leigen.  Streng  genommen  gdiört  jedoch  die  groihe  Hehnahl 
aller  Faltnngsketten  hierher;  denn  es  Iftüit  lieh  nur  selten  der  Nachweis  er- 
bringen, dafs  —  wit  im  Jura  oder  in  dem  nördlichen  Apennin  —  die  leiste 
tertiäre  Faltung  auch  die  einzige  ihr^r  Art  gewesen  sei. 

Wenn  die  alten  Faltungszonen  redit  winkt  lig  oder  «liiigonal  von  Brüchen 
durchsetzt  werden,  an  denen  eine  Aut  wiirtsbewegiing  der  Massen  oder 
ein  Abbruch  in  die  Tiefe  stattfand,  no  entätehen  die  Kumpfgebirge,  deren 
weite  Verbreitung  in  der  Ifitto  und  im  NoErden  von  Eoropa  unsere  Karte 
Teransdianliolit.  Hebungen  und  Abhrfldie  haben  cBeeelbe  Wirkung  des  Heraus* 
Schneidens  ftUerer  BUmpfo,  wdche  ihrer  Umgebung  fremdartig  gegenftber- 
stehen  (Harz  —  Thüringer  Hügelland ;  rheinisches  Schiefergebirge — westfälische 
Kreidehflgel).  Ob  Aufwftrts-  oder  Abwartsbewegungen  stattgefunden  haben, 
ist  irn  einzelnen  schwer  zu  entscheiden.  Es  sind ,  wne  ich  :in  anderer  Stelle 
nachgewiesen  habe'),  nicht  nur  positive  Bewegungen,  suudeni  auch  Kom- 
binationen in  der  Art  möglich,  dais  einer  Hebung  der  gesamten  Masse  der 
Einbruch  von  Teilstückeu  uxunittelbar  folgte.  So  sucht  eine  ältere  Hypothese 
die  Entstehung  der  obenheimsohen  Tiefebene  in  ganz  plauabler  Weise  sn 
erUiren;  so  ist  in  den  sfidlichen  Ostalpen  der  grD&te  Teil  der  Brfiche 
entstanden,  deren  tektoaiaeher,  auf  Benknng  hinwMsender  Charakt«:  in 
scheinbarem  Widerspruch  mit  der  bedeutenden  Gesamteriiebung  des  Qe- 
birges  steht 

Die  Sicherheit,  mit  der  dir  Oeologe  nicht  nur  die  Meere,  sondern  auch 
die  Gebirge  der  Vor/eil  vor  dem  geistigen  Auge  wieder  entstehen  liifst,  niair 
füi-  Femerstehende  etwas  (  ben-aschendes ,  Mifstrauen  Erweckendes  haben. 
Trotzdem  beruht  die  Methode  der  Verbindung  von  Gebirgstrünunem  zu  einem 
Gänsen  auf  suverUssigen  Beobaehtongen  und  liefert  Ergebnisse,  weldie  wesent- 
lidi  geridierter  sind  als  s.  B.  die  Stammbiume  der  Tierwelt 


1)  Die  KamisGhen  Alpen.  Schln&kapiteL 
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über  franzSsisehe  Länderkuide. 


Von  Fraf.  B.  AxM^btah  in  Vaaey. 


B.  Auerbaeh: 


Seit  mehreren  Jahren  ist  die  LBndntouide  in  Franlomch  mit  bemderem 
Fleib  und  Eifer  gepflegt  worden.    Gat  gesdinlte  Oeographen  haben  das 

Land  durchforscht  und  ein  neues  oder,  richtiger  gesagt,  ein  altes  Frankreich 
entdeckt.  Es  wiirde  bisher  der  Chorographic  so  karg  gehuldigt,  nicht  allein 
wi'tjpn  Mangels  an  einer  angemessenen  Methode,  sondern  auch  weil  die  Umrisse 
der  natürlichen  und  geschichtlichen  Provinzen  sozusagen  verwischt  waren. 
Die  Namen  Bretagne,  Nunuandie,  Auvergne  u.  s.  w.  wurden  stets  pietätvoll 
ausgesprochen,  aber  geographisch  hlieben  sie  unbestimmt  Das  öffentliche,  ^wie 
das  Volksleben  hatten  doh  seit  dar  BerdufakHi  in  neue  Rahmen  eingepalst 
Obwohl  die  Departements  nisht  so  willkQxüeh  gebildet  wurden,  wie  man  es 
meint,  worden  sie  dodb  mmstens  ans  Gehiels-  nnd  Be^Ikaningsteilem  nuammen- 
gesetzt,  die  bis  dahin  kein  gemeinsames  Leben  geführt,  deren  Inierossen 
einander  fremd,  ja  feindlich  sein  mochten.  Doch  mit  merkwürdiger  Raschheit 
schmolzen  die  verschiedenen  Elemente  zusammen,  so  dafs  divs  Departement 
ein  Indivitluum  wurde  und  für  die  EinwoliiR-r  als  ein  engeres  Vaterland  galt. 
Dahin  wirkte  im  höchsten  Grade  die  Zentralisation. 

Hatten  die  gröfseren  historischen  Provinzen  ihre  Bedeutung  eingebüfst, 
so  mnftte  den  kleineren  fast  unbekannten  Ganem  dasselbe  Los  xa  teil  weiden; 
maaehe  überlebten  sich  swar,  aber  nnter  dem  Namen  nnd  dar  Gestalt  eines 
Arrondissements  oder  Kantons.  Li  die  amtliche  Landeeeinteünng  fand  sich 
der  Franzose  willig  hinein  und  lernte  sein  Land  kennen,  wie  es  ihm  Karte 
und  Lehrhuch  vorstellten,  als  ein  gekünsteltes  IJild.  Es  darf  also  nicht  auf- 
fallen, dufs  die  rutionellf!  Länderkunde  nicht  gefordert  wurde,  und  uns  Franzosen 
gereicht  es  zum  Tröste,  dufs  diese  Wissensehaft  auch  in  Deutschland  nicht 
frülier  geblüht  hat.  Vor  etwa  lU  Jahren,  aui  dem  utht^'n  deutschen  Geographeu- 
tage  zu  Berlin,  klagte  Ftof.  Snpan  darüber:  „Die  Spezialgeographie  oder,  wie 
man  sie  ancsh  sonst  nennt,  die  L&ndokunde,  Ohorographie  oder  Chorologie 
▼orhairt  trots  Bitter  im  großen  nnd  ganzen  nodi  inuner  anf  ihrem  alten 
Standpunkt.  —  In  die  akademischen  Hörsäle  mflssen  wir  treten,  um  za  er- 
fiüiren,  was  die  Chorologie  soll  und  kann,  während  in  der  Litteratur  der 
trockne  Ton  des  Lehrbuches,  der  praktische  Gesichtspunkt  des  Nachschlage- 
buches und  die  populäre  Schihbninn'  noL-h  fast  unuiiischränkt  herrschen."*) 
Und  dabei  fand  in  Deutsililau«!  keine  l'mgestaltung  der  alten  Territorial- 
Einteilung  statt,  noch  wurde  hier,  trotz  der  Einheit,  nach  übertriebener  Zen- 
tralisatimi  gestrebt 

Jn  Frankreidi  erscheint  der  AnfiK^wnng  der  GhorogpAphie  nicht  als  ein 
snfiüliger.  Es  madit  sich  daselbst  eine  Tendenz  fühlbar,  den  Drock  der 
politischen  und  amtlichen  Einfürinigkeit  altxnschütteln,  die  schlummernden 
Provinzen  aufzuwecken,  eine  Tendenz,  die,  ohne  die  Einheit  des  Vaterlandes 
im  mindesten  zu  gefährden,  die  starren  Glieder  desselben  wieder  belebt  und 

1}  Verh.  des  achten  deutschen  Geographentages.  1889.  S.  77. 
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das  Blut  von  dem  an  Könnest  innen  Ifidendt-n  Haupt«^  hinweg  durch  den 
ganzen  Körjjer  Hiefsen  liifst.  Oh  die  Dt-zt'ntralisation  bald  Triumphe  feiern 
wird,  mag  dahingestellt  bleiben.  Sollten  aber  in  der  Zukunft  auf  Frarikreichs 
Üoden  neue  Gebilde  aufkeimen,  so  mula  vorerst  das  Feld  und  Gebiet,  wo 
sich  ilur  finaelMS,  selbstKiicUges  Weten  entwklnlii  aoU,  gHian  bestimmt  imd 
erfondit  werden^). 

Dn  BeiiptelDfliifis  »ber  auf  den  Anftdiwniig  der  lAidetkonde  flbte  der 
Fortschritt  der  allgemeinen  Geographie.  Besonders  kamen  ihr  die  geologisrhen 
Vorarbeiten  zu  gute.  Sebon  hatten  französische  Geologen  des  XYIU.  Jahr- 
hunders.  (iuettard,  der  Entdecker  der  Vulkane  Zentralfrankreichs,  und 
Monnet  natürliche,  gt-ulogischen  Verhältnissen  entspreehende  Landsihaften 
erkannt,  denen  letzterer  den  Namen  patfs  (Gau)  beilegte.  „Das  Wort  ^iui/s 
ist  in  der  Spraehe  der  Naturforscher  nhr  bedeatungsvoll,  vaaA  stellt  dem 
Geiste  einen  ganz  anderen  Begriff  vor  als  in  dar  Yolksqiirache.  Es  beieicfanet 
eine  besondere,  einen  bestimmten  FUlchenraiim  nmfiusende  Bodengattnng.** 
Dieser  Satz  wurde  ron  Elic  de  Beaumont,  dem  Vater  der  französischen 
LSnderkunde,  bestätigt  und  ausgelegt.  „Die  Umrisse  jedes  dieser  Gaue 
lassen  sich  gewöhnlich  leicht  erkennen,  weil  jeder  der  Mineralstüti'e,  die  die 
verschiedenen  Abteihingen  der  Erdriiidf  bilden,  der  entsprechenden  Strecke 
der  überflilche  einen  besonderen  Charakter  aufprägt.  Daraus  folgt,  dafs  ihre 
gegenseitigen  Grenzen  sich  äuiserlich  durch  mehr  oder  minder  auffallende 
Merbnale  Tenaten,  die  das  Avge  mtthelos  wahrnimmt,  sobald  sie  dem  Yer- 
Stande  klar  geworden  sind.  Immer  mehr  soll  das  Bedflrfiiis  empfunden 
werden,  jene  Gebiete,  wo  derartige  Unterschiede  zum  Vorschein  kommen,  mit 
eigenmt  NaDum  an  bezeichnen,  und  die  T<m  altersher  gebräuchlichen,  ge- 
schweige dafs  sie  erloschen,  nehmen  eine  immer  genauere  Bedeutung  an. 
liciiucf,  Brie,  Solugne  sollen  also  nie  aufhören,  besondere  Namen  zu  tragen, 
und  man  wird  es  immer  besser  begreifen,  dafs  die  Kenntnis  von  solchen 
Namen  und  von  allem,  was  sie  ausdrücken,  die  Grundlage  zugleich  der  ge- 
wöhnlichen und  der  mineralogischen  Geographie  ist.^'^) 

Über  die  rein  geol<^fi8die  AnffiMSong  erhob  sich  GnTier,  indon  er  in 
seiner  Lobrede  anf  den  berflhmten  dentschen  Geologen  Werner  betonte: 
„Unsere  granitischen  Departements  üben  auf  alle  Gewohnheiten  des  Menschen- 
lehens andere  Wirkungen  ans  als  die  aus  Kalk  aiifL'cliautcn :  man  wohnt, 
man  nährt  sich,  ja  das  Volk,  darf  man  sagen,  denkt  iiu  Limousin  oder  in 
der  Basse  Bretagne  nicht  wie  in  der  fbampagne  oder  Normandie.  Sogar 
die  Konskriptionsergebnisse  fallen  verschieden,  ja  beständig  verschieden  aus, 
je  nach  den  TerBchiedenen  Bodenarten.'*')  Diese  anthropogeographische  Auf- 
ÜMsnng  konnte  nnr  dann  nur  Geltung  gebracht  werden,  wenn  die  „gewöhn- 


1)  Als  Entwürfe  einer  amtlicb-territorialen  Neubildimg  Frankreichs  sollen 
crvv;ihiit  werden  Patrice  Amans.  Leji  Depurtements  franrais,  etude  de  tjr'ofirn phir 
udunnintnUive  (Hev.  de  lieogr.,  Juin  1889,  p.  402,  Juillet  p.  87);  Foncin,  Leu  l'ays 
de  FVamee,  JV^  de  fidinüime  admmutrutif  (Her.  de  Faro  16.  Anfl  1898). 

-2)  K.  de  Beaumont  et  Dnfr^noy,  BxtÜeatkn  de  Ja  Carte  gMogi^  I. 
Inürod.  p.  7. 

3)  Cuvier,  Eloge  de  Werner  (ReoneÜ  d'Eloges  biitoriqum  1819.  IL  p.  326). 
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liehe"  ~  wie  sie  E.  d«:  Boaumout  ru  nnl  —  und  die  .,minfn\lnt:!--<  lic"  (xler 
geologische  ( icographic  sieh  verbrüderten;  aber  das  verzögerte  sich.  Noch 
vor  zehn  Jahren  konnte  es  Lapparcnt  den  Geographen  vorwerfen,  sie  seien 
mit  dem  echten  Bogriffe  der  natdrlichen  Gebiete  selten  vertrant.  „Man 
schlage  die  berflhmtesten  geographisdien  Handbflcher  auf,  so  findet  man  die 
Gaue  Frankreichs  kaum  erwähnt  Warum  das?  Uob  weil  es  ihnen  (den 
Geographen)  an  rilliigkeit  mangelte,  die  Geologie  zur  Erkennung  der  topo- 
graphischen Mtikiiiale  7M  verwerten."*) 

Man  darf  di-n  (loolugen  so  wt  'ix  beistimmen,  dafs  sich  im  grofsen  und 
gan/.ii)  die  natürliclien  oder  gtugi-apliisebcn  l'rovin/.en  und  (Jane  mit  geo- 
logiütheu  decken.  Die  Cieographen  erheben  aber  höhere  Ansprüche,  indem 
sie  den  Begriff  der  Geologen  erweitern  und  bereiGthem.  ISm  Gan,  eine 
Prorinz  wird  nicht  Tom  Boden  allein  bedingt,  sondern  von  allem,  was  auf 
dem  Boden  md  Tora  Boden  lebt,  was  den  Boden  beaibeitet  imd  belebt 
Diese  Lehre  hat  Yidal  de  La  Blache  meisterhafl  dargelegt  in  seiner  gedanken- 
vollen kurzen  Schrift  über  „Die  Einteilung  des  Bodens  Frankreichs",  deren 
Leitsüt/e  fnltrcndemuirsen  latiten:  „Von  einnm  Ende  Frankreichs  zum  anderen 
leben  iti  tlcr  grlnüiu  blichen  Nomenklatur  verschiedene  (iaue  fort.  Das  T^nter- 
scheiduugsmerkuial  liegt  meistens  in  der  geologischen  Bodeulieschatienbeiu 
Es  kann  ab«r  andi  in  Ursachen  liegen,  denen  die  Geologie  ganz  fremd  ist 
Das  Wort  Gan  ist  eb<m  dadurch  charakterisiert,  da&  es  sich  auf  die  Menschen 
fast  ebenso  gut  als  auf  die  Landschaft  anwenden  libt  Es  deutet  nicht 
auf  einen  einzelnen  Bestandteil,  sondern  auf  (Amtliche  dem  Boden,  Ge- 
wSssocn,  Feldbau,  Siedelungsarten  entnommenen  Kennzeichen."*) 

So  ist  die  diorographische  Methode  von  französischen  Oelehrten  verkündet 
und  geßrdi-rt  worden.  Wir  halten  es  für  überflüssig,  diese  Methode  zu  recht- 
fertigen, obschon  sie  in  Frage  gestellt  wunle  unter  dem  Vorwande,  sie  sei  eine 
aprioristiscbe  Zersplitterung  des  Landes').  Die  Chorographen  lieDsen  sich  nicht 
absdirecken,  denn  die  Kritik  war  versp&tet  und  schlug  fehl,  da  die  Methode 
schon  «probt  war  und  eine  Aniahl  tfichtiger  Versuche  und  Studien  vorlagen. 

Als  spezielles  d.  h.  chorographisches  Kart«nmatcrial  besitzt  Frankreich 
nur  die  Carte  rhoritffraphiqiir  dn  I)rp6t  des  Fortificdthms*)^  die  zwar  viele 
Gau-  und  Landsrbaftsnainen  trägt,  wo  man  aber  doch  manches  vermifst. 
nie  ]>ezeiehneten  (iebiete  sind  nicht  streng  l)egrenzt  und  greifen  infolge  un- 
genauer Stellung  der  Sclu-ift  öfters  ungebührlich  in  einander  über.  Die  Karle 
hat  das  Verdienst,  läugstvergessene  Wesen  und  sogar  Verstorbene  wieder  ins 
Leben  zu  rufen.  Die  Karte  ist  Ton  Garez  und  Vasseur  zur  geologischen 
umgearbeitet  und  zu  einem  bunten  Bilde  gemacht  worden').  Die  geologische 

1)  De  Luppare nt,  La  geologie  en  chemin  de  /'er.  Dcscripiion  geologiquc  du 
Btu$in  Pimitim  el  dn  S4gioiu  a^foeaUet  (Paris,  Savy  1888). 

2)  Vidal  de  La  BInche,  Des  DMskm»  fohda$iuniale$  4u  firm^  (Bulletin 
littiJraire  II.  Nr.  18S.  1888.) 

8)  Marcel  Dnbofs,  Phmee  9t  Odkmie»  (1892).  ATortissement  p.  V. 

4)  Carte  chorographique  du  JHpot  de»  fortifieaHon»  dtnmie  et  dtumit  par  I» 
UeiU.  cf)l.  Pnuirnf.  ä  1  :  .'00  000 

ö)  Carez  et  Vasseur,  Carte  geologtque  de  la  France  (Comptoir  geol.  de  Paris 
18S8--88)- 
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Karte  im  Mafsstah  1 : 80000  urientiert  bei  jeder  DeUiluaUärsuchung,  ist  aber 
leider  noch  nicht  vollständig  erschienen'). 

Die  HnpUandadiafteii  Fmnkzeadis  Itnen  sieh  leidit  aus  der  Karte 
hemiuleeeii.  Bleiben  wir  bei  der  Uaenecben  Einteilviig,  die  auch  Vidal 
de  La  Blaobe  empfielilt*).  Eine  Bnndreifle  durch  das  ganze  Land  nnter* 
nehmen  wir  nicht;  denn  nur  (niüpf  Provinzen  und  Landschaften  sind  bis 
lioute  chorographisch  erforscht,  manchen  wurde  nur  geringe  oder  gar  keine 
Heachtung  geschenkt,  so  dafs  ihre  Indi\adualitüt  wissenschaftlich  noch  nicht 
t'i'stpf'stellt  ist.  Das  Matcnal  zum  völligen  Ausbau  liegt  da;  die  (leolugen 
lialii'ii  das  Feld  vorlüurig  bearbeitet  und  den  Chorographen  die  Bahn  ge- 
brochen. Der  deutsche  Leser  ist  hinreichend  über  die  sUmtiiuhcn  Versuche 
und  Studien  unieirichtet^).  Darum  dflrftn  wir  uns  mit  einer  Auswahl  be> 
gnflgen,  die  sidi  selbst  reditfertigen  solL  Auf  VollBtftndigfceit  machen  wir 
keinem  Anq^moh.  • 

L 

Die  Bretagne  ist  mit  Yoriiebe  beschxisbni  worden.  Barrots  bat  es 
untenommen,  ^e  nattirlichen  Landschaften  dieser  Fh»vins  su  bestimmen 
0  und  den  Anspruch  einer  jeden  auf  Selbständigkeit  und  Lidividualittt  nicht 
nur  nach  der  geographischen,  sondern  auch  nach  der  geschichtlichen  Seite 
XU  prilfen.  Denn  eine  natürliche  Landschaft,  behauptet  er,  ist  nicht  allein 
ein  durch  das  Zusammentreffen  und  Zusammenwirken  geographischer  Mo- 
mente entstandenes  (Jebilde,  ,.S(in(lern  die  Erfahrung  lehrt  uns,  dafs  es  jene 
Landstriche  sind,  die  in  der  Geschichte  am  längsten  fortgedauert  haben  und 
föhig  sind,  zur  gröfsten  materiellen  Entwickelung  und  Macht  zu  gelangen." 

Die  Bretagne,  ein  Stflck  des  Ibssif  armori^un,  weist  einen  sehr  an- 
fachen Bau  auf;  zwm  Fliehen,  die  sich  gegen  Norden  und  Sfiden  abdachen, 
getrennt  durch  eine  Senke,  die  sich  Tom  Gtolfe  von  Brest  bis  sum  Band  des 
Pariser  Beckens  hinzieht.  Jede  der  beiden  Flächen,  die  wie  ein  Plateau 
aussieht  und  auch  so  bezeichnet  wird,  hat  als  Grundgeriist  eine  Antiklinal- 
acbse;  die  nördliche  heifst  Axe  du  Tieon,  die  südliche  Axe  dti  Cornouailles; 
beide  treten  als  ITrgneis-  und  altkrystallinische  Züge  zu  Tage.  Der  Mittel- 
gnibcn  ist  mit  jüngerem  Gestein  ausgefüllt  und  von  Falten  durchstreift,  die 


1)  Minislire  des  Tra».  PUiHes.  Carte  g^ologiqne  deteill^  de  la  France  sa 

1 : 80  000.    (Paris  Baudry.) 

2)  Des  (lirisiomt  fomlamentales.  tj  III  Pariser  Hecken,  Inneren  Ilorhland, 
Westen,  Südland  ^Aiiuitauische»  Ueckeu;,  KhOtte-  und  äaOnegcbiüt.  iiazu  lügeu 
■ich  peripherische  L&ndergmppen,  „die  wie  eine  Bmatwehr  IBngs  unseren  Grenzen 
laufen" 

3)  Camena  d'Almeida.  Geogr.  Jahrb.  XVII,  163.  XIX,  12.3.  XXI,  «jy 
S.  ein  Verzeichnis  der  Paya  bei  Levasseur,  La  France  et  »es  eoloN^M.  II.  35 — 40. 
Wir  weisen  auf  da«  Dictionnaire  g^ograph.  d  mim.  de  In  Fnime  von  Joanne  hin, 
das  tüchtige  Spczialstudien  enthalt,  sowie  aut '^■i<!:ll  de  Blache  et  Camena, 
La  France  (Paris,  Colin  Ib'JI),  das  erste  im  chorographischen  Sinne  verfaiste  Lehr- 
bneh.  Die  CÄiorogniphie  hat  aiaoh  den  reisenden  Behüdemngen  Ardonin  Dumaset*« 
viel  SU  danken  (Foyo^e  en  France,  19  sdries.   Paris,  Berger  Levraolt,  1893 — 99). 

4)  Barrois,  Des  dmaions  g^ogn^Mques  de  la  Bretagne.  (Ann.  O^Migr.  1897, 
\1,  p.  110.) 
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sich  gegpn  Wösten  scharen  und  liindoinwärts  niclierartig  auseinaudorlaufen. 
Die  Falten  iaüsen  äich  nach  Burrois  in  acht  Systeme  oder  ,fBecken^'  (bassins) 
flnrttheii').  Booli  Iraiii  einziges  joMr  Bedmn  darf  den  Ctnnktv  eines 
natUrlicliMi  OeHete  beaospmcben,  weil  diese  tektonisolieii  V<n|^bi^;e  la  weit 
aiiq(edelmt  sind  nnd  alleilei  Gestoinainatertal  in  ach  futm.  Aber  die  FUten 
zeichnen  die  Leitlinien  der  natfirlichen  Gebiete,  insofern  sie  das  Emportandieii 
nnd  die  Verteilung  der  verschiedenen  Rodengattungen  bedingen. 

Nach  diesem  Ilauptnicrktiinle  iiritorscbeidet  Barrois  neun  Gebiete,  deren 
zwei  die.  äUdlit-bü  Platte  eitmcluneu,  während  die  nördliche  in  vier  Abschnitte 
zergliedert  ist  und  das  MitteUand  drei  einschliefst 

Bassin  de  Laval 


Plateau  de  Comonailles  1    Flatean  ,      ^   „  , 

m    n  '  f      »  «a«     t  l  lateau  de  Kolian 

„     de  Bain  f  mendional  „    .    .  ^„ 

'  imsHiu  de  Ohateauim 


Bassins 
du  Centn 


Plateau  de  Penthievre 
„  de  Poudouvre 
„  du  Tregorrois 
„      du  L/m  lu 


Plateau 
septenthoual 


Barrois  hat  jode  dieser  < legenden  Ilüchtig  skizziert,  Gallouedcc  danken 
wir  ein«  uniständlicliH  Scliihleriuig,  die  sich  in  das  Gesamtbild,  wie  es  liarroiä 
entwüri'en,  wohl  einfügen  lülst^). 

GallouMeo'B  Erforschung  besohittnU  sidi  auf  den  westlidien  Teil  der 
Halbinsel,  anf  die  Basse  Bretagne,  wo  der  nOrdlicfae  Abhang  die  Pajs  de 
Tr^goier  oder  Tr^corrois  und  Pays  de  Leon  oder  L^nnais,  der  sfldliche  die 
Pays  de  Vannes  und  Comouailles  umfafst^). 

Das  Leonnais  w^ird  von  zwei  breiten  (iranitrücken  durchzogen,  die  dur«  b 
älteres  Gest«in,  namentlicli  catnl)ris(h('  Schiefer,  eraporhrachen.  Das  Land 
ist  vertlacht,  aber  nicht  eben,  da  die  IJüche  tiefe  Rinnen  oiniresrhnitt+'n 
haben.  Den  südlichen  Strich  des  Landes  deckt  die  dilrre  steinige  Heide  bis 
über  die  Granithügel  der  Monts  d'Arr^;  anter  der  dünnen  Ackererde  sehen 
grane  Schiefer  oder  glimmeireiciie  GranitblOeke  hervor;  Ginster  und  Flurn- 
kraut  wogen  auf  weiten  FUdien.  Niedrige  Hutten  liegen  zerstreut;  q»iriiche 
Häuser,  die  sich  um  Kirche,  Schul-  und  Wirtshaus  dringen,  bilden  den 
Mittelpunkt  dieser  weit  ausgedehnten  Gemeinden;  denn  die  unwirtliche  Gegend 
ist  nicht  mensehenleer:  ihre  Volksdichte  beträgt  60  bis  74  Einwohner  auf 
den  (Quadratkilometer'' I.  Die  Bevölkerung  ist  armselig  und  kränklich,  da  ihre 
Kost  blos  aus  Schwarzbrot,  Kartotl'eln,  Buchweizen-  und  Haferbrei  besteht. 
Wandern  wir  gegen  Norden:  da  sieht  ea  freundlicher  und  belebter  aus;  da 


1)  Harro ii  p.  27. 

2)  rbid.  p.  33. 

Gallouedec,  Etiules  suT  la  Ba8$e  BntagMei  le  Poy«  de  Ldon.  (Aanalee 
Geogr.  II,  l»a3,  p.  173— 18b.) 

4)  Die  Begreosung  stammt  im  allgemeinen  mit  der'von  Banrois  geseidmeten 
zuRanimen.   Banois  fabt  das  Plateau  de  Comottailles  als  ein  Oanies  Mf;  ein  Pejs 

de  Vannes  unterscheidet  er  nicht. 

5)  Mittlere  Dichte  Frankreichs  72. 
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wechseln  Konifolder  mit  Wiesen  ab;  da  wimmelt  es  von  Weilern  und  an- 
sehnlichen Ortschaften;  hundert  Menschen  und  mehr  häufen  sich  auf  einem 
Quadratkilometer  au.  Schreiten  wir  aus  Meer,  da  prangt  der  liebliche  Kibiten- 
«atmif  dar  „goldene  6flr(el*^  ObBchon  die  Welle,  durch  eine  doppelte 
BtrOmnng  TenttilA,  die  Küste  wenMui  und  der  Boden  gegen  Flui  und  vor* 
radcenden  Sand  verteidigt  weiden  mnft,  obeehon  der  Stnnnwind  die  Didier 
wegreiHrt)  das  Getreide  niederlegt,  die  Blome  entbÜttert,  apoidet  das  Meer 
allen  Segen.  Das  E[lima  wird  Ton  den  wannen  Strömungen  und  lauen 
Regen  gemildert,  so  dafs  Feigenbaum  und  ^fyrte  in  freier  Luft  gedeihen;  der 
sonst  kalkurme  Hoden  der  liretagno  wird  hier  mit  kalkigen  Muscheln,  Algen, 
Tang  und  Seegras  gesättigt.  Der  goldene  Gürtel  dürfte  richtiger  der  inuner- 
grüne  heil'sen,  deuu  die  feuchte)  fette  Erde  ruht  nie  aus;  es  wächst  Blumen- 
hAl  im  Winter,  Artiachoeke  im  Sommer,  KnoUaadi  und  Zwiebel  in  den 
Zwiecbenaeiten;  auf  dm  Wiesen  wddet  eine  berühmte  Fferdenase.  Das 
Hektar  ist  16000  bis  18000  Fics.  wert 

Im  Innern,  auf  der  Heide,  ist  der  Mensohenstamm  untersetzt,  brann- 
haarig  mit  vorspringenden  Backenknochen ;  an  der  Küsto  *  ist  der  Tjpus 
gemischt.  TTnter  der  braunen,  rundküpfigen  Hevölkerung  treffen  sich  grofse 
blauäuige  (iestalten  mit  langem  Gesichte  und  wildem  Ansehen;  es  sind  die 
paganiz,  die  Heiden,  vielleicht  Nachkommen  normannischer  Seeräuber.  Die 
Seeleute  des  Leonnais  und  überhaupt  der  nördlichen  Küste,  die  ungeheuren 
Meeresstmdeltt  und  StSxmen  trotaten  mflsaen,  scheuen  sieh  ▼or  keinem  Aban** 
teuer  und  segeln  Iris  nach  Nenftandland  imd  Island.  Die  Bewohner  der  Yon 
sfldlidien  Gewissem  bespAtten  CSonionailles  pflegen  lieber  im  Angesidit  ihrer 
Heimatsküste  Fischfang  zu  treiben^). 

Die  innere  Comonailles  bei  Gallouedec^)  entspricht  dem  liecken  von 
Chateaulin,  nach  liarrois'  Benennung  „ein  Binnensee",  /wischen  den  schroffen 
Wällen  der  Monts  d'AiTee  imd  der  Montagnes  Noires.  Beide  Gebirtre  sind 
öde  und  wild:  das  erstcrc  ragt,  vom  Süden  aus  gesehcu,  in  zackigen,  kahlen 
Felsen  empor,  bis  beinahe  400  m  (Mt.  St  Michel  de  Brasparts  391  m);  das 
andere,  ans  xwei  parallelen  Kimmen  gebildet,  verdient  seinen  Namen  nieht 
mehr,  da  seine  QipM  entblOM  sind*).  Jedes  GeMrge  streckt  sieh  wie  eine 
wüste  Mark  gegen  die  Nachbarlandschaften  ans.  Der  Boden  ist  so  karg, 
dafs  die  Leute  ans  den  Monts  d'Arr^  im  Winter  auswandern  und  mit  I\idcn, 
Honig,  Talg,  Leinwand  hausieren  gehen.  Die  Montagnes  Noires  sind  auch 
dünn  bevölkert*),  es  wurden  dorthin  Aussätzige  verbannt,  die  sogenannten 
Cacous  und  Higouden,  nach  der  Ansicht  des  Volkes  Mongolen,  mit  deren 
Nachkommen  heute  noch  keine  Ehen  geschlossen  werden. 

.  Das  IGttdbeeken  hat  eine  an  geologischen  Ereignissen  rridie  Gesefaidite: 
die  Siinr^  nnd  Devonsdiiehtai  worden  dureh  den  sich  einsehiebenden  Granit 
senprengt  und  vom  Seitaodmek  znsammengeqnetsoht;  die  letrten  wlhrend 

1)  Barrois  p.  106. 

8)  I^ntdet  Sur  la  Basse  Bretagne:  La  Corwmaüles  int&ieure.  (Annales  Geogr. 
m,  18M,  p.  49.) 

3)  Barrois  p.  35* 

4)  Gailouedec  p.  62. 
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B.  Auerbach: 


dos  Carbonxcitalters  cntstandonru  Faltungon  vcrliingcrn  sich  bis  in  die  IJerkon 
von  Laval  und  IMortain.  Dio  Schioferzügo,  ^io\vic  die  darin  oin^ekfilt^^ 
üranitschoUe  des  Huclgoat  haben  eine  furchtbare  Verwitterung  erlitten:  das 
Gestein  ist  zerbröckelt  und  von  Fnrdieii  serrissenf  in  denen  sidi  Bftdie 
dnrfthsfthUlngeln;  der  wichtigste  ist  die  Aolne,  die  EntwSssemngsadftr  der 
inn«ren  Oonumailles.  Bis  in  diese  abgelegene  Gegend  waren  dodi  die 
Römer  voi^rflckt  und  hatten  bei  Vorginm  (Garhaix)  ein  vcrsclianztes  Lager 
aufgerichtet,  von  dem  mehrere  Strafsen  ausstrahlten.  Die  Briten  wagten 
sich  nicht  in  diese  Wildnis,  wo  sieh  das  riiristentum  erst  spät  verbreitete. 
Seitdem  aber  Wege  und  vornehmlich  der  Kanal  von  Nantes  nach  Brest  das 
Land  durchkreuzen,  hat  sich  alles  vei-schöuert,  Land  und  Leut«;  das  Land 
ist  fast  überall  angebaut,  und  die  Leute  sind  zu  Lesern  des  Petit  Journal 
geworden. 

Das  Plateaa  de  Oomooailles^  ist  das  GegenstOok  des  Lioonais,  ein 
NW-BO  streichendes  Falteni^ystem,  dessen  Achse  ans  Granit  besteht.  Die 

Grahitlandschaft  deckt  sich  auch  hier  mit  der  Heide  (Landes  de  Lanvaux,  de 
Grandchamp).  Längs  der  ßerührungslinie  zwischen  Granit  und  Glimmer- 
schiefer (|nillt  Wasser  hervor  imd  öffnen  sich  Thalrinnen,  wo  sich  die  Wohn- 
stätten reüiLU.  Die  von  N  nach  S  gerichteten  Querthiiler  münden  ins  Meer 
und  bieten  sich  als  natürliche  Wege  uach  dem  Binnenland  dar;  an  der  Spitze 
bis  dahin,  wohin  die  Flut  vordringt,  liegen  kleine  Sttdte  nnd  Hflfen,  Vaunes, 
Annj,  Hennehont,  Qnimperl^,  Pont  Aren,  Quimper').  Barrois  teilt  das 
natean  nach  den  Torhensohenden  Gesteinssrten  in  drei  Ahsdmitte:  westlich 
ein  Gneis-  nnd  ein  Granitmasny,  die  eigentliche  Goraonailles,  das  Horn 
Galliens;  in  der  Mitte,  wo  sich  Glimmerschiefer  nnd  Gneis  ausbreiten,  der 
alte  pagus  Venedia  (pays  de  Vannes  bei  (rallouedec),  östlich  der  von  Schiefer, 
(Jlimtnerschiefer  nnd  Buntsandstein  gebildete  l\i(/us  Xiinnttiais  (Nantes). 
(Jallma'doc  bes(lirei})t  ausführlich  die  Halbinsel  Danulas,  die  sich  in  eine 
Meer-  und  Biimen^one  scheiden  läfst,  die  letztere  dünn,  die  erstere  sehr  dicht 
bevölkert,  nnd  das  Pajs  de  Quimperle,  wo  nnwirtliche  Heide  nnd  lachende, 
schattige  Partien  miteinander  abwediseln.  Hier  aber  findet  sidi  knn  ^goldener 
Gttrtel**;  anf  den  Yorgehugm  nnd  anf  dem  Gestade  ist  alles  TerwUstet. 
Aber  das  Meer  lockt  die  Menschen  dennoch  an:  in  den  weiten  Bnditen 
(Audinne,  Tripasses,  Douamenei),  in  den  von  Klippen  gesperrten  Engen 
wimmelt  es  von  Fischen,  Seezungen.  Steinbutten,  Rwhen,  und  mit  der  ersten 
Hitze  trrtlVii  die  unendlichen  Scharen  der  Sardinen  ein.  Dal's  der  ileeres- 
strand  von  alters  her  stark  bewohnt  war,  davon  zeugen  die  vorgeschicht- 
lichen Steinbauten,  die  von  den  Römern  stammenden  Trümmer,  die  während 
des  Ifittelalters  Uflhendem  Stidte  (Donainenei,  Andieme,  Penmarch,  Pont 
L*Abb^  Concsmean),  die  mit  Nantes,  Bordeaux  und  Spanien  Handel  trieben; 
heute  sind  es  nur  noch  FischerhSfen,  die  ihre  Flotille  ansrOsten,  nnd  „Frita- 
rerieS^  eingerichtet  haben,  wo  die  Sardinen  eingesalzen  nnd  eingepa«^  werden. 


1)  Gallotttfdec,  SM!»:  La  GnwoiMäbs  Maritim«.    (Annales  Qeogr.  IE, 

18»7,  p.  450.) 

8)  Barrois  p.  36. 
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Küstcnbewohnor  und  Binnfnliiudcr  gohöron  keltischen  Stanuue  der  Cornorii 
un,  die  aus  (irofsbritunuieii  einwand«  lirn;  der  Keraewote  ist  lehhaf'tor  und 
lustiger  als  der  steife  trübsinnige  Leunnais.  Inwieweit  die  Kultur  bei  ihm 
fortgeschritten,  mag  unerörtcrt  bleiben  *). 

Die  üntenocbniig  der  physiseben  Yerliiltiiiase  soll  nach  Banrois'  Ansicht 
blolk  als  Einleitung  in  die  Oesohidite  und  AnÜurogogeograpbie  gelten,  eine 
Auffassung,  die  bei  Geologen  eben  so  selten  auftritt,  wie  sie  empfehlenswert  ist. 

Die  tektonische  Streifenstruktur  hat  in  der  Bretagne  alles  Leben  bedingt. 
Die  Menschen  mufsten  sieh  in  den  zwischenlie^'endcu  Senken  niederlassen, 
wo  das  Vieh  weidete,  und  jeder  Hauer  schützte  <ein  (lut  durch  Stechpfriemen- 
hecken  gegen  „die  Kuh  des  Nacliburs"  und  versteckte  seine  Hütte  im  Gehölz 
hinter  ciuem  DüngerboUwcrk.  Nicht  allein  die  Kuh  des  Nachbars,  sondern 
den  Nachbarn  selbst  seheote  er;  nnd  wie  das  in  der  Niedemng  abgelegene 
Banemhans  erhob  sidi  in  stolaer  Einsamkeit  das  Schlolk  auf  kahlem  Hllgel, 
die  umliegende  stille  Haide  beherrsdiend.  Damm  ist  die  BeyOlkenmg  ler- 
streut  und  sind  die  Gemeinden  so  umfangreich.  Die  Leut«  treffen  nar  anf 
der  Wallfahrt  zusammen,  bei  den  die  Quarzkämme  krönenden  Kapellen. 

Auch  die  fleschirhte  der  Bretagne  .steht  in  der  Plastik  des  Bodens  ge- 
schrieben. Es  ist  aulTallend,  dafs  zwischen  Xcinl  und  Sild,  d.  h.  zwischen 
den  beiden  Platten,  die  die  Provinz  eiimehmen,  häutig  politische  Spaltung 
herrfldlite.  Dann  kam  die  Zeit,  wo  Westen  tmd  Osten  slidi  mtswailen.  Im 
zwölften  Jahrhundert  trieb  der  Einbmeh  der  Briten  nnd  Nonnannen  die 
Kdten  jenseits  der  Yilaine  snrflok,  im  sediiehnten  drang  von  Osten  her  das 
Fran/os«'iituin  herein.  Von  nun  an  verschärfte  sich  der  Gegensatz  zwischen 
der  Hohen  (östlichen)  und  der  Niederen  (westlii  hen )  Bretagne.  Die  Bretons 
Bretonnants  blieben  als  ein  Kandvulk  ihron  In  i-^n-hraehtoM  Sitten,  Kleidung 
und  Sprache  treu,  und  selbst  heute  sind  sie  noch  nicht  ganz  mit  den  Gailots 
versöhnt. 

Barrois  getraut  es  sich  kaum  zu  beurteilen,  ob  in  der  Zukunft  die 
Knltorentwickelnng  der  Provini  Ton  ihrem  geographisdien  Baue  nnd  ihrer 
Lage  bedingt  sein  wird.  „Wenn  einmal  das  nSrdliehe  Plateau  (Brest) 
zum  Hanptweg  vom  Rhein  nach  Neu- York,  das  südliche  (8t.  Nazaire)  zum 
Tfriuptweg  von  den  Alpen  nach  Westindien  geworden  ist,  erst  dann  spielt 
die  Bretagne  ihre  natfirliohe  Kolle  in  der  Geographie  Europas.**') 

(Schluls  folgt.) 

1)  Brest  und  Lorieut  »ind  als  KriegKhiitcu  und  Articnale  an  uud  für  ku-Ii 
geographiache  Individuen,  die  dem  angrenzenden  Lande  fast  fremd  sind.  Hau  mufB 
sie  bei  BtHracbhmj,'  der  nevfJikeninLr-'- i  rliiiK  in'<<i>  sort,'!";!]*!'^'  alworiilorn 

3)  Man  weil»,  dafs  neulich  der  \  erttuch  gemacht  wurde,  den  Ausgaugapunkt 
der  transatlantiaehen  Linie  yoa  H&vre  nach  Brest  zu  verlegen. 
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Neae  AlpenkartAn, 

Ton  Jübradht  Vmulk  in  Wien. 

1.  Forlidurltte  d«r  AafkOaMMlMMk  Knrtmi  1 1  lOMO. 

Die  Alpen  sind  du  groiiw  Übnngsfeld  aller  Art  erdkandliclier  Fonehnng. 
Wie  sie  anregten,  den  Sduclitbaa  der  Gtlnige  m  entwirren,  seine  Hohen- 

gürtf'l  und  Oletfloher  m  stndipren,  so  bieten  sie  audi  der  topographischen 
Aufnahme   und   vor   allem  der  Darstellung  anl"  Karten  ein  Problem,  an 
dessen  Lösunp  seit  mehr  als  hundert  .Tahren  werkthätip  tjoiirbfitet  wird.  Es 
macht»'  sirli  anniuglifh,  als  man  eben  begann,  den  Verlaut  der  ( iebirgskotten 
auf  Laudkarteu  festzulegen,  nicht  besonders  geltend;   die  älteren  Karten, 
welche  sieh  begntkgten,  den  Verlauf  der  Berge  mehr  oder  weniger  pcrspek- 
tivifldi  sa  seichnoi,  trafen  die  hemehenden  Oellndefinrnen  im  Hochgebirge 
entschieden  besser  als  im  flachen  Lande,  wmI  der  Wechsel  tcu  H<äien  und 
Thalem  für  eine  solche  Art  der  Wiedelgabe  anschanlich  genng  ist  and  aar 
Zei(  bnunrr  förmlich  einladet»    Als  man  aber  in  der  ersten  Hälfte  unseres 
.Talirhuniifrts   daran  ging,   eine  höheren  An-^prüclien  genügende  Darstellung 
des  { icliii  L'e>   zu   geben   und   in  den    versehii'deiifn  Staaten  topographische 
Öpezialkarten  im  Mafsstabe  von  im  allgemeiuen  1:80UÜ()  bis  1:144  0UU 
—  nur  Bayern  und  Sardinien  stellten  ihren  Alpenanteil  1  :  50  000  dar  — 
horauszugebon,  da  machten  Ach  die  Schwiep^eiten  geltend.  Die  für  ebenes 
Land  oder  Mittelgebiige  aufgestellten  SchraffendEalen  genUgten  nidbtt  flir  das 
Hodigebirge,  mau  mnisto  sie  für  steile  Felspartien  nicht  blofs  erweitern, 
sondern  das  Prinzip  auch  durchbrechen  und  eine  eigene  Signatur  fOr  Felsen 
einführen.    Doch  konnte  man  sieh  über  die  Einzelheiten  in  der  Felsdarstellnncr 
wegen    der   Kleinheit    der    angenonunenen    Kartennialkstiibe   im    iilltreniein.  n 
hinwegsetzen;   auch   sehwebte  als  Aut),Mlie  für  jene  Karten  gewühnlieb  die 
Darstellung  des  wcgsameu  Landes  vor;  die  schwer  zugänglichen  Uochrcgionen 
wurden  dahor  im  allgemeinen  leichter  behandelt. 

Als  dann  in  den  letsten  dreifing  Jahren  alle  Alpenstaaten  mit  allnniger 
Ausnahme  Ton  Frankieieb  ihre  Aufiiahmekarten  grOlkeren  IfaAstabes  toh 
1  :  25  000  bis  1  :  50  000  im  Druck  veröffentlichten  oder  wenigstens  in 
photographischen  Kopien  zugänglich  maeliten,  da  erwuchs  die  Aufgabe,  auch 
die  iloebgebirgsgebiete,  so  wenig  sie  auch  niilitariscb  in  Betracht  kommen 
mt'igen,  exakt  dar/.ustellen ,  und  es  wurden  die  verschiedenen  Arten  der  (^»e- 
läudedarstellung  in  ihrer  Anwendbarkeit  auf  steile  Böschungen  erprobt. 
Ein  Studium  der  Werke  dieser  Periode,  wie  wir  es  hier  versuchen,  ist  daher 
^eichseitig  eine  üntecsnchung  Ober  praktische  Versuche  naturgetreuer 
OeUndedarstellung^).    Hatte  man  früher  cBe  Unebenheiten  ansschtie&lieh 

1)  Kine  bibliof^raphisch  auf  Vollstündigkeit  Anspruch  erhebende  Aufzählung 
und  eingehende  Besprechung  aller  in  Betracht  konunenden  Werke  wird  hier  nicht 
geplant.  Heine  Darlegungen  knfipfea  sich  in  erster  Linie  an  praktische  Erfahrungen 
beim  Oebrauche  der  Karten  sowie  an  dadurch  antreregte  Studien  in  Kartensamm- 
lungen.  Dankbar  hebe  ich  auch  hier  die  Förderung  meiner  Arbeit  her\'or,  die  mir 
durch  die  Benutnmg  der  KartenabfeeQung  des  durch  8e.  T'lrcelleni  Herrn  FlIL.  Bitter 
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dnrdi  Schnffea,  meuA  unter  Annahme  eenkrediter,  in  der  Schweis  unter 

Verwertung  schräger  Beleuchtinij^  \\'iedergegeben ,  so  stdit  die  letzte  Periode 
der  Alpenkartograpbio,  die  sich  durch  Veröffentlichung  von  Karten  gröfseren 
Mafsstahes  kennzeichnet  und  am  besten  vou  Beginn  des  Erscheinens  des 
Siegt'riedatlas  in  der  Schweiz  (1870/71)  gerechnet  wird,  unter  dem  Zeichen 
der  Niveauliuien.  Der  Sicgfriedatlas  der  Schweiz,  die  Pusitiuusblütter  liaycruä 
und  £e  Tavolette  für  die  Karte  Italims  bedienen  nch  sogar  mit  gering- 
ftgigen  Ausnahmen  allein  der  Isohypsen  ftbr  die  Darstellung  des  Gelindes, 
wlhrend  man  in  Ostenraich  einen  Mittelweg  eimnhlag,  und  in  der  Special- 
karte  1:75  000  sowie  in  ihrer  Originalaofnahme  1  :  25  000  Isohypsen 
und  Schraffen  (mit  wenigen  örtlichen  Ausnahmen  in  der  reambulierten 
Originalaufnahme)  kombinierte.  Ebenso  aber,  wie  die  Schratten  für  Wieder- 
gabe der  Felsforrncn  versagten,  thateu  es  aui  h  die  Höhenkurven,  und  die  Dar- 
stelhmg  der  steilsten  Formen  ist  heute  noch  ein  Problem,  dessen  Lösung  noch 
nicht  erfolgt  ist,  ja  in  dessen  Behandlung  die  einzelnen  Kartenwerke  er- 
heblieh  anaeinandergehen. 

Dies  kann  nicht  Wnnder  nehmen.  Besaft  man  dodi  bis  TOT  konem 
eigentlidi  kein  Verfahren  cor  Anfiiahme  des  Felsgelindee.  Bei  der  gewöhn- 
lichen Mefstischarbeit  oder  bei  Aufnahme  mittels  des  Thcodolithen  konnte 
man  nur  bestimmte,  leicht  kenntliche  oder  durch  Signale  markierte  Punkte 
einvisieren,  was  bei  steilen  Wiinden  einen  ungeheuren  Aufwand  au  Mühe 
bedeutete,  dem  kein  entspreehen<les  praktisches  Ergel)nis  gegenüber  stand. 
ICrst  seit  Anwendung  der  Photogrammetrie  kommt  man  über  diese  Schwierig- 
keit hinweg.  Man  kann  aus  mindestens  zwei  photograpidsehen  Aufnahmen 
von  awm  Standpunkten  ans  sahlrsiche  Punkte  einer  Felswand  ÜMtlegen  nnd 
hat  Überdies  fftr  deren  Zeichnung  ihre  Ansieht  als  Vorlage.  Die  ansgiebige 
Verwendnng  <tor  Fhotogrammetrie  wird  daher  eine  neue  Periode  der  Hoch- 
gebirgsmappienmg  kennzeichnen.  Wir  leben  gerade  in  ihrem  Beginne,  der 
mit  dem  Ende  der  Periode  der  Veröffentlichung  der  Aufnahmskarten  gröfseren 
Mafsstabes  ungefähr  zusammenftlllt.  In  Italien,  in  Bayern  und  in  Osterreich 
widmet  man  sich  bereit«  ausgiebig  dem  neuen  Verfahren,  schon  liegen 
Leistungen  vor,  welche  in  Bezug  auf  die  Gröfse  des  Kartenmafsstabes 
fiber  den  bidisr  fftr  das  Hochgebirge  ttbliehen  weit  hinausgehen  und  erkennen 
lassen,  ta  welcher  Dnrchbildnng  die  Felsdarstellung  gebradit  werd^  kann. 
Wir  meinen*  die  Karte  der  Zngspitse  1 : 10000,  welche  das  topographische 
Bnrean  des  kgl.  bayerischen  Generalstabes  teilweise  auf  Grund  photogrammetri- 
seher  Aufnahmen  dnrdhftthren  lieft     wobei  es  den  Vorschlägen  ron  Professor 

von  Wetzer  wissenscbaillichen  Studien  zugänglich  gemachten  k.  n.  k.  Kricgsarchives 
in  Wien  zu  teil  ward,  deren  Vorstand,  Herr  Major  Kulnigg,  mir  in  jeder  Richtung 
entgegenkam  In  biMinprapliischer  Richtung  bristen  NCitzlichea:  L.  Obermair's 
ZuuunmenBtelluugen  der  wichtigsten  Alpenkartcn,  Zeitschr.  d.  D.  und  Öaterr.  Alpeu- 
▼ereins  1884  8.  66,  1892  8. 808,  1806  8. 8S7.  Über  die  offinellen  Karten  TCigL  auch 
Heinrich.  Geogr.  Jahrb  XII.  1888  S.  30'j.  XIV.  1890/»!  S.  237.  Gute  Dienste  ge- 
wahren di»'  rbtTHirbtHkarten  der  wiclitigsteu  topographischen  Kurten  Europas  von 
Herrn.  Waguer  im  Geographischen  Jahrbuche  XI \'.  XVII.  XIX.  XXI. 

1)  VeigL  Otto  J&ger.  Zwei  Sommer  im  Wettenteingebiige.  Zeitschr.  d.  D.  n. 
Oiterr.  Alpenvereins.   1898.  S.  821. 
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S.  Finsterwalder  in  München  folgte,  ferner  die  Kart«  gleichen  Mafsstabes 
des  U'tztcrennnntcn  Oplehrt^n,  welche  seiner  bewiuideniswerten  Monographie 
des  Yoruagtternors  boilippt'). 

Die  1894  erscbitueue  Karte  der  Zugspitze  tührt  uns  auf  die  ziemlich 
steil  ansteigende  Hochfläche  des  Plattes,  welche  sich  westlich  vom  zirkus- 
ähnlichen  Bchlnsse  des  Partnachthaies  erstreckt  Im  Korden,  Westen  und 
Sttden  ist  sie  von  Fdswinden  unuAiimt,  den  Fuls  der  westlichen  ftberdeci± 
der  stark  snrflckgegangene  Schneefemer,  der  gröfste  Gletscher  des  Deatschen 
Eeiclios,  dor  erste  Gletscher,  der  in  seiner  Gesamtheit  1  :  10  000  karto* 
graphisch  dargestellt  wurde.  Wir  verdanken  llerm  Professor  Finstorwaldor, 
welcher,  wie  schon  ei-^vühnt,  an  der  photogranunetri.sclu'ii  Aufnahme  wesentlich 
mit  beteiligt  war,  drei  im  Druck  vcrvielt'ältigte  Konstruktionsbiütter,  welche 
einen  Einblick  in  die  Kartenaufnahme  gewähren.  Das  erste  zeigt  uns  die 
Lage  der  38  Bilder  (Bildtracen),  die  von  22  trigonometrisch  eingemessenen 
Standpunkten  aii%eoonimen  worden  dnd,  und  die  Lage  der  dabei  ge> 
wonnenen  522  Fi^nnkte  im  Felagelftnde.  Das  aweite  giebt  die  Hohe  der 
Punkte,  es  ftlhrt  uns  den  darnach  konstruierten  Verlauf  der  Isohypsen  und 
den  Entwurf  der  Felszeichnung  vor  Augen,  deren  Ausführung  im  dritten 
Blatte  vorlietrt.  Man  sieht,  welilu-  Summe  von  einzelnen  Messungen  nun- 
mehr für  die  Felsdarstellung  verwendet  werilen  kann.  Das  im  Handel  er- 
schienene Karteublatt  hat  braune  Höhenkurven,  schwarze  Felszeichnuug, 
MaoM  Gewlssonets,  andi  die  CHetsdier  rind  fiehUdaa  wiedergegeben.  Die 
HOhenknrreD  sind  im  Abstände  von  10  sa  10  m,  in  den  Felswtnden  TOn 
50  za  60  m  gesogen,  ffie  geben  die  Einzelheiten  in  der  Gestaltung  des 
„Platt"  sowie  die  öletscheroberflib  he  vorzflglich  wieder.  Die  Felszeichnnng 
ist  im  Vergleiche  znr  Darstellung  des  Plattes  zu  dunkel;  sie  sagt  uns  in  der 
mehr  in  Umrissen  gehaltenen  Darstellung  des  zweiten  Konstruktiousblaites 
mehr  zu.  (üanz  vorzüglich  zeigt  sie  die  einzelnen  kleinen  (träte  uud  da- 
zwischen befindlichen  Couloirs,  indem  sie  dieselben  ofl'enbar  in  Anlehnung 
an  die  photogrammetrischen  Aufnahmen  bildähnlich  zur  Darstellung  bringt, 
Licht  und  Schatten  so  verteilend,  wie  es  die  Oharakteristik  der  einzelnen 
Formen  erheischt,  ohne  sich  an  eine  bestimmte  Biditnng  der  Ltohtquelle  m 
halten.  Durch  die  ganz  aufserordenfliche  Genauigkeit  der  Felsdarstellung 
wird  die  Karte  des  höchsten  Berges  Tom  Deutschen  Beiohe  ein  neues  Buhmes- 
blatt  für  das  topographische  liureau  in  München. 

Finsterwalder  s  grofse.  18 '.»7  erschienene  Karte  des  V  emagtferners 
1  :  10  UOU  (53,3  X  GH,ö  cmj  bezweckt  in  erster  Linie,  die  momentane 
Oberflächengestalt  jenes  merkwürdigen  Gletschers  festzuhalten,  welcher  durch 
seine  Ausbräche  in  das  Bofentfaal  von  Zeit  su  Zeit  so  bedeutend»  Sdiaden 
Temrsacht  Nach  dem  bisherigen  3fossungsmeihoden  h&tte  xnaii  dner  ganien 
Sdiar  von  Mappeuren  bedurft,  um  seinen  Stand  in  einem  bestimmten  Jahre 
mit  der  fOur  die  Gletscherforschung  nötigen  Genauigkeit  festzuhalten;  auf 
pbotognunmetrischem  genttgte  die  Förderung  durch  drei  Freunde,  die 

1}  Der  Vemagtfemer.  WisHcn^chaftliche  Ergftnxungshefte  sot  Zeitachr.  d.  D. 
u.  08t<,'rr.  Alpcnvcreius.    Bd.  I,,  Heft  1.  1897. 
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Herren  Blttmcke,  H«fB  und  Kertehttnttttiner,  so  dab  ein  Einzelner  ein 
23,1  qkm  measendeB,  sehr  unebenes  Aieal  in  einem  konen  Hoohgebirgs- 
MMBuner  anfiiahm.  AUerdings  bedurfte  die  Beredmnng  der  833  If easongsirankte 

und  die  Eonstraktion  der  Karte  dann  mefarerer  Jahre,  wobei  jedmh  zu  be- 
rücksichtigen ist,  dafs  es  ncb  durchweg  um  eine  Präeisionsarheit  bandelt, 
w<'lch(»  namentlich  die  Höhenlage  der  pitr/elnpn  ( h-fer  dor  (Uetscheroberfläclie 
mit  ^•örstniöglicher  (Jcnauigkeit  zu  tixicrcn  liuttf.  [)io8es  Ziel  ist  erreiiht 
worden.  Der  mittlere  Fehler  der  Höbe  oineb  pbütogrammetriscbeu  Punktes 
ist  auf  nur  1,17  m  zu  schätzen. 

Liegt  nun  audi  liniterwaldei^s  Aufgabe  vomehmlich  in  der  Hervtellung 
dner  ftufiunt  geoanen  BPhenadiichtentaurto,  so  beschrinkte  er  nsk  nidit 
darauf,  Mols  eine  soldie  m  geben.  Den  Onmd  Tersfcebt  man,  wenn  man 
den  Abdruck  der  Schwarzplatte  mit  alleiniger  Zeichnung  der  Isohypsen  von 
10  zu  10  m  würdigt.  Wir  verdanken  einen  solchen  dem  verehrten  Forscher. 
Da  sieht  man  eine  Menge  geschwungen  verlaufender  Linien,  und  orst  nach 
einigem  Vertiefen  in  die  Zeichnung  wird  man  der  ungefiilireu  (in-nzoii  des 
Gletschers  gewahr,  erst  nach  längerem  Studium  erkennt  man  den  Verlauf 
der  in  der  Natur  so  scharf  ausgeprägten  Ufermor&nen;  aber  wie  man  sich 
auch  in  die  Darstellung  venankt»  an  Tielen  Stellen  bleibt  man  im  Unklaren 
darfiber,  ob  Fels,  ob  Eu  heixsohi  Man  sieht,  eine  strengsten  geodAltischen 
Anforderungen  genügende  Wiedergabe  der  Unebenheiten  der  Erdoberflache 
ist  nodl  keine  Karte,  und  Finsterwalder,  welcher  die  Aufnahme  des  Gletschers 
und  seiner  Umrahmung  vom  rein  geodätischen  Standpunkte  aus  botrieh, 
umlste  die  nackte  Isoliypsendarstellung  noch  weiter  ausführen.  Er  hob  die 
Firn-  und  Eisfliichcu  dunh  einen  lichtblauen  Farbenton  von  dem  braun 
geschummcrteu  Fels  ab,  und  um  den  einem  jeden  Besucher  auffallenden  liodeu 
der  alten  Qletscherzunge  hervortreten  sn  lassen,  deutete  er  durch  lichtee 
Qrfin  die  ihn  umrahmende  Y^jetationsdeoke  an.  Er  gesellte  also  sur  Dar- 
stellung der  HOhenTethUtnisse  eine  solche  bestimmter  und  wichtignr  Bodmi* 
kategorien,  und  erreichte  eine  plastische  Wirkung  des  Ganzen  dai^nrcb,  dab 
er  den  Regeln  der  Lehmann'schen  Geländedarstellung  folgend  den  blauen 
und  braunen  Farbenton  xim  so  dunkler  auftrug,  je  steiler  das  Geländr  ist. 
Da  aber  alle  diese  Verfahren  noch  nicht  für  eine  anschauliche  Wiedel  f/abe 
der  Felsformen  ausreichten,  so  bezeichnete  er  diese  noch  in  besonderer 
Weise.  Im  grofseu  machte  er  sie  zwar  luu  so  dunkler,  je  steiler  sie  sind,  im 
ttnzelnmi  Terteilte  er  in  ihnen  aber  Licht  und  Schatten  dermafiMn,  dafe 
Rippen  und  Runsen  henrortreten.  Er  kombiniert  also  das  System  der  Ter> 
tikal«!  Beleuchtung  im  Gesamitone  mit  der  Wiedergabe  einer  Seitenansicht 
im  einzelnen,  wobei  er  die  Felsen  so  zeichnet,  vne  man  sie  hA  diAlsem 
Lichte  sieht,  ohne  abso  eine  einzige  bestimmte  Beleuchtungsquelle  anzunehmen. 

Dieses  von  Finsterwalder  mit  Vorbedacht  gewählte  und  allgemein  zur 
Nachahmung  empfohlene  Verfahren  kommt  in  der  im  Druck  verviehaltigten 
Karte  nicht  so  zur  Geltung  wie  in  seiner  llandzeichnung,  wo  die  Isohypsen 
diskreter  behandelt  sind,  so  dafs  sie  durch  ihr  Schwarz  das  im  allgemeinen 
licht  gehaltene  Braun  der  Felssdiummemng  und  das  dunklere  der  Fels- 
seichnung  weniger  schlagen.    Audi  will  mir  scheinen,  als  ob  in  der  ge- 
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droekton  Karte  mefaiftudi  der  Yerlanf  der  laelkyptea  mdit  so  spieftig  und 
eckig  wire,  irie  es  naeh  der  Pelweichnniig  der  Fall  awn  eollte.   Gerade  im 

Betonen  der  ein-  und  ausspringenden  Winkel  der  Isohypsen  im  Felsen,  wo 
sie  eben  durchaus  nicht  HöbenkurTen  sind,  lü  irt  «  in  vorzOgUcbes  HiUnnittel 
zur  Charakteristik  der  Formen,  das  vom  Stecher  der  Karte  nicht  genug  ver- 
wertet ist;  wenigstens  finden  wir  es  in  der  uns  durrb  die  (iüte  Finsterwalder's 
zugegangetien  Photographie  seiner  Zeichnung  ausgiebiger  gebraucht.  In 
Pinsterwalder  s  Karte  des  Vernagtfemers  erkennen  wir  eine  ähnliche  Förderung 
der  Hochgebirgstopographie,  wie  in  aeiner  Monographie  jenes  ESastromea 
einen  Misikstein  in  der  Olekaeherfondinng.  Der  Deotsche  und  Ostareichisciie 
Alpenverein  aber  kann  stob  darauf  sein,  dafo  diese  Arbelton  dordi  ihn  ver- 
anlafst  wurden.  Karten  so  grofsen  Mafsstabes  wie  die  eben  besprochenen 
sind  für  das  Alpengebiet  heute  noch  Ausnahmen,  welche  lediglich  bestimmt^^n 
Zwecken  dienen,  wie  z.  B.  auch  die  meines  Wissens  nicht  veröffentlichten 
Karten  1  :  10  (»OO,  welche  der  spätere  Oberst  Siegfried  von  der  Umgebung 
des  Luziensteiges  und  St.  Maurice  aufnahm*).  Die  allgemeinen  staatlichen 
topographischen  Landesaufnahmen  bedienen  sich  höchstens  des  Mafsstabes 
Ton  1  :  26000,  und  auch  diesen  wendet  man  allgemeiner  nur  flir  den 
Oehirgsrand  an,  wShrend  man  ihn  im  Inneni  ^neUheh  dnrdi  1 : 50000  er- 
seist In  dieanr  Hinsidbi,  wie  aneh  in  Besag  auf  die  Ansftthrong  der 
Karten  ergeben  sich  Unterschiede  Ton  Staat  an  Staat,  nnd  wenn  wir  den 
dennaligen  Stand  alpiner  Kartographie  kennen  lernen  wollen,  müssen  wir 
die  Leistungen  der  Staaten,  dif  sich  in  die  Alpen  teilen,  einzeln  betrachten. 
Dabei  wird  sich  uns  auch  Ori(-gcnheit  bieten,  andere  Karten  zu  würdigen: 
die  kleineren  Mufsstabes  als  1  :  1000  000  sowie  Schulkarten  aber  werden 
wir  aaassMieften. 

2.  üeutsche  Karten. 

Das  Deutsche  Reich  ist  vennöge  der  Thätigkeit  in  Bayern  der  einzige 
Staat,  von  dessen  gesamtem  Alpenanteil  binnen  kurzein  eine  Karte  1  :  25  ()(K> 
gedruckt  vorliegen  wird.  Wir  wollen  die  einschlägigen  Karten  daher  zuerst 
würdigen.  Die  für  die  Alpen  seit  1887  im  Erscheinen  begriä'enen  Fositious- 
bl&tter  des  topographischen  Bnreans  in  Mflnchen')  berohoi  auf  der  groihen 
monnmentalen  Katastexfcarto  Bayenu  1:6000.  Deshalb  sind  die  hayorisohen 
Pomtionsblfttter  nidit  wie  die  preufaischen,  sächsischen,  hadiseheo,  geiehslindi- 
schen,  hessischen  und  württenibergischen  Karten  1  :  25  ODO  nach  dem  Sy  steme 
der  firadabteilongen  entworfen,  sondern  werden  durch  rechtwinklige  Parallele 
begrenzt. 

In  Bezug  auf  ihre  Ausführung  zeigen  die  bayerischen  Blatter  mancherlei 
Verschicdenlieiten.  Nach  dem  Erscheinen  eines  Versuchsblattes,  das  das 
Wendelsteiugebiet  im  allgemeinen  einfarbig  schwarz,  nur  das  Wegneti  rot 
sur  Darstellnng  brachte,  erschienen  Blitter  fOr  das  Land  beiderseits  des  Inn- 

1)  Vcrgl.  Held,  Die  ^(  InveizenBche  Landestopographie  unter  der  Leitung  von 
Oberst  Henn.  Siegfried.    Jahrb.  schw.  Alpeuklub  XV  187ü,«0.    S.  466. 

2)  Vergl.  ÜbersichtHblätter  zu  den  Kartenwerken  des  Kgl.  Bayerischen  topo> 
grafdüschen  Bureaus.  Mflndien,  Riedd'sehe  Buchhandlung. 
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dnrchbruches  in  Schwarzdrnck,  während  die  f&r  das  Al^fSu  das  Gelände 
bxmmi,  alles  fibrige  aehwan  wiedetgeben,  und  solche,  welche  swar  die 
Isohypsen  famm,  dem  Fels  aber  schwan  Teraeidmen  (Wettenteingeinxge 

und  Berchtesgaden).  Diesen  mehr  aurserlichen,  wie  uns  seheini,  weseotr 
Hell  durch  die  Knappheit  der  für  das  Kartenwerk  snr  Verfügung  stehen- 
din  Mittel  l>f'dinL''tf'n  Vprs«hi"dfiili<'iten  steht  eine  grofse  innerliche  Horao- 
geuitüt  der  eiii/.eliH'ii  Kartt-n  j^egcnüher.  Die  Geländodarstelluii^'  Viriii}:;t  auf 
allen  Blättern,  in<">geu  sie  dem  Voralpen-  oder  llochalpenzuge  augehören, 
Isohypsen  im  Abstände  von  10  zu  10  m  nnd  bei  flacheren  Formen  Uilfs- 
linien  in  Terlnderlidiein  engeren  Abstand  mit  charaktoistisdieii  EinaeUiMten 
des  Yflxlanfes,  weldie  anf  eine  ungemein  gewissenhafte  Anfiiahme  m  sohlieJ^ 
gestatten.  In  der  That  habe  ieh  allenthalben,  wo  aneh  ich  sie  benutzte,  am 
Fnfs  des  Gebirges,  im  Innthale  und  im  Algäu,  die  Veilllkliehkeit  der  Karten 
als  rinn  >H-inahe  vollkommene  gefunden.  Da  sehen  wir  im  Illfrthale  die 
langpedchuten  Küi-kon  der  Drunilin,  da  findt-a  wir  die  st^'ilwaudigen  Htuisen 
beidei-seits  des  Isarthaies  südlich,  die  Doliuen  des  Michelfeldes  zwischen 
Krottenkopf  und  hohem  Kisten  westlioh  vom  Walchensee,  wir  erkennen 
deatlieb  die  Nagelfluh-  und  Schrattenkalkwinde  im  AlgKn,  die  Bippm  von 
Dadisteinkalk  westlich  Oberandorf,  die  Wftnde  von  Wetterstonkalk  im  Zng- 
spitsgebiete,  die  Ton  Schichtbäudem  dnrohzogenen  Abf&lle  des  Watzmannes. 
Es  ist  ein  wahrer  Gennfs,  alle  diese  morphologiseh  wichtigMi  Züge  des 
Gebirges  klar  und  unvornilsclit  durdi  Schematisierung  /u  erkennen. 

Das  IVcthU'iii  d<'r  Ft'ls/.t'iflinuiig  tritt  in  deu  Uliitlern  für  das  Wi'ttcr- 
steiugebirge  und  Hin  litt  sgadeu  in  deu  Vordergrund.  Es  ist  hier  in  ähnlicher 
Weise  behandelt,  wie  auf  der  schon  besprochenen  Karte  der  Zugspitze.  Doch 
fehlen  die  Isohypsen  in  den  Felswftnden,  weswegen  eine  Sehitsnng  yon 
deren  HOhe  erschwert  wird;  man  erlangt  «ie  andi  dann  nicht,  wenn  Aber 
ihnen  sanfter  geneigte  mit  Isohjrpsen  ausgestattete  Fliehen  liegen,  da  man 
nicht  weib,  wie  hoch  letztere  liegen,  wenn  nicht  etwa  Ilöhenkoten  darüber 
orientieren.  Im  Algiln  nnd  beiderseits  des  Innthaies  spielt  dif  Felszeirhnung 
eine  minder  wichtige  Rolle,  und  eingeschaltet  zwischen  langgez«. gene 
li<ischungen,  lassen  die  einzelnen  stufenfonnigeu  Absätze  hier  weniger  deu 
Mangel  an  Isohypsen  in  ihnen  vermissen.  Sehr  wichtig  sind  die  zahlreichen 
in  die  Karle  eingeschriebenen  Höhenxahlen.  Sie  gewähren  eine  bequeme 
Orientierung  in  den  Isohypsen,  von  denen  die  von  100  sn  100  m  sttrker  aus- 
gesogen sind.  £rwlhnen  wir  novh.  dafs  mehrfach  auf  der  Karte  Lauh-  nnd 
NadelwKlder  getrennt  sind,  um  <  iiH'  V^orstellung  yon  der  Reichhaltigkeit  ihres 
Inhaltes  zu  gehen,  durch  wticlit  ii  der  Atlas  der  liayerischcn  Positionsblätter 
nicht  minder  wie  durch  s^-im-  Verlüfsliclikfit  eine  ganz  liervorrageude  Stelle 
unter  deu  zeitgenössisi  licn  Werken  alpiner  Kartographie  eimiimmt. 

Die  grofse  Genauigkeit  der  Positionsblatter  wird  im  wesentlichen  dadurch 
erreicht,  dals  bei  der  Au&ahme  die  Blfttter  der  grofsen  bayerischen  Kataster- 
karte 1 : 5000  verwendet  werden.  In  das  einzelne  „Stenerblatt**  werden  die 
Isohypsen  eingezeichnet,  dann  wird  auf  1:20  000  pbotographisch  reduziert, 
auf  einer  blauen  Kopie  werden  S<  lirift  und  Situation,  auf  einer  andern  die 
l8oliyp«>n  ausgezogen  und  so  die  Origiiinlo  für  das  Fosition.sblatt  geschaffen, 
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das  nach  ihnen  in  photographischer  Bednktion  auf  1 :  86  000  enteilt  wird. 

16  Sttnierbliitter  liefern  ein  Positionsblatt. 

Die  Pfxif ioiishlatter  dienen  als  Grundlage  für  eine  neue  Bearbeitung  des 
topographischen  Atlas  von  Hayem,  welcher  bereits  in  der  ersten  Hillfte 
unseres  Jahrhunderts  eine  für  jene  Zeit  ganz  vorzügliche  Darstellung  der 
bayerischen  Alpen  im  grofsen  Mafsstabe  von  1  :  50  000  lieferte.  Er  erscheint 
nunmehr  neu  in  handlieherai  Halbblfttteni.  Ober  die  Alpen  liegen  vor  die 
Blfttter  Tölz,  Ost  utd  Wert,  Wendelrtein  (froher  Anerlrarg),  Ost  und  West, 
Beichenhall  West,  doch  beruht  ersteres  nidit  anf  den  Pontionsblätkem.  Die 
Darstellungsweise  durch  Schraffen  nach  Lehmann'soher  Manier  ist  dieselbe 
wie  früher,  nur  ist  sie  e])enso  wie  die  Felszeichnung  wesentlich  detaillierter 
geworden,  aber  ihre  hcliognqibiscbe  Wiedergalie  i^t  bei  weitem  nicht  fein 
als  die  im  Kuj»ferstich,  und  die  (iesanitwirkung  der  Karte  ist  deswepcn  eine 
minder  klare.  Es  gilt  dies  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  von  der  in 
Knpforstich  ausgeführten  Nenausgabe  des  Blattes  TQk.  IKe  Venndinuig  der 
Einselhelten  beeintriLchligt  nchtlidi  das  GesamtMld  einer  Spenalkarte,  solange 
an  den  Lehmaan'schen  Fdnapien  streng  festgdialten  wird. 

Auch  die  Alpenblätter  der  Karte  des  Deutseben  Reiches  beruhen  auf 
den  bayerischen  Positionsblätteni  und  werden  im  topographischen  Bureau  in 
München  bearbeitet.  Sie  sind  Oradabteilungskarten  und  werden  von  Meridianen 
im  Abstände  von  3o',  von  Parallelen  im  Abstände  von  15'  begrenzt.  Seit 
189.')  in  raschem  Erscheinen  begriÜ'en,  werden  sie  voraussichtlich  noch  vor 
£ude  unseres  Jahrhunderis  eine  in  Form  und  Inhalt  einheitliche  Darstellung 
des  deatschen  Alpenanteils  gewähren.  Ihre  AnslBhnmg  in  8chwandrack 
(die  OewSsser  and  blau  koloriert),  irt  dne  in  allen  Eimelheiten  exakte, 
ungemein  soi^iff&ltige  und  feine,  aber  der  Plan  des  Eaitenwexkes,  dem  sie 
angehören,  ist  för  ein  im  wesentlichen  flacbwelliges  bis  ebenes  T^and  be- 
rechnet. Die  hieraus  sich  ergebenden  Schwierigkeiten  filr  Wiedergabe  des 
Hochgebirges  mit  Einzelsiedluugeu  sind  zwar  gutenteils  überwunden  worden: 
aber  der  tiesamtcliaraktcr  der  Blätter  ist  entsprechend  der  venvandten 
Schmtfenskala  (Lehjuann's  Manier)  ein  dunkler,  obwohl  man  von  einer  ganz 
strengen  Befolgung  derselben  abging  und  sie  im  Hochgebirge  betr&chtlich 
lichter  wfihlte  als  sonst  Zugleich  fGlgte  mau  sarte  Isohypsen  ein,  um  die 
Betrilge  der  Erhebungen  sichtlidi  zu  machen.  Zu  diesen  ^hypsen  goaellen 
sieh  in  den  Seen  Tiefenlinien  von  50  zu  50  m,  vom  Seespiegel  aus  gezilhlt. 
Die  Fcls/eichining  wird  sowohl  den  Felskäramen  des  Wettersteingebirges 
(Blatt  Mittenwald  I  wie  auch  der  Karsthochfläche  der  Beuter  Alpe  (Blatt 
Reit  im  Winkel)  gerecht. 

Wiewohl  die  mannigfachen  kleinen,  aber  oft  steilen  Unebenheiten  des 
deutschen  Alpenvorlandes  die  ihnen  zukommende,  ziemlich  dunkle  Schraffor 
eihalten  und  das  Gebirge  lichter  behandelt  irt,  so  tritt  doch  dessen  Abfall 
allenthalben  gut  hervor.  Man  empfindet  es  nicht,  daCs  mit  ihm  die  ver- 
wandte Schraffcnskala  eine  Ahsohwäehung  erfährt,  doch  fallen  die  Formen  des 
Alpenvorlandes,  die  Drumlin  auf  Blatt  Laufen,  die  Diluvialplatten  auf  Blatt 
Kautbeuren.  die  Moränen  auf  lUatt  Kosenbeim  verhiiltnismürsig  weit  ein- 
dringlicher auf,  als  die  einzelnen  Kämme  des  Gebirges,  imd  zwar  auf  den 
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in  Miliiilifn  ansf:<'föhrtpn  Blüttorn  mehr,  als  auf  den  in  Stutt^'art  heaibcitpfen. 
Ancinandf'rstorscnde  Uliitter,  wie  z.  B.  Momminpon  und  Kaut'beuren,  verraten 
durch  ihren  verschiedenen  Ton  ihren  verschiedenen  rrspninp. 

Die  südlichen  KarteublUttor  greifen  über  die  Grenzen  des  Deutschen 
Btiehes  nach  Tirol  und  Salzburg  über  und  biingm  diese  za  Osteireieh  ge- 
hOrigra  Qebiete  mit  zur  DamteUuiig,  auf  Gnmdlage  der  reambniiwteii 
Originalawfaahme,  wo  diese  vorbig.  Gleiehwohl  enehdnt  z.  B.  auf  dem  Blatte 
Mittenwald  die  Geländedarst^Uung  auf  deutschem  Gebiete  weit  mehr  ins 
Einzelne  durchgeführt,  als  auf  österreichischem,  wobei  die  Oeneralisierung  hier 
wirkungsvoller  ist  als  die  Detaillierung  auf  deutschem  liodou;  das  Mieininger 
Gebirge  tritt  plastischer  entgegen  als  das  Wettersteiugt'birge.  Wo  die 
reambulierten  Blätter  in  Österreich  fehlen,  da  giebt  es  an  der  Grenze  dann 
und  wami  wohl  einen  empfindlichen  Schnitt  in  der  Gel&ndedarstellung,  so 
z.  B.  auf  Blatt  Reit  im  Winkel  auf  der  Bentur  Alm.  Zwar  nur  wenig  mehr 
als  halhiogrolJB,  wie  die  österruehischen  Bllttor  1 : 76  000,  enthalten  die 
deutschen  Karten  mindestens  ebenso  viel  Material.  Dies  wird  erreicht  dnr^ 
eine  bewundeniswwt  feine  Darstellung.  Die  Schraffierung  ist  so  exakt  ge- 
halten, dafs  sie  seihst  bei  Vorp-öfserungen  auf  I  :  50  000  noch  recht  gut 
wirk! ;  die  Schritt  ist  allcrdiii^'s  sehr  klein,  und  vielfach  nui*  für  gute  Au^'on 
lobar,  im  Bereiche  steiler  Hünge  tritt  sie  hinter  den  dunklen  SchraÜen 
stark  zurück. 

In  einer  in  y<Hrbereitnng  begriffenen  nenen  Ausgabe  der  Beichskarto 
werden  die  im  wesentlichen  ans  d«r  gewKhtten  Schraffenskala  ach  ergebenden 
Nachteile  besntigt  werden  lUtamen.  Ibui  ist  daran,  eine  drsi&rbige  Au^be 

herzustellen,  Schrift  und  Situation  schwarz,  Schraffen  hraun,  GewSsser  blan. 
Einschlägige  Versuche,  die  ich  im  Münchener  topographischen  Bureau  einsehen 
konnte,  bcrfchtit^cn  zu  hohen  Erwartungen.  An  Stelle  eines  dunklen,  etwas 
monotonen  Kartenlnldes  tritt  ein  farbig  belobtes;  Schrift,  Gelände  und  Gewässer 
heben  sich  allenthalben  deutlich  von  einander  ab.  Sie  werden  den  Kupler- 
platton  der  Beichskarte  dirskt  entnommen,  der  Inhalt  dersdbMi  bleibt  daher 
unverändert  Wünschenswert  wlre  jedoeh,  wenn  er  nach  einer  Bichtnng  hin 
bereichert  werden  wttrde,  wenn  nämlidi  aneh  im  Fladdande  nnd  Mittel* 
gebirge  Isohypssn  eingetragen  würden.  Es  kann  dies  geschehen,  ohne  dafs 
bei  dem  gewühlten  Farbendrucke  Verwechslungen  zwischen  ihnen  und  Wegen 
oder  Flufslüufeu  zu  befürchten  wären,  denn  die  braune  Linie  ist  eindeutig  eine 
Isohypse.  Durch  ihre  Eintragung  alur  wäre  ein  ganz  aufserordentlicher 
Gewinn  erzielt  und  zur  vorzüglichen  Darstelluug  der  Höhenunterschiede  eine 
solche  der  absoluten  Erhebungen  gesellt  Sie  sind  unerläfslich  notwendig 
d(ni,  wo  das  Land,  wie  nm  Mflnchen,  als  Ebene  einen  betrftchtlichen  An- 
stieg besitzt 

Die  Schaffung  nener  Kartenwerice,  die  VerOffentUchnng  der  Positions* 

blätter  1  :  25  001),  die  Neuherausgabe  des  topographischen  Atlas  von  Bayern 
1  :  50  000  und  die  Herstellung  der  Karte  des  Deutscheu  Reiches  1:100  000, 
bat  die  ofBzielle  Verötfentlichung  von  Karlen  kleineren  .Malsstabes  im 
l->eutschen  Reiche  wühl  nur  momentan  zurückgedrängt,  und  wir  sind  für 
die  deutschen  Alpen  auf  ältere  Gencralkarteu  angewiesen,  nämlich  auf  die 
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Blätter  <irr   tuiiograplusrhen.   sogenannten   Hevnjann'schen   Six'zialkart»-  von 
Mittelt  uropa  1  :  2<)0  0<H)  des  preufsisehen  (ieueraliitabes  und  die  der  Über- 
sichtskarte von  Südwestdeutschland  1  :  2dO  000  des  topographisehen  Bnraans 
in  MlfaMiiMD.    Beide  nnd  UMih  Lehmaim'teher  Hanier  nadi  den  iltOT«ii 
hAjeriadieii  Kurten  1:50000  in  Knpfor  gestochen,  und  namentlicib  die 
Überrichtskarte  von  Slldwestdentschland  leistet  heute  noch  an«geieidinete 
Dienste.    Auf  ihrem  Skelette  beruht  die  „Hvpsometrische  Karte  von  Bajem 
1  :  2.')<> '><)()•'•,  welche  das  Mflnehener  topographische  üureau  herausgiebt.  Bie 
hat  Höhoukun-en  von  ÖO  zvi  50  m,  im  Hochgebirge  von  100  zu  1<>0  m  uiui 
reigt    die    einzelneu   Höheustiüou    (4 — äOO,    5-  GOO,    G — 700,    7 — 'JOü, 
9—1200,  12—1600,  16—2000,  20—2500,  25—3000  m)  in  verschiedenen 
Farben,  deren  WaU  offenbar  in  erster  Linie  die  Indite  üntersdimdbark«it 
benachbarter  HOhenstofen  erstrebt,  weswegen  das  Kartenbild  dn  liemlirli 
buntes  ist.    Die  Beschreibung  ist  auf  ein  Minimum  beschränkt.    Nor  ein 
auf  die  Alpen  bezügliches  Blatt  ist  erschienen  (Nr   Ii).    Es  gewährt  vom 
Go])i<  tc  zwischen  Lech-  und  Chiemsee  eine  durchsichtige  Darstellung  der 
fiöheupiastik. 

Den  Mangel  offizieller  General-  und  Übersichtskarten  machen  einschlägige 
Werke  von  Privat an^italten  teilweise  wett  Das  eine,  Ravenstein's  Übersichts- 
karte der  Ostalpen,  nmfaJst  die  ganxe  OstbUfte  des  groiism  Gebirges  und 
wird  nns  noch  spftter  besdiSfligen.  Liebenow's  Spenalkarte  von  Mittelenn^ 

im  Harsstal  t'  1:300000  reicht  s&dwSrts  bis  zum  Kamme  der  Zentral- Alpen, 
und  8  bisher  erschienene  Blätter  betreffen  die  Alpen  (Salzburg,  Ischl, 
St.  Pölten,  Wien,  Zürich.  Rregeuz,  Tunsbnick.  Zell).  Das  Work  gewährt  eine 
recht  gute  topographische  Orientierung,  aber  seine  Geländedarstellung  durch 
braune  Schraffen  mit  senkrechter  Beleuchtung  ist  im  Hochgebirge  nicht  ge- 
lungen und  gicbt  vielfach  mifsverständüche  Zeichnungen.  Auch  ist  die  Aus- 
wahl der  spiriichen  HOhenangaben  keine  gute.  Im  wesentlichen  auf  das 
Deutsche  Beidi  beschrftnkt  ist  Yogel's  Karte  des  Deutschen  Reiches  1 :  500000 
(Gotha,  Justus  Perthes).  Ihre  1891  — 1893  erschienenen  Sektionen  Mül- 
hausen im  Elsafs,  Augsburg  und  München  bringen  die  Alpen  nOrdlich  der 
Linie  Bern-Lungau  in  vorzügliclier  Weise  7Mr  I>ar>tellung.  Das  Gelände  wird 
durch  braune  Schrafi'eu  w  i*  derg''L'^el)en.  die  mitt  r  .\nnahme  einer  kombinierten, 
teils  senkrechten,  teils  schrägen  Belcuclitung  gezeichnet  sind.  Diese  tritt  um 
so  mehr  in  Kraft,  je  mehr  die  Hocbgebirgsformeu  in  Geltimg  kommen,  jene 
henscht  im  Flacblande  und  Hittelgebirge.  Der  Unterschied  in  der  Gestaltung 
dar  Alpen  und  des  Schwarswaldes  ftllt  sofort  'auf,  and  zwar  kommen  die 
Hodigebirgägipfel  viel  natfirlich- 1  /ur  Geltung  als  die  zu  stark  herausgehobenen 
Kuppen  des  Sohwarzwaldes.  Die  Zeichnung  ist  eine  ungemein  sorgfUltigc; 
gleirli  deti  Gruppen  der  mirdlichen  Kalkalpen  heben  sich  die  ein/eluen  Land- 
sclial't<'ii  df>  (liiitMhen  Al]ieiiviirlaiides,  Moränengebiet,  Diluvialplatten  und 
Tertiärhügel  wirkungsvoll  von  einander  ab,  zahlreiche  Höhenangaben  orien- 
tieren über  die  absoluten  Erhcbongsyeirhlltnisse.  Wir  möchten  sie  nur  noch 
etwas  reichlicher  in  den  Thftlem  und  speziell  auf  den  PSssen  wflnschen. 
Haben  doch  weder  Fem-  nodi  Seefoldeii»al8,  noch  die  Pisse  beidersnts  des 
Kaisergebirges  Koten.    Schrift  und  Wegnetc,  sowie  die  kleineren  Gerinne 
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sind  schwarz,  Icdiclich  dio  prfjfson'n  Flüsse,  die  Seen  uiul  das  Meer  haben 
bhuies  Flikhenkoldrit.  In  einer  Anspahe  ist  der  Wald  mittels  nlivengrünem 
HuuUkolürit  so  durchsichtig  aulgetragen,  dafs  er  die  Gelündezeiihnung  kaum 
beeintr&chtigt.  Alles  in  allem  ist  Vogel's  Karte  eine  der  henrorragendstea  Dar- 
steUungen  auch  der  nördlichen  Alpen,  welche  mittels  Bduraffen  ein  ebenso 
pUstisches  Bild  eroelt,  wie'  Lenzinger  durch  sein  spftter  za  wtlrdigendes 
Verfahren  auf  seiner  Beliefkarie  TOn  Mittel-  and  Südbaycm,  Nordtirol  und 
Salsbvrg  nebst  den  angrenzenden  Gebieten  1  :  500  000  (Augsburg,  Lamparts 
alpiner  Verlag  1887).  Der  letzteren  sturnme  Ausgabe  ist  uns  seiner  Zeit 
als  besonders  beachtenswert  erschienen');  aber  die  seither  ersrliieiKTU'  mit 
Schritt  und  Weirnetz  ausgestattete  Ausgabe  als  Heisekarte  zeigt,  dals  das  ein- 
geschlagene Vertahreu  bei  weitem  mehr,  als  die  Darstellung  mit  Schraffen, 
dnrch  die  Beschreibnng  beeintrichtigt  wird.  (Fortsetzung  iblgt.) 


Untenachungen  angestellt,  die  xu  dem 
Eigelmis  geffUut  haben,  dafü  ein  »olcher 


Cfe^grapkiMhe  Neoi^keiten. 

ZnaammengeiteUt  von  Dr.  Angnst  Fitsan. 

...       .  . .  I  in  der  Erde  nicht  selten  von  lokalen  Ver- 

^  Allgemeine  Geofrraphlo.  hiiltnissrn  »M.einflur.t  werden,  war  die  U». 

*  Cber  den  Zusammenhang  zwi-  Kuug  der  Aufgabe  sehr  »chwierig.  AIh 
sehen  der  Schwere-  und  der  Tempe-  Nebenresultat  der  Untersuchungen  ergab 
raturzunahme  unter  der  Ertlolx-rtlil che  |  sich,  dafs  die  mittlere  Dichte  der  Erde 
hat  Oberst  V.  St  ern »m  V  auf  Vcraulll^^>In^  mit  den  neuesten  nn<it  t  wciti^feii  He^tim- 
der  Wiener  Akadcinie  der  Wissenschaften  ^  mungeu  von  ö,ö2  fast  genau  übereinstimmt. 

♦  Eine  Konferens  von  Oletseher- 
forschern,  die  Prof.  Dr.  Richter  aus 
Zusammenhang  thata&chlicb  z<i  bestehen  Graz  dorthin  einberufen  hatte,  tagte  vom 
scheint,  und  zwar  hat  sich  als  Mittel  der  20. — 25.  August  am  Rhone-Gletscher  und 
gefiindenen  Werte  für  eine  Tmaperatur*  |  anf  der  Grimsel,  um  in  gemeinsamer  Be- 
/.unabme  voti  i'  eiiio  Schwerezunahme  von  ratnng  sich  tlber  verMcliieilrnr  <chwebMUle 
4,3  Einheiten  der  fünften  Decimale  von  g  Fragen  zu  einigen,  nch wankende  Aus- 
ergeben.  Die  bei  der  üntenmchung  er-  dmcksweisen  in  Ordnung  zu  bringen  und 
haltenen  acht  Resultate  sind  jedoch  der  \  ein  Forschungsprogramm  fOr  die  Zukunft 
Zahl  nach  unch  zu  j^erinj;.  (mi  detinitivc  festzustellen.  Von  Schweizern  wuren  n.  A. 
Schlüsse  aus  ihnen  ableiten  £U  können,  i  anwesend:  Hageubach-liitichuf^Basel), 
Die  annnfllhrende  Arbeit  bestand  im  we-  Heim  (Zflrich),  Forel  (Morges),  Lugeon 
scntlii  licn  in  der  Bestimmung'  des  Schwere-  '  Laosanne  .  Pnirkncr  Bern  ,  ferner 
imterschiedes  zwischen  der  Krduberfltlche  I  Penck  (Wienj,  Finster  walder  (Mün- 
und  den  verschiedenen  Tiefen  von  vier  vor-  eben.  Emden  (Blanchen\  RichterCOraz^ 
-1  lii.'deuen  BergwerksBchächten,  sowie  in  Crauunor  i  Wiener  Neustadt  .  v  I>ry 
«ier  Kriiiittelnng  der  dastditst  berrst  lifn<len  ^'a  1  s  k  i  Uerlin  ,  v  Toll  Pctcrr^hurg  und 
Temperaturen.  Die  Tiefen  der  Schächte  i  Heid  (Baltimore  .  Die  \  er»ammelteu  bc- 
betrugen  416  m,  1100  m,  300  m  und  S78  m.  {  gingen  an  drei  Tagen  verschiedene  Ab- 
Bei  der  Kleinheit  der  sn  suchenden  Werte  tr'ilun,i,'en  des  Rhone-Ob  tHchcrs  unter  der 

Führung'  des  Ingenieurs  Ueld,  de»  Leiters 
der  Uhoue-Gletscher- Vermessung.  Am 
vierten  Tage  besuchte  man  den  grofsen 
Unteraargletscher.  In  einer  Schlufssitcung 


bei  den  Schwerebestimmungen  und  bei 
der  Schwierigkeit,  die  wahre  oder  unge- 
störte Zunahme  der  Temperatur  in  der 
Erde  festzustellen,  da  die  Temperaturen 


1)  Miti  k.  k.  geogr.  Gesellsch.  Wien.  1868.  S.  818. 
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im  Grrimael-HoBpi/  wurde  ein  ausführ- 
licher Befund  über  die  au  beiden  Gletschern 
beobaehteten  StmktarveriüUtiune  (Bände- 
mng)  featgestcllt,  ft  i-titM-  oin  von  Heim 
ftoagearbeiteieB  Schema  zur  Nomenklatur 
im  HorSnen  angenommen,  endUch  in  17 
Punkten  die  WünHche  nach  der  Richtung 
und  Methode  zukünftiger  Forschung  zu- 
sammengefafst.  Es  kann  hervorgehobeu 
werden,  dafe  das  InteroMe  beeonden  den 

von  der  (Jlotschcrforschung  m'it  niehrorm 
Jahrzehuten  wenig  beaihteten  iStruktur- 
verb&ltniseen  zugewendet  war.  Da  bei 
der  Konferenz  die  bedeuiendflten  Qletacher- 
forscher  der  (iogenwurt  anwesefid  waren, 
ist  mit  Sicherheit  die  Durchführung  der 
auf  der  Konferens  gefafaten  BescUflsBe 
to  erwarten. 

♦  Die  deutsche  Seewarte  in  Hum- 
burg, die  in  einigen  Monaten  das  Jubi- 
Iftiun  ihres  25jahngenBestehen8  als  Reichs- 
anstalt feiern  kann,  hat  in  diosem  Jahre 
wieder  eine  Erweiterung  erfahren,  in- 
dem die  im  Jabre  1898  geschaffene  Arbeits- 
gruppe für  deutHcba  Kflstenbcschreibungen 
fremder  Länder  zu  einer  selbstiindig<^n 
Abteilung,  der  fünften  Abteilung  der  See- 
warte«  erweitert  ist. 

Earopa. 

«  über  den  Mirjelensee  entnehmen 
wir  dem  soeben  erschienen  zweiten  Bande 
des  grofsen ,  von  der  hydronietrischeu 
Abteilung  des  eidgenöxsischeu  Oberbauin- 
spektoratos  herausgegebenen  Werkes  Aber 
die  Wasser  Verhältnisse  d  erSchweiz 
die  folgenden  Angaben:  Der  in  einem 
durch  den  Gletscher  von  W.  her  abge- 
dftmmten  Seitenthale  des  Aletechgletschers 
gelegene,  durrli  einen  unterseeischen 
Kücken  in  ein  westliches  und  ein  östliches 
Becken  zerfallende  kleine  Oletschersee 
ist  in  Bezug  auf  seine  Obortiäche  sowohl 
als  «eint' Wasserhaltungsehr beträchtlichen 
Schwankungen  unterworfen.  Während  er 
für  gewöhnlich  entweder  nach  W.  dnrch 
den  (il'-tsrln  r  /.nr  Massa,  oder  bei  Stauung 
von  dieser  Seite  her  nach  0.  zum  Fiescher- 
bach  abflofs,  pflegte  sich  der  Mftijelensee 
von  Zeit  zu  Zeit  in  plötzlichem  gewaltsamen 
Ausbruch  durch  und  unter  dem  Alct^ch- 
glctscher  zu  entleeren  und  das  lihune- 
gelftnde  unterhalb  der  Massamflndnng  za 
überfluten.  Eine  kurz  nach  dem  Aus 
bruche  vom  Ib./lV).  Juli  1H78  erfolgte 
amtliehe  Voinessung  ergab  für  den  See 


beim  höchsten  vorher  bekannten  Stand«- 
eine  Fläche  von  0,445  qkm  und  eiueu 
Wasserinhalt  von  10400000  cbm,  nach 
dem  Ausbruche  ftlr  das  westliche  Becken 
eine  Flilche  von  0,085  qkm  mit  einem 
Waseerinhalt  von  150000  cbm,  fSr  da« 
Ostliche  eine  solche  von  0,025  qkm  mit 
HO  000  (d)m,  ferner  als  Niveaudifferenz 
des  Wasserspiegels  im  westlichen  Becken 
vor  und  nach  der  Entleerung  4A  n.  Um 
diesen  gewaltsamen  .Xusbrnrhon  des  Sees 
und  der  bei  deren  zeitlichem  Zusammoa- 
treffen  mit  hohem  Rhonestand  sa  be- 
färchtcikidea  Oefthrdung  derShonekorrek- 
tion  vorzubeugen,  ist  von  1>*><0-  94  an 
der  Ostseite  des  Sees  unter  der  Märjelen- 
alp  ein  den  kontintrierlidien  Abflnis 
nach  dem  Fiescherbach  sichernder,  489  m 
langer  Stollen  mit  sich  anschliefsendem 
100  m  langem,  gedecktem  Gewölbe  durch- 
getrieben worden.  Durch  die  damit  ver> 
bundene  Senkung  des  Wasserspit^gols  ist 
das  Fassungsvermögen  des  Seebeckens 
auf  5V00000  cbm  und  dessen  maximale 
Fläche  auf  0,315  qkm  reduziert  worden. 
Stündlich  »Tfolgte  Aufzeichnungen  des 
Limnigrapheu  in  Sitten  ergaben  bei  An- 
lufs  des  Seeansbmehes  vom  9.  Jnli  1899 
eine  um  1  Vhr  morgens  des  10.  Juli 
eintreffende  maximale  HochÜut  derKhone 
von  6,6  m  (nonnaler  Stand  r>,3  m  i.  H.  Br. 

*  überdieletzte Ausbruchsperiode 
des  Vesuvs  und  ihre  Folgen  vorufl'ent- 
licht  der  gegenwärtige  Leiter  des  Obser 
vatorinms,  IVofisssor  Taseone,  einen  m- 
sammenfassonden    kur/cn    Bericht,  der 
mit  Ende  des  vergangenen  Juli  die  Thätig- 
keit  des  Vulkans  als  erloschen  annimmt. 
Diese  Th&tigkeit  hatte  am  3.  Juli  1895 
begonnen  und  anfanglirh  l''lili:ift.  dann 
mit  Unterbrechungen  und  immer  schwächer 
werdend,  ungef&hr  vier  Jahre  gedauert. 
Während  dieser  Zeit  hat  sich  zwischen  dem 
Hauptkrater  und  dem  Monte  Somma  am 
Ausgang  des  Atrio  del  Cavallo  ein  kuppcl- 
fOrmiger  Lavaberg  gebildet,  dessen  s^bat- 
stiindigp  Höhe  etwa  130  m  beträgt,  sn  ibif- 
I  die  Form  des  Vesuvs  dadurch  erheblich 
I  umgestaltet  ist.  Die  gesamte  Ambmcha» 
I  masse  wird  von  Taseone  auf  107  Müli.  iuen 
Ktiliiknu'tpr  geschätzt     Ein  Teil  dieser 
I  Lavamasac  ist  über  die  l'iana  delle  Gine- 
I  stre  ond  in  das  Vetranathal  hinabgeflossen 
j  und    liat    das    (Ifliindc    unterhalb  des 
j  Observatoriums   derart  erhöht,  dafs  ce 
1  nnr  97  m  h(tiber  als  die  Oberflftche  dieser 
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Lava  liegt.  Diese  Aufschüttung  zu  beiden 
St'iton  dos  Ohservatoriumshfigels  und  die 
Bildung  des  hohen  Lavabeigs  oberhalb 
bewirkeiif  daA  bei  kflaftigeii  Ausbrflchen 

an  derselben  Seite  des  Vesuvs  das  Observato- 
rium sich  nicht  mehr  der  vollkommenen 
Sicherheit  wie  bisher  erfreuen  wird. 

Asien. 

*  Die  von  der  russischen  Kegierung 
vor  drei  Jahren  begonnene  8&0km  lange 
Landstrafse  vonRescht  amkaspischen 
Meer  mich  Tehemn  ist  vollendet  und 
wird  nächsten  Monat  erOfinet  werden. 
Der  Bau  hat  grofse  technische  Schwierig» 
keifen  7.11  nliorwiiiden  gehabt;  «lif  Malaria 
forderte  an  3u<i  Menschenleben.  Die  Ver- 
waltung der  Strafte  liegt  in  den  Steden 
der  persischen  Regierung,  die  auf  der 
ganzen  Strockf  lUMin  Schlagbäume  er- 
richtet hat  und  einen  sehr  hohen  Zoll 
von  jedem  Passanten  eriiebt.  Den  russi- 
schen Roamton  ist  nur  das  Recht  der 
Aufsicht  über  den  Zustand  der  StraTse 
und  der  an  ihr  entlang  fShrenden  Tele- 
graphenlinie eingeräumt;  weil  die  per- 
sische Regierung  dem  Bau  grofHes  Mifi*- 
traueu  entgegenbrachte,  zeigte  man  in 
Petersborg  besonderes  Entgegenkommen. 

Ih'c  Striifsc  inf  vonifliiiiliih  von  striite- 
gischer  und  haudulspolitischer  Bedeutung, 
da  sie  eine  leichtere  Verbindung  swischen 
Teiheran  und  dem  kaspii^chen  Mei  re  und 
dem  europäischen  Rurnhind  iiersti'Ut.  Der 
Verkehr  VoIUieht  sich  jetzt  durcli  Dampfer 
Aber  das  kaspisehe  Heer  nach  Enseli  Pir- 
bazar,  dem  bei  Ri'Hchf  lifi.'(Miil<'ii  I.nndntiLrH- 
platz.  Wie  verlautet,  wird  die  russische  Ke- 
gierung die  Strafsebislspahan  weiterbauen. 

*  In  einem  mit  dem  iM  nerul  BatcH 
^     geschlossenen  AVikommen  hat  der  Sultan 

der  Sulu-Iuseln  die  Uberhoheit  der 
Vereinigten  Staaten  anerkannt  Danach 
ist  Amerika  berechtigt,  Teile  des  Archi- 
pels SU  besetzen,  wenn  das  Öffentliche 
Interesse,  namentlich  die  ünterdrQckung 
der  .Seeriiuberei  die«  erheischt.  Von 
den  kleineren  Inneln  ^itnl  vitli'  un- 
bewohnt. Die  Einwohner,  gegen  lUüOOO 
auf  zusammen  048  euf^ischen  Qnadrat- 
nii'ilcn  ;i  •J,.'>H  ([knu,  werden  als  intelligent 
und  arbeitsayi  geschildert.  Auf  den  Inseln 
sollen  sich  bedeutende  Kohlen-,  Eisen-  und 
Kupferlager  befinden,  auch  ist  vielfach 
Gold  gefunden  worden  Die  Hauptindustrie 
ist  Perlmuschel-  und  Trepaugtischerei.  ii. 


*  FQr  die  Verbindung  der  Eisen» 

b  a  h  n  1  i  n  i  e  n  Z  e  n  t  r  a  1  a  s  i  e  n  s  mit  dem 
^«etz  des  europäischen  Rufslands, 
die  sowohl  vom  kommenddDen  wie  vom 
militärischen  Gesichtspunkt  grofte  Folgen 

haben  wtirde,  liegen  gegenwiirtig  drei 
Entwürfe  vor.  Nach  dem  ersten  würde 
TMchkent  durch  die  l&O  Inn  OsÜich  vom  Ob 
an  der  zentralaibirischen  Linie  beb-pene 
Station  rotomochuaja  au  das  russische 
Eisenbabnnets  angeschlossen  werden.  Die- 
ser Entwurf  ist  insofern  günstig,  ab  die 
Linie  leicht  zu  erbauen  wUre  und  einen 
ganzen  Bergwerkabezirk  West-Sibiriens 
durchnchneiden  würde.  Aufserdem  wfirde 
sie  in  Zentralasien  ein  Absatzgeliiet  für 
die  Produkte  des  sibirischen  Ackerbaus 
eröffnen,  ohne  das  Gleichgewicht  der 
europäischen  Getreidemarkte  zu  stören. 
Ein  Nachteil  wäre  der,  dafs  diene  Linie 
eine  Region  durchschneiden  würde,  wo 
die  Bevölkerung  sehr  zerstreut  ist;  auch 
würde  sie,  weil  vondenBevölkeningHmittel- 
punkten  des  europilischcn  Kufslands  sehr 
weit  entfernt,  den  Export  der  Produkte 
Zentralasiens  nur  wt  ni^r  bej^ünsti^'en. 

Da.H  zweite  Projfkt  liesteht  darin, 
Alezandrow-Uai,  den  Endjinnkt  <b'r  Linie 
^ilsan-Uralsk,  mit  Tsehardjui  an  der 
transkaspischen  l^ahn  zu  verliinden  Diese 
etwa  17üUkm  lauge  Linie,  bei  welcher 
bei  Saratow  eine  Brflcke  (Iber  die  Wolga 
gebaut  werden  niüfHte,  wHrdr  da-  Khanat 
von  Khiwa,  die  Huchiirei  uml  »las  (lebiet 
von  Kerghana  durchschneiden,  und  in 
ZentraluHien  ein  Absatsgebiet  tOr  die 
Produkte  des  Ural-  und  des  Woli,';ibtM  ki  nx 
eröÜ'ueu  und  dem  Export  der  Erzeugnisse 
Zentralasiens  einen  grofsen  Aufschwung 
geben. 

Endli<  h  bcHtflit  das  dritte  ntnl  iiltesto 
Projekt  in  dem  Bau  einer  IMUOkm  iungeu 
Linie  zwischen  Orenburg  und  Taschkent. 
Diese  Linie  wäre  die  vorteilhafteste,  weil 
sie  in  keiner  Weise  die  trauäkaspLsche 
Linie  schAdigen  und  doch  den  Austausch 
russischer  Lebensmittel  gegen  Pnxhikte 
ZentralRsiiens  begüuÄtigen  würde.  Auf^er- 
dem  würde  sie  die  biilig)«te  sein,  da  sio 
nicht  den  Bau  einer  Brflcke  Aber  die 

Wiil^'n  i'rheisihen  MÜrdf. 

Wie  die  l'eteraljurgor  „Wjedomosti" 
mitteilen,  hat  der  Ingenieur  Ingovritsch 

als  Vertreter  einer  «1er  (Jesellschaften, 
wt'li  hf  TaHclikent  mit  der  transsibirischen 
Buhn  zu  verbinden  beabsichtigen,  Anfangs 
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(L  J.  den  Auftrag  orbnlton,  die  Trace  der 
projektierten  Linie  zu  utudieren.  Am 
22.  April  befand  er  sich  in  Bamaul,  wo 
er  mit  deu  Stadtbehörden  unterhandelte. 
Die  Zeitschrift  glaubt,  dafts  man  sich  fdr 
die  Richtung  TaHchkeut-Wiemoje-Öemipa- 
latinilc-Baniaiil  entsciueden  hat,  die  Stu- 
dien in  Laufe  dieses  Jahres  beendet  .->cin  und 
im  nächsten  Jahre  die  Bauarbeiten  be- 
ginnen werden.  B. 

»  Der  Hafen  von  Talienwan,  der 
Endpunkt  der  kunflif^en  mandsclnirifichen 
Eieeubahu,  den  China  an  Itufsland  ver- 
pachtet hat,  ist  f&r  die  Dauer  dieees 
Pachtvertrages  von  Rufslaud  zum  Frei- 
hafen erklärt  worden.  Gleichzeitig  hat 
der  Kaifler  von  KuTsland  die  Gründung 
einer  Stadt  an  der  Talienwan-Bucht  be- 
fohlen und  ihr  den  Nanini  .,l)aluij"  (d.  i. 
„die  \V»nteutternte")  gegeben.  Für  die 
Befestigung  des  ramiechen  Binflniaes  in 
China  und  auf  dem  Htillen  Ozean  ist 
dieser  Schritt  Hehr  wichtig.  Der  Bau  und 
Betrieb  des  neuen  Hut'enä  ist  der  Ost- 
chineeiaehen  Eisenbahngesellschaft  über- 
tragen worden,  die  auch  den  Ba\i  und  Be- 
trieb der  mandschuritichea  Eisenbahn 
leitet;  gleichzeitig  ist  diese  Gesellschaft 
zur  Organisation  des  musischen  Dumpf- 
schitfahrt8vcrkehr»  in  den  chinesischen 
Gewässern  verpflichtet  worden. 

Durch  den  letateren  Schritt  soll  den 
Be8trel»ungen  Japans  entgegengewirkt 
werden,  das  sich  schon  seit  einiger  Zeit 
bemflht,  den  gansen  Dampfschifhhrts- 
verkehr,  der  mit  dem  Betriebe  der  sibirisch- 
mandschuriHcheu  Eisenbahn  zn^ammen- 
hftngen  wird,  in  »eine  Hände  zu  bekommen. 
Um  da«  gedgnete  Personal  fBr  ein  so 
weitsichtiges  rnternehnien  zu  erlungen, 
hat  UuTsland  das  Orientalische  Institut 
in  Wladiwostok  gegründet,  das  seine 
Zöglinge  in  den  Sprachen  Ostasien»  unter- 
richtet, sie  mit  (bnn  Leben  und  den 
ökonomischeu  Verhältnissen  der  dortigen 
Volker  bekannt  macht,  und  ihnen  anch 
die  Fundamente  der  politischen  und  kom- 
memeilen  Wissenschaileu  beizubringen 
bat. 

*  Von  Eisenbahnen  in  China  be- 
finden sich  seit  längerer  Zeit  in  Betrieb 
die  Strecken  der  nördlichen  chinesischen 
Staatshahnen  Schanhaikwan-Taku-Tient- 
sin  und  Tientsin-Peking;  infolg«.'  der 
Steigerung  des  Verkehrs  wurde  auf  der 
letaer«!  Stredn  ein  «weites  Gleis  ange- 


legt, das  gegen  Ende  1898  fertiggestellt 
wurde.  Zur  Herstellung  einer  direkten 
Verbindung  Tientsin-Niutschwan^  wurde 
die  Strecke  Tientsin-Schanhaikwan  bis  in 
die  Jsähe  von  Kintschou  verlängert  und 
in  betrieb  genommen.  Ebenfalls  vollendet 
nnd  in  Betrieb  genommen  wurden  die 
Strecke  Lukutschiau-Pauting ,  die  bei 
erstgenannter  Station  der  Linie  Tientfsin- 
Peking  abzweigt  und  das  erste  Glied  der 
überlandlndm  Tientsin-Peking  bildet, 
und  die  nur  23  km  lange  Strecke,  tWo 
Schanghai  mit  seinem  ueueröilneten 
Hafen  Wnanng  verlnndet  Im  Bau  be- 
findlich oder  TOn  der  Regierung  kon- 
zessioniert sind  folgende  Strecken: 
die  rus8isch-OBt<;hine«i8che  Buhn,  welche 
am  Sungari  von  der  transsibirischen  Bahn 
abzweigt,  die  Mandschurei  von  Norden 
nach  Süden  durchzieht  und  über  Mukdeo, 
Nivtschwang  nach  Port  Arttrar  nnd  Daln^ 
an  der  Talienwan -Bai  führt;  Peking- 
Hankou,  die  von  einem  Vielgischen  Syn- 
dikate erbaut  wird;  Schanghai-Sutschou- 
Tschingkiang-Nanking  mit  Abzweigungen 
nach  Hangtschou  nnd  Ningpo;  Kauluu- 
Kanton;  Pauting-Chinting-Tayenfu  in  der 
Provinz  Schansi;  Tientsin-Tsdiingkiang, 
eine  Haujitvcrbindung  des  nOrdlichen 
China»  mit  dem  Yiinu^t-^e  Thale,  an  welche 
auch  die  von  Deutschland  geplanten  Kiscn- 
bahnen  in  Schantong  Anaehlurs  erhalten 
werden ;  Tsintau  -  Kiautschmi  Weihsien ; 
Hankou-Kantou;  Saugson-^tanningfu,  wo- 
durch eine  Verbindung  Ton  Tongking  mit 
Südchina  hergestellt  wird,  um  den  süd- 
chinesis«  hen  Handel  nach  Uintnrindien 
abzulenken. 

Afrika. 

*  Durch  die  Ermordung  zweier 
eigener  Kameraden  haben  iwei  fran- 
zösische OfBsiere  im  Sudan.  Voulet  und 
Chanoine,  der  europäischen  Kulturarbeit 
in  Afrika  einen  so  derben  Nackenscblag 
▼ersetst,  wie  es  noch  keine  bidier  von 
Weifscn  in  Afrika  verübte  Schandthat  ver- 
mocht hat.  Der  Thatbestand  ist  kurz  fol- 
gender: Um  das  durch  den  vorjährigen 
Nigervertrag  unter  französischen  Einflufs 
gestellte  <Tebiet  zwischen  Say  am  Niger 
und  dem  Tschadsee  zu  eri'orschen  und  den 
im  vorigen  Jahre  in  Sinder,  4A0  km  west- 
lich vom  T-ichadsee,  ermordi  ten  fmn- 
zösisdiMi  Hauptmann  Cazenuyou  zu  räclien^ 
waren  die  franiiOsischen  Hanpäeute  T  0  n  1  e  t 
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und  Liiauoiue  vom  ubereu  Senegal  aus 
Jahre  mit  S60  Soldaten  und 
1000  Trügern  nach  doiu  Tsrh;iil>t'f'  auf^^e- 
brochen;  Chanoine  mur^^:hierto  mit  dem 
Gros  der  Expedition  quer  durch  den  Niger- 
begen  nach  Saj,  wo  er  Mitte  Dt  zember 
vorigen  Jahre«  anlangt«',  währen«!  Voulet 
mit  dem  Gepäck  den  Wajwerweg  nigur- 
abwftrts  wftUte;  am  t.  Januar  vereinigten 
pich  die  l)eiden  Teile  in  SanBanne-Haussu. 
100  km  aufwärts  von  Say  am  Niger,  von 
wo  aus  Chanoine  einen  Herieht  an  die 
Pari  »er  (ieographiBcheGesellschaft  schickte 
(Bull,  de  la  Soc.  de  (»i-ogr.  de  Paris  XX 
2.  Trim.).  Nach  Beendigung  der  uobwun- 
digen  Vorbereitnngen  marschierte  die  Ex> 
pedition  in  Östlicher  Bichtung  weiter, 
murrte  jedoch  wegen  WaHsermangel!»  um- 
kehren nach  Dosso,  etwa  160  km  östlich 
von  Say.  Ton  dort  beriehtete  ein  der  Ex- 
pedition angehöriger  Offizier,  Pretcau,  üIht 
(irausamkeiten,  die  die  heiden  Führer  an 
den  Bingebomen  begangen  hfttten.  Da 
die  Untersuchung  die  Richtigkeit  der  Be- 
schuldigungen ergab,  wurde  Olnrntlieu- 
tenaut  Klobb  und  Lieutenant  Meuuier 
vom  oberen  Sen^^  aus  der  Expedition 
naohgeechiekt,  um  die  Leitung  der  Ex- 
pedition zu  flbernehmen  und  die  beiden 
beschuldigten  Offiziere  nach  Kayes  am 
oberen  Senegal  bringen  sn  lassen.  Am 
14.  Juli  fand  dn'*  Zu^ammentrefTen  beider 
lüipeditioncn  bei  Damangar  im  L>amerghu- 
Lande,  auf  halbem  Wege  zwischen  Say 
und  Tschadsee  statt:  die  beschuldigten 
Offiziere  weigerten  Hieb ,  dm  Kommando 
niederzulegen,  und  drohten,  bei  weiterem 
Vordrlagen  Klobb  und  Mennier  erschieüien 
zu  lassen,  eine  Drobirtit,'.  diT  auch  sofort 
die  That  folgte,  als  die  beiden  Offiziere 
in  AusfOhrung  ihres  Auftrages  in  das  Lager 
Voulet's  einzudringen  ver«uchten  Von 
der  etwa  HO  Mann  »tarken  Expedition 
blieben  nur  wenige  Mann  übrig,  die  die 
Flucht  ergriiTen;  ein  flberlebender  sene- 
rralrsincher  Unteroffizier  brachte  die  Nach- 
richt von  diesem  Doppelmord  nach  Kayes. 
Die  Expedition  Voulet -Chanoine,  bei  der 
■ich  noch  5  EiirupUer,  2  Offiziere,  1  Arzt 
und  2  Unteroffiziere  befanden,  int  für  vogel- 
frei erklärt  und  die  Führer  werden  als 
Meuterer  bebandelt  werden.  Voulet  itt 
Jahre  und  Chanoine,  der  Sohn  eines 
der  letzten  frauzösiflchen  Kriegi^minister, 
erst  Sft  Jahre  alt.  Bis  jetzt  fehlt  von  den 
Henterem  jede  weitere  Nachricht 


*  Die  von  Fourueau  geleitet«:  Expe- 
dition, die  vor  einigen  Monaten  ansge- 

Handt  worden  w.ir,  um  dif  (Ict^eml  /  wi- 
schen dem  Saugha  und  dum  Kongo 
zn  erfiMachen,  ist  nach  Gabun  zurfickge- 
Icehrtb  Ihre  Forschungen  Kcheinen  ergiebig 
gewesen  zu  sein  Audi  wird  lii  reitK  von 
einem  Eisenbahubau  gesprochen,  und 
iwar  von  Libreville,  dem  Hanptort  an  der 
Kfist<\  nach  Uesso  am  Sangha.  Eine  solche 
Buhn  käme  den  dcutäch-belgischen  Unter- 
nehmungen in  der  Sangha-Njoko-Ecke  des 
Kamerungcbictes  zu  gute,  denn  nach  den 
Berichten  des  ( Jouverneuro  v  Puttkamer 
und  des  Forstassessors  Dr.  l'lehn  ist  die 
Schiflahrtegelegenheit  auf  dem  Sangha 
wihrend  der  B^genaeit  durchaus  dflrftig. 

AiftraUoi  ■■d  ToljmuUm, 

4>  Znm  Zwecke  eingehender  anthro- 

]i  <)  1  ogi  H  f  Ii  !•  r  Ko  r  s  fb  u  u  gen  über  dU) 
Eingeborenen  der  in  der  Torres-Strafso 
gelegenen  Tnsdn  hat  eich  der  durdi 
einen  ins8  si)eziell  zu  zoologischen  und 
genlogischen  Untersuchungen  in  »lerTorres- 
Strafse  geuommuuen  ersten  Aufenthalt 
bdcannte  Dr.  A.  C.  Haddon  auf  Ver- 
anlassung der  Verwaltung  der  Pitt  Prefs 
in  Cambridge  neuerdings  dortbin  begeben. 
Begleitet  war  er  diesmal  von  Dr.  W.  H. 
R.  Rivers,  Dr.  C.  S.  Myers,  Dr.  W.  Mc 
Dougall.  S.  H  Ray  und  Dr.  C.  (i  Selig- 
mann. Die  am  22.  April  auf  der 
Thursday^Insel  angelangte  Expedition  be- 
gab  sich  von  da  nach  kunem  Aufenthalt 
zunächst  nach  den  wenig  mit  Europäern 
in  Berührung  kommenden  und  abseits 
vom  Handelswegeliegenden  Murray-Ineein, 

\vi)  >"!•■.  Tiarh  kurzem  .\ii«fluge  einzelner 
ihrer  Mitglietb.'r  in  die  Umgebungen  von 
Port  Moresby,  der  halbwegs  zwischra 
Cap  York  und  Neu-Guinea  befindlichen 
Inssel  Mabuiag  einen  fönfwflchentlichen 
Besuch  abstattete,  um  sodann  im  Mündungs- 
gebiet des  Fly  ihre  Studien  fortsutetaen. 

Nach  Abschlufs  derselben  vereinigten  sich 
die  Teilnehmer  an  der  Expedition  wieder 
auf  Borneo  (Sarawak)  und  haben  Ende 
April  1899  ihre  Heimreise  angetreten. 
(.Geograph.  Jonmal,  September  1H99.) 

U.  Br. 

Herdnmerlkn« 

*  Zwischen  Canada  und  der  nord- 
anierikanischcn  Union  ist  bezüglich  der 
Alaska-U renzfrage  (s.  IV.  Jahrg. S. 293) 
ein  einstweiligea  Abkommen  geediloasen 
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worden,  das  bis  com  November  1000  in| 

Kraft  bleibt.  Nach  diosem  Abkommen 
soll  Canada  den  freien  Gebrauch  eines 
Hafens  am  Lynnkanal  haben.  Oewinne 
Klassen  canadischen  Bauholzes  uud  Que- 
bcokcr  Kohle  ^;oll('Il  zollfrei  in  die  l'iiious- 
stuuten  eingeführt  werden.  Amerika  hoII 
beftigt  sein,  Ueine  Kriegsechiffe  auf  den 
grofsen  Seen  zu  bauen.  England  verpflichtet 
«ich  zu  einer  Abänderung  den  Clayton- 
Bul wer- Vertrages,  die  den  Bau  deai  Nica- 
ragoa-Caaab  gestatten  wflrde. 

Polttrgegenden. 

«  Über  den  Terlanf  der  Nntborst- 
sehen  Expedition  (s.  S.  413)  liegen  bis 
sum  lö.  Juli  reichende  Naohrichten  vor. 
DemgemäJH  wurden  nach  der  im  Mai  er- 
folgton Abreise  tuerst  Tiefiseeforscbungen 
im  nordatlantisrheii  Ozean  ausgeführt  vmtl 
dann  die  luHel  Jan  Mayen  besucht.  Nach 
mehrtägigem  Aufenthält  auf  Jan  Mayen 
steuerte  die  Expedition  gegen  die  Ostküste 
Grönlands,  die  sie  am  2.  Juli  erreichte. 
Unter  dem  73.  bis  76.  Breitengrad,  dem 
einstigen  Wirkungslmis  der  zweiten  deut- 
schen Nordp<i.x|M'dition  von  IHGV»,  scheint 
esindergünKtig.-tt  ii  Jahreszeit  nicht  schwie- 
rig zu  sein,  die  gröuliindiHche  Ostkilste  zu 
erreichen,  wie  auch  der  Umstand  neigt 
dar>i  am  Kap  BerghauH.  am  Eingang  zum 
Tiroler  Fjord  zwiHchen  dem  74.  und  75. 
Grad,  wo  die  Nathont'sche  Expedition 
Mitte  Juli  lag,  drei  norwegische  Fang- 
scbifl'e  ankerten.  Xathorst  wollte  an- 
fänglich auf  der  »Shunnon-lnsel  landtm  und 
hiermit  den  Nachforschungen  nach  Andr^e 
beginnen,  doch  gelang  dies  wc^'i  ii  der  Kis- 
mas«eu  nicht,  weshalb  die  „Antarctic"  au 
der  etwas  sadlicher  liegenden  Sabine-Tusel 
landete  und  beim  Germania-Hafen  Anker 
warf  Hier  wurde  auf  der  kleinen  Wal- 
rofsinsel  ein  für  Sverdrup  beätimmtes  De- 
pot angelegt  und  rar  Kennseichnnng  an 
verschiedenen  Stellen  Steinhügel  errichtet. 
Sverdnip,  der  seine  Operationen  an  der 
Nordwestküitte  Grönlands  beginnt^  rechnet 
also  damit,  dafs  es  ihm  gelingen  werde, 
sieh  lilngs  der  Nordküste  l)in  zur  Ostkflste 
hindurchzuarbeiten  und  dann  südw&rts  zu 
gehen.  Sowohl  auf  der  Sabine-Insel  wie 
beim  Königiu-Aiigusta Thal  auf  dem  Fest- 
lande  wurden  Mnscliu-fK  lisen  get«'hoHsen. 
Die  wissen.schiiitliche  Ausbeute  war  schon 
bei  Abeendung  der  letzten  Nachrichten 
recht  bedeutend.   Neben  den  Lotungen 


im  nordatlantischen  Ozean,  die  eine  wich- 
tige Lücke  in  der  Kenntnis  der  dortigen 
Strömungsverhältnisse  ausfüllen,  wurden 
Forschungen  über  die  Tierwelt  längs  der 
grOnlftndischen  Ostkäste  ausgeführt.  Fer- 
ner wurden  .\usgrabungen  von  Kskimo- 
gräberu  vorgenommen,  die  gute  Ergebnisse 
lieferten.  Wenn  somit  wie  bisher  auch 
im  weiteren  Verlauf  der  Expedition  die 
Nachforschungen  nach  .Andree  er<.'ebni«- 
lo8  bleiben  sollten,  tlürfte  die  wi.->heuschaü- 
liche  Ausbeute  die  Kosten  der  Expedition 
aufwiegen.  Vom  Tiroler  Fjord  wollte  Xat- 
horst  zur  C'lavering-lusel  und  dann  süd- 
lich zum  Eaiser-Frani-Josrf-Fjord  gehen. 

«  Die  Nordpolezpedition  des 
Amerikaners  Well  mann  (s.  Jhrg.  IV,  S. 
ö'Jl)  ist  am  17.  August  auf  dem  Fan^- 
schiiF  „Capella**  von  Frans -Joseph -Land 
nach  Troms"'  zurnckfrekehrt.  Xach  den 
bisher  bekannt  gewordenen  Nachrichten 
ist  die  Expedition  nickt  sonderlich  vom 
Glflck  begünstigt  gewesen  und  ist  auch 
nur  bis  82*  5'  n.  Hr.  vorgedrungen  Bald 
nach  der  Ankunft  der  Expedition  auf 
Frans-Joseph-Land  im  Spfttsommer  1698 
wurde  ein  Amerikaner  mit  mehreren  Nor- 
wegern uordwilrts  geschickt,  um  möglichst 
weit  nördlich  ein  Magazin  mit  Winter- 
vorrftten  zu  errichten.  Nach  Erbauung 
des  Magazins  zog  «ich  der  Amerikaner 
mit  den  Norwegern  wieder  nach  dem 
llau}>t«iuartier  auf  Wilcaek-Land  znrfick 
bis  auf  B.joervig  nnd  Beutzen,  die  im 
Magazin  überwintern  sollten:  Bentzen 
starb  aber  bald  und  Bjuervig  mufste  die 
iaiofte  Wintemacht  allein  rethnagmi. 
'ngen  Ende  Februar  brach  Wellmaiin 
mit  Schlittern  und  Uuudeu  nach  Norden 
auf,  erreichte  glüdUicb  das  angelegte 
Depot  und  setzte  die  Reise  nordwärts 
fort,  bis  er  am  20.  M;'irz  nach  Erreichung 
von  Hi '  o  zur  Rückkehr  gezwungen 
wurde,  nach  der  einen  Meldung  infolge 
eines  Unfalls,  der  den  Führer  betroffen 
hatte,  nach  der  andern,  weil  das  in  Be- 
wegung geratene  Eis  ein  weiteres  Vor- 
dringen unmöglich  machte.  DieExpedition 
kehrte  nach  Wilczek- Land  zurück  und 
wurde  am  27.  Juli  von  der  „Capella'*  an 
Bord  genommen.  Am  6.  Angust  wnrde 
die  „Stella  ri»lan''  mit  der  Expedition 
des  Prinzen  Ludwig  von  Savoyen  an  Bord 
im  De  Bruyne-Suud  unter  «ü  2U'  n.  Br. 
angetroffen.  Eine  Spur  Andr«le*B  wurde 
nidit  gefunden. 
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♦  Dio  Schiffe  der  sc h w e d  i s <  Ii  - ru 8- 
siscben  GraUmeasungsexpcUition 
(b.  8.  414)  sind,  von  Spitsbergen  koaunend, 
in  Tromsfi  oingetroffen ,  um  Proviant 
und  Kohlen  einzunehmen.  Sie  bracbkn 
die  Nachrieht  mit,  daih  die  ruMtBcbe 
Expedition  wegen  verspäteter  Ankunft 
in  Spitzberpon  ihre  Winterstation  nicht 
am  Sturtjord  sondern  am  Hornsund,  die 
schwedische  die  ihrige  nn  der  Trenten- 
berg-Bai  an  der  NordküBte  unweit  der 
Hinlopenstrafsc  aufgeschlagen  hat.  Einige 
Mitglieder  der  russischen  Expedition  haben 
■ich  zu  Schiffe  weiter  nordwärt«  begeben, 
um  sich  dort  mit  ihren  «cliwedinc  lieii 
Kollegen  zn  vereinigen.  Im  Frühjahr  be- 
absichtigt die  rassische  Expedition  auf 
dem  Landwege  nach  dem  westlichen  Teil 
des  Sturfjordes  vorzudringen  und  dort 
geodätische  Arbeiten  auszuführen.  Der 
Gesundheitssastand  der  Ezpeditionamit- 
gliedcr  «ar  fjünstig,  der  Hunsliuu  für 
die  Cberwinterung  hatte  schon  begonnen. 

♦  Die  Expedition  des  Baron  E.  v. 
To  1 1  n a c h  S  a n  n  i k ()  w  - L u n d  i; s.  IV  Jahrg. 
S.  470)  ist  durch  tlie  I  nteretützung  des 
russischen  Kaisers  gesichert.  Ende  Juni 
1900  wird  die  Fahrt  anf  einem  nonregi- 
schen  Fangschiffe  angetreten  nnd  durch 
das  karischc  Meer  an  Kap  Tscheljuskin 
vorbei  die  Lena  zu  erreichen  gesucht, 
welche  stromanf  bis  zu  einer  für  die  Cber- 
winterung geeigneten  Stelle  bffalircn  wird 
Im  Sommer  l'JOl,  nach  Aufgang  des  Eises, 
tritt  die  Expedition  die  F^irt  nordwärts 
an,  nachdem  sie  sich  mit  Hundeschlitten, 
einer  Anzahl  von  Hejintieren  und  jakuti- 
schen Pferden  ausgerüstet  hat.  Vor  dem  Be- 
ginn der  Fahrt  begiebt  sich  ein  Teil  der  Ex- 
pedition auf  Ilnndesrhlitti-n  nach  den  Neu 
sibirischen  Inseln,  um  hier  ein  Proviantdepot 
zu  errichten.  Ton  den  Zustande  des  Eises 
Wirde«  abhängen.  <d»  iliese  .\bteilungreclit- 
zeitifT  au  die  Lenu-Mihidung  zun'ickkehrt 
oder  auf  deu  Neusibirisclieu  Inseln  ver- 
bleibt, bis  das  Expeditionsschiff  sie  dort 
abholt.  (Pet.  HitÜ.  VL.  Bd.,  S.  600.) 

MeMre. 

♦  Eine  russische  Expedition  nach 
dem  Grofsen  Ozean  wird  der  Zoologe 
P.  J.  Schmidt  auf  Kosten  der  russischen 
Oeogr.  Gesellschaft  und  des  russischen 
Ministeriums  für  Landwirtschaft  aus- 
rüsten. Die  Expedition  beabsiclitigt, 
l'utersuchungeu  über  die  Meerestiere  und 


Pflanzen  an  den  russisch-pazifischen  Küsten 
und  femer  zoologische  Forschungen  auf 
der  Halbinsel  Liacüung  und  den  an- 
grenzenden Teilen  der  Maiidscluirei  nnd 
Koreas  anzustellen.  Die  Dauer  der  Unter- 
suchungen ist  auf  9  Jahre  festgesetzt, 
die  Kosten  der  Expedition  sind  auf 
r2  iiuu  Itubel  veraiiscfilagt  l>ie  Expedition 
wird  sich  bei  ihren  Forschungen  mit  der 
„fresellsehafl  tnr  Erforschung  des  Amur- 
gebietes" in  Verbindung  setzen,  Iliese 
(Jesellschaft  plant  die  Errichtung  einer 
zoologischen  Station  in  Wladiwostok  zur 
Erforschung  der  Heeresfauna. 

OeograpUsehe  T«rlM«BgeM 

an  den  doutficbsprni-lilKen  UnivcrsitAt«'ii  uint  tfcli 
aischeoHochsrliiil'  n  iniWint<^nipmetterl89S/l90U. 

Dtut^icht's  iiVicÄ. 
Berlin:  o.  Prof.  v.  Kichthofen:  All- 
gemeine Geographie,  48t.,  Kolloquium.  — 
0.  Prof  Sieglin  wird  später  anzeigen  — 
a.  o.  Prof.  V.  Drygalski:  Geographie 
der  Heere,  Sst ,  Geographische  Übungen. 

—  Pd.  Kretschnjcr:  Historische  Geo- 
graphie von  Deutschland,  ".'st. 

Bonn:  o.  Prof.  Hein:  Geographie 
Deutschlands,  4st.  —  Pd.  Prof.  Philipp- 
son:  Geographie  von  Westeuropa,  2it.  — 
Geogr.  Übungen,  Ist. 

Brealau:  o.  Prof.  Partsch:  Geogra- 
phie von  Deutschland,  4 st.  —  Geschichte 
der  <ipo<^raphie  im  19.  Jahrhundert,  2«t. 

—  Übungen  des  geogr.  Seminars,  ist.  — 
Pd.  Leonhard:  (Geographie  von  Vorder- 
asien, 3st. 

Erlangen:  a.  o.  Prof.  Pcchuel- 
Lösche:  Physische  Geographie,  48t.  — 
Übungen,  Sst. 

Freibu'g  i.  B.:  o.  Hon  - Prof  Neu- 
mauu:  Allgemeine  Erdkunde  1  (mathe- 
matische Geographie  und  Klimatologie), 
4st.  —  I>ie  europäischen  Kolonialgehiete, 
Ist  -  Landeskunde  des  (irorsher/.o<^'tnraB 
BadcMi,  Ist.  —  Kartographische  und  kurto- 
metrische  Übungen  im  Seminar,  1 — Sst. 

Giefsen:  a  o  Prof  Sievers:  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  Geographie, 
allgemeine  Geographie  I,  Sst.  —  Geogr. 
Übungen,  Sst. 

Qöttingen:  o  Prof  Wagner:  Geo- 
graphie von  Amerika,  4st.  —  Die  deut- 
schen Kolonien,  Ist.  —  Geogr.  Übungen,  Ist. 

Greifswald:  o.  Prof.  Credner:  All- 
gemeine Morphologie  I  (der  vertikale  Auf- 
bau der  Erdoberfläche),  28t  —  Geographie 
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von  Deuttichlauil,  28t.  —  Geogr.  l'buugen, 
Isb  —  Oeogr.  Demonsferfttionen. 

Halle:  i>  Vr'>f.  Kirchhoff:  Noihtp 
Ergebuiiwe  der  Erd-  uud  Völkerkunde, 
Ist  —  Europa  (anfser  Mitteleuropa),  48t. 
—  Kep«titorium  über  Lftnderktind«-,  Int. 

iiiiffon  dP8  Seminars  fflr  Erdkunde, 
Ist.  —  IM.  J'rof.  üle:  Landeskunde  von 
Dentechlud,  Sat.  —  Kolloquium  cur 
Landeskunde  von  Deutschland,  Ist.  — 
über  Kartenzeiclirien  und  Mittel  zum 
geogr.  Unterricht,  Ist.  —  Anleitung  zum 
KertttiseicIuieB  und  Hentellen  raderer 
geographischer  Ansdiauung:(tnntte1,  l^t.  - 
Pd.  Schenck:  Geographie  von  Afrika, 
Sit.  —  Geographisches  Kolloquium,  Sst. 

Heidelberg:  a.  o.  Prof.  H  et  in  er: 
Vergleichende  Länderkunde,  Ist.  —  Da» 
russische  lieich,  Ist.  —  'Geographisches 
Seminar,  Ist.  —  ».  o.  Prof.  Wolf;  aetro- 
nomifche  Geograjihie,  2st. 

Jena:  a.  o.  Prof.  Dove:  Physische 
Erdkunde  I,  Sst.  —  Geographie  von 
Deutschland,  2st. 

Kiel:  o  Prof  Krümmel:  Allgemeine 
Geographie  ]  (Geophysik,  Meteorologie, 
Oieanographie),  48t.  —  Geographie  der 
deutschen  Schutzgebiete,  28t.  —  Geogr. 
Kolloquium,  Ist.  —  Arbeiten  im  geogr. 
Institut. 

Königebevgt  o.  Prof.  Hahn;  Ge- 
schichte derPolar-  und  Tiefserexpeditionen, 
Ist.  —  Topographie  der  aufserdeutscheo 
Staaten  Enropai^,  mit  vontugswefaer  Be- 
rücksichtigung de»  Nordens  und  Ostois, 
Sßt.  —  Geogr.  rijungeii,  2Ht. 

Leipaig:  o.  Prof.  K atz el:  Allgemeine 
Erdkunde  I.  Hftlfte,  48t  —  Franirreich, 
Italien,  Spanien  und  Portugal,  28t.  — 
Übungen  rär  Fortgeschrittenere,  igt.  —  In 
seinem  Auftrage  Assistent  Dr.  F  r  i  e  d r  i  c  h : 
Kartographische  Übutigeii.  '.'st.  ~  Cbungen 
am  (Jlolnm,  Ist.  —  IM  Wfulo:  (Jnmd- 
züge  der  Handels-  und  Verkehrsgeographie, 
Set  —  YOlkerkottde  von  Alxika,  mit  be- 
•onderer  Berfloksichtignng  der  deutschen 
Kolonien. 

Marburg:  o.  Prof.  Fischer:  Allge- 
meine Geographie  II.  Teil,  Sst  —  Karto- 
graphische rb>ingen,  2st. 

München;  a.  o.  Prof.  Oberhummer: 
Deutsche  Landeskunde  mit  einleitender 
Übersicht  der  physinchen  Geographie  von 
Kun  jia.  2«t.  —  Griechenland  und  die 
iiulkunliinder,  mit  besonderer  Hücksicht 
auf  das  Altertum,  ist  —  Die  Völker 


Europas,  Ist.  —  Geogr.  Seminar:  üum- 
boldtB  Kosmos,  mit  U^nmgen  aar  allge- 
meinen Krilkunde,  Ist. 

Münster:  o.  Prof.  Lehmann:  (»eo- 
graphie  von  Asien,  48t.  —  Geographie 
von  Frankreich,  Ist.  t'ber  geographi- 
sche Zeitfragen.  Ist.  -  Wissenschaftliche 
geogr.  Übungen,  Ist.  —  Praktische  geogr. 
Übungen  in  Yerbindang  mit  ^rten- 
zeichnen,  Int. 

Rostock:  — 

Straf sburg:  o.  Prof.  Gerlaud:  Phj- 
•ikalisehe  Geographie,  4st  —  Sociologie, 

4Ht.  —  Übungen  im  geogr  Seminar,  2t«t. 

—  Pd.  Prof.  üergeseil  wird  später  ankün- 
digen. 

Tübingen:  a.  o.  Prof.  Hassert:  Ein- 
leitung in  die  j)olitisrhe  Geographie,  38t. 

—  Geographie  und  Kolonisation  der 
deutschen  Sehnti^biete,  Ist.  —  Geogm- 
phifiche  Übungen,  Sst. 

Würaburg:  a.  o.  Prof.  Regel:  l-and»  r- 
kuude  von  Nord-  und  Südamerika  mit 
Ausechlnb  der  Polaigebiete),  4st  —  Ent> 
decknngsgeschichte  und  NaturbecchalTen- 
heit  der  arktiiehen  und  antarktischen 
Erdr&ume,  Ist  —  Geogr.  Übungen,  Sst. 

—  Pd.  Ehrenbnrg  wird  spüer  ao- 
kündigen. 

Ösferrrich- Ungarn. 

Wien:  o  Prof.  TouniKchek:  Ost- 
europa in  allen  geographischen  Beziehun- 
gen, 4st.  —  Hietorisdie  Ethnographie  der 
alt«  II  Wi  lt.  Ist  Übungen  für  Lehr- 
amtHkaudidateu  der  Geographie,  *ist.  — 
0.  Prof.  Penck:  Geographie  von  Hittel- 
europa, 58t.  —  Geognq>hiaebe8  Seminar, 
'ist.  —  Geogr  Ülumgen.  —  Pd.  Prof 
Sieger:  Geographie  des  Weltverkehrs 
mit  besonderer  Bflckaicfat  auf  Österreich - 
Ungarn),  2st. 

CEernowitB:  o.  Prof  Löwl:  Der  Ge- 
birgsbau  Europas,  4st.  —  Geographisdie 
Übungen,  Ist 

Oraa:  o.  Prof  Richter;  Geographie 
von  Österreich-Ungarn  und  Deutschland, 
68t.  —  Geogr.  Übungen,  Sst.  —  o.  Prof. 
Hann:  Allgemeine  Meteorologie,  Sst  — 
Physik  der  Oceane,  Ist. 

Innsbruck:  o.  Prof.  v.  Wieser:  All- 
gemeine Hydrographie,  Sst  —  Dae  Fest- 
land von  Australien,  28t. 

Prag:  o.  Prof.  Len/:  Geographie  von 
Amerika,  48t.  —  Die  Bevölkerung  der 
Erde,  ist.  —  Geogr.  Übungen,  Sst 
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Basel:  — 

Bern:  o.  Prof.  Brückner:  Geographie 
d«r  Schweis,  9tt.  -~  PhynkaliKhe  Geo- 
graphie II.  Teil,  ist.  —  Übor  Wind  und 
Wetter,  Ist.  —  Repeiitorium  der  Geo- 
graphie, 28t.  —  Oeogr.  Kolloquium,  28t. 

—  Anleitung  mm  selbstftndigen  Ar- 
beiten, 38t. 

Zfirioh:  o.  Prof.  Stoll:  Ph^sikahsche 
Geographie  n.  Teil,  Sit  —  Die  enro- 
päischen  Mittclmeerländer,Stt.  —  Lftnder- 
kunde  von  Asien.  Sst.  —  Ethnologie,  28t 

—  a.  0.  Prof.  Früh:  Die  üauptformen  der 
BrdoberflAehe,  9et 


Tech  11  i 


H  oc  h  öcliu  lo  n. 


Braunschweig:  IM.  Vierkandt: 
Allgemeine  Kolbnialgeographie. 

Darmstadt:  Pd.  Greim:  Goographie 
des  Welthaiidt  lN  und  Weltverkehrs,  lat, 
—  Mathematische  Geographie,  Ist.  — 
Geologitehe  TiAtigkeit  dei  ftieasenden 
WaBscrs,  Ist. 

Drendon:  o.  Prof.  Bnge:  Geographie 


von  AMkn.  —  Geschichte  der  Karte« 

graphie. 

München:  o.  Prof.  Günther:  Mathe- 
matische und  physikalische  Erdbande 

I.  TeiL  —  Handels-  und  WirtMchafts- 
geographie  II.  Teil.  —  Geogr.  Seminar.  — 
Pd.  Prof.  Götz:  Länderkunde  von  Europa 
(exci.  deutsche  LSnder). 

Wien:  Pd.  v  Höhm:  Morphologie 
der  Erdoberilikhe,  Ist.  —  Phytiische  Geo- 
graphie Ton  Osterreioh-Üngam,  Ist 

ZQrioh:  a.  o.  Prof.  Früh:  Die  Haupt- 
formen der  Krdoborfläche.  —  Die  Haupt- 
crscheiuuugeu  der  Atmosphäre  und  Länder- 
konde  von  Sfldamexika. 

PenOnllehee. 

♦  Dr  Gustav  Radde,  der  bekannte 
Erforscher  des  Kaukasus  und  Direktor  des 
kankasiachen  Museums  in  Tiflis,  hat  im 
JiiiuKir  d.  J.  von  der  Kaiserl.  Geogr.  Ge- 
Hellöchaft  in  Petersburg  für  seine  ...35  jäh- 
rige Erforschung  des  Russischen  Keiches'* 
die  grofse  goldene  Koastantin>]Iedai]le, 
die  höcbHte  russische  Ausseichnmig  f&r 
wissenschaftliche  Arbeiten,  erhalten. 


Bacherbesprechangen. 


UhUg,  Carl,  Die 
Volksdichte 


Veränderung  der 
im  nördlichen 


Baden  186S— 1806.  Mit  drei  Karten. 

Forschungen  7.ur  deutschen  LandfH- 

und  Volkskunde.    11.  Band,  Heft  4. 

Stuttgart,  J.  Engelhom,  1899.  8*. 

1S9  S.  Prei.H  M.  10.—. 
Die  vorliegende  Arlieit  schliefst  wich 
au  die  Ncumaun'sche  Lnteniuchuug  über 
„Die  Verftndening  der  Volksdiehte  im 
südlichen  Schwarzwalde  IHö-i  — iny.''/'  un. 
Uhlig  folgt  seinem  Vorbilde  in  allen 
wesentlichen  Punkten  der  Arbeitsmethode, 
smn  grofsen  Teil  in  der  ausgesprochenen, 
jedenfall«  i^ehr  r.n  lolifiiden  Alwicht,  eine 
weitgehende  \  ergleichung  zu  ermöglichen. 
Der  berfleksieht^fte  Zeitraum,  Zahl  und 
Zweck  diTKarteu.drreuMaiHHtalj  1:300000.. 
die  Methode  der  Danttellung  iWaldaus- 
scheiduugj  und  sogar  die  Stufen  der  pro- 
lentnalen  Zu-  nnd  Abnahme  der  BevOl- 

kenmtj-idichti'    «finnnen   bei   beiden  Ar 
beiteu  übcreiu.     Nur  die  Farbengobung 
ist  eine  andere.    Fflr  die  Abnahme  der 
Yolksdichte  ist  blau  gewählt,  und  ebenso 
wurden  bei  den  beiden  Volksdichtekarten, 


fiir  IHo'J  und  181*5,  die  geringeren  Dichte- 
grade durch  blaue  Töne  bea^ichnet,  da- 
mit das  Rot  der  etirketen  Menschen- 
anhilufungen  nm  so  deutlicher  hervortrete. 
Zugleich  wurde  die  Zahl  der  Dichtestufen 
auf  16  (einsehliefslich  des  Waldee)  erhöht 
gegeniiber  11  bei  Neumann. 

Wenn  die  Karten  nicht  im  gleichen 
Grade  wie  die  Neumanu'schen  auf  den 
ersten  Blick  anschaulich  sind,  so  hat  das 
lediglieh  in  den  ungleich  verwickeiteren 
Verhältnissen  seinen  Grund,  die  hier  vor- 
liegen. 

Das  behandelte  Gebiet  —  aus  begreif- 
lichen praktischen  Gnindpii  fast  ganz 
politisch  abgegrenzt —  wird  gemäl's  seiner 
geographischen  Gliederung  in  drei  Haopt- 
teilc  zerlegt:  in  die  Rheinebene,  den 
Odenwald  und  die  schwäbisch-fränkifiche 
Stufeulandschaft.  Dazu  gesellt  sich  noch 
als  vierter  ein  Übetgangsgebiet  am  Bande 


ilr<  Odcnwaldes,  das  als  ,.Bergstrarsen- 
gebiet  '  bezeichnet  wird.  In  jedem  dieser 
Teilgebiete  werden  wieder  kleinere  üntw» 
u b  t  e  i  h  mgen  Unterschi edeu . 

Unter  Zarückgehen  anf  die  Gemar- 
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klingen,  bei  bcsoncb-rcr  Rohamllung  des*] 
Waldes,  verfolgt  nun  <ier  Verfasser  inj 
seinem  Gebiete  und  dessen  Teilen  die 
Veründenu^en  der  Volksdichte  in  den 
.Iahr>Mi  1H52  -IHO.'  und  dt'ii  Stand  der 
\'olkHdichte  zu  Anfang  und  Ende  des 
Z«itratims.  Das  ganse  nSitUiclie  Baden 
seigt  ein  Anwachsen  der  Bevölkerung 
um  86,41"/,,  während  es  bei  dem  übrigen 
Teile  de«  OrofBberzogtums  nur  2G,'d'2% 
beträgt.  Am  dichtesten  bewohnt  «ind 
die  Rheinebeno  und  das  BergntrafBen- 
gebiet.  Hier  steigt  die  Volksdichtc  (,1896^ 
anf  806  und  446;  die  Zunahme  betrog 
117,1  /„  hozw.  54,8%.  Weit  geringer  sind 
Dichte  und  Zunahme  der  Bevölkerung  im 
Odenwidd  iö7;  7,3*/,)  und  in  der  sohwu- 
l^Mh  -  frünki gehen  Stufeulandschaft  <XH; 
0,6'*^).  Die  llaujitursaclic'ii  <li»'st>r  Ver- 
schiedeuheiteu  liegen  iu  dem  gewaltigen, 
snm  Teil  durch  geographische  Verfaftlt- 
iiisrto  mit  vfranlalslfii  AiirblülH'n  der  In- 
du.strie  und  des  Handels  in  d<'r  Ivlit'in- 
ebcue  des  nördlichen  Baden  iMuuuheim, 
Heidelberg)  und  in  dem  Zurückgeben  der 
Landwirtschaft  und  do^  KliMiigewerbos. 
Ich  kann  nicht  auf  die  grofse  Fülle  von 
wertvollen  Einzelergebnimen  der  Unter- 
■uchung  eingehen.  Eine  eigenartige  Bolle 
spielt  die  Zigarrenfabrikation  in  der 
Mannheimer  Gegend,  die  der  \'crta.säer 
genauer  betrachtet. 

HSnfig  werden  auch  lehrreiche  Ver- 
gleiche mit  dem  südlichen  Schwarzwald 
angestellt. 

Die  Uhlig'sche  Arbeit  ist  aufserordent- 
lich  Heifsi-.'  iiml  eingehend;  ^*ie  benutzt 
ingror«cm  L  iutang  auch  uuverotlentlichtes 
«tatiatiaehea  Material.  Eiuem  beeonderen 
Wert  für  die  Spczialforschung  bekommt 
sie  dadurch,  dais  der  Verfasser  jede  seiner 
-wichtigeren  MaGmahmen  genau  begrttndet 
und  so  in  allen  Füllen  eine  fant  völlige 
Niiclijirr.fun«,'  niö^jlich  inaclit  Die  Ab- 
handlung kuim  iu  jeder  Be^iehnug  als 
ein  Mlir  daakenawerter  B^tmg  zur  deut- 
schen  Landeskunde,  sowie  al-^  fin  Mu.ster 
geographisch -statistischer  Lutersuchung 
beseiehnet  werden.         0.  Sehlfiter. 

AmicOy  Carl)  Die  Bepublik  Sau 
Marino,  eine  Studie.  Augaburg. 
Math.   Rieger  ' HL  he  Huchbandluttg 

(A.  Himmer^.    1899.    159  S. 

Eine  anspruchslose  Periegese  des 
reisenden  Miniaturstaates  (9686  Einw.), 


die  mit  feierlicher  Stimmung  an  ein«i 
Rundgang  durch  die  Bergstadt  eine  aus- 
führliche Erzählung  ihrer  Geschichte 
knüpft,  dann  Verfassung,  Justiz,  Ver- 
walttingszweige  behandelt  und  dem  ge- 
spannten Leser  schliefslich  auch  das 
Ordenmtatut  der  Republik  nicht  Torent- 
hält.  Dafs  dem  Verfasser  selbst  vor  dem 
Standbild  der  Freiheitsgöttin  und  der  In- 
schrift der  Stifterin,  einer  die  Namen 
öfter  wechselnden  Dame,  die  sich  von 
der  Republik  zur  „Herzogin  von  Acqua- 
viva",  einem  Nest  von  OUU  Einwohnern, 
ernennen  lieh,  der  Emst  nidit  aasgeht, 
ist  wirklich  mehr,  als  die  Sammarineeen 
zu  erwarten  berechtigt  waren.  Partaeh. 

Radde,  G.,  Grundzüge  der  Pflanzen- 
verteilung  in    den  Kaukaans- 
länderu  von  der  unteren  Wolga 
über  den   Manytsch  -  Scheider 
bis    zur   Scheitelflache  Hoch- 
armeniens.    Leipzig  1899,  Engel- 
mann.  XU  n.  600  8.  8*.  Mit  18  Text- 
figuren, 7  Heliogra\'uren  und  S  Karten. 
Da*!  vorliegende  Werk  bildet  den  dritten 
Teil  der  von  Engler  und  Drude  unter 
dem  Namen  „Vegetation  derErde^  henuu- 
gegebenen  Sammlung  pflanxengeographi- 
seher    Kinzelbearbeitungcn.       Wie  die 
früheren  Teile  dieser  Sammlung  verdient 
auch  dieser  die  Beachtung  leiteni  der 
Vertreter  der  Erdkunde  nicht  nur,  weil 
die   I'Hauzeugeographie  gewissermaDsen 
ein  Teil  der  Erdilrande  ist,  sondern  weil 
die  Bearbeitung  ho  angelegt  ist,  dafs  sie 
auch  andere  Teile  der  Erdkunde  mit  be- 
rückHiehtigt,  ja  geradezu  Bausteine  liefert, 
auf  denen  die  Bearbeiter  anderer  Gebiete 

weiterarbeiten  kTmnen  So  berücksichtigen 
7..  B.  die  Karten  dieses  Bandes  nicht  nur 
piianzeugeographische  yerhftitnisie,  son- 
dern Karte  1  ist  geradezu  eine  Höhen- 
schichtenkarte, Kurte  ■}  st>'llt  in  erster 
Linie  die  Niederschlugsverb<iltni:«.se  dar. 

Der  wesentliche  WuAt  und  die  An- 
ordnung (b  «  Stoffes  i^it  natürlich  iu  dem 
Bach  vorwiegend  päanzeugeographisch, 
verdient  aber  auch  wieder  soweit  Beadi- 
tung  der  Vertreter  der  Länderkunde,  als 
nicht  die  unterschiedenen  Gebiete  auf 
pfianzeukundlichen  Einzelheiten  aulgebaut 
sind,  sondern  daa  Gesamtgeprige  der 
Landschaft  die  Einteilung  vorwiegend 
bedingt,  wie  daraus  hervorgeht,  dafs  im 
ersten  Hauptabschnitt  nur  Steppen,  im 
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Bweiten  bis  vierten  nur  Waldf^ebiete,  im 
sechsten  nur  die  Hochfjolurpsliuulschaften 
berücksichtigt  werden.  Nur  der  kurze 
HBnfteAbicliiuttberflcknchtigt  einePlIaa- 
MttgenoiRenichaft,  die  in  ihrem  Gepräge 
etwas  nn  Steppenformen  erinnert,  aber  stel- 
lenweiue  im  Oebirge  weit  hoher  emporsteigt 
die  eig«iitlidieii  Steppen;  TerfuMf 
nennt  sie  ..xerophil-nipestrc  Pflanzen". 

Der  siebente  Abschnitt  ist  der  Ein- 
teilung des  Gesamtgebiete  gewidmet, 
während  der  letzte,  achte,  die  Phiinohjgie 
lieriu-küirhti^t,  aho  auch  kUmatuche  Ver- 
hültuisse  veranschaulicht. 

Abgeaeihen  von  den  dmreh  Abbildung 
gekennzeichneten  Gängen  einiger  Küfer 
in  Holz  veranschaulichen  die  Hilder  meist 
PflanzunbcHtilnde,  sind  nho  für  die  Land- 
Bchaftskundc  ebenso  sehr  verwendbar  wie 
ftir  die  PHanzengeographie,  ja  zum  Teil 
nur  geeignet,  das  Uesamtgcprilge  zu  kenn- 
xeicbien,  da  die  Einselheiten  anf  einigen 
Tafeln  «ich  wenig  deutlich  abheben,  weil 
diese  nach  Photographien  dargestellt  sind. 
Wie  unter  anderen  auch  die  neuerdings 
von  Schimper  beransgegebene  Pflanzen- 
geograph io  zeigt,  eignet  sich  das  jdioto- 
graphiache  Verfahren  wohl  zur  Darstellung 
des  Gesamtgepräges  von  Landscbafts» 
bildern ,  pflanzongeographische  Formen 
aber  heben  sich  dabei  wenig  deutlich  ab. 

Das  Gesamtergebnis  des  liuehes  ist 
Iran  folgendes:  Die  Hauptgebiete,  dieVre- 
fanser  unterscheidet,  sind  Steppen  i Tief- 
und Hochsteppen),  Wälder,  die  subalpine 
und  hochalpine  und  endlich  die  glaziale  1 
oder  snpranivale  Ztme.  Die  subalpine  Zone 
beginnt  bei  etwa  ISSOm  Höhe  und  ist  na- 
meutlich  durchAlpenrosenbcstände  {^lihodo-  j 
dendron  emteatiaim)  ausgeseidmet,  die  j 
hochalpine  Zone  geht  an  der  Nordseit«- 
des  Grofsen  Kaukasus  von  .'JOöO — 3060  m,  j 
ist  weniger  hoch  an  der  Süd-  und  West- 
seite, im  Antikaokasns  und  dem  armeni- 1 
sehen  Hochland     T>ie  Schneeliin'i'  Irrrriünt 
im  Mittel  mit  3660  m,  au  den  üuluersteu 
Punkten  rArarat)  zeigen  sieh  noch  bei 
4S70  m   zw  t  r;,';utige   Samenpflanzen  in' 
wenigen  Arten.    In  der  hochalpinen  Zone 
sind,  ähnlich  wie  in  den  Alpen,  Arten  von 
IViimda,  Androwee,  Geriiana,  DnU>a,\ 
Al'o'rir.  I'iitcntHlii,  CtimjKtnula  und  Sa.ri- 
fruga  tonangebend.     Die  aust'üiirlichen 
Verieichnfsse   der  Hochgebirgspflanzen 
zeigen  manche  mit  den  Alpen  gemein- 
same Art«i.     Ebenso  haben  die  Ver- 


zeichnisse der  Bestände  der  Waldgebiete 

nocli  manche  uMrddt'ut^rhc  Art  aufzu- 
weitieu;  auf  weite  Strecken  ist  die  Huche 
(wenn  auch  in  einer  anderen  Form,  Fngm 
orientaivi)  wie  an  der  Ostsee  der  ton- 
angebende Baum.  Von  Waldgel>ieten 
scheidet  Verfasser  das  kolchiscbe  und 
Tklysch  als  besondere  Gebiete  ab,  von 
denen  jene«  namentlich  ein  mehr  mittel- 
ländisches Gepräge  aufweist,  schon  f  rüher 
aber  durch  Kusznesow  von  den  eigent- 
lichen Mittelmeerländern  wegen  eigen- 
artiger HestäTule  als  besonderes  Gebiet 
abgetrennt  wurde. 

Es  genflgt  diese  kune  Inhaltsangabe 
wohl,  um  zu  zeigen,  dafn  dies  Ruch  nicht 
für  den  Vertreter  der  Ptluuzenkunde  allein 
von  Wert  ist,  sondern  jedem,  dem  die 
allseitige  Bekanntschaft  mit  den  Gebieten 
eines  Landes  die  Aufgabe  der  Erdkunde 
zu  sein  scheint,  genug  des  Beachtens- 
werten bietet;  es  verdient  daher  gleich 
der  ganzen  Sammlung  mindestens  einen 
Eingang  in  Bibliotheken  geographischer 
Seminare  und  Lehrerbibliotheken,  um  den 
Jüngern  der  Erdkunde  nur  VerfiBgung  su 
stehen. 

Luckenwalde.  F.  Uöck. 

Spin—— j  lomtfhj  Durch  Asien.  Ein 
Buch  mit  vielen  Bildern  für  die  Ju- 
gend.  Zweite  Hälfte:  Japan,  China 
und  Indien  (Ost-  und  Südasien).  Zwei- 
te, vermehrte  Auflage  mit  einer  Karte 
der  Kiautschou  -  Bucht.  Hochquart. 
577  S.  Preiburg  i.  B.,  Herder*oche  Ver- 
lagshandlnng.  18ü8     >n'h.  jc  11.—, 
Im  Jahrgang  IH'J"  Heft  7  dieser  Zeit- 
schrift habe  ich  die  erste  Uälfle  des  vor- 
liegenden Werkes  besprochen.  Die  zweite 
führt  uns  durch  den  Rest  von  Asien,  durch 
Japan,  Korea,  Mandschurei,  Zeiitralasien 
und  Tibet,  das  eigentliche  China,  die  ost- 
indischen  Inseln,  die  hinterindische  und 
die  vorderindische  Halbinsel.   Den  Schlufs 
macht  die  Schilderung  Cevlons. 

Ich  habe  meinen  damaligen  Worten 
kaum  etwas  hinzuzufügen,  sie  können  voll- 
kommen auch  für  den  zweiten  Teil  gelten. 
Wieder  handelt  es  sich  um  eine  sehr  ge- 
schickte, flberall  fesselnde  Zusammen- 
stellung von  Relseschilderungen,  besonders 
aus  der  Feder  katholischer  Missionare, 
wieder  mufs  ^eh  aber  die  einseitig  kirch- 
lich (katholische) Tendenz  gerade  bei  dem 
vielen  Wertvollen,  was  äpillmann  bietet, 
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Vedaaern.  Endlose  M&rtyrergMchichien  '  aber  bei  der  «ehr  veradiiedeiiartigeB  Her* 
erfüllen  grofBe  Teile  dt'H  HucIk-s.  mit  fiiior  kuuft  diesrr  TiildfT  ist  auch  diesmal  ihr 
auf  die  Dauer  komischen  Naivetät  werden  Wert  sehr  ungleich.  An  direkten  Ver- 
alle Erscheinungen  heidnischer  Religionen  nehen  ist  mir  nur  eines  aufgefallen:  die 
als  dumm  oder  teuflisch  geschildert  und  Alihildung  S.  4'JG  «teilt  nicht  den  „Palwt 
die  fhrisllichen  als  lichtvoll  und  edel  da-  eines  Hadscha  in  lionares"  dar,  sondern 
neben  gestellt.  Der  Heichtum  der  allerlei  i  ist  Akbar's  Mauiioleum  in  äikandxmi. 
Werken  entnommenen  Bilder  ist  idir  grob,  |  Dr.  Georg  Wegener. 
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So  verschiedf  u  die  Doppelinsel  Neuseeland  mit  ihren  tbätigeu  4Vullt«ii)i!2J,Li3^'^ ' 
Geisern  and  heifeeii  Qnellaii  auf  der  Nordinself  ihren  alpinen  Biewndbmen, 
Gleteehem  und  Ijorden  anf  der  Sfidinsel  Ton  dem  einförmigen,  mein  wllsten-  r»o^ 
haften  AnstraUkontinente  auch  ist,  die  Eneugmaae  beider  LEnder  blei^M^  ijctclV^  y  1 
dieselben.    Wie  dort  80  sind  es  auch  hier  die  TOn  den  englischen  KblüiiTsfen 
eingeführten  Han-^fiir«'  tind  Getreidearten  sowie  die  Ton  ihnen  entdeckten 
Mineralschätze,  >v«  li  )if  dom  Lande  den  von  seinen  nisprünglichen  Bewohnern 
nicht  erkannten  Wert  gaben. 

Neuseeland  ist  in  erster  Linie  ein  Weideland,  erst  in  zweiter  und  dritter 
Linie  steht  seine  Bedeutung  als  Produzent  von  Cerealien,  von  Gold,  Kohlen, 
Kaurihan  n.  a.  Doch  mnfo  ein  betitchflioher  Teil  sowohl  der  Nord-  wie  der 
Sfldinsel  als  wüst  nnd  nnj^rodnktiT  ansgeachlossen  werden.  Von  der  Nord- 
insel  sollen  etwa  5200000  Hektar  flftr  Aekeihau  sich  eignen,  wobei  aber 
viel  sehr  annes  r,:uHl  mit  berechnet  ist,  zur  Viehzucht  sin«!  '>  7ih )()(>()  Hektar 
verwendbar,  wülireud  von  den  etwa  ein  Zehntel  der  (if'siuutoliertliuhe  ein- 
nehmenden Bergen  und  Hcrtrlatidschiirtf-r)  mindestens  120 UOO  Hektar  völlig 
wertlos  für  Ai  keihmi  ixier  N'it  lizurlit  sind. 

Die  südliche  oder,  wie  sie  otHiziell  genannt  wird,  mittlere  Insel  (^.Middle 
isUnd),  da  das  Ueine  Stewart  Island  den  sfldlicbsten  Teil  der  Qmppe  bildet,  soll 
6 000 000  Hektar  Ackerland,  5  200 000  Hektar  Weideland  nnd  3  200 000  Hektar 
Wilsten  oder  gebirgigen  Landes  enthalten.  Hier  sind  es  besonders  die 
mtlcbtigen  Bergriesen  der  ,vE!lldlichen  Alpen**  mit  ihren  zahlreichen  Gletschern, 
die  sich  jeglicher  Ausnutzung  entziehen.  Wir  finden  da  den  gewaltigen 
Tasmanglet.seli»'r.  der  mit  einer  Arealbedeckung  von  5450  Hektar,  einer  T/ange 
von  Iii»  und  i-iiier  Breite  von  Kilometer  si'lhsl  den  sdi wt  i/crisclien  Ab-tsrh- 
gletscber  übertritft,  sowie  den  232()  Hektar  grofseii  Man  Insongletst  lier,  den 
2125  Hektar  messenden  Godleygletscher,  die  kleineren  12bU  bez.  9tiG  Hektar 
grolken  Mfiller^  und  IBbokergletscher  n.  a. 

Das  Areal  des  bis  Ende  1898  in  einer  oder  der  andern  Weise  benutzten 
Landes  wird  anf  18592192  Hektar  angegeben,  wobei  die  Weidepaehinngen 
eingeschlo.ssen  sind,  nach  deren  Auaadieidung  9  19  278  Hektar  auf  die  unter 
verschiedenen  Titeln  in  Besitz  genommenen  Ländereien  entfallen  würden.  l>afs 
bei  weitem  der  gWtfste  Teil  des  Landes  zu  Weidezweeken  verwandt  wird,  ist 
aus  einer  Angaljc  ersii  litTu  li,  wonach  zur  selben  Z»'it  4l»00(KM»  Hektar  ♦-nt- 
weder  tiiatsüchlich  bestellt  od<>r  doch  uiugepflügt  und  bG  Proz.  dieses  Areals 
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mit  verschiedenen  Grasaiien  besiii  waren.  Diese  neuseeländischen  künstlichen 
Wiesen  haben  demnach  einen  nennmal  grofseren  Umfang  als  dUntliebe  solche 
Lftndereien  auf  dem  Anstralkontinent  Und  es  bewost  dies  aneh  denüich, 
dafK  das  angebaute  Land  Toraehmlieh  zur  Binder-  und  Schafiniebt  Venron- 
dung  findet 

DiP  noupste  Statistik  giebt  genniien  Aufschi uls  über  die  Oröfson Verhält- 
nisse der  neu.seeliiutlisc'iieu  Farmen.  Ks  zeifrt  sicli  da,  dafs  die  kleinen  an 
Zahl  zwar  überwiegen,  die  grofsen  aber  den  bei  weitem  bedeut^mdsteu  Teil 
des  Areals  beanspruchen.  Von  den  60  759  Eigentümern  und  Pächtern  be- 
«irtsehafleten  17  133  in  Farmen  von  0,4  bis  4  Hektar  GrSfte  S7372  Hektar 
und  11008  in  Farmen  von  4  bis  20  Hektar  126  928  Hektar,  aber  nur 
345  solche  von  2000  bis  4000,  227  solche  von  4000  bb  8000,  162  solche 
von  8fK)0  bis  20  000  Hektar  und  112  solche  von  noch  gröfsereiii  Umfange. 
Und  diese  grorsen  Besitzungen  beanspruchten  966  460  hex.  1  400  630,  2 100728 
und  :i  yu7  G4H  llek-tar. 

Wie  bereits  bemerkt,  bildet  Viehzucht  den  Hauptorwerbszweig  der  neu- 
seelandischen Ansiedler.  Das  Klima  begOnstigt  diesen  Erwerbszweig  in  be- 
sonderem Grade.  Denn  wenn  audi  die  Temporatur  der  sfidlidiMren  Insel  es 
nicht  ftberall  gestattet,  die  Tiere  auch  während  der  strengen  Wintennonate 
ohne  jeden  Schutz  zu  lassen,  wie  man  das  auf  dem  Australkoniinent  kann, 
so  sind  doch  die  sonstigen  Bedingungen  ftlr  ihr  Gedeihen  vorzügliche.  Frtülich 
•SO  feine  Wolle  wie  das  trotkene  Australien  vermag  das  feucht«'  Ncitseeland 
niclit  zu  erzeugen,  aber  man  ver/iehtot  darauf  gern,  seit^lem  sich  ein  lohnen- 
der Markt  für  Fleisch  in  England  und  seit  kurzem  auch  in  andren  Ländern 
eröffnet  bat 

Im  lOn  1898  wurden  870  Plditer  gesShlt,  die  insgesamt  4  468  473  Hektar 
för  Weidesweoke  gepachtet  hatten  und  daüDr  jfthrUch  78  372  Pfd.  Sterl.  an 
die  Regierung  zahlten.  Fast  das  ganze  Weideland  dieser  Art  befindet  sich 
auf  der  groÜBen  südlichen  Insel.     Und  hier  weiden  auch  noch  viele  Herden 

auf  den  von  der  Natur  geschatfenen  Prärien,  während  auf  der  Ni.nliiisfl  die 
W^eidegründe  durcliweg  mit  eiiplisclicn  Gräsern,  wenn  auch  ohne  L'niptlügen 
des  Hodens,  besäl  worden  sind.  iJie  oben  angegebene  Zahl  stellt  denn  auch 
keineswegs  die  wirkliche  Zahl  der  Viehzüchter  dar,  denn  fast  jeder  Fanner 
bis  zu  den  kleinsten  hinunter  beschSftigt  sich  mit  der  Aufinftcht  von  Bindwn 
oder  Schafen.  Nur  so  erklkrt  ach  der  bedeutende  und  an  Zahl  stetig 
wachsende  Viehstapel  Neuseelands.  Denn  die  Bestellung  des  Bodens  mit 
nahrhaften  englischen  nnd  daher  nicht,  wie  auf  den  Prärien  des  Austral- 
koutlnents,  in  einzelnen  Büscheln  wachsenden  (Jrüsem  ermöglicht  eine  weit 
intensivere  Ausnnt/nng  der  Weidegründe.  Freiliili  von  so  kolossaler  Aus- 
dehnung, wie  dort,  sind  dieselben  hier  nicht.  Wenn  „Runs"  mit  10  ()<)()  Schafen 
in  Neuseeland  schon  als  recht  ansehnlich  gelten,  so  rechnet  mau  in  Australien 
bereits  nach  Hunderttausenden.  Es  ist  eben  die  groflie  Menge  der  klnnen 
Viehsflchter,  denen  das  Land  seinen  Beiditum  verdankt 

Nach  der  letzten  Zählung  von  1898  bestand  der  Viehttapel  Nensee- 
lands  iu  252  834  Pferden,  1209166  Bindern,  19  687  954  Schafen  uud 
186  027  Schweinen.  Noch  vor  wenigen  Jahren  war  es  die  Mittelinsel,  welche 
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die  Nordiiisol  durdi  ilirtMi  Herdpiireichtum  woit  übertraf.  Hput  ist  das  Ver- 
hältnis ein  umgekehrtes.  Denn  wenn  auch  der  Scliafbestaiid  der  Mitt^'linsel 
juit  10147  237  Stück  von  dem  der  Nordinsel  (9540  717)  noch  nicht  erreicht 
ift,  80  iti  dtioh  du  FbrlsehreitMi  Ider  gegenftber  dem  Stillstand  dort  be- 
makeiiswert.  Bei  aUen  andern  Viebgattangeii  aber  i«t  dar  bedeutende  Yor^ 
sprang  der  NovdioBel  anfibllend.  Hier  188  864,  dort  114  470  Pferde,  hier 
860  299,  dort  358  866  Binder,  hier  113  241,  dort  72  786  Schweine. 

NamentUeb  überrascht  die  schnelle  Vermehrung  der  Sehafe  in  den  Distrikten 
Wellington  und  Auckland.  Es  ist  diese  Vermehrung  nicht  sowohl  einer 
Zunahme  der  Zahl  gröfserer  Herden  beizumessen  —  di»«  von  10  000  bis 
20000  Stück  sind  seit  1891  von  239  auf  226  zurückgegangen,  die  von 
10000  und  darüber  von  169  auf  145  vielmehr  einem  Anwachsen  der 
Zahl  kleiner  Herdenberitser,  die  bei  weitem  die  Hauptmasse  bilden.  Es 
besaben  1890  weniger  als  500  Schafe  12  706  Personen,  500  nnd  unter 
1000  Schafe  2628  bei  einer  Gesamtuhl  von  18468  HerdenbeeitMr.  8o 
bedeutend  ist  die  Zunahme  der  kleinen  BchUfereien  gewesen,  dafs  die  Dnreh* 
Sdinittszahl  für  eine  H.-rde  seit  1891  von  1303  auf  1066  sank. 

Die  schuelle  Zunalinie  der  Sclmf lierden  erscheint  um  so  bemerkens- 
werter, als  nicht  nur  jilhrlich  1  7  1  1  ()()<»  HrliatV  för  die  Em&hmng  der  lie- 
völkeruug  erforderlich  sind,  sondern  auch  noch  gröfsere  Zahlen  in.  die 
SohlaohtUlnser  nun  Export  wandera.  IHe  ersten  Versnohe,  Flsiach  in  ge- 
frorenem  Zustande  nach  England  sn  TWSchifFen,  hat  man  1882  gemadil  In 
diesem  Jahr  wurden  15244  Ztr.  im  Wert  Ton  19889  Pfd.  SterL  versandt 
und  diese  Zahlen  wuchsen  so  schnell,  dab  die  Versendungen  1897  auf 
1  407  921  Ztr.  stiegen.  Es  wurden  in  diesem  Jahre  verschifft  1  736  516  Schaf- 
körper im  Wort  von  957  332  Pfd.  St^rl.  nnd  1  258  058  Tjanimkörper  im 
Wert  von  588  Pfd.  Sterl.,  also  '/.u.sanuncn  2  9!t.">  201  Körijer  im  Wert 
von  1  546  7Ü9  Ptd.  8terl.;  1898  stieg  die  Wertsunmie  auf  1  738  934  iMd. 
Sterl.  Der  Distrikt  Ganterbury  steuert  bei  weitem  den  gröfsteu  Teil  der 
versendeten  Sehafiiköfper  bei,  demniehst  Wellington,  Awke's  Baj  und  Otago. 
Dem  gegmflber  seheint  die  Versendung  vom  Bindervierteln  (m^  von  Welling- 
ton und  Taranaki)  recht  unbedeutend,  auch  ^e  Ausfuhr  von  FleischkonservMi 
hat  keinen  besonderen  Aufschwung  nehmen  können,  wenngleich  dieselbe  in 
den  letzten  Jiiliren  sich  nicht  wenig  gehoben  hat  and  ISdl  den  Wert  von 
78  23:)  Pf.l.  Sterl.  cneichte. 

Viel  wichtiger  aber  ist  die  Wolle,  der  bedeutendste  Aust'ulirarlikel  hier 
wie  auch  in  alten  übrigen  australischen  Kolonien.  V  on  der  mit  jedem  Jahre 
annehmenden  Produkti<m,  die  1897  auf  fsst  188  IGUionen  Pfd.  gestiegen  war, 
wird  nur  dn  sehr  Umner  Teil  in  den  wenigen  hnmischen  Wollieugfabriken 
verarbeitet,  der  bei  weitem  grO&te  Tdl  (1898 : 147  171 647  Pfd.  im  Wert 
von  4  6.51  99.*)  Pfd.  St^rl.)  wird  nach  England  verschifft.  Die  neuseeMndische 
Wolle  zeigt  als  Folge  klimatischer  Verbältnisse  eine  Hinneigung  zur  Yer- 
^röbernng.  Alan  li.vt  dem  frilher  durch  Einftthrung  feinwolliger  Zuchttiere 
entgepen/uwirkcu  versucht,  seitdem  aber  die  Ausfuhr  von  Schatkörperu  sich 
als  lohnend  erwies,  ist  man  eher  bedacht  gewesen,  frühreife  Fleischtiere  zu 
Süchten,  als  auf  groilM  Feinheit  der  Wolle  zu  sehen.    Daher  werden  neben 

41« 


Digitized  by  Google 


612 


Emil  Jung: 


Mrrinos  mehr  uud  mehr  groC&e  uud  schwere  Tiere,  wie  Lioculns  uuJ  LeicetieiS, 
piiigeiAhrt. 

Sind  die  nenseeUhidischeD  Herden  andi  nicht  ganz  frei  Ton  Knutkheiian, 
wie  die  sablreichen  an  angebende  Answanderar  Terteilten  Schriften  behaupten, 

so  trotoD  Krankheiten  doch  sclt^m  auf.  Sie  hindern  anch  das  Wachsen  der 
Hcrdf'ii  elKMisow»'Tiig^  wie  die  üben  unpeführten  masseiihaftou  Schlachtungen. 
1>:i<s(11m'  ^\\t  von  ihm  Hindern,  wiewohl  sich  bei  diesen  \vit'd<'rliol<  Lnnp-en- 
uti<k! innen  i^e/eijrl  haben.  Ein  Stab  von  Rej^ierungsinspektoren  sorgt  indes 
durch  energisches  Ausnier/en  erkrankter  Tiere  dafür,  dal^  etwaige  Krauk- 
heiten  äcb  nicht  Uber  grürsere  Distrikte  ansbreiten. 

Wie  bei  der  Scfaafinicht  so  ist  man  andi  bei  der  Bindenodit  llngst 
▼on  der  firflher  dnrdians  eztensiTen  Wirtschaft,  die  nnr  die  ffiate,  den  Talg, 
die  Hömer  n.  a.  verwcrti  t*'.  -m  «  Iner  intensiven  Wirtschaft  flbergegangen. 
Farmer  ganzer  Distrikt«  haben  sidi  zusammengeschlossen,  um  die  von  ihren 
Kühen  gewonnene  Milch  an  zentrale  Fabriken  abzuliefern,  in  denen  dieselbe 
zu  Butter  und  Käse  verarbeitet  wird.  Zur  Belehrung  der  Farmer  über 
Fütterung  der  Tiere  und  Behandlung  der  Milch  bereisen  von  der  Regierung 
ernannte  SachTerstllndige  die  ihnen  ngewiesenen  Distrikte  in  regelmärsigeu 
Zwischenpansen.  Von  den  1898  gesihlten  1209166  Rindern  waren  sur 
Zeit  334  485  Milchkflhe,  von  denen  so  hedentende  Erftrige  gewonnen  wurden, 
daTs  1898  für  4L>li407  rid  Sterl.  Butter  und  für  154  455  Pfd.  SterL  Kise 
namentlich  nach  England,  dann  nach  den  australischen  Kolonien  Tersohickt 
werden  konnten. 

Leider  wird  da!^  (iedeibt'n  <]i  i  Viebzui  ht  noch  stark  beeintriiclitifrt  dnrch 
die  jetzt  über  das  ganze  Land  verbreitete  Kaninchenplage,  deren  mau  hier 
ebensowenig  Henr  sn  werdra  Tennag  wie  in  Ansbilien.  Allerdings  hat  man 
durch  Drahtnetseimdlnnnng  die  gefrtbigett  Tiere  Ton  einseinen  Xckem  ans- 
znschlielsen  Terstanden,  aber  «ne  solche  Eimlnnnng  ist  nur  dem  reidilidi 
Bemittelten  möglich  und  die  gute  Verwertung  der  Felle  durch  Privatpersonen 
(1898  wurden  für  t>2  liM  l'fd.  Sterl.  ausgeführt)  hat  eher  zu  einer  Schonung 
der  ergiebigen  Erwerbsquelle  al.'i  zu  ihrer  Verstopfung  geführt.  Doch  haben 
massenlint'lr  Vi  rgiftunju'i'n  zu  den  passendsten  Zeiten  jedenfalls  zu  einer  sehr 
bedeutenden  Herabmiuderuug  der  einst  viele  Existenzen  emstlich  bedrohenden 
Qefilfar  beigetragen. 

Diese  Gefohr  yereitelte  früher  mehr  nodi  als  bei  den  Yiehifiditem  jede 
Anstrei^pEttg  som  Gedeihen  bei  den  Ackerbanem,  so  daft,  ehe  man  sich  su 
energischen,  plarnnftTsigen  Anstrengungen  entstblofs,  gar  manche  Farm  auf- 
gegeben werden  mufste.  Wie  grofs  die  (Jefahr  dieser  Plage  immer  no<'h  ist, 
wie  energisch  man  aber  auch  dem  I  bol  zu  Loibc  geht,  beweist  der  letzt<» 
l'M  iii  lit  dt's  A(  k«'rhaunnnistcrs.  nach  dem  im  letzten  -lahre  2  230  382  Kaninchen 
in  gefrorenem  Zustand  uud  7  834  375  Kaninchentelle  ausgeführt  wurden. 
Daxm  fammit  dann  «ine  beMehtlidie  ZaU  konsenrierter  Esoindiai  in 
Bfichsen. 

Rechnen  wir  deutliche  bisher  genannten  Entengnisse  und  sonstigen 
tierischen  Produkte,  wie  Hilute  und  Felle,  Salz,  Fleisch,  lebendes  Vieh  u.  a. 
zusammen,  so  erhalten  wir  für  die   1898er  Ausfuhr  die  Summe  Ton 
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TCHHHll  rt.l.  Stnl.  aus  einer  Uesamtaualuhr  vun  10457  01-4  Pid.  öterl. 
Das  üiütl  also  73,4  Prozent. 

Den  sweiten  PUts  in  wirbelitfllieher  Bexiehung  nimmt  ohne  Zwrifet  der 
AckerbMi  ein,  olmohl  ihm  in  der  AusfiihrBtfttistik  erst  der  vierte  Plats 
gebflbren  dflrfte,  hinter  der  Bergwerke-  und  Waldprodnktion.  Schwerer  als 
in  Australien  lassen  sich  aber  hier  die  beidm  Krvvorbszweige  von  einander 
sondern.  Dort  steht  der  Squattcr  fast  ansnabmslos  dem  Ackerbauer  als  be- 
sonderer Stand  gegenüber,  hier  erscheinen  sie  fast  immer  in  einer  Person 
vereinigt,  einander  gegeiiseitip  ergänzend. 

In  dieser  Beziehung  ist  die  nachfolgende  Statistik  lelirreich.  Vun  dem 
gesamten  wirtschaftlich  ausgenutsten  Areal  waren  15.  Nov.  1897  besäet  mit 
Gras  und  Klee  nach  voiheigegangener  UmpflOgong  1649  822  Hektar  und 
ohne  Umpflflgung  2  297  298  Hektar,  mit  Getreide  sum  Ausdrusch  290  816, 
mit  Grünfutter  316  074  Hektar.  Das  Gartenland  betrug  6471,  das  Aiwal 
der  Obst-  und  Weinpflanzungen  8955,  der  Anpflanzungen  von  Waldbäumen 
21  OIH  und  das  mit  einheimisehen  Gräsern  bestandene,  als  Wt-ide  In-nut/tc 
8^)77  S>'J2  Hektar.  Das  für  den  Getreidebau  bestinimto  L:ind  luif  also  nur 
den  rmfang  von  290  815  Hektar,  wovon  141  728  Hektar  auf  Hafer,  l2r)a2U 
Hektar  auf  Weizen,  der  verbleibende  kleine  Rest  auf  Gerste,  Mais  etc.  entfallen. 

Der  stiikste  Getreidebau  wird  auf  der  sttdlicheren  Luel,  in  den  Provinzen 
CSanterbuiy  und  Otago  betriehen.  Aber  so  sehr  auch  die  Ertrige  diejenigen 
der  anstralisehen  Kolonien  ftberragen,  dnen  so  ansehnlichen  Überschufs,  wie 
man  ihn  nach  Güte  und  Klima  des  Landes  erwarten  dürfte,  haben  selbst  die 
ertragreichsten  Jahre  nicht  aufzuweisen.  Immerhin  betrug  die  Ausfuhr  1897 
557  713,  dagegen  IHHH  nur  173  747  Pfd.  8terl. 

Am  bedeutendsten  ist  die  Ausfuhr  von  Hafer,  danach  die  von  Weizen 
und  Weizenmehl,  von  l.ira.s-  und  Kleesaal,  auch  Mais,  Kleie,  KartoÖ'elu  zählen 
mit  Doch  schwanken  die  Mengen  und  Wertsummen  in  den  einieliMn  Jahren 
ganx  anfterordentUch.  Zuckerrflbenbau  wird  namentlich  in  Canterbniy  und 
Otago  in  sehr  ausgedehnton  Ifabe  hetriehen,  vorlinfig  aber  nur  zur  Vieh- 
ffttterung.  Alle  Anerbietungen  von  bedeutenden  PrSmien  seitens  der  Kcgierung 
zur  Begründung  einer  Zuckerindustrie  sind  bisher  unbeachtet  geblieben,  wie- 
wohl das  Heispiel  der  Kolonie  Victoria  zu  Versuchen  in  diMer  Richtung  wohl 
emuitigen  .sollte. 

Die  Niedei>chliige  sind  auf  beiden  Inseln  in  der  Regel  reichlich.  Dmh 
leiden  Gegenden  der  Südinsel  zu  Zeiten  an  Uegenmangel.  Daher  mufsten 
Verluste,  welche  die  Fanner  und  Herdenbesitser  in  Ganterbujy  und  im  nörd- 
lichen Teil  von  Otago  wihrend  der  Jahre  1896  und  1897  und  bis  in  den 
Mai  von  1898  hinein  durch  anhaltende  Dfirre  erlitten,  die  Frage  anregen, 
wie  der  Wa.s.serreichtum  von  Flüssen  und  Seen  am  besten  ausgenutzt  werden 
könne,  um  dem  Boden,  wenn  nötig,  die  zum  Gedeihen  der  Pflanzen  erforder- 
liche Feuchtigkeit  zuzuführen.  Die  bi.shor,  allerdings  nur  vereinzelt  gemachten 
Versuche  haben  in  jeder  Mezieliung  befriedigende  Ergebnisse  gehabt  und 
dürften  ausgebreitete  Nachahmungen  linden,  wenngleich  der  Regenfall  in 
Neuseeland  nur  ausnahmswdse  sich  als  ungenügend  fBr  die  Bedfirfnisse  der 
Landwirtschaft  erwiesen  hat 
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Der  Ifineralr^ditiim  Neuseelands  ist  swar  grob,  doch  nicht  sehr  viel* 
seitig.    Aufter  Gold  und  KoUe,  den  beiden  widitigeten  Beigbav]nrodukten, 

findet  sich  in  gröfseren  Mengen  mir  noch  Silber,  meist  sJs  dem  Golde  bei- 
gemischt^ da  Funde  von  Kupier,  Chrom,  Antimon,  Mangan  u.  a.  nie  bedeutend 
waren,  heut  ist  dip  Forderung  aui'  das  }»flScheidonst«'  Mafs  gesunken.  Die 
offizielle  Statistik  rpi  hnri  unter  die  Minf  i;ilien  in  der  Hegel  auch  das  Kauri- 
harz,  daä  in  fossilem  Zustand  im  nördlieheu  Teil  der  Insel  gefunden  wird 
und  seit  Jahren  einer  der  wichtigsten  Exportartifcil  ist  Der  Wert  aller  swt 
1862  gefundenen  UetaUe  und  Ifineralien  (ohne  Kauxihars)  wird  auf 
60072  767  Pfd.  SterL  angegeben,  woron  auf  Gold  58  872684,  auf  Kohle 
6  227  490  Pfd.  Sterl.  kommen. 

"Man  haf  drei  grofse  (Joldfelder  auf  den  beiden  Hauptinseln  Neuseelands 
zu  unterscheulen :  das  Hauraki  fJoldfeld,  das  Goldfeld  der  Westküste  uml  das 
Otagii  <ioIdfeld.  Das  Hauraki  Goldfeld  liegt  auf  der  Nordinscl  und  umfafst 
die  Halbinsel  von  Coromandel  und  das  südlich  bis  Waiurüngüinai  hin  ge- 
legene Gelände.  Innerhalb  desselben  unterscheidet  man  12  Ganggruppen:  die 
▼on  Coromandel,  Euaotunn,  Tapn,  Thames,  Purin,  Ifanratoto,  Ohinemnri, 
Komata,  Waitekanri,  Waihi,  Karangahaki  und  Te  Aroha.  Dem  hier  ge- 
fundenen Golde  ist  Silber  bis  zu  30—40  Pros,  zugeselli  Manche  der  Gftnge 
sind  aufserordentlicb  reieh,  doch  ist  bei  vielen  derselben  ein  friihzeitiges 
„Auskeilen"  bereits  eingetreten  oder  dodi  bald  zu  befürchten.  Das  Goldfeld 
der  Westküste  nimmt  den  auf  der  Südinsel  vom  Kap  Farewell  bis  zum 
Wanganui  River  westlich  des  Gcbirpskammes  sich  hinziehenden  Gelände- 
streifen ein.  Zu  ihm  gehören  die  Gauggruppen  von  Kcefton  und  Lyell  und 
die  AlluTialfelder  ron  GoUingwood,  Westport,  Kumara,  Hokitika  und  Bols. 
Das  Otago  Goldfeld  endlich  im  SUdosten  der  Sfidinsel  ranfisÜit  die  primben 
Lagerstitten  und  die  Allnvial-Goldablagerangen  in  den  FlnÜBUlufen  des  Otago- 
Hochlandes*). 

In  früheren  Zeiten,  besonders  in  den  ersten  Jahren  der  Entdeckung  des 
Goldes,  kam  fast  sämtliches  Gold  aus  den  Alluvial-Goldfeldern;  HO  Proz.  der 
gan/cn,  ohcii  genannten  Ausbeute  von  575  358  Pfd.  Sterl.  stammen  aus 
diesen  und  nur  20  Proz.  aus  Quaragruppcn.  Indessen  hat  sich  mit  der  Er- 
schöpfung des  Alluviums  das  Yerh&ltuis  so  weit  geändert,  da£s  heute  bereite 
40  Pros,  des  Goldes  den  Quarsgruben  entamnmen  sind.  Die  Arbeit  des 
Goldwasdiens  ist  jetst  ungleidi  mOhcTdler  als  in  den  ersten  Tagen,  als  ein 
fj)iggta**  nur  eine  Zinnschüssel  und  eine  „Wiege**  brauchte,  um  seinen 
Lebensunterhalt  anf  den  Goldfeldon  zu  verdienen.  Man  hat  besondere 
Maschinen  einführen  milssMi  und  auch  die  elektrische  Kraft  mit  Erfolg  in 
den  Dienst  gestellt. 

Die  Ausbeute,  die  1898  sich  auf  976  198  Pfd.  Sterl.  stellte,  war  er- 
heblich niedriger  als  im  Vorjahr.  Auch  die  Zahl  der  Goldgräber  ging  auf 
14198  surüok.  Von  diesen  arbeitMi  viele,  namentlich  in  den  F^vinien 
Otago  und  Nelscm,  nur  einen  Teil  des  Jahres  auf  den  Goldfeldern,  den  Best 
des  Jahres  verleben  sie  als  Arbeiter  anf  Famen,  als  Sdiwer  n.  a. 


1)  Sohmeifeer,  Die  Goldfelder  Auetealanena,  Beriin  1897. 
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Von  der  Gesuntmenge  des  1898  amgsfBbrtMi  Goldes  lieferte  die  Pro- 
vios  AudcUuid  43,14  Fkos.,  Otago  30,02,  West  Coast  26,2<>,  Nelson  0,30  und 
Mariborongii  0,26  Pros. 

Kohle  findet  sich  in  grofsen  Lagern  sowohl  auf  der  Nord-  als  auf  der 
Südinsel;  die  Kohlenfrage,  lange  zurückgedrängt  durch  die  glänzenden  Gold- 
en tdefkiinpro  n,  beginnt  schon,  wio  Hochstctter  seiner  Zeit  vorheisagto,  die 
CioldtVage  zu  vcrdriingcn.  Jcdeutall.s  werden  die  Kohleul'older  Neusfelunds 
seine  Goldfelder  lauge  überdauern.  Alle  Stufen  vom  torfartigen  t)dei-  holz- 
artigea  Lignit  und  ausgezeichneter  Braunkohle  von  tertiärem  Alter,  so- 
genannter „GlanskoUe**,  bis  rar  anthracitarligen  Behwankohle  sind  vertreten. 
Nach  dem  ürteil  von  Sir  John  Coode,  einem  der  besten  Kenner,  ist  die  an 
der  Westküste  der  Slkdinsel  gefundene  Kohle  völlig  gleichwertig  dm  besten 
Kohlen  der  Welt,  wenn  sie  dieselben  nicht  sorrar  übertrifft.  Die  Braun- 
kohlenlager finden  sich  meist  auf  der  Nordinsel,  die  Steinkohlenlager  anf  der 
Südinsel;  beide  sind  von  grofser  Mächtigkeit.  Hnrlistetter  ist  der  Ansidit, 
dafs  diese  neuseeländischen  Kohlenlager  denen  Enjj-lauds  an  MUchtigkeit  wie 
aa  Güte  durchaus  gleichstehen,  ^^eusecländiüche  Autoritäten  schätzen  das 
kohlenftthrende  Arsal  auf  900000  Hektar. 

Die  Produktion  ist  mit  jedem  Jahre  gestiegen  und  eneidite  1897  die 
Höhe  von  840718  Tonnen.  Davon  stammten  ans  den  nachfolgenden  Bwg- 
Werkdistrikten  folgende  Mengen;  ans  Westport  298  551  Ton.,  aus  Otago 
212  292,  ans  Greymouth  128  670,  aus  Waikato  66  125,  aus  Kawakawa  und 
Hiknranpfi  (n'trdlich  von  Axiekland)  53  449,  aus  Southland  43  704,  ans 
Whangarei  i  nördlich  von  Auckland)  17  285,  aus  Malvem  (in  Ota^'o^  13  710, 
aus  Mokau  3148,  aus  Reetton  (in  Nelson)  2865  und  aus  West  Wauganui 
008  Ton.  Infolge  dieser  gesteigerten  Prodoktion  haben  die  Importe  trotz 
des  schnell  wachsenden  Bedarft  der  Haushaltungen  und  der  freilich  noch 
sdiwachra,  aber  emporblfthend«i  Industrie  erbeblich  nachgelassen  (1897  be- 
trugen sie  110907  Ton.),  aber  auch  die  AusfVihr  ist  in  den  letzten  10  Jahren 
nicht  unbedeutend  gesunken;  1897  betrag  dieselbe  nur  26  639  Ton.,  wobei 
auch  die  von  Ozeandampfern  eingenommene  Kohle  mit  berechnet  ist.  Das 
erklärt  sich  aus  dem  Anwachsen  des  einheimischen  Verbrauchs,  der  in  den 
zum  V  ergleich  vorliegenden  letzten  zehn  Jahren  von  687  558  auf  924  981 
Ton  stieg. 

Fafrt  man  die  AuiAdiniachweise  des  Jahres  1898  für  sämtliche  Metalle 
und  Ifineralien  susammen,  so  erhSlt  man  eine  Gesamtsumme  von 
1072  713  Pfd.  StrL,  wovon  auf  Gold  976199,  auf  Kohle  62  495  und  auf 
Silber  u.  a.  34  091  Pfd.  Strl.  kommen. 

Die  Wälder  Neuseelands  nehmen  nach  einem  amtlichen  Bericht  vom 
31.  März  1893  einen  Flächenraum  von  8  231  20<»  Hektar  ein.  Am  stärksten 
ist  der  Waldhestand  in  der  Provinz  Auckland  ('JOHHOim)  Hektar  i,  dann 
folgen  Wellington  mit  13(^0  000,  Marlborough  mit  iL'iXUUK»,  Westland  mit 
967  600,  Hawke's  Baj  mit  760  000,  Taranaki  mit  740  000,  Otago  mit 
472  800,  Southland  mit  200000,  Gaaterhury  mit  196  800  und  Nelson  mit 
160000  Hektar. 

So  viele  ausgesrichnete  Bau-  und  NutshOlzer  die  WSlder  Neuseelands 
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auch  aufweisen,  den  Preis  trägt  die  schöne  und  mftchtige  Kaurificht« 
{Agafkis  attstreUis)  davon.  Sie  beschränkt  sich  durchaus  auf  die  Nordinsel 
und  zwnr  auf  den  Teil  nördlich  'einer  von  Tauranga  nach  Port  Waikato 
gr/o^'cnpn  Linie.  Das  Gesamtareal  sämtlicher  Kauriwälder  dürfte  10(HM)(jkrii 
nicht  übersteigen.  Doch  bildet  die  Kauritichte  nie  reine,  andere  grufse  Wald- 
bKume  gänzlich  auäschliefsende  Bestände,  wächst  aber  auch  nicht  vereinzelt, 
Bon^rn  gesellig  in  Gnii)i>eu,  die  mit  ihren  Kronen  weit  henr<»rrag«n  Über 
die  anderen  WaldlAume.  Wo  aber  ein  kleines  QnellwasBar  am  Waldesboden 
rieselt,  da  durchsieben  „wie  feinkörnige,  hellfarbige  Granitadem  den  grob- 
kömigen  schwarzglimmerigen  Gebirgsgranit  durchsetzen,  Fambäume  mit  fein- 
gptiedorten  lichtgrünen  Wedeln,  gleichsam  lichtere  Laabadem  bildend,  den 
dunkeln  Kauriwald". 

Auch  an  anderen  ausgezeichneten  Holzarten  ist  Neuseeland  reich.  Solche 
sind  vor  allen  Totora  {^l'odovarj/m  toUira)^  Rimu  \J)ucrydium  rttpressmum)^ 
l&thikatea  {Podüearpm  ilaeyyoHle«),  Matai  (P.  ^ptco/a),  IGro  [^r.  ferrugineu) 
und  Tamkaha  oder  Tawaiwai  (PhyUceladm  irUAomamidea)^  sSmtlioh  Koni< 
feren.  Dann  Bata  (MäroMeros  robusta)^  Pohutukana  (JH.  lomeitlosa), 
Puriri  (Vilex  Uftonilis),  Kohekohe  { Jfurliifhscd  spcdabilis) ^  Rewarewa 
{Knifithiit  r.iurlsa)^  HioAU  [Klaeocorpus  hinan),  Maire  {Mira  salicifoVvi)  u.  a. 

Hol/  findet  ausgiebige  Verwendung  bei  Häuserbauten,  namentlich  auf 
<ler  Nurdinsel  wegen  der  Kidhehengefahr.  Auckland  und  Wellington  haben 
nur  wenige  Steinhäuser.  Auch  ist  namentlich  die  Kaurihchte  für  Holz- 
pHaster  in  Europa  gesucht  Aber  die  Ausfuluziä'ern  sind  noch  immer  nicht 
bedeutend,  wenngleich  sie  ancfa  dank  der  Bemfihnngen  grofser  englischer 
Gesellschaften  von  Jahr  sn  Jahr  stdgen.  An  gesigtem  und  anderem  Holz 
wurde  1898  ausgeführt  fOr  169122  Pfd.  Sterl. 

Wie  in  Nordamerika,  Australien  und  anderen  flbersecisehen  Lindem 
herrscht  auch  in  Neuseeland  bedauerlicherweise  eine  sinnlnsc  Verwüstung 
der  schönen  W^älder.  Um  dem  einigeruiarson  vorzubeuLren,  hat  die  Regierung 
einige  der  wertvollsten  Waldgegenden  als  Staatspi^'entum  erklärt,  im  ganzen 
454  587  Hektai',  und  die  Berichte  des  Forst^lejiartfmenti»  beklagen,  gerade  so 
wie  in  Australien,  die  Ohnmacht  der  Regierung  gegenflber  der  fintsdireitenden 
EntblOlsnng  des  Landes  von  WaldbSnmen.  Es  wird  daran  erinnert,  diüs 
diesem  Hi&branch  die  anf  100000  Pfd.  Steii  geschfttxten  Flutsehlden  bei 
Napier  wenigstens  zum  Teil  zur  Last  zu  legen  sind. 

Ein  nicht  gerade  bedeutendes,  immerhin  aber  beachtenswertes  Wald- 
produkt ist  der  im  Handel  als  Kcw  Zeahiud  fum/us  bekannte  Sclnvainiii, 
der  auf  der  Nordinsel  in  der  Nähe  neuer  Ansiedelnn^'en  an  leuchten  Orten 
auf  gefällten,  vermoderten  Baumstämmen  sein  Heim  hat.  Der  Schwamm 
findet  in  China  Absats,  wo  er  dar  Nahrung  beigemischt  und  anch  als 
Arzneimittel  gebraucht  wird.  Der  Ausfuhrwert  bexiffert  adi  1897  anf 
11 179  Pfd  Stetl. 

Allein  das  seit  vielen  Jahren  bis  heute  wertvollste  Erzeugnis  der  neu- 
seeländischen Waldungen  ist  das  Kanrihan,  von  den  englischen  Ansiedlem, 

auch  im  Handel  tiilschlich  Knuri  rpim  genannt.  Es  wird  überall  in  grofser 
Menge  in  den  obersten  Erdschichten  gefunden,   wo  frtiher  Kauriwälder 


Digitized  by  Google 


Die  wirtscfaftfilichen  VerhaUnUse  NeuBeeland«.  617 


standen,  sowohl  auf  den  ümkensien,  luit  Farnkraut  bestandenen  Hügeln 
wie  in  den  tie&ten  MorSsten.  Seine  Verbreitung  reicht  vom  Nordkap  süd- 
wfats  bis  Mittel- Waikato.  Aber  andi  an  dm  Ästen  d«r  noch  stehenden 
Bkume  libt  sich  das  Bmx%  sammehif  doch  wird  solches  Han  als  weniger 

wertvoll  angesehen  nnd  schlecht  bezahlt.  Dius  Recht,  danach  zu  graben, 
steht  allen  geborenen  oder  natuialisierten  Unterthanen  sowie  dm  Maoris 
pppen  eine  jährliche  Abgabe  von  5  sh.  auf  Kronliindorn  froi:  in  Staats- 
waldungcn  und  auf  l'rivaffifrentum  ist  diese  Abgabe  bedeutetul  höher.  Das 
gesamte  Areal  der  Kaunhar/Jelder  wird  auf  <!(»()  (HK)  hiz  720  0(M)  Hektar 
geschätzt  Seit  den  ersten  Entdeckungen  im  Jahre  1853  bis  Ende  1897 
smd  190571  Ton.  dieses  Harses  im  Wert  von  8  512862  Pfd  8terL,  vor- 
nehmlich  nadi  England  und  Nordamerika,  aufgeführt  worden;  1897 — 1898 
betrug  die  Aosfohr  414894  Pfd.  SteiL  lüt  dem  Graben  nach  Han,  das 
vielen  Beschäftigung  giebt,  wenn  es  sonst  an  Arbettagelegenheit  mangelt, 
befassen  sich  jährlieh  mehr  als  7000  Männer. 

Eine  Gowerbezählung  wurde  im  April  IHOT»  vorgenoniinen  und  dabei 
unter  Ausscheidung  der  kleinecpii  gewerliliehen  Anstalten  sowie  der  Ei.sen- 
bahnwerkstätten  und  der  Druckerei  der  Kegierung  di«^  Zahl  von  2459  An- 
stalten mit  fabrikmftfsigem  Betrieb  ermittelt  Beschäftigt  waren  in  ihnen 
22  986  Arbeiter  tmd  4408  Arbeiterinnen,  die  mit  Beihilfe  von  Maschinen 
von  28096  Pferdekrftften  Waren  im  Gesamtwert  von  9  549  360  Pfd.  SterL 
enengten.  Der  Wert  des  Landes,  der  Gebinde,  Maschinen  etc.  wurde  auf 
5  796  017  Pfd.  Sterl.  geschätzt. 

Die  ersten  Plätze  nehmen  liinsichllieh  der  Zahl  der  beschäftigten 
Arbeiter  sowie  nach  dem  l'roduktionswert  die  30  Fleisch -(lefrier-  und  Kon- 
servenanstalten  ein,  die  1H'.»7:  1960  Arbeiter  bosehüftigten  und  Waren  im 
Wert  von  1615  219  Pfd.  Sterl.  erzeugten,  sodann  die  117  Gerbereien,  die 
mit  1629  Ariyeitem  fttr  1  237  252  Pfd.  Steri.  Leder  fOr  den  Markt  her- 
stellten. Darauf  folgen  299  SSgemflhlen  mit  4059  Arbeitern  und  einer 
Jahresproduktion  von  898807  VfL  SterL,  90  Getreidemflhlen  mit  425  Ar- 
beitern und  einer  Produktion  von  874  656  Pfd.  Sterl.,  92  Kleider-  und 
Sebuhzeugfabriken  mit  1107  Arbeitern  und  einer  Produktion  von 
(>ir,  H.'iH  Pfd.  Sterl.,  170  Butter-  und  Käsefabriken  mit  .'')76  Arbeitern  und 
einer  Produktion  von  äOl  274  Pfd.  Sterl.,  110  Hniiurcien  und  Mälzereien 
mit  560  Arbeitern  und  einer  Produktion  von  418  830  Pfd.  Sterl., 
154  Druckereien  (ohne  die  Begierungsdrackerei)  mit  2351  Arbeitern  und 
einer  Produktion  von  389  129  Pfd.  Steri.,  90  Eisen-  und  Messinggieisereien, 
Maschinenwerkst&tten  ete.  (ohne  die  Anstalten  der  Begiemng)  mit  1642  Ar- 
beitern und  einer  Produktion  von  .'^02  815  Pfd.  Sterl.,  9  Wollwarenfabriken 
mit  1416  Arbeitern  und  einer  Produktion  von  302  403  Pfd.  Sterl.  AuTser- 
dem  sind  /u  nennen  die  Tiasanstalten ,  Seifensiedereien,  Wagenfabriken, 
ZwiebaeksbÜLkereien,  Anstalten  für  den  Bau  landwirtschaftlicher  Geräte  und 
Maschinen,  Sodawa-sserfabriken  u.  a. 

Am  indttstriereichsten  sind  die  Provinzen  Canterbury,  Auckland,  Otago 
und  Wellington,  am  Iimsten  Marlborough  und  Westland,  wo  die  industrielle 
Thitigkeit  sich  auf  das  Mindestmafs  besohrlnkt    Einen  gewaltigen  Bflck- 
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gang  hat  die  Flachsindustrie  (Phonmum  tcmtx)  genommen,  die  1891  noch 
2169  mnner  und  1029  jugendliche  Arbeiter  besehiftigte  nnd  Waren  im 
Werte  von  284  266  Pfd.  Sterl.  herstellte,  aber  1896  nur  647  Menschen 
AiWt  geben  konnte,  so  dafs  die  Jahresleistmtg  auf  32  547  Pfd.  Steri  herab- 
sank. Dpr  Export  von  Phorraium  erfuhr  einen  so  bedeutenden  Sturz,  dafs 
die  früher  Ilundei-ttnusende  von  Pfd.  Sterl.  erreichende  Ausfuhr  1898  auf 
*Jfi  *i51  }'f<l.  Sferl.  fiel.  Dieser  Ausfall  tnio-  vornehmlich  hei  zu  dem  Fallen 
dpy  schon  an  sich  nicht  hohen  ExportzirtVr  von  Erzeugnissen  der  Industrie 
(Kleider,  Leder,  Phormium,  Wollwaren  etc.),  1898  auf  192  099  Pfd.  Sterl. 

Dodi  tteht  dieee  l&nw&eiamig  Tereinxeli  Im  allgemeinen  wird  man 
sagen  dürfen,  dab  troti  gewisser  Sdiwankungen  bei  mandien  Poeten,  die 
sidi  in  der  Regel  im  Lanfe  der  Jahre  ausgleichen,  der  wirtsduifllidie  Fort- 
schritt ein  stetiger  und  gesunder  war.  Die  Thatsache,  dafs  trots  der  Veiv 
hilligiing  vieler  Ein-  und  Ausfuhrartikel  die  Zahlen  stetig  gestiegen  sind, 
ohne  eine  sprungweise  Tcmhnz  zu  zeigen,  bürgt,  für  don  erfretilichen 
Fortschritt.  Ein  Warenimpurt ,  dor  innerhalb  eines  zohnjahrigon  Zeitraums 
von  Ä4H0  050  auf  7  994  201  Pfd.  Sterl.  stieg,  bcwei.st  ebenso  deutlich  die 
Anfiiahmenhigkeit  der  Kolonie,  als  ihr  während  derselben  Jahre  von 
7  727953  auf  10042  847  Pfd.  SterL  angewachsener  Export  fllr  die  ge- 
dmhliohe  Entwiökelnng  der  heimischen  Geweihe  aeogt 


_  j>        Über  fruiE^sische  Länderkunde. 

Tom  Prof.  B.  AiMriMMli  in  Nancy. 
(Sehlnfa.) 
TL 

Was  der  Ansdmek  Pariser  Becken  bedeutet,  hat  Blie  de  Beaumont 
gelehrt*).  Auf  geologische  Einheit  hat  das  Gebiet  keinen  Ans|Hmch,  da  es 
durch  Formationen  des  Jura,  der  Kreide,  des  TerttBrs  ansgefUllt  wird.  Aber 

im  Relief  entfaltet  sich  eine  von  den  Ceographen  hochgepriesene  Hannonie, 
welche  trotz  der  Faltung  und  Verwitterung  kaum  zerstört  wurde.  Und  weil 
in  der  Mitte  des  Aniphitlieaters  zwisclicn  den  rythiniscli  sich  stufenden  Tjand- 
schaften  die  Hauptstadt  als  miu-htiger  Brenn-  und  Anziehungspunkt  liegt,  .so 
dürft«  der  Namen  gerechtfertigt  sein.  Wer  das  Pariser  lieckeu  durchwandern 
will,  steige  mit  Lapparent's  hübschem  Bindchen  in  den  Eisenbahnwagen'); 
obschon  der  FOhrer  mit  Voxliebe  auf  die  geologischen  Zttge  und  Erscheinungen 
weist,  schildert  er  auch  flflchtig  die  OberflSchemfamen,  das  Wassemets,  die 
Kulturen,  die  Siedelungen;  und  die  Reise  ist  80  lehrreich  und  anmutig,  dalk 
man  sich  fast  unbewuÜBt  weit  über  die  Grenaen  des  Pariser  Beckens  hinaus 

mit  führen  lilfst. 

Doch  lohnt  es  sich,  unterwegs  auszusteigen  und  einige  liegenden  ge< 

1)  E.  de  Beaumont  et  Onfr^noj.  JBxfUcaHomt  I,  Sl. 
S)  La  fMogie  «m  dkanm  de  fer. 
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naner  zn  besichtigen.  Lnpparent  soll  uns  zuerst  in  einem  von  ihm  selbst 
erforschten  Gebiet  als  Cicerone  dienen. 

Selten  hat  die  Natur  die  ünmase  einer  Landsdialt  «o  ecbarf  geieiehnet 
wie  die  dee  Fays  de  Braj').  Zieht  man  durah  die  ebene,  iroekene,  fast 
baumlose  KreidehochflSche,  die  die  beiden  Provinzen  Kormandie  nnd  Picardie 
▼erinndct,  so  findet  man  sich  östlich  von  Ronen,  bei  der  Station  Buchy,  UB- 
vermerkt  auf  dor  Kante  einer  steilen  Wand,  an  deren  FiiCs,  etwa  m  in 
die  Tiefe,  ein  grüner  Abgrund  gähnt.  Diese  halbplliptisthe  Spalte  streckt 
sieh  "NW-SO  rtwa  auf  85  km;  ihre  Maximalbreite  beträgt  14  km.  Dieser 
Gruben  ist  kein  rechtes  Thal;  denn  nicht  allein  fehlt  der  Strom,  der  eine  so 
weite  Binne  augetieft  haben  soll,  sondern  die  Moide  wölbt  sich  auch,  statt 
sich  sn  senken,  imd  scfaiokt  einige  Hflgel  empor,  die  an  H0he  den  Bandwkilen 
gleidikommen.  Wie  sich  dieses  ,4^pflo<^**  aufgerissen,  nnd  wie  die  inneren 
Bchiehten  dnrch  Dislokation  emporgebraoht  und  aufgerichtet  wurden,  hat 
Lapparent  meisterhaft  bpleuehtet.  Für  unseren  Zweck  genügt  es,  auf  die 
Struktur  zu  weisen,  l'as  l'ays  de  Uray  besteht  aus  drei  Stufen:  einer  Dörfer- 
terrasse (zono  des  viilages),  die  sirh  gegen  NW  erhebt,  mit  Feldern  und  be- 
rieselten Wiesen  ijedeckt,  einem  welligen  bei  Neuchätol  anfangenden  4  km  breiten 
Streifen,  dessen  Sanddecke  ehemals  ganz  bewaldet  war  (zone  des  for^ts), 
wo  heute  meist  TOpferei  getrieben  wurd  (Forges  les  Eaux,  Saumont  la  Poterie), 
und  schliefslich  einem  weiter  oben  swisefaen  den  Flfiftehen  Epte  und  ThMn 
Unlanftnden  6  km  bieitin,  kahlen  Bflcken,  dem  Oberland  (le  Eaut  Bray), 
das  sich  an  die  Falaiso  der  Picardie  anlehnt.  Überall,  d.  h.  im  ganzen  Pays 
de  Bray,  ist  die  Erde  weich  und  schlammig,  und  stöfst  der  Pflug  auf  kein 
hartes  Gestein.  Danun  heri-sehen  Weiden  und  Wiesen  vor  und  erscheint 
das  Land  als  eine  frisehe  Oase. 

Schreiten  wir  über  die  Picardie  bin,  bis  an  das  nordiraniSsisdie  Tief- 
land, bis  an  die  Prorins  Flandern.  Da  dehnt  rieh  ycm  Sdieldenfor  bis  zum 
Meer  eine  geneigte  Ebene,  die  mehrmalB  überflutet  und  y<m  der  Brandungs- 
welle abgehobelt,  auch  von  den  Bimiengewissem  modelliert  wurde.  Der 
niedrigste,  Uufscro  Saum  bildet  das  Seetiefland  (Plaine  maritime) dessen 
Höhe  nie  4  bis  5  m  tiberragt  und  öfters  unter  dieses  Niveau  sinkt.  Das 
Seetiefland,  das  sich  von  Sangatte  bei  Calais  bis  über  Dünkircben  hinaus 
erstreckt,  reicht  landeinwärts  an  die  trocknen,  inselartigen  Hügel,  von  welchen 
herab  Städtchen  wie  (luines,  Ardres,  Bergues,  vormals  eine  Festung,  und 
Hondschoot  das  nasse  Flachland  beherrschen.  Feuchtigkeit  ist  das  Hauptmerk- 
mal der  Gegend,  worauf  die  flämischen  Hamen  Wateringues  und  Moeres 
hindeuten'). 

Die  ersten  keltoromanischen  Siedlungen  wurden  von  wiederholten  Meeres- 
eingrifien  heimgesucht;  erst  spät  wagten  sich  neue  An'-icdlf  r  auf  den  un- 
sicheren Boden,  einen  bis  20  m  dicken,  feinkörnigen  Sand,  der  durch  jede 

1)  Lapparent,  Le  Pays  de  Bray.  (Paris  Bandrjr  iVt9.) 

2)  GoBselet,  La  Plainc  nuiritime  du  Mord  dr  In  France  (AniKil  ile  Geogr. 
II.  189.H.  p  so(i^  rr.  Geoffraptiie  physique  du  Nord  de  la  i'VoNce  (Anuales  Soc.  G^l. 
du  Nord.    Ud.  XXI.   1893.    lieft  III,  176—197. 

8)  In  Belgien  ist  das  Wort  JPolder"*  gebiiuehlicher. 
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Lfleks  sintert,  d»  ilm  B«geii  und  'BtiA»  von  oben,  Heerwaner  von  nntan 
dnrchnetiMn:  die  letstern  fänwanderer  wuen  Qennanen.  Damm  unteneheidet 
sieh  historisdi  und  ethnisch  dieew  Landstrich  als  flimiaches  yon  dem  weladien 

Flandern  (Fliindrcs  flarainpunic,  wallonne):  die  Grenze  läuft  dem  Bache  Ljs 
entlang.  Die  flandrische  Hochel)enp  zerTällt,  trotz  scheinbarer  KiiitOnnigkeit, 
in  kleinere  Gane'):  le  Tonain  ( Koixbaix,  Tourioinfr),  lo  Banrul  (Miin  q  t,  le 
Pevele  (Orchios),  lo  Melantois  et  la  Weppes  (Quesuoy  snr  Doule,  Arnjenticres), 
l'Escrehieu  (Douai),  rO.strevant  (Bouchain).  Eine  Auseinaudersetzung  dariUxT, 
ob  die  Zerstückelung  geographisch  oder  blo£s  geschichtlich  begründet  ist, 
▼ermiHit  man  in  der  Monographie  von  lialotei  Dagegen  wird  das  anthropo- 
geographisdie  Moment  ausfUhrlicfaer  behandelt  Es  ist  begr^flidi,  dalli  in 
diesem  offenen  Lande,  einer  Mark,  tun  die  Jahrhunderte  lang  gestritten 
wurde,  sich  die  Leute  in  ummauerten  Ortschaften  häuften  und  dafs  sich  dort 
mit  besonderer  Kraft  das  Städt«wescn  entwickelte.  Heute  scheint  der  Mangel 
an  natiirlichon  (Jren/en  auf  die  Wanderuntr  /u  wirken,  indem  zalilreiclie 
Handwrrker  von  Belgion  nach  Französisch-Flandei-n  ziolien  ").  Der  Vorgang 
diult«  auch  anders  erklärt  werden.  —  Sind  auch  Typu«,  Charakter,  Sitten 
der  Flandftnders,  wie  es  Malotet  herroiiiebt,  Wiikiugea  des  KUmas?  Der 
FlamlKnder  ist  blond  mit  heller  oder  blasser  Gesiehtsfiurbe,  „weil  das  Zellen' 
gewebe  des  Ifonschen  viel  Wasser  aufiiimmt  und  nicht  T<m  der  Scnme  ge- 
kocht wird  ,  .  *,  und  weil  die  Feuchtigkeit  das  Blut  wässerig  und  dessen 
Umlauf  langsamer  macht,  mufs  der  Flamländer  viel  Fleisch  und  Butterbrod 
essen,  viel  Bier  und  Schnaps  trinkon.  Kaltblütigkeit  und  Plumpheit  sollen 
auch  Krzon^nii'iso  des  Klimas  sein.  Aber  gegen  Feuchtigkeit  und  Kiilto  wirkt 
der  menstlili(  he  Organismus:  darum  ist  der  Flamländer  gar  arbeitsam- 
Unter  düsterem  Himmel  bleibt  er  gern  zu  .Hause  und  schmückt  seine 
Wohnung  mit  Liebe  aus.  Wo  Nebel  die  Umrisse  und  Fonnen  TerhlÜlt,  wo 
nur  ein  bleiches  Sonnenlicht  strahlt,  gilt  die  Fferbe  desto  mehr,  darum  sind 
die  flSmisdhen  Maler  yorwiegmd  Eol<»isten').  Auch  snr  Erklftmng  der 
Architektur,  Litteratur,  Musik  zieht  der  Verfasser  das  geographische  Moment 
mit  grofsem  Scharfsinn,  ja  mit  etwas  Spitzfindigkeit  heran.  Mau  bedauert 
desto  mehr,  da£s  er  Betrachtungen  über  Volksdichte  und  Siedelungen  weg- 
gelassen hat. 

Von  Norden  wenden  wir  uns  zum  östlichen  Flügel  des  Fanser  Beckens. 
Dort  benchtigen  wir  suent  das  Ohampagner  Weinland*).  ist  ein  Stftck 
der  sehr  gegliederten  TertiSxhflgelkette,  die  sich  um  Paris  herum  windet. 
Die  Tertiftrscholle,  die  den  Kern  des  Pariser  Beckens  bildet,  hat  tiefe  Störungen 
erlitten,  indem  die  Schichten  einerseits  schaukelten  und  gegen  das  Innere 
sanken^),  andererseits  gefiUtet  und  aufgebogen  wurden*).   In  diesem  so  be> 


1)  Malotet,  La  Flandre  frauraife.    Revue  de  Gäogr.  189S.  XXXÜI.  p.  419. 

2)  ibid.  1894,  p.  88.       3)  Ibid.  p.  U7. 

4)  Chantriot,  La  F^tUUte  de  Champagne  et  k  VignoNe  ^ampettob  (Anaales 

Qiogr.  1897.  VI.  p.  SSO). 

5)  Barr^,  Quelques  obBenatiotu  sur  la  Region  Farieienne  Orientale  (Anaales 
de  G^gr.  15.  Mars  1899.  p.  114). 

6)  Siehe  Litteratur  bei  Chantriot  p.  280. 
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wegten  Tertiilrpebu't*'  sclilicfsrn  sit  li  die  ht-üliTi  Provinzoti  (  haiiipaguf  uud 
Brie*)  au  eiuander;  da.s  Weiulaud  geliürt  alleiu  zur  erstti»'n.  Chautriot  läfst 
es  nOrdlich  rom  Zuammeiifliilli  der  Seine  und  Ambe  Wgiuueu,  wo  das  ge^ 
birgaartige  Montois  schon  an^ebOrt  bat  Es  farttmmt  sieh  in  einer  sackigen 
Falaise*),  deren  Absprenglinge  (Mi  Aoftt,  bei  Fb«  Cbampenoise,  Mt  Aim^ 
Mt.  Bernon)  sich  bis  in  die  Champagne  Poaillease  vorscliifljon.  Der  iiufscrste 
Schpiikf'!,  y.wis<li»'ii  Maruo  und  Veslfs,  lioifst  dif»  Muutagne  de  Kimiii.s,  die 
Lapparent  als  einen  Ausläufer  der  lle.  de  Krance  botraelitft.  Der  be- 
deuteudste  Gipfel  dieses  Massivs,  Mt.  Berru,  erhebt  sieh  bis  zu  l'tJT  ni, 
150  m  über  das  umiiegeudc  Laud.  Die  KreideschuUe,  auf  welcher  die 
TertÜnchiehten  lagern,  ist  durch  Faltong  'manohmal  aufgestaut  und  yon 
Mnem  Nets  Ton  Sprflngen  dnrehkrenst;  so  steht  die  Montagne  de  Reims  als 
der  Endpunkt  einer  Faltnngsaehse  da,  derm  Kamm  tob  DSrfem  besetzt  ist 
Das  •  iitliehe  Weinland  nimmt  nun  den  Abhang  ein,  da  die  Gipfel  bewaldet 
sind.  Die  ]{i-]u'  gpdeiht  nicht  auf  der  reineu  Kreide,  sondern  auf  einein  von 
oben  abgerullten  Lelini.  Die  unterliegende  Kreide  gewährt  aber  den  Wur/.eln 
Frisehe  uud  TnM-k«  nht-it.  Der  linden  wird  reichlich  mit  Stoßen  gedüngt, 
die  aus  den  naheliegenden  Schichteu  geschöpft  werden.  Die  Menschen  haben 
sich  bei  ihren  Weingirten  festgesetxt  und  ihre  Keller  in  das  kOhle  Kreide- 
massiT  eingegraben;  sie  haben  seit  mehreren  Jahren  gegen  die  Beblans  sa 
kimpfen;  bis  jetst  hat  der  Champagner  —  ans  der  Champagne  —  seinen 
Vorrang  bewahrt*). 

Von  der  Champagne  st^-igt  man  stufenweise  bis  dahin,  wo  die  Jura- 
formation aut'trilt,  an  die  Schwelle  liotliringens.  Lothringen  ist  vom  N'erfasser 
dieser  Zeilen  besi  hrielfeii  woi-deu*);  der  Versuch  daii'  einen  einzigen  \'i  rilienst 
beanspruchen:  er  war  in  der  franzüsischeu  geographischen  Litterat ur  eine 
Neuigkeit  Es  sei  erlaubt,  blob  auf  die  Leitgedanken  und  Hauptschlflsse 
hinsuweisen.  Lothringen  ist  ein  Glied  des  Pariser  Beekens,  obsehon  es  Elie 
de  Beaumont  geologisdi  als  ein  Stflek  deutschen  Bodens  eikiftrt,  „das  sich 
in  unsere  franzdsiscbe  Departements  eingeschoben*^;  Vogesen  und  Rheinebene 
haben  es  von  Deutschland  getrennt,  während  es  mit  französischem  Huden 
unmerkli<li  verwachsen  ist.  Tjothringens  (iewässer  werden  /war  zum  Uliein 
abgelenkt,  allein  die  Vereinigung  wird  mit  <lein  schwierigen  1  )nn  lihruch  durch 
das  Schiefergebirge  erkauft.  Doch  hat  die  i'roviuz  dafüi*  gcbiiliit,  dafs  sie 
eine  Übergangs-  und  Misehgcgeud  ist 

Sie  besteht  ans  swei  Seitenstacken,  die  der  mittlere  sehmale  Streifen 
der  Lias  Ton  einander  scheidet;  auf  diesem  Streifen  flie&en  die  beiden  Haupt- 
adem,  Meurthe  und  Ifosel,  xusammen  und  liegen  die  beiden  Hauptstftdte 


V;  Lapparent  unteracheidet  Brie  Cham))«noi'^e  und  Brie  Fraa9aite  p.  66. 
Chantriot  ^jehraucht  «He  Be-Aeiohnnnj;  Kalaine  de  Champagne-Rrte  p.  SSO. 

2)  Nach  Harre  (p.  114)  int  die  Henennuiig  nicht  zutretfeud. 

8)  Wir  erwähnen  blob  eine  Monographie  Chantriot*«  aber  einen  kleinen 
6an  der  Champagne,  da«  7'<ii/s  (VOche     (Annales  (}»''ogr.  IV   is;i.'   p  C,:\) 

4)  B.  Auerbach,  Plaleuu  lorrain.  Esmi  de  Geogrupliie  regiunuU  Puria- 
Nan^  ISM).  Zuerst  erschienen  unter  dem  Titel:  La  Lomim.  ^uni  de  dtomgiaphie 
(Bev.  de  O^gr.  Mars  1890). 
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B.  Anerbftch; 


Nancy  und  Metz.  Westlich  davon  senken  sich  die  staflfelfurmigen  Juraplatten, 
mit  aufgesetzten  flachen  Hügeln,  bis  an  das  Kreidegebiei  des  Pertbois  und 
der  Champagne;  östlich  erheboi  sidi  die  Platten  d«r  Trias,  das  eigentliche 
Lothringen.  Yer&sser  hat  sich  bemflht,  ans  jeder  Formation  die  natllrUehen 
Besirice  heranssasdindden.  Der  Verteilnng  nnd  Diditigkeit  der  BevQlkamng 
hat  er  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Dieser  spesieUe  Gegenstand 
wird  in  einer  Habilitationsschrift  der  rniversifiit  Nancy  zwar  tnir  auf  einem 
beschränkt  Heobachtungsfeldo  aber  doch  gründlich  untersucht^). 

Im  Arrondisscment  Lunevillc  übt  das  Relief  keine  vorherrschende  Wirkung 
auf  die  Siedelung;  aber  die  Hodeuartcu  haben  Unterschiede  der  Bevölkerung 
beeinflußt:  auf  dem  Keuper  bewohnen  den  qkm  80  bis  40  Mensehen,  anf 
dem  Hnschelkalk  50,  die  bloß  Landwirtschaft  treiben;  der  Bontsaadstein  ist 
dicht  besetst  (68  Personen  anf  dem  qkm),  weil  er  gewerbthltige  Ortschaften, 
wie  Cirey,  trSgt;  Vogesensandstein'  und  Diluvium  sind  fast  menschenleer,  da 
sie  mit  grofsen  Forsten  bedeckt  sind.  Der  He/irk  Luneville  läfst  sich  in  ein 
landwirtschaftliches  und  ein  industrielles  Gebiet  teilen;  da.s  ]f  f/t*rf  hat  vier 
Auziehungs-  luid  Anhiiufungspuukto:  die  Stadt  Luneville  (bciülunte  Fayence- 
Fabrik),  das  Salzwerk  des  Sanoutliales  (Einville  u.  s.  w.),  ein  40  qkm  um- 
fassendes industrielles  Areal  mit  einer  Dichte  von  88  Einwohnern  (während 
in  den  angrensenden  Banongemeinden  die  Ziffer  swischeo  30  nnd  60  sehwankt), 
die  Chnippe  Qirey  (Spiegelglasfabrik)  mit  86  Einwohnern  auf  dem  qkm,  ob- 
schon  das  Land  bergig  und  bewaldet  ist,  und  die  Gnq>pe  Baocarat  (Krystall- 
Fabrikation,  Papierfabriken  u.  s.  w.)  mit  95  Einwohnern  auf  dem  qkm.  Leider 
steht  dicsp  Studie  über  die  Abhängigkeit  der  Volksdichte  von  den  geographi- 
schen Hedingnngeu  in  der  gesamten  geographischen  Litteraiur  für  Frank- 
reich noch  ganz  vereinzelt  da'j. 

HL 

Überblickt  man  anf  der  Karte  die  im  Lcnregebiet  eingeschlossenen  Land- 
schaften des  Pariser  Beckens  in  nur  flüchtigem  Durchfahren,  so  eriliUt  man 

den  Eindi-uck  der  Einförmigkeit.  In  der  That  ist  dieser  Gürtel  Landes  viel- 
gestaltig; davon  sollen  einige  Beispiele  angeführt  werden.  Welch'  ein  auf- 
fallender Gegensatz  zwischen  den  beiden  Uferlandschaften  der  Loire  boi 
Orleans:  nördlich  das  Orleanais'),  südli<li  die  Sologne.  Dieser  letzteren 
Gegeud  sind  ncuesteus  gründliche  Monogi^phien  gewidmet  worden*).  Als 
eine  ans  ftuid  und  Thon  gebildete  sanftgeneigte  Insel  dehnt  sie  sich  auf 
480000  ha  mitten  swisdien  filteren  Kalkformationen,  die  im  Norden  das 
Orl^anais  und  die  Beauoe,  im  Osten  das  Sanoerrois,  im  Sflden  die  Bmuie, 
im  Westen  die  Touraine  bedecken.    Sand  und  Thon  liegen  da  gemischt; 


1)  Andriot,  Hcpnrlition  de  1a  jKtpulation  dam  Varrcmdissement  de  Luneville 
d'apres  k  relief,  la  nature  du  solj  les  eitUwe$,  ka  industriea.  ^Bullet.  Soc.  Ueogr.  de 
l'Est  1898.  p.  409—87.) 

2)  Siehe  Annales  «b;  Geogniiihie.  V.  1896.  p.  474. 

3)  B.  Auerbuch,  Orleanais.    I>icl.  geogr  et  adm.  de  .Joanne.  T.  V. 

4)  Monmarche,  La  Hologne  ^Parits,  Uacbette  1892).  Uallouedec,  La  Sologne 
(Annales  de  G^ogr.  I,  p.  879—89). 
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doch  kuuu  man  kleinere  uatüriiche  Bezirke  uuterscheiden.  Gegen  Westen 
und  beim  Val  de  Loire  herrscht  Sand  Tor;  im  Imieren  Thon;  da  sind  auch 
die  Bfimpfe  am  sahlreichatem;  gegen  Osten  ist  der  Boden  mit  lüeseln  besftt: 
hier  heilst  die  Gegend  die  steinige  Bologne.  Man  wofs,  dab  dieser  kalklose, 

mifirachtbarc  Bodm,  <lie  sampfige,  fieberhafte,  am  Anfang  dieses  Jahrliuuderts 
ganz  verwilderte  Landschaft  sich  seit  vierzig  Jahren  erholt;  die  Teiche  werden 
aus{i^f»trofknet,  utkI  schon  sind  2500  ha  IVstm  Bodens  gewonnen;  künstlloher 
Dünger  und  Mfrgcl  halieii  die  hrafliliegcndcn  Klärhen  in  eine  Kulturland- 
schaft umgewandelt;  ein  frischer  Wuld  wächst  cmpur  und  liefert  schon  Steck- 
linge nach  England,  Deutschland  and  Amerika.  Die  Bevölkening  hat  in 
dieser  Frist  um  beinahe  50000  Seelen  sngenommen.  Doch  mufs  man  es 
noch  henrorheben,  dab,  obschon  Frankreich  ein  altes  Kultoriand  ist,  noch 
mancher  Landesteil  der  inneren  Kolonisation  bedarf^). 

Die  Touraine,  die  als  der  Garten  Frankreichs  gepriesen  wird,  bildet  keine 
geographische  Provinz;  sie  zerftlllt  in  mehrere  Gaue,  von  denen  einige  sogar 
wie  Heiden  aussehen,  so  die  (iütiiie  T<»urangelle "J,  deren  Namen  srbon  er 
erinnert  an  das  Deutsche:  Geest  —  bedeutsam  ist;  sie  bildet  den  Winkel, 
durch  den  sich  einst  der  Sflissee  der  Beauce  ausgol's  und  in  dem  heute  das 
FlQfschen  Loir  swisohen  Montoire  und  La  Chartre  hescfamden  gleitet  Der 
Bücken,  den  einst  die  Foresta  de  Wastinio  bekleidete,  erhebt  sich  als  Wasser- 
scheiile  /wisrhen  dem  Loir  und  der  Loire  bis  zu  179  ni.  Obschon  seit  dem 
XI.  Jahrhundert  fromme  Mönche  das  Land  urbar  machten,  sieht  es  noch  etwas 
wüst  aus;  der  Bauer  scheint  nocli  gar  al»ergl;lubisi  Ii  zu  sein,  denn  auf  den 
Scbeuneuthorea  sind  Eulen  und  Fledermäuse  angenagelt,  um  den  Büseu  zu 
scheuchen. 

Ein  anderer  Anhang  der  Touraine  ist  die  Ühergaugslandschaft,  die  die 
Loire  von  Langeais  bis  Fonts  de  CA  durchfliegt  und  deren  nfirdliche  Grenze 
durch  die  terttBren  KaUdillgel  des  Bas  Maine  beseichnet  wird.  ChauTignA 
nennt  sie  VaUee  d'Anjou^),  eine  70  km  lange,  höchstens  14  km  breite  Mulde, 
wo  sich  alle  Gewftssor  des  (Jebietes  ehemals  hineinergossen  und  i>ic\i  heute 
ein  unliedeutender  Räch,  der  Autbion,  dunbschleppt.  Längs  den  Doirlieii, 
die  ileii  Yerderl»li(lien  Strom  iler  Loire  einfassen,  drängen  sieb  blüliemle  Ort- 
schaften, deren  Liuwuhuer  fette  Wiesen  im  Thal  und  Weingärten  auf  den 
Abhängen  besitzen.  Stromabwlrts  hSrt  man  mehr  und  mehr  die  Mundart 
des  Aiyon  klingen.  * 

Kehren  wir  ins  Herz  der  Provinz  snr&ck.   Die  Hauptstadt  liegt  in  der 

1)  Wir  deuten  unter  anil«'reii  HuiMpielen  auf  ein  Kleinbild  «1er  Sologne,  eine 
Maxk  zwiucheu  Terigurd  und  iSaintonge,  die  zwei  Küche,  lale  und  Dronne,  um- 
schlingen. Die  BoM«  umfiUM  49000  ha  eines  19  bis  90  m  dicken  miocänen  Thon* 
gnintles,  der  die  (lewllsser  nicht  sickern  liilst  Seit  30  Jahren  liiilieii  StiUil  und 
hauptsächlich  Trappiateu  mehr  als  lUü  ha  gereinigt  und  mit  Bäumen  l>eptlanst. 
Die  Gegend  ist  nur  von  17000  Seelen  in  9  Gemeinden  bewohnt.  (E.  Bayle,  Im 
Double,  tltwh  <le  giograpkie  rigümtäe.  Bullet.  Soc.  G^ogr.  CCmmerc.  de  Bordeaux. 
1897.  p.  405—22.) 

2)  Chauvigne,  Geogr.  hist.  et  deacriptive  de  la  (Jdtine  'J'uurangelle.  ylinüet.  de 
G^.  bist,  et  decoipt.  1899,  p.  816—98.) 

8}  Oiogr.  küt.  et  de$eriptive  de  1a  VaOie  d^Äf^  (ibid.  1896). 
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B.  Auerbach: 


Hiill)iu.s»'l  zwischcu  Loire  uud  C'her  auf  oincr  Alluvialebene,  <leren  Ausdehuuiig 
von  der  Mündung  des  Gher  bia  zum  Uügol  von  Montlouis  22  km  und  vou 
einem  YlaXa  snm  anderen  etwa  4  km  belrlgt  Die  bcnden  Streifen,  die  die 
Stadt  entsweiteilt,  hei&en  Yarennes*).  Der  anÜNnrordentlicfa  ergiebige  Boden 
murs  durch  DKmme  (turcies)  gegen  Überschwemmung  geschfiizt  werdeu.  Trotz 
des  fenchteu  iu>beligcn  Klimas  worden  die  Leute  vielfiboh  sehr  alt,  weil  sie 
sich  eines  beträchtlichen  Wohlstaudes  erfrouen. 

Vorn  Zusamruenfluls  von  Cher  und  Indre  bis  an  das  Thälrhm  dfs  Indmis 
im  Osten  läuft  ein  inselartiger,  70  km  langer,  22  km  breiter  Rin  ken,  desstMi 
Flachheit  den  Namen  Champagne  rechtfertigt^).  Bis  in  das  XJI.  Jahrhundert 
bfieb  der  oligocftne  Kalk-  und  MOhlstebboden  unter  dem  Walde  Tersteckti 
aber  als  Ton  der  naheliegenden  Hauptstadt  Tours  Wege  ausstrahlten,  mnlste 
der  Forst  gelichtet  werden.  Die  Champagne  Touiangelle  ward  nun  Ueblings- 
anfenthalt  d<>s  iranaStiBdien  Adels  der  R«nais9ance,  und  henliclM  Lustschlösser 
(Montrirluii  d,  ( 'benonceaux.  Bk'n''.  A/ay  ]r-  Hideau,  Mnntbazon  usw.)  umringen 
die  Landsihaft  wie  ein  Kranz.  Ihr  Hiuu'r  ist  aber  arm  und  fn-udenlos,  tiud 
wie  sehr  er  auch  seinen  herkömmlichen  Sitten  getreu  sein  mag,  schätzt  er 
doch  über  alles  die  von  der  lievolution  verkündigte  Freiheit  uud  Gleichheit. 

Jenseits  der  Indre  bis  an  die  Grense  durchschreitet  man  nn  gesenktes 
90  km  langes,  85  km  breites  Beelen,  auf  dessen  thonigem  Boden  sahireiche 
Sflmpfe  spiegeln;  einzelne  Hügel  ragen  über  die  öde  Landschaft  empor,  wie 
der  stolxe  Fek,  den  die  altberiihmte  Burg  le  Bond)ot  krönt  (187  m).  Die 
Brenne  —  das  Wort  soll  vom  kfltiscben  Brenn  =  Heide  stammen  ist 
ein  (Jegfiistück  <b'r  Snlogne;  sio  wai-  aber  stet.s  dichter  lievölkeii;  viele  Junker 
hausten  in  dem  .lagdhmde;  das  Volk  der  Hrj-iious,  unf fi-set/t»'  wilde  Leute, 
lebte  vom  Fischfang  aus  den  Teichen,  sogar  auch  vom  Blutigelfaug.  Seit 
einem  halben  Jahrhundert  ist  die  Gegend  entwilssert  und  gesund  und  sendet 
ihre  landwirtschaftlichen  Erseugnisse  nach  der  Hauptstadt  (%ateanrouz. 

TV. 

Zwi.schen  den  gröfseren  geographischen  Provinzon  schalten  sieb  Ver- 
mittelungsgiieder  ein,  deren  (leschichte  und  IMiy>i()i,nioniic  wegen  ihrer  viel- 
fachen Verwandtächalt  kompliziert  ist^j.    tJallois  hat  eingehend  eins  jeuer 

1)  Gäufr.  hist.  et  descrtptlve  dm  Varennes  et  de  1a  Quinte  de  Tours  (ibid.  18»6, 
p.  413 — 24.)  Ein  gleiche«  Gebilde  wie  die  Varenncs  ist  das  Pay«  de  Veroti,  eine 
gegen  die  Mflndtmg  der  Yienne  in  die  Loire  Rieh  znapitxende  Niederung.  Daa  Land 
blieli  bis  in  diesen  Jahrhundert  eine  Wililnin,  wo  noch  AbkOmmlinge  der  im  Vlll. 
Jahrhundert  eingerückten  SaraeeneTi  li'heu      Ihid   18111,  j»,  3H9  -  "Irt 

2;  (Jhauvigne,  Gevgr.  hist.  et  dt.'^cnplive  de  Ui  Champagne  Tourangeile  et  de  la 
Bmme.  (Ibid.  1894>,  p.  179—801.)  Lapparent  «ehreibt  Ommpeiffne, 

3)  Als  Bels))iel  einer  Yerniittelungsregion  mag  die  nördliche  Franche  Comtö 
gelten.  Kilian  hat  die  tektonischen  Ziige,  die  sich  hier  zwiHcben  .Tnra  uud  Vogesen 
kreuzen  und  znAammenstofsen ,  aufgesucht.  Zum  Vogesengebiet  gehören:  1.  Das 
Eisgau  iI.'Ajiiiii,  eine  einfönnige  Dilnvialplatte,  die  am  Col  de  V'aldieu  als 
unmerkliche  Wu.-^si  r-i  ln  iile  zwischen  Kliein  und  Uhone  dient;  Hie  ist  mit  Fehlem 
bedeckt.  2.  Nordwei^Uich  streichende  Kiesel-  uud  Sandateinhügel,  an  deren  Fuis 
Hdricourt  und  ViUersexel  liegen;  diese  CdUmn  Somwugimm  sind  AvslAufer  des 
Vogesenhorates,  dessen  Älteres  Gesteht  stdlenweiie  emporbrioht  ihre  Bfloken  sind 
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verwickelieD  Gebiete  geschildert^).  Charolais,  Mäconnais,  Beatyolais,  Lyonnus 
enduiiMD  als  geograpliiaoh«  Hischlinge,  bei  denen  sich  Züge  der  Tersdiiedenen 
FaktiMraii,  ZentrahnaariT,  Alpen,  mehr  oder  minder  yerwirrt  wiederfinden. 
Doch  bei  dieser  lÜBDmg&ltigfceit  behftlt  jede  Landschaft,  jeder  Qan  aeine 
Individualitfit 

Das  Charolais  umfaist  ein  zur  Loire  sanft  al)falleu(les  Platpau,  das  sich 
pcoldfrisch  zergliedoni  lälfst.  Der  östliche  Teil  liostrlit  aus  breiten  (!ranit 
uud  ( iiicisrücken,  die  sogenannten  Monis  du  Charolais,  die  als  (Ichir^'f  IiIdI'^ 
in  den  geogruphischeu  Hauübücheru  und  auf  deu  ticlmlkurteu,  ab*  r  nicht  iu 
*  der  Katar  anftretea;  es  und  welleiiftrmige,  dnreh  flache  Midden  getrennte 
Hflgel,  die  kaum  %a  600  m  Hflhe  steigen.  Beideneits  ist  dar  Zugang  leicht. 
Der  Pab  zwisdien  Clni^  «nd  CSharolles  ist  fiberschient.  Die  westUehe  Platte, 
an  deren  Schwelle  das  StSdtehen  Gharolles  liegt,  ist  aus  pliocftnen  Kiesel-, 
Sand-  und  Thon- Ablagerungen  zusammengesetzt,  die  auf  jarassischer  Unter- 
lage mhen  und  sich  als  St randt erfassen  des  Secbeckens  von  Roanne  stnfen. 
Die  (Jowässer  haben  die  l'hitte  gefurcht  und  in  Sockel  zerschnitten,  ib-ren 
einer  wegen  seiner  Absonderung  als  ein  seU).standiges  Individuuni  betraihtet 
wird:  das  Brionais,  mit  seinem  ilauptorte  Semur.  Dieses  westliche  Charolais 
ist  gans  auf  Bindvidmicht  angewiesen;  dort  werden  auf  den  mei^eligon,  fetten 
Weiden  (pr^s  ^emMehe)  Ochsen  gemSstet,  deren  mdirere  Tausend  Btflck 
wQdientlich  nach  Paris  und  Lyon  gebracht  werden. 

Jenseits  des  Flflischens  Grosne,  dessen  Thal  einst  ein  Ann  des  Brcssauer 
Golfes  (/ac  Bressan)  bildete,  gelangt  man  in  eine  grünende  Schwemmlands- 
niederung,  die  von  Wablungen  und  Weinst<icken  bunt  umsäumt  ist.  r>ie 
jetzt  friedliclK'  ui\d  gkicbailig  iiusseheude  (legend  hat  manche  Zei-stömng 
erlitten,  wobei  allerlei  (lesteiu  heraufgegchoben  wurde.  Dieses  Untereinander 
verrät  sich  noch  dadiuxh,  dafs  jeder  Fetzen  eine  besondere  Kultur  trägt. 
Mitten  in  einer  Lichtung  wurde  das  Kloster  Glnny  gestiftet,  das  diese  Ein- 
samkeit belebte  und  beherrschte.  Darum  darf  die  Landschaft  als  FaifS  de 
Climfß  besMdmet  werden. 

Das  Pays  de  Cluny  ist  die  Vorstufe  des  Mäconnais.  Dieses  ähnelt  mehr 
dnem  Bei^gland,  da  sich  M8  streichende,  aus  Kalkstein  des  Jura  gebildete 

bewaldet,  nnd  die  Leate  beschäftigen  Hieb  hauptsächlich  mit  Hokarbeit.  8.  Bs 
lehnen  sich  an  dieoeH  MaHHiv  die  8 — 400  m  hohen  PUUeaux  de  la  Haute  Saöne,  die 
der  Harb  Ognon  im  SO  liegrenzt,  und  die  >i(h  nordöstlich  bis  gegen  Vesoul  aus- 
dehnen; die  Fonuationen  der  Trias  uud  den  Jura  äiud  vorzüglich  zum  Kombau 
geeignet.  4.  Der  Ognon  fliebt  llags  einer  BracUinie,  die  von  einer  100  m  hohen 
steilen  Wand  fiberragi  ist:  die  80genannt4>  Fulaise  Vosijientu',  deren  Vorgebirge  nm 
Beifort  herum  mit  Festungswerken  gekrönt  sind,  sprini/t  licrvnr  als  das  GeHiniK  einer 
8taUelturmigen  welligen  l'latte.  Die  vorjura8«iäcbe  Zone,  die  in  eine  landwirt»chafl- 
liche  Tiefebene  (bis  400  m)  und  eine  induitrielle  PlateaulandRchi^  geteilt  wird, 
«tnfHt  an  den  Kettenjura.  wo  Kilian  vom  wissenachaftlichen  Standpunkte  aus  zwei 
Kegioueu  untcmcheidet:  1)  das  Mittelgebirge  (Moyenne  MontagneJ,  wo  Ackerbau 
und  Viehzttcbt  anf  der  Hfihe,  allerlei  Gewerbe  im  Thal  blähen,  und  2)  das  Hoch- 
gebirge, wo  das  Volk  berühmte  K&se,  berflhmte  Uhren  nnd  leider  auch  den  nur  sn 

herühniten  .\  b  s  i  n  t  h  herstellt 

1;  L.  GalloiH,  Mäconnais,  Charolais,  Jieaujolais  et  Lyonnais.  (Annalee  de 
Qeogr.  HL  IBM,  p.  iOl— 18;  498^9.  IV.  189&,  p.  M7— 809.) 

<l«ognpUMlM  MtMMft.  6.  Imkffue.  im.  11.  Hall.  48 
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fi.  An«rbach: 


Kttmiue  bis  rar  8a6ne  lunab  zifllieiL  Die  zwischenliegenden  Molden  sind 
meistens  mit  pliodLnen  Ablagemngen  angefüllt,  die  sich  als  Terrassen  bmm 
abweehselnden  Sinken  und  Hieben  des  ehemaligen  Bressaaer-Sees  tüber  ein- 
ander goschifhtot  haben.  Die  dürre  Karsterde  des  Muconnais  ist  mit  Kebeii 
bepflanzt;  die  Wohnhäuser  sind  in  den  Tlialrinnen  eingebettet,  da  der  Wein- 
bauer /um  Kcini^'en  der  Gefarse  viel  Wasser  braucht;  frtiher  mallsten  sich  auch 
die  Häuser  um  die  liannkelter  anhilufen. 

Das  „geologische  Mäconnais"  dehnt  sich  so  weit  wie  die  Jura-Kalk- 
formation  auS)  da  aber  letztere  beinahe  Chalon  sur  Saono  erreicht  ^  glaubt 
Gallois  one  Scheidongslinie  swischen  Mtconnais  und  Chalonnais  bei  Tonnras 
ziehen  zn  müssen.  Denn  auch  die  Bodenbeschaffndieit  sengt  Ar  die  Yw^ 
wandtsdiaft;  in  EQnsicht  auf  das  Belief  dagegen  ersdheint  das  hflgelige 
Chalonnais  (la  Montagne)  als  die  Fortsetzung  des  granitiscben  Hochlandes 
des  Charolais;  der  obere  sumpfige  Teil  der  Landschaft  nimmt  das  Bett  <le8 
Hressaner-Sees  ein  und  schliefst  sich  an  die  eigentliche  Brcssc.  GaUois  hebt, 
obschüu  Tieflan<l  gegen  (iel)irge  ziemlich  scharf  absticht,  die  Einheit  des 
Chalonnais  hervor,  weil  beide  Landstriche  einander  nicht  entbehren  können,  weil 
Oberhaupt  CSialon  der  gemeinsame  Handelsoit  und  WeinmaiU  ist:  denn  das 
Chalonnais  eneagt  audi  feine  Borten,  die  freilich  jenen  des  Mftconnais  nicht 
gleich  kommen  und  eher  als  ,,Yortrab"  der  Burgunder  GewSdise  gelten. 

Wo  gegen  Süden  die  bescheidenen  Kalk-Hügel  des  Häconnais  aufhören, 
betritt  man  das  Beaujolais.  Das  ßeaujolais  dacht  axsk  zur  Loire  ab,  doch 
en*eirht  es  nicht  den  Strom  und  läfst  sich  von  einem  geringen  lUKhe,  dem 
Sornin,  begrenzen.  l)a  endet  der  Wiesengrund  des  figcntlithcu  Hcaii jolais; 
denn  auf  dem  Plateau  Koannais,  das  den  i'l)ergang  zwischen  dem  ^'iehzucht- 
und  dem  Industriegebiete  vermittelt,  wird  schon  melir  Gewerbe  getrieben. 
Das  Plateau  Boannais  lehnt  sich  an  das  bergige  Beaujolais  (&at-Beai\jolais), 
ein  in  vier  Parallelkttmme  znHaminen  gefaltetes  Hocfahmd,  dessen  OipfU  wie 
der  Mont  Tarare  bis  zu  1000  m  emporsteigen.  Die  Äcker  Uettem  weit 
hinauf  bis  an  den  Fichten-  und  Tannenwald;  der  Bewohner  lebte  früher 
überwiegend  von  Holzarbeit;  seitdem  aber  Eisenl)ahnen  die  einst  wilde  Gegend 
durchkreuzen,  hat  er  sich  mit  Vorliebe  der  luhnenderen  Industrie  gewidmet. 

Das  Nieilcrc  Beaujolais  I  IJas  Beaujolais)  ist  ein  etwa  12  km  breiter 
Granit-  und  Schieferstreifen,  der  sich  vom  Fufse  des  (lobirges  bis  zur  Saöue 
sanft  hinabneigt  Da  sind  die  Dörfer  mit  Weingärten  umkränzt.  Die  An- 
sicht erinnert  an  das  Burgunder-Tiefland,  aber  die  Ahnlidikeit  ist  blo6  eine 
ftuiherliche;  denn  hier  gedeihen  auf  Mnem  ganz  Tersoihiedenen  Boden,  auf 
mfirbem  Granit  und  Schiefer,  die  durch  ihre  Wfibrze  und  Saft  weltberOhmten 
GewIchse  des  Beaujolais.    Der  örtliche  Weinmarkt  ist  Villefranche. 

Das  steile  Gebirge  des  Beaujolais  sinkt  und  verflacht  sich  gegen  SO 
und  lenkt  von  der  nurdsüdlichen  zur  Südwest -nordöstlichen,  der  hercyuischen 
Faltung  eutsitrecheiuien  Kichtung  ab.  So  kündigt  sich  das  Lyonuais  an. 
Der  westliche  Flügel  dieser  Provinz,  eine  mit  Feldern,  Gehölzen,  zerstreuten 
Wohnstfttten  geschmILdriie  Granitplatte,  fällt  ab  zu  dem  niederen  Becken  des 
Forez.  Auf  der  fistliehen  Seite,  jenseits  der  Brevenne,  ragen  die  eigentlidien 
aus  Alteren  Gesteinen  zusammengesetzten  Monis  du  L7<mnais  bis  zu  800  m 
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auf.  Diese  Rücken,  auf  denen  Wiesen,  Fichten-  und  Eielienwaltlnntren  mit 
einander  abwechseln,  hangen  über  dem  Plateau  Lyonuais,  dem  mehrere  ab- 
gelöst« Hügel  aufgesetzt  sind:  so  das  Vorgebirge  von  Founriere,  auf  dem  die 
rOmische  Kolonie  Lugduuum  fuTste  und  jetzt  der  Tempel  der  Schutzheiligen 
Bchimmeit;  der  Kern  der  heatigen  Stadt  hat  sich  saerst  auf  den  engen  Damm 
der  ron  Obenehwemmongmi  gefUupdeten  Halbinsel  bei  der  Vermnigong  bmder 
StrSme  beadurttiikt;  eirt  später  ist  der  Ott  auf  ioB  Hügel  hinaiMgewadisen'). 

Als  Anhan>?  des  Lyonnais,  doch  mit  scharf  ausgeprägtem  Charakter,  soll 
die  Dombes  betrachtet  werden').  Oberhalb  Lyons  bespült  der  Rhone  auf 
seinem  rechten  Ufer  eine  Falaise.  die  Tötiere  de  Dombes.  Hinter  dieser  steilen 
Wand  daeht  sich  iregeii  die  Saun*'  ciiie  mit  Sh^mi  besäte  (Jegend  ab.  Weifs- 
gelber, thoniger  1/eluu  liüUt  den  Boden,  der  ein  vom  Khöuegletscher  aufgebauter 
Schottkegel  Ut,  ein,  und  auf  diesem  andnrchdringlichen  Qesdiiebe  spiegeln 
Wdher,  weshalb  der  Landstrich  Pojfa  dfEUmg  heiM.  Der  Morttnensng  ist 
eine  dentliehe  Grenzmark,  nnd  was  ausserhalb  liegt,  gdiflrt  links  tarn  Sadne- 
becken,  rechts  zur  Bresse.  Die  Bresse  unterscheidet  sich  von  der  Dombes 
dadurch,  daÜB  sie  von  Glacialgeschiebe  frei  ist  Nur  politisch  waren  Dombes 
und  Bresse  ven-inigt,  So  dafs  ein  im  Herzen  der  Dombes  eingescblo'jsener 
Sprenf,'el  (Villars)  amtlich  zur  Bresse  gehörte.  Das  Volk  aber,  „das  aus  dem 
Boden,"  wie  (Jalluis  tretllii  h  bemerkt,  „die  natürlii  heu  (inindeint*'ilungen  heraus- 
liest'*, bezeichnet  ihn  als  Mauvuisc  liresse^  d.  h.  falsch  genannt*;  Bresse.  Die 
Dombes,  cUe  swei  bis  drei  Jahrhunderte  hindurch  xnm  Kamptplats  swisdien 
Frankreich  imd  SaToyen  diente,  verOdete,  ond  die  Menschenhand  selbst  Ter* 
wandelte  sie  durch  Anlegung  von  TeidiMi  in  eine  unheimliche,  ungesunde 
ßumpflaudschaft.  Seit  40  oder  50  Jahren  wird  diesem  Mifsstaud  abgeholfen. 
Die  Volksdichte  hat  zugeriotiniien ,  die  Sterlilichkeit  hat  sich  vermindert,  das 
Sumpftieber,  das  frülier  die  haü'-  Br  volktrung  angrilf,  hat  gänzlich  nach- 
gelassen.    ..l)ie  Dombes  ist  wieder  lür's  Leben  erobert." 

Es  Ifuclitet  ein,  dals  «ialldis  aus  streng  pengraphischen  Rücksichten  jede 
Landschaft  in  ilire  natürlichen  Bestundteile  zerlegt;  doch  verkennt  er  nicht, 
daTs  einem  zergliederten  Gebiet  Einheit  nnd  Posönlichkeit  abgesprochen  werden 
kann.  Eine  Landsdiaft  ist  kerne  snsammengeaetste  Maschinerie,  sondern  ein 
organisches  Ganses,  wo  jedes  Glied,  jede  Zelle  ihr  eigentflmlichas  Wesen 
ftthrt  und  doch  alles  von  einem  Trie])c  l)elebt  und  beseelt  wird.  Hier  ist  es 
das  menschliche  F.lement,  welche^  die  physischen  Gegeos&tze  ausgleicht  und 
verwischt.  „Unter  den  Banden,  die  die  Menschengruppen  zusamuieiihalteu, 
gieltt  es  kein  festeres,  als  die  Gemeinschaft  der  iudustneUen  oder  laudwirt- 
schaftlichen  (Jewerbsthütij^keit."^) 

Nach  die>er  Auffassung  bilden  Beaujolais  und  Lyonnais  ein  einheitliches 
Indnstriegebiet,  wo  Torwiegend  Weberei  blOht  Von  Alters  her  wnrde  im 
Gebirge  Hanf  gesponnen;  seit  dem  XVT.  Jahih.  schickten  Ljoner  Kauflente 
rohe  Baumwolle  in  die  Umgegend,  jedes  Banemhans  besaft  seinen  Webstuhl; 

1)  /^on  et  la  Hegion  lyonnaise.  Ktu<ks  et  ducuments  jyublies  li  l'occanon  du  XV. 
CongriB  de$  8oe,  frmiriae»  de  Oiogr.  m  18H.  (Lyon,  Vill^.) 

2)  Galloia,  La  Dombts  Annale!  de  G^Cgr.  I,  p.  191—81.) 

3)  Gallois  ibid.  Ul  p.  U4. 

«• 
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dimii  erhobm  sieh  Spinnereien  und  Webereien,  um  die  sich  Wobnstätten 
lagerten,  so  daTs  sich  Ortsehaften  mtwiekelteiL  Aber  Beaiyolais  und  Boasnais') 
bearbeiten  ausschlie&Uch  die  BanmwoUef  wBhrend  das  Gebiet  der  Seiden- 
industrie von  Lyon  ans  weitläufig  über  Bei^  und  Thal  bis  in  den  Jura  nnd 
in  die  Alpen  sieb  verittelt  bat*).  So  entstand  ein  „gr^  Tm  r*>s  Lyonnais"  fjdus 
(fi'atul  J.i/Ofwtiis)  ..eine  unserer  grofseren  Provinzen",  dtuu  die  kleineren  Indi- 
vidut  ii  rreselien  sich  /.usamnien,  ..um  irweitortc  Einheiten  /u  hilden'**).  Diese 
Auil'as.suii<(  der  „modernen  Provinzen"'  ist  l'olgereich  gcniig,  um  in  die  (reo- 
graphie  eingebürgert  zu  werden;  überhaupt  wird  mau  die  angei'ührien  Sätze 
Gallois*  fttr  die  Lehre  und  Mdihode  der  Lindetkimde  als  maTsgebend  -würdigen. 

V. 

Lyonnais  und  Beaujolais  sehliefsen  sich  an  das  Zentralmaanv  an.  Über 
das  innere  Hochland  Frankreichs,  dem  eine  sonst  reiche  Litteratur  gewidmet 
ist.  sind  die  choropTaphisilu'ii  Studien  noch  spärlich.  Die  Geologen  haben  die 
(irunilhitrc  untcrsudit  uml  cntlnillt,  so  dafs  die  (icographen  zuverlässig  darauf 
weiter  Imuen  können.  Diesen  letzteren  ist  eiu  Werk  zu  empfehlen,  in  dem 
zwar  das  geschichtliche  Moment  vürherrscht,  das  aber  vielfach  anthrupo- 
geographiaches  Material  daAriugt^j.  Dem  Verfasier  darf  man  in  der  Be- 
seichniing  des  inneren  Hochlandes  als  Xass^  ItUMeur,  statt  Matsif  oder 
JHateou  Central,  beistimmen'^),  sonst  nicht.  Unter  den  Laadschalten,  die  das 
innere  Massiv  umfafst^),  unterscheidet  Lerom  richtig  geographische  und 
historische,  sehenkt  al)er  den  ersteren  nur  geringe  Heachtung;  und  d»  Ober- 
haui»t  das  Werk  als  ein  ..historisr  lier  Aufbau"  iromtruciian  hiatorique)  gelten 
will,  uiag  vou  einer  ein^M-benden  Kritik  aligescheu  werden. 

(lobin's  Versuch  über  die  Auvcrgue^)  macht  Ansju-ucli  auf  cliorogra- 
phische  Bedeutung.  Wissenschaftlichen  Wert  und  Methode  des  Versuchs 
wollen  wir  hier  nicht  raOrtera.  Man  Tomilkt  unter  anderen  eine  genaue 
B^prennmg  der  Provinz').  Golnn  widmet  den  geographischen  Qaoea  one 
siemlich  knappe  Besehreibnng*).  Im  Gebirge  wie  im  Tiefland  ist  das  Bild 
merkwürdig  bnnt.  Oben  wechselt  das  traurige  Roggenland  der  Planece  ab 
mit  dem  Cantal,  wo  ein  grüner  Rasenmantel  das  vulkanische  (Jerüst  über- 
kleidet und  mildert    Jenseits  des  schroffen  CezalUer  dehnt  sich  die  von 

1)  Vom  obeoerwfthnten  anthropogeographischen  Oesiditspunkte  am  nebt  Ghdlois 

die  industrielle  Zone  des  Forez  in  sein  Beobachtungsfeld  (IV.  \\  2".i(»). 

2)  S.  Vers^ichnis  der  für  die  Ljoner  Fabrik  arbeitenden  Seidenstühle,  IV,  p.  307. 
Dep.  Ain  \   Jura-        Dröme       |  Aljien-  Loire 

Saftne  et  Loire )  vorland.      lü^re  vorland       W^.  Loire 

Savoie  (uid         Poj  de  JDöme 

H*^.  Savoie '  Uebirge. 

3)  m,  p.  440ff. 

4)  E.  Loroux.  Lr  Massif  OmtmL  HUtowt  d^une  Sigiem  de  1a  Fnmee. 
iß  Bde.   Pari«,  Bouillon,  1HU8.) 

ft)  Desto  aufTallender  der  Titel:  Le  Mamf  Central. 

6)  S.  Yerzeichnis,  I,  S.  66. 

7)  fxobin,  Easdi  sur  la  Geographie  de  VAux'^rgnr    H'ariH,  Hachette  1.H96.) 

8)  Mit  einer  kurzen  ohne  Beweis  vorgebrachten  Auuierkuug  muls  uian  sich 
bflgnQgen  (S.  1,  Anm.  1).        9)  S.  194. 


IInnereB 
Hocblaud. 
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Heide,  Gel^Hsch,  Torfboden  und  Hochweideu  durcbäclmittcne  Gegend  der 
Artense  au»  u.  s.  w. 

Das  Hochgebirge  Ist  ein  Weideland,  dessen  Volk  in  kleinen  abgelegenen 
Weileni  wohnt.  Es  giebt  Milchberge  (Montoffnes  ä  knt),  wo  die  Htrten  in 
ihrem  Büro»  (Hfltie,  Bande)  flberBonunem  nnd  lOtoe  Terfeitigen,  und  Masibeiige 
{Montagnes  d  graissc)  mit  dichtem,  saftigem  Grase,  wo  eine  sehOne  Bindvieh- 
raase  (Jtoee  de  Sidars)  gezüchtet  wird.  Die  Tuff  und  Basalt  deckmide  Yvr- 
wittornngsknune  wird  zum  Roggenbau  benutzt  '  ). 

Die  Basse  Aurrrfftie  bestebt  aus  einer  Keihe  von  Thab'boneu,  die  die 
Benennung  Linia^jue  j^t'niein.sam  biibeu');  jede  Limagno  zeigt  das  Bild  einer 
blübenden  Kulturlandschaft.  Die  Bevölkerung^-  und  Siudelungsverbältuisse 
der  Anveigne  bedürfen  nodi  idsor  weitenm  üntenmdrang. 

Mit  mehr  Soig&lt  ist  eine  Landschaft  erfors<^  worden,  die  als  eine 
der  wildesten  Franbeiehs  gilt,  das  Vivarais.  Desto  Terdienstroller  erscheint 
Bonrdin's  Bescbreibong,  eine  der  üniversitit  Lyon  eingereicbte  HabilitationS' 
Schrift*).  Das  Vivaniis  liegt  an  der  Grenzlinie,  wo  sich  die  tugensStase 
zwischen  Nord  und  Süd,  Binnenland  und  Mittrlmcergebiet  ribspiclcn,  darum 
ist  es  .selbst  auf  keiner  Seite,  mit  Ausnalinic  dos  Rbön<'griibt  n> .  scharf  be- 
grenzt. Cicoh)gisch  zertUlit  es  in  drei  iiauptabschnitte:  im  NW  das  Grund- 
gerflst,  eine  von  Granit  und  Granolit  durchbrochene  Gneis-  nnd  GUmmer- 
scbieferschoUe^  eine  daran  angelehnte  breite  Zone  sediraentftrer  Ablagemngcu, 
BW-NO  streichend  von  Lavoolto  bis  Vans,  nnd  einen  die  beiden  ersteren 
krausenden  Zag  von  Vulkanen.  Dieses  Massiv  erlitt  allerlei  Störungen,  deren 
Hanptmomente  der  Stöfs  der  von  den  Alpen  herrollenden  Faltnngswelle  und 
das  Emponlringen  der  Vulkane  sind.  Dank  jenen  Bewegtingen  wurde  das 
Vivarais,  ein  eben  so  altes  Land  wie  Mininisin  iiiul  .\uvergrH>,  in  tili  t'iiscb 
jugendli«bes  umgestaltet.  Nach  dem  Bau  trennt  sieli  das  \  ivuruis  in  /.wei 
Teile:  das  Hohe  Vivarais,  ein  Gewirr  abgerundeter  Berge,  das  sich  an  den 
Ostlichen  Band  der  Granitmasse  des  VAaj  anfügt,  nnd  das  Niederiand,  su 
dem  die  steilen,  schroffen  Cevennen  nnd  £e  Thlüer  der  Ard^che  und  ihrer 
Nebenflfisse  gehOren. 

Da-s  Hohe  Vivarais,  ein  Glied  des  bercyniseben  Faltensystems,  ist  ein 
dun-li  die  Gewilsser  in  Ketten  /i'rs^hnittctK'r  Stock  (.Mt.  Felletin  1I5!H)  m, 
Mt.  de  Cnissol  o.  s.  w.).   Als  Bollwerk  gegen  Nieder- Vivarais  wölbt  sich  die 


1)  Die  zwei  natürlichen  llauptubBcbnitti]  der  Auvcrgne  sind  das  Gebirge 
(J7ir.  AurtTffne)  und  dae  Niederland  (JioMe  Auvergne).  Die  Einteilung  ward  anch 
zur  poIitiHchen,  indem  in  St.  Flour  die  Stände  der  H^«- Auvergne.  in  Clennont  die 
der  FlasHe  Auvergne  tagten;  jt-dfr  Hi/.irk  Ixsals  sein  eigenen  (Jewohnheitsn-elit. 
Als  man  die  Departemeut»  bildete,  wurde  L'lermuut  zur  Hauptstadt  des  Depurto- 
ment«  Bame  Anve^gne  (sp&ter  Puy  de  DAme);  das  Departement  Cantal  urafaTst  die 
Haute  Avergno 

S)  Liniagne  de  Lanf^ac  oder  Langeadais;  L.  de  lirioude  oder  HrivadoiH;  L.  de 
Riesle  et  de  Massiac  (Thal  des  Alagnon);  Limagne  d'Issoire  oder  Lcmbronnais ; 
Liniagne  de  Clermont,  die  eigentliche  Umagne  mit  dem  fimchtbaren  Konüand  des 

Maruix. 

3)  Bourdiu,  Le  Vimrais.  Ensai  de  Geographie  rrynmuk.  i^.Vuiiules  de 
rUniverrittf  de  Lyon.  Faw;.  XXXVII,  1898.) 
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mächtige  Ma^sse  dt*h  Mezenc  ^1764  m),  wu  kahle  riionolithkuppen,  meistens 
als  sucs  bezeichnet  (&nß  de  Montfol  1601  m)  und  regelmiüsige  Krater  (Ck>ape- 
[KelchJ-d'Ajzac)  emporragen.  Yom  Col  de  l'Eacrinet  dehnt  sich  der  erstarrte 
Basaltkem  des  Goiron  ans,  dessen  Äste  ansgeM^t  and  (sie  hdfien  serrtsi 

Senre  Bonnet,  Serre  Berger)  und  statfelArmig  abfallen  (daher  der  Name 
gras  von  gradua).  An  diese  Masse  schliefsen  sich  die  Cerranen,  ili<  «  igcni- 
licben  Cevonnon,  denn  hier  ist  dir-  RptHMiminf?  im  Yolksmunde  pcl>räui  lili>  li 
Die  C'eveniu'u  srlian  ii  sich  im  Miussiv  ilu  'l'aiuij^rj'  /.usaiiimen,  wo  sich  Vulkane 
(8uc  de  l3uu/on,  Graveuue  de  Montpezat  u.  s.  w.)  mit  Gneis  und  Öcbiefer- 
stücken  verbinden. 

Das  eigentliche  Nieder-Vivanis  wird  in  drei  Landstriche  serlegt:  die 
das  mittlere  Thal  der  Ardiche  einsäumenden  Jurakalktemssen,  les  Gras, 
la  Montagne  de  Berg,  eine  Kantlandschaft,  und  die  C6te  du  Bhöne 

(▼on  Theil  bis  Boorg  St.  Andeol). 

Die  Scbeidunf?  /wischen  Hohem  und  Niederem  Vivarais  wird  noch  dureh 
das  Klima  verschärft;  oben  sti-enger  Winter,  heil'scr  Sommer,  mit  vor- 
herrschendem Nordwinde  un<l  starkem  Winterregen,  unten  sonniges  Wetter, 
hituöge  NW-Winde,  reichliche,  aber  aul'  wenige  Tage  vertoiite  Herbst-  und 
Mhlisginiedsnohläge;  das  Mkderiand  erfirent  sich  sdMHi  des  profen^aliiGliea 
Klimas. 

Verschiedene  Stibnme  bewohnen  das  l^Taraas:  im  obMcit  GeiHrge  ein 

kleiner  brachycephaler  Menschenschlag,  in  den  Cevennen  die  Padzals  oder 

Pagais  (paffani),  auf  den  unt-eren  Terrassen  und  im  ('oiron  hochgewachsene, 
meist  langköpfige  Leute,  im  Thal  gemischte  Typen,  Kelten,  sogar  auch  Berbern 
oder  8ara<<nf'ti.  Hourdin  hat  zur  Kenntnis  <ler  rntlicheu  Antliropologie 
einen  wertvollen  Beitrag  geliefert;  die  Siedelungsverhültiiissc  hat  er  zu  karg 
dargestellt  Aus  der  Wirtechaftsgcograplxie,  die  austthrlich  behandelt  ist, 
heben  wir  nur  herror,  dab  das  Vivarais  als  ein  Industriebeiirii  der  B^gion 
Lyonnaise  —  nach  Gallois'  Ansdiauung  —  su  fassen  ist 

Die  oben  angefahrten  Beispiele,  die  alle,  wenn  nicht  musterhaft,  dodi 
belehrend  .sind,  beweisen  ztw  tJenüge,  dafs  die  französische  Länderkunde  ihrer 
Metbode,  ihres  Zieles  l)e\vurst  und  Meister  ist.  Die  Metliode  mufs  im  jugend- 
licheu  Stadium  der  Erforschung  analytisch,  mau  möchte  sagen  anatomisch 
verfahren,  indem  sie  darnach  strebt,  Frankreich  in  seine  kleinsten  natürlichen 
Bestandteile  iu  zeigliedeni:  so  erscheint  dies  blofs  im  politischen  Sinne  als 
einheitlich  zu  betrachtende  Naturgebiet  als  ein  bunter  Lftnderkomplez,  wo 
sich  selbst  in  den  ftufserlich  einfBrmigen  Regionen  unvermutete  Mannigfaltig- 
keit der  Formen  und  des  Lebens  entdecken  liifst.  £rst  gjpXUu  soll  ans  den 
Einzeldarstellungen  ein  harmonisches  (Jesamtbild  zusammengesetzt  wenlen. 
Haben  unsere  (JeographeTi  fromm  und  glürklirb  an  der  Erscliliefsurig  des 
Heimatlandes  gearbeitet,  so  darf  man  den  Wunsch  hegen,  sie  mögen  fenier- 
hiu  ihren  Scharfsinn  und  Eifer  dem  Bcvölkerungs-  und  »Siedclungsprobleme 
widmen. 
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Von  Albraoht  PMk  in  Wien. 

(Fortwjtzunp.) 

3.  Der  Siet^friedatlas  und  die  Keliefkarten  der  Schweis«. 

Wie  für  die  bayeri.srlic  Aiifnahmskarte  können  wir  binnen  kurzem  d*n 
AbschlulH  des  fopographisrlii'n  Atlus  der  Schweiz,  des  sopenannt^-n  Sie^-fried- 
atlas  erwart»'n,  und  damit  wird  die  Vi'r«')tV<  iitlichunp  d»'r  <  )ri)C!'inalaufnahnu'n, 
welche  der  berühmten  Dui'ourkarie  zu  (.iinnde  iicgeu,  sowie  deren  Ergänzung 
in  einer  ilir  wflvAigeii  fVnni  bemdei  mau  Bbeiiio  wie  rie  zeidinet  sich 
der  Siegfiriedatlas  dmdi  grofte  Sanlierkeit  und  Elegamt  der  Avsfllhmiig  »ns. 
Jedes  eisselae  Blatt  macht  einen  dnrehans  gewinnenden  Eindruck:  die 
Isohypsen  sind  braun,  auf  nacktem  Boden  schwarz.,  der  Fels  srliwar«, 
Rutsehungen  und  Plaiken  jedoch  braun,  Gewässer  ])lau.  Die  Isohypseu/.ci»  luiun^' 
erstrfckt  sich  auch  (ilicr  den  Sepprund.  Wegnet/.,  OrtJW.'haften  und  Sdiritt  sind 
schwur/.  Besonders  nUiiiicnswei"t  i.st  die  schöne  Ausführung/  der  letzteren, 
vorzüglich  femer  der  Druck:  die  schwarzen  und  brauneu  Isohypsen  stofsen 
exakt  aneinander.  Der  Mafsstab  ist,  Dank  einem  bereits  1H3'2  gefafstcn 
BeschlnsM  der  KomnÜBsioii  fllr  Landeeanfnahme,  im  Hochgebirge  1 : 50000, 
im  Flachlande  und  seiner  gebirgigen  Umrahmiing,  nimlich  in  der  Umgebung 
des  Lnganer  Sees  auf  der  Südseite  und  in  einem  8tr(>ifen  «if  der  Nordleite 
zwischen  ßhonethal  bei  St.  Moritz  und  Rheinthal  bei  Ragaz  1  :  25  000;  eine 
gröfsere  rjebirpsff nippe  der  Alpen,  die  des  Sfintis,  und  ein  höherer  debirgs- 
stnck,  der  der  DiahIrM'ets  fallen  in  diese  getiauer  anftrenoniniene  Zone.  Die 
\  ei-si  hiedenheit  des  .Maf^stalM  s  zieht  nur  eine  J)itl'eren/.  in  der  AusnUirung 
nach  sich.  Die  Lsohypsen,  welche  im  Hügellande  im  Abstände  von  10  zu 
10  m  gezogen  sind,  haben  in  den  Gebirgsblättem  1 :  50000  einen  drrimal 
gröberen  rertikalen  Abstand.  Uan  spllrt  hierin  noch  den  Einflufs  des  alten 
Schwvanr  Fufona&es;  30  m  nnd  100  Schweizer  Foft.  Derselbe  Einflufs 
macht  sich  darin  gelte nl.  dafs  die  Höhenlimen  TOn  300  zu  3O0  m,  also 
1000  zu  KMH)  l-'ufs  besonders  ersichtlich  gemacht  und  mit  Orientiemnps- 
■/ahleii  au>gestattet  sintl.  Die  .\iis/,iililuiig  der  Tsohyjtsen  ist  daniach  weniger 
l»e«jueiii  als  auf  jenen  Karten,  auf  wrh  hen  sie  von  l(Ht  zu  loo  m  vorhanden 
sind.  Die  Luiieutuliruug  der  Isohyp.sen  geht  uaiueuilich  in  den  Hliitteni  1 : 25000 

sehr  ins  einseise,  wann  auch,  wie  noi  scheint,  im  allgemeinen  nicht  so  weit 
wie  die  der  bayerischen  Positionsblfttter;  doch  bringt  sie  anch  Einzelphftnomene, 
wie  I.  B.  das  Bergstnngebiet  ron  Goldan  anf  Blatt  Arth,  vorzfiglich  aur 

Darstellung.  '  Im  Hochgebirge  ist  sie  natürlich  mehr  generalisiert,  aber  nicht 
allenthalben  in  einheitlicher  Weise.  Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick  die 
von  H.  Sieirfried  in  Tessin  und  firatibünden  aufgenommenen  Blätter  an 
einem  gewissen  rundlichen  Isohypsenzuge.  In  der  That  hat  ihn  Dufour 
gleich  nach  seiner  ersten  Leistung  darauf  aufmerksam  gemaclit,  „die  kleinen 
Accentuierungen  im  Ausdrucke  des  Reliefs  des  Terrains  nicht  zu  sehr  zu  ver- 
nachl&s.sigen ,  aosonst  ein  gewisse  Rundung  in  den  Formen  eintrete,  welche 
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den  Alpen  flpn  wahrpn  Charaktpr  nphinen  könnte"')-  Hanz  vorzüglich  isi 
die  AutTassiiu^'  dpi'  ( ifliiinh'toniieii  in  deu  von  Becker,  Held  und  Imfeld 
reambiilii'rtou  Ijp/.w.  aulgenoinnK'nfn  lilättern. 

Sehr  auüdi-uüksvoU  ist  auf  faist  allen  Blättern  des  Sieglriedatlas  die 
gröfiitenteik  von  Leuiinger  gestochene  FelBzeidurnng.  Sie  ist  unter  der 
Annahme  einer  8cSiri^;en,  von  Nordwesten  kommenden  Belenchtang  dnndi- 
gef&brt,  nnd  zwar  auf  einigen  Karten  so  fareSlich,  dafs  man  naeh  ihr  auf 
die  geologische  Zusainmenset/ung  der  betreffendon  Partien  sehlieften  kOnnte. 
Aber  da  im  Bereiche  der  Felssignaturen  die  Isohypsen  aussetzen,  so  kann 
man  sich  um  so  leichter  über  die  Höhe  der  einzelnen  Felswände  Täuschungen 
hingeben,  als  die  nach  Nordwesten  gekehrten  prinzipiell  lichter  gehaltfn  sind, 
als  die  nach  Süduslou  gewendeten;  selbst  der  allgcnieiue  Eindruck  der  Karten 
ist  nicht  immer  der  richtige;  die  steilen  Wände,  welche  der  Nordabfall  der 
Schweiler  Alpen  gerade  nach  Nordwesten  kehrt,  treten  auf  den  Bllttera  des 
Bemer  Oberlandes  nnd  des  Sintisgehietes  nidit  enteprschend  herror.  Auch 
haben  wir  gefnnden,  dab  die  Felaieichming  in  den  Hammartigen  Seiten* 
thfllchen  gelegentlich  fehlt;  seihst  auf  einem  so  genau  aufgenommenen  Blatte 
wie  No.  250  (Walensee  1  :  50000)  sind  die  unübersch reitbaren  Schluchten 
der  Bäche  bei  Atndon  nur  teilweise  angedeutet.  Mehrfach  endlich  ini  Hügel- 
lande, /..  H.  aut  dem  Blatte  Kaiserstuhl,  Termifsien  wir  die  Angabe  von 
2<)  m  hohen  unersteigbaren  Felswänden. 

Von  besonderem  Werte  für  die  physikalische  Geographie  ist  auf  den 
Karten  des  Siegfriedatlas  die  Darstellnng  des  Seebodens,  sowie  vor  allera 
die  der  Gletscher.  £rstere  ist  das  Ergebnis  neuerer  systMuatischer  Unter^ 
soehungen,  welche  sogleich  mit  der  Bevision  oder  Nenanfhahme  der  Karten 
durch  das  tofK^graphische  Bureau,  meist  durch  den  Ingenieur  Hdrnlimann 
vorgenommen  wurden,  und  welche  gestatteten  über  den  f'eegiund  ebenso  wie 
über  das  unigebende  Land  Isohypsen  zu  ziehen.  Die  I)arstellung  der  Ctletscher 
tuhrt  sich  bereits  auf  Anregungen  von  Dutour  zurüek.  Kr  empfahl  in  der 
Instruktion  für  die  Autnaiiuie  von  1  :  öO  OOU  den  Mappeuren  ausdrücklich,  die 
Grenzen  der  Gletscher  genau  zu  zeichnen  and  die  mittleren  und  Endmoränen 
gut  (durch  Schraifen)  darzustellen.  Die  Schweis  beatzt  daher  im  Siegfried- 
atlas  die  'vwlftfiriiehe  Darstellung  ihrer  Gletscher  aus  einer  bestimmten 
Periode;  tmd  Arbeiten,  welche  wie  die  Untersuehungen  von  Knrowski*) 
Aber  die  Hdhe  der  Schneegrenze  exakte  Darstellungen  ganser  Gletscher  be- 
nStigen,  mufsten  in  den  Karten  jenes  Atlas  die  Grundlagen  suchen. 

Durch  mehrjährige  Wanderungen  habe  ich  die  Blätter  des  Siegfriedatlas 
für  die  Xordnstschweiz  auch  als  Wanderkarte  cqtrobt  und  sie  als  einen  aus- 
gezeichneten und  verliifslichen  Berater  kennen  gelernt,  welcher  mit  Genauig- 
k^t  auch  Feldwege  und  Fuftsteige  angiebi  Wenn  ich  hier  und  da  auf  äen 
Höhen  südlich  Kaiserstuhl  und  Zurzach,  sowie  auf  dem  Irehel  auf  sohOnen 
Straben  wanderte,  die  die  Karten  nicht  Teraeichneten,  so  trugen  jene  das  Ge- 

1)  Die  Bcbweizerische  LiindesvenneHsung  1832—1864  (Geschichte  der  Dulour- 
karie).   Herausgegeben  vom  Eidg.  to])ographi8chen  Bureau.  Bern  1896.  8.  811. 

2)  Die  Hübe  der  Se)inee;;ren/.e  mit  besonderer  Berficksiohtigung  der  Finster- 
aarhomgruppe.  Geogr.  Abb.  V.  1.  lädl. 
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pragp  jflnppr  als  (lifsp  zu  spin.  Nur  oiner  meines  Rrachtcns  Ifulit  alt/ii- 
heU'entlcn  rnlx^jueuiliL-hkoit  wunle  iili  bciiii  rrehraiKhe  der  Karten  gewahr, 
das  ist  das  System  der  Numerienuifr.  Es  kennzeichnet  ihre  ])eziehung  zu 
den  einzelnen  Sektionen  der  Dufourkarte,  und  mag  in  dieser  Hinsicht  Vor- 
teile geboten  haben.  Ffir  den  Wandeamr  aber  ist  ee  recht  listig,  wenn  an* 
stoftende  Blfttter  ganz  versdiiedene  Nnnunem  tragen,  vier  aneinaadergrenzende 
s.  B.  48, 67,  169  und  210.  Zwar  seigt  ein  Schlftssel  auf  jedem  Blatte  die 
Nununern  der  benachbarten,  aber  man  mufs  bei  der  Vorbereitung  einer  Wan- 
denmg  jedes  Blatt  aufklappen,  um  die  Nummern  seiner  Na(  hbam  xn  erhalten. 
Eine  Nnmeriemnp  nach  Zonen  nnd  Kolnmnen  würde  nehfn  der  durchlaufenden 
eiitscliitdeiie  Vorteile  bieten  nnd  die  Be/.iehuMgen  /n  di  ii  einzelnen  Rektionen 
der  iJulourkarte  zngleich  offenbaren,  wenn  man  der  Zählung  die  Zonen  und 
Kolumnen  der  50  000  teiligen  Blätter  zu  Grunde  legt,  und  die  25  000  teiligen 
Blätter  nach  ihrer  Lage  im  Rahmen  der  60  ODO  teiligm  so  orientiert,  wie  dies 
mit  den  Osterreichisohen  Originalanfnahmen  gesdiieht.  Wer  da  weib,  dafit 
jedes  Dufoni!>latt  in  4  Zonen  und  Kolumnmi  serftUt,  und  daJli  die  ganze  Schweiz 
auf  25  Blatt  dargestellt  \vird,  erkennt  dann  sofort,  dafs  Blatt  13  =  Zone  4 
Kol.  XII  SE  auf  Sektion  111  der  Dnfonrkarte  liegt,  im  Mafssabe  1  :  25  000 
gezeichnet  ist  nnd  an  Zone  4  Kol.  XllI  8W,  Zone  5  Kol.  XTT  NE  und  Zone  5 
Kol.  XIII  NW  angrenzt,  während  man  ohne  Schlüssel  unmöglich  wissen  kann, 
dal's  diese  Nachl»arl)lätter  die  Nummern  07,  159  und  210  tragen. 

Grofse  Verdienste  um  das  Erscheinen  des  Siegfriedatlas  hat  sich  der 
Schweizer  Älpenklub  erworben.  Er  gab  dazu  den  Anstofs,  als  er  1866  an 
die  BundesbehOrden  die  Petition  um  Herausgabe  eines  Schweizer  Atlas  richtete. 
Zuvor  hatte  er  in  seinem  Jahrbuche  bereits  eine  Anzahl  Ton  Aufhahme- 
Sektionen  der  Dufourkarte  yerOffentlicht  Aufanglich  wurde  fBr  nötig  ge- 
halten, dieselben  behufs  liesseren  Verständni.sses  auch  zu  schraffieren;  so  ent- 
stand z.  B.  die  prächtige  Karte  des  Daininastockes,  in  welcher  R.  Lcuzinger 
Isohypsen  mit  Schraffen  und  im  <  Uetschergebiete  mit  Schattierung  ikk  Ii 
einseitiger  Beleuchtung  verband  'j.  Später  erkannte  man,  dafs  die  Schraffur 
neben  den  Isohypsen  für  den  im  Kartcnlesen  geübten  Bergsteiger  nicht 
nötig  sei,  und  gab  1866  von  der  Silvretta-Oruppe  eine  reine  Isohypsen- 
karte heraus,  die  im  groften  ganzen  bereits  die  Technik  des  Siegfriedatlas 
zeigt,  ebenso  wie  die  in  den  iddisten  Jahren  erschienenen  Karten  des  Wallis. 
Dann  wurden  Wilnsche  nach  einer  gröfscren  Plastik  des  Kartenbildes  laut. 
Ihnen  kam  1885  K.  Leuzinger  mit  seiner  Karte  des  Stockhorn-Niesen- 
gebietcs  entgegen  (.lahrbnch  XX.  IXHl  85).  Er  schuinnu  rte  die  (iehänge  nach 
einem  Systeme  einseitiger  Beleuchtung,  das  er  zuerst  in  der  später  zu  be- 
sprecheudeu  (.icsamtkarte  der  Schweiz  1  :  500  000  (Jahrbuch  XVII.  1881/82) 
▼erwendet  und  das  H.  Randegge r  für  gröfsere  IfaTsstibe  in  seiner  Karte 
des  Bezirkes  Zflrich  1 : 40000  erprobt  hatte. 

Er  gab  dar  Karte  einen  graugelben,  erdfiurbenen  Grundton,  der  auf 
ebenen  Fliehen  herrsdit,  und  verteilte  ihn  auf  Gehängen  dermafsen,  dafs 
deren  Nordwestseiten  sehr  wenig  bis  gar  nicht  getönt,  also  licht,  die  Südostr 


1)  Jahrb.  Schweis.  Alpenklubs.  IL  1864^65.   reterm.  Mitt.  1864.  Tafel  XUl. 
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aeiton  hingegen  dnnkel  schattiert  erscheinen.  Ein  Jahr  spKter  brachte  das 
Jahrbuch  (XXI.  1885/B6)  eine  aus  den  Bl&ttem  des  Siegfriedatlas  susanuneii- 
gesetste  Exkursionskarto  des  Finsteniarhornmassivs  mit  einer  tii^BIk  Schum- 
manng  nach  den  strengen  Rogela  der  soukrccht^^n  Beleuchtung,  ausgeführt 
vom  bekannten  Oeologen  A.  lloini.  Hierauf  kam  wipder  oin  Werk  Leu- 
zinger's,  die  wostliche  SJockhornketto  narli  seiiior  Manier  darstellend  '.lalirh. 
XXII.  1886/87).  Nunmehr  nahm  sich  da,s  eidgenössische  topograp husche  Hureau 
der  Herstellung  von  Reliefkarten  an.  Es  gab  zun&chst  1887  die  beiden  von 
Leonnger  beuimteten  Karten  in  ein  Blatt:  „Stockhomkette  Jann  —  Thnn** 
snsanunengedmckt  heraus  und  liefs  in  gleicher  Weise  an  Ostlidi  anstofiwn- 
des  Blatt  —  Bemer  Oberland  —  bei  KOmmerli  in  Bern  herstdlen.  Dann 
suchte  man  die  Plastik  der  Karten  nncli  durch  Verwendung  mehrerer  Farhen 
zu  steigern.  Man  breitete  über  die  beleuchteten  Gehänge  einen  lichten,  rötlich 
braunen  Ton,  wodurch  sie  ein  leuchtendes  Aussehen  gewinnen,  während  man  die 
best  halteten  Ideifarben  schunuuerte.  Dies  Veiiahri  ti  tritt  uns  /ucrst  in  der  Kaile 
vom  Obereugadin  (1889)  entgegen,  die  allerdings  wegen  ihrer  sehr  kräftigen 
Sdiattiemng  nur  in  den  Gipielpartieu  plastische  Wirkung  errndit;  wir  sehen  es 
wieder  auf  den  beiden -Blftttem  Prittigau  (1891),  Zweisimmen-Gemmi  (1892), 
ETolena-Zermatt  (1892)  und  Si  Gotthard  (1890—1894),  wihrend  die  grofte 
Karte  des  Säntisgebietes  (1892),  die  einzige  in  der  Serie,  welchiB  den  grofsen 
Mafsstab  des  Siegfricdatlas  von  1  :  25  000  verwendet,  in  der  ursprünglicfaen 
Manier  Leuziiiger's  ausgeführt  ist,  und  auch  koiisernient  an  der  Heleuchtnng  von 
Nordwesten  her  lesthillt,  die  in  einigen  der  genannten  Blätter  nicht  streng  durch- 
geführt ist.  Auf  den  liülltern  l'rilttigau  und  insbesondere  St,  Gotthard  kommt 
das  Liclit  bald  mehr  von  Westen,  bald  mehr  von  Norden,  seine  (Quelle  ist  so 
gewShlt,  daft  sie  ungeffthr  senkredit  sur  Biditnng  des  Kamnww  liegt,  wie  denn 
auch  aUgemein  Verteilung  Ton  lacht  und  Sehatten  nie  genau  onem  Einfiül* 
Winkel  der  Strahlen  von  45^  entspricht.  Bei  einem  solchen  mfliaten  die  unter 
45®  nach  Nordwest  fallenden  Böschungen  am  lichtesten  ersehenen,  thatsSchlich 
aber  sind  es  immer  die  obersten,  oft  unter  einem  Winkel  von  60*  und  darüber 
abfallenden  Gehüngepartien.  Im  Blatte  Albulaeebict  (1893)  nahm  man  fiir 
die  TbiUer  einen  mehr  giaugninen  (iruridton,  tür  die  Berge  einen  nielir 
gellili<  hgiiinen.  Auch  ersetzte  man  die  sehwar/e  Felszeichnung  des  Siegtried- 
atlas  dujch  eine  braune,  wie  schon  früher  auf  dem  Blatte  Evolena-Zennatt 
Einige  dieser  BlKtter  sind  dem  Jahrbnehe  des  Schweiser  AlpenUubs 
beigelegt,  nämlich:  Eydena-ZennaU  (Bd.  XXm  1891/92),  Albula  (Bd.  XXVm. 
1892/93)  und  in  einer  Tenrollkonunneten  Form  das  Blatt  Obereugadin 
(Bd.  XXXI.  180')/r>r.).  Man  bat  die  schweren  Schatten  entfernt,  die 
schwarze  Felszeichnung  durch  eine  braune  ersetzt,  den  Grundton  fOr  die 
Thiiler  weniger  liebt  trewählt,  zugleich  ist  die  Karte  nach  Süden  aus- 
gedehnt worden.  l  berdies  brachte  der  Alpenklub  1889  (Bd.  XXIA' )  eine 
Reliefkarte  des  Kantons  Glanis,  von  Becker')  auf  dem  Gerippe  der  alten 
Ziegler'schen  Karte  1  :  50  000  ausgeführt,  und  1891  (Bd.  XXVI)  eine  solche 

1)  Becker  hatte  schon  1888  eine  Ileliefkartc  der  Älbiskett«  1  :  25  000  bei 
Hofer  und  Burger  in  Zürich  herausgegeben.  Ausschnitte  diesar  Karte  und  der  er» 
w&hnten  von  Glami  li^en  Becker's  Sclurüt  Aber  die  »chweiserisohe  Kartographie  bei. 
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von  Lenstnger  auf  (.iiumllage  des  Sieglru'diithi.s,  das  Raa.s-  und  Moiit«» 
Moro-Gebiet  dantellend.  Becker  fornmlicH«  da^i  i'riiiKip  spe/ieii  seiner 
Karte  ^)  und  vertrat  es  aueli  femeriiiii  gegeoOber  den  Leistungen  des  topo- 
graphischra  Bureaus^  Er  will  das  exakt  geometrische  Kartenbild  malerisch 
ansgestalten;  man  soUe  das  Gelände  so  zei^nen,  wie  es  ein  Beobachter  aus 
der  Hobe  sehen  wflrde;  wa.s  ihm  am  nächsten  liege,  sehe  or  am  hellsten,  das 
Fernere  erscheine  ihm  dunkel,  dalu-r  inüfsten  die  Hrate  des  (Jehirges  auf  der 
einen  Jjpleufhtetf'n  Seite  lieht,  auf  der  andern  dunkel  stiii,  während  rlif 
Thäler  unten  einen  Milteltun  tra^'en  sollten.  Hei  der  I)aistelliing  solle  man 
dann  möglichst  natürliche  Farbentönc  wählen.  Als  solche  erachtete  er  die 
tief  blaugrünen,  wUirend  Lenstnger  in  sdner  Karte  Ton  Saas  mehr  braun- 
gelbe,  das  topographisdie  Bnreau,  wie  schon  enriUmt,  Terschiedene  verwendet 
hat.    Becker  findet,  dafs  seine  Karte  wirklich  ein  Bild  der  Berge  gftbe, 

wahrend  er  in  den  ersten  des  topo^naphischen  Bureaos  nur  die  Abbildung 
eines  Reliefs  sieht,  das  die  Gröfse  der  Karte  hat 

Uns  erselioinen  die  Relief kai'ten  des  topoi^-aphisrhen  Bureatis  als  die 
gelungeneren.  Mau  kann  iluu'n  in  Hezufj  auf  plastische  Wirkung  nur  wenige 
Karten  an  die  Seite  stellen.  Mau  uuünt  djis  (Jehirge  vor  sich  zu  sehen. 
Leuchtend  heben  sich  seine  Gipfel  und  Grate  aus  den  dunklen  Thälem  her- 
vor, seine  Schneefelder  and  Gletscher  sondern  sich  scharf  von  den  Matten 
and  Felsflichen,  die  Kare  am  Niesenkamme,  die  HortnenwKlle  am  Nordende 
des  Thuner  Sees  werden  deutlich  sichtbar,  die  Versdiiedenheit  des  Gebirges 
auf  beiden  Ufern  des  Sees  tritt  scharf  entgegen,  man  erkennt  die  ühei-steileti 
Gehänge  auf  der  rechten  Seite  des  Kanderer  Thaies  und  die  Hergsturzhaufen 
an  ihrem  Kufse.  Dunk  dem  Wechsel  in  <ler  IJichtiing  der  Kichttpii'lle  erglänzen 
die  Kämme  links  vom  'i'essin  im  Uottbardgebirge  auf  ihrer  ganzen  bogen- 
förmigen Erstreckung  im  Lichte. 

Den  sohweiseriscben  Reliefkarten  sind  einige  ftltere  Kartenwerke  voraus- 
gegangen, welche  anf  den  Anfiiahmeblftttem  der  Dnfonrkarte  beruhen,  und  ihnen 
durch  eine  Sdiattierong  nadi  sonkrediter  Beleuchtung  tu  einer  plastischen 
Wirkung  zu  verhelfen  suchen.  Sie  sind  J.  M.  Ziegler  zu  danken,  welcher  sich 
um  die  Hehiing  der  Schweizer  Kiirtographie  unvergängliche  Verdienste  erworben 
hat  und  der  Einbürgerung  der  Isohypsen  in  die  Kaiien  die  Wege  wesentlich 
ebnete').  Er  gab  iHCiO  eine  geschummerte  Kutte  de.s  Kantons  <i]arus  mit 
Isohypsen  von  3U  zu  m,  ferner  18G7  eine  schraftierte  des  Uutereugudin 
ond  1873  eine  solche  des  Obarengadin  gleich&lls  mit  Isohypsen  von  30  zu 
30  m  heraus. 

1)  Neuere  HestrebuDgen  auf  dem  Gebiete  der  Kartographie.  Jahrb.  Schweiz. 
AlpenklubH.  XXTV.  1888/89.    8.  320. 

S)  Die  SciiweizeriHcho  Kartographie  auf  der  Weltaunstollung  in  Paris  und 

ilire  neuen  Knuterifeld  isiio.    Alulruck  aus  d.  Schwei/    Zeils«hr.  f  Artillerie 

und  Genie.  XWI.  l«ao.  Seither  hat  sich  Becker  in  »eiueui  Nekrologe  auf  Job. 
Wild  tSx  Bflekkcfar  xor  einfarbigen  Kurven-  und  Tonkarte  ausgesprochen.  Sehweia. 
Bauzeitung.  XXIV.  18'J4.  S.  69. 

3)  Vgl  F.  Becker.  Die  topographiwi  lic  .\ii-tall  \Vinterth\ir  iiml  ihn'  fJedeutung 
für  die  Entwicklung  der  modernen  Kartographie.  Schweiz.  Zeitttchr.  f.  Artiii.  u.  Genie. 
XXXm.  1897.  S.  86. 
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Legen  wir  Ziepler's  alte  Karte  von  (Jlarus  neben  «lie  auf  ihreni  Oerippp 
benihendo  IJeliefkart«  Heckcr's,  so  riiaclit  uns  Irt/tcrr"  auf  dfu  ei-slen  Blick 
den  Eindruck,  den  Trecker  er/ielen  wollte:  wir  sehen  ein  (iebirge  vor  uns 
luii  leuchtenden  Künunen  und  freundlich  grünen  Thüieru.  Die  Karte  wirkt 
80  wie  es  Bedcer  Terlaogt,  wie  «an  Plakat*).  Sobald  inr  ther  niher  In 
ihre  Betrachtnng  eintreten,  da  TennieBen  irir  sehr  viel,  was  Ziegler  aeigi. 
Der  Kftipfttoek  awischen  Linfh-  und  Elmfhal  zeigt  oben  die  aai^gen  Hauern 
des  Verracano,  die  auf  den  sanften  Fonnen  des  Schiefers  an&iizen.  Sehlagend 
tritt  dieser  Gegensatz  bei  Zieglcr  ontjjf'^en,  bei  Becker  ist  er  kaum  wahr- 
nehmbar, er  vorsrhwindet  im  Lichte  der  Nordwestseiten,  und  im  Schatten  der 
Südostflanken.  I>ie  Trot,'fnnn  des  Urtier  I^odens,  bei  Ziegler  vorzüglich 
charakterisiert,  koniiut  bei  Hecker  kaum  zur  (leltung,  das  wäste  Karrenfeld 
nördlich  der  Kurrenalp,  von  Becker  im  Siegfriedatlas  so  wundervoll  ge- 
zeichnet, bei  Ziegler  selbst  auf  nnmreidiender  Grundlage  hinreichend  hervor- 
gehoben ,  sieht  auf  Bockerts  Reliefkarte  wie  ein  grüner  Wiesoibuekel  aus. 
Becker  zeigt  uns  in  grofsen  Zflgen  den  Wechsel  von  Bm^  und  Thal,  Ziegler 
zeigt  uns  Berg-  und  Thalformen. 

Bei  einem  Vergleiche  von  Ziegler's  Karte  des  Oberengadin  mit  den 
beiden  entsprechenden  Reliefkarten  von  1H80  und  18'.)ti  wiederholt  sich  der- 
selbe Eindinick.  Auf  der  ält<^ren  H«'liefkarte  von  IHHI)  meinen  wir  weit 
gröfsere  Unebenheiten  zu  sehen,  als  auf  Ziegler's  Karte,  die  neuere  Reliefkarte 
steht  in  ihrem  Ett'ekt«  zwischen  beiden.  Dafür  lüfst  uns  die  ältere  kamn 
die  groben  Abstufungen  in  den  ThSlem,  am  Jolier,  an  der  Beniinastralae 
und  an  der  Maloja  erkennen,  die  Ziegler  vonflglich  zeigt  und  die  auch  in 
der  neueren  Reliefkarte  zum  Ausdrucke  geUmgen.  Der  Gegensatz  swiachen 
Felswilnden  luid  Böschtugen,  dem  Ziegler  immor  gerecht  wird,  verschwindet 
auf  den  Heliefkarten  in  den  senkrecht  zur  angenommenen  Beleuchtung 
streichenden  Thälem  viilHp,  er  kommt  hier  weder  auf  den  beleuciiteten  be- 
hängen noch  in  den  Farbentrmi'n  der  Schattenseiten  zur  Geltung.  Die  K'eliej- 
karten  zeigen  vorzüglich  den  Wechsel  von  Berg  und  Thal,  aber  sie  heben 
die  Gipfel  und  Grate  auf  Kosten  der  Thäler  hervor  und  zeigen  die  Mannig- 
faltigkeit in  der  Gestaltung  der'  Gehinge  nur  teilweise,  nftmlich  nur  dann, 
wenn  die  Th&Ier  wie  das  Albnlathal  in  der  Richtung  der  Beleuchtung  ver- 
laufen und  durch  diese  auf  beiden  Gehftngen  gldchstaxk  getroffen  wardra. 

Die  oben  erwähnten  Inkonsequenzen  in  der  Beleuchtung  des  <;,  irupes 
auf  den  Reliefkarten  des  topographischen  Bureaus  in  Bern  sind  auf  der 
grofsen  Karte  Imfeld's  vom  Mont  Blanc-Gebiete*)  vermieden.  Sie  bietet  den 
Eindruck  einer  Ansicht  der  Erde  von  uben  bei  Beleuchtung  aus  Nordwest, 
und  folgerecht  zeigt  sie  auch  den  Schlagschatten  der  Berge,  den  die  Relief- 
karten entbehren.  Die  steilen  Wände  werfen  ihre  Schatten  auf  die  Gletscher, 
man  erkennt  die  Konturen  des  Mont  Blanc  auf  dem  Qlaoier  de  Branva. 
Audi  sind  die  grellen  Farben  vermieden,  das  Bild  zeichnet  sich  in  Uaugrauen 

1)  Die  Schweizerische  Kartographie  S.  SO. 

S)  La  Chaine  du  Hont  Blaae  1 : 60  ODO  dreeste  snr  Tordre  de  Albert  Barbej  par 
X.  Imfeid  d'apres  les  relevA,  les  mawoiations  et  la  nomenclature  de  Lonis 
Kurs  (Berne)  lbU6. 
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bis  brauiit  n  Tniu  ii;  die  limuiu'n,  vor/ügli«  h  «  haraktt'risii'rtfii,  von  Leu/ iuger 
lithograitiiif rU'u  Felswäude  heben  sit-h  si-harf  ab  von  deu  weilsen  oder 
licbtblauou  Oletscherfl&chon.  Nor  der  Kaud  ist  grfin.  Selbst  durch  einen 
Prorjektionwppairat  auf  mebmre  Quadratmetor  Torgrsrsert,  wirkt  ein  Ans- 
schnitt  «08  Imfeld's  Karte  noch  plastieeb.  Aber  sie  entbehrt  des  Gerippes 
der  exakten  Gelftndedarstellung.  Ober  den  Wert  der  einzelnen  Erhebungen 
orientieren  ans  nur  einzelne  Höhenmhlen  —  die  Karte  bat  keine  Isohypsen 
und  bietet  nicht  den  festen  Anhalt,  den  die  Reliefkarten  des  topograplii sehen 
Bureaus  zur  Ennittehing  beliebiger  Hiilienunterschiede  und  Böstbiinuen  be- 
sitzen. So  nüt/lirli  sie  l»eini  l  iitorrichle  zu  verwerten  ist,  so  steht  sie  doch 
auf  keinem  wesentlich  anderen  Boden,  als  ihre  Vorläufenn,  die  ältere  Kart«  des 
Moni  Blaue  von  Viollet-le-Duc^).  Doch  abertrifft  sie  diese  an  Feinheit  und 
Eleganx  der  Ausfllhmng.  Bmde  Bilder  des  Ctobirges,  das  eine  geseidmet  von 
einem  hervorragenden  Topogr^ihen,  das  andere  vom  einem  bnrflbmten  Archi- 
tekten, erlauben  nicht  mehr  die  dargestellten  Unebenheiten  zu  messen. 

Ein  Slteres  Werk  von  Imfeid  verzichtet  sogar  auf  die  getreue  Dar- 
stellung des  Onnidrisses.  Seine  Ueliefkarte  der  Zentralsi-hweiz  (Zürich, 
Wurster,  liandegger,  1H87)  zeigt  die  l{erire  in  ilner  wirklichen  (lestalt  auf 
einem  perspektivisch  aufgefafsten  (inindrifs,  tbi  nach  rüekwürts  verküiv.t  ist. 
Der  Bodeu  der  Landkarte  ii>i  also  gänzlich  verlassen,  wir  haben  ein  Bild 
ans  der  Vogelschaii  Yor  uns,  das  virtno«  dnrehgelBhrt  ist,  tim  imttiodiseh 
nicht  hoher  steht  als  die  Oebirgsansichten  auf  Siteren  Karten.  Gyger^s  be- 
rflhmte  Karte  des  Kantons  ZOrich  vmu  Jahre  1667  ist  methodisch  vor- 
geschrittener als  Imfeld's  Reliefkarte  der  Zentralschwei/.. 

Man  sieht,  die  neuereu  Schweizerkarten  stehen  hinsichtlich  ihrer  Gelände- 
plastik auf  dem  Boden  der  Hufour'schen  Karte  und  haben  die  in  letzterer 
befolgten  (inuidsUtze  der  einseitigen  Beleuchtung  bis  zu  einem  gewissen  Ex- 
treme befolgt.  Auch  in  den  rbersichtskarteii  herrsi  iit  die  einseitige  Uelencli- 
tuug  vor.  So  iu  Niehol's  iu  Kupfer  gestochener  Alpine  Club  Map  of 
Switseriand  1 : 350000  (London,  Stanford  1871).  Sie  ist  weit  detaiUievter 
durchgeführt  als  Dnfour^s  Generalkarte  gleidien  IfiaTsstabes.  Aber  der 
Gesamteindmck  ist  ein  viel  weniger  homogener.  Die  «naelnen  Gipfel  sind 
ungebQlirlich  aus  den  Kftmmen  herausgearbeitet,  der  Norden  ist  viel  lichter 
gehalten  als  der  Süden,  wo  die  Moränenwälle  der  glazialen  Amphitheater 
so  stark  gesehununei't  sind,  wie  (Jebirgsketf en  im  Norden.  I>ie  von  den 
Verkehrsanstalteu  des  Beriier  Oberlandes  liei  ausgegebene  Kxkursionskarte 
Berner  Oberland  l:2(lO(t()(),  bei  Kiinunerli  in  Hern  hergestellt,  ist  im»  Stile 
der  Iteliefkarte  der  Albula  des  eidgeuössischeu  topographischen  Bureaus  ge- 
halten und  ^ebt  eine  sehr  ansdianUche  Darstellung  des  Landes  awisohea 
Gemmi  und  Sustmpafs,  die  den  Zwecken  der  Karte  dnrdiaus  entsprieht 
Dank  ihrer  vonrilglidien  Lithographie  ist  die  sehr  klein  gehaltene  Schrift 
überall  gut  lesbar.  In  Ravenstein's  Karte  der  Schweizer  Alpen  1  :  i>.')()00t) 
(1897,  2  Blatt,  von  Reachensdieideck  bis  cum  Mont  Blanc)  haben  wir  hin- 


1)  Le  masHif  du  Mont  Itluno,  carte  dressi'e  a  1  :  40  000  par  (t  VioUet-le-Dnc 
ü'aprea  aes  releves  et  etudes  »ur  lu  terrain  de  läG8  ä  iHlö.  (Paris)  1876. 
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gegen  ein«  Hölu'nschii'htcnkarte  vor  uns,  die  nach  gleichen  Gnindsiltzt^ii  Ix- 
urbeitet  ist,  wie  seine  9  blättrige  Karte  der  Ostalpen,  mit  der  wir  uns  sputer 
befassen  werden.  Ihr  klarer  Stich  und  sanbwes  Eol^mt  der  HAensehichten 
wird  ihr  Toransuchtlidi  im  Westen  des  Gebii^  ebensosehr  Freunde  ge- 
winnen, wie  ihrmn  Seitenstlldc  in  den  Ostalpen. 

Wir  ki)niinon  nun  zu  don  vcrsrhiodenen  Übersichtskarten  Leuxinger's*). 
Hein  erstes  Werk  ist  die  „Karte  der  Sc  hweiz"  1  :  400000  (Bern,  Dalp.  1 880).  Sie 
stellt  das  ( Jeliinde  durch  angenilherte  Horizoiitallinien,  sogenannte „(ietuhlskurven" 
dar,  die  auf  den  Nordwestseiton  sehr  zart,  auf  den  Südwestflanken  /iejiiUeh  kräftitr 
gezogen  sind.  Die  dadurch  erhaltene  Schattierung  wird  dun  Ii  Kn  u/.schraÜ'eu 
anf  den  Sdiattniseiten  TentibrU.  Dann  erschien  wieder  bei  Dalp  in  Bern  die 
^»Oesamtkarte  der  Schweix**  (Mabstab  ca.  1 : 500000;  1881)  mit  Isohypsen 
Ton  100  ni  100  m.  Auf  ihr  beroht  jene  „Gesamtkarte  der  Sdiweis**,  die 
mit  dem  Xebentitel  „Physikalische  Touristenkarte"  1882  dem  Jahrbnche  des  * 
Schwei/er  Alpenklubs  beigelegt  wurde  und  gleichfalls  einaeln  (l)ei  Dalp)  er- 
schien; IHHJ  ^np  sie  in  den  Verlag  von  Wurster  in  Züinch  über  und 
kam  als  ,.i{eliet'k:irie  der  Schweiz"  mit  der  berichtigten  Angabe  des  Mafs- 
stulies  1:Ö3<»(»0<»  ueuerli<'h  in  den  Handel.  Sie  ist,  wie  schon  erwähnt, 
der  erste  Versuch  von  Leuziuger's  Art  der  Geländedarstellung.  In  eiuer 
stonunen  Ausgabe  giebt  sie  ein  ganz  Torxflgliches  Bild  von  den  Unebenheiten 
des  Landes.  Die  in  hellem  Lichte  erstrahlende  Alpenkette,  das  in  Dunkel 
getandite  Hügelland  und  der  im  Halbdnnkel  ruhende  Jura  sondern  sidi 
treffücli  von  einander.  Aber  als  Bdsekarte  mit  zahlreichen  Ortsnamen,  mit 
Eisenbahn-   und  Stralsenlinien   ausgestaltet,  verliert  sie  ihre  plastische 

Wirknn«,'. 

liie  Dufoui^carte  und  ihre  nidit  mimler  irelnngene  Narlibilduiij,^.  die 
„(jeneralkarte  der  Schwei/,"  l:25Uü(>U  sind  von  unverkennbarem  Eiutiubse 
auf  die  kartographische  Darstellnng  der  Schweix  in  unsera  Atianten  gewotdML  ' 
Man  findet  von  ihf  fast  dnrchw^  sehr  gelungene,  plastisch  wirkende  Karten. 
In  erster  Linie  nennen  wir  hier  die  von  C.  Vogel  bearbeitete  Karte  „Sfldweat* 
Deutsehland  und  die  Schweiz"  1  : 92.')  000,  welche  die  Alpen  ganz  vor/Oglich, 
den  Jura  jeduch  etwas  zu  licht  wiedergiebt.  Mit  ihr  rivalisiert  die  Kart*  der 
Schweiz  1  :r)7;?.oG.'>  in  Vivien  de  Sai  nt-Martin's  .Atlas  uiiiversel.  Der 
Kuptei-sticli  ist  iinrh  feiner  und  zarter,  die  einseitige  Beleuclituug  minder 
grell,  der  dura  kräftiger  gehalten.  Aber  bedaueriicherweibe  reicht  die  Karte 
kaum  Aber  die  Grenxen  der  Schweix  hinaus  und  aetxt  mit  da*  GeUnde- 
darstellnng  dann  sdbst  dort  aus,  wo  ne  unbedingt  nOtig  ist,  wie  x.  B.  am 
Rheinthale  unterhalb  der  Illmfindimg.  Femer  empfindet  man  es  als  «nen 
Mangel,  dafs  die  schöne  Karte  die  Meeresliöhen  nur  fttr  Eleespiegel  angiebt. 
Andree's  Handatlas  bietet  eine  Karte  der  SiOiwcix  1:800000,  deron  licht- 
braune  (JeUlndeschraffen  nach  eitiseitiger  Beleuchtung  cfpcrenüher  der  reichlicheu, 
dun-bweg  exakten  Besehreibung  nidit  redit  zur  <Jeltuiig  konnnon.  Sie  stellt 
das  Itelicf  des  Bodens  der  gruläeu  nördlichen  Seen  durch  Tiei'ensichichteu  dar. 

1)  Vergl.  über  Leuzinger:  L.  Held.    Kartograph  Rudolf  Lcuzinger.  Jahrb. 
Schweis.  AlpenUabs.  XXX.  189(^96.  8.  896. 
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Die  Übersicbtskarte  der  Schweiz  mit  ihren  Grenzgebirgen  1 : 1000000  (1878) 
des  topographiioben  Bnreans  in  Bern  zeigt  die  Schweis  in  der  Alpenkette 
von  Gro&glockner  bis  PelTonx.  Das  Gebirge  ist  unter  Annahme  einaeitig^er 
Beleuchtung  von  Lenanger  recht  dnrchrichtig  schraffiert    Wenn  die  Karte 

trotz  sehr  spärlicher  Beschreibung  einen  flauen  Eiinliui  k  iiia*hf.  so  rührt 
dies  teilweise  davon  her,  dafs  die  zaiien  braunen  (Ji  hiigssehraffen  auf  einen 
gratigelhen  Ton  aufgedruckt  sind  und  gegenüber  den  rot  aufgedruckten 
KisenbaJiulinien  sich  nicht  behaupten.  Für  eine  Karte  so  kleioen  Mafsstabes 
erscheint  uns  eiue  kräftigere  Cicläudcdarstelloug  aiu  Platze. 

4.  IHe  ItalMsdMB  MaHn^ 

IKe  neue  einheitlidie,  und  seit  1879  im  Ersehenen  begriffene  Karte 
von  Italien,  la  Carta  topografica  de!  Begno  d'  Italia,  beruht  durchweg  auf 
Keuaufiialmien,  wdehe  durchachnittUch  im  Maßstäbe  1:50000,  in  den 

militärisch  wichtigen,  meist  dichter  besiedelten  Teilen,  besonders  in  Toscana 
und  in  der  l'oebene  1  : 2.'»  000  ausgeführt,  wonlen  sind.  Diese  Aufnabnio- 
blätlcr,  die  (luadrauti  (IröOOOOl  oder  tavolette  (1:2')  000)  nlevati  jicr 
la  ro-^tnr/ione  delhi  Carta  de!  Kr'gtio  d'Italia,  werden  ph(»t.o/ink(i^n;i pliisi  !i 
vervielfältigt.  CJrüfstcuteils  sind  sie  für  den  italienischen  Alpeuanteil 
1:60000  ausgefDbrt,  am  Saume  der  Poebene  aber  auch  im  Gebirge 
1 : 26  000,  so  namentlich  auf  beiden  üfem  des  Gardasees,  nördlich  Verona 
und  im  Tagliamento>Gebiete.  Im  allgemeinen  and  sie  reine  IsohTpsen- 
karten,  die  Höhenlinien  sind  ursprünglich  von  10  zu  10  m,  neuerlich  in 
den  llliUtem  von  1:50  000  alle  50  m  (im  Ortlergebiete  alle  25  in),  in  denen 
1  :  25  000  gewöhnlich  von  25  zn  25  ni  (jezogen,  die  200  ]»•/..  1 00  ni  -  Linien 
sind  verstärkt:  bei  den  TavoK  tte  des  ( iehirgsfufses,  so  in  der  l'niLCcl)ung  von 
Broscia  und  bei  (iemona  am  Taglianiento,  sind  auch  Zwischenluiien  von  5 
an  5  m  ausgezogen,  während  in  der  Umgebung  von  Verona  die  Böschungen 
schraiBert  sind.  Im  Felsgelftnde  sowie  auf  Gletschern  setzen  die  Höhenlinien 
aus.  Dafür  erstrecken  sie  sich  auch  in  einaelnen  Blittem  fiber  den  Boden- 
des  Langen-Sees.  Am  Abfalle  des  Hebirges  gegen  die  Poebene  habe  ich  ihre 
Zeiclmuiig  meist  als  recht  charakteristisch  gefunden,  im  IniMm  des  Gebiiges 
erseheint  sie  manchmal  manieriert.  Die  unter  Annahme  einer  schrägen  von 
Westen  bis  Nnrdcn  koninieliden  Hcdeuchtung  entworfene  l•^'lsdar^lellunL^  ist 
es  fast  durchweg.  .Sehr  gewissenhaii  sind  die  steilen  Felswände  der  Kuusen 
au  den  liergtianken,  und  zwar  meist  durch  Schraffen  angedeutet;  auch  die 
Dolmen  werden  durch  Schraffen  als  HoUformen  gekennxeichnet.  Beicblicb 
sind  auch  die  Höhenaogaben,  wenn  auch  nicht  in  gleichen  Umfange  wie  auf 
den  bayerischen  und  schweizerisdien  Anftmhmsbl&ttem. 

1)  Vcrgl,  hierzu:  Cenni  »ui  lavori  cartografici  e  scientitici  delK  Ißlituto  geo- 
grafico  militare.  Florenz  1895  —  sowie  den:  „Catalogo  di  carte  e  libri  pidiblicati 
iial  I{.  Istituto  geografieo  militare,  Aprile  in  illteren  Ausgaben  mit  Repro- 

duktion iler  K';irtenty]ie!i.  -  ferner:  Ha;,'ii)  de  Henedictin,  liO  »tato  «lei  lavori 
che  si  eüeguuuo  uell'  IstiLuto  (jcugrafico  Militare  per  la  Carta  d'  Italia  e  i  nietodi 
segniti  par  formarla.  Atti  del  lecondo  congreMo  geografieo  italiano  1896.  Roma 
1896.  p.  8— 92. 
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Die  italienischen  Aafuahmsblättor  sind  nach  dem  System  der  Gradkarten 
entworfen;  die  1:60000  haben  eine  flöhe  von  10',  die  1:35000  eine 
solche  Ton  5'  eines  Meridiangrades;  ihrer  Breite  ist  15'  bes.  7*//  der  Grens- 
parallele.  Ihr  Format  ist  daher  handlicher  als  das  der  deutschen  Grad- 
abteilungakarti  n  1  :  25000.  In  Betng  auf  ihre  Ausfflhmng  schliefen  sie 
sich  am  mcisti-n  den  proursisclicn  an:  ^'w  siixl  rinfarliig  sclnvar/.  Sie  machfn 
daher  Ihm  weitem  keinen  sd  ^'e\\  iniienden  Kindrm  k  wie  die  Hläfter  des 
Sieglriedatlas  und  stellen  auch  den  siliwarzen  l'nsitionshlätteni  Häverns  nach; 
die  Photozinkographie  liefert  weuiger  reine  Abdrücke,  als  die  Photolitbograpbie. 
Man  darf  bei  Beiurteilnng  der  Qoadranti  nnd  Tayolette  nidit  vergessen,  dal^  sie 
Reproduktionen  einer  Originnlanfnahme  nnd,  die  bestimmt  ist,  in  einem  halb 
so  grolken,  oder  anch  ▼iermal  kleineren  Malsstabe  wiedrag^ben  sn  werden. 
Fast  unmittelbar,  in  der  Regel  ein  Jahr  nach  ihrer  Aufnahme  publiziert, 
eilen  sie  im  Ersiheineu  den  Blatteni  der  Keiehskarto  1  :  HKKMK)  /,eitli<b 
weit  voniti:  auch  enthalten  sie  hetrreil'licherweise  weit  mehr  Einzelheiten  als 
jene,  licsdiidcrs  auch  im  ein^'cliend  daiire-telltcu  Wegenetze.  Mit  ihnen 
wandernd,  impuuiert  man  der  einheimi.st  hen  Bevölkerung  durch  eine  Weg* 
kenntais,  die  selbst  Ortskundige  Oberraschi  Ein  jeder,  der  sich  mit  erdkund- 
lichen Studien  in  Italien  besch&ftigt,  weiis  dem  dortigen  militftr-geograpbi- 
sehen  Institute  auMchtig  Dank  fDr  die  Veröffentlichung  der  Aufnahmablfttter, 
deren  niedriger  Preis,  50  Cent,  das  Stück,  ihnen  eine  weitere  Verbreitung 
sichern  sollte,  als  sie  bisher  ihatsilchlich  gefunden. 

üei  ihrer  Aufnahme  ist  das  photo<.'ranmietrisehe  VeHahren  znm  ersten 
Male  iu  ausgedehnleni  Mal'M'  lMnut/,1  wcinleu.  Bereits  1H7H  liel's  der  Direktor 
der  militürgeographihcht'u  luj.titutes  iu  Florenz,  der  tJeueral  Ferrero  ein- 
schlägige Versuche  durch  Pio  Pnganiui  anstellen.  Sie  lieferten  7on  der 
Umgebung  des  Monte  Sagro  in  den  Apuanischen  Alpen,  dem  Gebiete  der 
Mannoriirüche  von  Golonnata  (Canrara),  und  ein  Jahr  spftter  von  der  Senra 
deir  Argentera  in  den  Meeralpen  bereits  sehr  detaillierte  Karten,  die  erstere 
1  :  200ÜO  mit  Isohypsen  von  5  7.u  5  m,  die  letztere  1:26  000  (anch  auf 
1  :  50  000  photofjraitliisch  verkleinert)  mit  Isohypsen  von  10  zu  10  ni. 
1880  -1885  hat  l'aganini')  ausiredehnte  CJehiete  in  <lcti  tri-aiischen  Alpen 
und  1887  —  1888  Hand  in  Haud  gehend  mit  Meist ischaufnahmen  iu  der  Tm- 
gebung  des  SplUgou  phulugrammctrisi  h  aufgenumiuen.  Seine  einseh  lägigen 
lUrten  1 : 50  000  sind  gleich  den  eben  erwähnten  Tom  Istitnto  geografico 
militare  YerSffentlicht  worden.  Sie  haben  Isohypsen  Ton  50  sn  50  m,  swisehen 
welchen  minutiOs  die  zahlreichen  gemessenen  Höhen  eingetragen  dnd.  Plastische 
Wirkung  erhalten  sie  durch  Schraffen,  die  auf  den  beleuchteten  Nordwest- 
soiten  «ran/,  aussetzen,  auf  den  beschatteten  Sndwosttlankon  ziemlich  kräftip 
gehalten,  auf  den  Zwischenseiten  nur  durch  Punkte  antjedeutet  sind,  l)ie  Dar- 
stellung des  FcLsgeltLndes  ist  weuiger  manieriert  als  auf  den  Tavolette  und 

1)  Vergl.  Paf^anini,  La  fototopo^ratia  in  Italia.  Bivista  di  Topogrufia  e  Catasto. 
Rom  las'.»  Deutsch  unter  dem  Titel:  r»ir'  PlKitoirranimetrie  in  Italien  von  Adolf 
Schepp.  Zeitachr.  f.  Vermetwungswescn.  XX,  IHül,  S.  66- b3,  32«— 38»;  XXI,  1«Ö2, 
8.  6&~86.  Veigl.  anch  Fenner,  Die  Photogrammetrie  in  Italien.  Ebenda  XXI, 
18»,  S.  68«. 


Digiiizeti  by  Google 


Natt«  AlpenlcArtea. 


641 


bringt  eine  Reihe  von  Einzelheiten,  z.  B.  die  Fclsbänder  au  der  Grivola  Torzüg« 
lieh  zur  Geltang,  aher  indem  sie  auf  den  Kotdmftsaitan  sehr  lieht,  auf  dea 
gSdoBtMÜen  dunkel  gehalten  iit,  wirkt  lie  nngleiehmlfing,  und  da  sie  nidit 
mit  Isohypeen  TOTbunden  ist,  iet  es  nicht  überall  möglidi,  die  HMie  der 
Winde  in  sdiitien.  Einige  der  aofgenommenen  photogrammetrisehen  Gebirgs- 
panonunen  der  Gruppe  des  Gran  Paradiso  sind  nach  Umaeiehnnngen  photoiinko* 
graphisch  reproduziert  und  kommen  in  den  Handel. 

Tragen  die  Aufnahmsblättcr  in  ihrem  Aussehen  und  der  Art  ihrer 
Ausführung  den  provisorischen  Charakter  eines  Werkes,  das  bald  durch  ein 
vollkommeneres  ersetzt  werden  soll,  so  stellt  sicii  dieses,  die  Carla  del 
Begno  dltilift  in  jeder  Snsioht  als  ein  solehes  dar.  IKe  heliographisch  Ter* 
TieUUtigten  Blätter  setsen  sich  aus  4  Quadrant!  1 : 60000  oder  16  Tavo- 
leite  1 : 25  000  nsammeiL  ffie  seiehnen  sieh  durch  eine  ebenso  sorgftttigo 
wie  elegante  Aosföhrong  aus.  Sie  werden  durch  Meridianbogen  von  %°  und 
Parallelbogen  von  '  «^  begrenzt,  sind  also  um  die  Hälfte  höher,  als  die 
Blätter  der  Karte  des  Deutschen  Reiches,  gleich  der  sie  1  :  lüOCMJO  ver- 
öffentlicht werden.  Sie  teilen  mit  der  deutschen  Karte  die  elegante 
Schrift  für  Ortschaften.  Das  (lelünde  wird  durch  Schraffen  nach  Leh- 
manu'scher  Manier  und  zugleich  auch  durch  Isohypsen  von  50  m  zu  dO  m, 
im  Awhgcbirge  y<hi  100  m  100  m  wiedergegeben.  Jn  dieser  Binaeht 
folgt  die  italienische  Karte  der  Osterrdehisch -ungarischen,  die  aneh  in 
anderen  Stficken,  durch  die  Anwendung  der  Bnndsehrift  fttr  Beigbeaeieb- 
nungen  sowie  durch  die  heliographische  Reproduktion  für  sie  vorbild- 
lich geworden  ist;  doch  ist  die  italienische  Schraffenskala  lichter,  als  die 
österreichische,  die  Geliindedarstellung  erhält  dadurch  einen  hohen  Grad  von 
Durchsichtigkeit  und  Klarheit,  Auch  scheint  es  uns  —  das  Blatt  San  Remo 
führt  uns  zu  dieser  Annahme  — ,  als  ob  man  behufs  Erzielung  eines  klaren 
Bildes  manchmal  die  Schraffenskala  nicht  bis  zur  äufsersten  Konsequenz  fest 
gdialten,  sondern  sie  dem  jeweiligen  Bedflifiusse  entsprediend  Imoht  modifiaiert 
habe.  Ferner  hat  man  auf  den  Bergrfloken  swisofaen  den  Sohraffen  des 
beiderseitigen  Abblies  immer  einen  schmalen,  unschraffierten  Streifen  auch 
dort  gelassen,  wo  eigentlich  die  Schraffen  zusammenstofscn  sollten.  Das 
Felsgelände  ist,  wie  in  den  Aiifnahmsblättem,  unter  Annahme  sdiräger  Be- 
leuchtung gezeichnet  und  entbehrt,  ebenso  wie  die  Gletscher,  der  Isohypsen. 

Von  der  topographischen  Karte  1  :  lOOUüO  liegen  mehrere  Au.sgaben 
vor.  Von  allen  die  Alpen  betreffenden  Blättern  giebt  es  eine  solche  ohne 
Schraffen.  Diese  Isobjpsenkarten  1  :  100  000  werden  bei  Veröffentlichung 
einer  geologischea  Xsrte  gute  IXenste  leisten.  Femer  hat  msa  eine  chromo- 
lithographische Aui^be  ohne  Schraffen:  Felsen  und  Isohypsen  braun,  CUetscher 
und  Gewisser  blau,  Wegneta  und  Schrift  schwan.  Galant  ist  femer  eine 
Ausgabe  mit  Schummerung:  Isohypsen,  Situation  und  Schrift  schwarz,  Ge- 
wässer blau,  Schummerung  grau  oder  braun*).  Endlich  kommen  photozinko- 
graphische  Reproduktionen  der  im  Mafsstabe  1:75  000  ausfro führten  Original- 
zeichnungeu  der  Heicbskarte  als  edizione  economica  in  den  Handel.  Diese 


1)  Vergl.  de  Benedictis  a.  a.  0.  S.  lö. 
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billigou  Blätter  küiiiu-n  vermöge  ihrer  OröfsP  mannigfache  Venvondung  finden. 
Natürlich  machen  weder  Schritt  noch  (jeläudedarstollung  den  getaliigen  Kin- 
dnack  nie  die  HeliognTüren  1 : 100000.  JHe  Qaadmnti  und  Tavoletke  für 
den  italienisdieii  Alpenauteil  siaid  insgessint  benits  TerSffenflidit,  ebenso  die 
Saiten  1:100000  und  1 :  75000  ebne  Sahnffen;  von  denen  mit  Bebmffen 
fehlen  jetzt  nur  noch  wenige  für  die  Venetianer  Alpen. 

Von  Übersichtskarten  haben  wir  der  3» blättrigen  Karte  Italiens 
1  :  500  000  (carta.  corografica  dol  Regno  d'Italia  e  doUe  regioui  adiacenti ) 
des  Istituto  geografico  militare  zu  gedenken,  welche  weit  über  die  Grenzen 
Italiens  übergreift  und  mit  ihren  ersten  12  Blfittem  die  ganzen  Alpeu  um- 
fällst Die  Geländedarstelluug  ist  eine  unier  Annahme  HchrSger  Beleuchtung 
geeMdmete  St^ammening.  ffie  giebt  die  ünebtubeiten  nur  in  den  grölsten 
Zügen  wieder,  und  anf  dem  Blatte  8  Yenesda  yermOgen  wir  kmnen  wesentr 
licfaen  üntenchied  in  der  Gbarakteristik  der  in  Binselbexge  an^elOsten 
Dolomite  Südürols,  des  noch  wenig  zerschnittenen  Adamellostockes  und  des 
Plateaus  der  Sette  Communi  7,u  erkennen.  Interessant  ist  die  Darstellung 
des  nördlichen  Aj^ennin  auf  Blatt  13  (Florenz).  Das  Gebirge  streicht  in 
der  Richtung  der  schrägen  Beleuchtung,  sein  Hauptkaram  sollte  also  streng 
genommen  auf  beiden  Seiten  gleich  stark  beleuchtet  sein,  was  kein  gerade 
plastisches  Bild  liefern  vrürde.  Man  hat  ihn  daher  von  Nordosten,  seine 
Nebenktaune  toh  Nordwesten  belenchtei  Der  Eindmek  ist  gleiehwobl  kein 
tmaBgenehmer.  Hanptkanun  und  NebenkXmme  kommen  gut  rar  Oeltung; 
dalk  dies  dvrdi  eine  do|ipelto  Belendttnng  emelt  ist,  wird  man  auf  den 
ersten  Blick  nicht  gewahr. 

Die  Situation  der  eben  besprochenen  Karte  liegt  einem  kürzlich  be- 
gonnenen neuen  Kartenwerke,  der  Carta  corografica  ipsometrica  del  Regno 
d'  It^ilia  e  delle  regioui  adiacenti  zu  Grunde,  von  welcher  \ner,  gerade  die 
Alpen  bctretfenden  Blätter  (Lyon,  Turin,  Marseille  und  Genua!  erschienen 
sind.  Die  Höhenstufen  0 — 100,  100—200,  200—300  m  sind  dunkel-  bis  licht- 
grün,  die  Ton  300—500,  600—800,  800—1000,  1000—1300, 1300—1600, 
1600 — 2000  mit  dnrchsiehtigem,  mit  der  lUbe  dunkler  wiBrdendem,  die  toh 
2000—2400  und  2400 — 2800  mit  einem  sehr  tiefon,  gllnsenden  Braun,  end- 
lich die  von  über  2800  m  blau  wiedergegeben.  Diese  oberste  Stufe  wird 
als  die  der  permanenten  Schneebedeckung  bezeichnet,  ähnlich  wie  die  von 
0  —  lOOO  als  die  der  Fruchtbäunie  ujid  die  von  1000 —  2000  m  als  jene  des 
Bauinwuchses ;  dem  entsprechend  erhalten  atich  die  Gipfel  der  Seealpen  das 
Kolorit  von  Schneebergen;  doch  sind  auf  wirklichen  Gletscherbergen  die 
Gleiecher  in  der  Stufe  von  über  2800  m  allerdings  recht  unbeholfen  an- 
gedeutet Anlserdem  enthält  die  Karte  die  Isobatben  von  100  m,  200  m, 
stellenweise  auch  800  m,  600  m,  1000  m,  1600  m  und  2000  m  im  Xeeres 
die  Seen  haben  keine  Tiefendarstellung.  Im  Bereiche  geringerer  Erbebungen, 
z.  B.  im  fruiiösischen  Zentralplateau,  gewährt  sie  mit  ihrer  reichlichen,  sauberen 
Beschreibung  und  dichtem  Wegnetz  —  Hauptstrafsen  rot  —  einen  recht  vor- 
teillmtten  Eindruck.  Im  Gebirge  aber  machen  sich  das  glänzende  Braun  der 
Stufen  von  '2000 — 2800  m  und  die  Darstellung  der  Gletscher  unangenehm 
geltend  und  die  Karte  erzielt  als  Alpenkarte  nicht  die  Wirkung,  die  man 


Digitized  by  Googl 


Kleinere  Ifitteilangeii. 


64S 


erwarten  kann.  Die  Reduktion  der  Höhcnzalilen  ist  nicht  auf  cinon  gemein- 
samen Nullpunkt  durchgeführt  worden  —  was  ja  leider  hei  den  wenigsten 
Übersichtskarten  geschieht  —  aber  es  sind  auch  uicht  die  vou  einander  ab- 
weichenden Ergebnisse  verscbiedeuer  Messungen  ansgement  worden.  Der 
Längen-See  hat  im  Korden-  in  der  Schweiz  die  Höhenuhl  ton  196  im 
Sttden  in  Italiea  toh  194  m. 

Die  beiden  Übersichtskarten  von  Italien,  die  6 blättrige  Carta  d'Italia 
1  :  1  000  000  und  die  Wiedergabe  ihrer  Originalzoichnung  im  Mafsstabe 
1  :H()()0(K)  reichen  knapp  über  die  rJren/en  des  Königreiches.  Auch  hier 
giolit  es  wieder  mehrere  Ausgalx'U,  mit  und  uline  *  lelündedarstelluug  durch 
braune  oder  graue  Schratten  nach  schräger  Beleuchtung.  Die  ('arta  politica 
speziale  del  Regno  d'Italia  1:500  000,  1893  herausgegeben  vom  Istituto 
Cartografico  Italiano  in  Bom,  ist  eine  Oanrnndekurte,  weldie  neben  Weg-  und 
FluAnetsen  die  Gernrnnd^pnuen  für  Italien  veneichnet,  aber  keinie  Gelinde- 
darttellnng  enfhilt  (Seblnb  folgt) 


Kldntre  Mltteflengei« 

Die  Sprachgebiete  in  den  Ländern  der  ungarieobon' Krone. 

Unter  diesem  Titel  hat  der  Wiener  Magistratsbeamte  Eduard  Leipea 
eine  verdienstliche  tabellarische  Zusammenstellung  veröffentlicht  (in  Kom- 
raiesion  bei  M.  Perles,  Wien  I,  Seileigasee  4,  Preis  1,60  UK),  welche  eine 
genaue  Berechnung  der  Sprachgebiete  Ungarns  auf  Grund  des  Gemeindeareals 
versucht.  Die  fleifsige  Arbeit  giebt  auf  14  Seiten  Tuhellen  für  jedes  Komitat 
und  jeden  Stuhlbezirk  die  Gröfse  der  einzelnen  Sprachgebiete  in  Kataster- 
jochen und  ihre  Gesamteinwohnerzahl.  Zu  einem  endgiltigen  Ergebnis  ver- 
mag Letten  aUerdings  nicht  m  kommen,  da  die  OrOllse  der  nngariachen 
(  M  iueindegebiete  nur  nach  dem  alten  Joehmafs  bekannt  ist  und  ^ner  neuen 
lierechnung  dringend  bedarf.  Denn  rcrlmet  man  den  von  Leipen  summierten 
Flächeninhalt  aller  Gemeinden  Ungai ii-Sit'l»eubm"geiis  in  (jkm  um,  so  iTgifbt 
sich  ein  Fehlbetrag  von  nicht  weniger  als  qkm  gegen  die  wirkliche 

GrOlse  des  Landes.  Leipm  hat  deduüb  von  einer  ümrechnnng  seiner  Tabellen 
in  qkm  abgesehen.  Ein  weiteres  Hindernis  ist  die  nicht  seltene  Zusammen- 
legung national  verschiedener  Ortschaften  zu  einer  Gcineiudc.  Leipen  weist 
diese  Gemeinden  stets  dem  am  zahlreichsten  in  ihnen  vertretenen  Volksstamm 
zu  und  verfdhrt  eben.>io  mit  den  Gemeinden,  in  denen  es  eine  absoluta 
nationale  Mehibeit  nicht  giebt  Beide  Arten  von  Gemeinden  wiren  besser 
als  strittiges  Gebiet  auszuscheiden  gewesen. 

Das  wichtigste  Ergebnis,  zu  dem  Leipen  gelangt,  ist  die  prozentuale  Ver- 
teilung des  Staatsgebietes  auf  die  einzelnen  Sprachgebiete,  die  ich  zur  Kr- 
gänzung  meines  Aufsatzes  über  die  Vülkerstämme  Österreich-Uogai-ns  ^ j  hier 
anf&hre.  Es  entfiülem  unter  den  obigen  Yoranssetzungen  auf  das  magyarisdie 
Sj^iichgebiet  43,88,  anf  das  rumänische  24,67,  auf  das  slowakische  13,A0, 
auf  das  dentsdie  9^9,  auf  das  mihenisohe  4,91,  auf  das  serbisehe  8,14,  auf 

1)  Währemi  dieser  Aufnatz  im  Druck  war,  erschien  auch:  Langbans,  Karten 
zur  Verbreitung  der  Deutschen  imd  Slawen  in  Österreich.  Gotha  1S99.  8  Jt  (auch 
in  Feterm.  Ifitt.  1899).  Besprechung  folgt. 
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du  kKMÜfleli«  0,97,  auf  das  slowenische  0,28,  auf  das  bulgarische  0,10  und 
»of  das  twdiechiHche  0,06  Proient  des  Bodeni.  Indem  ich  naeh  diesem  Yer» 

Mltnis  die  wirkliche  Grofse  des  Landes  Tertole,  erhalte  ich  folgende  Flächen- 
zahlen  für  die  einzelnen  Sprachgebiete:  magyarisch  122680,  rrnnilnisch  G9-185, 
slowalcisch  37896,  deutsch  25  990,  ruthenisch  13886,  serbisch  8880,  kroatisch 
3743,  slowenisch  792,  bulgarisch  383,  tschechisch  141  qkm.  Die  letzten 
Stellen  kOnnen  natflxlidi  auf  Gtenanigkelt  keiiieii  Ansfinidi  eihebMi. 

Die  beiden  w  ichtigste  Thatsachen,  weldie  aus  diesen  Berechnungen  sich 
ergeben,  sind:  Das  ma^arisfhe  Sprachgebiet  nnifarst  norh  nicht  die  Hälfte 
des  Staatsgebietes  und  steht  hinter  dem  Anteil  der  Magyaren  an  der  Be- 
völkerung bedeutend  zurück.  Dem  rumänischen  Sprachgebiet  gehört  ein 
Viertel  dss  Staatsbodens  an;  da  es  indem  ein  zusanimenh&ngendes  Ganaes 
bildet,  lälkfc  es  die  SteUnng  der  Ramloeii  noeh  stirker  encbelneii  als  ihre 

Kopfzahl. 

Für  Kroatien  geben  die  Zulilon  Leipen's  in  qkm  umgerechnet:  serbo- 
kroatisch 41652,  deutsch  ö8ti,  luugyansch  182,  tschechisch  63,  slowakisch 
50  qk&u  Die  Summe  ist  mn  84  qkm  zu  grofe.  Beeintri&ditigt  weiden  die 
Zahlen  fttr  Kroatien  durch  die  dort  üblichen  Grofsgemeinden,  durdi  weldie 
die  7.n  ilmeii  gehörigen  niohtkroatischen  Ortsohaften  nicht  nur  Geltiiiig 
kommen. 

Leipen  stellt  für  später,  sobald  genaue  Angaben  in  metrischen  MaXsen 
iDr  die  Gemeindeareale  Torliegen,  eine  ausfUirliahe  Statistik  der  nngarisdiea 
Sprachgebiete  nad  Spraehinsdn  in  Aussieht,  auf  die  ich  daim  sorackkommen 
werde.  Zemmrich. 


Entwiokelungsgeeohiohte  deir  phanerogamen  Pflanaendeoke 
mtleleiizopaa  aMlkdi  der  Alpen. 

Seitdem  die  Erdkunde  aufgehört  hat,  eine  rein  beschreibende  Wissen* 
Schaft  an  sein,  werden  die  Vertreter  dieees  Fkehs  nicht  mehr  nur  die  Tonnen 

der  Pflanzendecke  eines  Landes  borücksichlagen  dfilfent  welche  das  Geprftge 
der  Landschaft  in  erster  Linie  bedingen,  also  vorwiegend  Bäume  oder 
andere  scharenweise  auftretende  Gewächse.  Sie  werden,  wenn  sie  auch  die 
Einzeluntcrsuchung  den  Vertretern  einer  anderen  Wissenschaft  überlassen, 
sich  möglichst  über  die  Gesamtergebnisse  der  Forsehnngen  flbor  die  Ym- 
breitung  aller  Lebewesen  auf  dem  Laufenden  halten  müssen.  Dies  ist  um  so 
mehr  der  Fiill,  je  mehr  die  Untersuchungen  den  ursächlichen  Zusammenhang 
zwischen  oinstiper  und  jetziger  Verbreitung  festzustellen  suchen,  je  mehr  sie 
also  zur  Lösung  der  Landesgeschichte  beitragen.  Dabei  werden  Untersuchungen 
aus  den  Bltesten  Zeitaltern  weniger  den  eigentlichen  Geographen  als  vielmehr 
den  Geologen  fesseln,  während  der  Forscher,  dem  die  Erforschung  der  heutiigeii 
Beschaffenheit  der  Länder  in  ihrem  ursächlichen  Zusammmhang  am  meisten 
am  Herzen  liegt,  besonders  Untersuchungen  über  die  Geschichte  unserer  Lebe- 
wesen in  den  jüngsten  Zeitaltern  der  £rdgeschichte  zu  beachten  hat.  Mehrere 
derartige  üntersuchungen  über  die  Pflansenwelt  unserer  Heimat  -mdauken 
wir  aus  den  letzten  Jahren  A.  Schulz  in  Halle.  Die  letite  davon  ist  unter 
der  in  der  Überschrift  angegebenen  Bezeichnung  in  den  „Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  tmd  Volkskunde  XI,  lieft  .')"  kürzlich  erschienen,  zeigt  also 
durch  den  Ort  ihres  Erscheinens  an,  dafs  sie  besonders  auf  die  Vertreter  der 
Erdkunde  Bildksicht  nimmt  Obwohl  die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  im  Sinselaea 
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teilweise  antutbir  sind  and  sicher  z.  T.  durch  weitere  Forschungen  Änderungen 
in  der  Anfitummg  in  erwarten  sein  werden,  Terdient  die  Arbeit  doch  gewilk 
dnrdi  einen  Auszug  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  vorgeführt  zu  werden,  be- 

londers  um  die  Untersuch un^sart  und  die  Hauptergebnisse  klarzulegen. 

Es  ist  ja  auch  aus  anderen  Untersuchungen  wahrscheinlich,  daf^^  in 
Ifittelearopa  der  Gegenwart  nicht  eine  einheitliche  Zeit  gröfserer  Kälte  (Eis- 
Mit)  Tonngegnngen  isfc»  sondent  dab  man  mehren  Absohnitte  in  dieser  unter- 
scheiden kann,  dio  durcli  Zeitrlume  gröfserer  Wanne  und  z.  T.  auch  be- 
deutender Trockenheit  von  einander  getrennt  sind.  Zweifelhaft  ist  indes 
wohl  noch  die  genaue  Zahl  dieser  Zwischenräume,  welche  vom  Ausgang  der 
TertÜnett  bis  zur  Gegenwart  sich  unterscheiden  lassen.  Da  aber  Verl  z.  T. 
nach  eigenen  üntsrsnebiuigen  deren  Anfeinaaderfidge  als  feetttehend  annehmen 
zu  können  glaubt  und  darauf  wie  auf  einer  atahewa  Grundlage  weiter  baut» 
erhalten  seine  Forschungen  filr  jeden  Unbefangenen  von  vorneherein  ein  etwas 
zweifelhaftes  Gepräge.  Trotzdem  aber  verdienen  diese  unbedingte  Beachtung 
und  haben  bleibenden  Wert,  da  ihre  Ergebnisse  sich  leicht  ändern  lassen, 
wenn  die  Gesamtezgebaiaae  der  Gesobiebte  nnsersa  Vateilaadea  erat  aidier 
featateben:  die  Foradnu^w  aalbat  aber  helfen  daan,  eine  aokihe  ÜBste  Gnmd- 
lage  mit  der  Zeit  zu  gewinnen. 

Verf.  teilt  die  urwüchsigea  ÖamenpÜanzen  Mitteleuropas  znn&chst  in  vier 
Hauptgruppen: 

1)  ^e,  welehe  hanpWhsUieh  in  G^enden  waebaen,  deren  Sommer-  nnd 
Winterklima  UUer  als  daa  der  niederen  Gegenden  dea  mitüsami  Elbe- 
gebietes; 

2)  die,  welche  hauptsächlich  in  Gegenden  wachsen,  deren  äooomer 
wenigstens  zeitweise  heüser  und  trockener,  deren  Winter  zeitweise  kälter  toA 
trockener  ala  im  mittlerea  Blbegebiet; 

3)  die,  welche  bauptaftehliob  WU  Gegend»  atanuneu,  deren  WinkT  i,  T. 
viel  gemiifsigter  und  die  wenigstens  ebenso  warme  aber  kaum  trockenere 
Sommer  haben  als  an  der  mittleren  Elbe; 

4)  die,  wddie  hauptsächlich  in  Gegenden  wachsen,  deren  Winter  ge-> 
rnftbigtor,  deren  Sommer  aber  kObler  nad  feneihter  als  an  der  mittleren  Elba 

Jednr  Gnppe  werden  auch  die  selbständig  in  Mitteleuropa  entstandenen 
Formen  zugerechnet.  Von  allen  selbständig  (d.  h.  ohne  Unterstützung  durch 
den  Menschen)  zn  uns  gelangten  Pflanzen  glaubt  Verl.  annehmen  zu  können, 
dafe  sie  frühestens  seit  den  w&rmeren  Abschnitten  des  dritten  kalten  Zeit- 
raums in  Ifittsleoropa  aich  danernd  erhielten^).  Doch  ist  die  Zahl  dieeer 
ältesten  ständigen  Bürger  unserer  Pflanzenwelt  trering.  Ffir  ebenso  gering 
hält  Schulz  die  Zahl  der  Pflanzen,  die  zwischen  dem  Ende  des  dritten  kalten 
und  dem  Beginn  des  vierten  kalten  Abschnittes  einwanderten,  tun  sich 
danernd  zn  erhalten.  Die  Einwandemng  der  meuten  Pflanzen  ftUt  erst  in 
die  Zeit  nadi  dem  Anagange  dea  vierten  kalten  Zntranma,  wenn  aneli  mandie 
▼crher  schon  vorti hergehend  bei  nns  angesiedelt  gewesen  sein  mengen:  aber 
dem  dritten  kalten  Zeitraum  ging  ein  Abschnitt  mit  sehr  heifsen  trockenen 
Sommern  und   trockenen  kalten  Wintern  voran,  die  Ablagerungszeit  des 


1)  Da  dies  oH'enhar  heifsen  soll,  dafs  in  den  kältesten  ZoitrUuinen  der  ge- 
samten Kinzeit  alle  jetzt  in  Mitteleuropa  nördlich  der  Alpen  vorkommcudcu  Pflanzen 
nirgends  dort  un«hiclt<'n,  liUVt  sidi  diese  Aniiulime  leicht  ändern,  fall«  die  AnHichten 
über  die  Zeitubschuittü  m  jenem  grofiien  Zeitraum  sich  ändern.  L)a  die  Alpen  aelbst 
nidit  mit  in  den  Bereieb  der  Unteraodrangen  gesogen,  mag  diee  im  ganien  stimmen. 
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iüteren  Löftics,  m  der  die  meisten  jciit  hier  vorkomineaden  Pilauzeu  nicht 
hier  anshaltan  k<miiten,  luunentiich  die  Fflansen  von  Grappe  1  tind  4  tarn- 

sterilen  mufsten,  während  der  folgende  dritte  kalte  Zeitraum  die  Pflanzen  y<» 

Gruppe  2  —  4  vornii htete,  sodafs  also  vermutlich  die  ältesten  dauernrlen 
Bürger  unserer  PHan/finvelt  Gruppe  1  angehören.  Gegen  Ausgang  des  vierten 
kalten  Zeitraums,  iii  einem  Abschnitte  mit  gemäfsigten  kalten  Wintern  und 
.kflUea  nassen  Sommern,  mögen  sahlrnche  Formen  der  -viertoi  Ihnptgruppe 
eingewandert  sein,  doch  wahrscheinlich  um  meist  in  dem  folgenden  ersten 
helfsen  Zeitraum  \vieder  zu  vei-schwiuden,  in  dem  Pflanzeu  ans  Qm|^  .2 
und  3  einwanderten,  und  dann  später  wieder  zu  ersiheinen. 

Der  ersten  der  oben  imterschiedenen  Hauptgnippen  von  Pflanzen  gehört 
snntchst  eine  Omppe  an,  die  wir  der  Kflrse  halber  als  GenossensehiJt  der 
Gebirgspflamen  bezeichnen  können,  denn  sie  bewohnen  entweder  höhere  Teile 
der  Gebirge  an  wahlfreien  Stelleu  oder  waldlVeie  Orte  dos  höheren  Nordens, 
wenn  sie  auch  teilweise  l)ei  uns  vereinzelt  in  geringerer  Meereshöhe  vor- 
kommen. Als  Beispiel  hiervon  werden  zunächst  iiulu  hastatu,  Gypsojihila 
Ärabia  pebraea  nnd  A.  täpma  hervorgehoben,  die  nur  am  8.-fiaR 
etwas  tiefer  hinabrfleken,  sonst  überall  in  Europa  an  wesentlich  klltMM  Ort- 
lichkeiten  vorkommen,  daher  auch  in  jene  Gegenden  am  S.-Harz  zu  einer 
Zeit  gelangt  sein  müssen,  als  es  weseutlicli  kälter  war  als  heute,  also  jeden- 
falls nach  der  Zeit  des  jüngeren  Löfscs,  da  sie  sonst  während  jener  Zeit  ver- 
drSngt  worden  .wlren^). 

Neben  diesm  und  zahlreiiAin  anderen  Gebirgspflanzen  rechnet  Schulz 
aber  auch  seiner  ersten  Hauptgruppe  eine  Gruppe  von  Pflanzen  zu,  die  sich 
ziemlich  mit  der  deckt,  welche  ich  fnlher  als  Schicksal sgenossenschatY  (Cou- 
sortium)  nordischer  Waldpflanzen  (vgl.  Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  V, 
1895  No.  19)  nuammenfklste,  wenn  Bphols  andi  wesenüieh  die.  Formea  der 
Gebirgswillder  und  der  Wulder  der  ISbene  im  hfiheren  Nordoi  diani  t^ichnet. 
Kr  teilt  <liese  wieder  in  zwei  Untergruppen,  von  denen  die  einen  vorwiegend 
im  Pichten-  und  Tannenwald  so^sie  im  nordischen  Kiefern-  und  Birkenwald, 
die  anderen  vorwiegend  im  Buchenwald  wachsen,  doch  giebt  er  zu,  dals  viel- 
faohe  ÜborgSnge  swisehen  beiden  Toifaanden  sind. 

Xach  Untersuchungen,  die  ich  besonders  in  „Forsch,  zur  deutschen 
Landes-  u.  Volk.skuude  VIT,  1  und  IX,  4"  niedergelegt  habe,  scheinen  die 
Tannenbegleiter  im  allgemeinen  den  Buchenbegleitem  sich  nüher  anzuschlielsen 
als  den  Kiefembegiciteru ,  tür  Norddeutschland  wenigstens  halt«  ich  die 
Bnchengenossensdi^  Ar  wesentlich  jünger  als  die  Kieftnigenossenschafti 
die  flbeifaanpt  vorwiegend  Nadelwälder  bewohnenden  Pflanzen  wie  lAtmaea, 
ChimaphiJa,  Goodycrn  u.  a.  aber  fiir  wesentlich  älter  als  Arten  wie 
Oalium  rutundifolhnn  ^  das  vorwiegend  Tannen-  und  Buchenbegleiter  ist 
Die  zahlreichen  Einzelheiten  über  die  Verbreitung  der  von  Schulz  genauer 
nntersnditen  Arten  haben  aber  natttriieh  anch  dum  Wert,  wenn  man  aUen 
seinen  Folgerangen  daraus  nicht  beistimmt.  Jedenfalls  wird  man  ihm  zn- 
stimmen  müssen,  dafs  höchstens  Pflanzen  aus  der  bisher  allein  bcsprrjchenen 
ersten  Hauptgiiippe  schon  den  kältesten  Zeiti'aum  bei  uns  xiberdauern  konnten, 
alle  anderen  sicher  später  einwanderten.    Die  Formen  der  vierten  Haupt- 


1)  Vielleicht  kann  es  indes  in  den  Gebirgen  anch  gegen  W&rme  und  Trocken- 
heit gc-<rhntzte  Orte  selbst  während  jener  Steppenzeit  gegeben  haben,  wie  es  heute 
%.  B.  im  nördlichen  Kaukasus,  dessen  Ebenen  nur  Steppen  tragen,  viele  Gebir;^- 
Awmen  giebt;  die  Wanderoqg  weiter  abwftrts  mag  indw  erst  qAtor  erfblgt  seuL 
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gruppe  scheinen  .aber  Torwiegend  sprnngweise  dureli  Yennittelang  von  Tieren 
eingewandert  sa  sein,  während  die  Lücken  in  der  Verbreitung  bei  Foonen 
jder  anderen  Gruppe  wolil  naditrilglich  entstanden  sind. 

In  der  zweiten  llauptgruppe  untfrsrhoidct  Schul/  wieder  Bewohner 
des  trockenen,  nicht  oder  leicht  beschatteten  Bodens  von  solchen  des  nassen 
und  etirker  beschatteten  Bodens.  WUirend-  für  die  ersteren  von  diesen  (s.  B. 
JSeseli  Hippomarnthrum ,  Erysimum  crepidifoUum ,  Hypericum  elegana, 
capiUata.  Adonis  vcrnulis)  der  heifseste  Abschnitt  des  heifsen  Zeitraums  die 
günstipsten  Ausbreitungsbedinguugeu  schuf,  da  damals  die  Wälder  aui  im*isten 
schwanden,  die  Austrocknung  den  grüfsten  Umfang  annahm,  breiteten  sich 
die  Bewohner  fenchter  oder  schattiger  Orte  erst  vorwiegend  nach  jener  Zeit 
ans.  YeiC  rechnet  diesen  z.  B.  Laduca  quercina,  Tühymtdm  palmtar,  CMdnim 
venosum  zu,  also  Pflanzen,  die.  trotzdem  sie  bisweilen  mit  unseren  nord- 
deutschen Kiefern-  oder  BuchwaldpHanzen  zusammen  auftreten,  doch  nach 
ihrer  Gesamtverbreitung  sicher  von  ilmen  zu  scheiden  sind. 

.  Ihnlldi  teilt  Sdiids  die  Fonnen  seooer  dtitten  Hanptgruppe  wieder  in 
3  Gmppen  ein,  Bewohner  troekeneo,  wenig  beschatteten  Bodens,  Wald« 
bewohnet  and  Bewohner  des  wenigstens  aeitweise  durch  Grundwasser  über- 
schwenimten  Bodens.  Auch  diese  Gruppen  mfissen  von  denen  als  natürliehe 
zugegeben  werden,  weiche  ihm  über  seine  Ansichten  bezüglich  der  Ein- 
wimdnruDgsges<^eIiAe  nicht  gins  bwstiminen.  So  zeigt  z.  B.  yon  den  esn- 
gehoider  beqorocbenen  Pflanzen  OrdUs  purpurms  audh  einige  Beziehnngen 
zur  Buchengenossenschaft;  ob  sie  aber  mit  der  Mehrzahl  der  Buchenbejjlt  itf  i 
gleichzeitig  wanderte,  lüTsf  si<h  schwer  feststellen.  Jedenfalls  stellt  Scliul/, 
nicht  nur  eigene  Vermutungen  über  solche  Fragen  auf,  sondern  fügt  ihnen 
auch  Belege  namentlich  aus  Untersuchungen  über  die  Witterung  ihrer  heutigen 
Wohnorte  bei.  Solche  üntersuchnngen  fügt  mr  besonders  bei  der  zweiten 
Huip^imppe,  dann  aber  aiieb  wieder  bei  der  vierten  an.  Aus  dieser  Gmppe 
Vomnicn  z.  B,  Evhiuodoru^t  rmniui  iiJoiih  a ,  IfiijHrirum  Itrlodrs^  IJcloftciadium 
inumiitum  und  Myrica  Gide  vorwifgeiid  im  westlichen  und  nordwestlichen 
Europa  vor,  Echinodorus  aber  kommt  am  Niederrhein  erst  südlich  von 
Krefeld-  •  vtnr,  wihrend  die  drei  aadeni  viel  weiter  sfidwSrts  wachsen. 
Verfasser  zeigt,  dafs  hier  die  heutige  Witterung  nicht  der  Gi-und  fOr 
die  gerinfrere  Verbreitung  sein  kann,  sondern  dafs  es  nur  bisher  an  Ver- 
breitungsraitteln  fehlte,  dafs  die  Art  also  noch  ausbreitiingsfähig  ist. 
Ahnlich  steht  es  mit  anderen  Arten.  Mit  Recht  werden  daher  die  Gebiets- 
Iflchen  wohl  hier  als  ursprüngliche  angesehen.  Schulz  glaubt  nun,  dafs  die 
Formen  in  die  gegen  S.  und  SO.  soweit  vor  die  Hauptgebiete  vorgeschobenen 
vereinzelten  kleinen  (ieliiete  wie  am  h  an  /.alilreiche  Wohnstiitten  der  Hanpt- 
gcbiete  schon  wuhreud  des  cistt  u  kühlen  Zeitraums  <:elangten,  dafs  in  diesem 
zahlreiche  Vögel  nach  X.  ui<  hl  über  die  Küslou  der  deutschen  Meere  hinaus- 
gingen, an  diesen  aber  8treif/.ü<:e  unternahmen  und  im  Herbst  Torwiegend  in 
Büdlicher  Richtung  Isings  des  Rheins  wanderten  und  so  die  anhaftenden  Samen 
mit  sich  führten;  auf  gleiche  Weise  gelangten  solche  in  die  Lausitz,  welche 
damals  noch  wasserreiulier  als  heute  war,  und  z.  T.  kamen  sie  so  weiter  nach 
SO.,  z.  B.  Echinodorus  nach  l'oleu,  Scirpus  {hütam  nach  Gali/ieu.  Im  /^weiten 
heiften  Zeitraum  gingen  die  meisten  zu  Grande,  aber  an  einigen  geeigneten 
örtlichkeiten  eihielten  sie  sidi  und  Teibrnteten  sich  von  dort  ans  weiter'). 

1)  Gerade  da  die  Arten  z.  T.  lange  nicht  die  möglichen  (jirenzcu  ihrer  Vor- 
breitong  eneioht  haben,  schemt  es  mir  durchaus  nicht  nttig,  die  Akuptseit  ihrer 
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Jedenfalls  bilden  die  Pflanzen,  die  Verf.  in  diesem  Abschnitt  betrachtet, 
nnbediiigt  eine  natOriidie  Gruppe,  die  rieh  der  „aUnntisehen"  Genoeaeueinift 
nahe    anedlUefet   und    meist    als    atlantisch    oder    subatlantiscb   ron  den 

Pflanzen gpographen  bezeichnet  wird.  Wie  diese  vorwiegend  von  NW.  her, 
die  Pflanzen  der  ersten  Hauptgruppe  ans  den  höheren  Gebirgen  und  dem 
hohen  Norden  in  unser  Gebiet  eingewandert  zu  sein  scheinen,  so  sind  die 
Pflanxen  der  sweiten  und  dritten  Qrappe  wohl  ans  dem  8.  (8W.  o.  SO^ 
z.  T.  auch  0.)  ▼<ngedrungen.  Die  Hauptgruppen,  die  Verf.  unterscheidet,  sind 
daher  im  Ganzen  unbedingt  aufrecht  zu  erhalten,  die  Art  der  Untersuchung 
verdient  Anerkennung.  Daher  mag  auf  den  7.nsammenfa.s.senden  Abschnitt 
am  öchluTs  d^s  Werkes  noch  hingewiesen  werden,  obwohl  wir  glauben,  daXs 
wir  ee  da  x.  T.  mehr  mit  Ansichten  als  mit  festen  Thatsadien  sn  than 
haben,  doch  helfen  ja  jene  immer  auch  diese  aufbauen. 

Aus  der  Verbreitung,  besonders  der  drei  ersten  Hauptgmppen,  glaubt 
Schulz  pntuehmcn  zu  können,  dafs  die  Entwickelung  der  mitteleuropäischen 
Samenpflanzen  hauptsächlich  in  6  Zeitabschnitten  stattfand,  in  einem  recht 
lange  danemden  sÄr  kalten  Zritranme,  in  xwei  dnreh  halbe  trockene  Somuner 
sowie  kalte  trockene  Winter  nnd  in  swei  durch  ktthle  niedenehlagsreiehe 
Sommer  sowie  gemäfsigte  niederschlagsreiche  Winter  ausgezeichneten  Zeit- 
riiuinen  und  endlich  der  Gegenwart.  Die  erste  der  heifsen  Zeiten,  welche  die 
zweite  sowohl  durch  Dauer  als  durch  äommerhitze  und  Trockenheit  wie 
WinterkUte  tihertraf,  folgte  der  kalten  Zrit,  an  sie  «ddob  sich  die  eiste 
stirkere  AUdlhliin|,  auf  welche  die  sweite  heiCw  Zeit  folgte.  Wir  eriialtaB 
danach  folgende  Uhenridit  Aber  die  Zeitrilune  für  die  Bbatwiekelung  nnserer 

Samenpflanzen : 

1)  Sehr  kalte  Zeit, 

2)  Zeit  mit  ausgeprägtem  Steppenkluna, 
8^  recht  kflhle  Zeit, 

4)  Zeit  mit  weniger  aosgepiigtem  Steppenklima, 

5)  wenijTfr  kühle  Zeit, 

6)  Gegenwart. 

Die  Annahme  solcher  Zeiträume  mit  mehr  oder  weniger  ausgeprägtem 
Steppenklima  nach  der  Eisseit  ist  andi  von  anderen  P^zen-  und  Tier- 
geographen Tielfiush  xur  ErUSrnng  von  EigentOmlichlroiten  in  der  Verhrritung 

der  Lebewesen  herangezogen,  kann  fast  als  Tatsache  gelten,  während  Hhtr 
die  Zahl  der  kühlen  und  kalten  Zeiträume  noch  manche  Zweifel  obwalten. 

In  den  drei  letzten  der  unterschiedenen  sechs  Zeiträume  scheinen  wenige 
Pflanzen  selbständig  mehr  unser  Gebiet  erreicht  zu  haben,  umsomehr  aber, 
namentlich  in  der  Gegenwart,  dnreh  Vemuttdong  des  Mrasdien,  die  vielleioht 
schon  in  der  ersten  heifsen  Zeit  zu  wirken  anfing.  Wahrscheinlich  ist  der 
Ackerbau  und  Viehzucht  treibende  Mensch  wenigstens  seit  der  zweiten  heifsen 
Zeit  dauernd  in  Mitteleuropa  ansässig  und  hat  vielfach  zur  Veränderung 
unserer  Pflanzenwelt  beigetragen.  Selbst  ein  Teil  der  wildlebenden  Pflanzen 
stammt  Ton  solchen  her,  die  durch  den  Mensdien  verbreitet  sind.  Die  ge- 
nauere Untersuchung  darfiber  verspricht  Schuls  in  einer  späteren  Arbeit  SU 
geben;  audi  ich  bin  mit  einer  Untersuchung  Aber  diese  ffir  die  „Forschungen 


Ausbreitung  soweit  zurück  zu  verlegen.  Auch  heute  werden  die  Zugvögel  an  vielen 
Orten,  an  denen  sie  halt  machen,  Samen  absetzen.  Sind  diese  Ortlichkeiton  für 
die  Samen  (jeeipnet,  ho  keimen  sie,  anderenfalls  nicht.  Einen  zwini^'^endou  Gnind 
fOr  die  Verlegung  der  Uauptausbreitung  in  ein  kühlürea  Zeitalter  sehe  ich  nicht  ein. 
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nr  denteohen  Landes-  und  Volkskunde**  beschäftigt.  Auch  hinsichtlidi  dieser 
sind  «war  noch  manche  ungelöste  Fragen,  im  allgemeinen  kann  man  sich 
aber  mehr  auf  dem  Boden  der  Thatsachen  bewegen  als  bei  der  Eutwickelungs- 
geschiehte  der  selbständig  sa  uns  gelangten  Arten.  Dennodi,  hoffe  ich,  wird 
auch  diese  selbst  in  dein  Torstehenden  konoi  Ansmg  seigen,  daüi  solche 
Tragen  durchaus  nicht  für  den  Naturforscher  allein,  sondern  auch  für  den 
Verti-etcr  der  Erdkunde  im  strengsten  Sinn  von  Wert  sind  und  selbst  dann 
BeachtoDg  verdienen,  wenn  man  nicht  allen  Folgerungen  beistimmen  kaxm. 

F.  Höck,  Luckonwalde. 


fieonpraphische  Neuigkeiten. 
ZnsammengesteUt  von  Dr.  Angnst  Fitsa«. 


Europa. 

*  Als  typisches  Beispiel  rapide  zu- 
nehmender Vertorfung  und  dadurch  er- 
folgender Abnahme  der  Tiefe  grober  Laad- 
seen  mag  derLebasee  in  Ilintfriinnnnrrn 
dienen,  der  mit  76  qkm  Pommerns  gröfster 
See  ist,  wenngleich  er  als  Cttrandsee  nicht 
auf  die  gleiche  Stufe  mit  den  Übrigen  Seen 
zu  stellen  ist.  Nach  Mpssnngen,  die  Dir. 
Dr.  Lehmann  im  Sommer  1883  vornahm. 
(Des  Kflatengebiet  ffinterpommenw  in  der 
Zeitflchr.  der  Gesellsch.  f.  Erdkunde  zu 
Berlin.  Bd.  XIX),  besafs  dieser  See  damals 
Tiefen  bis  zu  6  '/^  m.  Nach  meinen  eigenen 
zahlreichen  Lotungen  geht  jetzt(Se|it.  1899) 
die  Tiefe  des  Sees,  auch  an  der  von  Leh- 
mann  bezeichneten  Stelle,  nirgends  über 
1^  y«  m  hinaus.  Et  hat  ddi  also  die  Tiefe 
desLebast'os  in  16  Jahien  um  einen  Meter 
verringert,  sodafs,  wenn  die  VcrhältnisRe 
keine  Änderung  erfahren,  der  See  in  ab- 
sehbarer Zeit  snm  Smnpf  degradiert  sein 
wird.  Eine  Ursache  dieses  jedenfalls  be- 
klagenswerten Zustande.s  ist  neben  der 
raschen  Vergröfserung  der  vielen  Scbilf- 
nnd  Binseninseln  mitten  im  See,  hier  Kam- 
pen ponannt,  '•ichor  in  dt'n  zahlreichen 
Wanderdünen  der  nördlichen  Nehrung  zu 
sndien,  welche,  leider  dnreh  heineilei  Vor- 
kehrungen daran  gehindert,  .hilir  fDr  Jahr 
perlen  den  See  weiter  vornickcn  und  masson- 
bafl  Sand  in  ihm  ablagern.  Eine  für  die 
Anwohnersehaft  des  Lebasess  sich  recht 
nn.inpenohm  fühlbar  machende  Folge 
der  abnehmenden  Tiefe  ist  das  Verschwin- 
den von  wertvollen  Fischarten,  welche  den 
See  l'rOher  bevSlkeiten,  vor  allem  des 
Zanders.  W.  H. 

Asien. 

e  Im  Mai  nnd  Jnni  189B  bereiste  der 
mssisehe  fiergingenienr  Leoaow  das 


Bergland  des  Tala-^ki-^chen  Ala-tau 
im  westlichen  Ti&n-schan.  Sein  Bericht 
(Isw.  der  Türk.  Abt.  Kais.  Rnss.  Geogr. 
Oes  Taschkent  1898,  Bd.  I,  Heft  I,  S.  36  ff. 
mit  Karte)  ergänzt  in  manchen  Teilen 
die  Angaben  Fedtschenko's  (Isw.  Kais. 
Rnss.  Oeogr.  Ges.  189B,  Heft  i),  welch* 
letzterer  gleichzeitig  und  stellenweise 
zusammen  mit  Leonow  jene  Berplande 
bereiste.  Lcunow  brach  von  Namuugaa 
im  Ferghanathal  anf,  llbevsdritt  die 
nSrdlich  des  Ferghana  Beckens  in  NO  — 
SW  fiichtung  emporsteigende  Tschatkal- 
Kette  nnd  gelangte  smn  Thal  des  bkem 
nnd  weiterhin  zu  dessen  QuellflOssen, 
dem  Majdan-tal  und  dem  Oj-paim  Die 
während  dieses  Marsches  angestellten  Be- 
obachtuigen  ergaben  dentUdie  übemn* 
stinunung  der  inneren  geologischen 
Struktur  mit  dem  aufseren  Aufbau,  in- 
dem die  orographisch  vorhandene  NO  — 
SW-Brstreeknng  andi  in  der  Streich- 
richtiinp  der  Sedimente  beobachtet  wurde. 
Den  Kern  der  Gebirgszüge  bilden  Granit 
und  Syenit,  ihre  Flanken  bedeeken  ge- 
faltete  und  aiifperichtete  paliozoische 
Schiefer  iiiui  durch  Versteinerungen  kennt- 
liche Carbun-Kaike.  Interessant  ist  Leo- 
now*s  Angabe,  dafs  den  Boden  dee  etwa 
3  Werst  breiten  Tschatkal-Thales  „lockere 
Schichten  bedecken,  zwischen  denen  stel- 
lenweise rote  Sandsteine  und  Konglomerate 
wahrscheinlich  tertiären  Alters  zn  Tage 
treten".  Diese  Verhälltnifse  nhncln  auf- 
fallend den  von  Sjewerzow  und  anderen 
Beisenden  besehriebenen  YerbUtDlssen 
der  weiten  Hochthälcr  des  Naryn-Beig- 
landes  im  zentralen  Ti6n-pchan,  wo 
gleichfalls  jugendliche  Trümmerablage- 
rangen  nnd  Konglomerate  die  breiten 
ThalbMen  bedecken. 
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Einer  genaueren  Untersuchung  wurden 
die  auch  von  Fedtscbenko  besuchten 
Gletscher  im  Einxag8g«l»iei  der  Flüsse 
Majdan-tal  und  Tschotan  untprworfon. 
Die  18  attsnahmlos  auf  den  gegen  die 
Regenwinde  gekehrtett  Nord-  und  ITord* 
West-^ngen  der  Qebixgszüge  liegenden 
Gletscher  gehören  zur  Kategorie  der 
H&Dgegletscher  und  sind  zur  Zeit 
ao  stark  im  AbRcbmeben,  daTa  ihre 
schuttbedeckten,  Mchmutzigen  Eij^masscn 
heute  durchaus  keinen  Eindruck  auf  den 
Reisenden  zu  machen  im  Stande  sind. 
MaaienhaAea  altes  Moiftnemnateriad  W 
weist,  dafs  die  Gletscher  einst  die  ganzen 
Thäler,  in  deren  Hintergrund  sie  heute 
hfingen,  erfüllten.  Auch  diese  Gletscher 
sind  demnach  im  Stadium  des  Rflckganges 
and  weitere  Beweise  für  Verminderung 
der  Niederschläge  und  klimatische  Än- 
demngen  im  Ti8n-sehan,  wofttr  Belege 
auch  aus  anderen  Teiltn  des  Gebirges 
(vgl.  Khan-Tengri  Gruppe  im  lentralen 
Tien-schan)  bekoont  sind. 

Dr.  Max  Friederiehaen. 

♦  Die  H»'»he!i Verhältnisse  der  seit 
der  Expedition  d>'r  Rriider  Gruiu-Grshi- 
Emailo  bekannt  gewordenen  zen- 
tralasiatischen  Minnsdepression (s. 
UL  Jhrg.  1711  im  Süden  von  Turfan  sind 
neuerdings  gelegentlich  fast  2jähriger 
meteorologischer  Beobachtungen  in  Ljuk- 
tschnn  einer  eingehenden  Untersuchung 
nnterworfen  worden.  Dabei  ergab  sich, 
daTs  die  70  Werst  breit«  und  160  Werst 
lange  Depression  nicht,  wie  man  bisher 
angenommen  hatte,  60  bis  60  m  unter  dem 
Niveau  des  Ozeans  lie>i^t,  soiulerri  daCs  ihr 
Uoden  in  der  Nähe  deu  schiUbewachscuen 
Sees  Bodsfaante  weit  tiefer,  bis  ISOm  und 
mehr  unt«r  den  Meeresspiegel  hinabsinkt. 
(Verpl.  Isw.  K.  K.  G.,  St  Petersburg,  1899, 
Üd.  XXXV,  S.  ai.)  M.  F. 

*  Za  doi  in  jflngster  Zeit  hftDflger  von 
Erdbebe n  heinirrpsuchtenGebicten  Inncr- 
Asiens  gehört  das  russische  Turkestan. 
So  wurden  durch  Muschketow'g  ausführ- 
liche Berichte  die  Wirkungen  des  Erdbebens 
nm  IJPjemoje  vom  O.  .Juni  1HH7  bekannt 
Ferner  beobachtete  man  im  Juni  1891  und 
mnt  1892  schwächere  Beben  in  Taschkent 
und  in  der  Stadt  Turkestan.  Heuto  liegt 
in  dem  1.  Heft  des  1.  Bandes  der  neu  be- 
gründeten Turkestanischen  Abteilung  der 
Kais.  Boas.  Oeogr.  Oes.  ein  aosfilhrlioher 
von  einer  Karte  begleiteter  Bericht  Leo- 


now's  über  ein  am  r>.  Sept.  1897  in  der 
Umgegend  von  äamarkand  und  im  ganzea 
wesüichen  Teil  des  Oowemementa  Tor- 
kestim  beobachteten  Erdbebens  vor.  .\u8 
allen  gröfseren  Orten  Russisch-Turkestans, 
wie  Taschkent,  Chodshent,  Namangan, 
Kokan,  Margelan  etc.,  wurden  diesbesflg- 
liche  Angaben  über  starke  Bewegtmgcn 
des  Bodens  und  Beschädigung  fester 
Bauten  infolge  heftiger  Stöfte  bekannt 
Aus  der  Gesamtheit  der  Berichte  ergiebt 
Mich,  dafa  als  das  Hauptschüttergebiet  ein 
Gebiet  von  6U0U  Quadratwerst  Fläche  am 
Nordhang  der  Tnrkestan>Kette  (westliche 
Fortsetzung  dep  .\lai)  mit  dem  Orte  üra- 
Tübe  als  Zentrum  zu  betrachten  ist.  In 
diesem  Gebiet  stärkster  Erschütterung 
öffneten  sieh  Spalten  im  Boden  und  lOsten 
H ich  Felsmassen  vom  (Ifbirf^e  los.  während 
geringere  Erschütterungen  noch  weithin 
bis  snr  Stadt  Turkestan  am  Kara-tan  und 
Petro-Aleanindrowük  um  Amu-darja  wahr- 
genommen wurden  Bemerkenswert  ist,  dafs 
sich  die  Bewegung  nach  den  eingegange- 
nen Berichten  merklich  weiternach  Westen 
in  die  offenen  Niederungen  des  aralo-kas- 
pischeu  Beekeu^i,  als  gen  Osten  in  da« 
Gebirgsland  des  Tien-schan  fortgeptlauzt 
hat.  Auch  diesmal  scheint  das  Erdbeben 
der  Kategorie  der  «tektonlschen Beben**  an- 
zugehören, tf.  F. 
Afrika. 

♦  Zu  der  Affaire  Dr.  Baser  —  Dr.  Hans 
Wagner  TS.  1G6 )  berichten  jetzt  die  Tages- 
blätter, dals  Dr.  Esser  infolge  des  Spruches 
des  militftrisdien  Ehrragerichtes,  dem  er 
bisher  als  Reserveoffizier  unterstand,  den 
schlichten  Abnchied  aus  seinem  MilitSr- 
dienütverhältnis  erhalten  hat.  Es  scheint 
deshalb,  als  ob  Df.  Esser  die  ihm  von 
Dr.  Wagner  gemachten  Vorwürfe  nicht 
habe  entkräften  können  imd  dafs  die  Zweifel 
au  der  Glaubwürdigkeit  seines  Reisebe- 
richtes begrOndet  sind.  . 

*  über  afrikaniscbeEisenbahnen 
enthält  die  Kevue  de  Statistique  folgende 
Znwunmenst^Hnng ; 

Anf  Ägypten  und  den  östlichen  Sudan 
kommen  ;^;^58  km;  im  Bau  begriffen  ist 
die  Eisenbahn  von  Berber  nach  Kassala 
nndSnakim.  Tonesien  hat  bereits  lOfiOfan, 
wozu  noch  die  Linien  Moknine-Sfaz  und 
Sagnan-Kairuan  kommen  werden.  .il- 
gerien  hat  seit  1862  km  erhalten 

und  mehrere  Ansbanten  und  neue  Linien 
sind  geplant,  tum  teil  als  Anfangisfaredcen 
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ftUr  die  künftige  Saharabahn  Frankreich 
besitzt  seit  1886  in  Sencgambien  eine 
M4  km  Hage  Belm  ym  DaUnur  B»ch 
Saint-Louis.  Im  französischen  Sudan  he- 
steht  eine  Eisenhahn  von  159  km  zwischen 
Kayes  und  Debubeba;  eine  Verlängerung 
um  490  km  bis  Bamaiko  und  Tnlimatidio 
ist  in  Aussicht  genommen.  Die  Briten 
haben  in  Sierra  Leone  eine  Verbindung 
Von  50  km  zwischen  Freetown  und  Son- 
gotown,  die  nach  dem  Innern  ▼erlftagert 
word'-n  soll.  An  der  Ooldküstc  besteht 
die  Bahn  von  Segundi  nach  Tarqua,  60  km, 
in  Lagos  die  Strecke  vom  Hanptort  Lagos 
nach  Abeokuta,  60  km.  .  Anrser  der  grofsen 
Eisenbahn  von  300  km  zwischen  M:itii(li 
und  Leopoldville  besitet  der  Congostaat 
eine  Bahn*  von  Borna  nach  Lnknla,  SO  km, 
und  eine  Kleinbuhn  (2  km)  von  Borna 
nach  der  Anhöhe.  Die  I'oriii^rit'sen  haben 
die  Bahn  von  Loanda  nach  Ambaca, 
868  km,  anegebaat  nnd  woBen  sie  tau 
150  km  bis  Malangue  verlangem;  die 
Bahn  von  Sao  Felipe  bis  KatumbeUi  ist 
SO  km  lang.  In  Deutsch-SüdweHtulVika 
wird  die  Ijänge  der  Bahn  von  Swakop- 
mund  nach  Windhoek  mit  2G0  km  an- 
gegeben. Mit  4487  km  hat  die  Kapkolonie 
das  diditeate  Eismibahnnets,  freilich  nnr 
•wenn  mao  die  .\iit;inij8st recken  der  Rho- 
des'schen  Lilngsbahn  bis  Umtali  hinzu- 
rechnet; zahlreiche  Strecken  sind  noch 
im  Bau.  Natal  weist  796  km  anf ,  und 
aii  weiteren  IMilnen  fehlt  es  nicht.-  Der 
Oraivjefrei Staat  hat  900  km,  Transvaal 
19S6;  in  beiden  Freistaaten  sind  neue 
Anlagen  in  der  Auiflllunmg  begriffen. 
Auf  Portugiesi'.ch  -  Ophifrika  kommen 
<4U0  km.  Sogar  in  Madagaskar  sind  von 
der  BAn  von  Tamatave  nach  Tananarivo 
schon  einige  Kilometer  ausgeführt.  Auf 
der  Insel  K^-union  verbindr-t  fiit  Strang? 
von  127  km  die  Orte  St.  Pierre,  St.  Denis 
und  Stw  Benott.  Mauritius  hat  S79  km. 
Das  weite  Gebiet  von  Deutsch-Ostafrika 
hat  nur  die  Strecke  von  90  km  zwischen 
Tanga  und  Karague  aufzuweiaeu,  während 
in  dem  benachbarten  Britiieh-OstiMka 
von  der  sogenannten  Ugandabahn  bereits 
über  600  km  befahren  werden  können. 
An  der  französischen  Somalikdste  reicht 
edion  eine  Strecke  von  60  km  ins  Innere, 
um  nach  Harrar  (250  km)  und  spater 
nach  Adis- Abeba,  der  üauptstadt  Abessi- 
nifloa,  forl^esetit  ra  vradton.  Endlich 
haben  die  ItaUener  in  Bcjtiuia  die  27  km 


lange  Strecke  von  Ma-^saiinh  nach  Saati 
erbaut,  im  ganzen  besitzt  Afrika  19 126  km 
Bisenbahn,  wovon  auf  die  engliadien 
Kolonien  6220,  auf  die  französischen  3358, 
auf  die  portugiesischen  70."?  kommen.  Mit 
350  km  hat  Deut«cbland  verhilltnismäisig 
am  wenigsten  cur  SnchHersung  seiner 
Bentsungen  geChan. 

HorimerUUu 

>  Neue  Oolddiatrikte  ahid  in 

.\la8ka  in  den  li-f/ten  beiden  Jahren 
mehrfach  aufgefunden  worden.  Der  be- 
rühmteste, am  Kap  Nome,  wurde  im 
I  September  vor.  J.  unter  Führung  des 
]  MajnrrJ  Ingniham  ans  Seattle  entdeckt. 
Eine  Geselischaft  von  14  Leuten  war  am 
Kotsebne-Sttnd,  jenseit  der  Beringsstrabe 
gelandet  und  hatte  sich,  da  sie  dort  kein 
(!o1il  fand,  südlich  landeinwärts  geschlagen 
und  um  Kap  Nome  (166**  westl.  L.)  den 
Noiton-Sund  erreicht.  Ton  da  westlich 
zum  Kap  Rodney  sind  der  Strand  und 
die  Flufsthaler  voll  von  Gold,  auch  das 
Hinterland,  von  der  Golowin-Bucht  an 
dem  Fischflofs  entlang  nach  Port  Clarence. 
Im  Laufe  dieses  Sommers  haben  sich  dort 
8000 — 4000  Abenteurer  gesammelt,  und 
da  es  SU  Strdtigkeiten  kam,  mufste  If^jor 
Ray,  der  die  Militilrposten  am  Tukon 
unter  sich  hat,  eine  Truppe  in  den  neu- 
entstandencn  Mittelpunkt  de»  Gebietes, 
Anvil  City,  legen.  Der  heurige  Ooldertrag 
daselbst  wird  auf  2  000  000  Dollar'  an« 
gegeben,  m«'ist  am  Strand  ausgewaschen. 
Alle  Berichte  stimmen  übereiu,  dafs  es 
einer  der  velehsten  Beiirke  ist,  aber 

aufserordentlich  öde  und  holzlo.«,  sfidiif« 
grofses  Elend  für  den  Winter  bevorsteht, 
wie  es  der  vergangene  Winter  den  Gold* 
Suchern,  1200  an  der  Zahl,  am  Kotzebue* 
Sund  gebracht  hatte,  ehe  Leutnant  Jarvi«, 
vom  Zollkutter  ,^ear",  ihnen  zu  Hilfe  kam. 
Am  Kotiebne-Sund  ist  noch  kein  Gold 
gefunden  worden,  wohl  aber  nördlich  am 
Noatak- 'auch Nunatok-  FIuTh  am Koyukuk, 
einem  Yukou-Nebeutlufs,  auf  dem  die  Dam- 
pfer  bis  Arctic  City  unter  dem  Polarkreis 
fahren.  An  wissenschalllichen  Rxpedi« 
tionen  haben  sich  natürlich  das  geolo- 
gische und  das  „Küsten-  und  geodätische 
Vermmenngsinstitut**  beteiligt;  dasletatere 
begann  seine  Küsten  aufnähme  im  Sommer 
189ä  am  William-Sund  (140— 149<^  west 
L.)  und  an  den  TidronmQadnngen,  wo  ee 
dm  Yeimeeaeni.gelaag,  tiefes  Fahrwaaeer 
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zu  imden.  Das  geologische  Amt  entsendet 
Biin  jUirlidi  Ezpeditirafln  nftoh  Alatk», 
so  heuer  swai,  eine  nach  den  Quellwassern 
der  White -Copper-  und  TananafluHse 
(62— 68"  nördl.  ßr.)  und  iu  die  Tanana- 
beige  iwiiclMn  dem  glflldmaadgea  Flnfli 
und  dem  Yukon,  die  andere  an  den  obCMB 
Koyukuk.  Die  beiden  vom  Kriegsmim- 
steriom  zur  Erforsch uug  der  FluTsthäler 
und  Pftase  fQr  Strafaen-  und  Eisenbahn - 
anlagen  entsandten  Expeditionen  (a.S.  287) 
lind  bis  jetst  erfolgreich  gewesen.  Uaapt- 
mann  Glenn  berichtet,  dftb  dM  Soshnita- 
Thal  für  den  Verkelir  von  grofser  Be- 
deutung werden  könne,  da  es  breit  sei, 
Ackerboden  habe  und  Gold  führe,  so  dafs 
ee  eine  grObere  NiederlMenng  als  Aus- 
gangspunkt für  eine  grofse  Inlandstrafse 
aufnehmen  könne.  Kapitän  Abercrombie 
hat  günstiges  Terrain  für  eine  Militär- 
stnkbe  von  Port  Valdet  am  Wüliam-Bimd 
im  Thale  des  Copperflusses  aufwärts  über 
Eea^^e  City  nach  Circle  City  aufgefunden; 
dieser  "Weg  wird  bereits  fahrbar  gemacht 
und  wird  vielleicht  spMer  von  «ner 
Eisenbahn  benutat  werden. 

SMuierll». 

*  Der  englisch-venezolanische 
Orenzstreit  (1.  Jhr^.  S.  640)  ist  kürz- 
lich durch  den  Spruch  des  seit  3  Monaten 
in  Paris  tagenden  Sduedsgerichtes  ent- 
•ehieden  worden.  Nachdem  es  den  fort- 
gesetzten Bemühungen  des  Präsidenten 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
im  Pelimar  1897  gelmgen  war,  Bnglaiid 
zur  Annahme  eines  SchicdsgcrichteB  zu 
bewegen,  das  aus  je  zwei  Vertretern 
bdder  Staaten  und  einem  vom  russischen 
Kliser  zu  w&hlenden  Mitgliede  bestehen 
sollte,  trat  das  Schiedsgericht  unter  dem 
Vorsitx  des  vom  russischen  Kaiser  er- 
wUilten  StaatsreehtsIehrerB  v.  Martens 
am  16.  Juni  in  Paris  zusammen.  Durch 
den  einstimmig  gefällten  Spruch  wird 
der  Verlauf  der  Grenze  folgendcrmaisen 
bestimmt: 

Ausgehend  von  der  Punta  Playa,  boII 
die  Grenze  einer  geraden  Linie  bis  zum 
Zusammenstofs  des  Baruna  mit  dem  Mu- 
nuonuK  dann  dem  Thal  wege  dieses  letatem 
Flusses  bis  zurQuelle  folgen;  von  hier  führt 
sie  bis  zum  Zusammenflufs  des  Haiowa 
mit  dem  Amakom,  von  da  den  Thahreg 
defl  Amakuru  himulf  bis  cur  Quelle  im 
Imatakagebixge;  von  da  nach  Sfldwesten, 


vom  höchsten  Gipfel  des  AusüLufers  des 
bnatakagebirges  bis  tnm  hOehsten  GipM 

dieser  Bergkette  an  der  Quelle  des 
Harima;  von  da  die  Hauptkette  der  Ima- 
takaberge  entlang  nach  Südosten  bis  zur 
Qnette  des  AoMibisIt  dann  den  Thalwog 
des  Acarabifii  hinab  bis  zum  Cuyuni; 
dann  am  nördlichen  Ufer  des  Cuyuni  ent- 
lang nach  Westen  bis  snm  Zusanunenflufs 
mit  dem  Wenamn«  dann  den  Thalweg 
des  Wenamu  bis  zur  westlichen  Quelle, 
von  da  in  grader  Linie  bis  ziuu  Gipfel 
des  Bonimat  von  diesem  Berge  bis  snr 
QueUa  des  Continga  und  den  Thalwag 
dieses  Flusses  hii^ab  bis  zum  Zusammen- 
flufs mit  dem  Takutu;  dann  den  Thalweg 
des  Takata  Ins  rar  Quelle;  iwn  da  in 
gerader  Linie  bis  zum  westlichsten  Punkte 
der  Akaraiberge;  dann  den  Kamm  dieses 
Gebirges  entlang  bis  zu  der  Quelle  des 
Oorantin«  die  Cutaii  heibt 

Beide  Parteien  haben  also  auf  die 
Erfüllung  ihrer  extremen  Forderungen 
verzichten  müssen  und  sich  im  allgemeinen 
mit  einer  Grenzlinie  begnfigt,  die  Lord 
Granville  bereits  1881  vorgeschlagen  hat 
und  das  umstrittene  Gebiet  zwischen 
beiden  Staaten  teilt;  nnr  nngefUir  MO 
englische  Qoadiatmeilen  hat  England  von 
dem  bisher  von  ihm  be^^etzten  Oebiet  an 
Venezuela  zurückzugeben. 

Polarregionen. 

♦  Abermals  ist  eine  Spur  von  Andr<?e 
und  seiner  Expedition  aufgefunden  worden. 
Am  IS.  September  fluid  der  Kapitln  Ask 
des  norwegischen  Walfängers  „Marta"  an 
der  nordöstlichen  Küste  von  König-Karls- 
Land  eine  Boje,  welche  etwa  20  m  a«f 
Land  getrieben  war  und  bei  einor  Ge- 
samtlänge von  65  cm  etwa  10  kg  wog. 
Das  die  Boje  umgebende  Kupferdrahtnets 
war  an  einerStelle,  ofeibar  infolge  stariMn 
Eisdruckes,  stark  beschtdigt«  die  oisprflng- 
lich  ovale  Form  der  Boje  war  in  eine  völlig 
schiefe  verändert  worden;  hierdurch  war 
der  Metalleylinder,  welcher  im  Innen  der 
Korkhülse  angebracht  war  und  die  schrift- 
lichen Mitteilungen  Andree's  aufnehmen 
sollte,  derart  aus  seiner  Lage  gebracht 
worden,  dafs  man  nicht  mehr  in  sein  In- 
neres hineinsehen  konnte.  Der  Deckel 
der  Boje  fehlte  nnd  war  auch,  wie  sich 
ans  anderen  Anaeiehen  ergab,  beim  Ans- 
werfon  ans  dem  Ballon  nicht  aufgeschraubt 
geweeen.  Ade  sandte  die  Bqjo  nach  Stock- 
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holm,  wo  sie  in  Gegenwart  einer  Anzahl 
▼oa  GÜduten  g«6ffigwt  wnzde;  m  taaA  rieh 
keinedti  Ifitteilung  von  Andrde  in  der- 
selben  vor.  IHp  Schlüsse,  die  von  Fach- 
leuten aus  dem  Zustande  der  Üoje  gezogen 
iredton,  rind  Mhr  ▼araehtedflo;  da  ■ftint» 
liehe  Bojen  im  Augenblick  des  Aufstiegs ' 
mit  ihren Verschlufsatücken  versehen  waren, 
konnte  die  Boje  in  dem  Moment  aus  dem 
Ballon  gefallen  sein,  wo  Andrde  den  Deckel 
abgeschraubt  hatte,  um  eine  Mitteilung 
hineinzulegen.  Dr.  Ekholm  ist  der  An- 
rieht, dafi  And>6e  die  Boge  wahridie&i- 
lieh  als  Sehlepptan  bennfatte,  während  der 
Ballon  über  offenem  Wasser  schwebte,  und 
dafs  die  Boje  dann  gegen  ein  Eisstück  stiefs 
md  ÜwtgeriMi  ward«.  Naneen  glanbt, 
dafs  die  Boje,  rlic  fast  dreimal  schwerer 
war  als  jede  der  neun  anderen  mitgenom- 
men, als  einfacher  Ballast  Aber  Boffd  ge- 
worfoi  wurde,  als  die  Anberste  Not  daca 
awaog  und  der  ßallon  zu  sinken  begann 
Als  ausgeschlossen  wird  aber  allgemein 
aqgeiumimeai,  dab  die Bqe  indem  Angen- 
des  Pasrierens  des  Nordpols  aus- 
geworfen wurde,  wie  es  von  Andr^^e  beab- 
sichtigt worden  war.  Es  ist  nicht  unwahr- 
sdieinUcb,  daOi  dfo  Hbrigea  neoii  Betfen 

ebenfalls  als  Ballast  ausgeworfen  wurden 
und  früher  oder  später  noch  aufgefunden 
werden. 

4c  Die  Nathorst-Polarexpedition 
ist  am  12.  Sept.  auf  der  „Antarktic"  glück- 
lich wieder  in  Malmö  angekommen,  ohne 
ihren  eigentliehen  Zweek,  8|>iiren  toh  An< 
dr^  an  der  grönländischen  Eflste anfinden, 
erreicht  zu  haben;  dagegen  sind  die  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  für  unsere  Kennt- 
nis der  oa^rOoUbidiseheii  Kflste  nicht  ohne 
Bedeutung,  über  den  Verlauf  der  Expe- 
dition bis  com  16.  Juli  haben  wir  bereit« 
beriehtet  (8.  Wty,  in  der  iwriten  HUfte 
des  Juli  gelang  es  Bcbliefslich  der  Expe- 
dition doch,  den  Kran/ -Jos^ef- Fjord  und 
dort  die  gesamte  Küstenr(^on  zu  uuter- 
snchen.  Die  ridi  bis  mcdhrere  Hundert 
Kilometer  südlich  von  Franz- Josef -Fjord 
ausdehnende  Fjordregion,  die  bisher  noch 
wenig  bekannt  war,  wurde  kartographisch 
au^^ommen  und  interessante  naturwissen- 
schaftliche und  ethnographische  Samm- 
lungen wurden  angel^.  Die  Arbeiten  der 
Ex^dition  waren  von  UeransgntemWetter 
begünstigt,  vom  *29.  Juli  bis  90.  Aognst, 
dem  Tage  der  Abfuhrt,  war  an  der  ganzen 
Küste  ununterbrochener  Sonnenschein. 


Ebenfalls  zurückgekehrt  ist  im  Sep- 
tember die  Expedition  des  diaiseken  Lien- 

tenants  Armdrup  an  Bord  der„6odthaab** 
IV.  Jhrg.  S.  529 1,  die  im  August  vorigen 
Jahres  zur  Erforschung  der  ostgrönländi- 
sdben  Kflste  iwisdien  66*  und  70*  n.  Br. 
von  Koi)enhagen  abging.  Bereits  am 
10.  Sept.  vorigen  Jahres  konnten  die  Mit- 
glieder der  Expedition,  nachdem  man  das 
als  Winterquartier  mitgebrachte  Hokhaas 
bei  Angmagnalik  aufgebaut  hatte,  ihre 
Eüstenfahrten  in  Frauenbooten  beginnen 
vnd  sie  später,  nachdem  das  Eis  fest  ge> 
geworden  war,  mit  Hundeschlitten 
fortsetzen.  Auf  diesen  Fahrten  gelang  es 
Armdrup,  die  Karte  der  Küste  von  65"  36' 
bis  67*  n*  n.  Br.  wa  sriohnen  und  rie  bis 
zum  RB"  zu  skizzieren,  so  dafs  bereits  die 
Hälfte  der  unbekannten  Küstenstrecken 
bis  lom  Sooresby-Snnd  aufgenommen  wor- 
den ist.  Aufserdem  wurden  geologische, 
zoologische  und  botanische  Studien  getrie- 
ben und  Beobachtungen  über  Sitten  und 
Lebensreihlltaisse  der  wilden  nomadirie- 
renden  Eskimostämme,  die  mit  der  euro- 
I)äi8chen  Kultur  erst  vor  vier  Jahren  nach 
Anlage  der  Station  Augmagealik  in  Be> 
rfifanmg  kamen  nnd  von  deren  Leben  nnd 
Treiben  noch  wenig  bekannt  war,  ange- 
stellt. Die  Station  Angmagsalik  besteht 
ans  den  Wohnh&nsem  der  beiden  einzigen 
dort  wohnenden  Europäer,  des  Vorstehen 
und  des  Pfarrers,  und  aus  einigen  hölzer- 
nen Warenschuppen;  an  den  Ufern  der 
I^fords  und  auf  den  Inseln  in  der  Nlhe 
dieser  nördlichsten  „Stadt"  wohnen  400  Es- 
kimos des  Distrikts,  von  denen  der  am 
weitesten  Entfernte  36  Viertelmuüeu  zu- 
rückzulegen hat,  wenn  erjBhrlich  ein- oder 
zweimal  die  Station  besucht,  um  sich  für 
seine  Bärenfelle  Kugeln  und  Pulver  ein- 
zutauschen. 

Über  den  bisherigen  Verlauf  der  S  wer- 
drup'schen  Kxpe  dition  auf  (lcr,.Fram" 
brachte  die  „Diana"  folgende  Nachrichten: 
Swetdmp  errriehte  am  5.  August  Upemi- 
wik,  die  nördlichste  Siedelung  im  däni- 
schen Westgrönland,  fuhr  von  dort  am 
7.  August  weiter,  wurde  aber  schon  am 
17.  August  beim  gegenüberliegenden  Eiles- 
mere-Land  in  der  Nähe  vom  Cap  Sabine 
vom  Eise  am  Weiterdringen  verhindert. 
Die  „Fram"  ging  daher  bri  Coeked  Hat, 
einer  kleinen  Insel  etwas  nördlich  vom 
Cap  Sabine,  ins  Winteniuarticr.  Von  hier 
aas  wurden  im  Laute  des  Winters  über 
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den  Hayes-Sond  mid  anf  dem  BUesmere» 

Land  mehrere  Beiien  unternommen.  Die 
Kälte  war  im  Winter  sehr  streng ;  man 
beobachtete  bis  sa  — 60*  CelBius.  Am 
7.  Jnni  erkrankte  der  Ant  Dr.  Swendeen 

und  starb  am  11.  Juni  Kr  wurde  n:\fh 
Seemaassweise  unter  den  an  Bord  üblichen 
Feierliehkeifen  ins  Meer  gesenkt.  Erst 
am  4.  August  dieses  Jahres,  ungeführ  einen 
Monat  später  als  man  erwartet  hatte,  kam 
die  „Fram"  vom  Eise  los  und  fuhr  nord- 
wärts, aber  schon  im  Kane-Becken  binderte 
Bchweres»  Eis  ein  Weit^irkoinmfn  Iiifnlf,'»^- 
dessen  kehrte  das  Schitf'  um  und  fuhr 
zum  Foulke- Fjord,  wo  man  die  „Windward" 
mit  Peary  an  Bord  antraf.  Am  11.  AngQSt 
schieden  hier  die  beiden  von  einan- 
der. Swerdrup  steuerte  nordwärts,  um 
noehmab  sa  versnchenf  durch  dM  Kane- 
Bassin  zu  kcmmen.  Beine  Absicht  war, 
bis  zum  Robeson-Kanal,  dpr  ins  Polarmopr 
führt,  zu  fahren,  und  dort  zu  landen  und 
Sdilittenreisoi  anssnfllbren.  Sollte  esnieht 
gelinfjcn,  so  weit  vorzHdnnf,'on,  dann  will 
Swerdrup  mit  den  Teilnehmern,  die  vom 
Schiffe  zu  entbehren  sind,  an  der  erreichten 
Stf'lh'  i'ibfrwintt'rn,  zu  welchem  Zwecke  auf 
dt-r  „Frain"  ein  kleines  (ieliiiude  fertig 
gezimmert  wurde.  Das  ächiü'  selbst  soll 
dann  sfidwftrts  gehen,  in  Chrtaland  oder 
Island  flberwintem  und  die  Swerdrup'sche 
Schlittenexpedition  im  nächsten  Sommer 
an  der  Ostseite  Grönlands  erwarten. 

*  Das  Schilf  der  Peary* sehen  Polar- 
exppdition  ,,Windwnrd"  ist  am  10  Sept. 
in  Brigus  an  der  Conception-Baj  auf  Keu- 
ftindland  eingetroflim  nnd  «wei  Tage  dar- 
auf ist  auch  die  „Diana"',  welche  sowohl 
die  Penry'sche  wie  die  Swerdru]i'sche  Ex- 
pedition neu  verproviantieren  sollte  (S.4TÖ), 
snrttdcgekehrt  Der  Verlauf  der  Peary - 
sehen  Expedition  ist  nach  den  nun 
vorliegenden  Berichten  bisher  ungefähr 
folgender:  Vom  Ib.  August  löUÖ  bis  zum 
S.  Angnst  d.  J.  hat  die  „Windward«*  in 
All  Man  Bay ,  einer  Bucht  der  We-*t'^eite 
des  Kane-Beckens,  fest  im  Eis  gelegen  und 
bat  einen  stnmstillen  Winter  mit  wenig 
Schneefall  erlebt.  Vom  Oktober  bis  August 
machte  I'eary  fast  ununterbrochenSchlitten- 
reisen  in  Ellosmere-  und  dem  südlichen 
Gxinnell-Land,  im  ganzen  1600km.  Zuerst 
imtersucht«  er  auf  dem  Neueis  die  Eflste 
zwischen  Man    Bay    und   Cap  Sa- 

bine, die  der  Prinzeis  Mary  Bay  und  der 
BuchananitrarsO  und  wies  naidi^'-dafe'es 


keinen  Hayes-Snnd  gebe.  Im  I>esemb«r 

machte  er  eine  Partie  von  400  km  nördlich 
zum  Fort  Conger,  wo  er  das  Hauptquar- 
tier Greely's  noch  unversehrt  fand;  im 
Namen  der  Vereinigten  Staaten  ergiriff  er 
Besitz  von  den  dortigen  .\nlapen  Auf 
dieser  Beise  erfror  Peaiy  einige  Zehen,  die 
ihm  abgenommen  werden  mnfsten.  Fer- 
ner rekognoscierte  er  das  Land  nördlich 
bis  znm  Cap  Beerhy.  Seine  letzte  Schlit- 
tenfahrt ging  quer  über  das  EUesmere- 
Land  snm  Lockwood  «Fjord.  Anf  dieeer 
Reise  fand  er  fast  gar  kein  Laiuleis 
und  sehr  viel  Wild.  Das  Meer  westlich 
von  Ellesmere-Land  war  verhältnismäfsig 
eisfrei.  Für  den  nächsten  Wint«r  bleibt 
Peary  in  Etah,  auf  der  Ostvseite  des  Smith- 
Sundes,  das  auf  den  Karten  als  nördlichste 
Eskimo  -  Ansiedelung  erwlbnt  ist.  ün 
nächsten  Februar  will  dann  Peary  seine 
Beise  polwärts  antreten;  da  jedoch  die 
„VVindward'^  erst  im  nächsten  Frülyahr 
wieder  sn  Peary  «nrtickkebreo  will,  wlirde 
sich  der  Aufbruch  hin  zum  Juli  verzrigem, 
wenn  es  I'eary  nicht  vorziehen  sollt«,  zu 
Schlitten  nach  Norden  vorzudringen  und 
die  Ankunft  der  „Windward**  nidit  ab- 
zuwarten 

*  Die  Bedingungen  für  den  Bau  und 
die  Ausrfistung  des  Expeditione» 

Schiffes  der  Deutschen  Sfldpolar- 
Exppdition  sind  nunmehr  einer  Anzahl 
von  Schiffswerften  übermittelt  worden. 

Das  Fabneog  soU  ein  hOlsemee  9egt^ 
schiff,  jedoch  mit  Schraubenmaschine 
und  Dampfkessel  sein.  Um  den  Eis- 
pressungen Widerstand  zu  leisten,  male  ee 
aufsergewöhnlich  stark,  see-  und  seg6l- 
tüchtig  sein  und  Kaum  für  eine  Besatzung 
von  30 — 32  Personen  sowie  für  die  bei 
einer  Reisedauer  ron  etwa  drei  Jahren 
erforderlichen  Vorräte  bieten.  Ferner  soll 
das  Schill" elektrische  Beleuchtung,  Dampf- 
heizung und  einen  Det)tillierap|)arat,  der 
iAglieh  600  Liter  Trinkwasser  liefern  kaan, 
erhalten.  Aufscrdem  nimmt  es  eine  Wind- 
mühle, ein  in  seine  Teile  zerlegtes  Stations- 
hans, vier  kleine  Observatoriurnnftume 
und  einen  Fesselballon  an  Bord.  Schraube 
und  Bäder  müssen  leicht  aus  dem  \Va»>;fr 
gehoben  werden  können.  Die  Geschwindig- 
keit des  SebiffBs  ist  anf  sieben  Knoten 
bestimmt  und  der  Tiefgang  darf  bei  einer 
Länge  von  47  m  zwischen  den  Perpen- 
dikeln und  voller  Ausrüstung  ifi  ai  nicht 
übersteigen.  Im  Innern  mflssen  steh  b»« 
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bagUche  Wohnräume  für  die  Mitglieder 
dflr  Expedition  befinden.    Anber  dem 

Führer  wird  die  Expedition  aus  fünf 
wissenschaftlichen  Teilnehmern ,  dem 
Capitftn,  drei  SehifholBiieren,  einem 
Maachinen-bigeiiieur,  sechs  Maschinisten, 

einem  Heizer,  neun  Matrospn.  ninem  Ste- 
ward und  einem  Koch  bestehen,  also  28 
Köpfe  sftUen.  Lednng  und  Ansrflafcnng 
werden  vorau  — htlich  ein  Gewicht  von 
733, G  Tonn  liabfii,  darunter  120  Tons 
Proviant,  3U  Tons  Oetränke,  6  Tons 
Pelroleiim,  400  Tm»  Kohlen,  6  Tons 
Nl^iha.  ein  Nai)hthaboot,  endlich  40  Es- 
kimohunde und  (ieron  Proviant.  Die  Take- 
lung wird  die  t-iues  Dreimast-MarsHegel- 
Schunere  sein,  und  zwar  soll  das  Schiff  auch 
ohnt^  I  »am pfkraft ,  lediglich  unter  Segeln 
fahren  können.  Die  Dampfheizung  mufe 
•o  bimeeeen  eein,  daft  bei  tfner  ftufseren 
Lnftiemperatur  von  —  30*  C.  alle  Wohn- 
rftumf  !inf  -\-  lO"  C.  erhalten  werden. 
Die  Ablieferung  des  völlig  betriebsfähigen 
Sehiffin  mvS»  epftteetene  am  1.  Mai  1901 
auf  der  Werft  des  Erbauers  oder  in 
CJoewtemunde,  Bremerhaven  oder  Hamburg 
erfolgen.  Der  Bau  erfolgt  für  Rechnung 
dee  Beiehaamti  dee  Innern. 

Geographischer  Unterricht. 

«  Als  Nachfolger  Prof.  8ieglin*s  wurde 
Dr.  Hugo  Berger,  der  Verfasser  der 
„Geschichte  der  Krdkun<lc  Her  Griechen", 
zum  aufserordeutlichen  Professor  der  Ue- 
•ebiehte  der  Erdkunde  und  Direktor  deH 
historisch-geographiflcheB  Seminars  an  der 
Univenitftt  Leipcig  enuumt 

BibUegnpMe. 

«  Um  in  verhüten,  dafs  die  in  den  »og. 
„Documents"  des  Repräsentantenhauwes 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
abgedraekien,  oft  lehr  wertvollen  geogra- 

phiBchen  .\rbeiten  ungclesen  begraben  wer- 
den, hat  Adelaide  K.  Hasse  sich  der 
Mühe  unterzogen,  einen  nach  englisch- 
amerikanischem  Muster  in  einem  Alphabet 
dfi-  \'i  rf':isspr  mid  der  Orte  bez.  Länder 
angelegten  Index  (Reports  of  Exploration 
pnnted  in  the  Doeumente  of  tbe  United 
Btatea  Government  a  Contribution  towards 
a  üibliograpliy.  Washington  Govern- 
ment Printing  üftice.  Ibdü)  herzuateUeu. 
Ich  glaube,  er  wird  manchem  gute 
Dienste  leisten,  der  von  seinem  Vorhanden- 
sein erfährt  und  üm  von  Steiger  in  Neu 


York  verschreiben  läfst.  Da  geht  es  gleich 
lo«  mit  dem  vmfkngreidieB  Abbot'idien 

Bericht  über  die  vmi  üim  wegen  der  goplnn- 
ten  Eisenbahn  vom  Thale  des  Sakramente 
zum  Columbia  unternommenen  Forschungs- 
reise, erschienen  1855  in  denPacificRailroad 
Survevrt.  Selbst  Afrika  int  vertreten,  da 
in  den  Senate  Documents  der  2.  Sitzung 
des  28.  Kongresses  in  den  Jahren  1848—44 
Perry  ein  414  Seiten  starkes  Werk  ver- 
öffentlichte, t  ber  dan  den  Vereini^'ten 
Staaten  no  sehr  interedaaute  Alaska  sind 
70  grofee  vnd  Ueine  Arbeiten,  som  Teil 
mehrfach  in  verschiedenen  Veröffentlichun- 
gen erschienen,  verzeichnet.  Die  Freunde 
der  Kanalbauten  vom  luthmus  von  Darien, 
Nicaragua,  Panama  und  Tehuantepec  fin- 
den versrhiedeiierlei  Material,  auch  an 
Kurten,  und  die  Arktiker  imd  Antarktiker 
gehen  nicht  leer  ans,  wenn  aneb  letitere 
nur  mit  4,  jene  mit  20  Schriften.  Sogar 
die  Mongolei  int  mit  zwei  gr^fricren  Wer- 
ken vertreten,  und  dafs  die  Vereinigten 
Staaten  lidi  sehon  1871  fOr  San  Donüqgo 
interef^riierten,  geht  aus  den  von  etwa  80 
Beauftragten  iler  Santo  Domingo  Commis- 
sion  erstatteten  Berichten  henur.  Wer 
8ber  einen  einaeSnen  Staat  der  Vereinigten 
Staaten  eingehende  Studien  zu  maAh^n 
hat,  wird  natürlich  gut  thun,  A.  H.  Hasse*« 
Arbeit  zu  benutzen.      P.  E.  Richter. 

Vereine  und  Versammlungen. 

*  Der  VII.  internationale  Qeo- 
graphenkongrefs,  der  in  den  Tagen 
vom  28.  September  bis  J  Oktober  in 
Berlin  stattgefunden  hat,  hat  einen  in 
jeder  Hinsicht  befriedigenden  Verlauf  ge- 
nommen. Die  Beteiligung  seitena  der 
Pachgeno)<sen  war  eine  überaus  lebhafte, 
so  dalH  über  1600  Teilnehmer  am  Kon- 
gresse eingeschrieben  waren.  Von  den 
deatadien  Geographen  von  Ruf  fehHen 

nur  wenipe,  und  auch  die  übrigen  euro- 
päischen Staaten  und  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  hatten  die  hervor- 
nigendsten  Vertreter  der  geographischen 
Wissenfichaft  nach  Herlin  entsandt.  Im 
Mittelpunkte  des  Interesses  stand  die 
PoUuv  vnd  Tiefseeforeebung,  deren  hanpt- 
sächlichste  Vertreter  entweder  selbst  Vor- 
trüge hielten  oder  sich  an  der  l)i';kusgion 
beteiligten;  die  vom  Kongreis  erwartete 
Förderang  der  geplanten  dentiehen  Sfld- 
polexpedition  durch  eine  eingehende  Prü- 
fung aller  in  Betracht  kommenden  Fragen 
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kum  eb  Tonkommen  durchgefflkrt  en- 
geaeheD  werden.  Mehr  neoh  als  bei  der 
letzten  Londoner  Tajjung  tnit^n  die 
Fonchungsreiseudeu  in  den  Hintergrund: 
Rrigiwfthildenmgea  Warden  flberfaanpttticht 
geboten,  die  Vorträge  der  anwesenden 
Beiaenden  enthieltenmeistnurMittt'ilungen 
Aber  die  auf  den  lieieen  gewonnenen  und 
in  der  Stadierstobe  bearbeiteten  Beraltete. 
Um  BO  grOfser  war  die  Zahl  und  Mannig- 
faltigkeit der  übrigen  Vorträge,  die  von 
Geographen  jius  aller  Herren  Ländern  ge- 
halten worden  nnd  die  eine  reiche  Ffllle 
von  Anregung  und  Belehrung  brachten. 
In  den  allgemeinen  Sitzungen,  die  an 
jedem  Tage  Vormittags  abgehalten  wurden, 
wnrden  Yortiige  Uber  TiefiMe-  nnd  Polar- 
forschung, Ober  Erdgestalt  und  physische 
Geographie,  über  ForRchungsreiseu  und 
Uber  historische  Geographie  gehalten.  An 
den  Nachmittagen  worden  in  drei  verschie- 
denen Gruppen  Vortril^je  pehnlten  über: 
Klimatologie,  Limuologie,  Biogeographie, 
Anthropogeographie,  Polarforicbung,  in- 
ternationale Einführung  gleichadUhiger 
Mafst'inhoiten  und  Methodt-n,  prootrra- 
phischen  Unterricht,  Geomorphologie, 
Oieanologie,  Siedlungskunde,  Fonohungs 
reiien,  Länderkunde,  Geophysik,  Karto- 
graphie, historische  Geographie,  Gletscher- 
kunde, Geodäsie  und  A&ronautik.  Über 
die  einaehien  Yortrftge  wird  in  dieeer 
Zeitschrift  noch  eingehender  berichtet 
werden,  Das  Interesse  der  Kongrefs- 
mitglieder  au  den  Vorträgen  hielt  bis 
nun  letefeen  Tage  an,  nnd  aar  wenige 
Vorträge  mnlkten  sich  mit  einer  geringeren 
Znhörerzahl  begnügen. 

Der  äufsere  Vorlauf  de*  Kongresse« 
war  dank  den  nmftMwenden  Totbereitongen 
der  Eongrefsleituog  und  dank  dem  weit- 
gehenden Entgegenkommen  der  Behörden 
ein  glänzender  und  wird  auch  gewifs 
einen  naehhaltend  gfinstigen  ESndraek  aoi 
die  aufwerdeutachen  Teilnehmer  gemacht 
haben.  Die  prächtigen  Räume  des  neuen 
preuTsischen  Abgeordnetenhauses,  das  dem 
Koagiefi  fttr  eeine  Sitzungen  rar  Ver- 
fügung gestellt  war,  dürften  wof^en  ihrer 
behaglichen  Ausstattung  und  ihrer  be- 
quemen Lage  besonders  m  dem  gelungenen 
Verlaufe  d*'»  Kongresses  beigetragen 
haben.  Bei  der  IVicrlichfu  Eröffnung  des 
Kongresses  liefs  Se.  Maj.  Kaiser  Wilhelm  II. 
dem  Kongrelii  dnrdi  seinen  Ehrenpirotekkorf 
den  Priasr«geaten  Albredit  von  Bronn* 


schweig,  seinen  Orab  entbieten  nnd  m- 
gleich  sein  Bedanem  aaadrfleken,  an  der 

Teilnahme  am  Kongref«  verhindert  zu 
sein;  die  Vertreter  der  obersten  ätaats- 
bdiOrden  betonten  in  Iftngeren  Ansprachen 
die  von  ihnen  voll  gewürdigte  Bedeutung 
de«  Kongresses  und  bekundeten  ihr  In- 
teresse durch  mehrmaligen  Besuch  der 
Sitnmgai;  im  Namen  der  Stadt  BeHia 
begrüTste  der  Bürgermeister  den  Kongrefs, 
alle  wissenschaftlichen  Institute  und 
Sammlungen,  soweit  nie  mit  der  Geographie 
in  irgend  weldiier  Yerbiadwig  stdMB, 
hatten  den  Teilnehmern  ihre  Pforten 
geöffnet,  die  Vereinigung  für  internationale 
Simultan-Ballonfahrten  veranstaltete  aus 
Anlab  des  Kongresses  einen  gleichseitigen 
nallonaufstieg  in  Berlin,  Strafsburg,  Paris, 
Wien  und  Petersburg  und  lud  den  Kongrefs 
zum  Aufstieg  der  beiden  Berliner  Ballons 
ein,  kurz,  alle  beteiligten  Kreise  waren 
bemüht,  zu  einem  möglichst  glänzenden 
Verlaufe  des  Kongresses  ihr  Teil  bei- 
zutragen. Von  Seitoi  der  Kougrefsleitung, 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  BeiÜB, 
der  Stadt  Berlin  und  einer  Reihe  von 
geographischen  und  kartographischen 
Änrtalten  wnrden  den  KongrefsteUnehmem 
z.  T.  sehr  wertvolle  Druckschriften  nnd 
Kartenwerke  überreicht,  von  denen  be- 
sonders das  zweibändige  Grönlandwerk 
▼.  DiTgalski's,  eine  Bunboldt^Centenar- 
schrift,  der  fünfte  Band  der  Bibliotheca 
Geographioft  und  eine  Festschrift  der 
Stadt  Berlin  erwähnt  sein  mögen.  Eine 
Beilie  ^Übuwnder  festUeher  Vecaastal- 
tongen  verebigte  die  Mitglieder  des 
Kongresses  fast  jeden  Abend:  am  Donners- 
tag fand  ein  festlicher  Empfang  einer 
grAlaeren  Ansah]  von  Teilnehmern  beim 
Reichskanzler  statt,  am  Freitag  hatte 
die  Urania -Gesellschaft  den  Kongrefs  zu 
einer  Festvorstelluog  im  Urania -Theater 
eingeladen,  am  Sonnabend  gab  die  Stadt 
Berlin  dem  Kongrefs  zu  Khn  n  ein  Feat- 
banquett,  am  Montag  empling  der  Präsident 
des  Kongresses,  Frhr.  Bidithofen,  im 
Namen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in 
Berlin,  die  Mitglieder  des  Kongresses 
in  den  Festsälen  des  Uötels  „KaiserhoP^ 
nnd  am  Dienstag  fand  anf  Befehl  dee 
Kaisers  eine  Feotvorstellung  mit  den 
,, Meistersingern  von  Nürnberg"  für  die 
Kongrefsteünehmcr  im  KgL  Opemhause 
statt  Am  Sonntag  waren  swei  Ansflflge 
nadi  Bfldendoif  nnd  nach  Potsdam 
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arrangiert,  und  nachSchlufü  desKongreMes 
folgte  eine  grörsere  Amahl  TonlGtgliedeni 

einer  Einladung  des  Magistrate«  der  Stadt 

Hamburg  und  der  dortigen  geographischen 
ÜeüelLichat't  zum  Bcbuche  der  Stadt  und 
ihrer  grofbartigeB  Hafisnanlageii. 

Als  unmittelbares  Ergebnis  des  Kon- 
gresäes  sind  folgende  vom  Kongrefs  an- 
genommene Resolutionen  anzusehen: 

Einsetzung  einer  internationalen  Kom- 
mission für  Feststellung  des  rnif'iingeH 
und  der  Forschongsmittel,  sowie  für 
Otganiaatton  s^dueitiger  imd  korrespon- 
dierender magnetisch-m  t'  t  e  u  r  ologischer  Be  - 
obachtungen  bei  Südi>ol»'xpeditionen. 
Eiuselzung  einer  Kommisaion  von  in  Berlin 
und  Umgegend  wohnenden  Biogeographen 
zur  Vorbereitung  eines  Systems  für  ein- 
heitliche Nomenklatur  der  Pflanzentbr- 
mationen.  Es  wird  der  Wunsch  aus- 
gesprochen,  dafi  auf  allen  Karten  neben 
dem  graphischen  Mafsstab  das  Reduktions- 
verhältnis angegeben  und  dies  auch  in 
den  Verseichnissen  der  Land-  nnd  See- 
karten beigefügt  werden  bI^,  sowie 
diifs  die  Verr^tfentliohungen  neuer  geo- 
graphischer Arbeiten  einen  Nachweis  ent- 
halten mOgen  über  die  Art  der  Anfhahme, 
der  angffinadten  InstmmMite  and  ihrer 
Berichtigungsmethoden ,  sowie  der  astro- 
nomiBchen  Beobachtungen  und  ihrer  Fehler- 
grenxen.  Der  Kongrefii  drflckt  ferner  den 
Wnnech  aus,  dafs  fGr  alle  geographii^chen 
Forschungen  und  Verhandlungen  ein 
gleichmäfsiges  System  von  Mafsen  an- 
gewendet werde,  und  empfiehlt  zu  diesem 
Zwecke  das  ni»'tris(  he  System  der'iewichte 
und  MaÜae,  sowie  die  Benutzung  des 
hundertteiligen  Thermometers,  dagegen 
■iwach  er  den  Wunsch  ans,  dab  die 
Einteilung  <U»r  Zeit  belassen  werde,  wie 
äe  jetzt  besteht,  ebenso  die  Einteilung 
des  KreisinnikngeB  in  MO  Ghrad,  UUt  es 
aber  für  zweck  m&fsig,  den  Grad  edin- 
teilig  zu  teilen. 

Als  internationale  geographische  Bi- 
bliographie wird  die  von  der  Oesellschaft 
für  Erdkunde  in  Berlin  herausgegebene 
Bibliotheca  (Geographica  als  ausreichend 
erUftrt.  Der  Kongrefs  regt  die  Mitteilnng 
vun  Beobachtungen  überTreibeis  an  durch 
Ausgabe  von  Formularen  an  Schitfakom- 
maudanten  und  Schiiisführer  und  Bear- 
beitnng  der  eingdienden  Mitteilungen 
durdi  das  DiUiische  Meteorologische  In- 
stitut in  Kopenhagen.  Eine  internationale 
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Kommission  wird  eingesetzt  für  suboze- 
anische Nomenklatar,  welche  eine  Ver- 

öffentliohnng  einer  berichtigten  Tiefsee- 

karte  veranlassen  soll,  und  man  einigt 
sich  hierfür  bezüglich  einzuhaltender 
Normen.  Man  epii^t  die  Sympathie  aus 
zur  Aus.sendung  einer  Expedition  von  den 
Kolonien  Australiens  zur  Auftindung  der 
Überreste  der  seit  69  Jahren  verschollenen 
Expedition  Dr.  Leichardt's.  Beschlossen 
wurde  ferner  die  (irilndung  einer  inter- 
nationalen seismologischen  Gesellschalt 
imd  die  Gesehftftefthmng  mit  der  Bildung 
einer  permanenten  Kommission  für  inter- 
nationale Erdbebenforschung  beauftragt. 
Ebenso  wird  die  Geschältsführung  be- 
anfbragt,  die  erforderliehen  Schritte  fIBr 
Herstellung  einer  einheitlichen  Erdkarte 
im  Mafsstab  1  :  lüOOOÜO  zu  thun  und 
liuuilchst  einen  Netzentwurf  ausarbeiten 
SU  lassen,  wobei  die  einzelnen  Blitter 
durch  Meridiane  nnd  Parallele  b^grenst 
werden  sollen.  * 

Aneh  die  Grfindung  einer  Association 
Cartographiqne  Internationale  wird  für 
zweckmilfsig  erachtet  un<l  die  dafür  bereits 
ernannte  Kommission  bestätigt,  die  Uer- 
stellnng  einer  Karte  mit  möglichst  voll- 
st&ndiger  Angabe  der  prähistorischen 
Ansiedelungen  aber  als  wünschenswert 
bezeichnet  und  die  Herstellung  bevölke- 
rongsetatietifcher  Omndkarten  der  Anf> 
merksamkeit  der  hosmideren  Fachkreiee 
empfohlen. 

Da  eine  bestimmte  Einladung  nicht 
vorlag,  konnte  über  den  Ort,  wo  der 
nächste  internationale  <üt*o^'raj>heii  Koti 
greis  zusanuuentreten  soll,  Beschiul's  nicht 
gefafst  werden.  Neben  einer  Zusammen- 
kunft  in  Rufsland  oder  Amerika  wurden 
Pest  und  Alaska  genannt;  ul«  Zeitpunkt 
wird  liiK)3  oder  lUU'i  in  Aussiclit genommen. 

Persönliches. 

«  Am  12.  Oktober  starb  zu  Wien  im  36. 
Lebensjahre  der  Afrikareisende  Dr.  Oskar 
Baumann,  seit  1 896  Osterreichiseher  Hono« 
rarkou^-ul  in  Zatizibar.  Als  Kartograph 
und  Vermesser  im  Wiener  militurgeogra- 
phiichen  Instihit  vorgebildet,  begleitete 
Baumann  18H5  Oskar  Lenz  auf  seiner  Congo- 
fahrt  bis  zu  den  Stanley-Fällen,  wo  t  r  durch 
Krankheit  zur  Umkehr  genötigt  wurde. 
Auf  seiner  Rflekreise  machte  er  eine  karto- 
graphische Aufnahme  des  Stroralaufes  und 
erforschte  l»ä6  die  Insel  Fernando  Po, 
uan.  u 
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von  der  er  in  dem  Buche  „Feruuado  Po 
tmd  die  BuW*  (Wien  1887)  eine  genrae 

Beschreibung  lieferte.  Im  Jahre  1H88  be- 
gleitete er  Dr.  Hans  Meyer  auf  seiner  Reise 
zum  Kilimanddcharo ,  die  indessen  nach 
der  Erforschung  von  Usambara  durch  den 
Aufstand  Biischiri's  ein  voi7.»'itiges  Ende 
erreichte.  Baumaim  verlor  bei  der  Gefangen- 
nehmung  durch  Bnechiri  seine  ■ftmüichen 
Aufzeichnungen.  Als  Führer  einer  Expe- 
dition d(>.-<  Di'utchen  Antisklaverei-Vereins 
reiste  er  im  Januar  1892  von  Tanga  über 
den  Kilimftndwharo  nach  dem  Yiotoriaaee, 
untersuchte  die  noch  wenig  bekannten  6e- 
l>iete  im  Süden  und  Westen  desselben  und 
stellte  u.  a.  fest,  da(s  der  Kagera  der  gröfste 
Zoflufe  dee  Victoriaeeee,  somit  die  eigent- 
liche Quelle  de«  Nils  sei.  Im  Febniar  1893 
erreichte  er  bei  Panfjani  wohlV)ehalten  die 
Küste,  über  seine  Eeisen  veröifeutlichte 
Banmann  folgend«  Werke:  Jbi  Deutsch- 
ostafrikii  während  des  Anfstandes"  (189('i; 
„Uaarabarii  und  seine  Nachbargebiete" 
(1891;;  „Durch  Ma^sailaud  zur  NUquelle" 
(18M).  Seine  lotete  Arbeit  war  die  in 
den  Wissenschaftlichen  VfröfTfiitlicltungeu 
des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig  er- 


schienene Beschreibung  des  Sansibar- 
Arehipela. 

•  Am  10.  Oktober  starb  in  Petersburg 
Eduard  Petri,  ordentlicher  Professor  der 
Geographie  und  Ethnographie  an  der  dor- 
tigen Universitftt  Er  wurde  1864  in  der 
Nähe  von  Petersburg  geboren ,  studierte 
daselbst  Medicin  und  promovierte  IbbO  in 
Bern  snmBr.med.  1888 daselbst  Docent  und 
bald  darauf  aufserordentliclier  l'rofesMtr 
der  (icocrraphie  und  Anthroj)ologie  ward 
er  1887  nach  l'etersburg  berufen.  Zugleich 
machte  er  wisiensdi^üidie  Reisen  nach 
Mittelasien  und  in  den  Ural,  übersetzte 
ins  Deutscht'  Jarrorsky's  „Reifte  in  Afgha- 
nistan und  Buchara''  (,1885)  imd  Jadrin- 
zow's  „Sibirien**  (1886).  IneB^nsisehe  flber- 
setzte  er  Peschers  „Völkerkunde",  schrieb 
,,^tmndziigo  der  Anthropologie",  „Soma- 
lische Anthropologie'',  „über  Methoden 
und  Prindinen  der  Geogn^bie**,  eine  «Kri- 
tik  der  Hilfümittel  für  den  geographischen 
Unterricht"  u.  s.  w.  Als  Resultat  der  letz- 
teren Schrift  darf  sein  kürzlich  erschie- 
nener mssiseher  „Schulatlas*'  mit  mancher 
Neuennif,'  in  (kr  Darstellung  geographi- 
scher Gegeustüude  angesehen  werden. 


BflelieTlespmIiiiigeii. 


Kesultate  der  wissenschaftlichen 
Erforschung   des  Plattensees 

(Balatonsees).     Heransgeg   v.  d. 
Plattensee-KonimisBiond.  Ungarischen 
geograpb.  (iesellschafb  unter  Lnter- 
stfltsnng  d.  k.  Cng.  MinistMien  f. 
Ackerbau   und  Unterrieht.  Wien, 
Kd.  Holzel. 
Auf  Anregung  der  ungarischen  geo- 
graphischen Gesellschaft  ist  vor  einigen 
Jahren  eine  gründliche  liranologische  Er- 
forschung des  Plattensees  in  Angriff  ge- 
nommen worden,  die  teilweise  bernts 
zum  Abschlu  g  gekommen  i.st.    Die  Re- 
sultate der  unifan<rreichen  Arlteiten  werden 
in  grofser  Ausführlichkeit  von  der  für  die 
Plattenseeforschung  eingesetzten  Kommis- 
sion verütlentlicht.    Das  gesamte  Werk, 
das  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  vollendet 
werden   dürfte,   verspricht  ein  für  die 
Limnologie  in  vieler  Hinsieht  grundlegen- 
des zu  werden.  Bis  jetet  liegen  von  den 
drei    in    .Vussicht    genommenen  Händen 
nur  einzelne  iiefte  vor.   Wir  dürfen  aber 
vobl  ans  diesen  bereits  uns  ein  Urteil 


über  den  Wert  des  ganzen  Werkes  bilden. 
Ihr  Inhalt  sengt  nicbt  nnr  von  Sorgfalt 

und  Gründlichkeit  bei  der  Sammlung  und 
Verarbeitung  des  Beobachtungsmaterials. 
sondern  zugleich  auch  von  dem  ernsten 
Streben,  durch  die  Einsduntersnehnng«! 
der  rjesamtheit  der  Wissen.sclmft  zu 
nfitzeu;  er  geht  über  eine  blolse  Mono- 
graphie weit  hinaus  und  zieht  auch  all- 
gemeinere Gegenstinde  in  die  Betnehtong 
hinein. 

I  Oer  Stoif  wird  in  die  geplanten  drei 
I  Bftnde  so  verteilt  werden,  dafii  der  erste 

die  physische  Geographie  des  Platt«  ti -«  es 
und  seiner  Umgebung,  der  zweite  div  Bio- 
logie, der  dritte  die  Sozial-  und  Anthropo- 
;  geographie  des  Sees  enthalten  vird.  Er- 
sohienen  sind  folgende  Hefte,  Aber  die 
wir  nur  kurz  bericliten  wollen: 
I      I.  Bd.,  3.  Teil:  Limnologie  des  Platten- 
I  sees  Ton  Engen    Gkoinoky  (Wien  1897). 

Mit  einer  Lichtdrucktafel  u.  68  Textfig. 
;  In  das  (lebiet  der  speziellen  Limnologie 
I  reiht  der  Verfasser  alle  Wusscrstands- 
I  ftndemngen  ein  und  swar  sowohl  die  na- 
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regelmüMgcn  apcriodiacLeu  Bewegungen, 
wie  »ndi  die  regehnftfirigen  Sdiwaaknngeii, 

(He  Sim'cIk's  (fcrade  dieses  Heft  biot«t 
inhaltlich  weit  mehr  als  eine  einfache 
Yerarbeitung  der  Beobachtungareflultat«, 
in  ihm  werden  zugleich  eine  Reihe  all- 
gemeiner tlit'on'tisclier  Betrachtunjfcn  über 
die  Eracheinuugeu  des  Windütaue»,  der 
Seiche«  u,  a.  w.  MigevteUt,  die  sar  LOenng 
dc8  limtudogisdiMi  Problems  erheblich 
beitragpii. 

1.  Bd.,  4.  Teil,  1.  Sektion:  Die  klimato- 
logiichen  VerhMtniMe  der  ümgebnng  des 
Halatonseps.  Von  Dr.  Joh.  Candid.  SA- 
ringer.  i  VVien  IHOx.;  Mit  »4  Ttxttiguren, 
öl  Tabellen  und  10  Karteubeilageu. 

Bereite  die  Unterencbtingeii  der  WtUMer- 
staiKlsändeningen  erfonlrrtcn  eine  genaue 
Fetitsteliung  auch  der  meteotologiBcheu 
VeiUUinine  am  See  and  in  denen  Um- 
gebung.  Seon  «ind  ja  xum  Teil  auch 
klimatisi'lic  Mix  lii'inmiLrfti  I)as  sfit  1800 
und  18U1  gewonnene  liuobacbtuQgtiUiaterial 
bat  nnn  S&ringer  für  eine  Klimatologie 
lU^r  Sceumgebung  verwertet.  Es  kommen 
<lt'r  Weihe  naoh  Liiftdniek  und  Wind, 
Temperatur,  Feuchtigkeit  der  Luit,  Be- 
wAUnmg  nnd  Niedersehlaff  aur  Darstellang. 

Der  Verfasser  hat  sein  Aupeiiiiierk  Itp- 
aonderti  auch  auf  den  klimatixcheu  Eiu- 
flafs  des  Sees  selbst  gelenkt,  hat  aber 
nur  fQr  die  Temperatur  einen  solchen  mit 
▼öUiger  GesvilVheit  nachweisen  krtnnen. 

I.  Bd.,  4.  Teil,  2.  Sektion:  Nieder- 
eehlagsverhUtniite  and  Regenkarten  (ans 
den  Jahren  1882  — IH'ji  <Ier  Balaton- 
Gegend  Von  Odiin  t.  Bogiläiify.  Wien 
18yy.)  Mit  2  Textfiguren,  8  Tabellen  und 
18  Kartenbeilagen. 

Diese  Arbeit  ist  ein  Teil  einer  um- 
fasseudeu  Arbeit  des  Verfassers,  die  er 
unter  dem  Titel  „Ombrometrische  Studien 
anf  dem  Gebiete  der  Länder  der  uoga- 
risrh'  Ti  Krone"  ilcr  T'iirjuriscben  Akademie 
der  Wissenschaften  vorgelegt  hat.  Während 
in  der  obigen  Datetellnng  die  klimatiflcben 
Faktoren  möglichst  aus  den  unmittelbar 
am  See  neu  errichteten  Stationen  her 
geleitet  sind,  ist  in  dieser  Abteilung  der 
Darstellnng  der  NiederschlagBverb&ltnisse 
die  zebnjäbri^^e  Periode  1)hh'2  — iHül  zw 
Grunde  gele}?t.  Der  Verfasser  kommt  zu 
dem  äclilufs,  dafü  die  l'lattensee-Gegend 
darcb  vorwiegenden  Bonnensehein  aus- 
geaeiehnet  ist  t  ber  die  Men^je  und  rlie 
jährliche  Verteilung  des  ^liederachlages 


unterrichten  vortrctilich  die  beigefügten 
Karten. 

I.  Bd.,  6.  Teil:  Die  rheniischen  Ver- 
hältnisse des  Balatouseewassers.  Von 
Dr.  Lndw.  Ilosraj  TonNagyllosra.  (Wim 
1898  )    Mit  21  Tabellen. 

Zur  chemischen  rntersuihung  kamen 
vier  an  verschiedenen  Stellen  des  ÜQea 
geschöpfte  Wasserproben,  von  denen  eine 
der  Tiefe  von  7—10  m  entnommen  ist. 
Letxtere  ergab  bei  der  Eindampfung  eine 
geringe  Zunahme  au  festem  Rückstand. 
Im  Yergleicb  aar  chemischen  Beechalfen> 
heit    des   Wassers    anderer  mitteleuxo» 
I  paischerSeen  besitzt  das  l'luttensee- Wasser 
j  den  gröl-steii  festen  Rückstand,  nämlich 
1 0,3681  in  1000  g  Wasser. 
I      II  nd.,  1  Teil:  Die  Fauna  des  liala- 
tonsees.  \  un  melirereu  Mitarbeitern  unter 
Leitung  von  Dr.  €Mn  Bnls.  (Wien  1897.) 
Mit  l.'>8  Textiiguren. 

In  einem  fast  UOO  Seiten  umfassenden 
Bunde  »ind  die  Ergebnisse  der  zoolo- 
gischen Forsehnng  niedergelegt.  Wir 
müssen  hier  darauf  verzichten,  anf  den 
Inhalt  näher  einzugehen.     Das  gesamte 
I  Material  der  zoologischen  Untersuchung 
(ist  nach  den  einsäen  Tiergruppen  von 
I  verschiedenen    Fachgelehrten  bearbeitet 
worden.     Vorausgeschickt  ist  ein  ein- 
leitender Abaehnitt  von  lüntz,  welcher 
einige  allgemeine  Betrachtungen  über  die 
Fauna   des  Sees  bringt.     Aus  derselben 
üutneimien  wir,  dais  im  Tlatteusee  nicht 
weniger  als  680  Arten  und  16  Varietftten 
gefunden  sind,  während  z.  B.  der  PtOner 
See  nach  Zacharias  nur  2d4  Arten  und 
14  V  urielüteu  besitzt. 
I     IL  Bd.,  9.  Teil,  1.  Bektion:  Die  kryp- 
togame  Flora  des  Plattensees  und  seiner 
!  Nt' beuge  Wässer.     Von  Prof.  Dr.  JuU  V. 
stvänffl.    (Wien  1898.)    Mit  17  Text- 
figuren. 

Auch  bei  dieser  .Abteilung  des  W  erkes 
müssen  wir  uns  eine  eingehende  Be- 
sprechung versagen,  schon  aas  dem  Omnde, 
weil  wir  nicht  sachkundig  sind.  Soweit 
unser  l'rteil  reicht,  ist  hier  ebenfalls 
wieder  ein  aui'serurdentlich  reiches  Mate- 
rial zusammengetragen.  In  der  Einleitung 
erstattet  der  Verfasser  Bericht  über  die  bis- 
herige Kenntnis  der  Algentlora  des  Platten- 
sees sowie  über  die  Art  seiner  eigenen 
Forschungen  und  giebt  anfserdem  einen 
allgemeinen  I  tterblick  ülier  die  krypto- 
game  V^egciatiou  des  Sees,  namentlich 
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Aber  ihre  YerteUmig  in  den  einzelnen 
Zonen  des  Wuserbedtens.  Ule. 

SMiiler,  Chr.,  Volkakarien.  Karten 

über  dir'  ^^  rt.  ;]^ng  der  Bevölkerung 
im  Kcgierunjfsbezirk  Oberfrauken 
u.  B.  w.  4 31  S.  uud  7  Karten.  Mün- 
chen, R.  Oldenboorg.  geb.  6.— . 
Unter  der  Bezeichnung  „Volkskarten", 
welchcH  Wort  der  Verf.  als  (!»^gensatz  zu 
den  eigentlichen  „Landkarten"  gebraucht, 
legt  er  nns  eine  Ansah!  von  Karten  tot, 
in  denon  dif  Zahlf'nvcrhältnisso  der  Be- 
völkerung zugleich  mit  ihrer  Erwerbs- 
weise zur  Darstellung  kommen.  Er  geht 
von  einem  Gedanken  ans,  den  der  cn 
iViib  verstorbene  Küster  einmal  aus- 
gesprochen hat,  dar»  man  keine  Kurten 
der  gesamten BeTOlkerungsdichteseichnMi, 
sonili  rii  die  Bevölkcrui)<;  nach  ihrem  Er- 
werb und  ihrem  Verhältnis  zum  Boden 
in  ihre  Elemente  zerlegen  und  nur  die 
bodenatftndige,  d.h.  derHanpteaehe  nach 
die  Ackerbau  treibende  Bevölkerung  im 
Verhöltnis  zur  Orrifse  des  bearbeiteten 
Flftcbenruumes  darstellen  solle.  In  un- 
grauin  ieifidger,  sorgfUtiger  Arbeit  fuhrt 
der  Verf.  diesen  Gedanken  für  drei  ver 
•chiedene  Gebiete,  nämlich  für  den 
Begicningflbezirk  Oberfranken,  das  Be- 
lirksamt  Gannisch  und  das  Herzo^rtum 
Oldenburg  aus  Wald  und  Adland  wer- 
den nach  der  topographischen  Karte  -aus- 
geschieden nnd  mit  einem  lichten  Ftoben- 
ton  bedeckt,  der  dem  geringen,  aus  ein- 
zelnen Beispielen  berechneten  Bevölke- 
rungHunteil  entspricht,  welcher  aus  ihnen 
■eine  Nahmng  sieht,  das  snrttckbleibende 
Kulturland  wird  dann  je  naidl  der  Dichte 
der  Ackerbau  treibenden  Bevölkenmg, 
die  gemeindeweise  berechnet  wird,  mit 
einem  helleren  oder  dunkleren  Farbenton 
bczeiebnet.  womit  wir  ein  ansehauliches 
Bild  bekommen,  in  diese  Karte  hinein 
wird  nun  auch  noch  die  nicht  Ackerbau 
treibende  Bevölkerung  in  absoluter  Dar- 
fitellung,  d  h.  ohne  Beziehung  auf  die 
Fläche,  eingetragen,  und  zwar  teil»  durch 
eine  Schraffor  des  sogenannten  Orts- 
bereiches,  teils,  soweit  es  sich  um  wirk- 
lich ort«Rtilndige,  d.  h.  von  Handel  und 
Verkehr  lebende,  Bevölkerung  handelt, 
durch  rote  Farbe  des  eigentlichen  Orts- 
zeichens  Aufser  diesen  Karten  gröfserer 
Gebiete,  die  in  1  :  600000  und  teilweise 
andi  in  1 : 1  Hill,  geseichaet  sind,  giebt 


uns  der  Verf.  swei  interessante  „demo- 
graphische Spezi  alkarten"  der  Gegend 
von  lächtenf^  und  des  9.  Mänchener 
Stadtbesirkes. 

Ks  wird  ohne  weiteres  anerkannt 
werden  müssen  ,  dafs  die  Karten  und  die 
ihnen  beigegebeneu  Erläuterungen  metho- 
disch sehr  beachtenswert  sind  und  ror- 
zügliche  Beitr&ge  zur  Kenntnis  der 
dargestellten  Gegenden  geben.  Man  kann 
wohl  Hagen,  dafs  wir  noch  kaum  so 
eingdiende  nnd  dalbei  anschauliche  Be- 
vOlkerungskarten  besitzen.  Über  Einzel- 
heiten der  Darstellungsmethode  soll  nicht 
gerechtet  werden;  aber  betont  mofs 
werden,  dafs  diesen  Karten  doch  immer 
noch  viel  subjektive  Willkür  anhaftet, 
dafs  sie  also  keine  ganz  objektive  Dar- 
stellung bieten,  dafs  sie  femer,  indem  sie 
die  Bevölkemng  nach  ihrer  Erwerbsweise 
auseinanderlegen ,  doch  eben  keine  Karten 
der  eigentlichen  Bevölkerungs-,  d.  h. 
Wohndichte  mehr  sind,  dafii  es  weiter 
sehr  schwierig  sein  wird ,  sie  als  Grund- 
lage von  1  bersichtskarten  in  kleinerem 
Mafsstabezu  benutzen,  und  dafs  bei  dem 
sdir  grofsen  Arbeitsaufwande  und  den  sehr 
bedrutenden  Herst ellungskosten ,  die  sie 
crtordem^  kaum  auf  eine  häufige  Wieder- 
holung solcher  Karten  gerechnet  werden 
darf.  So  erwünscht  daher  ühnlicbe 
Studien  für  einzelne  typische  Gegenden 
sein  werden,  so  werden  doch  im  all- 
gemeinen auch  kflnftig^iin  dnfiM^iere  Me- 
thoden rar  Anwendung  kommen  müssen. 

A.  Uettner. 

BameiP  Slementary  und  Complete 

Geography.  The  New  Eelectic 
Serie 8.  New- York  American  Book 
Company  1899. 
BeAwayundllinman,  Natural  Elemen- 
tary  und  Advanced  Geography. 
Ebenda. 

Hinman,    Eelectic    Physical  Geo- 

;rraphy.  Ebfiida. 

PajnO}  Frank  Owen,  Geographica! 
Natura  Studios.  Ebenda. 

Als  neustes  Ersengnis  des  rflhrigen 

Verlages  der  American  Book  Company 
erscheinen  die  zwei  Natural  Geographie», 
von  Rüssel  Hinman,  neben  den  Eelectic 
nnd  Barnes*  Geographies.  Wir  finden  auch 
in  ihnen  die  Verbindung  von  Text.  Bild 
und  Karte;  es  scheint  mir,  als  sei  man 
mit  den  BOdern  etwas  weniger  Tcrschwen- 
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in  üep  iiiiofaeni  vom  Vorjahre. 
El  maßt  anerituint  werden,  dafs  rie  mdet 

gilt  pow^hlt  sind,  uiul  dafs  dio  Zoichnnng 
der  physikalischen  KarU'n.  besonders  in 
der  Natural  Elemeotary  Geography  nicb 
TOrteühaft  toh  der  in  früheren  Büchern 
unterscheidet;  auch  die  politinchen  sind 
mm  Teil  einwandfreier,  wenngleich  bei 
diesen  noch  am  leichtenten  das  Festhalten 
am  alten  Material  zu  spüren  ist  (BameH). 
Wichtig  ist ,  diiffl  die  Einhaltunfj  «Tlt  ichcr 
Mafsstäbe  als  tirundsatz  ausgesprochen 
nnd  inoerlialb  der  möglichen  Grenzen 
durchgeführt  erscheint;  je  eine  Mafsstab- 
einheit  ist  für  die  gröfseren  Länderbilder 
und  für  die  einzelnen  Unionsstaaten  fest- 
getetrt. 

Textlich  verdient  besonders  das  Elemen- 
tarbuch  der  Natural-Ausgabe  eine  riihm- 
liche  Erwähnung.  Wenn  der  Verfasser  im 
Vorwort  der  Geographie  der  üntentnfe  die 
doppelte  Aufgabe  zuweist,  die  Schfller 
znm  Beobachtern  ihrer  Umgebung  zu  er- 
ziehen und  ihnen  zugleich  an  positivem 
Wissen  von  Namen,  Sagen  itnd  andrem 
Gedächtniswrrk  eine  sichere  Grundlage  für 
da«  spJltorc  höhere  Studium  zu  geben,  so 
ist  da.»  nicht  nur  eine  leere  Redensart, 
nnd  anch  in  der  Form  des  Teztee  hIH  er 
das  Versprechen,  sich  dem  kindlichen 
Fassungsvermögen  anzubequemen,  ohne 
sich  in  kindisches  Geschwätz  zu  verirren. 
Anf  einer  imaginären  Reise  um  die  Welt 
gewinnt  er  iJic  wichtigsten  Vorbepritfc 
in  geschickter  Anknüpfung  an  die  er- 
ilUaide,  durch  Bilder  belebte  BantoUnng. 
Dann  ernt  beginnt  die  eigentliche  (leo- 
gfaphic.  Einfühnmp  ins  Karte'n Verständnis 
vom  Plan  des  Schulzimmers  aus,  und  der 
flbliche  Weg  Noidaracrik»,  EHIdamerika, 
Eniaaien,  Afrika,  AnatraUen.  Gesichts- 
punkte und  DiBpositioncn  zw  kleinen  .Anf- 
litzen und  Wiederholuugsfragen  i^bei  denen 
»der  Begrilf  der  „vergleichenden"  Geo- 
graphie freilich  m«at  adir  bnchatäblich 
gefafst  wird'!  sorgen  für  Befestigung  un'l 
Wiederholung.  Den  Anbang  bilden 
TabeUen  und  Auespraehebeaeichnnngen. 
Nach  Durchlesen  de«  nnche^  hat  man  den 
Eindruck,  dafs  ein  Kind,  welches  seinen 
Inhalt  gut  verarbeitet  hat,  einen  ganz 
tüchtigen  Yonrat  von  Kenntnissen,  und 
nicht  blofi  aniwend%  gelernten«  besttcen 
mufs. 

Die  Eeteetie-Anagab«  dagegen  macht 
raoht   achematiaehiai  Eindmck, 


weuigstens  in  den  ersten,  wichtigsten 
Kapiteln.  Sie  beginnt  thatellchlich  mit 

einer  Definition  der  Gco^rraphic.  nnd  H'ihrt 
dann  fort,  in  gleicher  Weise  die  Kugel- 
gestalt und  die  Hauptsachen  der  mathe- 
matischen Geographie,  die  Bodenfonnra, 
Meere,  Zonen,  Pflanzen.  Tif>re,  Menschen- 
rassen u.  8.  w.  u.  8.  w.  zu  erledigen.  Das 
Vorwort  fordert  zwar,  aller  Inhalt  des 
Buches  solle  aus  der  Umgebung  des  Kindes 
{gelernt  werden;  aber  wie  ifst  dus  möglich 
bei  einem  so  völlig  systematischen  Gange! 
Dae  mnfe  ja  trockner  Yerbaliemna  werden. 
Die  Länderkunde  int  oft  recht  oberfluchlich, 
besonders  aufserhalb  Amerikas  Wenn 
z.  B.  von  Dänemark  nichts  weiter  gesagt 
wird,  als  daTs  es  „niedrig  und  «andig** 
ist,  dann  soll  es  doch  lieber  ganz  weg- 
bleiben. Und  nach  dieser  Charakteristik 
erscheint  Ackerbau  unter  den  Uauptbe- 
Befaftftignngen  des  Yolkee !  Wiederholungs- 
ftagen,  Tabellai,  Aussprachdisto  wie  ge- 
wöhnlich. 

Barnes'  Geographie  fafst  den  Satz, 
dafs  die  Kinder  von  der  Schule  aus  in 

die  Welt  gehen  sollen,  ganz  wörtlich, 
indem  die  ersten  Kapitel  die  Erzählung 
eines  Spaziergangs  mit  dem  Lehrer  an 
allemOglichen  Orte  enthalten.  JedeLektion 
srhliefst  mit  Mi  rlc^rtt/iti  ja,  es  werden 
sogar  fertige  Vorschriften  zu  Sätzen  über 
geographische  Gegenstände  vorgelegt,  fer- 
tig geschriebene  Briefe  über  die  imagi- 
nHren  Spazierpilnpe,  und  derfyleichen  gar 
zu  gut  gemeinte  V  orschiäge.  Die  Karten 
haben  den  Vonsug,  dafo  sie  anf  dem 

Rande  die  Lander  der  andren  Hemi- 
sphäre in  gleicher  Rreitenlage  angeben; 
aber  ganz  ungenügend  sind  die  Vorlagen 
fttr  das  Kartoneidm«!  in  der  Sk^e 
von  Asien  S.  77  (8:10  cm!)  findet  sich 
kaum  ein  Erwachsener  znrecht.  Ähnlich 
krankt  das  Payne  'schc  Büchlein,  das  im 
ganzen  sich  nicht  ohne  Giflek  dem  kind- 
lichen Standpunkte  anpafst,  bald  an  zu 
viel  Veranschaulichung  (Abbildung  eines 
Theekessels  mit  kochendem  Wasser  bei 
der  WolkenUldnng«  u.  a.)  bald  an  zn 
wenig  Gründlichkeit;  S.  1.39:  „Der  Haupt- 
unterschied zwischen  Stadt  and  Dorf  ist 
die  Gröfse"! 

Zn  den  Oberstnfen  ist  nieht  viel  zu 
bemerken  Ks  sind  illustrierte  systema- 
tische Lehrbücher,  bei  denen  man  meist 
das  Bestreben  nach  Herstellung  des  Zu- 
sammenhangs  syrischen  Menseh  und  Boden 
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B  ücherbatpreehungen. 


fSbleii  kann.  Bames'  Geographie  legt 
beaondmra  viel  Wert  auf  die  Karte,  wie 

eH  Rclieint;  sie  piebt  z.  B.  von  jedem 
Uuiousstaate  eiu  oro  -  hydrographischea 
Spezialk&rtcben — wenn  nur  diese  Kärtchen 
etwas  mehr  von  Kartographie  an  lieh 
hiittcn!  Ein  kurzer  TberMick  über  die 
Kutdeckungsreiiieu  geht  deiu  Buche  voran , 
jedenfalls  eine  gans  erwflneelite  Zugabe. 
Die  Natural  m\d  besonders  reich  mit 
Produktion!^-  und  andren  Spezialkärtcbcn 
ausgestattet.  Ganz  besonders  möchte  ich 
auch  noch  die  Ajbechnitte:  Bupplemental 
Work  erwähnen,  in  denen  nach  Abschlufs 
jedes  gröfseren  Kapitels  eine  Liste  von 
Bfichertiteln  —  Wissenschaftliches,  Unter- 
haltende!, Poetisches  —  genannt  wird, 
aus  denen  der  Schüler  durrh  I'rivatlektfire 
den  Stoff  des  Lehrbuches  ergänzen  kann. 
Es  iit  der  erate  mir  bekannte  Fall,  dafs 
ein  Lehrbuch  den  Schüler  so  direkt  sn 
selbständiger  Weiterarbeit  anhält,  und 
ich  möchte  dies  Verfahren  als  sehr  nach- 
ahmenswert hinstellen.  Leider  sind  die 
phyaikalis'  lu  n  Karten  wieder  recht  primi- 
ÜT  und  auch  unschön  in  der  Farben- 
g«bung. 

Die  Eclectie  teilt  im  gansen  die  Yor^ 
sfige  VBd  Fehler  der  andren,  der  Schema- 
tismus macht  sich  bei  ihr  auch  auf  der 
Oberiitufe  mehr  breit  als  nützlich  und 
notwMidig  ist 

Nur  kurz  kann  ich  noch  Hinman's 
schöne  Eclectie  Physical  Geography  er- 
wähnen, ein  sjtitematisched  Lehrbuch  für 
FortgMchrittene  von  streng  wisseotdialt» 
lichem  Charakter,  trotz  der  biblischen 
Oitate,  die  den  einzelnen  Kapiteln  als 
Mgtto  vorangestellt  sind.  AufTällig  ist 
die  übentarke  Betonung  des  rein  Physi- 
kalischen; die  Geographie  wird  hier  ganz 
zur  Katurwissenscbafb.  Beginnt  doch  das 
Buch  mit  Erörterung  der  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Körper  und  der  Natur- 
krUfte!  Im  ganzen  macht  das  üueh  einen 
sehr  guten  Eindruck,  besonders  die  geolo- 
gischen Abschnitte  Tenateo  die  geschickte 
Hand  eines  mit  der  Wissenschaft  wie 
mit  den  BcdrirfMissfti  «le?  Lernenden  ver- 
trauten Verfassers.  I  m  so  mehr  müssen 
einige  merkwflrdige  Dinge  dem  Betrachter 
auffallen;  S.  1*21:  Eisberge  entstehen  da- 
durch, dafs  die  Bewegung  des  Gletschers 
an  der  Oberfläche  gröfser  ist,  als  auf  dem 
Gnmde.  S.  181  fehlt  die  Erwähnung  des 
Windes  vnter  den  Aganlien  dar  Erosioii. 


S.  2S9  werden  I|jorde  imd  JUtawi«!  ia 
einem  Atem  als  fibenehwemmte  Thäler 

hingestellt,  und  vor  allem  mufs  man  den 
Kopf  schütteln  wenn  iu  der  Darstellung 
der  ürsadken  der  Meeresströmungen  die 
Theorie  der  Krzt  ug^ung  derselben  «lurch 
Dichteverschiedenheit'en  in  dem  Malsc 
ausdchlieXslich  vertreten  wird,  dafs  irgend 
welcher  andmen  Hypothese  llbeiluinpt 
nicht  Erwähnung  geschieht,  ha  ganzen 
wird  das  Buch  jedenfalls  allen,  die  sich 
mit  physikalischer  Geographie  beschäf- 
tigen, besonders  solchen,  die  nieht  reich 
mit  physikalischen  Vorkenntnissen  aus- 
gestattet sind,  ein  brauchbarer  Wegweiser 
sein.  M.  Krug. 

Y.  Kaisenbergy  Moritz,  Vom  Gesandt- 
schaftsattach^.  Briefe  ilbar  Japan 

und  seine  erste  (lesellschaft.  Hannover, 
A'erhig  von  .Scliaper,  1899. 

Der  Verfasser  führt  sich  ein  mit  der 
schnorrigm  Idee,  die  Chinesen  aollti^ 

statt  ConfuciuB  lieber  Columbus  heilfg 
'sprechen,  dt'nn  ohne  dessen  Entdocketthat 
würde  sich  schon  längst  die  europi^che 
Auswanderung  Aber  China  ergossen  liaben, 
und  da,  wo  jetzt  „Pecking"  liegt,  stände 
dann  vielleicht  New- York;  ioj  übrigen 
glaubt  er  an  eine  „viellei.:ht  auf  dem 
Papier  schon  erfolgte**  Teilqsg  des  ehine- 
eischen  Reiches  (das  er  natürlich  als  No- 
vellist das   Himmlische''  Bennt)  unter  die 

I  Groismuchte  Europas. 

Die  Briefb,  die  dieser  Einlritmig  folgen, 
sollen  von  einem  zur  deutschen  Gesandt- 
schaft  in  Tokyo  kommandierten  tJlanen- 
ofBzier  hernihran,  dessen  in  Japan  erlebte 

\  Liebesgeschichte  auch  mit  in  die  Briefe 
ringeflocbten  ist  weil  so  etwas  „das  In- 
teressd   des  Lesepublikums   an  fernen 

'Undem  anfterordentlich  erhöhet.  Der 
Inhalt  der  Briefe  dreht  sich  denn  auch, 

'  ganz  besonders  um  Gaischas,  Nesnns  u.dgl. 
Neues  erfährt  man  aus  diesen  „Kultur- 

I  Studien**  Uber  die  japanisdien  höbtten 
Gesellschaftskreise  nicht.  Nach  modemer 
Unsitte  ist  bei  der  vorangestellten  register- 
artigen Inhaltsangabe  der  16  Briefe  jede 
Seitensahl  fortgelassen,  was  vollends  bei 

jdem  Mangel  iUm-  KopffilitTst  liriften  der 
einzelnen  Seiten  das  Aiiftimlen  der  in 
joner  Übersicht  aufgeführten  Materien 
sehr  nnecqnieklich  enohwert 

I  Kirchhoft 
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£lBge»ABdte  Bflelier,  AafaiUe 
ni  KartoB. 

Brun  Ii rr,  H„  Durch  AsieiiP  Warten. 
Sven  Ht'din's  Roison  und  Forschungen 
1894— Ö7.  S.-A.  a.  d.  Neuen  Zürcher 
Zflitang. 

C  r  e  m  e  r ,  E.,  Der  Aufbau  des  erdkundlichen 
Unterrichtes.  8*.  IV  u.  116  S.  mit  18  Fi- 
guren im  Text.  Paderborn,  Ferd.  Öchö- 
ningh,  1899.        1.— . 

DaviH.  \V.  M.,  The  circulation  of  th.' 
atmosphere.  S,-A.  a.  d.  A.  J.  of  the 
R.  Heteorological  Soc.  XXV.  N.  110 
(April  1899). 

 Tho  I)r;iinajf»'  of  ('ucHtas.  S.-A. 

a.  Proceediugti  of  the  Geologist's  Asso- 
cifttion.  Toi.  XVr.  Part  9.  May  1899. 
Auch  Beispiple  a.  d  schwilb.  Alb. 

Dietrich.  F.  BiMiofrraphio  »ier  deutschen 
Zeiteehriftt'ulitteratur.    üd.  IV,  Lfg.  1. 

Dfltsehke,  G.,  SpracUiohea  war  Heimat- 
kunde des  Kreises  Srliwclm.  8*.  S6  S. 
Schwelm,  M.  .Sclierz,  1899. 

Pabarim,  Nachrichten  über  die  deutsche 
KoIonialBchule  Wilhelmthof  m  WiUen- 
hauBen  a.  d  Werra.  8».  31  S  Mit  vielen 
Abbildungea     Witienhauaeu ,  Traut- 


FUcher,  0.  D.,  ItaUen  u.  d.  ItaUener 

am  Schlüsse  des  neunzehnten  Jahr- 
hundert«. Betrachtungen  u.  Studien  üb. 
d.  polii,  wirtachafU.  n.  sosialen  Zu- 
stände Italiens.  >rr.  8'.  VIII  u.  467  f>. 
Berlin,  J.  .Springer,  0699.  geh.  JLl.—, 
geb.  9.—. 

Frants,Coiistantin,iuidBehuchardt, 
Ott  Omar.  Die  deutsche  Politik  der 
Zukunft.  8  .  331  S.  Celle,  Scholbuch- 
handlung,  1899. 

Frohen iuH,  L. ,  Die  naturwisKenicbaft- 
li'  lu"  Kiilturlf'lire.  Allgemein  verntiind- 
lichü  naturwissenschaftliche  Abhand- 
lungen. Heft  90.  8  *.  89  8.  Berlin, 
F.  Dümmlcr,  1899. 

G  reu  bei,  M.,  Unterrichte  mit  der  Kreide 
in  der  Hand.  Mit  Gebrauchsanweisung 
von  Ghrenbers  Momeai>Zeicheaapparat. 

Augsbiirp,  Krämer. 
Haasert,  K.,  Die  unthropogeographische 

a.  politisch  geographische  Bedeutung  d. 

Flüsse.  A  d.  Zeitoehr.  f.  GewKeserlninde . 

1899.  Heft  4. 
Heer,  J.  C,   Streifzüge    im  Engadin. 

9.  ▼erm.  Aufl.  h*.  VI  o.  184  S.  Franen- 

feld,  J.  Huber.  geb.  J{  2.40. 
Ihne,  E.,  Phftnologiache  Mittolongen, 


Jahrgang  1898.  S.-A.  a.  d.  33.  Ber.  d. 
Oberhess.  Oei.  f.  Natur«  und  Heil- 
kunde zu  Giefsen. 
Jäger.  M  ,  Eine  Orientreise.  8".  VI  u. 
48  S.  mit  4  Vollbildern  u.  3  Illustrationen 
im  Test.    8ebw.  Hall,  W.  Germann. 

.¥  1.—. 

Karte  von  Kärnten  1:300000.    2.  Aufl. 

Wien,  A.  Hartleben,  in  Lwd.-Carton 

50  Kr.  =  90  Pf. 
Klossovrtkj-,  A.,  Vie  jihysique  de  notre 

plannte  devant  les  lumieres  de  la  science 

eontemporaine.  Odawe  1899. 
Kobelt,  W..  Pontuaa« Mittelmeer.  S.-A. 

a.  d.  Jahrb.  d.  nassauischen  Vereins 

f.  Naturkunde.   Jahrg.  62. 
Koppen,  W.,  Grundlinien  der  maritimen 

Meteorologie,  vorzugsweise  für  Seeleute 

dargelegt.  8".  VI  u.  83  8.  mit  h  Karten. 

Hamburg,  Niemejer  Nachf,,  1899. 
Krieger,  II.,  Neu -Guinea.  (BibUolhek 

der  Länderkunde  V.  u  VI  Hand.i  gr.  8". 

XU  u.  686  S.  mit  vielen  Karten,  Tafeln 

und  TeKtbildein.    Berlin,  A.  Scball. 
n.ftO,  geb.  Jt  13. &o. 

Lehmann,  R.,  u.  Petzold.  W  ,  Atlas 
für  die  unteren  Klassen  höherer  Lehr- 
anrtalten.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Vel- 
hegen     Klasing.  1899.       i  .60. 

Tjindemann,  Die  gegenwärtige  Eismeer- 
Fischerei  u.  d.  Waltang.  (Abhandlungen 
dei  deutachen  Se^aeherei  •  Tereina. 
Bd  IV  )  gr.  4»  \TIu.  184  8.  Berlin, 
0.  Salle,  1899.   JL  8.—. 

LGffler,  E.,  Die  Geographie  als  Uni- 
venitätsfach,  zunächst  im  Anscblufs  an 
einen  Vortrag  im  Studentenverein  8". 
32  S.  Leipzig,  O.  Uarrassowitz,  1899. 
UK  —.60. 

LOffler,  E. ,  Die  Geographie  als  Unter- 
richtsfach. 8 ".  32.  S.  Kopenhagen 
und  Leipzig,  1899. 

Luaeban,  F.  von.  Zur  geoirraphiachen 

Nomenklatur  in  der  Südsee.    S.-A.  a. 

d.  Verh.  d.  Berliner  anthropoL  Gea. 

1898.    S.  390  ff. 
Martin,  C,  Pflanzengeographiachea  aua 

Llanciuihue  u.  ('hiloi'.    S  .\  a.  d  Verh. 

d.  D.  wiss.  Vereins  zu  Santiago.  Bd.  III. 
—  —  Sümpfe  und  Nudi».    Der  Regen 

in  Süd-Chile,    cbend.  Bd.  IV. 
Peucker,  Karl,   Kartographische  Stu- 
dien 1:  Schattenplastik  und  Farben- 

plaatik.    Beiträge  sur  Geaehichte  u. 

Theorie   der   GeländedarstcIIung.  8*. 

129  S.  Wien,  Artaria  k  Co^  1898. 
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BftBcher,  M.,  Sklaverei  und  Kannibalis- 
moa  an  der  Baininigerkagte  (Mea> 
ponunem).  KOluiadie  Volkneitaqg  8M 

u.  »40. 

Reinbertz,  C,  Oeodftsie.  EinfObrang 
in  die  wesentlichntcu  Aufjpiben  der 
Erdmcsßung  und  Landesvermessnng. 
Sammlung  Göschen  Ko.  102.)  181  S. 
mit  66  AbUldnagen.  Leipzig,  GKtachen, 
ISlt'J.   geb.  .df  —  .m». 

Ripley,  William  F.,  A  sclcctcd  Biblio- 
grapby  of  the  Anthropologe  and  Etbuo- 
logy  of  Europa.  X  n.  160  S.  8*. 
Boston.  Publ.  by  the  Tnuteea  of  the 
Public  Library 

Rösberg,  J.  E.,  Ytbildnitigar  i  Karden 
med  iSnküd  hftniyn  titt  ftndmorftnema. 
n.    S.-A.  a.  Fennia  14,  Nr.  7. 

United  States  Goological  Survey, 
19tb  annual  report  läil7.98.    Ch.  D. 
Waleott,  Direetor.  6  parte.  4*  Wae- 
hington 1H98|9. 
I.  Director's  report,  incl.  triangula- 
tion  and  spirit  leveling.    422  u. 
n  8.,  S  Karfeen. 


IV.  Hydrogxaphj.  814  S.,  118  Tafeln 
und  Karten,  tSO  Fig.  im  Text. 

VI.  Mineral  resources  of  the  ü.  8.,  1897. 
1.  Metallic  producta,  coal  and  eoke. 

651  S.,  II  Taf. 
8.  Nonmeti^c   producta,  exeept 

coal  and  eoke.    TOS  S. 

Vannutelli,  L  ,  o  fiterni,  C,  Scconde 
Spedizione  Büttego.  L'  Omo.  Viaggio 
di  eaploraaone  ndl*  Africa  Orientide. 
gr.  H".  Ö50  S.  Con  141  illustrazioni 
nel  testo,  11  tavole  e  9  carte.  Milano, 
Ulrico  Hoepli. 

Wahlrab,  Das  Vogtland  al«  oro- 
grapbiscbes  Individuum.  (Forscbungen 
z.  deutsch.  Landes-  u.  Volkskunde.  Xn,2  ■ 
gr  8".  88  S.  m.  1  Karte,  7  Lichtdruck- 
tafeln  u.  18  Textillnstrat  Stuttgart, 
J.  Engelhom,  1899. 

Wegweiser  durch  Hamburg  undümgeliang. 

kl.  8«.    91  S.    Mit  Plan. 

Wils  er,  L.,  Herkunft  und  Urgeschichte 
der  Arier.  8^  ö8S.  Heidelberg,  J.  Hör- 
niitgt  1899. 


ZettoehrifteiuekaiL 


Petermann*sMitteilnngenYL.Bd. 

9.  Heft.  Tiiipenhaiier:  Beiträge  zur  Geo- 
logie Haitis.  —  Diener:  Gruudiiuieu  der 
StnÜEtur  der  Ostalpen.  8anre:  Reise 
von  Ardebil  nach  Zcndschan  im  nordwest- 
lichen PerHien.  -  Kable:  Zur  Untersuchung 
von  Mitteilungen  über  Verschiebungen  in 
der  Aussicht  —  Gerland:  Anfirnf  zur  Grün- 
dung einer  internationalen  seismotogi- 
schen  (feKellHchafl. 

GlobusBd.LXXVI.Nr.  10.  Vierkandt: 
Die  primitive  Sittlichkeit  der  Naturvölker. 
—  Ehrenreich:  Ein  .\usflug  nacb  Tuna- 
yan.  —  Goldschmidt:  Milrchen  und  Er- 
zählungen der  Suaheli  in  Deutsch -üst- 
afrika.  —  Earutz:  Zur  Verbreitung  der 
gezahnten  Sichel. 

Dasd.  Nr.  11.  Boas:  Daniel  Garrison 
Brintou  f-  —  ^-  Stettin:  Joehelsons  For- 
schungen unterden  Jnkagirenam  Jassatsch- 
naja  und  Korkodon  —  Ehrenreicli :  Kin 
AusÜug  nach  Tusayau.  —  Die  Ansichten 
ta>er  das  Erdinnere.  ~  FOrstemann:  Drei 
Insduxften  Ton  Falenque. 


Das 8.  Nr.  12.  Tetzner:  Die Philipjjonen 
in  Ostpreofsen.  —  Ein  Besuch  in  Dard- 
ttchiüng. 

DassNr.  18.  Henning:  Die  Onondaga- 

Indianer  des  Staates  New  York  und  die 
Sage  von  der  Gn'iiidiing  der  Confederation 
der  fünf  Nationen  durch  Hiawatha.  — 
Huguet  und  Peitier:  El  Golea,  der  sAd- 
lichstc  Stützpunkt  der  Franzosen  in  der 
algerischen  Sahara.  —  v.  Huhn :  Religiöse 
Anschauungen  und  Todteugedächtnisfeier 
der  Chewsureu. 

Dasg.  Nr.  14.  Karsten:  Kinder  und 
Kinderspiele  der  Inder  und  Singhale«en.  — 
Schumacher:  Eine  Reise  zu  den  Tschin- 
buan  in  Formosa.  —  Henning:  Die 
Onouduga-Iudianer  desStaate>  New  York, 
—  Wie  besteigt  man  den  Mont  lilanc? 

Das«.  Nr.  15.  Kaindl:  Zauberglanb« 
bei  den  Huzulen.  —  Karsten:  Kinder  und 
Kinderspiele  der  Inder  und  Singhalesen.  — 
üerkhan.  Ein  alter  Leinegauer.  —  v.  Bruch- 
hausen:  Die  Zetstreuni^  desBagels  durch 
Scbielsen. 


TanBtiraitilbhtr  Hmufsbar:  Vw£  Sr.  Alfred  H«ttB«r  la  VnlMIkmg. 
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Vortrag, 

gehalten  auf  dem  VH  intenmtionaleii  Gec^raphen-Kongreft  za  Berlin. 

Von  Konrad  Kreteeluiier. 

Die  Frapp,  welche  Stellung  die  Erdkunde  als  eine  selliständige  Wissen- 
schaft im  Kreise  ihrer  Nachbarwisscuschafteu  einzuuehmea  hat,  ist  schon 
inehr&di  Ctegenetaiid  eingehendster,  meUiodisdier  Untenachungen  gewesen*. 
Es  kann  hier  nicht  in  der  Ahsidit  liegen,  alle  BuiMlheiten  dieser  weit- 
schichtigen  Fkage  XU  herflhren.  Sie  sollen  nnr  insoweit  sor  Sprache  gebracht 
werden,  als  sie  die  Beiiehnngen  betreffen,  die  swisdien  Geographie  und 
Geschichte  bestehen,  —  fiesrhirhte  liif  f  im  Sinne  einer  Disziplin  gefafst. 

Es  sei  sogleich  an  dieser  Stelli"  bemerkt,  dafs  der  Begriff"  „historische 
Geographie"  verschieden  gefafst  wird.  Im  Programm  des  Kongresses  ist 
unter  tiieser  Be/eiclinung  eine  Ahteiliiug  aut'gftTihrt ,  deren  Vortrüge  die 
Geschichte  der  Erdkunde  zum  Gegenstände  haben.  Es  ist  aber  angemessener, 
diese  Beseichnang:  historische  Geographie  anf  jene  Forsehongen  sn  ho- 
sohiinken,  welche  die  geographischen  YerhSltnisse  mit  Bfichsicht 
anf  die  politische  und  wirtschaftliche  Entwicklung  der  Völker 
und  Staaten  in  den  einzelnen  Stadien  der  Geschichte  behandeln. 

Unsere  heutigen  länderkundlichen  Darstellungen  legen  natürlich  auf 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  Staatengehilde  und  Kultur  das  Hauptgewicht. 
Nach  einer  ausführlichen  Darstellung  der  physischen  Verhältnisse  eines  Landes, 
der  geoguostischfU  Zusammensetzung  des  Gnmd  und  Bndens  un<i  seiner  Ent- 
wickelung  in  der  geologischen  Vorzeit,  des  Klima>,  dti  Pflanzen-  und  Tier- 
geographie n.  B.  w^  werden  dum  auch  die  knlturgeographischen  Verhftltnisse 
behandelt  Es  wird  gezeigt,  wie  die  Gebiete  flbr  Ackeibau  und  Viehsodit 
sich  verteilen,  wie  Klima,  Höhenlage,  Beschaffenheit  des  Bodens  das  laad- 
wirtschaftltche  Leben  fSrdem  oder  erschweren,  ja  stellenweise  gaas  ansschlieben, 
wie  femer  die  Bodenschätze  des  Erdinneren  hier  und  dort  eine  rege  Gewerbe? 
thätigkoit  hervorgerufen  haben,  wie  diese  Umsti'lnde  vereint  auf  die  Verteilung 
der  Bevölkerungsdichte  einwirken  und  sie  bestimmen,  wie  Handel  und  Ver- 
kehr abhängig  sind  von  der  Ohertlächengestalt,  geographischer  Lage,  Wasser- 
strafseu  u.  a.  m.,  wie  lerner  die  Siedelungen,  die  Formen  und  auch  die  Gröfse 
der  Siedelaugen,  in  Beziehung  zu  den  genannten  Momenten  stehen,  mit  einem 
Wort:  es  wird  gezeigt,  wie  dns  ganze  jetzige  Kultarleben  eines  Tolkes  im 
Boden  wurzelt 
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Es  ISfst  sich  nicht  verkennen,  dufs  die  Beliaiidhin«:  <ler  modernsten  Ver- 
hSltnisse  stets  fin  Itesonderes  InterrsM;  für  sich  halji-ii  wird,  zunial  die 
Kenntnis  des  gegt-nwärtigeu  Zustande«  auch  praktisch  für  jeden  von  Be- 
deutung ist.  Höchäteuü  werden  noch  V^eränderungeu  bis  zum  Anfang  dieses 
JahrinmdertB  snrttck  Teifolgt;  aUeniaUs  aneh  ein  paar  kbtimaehe  Bemmineiueti 
ans  der  firOheren  Zeit  gegeben,  wosu  die  ethnische  Zusaaunensetsnng  der 
Berttlkerong  meistais  Gelegenheit  giebt 

Vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  betrachtet  ist  aber  kein  Qnind 
abzusehen,  dafs  immer  nur  der  jeweilig  .  letzte  Zustand,  in  weh  hem  ein 
Staat  uns  heiitf  nscheint,  dieses  Interesse  beanspruchen  soll.  Hat  es 
nicht  ebenso  Berechtigung,  die  geographischen  Verhältnisse  der  einzelneu 
Länder  beispielsweise  am  Ende  des  vorigen  .lahrhunderts  zu  betrachten, 
oder  jene  m  der  Mitte  des  17.  oder  16.  Jahrhunderts,  —  überhaupt  der 
TOranl^henden  Zeit  bis  ins  Alteitnm  xorüdt? 

Die  Anfgaben,  die  der  historiBehen  Geographie  bishor  zogewiesen  wurden, 
suid  zu  beschrftnkte  gewesen.  Man  hat  sie  v<Nrsag8weise  in  topographischen 
Problemen  gesucht,  und  das  Endergebnis  dieser  Arbeiten  trat  meist  in 
Gestalt  von  historischen  Karten  nnd  Atlantoi  hervor,  denen  allenfalis  ein 
paar  Beglcitworte  beigegeben  waren.  Die  ganze  historische  Geographie 
ging  somit  in  einer  historisclien  Topographie  auf. 

Die  Ziele  der  histDrischen  (icographie  müssen  aber  weiter  gesteckt 
werden,  —  es  müssen  auch  jene  Momente  mit  hineingezogen  werden,  die 
man  heutzutage  von  jeder  länderkundlichen  Darstellung  verlangt,  —  idt 
meine  eine  Tolle  Berftcksichtigung  der  knlturgeographischen  Ver- 
hftltnisse  eines  Landes  in  den  einseinen  Epochen  dar  Geschichte. 

Wenn  wir  heute  untersuchen,  welche  Wecbselbndehmigen  swischen  dem 
Menschen  und  der  Natur  bestehen,  wie  beispielsweiBe  die  inneren  Boden> 
schätze  und  im  Anschlufs  hieran  das  Montanwe.sen  bestimmend  für  das 
Siedelungswesen,  Bevölkerungsdichte,  Handel  und  Verkehr  vielerorts  werden 
kann,  so  mufs  es  dasselbe  wissenschaftliche  Interesse  für  uns  haben,  zu 
untersuchen,  wie  au  einem  früheren  Zeitpimkt  der  (jeschichte  die  Verbältnisse 
sich  dort  gestalteten.  Es  zeigt  sich  da,  da£s  an  der  in  Frage  kommenden 
St^e  des  Landes  dar  Bergban  gar  nicht  betrieben  wurde,  ja  dafs  die  Em- 
adem  oder  Kohlenflötse  an  jener  Stelle  fiheihanpt  noch  nidit  entdeckt  wann,  — 
dab  dafür  aber  an  anderen  Stellen  des  Landes  'das  Montanwesen  UQhte,  an 
Stellen,  die  heutzutage  hinsichtlich  ihrer  Produktion  tKlr  erschöpft  gelten 
mfissen,  wo  also  der  vorhin  erwUhnte  Eintlufs  auf  das  wirtschaftliche  Leben 
sich  nicht  mehr  geltend  machen  kann.  Dasselbe  gilt  aber  auch  TOn  anderen 
geographischen  Faktoren,  die  die  Landwirtschaft  betretfen. 

Auch  die  W al  dbedeckung  verdient  Beachtung,  die  quelleiuniirsig 
nachweisbar  sehr  erhebliche  Wandiungeu  dmcitgemaclit  hat,  die  nach  ihrem 
mehr  oder  weniger  diäten  Bestände  sowie  auidL  nadi  ihren  vorwiegenden 
Hoharten  (Laub-  und  Nadelwald)  die  Marsnahmen  der  Bewdmenchaft  Tiel- 
Ml  beeinflufirt  hat  Auf  der  anderen  Smte  hat  aher  auch  der  Mensdi  durch 
seinen  Eingriff  hier  Wandelungen  gesdiaffim,  indem  er'  andere  Holsarten  ein- 
fahrte,  die  die  ftlteren  verdringten  oder  einschränkten  und  damit  dem  ganien 
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Landschaftsbilde  oiiifn  anderen  Charaktfr  gaben,  oder  indem  er  den  Wald 
ganz  vernichtete  und  damit  auch  den  Boden  im.  Bestände  verftnderte,  wie 
die  Verkarstung  vieler  (lebicte  es  zeigt. 

Der  historische  (Jeugi'aph  hat  daher  vun  dem  Lande  ein  Bild  zu  ent- 
werfen für  verschiedene  Zeitpunkte  der  Geschichte  and  hat  dieses  Bild 
annnfUiren  nicht  blob  nach  der  topograpfaiadieii  Säte  hin,  aoodem  auch 
nach  dfr  kaltargMgrapbiMhen.  Es  erwachsen  also  bei  einer  derartig  ge- 
&bt0n  DarsteUnng  dem  Foncher  dieselben  Aufgaben,  welohe  man  heute 
an  eine  Länderkunde  stellt. 

Bei  einer  solchen  Betrachtungsweise  würde  auch  der  Grad  des  Einflusses 
geographischer  Faktoren  auf  das  Kultarieben  auf  das  richtige  Mafs  zurück- 
geführt werden.  Denn  es  sind  hier  neben  den  geographischen  Faktoren  auch 
alle  aiidf-reu  nicht  geographisrhen  Nebenumstiinde  zu  bprück.sichtigen,  du-  hei 
Dai'sU'lluag  der  modernen  Yorhältoisse  nicht  immer  genügende  Berücksichtigung 
üuden. 

Einmal  hemmt  hier  die  ethnisohe  Znsammensetsung  der  Be- 
TÖlkeruug  und  deren  Kaltargrad  in  Flrage.  Die  BOmer  s.  B.,  die  in 
Westdentschland  Fnfii  fiUsten,  legten  den  Qrond  sn  einer  bllthenden  Kultur, 
machten  das  Land  Ittr  ihre  Zwecke  nach  jeder  Biehtang  hin  nvtibar,  führten 

wichtige  Kulturpflanzen  ein,  legten  ein  ausgedehntes  Verkehrsneti  an,  bauten 
die  unbedeutenden  Dorfschaften  und  Weiler  keltisi  lien  Ursprongs  za  ganzen 
8tüdteu  aus,  kurz,  sie  machten  ans  dorn  Lande  etwas  ganz  anderes  als  die 
(iermanen,  die  denselben  Boden  oicupicrien ,  al)pr  noch  nicht  allseitig  zur 
Hube  gekommen  waren,  noch  in  einer  Art  Vülkerschiebung  sich  hclandcn 
und,  weuu  sie  auch  den  Ackerbau  schon  kannten,  so  ihn  doch  in  primitiver 
Form  noch  betneben.  Es  ist  infolgedessen  auch  die  politische  Abgrenzung 
von  Wichtigkeit  Es  ist  nicht  gleichgiltig,  ob  ein  Land  noch  sn  diesem 
oder  lom  Nachbarstaate  gehdrt,  denn  die  Natibsnnaohnng  des  Bodens  kann 
eine  gans  Tendnedene  sein,  je  nach  der  Intelligens  und  Thatkraft  der 
jeweiligen  Bewohnerschaft  nnd  Begierungsgewalt  Die  phjdschen  Ver'' 
UUtnisse  können  also  eine  ganz  verschiedene  Wirkung  haben. 

So  z.  B,  sind  die  Verkehrsvcrhültnisse  z.  T  aMiängig  von  geographischen 
Umständen.  Der  Verkehr  hat  von  selbst  die  natürlichen  und  bequemsten 
Durchgangsstrafsen  aufgesucht,  bezw.  orographische  und  bydrographiücbe 
Verhältnisse,  geographisciie  Lage  u.  a.  m.  haben  ihm  die  liicbtuug  gewiesen. 
Trotzdem  sehen  wir,  dais  grofse  Ströme,  die  heute  Verkehrslinien  ersten  Hanges 
sind,  es  in  frttherer  Zeit  nicht  waren,  weil  damals  ihre  üferlandsdiaften  in 
Folge  der  territorialen  Zersplitterung  in  den  HKnden  sahlrncher  Ueinerer 
und  grOlserer  Machtihabwr  waren,  Ton  denen  jeder  seinen  Zoll  YOn  dem 
passierenden  Schiffe  verlangte,  der  GHltenrerkebr  in  Folge  dessen  erschwert 
oder  ganz  ausgeschlossen  war.  So  sehen  wii-  also,  dafs  ein  solcher  Strom- 
seine grofse  Bedeutung  in  verkehrsgeogr^thischer  Besiehong  gar  nicht  hervor- 
kehren  konnte. 

Um  daher  zu  einer  richtigen  Abschiltzuug  des  Einflusses  geographischer 
Faktoren  auf  das  Kulturleben  des  Menschen  zu  gelangen,  bedarf  es  einer 
stundigeu  Berücksichtigung  des  historisch-politischen  Hintergrundes.  Langem 
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Friedensperiodeu  wt^nlen  überdies  den  Einflufä  besser  hervortreten  lassen  als 
Staatsumwälzongen,  Kriuge,  BeTolutioneiif  die  hemmend  und  abschwächeod 
wirican.  Daher  ist  es  «ach  notwendig,  bm  Betraehtong  der  historisdi* 
'  geographischen  Vexhiltnisie  geeignete  seitliche  Bahepiinkte  oder  Termine  ans- 
SQwIhlen,  die  Irors  tot  oder  kurz  nach  grofsen  Ereignissen  und  pdilisdieo 
VorÄnderungen  lipcrpn;  z.  B.  Frankreich  vor  der  französischen  Revolution,  — 
Deutschland  nach  dem  30jährigen  Kriege.  Für  die  einzelnen  Länder  sind 
natürlich  auch  bcsondcro  Zeitpunkte  auszawfthlen.  Für  die  iberische  Halb- 
insel wieder  andere  als  für  Deutschland. 

Hier  tritt  an  uns  nun  die  Frage  heran:  Wer  hat  diese  Aut gaben  einer 
historischen  Geogi-aphie  su  lösen:  der  Historiker  oder  der  Geograph?  und 
wir  berühren  hiemit  den  schon  viel  «rOrteiten  Ponkt:  hat  die  historische 
Geographie  Berechtigung,  als  ein  Teil  der  geographischen  Fach- 
Wissenschaft  su  gelten  oder  nnr  als  eine  Hilfswissenschaft  der 
Geschichte? 

Es  liefse  sich  eine  ganze  Reihe  von  Aussprüchen  hervorragender  Creo- 
graphen  zusammenstellen,  die  einer  historischen  Geographie  das  Wort  sprechen. 
Auf  der  anderen  Seite  machen  sich  aber  auch  gegenteilige  Auffassungen 
bemerkbar,  wie  neuerdings  z.  B.  geäuisert  wurde:  die  historische  Geographie 
suche  mit  lischt  ihren  AnschluTs  mehr  bei  der  Geschichte.  Nun  ja,  mit 
demseUwn  Recht  als  mne  geologische  Geographie,  wie  sie  uns  Bd.  8«ieb  in 
Idassisdier  Form  geliefert  hat,  ihren  Ansnhlnfa  mehr  bei  der  Geologie  sodiea 
wird,  und  eine  Pflaasengeographie  tob  Europa  mehr  bei  der  Pflsnsenknade. 
Wenn  daher  jene  ihn  bei  der  Geschichte  sucht,  wird  man  ihr  kaum  einen 
Vorwurf  daraus  machen  können. 

Auch  ist  zu  bedenken,  dafs  die  Fragen,  die  den  Geographen  interessieren, 
vom  Historiker  nicht  immer  nach  geographischen  Gesichtspunkten  gelöst 
werden.  Wohl  sehen  wir,  daLs  der  Historiker  die  geschichtliche  Darstellung 
eines  Landes  meist  mit  einem  Gesamtüberblick  über  die  geographische  Lage 
und  Natnr  des  Landes  beginnt,  aber  nur  su  bald  Teri&bt  er  Horn  fdd,  uns 
sich  seiner  eigentUchett  Aufgabe  susnwenden  nnd  nur  Tereinselt  noch  einen 
geographischen  Geeiohtspunkt  hervortreten  xu  lassen. 

Andersats  ist  ja  nicht  ausgesohloisen,  dafe  hier  und  da  einmal  ein 
Geschichtsforscher  sich  findet,  der  der  geographischen  Betrachtungsweise  einen 
grOiseren  Raum  g<tnnt.  Aber  auch  hier  gilt  das  alte  Sprüchwort:  Wenn 
swei  dasselbe  thun,  i.st  es  doch  nicht  das.selbe,  —  und  man  hat  treflfend  gesagt, 
dafs  die  Verfassungsgcscbichte  eines  Landes,  die  ein  Historiker  schreibt, 
ein  ganz  anderes  Aussehen  hat,  als  jene,  die  ein  Jurist  von  demselben  Lande 
liefern  würde.  So  wird  auch  die  historische  Geographie  ein  verBchiedenes 
Gepräge  tragen,  je  nachdem  sie  einen  ffistoriker  oder  Geogn^hen  tou 
Fadh  snm  Verlhsser  hat 

NatOrlich  ist  der  Geograph  vielfMh  auf  die  historischen  Tonibeiten 
angewiesen;  besonders  gilt  die<%  von  den  topographischen  Spesdalftnchungen 
nnd  vielen  wirtschaftsgeschichtlicheu  Problemen.  Es  ist  aber  falsch,  zu 
folgern,  dafs,  weil  solehe.s  Material  z.  T.  vom  Historiker  geliefert  wird,  nun 
auch  die  weitere  Bearbeitung  nach  geographischen  Gesichtspunkten  ihm  getrost 
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überlassen  werden  könnte.  Eine  rein  geographische  DurohclxiD|failg  des  Stoffes 
kommt  dann  sicherlich  nicht  zu  Stande. 

Wenn  Friedr.  Ratzel  in  der  Einleitung  zur  „Politischen  Geographie" 
hervorhebt,  dafs  die  Aufgaben  einer  solchen  vom  Staatswisseoscbattler  und 
Soiiologen  niemals  behandelt  woiden  sind,  so  gilt  das  Gleiehe  von  der 
histprisehen  Geographie  im  engeren  Sinne,  wie  ieh  sie  hier  im  Aug»  habe. 
IMe  ffistozilcar  beMiefanen  ja  selbst  die  Beacbdtung  der  mittelatterludiea  und 
neneitlichen  Geographie  als  ein  Desideratum. 

Tberdies  ist  die  histori.sche  Geographie  sehr  ongkieh  behandelt  worden. 
Bevorzugt  wurde  stets  die  alte  Goograplne,  woboi  zu  berücksichtigen  ist, 
dafs  es  nicht  immer  Geographen,  sondcni  viclfeich  Philologen  und  Archäologen 
sind,  die  auf  diesem  Felde  forschen.  .Mittelalter  und  Neuzeit  gingen  meistens 
leer  aus.  Wohl  sind  ja  auch  einzelne  Kapitel  dieser  Zeitperiudeu  ernsthafter 
behandelt  wordmi,  wie  die  Gaageograpfaie  des  frfllmeii  Mittelalters;  —  neuer- 
dings gehen  die  dentsehen  Historikartage  rflhmlieh  Toran,  indem  sie  die  teirir 
torialen  Verhlltnisse  ümr  firfihnren  Zeiten  kartogrsphiseli  anfii  Genaueste  ftst* 
legen  wollen.  Auch  von  anderer  Seite  sind  schon  üntemehmnngen  dieser 
Art  ins  Leben  gerufen  worden,  z.  T,  schon  zur  Ausfülimng  pe'r:  >  ,  wie 
der  grolse  historische  .\tla.s  der  Rheinprovinz  zeigt,  der  die  terri'.  i  lulen  Ver- 
hältnisse am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  kartographisch  illustriert.  .loden- 
falls  handelt  es  sich  hier  immer  wieder  um  Feststellung  topographischer 
Momente,  deren  Endresultat  die  geographische  Gesamtübersicht,  also  eine 
Karte  isi  Wenn  gegen  die  historisehe  Geographie  der  Ycnwotf  erhoben 
wurde,  dafs  sie  kein  eigentlich  geographisdies  Arbeitsgebiet  bilde,  so  hatte 
man  hierbm  immer  nur  diese  besonders  Art  von  topographischer  Fotsdinng 
im  Auge,  die  in  dieser  Fonn  natfirliid»  eine  rein  historisohe  Arbeitsleistung  ist 
Man  vemiifste  bei  ihr  die  spezifisch  geographische  Auffassung  nnd  Methode,  auf 
Qmnd  deren  sich  die  physische  Geographie  als  Sonderdisziplin  abgetrennt  hat. 

Es  .soll  daher  m.  E.  die  historische  Geographie  nicht  in  einer 
historischen  Toimgraphie  und  Kartographie  ihr  alleiniges  End- 
ziel sehen,  sondern  zu  einer  historischeu  Kulturgeographie  sich 
entfalten.  Bei  dieser  können  alle  jene  geographischen  Gesichtepunkte  streng 
beobachtet  werden,  wie  wir  ae  heute  von  jeder  linderkundfidian  DnnteUung 
veriangen.  ffier  haben  wir  ein  wirklidi  geographisches  Arbeitsfeld  vor  uns, 
welches  zum  gr&fstMi  Teil  nodi  brach  liegt 

Nur  einem  Einwände  möchte  ich  begegnen,  der  mir  vielleicht  gemaeht 
werden  könnte,  —  dafs  nämlich  meine  Ausführungen  den  Eindruck  hervor- 
rufen, als  sei  nach  dieser  Richtung  hin  noch  gar  nichts  geschehen.  Das 
wäre  falsch.  Wir  besitzen  bereits  treffliche  Arbeiten,  z.  B.  über  Italien, 
Thüringen  imd  Schlesien,')  die  gerade  das  hi.storische  Element  sehr  stark 
berücksichtigen.  Aber  es  fehlt  noch  immer  an  einer  zusammenfassenden 
Darstellung  größerer  Llnderabschnitte,  es  fehlt  an  einer  historischen  Geographie 
v<m  Deutschland,  ein«r  qritautischen  Behandlung  derselben  für  verachiedsiie 
Zeil|nmkte  der  Geschichte  in  der  Form,  wie  sie  Torhin  angedeutet  wurde. 
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Abfir  noch  einen  Bt'rülirung.spunkt  haben  Geogi'aphie  und  rioschichte. 
Die  Gfschifhte  kann  direkt  in  den  Dienst  der  Geographie  treten,  speziell 
der  physischen  Geographie,  indem  sie  dieser  ein  Material  zuführt,  weiches 
mir  ADS  historischen  Quellen  gewonnen  werden  kaxuL 

Wenn  die  phjsisdie  Geographie  nntersncht,  wie  die  Lsndobei4lche  im 
VerUraf  der  letxten  geologiadien  Bpocben  sieh  entwidwlt  und  ihr  heatiges 
Aussehen  belroinnien  hat,  so  ist  sie  hierbei  vielfiMh  auf  SpehnUtionMi  an- 
gewiesen, indem  sie  auf  Gnmd  der  eigenartigen  geogno.stischen  Beschaffenheit 
des  Bodens  Rückschlüsse  auf  die  mutmafslich  stattgehabten  Veränderungen 
und  Katastrophen  zieht.  Solche  Veränderungen  haben  sich  nirhi  nur  in 
geologischer,  sondeni  auch  in  historischer  Zeit  unter  den  Augen  des  Menschen 
abgespielt,  wie  die  historischen  Annalen  uns  melden.  Am  schnellsten  voll- 
ziehen sich  solche  Veränderungen  da,  wo  das  Land  in  Berührung  mit  dem 
Heere  steht,  also  an  der  Eflste.  Welehe  gewaltigen  Eingriffe  das  Meer  in 
das  Land  gefhan  hat,  seigt  die  Gesehidite  vaaerm  Kordseekflste,  die  erst 
in  historischer  Zeit  die  gegenwirtige  OestaU  aogenonunen  hat  ümgekehrt 
haben  Alluvialanschwemmungen  weniger  Jahrhunderte  den  Landkörper  ver- 
grOfsert,  und  blühende  Hafenstädte  sind  zu  einfachen  Landstädten  degradiert 
worden,  Kilometer  weit  vom  Strande  entfernt .  Das  Vorrücken  des  Meeres 
oder  des  Landes  läist  sich  in  seinen  Phasen  deutlich  nachweisen  und  quellen- 
mälsig  belegen. 

Aber   auch   im    Innern  des  Landes  smd  ticigieifende  Veränderungen 
sn  beobachten,  im  Gebirge  mtk%  minder  als  im  naddande.    Hier  sind 
es  s.  B.  die  Flflsse,  die  innerhalb  der  historisdien  Zeit  ihren  Lauf  mehrfkdi 
ge&ndert  haben,  hftnfig  derartig,  dafii  Siedelnngen,  die  vorher  anf  dem  rechten 
üfer  lagen,  durch  eine  natürliche  Flulsrerlegung  auf  das  linke  Ufer  gerieten. 
Tm  Rhein-,  Oder-  und  Donaugebiet  lassen  nch  SOldieFftlle  mehrfach  nachweisen. 
Anderseits   haben   Flufsüberschwemmungen   oft  genug   die  Uferlandschaften 
gefährdet  und  in  ihrem  Bestände  geändert.     Die  Geschichte  meldet  gerade 
von  ihnen  besonders  häufig,  weil  sie  vorzugsweise  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse berülirten.    Ganze  Seen  sind  durch  die  Alluvioneu  der  Flüsse  be- 
deutend eingeengt,  zuweilen  auch  ganz  zugeschüttet  worden.    Im  Gebirge 
rind  solche  Veründerungen  nooh  viel  h&ufiger  an  beobachten,  wo  überdies 
Bergstürze,  Gletsdierstüne  Tiel  Kulturland  versehütteten,  Seen  aufttauten  n.  a.  w. 
Vulkaniadie  ErscheinungMi  und  noch  mehr  selsmiBdie  Katastrophen  TtcdieneB 
hiffir  ebenßills  Berücksichtigung.    So  dtlrfte  die  Eeihe  der  bisher  bekannt 
gewordenen  Erdbeben  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  um 
eine  stÄttlicbe  Anzahl  vennehrt  werden  können,  wenn  die  historischen  Quellen 
daraufhin  systematisch  abgesucht  würden.  —  Kurz,  es  findet  sich  in  diesen 
Quellen  eine  Fülle  von  Material,  welches  dem   (Jeographen  von  gröfstem 
Werte  sein  raufs.    Neben  einigen  Spezialarbeiten  sei  hier  besonders  an  das 
jetrt  allerdings  veraltete,  fttnfbKndige  Werk  Karl  von  Höffes  erinnert: 
„Gescluohte  der  durch  Überlieferung  nachgewiesenen  natürlichen  Verinderungeu 
der  Ehrdoborfllche^,  ein  Werk,  weldies  i^ch,  wie  der  Titel  besagt,  gerade  nn 
die  geschichtliche  Quelle  hält.  . 

Ich  möchte  die  Forschnng  nach  dieser  lüchtnng  hin  vom  AriMitsgebiet 
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d«8  Idrtcffifleheii  Geograpliaa  nidit  atugesehloMen  wisMo,  denn  euunal  wird 
diewr  anf  Gnmd  seiner  Stadien  selir  viel  leiehter  allee  miueUigige  Ifaterial 
zasammenfinden  und  sammeln  kOnnen,  als  der  phynsdie  Geogiaph,  —  aodaon 
aber  ist  die  Kenntnis  der  natflrlichen  VerSndeningen  für  den  historiscliea 

Geographfn  sdhst  von  gröfst^r  Botleutimg;  denn  jene  vulkanischen  und 
scismischeu  Katastrophen  mit  ihren  f'urchtharen  Verheerungen,  jene  f^er- 
schwemmnngen  und  Stiirmtlnten  dor  geschichtli<"lipn  Zfit  irriflfen  besonders 
tief  in  das  Kulturloben  des  Menschen  ein,  ja  sie  zwangen  ihn  zu  besonderen 
Maisnahnnen,  um  sich  gegen  diese  Einflüsse  zu  schützen. 

ffier  ist  also  die  Wediselwirkang  awisohen  Natur  und  Mensohheit  eine 
handgreifliche  und  erfordert  deshalb  in  einer  Ilnderlrandlichen  Darstellung 
swBelEli^eiider  Zntsn  eine  besradope  Beachtung.  Zu  bemerken  ist  fteilich, 
dafs  diese  historische  Geographie  sich  nur  auf  Länder  und  Völker  beschrankt, 
die  wirklich  eine  Geschichte,  d.  h.  geschichtliche  Aufzeichnungen  haben, 
femer,  dafs  die  Quollen  zu  einer  solchen  nicht  alle  gleichm&fsig  reichlich 
für  die  einzelnen  Jahrhundert^^  tUefscn. 

Meine  Absicht  war  es  hier  nur,  die  Stellung  dieser  historischen  Geo- 
graphie gegenüber  der  Geschichtswissenschaft  zu  kennzeichnen  und  zwar  auf 
Grund  der  Aufgaben,  die  ich  jener  angewiesen  wissen  mOdite  —  An%aben, 
die  einen  rein  geographisehen  Charakter  haben  und  eine  entsprechend 
methodische  Behandlung  vexlangen. 


Uber  die  Bereehti^ng  der  Anlage  von  Htfheuanatorien 
in  itü  Tropen,  aneh  mit  Rücksicht  anf  die  nenesten  Ergebnisse 

der  MalariAforsehnng; 

Von  Dr.  O.  DAubler. 

Die  deutsche  Kolonialverwaltunp:  hat  auf  Grund  der  Anschauungen 
Professor  K.  Koch's  über  die  Ätiologie  der  Malaria die  Anlage  von  Höhen- 
sanatorien sistiert,  und  seitdem  ist  über  die  Berechtigung  und  Zweckdienlichkeit 
solcher  Anlagen  hin  und  her  gestritten  worden.  Man  kam,  aber  ausschliefe- 
lich  theoretisch,  su  dem  ScUufk,  dafs  es  in  BtU^cht  anf  die  in  den  Tropen- 
kolonien dominierende  Ualariakrankheit,  welche  durch  Anwesenheit  Ton 
Parasiten  aus  der  Gattung  der  Hämosporidien  im  Blut  und  deren  Zerst^örungs* 
werk  an  den  Blutkörperchen  sich  charakterisiert,  ganz  gleichgiltig  sei,  wo 
der  Patient  sich  befände,  da  die  Parasiten  im  l?lut  niclit  vom  Klimawechsel 
beeintUif>^t  würden.  Ebenso  würde  für  wenip»"  Krankhr'itszustiinde  in  den 
Tropen  du'  Translokation  in  die  kühleren,  dem  Kuropiifr  ohne  Frage  zuträg- 
licheren und  angenehmeren  Uöhenbezirke  sich  nur  indirekt  nützlich  erweisen. 
Kleine  moskitofreie  Inseln  oder  Schiffwaoatorien  seien  vonuiiehen.  Hierbei 
hat  man  entschieden  auf  das  Gesamtgebiet  der  Tropenpatiiologie  an  wraig 
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Gtwicbt  gdagtf  denn  m  giebt,  wie  schon  frflher  vom  Verfasser  hier  in  dieser 
ZmtBdlrift  ansein  andergesetzt,  anfter  der  Malaria  oine  Menge  von  Krankheita* 
zuständen  und  auch  Veränderungen  im  Ablaute  der  phy.su)loi:i>;flien  Funktionen 
des  Weifson  in  den  Tropen,  die  aufser  der  Malaria  in  Betracht  kommen  und 
wobei  eine  Behandlung  untor  günstigen  klimatischen  Bedingungen,  wie  durch 
Luft-  und  Bewegungskureu  angezeigt  ist. 

Da  das  Thema  sich,  wie  schon  angedentet,  auf  das  gaosa  CMiiii  dar 
IVopenpathologie  wie  des  OfEBotliehen  SanitfttBweieiiB  errtreidct,  to  mofe  nch 
unsere  Beapredntng  hier  weeeoiUidi  faesehrtaken,  ond  ea  kflnaen  demgenUÜh 
nur  Hanptfragen  erörtert  werden. 

Die  ante  Frage,  welche  uns  entgegentritt,  ist  die  naeh  den  bisherigen 
Erfahrungen  und  Erfolgen  der  Höhonsanatorien  in  den  Tropen.  Es  könnt« 
von  vornherein  von  hartnilckigen  Gegnern  der  Höhensanatorien  eingewandt 
werden,  dafs  dios»;  Ertahrungon  mehr  empirisch  gewonnen«*  seien  und  sich  nicht 
auf  genaue  Beobachtungen  stützten,  darnach  würden  auch  etwaige  Erfolge 
in  Zweifel  zu  ziehen  sein. 

Allerdingl  sind  die  Medinn  und  Hygiene  mehr  nnd  mehr  exakte  Wissen- 
Bohaftea  geworden,  sie  stflfoen  sich  auf  die  Natorwissensdiaften  und  auf  den 
experimentellen  Beweis.  Wie  aber  liklit  hagndflieh,  Wkfc  sieh  diese  Art  der 
Beweiaflihnug  in  der  menschlichen  Pathologie  nicht  stets  direkt  durch- 
fähren,  und  es  spielen  auch  neben  dem  Schlufs  per  analogiam  die  methodische 
Beobachtung  wie  die  Statistik  mit  Eecht  eine  grofse  Rolle  bei  jeder  Argu- 
mentation in  der  Medizin  wie  Hjgiene,  ja  ohne  Statistik  und  Kasuistik  wäre 
jede  Art  von  Praxis  wertlos. 

Schlägt  man  diese  Wege  bei  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Fragen 
ein,  80  mufii  man  sich,  vorab  bemerkt,  im  HinUiok  auf  statistisch  Torliegende^ 
nnsweifelhafle  Erfddge  und  auf  gute  jahnehntelaoge  Beobachtongen  au  Gunsten 
der  Anlage  tou  Höhensanatorien  in  den  Tropen  entscheiden. 

Das  Material,  dessen  Studium  sowohl  theoretisch  wie  praktisch  den  Ver- 
fasser als  unmittelbaren  Beobachter  zu  diesem  Resultate  führte,  finden  wir 
in  erster  T>inip  bei  den  älteren  kolonisierenden  Nationen,  erst  in  zweiter 
in  unseren  noch  jungen  Kolonien  selbst.  Wie  jede  Wissenschaft  international 
dasteht,  ist  es  auch  für  unser  Kolonialwesen  und  Kolonialwissenschatt  gcwLfs 
keine  Unehre,  wenn  wir  als  Deutsche  beim  Betreten  eines  meistens  unbekannten 
Gebietes  und  jetst  bei  dessen  Entwicklung  das,  was  unsere  KaehbarvOlker 
darfiber  in  Erfklimng  brachten  und  anl^ften,  nicht  unberOcksichtigt  lassen. 
Dieses  geschieht  auch  wohl  kaum  auf  anderen  Gebieten  des  Kdonisations- 
wesens,  und  am  wenigsten  darf  es  wohl  auf  dem  der  Tropenhjgiene  stattfinden. 

Sehen  wir  uns  zunächst  kurz  diese  Verhältnisse  bei  einer  der  ältesten 
und  am  ausgedehntesten  kolonisierenden  Nation,  hei  den  Kntrliindpm ,  an. 
Aus  einem  Vergleiche  der  engli.schen  Truppeustatistik  mit  der  trauzüsischen, 
innerhalb  20  Jahren,  gerechnet  bis  vor  ö  Jahren,  ergiebt  sich,  dafs  die  Eng- 
länder auf  1000  Mann  16  weniger  an  Krankheiten  im  ausgesprochen  tropischen 
EUma  Tcrioren,  als  die  finmOsisohen  Kolmialtnippen  bei  glndiem,  nUdit  tu 
anstrengendem  Dienst  Noch  höher  stellt  sich  diese  Ziffer  au  Gunsten  der 
EnglKnder  b«m  Yetglmdi  swischen  den  auf  beiden  Seitmi,  in  Fülge  von  Eraak> 
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hetten  TUid  v«a  Entlolftaiig  doroh  den  Dienst  in  den  Tropen,  erfolgten 
IhTalidirierangen  und  nlMig  gewordenen  Bepfttriierongen^).  Bolcbe  Yergleiche 
beben  dem  geflQirt,  dafo  die  IVuisoflen,  wekhe  yor  16 — 18  Jibren  enf 
R^wdon  noch  eine  T^ppensteiUicbkeit  von  29,  auf  Guadeloupe  Ton  60«  im 
Sene^'algebiete  Ton  75,  in  Guayana  sogar  von  237  auf  1000  Mann  auftuweisen 
hatten,  genau  die  Ursachen  ihrer  «Tppenüber  den  Engländern  und,  wie  wir 
sehen  werden,  auch  gej?('nül)cr  den  Niederländern  schlechten  Erfolgt'  zu  er- 
forschen strebten.  Darnach  stellte  es  sich  luraus,  und  die  1894  in  Paris 
errichtete  permanente  Kommission^)  zur  lieurbeituug  der  kolonialen  Hygiene 
bestätigte  es,  dab  die  Englinder  nun  grSMen  Teile  die  Briolge  ibier  Truppen- 
bjgieoM^  im  Yergleieb  mit  der  der  FVemoeen  imter  s<»8t  gleichen  Bedingungen, 
der  Wobnnngshygiene  und  der  Anlage  woa  Sanatorien  oder  besser  HShen* 
kantonnements  sa  verdanken  haben.  Wir  gebrauchen  die  Bezeichnung  Sana» 
torinm  lllr  einen  gesunden  Aufenthaltsort  von  Kranken  und  Bekonvalesosnten. 
Schon  lange  verstohon  Engl.'lndor  und  auch  die  Franzosen  danmter  ge- 
snnde  Stationen,  gesunde  Wohnorte  für  Civil  und  Militär.  Bevor  die  Eng- 
länder plunmufsig  solche  Stationen  anlegten,  war  die  Truppensterblichkeit  enoim, 
ebenso  die  der  Holländer;  jetzt  giebt  es  englische  Sanatorien  oder  Kascrne- 
ments  und  sonstige  staatliche  Wohnungsanlagen  in  ihren  Tropenkolonien  wie  auch 
einige  in  Miederilndisflh»liidien,  wo  die  Morlalitftt  dieselbe,  ja  wlbiend  einiger 
Jslure  geringer  war,  als  im  Durchsohnitt  in  rielea  eoropllsdien  Gariuscmen. 

Die  geoanestsn  Xfaohfondmngen  nnd  Erwtgnngen  wie  Vetgleiehe  mit 
den  englischen  Anlagen  führten  die  niederUndische  BegieruDg  dazu,  seit  etwa 
10  Jahren  schon  prinzipiell  keine  Kasemements  und  neuen  Krankenhäuser 
mehr  in  der  heifsen  Alluvialehone  -m  errichten;  die  hier  verweilenden  Truppen 
sind  nur  als  zeitweilig  dorthin  kommandiert  anzusehen,  ihr  eigentlicher  Wohn- 
platz liegt  in  der  Höhenzoue;  wie  sich  herausstellte,  hat  auch  schon  ein  300  m 
hoher  Ort,  mit  guter  natürlicher  Drainage,  einen  günstigen  Einflufs.  Die 
jungen,  nodi  nudit  vOllig  ausgebildeten  Mannsehalten  werden  sogleich  nabh 
der  Landung  nach  solehen  HOhenmien  —  wie  Bnitenioig  —  ftbsargefllhrt  und 
eriielten  dort  den  nötigen  miEtiris«dien  DiilL  Wihrend  man  bis  1828  in 
Niederländisch-jbidien  f&r  die  eorop&ischen  Tmppen  eine  Mortalität  von  170 
auf  1000  Mann  zu  verzeichnen  hatte,  ist  diese  Truppensterblichkeit  seit 
auf  It)  pro  iruX)  Mann  gesunken,  die  der  Engliinder  beträgt  kaum  13  j)ro  1(100. 
Es  würden  ge^^nfs  wohl  nicht  zwei  so  alte  und  erfalirene  Kolonialmächte,  wie 
England  und  Holland,  mit  grofsen  Mitteln  solche  Anlagen  geschaffen  und 
ihre  sonstigen  Einrichtungen  so  eingreifend  umgestaltet  haben,  wenn  sie  dabei 
nicht  ihren  Vorteil  und  den  Grund  ihrer  gflnstigen  TIHricnng  eisikt  heraus» 
gefnnden  bitten.  Ihre  Untersudiungen  erstreekten  sich  auf  Jahnehnte  und 
auf  ein  saaittr  emhdtliches,  genau  su  kontrollierendes  Menschenmaterial  — 
Soldaten  — ^  welches  naeh  Hundertkansenden  dUilt. 

1)  Lombard,  Climatologie  m^dicale,  Paris  1892.  —  Drevon,  Archive»  de 
mädeeine  navale,  Bi.  M,  1894. 

8)  Siehe  auch  Cb.  Simon,  Manuel  d'hygiene  coloniale  de  la  Societe  d  liygiene 
fran^ais^.  —  ZnRammenstelhmg  in  r*  rM'mbler,  Die  französische  und  nieder- 
ländische Tropeuhygiene,  Üerliu  lbU6,  Cüblenz'sche  Verlagsbuchhandlung. 
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Verfasser  trinfs  es  sich  hier  versacren,  die  gefundene  pfünstige  WirVanp 
pradwrisp  in  ihre  Komponenten  zu  zerlofren.  In  weitoror  Entwicklung  dieses 
kleinen  Aufsatzes  werden  die  hauptsächlichsten  hervortreten. 

Die  Franzosen  begannen  erst  später  gesunde  Wohnorte  oder  Sanatorien 
sa  «nichten,  so  Oamp  St  Jacob,  dkun  Balata  auf  Martinique,  Ohüons  auf 
Bennioii,  Salaane,  Ual&tte,  Ghcmakry  n.  s.  w.;  ilire  SachyerstBiidigsa  «tUiren, 
aa  seiaiL  daran  nicht  gentig,  zugleich  sei  die  Frage  der  HUienaanatorien  eise  der 
wichtigsten  in  den  Tropen,  wegen  ihres  von  ihnen  genau  beobachteten  Erfolges. 

Die  Erfahrung  lehrt  also  die  hygienische  Notwendigkeit  des  Hohen- 
auffnithaltes  fflr  Europil^r  in  den  Tropen,  und  wir  knüpfen  rlamn  die  Frage, 
woim  das  Wesen  dieser  günstigen  Wirkung  besteht,  warum  Uöhensanatorien 
notwendig  sind. 

Um  dieses  zu  zeigen,  muTs  man  den  Zustand  des  noch  gesunden  und 
das  yoo  bestimmten  Krankheiten  ergriffenen  Eoropfters  in  den  Tropen  betrachten. 
Der  Kftne  und  dea  VerBtlndnissea  wegen  soll  der  Ennpler  hanptstchlich 
mir  in  Bezog  snf  eine  der  Hauptkrankhaten,  anf  die  trcqpische  Malaria,  hin 
im  Folgenden  bem^rodhen  werden. 

Der  nodi  gesunde  Europäer  ist  in  den  Tropen  nicht  mehr  der  kräftige, 
energische,  gesnndheitsstrotzende  junge  Mann,  wie  kurz  vor  seiner  Abreise 
von  Europa.  In  der  heifsen  Küstenzone  der  Trnpenl ander  geht  er  langsam, 
ist  in  Schweifs  wie  gebadet,  wenn  er  anhaltendere  Hewcgungcn,  wie  Spazier- 
gänge, ausführt,  ein  drückendes  Gefühl  von  Schwüle  beengt  ihn  und  laXst 
ihn  instinktiv  Kühlung  suchen,  wenn  auch  nur,  um  durch  bessere  Wftrme- 
leitung,  wie  Anlehnen  oder  Anfassen  an  im  Schatten  stehende  HidzbSnke  oder 
Qoadern,  smne  im  Übennab  prodnnerte  Winne  physikaliNh  abzoleiten. 
Eigaben  auch  die  UntersnehiingenEikmann'B^)  im  Laboratorinm  zaWidtafraden 
bei  Batavia,  dafs  der  WoiCse  in  den  Tropen  chemisch  nicht  mehr  Wirme 
produziwt  ala  in  Europa  (in  der  Hube  oder  bei  leichter  Bewegung),  Ond 
dafs  nur  geringe  Unterschiede  zwischen  der  physikalischen  Würmeregnliening 
von  Schwarzen  und  Weifsen  vorhanden  sind,  so  ist  damit  das  Aupenfällipo 
nicht  erklilrt.  nämlich  die  nngeschwäcbte  Arbeitskraft  der  Farbigen,  welche 
doch  bei  meistens  schwerer  Arbeit  viel  mehr  Wänne  produzieren  als  der 
arbeitsscbwaoha  Weifte,  der  kdne  anhaltende  oder  irgendwie  anstrengMide 
Arbeit,  besonders  nicht  in  der  Sonne,  ▼enichten  kann,  ohne  Bitsschlag  oder 
Ohnmächten  zu  bekommen.  Vor  allem  das  Qefllhl  der  druckenden  Sdiwftle, 
das  dem  Farbigen  oder  Eingeborenen  fremd  ist,  der,  ohne  stark  an  schwitzen, 
anhaltend  leichte  Bewegungen  ausführt,  ist  in  die  Augen  springend*).  Man 
hat  in  der  neuesten  Zeit  beim  Bau  der  Kongoeisenbahn  festgestellt,  dafs  die 
K'W-pprwärmo  der  noch  gesunden  Weifsen  fAnfseher  u.  s.  w.\  «lic  sonst  während 
der  Ruhe  die  gleiche  ist  wie  in  Europa,  bei  anhaltenden  Hewegiingcn,  wie  llin- 
und  Hergehen,  Niederbeugen,  Einziehen  von  Schrauben,  Aufdrehen,  Zusehen 

1)  VirchowH  Archiv.  Bd.  126,  1S91  Bd  131.  1893.  Bd.  133,  1894.  Bd.  140, 
1896.  —  über  den  (iiiRwechael  der  Tropenbewohner.  Archiv  für  die  gesamte 
ntysiologie.  Bd.  64,  1896. 

S)  Oongrto  naüonid  dliygitoe  et  de  climatologie  m^dieale  de  la  Belgiqne  et 
dn  Congo.  BmzeUes,  18M.  Ch^».  ly. 


Die  Anlage  vou  Uöhenaanatoricn  in  den  Tropen. 


675 


b«iin  SehweUenlageo,  HontieMn  il  8.  w.,  nach  einer  Stande  nnd  daiHber  auf 
38'  und  88,6' G.  stieg,  so  daft  diese  Arbeit  eingestellt  werden  mnUrte,  wosn  sich 

die  Betreffenden  auch  subjektiv  nicht  mehr  fShig  fühlten.  Für  die  Schwarzen 
waren  solche  Arbeit<»n  nirht  irgendwie  anstrengend,  sie  trugen  die  schwersten 
Lasten,  hämmerten  und  schaufelten  als  Eisenbahnarbeiter  ohne  Temperatur- 
erhöhung ihres  Blutes.  Danach  mufs  doch  der  Schwar/c  für  seine  ent- 
schieden leichtere  physikalische  Waniicahpahe  anders  eingerichtet  sein  als  der 
Weifse,  wenn  wir  mit  Eykmann  annehmen,  dafs  er  chemisch  bei  gleicher 
Arbeit  nicht  mehr  W&rme  produziert  als  der  Europäer.  £s  müssen  noch 
andere  Wege  snr  frissenschafUichen  Feststellnng  nnd  EhrUlmng  «ßseer  That- 
Sachen  besdiritten  werdra.  Übrigens  benfltste  I^ykniann  den  Znnti<6eppert- 
BtSken.  Apparat  bei  seinen  Gaswechselmitersnchnngen,  der  kaum  Ar  halb- 
stflndige  Versuche  gentlgend  ist,  und  benutzte  Leichenhaut  zu  Strahlnngs- 
vcrsuchen.  Erst  genauere  G^esamtstoffwechseluntersudiungen  und  solche  über 
die  Gewebeatmnng,  meßbar  an  dem  Prozcntgehalt  von  Blut  gasen,  Sauerstoff 
und  Kohlensäure,  werden  uns  wissenschaftlich  in  genannter  Richtung  Aufsehlufs 
geben  können;  aufserdem  müssen  die  Versuchspersonen  bei  Versuchen,  wie  sie 
Eykmann  anstellte,  sich  im  grofsen  Voit- IVttenkotVr'schen  Apparat  befinden. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  dafs  ein  Europäer,  vorzüglich  jemand,  der  nicht 
den  ganzen  Tag  ruhend  zubringt,  bald  TNrflnscht,  aus  einer  solchen  Atmosphbe 
einmal  fortzubmunen  und  sieh  su  etfrischen,  namentlich  wenn  er  weiA,  dnÜB 
die  Ktthlung  in  den  sichtbaren  Bergeshöhen  so  nahe  ist;  dort  kfinnte  er 
wieder  aufleben  und  tflchtige  Fuftwandernngen  oder  andere  anstrengendere 
Bewegungen  ohne  Ermattung  und  gesundheitsgefShrliche  Folgen  ausführen. 
Eine  Strafe  müTste  CS  fBr  den  SuropSer  sein,  von  der  Benutzung  der  er- 
frisfhenden  Höhen  ausgeschlossen  zu  werden,  und  selbst  der  fanatischste 
Theoretiker  würde  es  als  solche  in  diesem  Falle  empfinden  und  nach  oben 
verlangen,  weil  er  eben  ein  Weifser  bleibt,  dessen  Körper  auf  wecliselnde 
Temperatur  und  auf  Kält^reize,  wie  sie  in  den  Tropenhüben  wenigstens  die 
Nacht  bietet,  angewiesen  und  eingestellt  ist 

In  den  Berggehieten,  in  dw  moskito»  und  meistens  malariafreien  Zone, 
ftthlt  sich  der  Europier  wohl  und  kann  etwas  arbeiten;  er  erkrankt  auch 
seltener  und  mehr  an  anderen  ds  Malariakranhheiten,  besonders  an  Leber- 
affektionen, welche  so  oft  das  Hinsiechen  oder  äea  Tod  langjShriger  euro- 
piischer  Tropenbewohner  zur  Folge  haben.  Wissenschaftlich  kann  man  sich 
diese  günstige  Veränderung  seines  Zustandes  sehr  wohl  erklären,  und  sie  ist 
auch  durch  methodische  Beobachtungen  und  Blut  Untersuchungen  bewiesen. 
Der  Europäer  leistet  nämlich  in  den  Tropen  durch  gröfsero  Anstrengung 
seiner  inneren  Organe  und  deren  zelluläre  ThUtigkeit,  die  durch  bedeutendere 
Ausscheidung  der  Zellprodukte  und  Inanspruchnahme  von  Regenerations- 
prozessen  aasspricht,  eine  grSisere  innere  Aibeit,  denn  Betrieb,  wie  schon 
froher  bemerkt,  durch  die  Gewebeatmung  besorgt  werden  muft.  Vor  allem 
ist  das  Hen  in  Anspruch  genommen,  dann^)  die  Leber.  Dw  Endzweck,  die 

1)  Bordier,  Geographie  mc'dicale,  Paris  1884,  nnd  La  colonisation  scienti- 
fique,  Paris  1892.  —  A  Legrand,  Häpatite  en  Nonvelle  CalMonie,  Arehires  de 
nM.  navale,  Bd.  M,  pag.  MSE 
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C.  Daubler: 


]K»3iiale  KBrp«rtempentar  anfredit  m  eriialten,  konsumiert  ja  anch  eine 
Menge  AHmH;  der  Blntdruek  steigt,  die  Sehweiteekretioii  ist  tOwimehlich, 
das  alles  kostet  mehr  Arbeit.  Aulserdem  wird  das  Gehini  niefat,  wie  in  der 
gemäTsigten  Zone,  von  Bhit  nur  in  mäfsigem  Orade  erföllt,  sondern  dies 
sammelt  sicli  dort  mehr  an  und  zirkuliert  langsamer;  infolgedessen  ist  der 
Schlaf  nicht  ausgiebig,  die  Nerven  worden  bei  der  gesteigerten,  inneren  Organ- 
arbeit mehr  abgenutzt  und  entbehren  des  gewohnten)  auch  im  europäischen 
8onimer  nachts  meistens  vorhandenen  Kältereizes. 

Das  ändert  sich  bei  der  Translokation  in  die  Uöhenregion  ganz  bedeutend. 
Hier  treten  Mimatische  VeriiäHaisse  ttuüioh  denen  der  llittehneerltnder  da; 
je  nachdem  man  höher  oder  niedriger  wohnt,  kann  man  sogar  deren  IKHater 
anfBiiden.  In  dieson  HOhenkUma  ist  die  Hbskitoplage  wie  die  Malaria 
ansgeseUoflseii,  hier  erholt  sich  der  noeh  gesunde,  d.  h.  von  klinisch  bestimmt 
abgegrenzten  Krankheiten  freie,  aber  geschwächte  europäische  Organismus. 
Wie  mufs  es  da  beim  Kranksein  stehen,  wo  es  die  erste  Hegel  jeder  Therapie 
ist,  die  letzten  Kräfte  zur  Überwindung  der  Krankheit  zai  irbalteu?  Nun 
erfordert  das  Tieflandsklima,  wie  beschrieben,  stärkere  Kräfte  zum  Weiter- 
vcgetiereu  des  noch  gesunden  WeiTsen  als  in  Euiopa.  Die  Krülte  werden 
demnadi  rasoher  Tenwinrt  ab  im  HtfbeoUima,  hier  aber  wird  weniger  Kraft 
Terbrancht;  darin  liegt  der  Schlttssel  som  Verständnis  fttr  das  Handeln  eines 
gewissenhaflett  Tropenantes,  wenn  er  auf  Translokation  naeh  HOhensanatorien 
froh  genng  dringt,  wenn  es  noch  Zeit  ist,  die  Kräfte  des  Kranken  noch  ge- 
nlkgmd  sind  zum  voraussichtlich  exfolgreichai,  aber  nicht  leichten  KMapfo 
gegen  das  Kranklieitscrift  oder  gegen  degenerative,  sekundlire  Prozesse  im 
Haushalt  des  Organismus.  Hierzu  kann  man  einzelne  Leberkrankheiten  rechnen, 
dann  die  Überanstrengung  des  Herzeus,  die  anämischen  Zustände,  die  tropi- 
schen Daraikatarrhe ,  für  welche  man  bisher  noch  keinen  spezifischen  Krank- 
heitserreger £uid,  und  die  in  den  Tropen  häufigen,  aber  von  Nichteingeweihten 
leicht  ftberadienen  Nenrenaffektionen,  wodnrdi  Ernährungsstörungen  ver» 
aalalM  werden.  Sollte  es  sich  heransstellen,  dab  das  sog.  SchwanwasseiMar 
direkt  nnaUiingig  Ton  Malsria  ist,  aber,  wie  Yerfiuser  annimmt,  in  Folge  von 
vorhergegangener  Blutdestruktion  auftritt,  so  wäre  auch  dabei  die  Trans- 
lokation in  die  Berge  das  beste  Mittel,  allein  nur,  wenn  es  früh  genng  cor 
Anwendung  kommt,  wenn  man  nicht  erst  den  Anfall  abwartet  (der  durch 
alle  das  Blut  und  dessen  bifilo<risebe  Prozesse  beeinflussenden  Chpinikalieu, 
wie  Chinin,  zufällig  hervorgerufen  wird),  sondern  sich  nach  der  Bestimmung 
des  Gehaltes  an  Hämoglobin  und  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  bis  zu  einer 
gewissen  Grenie  —  607o  des  ntumalen  Bestandes  —  liditet 

Wie  nnd  wo  die  8anat<nien  angelegt  sein  mBssen,  ist  eine  hier  nicht 
sn  eriteterade  Frage.  Terftsser  hat  sie  andernorts  mehifaeh  aosftthriich  be- 
antwortet, worauf  hingewiesen  werden  mag^). 

Auch  bei  Annahme  der  Ühertragungstheorie  der  Malariakeime  durch 
blutvSaugende  Insekten,  wie  sie  Prof.  U.  Koch  lehrt  und  der  ich,  wie  ich 
betone,  in  vollem  Sinne  B.  Koch's  wie  der  italienischen  und  englischen  Forscher, 

1)  Däubler,  Grundzäge  der  Tropenhygiene,  München  18ii5,  LehmannB  Verlag. 
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durchaus  ergeben  bin,  ist  die  Anlage  von  Höhensanatorien  sehr  notwendig, 
was  darch  Folgendes  erklärt  worden  soll.  Eine  Umschau  auf  zoologischem 
Gebiete  hatte  mich  schon  früher  zu  der  Auffassung  gebracht,  dafs,  da  die 
Malariaparasit^n  zu  dvn  Hiimosporidien  gehraen  und  diese  biologisch  sich  wie 
die  Coccidien  verhalten,  welche  nicht  auf  leblosen  Nährböden  oder  Pflanzen 
rieh  zu  entwickeln  oder  fortzukommen  vermögen,  sie  anch  nnr  von  Tier  zu 
Tier  oder  dvrdi  VermitÜiiiig  des  Tien  mm  Heaflclien  gelangen  konnten. 
Die  Manson'sdie  Bntdednmg  von  der  Anftmhme  des  den  BlntwnraiemlNTO 
(FUuift)  entlialtenden  Blutes  seitens  des  Moskitos,  der  dio  Eier  wmter  ent- 
wickelt (Manson's  Versuche  ahmte  ick  selbst  in  den  Tropenspitalem  nach) 
rnnCrte  »ueh  auf  diesen  Weg  der  Übertragimg  hinleiten.  Ein  weiteres  Ana- 
logen war  derselbe  Vorgang  bei  Übertragung  der  Nanganakrankheit  beim 
Vieh  in  den  Tropen,  wonach  ich  schon  vor  drei  Jahrou  die  Moskitotheorie 
wahrscheinlich  fand  und ')  dieses  auch  aussprach.  Die  italienischen  Forscher 
konnten  experimentell  die  Übertragung  der  Malariakeime  vom  Kranken  auf 
den  Gesunden  direkt  feststellen,  sie  und  der  Engländer  B.  Rofs  auch  die 
Entwicklung  von  Malariaparasiten  des  Mensdien  iin  Mioakito,  wikrend  ein 
Amerikaner  If 'OaUvm  die  geschleditlidM  Zeogong  der  PMasaten  beobachtete. 
Es  entstand  naefa  ÜberfaragtmgsvtrBaehen  dieselbe  Art  des  Tieben,  und  es 
fand  sidi  stets  dieselbe  charakteristische  Parasiienform.  Bei  Menschen  sind 
natürlich  nur  einxelne  wenige  Versuche  gemacht,  es  handelte  sich  um  Fest- 
stellung des  Prinzipes,  wozu  drei  bis  vier  gelungene  Versuche  an  Menschen 
beweiskriiftip  sind  und  genügen.  Dabei  ersah  man  aber,  dafs  nnr  eine  be- 
stimmte Mückenart  schädlich  sei.  Erst  vor  kurzem  bestätigte  der  englische 
Forscher  R.  Kofs  die  letztere  Entdeckung,  jedoch  in  der  Weise,  dafs  er  zwei 
nur  au  Gröfse  verschiedene  Arten,  eine  kleine  und  eine  grofse  Anophelesart, 
im  MiKtiilBiarett  sn  Freetown,  in  der  Malariabaraeke,  infiiiwt  fimd;  die  grolke 
Art  entwickelt  nach  dem  Sangen  TOn  Malariablut  alle  Arten  von  Malaria- 
Parasiten  in  sich.  Ein  solcher  mit  Malariablnt  geaftttigter  Moskito  ist  nnn 
aber,  wie  Orassi  zeigte,  f&hig,  mehrere  Perscmen  wieder  za  infineren,  wenn 
er  anch  träge  dabei  wird.  Dieses  wies  auch  R.  Rofs  in  Freetown  nach,  aolserdem 
nodi,  was  fnr  die  Beziehungen  zur  Translokation  in  die  moskitofreie  HShen- 
region  wichtig  i.st,  dafs  schon  an  Malaria  Leidende,  in  deren  Blute  zwei 
Parasitengenerationcu  sich  zeigten  und  welche  Chinin  nahmen,  trotzdem  immer 
wieder  fieberten,  weil  sie  aufs  neue  infiziert,  d.  h.  von  infizierten  Moskitos 
gestochen  wurden.  So  kam  es,  dafs  in  ihrem  Blute  mehr  als  15  Parasiten- 
generationen vorhanden  waren,  die  nnr  schwer  mit  Chinin  za  tOten  sind, 
weshalb  ,  der  Zustand  qnoad  vitam  in  doiken  gab.  Diese  Soldaten  waren, 
wie  der  Bericht  sagt,  ,4nfected  orer  and  ovei'^  Von  den  H^Hbiden  und  aus 
den  Winkeln  der  Baracken,  wo  diese  beiden  Mosldtoarten  rieh  stets  auf- 
hielten, wurden  <,'anze  Scharen  gefangen,  fast  sämtlidi  waren  sie  infirioii;  da 
nach  mehreren  Hunderten  zahlende  Blutnntersuchungen  erfolgten,  so  kann 
man  keinen  Zweifei  daran  hegen,  such  nicht  daran,  daÜB  die  Moskitos  leicht 


1)  Diskurtsion  fiei  df^m  Vortrage  de^  Dr.  Schüu  „über Tropenhygiene".  Deateehe 
KolonialgeseUüchatl,  Berlin -Charlottenburg,  1897. 
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durch  Blutsaugen  von  an  MalariareddiTen  Erkrankten  sich  infizieren  und  auf 
diese  Weise  die  Malaria  sa  Zeiten  oder  an  Orten  Terficeiten,  wo  sonst  Iwine 
Malaria  war,  was  Prof.  B.  Kodi')  aach  ans  Italien  beedireibt.  Es  bildet 
also  jeder  MsJariakranke  in  nicht  mosldtofreiem  Gebiet,  wie  es  stets  die 

Ebene  an  der  Küste  in  den  Tropen  darstellt,  wo  atich  die  betreffenden  achid- 
liiüien  Arten  gefunden  worden,  eine  Gefahr  für  seine  Mitmenschen,  die  erst 
bei  seiner  Translokation  in  die   Höhon/one,  wo  keine  Moskitos  mohr  aU 
Übertrager  in  lictraclit  kommen,  aufliürt.     Allein  vielleicht  noch  wichtiger 
und   zur   Verhütung  stärkerer  Infektion   bezw.   zur   völligen  Heilung  ohne 
Reinfektion  ist  diese  Translokation  ersichtlich  notwendig  fÖr  den  Malaria- 
kranken  seihst,  hesondeis  in  der  ersten  Zeit  der  Erkrankung  in  den  Tropen. 
Das-ÜTiditweiehen  des  liebere  und  der  Parasiten  troti  C^biaingaben  in  der 
ersten  Zeit  der  Erkrankung,  das  Überhaadnelimen  der  Kiriparasiten,  die  ans* 
gedehnte  ZezstOrung  einer  m  gro&en  Anzahl  lebenswicditiger  Blntidleii,  ohne 
dab  die  blutbildenden  Organe  Kraft  und  Zeit  finden,  eine  genflgende  Be* 
generation  zn  erzielen,  die,  wenn  eben  die  Zerstörung  sn  grob,  in  keinem 
Klima  mehr  gelingt,  zerstört  auch  jede  Hoffnung  auf  Heilung,  auf  längere 
Erhaltung  des  Lebens.     Ist  der  Patient  nur  einige  Tage  zu  lange   in  der 
Moskito/oue  gebliel)en.  so  dafs  er  öfters  durch  Moskitostiche  reintiziert,  wurde, 
so  ist  er  verlt>reu.     Der  frühere  Satz,  den  ich  in  den  Tropen  seihst  oft  auj 
berufenem  Munde  hörte:  „wäre  er  früh  genug  in  die  Berge  evakuiert,  so 
w&re  er  nicht  gestorben",  der  bisher  ein  ErfUurungsgrundsals  war,  ist  dunh 
die  besohriebenoi  Entdedrongen  und  die  Moskitotheorie,  welcher  S.  Kodt  neue 
Bichtongslinien  gegeben  und  in  welcher  er  die  Vorarbeiten  der  Italiener  und 
EnglSader  kontrolliert  und  erglait  hat,  sehr  wohl  arkUrt  und  wird  beibehalten. 
Dafs  es  nach  dem  im  ersten  Teile  dieses  Aufsatzes  über  die  Klimawirkung 
Gesagten  besser  und  hygienisch  richtiger  ist,  den  Europäer  in  das  Bergklima 
der  Tropen  zu  schicken,  als  auf  eine  der  der  Küste  vorgelagerten  kleinen, 
etwa  moskitofreien  Inseln,  ist  selbstredend.    Erst  die  weitere  Prüfung  und 
Abklärung  der  Moskito -Malariatheorie  und  voi-urteilslose  Beobachtung,  ohne 
subjektive  l'berhebungcn  und  Streitigkeiteu,   weixien  noch  andere  Überein- 
stiuimungeu  und  Erklärungen  ergeben.    l^Qr  uns  aber  soll  die  Anlage  und 
ausgiebigste  Benutsung  Ton  HIHiensanatorien  in  den  Tropen  ein  Qeseta  sein, 
das  wir  nur  mit  schweren  Bedenken  eingeschrinkt  oder  gar  angehoben 
sehen  wollen. 


Der  YU,  litenMtif  nale  OeograpkeikoMsnfii  si  fierÜB. 

Einen  grofsen  Ertolg  darf  sich  die  deutsche  Geographie  und  dürfen  sich 
insbesondere  ihre  Berliner  Vertreter  rflhmen,  mit  dem  Verlaufe  des  VH  inter- 
nationalen Qeographenkongiesses  errungen  sn  haben.  Nicht  nur  sein  luiserer 
Veriauf  war  in  jeder  Beaiehung  gelungen*),  sondern  auch  sein  wissenschafr 

1)  H  Koch,  Zeitachrift  für  Ujgiene.  »2.  Bd.  I.  Heft.  189»  „über  Entwicklung 
der  Malariaparaöiten". 

8;  Vecgl  diese  Zeitschrift  S.  66».  .  . 
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lichor  Gehalt  war  reicher  und  tiefer,  als  es  oft  bpi  wissenschaftlicheu  Kon- 
gressen der  fall  ist.  Eine  gi'ol'se  Zahl  schöner  XOrtriigc  und  lebhafter  Dis- 
kussionen boten  dem  Besucher  reiche  Belehrung  und  Anregung;  ja  die  Fülle 
des  8toö'es  ging  weit  über  die  Auluahuieftibigkeit  des  Einzelnen  hinaus.  So 
dfirfte  ebensowohl  den  Besuchern  des  Kongresses  wie  denen,  die  an  seinem 
Besuche  ▼sriundert  waren,  wiUkaounen  sein,  durch  dm  nadifolgeiiden  ans- 
Ahrliehen  Bericht,  den  wir  der  freundlichen  Mitwirlrang  einer  Ansahl  von 
FiMhgenossen  verdanken,  einen  Obetbliok  Aber  den  wissensdiaftUchen  Gdialt 
des  Kongresses  m  gewinnra. 

Mathematiücho  Geographie  und  Geodäsie. 

In  einer  der  allgemeinen  Sitzungen  hielt  lieh.  Heg.-Rat  Prof.  Dr.  Hel- 
mert, der  Direktor  des  kgl.  preuis.  geodiitischen  Instituts  in  Potsdam,  einen 
Vortrag  über  neuere  Fortschritte  in  der  Erkenntnis  der  mathe- 
matischen Brdgestalt,  der  im  nttohsten  Hefte  dieser  Zmtschrift  er> 
schmnen  wird. 

Ferner  war  eine  Sektionaiitsang  Arne  mathematischaa  Geographie  ge- 
widmet. 

Zunächst  sprach  Geh.  Heg.-Rat  Prof.  Dr.  .\1  brecht,  AbteilnngSTorstand 
im  geodätischen  Institute,  über  die  Veründerlichkcit  der  geographischen 
Breiten.  Nachdem  auf  die  Möglichkeit  periodischer  Schwankungen  in  der 
I^age  der  Hotatiousaxe  schon  von  Kulcr,  dann  von  Bes.sei  und  Thomson  hin- 
gewiesen worden  war,  haben  doch  erst  Beobachtungen  auf  der  Berliner  Stern- 
warte seit  1B84  das  Vorhandensein  solcher  Schwankungen  experimentell  in 
TOUig  sttTerlissiger  Wmse  nachgewiesen  und  swar  mittels  der  Hoirebow- 
Talcott-Hethode  der  Breitenbestimmung.  Die  internationale  Erdmessungs- 
kommissinn  hat  dann  seit  10  Jahren  in  Berlin,  Potsdam,  Prag,  StraDibvog 
und  vorübergehend  auch  in  Honolulu  Beobachtungen  anstellen  lassen,  welche 
übereinstimmend  zeigen,  dals  der  Momentanpol  periodisch •  .  alier  höchst  kom- 
plizierte Bewegungen  von  etwa  \-  0,  25  Bogeusekunde  Aiuplitude  beschreibt. 
Zur  genaueren  Untersuchung  der  Erscheinung  i.st  seit  IHUt)  em  internationaler 
Breitondienst  derart  eingerichtet  worden,  dafs  aul  dem  39.  l'aiallel kreis  auf 
2  Stationen  in  Asien,  1  in  Europa,  3  in  Amerika  korrespondierende  Beobach- 
tungen angestdlt  werden.  Über  die  Ursachen  der  Bewegung  l&fiit  sieh  nidits 
sagen,  ebensowenig  Aber  etwaige  grOlsere  Polbewegungen  der  Vorseit,  dii 
gwn  für  die  Erklftrung  der  Eiaseiten  kerangecogen  worden  sind.  Albrecht 
warnt  vor  allen  hieriier  gehörigen  Spekulationen,  die  sich  alle  auf  unkon- 
trollierbare Hypothesen  stützen,  und  glaubt  nidit,  dafs  die  iSissnten  auf 
BreitenverUnderungen  zurückzuführen  seien. 

Weiterhin  sprach  Prof.  r)r.  Westphal,  ebenfalls  Abteilungsvorstand  am 
geodätischen  Institut  in  Potsdam,  über  das  Mittelwasser  der  Ustsee. 
An  acht  Ostseestat iouen  sind  von  Prof.  Seibt  hergestellte  selbstregistrierende 
Flutmesser  in  Tbätigkeit,  welche  eine  Vergieichung  der  Mittelwasser  seit  lbb2 
«rmOi^ichen.  Die  M<mdflnthöhe  nimmt  zwischen  Travemünde  und  Aikona 
T(m  96  auf  20  mm,  die  Sonnenfluthöhe  auf  dem  gleidien  Wege  von  31  auf 
11  mm  ab.  Die  erslere  mifiit  im  Westen  das  SjOfoche,  im  Osten  das  l^Tfikdie 
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des  Wertes  der  letztern ,  statt  des  theoretischen  Verhältnisses  2,2.  Da« 
Mittelwasser  liegt  in  Travemünde  116,  in  Swinemünde  04  nun  unter  Nonnal- 
uall, wir  haben  also  ein  wohl  durch  die  herrschenden  Westwinde  bedingtes 
Ansteigen  des  Waeaerspiegels  von  West  nach  Ost  Audi  die  Jahresknnren 
der  Wassentttnde  seigen  eine  deuttiehe  Abliingigkeit  TOn  den  hensehendea 
Winden.  FOr  das  Voriiandensein  Ton  KiTeanschwankangen  spraoiien  keine 
Beoltaditnngen,  doch  ist  die  Zeitdauer  dieser  letsteren  noch  sn  gering,  vm 
in  dieser  Hinsicht  Schlüsse  zu  gestatten. 

Endlich  gab  Herr  Ch.  Lallemand,  Direktor  des  Uauptnivellements  in 
Frankreich  und  Mitglied  des  Bnroan  des  Longitudes,  in  seinem  Vortrag:  sur 
les  progres  du  N i ve  1 1  ein pu t  general  en  France  depuis  le  deruier 
congres  Auskunft  über  die  gtradezu  bewunderungswürdigen  Leistungen, 
weiche  sein  Vaterland  himichtlich  der  genauesten  Höhenmessungen,  der 
NiTellieraxlMiten,  avfiaweiaea  kil  Seit  1884  sind  Iftnga  der  Haapt^nbahn- 
liiden  Fraakreiehs  tfber  38  ODO  km  niTslliert  nnd  dadurch  saUreiehe  Haupt- 
schlttfen  eriialten  w<»den,  in  welche  Ins  heute  snccessiTe  NiveUementsschleifeM 
2^  3^  4.  und  5.  Ordnung  hineingelegt  worden  dnd;  mdnr  als  100000  km 
sind  im  ganzen  nivellitisch  vermessen,  so  dafs  das  Netz  der  absolut  sicher 
festgelegten  Höhenpunkte  ein  Überaus  dichtes  geworden  und  damit  die  Hypso- 
metrie des  Landes  überhaupt  auf  eine  Grundlage  gestellt  ist,  wie  sie  sonst 
nirgends  gegeben  erscheint.  L.  Neumann. 

JrdbebenUMnmhiiTig. 

Dr.  0.  Hecker  in  Potsdam  sprach  Aber  die  Untersuchung  von  fiori- 
zontalpendel- Apparaten.  Er  berichtete  Uber  die  vom  prsubisdien  geo- 
dltisdien  Institute  in  Potsdam  durdigefllhrten  KmitroUversaehe  mit  swm 
„völlig  gleichen**  Horisontsipendeln,  wob«l  sieh  dieselben  „sur  Messung  tob 
langsamen  NeigungsSnderungen  ▼«nxQglioli  geeignet"  erwiesen  hatten,  w&hreod 
dagegen  bei  stärkeren  StSmngen  die  registrierten  Störungsfiguren  zuerst 
einander  ganz  unähnlich  waren  und  erst  „durch  wiederholtes  Wechseln  der 
Spitzen  eine  identische  Amplitudenabnahme"  erzielt  werden  könnt*.  Ein 
anderer  Versuch  mit  einem  in  einem  Brunnenschacht  von  25  m  Tiefe  auf- 
gestellten i'endel  ergab  femer,  dafs  „die  durch  den  Wind  hervorgerufene 
Bodenbeweguug^^  sich  noch  ungemein  stark  mamlestierte,  was  wohl  nur  in 
der  geoiogisoben  Bodenbeschaflfonheit  —  „bei  Sandboden**  —  seine  BrkUmwg 
finden  könnte.  Ein  gedruckter  Aussog  aus  dem  BeliBt«fee  vom  Dr.  Hedcer  lag 
benits  in  der  Sitsung  vor. 

Prof.  Wiehert  ans  GHHtingen  tilgte  ^  in  GOttingen  sufgenommcBeo 
Registrierphotogramm  und  eine  stark  vergröfserie  Kopie  desselben  und  er- 
klärte die  dabei  angewandte  und  sehr  anschauliche  Methode  der  Auflösung 
von  Störungsfiguren  in  Ein/ohchwingiin£^on  mittelst  grofser  Qcschwindigkeit 
des  rotierenden  Papierstreitens  von  3G  cm  in  der  Stunde. 

Prof.  Gerland  ans  Strafsburg  gab  in  einem  längeren  Vortrage  eiueu 
geschichtlichen  Überblick  über  die  bisherige  Krdbebenforschimg,  beleuchtete 
den  Znsammenhang  der  modernen  Seismologie  mit  der  Geologie  und  der 
Geophysik,  beseiQhnete  die  SeismisUftt  als  eine  bestiaunle  Funktion  der  Brde, 
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wies  auf  die  Lücken  in  den  Beobaditungsgebieten  der  gesamten  Erdkugel 
nnd  auf  die  noch  mangelhafte  Kenntnis  der  Leistangsfahigkeit  nnd  der 
Natur  der  B^^iatrierappante  nnd  addob  mit  der  AnfiSrademng  snr  Orflndnng 
einer  inteniationalen  fleiAnologiBohen  Gesellsehaft 

Der  Fürst  von  Monaco  sprach  dann  über  das  in  Einrichtung  begriffene 
magnetisch-meteorologisch-seismiscbe  Observatorium  auf  den  Azoren,  Sir  John 
Murray  gab  einige  Bemerkungen  über  Seismogramme,  Prof.  Escheuhapen 
aus  Potsdam  zeigte  ein  mittelst  eines  Qnerksilberhorizontes  verfertigtes 
Scisinogramni  und  wies  auf  die  grofse  Eintaciiheit  \md  Billigkeil  dieser 
Methode  hin,  uud  Prof.  Supan  aus  Gotha  betonte  die  Notwendigkeit  der 
Konstruktion  von  seismischen  Jahreskarten  mit  der  Unterscheidung  von  pri- 
mlren  nnd  selrandiren  Stoftgehieten  in  Europa,  wobei  er  sngleiGh  in  scharfer 
nnd  niiiht  gans  gwechtfertigter  Weise  die  gegenwärtige  Art  der  Veröffent- 
lichnag  Ton  BesuUaten  der  Osteireichisdien  Erdbebenstationen  kritisierte. 

Prot  Gerland  besprach  näher  den  zur  Verteilung  gelangenden  Aufraf 
snr  Gründung  der  intemationaleu  seismologischen  (ies«01scliaft,  und  nach 
warmor  Befürwortung  dieses  Gedankens  durch  Prof.  Forel  aus  Lausanne, 
Geheiinrat  Ncuiiiayer  nnd  Prof.  Jentzsch  aus  Kuiii^slicrg  und  einii^en  Be- 
merkungen ü])er  die  All  der  Publikationeu  jeuer  Gtsellschaft  seitens  Prof. 
Helmert,  Direktor  Neumayer  uud  Prof.  (Jerland  wurde  von  der  (Jnippe 
einstimmig  beschlossen,  eine  diesbezügliche  Resolution  dem  Kongresse  zur 
Besehlufsfisssung  vorsnlegtn. 

In  smner  letsfcen  HanptsitEung  sprach  audi  „der  Kongreß  seine  Zn- 
stimmnng  za  der  Grfindnng  einer  intenuttümalen  seismologisdien  Gesellschaft 
an^  nnd  besehlobf  „dafs  die  Unterzeichner  des  Aufrufes  —  Prof.  Helmert, 
Geheimr.  Ncumayer,  Freih.  Richthofen,  Prof.  Supan,  Prof.  Wagner  nnd 
Prof.  Credner  —  und  die  von  denselben  kooptierten  (Jelehrten  sich  als  [jer- 
manente  Konunission  für  internationale  Erdbebenforschung  konstituieren." 

L.  Szajnocha. 

MoTphologio  der  Srdobevlllfllie. 

A.  de  Lappareut,  der  bedeutende  frauzösische  Geologe,  behandelte  in 
formvollendetem  deutschen  Vortrag  die  Frage  der  „Peneplaines"  (peueplaius) 
oder  Destmktionsflidien.  Sein  Standpunkt  ist  schon  dnxch  versduedene  smner 
VerSffentlichnngen  beknnnt.  Er  giebt  sn,  dals  thewetisch  die  marine  Ab- 
nurion  ebenso  wie  die  snbairisdie  Erosion  „peneplains"  herzustellen  Tennag. 
Die  Entscheidung  kOnne  in  jedem  Falle  nur  die  geologische  Geschichte  einer 
Gegend  ;Tcben.  Diese  sptftche  bei  den  Rump%ebirgen  Frankreichs:  Ardennen, 
Zentralplateau,  Bretagne,  auch  bei  den  Vogesen,  für  subaerische  Entstehung 
der  „peueplaius",  denn  nach  der  Faltuug  folgte  c'iw  sehr  lauge  Kontinental- 
periodc,  wUhrend  der  die  Gebirge  wohl  bis  zur  En^siousbasis  abgetragen 
werdiii  konnten.  Als  dann  in  der  Tria^i  das  Met-r  vordraug,  habe  t-s  keine 
Ablageruugen  gebildet,  die  auf  heftige  Abrasion  schliefseu  lassen^),  sondern 


1)  Der  Ref  kann  in  den  gewaltigen  Sandstein-  und  Kon^omeratmanen  de«  . 
fiuntsaoditeins  immer  noch  nichts  anderes  sehen  als  das  Produkt  heftiger  Abiadon 
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viel&ch  finden  rieh  im  Gegenteil  an  dar  Barii  der  transgrediennden  Fonna- 
tionea  Land«  nnd  Sriebtwaaaerbüdiuigen.  AnderenritSi  meint  Lapparent,  g&be 
es  an  der  Kflste  SVankretclis  keine  in  der  Kldnng  begriffne  marine  Platt- 
form; auch  die  grofse  submarine  SoekeUllehe  nm  Gro&britannieD  herom  will 

er  nicht  als  Abrasionsfläche  anerkennen. 

William  M.  Davis  schildert  die  einzelnen  Phasen  des  Vorgansres  snl>- 
a.'  risrhi  r  Denudation,  dessen  gesamten  Verlauf  or  hokanutlith  „den  geo^raphi- 
srlien  Cyklus'*  nennt  und  in  mehrere  Alterssf ul'ni  einteilt.  Wesentlich  Neues 
bot  der  Vorti'ag  nicht,  aber  eine  klare  Auseinandersetzung  und  Begrüuduug 
der  nm  Daria  ringefBiuien  Terminologie  der  Landformen 

Von  grobem  Interesse  war  der  anregende  nnd  ideenniolie  Vortrag  Penek's 
„Die  Übertiefnng  der  Alpenthftler**.  In  einem  normal  entwickelten 
Tfaalsjrstem  ist  das  GefUle  gleiehsinnig,  und  die  Sohlen  der  Nebentiiiler 
mftnden  im  Niveau  der  HauptthKler  („Gleichsohligkeit  der  Thalmündungen**). 
Tn  den  meisten  Alpenthälern  ist  das  jedoch  nicht  der  Fall;  sie  zeigen  See- 
wannen, also  „rückfallige"  Strecken,  und  gleichzeitig  münden  die  Nebenthäler 
mit  Thalstufen  ins  Hauptthal;  dieses  ist  also  stilrkor  vertieft  als  jene.  Die 
ErkliLrung  dieser  Übertiefung  der  llauptthäkr  tindet  Penck  in  der  Erosion 
der  dsseitlichen  Gletscher.  Man  kann  nämlich  von  der  im  Pliocän  gebildeten 
mdie  des  AlpenTorUndes  ausgehende  Thatterrassen  an  den  Seiten  der  flber^ 
tieften  Thkler  Terfddgen  bis  za  den  Thalstofen  der  Nebenfhiler:  das  smd  also 
dk  pliocftnen  ThalbOden,  in  weklie  die  fibettieften  Thalstrecken  spiter,  d.h. 
in  der  grofsen  Eiszeit,  einerodiert  sind.  Aber  nicht  blofs  zeitlich,  SOodem 
«nch  räumlich  läfst  sich  die  Beziehung  der  übertieften  Thftler  zn  den 
Gletschern  nachweisen;  wo  letztere  nicht  zur  Ausbildung  kommen,  in  den 
östlichen  Teilen  der  Alpen ,  da  fehlen  auch  jene.  Es  folgt  daraus  also  eine 
sehr  bedeutende  Erosionswirkung  der  bis  1500  m  mächtigen  (Jlotscher  der  Eiszeit. 

Die  Reihe  der  Vorträge  in  der  der  Geomorphologie  gewidmeten  Nach- 
mittagsritmng  erSftnete  eine  Dame,  die  durch  ihre  pal&ontologischen  mid 
geologisdita  Arbeiten,  namentlich  im  Gebiete  der  Sfidtiroler  Dolomiten,  rühm- 
lichst bekannte  Mrs.  Ogilvie-Gordon  (Aberdeen,  ScbotUaad),  mit  einer  Ab- 
handlung Uber  die  Becken  Sfid-Europas.  Sie  hat  in  den  Alpen  die 
Anschauung  gewonnen  nnd  Tertreten,  dafs  im  Gebirgsban  die  Torsion  von 
gröfstem  Eintlnfs  sei,  die  sich  namentlich  in  der  Umgebung  von  Senkungs- 
feldern in  Form  von  schraul)oiiförmigen  Bewegungen,  sigmo^dalen  Falt«n- 
kurven  und  dergl.  geltend  machen  mufs.  Sie  überträgt  diese  Erfahrungen 
auf  den  Bau  des  Mittelmeergehietes ,  wo  sich  bekanntlich  Oebirgsbogen  um 
tiefe  Bedcen  an  schlingen  seheinen.  Man  wird  Uber  den  sehr  schwierigen 
Lihalt  des  dnreh  nhlreiehe  EftiuMi  erUnterten  Vortrages  erst  urteiloi  kOnnen, 
wenn  er  gedruckt  ▼wliegt'). 

der  alten  'Idjirge  durch  die  trlcichzeitif^e  Meereslirandung;  diese  Anschauung  wird 
auch  durch  hier  und  da  eingeschaltete  Land-  und  Lagunenbüdungen  nicht  er- 
•ohattert. 

1)  Der  Vortrag  ist  inswischea  im  Geographica!  Joomal  1899,  Bd.  XIV,  8. 481 C 
enchienen. 

8)  Doch  mochte  der  Ref.  achon  jetzt  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dab 
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Der  angekündigte  Vortrag  von  Barrois  über  das  Morbihan  fiel  leider 
aus,  und  es  folgte  eine  Mitteilung  von  Prof.  Lenz  (Prag)  über  die  Laterit- 
frage,  worikber  unter  Afrika  beridhtet  werden  wird. 

Prof.  Philippson  (Bonn)  spraeh  tÜber  den  Gebirgsbau  der  Aegaeis 
(Gxieoheiiland-WesiUeimwieii)  und  knApfte  daran  einige  aUgemeiDere 
tektonlsche  Betrachtungen.  Im  Bau  jenee  Gebietes  ist  scharf  iwiedieii  da- 
Faltung'  (bis  zum  Mittelterti&r)  nnd  den  spiteren  SchoUenbewegnngen  m 
untersi  lit'i  lon.  Letztere  bedingen  zum  grofsen  Teil  die  heutige  Oberflächen- 
gestalt, sintl  aber  zu  eliminieren,  wenn  man  das  Faltencfobirgp  rekonstruieren 
will.  An  der  Hand  einor  im  Saal  ansgest^dltcn  tektonischen  Kai-ie  (einer 
Vergröfserung  derjenigen,  w(?lche  dor  Vortragende  in  den  Annales  de  Geo- 
graphie veröffentlicht  hat)  erläutert  er  Bau  und  Anordnung  der  einzelnen 
Zonen  des  IgSisdien  Faltengebirges.  Dieses  bildet  im  gansen  einen  nadi  SW 
konvexen  Bogen,  der  sich  aber  ans  mdireren,  zwidielschalenldnnig  angeord- 
neten, naoh  Ost  und  Kordost  absehweifiBnden  Bogensttlcken  von  Tenc^edenem 
Alter  und  yerscltiedener  Gesteinsfacies  sosammensetit,  in  denen  sich  aneh  die 
faltende  Kraft  in  ver>(  hiedener  Weise  geftufiMni  hat:  in  den  Alteren  Stücken 
Zerknitterung  durch  wiederholte  Faltung  TOn  Yerschiedenen  Seiten  her,  in 
den  jüngeren  rogelmäfsigps  Streichen,  aber  Übersrhiobung  nach  Wösten.  Nach 
der  einen  Seit«  schart  sich  der  ;i<_riiiscbc  Bogen  mit  dctn  Taurus,  nach  der 
anderen  hängt  er  mit  dem  dinarisihen  System  ziis.uiinien.  Wir  finden  un 
Innern  des  Bogens  keine  Spur  eines  gleichalterigen  Einbruchs,  sondern  alte 
kiTStaUinisehe  Kerne,  aufsen  keine  alten  stauenden  Massen,  sondern  flache 
Tafeln  (Libyen,  Apulien).  Ähnlich  TethSlt  sich  die  Beihe  der  sOdasiatischett 
FaUenbSgen,  su  denen  der  Vortragende  auch  das  I^^Uscb-dinarisehe  Gebirge 
und  den  Apeunin-Atlas  rechnen  mddite.  Die  Becken  nnd  sonstigen  Binbrilche 
des  Ifittelmeergebietes  sind  snmeist  jünger  als  diese  Falten,  durchbreclipn  sie 
auch  quer,  sind  keineswegs  auf  die  Innenseite  der  Bögen  beschränkt  und 
greifen  sogar  ans  der  Faltongebirtrsregion  in  die  libysche  Tafel  über.  Sie 
stehen  also  keineswegs  im  ursiii  hlir  lu  n  Zusammenhang  mit  der  Anordnung 
der  Faltengebirge,  sondeni  gelKiren  einem  uaiiz  anderen,  jüngeren  Disloka- 
tionssystem an,  das  erst  einsetzte,  als  die  Faltung  abgeschlossen  oder  ilireiu 
Abschlüsse  nahe  war.  Bei  diesen  jongtertiären  nnd  quartftren  Schollen- 
bewegungen, die  das  Mittehneer  schufen,  sind  auch  Schollenhebnngen  rot- 
gekommen,  wie  die  hohe  Lage  ungefoUeter  Pliodbisehichten  beweist 

Ingenieur  W.  Obrutschew  (St  Petersburg)  berichtet  Aber  die  Ergeb- 
nisse der  1895 — 98  von  ihm,  Gerassimow  und  Fürst  Gedroiz  ausgefOhrten 
Erforschung  der  Orographie  und  Tektonik  Transbaikaliens,  nnd  zwar  der 
südlichen  zwei  Dritteile  desselben  rsüdöstlirh  vom  Baikal -See\  Es  Ist  im 
ganzen  eine  tlachwellige  Hochfiäche  mit  sehr  sanften  Formen  und  geringen 
Höhenunterschieden:  im  Westen  und  Osten  schneiden  sich  zwar  die  Thäler 
tiefer  ein,  ohne  da£s  jedoch  der  Charakter  anders  würde.   Es  ist  ein  uraltes 

gegen  einen  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  den  Falten^:cliir<,'en  und  Recken 
den  Mitt<»hneerpt'liit>f»-i  der  I  mstand  spricht,  dafs  letztere  zumeist  jünger  >intl  als 
die  Falten  und  diese  au  zaiilreichen  Steileu  verqueren.  VergL  den  später  lülgenden 
Yortrsg  des  Bef . 
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Bumpfgebirge  aus  archaischen  und  metamorphischen,  nur  im  östlichen  Teil 
aueh  paUkMoischen  Gesteinen,  dazu  xahlieiche  SHere  und  junge  Ki-uptiv- 
maasen.  Am  Witim  sind  auch  zwei  erlosdiene  Vulkane  aus  BasaltUTa  mit 
gut  erhaltenem  Krater  vorhanden.   Das  ganze  Gebirge  ist  durch  Brüche  in 

langgestreckte  h^ere  und  niedrigere  Streifen  zerlegt,  die  iu  dem  Belief  zum 
Ausdruck  kointneii  und  vorwiegend  nach  ONO  oder  NO  verlaufen.  Das 
(it'biet  bildet  den  mittleren  Teil  eines  riesigen  alten  Festlandes,  das  durch 
ganz  Ostasien  vom  Odidtskischeu  Meer  bis  zum  Altaf  zieht. 

Zuletzt  .sprit-ht  Herr  Vaughan  Cornish  iLuudonj  über  die  .\u\v»"ii- 
dung  des  Stadiums  der  Welleu  in  der  Geographie.  Er  weist  daraul 
hin,  daCs  auf  der  Erdoberfläche  in  zahlreidieh  F&lien  Wellen  entstehen,  wenn 
sich  Teile  der  AtnuM|diire,  Hjdroqplilre  oder  latbosphSre  an  ihren  gegen- 
seitigen GrenzflKohen  hin  bewegen,  am  besten,  wenn  beide  Medien  locker 
(„viskSs")  sind,  z.  B.  Windwellen  auf  dem  Wasser,  Dünen  und  ripple  marks 
auf  lockerem  Sand  etc.  Es  gicbt  zwei  Arten  von  Wellen,  solche,  in  denen 
Energie  fortgeptiauzt  wird,  uml  solclie,  die  nur  Verbiegungen  der  Obciiiäche 
sind  (z.  B.  vom  Winde  (rclormtc  Snndwolleu );  ersten-  entstehen  bei  heftigem 
Anstois,  letztere  bei  langsamer  Hewenrung.  l)er  Vurtrageude  regt  zu  weiterem 
Studium  uameutlich  der  letzteren  Wellenart  an  und  schlägt  für  die  Wellen- 
lehre  das  Wort  Kumatologie  (von  xC^a  Welle,  also  doch  Kymatologie!),  bez. 
Geokumatologie  vor. 

In  der  der  Gletscherirande  gewidmeten  Nachmittagssitzung  gab  Prof. 
Wahnschaffe  (Berlin)  einen  klaren  und  anschaulichen  Überblick  Aber  die 
Gliederung  und  Ausbildung  der  Glacialablagerungen  im  nord- 
deutschen Flachlande  und  die  dadurch  bedingten  OberHächenfomien.  Der  Vor- 
trags war  l»esouders  zur  Vorbereitung  für  die  Teiluehmer  der  nach  dem  Kon- 
grels  statttindenden  Exkursion  nach  Lauenburg  a.  d.  Elbe  und  nach  Pomniem 
bestimmt,  wo  namentlich  die  gewaltigen  Verbiegungen  des  Untergrundes  durch 
das  Inlandeis  bei  Finkenwalde  (QstUdi  Stettin)  sowie  die  von  Keilhack  be- 
schriebenen Dnimlin-Landschaften  und  Asar  in  der  G^end  östlich  von  Star- 
gard  (Pommern)  besichtigt  wurden.  Wahnschaffe  hilt  im  Gegensats  zu  Geikie 
an  der  Zahl  der  drei  gro(^en  durch  längere  Intergladalzeitra  getrennten  Ver- 
eisungen fest;  die  Endmoränen  sind  nicht  zur  Abgrenzung  der  Vereisungen 
zu  benutzen,  sondern  nur  Büokzugsgebilde  der  letzten  Vereisung. 

A.  PhiUppson. 

Auf  die  heutigen  Gletscher  bezogen  sich  zwei  Vorträge  von  Prof. 
Brückner  und  Prof.  Hagenbach-Bischoff.  Der  erstere  beriiditete  an  Stelle 
des  veihinderten  Prof.  Achter  aus  Graz  über  die  Konferenz  von  Gletscher» 
forschem  am  Rhone-  und  Unteraargletscher  von  20. — 36.  August  d.  J. 
Die  blauen  Bänder,  welche  den  oberen  Teil  des  Gletschers  durchziehen  und 
lüngs  der  Seiten  desselben  mit  diesen  parallel  ziehend  fast  senkrecht  «anfüllan^ 
sollen  als  Bänderung  bezeichnet  weiden  im  Gegen.<;atz  zur  Srliichtung,  weldier 
Ausdruck  die  Spuren  der  Aufsehi'itlung  des  Schnees  im  Firufeld  bezeichnet. 
In  dem  luittioren  Teil  des  Khouegktschers  wurden  eigentümliche  zu  Sju- 
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und  Antiklinalen  zusammengefaltete  schichtenartige  Sondernngen  an  Spalten- 
wänden bemerkt  und  nach  ihrem  Entdecker  ^Reid'sche  Känmie"  benannt.  Es 
Würde  eine  einheiOidie  NomenkUtor  der  Horinen  nach  ihrer  Lage,  petro- 
graphiadien  und  genetischen  Beschaffenheit  festgestellt.   Als  wünschenswert 
worden  folgende  üntenaeihiiBgen  eraehtet:  üntersadnuig  des  VerhBltnisses 
der  Btodernng  zur  Schichtung  un'l  <lon  Reid'schen  Kämmen;  neue  ünter- 
snehiingen  der  Gletscherk&mrap,  Dun  htorscbung  der  Moränen  nach  Hevknnft 
und  ZuHanimpn^ctzuni:;  Ennittlung  »iurch  Bohnmp  a)  der  Vorzögerung  der 
Bewegung  in  ticin  uiiteron  Teil  «Ifs  (»Iftschers,  h)  des  Dickonprofils ,  t  )  der 
Innentemperaturen  des  <»lct.S(hers,  Einrichtung  von  Wintcrlx'ohiK-htungPU  der 
Eisbewegung;  Fortsetzung  der  Niederschlagsmessungen  auf  den  Gletschern 
und  der  Abflnbsiengen  und  der  AUalioiuanessangen. 
'    Prof.  Hagenbach-Bischoff  (Basel)  sprach  über  das  Besnltat  der  Ver- 
messungen am  Bhonegletscher  wlhrmd  der  Jahre  1874/1899.  Der 
untere  Band  der  61('ts<  lH  i-/unge  ist  in  dieser  Zeit  stets  xurackgegangen,  im 
ganzen  um  800  m  und  hat  ein  Areal  von  35  ha  freigelassen.    Das  jfthrliche 
Abschmelzen  hr-tnig  im  Mittel  an  dem  unteren  Ende  jährlich  12  m,  weiter 
oberhall)  3  -   1  m.  an  der  Fimgrenze  (  2700  ni  Meereshöhe)  fand  meist  eine 
Zunahme  bis  1  ni  jührliili  statt,  in  der  Hauptsache  veranlafst  durch  die  lecel- 
m&fsig  im  Winter  erfolgeuden  Vorstöfoe.    Die  Geschwindigkeit  des  Vorrückens 
nahm  nach  der  lütte  su  und  war  rund  1 000000  mal  kleiner  als  die  Ge- 
schwindigkeit des  Bheins  bei  Basel;  allerdings  ist  das  Bhonegletscherprofil 
800  mal  gr&fser  als  das  des  Bheins.   Direkte  Beobachtungen  Uber  die  Ge- 
schwindigkeit im  Innern  des  Gletschers  fehlen  noch.   Zu  hoffen  ist,  dafs  die 
Untersuchungen  am  Rhonegletscher,  den  der  Vortragende  als  ein  Riesen- 
instrument für  kliniatologische  Erscheinungen  bezeichnet,  stetig  imd  in  noch 
erweitertem   (  infanee  fnrtv'esetzf   werden.     Im   Anschlufs  an  diesen  Vortrag 
bemerkt  <  ireim  (  Dannstadt  l,  dal's  dun  Ii  i  lekti  is«  li»>  Kruft  l)etriehene  IkiLrungen 
im  Jamthaler  Gletscher  nahe  bevorstehen,  und  l'enck  (Wien),  dafs  die  Durch- 
bohrung des  Veruagtfomers  in  100  m  Tiefe  durch  Handbohrer  in  diesem 
Herbat  gelangen  seL 

Eine  Anzahl  Vorträge  waren  der  Seenknnde  gewidmet 
Prot  Forel  Mgt  über  die  Natur  der  Seiches,  d.  h.  der  regelm&Crigen 
Seespiegelsehwankungen,  vor,  imd  demonstriert  ihren  Verlauf  an  den  Auf- 
zeichnimgen  am  Genfer  See,  Bodensee,  Zttrichersee,  Neuenburger  See  und 
Vierwaldstütter  See.  welche  let/tere  norli  nicht  publiziert  worden  sind.  Da 
die  Dauer  ihrer  Oscillation  eine  Funktion  der  Länge  des  Sees  und  seiner 
mittleren  Tiefe  ist,  so  lülst  sich,  wenn  man  den  Limnographen  zur  Aufzeich- 
nung der  Seiches  an  einem  See  von  unbekanntem  Relief  aufstellte,  aus  der 
Dauer  der  S«ches  seine  mittlere  Tiefe  bestimmen.  In  der  Diskussion  wies 
T.  Locajr  (Pest)  auf  das  teilweise  ron  den  Bchweiser  Seen  abweidiende  Ver- 
halten der  Seidiee  am  Plattensee,  y.  Sohokalsky  (8i  Petersburg)  auf  die 
Seiches  arh  Ladogasee  hin. 

Dr.  de  Agostini  (Turin)  berichtete  über  seine  Lotungen  (5000  an 
ZahD  im  Corner  Seo.  dem  let/ftn  rrrnfsen  Randsec  der  Alpen,  dessen  Tiefen- 
Terhältnisse  bis  jetzt  ungenügend  bekannt  waren.   Der  Boden  des  CoQier  Sees 
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ist  aus  zwei  besoDdereu  Becken  gebildet:  das  erste  reicht  von  der  Müiidung 
der  Adda  bei  GoUco  bis  Leooo,  das  andere  mnfkbt  dem  Arm  von  DeUaglo- 
Oriaate  bis  Coma.  Im  Nordaime  des  Bees,  in  welchem  ^oh  nrei  imter- 
seeische  ErhAhungeii  befinden,  ist  die  grSAte  Tiefo  286  m;  bei  der  Einmlln- 

dxmg  des  Seezweiges  von  Lecco  fangt  der  Boden  langsam  zu  steigen  an, 
doch  besitzt  der  Leccoarm  zwei  deutlich  eingeprägte  Miilden,  die  südlichste 
gegenüber  der  P\»rnaci  bei  Osteria  della  fame.  Da.^  Corner  Becken  ist  das 
tiefste,  es  fällt  von  Bollagio  ab  südlich  rasch  ab  und  erreicht  zwischen  Nosso 
und  Punta  della  Cavag^nola  längs  einer  Strecke  von  (>  km  eine  Maximalticfe 
von  405 — 410  m  und  hebt  sich  nach  Süden  zu  anfangs  sehr  langsam.  Der 
Corner  8ae  ist  also  ba  weitem  der  tieftte  See  der  Alpen. 

Prof.  Schokalskj  (8i  FeterBburg)  referierte  Aber  Temperatur- 
beobaobtnngen  im  LadogaseSf  ansgelBhrt  im  Jnli  1897  und  im  Jiili  1899. 
Im  Jahre  1897  betrog  die  Bodentemperator  im  flachen  südlichen  Teil  10*^  C, 
im  tipfpn  nördlirhen  dagegen  4 — b^,  und  an  der  Oberfläche  7 — 8';  im 
Jahre  lag  dir  Temperatur  liodoutcnd  niedriger  und  es  herrschte  im 

nördlichen  Teil  umgekehrte  Schichtung  d.  h.  mit  wachsender  Tiefe  nahm  die 
Temperatur  wipdf-r  zu.  Die  Ursache  dieser  eigentümlichen  Erscheinimg 
schreibt  v.  Schokulsky  dem  Umstand  zu,  dafs  der  Frühling  1897  abnorm 
warm  und  der  Frühling  1899  abnorm  kalt  war. 

Dr.  Halbfafs  (Nenhaldenaisbfln)  und  Prof.  Lampe rt  (Stuttgart)  traten 
fttr  Einfflhrnng  systematischer  internationaler  Seeforscbnngen  ein, 
der  entere  vom  geoph jrisohoi,  dar  letsters  Tom  biologischen  Standpunkt  aus. 
Für  geologische  und  kliraatologische  Fragen  ist  es  von  hoher  Bedeutung,  wenn 
die  Tiefenverhältnisse  einer  Reihe  typischer  Seen  in  gewissen  Zwischenräumen 
stets  von  neuem  untersucht  werden;  das  vielgrstalteto  Problem  der  Wärme- 
verteilung und  dif  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Probleme  der  Durch- 
sichtigkeit, der  Verteilung  des  Planktons  und  des  Gefriereus  der  Gewässer 
können  nur  durch  möglichst  viele  gleichzeitige  Messungen  in  verschiedenen 
Seen  gefördert  und  mm  Absehlufii  gebracht  werden;  eine  exakte  Boseldmnng  der 
Farbe  T<m  Seen  ist  noch  ansnstreben;  die  dem  Grensgebiet  der  Meteorologie 
nahestehenden  Probleme  der  SeiohM,  der  T^hes  dliuile  und  anderer  hydrologi- 
scher Erscheinungen,  der  Einflufs  der  Seen  auf  Gewitter,  Hagel  u.  s.  w.,  endlidi 
die  praktische  Ausnutsung  der  Seen  als  Staubecken  und  Kräftemagazine  zu 
gewerblichen  Zwecken  und  zur  VersorgiiTitr  von  Grofsstädten  mit  Trinkwasser 
werden  durcli  interna tidnale  Beobachtungen  /Air  gröfseren  Klarheit  ijelangen. 
In  biologischer  Beziehung  ist  vor  allem  eine  Einheit  in  der  Nomenklatur 
sowohl  der  Organismen  wie  der  Seeregionen,  in  denen  sie  augetroffen  werden, 
SU  erstreben.  Alle  diese  Bestrebungen  bedürfen  sn  ihrer  AusfUirung  der 
Erweiterung  bestehender  Zeitschriften  oder  der  Schaffung  eines  neuen  Organa 
und  der  planmifkigen  üntentatsung  der  Staatsregiernngen,  womit  bereits  einige 
Staaten  begonnen  haben.  Penck  teilt  mit,  dab  in  Osterreich  der  Atterse« 
einer  umfassenden  üntei'Buchung  wird  unterzogen  werden.  Auf  d%n  Anteg 
von  Halbfafs  und  Lampert,  unt<M>tnt7,t  von  Forel,  wird  eine  Kommission  ein- 
gesetzt, welche  dem  nächs.*«'"  interniit  iunalen  Geographenkongrels  diejenigen 
Punkte  vorie^eb  soll,  die  a^  dem  Gebiete  der  Öeeukunde  besondere  Berück- 
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sichtigung  durch  internationale  Forschung  verdienen,  und  bestimmte  Vorschläge 
über  die  staatliche  Orgaaiäatioa  dieser  Forschungen  machen  soll.  In  diese 
Kcimmiiwiffli  wofden  aiifimr  dn  beadfln  Antiagstellem  gew&hlt:  Ule  (Halle)  für 
DeuiscUuid,  Forol  fttr  die  Schweiz  als  Yorritsoiderf  Kehter  (Graz)  fBr  Oiter^ 
reieh,  ▼.  Loesjr  (Ofen-Pert)  für  üiigani,  Paveei  (Psria)  ftr  Italien,  Delebeoqne 
(Genf)  für  Frankreich,  Hill  (London)  für  England,  Palmen  (Helsingfors)  fttr 
Finland,  v.  Sehokalslgr  (St  Peterabnrg)  fttr  Bnildaad,  Davis  (^Boston)  fllr 
Nordamerika.  W.  Halbfafs. 

Oieanographie. 

Die  Ozeaoograpiiie  hat  auf  dem  Kongrefs  dadurch  eine  besondere,  um 
nicht  zu  sagen  bevorzugt«  Stellung  eingenonunen,  dafs  die  zwei  ersten  Vor- 
träge, die  auf  dem  Kongreb  tkbeib&upt  gehalten  wurden  (in  der  enteil 
allgemeinen  Sitrang),  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Meereskunde  betrafen  — 
es  waren  die  Vortrtge  tob  IW.  Chun  und  dem  Forsten  von  Monaco  — 
und  dafs  femer  derjenige  Vortrag,  der  sicherlich  weitaus  die  nieisten  Hörer 
gefunden  hat,  ebenfalls  rein  ozeanQgraphischen  Inhaltes  war,  iih  meine  die 
^litteilungen  Nansen's  Aber  die  oseaaographiscben  Besoltaie  der  „Fram"- 
ExpeditioD. 

Gleichvrohl  kann  hiermit  kaum  die  Behauptung  verbunden  werden,  dafs 
auch  die  Resultate  der  ozeanographischen  Kongrefsthätigkeit  besonders  hervor- 
ragende gewesen  sein;  die  Vortitge  in  den  allgemeinen  Sitzungen  haben  ihrem 
Inhalte  nach  absolut  Neuss  nur  in  milkigem  ümfong  bringen  können,  und 
die  an  den  Naehmittagen  stattfindenden  Sitningen,  welche  für  die  Fachleute 
am  firnditbarsten  su  werden  schienen,  sind  durch  die  überfülle  der  angemeldeten 
VortrSge,  welche  an  sich  schon  eine  einigerraafsen  eingehende  Behandlung 
der  Fragen  aussrhlofs,  und  hauptsHchlich  dadurch  nocli  beeinträchtigt  worden, 
dafs  ein/.olne  Hfrvon  sich  gar  nicht  an  die  vorgeschriebene  Zeit  hielten.  Die 
ozeanügrai)his(  lirii  Verhandlungen  wurden  durch  die  Ausdehnung  der  vorher- 
gehenden Beratungen  iu  der  Zeit  so  beschränkt,  dals  Prof.  Natter  er  und 
Prot  T.  Luschan  kaum  nodh  GdiQr  ikndea  und  von  einer  Diskussion  ganz' 
und  gar  nidit  die  Bede  war.  Ob  es  sich  nicht  empfehlen  dflrfte,  bei  solchen 
Oelegenheiten  künftig  die  Faduntsongen  an  den  Yomdttagen  absuhaltsn  und 
allgemeine  Yortrftge  nachmittags  oder  auch  splt  abends  (8  Uhr)  zu  httren, 
wie  dies  z.  B.  auf  der  „British  Association  for  ihe  AdTancement  of  Science** 
mit  entschiedenem  Vorteil  gehandhabt  wird? 

Es  mufste  auf  diese  iiufserlichen  Umstände  bei  der  Berliner  Tagung  mit 
ein  paar  Worten  eingegangen  werden,  um  das  oben  stehende  Urteil  einiger- 
mafsen  zu  rechtfertigen.  Es  vertiiigt  sich  sehr  wohl  hiermit  die  grofse  Be- 
firiedigung  an  dem  Kongrels  als  solchem,  insofern  in  mfindlichem  Verkehr, 
snmal  mit  anfserdentschen  Vertretern  der  Meereskunde,  wertvollste  Anregungen 
sidi  ergaben  mid  Meinungsaustausch  anfserhalb  der  Sitsungen  ermöglicht 
wurde.  — 

Wir  geben  hier  eine  nur  ganz  kurze  Besprechung  der  einaelnen  Vortrige 
in  der  Keilienfolge,  in  welcher  sie  gehalten  worden  sind. 

Prof.  Chun  erörterte  zunächst  die  wichtigsten  geographischen  Resultate 
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dor  doutj.L  hen  Tiefsee- Eipedit  ion  und  begann  deshalb  sogioich  mit  den 
Arbeiten  südlich  des  Kaps  der  iiuten  Hoffnung;  er  erwähnte  die  Auftindung 
der  Bouwt'Iiisel,  besprach  die  Simrlilltiiin«  im  slldlielieD  indisohai  Ombd, 
die  an  der  Eisgrenie  von  der  „Valdim"  geloteten  groüwii  Tiefen  mit  eimwlnen 
Angaben  fiber  die  daselbst  angetroffene  Beidiaffenhcit  des  Meeresgrundes, 
den  Aufenthalt  auf  Kerguelen  u.  s.  w.;  er  ging  dann  über  zu  den  Ergebnissen 
der  /mdogischen  Arbeiten,  /untal  deijenigen  im  tropis<)ion  indischen  Oieaiif 
und  erörterte  die  Frage,  wie  die  bis  zum  Orundc  hiu  gefundenen  und  zwar 
in  all 011  TiffotisHiichton  vorhandenen  Tiefseetiere  da  zu  leben  vennöpon,  wo 
koin  IM1;iii/i  ii1<-1m'ii  iiiclir  vorhanden  ist:  unter  3')0  m  hat  Prof.  Srhiiuper 
keine  lebenden  ptlun/liohen  Organismen  gefunden,  und  man  hat  anzunehmen, 
dafs  ihre  in  die  grOfsten  Tiefen  absinkenden  Beste  mii  mehr  oder  minder 
«ersetitem  Inhalt  die  Nahnmg  fBr  all  die  snm  Teil  in  den  abenteuerlichsten 
Formen  auftretenden  Tie&eetiere  bilden.  Von  letzteren  hatte  F.  Winter  in 
▼onfiglieher  Weise  mehrere  groüse  Aquarellbilder  hergestellt,  die  in  dem 
Sitsongssaal  aus^rhüngt  waren;  auch  eine  grörsere  Zahl  von  LandadiaflB- 
aufhahmon  der  Expedition,  die  ausgestellt  waren,  hat  offenbar  viel  Interesse 
erregt.  Es  darf  benierkl  werden,  dafs  der  Inhalt  des  ("hun 'sehen  Vortrages 
in  der  seiten>.  der  (iosellsihaft  für  Erdkunde  veraiHtaltcten  Sammlung  aller 
amtlichen  Expeditionsbericht«?,  welche  den  Kongrefsmitgliedem  übeireiiht 
wurde,  in  viel  weiterem  Umfange  enthalten  ist,  als  hier  skizziert  werden 
konnte.  — 

Der  Fflrst  Albert  von  Monaco  sprach  nur  wenig  q[»enell  von  doi  wihrend 
seiner  die(|iShrigen  ostgrönlKodischen  Ezpeditionsfahrt  gemaditen 

Untersuchungen,  son<!oi-n  meist  im  allgemeinen  von  dem  Umfange  und  den 
Methoden  seiner  zoologischen  Meeresiorschungen ,  von  den  für  den  Fang  der 
verschiedfustf^n  Tiero  notwendigen  Netzen  und  von  der  vertikalen  Verteilung 
der  Lobewelt  im  n/caii,  wobei  er,  in  Ubereinstimmung  mit  Prof.  Cbun, 
erwähnte,  dafs  in  alb-n  Schichten  «los  Weltmeeres  Tiere  vorhandt^n  snien. 
Eine  gedruckte  Darlegung  der  wesentlichst <n  Punkte  seines  allgemeinen 
^Arbeitsprogrammes  ist  den  Geographen  sugänglich  in  dem  Anfintse  des 
Ffixsten,  den  das  Londoner  „Geographical  Jonmal**  vol.  XIL  p.  44511  ge- 
bracht hat 

Auch  der  Inhalt  des  folgenden  Vortrags,  welchen  Sir  John  Murray 
über  die  Tiefseesedimente  gehalten  hat,  ist  bereits  an  drei  sehr  zugänglichen 
Stellen')  in  extenso  und  somit  viel  besser  wiedergegeV)en ,  als  es  die  hier 
allein  mötrlichen  ganz  kurzen  Angaben  gestatten.  Mehrere  intort'ssaiito  Wand- 
karten waren  zur  Unterst  iit/ung  der  mündlichen  Darlegungen  ausgehängt, 
unter  denen  besonders  eine  Tiefeiikarte  sämtlicher  Meere  genannt  sei,  femer 
eine  Karte  der  Verteilung  der  pelagischen  Sedimentarten  und  eine  Karte, 
welche  die  geographische  Verteilung  des  veradiiedenen  Proientgehaltes  der 
Tiefseeablagerungen  an  kohlensaurem  Kalk  erkennen  liefik  Mnrray  nannte 
den  Meeresbodm  „ooean  floor^;  er  machte  zuerst  einige  Angaben  Aber  die 


1)  Scottinh  Gengrapbiral  Magazine  for  October  1899,  Geographica!  Jooraal,  vol. 
ZIY,  p.  iseff.  und  I^ature,  voL  6U,  p.  621 S. 
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Tiefen  und  die  Temperaturen  drr  Merrpsrnniiido  und  spradi  Hann  haupt- 
sächlich von  den  pelagischen  Scdimoiitcn,  h.  denjenigen,  di»'  aussclilipfslicli 
oder  doch  fast  ausschliefslich  aus  den  Kesten  der  ^^eeres(»rgani^nl^.•n  s'\rh 
absetzen.  Beachtenswert  war  u.  a.  die  Angabe,  dafs,  wenn  man  aus  typischem 
OlolrigeriiMiiidilaiiuii  den  koUeiUMHireii  Kalk  en^bnit,  der  anorganisehe  Bflok- 
stand  ganz  ihnlidi  dem  roten  Thon  ist  Ferner  sprach  Mnrraj  fiber  die 
aoch  durch  Chnn  erOrterte  FIrage  nadi  der  Nahrung  der  Tiefteetiere  nnd 
davon,  dalb  mau  in  Manganknollen,  die  man  ans  gewaltigen  Hefen  im 
Bereich  des  roten  Thones  heranfgehracht  hat,  Reste  von  solchen  Tieren  ge- 
funden hat,  welche  ansgestorbenen  Speeles  früherer  geologischer  Erdepochen 
r.ngehoren.  —  Diekiu^onen  schlössen  sieh  nicht  an  die  bisher  genannten 
Vorträge. 

Nicht  auf  die  Tiefser,  sondern  auf  Erscheinungen  «lor  Oh^rtliii  he  «ier  Ozeane 
bezog  sich  eine  von  Kapt.  Garde,  Dr.  Fricker  und  Prof.  v.  Drygalski 
gemeinsam  beantragbe  und  vertretene  Angelegenheit,  nämlich  die  sy.stema- 
tiaehe  internationale  Sammlang  und  Veröffentlichung  von  SCate» 
rial  Aber  die  Verbreitung  des  Treibeises.  Oarde  begründete  die 
Kotwendigkeit  dieser  Arbeit  für  die  Geirilsser,  an  denen  die  dänische  Sdiiff- 
fahrt  besonders  interessiert  ist,  für  das  Meer  zwischen  Grönland,  Island  und 
Skandinavien,  und  zeigte  an  der  Hand  zweier  Karten,  weldie  die  Ausdehnung 
des  Eises  fttr  den  Mai  1896  und  den  Mai  1898  erkennen  liefsen,  die  navi- 
gatorischo  und  wissenschaftliche  Bedeutsamkeit  snlrhor  Eisberichte,  welche  an 
einer  Zentralstelle,  wozu  sich  das  dänische  niftcurologische  Institut  eigne, 
gesanunnlt  und  bearbeitet  werd'Mi  Millten.  Fricker  begründete  den  Antrag 
in  betreff  der  Berichte  über  antarktisches  Eis  und  legte  besonderes  Gewicht 
auf  eine  Feststellung  der  Perioden  des  Vordringens  und  Zurftckweidiens  des 
Eisrandes,  worauf  Drjgalski  sehlieMeh  noch  gans  kun  alles  zusammenfefitte. 
In  der  stattfindenden  Besprechung  war  man  natttrUch  einstimmig  für  den  nOts- 
lichm  Antrag;  aber  es  Uieb  unentschieden,  ob  auch  für  die  antarictischen 
Eisberichte  Kopenhagen  Zentralstelle  werden  solle,  nachdem  Neumayer  er- 
wähnt hatte,  dafs  die  „Annalen  der  Hydrographie"  alle  irgend  erreichbaren 
Mitteilungen  über  Eis  in  den  hohen  -südlichen  Breiten  seit  Jahren  veröffent- 
lichen. Petterssou  sprach  die  FloHnunu^  aus,  dafs  man  vielleidit  auili  <irund- 
lagen  für  Eisprognosen,  /..  B.  fiir  die  Westküste  (Ironlands,  hierdurch  erlangen 
werde.  Die  von  8.  (Jünther  aufgeworfene  Frage,  oh  die  Fahrzeuge  gleich- 
zeitig auch  Temporaturbeobachtungen  übernehmen  wdrden,  gab  Mohn  Anlafs 
zu  der  vielleicht  neuen  Mitteilung,  dafs  nach  eingebenden  Prüfungen  seitens 
des  norwegischen  meteorologiscfaen  Lutitats  nicht  die  Lufttemperaturen,  wohl 
aber  die  LnftdrackverhUtnisse  durch  eine  verschiedene  Lage  der  läsgrense 
im  nooregischen  Nordmeer  beeinfluM  erscheinen.  Nansen  gab  schfttMus- 
werte  Anweisungen  über  die  Art  der  Fragestellung,  die  man  in  den  von 
Seiten  der  Seeleute  auszufüllenden  Ei^onmalen  anwenden  solle,  um  auch 
gleichwertige  .\ngahen  /n  erzielen.  — 

Nicht  so  befriedigend  erscheint  mir  das  Ergebnis  des  von  I'rof.  Wa^'ner, 
Prof.  Krüni mel  und  Dr.  Mi  11  vertretenen  .\ntrages  auf  Einführung  einer 
gleichlautenden  Nomenklatur  der  Meeresbecken  und  Meerestiefeu. 
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£s  war  natürlich,  auch  von  den  Antragstellern  selbst,  voraosgeseben,  dafs  die 
schwierige  Materie  nicht  während  des  Kongresses  definitiv  erledigt  werden  würde. 
Freilich  ist  der  Antrag  „einstimmig'^  genehmigt  worden,  aber  es  ist  su  fBrchten, 
da&  trotidem  eine  wesentlidie  Indemng  des  bislierigen  nnbe&iedigenden  Zn> 
Standes  der  Tiefenkarten  dnidi  die  Stellungnahme  Sir  John  Mnrray's, 
dessen  EinfloTs  mafsgcbend  auf  alle  cngUflohen  ozeanographischen  Karten  ist, 
schwierig  werden  wird.  Es  ist  hier  kaum  notwendig,  auf  den  Punkt,  um 
den  es  sich  handolt,  hinzuweisen:  wir  müsson  so,  wio  die  Geographie  für  die 
Oberfläohont'ormen  über  Wasser  einheitliche  Bezeichnungen  längst  hat  und 
haben  muls  und  man  z.  B.  das  Himalajagebirge  nicht  auch  etwa  „Humboldt"- 
oder  „Bitter^'-Gebirge  nennen  kaim,  füx  die  untera^eerischen  Bodenformen 
ebenfiftUs  eane  einheifUdie  NomenUatnr  «oftieUen,  wenn  flberfaaupt  dne 
internationale  Verstindignng  möglich  sein  solL  Diese  IVffdwang  sowie  die 
feinere  Forderang,  dab  die  Nameogebnng  in  dw  Haiqpiaadie  anf  Grand  der 
geographischen  Lage  und  der  morphologischen  EigensChafU'u  der  verschiedenen 
Teile  des  Meeresbodens  zn  erfolgen  nnd  nicht  an  gänzlich  willkürlich  ge- 
wühlte Pereonennamen  anzuknüpfen  hat,  seheint  so  selbstverständlich,  dafs  es, 
sollte  man  meinen,  kaum  der  näheren  Ausfühningen  seitens  der  Antragsteller 
bedurft  hätte.  Murray  erklärte  nun,  er  wolle  zwar  keine  Opposition  machen, 
doch  betrachte  er  eine  Erörterung  und  Begclung  der  Nomenklatur  iür  ganz 
annötig,  und  somit  ist  widd  als  moher  annmehmen,  dab  M nrray  nkiit  ton 
der  dnrch  Sapan  gekennseichneten  Art  and  Weise  abgehen  wird,  alle  Uber 
3000  Fkden  tiefien  Meere$gelnete  gans  ohne  üntersefaied  als  »deeps^  mit  Vor> 
Setzung  irgend  eines  englisdi^amerikanischen  Personennamens  sn  beseiehnen: 
damit  ist  aber  in  der  That,  wie  die  Karten  im  „Challenger"  Werte  erkennen 
lassen,  das  ganze  Weltmeer  als  eine  angelsächsische  Domäne  erklälrt  und  es  wird 
nichts  an  dieser  unserer  Auflassung  jjeändert,  wenn  Murray  in  seiner  neuesten 
Tiefenkarte  ein  „Chun  deep"  und  ein  „Krech  deep"  eingefügt  hat.  Wir  wollen 
aber  überhaupt  keine  Personennamen  und  der  verehrte  englische  Altmeister 
der  Ozeanographie  scheint  den  Kernpunkt  einer  nicht  etwa  blo£s  theoretisch, 
sondern  aodi  praktisdi  wirklidi  wichtigen  Sache  gar  ni<^t  gewitrdigt  oder 
in  anderer  Achtung  gesncht  sn  haben.  Ob  die  sar  weiteren  Behaadfamg  der 
Frage  ernannte  Kommission  internationale  and  einigermaßen  bindende  Einig- 
keit erzielen  \\'irJ? 

Prof.  V.  Luscban's  Antrag  auf  Einführung  einer  gleichmäfsigen 
geographischen  Nnmenkla  <  u  r  für  die  ozeanische  Inselwelt  mufste 
der  vorgeschrittenen  Zeit  wepfn  in  '>  Minuten  erledigt  werden,  und  es  wiinle 
auf  Prof.  Waguer's  Anregung  erklüii,  dafs  eine  moralische  Unterstützung 
des  Antrages  seitens  des  Kongresses,  ohne  Ernennung  einer  Kommission,  ge- 
nügen dürfte. 

Prof.  Pettersson  sprach  Aber  die  von  ihm  schon  seit  Jahren  mit 
ungewöhnlicbem  Eifer  betriebene  Einrichtang  einer  internationalen  „hydro* 

graphischen"  Erforschnng  der  nordischen  Meere,  einschlie£slich  der 
groisen  Landseen  in  Schweden  and  BuJsland.  Zu  diesem  Zwecke  hat  schon  im 


1)  Supan  in  Peterm.  Mitieü.  1899.  Heft  Ym. 
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Sommer  dieses  Jahres  eino  auch  in  dieser  Zeitschrift')  erwähnte  internationale 
Konferenz  in  Stockholm  ätattgcfunden,  und  i'ettersson  gab  aus  dem  über 
dieselbe  Torliegenden  Protokoll  einige  Resolutionen  wieder,  er  s^igte,  welche 
eiiuMlneii  Meefe^gebiete  dm  einselnen  üfentaaten  mr  Erforsoknng  überwiMen 
w«rd«n  Multen,  dalii  lanftehst  fBnf  Jalire  hmdwoh,  biennal  in  jadem  Jahr«, 
eine  aynoptistihe  üntemidnuig  dieser  Meero  stattfinden  aoUe,  die  sidi 
speziell  auf  Festlegung  der  TemperatareOf  Dichten,  Drucke,  Has  Tind  Plankton- 
gehalte  zu  beliehen  hätte,  um  hinaus  sowohl  fGür  die  Fischereien  wie  für 
die  Wetterprognosen  hoffentlich  neue  Grundlagen  7.u  erhalten.  In  letzterem 
Betracht  waren  besonders  einige  Diarrramme  interessant,  welche  den  vom 
Winter  bis  zum  Sommer  hin  eintretenden  Zuwachs  der  freien  Wärme  im 
Meerwasser  (in  Kalorien  pro  «jm)  für  eine  Stelle  in  der  nördlichen  Nordsee 
und  eino  in  der  östlichen  Ostsee  veranschaulichten;  auch  Karten  der  Tiefen, 
der  Yerteilnng  der  Dichten  und  der  Planktonarten  wann  ansgehSngt  Die 
Annahme  Pettersson's,  dafii  seitireite  eine  kalte  SirOmnng  von  Norden  und 
Nordwesten  her  snr  Kllste  Norwegens  in  sfldlicher  Biditnng  »ehe,  yeraolaMe 
eme  Diskussion  zwischen  Hnrraj,  Krftmmel,  dem  Fürsten  von  Monaco 
imd  Pettersson  und  es  wurde  gewifs  mit  Recht  von  Krttmmel  dabei 
erUBrt,  dafis  gerade  die  gewünschten  mehrjährigen  Untersuchungen  bestinunt 
sein  müfsten,  solche  Streitfragen,  wie  über  den  Verlauf  von  8tr5mnngeD| 
zu  klären. 

Prof.  Dörgen  sprach  sodann  über  den  heutigen  Stand  der  G  ez  eilen - 
forschung.  Jetzt  berechnet  man  die  für  praktische  Zwecke  allerdings  aus- 
rttohenden  Begistrier-Beobachtungen  an  Kastenstationen  nach  der  hamionisehen 
Analyse  anf  Onind  der  Aixy'sehen  Kanaltheorie;  flir  wisnnsehaltMche  Zwedke 
mfissen  whr  weitergehen  nnd  erstens  die  AiiT'sohe  Geseitentheoiie  befreien 
von  der  Annahme,  dafii  -die  Gezdtenbewegnngen  in  einem  Kanäle  stattfinden, 
und  die  Theorie  somit  auf  das  freie  Weltmeer  ausdehnen,  was  allerdings 
mit  Rflckaieht  aof  die  Krümmung  und  Rotation  der  Erde  ein  ungemein 
schwieriges  mathematisches  Problem  darstellt,  zweitens  müssen  wir  dann 
natürlich  auch  Beobachtungen  vom  freien  Ozean  haben,  und  dazu  gehören 
bisher  nöch  nicht  vorhandene  neue  Instnmiente.  Doch  deutet»"  der  Vor- 
tragende an,  dafs  er  einen  Flutmesser  nahezu  fertig  habe,  von  dem  er  hoffe, 
dab  er  gestatten  werde,  über  jeder  beliebigen  Tiefe  zu  arbeiten,  und 
Kapi  s.  8.  a.  D.  Mensing  —  welcher  hierüber  noch  selbst  einige  kurie  Angaben 
am  Schlnsse  machte  —  habe  auch  dnen  Flutmesser  und  einen  Strommesser 
SU  Beobachtungen  über  grö&eren  Tiefen  schon  fast  gans  fertiggesteUt. 
Hoffentlich  leisten  die  Apparate,  was  man  Ton  ihnen  erwartet;  die  ungemein 
grofse  Wichtigkeit  der  Gezeitenbeobachtungen  auf  dem  offenen  Ozean  liegt  ja 
auf  der  Hand.  Mensing's  Flutmesser  ist  schon  seit  längerer  Zeit  angekündigt. 
Die  von  Prof.  Borgen  angegebene  Verteilung  von  registrierenden  Flutmessem 
an  den  Küsten  der  Krde  möge  hier  noch  Platz  tinden:  hiernach  sind  solche 
Instrumente  vorhanden  in  Europa:  etwa  90  100.  in  den  Vereinigten  Staaten: 
26 — 30,  in  Canada:  einige  wenige  im  St.  Lorenz  Golf,  in  Indien:  zahlreiche. 


1)  18M,  8.  414. 
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in  Sfldamorika:  keine,  in  Afrika:  in  Kapstadt  und  Durban,  in  Australipii: 
keine,  im  Stillen  Ozeau:  iu  Honolulu,  Matupi  und  Friedrich  Wilhelinshaleo. 

Prof.  Kfttterer's  AiuliQ]iniBgeii  Aber  die  ehemisch-geologiselien 
Arbeiten  der  „Pola^-Ezpeditionen  änd  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
in  viel  besserer  Weise,  als  es  dnivb  ein  kunes  Befnat  gesohehen  kaim,  be- 
kannt gegeben  in  den  Heften  4  und  6  dieses  Jabrganges'^). 

Es  erübrigt  noch,  auf  Prof.  Nansens  Vortrag  über  die  ozeanograpbi- 
schen  Resultate  der  „Fram**-Expedition  hinzuweisen.  Der  Vortrag 
bestand  in  der  Krlilutening  einer  profsen  Zahl  von  Profilen  uordpolarer 
Meerestf'ile,  welche  die  Tenipcratur-  und  SalzfjchaltsverteUung  daselbst  er- 
kennen liefsen.  Nansen  giuj:  aus  von  den  grofseu  Tiefen,  die  er  nördlich 
von  den  neasibirischen  Inseln  gefunden  hat;  die  vertikale  Tenaperaturverteüung 
in  dem  dortigen  Eismeere  ist  —  was  hier  eingeschaltet  sei  —  &st  auf  die 
Dezimalstellen  der  Oelsinsgrade  genan  gleidi  der  von  dar  „ValdiTia"  am  Ks* 
rande  des  sfldpolaren  Meeres  festgestellien;  er  verfolgte  dann,  rückwlrts  weiter 
nach  Westen  and  8fldweeten  gehend,  das  von  ihm  im  höchsten  Korden  unter 
dem  eiskalten  Schmelzwasser  gefundene,  relativ  warme  und  schwere  Golf- 
strorawasser  bis  zurück  au  die  submarine  Bodensehwelle,  die  Grönland  mit 
I.'^land  und  d'-r  Nordsee  verbindet,  sprach  be.sonders  eingehend  von  dem 
warnitii  Stroiu/.weig  an  der  NO-Küstn  von  (Irönland,  den  die  I?ydpr*sche 
Kxpeditioii  in  u'tringer  Tu^le  unter  ih-v  Olierflüilif  eut(i''ckt  hat,  \uid  der  ein 
Gegenstück  zu  dem  an  der  Westküste  von  Spitzbergen  nordwärts  ziehenden 
Oolfstromwasser  bildet. 

Es  mufii  erwihnt  werden,  dab  Nansen's  Darlegungen  Aber  manche 
Fragen  der  ozeanischen  Zirkulation  redit  bedenklich  und  angreifbar  erachieneB 
sind;  da  der  Saal  wShrend  des  ganzen  Vortrages  behob  VorfÜhrnng  dar 
Lichtbilder  in  einer  fast  absoluten  Dunkelheit  gehalten  wurde,  so  war  es 
dem  Berichterstatter  nicht  mOglich,  sich  einige  weitergehende  Notizen  über 
diesen  Vortrag  zu  machen.  G.  Schott. 

Meteorologie  und  Elimatologie. 

In  einer  allgemeinen  Sitzung  sprachen  die  ei*sten  Autoritäten  auf  dem 
junfren  Gebiet  der  Erforschung  höherer  Luftschichten  über  dir-  bis- 
herigen Krgebnisse  ihrer  rntersucliungen,  über  die  daraus  hen'orgewachsenen, 
zahlreicbfu  Pri)l>lf'nie,  die  nndi  ilu-er  Jiösuni,'  harren,  und  üher  die  Methoden, 
welclie  in  neuester  Zeit  angewandt  wei'deu,  um  den  Kostenaufwand  zu  be- 
schrftnken  imd  die  technische  Nföglichkeit  zu  erUichtcm,  aus  grofsen  Höhen 
meteorologische  Beobachtungen  zu  gewinnen. 

Prof.  Dr.  Assmann,  der  Vorsteher  des  neuen  affronautisdien  Observa- 
toriums bei  Tegel,  gab  einen  Üb«rbliek  über  die  Geschichte  und  die 
Resultate  der  wissenschaftlichen  Ballonfahrten,  die  im  letzten  Jahr- 
zehnt von  Berlin  aus  unternommen  wurden.  Mit  vorzüglichen  Instramenten, 
vor  allen  dem  Assmann'schen  Aspirations-Psychronieter,  ausgerüstet,  haben  sie 
aus  allen  Höbenstufen  bis  zu  21  km  Beobachtungen  über  die  Temperatur- 

1)  8. 190— m  und  861. 
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verhSltnisse  geliclort.  dii'  im  allgfiiu'iiU'U  die  iiltcreu,  auf  dou  lialluiit;ilirt»Mi 
vou  Welsh  und  Glaisiiür  iu  den  luulziger  und  sechziger  Jahren  basiereudeu 
Ansichten  über  die  vertibüe  Tt  inperatonrerteilimg  in  grOfimeB  Htthen  nicht 
best&tigten.  Die  ErUinuig  dieser  Abweichong  ist  led^oh  in  dem  mangel- 
haften Schuts  der  ftlteren  Thermometer  g^en  die  Strahlung  zu  snehenf 
weldie  gerade  in  den  gidAeren  HShen  am  wirksamsten  die  Beobachtnngen 
fftlsohen  muTste.  Statt  einer  raschen  Abnahme  des  vertikah'ii  Temperatur- 
grad ienten  mit  wachsender  Höhe,  gilt  nunmehr  die  Thatsaclie  für  gesichert, 
dafs  die  Temperaturabnahme  mit  (h«r  Höhe  wäelist  und  sicli  der  des  a(iia- 
batischeu  Zustan(h^s  nähert,  sobald  man  ilie  Luttschichten  unter  sieh  gelassen 
bat,  in  denen  vor/.ngsweise  die  Kiitideri>-ati(in  des  Wasserdanipt'es  vor  si(  Ii  zu 
gehen  ptlegt.  Aber  selbst  iu  diesen  iiöheren  Luftschicbt«u  sind  die  Temperatur- 
Verhältnisse  durchaus  nicht  konstant,  wie  man  nach  der  Diskussion  der  ersten 
Ballonfahrten  glaubte  annehmen  zu  ditarfen.  Bis  1896  vermochte  man  die 
jahreszeitliche  Periode  nicht  bis  über  die  Hohen  von  7  bis  8  km  zu  Terf<dgen. 
Aber  in  den  folgenden  Jahren  erkannte  man,  dafs  auch  in  diesen  höheren 
Schichten  betrilohtliehe  Temperaturschwankungen  vorkommen,  die  eine  starke 
jahreszeitliche  Verspätung  erfahren  (Minimum  im  Frühjahr,  Maximum  im 
Herbst).  Aufser  der  periodischen  tinden  aber  auch  dort  grofse  unperiodische 
Veränderungen  «ler  Temperatur  iinii  de<  Wasserdampf"geli;iltes  statt,  veniidafst 
durel)  in;n:litige,  breite  Luftströnie  wechseliideii  Ursprung'^.  Ks  scliit>heti  sirli 
bisweilen  trockene,  warme,  über  heterogene  feuchte,  kalte  Lultschn  hten  iiin 
und  abradiereu  gleichsam  die  über  die  letzteren  beim  Kondensationsprozefs 
emporquellenden  Wolkenköpfe,  so  dals  die  QrenzflSehe  beider  StrOme  durch 
eine  ebene  Wolkenflidie  bezeichnet  ist,  welche  zugleich  eine  Trennungsflttche 
zwisdien  feuchter,  kalter  Luft  unten  und  warmer,  trockener  oben  ist  So 
erhftlt  man  einen  neuen  Erkläningsgnmd  fOr  die  schon  oft  beobachtete  und 
früher  nur  durch  eine  Reflexion  TOn  den  oberen  Wolkenschicbten  erklärte 
drscheinung  des  Vorkommens  warmer  Luft  unmittelbar  über  den  Wolken. 

Welche  Mächtigkeit  und  seitliche  Ausdehnung  soldie  unperiodisch  auf- 
tretenden Lul't-stn'linun^,'!  !!  lialien  und  wie  sie  die  Temperaturen  bis  in  die 
gi-öl'steu  Höhen  beeinHu>si  n  kunneii,  wurde  von  Prof.  Dr.  Hergesdl  ( Strafs- 
buigj  an  tler  llaud  der  Wetterkarten  vom  13.  Mai  1897  erläutert.  An 
diesem  Tage,  an  welchem  in  Ifitteleaiopa  das  bekannte  Fhinomen  eines 
intensiTen  KftlterfickfiaUs  eintrat,  fluiden  von  verschiedenen  Orten  (u.  a.  von 
Paris,  StraOsbuig,  Berlin,  St.  Petersburg)  nach  ▼orheriger  internationaler  Y%r- 
einbamng  Ballonfahrten  statt,  so  dafs  es  gelang,  ans  den  dabei  gesammelten 
Beobachtnngen  die  damalige  Wetterlage  in  verschiedenen  Höhen  zu  kon- 
struieren. Es  stellte  sich  heraus,  dafs  die  nordwestlichen  Winde^  welche  den 
erwähnten  Temperaturfall  an  der  Erdnliertbiche  bewirkten,  einem  ungemein 
mächtigen  Luftstrom  poliiicn  l'rsprungs  angeliörten.  Denn  die  Temperatur 
war  bis  in  sehr  grofse  Höben  hier  überall  aul'scrordent lieh  niedrig.  Dagegen 
beherrschte  ein  vielleicht  ebenso  mächtiger  warmer  südöstlicher  Luftbtrom 
die  Temperaturverhältnisse  über  RuTsland.  Die  Temperaturgegensätze,  die 
auf  der  Erdoberflftche  ausgebildet  waren  (St  Petersburg  17^.7,  Warschan 
3^6,  Paris  6^.3  um  7*),  erstreckten  sidi  also  in  gro&e  Hohen.  Ähnliche 
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]{t>sultato  konnten  auch  aus  andern  internationalen  IJallonfahrten,  über  deren 
lk»d«"utung  sich  HergosfU  weiter  verbreitete,  abgeleitet  werden.  Redner  konnte 
vom  glücklichen  Gelingen  der  allerjüngst^u  Ballonfahrten  dieser  Art  be- 
richten, die  tags  zavor  (am  3.  Oktober)  stattgefunden  und  an  denen  er  sich 
mit  einigen  «ndeni  EongrebmitgUedeni  to&  Berlin  mu  beteiligt  batteu 

Andere  Methoden  der  meteorologischen  ^henfoisohnng,  i]a  sie  A«snri>nn 
nnd  Hergesell  besprachen,  werden  too  A.  Lawrence  Botch,  dem  Direktor 
des  Blue  Hill  Obsenratoiy  bei  Boston,  nnd  von  L.  Teisserenc  de  Bort, 
dem  Gründer  und  Leiter  des  neuen  Observatoriums  für  dynamische  Meteoro- 
logie in  Trappes  bei  Paris,  befolgt.  Beide  beriebtetcn  über  ihre  Ver55ucbe 
und  Erfolge  mit  Drachen  bez.  Sondierballons  als  Trägern  meteoro- 
logischer Instrumente.  Während  die  Drachen  in  ausgezeichneter  Weise 
dazu  geeignet  sind,  die  systematische  Erforschung  der  tieferen  Schichten  der 
Atmosphäre  (bis  zu  etwa  5000  m)  zu  ermöglichen,  haben  die  unbemannten 
Ballons  die  Aufgabe,  meteorologische  Lutramente  Ins  in  die  hSdisten  Laft> 
schichten  sn  tragen.  Dnrcfa  Anwendung  einer  BallonhUlle  von  gwfhnifstem 
Pezgamenfpapier,  weldies  leichter  nnd  bedeutend  billiger  ist  als  die  frOber 
berinmigte  Seide,  hat  Teisserenc  de  Bort  seit  anderthalb  Jahren  den  V«r- 
suchen  mit  SondierbaUons  eine  weit  grölsere  Ausdehnung  geben  können,  als 
es  früher  wegen  des  erheblichen  Kostenaufwands  möglich  war.  Seit  April 
1898  sind  von  über  hundert.  Ballons  dieser  Art  die  wertvollsten  Aufzeicb- 
nungeu  aus  den  höheren  Luftschichten  beigebracht  worden.  53  Ballons  er- 
reichten mehr  als  9  km,  24  mehr  als  13  km,  7  mehr  als  14  km,  und  einer 
überstieg  15  km  Höhe.  Die  vorläufigen  Ergebnisse  dieser  Fahrten  bestätigen 
und  ergänzen  das  Torher  von  Professor  Assmann  mtrollte  Bild  Ton  der 
Temperatnrvertnlung  in  groCsen  HlAien.  Die  Lage  der  isothermoi  Flldken 
untMrliegt  auch  hier  sowohl  jahreqMriodischen  wie  nnperiodisdien  Sdiwui- 
hnnflen  in  unerwartet  hohem  Mafte.  So  fand  man  die  botherme  fon 
in  Höhen  swisehen  6  und  9  km,  die  von  — 60*  zwischen  8  nnd  12  km. 
Die  gröfsten  Tempenttunrerschiedenheiten  kommen  selbst  bis  sn  Höhen  Ton 
etwa  G  km  vorM. 

Die  hier  in  gedrängter  Kürze  wiedergegebenen  vier  Vortrüge  gaben  eine 
lebhafte  Anschauung  von  der  regen  Thiitigkeit,  die  ini  letzten  Jahrzehnt  auf 
eine  Erweiterung  des  meteorologischen  Beobachtungsfeldes  nach  oben  hin 
gerichtet  ist,  und  nicht  minder  von  der  großen  Bedeutung,  die  das  Studium 
der  höheren  Luftschichten  fOr  die  theorettsche  und  praktische  Meteorologie 
schon  gewonnen  hat  und  noch  m  gewinnen  yerspricht. 

Dab  aber  auch  noch  vom  Beobachter  am  Grunde  des  Loftmeeree 
meteorologiftbe  Fragen  von  prinzipieller  und  allgemeiner  Bedeutung  ent- 
schieden werden  können,  zeigte  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Ed.  Brückner 
über  die  Herkunft  des  Kegens.  Redner  begann  die  Entwicklung  seines 
Gedankenganges  mit  dem  Hinw^eis  auf  die  Gröfse  der  Verdunstung  auf  dem 
Festlande,  die  in  regnerischen  Kümaten  mindestens  die  H&lfte  der  Ver- 

1)  Vgl.  Comptes  rendus,  Bd.  129,  S.  417—420,  1899  und  Naturwisa^  Rundsch. 
Bd.  14.  632—533,  1899. 
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dunstang  benachbarter  Meere  betrügt  Wenn  man  dpn  direkten  Austritt  des 
Onindwassersees  in  das  Meer  an  den  Küsten  als  geringwertig  vemachlftssigt, 
80  ei|{iebt  die  Bedmong,  dafs  die  tob  dm  LandmaaBon  abfliallBende  Waaaer- 
menge  nur  etwa  %  der  anf  das  Land  geftllenen  Begemnenge  aumachi 
Die  flbrigen  7e  ▼wdiuMtaH'  Wenn  nun  aller  Segen  direkt  Tom  Oiean 
stammte,  so  mOfsten  diese  7^  direkt  durch  die  Atmosphäre  mm  Ozean 
znri'u  kkehren.  Das  ist  aber  nicht  möglich,  da  die  Luftströmungen  fehlen, 
die  diesen  Transpori  hesort^en  müßten.  Im  Sommer  sind  zum  Beispiel  die 
Winde  in  Eurojm  uud  Asien  gerade  umgekehrt  vom  Meer  zum  Land  gerichtet, 
und  im  Winter  ist  die  Küste  Mittel-  und  Westeuropas  ein  Einfallsthor  für 
den  ozeanischen  Wasserdampf.  Man  mufs  daher  annehmen,  dai's  mehr  als 
die  Hälfte,  wahrscheinlich  aber  %  des  gesamten  auf  den  Landflächen  fallenden 
NiederseUags  von  jenen  auf  dün  Lande  Terdimsteten  Wasserdampfmengeii 
herstammen.  Am  meisten  wird  von  nndurdilKssigem  oder  bewachsenoa 
Boden  verdnnsten.  Die  Vegetation  nnd  besonders  die  WUder  verdmiaten  um 
so  mehr,  je  tiefer  die  Warsein  reichen.  Aber  die  dadurch  gesteigerte  Dampf' 
bildong  wird  man  nicht  an  Ort  und  Stolle,  sondern  in  den  leewärts  gelegenen 
Gebieten  suchen  müssen.  Diese  Theorie  über  die  Herkunft  des  Regens 
über  dem  Festlande  erklärt  auch  das  Fehlen  einer  Kompensation  in  den  von 
Brückner  auforefundenen  35-jährigen  Klirnasi  hwankungen.  Je  mehr  Regen  in 
den  Luvküfitengeijieten  fällt,  desto  mehr  Wasserdampf  wird  auch  etappenweise 
landeinwärts  getragen,  desto  gröfser  kann  auch  der  Regenfall  im  Binuenlande 
werden.  ,^ie  Landfliehe  ist  nidit  imtiiKtig  im  Kreislaof  des  Wassers,  im 
Qegentefl,  sie  verdoppelt  nnd  Terdreifbcht  ihn:  ein  Wasserteilchen,  das  durch 
die  Atmosphire  vom  Oaean  snm  Land  kam,  flllt  hier  durdiaehnittlidi  drei- 
mal als  Niedttsehlag  sn  Boden,  ^e  es  in  den  Schofs  des  Oieans  znrllckkehrt" 

Die  Beziehung  zwischen  der  Verteilung  der  erdmagiiptisclien 
Elemente  und  der  mittleren  Temperatur  auf  der  Erdoberfläche 
wurde  von  Generalleutnant  v.  Tillo  (St.  Petersburg)  behandelt.  Es  ist 
demselben  gelungen,  die  Erdoberfläche  so  in  zwei  Hälften  zu  teilen,  daCs  sie 
in  Be7.ug  auf  ihre  magnetisclien  Eigenschat (en  gewisse  Gegensätze  zeigen,  die 
mit  Gegensätzen  in  der  'I'emperaturverteiiuug  zusammenfallen.  Die  Erdhälfte, 
welche  den  Stillen  Ozean  in  rieh  begreift,  hat  «ne  niedrigere  mittlere 
Temperator  nnd  zugleich  dne  gröbere  magnetische  Knft  als  die  entgegen- 
geaetate  Torwi^iend  mit  Land  bedeckte  Erdhilfte. 

Dr.  Meinardus  (Berlin)  besprach  an  der  Hand  von  Diagrammen  einige 
Beziehungen  zwischen  der  Witterung  und  den  Ernteertr&gen  in 
Norddeutschland.  Es  besteht  danach  ein  enger  Znsammenhang  zwischen 
der  Gröl'se  der  Weizen-  und  Roggcnemte  und  der  Temperatur  des  vorauf- 
gehenden  ereteu  Jahrescjuartals  in  Norddeutschland.  In  dem  4t>-jährigen 
Zeitraum  (1846  —  92),  der  eirif  Vergleichung  beider  Elemente  gestattet,  war 
in  42  Fällen  auf  ein  wärmeres  ^^oder  kälteres)  erstes  Quartal  eine  bessere 
(oder  schlechtere)  Ernte  der  Wintergetreidefrüchte  gefolgt  Die  Überein- 
stimmung im  ffinne  der  Verlnderung  von  einem  Jahr  zum  nlchsten  war 
demnai^  in  mehr  als  90%  der  Fille  vorhanden,  so  dafs  man  mit  groiser 
Sicherheit  nach  Ahkuf  des  einten  Quartals  aus  dessen  Temperatnroharakbsr 
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auf  die  GM&e  der  Eniteertrftge  hfttte  Sdüflase  sieben  kömiML  Eine  nodi 
angenfftlligere  GleidunKlSrigkeit  der  Scbwankimgen  ceigt  ach  aber  außerdem 
zwieoben  der  Temperatur  des  Vorwinters  (November  bis  Januar)  in  Christian- 

sund  an  der  norwegiscben  Küste  einerseits  und  den  erwähnten  Ernte* 
bestimmungen  andrerseits  nach  den  vorliegenden  32-jährigen  Beobachtangen 
(18G1  1)2).  War  die  Temperatur  des  Vorwinters  in  Christiansund  im  Vor- 
winter höher  als  gewühnlicli .  so  pflcfTfe  nine  günstige,  war  sie  tiefer,  eine 
ungünstige  Ernte  vom  Wintergetreide  in  Nordiieut.s«^liland  zu  folgen.  Ver- 
gleicht man  dagegen  die  Temperatur  der  Monate  April  bis  Juni  in  Nord- 
deutschland  mit  den  nachfolgenden  Ernten,  so  ist  kaum  eine  Beziehung  za 
entdecken.  Li  16  Fftllen  (von  46)  waren  die  Verindernngen  beider  von 
einem  Jabr  zum  andern  entgegengesetst  Dagegen  sdidnen  die  medersdiUge 
in  dem  Sinne  einen  sekundären  Einflnfii  ansauaben,  dals  ein  abnorm  bobes 
.Hafo  derselben  mannhmal  den  Emteotrag  beiabdrfickt,  aoeb  wenn  die  Tem- 
peratur im  ersten  Quartal  hoch  war.  —  Einen  Zusammenhang  zwischen  den 
Niederschlägen,  die  von  Mär/  bis  Juni  in  Norddeutschland  fielen,  und  den 
Ernteerträgen  der  hauptsächlichsten  Sommergetreidearten  (  Ha fei-  und  Gerste) 
hat  Redner  ebenfalls  nachweisen  können.  Uie  Vergleichung  erstreckt  sich 
über  die  Jahre  I87rt— 9H.  Je  mehr  Hegen  in  der  Entwiekhiugszeit  dieser 
Getreidcarteu  fällt,  um  so  besser  die  Ernte.  Dagegen  erscheint  der  Nieder- 
sdilag^betrag  des  Juli  bdanglos  fttr  den  EmteansfikU,  «md  andi  die  Tem- 
peraturveibftltnisse  der  Vegetationsperiode  zeigen  keinen  erkennbaren  Kinflufc 
Femer  bericbtete  Prof.  Dr.  Krafsnow  (Gbaikow)  Aber  die  Stellang 
der  Eolebis  in  den  fencbten  subtropiscben  Lindern.  Das  Ostnfer 
des  Pontus,  die  we.stHchen  Vorgebirge  des  Kaukasus  und  die  Nordabhänge 
der  benachbarten  kleinasiatischen  Gebirge  nehmen  in  kliniati.si  her  und  pflanzen- 
gengraphischer  Hinsieht  eine  Sonderstellung  ein,  su  dals  sie  als  „kolchisohe 
J'rovin/"  von  den  umliegenden  l.ilndem  der  Mittelnioer/one  getrennt  behandelt 
zu  wtrdtii  verdienen.  J>ie  Altweichung  des  Klimas  besteht  vor  allem  in 
grofsem  Niederschlagsreichtum  zu  allen  Jahreszeiten,  welcher  dies  Gebiet  mehr 
den  östlichen  Ländern  der  subtropischen  und  den  westlichen  der  gemäfsigten 
Zone  zuw^st  Ifit  dem  «gentlidien  subtropischen  Klima  bat  es  dagegen 
wenig  gemein,  zumal  die  Winter  in  Koldiis  sebr  kalt  sind.  In  der  8nb* 
tropensone  ist  das  ihm  nftdist  verwandte  Klima  in  Japan  zu  findoi,  von  wo 
auf  Veranlassung  des  Redners  mit  gutem  Erfolg  lebende  Kulturpflanzen 
(Thee,  Bambus,  Citrusarten  n.  a. )  nach  Kolchis  eingeführt  wurden.  Kolchis 
wurde  das  zweite  Vaterland  für  alle  Gewächse  Japans,  mit  denen  man  nur 
Akklimatisationsversuche  gemaclit  bat,  Indes  bestehen  doch  auch  einige 
wesentliche  klimatische  Vorsehiedenheiten  zwischen  beiden  Ländern.  Kolchis 
hat  im  Hommer  relativ  weniger  Regen  und  leidet  unter  einer  auffallend 
niedrigen  Frühjahrstemperatui-  ^der  Dezember  ist  wärmer  als  der  Märzj. 
Es  steht  in  dieser  Hinsiolit  wie  auch  mit  swner  Niederschlagsperiode  den 
Westküsten  Europas  näher,  wo  ebenfalls  das  Frühjahr  kfthl  und  der  Herbst 
gelinde  zu  sein  pflegt  Die  kolebische  Waldflora  kann  ebenso  als  eine  Fort- 
setzung der  westeuropftischen  angesehen  werden.  Alle  immeigrflneii  Gewfldise 
und  die  krautartige  Vegetation  der  Kolchis  sind  westeuropüsch  und  keiiws- 
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wegs  mediterrau.  Aufserdem  findet  mau  aber  in  Kolchis  auch  eine  Anzahl 
sabtropischer  tertiärer  Pflanzenarten,  die  ebemalB  eine  weitere  Verbreitung 
hatten. 

Zum  Scblnfii  Terdient  noeh  Erwllmiuig,  dab  nadi  einer  aebr  mergisehen 
Oppositiott  Bnehanan^s,  der  sich  veranlafst  sah,  die  Falumiheit-  gegen  die 

Celiias-Skala  zu  vertndigra,  folgeuder  Antrag  von  Prof.  Dr.  Lehmann 
TMfinster  i.  W.j  angenommen  wurde:  Der  Kongrefs  spricht  den  Wunsch  aus, 
dafs  in  wisseuschaftlichen  Veröffentlichungen  wie  auch  im  praktischen  Lehen 
die  Thcrmomcterskalen  von  Reauniur,  naiiientlich  aber  von  Fahrenheit,  wo 
sie  noeh  in  Gebrauch  sind,  immer  mehr  zu  (iunsten  derjenigen  von  CVlsius- 
graden  aulser  Grebrauch  gesetzt,  zum  mindesten  aber  in  wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen  nadi  Fahrenheit-  oder  B^aunurgraden  stete  die  ent- 
stehenden Gelaiugrade  mit  bdgefligt  werden.  W.  Meinardus. 

Pflanxengeographie. 

Prof.  Dr.  Drude  sprach  „über  die  Ausbildung  der  pflanzengeo- 
graphisf'hen  Kartographie".  Biologisclie  Kartographien  treht'iren  zu  den 
westMitliclisten ,  dw  (ieographie  mit  den  naturbc.sclireiliPiiiifij  Wissenschaften 
verbindenden  Arbeiten,  wobei  die  botanische  Kartographie  vor  der  zoolo- 
gischeu  den  Vorzug  besitzt,  ihre  die  Uufsere  Gewaudung  der  £rde  bildenden 
Formationen  dantellen  zu  kOnnen.  Da  die  Areal-Kartographie  mehr  Saehe 
epeiieller  Arbeiten  ans  dem  Qebiete  der  STstematik  ist  und  erst  in  ihren 
grofsen  Znaammenfassnngen  die  wiedemm  fOr  die  Geographie  sehr  bedeut- 
samen Florenreicho  lief*  rt.  soll  hier  nur  von  dieser,  im  engsten  Anschlufs 
an  die  Topogn^phie  der  Länder  stehenden  Formations- Kartographie  die 
Rede  sein,  deren  weitere  Anwendung  von  und  ftlr  Geographen  ein  allgemeines 
Bedürfnis  ist. 

Muh  kann  sie  zur  Prüfung  der  Metliodik  einteilen  in  libersichtskarten 
grüfsercr  Liiuderräume  im  Mafnstabe  etwa  von  1:3  bis  5  Millionen,  und  in 
topographisck-botanische  Karten  nach  einem  MaTsstabe,  der  nicht  wesentiich 
unter  1:500000  sinken  dari^  un  das  dannstellen,  was  gezeigt  werden  soU. 

Ffbr  die  1.  Abteihing  liegen  vortreffliche  Beispiele  in  der  jOngeren 
Litteratur  von  Brackebusch  (Argentinien),  Sievers  (Venezuela),  Radde  (Kau- 
kasus) vor,  und  besonders  die  letztere  Karte  der  Formationen  in  Kombination 
mit  der  der  Höhenstufen  und  Niederschläge  nebst  Vcgelationsgrenzen  im 
Kaukasus  zeigt,  wie  es  darauf  ankommt,  die  V^erteilung  der  Hauptbesfilnde 
im  Land»'  dun  Ii  die  iiufseren  jene  Verteilung  beeinflussenden  wesentlichsten 
Faktoren  zu  erklären,  anderseits  aber  auch  die  Formationsangaben  durch 
ffiniufügung  von  GrentUnien  der  CSiarakterpflanzen  sn  ergänzen.  Solehe 
pflanzengeographische  Obersichtskarten  mflssen  dunnaeh  die  Fomationen  mit 
orographischen  oder  geognostischen  und  klimatischen  Darstellungen  in  Zu- 
saxnmenhang  bringen  und  floristische  Einselheiten  vom  höchsten  Werte  hin- 
zufügen ;  dazu  sind  in  der  R^[el  mehrere  Kartenbilder  auf  gleicher  Grundlage 
notwendig. 

Die  Kartographie  für  spi'/iHllo  Floristik  beginnt  jetzt  eben  erst  sich  in 
der  Litteratur  bemerkbar  /u  auiclRn,  und  zwar  ist  bis  jetzt  Fialiault's  Dar* 

a«Ofrkpbitche  Zeiuchrift.     Jkhrgang.  189».  IS.  Heft.  47 
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legung'),  eine  Plorenkarte  für  fnuüapeieh  in  1:200000  «a  verfertigen,  der 
erste  weitsichtig  angelegte  und  in  einer  annehenden  Probe  von  Sekt  Pw- 
pignan  ausgefUuie  Versach  eines  solchen  grSCBeren  üntemehmens. 

Die  dafBr  anzuwendenden  Methoden  sind  naeh  den  Gesichtspunkten  m 

beurteilen:  1)  Welches  sind  die  angewendeten  Frinninok  der  Territorial- 
einteilung? 2)  Bildet  dieselbe  zusammen  mit  <l<>r  angewendeten  Farben- 
gebung  ein  möglichst  deutliches  topographisches  Hild?  Erhalten  die  not- 
wendigen floristiscben  Einzelheiten  in  der  angewendeten  Darstellung  den 
nötigen  Kaum? 

Die  Vonüge  und  Nachteile  des  Entwurfes  von  Gh.  Flahault  bespricht 
Vortragender  zunSchst  kurz  und  hat  dann  in  einer  am  80.  September  statt- 
gefbndenen  engeren  Sitzung  von  Katurforschem  diesen  Entwurf  mit  einon 
anderen  TergUchen,  welchen  er  fflr  die  botanische  Topographie  des  Florm- 
gebietes  um  Dresden  zwischen  Erzgebirge  und  der  Niederung  an  der  Schwarzen 
Elster  anzuwenden  gedenkt.  Derselbe  wird  nach  weiterer  Heranreifimg  des 
Planes  später  den  Geographen  vorgelegt  werden. 

Prof.  Dr.  0.  War])urg  (  Horlin  I  liehandelt  die  Einffiliruug  einer  gleicb- 
miifsigen  Nomenklatur  in  der  Pflauzengeographie.  Infolge  der 
schnellen  Entwicklung  der  Pflauzengeographie  in  der  neuesten  Zeit  bat  sieb  die 
Zahl  neuer  Begriffe,  fOr  die  man  eine  Ausdrucksweise  braudite,  und  daher  die 
Zahl  neuer  Wortbildungen  aufs«rordentlich  yennehrt,  und  zwar  vorzugsweise  auf 
dem  Gebiete  der  Fonnations-  oder  PflanzenvereinBlehre.  Vor  allem  ist  hieran 
Schuld  die  Umbildung  der  ursprünglich  rein  deskriptiven  Wissenschaft  zu 
einer  vergleichenden  und  nach  Kausalität  forschenden.  Ursprünglich  waren 
die  Fiinnationen  rein  physiognomi.sche  und  hatten  daher  meist  Tlenennungen, 
die  den  Sprachen  der  betr.  Länder  eutnomindi  warm;  femer  «jab  p>  aui  h 
topogniphisclie  Bezoirhiuingcn  oder  soh  lie,  wt^lrlit-  die  Charakterptlaii/e  der 
betr.  Formationen  erkennen  lassen.  In  den  neueren  Werken  kommen  aber 
mehr  rein  biologische  (ökologische  oder  physiologische)  Merkmale  zur  Gd- 
tnng  und  hrarschen  in  den  oberen  Einteilung^raden  sogar  jetzt  schon  vor. 
Das  augenblicklieh  schon  herrschende  Chaos  der  bei  jedem  Ffianzengeographen 
verschiedenen  Benennungen  wird  binnen  kurzem  unentwirrbar,  falls  man  nicht 
nach  einer  Vereinheitlichung  und  Vereinfachung  der  Nomenklatur  strebt. 
Diese  i.st  augenblicklich  noch  durehführhar,  da  sich  noch  keine  gefestigten  oder 
gar  nach  Nationen  gesondorten  Scliulmeinuugeu  gebildet  haben  und  auch  die 
einzelnen  Pllanz<>ng(-ugraph<'ii  sieh  norli  keine  feststoliende  Nomenklatur  an- 
geeignet haben.  Andererseits  ist  die  topograpliisehe  Pllauzengcographie  schon 
in  den  Gmndzfigen  festgelegt  und  die  biologische  Pflanzengeographie 
wenigstens  so  weit,  dals  man  bei  der  Wahl  der  Einteilungsprinzipien  grObere 
VerstODse  kaum  machen  wird.  Auch  dürfte  die  AusfOhrung  bei  genügender 
Hervorhebung  biologischer  Homente  kaum  auf  übergrofiie  Schwierigkeiten 
stofsen.  Schliefslich  besitzt  ein  internationaler  Geographen  -  Kongrefs  die 
denkbar  grölste  Autorität  für  eine  solche  Frage,  schlieüBlich  ist  Berlin, 

1)  Kinzelheiten  siehe  im  pflanaengeogr.  Bericht  des  Geographischen  Jahrbuchet 
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wflldier  Orf^seit  Humboldt  aafa  engste  mit  der  Pfluutengeogn^hie  Terkofiplt 

ist  mid  von  allen  Städten  augenblicklich  wohl  die  gröfste  Anzahl  Pflanzen« 
geographen  beherbergt,  besonders  geeignet  für  eine  solche  Angabe.  Der 
Vorschlag  lautet  also,  die  lU  rliner  Hiogeographen  zu  bfauftragen,  einen  vor- 
liiuti<;i'n  Kntwiirf  auszuarheiton  und  narli  Rfgutaclituiif^  durch  die  in-  und 
ausländischcu  Fachg»'nu.s.sen  uni/.uarbeilen  sowie  den  definitiv  fest <,'tstf'llten 
Eutwurt'  dem  uücLsteu  Geographeu-Kougrers  zur  Beschlufsfassung  vur^ulcgeu. 

Pifoil  Dr.  PaUcky  (Prag)  sdiüeTit  deh  der  Resolution  an  nnd  bebt  noch 
berrw,  dab  man  aber  nieht  veninmen  dflrfe,  andi  den  botanisdien  Vomnen 
des  In-  und  Andandes  das  Projelct  sa  unterbreiten. 

John  ]£c  Ewan  Esq.  (Knfield,  England)  berichtet  in  englicher  Sprache 
über  die  geographische  Verbreitung  der  Thecpflanze,  ihr  Wachstum  und  ihr 
Produkt  im  Weltverk<  hr.  Die  Heimat  der  Theeptlanze  ist  nicht  China, 
sondern  das  nördliihe  Hinterindieu  speziell  Muuipur,  und  so  hat  sie  nueli  in 
den  Tropen  ihre  beste  Enlwieklung^  gefunden,  wiihrend  sie  in  den  nürdlii  heren 
Gegenden  weniger  geeignete  klimatische  Bedingungen  findet.  Es  wurde  so- 
dann die  Theekoltor  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Welt  besprocben 
und  gezeigt,  wie  stark  sich  der  Theeanban  in  Ceylon  nnd  Vorderindien  in 
den  letzten  Jahren  Termebrt  bat  und  welche  Bedentang  der  indische  Tbee 
im  Wettkampf  gegen  den  chinesischen  sdion  jetzt  erlangt  hat 

Korvettenkapitän  E.  J.  de  C.  Vasconcellos  ans  Lissabon  macht  darauf 
aufmerksam,  dal's  sich  auch  auf  den  Azoren  neuerdings  die  Theeknltur  aus- 
breitet und  schon  in  diesem  Jahre  Thee  von  dort  in  den  Handel  ge- 
kommen ist. 

Prof.  Dr.  KraLsnow  trug  über  „Die  Flora  der  südrussischen 
Steppen  und  die  Geschichte  ihrer  Ausiedlung**  vor.  Der  Verfasser 
betrachtet  die  ftlterm  Ansichten,  die  die  Waldlosigkeit  der  sfldnusisdien 
Steppen  durdi  klimatische  VerhSltnisse  oder  dnrch  die  Thitigkeit  des 
Menseben  erlftutem,  als  ungenügend.  Die  W&lder  können  flberall  in  dem 
Steppengebiete  wachsen,  wo  ihnen  nur  die  Bodenverililtnisse  es  erlauben. 

Da  der  Wald  nicht  im  Stande  ist,  die  Schwarzerde  zu  bilden,  und  sogar 
diesen  Boden  überall  vernichtet,  wo  er  sich  ansiedelt,  so  kann  man  auch  aus 
den  Bodenkaiien  eine  Idee  von  der  ehemaligen  Verbreitung  der  Steppen 
und  Wülder  in  Südrufslaud  bekommen.  Wo  solche  Karten  zusammengestellt 
waren,  wie  z.  B.  in  den  Provinzen  i^oltowa,  Nischni  Nowgorod  und  einigen 
anderen,  dort  kann  man  gleich  sdien,  dafs  auch  in  historischen  Zeiten 
Steppen  und  Wftldem  neben  einander  existierten  und  der  Charakter  ihrer 
Verbreitung  mit  den  klimatisdien  Verfailtnissen  in  keinem  direkten  Zusammen- 
hang stand. 

Im  Laufe  der  drei  letzten  Jahrzehnte  wurden  fast  alle  Provinzen  Rufs- 
lands spezieller  floristiseh  erforst-ht.  Eine  ZusammenstfllunLT  dieser  Lokal- 
floreu  giebt  folgendes  Bild  der  \  erbreit uug  der  Steppengi  wüclise : 

Ij  Das  Schwarzerdegebiet  Osteuropas  hat  keine  guteu  endemischen  Arti-u, 
mit  Ausnaluue  weniger  Varietäten  und  Formen,  deren  Verwandte  in  der 
Krim  oder  im  Kaukasus  zu  suchen  sind. 

2)  Obschon  die  Schwarzerde  der  Steppen  von  einer  besonderen  Pflanzen- 
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formation  bcgloitet  ist,  siud  die  Pllauzt'u  dioser  Formatiun  dm  li  nit  ht  überall 
dieselben,  die  Verbreitungsgreuzen  einzelner  Art^u  falku  i'ui weder  mit  ver- 
schiedenen Isotheren  und  Isocbimenen  zusammen,  oder  verlaufen  ganz  regellos. 

3)  Die  Steppenformen  stammen  Ton  der  Waldione  der  KiinOf  vom  Kan* 
kasus  und  aum  Teil  tob  wegtenrop&iselien  und  sibirisclien  Qelnrgeii  ab,  doch 
strahlen  sie  nieht  dirdrt  von  ihren  Yerbreitongssentren  ans.  Eine  Ansahl 
von  Arten  ist  nur  mit  Am.  am  höchsten  gelegenen  Punkten  des  Steppen- 
gebietes verbunden,  und  von  dort  ab  strahlen  die  Steppenformen  in  die 
niedrigeren  Gebieto  d(>r  Ebene.  So  bat  die  Foniiation  der  Steppenpflan/en 
au  verschiedouen  Stellon  des  Steppengebietes  ganz  verschieilonen  Reichtum  an 
Arten.  Am  reichsten  sind  die  höher  gelegenen  Teile,  am  ärmsten  die  niedrig- 
sten, obschon  die  letzteren  die  waldlosesten  sind  und  viel  ebenere  d.  h.  weniger 
erodierte  Oberfläche  haben. 

Es  giebt  eine  Ansah!  geologischer  ThatsachM,  die  an  dem  Sehlnsse  führen, 
dals  während  der  Qlaaialperiode  wenigstens  die  niedrigeren  Teile  des  SteppM- 
geUetes  nntor  Wasser  standen  und  der  Wasserbedeckung  ihren  Boden  nnd 
ihre  Horizontalitftt  verdanken.  Da  überall  in  Sibirien,  Zentralasien  and 
Nordamerika  die  ausgetrockneten  Seebeeken,  die  undrainiort  sind  und  an- 
regelmäfsig  verteilte  Niederschläge  bekommen,  mit  einer  Stoppen-  oder  Prärien- 
vegetation befleckt  sind,  sn  ist  anzunehmen,  dafs  die  Waldlosigkeit  der  sfid- 
russisclieu  Stuppeu  dieselbe  Ui-sache  hat.  In  der  That  absolut  waMlu-.  sind 
nur  die  tiachen  am  niedrigsten  gelegenen  Teile  des  Gebietes:  überall  dort 
aber,  wo  die  Oberfläche  durch  die  Thätigkeit  des  Wassers  erodiert  ist,  ist 
sie  mehr  oder  weniger  bewaldet.  Da  diese  Erosion  am  reckten  Flnbufer  am 
stärksten  ist,  gehen  hier  die  Wälder  den  groften  Flflssen  entläng  weit  in 
das  Steppengebiet;  und  dieses  ist  desto  mehr  bewaldet,  je  hllgeliger  und 
mehr  erodiert  seine  Oberfläche  ist. 

Da  der  Steppenbüden  besonders  wälirend  der  Sommerszeit  nieht  genügend 
tief  durch  den  Rogou  benetzt  wird  und  an  den  Schluchträndern  die  Bäume 
viel  feuchtere  und  geschütztere  Stellen  finden,  so  ist  es  klar,  dafs  im  Verlauf 
der  Besiedelung  die  chr  iicn  Stelleu  durch  Steppenstauden,  die  hügelig  ge- 
wordenen durch  den  Wald  bedeckt  werden,  dafs  also  die  Wälder  erst,  nach- 
dem die  Erosion  der  Steppenebene  stattgefunden  hat,  die  Steppe  verdrüngeo. 
So  steht  im  Steppengebiete  Südmfslands  die  Waldbedecknng  im  imiigstM 
Zusammenhang  mit  dem  Verlauf  der  Erosion  der  Ebene.  Die  nidit  erodierten 
flaohen  Teile  sind  jetxt  baumlos,  die  stark  erodierten  sind  in  Waldgebiet  ver 
wandelt.  Die  Nordränder  des  Steppengebietes  haben  durch  diese  Erosion  ihren 
ursprünglichen  Charakter  verloren,  und  die  Steppenformen  kommen  dort  nur 
an  einzelnen  Stellen  sporadisch  vor.  Die  Wälder  breiten  sich  allmählich 
aus  den  besser  erodierten  Teilen  des  Steppengebiete-^  nach  allen  Richtungen 
aus.  Sie  hätten  im  Laufe  der  Zeit  das  ganze  Steppengebiet  erobert,  wenn 
nicht  die  Thiitigkeit  des  .Meusciicn  ihrem  siegreichen  tJaug  ein  Ende  gemacht 
hiitte.  So  beobachten  wir  noch  jetzt  auf  der  osteuropäischen  Ebene  dieselben 
"PwsBta»^  die  naek  des  Bednos  Ansicht  in  vorhistorischen  Zeiten  audi  in 
Westeuropa  Plats  hatten  und  die  Vernichtung  der  deutschen  Steppen  mit 
ihrsn  FomMn  verursachten. 
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Geb.  Beg.-Bat  Fn>f.  Dr.  Engler  (Berlin)  legte  der  Gruppe  seine  Pestschrift 
^Die  Entwiekelnng  der  Pfianzengeographie  in  den  letstan  Inuidert  Jaliran  und 
weiter»  jUi%abea  dwaelben'*  tot,  die  in  den  „Wissenstdiaftlidiien  Beitrilgm 

zum  Gedächtnis  der  hundertj&hiigen  Wiederkehr  des  Antritts  von  Aloxander 
Homboldt's  Beise  nach  Amerika"  von  der  GeaellBchaflb  flkr  £rdkande 
heraiug^eben  wurde. 

Tleii;eograplile. 

Mit  dem  Vortrag  Prof.  KraTsnow's  steht  nach  Benennung  und  Inhalt  in 
nahem  Zusammenhang  das,  was  Prof.  Dr.  Kehring  (Berlin)  über  die  Steppen- 
fauna der  Vorzeit  und  die  der  hentigen  Steppen  mitteilt  Redner 
Tergleidht  in  der  Behandlung  des  ihm  so  geliufigen  Themas  die  Tierwelt, 
die  heute  die  Steppen  Sfidriifslands  und  Westsibiriens  bewohnt,  mit  der,  die 
die  Steppen  Mitteleuropas  in  diluvialer  Zeit  hclehto.  In  enger  Abhängigkeit 
von  den  flnri'^tischen  fiegonsätznn  des  Waldes  und  der  Steppe  haben  sich, 
schon  in  prädiluvialor  Zeit  beginnend,  scharfe  Unterschiede  zwischen  einer 
Wiild-  und  Steppenfauna  lierausgebiMet.  Auf  einen  Aufentlialt  in  der  Steppe 
durch  lange  Zeiträume  hindurch  weist  die  Anpassung  hin,  die  der  Bau  vieler 
Tiere,  heecmden  ihre  Fmribewegungswetlczeuge,  grade  an  t&a  derartigee  Leben 
zeigt  Hier  ist  z.  B.  das  Pferd  mit  seinen  einzdiigen  Fflfsen  sowie  der  Bau 
der  Springmiuse  zu  erwShnen.  Redner  sduldert  nun  die  diaralcteristiseheii 
Tierarten  der  heutigen  Steppen  des  westliehen  Eurasiens  nach  ihrer  Verbreitung 
in  der  heutigen  und  in  zurückliegender,  aber  historischer  Zeit.  Das  wilde 
Pferd  hat  noch  im  vorigen  Jahrhundert  in  Teilen  der  südrussischen  und  west- 
sibirischcn  Steppe  gelebt,  heute  tiudet  man  es  dort  nicht  mehr  iiu  wilden 
Zustande.  Die  dicknasige  Saiga- Antilope  kam  früher  l)is  zur  Ostgrenze  des  alten 
Königreiches  Polen  vor,  auch  heute  wird  sie  noch  vereinzelt  selbst  diesseits  der 
Wolga  angetroffen.  Der  Bebak,  das  Steppenmurmeltier,  bewohnt  heute  nur  die 
Gebiete  östlieh  des  Dnjepr,  besondere  das  Land  der  Schwanmde.  Alle  diese 
und  Tiele  andere  Tiere,  die  der  Redner  bespricht,  werden  in  ihren  fossilen 
Überresten  in  bestimmten  Abteilungen  der  diluvialen  Ablagerungen  Mittel- 
europas bis  nach  Westfrankreich,  Belgien  und  Südengland  hin  aufgefunden. 
Besonder?*  im  Löfs  und  nahe  verwandten  Bildungen  sind  solche  Funde  ge- 
macht worden;  und  .ho  darf  man  annehmen,  dafs  siili  die  Bildung  des  Löfs 
in  Landräunien  vollzog,  die  vom  8tei)penkliiiia  lielienseht  und  von  einer 
reichen  Steppeutauna  bch'l)t  waren.  Diese  auf  Grund  tiergeographischer  For- 
schungen gewonnenen  Ergebnisse  sind  bekanntlich  gleicherweise  auch  für  die 
Morphologie  der  Erdoberfläche,  die  Klimatologie,  die  Pflanzengeographie  und 
auch  fOr  die  ürgeiehichtsforschung  von  grofiMr  Bedeutung. 

B.  Hartert's  (Tring,  England)  Vortrag  Aber  Zweck  und  Methode 
zoogeographischer  Studien  will  rlie  Geographen  zu  thStigen  Mit- 
arbeitern an  diesem  Wissenszweige  heranziehen.  Für  die  Geographie  ist  die 
Kenntnis  der  Verbreitung  der  Tiere  deshalli  wichtig,  „um  daraus  Schlüsse 
auf  den  trüberen  Zustand  der  Krdoliertläche  ziehen  zu  können".  Für  diese 
Zwerke  bieten  nach  des  Redners  Ansicht  die  Vcigel  mit  ihrer  Fähigkeit,  sich 
passiver  Verbreitung  zu  widersetzen,  einen  sehr  dankbaren,  die  Landschuecken 
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dagegen,  die  leicht  willenlos  versrhlpppt  werden,  einen  wenig  geeig^netcn 
Beobachtungsgegenstand.  Rcduor  weist  ferner  auf  die  Lückenhaftigkeit  und 
Ungleichmftfsigkeit  der  systematischen  zoologischen  Litteratur  hin,  die  sf>l.  h^' 
Studien  sehr  erschwere;  er  betont,  dafs  es  noch  eines  sehr  grofsen  Aufwandes 
an  Arht'it  bedarf,  bis  das  tiergeographische  Bild  der  ganzen  Erde  völlig  klar 
vor  uns  steht. 

Siedelongs-  und  Wirtnohaftageograpliie. 

Geh.  Beg.-Rat  Flrof.  Ueitsen,  dessen  Yorfarag  leider,  weil  er  die  fe«t- 
gesetste  Zeit  erheblich  überschritt,  unterbrochen  worden  mnfste  und  an  einem 
sp&teren  Termin  nur  vor  einem  kleinen  Hörerkreis  weiter  gehalten  werden 
konnte,  fiifste  einen  Teil  der  in  seinem  dreibändigen  Werke  niedergelegten 
Forschunpsergebnisse  in  übersichtlicher  Form  ziisanimen.  Er  sprach  über  „die 
versclnedene  Weise  des  Überganges  vom  Nomadenleben  zur  festen  Piedelung 
bei  den  Kelten,  Germanen  und  Slawen".  Der  Vortrag  verbreitete  sieb  übpr  die 
ursprünglichen  8iedelungsfornien  der  drei  Viilkergnippcn  und  die  grund>ät7.- 
liche  Verschiedenheit  der  diesen  Formcu  zu  ürunde  liegenden  wirtschaftlichen 
Gedankoi.  Dar  keltische  ESniellMtf,  das  gutosMoiBchi^che  Hanfendinf  der 
Germanen  mit  der  Gewanneintetlong  der  Flur  und  die  nur  noch  in  geringen 
Besten  erhaltene  Hauskommunion  der  81awen  haben  nach  Meitsen  in  Ter* 
sehiedenen  Einrichtungen  und  Anschauungen  der  Komadeniaxt  ihren  ürspmng. 
Nur  auf  diese  ursprtinglichen  Siedelung.sforraen  ging  der  Vortrag  ein;  alle 
sp&teren  Formen,  die  Weiler,  die  Wald-  und  Marst  hhufen  u.  s.  w.,  die  ja  zu 
der  besonderen  Frage  in  keiner  Beziehung  stehen,  fanden  keine  Erwähnnng 
In  der  lang  ausgesjionnenen  Diskussion  nach  Schlufs  des  Vortrages  kam  Meit/en 
auf  die  wirtschaftlichen  Zustände  der  Nomaden  zu  sprechen,  die,  wie  er 
meinte,  oft  .sehr  falsch  beurteilt  werden.  Die  Nomaden  schweifen  nicht  regel- 
los umher,  sondern  die  Weidebezirke  der  einzelnen  Stftmme  sind  ganz  genau 
gegen  einander  abgegrenzt,  so  dafs  jede  Grenzverletzung  als  Kriegsfall  gilt 
Xnneriialb  des  Stammesgebietes  gesdiidit  die  Benntsung  des  liandes  nach 
einem  ganz  bestimmt  festgelegten  Plane  des  Wechsels  der  W^deflichoi.  Soldie 
Einrichtungen  setzen  eine  vorzügliche  Kenntnis  des  Landes,  grobes  Organi- 
sationstalent und  eine  nicht  geringe  wirtschaftliche  Bildung  voraus. 

Von  einem  mehr  geographischen  Standpunkt  aus  betrachtete  Prof  Vidal 
de  la  Rlache  in  seinem  Vortrag  „le  mode  d'haijitation  sur  les  plateaux 
limoneux  du  Nord  de  la  France"  gewisse  Siedelungsfonnen  im  nördlichen 
Frankreich,  wozu  Oberleutnant  Sclmburt  ergänzend  bemerkte,  dafs  der  gleiche 
Typus  der  „fermes  carrees"  auch  in  Lothringen,  in  der  Eifel  und  in  ge- 
ringerem Habe  in  Luxemburg  sn  finden  sei. 

In  sehr  lehrreichen  Ausführungen  zeigte  Mrs.  Zelia  Nattall  (Cam- 
bridge Mass.),  welche  Bolle  theoretisdie,  phüosophische  Anschauungen  bei  den 
Plänen  der  Tndianerstadte  Amerikas  spielen.  Die  Philosophen  der  Zufii  teilten 
das  Weltall  in  7  Regionen:  die  vier  Himmelsrichtungen,  Oben  und  ünteo, 
und  die  Mitte  als  Hauptregion.  Durch  eine  seltsame  fljertragung  dieser 
Einteilung  auf  den  Himmel  unter  Beibehaltung  der  einen  Mitte  verdoppelt 
sich  das  »Schema  und  es  entstehen  13  ilegionen.    Diese  Einteilung  in  7 
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besw.  18  Teile  finden  wir  in  maadien  altamerikanimhen  StSdten  wieder. 
So  war  das  alte  Cnaoo  in  13  Teile  geteilt  ibnmer  wird  die  Mitte  besonders 

hervorgehoben  und  von  der  übrigen  Stadt  abgesondert  Im  übrigen  kommt 
für  den  Stadtplan  hauptsiichlich  die  Einteilung  nach  den  vier  Himmels* 
richtungen  in  Betracht,  da  sich  die  dem  Oben  und  Unten  entsprechende  in 
andn'er  Weise  zn  ovkrmien  piebt.  Die  ineis;t  kreisföiinigen  Städte  sind  in 
der  Regel  durch  eiu  Strafsenkreuz  in  vier  Quadranten  zerlejjt.  Die  Vier- 
teilung, welche  neben  der  Teilung  in  13  Bezirke  den  Plan  von  Cuzco  be- 
herrschte, wiederholte  sich  in  der  politischen  Einteilung  des  Inkareiches, 
so  dafo  Gardlaso  de  la  Yega  die  Stadt  dnen  IfikroluMiiioB,  eine  Ifiniatar- 
darstellnng  des  Weltalls  und  des  Bndies  nennen  konnte.  Urs.  Nnttall  bt^ 
linterte  an  der  Hand  mehrerer  Abbildungen  die  formTerwandten  Fllne  yon 
altmezikaniscbeB  ond  jnkatekisdien  Städten.  Sie  wies  femer  anf  die  Ähnlich- 
keit dieser  Stadtformen  mit  den  chinesischen  St&dten  hin,  die  gleichfalls 
unter  Hervorhebung  der  Mitte  sämtlich  eine  Anlage  nach  rechtwinklig  sich 
schneidenden  Strafsen  besitzen.  Sie  warnte  jedoch  mit  Rocht  davor,  hieraus 
voreilige  Schlüsse  auf  uübrrc  Bfziclmnfjcn  zwischen  beiden  Bauarten  zu  ziclicn, 
da  iihnliche  Formen  auch  son>t  vi  tkonimen  und  insbesondere  die  iijtrvptisclie 
Hieroglyphe  tüi-  iStudt  oder  civUisiertes  Land  eine  dem  Grundi'issc  mancher 
mexikanischen  Stidte  völlig  entsprechende  Gestalt  zeigt. 

Zwei  Bedner  behandelten  methodisdie  Fragen  der  BevSlkeningsstatistik: 
im  geographisohen  Sinne:  Scott  Eeltie  (London)  und  Prof.  Hettner. 

Ersterer,  der  sidi  isfidge  der  knappen  Zeit  auf  wenige  Worte  besduibücte, 
empfahl  die  genauere  Bestimmnng  der  Bevölkerungszahlen  unbekannter  Lftnder 
nach  einem  von  dem  norwegischen  Statistiker  Dr.  Kiaer  ausgearbeiteten 
Plane.  Wo  das  beste  Mittel,  das  Zählen  der  Häuser  und  Hütten,  unaus- 
führbar ist,  sollen,  statt  dafs  die  Bevölkerung  eines  (lebietes  im  Ganzen 
ge.schäizt  wird,  in  gewissen  Abständen  Streifen  durch  das  Land  gelegt  ujul 
diese  unter  eingehender  Berücksichtigung  der  Unterschiede  der  Bodenbeschaffen- 
heit möglichst  genau  geschätzt  werden.  Auf  diese  Weise  hofft  man  zn 
gesicherten  Ergebnissen  zu  gelangen,  da  auch  die  SchStxung  der  Zwisdien- 
rinme  sidi  hierbei  mit  grOfeerer  Bestimmtheit  Tomehmen  liebe. 

Einen  Vorsdilag  von  großer  Bedeutung  madite  Prof.  Hettner,  indem 
er  den  Plan  zur  Herstellung  „bevölkeruogsstatistischer  Grundkarten"  ent- 
wickelte. Eine  von  Dr,  ühlig  gezeichnete  Probe  aus  dem  badischen  Rhein- 
thal war  an  die  Kongrefsmitglieder  verteilt  worden.  Diese  leicht  und  billig 
herzustellenden  Karten  sollen  in  einfmlitMi,  nach  der  Onifse  abgestuften 
Signaturrn,  denen  die  genauen  Einwolintiv.aiileu  beigefügt  sind,  sämtliche 
Wohnplätze  bis  auf  die  eiuzelstehendeu  Häuser  hinab  enthalten,  sodafs  sie 
also  eine  veranschaulichte  Wohnplatztabelle  dai-stellen  würden.  Sie  sind  als 
Grundlage  für  weitere  Forschungen  gedacht,  die  sie  in  vielen  Flllen,  z.  B. 
bei  Untersuchungen  Aber  die  Verteilung  der  BeTOlkernng  nach  Höhenstafon, 
bedeutend  vereinfachen  könnten.  Bei  der  grofsen  Hilfe,  die  ne  gewihren, 
wQrde  man  erwarten  kdnnen,  dab  von  den  „bevdlkemngsstatistischen  Grund- 
karten"  manche  Anregnntr  zu  weiteren  authropogcographischen  Untersuchungen 
ausgehen  würde.   Professor  Penck,  der  den  Antrag  auf  das  Wftrmste  be- 
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fürwoitete,  naelite  die  weit?oUe  Ifitteilimg,  dafs  er  —  mkabhftngig  ▼on 
Hetbier  —  8c1iob  wiedorholt  die  HenteUniig  nleher  Karten,  die  in  ftst  alkn 
StUckfiii  dm  Hettner'flcheD  VoradilSgai  entepraehen,  dnreh  teise  Sdilller  tct^ 
anlaTst  imd  damit  sehr  gute  Erfolge  errielt  bitte.  Br  flihrte  am,  wie  deutlid 
rieh  hierbei  die  Verbreitung  der  Höfe  und  Dörfer  erkennen  lasse,  wie  genau 
man  in  Österreich  den  Gang  der  deut.schen  Kolonisation  donanabwärts  und 
in  die  Gebirge  hinein  verfolgen  könne,  wie  dagegen  die  Spraehgrenzen  völlig 
unabhängig  von  diesen  Siedelungsgrenzen  verlaufen.  Trotz  der  inneren  Vor- 
züge des  Vorschlages  und  trotz  dieser  Empfehlung  durch  die  Krtahruiig  batt« 
aber  der  Antrag  kein  Glück.  Allem,  was  mit  der  Methode  der  Volksdichte- 
dantellung  irgendwie  xa  ihna  hat,  adMiat  es  mm  enmial  eigen  xa  seiii,  dab 
es  sn  lebhaften  ErSrterungen  führt.  So  knüpfte  rieh  auch  an  Hettner's 
Antrag  eine  rege  Disknsrion,  imd  er  war  der  einrige,  der  apifter,  in  dar 
HaoptritEoog,  noch  einmal  %n  einem  lingeren  Anetansch  der  Meimnigeii  An* 
lafs  gab.  Das  mriste  von  dem  jedoch,  was  von  Ravenstein,  Meitzen  u.  a. 
bei  den  Diskussionen  vorgebracht  wurde,  hatte  seine  sachliche  Erledigring 
schon  dmv'li  die  Begründung  des  Antrags  gefunden.  Gleichwohl  könnt**  der 
Antragsteller  niiht  mehr  erreichen  uls  den  Reschlufs,  dafs  der  Antrag  „unter 
Anerkennung  der  Wiclitigkeit  der  angeregten  Frage  den  Farlnniinnem  und 
statistischen  Ämtern  zur  Berücksichtigimg"  unterbreitet  werden  .'>ollte.  Von 
den  Statistikern  wird  ntin  wohl  in  dieser  Sache  kaum  allzaviel  xa  erwartea 
sein,  da  rie  weniger  als  die  Geographen  das  Bedllrfiiis  nach  solelMm  Kalten 
empfinden  dürften.  Vielleieht  aber  getiagt  es  anf  einer  nationalen  Oeograpben- 
Tersanunlnng  den  Anlang  dnrohsnbringen,  dessen  Bealiriemng  von  allem,  die 
sich  mit  anthropogeographisehen  üntersachongsn  na  befiusen  gedenken,  vut 
Freaden  begrflfiit  wedtea  würde. 

Prof  Franreseo  Viexzol)  (Parma)  gab  einen  Bericht  über  die  Arbeiten 
der  Italiener  ;iut  authropogeographischem  Gebiet.  Diese  Forscluingen  sin<l  in 
Italien  noch  jung;  sie  datieren  erst  von  dem  Erscheinen  der  „Antbropo- 
geographie"  Ratzels,  namentlich  des  2.  Bundes  (1891).  Viezzoli  erwähnte 
Axbeiien  von  Olinto  Marinelli  über  Bicilien  und  Elba,  von  Angelo  Gossa 
über  Sardinien,  von  Bemardino  Freaeora  Über  die  Hodifllehen  der  »Bette 
oomimi"  (nOrdlich  von  Vioenza)  nnd  von  Cesaxe  Battisti  Über  das  Trentiiiou 
Diese  üntersnehangen  erstreoken  rieh  sämtlich  entweder  auf  die  Verteahmg 
der  Bevölkerung  naeh  der  H^e  oder,  bri  den  Inseln,  nach  dar  Entfennng 
TOn  der  Küste. 

Unter  den  wirtschaftsgeographischen  (Jegenstiinden,  die  zur  Verhandlung 
kamen,  ist  als  erster  cler  Vortrug  Professor  Rehbock 's  zu  erwUhnen. 
Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  in  Südwestufrika  und  sonstiger  Studien 
sprach  Rehbock  über  „die  Krschliefsung  von  Udländoreien  in  den  Subtropen 
durch  Nutzbarmachung  des  Wassers'S  Nicht  ganz  glücklich  verwandte  er 
die  volle  HSlfte  srines  Vortrages  anf  eine  Darstellung  der  allgemeinen  Ver- 
hältnisse der  Subtropen,  die  dem  Geographen  kaum  etwas  Neues  bot.  8o 
blieb  ihm  für  sein  rigenes  Thema  nur  wenig  Zrit,  und  dessen  Behaadlong 
ßel  danim  auch  etwas  scheniatisch  aus.  Es  handelt  sich  bei  der  Frag^  am 
zweierlei.    Für  die  Viehzucht  kommt  es  darauf  an,  viele  möglichst  gleicfa- 
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m&Tsig  verteilte  Wasserstellen  anzulegen:  für  die  Landwirtsthaft  darauf,  be- 
deutende Wasservorräte  an  solchen  Stellen  v.u  erschliefseu,  au  ik'ricii  fiir  die 
Bebauung  geeigneter  lioden  vorhanden  ist.  Hioi-zu  giebt  es  im  aligemeuien 
zwei  Mittel:  die  An/>apfung  des  Grundwassers  oder,  wo  diese  nicht  möglich 
ist,  die  Aufspeicherung  des  ObttflldieBinMeen.  FQr  Gewinnung  des  Be> 
rieselttiigswassen  ist  das  Omndwasser  nur  selten  zn  benntien.  Hiena  rnnft 
num  Thftiqperren  anl^fen,  entweder  Standlnune  oder  Stamnauem.  Letateire 
sind  bei  Flüssen  Toraunehen:  sie  können  naeh  BehbocVs  ErUftrongen  mit 
den  Mitteln  der  heutigen  Tedinik  vollkommen  sicher  ausgeführt  werden. 
Die  Ausführungen  Rehbock's  begegneten  in  der,  manchmal  ohne  ersichtlichen 
Grund  ziemlich  erregt  werdenden  Diskussion,  namentlich  hinsichtlich  des  letzten 
Punktes,  einigen  Zweifeln. 

Prof.  V.  Halle's  Vortrag  über  „die  Verteilung  der  Industrie  auf  die 
klimatischen  Zonen'^  wird  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  ausführlich  mitgeteilt 
werden. 

Der  amerikaiusdie  Journalist  Ponltney  Bigelow  hielt  rinea  Vortrag 
fiber  Kolomalverwaltnng,  aus  dessen  Inhalt  nichts  henronoheben  ist 

Eng.  Payart  (London)  emp&hl  unter  dem  Ifotto  „la  scienoe  mdt  les 
penples'*  die  Bildung  eines  europäischen  Zollvereins  zwischen  cVi  hweiz, 
Deutschland,  Holland,  Belgien  und  Frankreich  mit  dem  Rhein  als  Haupt- 
verkehrsader. Kin  nicht  übler,  wenn  auch  nicht  neuer  Gedanke,  dessen 
Verwirklichung  wohl  noch  etwa.s  auf  sich  warten  lassen  wird. 

(Forteetzung  folgt.)  0.  Schlüter. 


Kleiiere  Mitteilugn. 

Bewiaaerxmgsanlagen  und  laadwirtsdhaftliolie  Kolonien  in 

Deataoli-SfidwMtelHk«. 

Die  Erkenntnis,  dass  die  wirtsehaltliche  Encihliefsnng  Dentseh-Sfldwest- 
afrikas  eng  verknflpfb  sei  mit  der  Frage  der  Beschaffung  und  Aufspeicherung 
hinreichender  Wasservorräte,  hatte  im  Jahre  1805  fitje  Anzahl  M.inner  ver- 
anlafst,  /n  einem  „Syndikat  für  Bewüsseningsaulacfon  in  l)futsch-Südwest- 
afrika''  /.usauunenzutreten.  Mit  Unterstützung  der  Regierung  und  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft  sandte  dieses  Syndikat  1896  den  Regierungsbaumeister 
und  GivUingenienr  Theodor  Rehbock  nach  Sfldwestafirika,  dem  als  landwirt- 
schaftlicher Sachverständiger  der  Chemiker  .T.  i\  Watermeyer  in  Kapstadt 
beigegeben  wurde.  DifSf  Expedition  sollte  hauj)t.'<ii(  hlirli  di»'  Wnsserverhiilt- 
nisse  Südwestatrikas  uiitPiMK-hcp  die  M()j^'li<hkeit  der  Ausühiintr  des  Land- 
baues  unter  künstlicher  Bewässerung  und  einer  dadurch  bedingten  dichtereu 
Besiedelung  des  Landes  prüfen  und  Vorscfallge  fbr  die  ]M.chtnng  von 
grtffieren  Stauwerken  behnft  Orflndung  landwirtschaftlicher  Kolonien  machen. 
Die  Berichte  Rehbock's  und  Watermeyer's  sind  in  einem  mit  Abbildunpen 
nach  Photographien  und  mit  Karten  und  Plänen  reich  ausgestatteten  Buche') 

1)  Behbock.  Tli  ,  Deutscli  -  Südwestafrika  Soint-  wirtschaftliche  Er- 
fichliefpunfr  xmtvr  iM-sondcrcr  Hrnicksichtiffimf?  der  Nutzbarmachung  de»  Waasers. 
Lex.  ö".   XXU  u.  237  S.   Mit  ib  1  afein  u.  Karten.    Berlin,  D.  Reimer  1898. 
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bezw.  einer  Hro<.  hiir<> '  i  in  der  rülimlichst  bekannten  geographischen  Verlags- 
handlung  vun  D.  Keimer  erschienen,  deren  Chef,  Herr  Konsul  Vohsen,  das 
Verdienst  gebfilirt,  die  BiMong  des  oh&a  genannten  Syndikats  und  die  Bnt* 
sendong  des  Herrn  Bebbock  nacb  Büdwerta&ika  angeregt  sn  baben.  In  dem 
ersten  Teile  des  Bucht  s  giebt  Rehbock  znn.'k'bst  einen  rix  rlilii'k  über  seine 
Reisen,  die  sicli  über  Hereroland  und  < Jrofsnamaland  erstreckten  und  im 
Norden  bis  Oniljuro,  im  Osten  bis  (iobabis,  im  Süden  bis  au  den  Oranje 
reichten.  Dann  schildert  er  kurz  die  wirtschaftlichen,  geologischen,  klimati- 
schen und  hjdrograpbiBcben  VerhBltnisse,  soweit  sie  in  Bezug  auf  die  Frage 
der  Wasseibeschaffang  and  der  landwirtschaftlichen  Siedelong  in  Betracht 
kommen.  Hierauf  bespricht  er  die  Mittel  zur  Erschliefsung  von  Wasser  und 
kommt  zu  dt'm  Errjebnis,  dafs  für  die  Bfdürfnis.se  der  Viehzucht  der  Wasser- 
bedarf am  billigsten  und  besten  durcii  gleichmäfsig  über  das  Land  verteilte 
Bmnnenanlagen  ans  dem  Grundwasser  gedeckt  werde,  dafs  dagegen  für  die 
Landwirtschaft  die  hierdnrdh  su  gewinnenden  WaMermeDgen  in  der  Begd 
nirlit  ausreiclien  un<l  deshalb  snr  Anfttaunng  des  in  der  Regenzeit  abflielsenden 
Wassers  dun  li  Tlialsperren  geschritten  wordon  mnfs,  welrbe  seit  den  frühesten 
Zeiten  in  tlufsannen  Lilncleni  mit  einer  für  die  Aiisi'ihun^  des  Landbaues 
unzureichenden  Niederüchlagsmeage  eines  der  wichtigsten  Kulturmitt«!  ge- 
bildet haben.  Nachdem  der  Yerfissser  dann  noch  anf  die  Technik  der 
Wassergewinnnng  nfther  eingegangen  ist  und  die  vendiiedenen  Arten  tob 
Brunnenbauten  (Röhren-  und  Schachtbrunnen)  und  Thalsperren  l^'  unlämme 
und  Staumauern)  erörtert  hat.  bespricht  er  die  seither  in  Südwcstalhka,  be- 
sonders im  östlichen  Namalaud  und  in  der  Gegend  von  Gibeon  und  Wind- 
hoek  von  einzelneu  Farmern  gemachten  Versuche  der  Errichtung  von  Stau- 
dBmmen  und  TerOffentlicht  hierauf  eine  Beihe  von  Sntwfiifen  Ar  Thalspemo 
gröfseren  Stiles.  Von  den  Thalengen  der  ^^dhoeker  Gegend,  welche  nfthar 
in  Bezug  auf  den  vorliegenden  Zweck  untersucht  wurden,  denjenigen  von 
Awispoort,  Pokjesdraai,  Aris  und  Hatsnmas,  giebt  der  Verfasser  der  letzteren 
den  Vorzug,  da  hier  durch  eine  Stuumauer  bei  einer  Stauhöhe  von  14  m  eine 
WasserflSche  von  212  ha  und  ein  f^assungsraum  von  11090000  cbin  mit 
einem  Kostenaufwand  von  1224000  Mark  geschaffen  werden  könnte.  I>«n 
mittleren  jährlichen  Wasserabflufs  des  SchaHlnsses  l>ei  Hatsamas  sdiitst  Reh- 
bock auf  25  Millionen  cbm.  Aucli  für  (Jrofsnamaland  werden  einige  Ent- 
würfe von  Stauseen  (Osis  un<l  de  Naanwte,  letztere  im  Tbale  des  Cbamob 
oder  Löwenflusses)  aufgestellt,  obgleich  hier  solche  vorliiulig  wegen  des 
Fehlens  eines  gröfseren  Marktes  nicht  in  Betracht  kommen.  Aid  einer  Beihe 
von  Analysen  wird  die  Beschaffenheit  der  Alluvialböden  Südwestafrikas  unter- 
sucht und  nachgewiesen,  dafs  diese  Böden  den  Vergleich  mit  den  als  Woizen- 
böden  berühmten  Nordamerikas  aushalten  können.  Schliefslicb  enlwivkelt  der 
Verlasser  sein  bis  in  alle  Einzelheiten  ausgearbeitetes  i'rojekt  der  Begründung 
«ner  landwirtschaftlichen  Kolonie  bei  Hatsamas,  etwa  80  km  st^Stfücli  ▼od 
Windhoek  im  Thale  des  Gubagub  (SdiafBusses)  gelegen.  Fflr  die  Wahl 
dieses  Ortes  spricht  hauptsächlich  der  Umstand,  dafs  hier  die  Bedingungen 
für  die  Kn'ichtuiifj  einer  Thalsperre  am  günstigsten  liegen  tmd  dafs  weit 
über  iMKK)  ha  licwüssoruntrsniliifren  Landes  vorhanden  sind.  H^hbock  w'iW 
hier  loU  Familien  ansiedeln,  von  denen  jede  lU  ha  Acker-  und  ö  ha  Sicdelungs- 
land,  anfserdem  400  ha  Weideland  erhalten  soll«    Das  erfordeiliche  Kapital 

1)  Watermejer,  J.  C,  Deutsch  •  Südwestafrika.  Seine  landschaftlichea 
Verhftltalsse.  Lex.  8«    26  8.  Berlin,  D.  Reimer  1898. 
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mr  (Gründung  diosor  landwirtschaftlichen  Kolonio  wird  auf  3  Millionen  Mark 
berechnet,  die  jilhrlirhen  Einnahmen  worden  auf  303  000  Mark  geschätzt,  so 
daijs  eine  hiureichende  Verzinsung  des  Kapitals  eintreten  würde.  Für  den 
eiiuAlneii  Annedler  berechnet  Behbock  eine  dnrehschnitilicbe  jlbriiehe  Ein- 
nahme Ton  7600  "iitak  nnd  dne  Ausgabe  vim  6000 — 5730  Mark.  Den 
wesentlichst t'H  Vor/.ufr  landwirtschaftlicher  Kolonien  gcgenflber  der  Einzel- 
iiedelnng  sieht  er  darin,  dals  es  mit  ihrer  Hilfe  möglich  sein  ivird,  unbemittelte 
Landwirte  in  Dcutsch-SüdwestAlnka  anzusiedeln.  Diese  würden  sich  wesent- 
lich dem  Ackerbau  widmen,  Getreide,  Kartoffeln  und  Gemüse  bauen,  daneben 
anch  etwas  Vieh  halten  und  in  Windhoek  einen  Sbrkt  fftr  ihre  Prodnkte 
tinden.  Für  das  Land  würde  ein  Vorteil  darin  zu  erblicken  sein,  dafs  die 
Lebensmittel,  da  sie  nicht  mit  irro^eu  Kosten  eingeffihrt  SO  werden  brauchten, 
sich  wesentlich  hilliger  stellen  würden. 

Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  das  Rehbock'sehe  Projekt,  soweit  es  sich 
um  rein  technische  Fragen  handelt,  in  seinen  Einzelheiten  prüfen  zu  können, 
glauben  aber,  dafs,  wenn  die  von  dem  Verfasser  ennittelten  Zahlen  zutreffend 
sind,  seiner  Ausführbarkeit  keine  erhi-hlichen  Schwierigkeiten  entgegenstehen 
würden,  und  dafs  es  für  die  weitere  Entwickelung  unserer  so  \  ielgeschmühten 
und  andererseits  wiederum  so  vielgepriesenen  ersten  deutschen  Kolonie  von 
groOier  Bedentang  sein  wird.  DeÄalb  kOnnw  wir  nur  den  Wunsch  aus- 
sprechen, dafs  es  zur  AnsfOhrong  gelangen  möge.  Allerdings  mflssen  wir 
eins  dabei  berücksichtigen.  Die  Frage:  „wie  machen  wir  Deutseh-Südwest- 
afrika  für  das  Mutterland  nutzharV"  wird  durch  das  Hehbock'sche  Projekt 
noch  keineswegs  gelöst,  wenn  wir  nicht  in  der  Aufnahme  von  150  Familien, 
die,  anstatt  nach  anderen  L&ndem  auszuwandern,  dem  Deutschtum  eihilten 
blieben,  einen  gewissen  Vorteil  erblicken.  Aber  diese  Ansiedler  würden  ja 
wesentlich  auf  die  Schutztnipjte,  auf  Beamte,  Händler  imd  Handwerker  an- 
gewiesen sein,  also  in  letzter  Instanz  imf  die  Zuschüsse,  welche  Südwestafrika 
vom  Mutterlande  erhält.  Soll  die  Kolonie  nun  auf  eigene  Füfse  gestellt 
werden,  so  dafs  sie  die  Kosten  der  Verwaltung  seihst  aufzubringen  und  für 
die  eingeführten  Waren  entsprechende  Gegenwerte  zu  liefern  im  Stande  wSre, 
^1  kann  dies  nur  durch  eine  Hebung  des  Exportes  geschehen.  Für  diesen 
aber  kommen,  wie  dies  anch  Rehhoek  ausdrücklich  betont,  die  Fr/eugnisse 
des  Ackerbaues,  etwa  mit  Ausnahme  einiger  Südfrüchte,  nicht  in  Betracht. 
So  lange  nicht  durch  den  Bergbau  oder  durch  andere  industrielle  Unter- 
nehmungen AnsAihrwerte  geschaffen  werden,  wird  man  in  Bezug  auf  diese 
hauptsächlich  auf  die  Viehzncht  angewiesen  sein,  und  dieser  Punkt  ist  von 
allen  bisherigen  Kennern  des  Landes  immer  wieder  von  neuem  betont  worden. 
Mit  Recht  aber  weist  Heliboek  dariiiif  hin,  dafs  die  Viehzucht  nicht  geeignet 
sei  für  den  mittellos  naeh  Südweslatrika  auswandernden  Ansiedler,  da  sie 
einerseits  die  Aufwendung  gröfscren  Kapitals  erfordere,  anderersdits  Vertrant- 
heit  mit  den  eigenartigen  Verhültnissen  Deutsch -Sadwestafrikas  ▼oraussetze 
und  stets  mit  einem  gewissen  Kisik(»  verl)unden  sei.  Lidessen  wflrc  es  ja 
immerhin  mciglich,  daf-^  manrlin-  Ansiefllei-.  nuchdem  er  einige  Zeit  im  Lande 
gelebt  und  Ersparnisse  zurückgelc.,'!  hätte,  sii  h  mehr  der  Viehzucht  zuwenden 
würde.  Li  diesem  Falle  könnte  auch  das  Hehbock'sche  Projekt  indirekt  von 
Einflufs  auf  den  wirtschaftliehen  Aufschwung  Deutsch-SüdwestaMkas  sein  und 
dazu  beitragen,  rüeses  Land,  dessen  Einfuhr  und  Ausfuhr  noch  in  einem  er- 
heblichen Mifsverhiiltnis  stehen,  wiH  schaff  lieh  zu  kräftigen  und  <lamit  für 
Deutschland  imf /.liringentl  zu  gcsialtm.  Wir  kr»nni'n  nur  noch  den  Wunsch 
aussprechen,  dafs  die  zu  begründende  llatbumas-GeseUschalt  von  vornherein 
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diesen  Gesichtspunkt  stets  im  Auge  behalton  und  die  Hebung  der  Viehzucht 
mit  in  ihr  Progi'amm  aufnehmen  möge.  Aufser  der  StrauTsenzucbt  kommen 
nach  Watenneyer's  AiufBbniiigen  für  Hereroland  hanptaftchlich  BindTiehzaeht, 
fOr  Grofgnamaland  die  Zucht  von  Wollschafen  nod  Angoraziegen  in  ßetra<At. 

A.  Schenek. 


Geographisehe  Neiigkeiten. 

ZntammengesteUt  von  Dr.  Angnst  Fitsan. 


Aalen. 

♦  Dr.  Karl  Lehmann  Viprirhtrtp  in 
der  Gesellschaft  fCir  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte'  zu  Berlin  über 
leine  Reise  nach  Armenien,  die  er  in 
Gemeinschaft  mit  Dr  Reick  wähnMid  der 
letzten  18  Monate  unternommen  hatte. 
Die  Hauptaufgabe  der  Expedition  be- 
stand in  der  Prüfung  der  bereits  be- 
kannten vorarm enischen  und  dfr  Keil- 
Inschriften  und  in  der  Sammlung  neuen  anzusprechen  sind 
Insehriftenmaterials,  was  so  Tollst&ndig 
gelungen  ist,  dafs  deren  Vergleichung 
unter  einander  mit  dtrn  In-kannten 

lokalen  Bestand  die  Autheilung  der  ganzen 
Geschidite  des  alten  nordehaldisehen 
Reiches  ermöglichen  wird.  Als  gco- 
graphischpf»  Ergebnis  i«!  eine  HtMlif  von 
Höhenmessungen  anzueeheu,  die  im  Ver- 
lanfis  der  Eiqiedition  vorgenommen  wurden. 
Reste  der  (Haider,  die  etwa  noch  Spuren 
ihrer  alten  Sprache  bewahrt  haben, 
konnten  leider  nicht  konstatiert  werden; 
im  Hinterlande  von  Trapenmt«  in  Balbort, 
raasj  die  letzte  Ruckzugsfeste  der  Chalder 
zu  suchen  sein.  Einige  Ähnlichkeit  mit  den 
alten  Chaldem  hat  sich  nur  hinsichtlich 
derFelsenbauten  hei  denhentigenGeorgiern 
erhalten  F^ei  den  in  den  Felsen  gehauenen 
Höhlenwohnungeu  in  Armenien  kann  man 
sweierlei  Tjp«a  wahrnehmen,  eine  primi- 
tive und  eine  kunstvolle  mit  Ornamen- 
tierungen ansgefilhrte.  Diese  Felsen- 
wohnungen, soweit  sie  auf  die  alten 
Chalder  snrückgehen,  zeigen  meistens 
durch  den  Felsen  getriebene  (üinge,  die 


selbst  in  jene  Gebiete  gebracht  oder 
sie  dort  Als  Besita  der  vor  ihn«n  dort 

ange<!eRsenen  und  von  ihnen  verdrSngten 
Bevölkerung  angetroffen  haben,  konnte 
nicht  entschieden  werden ;  man  mnfs  flber- 
hanpt  wohl  annehmen,  wie  es  auch  Virchow 
auf  dem  V^IT.  internationalen  Oeographen- 
kongrefs  ausfUhite,  dafs  die  heutiges 
Armenier  in  ihre  Wohnsitae  schon  nSrn 
ein  Mischvolk  gekommen  und  nicht  als 
die  reinen  Nachkommen  der  alten  Chalder 


Afrika. 

»  Kapitän  Well by  vom  IB.  englieehen 
Husarenregiment  ist  kürzlich  von  seiner 
Expedition  in  die  unhekannten  Teile 
Abessiniens  nnd  die  nSrdlich  von 
Uganda  /.wischen  dem  Rudolf-See  und 
dem  ^'ilthale  liegenden  Länder  zurück- 
gekehrt.   Wellby  hat  im  MaTsstab  von 
vier  Meilen  auf  den  Zoll  die  ganze  durch- 
querte nnltekannte  (hegend,  von  w.'li 
der  gröftite  Theil  bisher  auf  keiner  Kurt« 
verseiehnet  vrar,  ao^enommen.   Er  hat 
die  Lage   einer   ganzen,   zwischen  der 
abessinischcn  Hauptstadt  und  dem  Rudolf- 
i^ee  belegenen  Seenkette  genau  bestimmt 
und  verzeichnet  nnd  zwei  der  Quellen 
des  Sn1>at  Flusses  entdeckt.    Er  hat  auch 
gegen  20  verschiedene  Stämme,  von  denen 
einige  dem  Forschungsreisenden  volIstBndig 
neu  waren,  besucht  und  bei  ihnen  gelebt. 
Die  vielleicht  interessantesten  derselben 
waren  zwei  Rassen  von  Riesen,  die  in 
der  K&he  des  Rndolf-Sees  wohnen,  and 
das  Volk,   welches  den  vom  Teufel  he- 


zum  Wasser  führen,  wie  ül)erliau|it  der  sessenen  Distrikt  von  Walamo  t>ewohtit 
Wasserbau   mit  Turbinen  und  Wasser-  ,  Während   der  ganzen  Reise   von  etwa 


mflhlen  eine  spezielle  Technik  der  Chalder  1 4000  (englischen)  Meilen  hatte  der  For> 
gewesen  ist  Die  a!t<  n  Was8erV.»auten  schungsreisende  nicht  ein  Mal  Gelegenheit, 
dienen  heute  noch  m  Ih  oft  den  lokalen  '  mit  den  Eingeborenen  zu  kämpfen.  Ein 
BeihirfnisBen.  Ob  tüe  Chalder  diese  kleiner  Fox-Terrier,  welcher  den  Toohi- 
HOhlenwohnungen  und  Staustufoiwerln  i  Feldsug  nutgemaeht,  b^leitete  acinea 
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Herni  währeud  dieser  atrikauischeit  Kx 
pedition.  Rand  um  die  Seen  Hora  und 
Lamini  fand  Wellby  eine  inkrustierte 
Schicht  abf^elagert,  dio  wie  Sul?.  uiissali; 
die  Mas»e  wurde  von  den  Kiugebureuen 
gegammelt  imd  gegen  Korn  eii^eUmacht. 
Wellby  hat  Proben  denelben  nach  London 
mitgebracht.  H 

*  Die  Expedition  U.  J.  Mackinder'» 
com  Kenia  (t.  S.  478)  hat  ihre  Fonch> 
ungen  abgeeeUoieenf  nachdem  sie  den 
Gipfel  beim  dritten  Versuch  zu  erreichen 
vermocht  (Höhe  über  5200  m)  und 
16  Gletscher,  wcwonter  mni  beaimd«» 
grofw,  entdeckt  hat.  (Geograph.  Jonmal. 
Nov.  1899.)  Br 

r$  Über  seine  Reisen  im  deutschen 
Nyassagebiet  berichtete  Bergaasessor 
Dr  Bornhardt  der  Borlinor  Oosoll- 
Bchaft  für  Erdkunde.  Der  Vortragende 
hatte  den  Auftrag,  in  dem  dtnlaehen 
Nyanagebiet  nach  Kohlenlagern  sn 
suchen,  wie  sie  Kchon  v  Elz  zwischen 
Ssonguö  und  Kivira  vermutet  hatte.  Vom 
Febmar  bis  zum  November  1896  hat  «ich 
Dr.  Bornhardt  in  diesen  Cebieten  auf- 
gehalten und  an  zwei  Stollen  des  deutschen 
Nyaasagebietes  Kohlen  gefunden,  zwischen 
den  FIflssen  SaongnS  und  Kivira  im 
Nordwesten  vom  See  und  im  Osten  des 
Nyassn.  Die  an  erster  Fmi(btelle  :uif- 
gedeckteu  Lager  siud  abbauwürdig,  wenn- 
gleich an  dieser  Stelle  hente  dafttr  noch 
kein  Bedürfnis  vorliegt,  wllhrend  die 
östlich  des  Sees  gelegenen  Flötze  kaum 
eine  sjatematiHche  Förderung  luhaeu 
wfixden.  Der  Vortragende  hat  dae  Gebiet 
des  Xviipsa  im  Onten,  iiu  Norden  und 
Nordwesten  durchreist  und  ein  reichen 
Material  für  eine  genau  zu  entwerfende 
Karte  gesammelt,  die  im  Mafsstab  von 
1  :  r)OlJ  (»00  bald  vrdlständij,'  vorliegen  wird 
Kr  gab  einen  Überblick  über  den  geo- 
logischen Aufbau  und  die  Oberflächai- 
gestalt  des  LandoH  und  wies  nach,  dab 
wir  es  im  Xvassa  See  mit  einem  grabeti 
aitigfu,  tektonischeu  Einbruch  der  Erde 
in  geologisch  junger  Zeit  xn  thnn  haben. 
Zwischen  Hochgebirgen  ist  der  See  mit 
seiner  gnifsten  Tiefe  von  hoo  m  unter 
dem  Spiegel  des  indiscben  Uzeaus  ein- 
gesenkt. An  den  Gebiigen  sind  die  Spuren 
der  Bandverwcrfuiigeii  aus  den  SchichtMi» 
lageningen  zu  beoliachten.  die  im  (legen- 
satz  zu  der  Erosiondwirkuug  des  diei'sendeu 
Wunen  itehen.  In  Nor£»  dee  Nyi 


.^.ebiets  beobachtete  er  zwei  Uruchfelder, 
ein  langgestrecktes,  nach  Nordwest  ge- 
richtetes und  einen  mehr  breiten,  östlich 
streichenden  Quereitibruch  Has  nordüdi 
gelegene  Hochland  zerfällt  in  einen 
nördlichen,  einen  westliehMi  und  in  einen 
östlichen  Abschnitt.  Der  nördliche  trägt 
Klippen  bis  zu  .SOOO  m  Höhe  und  besteht 
aus  Gneis,  während  auf  dem  westlichen, 
der  Tafellandscharakter  hat,  Sandstein- 
fonnation  vorherrscht  Über  1500  m 
Meereshöhe  tinden  wir  hier  nur  kurzes 
Ciras,  darunter  gelegen  Laubwald  mit 
Bananen  und  zahlreichen  Siedelungen. 
Im  Norden  dos  Nyassa  finden  wir  in  den 
Gebirgen  Quarzite,  Konglomerate,  quarzi- 
tische  Sandsteine,  wie  sie  die  sogenannte 
Kapformation  zeigt.  Vom  Westen  cum 
Osten  haben  wir  iu  diesem  gauzeti  frebiet 
einen  Übergang  vom  Gneis  zum  Glimmer- 
nnd  Thontehiefer  und  bis  cum  arch&ischen, 
stark  krystallinischen  grauen  Schiefer. 
In  diesem  Schiefer  ist  das  afrikanische 
Gold  öfter  gelagert,  als  im  Gneis.  In 
dem  Ostlich  des  Nyassa-Sees  streidienden 
Eingagebirge  finden  sich  selten  Aufschlüsse 
im  festen  Gestein.  Lehm  lagert  hier 
meist  über  dem  gewachsenen  Boden. 
Dieses  Gebirge  ist,  wahrscheinlich  ehe* 
mals  höher,  beim  Einbrurli ,  di  r  den 
Nyassa  bildete,  zum  Teil  mit  abgt stürzt 
I'danzuugen  der  Eingeborenen  sind  dort 
in  nicht  geringer  Aniahl  vorhanden,  doch 
halt  der  Redner  die  .\nsiedehing  deutscher 
Bauern  in  diesen  iJegenden  für  nichJ 
geraten,  da  sie  ohne  Zuschüsse  dort  nicht 
fortkommen  konnten.  Die  ffilfen  am 
Nyassa  sind  dem  Handel  wenig  günstig, 
Kondeland,  im  Norden  des  Sees  gelegen, 
ist  durch  die  Thätigkeit  unserer  Missionen 
ein  gutes  Kulturland  und  im  gebirgigen 
nördlirlicn  Ti  ilc  uucli  gesund  und  Wasser- 
reich l'tlauzuugubau  ist  hier  mit  gleichem 
Erfolge,  wie  in  Kamerun  geschehen,  zu 
betreiben.  Der  Vortragende  hoflFt,  die 
weitere  wissenschaftliche  Erforsrlmu:,'  des 
Gebietes  werde  auch  de:Meu  V  orzüge  ein- 
gehender kennen  und  ecULtaen  lehren. 
(AUg.  Zeitung.) 

Attskalieii  mml  die  MutndlMfcMi  IbmIii. 

♦  Ein  Vertrag,  dnrch  den  der  grOfste 
Teil  der  Samoa-Inseln  i  n  deutsehen 

Besitz  übergegangen  und  die  sog.  neu- 
trale Zone  im  Togo-Uiuterlande 
swilohen  England  und  Dentsohliad  ge- 
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teilt  worden  ist,  ist  jflngat  iwUcben 

England  und  DfutHcliInnd  zu  Stande  <^v- 
komiuen,  während  der  Beitritt  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Kordamerika  ko  dem 
Allkoramen  bezüglich  Samous  in  sicherer 
Aussicht  »tt'lit  Xacli  dorn  N'prtrufrc  fallen 
anter  Aufhebung  der  iSamoa-Akte  die 
beiden  Samoa -Inseln  üpoln  nnd  Sawaii, 
•owie  die  anliegenden  kleinen  Inseln  als 
freies  Eigentum  an  Deutsrhland ,  die 
Insel  Tutuila  mit  ihren  Nebcuiusciu  an 
Amerika.  England  venichtet  auf  jedee 
Anrecht  auf  die  S.unou-Inseln.  Deutsch- 
land vtTzirlitet  auf  alle  Anspniche  an 
die  Tonga  -  Inseln  und  Savago  -  Island 
an  Quneten  Englands  nnd  tritt  die 
beiden  östlichen  Salonions- Inaein  Choi- 
■eul  und  Isabel  nebst  ihrer  insularen 
Umgebung  an  Kugland  ab.  Die  beider- 
Mi^^en  konsnlariseben  Vertaretungen  auf 
den  Samoa-  und  Ton^'a-Tnseln  kommen 
bis  auf  weiteres  in  Wegfall.  Deutschland 
bat  femer  dieselbe  Berechtigung  wie  die 
englischen  Unterthanen  zur  freien  und 
unbehindert«'!!  Anwerbung  eiiiifeborener 
Arbeiter  in  der  gesamten  im  engliäcben 
Besits  befindlieben  Salomongruppe,  ein- 
schliefslich  Choiseul  und  Isabel.  Gleich- 
zeitig int  eine  Vereiiibunmg  zwischen  den 
beiden  genannten  Mächten  getrotfen 
worden,  wonach  die  sogenannte  neutrale 
Zone  im  Hinterlande  von  Deutsch -Togo 
und  der  englischen  G  o  1  d  k  ü  s  t  e  n - 
Kolonie  in  der  Weise  geteilt  wird, 
dafs  die  Grense  swisehen  dem  deutschen 
und  englischen  Gebiet  durch  den  Daka- 
,  fiufs  bis  zu  dessen  Schnitt])unktc  mit  dem 
U.  Breitengrade  und  von  da  durch  eine 
Von  einer  gemisohten  Kommission  noeb 
festzustellende  Linie  nach  Norden  gebildet 
wir«!.  Es  besteht  dabei  der  Vorbehalt, 
dafü  die  Länder  Mamprusi  und  Gambaga 
an  England,  die  Lftnder  Yendi  und  Chakosi 
an  Deutschland  fallen.  Der  Ausdehnung 
nach  werden  ungefähr  drei  Fünftel  des 
Gebietes  mit  dem  Handelsmittelpunkt 
Salaga  an  England  und  zwei  Fünftel 
mit  der  Hauptstadt  Yendi  an  Deutschland 
fallen. 

Polarregionen. 

»  Eine  Naebricht,  die  vielleicht  etwas 
Licht  über  das  Schicksal  Audree's 
verbreiten  wird,  enthält  ein  vom  1.  August 
datierter,  an  den  Kontreadniiral  Campion 
gerichteter  Brief  von  A.  D.  Aiston,  der 


Fort  Chnrchill,  den  nUrdlidsten  Posten 

der  HudsniiR-.ii- Kompagnie,  seit  fünf 
I  Jahren  verwaltet  und  die  Sprache  der 
!  Eskimos  versteht.  Die  in  der  „Times^* 
mitgeteilte  Stelle  lautet :  „Zu  AwfMig 
'  diesen  Krülijahrs  kam  ein  Eskimo  naMit'ii-: 
i  Old  Donalds  iSon  mit  einigen  anderen 
Eskimos  in  unser  Magazin,  um  Einkäufe 
,  zu  machen.  Nachdem  sie  damit  fertig 
I  waren,  gingen  sie  alle  aus  dem  Magazin 
hinaus  mit  Ausnahme  von  Old  Donalds 
Son,  welcher  fragte,  ob  der  Ballon  auf- 
gestiegen sei,  da  letzten  Sommer  im  Norden 
zwei  weifse  Männer  getötet  worden  seien 
und  man  glaubte,  dafs  diese  von  dem 
Ballon  kilmen.  Ich  schenkte  dieser  Ge- 
schichte nicht  viel  Beachtung,  berichtete 
sie  aber  pHichtgemilfs  an  l>r  .Milne  in 
Fort  York.  Später  jedoch  kamen  zwei 
andere  Eskimos,  Stockby  und  sein  Bmd«. 
und  diese  brachten  Nachrichten ,  welche 
sehr  wenig  Zweifel  darüber  obwalten 
lassen,  dafs  die  Andree'sche  Expedition 
hier  im  Norden  zu  Grunde  g^anf^en  ist, 
Sttxkbv's  Urudir  begegnete,  als  er  im 
vergangenen  Sommer  auf  Moschusochsen 
jagte,  vierweifsenlfilntteni,  welche  Hirsche 
schössen.  Einige  Eskimos,  welche  hinzu- 
kamen, sahen  die  Hirsche  nicht  und 
glaubten,  die  weifsen  Männer  schössen 
auf  sie.  Darauf  nahmen  sie  ihre  Pfeile 
und  Bogen  und  erschossen  zwei  der 
Weifsen,  wobei  sie  den  einen  davon  -sofort 
tüteten.  Die  andern  beiden  liefen  fort 
und  wurden  von  den  Eskimoe  verfolg^; 
ob  sie  entkommen  sind  oder  nicht,  weifs 
man  nicht.  Stockby's  Bruder  sah  die 
beiden  armen  Menschen  daliegen,  tüe 
Pfeile  steckten  in  ihnen.  Der  eine  war 
ein  Mann  in  mittlerem  Lebensalter,  der 
kurz,  breit  und  stämmig  war.  Der  andere 
war  ein  junger  Mann.  Der  ältere  trug^ 
einen  biekerbokenuuog  mit  gestreiften 
Stn'imiifen,  der  andere  hatte  einen  Turli- 
anzug  und  beide  trugen  Mützen  mit 
Blechmarken.  Die  Eskimos  wollten  haben, 
dafs  Stockby's  Bruder  mit  ihnen  zurück- 
gehe, da  ein  grofses,  rundes  Ding,  vul] 
von  Tabak,  ikieidungsstücken ,  Muuitiou 
u.  8.  w.,  im  Norden  Iftge,  er  ging  aber 
nicht  mit.  Er  brachte  jedoch  zwei 
Wolfstelltepytirhe  mit  und  einen  Teil 
eines  Eskimoanzuges,  wie  er  im  hohen 
Norden  getragen  wird,  nur  um  ni  teigen, 
dafs  er  so  weit  gewesen  war,  wie  er  sagte. 
Ich  habe  dies  dem  Kommissikr  gemeldet.** 
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*  Nachdem  de  Oerlache'i  Sfldpol- 

expedition  au  Bord  der  „Bellica"  am 
6.  November  glücklich  in  Ant\vor|ten  an 
gekommen  ist,  werdeu  nun  auch  die 
Eiuelheileii  Aber  den  Verlauf  der  Reue 
und  dif  wissenschaftliclien  Ergebniase 
der  Expedition  bekannt,  denen  man  um 
80  gespannter  entgegen  sieht,  alt»  diese 
Expeditiun  dit,*  er^te  war^  die  in  der 
Antarktis  fiberwintt'rt  liat, 

Bald  nach  der  Abfahrt  von  der 
Staten-Insel  im  Jannar  1898  wurde  eine 
Reihe  Tiefenmessungen  vorgenommen, 
deren  grölste  50'  südl.  Hr.  und  r.:;"  i9' 
üstl.  L.  4U1U  Meter  erreichte  und  das  Vor- 
handeneein  einee  tiefen  Beekens  swischen 
Südamerika  und  den  südlich  davon  ge- 
legenen antarktischen  Inseln  konstatierte. 

Am  21.  Januar  fuhr  die  „Belgica'*  in 
den  Kanal  von  Bransfield  ein,  welcher 
die  Süd-Shetlandsinseln  von  («mhamland 
scheidet,  und  am  22.  wurde  der  norwegische 
Matrose  Karl  Wienke  doieh  eigene  üa- 
vorsichtigkeit  über  Bord  gespült.  Am 
'24.  .Taiuiar  fuhr  dif  Expedition  in  die 
Hughes- Bai  ein,  entdeckte  einen  Archipel, 
welcher  I^mer^Arehipel  genannt  wa^e, 
und  nahm  während  drei  Wochen  hier 
zwanzig  Landungen  vor,  bei  welchen  zahl- 
reiche (-ie«teinsproben,  Insekten  und  Gräser 
gesammelt  worden  und  eine  bisher  un- 
bekuTiiiti'  Katijia  <'n(<l'',  kt  wurde. 

Am  12.  if'ebruar  gelaugte  die  .^Belgica*^ 
in  den  Stillen  Osean  nnd  nahm  ihren  Kurs 
auf  das  von  dem  liusnen  Belliughausen 
1821  entdeckte  .\lcxander  I  Land.  Am 
28.  befand  sie  sich  der  ersten  Eiabarrierc 
gcgenfiber,  und  am  10.  Hftn  war  das 
Schiff  ToUatftndig  in  Packeis  einge- 
schlossen. 

Es  wurden  nunmehr  die  Mafsregelu  j 
fBr  die  Überwiatenmg  getroffoi.  Die' 

„Belgica"  wurde  bis  zur  Rordhölip  mit 
einer  Scbneeschicht  umgeben ,   um  den  | 
Wärmeverlust  zu  vermeiden,  und  darüber  | 
noch  ein  freies  Dach  aus  Wellblech  an-  | 
gebracht,  während  die  Külte  (birch  die 
aus    äüden    webenden    Winde    immer ' 
grimmiger  wurde  und  ein  Arbeiten  im 
Freien  fuHt  unmöglich  machte.  Trotcdem 
beganiH-n  die  Adstbigo  auf  dem  Eise;  am 
IG.  Mai  wurden  71  '  a4  s.  Br.  und  am  30. 
die  höchste,  von  der  Expedition  erreichte 
Breite,  nämlich  71"  ;tr.'  in  H7''3y  vvr-.t  L 
erreicht.    Nunmehr  sank  die  Polarnacht 
hernieder.  Am  5.  Juni  starb  der  Leutnant 


nnd  Astronom  Danco  und  wurde  durch 

eine  in  das  Eis  geschlagene  Öffnung  ins 
Meer  versenkt.  ,,E.>;  war  nehr  kalt,  der 
Himmel  ganz  bedeckt,  und  alles  trug 
dasu  bei,  die  Fei«rliclikeit  dflsterer  su 
gestalten,  als  man  siili  vi»i-stollen  kann." 

Die  Polarnacht  endete  Ende  Juli: 
Im  Oktober  begann  das  Packeis  zu  zer- 
brechen, aber  bis  zum  Januar  18i)Ö  war 
ein  Herauskommen  nicht  mOglicli  Drei 
Wochen  lang  war  jeder,  eiuschlielslich 
des  Führen,  damit  beschäftigt,  etwa 
dreitausend  Meter  durcheehnittUch  einen 
Meter  starken  Eises  zu  zersiSgen,  um  den 
Versuch  zu  macheu,  das  SchiÜ  zu  befreien. 
Es  war  aber  nnnOtige  Arbeit,  da  auf  einer 
kurzen  Fahrt  in  freiem  Wasser  das  Eis 
sich  wieder  zusammenechlols,  und  erst 
am  14.  März  konnte  die  „Belgica''  sich 
vom  Eise  völlig  frei  machen.  Am  88.  traf 
sie  in  l'untas  Arenas  ein. 

Was  die  wisseuschatUicheu  Ergebnisse 
anbetrifft,  so  eei  erwähnt,  dafs  gegen 
500  Meilen,  zum  grOfsten  Theile  un- 
bekannte, im  allgemeinen  unfruchtbare 
und  gebirgige  Küsten  erforscht  wurden. 
Dr.  Cook  bat  gegen  19  000  Ansichten, 
wichtige  Dokumente  vom  mineralogischen, 
botanischen  und  astronomischen  Geüichts- 
punkte  gesammelt.  Der  durchschnittliche 
barometrische  Druck  betrug  während  des 
Jahres  (Februar  1«98  —  Februar  lHtt'J> 
744,7  mm ,  der  niedrigste  beobachtete 
(am  i.  M&n  1800)  711,74  mm,  der  hOohste 
(11.  Juni  lHl»8i  772,14  mm. 

Als  Mitteltemperaturen  der  Jahreszeiten 
ergaben  sich:   Sommer  —  1,0%  Herbs^ 

—  9,1*  Winter  —  16,8«  und  Frflhling 

—  11,1*;  das  Jahresmittel  betrug  —  9,6*. 
Das  Wintermininuim  von  —  4;{,1''  wurde  am 
6.  September  beobachtet  und  ist  im  Ver- 
gleich mit  dem  relativ  milden  Winter 
luiei-wartet  niedrig.  Der  Sommer  war 
verhültnismäfsig  sehr  kalt,  wie  ihn  Nansen 
erst  mehr  als  10^  nördlicher  im  arktischen 
Eismeer  angetroffen  bat. 

Was  die  Fauna  anbetrifft,  so  wunle 
eine  bedeutende  Kollektion  Pinguine 
und  Robben  geeammelt,  von  denen  viele 
durch  ihr  friselies  Fleisch  eine  willkommene 
Abwecli-.idnng  für  die  Küche  brachten 
Bären  tehlteugiinzlich.  Die  vorherrschenden 
Winde  wehten  fast  beständig  aus  Osten; 
es  wurden  bedeutende  Tiefen  gelotet, 
die  aber  mit  dem  weitereu  Vordringen 
nach  Süden  beständig  abnahmen.  Ark- 
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towBki    hat   aufserdem    dnrdi  Boden- 

unterauchungen  festgestellt,  dafg  Ghraham- 
lanil    und   seine    NehtmiiiHoln    nur  eine 
Fortsetzung  des  südamerikauisihea  Kon- 
tinente und  die  Andenkette  ihr  gemein»' 
■chalUichea  Rfiekgxst  bildet.  B,  | 

Terefae  nd  TemiiiMlnigiw.  i 

*  Die  81.  Jahreeversammlung  derj 
fransOeiflchen    geograph.  Qetiell- 
schnften  wird  vom  20.  -24.  August  1900 
in  Pari»  unter  der  Leitung  der  dortigen 
geogr.  Geeelliehaft  stattfinden.  Br. 

Persftniicbes. 

*  Dem  bisherigen  Privatdocenten  und 
Dixektorial-Assistent  am  königlichen 
Museum  für  Viilkerkunde  zu .  Berlin. 
Dr.  Eduard  Seier,  i»t  die  jetrt  «n  der 
Berliner  Universitftt  neu  errichtete  Lonhat- 
Professur  übertragen  worden.  Der  in 
Paris  lebende  Herzog  Joseph  Florimoud 
de  ijoubat  aus  Neu-York  beihätigte  sein 
Interesse  Ar  Berlin  und  die  amerikanisohe 
Forschung  dadurch,  dafs  er  der  Universität 
Berlin  300000  schenkt »•  mit  der  He- 
stimmung,  aus  den  Zinsen  eine  rrol'essur 
fQr  amerikanisohe  Fovschungen  wa  er- 
richten und  zu  unterhalten  Vor  fflnf 
.lahren  l)erpits  äberwies  der  Herzog  von 
Loubat  der  preui'hischeu  Akademie  der 
Wiseenaehaftni  85000  JE  cur  Stiftung 
einee  Pkeises  von  .3000  ^ff.  für  die  best*^ 
Schrift  ausdem  Gebiete  der  amerikanischen 
Studien,  der  alle  fünf  Jahre  zur  Verteilung 
kommen  soll.  Den  ersten  Pkeia  dibs«r 
Stiftuni?  erhielt  vor  fünf  Jahren  der 
jetzige  Inhaber  der  Loubat-Professur. 

*  Auf  seinem  Landsitz  bei  Sag  Uarbour, 
Nen-Tork,  f  am  19.  September  1899 
Oberrichter  Charl  P.  Daly.  LL.  D, 
geb.  iu  Neu-York  81.  Oktober  1815, 
seit  1864  nnnnterbrochen  Priteident  der 
Amerikan.  geographischen  Gesellschaft 
und  Vcrtri'tfr  «It'rsi^lhfMi  luif  den  inter- 
uationuleu  Geographen-Kongressen  von 
Venedig  (ihbi)  und  London  (1895),  Ehren- 
mitglied der  Geograph,  (it  sdlsi  haften 
zu  Berlin,  London  und  St.  Petersburg. 
(Geograph.  Journal.   Nov.  1899.)  Br. 


^  fn  Helringfors  starb,  48  Jahre  alt, 

am  25.  Sept.  1899  der  dortige  Docent 
für  Gforrraphie ,  Ur.  Rugnur  Hult. 
der  sich  besonders  um  die  geographische 
Kenntnis  Finlands  verdient  gemacht  und 
auch  eine  Einteifaing  der  Erde  in  natür- 
liche Klimaprovinzen  versucht  hat.  Br. 

«  Auf  einer  Expedition  im  Osten  des 
Budolf-Seee  in  Oatafrika  begriffen,  Ter- 
unglückte  auf  der  Jagd  der  Afrikareiaende 
Dr.  Georg  Kolb,  df^r  sich  seit  1893  in 
Ostafrika  aufhielt  und  zweimal  den  Kenia 
bis  snm  Kraterrand  erstieg,  ohne  jedodi 
die  höchste  Spitr.e  des  Berges  zu  erreichen. 
Er  berichtete  über  diese  Unternehmungen 
in  Petermann's  Mitteilungen  v.  J.  1888. 
Kolb  war  Mediziner  und  promovierte 
1897  in  Giefsen  mit  viin^r  .\bhandlunir: 
„Beiträge  zu  einer  geographischen  Patho- 
logie Britisch -Osta&ika«",  die  mandie 
schätzenswerte  Bemerkung  über  Lebeoa- 
weise  der  Europiier  in  Afrika  enthält. 

^  Am  Ii.  September  starb  im  Alter 
von  44  Jahren  su  Stettin  der  Gymnawai- 
oberlehrer  Prof.  Dr.  Emil  Wisotiki, 
der  sich  durch  eine  Keihe  geographischer 
Arbeiten  bekannt  genxacht  hat  ^Die 
Verteilung  von  Wasser  und  Laad  1878; 
Klassiiikation  der  Meeresräume  1883; 
Hauptflufs  und  Nebenflufs  1889;  Die 
Strömungen  in  den  Meeresstrafsen  1892;. 
Seine  letste  und  bedentendste  Axbeti  war: 
„Zeitströmungen  in  der  Qeognpliie^, 
lj('}]y7.\g,  1897),  die  BeitrUge  zu  einer 
Kutwicklungsgescbicbte  der  Geographie 
▼on  der  ReformatieiMdt  bis  mät  KmA 
Ritter  enthält  .'vgl.  IV.  Jhlf.  S.  174  . 

*  Am  15.  Oktober  starb  zu  Berlin  im 
Alter  von  82  Jahren  der  Verlagsbuch- 
hBadler  Dietrich  Reimer,  der  sich  nm 
die  Förderung  der  Erd  und  Völkerkunde 
grol'se  Verdienste  erworben  hat.  Besonders, 
auf  kartographischem  Gebiet,  wo  Heinrich 
und  Biehard  Kiepert  und  der  Topograph 
K au pert  sei n e  hervorragendsten  Mi ta  rl  > »  j  t '  ■  r 
waren,  sind  viele  mustergiltige  W  erke 
aus  seinem  Verlage  hervorgegangen.  Vor 
einigen  Jahren  zog  sich  Reimer  wegen 
zunehmenden  Alters  in  den  l^nheetand 
znriick. 
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Sehwanold,  H.,  Pas  Fflrstentinn 
Lippe.  Das  Land  und  seine  Be- 
wohner. Mit  Karten  und  AbbiMnngeu. 
8*  Xn  und  815  8  Detmold,  Hin- 
richs'schc  HofbuchhMMlhiiig.  1899. 
JL  S.50. 

D«r  VerfAMer,  Seminftrlehrer  in  Bei» 

mold,  liefert  hier  eine  fleireige  und  lesbare 
„flberHichtliche  Darstellung  der  Natur 
und  Kultur*  seiner  lippischen  Heimat. 
Dftbei  UUt  er  rieb  freilidi  niebt  an  doi 
streng  geographlHchen  Haluiuni  einer 
Landcskumle  und  ^Tfift  z.  B.  bei  Schilde- 
rung der  Kulturverhältniäse  recht  weit 
ans,  bia  rar  Beaisbreibiuig  dea  PoatwaMna, 
der  Finanzen  und  Steuern,  der  Rechts- 
pflege, des  Kirchen-  und  Schulwesens  u.  dgl 
Er  meinte  wohl  überhaupt,  ein  Lesebuch 
achaffm  ra  wollen  über  Landet-,  Volki- 

Wld  Staatskunde  des  Ffirstontnins  in  dem 
auf  unseren  Schulen  noch  vielbeliebten 
Stil  einer  grorseuteils  recht  ungeogra- 
phischen „Haimataknnde".  Auf  eine 
flüchtige  Skizze  der  Bodengestalt  i  vielfach 
mit  (iedichten  gewürzt)  folgt  ziemlich 
onvetbunden  aaeb  der  Altersfolge 
der  Formationen  geordnete  geologische 
Landesbeschreibung,  dann  einiges  über 
Klima,  Bewässerung,  Pflanzen-  und  Tier- 
welt. Allea  llbrige  entflUlt  auf  Be- 
schreibung der  Volkstümlichkeit,  der 
Wirtschaftsbethiltigunp,  stuiitlicher  Ein- 
richtungen, vorgeschichtlicher  und  ge- 
aehieblSebar  Altertilmer.  Der  Siedelvngt- 
bände  find  nur  wenige  Seiten  gewidmet. 

Kircbhoff. 


I,  PMly  Karten  zur  Ver- 
breitung von  Deutschen  und 
Slawen  in  <^Rterreich.  Mit  sta- 
tistiachen  Hegkitworten.  Gotha, 
Joatua  Pertbas,  189».  JH.  t.— 

Auf  der  Grundlatre  der  Voperschen 
Karte  des  Deutschen  Reiches  bietet  Lang- 
hans eine  vorzügliche  Spezialkarte  der 
dentteh-taeheehiflchen  Sprachgrenze  in 
Nordböhmen  von  Wintnrberg  im  Bßhmer- 
wald  bis  nach  Scbönberg  in  Mähren. 
Der  HafsBtab  von  1 1  800000  gMtittete, 
die  Gemeindegrenzea  fBr  die  gennaebt- 
sprachigen  (}ebiete  zu  gniude  zn  legen. 
Die  Karte  ist  in  sechs  Farben  ausgeführt, 
•0  dab  die  sprachlieb  gemischten  Qe- 

OMgnpaiHteMliMft.  S.JAigMg.  lies.  lt. 


'  meinden  in  vier  Abstufnngen  1 10  SO, 
30—50  u.  8,  w.  Prozent  Tschechen)  zur 
Darstellung  kommen.  Auch  die  sfteb- 
siflche  Wendel  ist  in  derselben  Weise 
beliuriflelt  Alrt  Nebenkarten  ^ind  bei- 
gefügt eine  Übersichtskarte  des  gesamten 
tadiecbilohan  Spracbgebietes  in  Oster  reich 
und  Pienften  (1  :  1 600000)  und  eine 
zweite  von   der    Ostsee  zur  Adria 

reichende  (1:8  700000;,  welche  den 
tsebediiscben  Qnerriegel  aariseben  den 
deutschen  Ostmarken  und  die  durch  ihn 
ziehenden  Verbindungen  zwischen  Nord- 
see, Ostsee  und  Adriatischem  Meer  in 
sehr  anaebanlieber  Weise  "wt  Aiig«n 
führt.  Endlich  ist  noch  ein  Plan  von 
Prag  und  Umgebung  1  :  150000;  an- 
gefügt. Da  die  Hauptkarte  auch  die 
Orenaen  der  politiaeben  und  G«ridili> 

bezirke  enthillt,  gebt  :m>;  ihr  recht 
deutlich  hervor,  wie  leicht  eine  Neu- 
abgrenzung derselben  auf  Grund  der 
Sprachgebiete  sein  würde.  Neun  kleine 
statistische  Tabellen  sind  auf  dem  Um- 
schlag l)eigegeben.  Langhaus*  Kttrte  ist 
gegenwartig  die  beste  Sprachenbalte  Ton 
Böhmen  und  für  jeden ,  der  sich  mit  den 
nationalen  VerhiUtnissen  dieses  Landes  be- 
schäftigt, unentbehrlich.  Zemmrich. 

Flseher,   P.    D.^   Italien   und  die 
Italiener     am     Schlüsse  des 
neunzehnten  Jahrhunderts. 
Berlin  188».  487  8.  8«    JE  7.—. 
Wobl  in  keiner  ausländischen  Sprache 
erscheinen  so  viel  Schriften  über  Italien 
wie  in  der  deutschen,  und  erfreulicher- 
wrisa  tritt  nadigOTade  aneb  die  dentsdie 

Scbrift^t ellerei  von  Leuten,  welche  den 
unwiderstehlichen  Drang  fühlen,  die 
tiefen  Eindrücke  einer  ersten  flüchtigen 
Reise  dracken  an  laasen,  neben  etmaten, 
ausgereiften  Werken  mehr  in  den  Hinter- 
grund. So  können  wir  jetzt  das  obige 
Werk  fireudig  begrüfsen.  Es  ist  die  Frucht 
der  Mufse  eines  hohen  deutschen  Staate* 
beamton,  das  Ergebnis'  zahlreicher  Reisen 
und  auf  denselben  gemachter  Bo- 
obachtungen,  wie  im  Veilcehr  mit  den 
Italienern,  im  Stadium  dea  Landes  and 
seiner  Geschirhte  gewonnener  Anschau- 
ungen. Denn  der  Verfasser  hat  sein 
lebendigas  Wiesen  nUenthalben  doreb 
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litteratuTstodien ,  namenilich  amtlicher 

statistischer  Veiöffentlichungf n  vertieft. 
Er  will  kein  methodisches  Werk,  etwa 
eine  Staatenkunde  geben,  sondern  nur 
Betrachtungen  und  Studien  über  die 
politischen,  wirtschafllioheti  und  sozialen 
Zustände  Italiens  am  Ende  des  l'J.  Jahr-  i 
hunderte.  In  der  That  nnterbreitei  er 
eine  solche  Fülle  wertvollen  Stoffes  zum 
tieferen  Verständnis  des  italienischen 
Staates  und  Volkes,  seiner  wirtschaftlichen 
Lage,  wie  .der  Grundlagen  des  Btaatee 
fibediaupt,  einem  gebildetes  Leierkreise, 
dab  jeder,  der  nicht  über  die  gleiche 
nmfasBende  Kenntnis  verl'ügt,  aber  Land 
nnd  Volk  wirklich  verstehen  will,  un- 
bedingt zu  diesem  Werke  greifen  mufs. 
Namentlich  für  den  Staatsmann,  der  mit 
dem  zu  rechnen  bat,  was  Italien  wirklich 
ist,  fttr  den  Zeito^geechreiber,  der  den 
ernsten  Willen  hat, .  aeinen  Lesern 
Menschen,  .Zustünde,  Vorgänge  im  zeit- 
genössischen Italien  wahrheitsgetreu 
EU  deuten,  wfilaten  wir  keine  beiaere  Qaelle 
der  Belehrung  zu  nennen. 

Das  Urteil  de«  Verfassers  geht  überall 
in  die  Tiefe.  Eaiatflberallwohlbegrandet, 
stets  geredit.  Vielfach  wird  auf  ernste 
Schäden,  DAmeotlich  im  Verkehrswesen 
und  in  der  Landwirtschaft  hingewiesen, 
•fceta  ab«r  tritt  das  Wohlwollen  eines 
Freundes  hervor,  das  mehr  odn.wenigor 
jedem  gründlichen  Kenner  zu  eignen 
pflegt,  im  Gegensatz  zu  dem  flüchtigen 
ReiMadeii,  der  Italien  naeh  Sehiefaten 
beurteilt,  welche  der  Unverstand  der 
Reisenden  selbst  und  ilberall  grofszieht, 
um  so  mehr,  je  grölser  eben  die  Zahl 
der  Reisenden  ist  Der  Verfasser  unter- 
sucht stets,  wie  das,  was  ist,  geworden 
ist  und  erklärt  es  aus  der  Landesnatur 
und  der  Geschichte.  Er  erweist  sich  auch 
als  einen  ebenso  guten  Kenner  der  römi- 
schen Litteratnr  wie  der  modernen  ita- 
lienischen. 

Sdbst  wer  Italien  gut  kennt,  wird 
hier  noch  manche  Belehrung  schöpfen 
können.  So  aus  dem  dem  Volkstum  und 
dem  Voikscharakter  gewidmeten  Kapitel, 
das  smn  Teil  auf  den  neuesten,  streng 
wissenschaftlichen  Forschungen  eines 
Livi  und  Pulle  beruht.  .\uf  manchen 
Zug  italienischer  ISittea  und  Einrichtungen 
kosten  wir  Deutschen  neidvoU  blicken. 

Den  Geographen  mögen  die  Kapitel 
fiber  Lwiwirtschaft,  Qewerbth&tigkeit 


und  Handel,  Verkehrswesen  besonders 

empfohlen  sein.  Ebenso  das  Schlufa- 
kapitei,  welches  dem  neuen  Rom  gewidmet 
ist.  Auch  hier  geht  der  Verfasser  mof 
die  Ausgänge  zurück,  vrürdigt  die  Gröfse 
und  Schwierigkeiten  der  Aufgaben,  die 
zu  lösen  waren,  und  findet  so  den 
richtigen  Ifabstab  rar  BenrteUung  des 
Geleisteten.  Hl.  Fiseher. 

Fralsse,  P.,  Skizzen  von  den  Balea- 
rischen  Inseln.  Leipzig,  Seele  ^ Co., 
1899.  66  8.  8*.  1.60. 
Die  grüfsere  Aufmerksamkeit,  welche 
neuer<liiigs  infolge  des  Krieges  mit  den 
Vereinigten  Staaten  Spanien  geschenkt 
worden  ist,  hat  den  Verf.  Tera^allit,  das 
Tagebuch,  welches  er  während  eines  mdir 
als  zweinionatlic  hen  Aufenthalts  nament- 
lich auf  Minorka  im  Sommer  1876  ge- 
führt hatte,  so  verOlGnitlichen.  Das 
kleine  Buch  ist  eine  liebenswürdige,  an- 
ziehende  Plauderei,  mit  kleinen  Skizzen 
aus  dem  Tierleben,  dessen  Erforschung 
Zweck  der  Reise  war,  gewflist,  die  woU 
geeignet  ist,  mit  Land  und  Leuten  ver- 
traut zu  machen.  Wissenschaftlich  g^eo- 
graphische  Fragen  sind  nicht  behandelt. 

Th.  Fiseher. 

Winckler,  H.,  Die  Völker  Vorder- 
asiens. (Der  alte  Oiient.  Gemein- 
▼erttindliehe  ttentellnngen,  herana- 
gegeben  von  der  Vorderasiatischen 
Gesellschaft.  1.  Jahrgang,  1.  Heft.) 
ä6  S.  Leipzig,  J.  C.  Hinhchs'sche 
Bachhandlung.   1899.  JL  0.60. 

Das  vorliegende  Heft  erOffiiet  tine 

Reihe  von  Publikationen,  die  dem  Zweck 
dienen  sollen,  die  vorderasiatischen 
Studien  zu  fördern.  Winckler  bespricht 
nach  einander  Babylonien,  Arabien  vor 
dem  iHlam,  Kleinasien,  .\rmenien,  .Medien 
und  £lum.  Die  Darstellung  ist  klar  und 
wirklich  „gemeinverstftndlich*^;  dieanter- 
ordentlich  schweren  und  verwickelten 
Völkerverhältnisse  Vorderasiens  werden 
durchaus  mit  der  nötigen  Zurückhaltimg 
behandelt.  Nirgends  wird  der  Leser 
darüber  im  Unklaren  gelassen,  wie  weit 
es  bis  jetzt  möglich  ist,  sichere  Schlüsse 
zu  ziehen  und  wo  die  Hypothese  eintritt. 
Dafo  diese  einen  verhlltnisadUSrig  groften 
Raum  einnehmen,  liegt  in  der  Natur  der 
behandelten  Fragen  begrOndet.  Nacli 
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diesem  Heft  kann  man  dem  Unternehroeu 
gnienftortgang  and  guten  Erfolg  wOmehen. 

W.  Rüge  (Leiptig). 

Groth«)  Dr.  L.  H.,  Tripolitanien  and 
derKarawanenhandcl  nachdem 
Sudan.  Leipzig,  Seele  k  Co.  1808. 
28  S.  8°,    .H.  Ü.50. 
Der  Verf.,  der  durch  längeren  Aufent- 
halt  mit  dm  TerhlUtnisaen  TripoliUniena 
80  ^\\{  vertraut  ist,  als  es  eben  bei  der 
VerBcbloesenheit  des  Landes  möglich  ist, 
wirkt  seit  seiner  Rfickkehr  nach  Deutsch- 
land mit  Eifer  dafilr,  die  Aufmerksamkeit 
namentlich     unserer     hanrlolf  reiVtonden 
Kreise  auf  das  bei  uns  fast  vergessene 
Tripolitani«»  und  seine  Bedentong  al« 
Eingangsthor  nach  dem  Tsadbecken  zu 
lenken.    Die  vorliegonde  Srhrift  ist  die 
YeröfTentlicbung  eines  Vortrags,  den  Verf. 
tu  dieeem  Zwecke  mehrfach  gehalten  hat. 

An  eine  kurze  Skizze  des  Landes  und 
•einer  eigen«Mi  Hilfsquellen  schliefst  der 
Yerf.  eine  eingehende  Betrachtung  seiner 
Benehnngen  mm  Sudan  ond  des  hentigen 
von  Tripolis  a\is  dorthin  gerichteten 
Handels  an.  Hrin'jt  derselbe  auch 
wissenschaftlich  kaum  etwas  Neues,  so 
mnb  man  doch  wOnsehen,  dafs  seine 
Uare,  nborzrugonde  Darlogiing  den  ge- 
wflnschteu  und  von  nationalen  Gesichts- 
punkten aus  dringend  wünschenswerten 
Erfolg  erzielt,  denn  es  ist  in  der  That 
eine  auffallend»^  Krsrbeinung,  dafs  dor 
deutsche  Handel,  obwohl,  wie  der  Verf. 
seigt,  schon  heute  etwa  ein  Drittel  der 
von  Tripolis  in  die  Sahara  und  nach  dem 
Sudan  eingeführtrn  Waren  deutschen 
Ursprungs  ist,  auch  nicht  einmal  den 
YersQch  gemacht  hat  hier  Fnfs  m  fassen, 
©ie  Erfolge,  welche  der  deutsche  Handel 
in  dem  auch  v»'rHchloH>ionen  Marokko  in 
den  letzten  15  Jahren  erzielt  hat,  sollten 
doch  wohl  emutigend  wirken. 

Th.  Fischer. 

TliMner,  Franz,  Im  Afrikanischen 
Urwald.   Gr.  8».   X  u.  11«  S.  mit 
20Tertb  .  h7  T.ichtdrucktaf  ,  .3  Karten. 
Berlin.  f>  Heimer,  1898.  Geb..<^.  12.— . 
Verfasser  unternahm  1896  eine  sechs- 
monatliche Reise  nach  dem  Kongohecken, 
dif  ihn  den  Kon^o  aufwärts  bis  Nouvelle 
Anvers  uud  noch  weiter  bis  Mongo  führte. 
Von  dort  erfenehte  er  das  Oebi^  swischen 
dem  Kongo  nnd  dem  von  Norden  her 


in  diesen  mündenden  Mogalla,  fahr  den 
einen  der  beiden  Flüsse,  ans  welchen 

der  letztere  entsteht,  den  Dua,  hinauf  bis 

Mugende,  der  Grenze  der  Schiffbarkeit 
für  Boote,  dann  den  Dua,  Mogalla  und 
Kongo  abwftrts,  von  LeopoldviUe  bis 
Matadi  unter  BmntzTing  der  Karawanen- 
strafse  imd  Eisenbahn.  Die  Reise  war 
besonders  botanischen  und  ethno- 
graphischen Stndien  gewidmet,  nnd 
fiber  die  Ergfebnissc  dieser  wird  daher 
in  dem  vorliegenden  Heisewerk  am  ein- 
gehendsten berichtet,  während  die  Übrigen 
Wissenschaften  mehr  zurücktreten.  Be- 
sonders be nie rk<'ns wert  sind  die  Anpabon 
Über  die  Bevölkerung  des  Mogallabeckens. 
Die  im  Anhang  mitgeteilten  Sprachproben 
lassen  erkennen,  dafs  hier  Bantu-  und 
Sudanneger  zusammentreffen.  Auch  im 
Bau  der  Häuser  und  in  der  Tätowierung 
I  unterscheiden  sich  die  nSrdlidien  Völker 
<  Mogwandi  und  Banza)  von  den  sfidlichen 
(Bangala.  I?apoto,  Maginza,  Moliali, 
Mondunga),  von  denen  die  letzteren 
allerdings  sprachlich  mdir  den  nördlichen 
Völkern  sich  nUiem.  Sehr  wertvoll  sind 
die  >*7  Lichtdrucktafeln  nach  photo- 
graphibchen  Aut'uakmeu  des  Verfassers, 
welche  manches  sehOne  Vegetntionsbfld 
und  verschiedene  interessante  Tvpen  der 
Negervölker  enthalten.  Aus  den  Houtcn- 
aufnahmen  des  Verfassers  hat  Max 
Mo  i  sei  eine  Karte  des  Mogallagebietes 
in  ItßOOOO  konstruiert;  aufser  dieser 
sind  dem  Buche  noch  zwei  Übersichts- 
karten beigegeben.         A.  Sehenek. 

Langhans,  P.,  Karte  der  deutschen 
Verwaltungsbezirke  der  Karo- 
linen, Falau  nnd  Marianen.  Mit 

-t;i<t^ti>rhen  Begleitworten.  Bearbeitet 
mit  Benutzung  bi.>her  noch  unveröffent- 
lichter Quellen.  Gotha,  J.  Perthes, 
1899.   UK  1.— . 

Diese  .scliöne  Handkarte  Htellt  den 
ganzen  mikroneaischen  Neuerwerb  des 
Deutdcheu  iiciches  von  189*.>,  also  die 
eigentlichen  Karolinen,  die  Palaa-Inseln 
und  die  Marianen  im  Mafsstab  von 
1 :5  Millionen  dar;  im  zehnfach  gröfneren 
Mafstab  sind  randständig  beigefügt 
speziellere  Karten  der  l*alaugrupi>e ,  dea 
Ruk-An  hipeli^  .-^owie  der  drei  karolinischen 
Hochiusein  i'onape,  Kuschai  uud  Yap. 
Ein  Eck-Karton  gew&hrt  anfserdem  ein» 
Obersdian  aftmUkher  deutschen  Betdts 
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ungen  in  der  Südspc,  und  ein».'  Randkartc  j 
der  deuUchen  Küstenläader  an  Nord- 
imd  Ostsee  im  Mafstab  der  Hauptkarte 
dient  zum  GröfHenvergleich. 

Augen blifklich  halM-ii  wir  über  dicBC 
UQ^ere  aeueu  Erwerbuugeu  innerhalb 
icikronerienfl  keine  bessere  Kurte  als 
die  vorliegende.  Selbst vcrtitüudlich  ist 
^ielilnf^L'  nicht  in  jotk'rlliu.sicbt  vollkommen, 
weder  betretf»  de»  ivarteninbalts ,  noch 
betrefis  der  Nomenklatur.  Das  liegt  aber 
lediglich  an  den  bii^her  noch  vielfach 
ungenügenden  Autnahmen  in  dem  gewaltig 
ausgedehnten  iiaume  Eben  erst  die 
deutsche  Qedtsergreil'ung  wird  d»  Wandel 
•ehalfen«  nnd  dum  dürfen  wir  eine  neue, 
wesentlich  verbesserte  Auflage  dieser 
Karte  gewartigen. 

Die  der  fenensette  des  Umschlags 
aufgedruckten  Htatistischen  Nr^tizen  ge- 
währen auf  bester  Quellengrundlage  eine 
recht  dankenswerte  kurze  übenticht  über 
AretlgrOfse,  Bev(Ukenuigamhl,  IGssionie- 
mog  und  Handel  des  neuen  Deutsch- 
ICÜQoneaien.  Kirchhoff. 

Km  «IngeMBdto  Bieker^  AalMtie 


ArdoQin>Diim»set,  Vojage  en  France. 
19.  S^rie:  Region  du  Nord  II.  Artois, 
Ohambrf^sis  et  Hainaut.  8°.  394  S. 
89  Karten.  Paris,  Beiger-Levrault  ic  Cie., , 
1899.  8.S0  firs.  — 90.  Särfe:  Baute-Picar-  j 
die,  Champagne,  Eemoiae  et  Ärdennes. 
8»  S97  S.  8S  Karten,  ebenda,  1899. 
3.ÖÜ  frs. 

Basehin,  Otto,  Bibliothec»  Geographica. 
Bd  V  189Ö  8"  Xyiln.460  8.  Berlin, 

W.  H.  Kühl,  18'.t9. 

B eiche,  E.,  Erklärung  geographischer 
Kamen,  unter  besonderer  Berllek- 
slehtignii^  den  preufsischen  Staates  und 
der  deutHcheu  Kolonien.  Ein  Nach- 
schlagebuch für  Lehrer  und  Lernende. 
8*.  168  S.   Glogau,  Flemming  JC  8.40. 

BofT'i  sl  o  \  sky  ,  Sur  quelques  ])henom«hies 
d  altesation  de»  d^pöts  superficiels  dans 
In  plaine  Bosse.  Bull,  du  Oomitö  CMol. 
4»  i  xvm.  N.  7. 

Emerson,  U.  K.,  Geology  of  Old  Hamp- 
shire County,  Mass.  Monographs  of  the 
U.  8.  Geol.  Surrey.  Vol.  XXIX.  4«. 
780  8.   Mit  Tafeln.   Washington  1898.  i 

Clrosser,  P.,  GeologiKche  Betrachtungen  ! 
auf  Tunumischeu  Inseln.  (S.-A.  Yerhajidl.  j 


d.  natbist.  Ver.  der  preufB  Rheinlaade 
etc.    60.  Jahrg.  1899.)  19  S.  8». 

Günther,  Sigmund,  G.  C.  Lichtenbeis 
und  die  Geophysik.  (S.-A.  Abb.  d.  K.-K. 
geogr.  GesellBch.  in  Wien.  L  1999. 
S.  121^135.  8».) 

Günther,  S  ,  Handbnck  dar  Geophysik. 
2.  AuHap-  Liefg.  8—19).  Stafttgart, 
Ferdinand  Euke. 

Kerp,  H.,  Die  erdkundlichen  Kaumvor- 
stdlungen.  Als  erster  Teil  einer 
kundlichen  Anächanungskumst.  8^ 
u.  182  S.  mit  33  Zeicbn.  BerliB,D.J 
1899     .«  3.Ö0. 

Krakmer,  BoCdand  in  Ost>Aaien. 
besonderer  Berücksichtigung  der  Man- 
dschurei. (Rufsland  in  Asien  Bd.  IV  'i 
8«.  VI  u.  2S1  S.  mit  1  Karte.  Leipzig, 
Zneksehwerdt     Co.,  1899.  JK  6.— 

Kutze  n ,  J  .  Da»  de.itsche  Land.  W.  AvS^ 
Gänzl.  umgearb.  von  V.  Steinecke. 
8<*.  662  S.  mit  125  K.  u.  Abb.,  davon 
9  in  Fnrbendr.  Breskm,  B.  Hiri,  1990. 
Geb.  .K  12.50. 

MeBserschmidt,  J.  B.,  Die  Gestalt  der 
Brde  in  der  modernen  Geodäsie.  Die 
Bedeutung  der  Präusions-Nivellement«. 
Zwei  Vorträge.  .S9  S.  8^  (S.-A.  Jb. 
physikal.  GeseUsch.  in  Zühch  1898.) 
üsterwZfirich,  Gebr.  Frey,  1999. 

Messerschmidt.  J.  B  ,  Ober  Hahen- 
mesBungen  und  Höbeniinderunpen.  15.  S. 
8».  (S.-A.  Schweiz.  Bauztg.  Bd.  XXXIV.) 

Nantiens,  Jahrbuch  für  Deutschlands 
Seeinteressen.  8".  X\l  u.  439  S  Mit 
Tafeln  und  Abbild.  Berlin,  £.  8.  Mittler 
^  Sohn,  1899. 

Newberry,  J.  8.,  The  later  ertinet  iorse 
of  North  America   Monographs  of  the 
U.  S.  Geol   Survey.    Vol.  XXXV  4« 
151  S.    Mit  68  Tafeln.  Wuahingtoa 
1898. 

Pahde.  A  .  Erdkunde  für  höhere  Lehr- 
anstalten. I.Unterstufe.  8".  Vlu.  96  8 
Mit  10  Vollbildern  und  14  Abbildungen 
im  Text.  Glogau,  Flemming.  Geb.  .iK  180 

Kegel,  F  Kolumbien.  Bibliothek  der 
Länderkunde.  7  u.  8.  Band.  268  S. 
Mit  vielen  Abbildg.    Berlin,  A.  Schall. 

Rudzki,  M.  P. ,  Theorie  des  physischen 
Zustandeii  der  Erdkugel.  (S  A  Bullet, 
iatemat.  de  FAc.  des  sc.  de  Cracone, 
1899,  8.  988—811.  8*.) 

Rudzki,  über  die  Gestalt  elektrischer 
Wellen  in  Gesteinen.  Ibill.  intemat.  d« 
1  acad.  des  sc.  de  Cracovie  Juillet  1899. 
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Spnrr,  J.  E.,  Geology  of  the  Aspen  j 
Mining  District,  Colorado.  Monographe 
of  the  ü.  S.  Geol.  Survey.  Vol.  XXXI. 
a:    wo  6.    MH  Tbfeln  und  AtlM. 
Washington,  1898 

Schubert  v.  Soldern,  Die  Baudenkmale 
von  Samarkand.  Architekton.  Reiaebe- 
ridii  (Ans  der  „AUgem.  BauMitung*'.) 
gr.  8".  68  S.  mit  19  Text- Abb.  und  12  Taf. 
Wien, Spielhagen  u.Schnrig,1898.UK3 

Schubert  V.  Soldern,  Bochara.  Archi- 
tektoniiehe  Reieeskiuaii.  (Am  der 
,,AUgem.  Zeitung".)  gr  8*.  59  S.  Mit 
U  Text-Abb.  und  12  Taf.  Wien,  Spiel- 
Ingen  und  Schurig,  1899.   JC  8.— 


Schwerdfeger,  J.,  Bernhard  Vareniui 
und  die  morpholog.  Kapital  sfinor 
,,Ge()graphia  generalia".  48  S. 

(8.-A.  Jb.  de«  K.  K.  StaatagynunM.  in 
Troppau  1897/D8,  1898/99.) 

Szende,  Julius,  Handbuch  fürDipIomatea, 
1899.    8».    266  S.    Wien,  Hohle. 

WiiMDidiaftliehe  TerOffiantliehiuigen  des 
Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig. 
IV.  Band:  Beiträge  zur  Geographie  des 
mittleren  Deutschlands,  herausgeg.  von 
F.  BML.  8*  YO  und  88S  8.  Ifit 
Abbildungen  und  Karten.  Leqnigt 
Duncker  &  üumblot,  189». 
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1.  Deutsches  Reich. 

Karte  d. Deutschen  Reiches.  1:100000.  | 
Vgl.  Einsendungen  Eisenschmidt's  an  die 
Redaktion  der  Zeitschrift. 

Mefetischblätter  des  Preufsischen 
Staates.  1:25000.  Vgl.  Einsendungen 
Eisenschmidt'g  an  die  Redaktion  der 
Zeitechrift. 

Topographische  Karte  des  König- 
reichsSachsen.  1 : 25000,  ä 44  x45  cm. 
Kpfrst.  u.  Farbendr.  Mebat  Auszug 
an*  den  Hflhenmannalen.  Je  JL  1.60: 
4.  Thallwitz.  [28  8.]  —  6.  Thammen- 
hain.  [41  S.]. 

Deutsche  Admiraiitüts-Karten: 
96.  IMe  Oetsee  swiechen  Sund  nnd  Rdgen 
mit  den  Zugängen  nach  dem  Grofsen 
Bolt.  1  :  150  000.  2.20.  —  12.  Der 
Rigascbe  Meerbusen.  Sildlicher  Teil. 
1  :  160000.  Nach  den  neuesten  russi- 
Kartfn  2  —  Ambas-Burht  Nach 
den  Aufnahmen  des  V  ermessungsdetache- 
nenU  1896/98.  1  : 18500.  1.8Q. 

Geologische  Specialkarte  d.  König- 
reichs Sachsen.  Scction  Leisnig-Har- 
tba.  BL  45.  Von  Rud.  Credner  und 
E.  Datb«.  8.  Auflage,  revidiert  von 
Th.  Si^art  i.  J.  1897.  UK  8.—  nnd  Er- 
Iftuterungen  daia  JC  1.—. 

2.  Österreich-Ungarn. 
Neue  Generalkarte  von  Mittol  Kn- 
rop».  1  :  200  000  Hrsg.  vom  k.  u.  k. 
nuliUhr-geograph.  Institut  in  Wien.  Je  \ 
ca  44x57 cm    Farbdr  ,  a  Blatt  1.20.: 

il.  laafemng:  Asos  [AthotJ  48>40°.  —  j 


Cassel  27*61*.  —  Czemowitz  U^'d".  — 
HaBdrild  fChalkidike]  4t*40*  Kra* 

I  guljevar.  39M4«  —  Mainz  26''50*.  — 
Midia  46^2".  —  Verona  89* 46*.  — 
Würzburg  2H"50°. 

3.  Schweiz. 

Topographischer  Atlas  der  Schweiz, 
im  Hafimtab  der  Orig.-Anfii.  nacli  dem 

Bundesgesetze  vom  18.  XII.  1868  durch 
diis  eidg.  topogr.  Bureau  gemäfs  den 
Direktionen  v.  Oberst  Siegfried  verötfent- 
licht.  Farb.KarteninKpIM. 85x88,5cm. 

a  Bl.  .  V  -  ,80 :  275.  Alpbflla  1  : 50  000.  — 
302.  Montricher.  1  :  25  000.  —  41G  bis. 
Gr.  Litzner.  1 :  50  00)0.  —  417  bis.  Martins- 
brück.  1  :  50  000.  —  48 1  bis.  Besehen- 
scheideck.  1  :  50  000  —  431  bis  La  Cure 
1  :  26  000.  —  432.  Aniw.  l  :  26  000.  — 
461.  Genäve.  1  :  86000.  —  463.  Jussy. 
1 : 25  000.  —  468.  Oaimiga.  i :  25  OUO.  — 
478.  Pinnn  1:85000p  —  501  bis.  Ccodo, 
1  :  60  000. 

4.  England. 

Englische  Admiralitätskarten 
Nr.  3061  —  3072  Tidal  Streams:  North 
8e»  ä  4d.  —  8088.  Newfmmdland,  east 

coast:  Cat  arms.  2/6.  —  3107  Brazil 
east  eoast:  C.  St.  Thome  to  Uuaratiba 
point.  2/6.  —  8084.  Central  Amedca, 
west  coast:  liquilisco  bay.  1/6.  —  8088, 
AiirhonifTOs  on  the  west  coast  of  Africa: 
Sekondi  bay.  1/6.  —  311.*».  Africa,  west 
I  coaet:  Föroados  river  entrance.  1  /6.  — 
3086.  Mauritius:  Tombeau  and  Arsenal 
I    bays.  1/6.  —  3087.  liauritius:  Black 
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river  bay.  1  6.  —  301t7.  .Vnclunaf:;*  ?  in 
the  Friendly  islands:  Neiafu  anchorage 
and  approaches.  Ofolanga  island  and 
approachea.  1/6.  —  SlOi.  Pacific  Ocean: 
Hawaii  to  the  parallel  of  6Mo'  N.  '2  T,.  — 
III.  England,  east  coast:  Farn  isiandu 
to  Berwiek.  —  48.  British  Colmnbi»: 
Skid«g»te  inlet.  -  962.  Ports  in  Philip- 
pino  iRlands:  Port  Palanog.  —  2591.  New 
Zealand:  Kiver  Waiau  to  cape  Poulwind. 

5.  Rursland. 

Russische  Seekarten.  Im  Jahre  1S99 
erschienen:  Ostsee  und  deren  Buchten: 
617.  Plan  des  FlufiigobielM  d«r  Omben 
Nowa  vor  der  Neuen  Admiralität.  — 
622.  Plan  von  Windau-Uafeu  und -Rhede. 
—  6«4.  Plan  von  Reval-HaTen.  —  Fahr- 
wasser zum  neuen  Landungsplatze  von 
Arensburg,  nördl.  der  Insel  Hallirau  und 
öBtlich  der  Insel  Abro.  629.  Plan  von 
Fernao-HafoL  1810.  Karte  der  Wismar- 
Bucht. 

Weifses  Meer.    619.  Plan  der  Suniski- 
Rbede.  —  638.  Einfahrt  zur  Uuskiga- 1 
Wiek.  —  Ml.  Torl&ufiger  Plan  der  In- 
gorski  Schar 

S  c  h  w  a  r  z  e  8  M  e  e  r .  526.  Plan  der  Karand- 
■chinski-Bucht.  —  626.  Plan  von  Tuapse- 


Hafcn  und  Rhede.  —  .527.  Plan  der 
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6.  Mexico. 

Carta  de  la  Repnblica  Hezteana  i 

la  100  000*.  Bisher  erschienen:  I*  Serie. 
Hoja- 19-IV-(A);  19-1V~(B); 
1  19  — n  — (A);  19  — I  — (Z);  19  — I— (T); 
6— I-(L);  19  — n  — (P);  19  — I-(H); 
i9—n(K);  19  — I  — (T);  18~I  — (J); 
19-U-(V);  l9-I-(0). 

Dr.  Max  Friederiehseiu 
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Schomachcr:  Einiges  über  Torrümische 
Wege.  —  Die  artesiscben  Brunnen  in 
.Vu-tralirn  —  Kaindl:  Zaubcrglaubc  bei 
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Dass.  iieft  lu.  Trabert:  Die  Bildung 
de» Hagele.  —  Jensen:  Beitrflge  snr Photo- 
metrie des  Himmels. 

Deutsche  Rundschau  für  Geo- 
graphie und  Statistik.  XXII.  Jbrg 
1  Holt.  Dinter:  Ueutsch-Sfldwestafrika.  — 
Kardien:  Indische  Zigeunor  v  firies- 
heim:  Eine  Fahrt  nach  St.  Hilda.  —  Henz: 
Das  Delta  der  Elbe. 

Dasn.  S.Heft.  Lemcke:  In  mexikani- 
schen Gauen.  —  Jung:  Die  Handelsflotten 
der  Welt  i.  J.  Id9ö.  —  v.  Gheuheim: 
Eine  Fahrt  nach  8i  Klld«.  —  KOUer: 
Opium  rauchen  in  China.  —  Dinter  :Deaiach- 
Sfldwestafrika. 

Zeitschrift  für  Schul-Öeogra- 
phie.  XX  Jhrg.  12.  Heft.  Umlauft:  Geo- 
graphischer l'nierricht  in  ('»•-tt'rrfii  Ii  -  l'n- 
gam  184»— Idüb.  —  Die  wirtucbaftlichen 
YerhUtnisse  Japans. 
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Karpaten.  —  Oppermann:  Die  R»'nn»toige 
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Verhandlungen  d.  Oes.  fQrErdk. 
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Berlin.  Bd.  XXXIV.  Nr.  8.  Friedrichsen: 
Morphologie  des  Ti?n-schan.  —  t.  Orilnau . 
Bericht  über  meine  Reise  nach  Siwab. 

Mitteilungen  der  K.  K.  Geogra- 
phischen Gesellschaft  in  Wien. 
XLÜ.  Bd.  Nr.  7  und  8.  Trampler:  Das 
Holsteiner  Thal.  —  Fischer:  Meine  Erleb- 
nisse an  der  Ostkiiste  China».  —  Peucker: 
Stadien  am  „Atlante  Scolastico  per  la  Geo- 
grafica  Fisica  e  Politica"  di  G.  Pennesi. 

Mitteilungen  der  Geographi- 
schen Oesellsehaft  in  Hamburg. 
Bd.  XV  Hilt  J  Biubbeister:  Die  Klbe 
U.  der  Hafen  von  llainliurg  M.  K.  —  Belek 
u.  Lehmann:  Keisebricfe  von  der  arme- 
nischen Expedition,  Forte.  —  Michow:  Die 
Sitzungsberichte  von  1898. 

M  i  1 1  e  i  1  II  n  £je  n  den  Vereins  für 
Erdkunde  zu  Halle  a.  d.  S.  18UU. 
Mertens:  Der  Hopfenban  in  der  Altmark. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Seen 
»wischen   Havel  und  Elbe  im  Kreise 


Jericbow  U.  —  Halbfafs:  Der  Arendsee 
in  der  Altmark.  —  Zopf:  Zur  Flechtenflora 

der  Achtennannshöhc  im  Harz.  —  Dam- 
köhler: Die  massenhafte  Verbreitung  der 
Haselstaude  im  Unterharze  in  früherer 
Zeit.  —  Weyhe:  Banemgnt  und  Frohn- 
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—  Weyhe:  Wüstungen  im  und  am 
Kliekener  Lnch.  —  DamkOhler:  Beste 
heidnischen  Seelenglaubens  aus  Catten- 
htedt  un<l  l'nigef^'end.  —  Lorenz:  Be- 
schreibung der  Stadt  Halle  im  16.  Jahr- 
hundert. —  Toepfer:  PlAnologisehe  Be- 
obachtungen in  Thürii^n  1898. 

The  Geographica!  Journal  Vol. 
XIV.  Nr.  4.  Mureuo :  Expioratiuns  in  Pata- 
gonia.  Carey:  A  Trip  In  the  Chinese 
Shan  States;  -  Benest:  Submarine  Gul- 
lies,  River  Outletd  and  Fresh-water  Es- 
capes  beneath  the  Sea-level.  —  Arctowski : 
The  Antarctic  (Simate.  —  Heawood:  Was 
Aiifitralia  discovered  in  the  Sixteenth  Cen- 
tury? —  Murray:  Oceanograpby. 

Dass.  Nr.  6.  Markham:  The  Antarctic 
Expedition».  —  Davis:  The  Geographical 
Cycle  -  (iünther:  Contributions  to  the 
Geography  ut'  Lake  Urmi  and  its  Neigh- 
bonrhood.  —  Klots:  Notes  on  Olaciers 
of  South  Eastern  Alaska  and  Adjoining 
Territory.  —  Nathorst:  The  Swediah 
East  Grcenland  Expedition.  —  The  VU. 
International  Congrefs.  —  Geography  at 
the  British  A.HHuciation,  Dover  1899.  — 
On  the  Physical  and  Chemical  Work  of 
an  Antarctic  Expedition.  —  The  Oxford 
School  of  Geography. 

The  Scottish  Geographical  Ma- 
gazine. Vol.  XV.  Nr.  10.  Murray :  Addres 
to  the  Geographical  Scetion  of  the  British 
Association  1899.  —  Workman:  Ascent 
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ciation.  —  The  Transvaal  and  the  Orange 
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International  Congrefs  of  Gex>graphen. 

Annales  d  f  <;  >Mi<rrai»hie  1899. 
Nr.  41.  Bibliographie  Geographiquc  Annu- 
elle  1898. 

Bulletin  de  la  SocitHe  de  Geo- 
grapliie  de  Pari.s  1897   4  Trim.  Mau- 
noir:  Uapport  Hur  les  Travaux  de  la  So- 
de  G^graphie  et  snr  les  progr6s  des 
Sciences  geographiques  pendant  1896.  — 
I  Latrille;  Notice  sur  le  territoire  crompris 
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DaHMt-Onbangi  vtn  leChari  pAr  le  baarin 

de  la  rin^re  Kota.  (1894.) 

Dass.  1K99.  Trim.  III.  ("loz.l:  La 
C6te  d'Ivoire.  —  Chanoine:  Mission  \  oulet- 
Oianoiiie.  —  Hngnefc:  Dana  le  Sad  Al- 
g&netx  —  Qoy :  Mission  Bonnel  de  Mezi^res. 

—  Voyages  de  Dtnitri  Klementz  en  Mori- 
golie  occidentale  1885—1897.  —  Barthe- 
lemy:  An  paya  des  MoVi.  — >  ZxmolSm 
La  lu^tdocolegie  de  Is  Paleatine  et  de  la 
Syrie. 

The  National  Geographie  Maga- 
sine.  Vol  X.  Mr.  f.   Austin:  The  Oom- 

mercial  Development  of  Japan.  —  Darton : 
Bad  Lands  of  South  Dakota.  —  Garriott: 
The  We«tindiatt  Hwrieane.  —  Gore:  Tlie 
Retom  of  Wellman.  —  Bifjelow:  The  Inter- 
national Cloud  Work  of  the  Weatlicr  Bu- 
reau. —  The  American  Association  for  the 
AdTanoeineiit  of  flcience. 

Da  98.  Nr.  10.  Dennis:  Life  on  a 
Yvikon  Trail.  -  Proston:  Tiden  of  Clie^ia- 
peake  Bay.  —  Pinchot:  The  Itelation  ot 
Forerts  aod  Forest  Fires.  —  Henry: 
Variations  in  Lake  Levels  and  Aimo- 
spheric  PrecipitatJon.  —  Farqhar:  Cal- 
culations  of  Population  in  Juue  1900.  — 
Bridgmaa:  Peaiy^s  Woric  and  Prospects. 

—  Peary's  Exploration«  in  1S08\)9. 
The  Journal  of  School  Geogra- 

phy.  Nr.  7.  Ward:  Equipment  of  aMeteoro- 
logieal  Labontoiy.  —  Bownocker:  The 
Karth's  Tnterior  —  M<-  Mnrrv:  N'iarjara 
Falls  and  the  Commerce  of  the  Great 
Lake«.  —  The  Caroline  Idands. 

Das  8.  Nr.  8.  Herbertson:  Life  in  the 
Grass  Lands.  -  Emerson:  Some  Sn^r^e- 
stions  for  Ezcursions  wiih  Elementary 
C9Meei.  —  Freshfield:  Alpine  Tours.  — 
Qoode:  FonenaIt*s  Pendnlum. 

Machtrag. ') 

Annftlea  de  O^ographie  Mr.  SS. 
Mars  1899.   Ytdal  de  la  Bleche:  Le^on 

1)  Ist  durch  ein  Verseheu  s.  Z.  liegen 
geblieben. 


d'ouverture  du  cours  de  geographie.  — 
Buni :  Quelques  obserrntions  eor  In  Region 

Pariaienne  Orientale.  —  Roman:  Structnre 
oroffraphiqne  et  pvologiqne  du  Baa- 
LaugueUoc.  —  dWimeida:  La  coloni- 
sntion  msae  dnns  les  gouTeraements  d*Oafii 
et  d'Orenbourg.  —  Blayac:  Lo  pays  der 
Nemenchas  ä  TEst  des  monts  Auri'S  — 
Mille:  Colonies  juives  et  allemandeü  en 
Pnlee^e.  —  Dairis:  Vall^  4  m^drea. 
—  Havret:  Le«  travanz  g^graphifiTu-s 
des  J^suitea  en  Chine.  —  Schirmer: 
Histoire  de  la  d^oonverte  et  de  la  formft- 
tioB  ^  Etats  dn  Soudaa  oeeidental. 

Ymer  1899  (XFX)  Heft  1:  Xathorat, 
A.  G. :  Kung  Karls  Land.  —  Norden^kjr.ld, 
A.  E.:  Über  den  Einflui's,  den  Marco  Polo  s 
Reisebericbt  auf  Onstiddi*s  Karten  von 
.■\Hien  ausübte.  —  Lindman,  C.  A.  'M.: 
Einipf  HildiT  von  dem  sildamerikanischen 
Wildlaud  Grau  Chaco.  —  Nordensl^öld,  O.: 
Eine  Bipedition  naeb  Sondike  und  dem 
Yukonterritorinni ,  Sommer  1S98.  —  No- 
tizen: Nansen  über  Andree,  Gesteinsarten 
und  Fossilien  vou  der  Antarktis,  authro- 
polog.  und  geogr.  Vorlegungen  in  Schwe- 
den, WicboH  Land  und  Edges  Land,  eine 
Reise  zur  Disko -Insel  von  Steenstrup, 
dentsebe  Sfldpolexpedition ,  des  Fürsten 
von  Monaco  Expedition  nach  Spitzbergen, 
Projekt  einer  Kxiitdition  nach  Ofitgrön- 
land  zur  Aufsuchung  Andn'e'p  vonNatliorst. 

The  National  Geographie  Maga- 
eine  VoL  X.  Mr.  S.  J.  HiU:  The  OrigSMl 
Territory  of  the  United  Statee.  ~  J.  HiU: 

Porto  Rico. 

The  Scottish  (ieograph ica  1  Ma- 
gazine. Vol.  XV.  Nr.  4.  Christian:  The 
Caroline  Islands.  —  Olkhon  and  tiin 
Buriats.  —  The  Frencb  Miger  Territety. 

—  The  Near  Eaat 

TheJourual  of  Schoo!  Geogr  aphy. 
Vol.  m  Mr.  8.  Wbite:  On  13ie  Stn^  oT 

Geography.  —  Jcfferson:  Caesar  and  the 
Central  Plateau  of  France.  —  GeopTa]>hv 
Course  at  New  Häven.  —  Geography 
Stady  for  Teacfaera. 
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